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EINLEITUNG. 


LEIBNIZ  UND  DER  GEDANKE  DER  AKADEMIEEN. 

DIE  VORGESCHICHTE  DER  BRANDENBURGISCHEN 

SOCIETiET  DER  WISSENSCHAFTEN  (1697-1700). 


Geschichte  der  Akademie.    I. 


J\m  II.  Juli  1700  stiftete  der  Kurfürst  Friedrich  III.  von 
Brandenburg  in  Berlin  die  Societät  der  Wissenschaften. 
Am  folgenden  Tage  ernannte  er  Leibniz  zu  ihrem  Präsidenten.  Sechs 
Jahre  vorher  hatte  er  die  Universität  zu  Halle  begründet,  bald  dar- 
auf das  CoUegium  Medicum  in  Berlin  eröffnet  und  im  Jahre  1696 
die  Akademie  der  Künste  gestiftet.  Diese  Schöpfungen  bedeuteten 
den  Anbruch  einer  neuen  Epoche  der  Wissenschaften  und  Künste 
für  Preussen.  Der  den  Glanz  liebende,  aber  auch  für  das  Grosse 
empfängliche  Monarch,  der  sich  am  18.  Januar  1 701  die  Königs- 
krone auf  das  Haupt  setzte,  wollte  auch  die  Musen  in  seiner  Re- 
sidenz versammeln  und  Bildung  in  seinem   Lande  verbreiten. 

Den  aufgeschlossenen  Sinn  für  den  Fortschritt  des  Zeitalters, 
für  die  Pflege  der  schönen  Wissenschaften  und  für  die  Toleranz 
hatte  Friedrich  als  ein  Erbe  von  seinem  Vater,  dem  grossen  Kur- 
fürsten, überkommen.  Dieser  hatte  nach  den  Verwüstungen  des 
schrecklichen  Kriegs  die  Universitäten  Königsberg  und  Frankfurt 
wiederhergestellt  und  die  Hochschule  zu  Duisburg  gestiftet.  Darüber 
hinaus  hatte  er  —  im  Jahre  16.67  —  ^^^^  grossartigen  Plan  einer 
brandenburgischen  Universaluniversität  »für  die  Völker,  Wissen- 
schaften und  Künste«  bestätigt  und  ihn  in  erhabenen  und  schwung- 
vollen W^orten  verkündigen  lassen.  Eine  Freistatt  der  Geister  sollte 
sie  sein,  allen  verfolgten  Gelehrten  Europas  ein  Asyl,  allen  be- 
drückten Confessionen  ein  Zufluchtsort,  den  reinen  und  den  ange- 
wandten Wissenschaften  ein  Mittelpunkt  werden  —  ein  Band  der 
Geister  und  eine  Burg  der  erhabensten  Beherrscherin  der  Welt, 
der  Weisheit!  Sie  wird  im  Genuss  ewigen  Friedens  sein:  denn 
im  Kriege  wird  sie  durch  Verträge  als  unverletzlich  gescliirmt; 
auch  unter  dem   Schalle  der  Waffen   werden   die  Musen  dort  nicht 
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scliwoigon.  Jede  freie  Kunst  wird  ohne  Einscliriinkung  gelehrt; 
sie  wird  sieh  selbst  verwalten,  nur  unter  dem  Kurfürsten  stehen; 
alle  wissenschaftliehen  Hülfsmittel  werden  ihr  gewährt.  Das,  was 
einst  die  Schüler  Plato's  geträumt,  was  die  Poeten  der  Renaissance 
im  Geiste  geschaut  hatten  —  Platonopolis  sollte  als  eine  evange- 
lisch-protestantische  Schöpfung  in  Brandenburg  entstehen!^ 

Ein  Ideal  war  hier  gezeichnet  —  Bent:dict  Skytte,  ein  phan- 
tasievoller Schwede,  hatte  es  erdacht  — ,  seine  Undurchführbarkeit 
musste  bald  erkannt  werden.  Streift  man  ihm  aber  die  bizarre 
Hülle  al),  so  spricht  es  kühn  und  zutreffend  die  Bedingungen  aus, 
unter  denen  die  Wissenschaft  allein  zu  gedeihen  vermag,  und  ver- 
kündet den  Segen  der  Wahrheitserkenntniss ,  die  ihr  Gesetz  in  sich 
selber  trägt.  Es  bedeutet  etwas  in  der  Geschichte  des  preussischen 
Staats  und  der  "Wissenschaft,  dass  ein  3Ionarch  wie  der  grosse  Kur- 
fürst sich  zu  diesen  Grundsätzen  bekannt  hat.  Indem  er  der  Wissen- 
schaft volle  Freiheit,  unbedingten  Schutz  und  alle  nöthigen  Mittel 
zugleich  zusagte,  hat  er  den  unerschütterlichen  Glauben  an  die  heil- 
same Kraft  der  Wahrheit  ausgesprochen.    — 

Das  Project  Avar  in  Berlin  vergessen,  als  unter  Friedrich  III. 
der  Plan  zur  Errichtung  einer  Brandenburgischen  Societät  der  Wissen- 
schaften auftauchte".  Aber  ein  geistiges  Band  zwischen  jener  nie 
verwirklichten  Absicht  und  der  gestifteten  Societät  besteht  doch; 
denn  aus  denselben  Bedingungen  sind  beide  geboren.  Hier  wie 
dort  war  die  Sorge  für  die  geistige  und  materielle  Cultur  Preussens 
und  zugleich  das  Gefühl  der  Verpflichtung  als  A^ormacht  des  Pro- 
testantismus maassgebend,  und  hier  wie  dort  legte  der  neue  Besitz 
—  die  grossmüthig  aufgenommene  französische  Einwanderung  — 
den  Gedanken  nahe,   diese  ausgezeichneten  Kräfte  auch   im  Dienste 


'  Siehe  die  Acten  im  Geli.  Staatsarchiv  über  diesen  Plan  (Kleinkrt.  Rectorats- 
rede,  Berlin  15.001.1885),  In  dem  vom  Kurliirsten  am  12.  April  1667  voll/.oiienen 
und  s)»dann  gedrnckten  Patent  («Fundatio  novae  Universitatis  Brand«-nl)inj>;i(ae 
-••Mlium,  scientiannn  et  artium.)  heisst  es  u.  A.:  «Si  (jni  snnt  impediti  Divinitatis 
cidtii  et  nsn  sacrorum.  si  (|ui  sunt  asperae  dominationis  pertaesi,  libertatis  amanles, 
si  ipii  simt  jier  ostracisnnnn  patria  pnlsi  vel  ob  aliam  (piamcunKiue  modo  non  in- 
honestam  causam  st>dibus  extorres  .  .  .  sciant  sese  in  hac  üniversitate  reperturos 
Parna-ssum,  Maecenatem,  scientiaium  et  artium  honorem,  conscientiarum  et  om- 
ninm  rerum  decoram  liltertatem.  solameii  al'llictis.  exulantibus  refugiuni  et  asylum  etc.« 

^  Siehe  l'rkundenltand  Nr.  i.  llundertund/wan/.iü;  Jahre  später  hat  Krman  in 
<hr  r.nVntlichen  Sitzuni;  vom  29.  Januar  1789  (.Mem.  1788/9  p.  9)  eine  Abhandlung 
grieseu:  -Sur  l'idee  (pi'avait  <Mie  1«>  giand  Electeur  de  ionder  une  ville  savante, 
sous  le  nom  dTniversite  Brandebourgeoise.  de  tous  les  peuj)les,  de  toutes  les  sciences 
et   de   tous   les  arts.  . 
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der  Wissenschaften  zum  Nutzen  des  Vaterlandes    zu  sammeln   und 
mit  den  einheimischen  Kr<äften  zu  verschmelzen. 

Aber  die  neue  Form  einer  »Societät«  oder  »xVkademie«  ver- 
langt doch  noch  eine  besondere  Aufmerksamkeit.  Die  europäischen 
Universitäten  sind  auf  dem  Höhepunkte  des  3Iittelalters  entstanden, 
und  ihre  Einrichtung,  die  Lehre  in  festen  Formen  zu  überliefern, 
entspricht  der  mittelalterlichen  Stufe  wissenschaftlicher  Erkenntniss. 
Die  Akademieen  Europas  gehören  der  Epoche  an,  die,  durch  die 
Renaissance  und  die  Reformation  vorbereitet,  in  der  Mitte  des 
17.  Jahrhunderts  beginnt,  und  ihre  Institutionen  sind  ein  Ausdruck 
des  neuen  Geistes,  der  die  Herrschaft  im  Reiche  des  Gedankens 
und  des  Lebens  gewinnen  sollte.  "Wir  suchen  die  Grundzüge  dieses 
Geistes,  dem  die  alten  UniA^ersitäten  nicht  mehr  genügten,  zu  er- 
kennen, bevor  wir  die  Entstehung  der  Akademieen  überhaupt  und 
der  Preussischen  Akademie  insbesondere  beleuchten.  Dabei  Avird 
uns  sofort  die  Gestalt  LsiBNizens  entgegentreten,  der  der  Führer 
seines  Zeitalters  und  der  Schöpfer  der  meisten  Akademieen  des 
Continents,  aber  der  wirkliche  Stifter,  das  Haupt  und  die  Seele 
unserer  Akademie  gewesen  ist.  Friedrich  der  Grosse  hat  ihn  ihren 
»Begründer  und  Chef«  genannt,  und  Diderot  von  ihm  gerühmt: 
»Dieser  Mann  hat  allein  Deutschland  so  viel  Ruhm  gebracht,  wie 
Plato,   Aristoteles  und  Archimedes  zusammen   Griechenland«  \ 


1. 

Aus  dem  Zusammenwirken  von  drei  Elementen  ist  der  ent- 
scheidende Umschwung  im  geistigen  und  gesellschaftlichen  Leben 
Europas  entstanden,  der  das  18.  Jahrhundert  charakterisirt,  aber 
sich  bereits  seit  der  Mitte  des  17.  deutlich  ankündigte.  Aus  der 
Verbindung  der  Renaissance,  der  Reformation  und  der  neuen 
mathematischen  Naturwissenschaft  haben  sich  jene  herrlichen 
Bildungen  entwickelt,  welche  der  Welt  ein  neues  Gepräge  geben 
sollten. 

Das  Grundelement  hat  die  Renaissance  geliefert.  Sie  hat 
das  Auge  geöffnet  für  den  Menschen  und  für  die  Dinge;  sie  hat 
nach  einer  auf  Anschauung  und  Speculation  sich  gründenden  Pan- 
sophie  getrachtet;  sie  hat  Erkennen  und  geistiges  Geniessen  als  den 
wahrhaft  würdigen  Inhalt  des  Lebens  gelehrt  und  ihre  Jünger  mit 


'    !Mein.  de  l'Acnd.  Royale  1748  ji.jyS.     Diderot.  (Euvr.  T.  VII  p.  239  fF. 
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dem  .stolzen  Bcwusstseiii  erfüllt,  die  Herren  ihrer  selbst  und  die 
Herrscher  der  Welt  zu  sein.  An  die  Stelle  der  »Lehre«  setzte  sie 
die  »Forschung«,  an  die  Stelle  des  Himmels  die  veredelte  Welt- 
liclda'it;  statt  der  Unsterl)lichkeit  verhiess  sie  ewigen  Ridim. 
Durch  die  starken  Kräfte  einer  alten  Überlieferung  immer  wieder 
zurückgedrängt,  in  den  confessionellen  Kämpfen  eines  Jahrlmnderts 
scheinbar  geknickt  und  zertreten,  erhoT)  sich  der  Geist  der  Renais- 
sance nach  Ablauf  des  dreissigj ährigen  Krieges  mit  siegreicher  Ge- 
walt und  bewies  sein  unverwüstliches  Leben.  Die  »Antike«,  kühn 
und  frei  in  ein  goldenes  Zeitalter  oder  in  einen  platonischen  Staat 
der  Weisen  verwandelt  und  mit  ganz  modernen  Errungenschaften 
bereichert,  blieb  das  Ideal,  dem  das  ausgehende  17.  und  das 
18.  Jahrhundert  zustrebten,  und  alle  Lebenskimst,  die  grosse  und 
die  kleine,  bewegte  sich  in  ihren  Überlieferungen.  Wo  sie  unge- 
brochen herrschte,  gab  es  keine  Kirchen  und  Confessionen  mehr, 
auch  keine  zweite  Welt  über  dieser,  sondern  nur  ein,  Himmel  und 
Erde   umspannendes  Reich. 

Aber  sie  herrschte  nicht  ungebrochen.  Zwar  aus  dem  Sonder- 
gut der  alten  Kirche  ist  nichts  in  die  neue  Bildung  herübergekommen; 
aber  von  der  Reformation  ist  sie  durchgreifend  beeintlusst  worden. 
Dass  dem  Menschen  auf  der  Erde  eine  Aufgabe  gesetzt  ist,  dass  er 
seine  Pflicht  zu  thun  hat,  dass  er  eines  guten  Gewissens  bedarf,  dass 
ein  unbestechlicher  Richter  über  ihm  waltet,  sind  Erkenntnisse,  in 
denen  alle  die  grossen  Führer  des  Zeitalters  einig  sind.  Das  Bewusst- 
sein,  zum  gemeinen  Nutzen  wirken  zu  müssen  und  in  dem  Dienst  einer 
heiligen  Aufgabe  zu  stehen,  vor  der  jeder  Eigenwille  und  alle  Eigen- 
lust zurückzutreten  hat,  zeichnet  die  Träger  des  fortschreitenden  iio- 
(laukens  seit  der  Mitte  des  i  7.  Jahrhunderts  aus.  Diese  Combinntion 
freier  Selbstbehauptung  und  gewissenhaften,  thatkräftigen  Dienstes 
zum  gemeinen  Nutzen  als  religiöser  Pflicht  ist  ein  Erwerb  des  Refor- 
mntionszeitalters;  er  ist  zuerst  in  den  protestantischen  Gemeinwesen 
verwirklieht  worden  und  von  dort  aus  in  die  allgemeine  Bildung  über- 
gegan.e:en.  Er  begrenzte  und  versittliehte  die  Cultur  der  Renaissance 
und  liielt  zugleich  den  Zusnnnnonhang  mit  dem  Kerne  der  religiösen 
Überlieferungen  aufrecht:  di(>selben  Männer,  die  ein(>  vollkommene 
(ileichgiltiiikeit  gegen  die  confessionellen  Lehren  zeigen,  wissen  sieh 
(locli  nulVicIitii;'  mIs  CJiristcii  und  l'üldcu  sicli  an  (iott  gebunden.  Die 
iniltclMlterlicJicWeltan.schauuny  und  das  mittelalterliche  Lebenssystem 
.sanken  dahin.  Sic  w.-n-cn  zuletzt  noch  durch  die  Religionskriege 
gründlich    discrcdit iit  \V(.r<lcn.    Jenen  Lehren,   an  denen   so  viel  Blut 
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klebte,  die  wie  Brandfackeln  ganze  Länder  verwüstet  hatten,  sagte 
man  innerlieh  den  Gehorsam  auf.  Aus  dieser  Art  von  Religion 
schien  nur  Unheil  hervorgehen  zu  können :  sie  hatte  das  irdische 
Leben  und  die  irdische  Wohlfahrt  nahezu  aufgelöst.  Also  muss  man 
es  mit  einer  neuen,  würdigeren  Fassung  der  Religion  versuchen. 
Fromme  und  Aufklärer  sind  darin  einig,  dass  am  Gewissen  und  an 
der  »Praxis«  alles  Religiöse  zu  messen  ist.  Obgleich  diese  Über- 
zeugung sehr  verschiedener  Ausbildung  fähig  war,  schlang  sie  doch 
ein   Band  um  alle  Bürger  des  neuen  Zeitalters. 

Aber  noch  ein  drittes  Element  bestimmte  den  Geist  dieser  Epoche. 
Die  Renaissance  hatte  die  Natur  entdeckt,  für  zugänglich  erklärt  und 
sie  entzückt  als  ein  einheitliches  Kunstwerk  zu  beschauen  begonnen. 
Eine  methodische  Naturerkenntniss  bahnte  sich  indess  im  1 6.  Jahr- 
hundert nur  langsam  an.,  und  gerade  die  genialsten  Naturkundigen 
comj)romittirten  oftmals  ihre  Wissenschaft  durch  Charlatanerie  und 
Dunkelwerk  oder  wurden  doch  von  den  allein  zünftigen  Aristoteli- 
kern  gemieden.  Noch  immer  zogen  sich  der  nüchterne  Verstand 
und  die  Grossmacht  der  Universitäten  von  der  experimentirenden 
Naturwissenschaft  zurück  und  überliessen  das  Feld  trotz  der  grund- 
legenden Entdeckungen,  die  schon  gemacht  worden  waren,  den 
Mystikern  und  Projectenmachern.  Noch  immer  Avurde  das  Weltbild 
aus  der  religiösen  Überlieferung  und  aus  logischen  Begriffen  con- 
struirt.  Aber  im  Laufe  des  1 7 .  Jahrhunderts ,  von  Galilei  und 
Kepler  über  Cartesius  zu  den  Engländern,  d.  h.  zu  Newton,  voll- 
zog sich  siegreich  der  bedeutendste  Umschwung,  der  in  der  Ge- 
schichte der  Wissenschaft  überhaupt  je  erlebt  worden  ist.  Die 
mathematische  Naturwissenschaft  —  eigenthümlich  vorbe- 
reitet durch  die  der  Einheit  zustrebende  ästhetische  Betrachtung 
der  Renaissance  —  und  mit  ihr  die  mechanische  Weltanschauung- 
entwickelten  sich  und  w^urden  am  Ende  des  Jahrhunderts  bereits 
auf  eine  Höhe  gehoben,  die  in  gewissem  Sinn  einem  Abschluss 
gleichkommt \  Welche  Revolution  in  den  Köpfen  und  Gemütbern 
diese  an  der  Peripherie  der  Renaissance  entstandene,  aber  bald  den 
Mittelpunkt   beherrschende   Entwicklung   hervorgebracht   hat,    lässt 


^  ]Man  darf  hier  auch  an  die  Lehre  von  der  Erhaltung  der  Kraft  denken,  der 
Leibxiz  (im  Jahre  1696)  einen  richtigeren  Ausdruck  gegeben  hat,  die  unzutreffende 
Auffassung  des  Cartesius  corrigirend  (Acta  Eruditorum  Lips.:  »Brevis  demonstratio 
erroris  memorabilis  Cartesii«).  Auch  in  Newton"s  Principien  ist  diese  Lehre  so  weit 
enthalten,  als  die  Unkenntniss  in  Bezug  auf  die  Natur  der  Wärme  es  zuliess  (s. 
dt:  Bois-Rey.mond.  "Leibnizische  Gedanken  in  der  neueren  Naturwissenschaft",  in  den 
"Reden«  l.  S.32ff..   cf.  328  f.  und  sonst). 
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sich  niclit  beschreiben:  Mathematik  wurde  ein  Evangelium  —  sie 
wurde  sogar  poetisch  verklärt  und  drang  in  die  höfische  Bildung; 
adelige  Frauen  umgaben  sich  mit  Mathematikern  wie  früher  mit 
Sängern,  und  Maupertuis  verglich  die  Thätigkeit  des  Mathematikers 
mit  der  des  Dicliters  oder  Redners';  selbst  Friedrich  IL  verherrlichte 
den  »Apollon  newtonianise'^«.  Die  mathematische  Physik  wurde  das 
Centrum,  ja  der  Inbegriff  der  Wissenschaft.  »Was  in  der  Renais- 
sance der  künstlerische  und  gelehrte  Enthusiasmus  der  Alterthums- 
forschung  geleistet  hatte,  nämlich  den  positiven  Ersatz  des  Heiligen, 
das  begannen  seit  dem  Ende  des  i  7.  Jahrhunderts  die  beobachtenden 
Wissenschaften  zu  leisten.«  Ferner,  dass  Wissenschaft  nicht  »Lehre«, 
auch  nicht  »Curiosität«,  sondern  methodische  Forscliung  sei  — 
denn  die  gefundenen  Principien  eröffneten  der  Anwendung  ein  un- 
endliches Gebiet  — ,  dass  der  Verstand,  weit  entfernt,  von  der  Natur 
gelähmt  oder  verwirrt  zu  werden,  erst  durch  sie  zu  einem  sicheren 
Inhalt  und  zur  Entdeckung  immer  neuer  fruchtbarer  Erkenntniss- 
methoden komme,  diese  grundlegenden  Einsichten  sind  damals  er- 
worben worden.  Aber  darüber  hinaus  wirkte  die  3Iathematik,  oder 
richtiger  die  3Iechanik,  so  mächtig,  dass  man  in  den  neu  gewonnenen 
Naturbegriffen  auch  die  einzigen  Mittel  zu  erkennen  glaubte,  um  das 
Geistesleben  zu  durchschauen  und  zu  erklären.  Oder,  wo  man  so 
weit  nicht  vorzuschreiten  wagte,  da  strebte  man  doch  darnach,  alle 
Lebensverhältnisse  in  derselben  Weise  zu  begreifen  und  klar  zu 
machen ,  Avie  es  der  exacten  Philosophie  in  Bezug  auf  die  Bewegung 
der  Körper  gelungen  war.  Dass  die  Steigerung  der  Erkenntniss  den 
Hauptinhalt  des  Lebens  bilde  und  aus  ihr  das  Hochgefühl  des  Lebens 
entspringe,  hatte  die  Renaissance  gepredigt.  Das  hielt  man  fest; 
aber  jetzt  erst  erfuhr  man,  dass  dem  menschlichen  Geiste  wirklicli 
eine  einheitliche,  unerschütterliche  und  voll  befriedigende  Erkennt- 
niss zugänglich  ist,  die  alles  Dunkle  aufzuklären  versprach.  Auf- 
klärung —  nach  den  Principien  der  exacten  Philosophie,  in  denen 
sicli  der  Verstand  selber  erkennt,  wurde  die  Losung  und  das  be- 
rauschende Zauberwort  des  neuen  Zeitalters.  Hatte  man  die  stumme 
Natur  zu  reden  gezwungen  und  ihr  ihr  Geheimniss  abgetrotzt,  so 
wird  man  auch  das  Geistesleben  zu  bemeistern  vermögen.  Hatte 
sich    der  Verstand    als    das    zureicliende    Mittel    offenbart,    um    die 


'    i>T'  Rois-KiYMoM),   MArrER-nis  (Sitziiiigsher.  1892.  S.411.413). 

'■^  Hiiei'jui  Vdi.TAiRK  vom  5.Aiigust  1740  ((Kuvr.  T.  22.  p.  20).  Eii.kr  hat  (noch 
im  .lahre  1768)  in  den  .Lettres  a  nne  princesse  d'Alleniagne«  die  Grundziige  der 
neuen  3Iechanik.   Astronomie  n.  s.  \v.  gemeinfasslirh  dargelegt. 
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Mechanik  des  Himmels  zu  erforschen,  so  wird  er  auch  seinen  eigenen 
Hervorhringungen  gewachsen  sein.  Niemals  ist  die  Wissenschaft 
durch  ihre  Erfolge  zu  gründlicher  Abkehr  von  der  Vergangenheit, 
zu  ausschweifenden  Hofihungen  für  die  Zukunft  und  zu  kühner 
Politik  so  berechtigt  gewesen   wie  im   Zeitalter  LEiBNizens. 


Aber  eben  darin  besteht  Leibniz"  ( 1646  — i  7  i6)  Grösse,  dass  er 
nicht  einseitig  einem  jener  Elemente,  welche  die  Kräfte  des  Zeit- 
alters bildeten,  gefolgt  ist,  sondern  dass  er  sie  alle  in  sich  ge- 
sammelt und  sie  in  fruchtbare  Beziehungen  zu  einander  gesetzt  hat. 
Die  leitenden  Ideen  der  Renaissance  und  der  exacten  Naturphilo- 
sophie hat  er  auf  dem  Boden  der  deutschen  protestantischen 
Überlieferung  mit  einander  in  wahrhaft  conservativem  und  doch 
fortschreitendem  Geiste  verbunden  \  alle  diese  Kräfte  in  ihrer  Breite 
entfaltet  und  durch  eine  unbegreifliche  Virtuosität  der  Anwendung 
seinem  Zeitalter  bekannt  gemacht  und  eingebürgert.  Mag  ihn  Spinoza 
als  empfindender,  Newton  als  kritischer  und  exacter  Denker  über- 
troffen hal)en""  —  Niemand  hat  ihn  übertroÖen  in  der  Fähigkeit, 
alle  Kräfte  des  Zeitalters  in  sich  aufzunehmen,  jede  einzelne  bei  ge- 
gebener Gelegenheit  stets  gegenwärtig  zu  haben,  nichts  zu  berühren, 
ohne   es  weiter  zu  entwickeln,   und  jeden  Stand  in  der  menschlichen 


'  Auch  mit  der  Arbeit  und  den  Methoden  der  mittt^alterlichen  Scholastik  war 
er  vertraut,  und  wenn  manche  Schranke  seiner  wissenschaftlichen  Eigenart  sich  von 
hier  aus  erklärt,  so  hat  er  doch  auch  der  enei'gischen  Speculation  des  Thomas  nicht 
Weniges  zu  verdanken. 

■^  Was  die  Erfindung  der  Differential -Rechnung  anlangt,  so  hat  bereits  Euler 
(\'orrede  zu  seinen  »Institutiones  calculi  differentialis")  in  dem  berühmten  Streit  ge- 
recht und  klar  geurtheilt.  Nachdem  er  zuerst  kurz  ausgeführt,  dass  schon  lange 
Zeit  vor  Newton  und  Leibxiz  Spuren  dieser  Speculation  in  Anwendung  auf  Rational- 
Functionen  vorhanden  gewesen  seien,  fährt  er  fort:  »Dem  englischen  Erfinder  haben 
wir  unstreitig  die  Anwendung  dieser  Verhältnisse  auf  Irrational -Functionen  zu  ver- 
danken, auf  welchen  glücklichen  Schritt  er  durch  seinen  vortrefflichen  Lehrsatz  von 
der  allgemeinen  Formel  aller  binomischen  Potenzen  ist  geleitet  woi'den.  LEiBNizen 
sind  wir  verbunden,  dass  er  der  Rechnungsart,  die  man  vorher  nur  als 
einen  besonderen  Kunstgriff  angesehen,  die  Gestalt  einer  Disciplin 
gegeben,  die  Regeln  derselben  in  ein  System  gebracht  und  deutlich 
auseinandergesetzt  liat.  Er  bahnte  den  Weg  zur  ferneren  Ausbildung 
dieser  Wissenschaft  und  zeigte  die  Grundsätze,  aus  welchen  das 
annoch  Fehlende  herzuleiten  sei.  Endlich  haben  Leibniz  und  die  von  ihm 
aufgemunterten  Berxoullis  die  Grenzen  der  Differentialrechnung  auch  bis  auf  Trans- 
scendental- Functionen,  welcher  Theil  vorhin  noch  unangebauet  war,  mit  vereinigten 
Kräften  ausgedehnt  und  auch  die  Grundsätze  der  Integralrechnung  festgesetzt.« 
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Gcscllscljai't  ZU  fördern.  Inmitten  der  grössteii  Umwälzung  der  Ideen 
und  Institutionen  steht  Leibniz  als  ein  Heros,  weil  er,  wie  Aristoteles 
und  Origenes,  die  Fähigkeit  besessen  hat,  was  die  Vergangenheit 
WertlivoHes  hinterlassen,  zu  conserviren,  die  Elrrungenschaften  der 
Gegenwart  daran  anzuknüpfen  und  diese  Errungenschaften  nicht  nur 
seihst  mächtig  zu  steigern,  sondern  sie  auch  ül)erall  in  die  Praxis 
einzuführen   und  zu   Principien   des   Le])ens  zu   erliehen. 

So  ist  Leibniz  wie  der  klassische  Repräsentant  so  der  Führer 
seines  Zeitalters:  die  aus  der  Renaissance,  der  Reformation  und  der 
exacten  Philosophie  entstammenden  Kräfte  sind  in  ihm  unter  dem 
Zeichen  des  Fortschritts  vereinigt.  Der  Neugestaltung  des  Lehens 
hat  er  sie  dienstbar  gemacht  —  »So  oft  ich  etwas  Neues  lerne, 
so  überlege  ich  sogleich,  ob  nicht  etwas  für  das  Leben  daraus  ge- 
schöpft werden  könne«'  —  mit  dem  sichersten  Sinn  für  das  Er- 
reichbare und  mit  kluger  Schonung  des  Bestehenden.  Zwar  wenn 
man  die  vmunterbrochen  hervorquellende  Menge  seiner  Hoffnungen, 
Ideen.  Entwürfe  und  Projecte  überschaut,  scheint  es  fast,  als  müsse 
ihm  der  Sinn  für  das  Bestehende  und  Erreichbare  abgesprochen 
werden,  und  wirklich  bietet  er  Eigenthümlichkeiten,  nach  denen 
er  auf  die  Linie  jener  wunderliclien  und  zweifelhaften  Naturphilo- 
sojdien  gehört,  die  mit  Paracelsus  begonnen  hat  und  selbst  in  einem 
CoMKNius  noch  zu  erkennen  ist.  Allein  wie  schon  die  Zusammen- 
stellung dieser  beiden  Namen  die  Reinigung  jener  productiven  geisti- 
gen Bewegung  im  Laufe  ihrer  Entwicklung  beweist,  so  wäre  es 
keine  Schande  für  Leibniz,  am  Schlüsse  derselben  zu  stehen  und 
gleichsam  das  gelungene  Experiment  der  Natur  nach  vielen  unvoU- 
komiinieren   llervorbringungen   dieser  Gattung  darzustellen".      Aber 

'  Vorsl.  auch  seine  charakteristische  Definition  des  reU.ii;iös(Mi  Glaubens  (Kmum', 
die  W'cikc  von  Leibniz.  i.  Bd.  1864  8.112):  »Der  walu-e  (lhiu])e  und  die  walire 
llulViimiti  ist  nicht  nur  reden,  ja  nicht  nur  denken,  scniderii  practice  denken,  das 
ist   ihun.  als  weinrs  wahr  wäre.- 

-  Mit  hewiinderiingswnrdiger  Eiiisiciit  und  riclitigem  Scharfblick  hat  Leibniz, 
i'twa  24  .lahre  alt.  über  Jene  wunderliclien  Xatnrphilosophen .  die  sich  mit  «ciiriosen- 
Sju-hcn  ab,i;al)iMi.  i;ciirlheilt .  die  in  demselben  Sinne  die  Väter  der  "Akademiker" 
sind,  wie  die  .\lcheinisteii  die  der  Chemiker.  In  dem  -Bedenken  von  Aufrichtung 
einer  Academie  oder  Soeietät  in  reiitseidand"  (Klopp.  Die  Werke  von  Leibniz. 
I.  Hd.  1S64  S.145)  scineil)t  er:  -Di)^  Laboranten.  Charlatnns.  Marktschreier.  Alchy- 
niisten  und  andere  Ardeliones .  Vaganten  und  (Jrillenlanger  sind  gemeiniglich  Leute 
\on  gro.ssem  liigenio,  bisweilen  auch  LxjxM-ienz,  nur  da^ss  die  disproportio  ingenii 
et  iudicii,  oder  auch  bisweilen  die  Wollust,  die  sie  haben,  sich  in  ihren  eitelen 
iinlluiMiücii  zu  uiit<-rhalteii.  si(>  riiiiiiret  und  in  Verderben  iinil  Verachtung  bringet. 
(Jewisslieh.  es  weiss  bisweilen  i-in  soleher  .Mensch  mehr  aus  iler  Krfahrung  und 
Natur  •:<'wonneuc  Realitäten,  als  mancher  in  di-r  Welt    hoch  angesehener  Gelehrter» 
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es  ist  doch  imrichtig,  den  grossen  Gelehrten  inid  Denker  jenen 
Männern  einlach  zuzuordnen ,  denn  sein  methodisch  gewonnenes, 
ungeheures  Wissen  schützte  ihn  immer  sicherer  vor  jeder  Aus- 
schweifung ins  Leere:  seine  nie  versagende  Bereitschaft  zu  lernen 
und  umzulernen  befreite  ihn  von  allen  Capricen,  und  sein  lebendi- 
ger, unverwüstlich  heitrer  Geist,  der  sich  durch  keine  Enttäuschun- 
gen niederbeugen  Hess,  fand  stets  einen  neuen  Weg,  wenn  sich  der 
zuerst  entdeckte  als  ungangbar  erwiesen  hatte. 

Die  Kraft  seines  Lebens  war  vor  allem  sein  freudiger  Fleiss 
und  seine  rastlose  Thätigkeit.  Mit  Recht  hat  man  ihn  ein  wahres 
Perpetuum  mobile  in  der  Wissenschaft  genannt  und  von  seinem 
viel-  und  allseitigen  Studium ,  von  seiner  immensen ,  überall  gegen- 
wärtigen, bewunderungswürdigen  Polyhistorie  gesprochen  —  »be- 
wunderungswürdig nicht  sowohl  der  Grösse  ihres  Umfangs  nach, 
als  vielmehr  ihrer  Qualität  wegen:  denn  es  war  nicht  die  Viel- 
wisserei  des  todten  Gedächtnisskrämers,  sondern  eine  geniale,  pro- 
ductive  Polyhistorie'.  Sein  Kopf  war  kein  Herbarium;  seine  Kennt- 
nisse waren  Gedanken,  waren  fruchtbare  Zeugungsstoffe.  Alles  in 
ihm  war  Geist  und  Leben,  seine  Consumtionskraft  Productionskraft. 
Er  umfasste  nicht  nur  die  verschiedensten,  ja  entgegengesetztesten 
Zweige  des  Wissens,   sondern   auch  die  verschiedenen  Eigenschaften 

der  seine  aus  den  Büchern  zusammen  gelesene  Wissenschaft  mit  Eloquenz,  Adresse 
und  anderen  politischen  Streichen  zu  schmücken  und  zu  ^Nlarkt  zu  bringen  weiss, 
dahingegen  der  andere  mit  seiner  Extravaganze  sich  verhasset  oder  verachtet  machte. 
Daran  sich  aber  verständige  Regenten  in  einer  wohlbestellten  Republicjue  nicht 
kehren,  sondern  sich  solcher  Menschen  brauchen,  ihnen  gewisse  regulirte 
Employ  und  Arbeit  geben  und  dadurch  sowohl  ihr  als  ihrer  Talente 
Verderben  verhüten  können.«  In  welche  gefährliche  Nähe  er  selbst  zeitweilig 
den  prahlerischen  Erfindern  und  wissenschaftlichen  Grosssprechern  gekommen  ist, 
zeigt  am  besten  der  Brief  an  Herzog  Johaxx  Frikdrich  von  Hannover,  den 
GuHRAUER,  LEiBNrrz's  Dcutsche  Schriften,  i.  Bd.  1838  S.  277  ff.  abgedruckt  hat. 
Es  hat  übrigens  sowohl  zu  Leibxiz'  Lebzeiten  als  nach  seinem  Tode  stets  ernsthafte, 
aber  bornirte  und  neidische  Leute  gegeben,  die,  wie  z.  B.  sein  Nachfolger  in  Han- 
nover, ihn  als  >> Speculan ten,  Projeetenmacher  und  Charlatan  voll  Prahlerei",  dazu 
als  Schmeichler  der  Fürsten  beurtheilt  haben. 

^  In  dieser  Polyhistorie  hat  Leibniz  unter  seinen  Zeitgenossen  nur  einen 
Rivalen  gehabt.  Pierre  Bavle;  aber  wie  verschieden  ist  die  Anwendung,  die  beide 
von  ihrem  "Wissen  gemacht  liaben  (über  die  Beziehungen  zwischen  ihnen  s.  Vahlex, 
Sitzungsberichte  1897,  i.Juli).  Leibniz  hat  noch  einmal  mit  Erfolg  versucht.  Alles 
in  conservativem  Geiste  zusammenzudenken  und  productiv  auszugestalten;  Bavle 
weist  überall  die  Probleme  und  klaffenden  Widersprüche  auf,  ohne  sich  zu  ent- 
scheiden. Dieser  unbestechliche  [Mann  pflanzte  das  kritische  Streben  nach  W^ahr- 
heit  in  tausend  Kopfe.  Und  wie  viel  grösser  noch  ist  die  Zahl  dei-  Gemüther.  die 
er  von  den  verjährten  Ansprüchen  der  Theologie  l)efreit  und  vom  Fanatismus  zur 
Toleranz  geführt  hat! 
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und  Anlagen,  auf  denen  sie  allein  sprossen  und  Früchte  tragen«'. 
Eine  Akademie  in  sich  darstellend,  so  hatte  ihn  Friedrich  der  Grosse 
gefeiert,  »vom  Himmel  mit  einer  der  hevorrechteten  Seelen  bedacht, 
ja  mehr  als  eine  Seele  habend«.  In  der  That,  er  war  exacter 
und  speculativer  Philosoph,  Theolog,  Jurist,  Historiker,  Politiker, 
Sprachforscher,  Physiker  und  in  allen  Zweigen  der  Naturbetrachtung 
ein  sorgsamer  Beobachter,  dazu  Experimentator  und  Constructeur. 
Er  selbst  hat  den  Umfang  seines  Wissens,  das  durch  das  treueste 
(Jodlichtniss  befestigt  war",  darauf  zurückgeführt ,  dass  er,  weil  Auto- 
didakt, niemals  Hohles  und  zu  Verlernendes  gelernt  und  dass  er 
in  jeder  Wissenschaft  stets  nach  Neuem  getrachtet,  auch  wenn  er 
kaum  die  ersten  Schritte  in  ihr  gethan  habe.  Selbst  bei  guten 
Köj)fen  ])ilegt  das  Ergebniss  einer  solchen  Haltung  ein  sehr  trübes 
zu  sein:  sie  löst  also  das  Räthsel  nicht,  wie  hier  in  einem  Men- 
schenleben geleistet  worden  ist,  was  sonst  nur  die  vereinten  An- 
strengungen  einer  ganzen  Generation  zu  erringen  vermögen. 

Sein  freudiger  Fleiss  und  seine  rastlose  Thätigk(4t,  die  wunder- 
same Vereinigung  extensiver  Empfänglichkeit  und  intensiver  Frucht- 
barkeit, kühnster  Conception  und  nüchternster  Ausarbeitung,  ent- 
sprangen der  Positivität  seiner  universalen  Begabung.  In  ihr  lag 
die  Quelle  seiner  umfassenden  Wirksamkeit.  In  dieser  Richtung  ist 
keines  seiner  Worte  charakteristischer,  als  jenes  Bekenntniss,  das 
er  gegen  Ende  seines  Lebens  (in  einem  Brief  an  Remond  de  Montmaur 
vom  Jahre  17  14)  abgelegt  hat:  »Ich  habe  gefunden,  dass  die  meisten 
vSchulen  in  einem  guten  Theil  dessen,  was  sie  behaupten,  Recht 
haben,  aber  nicht  ebenso  in  dem.  was  sie  verneinen«.  Hiermit 
sind  die  öfters  wiederholten  Worte  zu  vergleichen,  dass  auch  in 
Büchern,  »so  am  wenigsten  geistreich  sind«,  sich  immer  ein  oder 
ander  guter  Gedanke  finde ^.  Überall  stiess  sein  Auge  zuerst  auf 
das  Gute,   Probehaltige,   Productive   und  hielt   es   fest;   bei  d«'m  Fal- 


'  Siehe  L.  ri:ri:uii.\(  h.  Darstellung.  Knt\viekliiiii>  und  Kritik  der  l.KiHxiTz'scheii 
Pliilosophie.   2.  Atisgalie    1844   S.12. 

^  Sein  Seci-eläi-  KeKii.vRr  sclireiht  iiher  ihn  (Lel)enslauf  des  Herrn  von  Lkibmz. 
in  .MrnH"s  .lournal  z.  Kunstgesell,  u.  Litt.  Bd.\'ll  S.199):  "Kr  las  zwar  viel  und 
exeerpirte  alles,  niaelite  auch  fast  ü1»er  jedes  curiose  Buch  seine  Rellexiones  auf 
kleine  Zetteln;  sobald  er  sie  alter  geschrieben,  legte  er  sie  weg  und  sähe  sie  nicht 
wiech'r,  weil  seine  Memoire  unvergleiehlieh   war.-> 

^  Siehe  CitHUAiKH,  LKinN'rry."s  Deutsche  Schriften,  2.  Bd.  1840  S.301.  Hier- 
her g<*hr)rt  auiii  dei-  .\ussjiruch:  -Die  Wahrheit  ist  verbreiteter  als  man  glaidit,  aber 
oft  verhüllt:  indem  man  ihre  Spuren  l)emerkl)ar  macht,  iindet  man  eine  bleibende 
Philosophie» . 
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sehen  hielt  er  sich  nicht  auf;  es  fiel  von  selber  ab\  Diese  Fähig- 
keit —  Goethe  hat  sie  Wahrheitsliebe  genannt  —  ermöglichte  es 
ihm,  einen  Reichthum  von  Gedanken  einzusammeln,  wie  ihn  kein 
Sterblicher  vor  ihm  besessen  hat;  sie  entwickelte  zugleich  in  ihm 
jene  Universalität,  die  ihn  überall  heimisch  machte.  Die  alte,  auf 
der  kirchlichen  Überlieferung  beruhende  Welt-  und  Lebensanschauung 
hatte  stets  mit  dem  »Entweder-Oder«  gearbeitet  und  damit  vieles 
Herrliche  entwerthet;  aber  auch  die  neue  schickte  sich  an  —  in 
entgegengesetzter  Weise  —  ein  »Entweder-Oder«  aufzurichten.  Da- 
her ist  es  von  höchstem  Werthe  gewesen,  dass  in  Leibniz  die  Zeit 
einen  Führer  erhielt,  der  in  der  grossen  Epoche  des  Umschwungs 
die  Selbständigkeit  des  geistigen  Lebens  anerkannte,  der  nicht  nur 
die  einzelnen,  sich  trennenden  Wissenschaften  zusammenfasste ,  son- 
dern auch  in  den  W^issenschaften  selbst  die  Spannungen  zu  besei- 
tigen und  die  Klüfte  auszufüllen  trachtete.  Wie  die  Natur,  seine 
Lehrmeisterin ,  konnte  er  nichts  Leeres  dulden ,  und  wie  sie  suchte 
er  allem  Lebendigen  sein  Recht  auf  Existenz  und  Fortexistenz  zu 
lassen ;  denn  in  der  Fülle  des  Individuellen  schaute  er  das  Universum 
an  und  seine  Harmonie.  Im  ihm  lebte  der  Totalsinn  Spinoza's,  aber 
verbunden  mit  der  Ehrfurcht  vor  allem  Besonderen  mid  Selbstän- 
digen und  vertieft  durch  die  deutlichste  Einsicht,  dass  die  Erkennt- 
niss  jedes  Objects  eine  besondere  Methode  verlange". 


^  In  dieser  Fähigkeit  des  Geistes  ist  Diderot  Leibniz  verwandt  (»Ich  lese 
die  Menschen«,  schreibt  er  einmal,  "wie  die  Bücher;  ich  beschwere  mein  Gedächt- 
niss  nur  mit  Dingen,  welche  gut  und  nachahmenswerth  sind«).  Auch  in  dem  freu- 
digen Optimismus,  der  Duldsamkeit,  der  Güte  und  der  steten  Hülfsbereitschaft  sind 
sie  sich  ähnlich,  so  diametral  entgegengesetzt  ihre  Philosophie  ist. 

^  »Ich  habe  gelernt«,  sagt  er  einmal,  »dass  man  sich  in  der  Mathematik  auf 
den  Scharfsinn,  in  der  Naturwissenschaft  auf  Exjjerimente ,  bei  den  göttlichen  und 
menschlichen  Gesetzen  auf  Autorität,  in  der  Geschichte  aber  auf  Zeugnisse  stützen 
muss«  (vergl.  den  Brief  an  Zacagni  vom  8.  Mai  1704  auf  der  hannov.  Bibliothek: 
»Ego  dudum  effeci,  ut  intelligerent  nostri,  quod  olim  minus  curabatur,  historiam 
monumentis  innixam  esse  debere«).  In  der  INIedicin  wollte  er  von  den  berühm- 
testen Theoretikern  nichts  wissen,  weil  man  auch  hier  nur  aus  Beobachtungen  und 
Entdeckungen  etwas  lernen  k()nne.  Er  hielt  sie  rieben  der  Ethik  für  die  wichtigste, 
zugleich  aber  für  die  schwierigste  Wissenschaft.  »Virtus  et  sanitas  —  caetei'a  adjici- 
entur  nobis«,  war  sein  Wahlspruch.  Gern  verglich  er  die  Medicin  mit  der  Kriegs- 
wissenschaft, die  beide  deshalb  so  schwierig  seien,  weil  sie  von  so  vielen  Zufällig- 
keiten abhingen.  —  Die  Fähigkeit,  jede  Disciplin  nach  ihrer  Eigenart  zu  fassen, 
alles  Schematisiren  zu  vermeiden,  da  es  die  Eigenthümlichkeit  der  Objecte  verwische, 
und  die  instinctive  und  geniale  Einsicht  in  Bezug  auf  das  Maass  dessen,  was  die 
Zeit  an  Neuem  zu  ertragen  vermochte,  sind  vielleicht  die  grössten  Eigenthümlich- 
keiten  seiner  Begabung  gewesen.  Obgleich  er  eine  radicale  Umwälzung  der  Welt- 
anschauung einleitete,  schien  er  doch  ein  conservativer  IMann  zu  sein. 
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All  (licsciii  Punkt  lag  aber  aucli  eine  gewisse  Schwäche.  Die 
Kraft  der  P^xchisive  hat  er  nicht  gekannt;  er  hat  oft  genug  zu  con- 
serviren  und  zu  vermittehi  gesucht,  wo  nichts  zu  vermittebi  war, 
und  Verhin(hing.slinien  gezogen,  wo  es  keine  Verbindung  mehr  gab'. 
Äliiihcli  verfuhr  er  den  Personen  gegenül)er.  Wie  er  seine  Welt- 
anscliauung  in  Bezug  auf  die  Dinge  nach  den  besonderen  Verhält- 
nissen niodificirte,  unter  denen  er  sie  jedesmal  studirte,  und  den 
Ict/tcii  Schritt  zu  einer  einheitlichen  Betrachtung  verzögerte ,  so  wur- 
den auch  die  zahlreichen  Beziehungen  zu  Personen  seiner  Philosophie 
verhängnissvoll.  und  das  Beiwerk  seines  Lebens  wurde  immer  um- 
fangreicher. So  natürlich  war  es  ihm,  sich  gleichsam  zu  verviel- 
fältigen, mit  Jedem  in  Verbindung  zu  treten  und  sich  augenblick- 
licli  in  den  Anderen  zu  versetzen,  um  ihm  zu  helfen  und  die  Wahr- 
heit in  der  ihm  nützlichsten  Form  darzubieten,  dass  er  darüber  sich 
selbst  zersplitterte  und  die  Einheitlichkeit  seiner  Weltanschauung 
lockerte.  »Wir  haben  von  LEmNiz  keine  unabhängige,  beziehungs- 
lose, absolute  Darstellung  seiner  Philosophie ;  denn  erdachte  mehr 
relativ,  als  absolut«,  sagt  Feuekeacii  mit  Recht';  aber  er  geht  zu 
weit,  wenn  er  hinzufügt,  Leibxiz  habe  sich  so  sehr  in  das  Garn 
der  Beziehungen  zu  Menschen  verwickelt,  dass  wir  von  ihm  fast 
nur  wissen  und  haben,  was  und  wie  er  für  Andere  war  und  dachte, 
nicht  was  und  wie  er  an  und  für  sich  selber  dachte.  Das  können 
wir  wohl  ermitteln,  nur  dass  die  Aufgabe  schwer  ist,  weil  nichts 
als  Fertiges,  Dogmatisches,  Absolutes  bei  ihm  vorliegt,  sondern  seine 
Gedankenwelt  einem  lebendigen  Fluss  vergleichbar  ist,  dessen  Lauf 
von  den  Schichten  bestimmt  wird,  die  er  zu  durchbrechen  hat:  weil 
er  sich  in  steter  Bewegung  befindet,  wie  das  LTniversum.  die  grosse 
und   die  kleine  Welt,   in   deren  Anschaiumg  er  lebte.     Und  wenn  es 


*  DU  Bois-Rky31oxu  (Reden  1  .S.3Ö)  beklagt  die  widernatürliclie  Verbindung 
der  speeulativen  Theologie  mit  der  Mathematik  (mathematischen  Physik)  in  Leibniz. 
(lewiss  —  er  hat  diese  Verbindung  in  einer  Weise  aufrecht  erhalten,  die  selbst  im 
17.  .lahrhundert  befremdet.  Allein  wer  kann  behaupten,  dass  Leibxi/  mehr  und 
(Irösseres  geschaflen  haben  wiii'de.  wenn  er  sie  aufgehoben  hätte?  Wieviel  wirk- 
liehe Probleme,  die  er  aufrecht  erhielt,  wären  vorzeitig  zerstört  worden,  wenn  er 
zu  LocKK  odei-  Havi.f:  sich  bekehrt  hätte!'  Und  wie  hätte  er  die  Allseitigkeit 
seines  Geistes  bewahren  können,  wenn  ihm  nicht  alle  Probleme  der  Natur,  des 
(Jeistcs  luid  d('r  (J<'schichte  in  der  Ciottesidee  Zusammenhang  und  Kinheit  besessen 
hätt<'n:'  Die  scheinbar  kindliche  WiMse.  in  dt>r  er  (iott  l>ald  als  Mathematiker,  bald 
als  Physiker,  bald  als  i'olitiker  «ider  als  Kieliter  voi'stellt.  ist  doeh  häutig  nur  ein 
.Ausdruck  fiir  das  energische  IJestreben.  cdinplicirte  \'orgänge  auf  ilie  einfachste 
und  allgemeinste   Formel    zu   l)rinii('ii. 

■■'  .\.  a.  ( ).  S.  i()  lind  vcrü,!.  die  tielVriidc  ( "h-iraklerislik .  die  \'mii.i:n  ücgeben 
hat  (Sitzuiiijsberichte  iSg-   S.7ool".). 
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denn  wirklich  ein  Naclitlieil  ist,  dass  wir  die  Gedanken  des  grossen 
Philosophen  nur  aus  Beziehungen  kennen  lernen  und  uns,  um  sie 
richtig  zu  deuten  inid  zu  werthen,  in  sein  rastloses  Schaffen  ver- 
setzen müssen,  so  wird  dieser  Nachtheil  reichlich  aufgewogen  durch 
die  Einsicht  in  die  innere  Bewegung  dieses  Geistes,  der  die  per- 
sonificirte  Vernunft  selbst  zu  sein  scheint  und  doch  immer  frappirt, 
ohne  je  zu  blenden,  der  die  nächste  Aufgabe  stets  mit  aller  Energie 
ergreift  und  doch  ausschliesslich  in  der  Sorge  für  das  »allgemeine 
Wohl«  lebt.  Die  wirkliche  Schranke  seiner  Eigenart  und  darum 
auch  seiner  nationalen  und  weltgeschichtlichen  Bedeutung  lag  an 
einem  andern  Punkt:  dem  Umfang  seines  Wissens  und  Könnens 
entsprach  weder  die  Tiefe  seines  Innenlebens  noch  die  Kraft  seiner 
Empfindung  imd  Aussprache.  Alle  seine  ungeheuren  Talente,  die 
er  so  virtuos  wirksam  zu  machen  verstand,  sassen ,  als  Seelenkräfte 
betrachtet,  ziemlich  tlach  auf,  erschienen  fast  wie  etwas  Äusserliches 
an  ihm  und  entbehrten  deshalb  der  reflexiven  W^irkung.  Freilich 
fiel  sein  Leben  in  ein  Zeitalter,  welches  von  der  Fülle  neuer  ob- 
jectiver  Erkenntnisse  so  ergriffen  und  mit  der  Wegräumung  super- 
stitiöser  Producte  des  Innenlebens  so  beschäftigt  war,  dass  für  die 
Ausbildung  des  Personenlebens,  seine  Einheit,  Kraft  und  Zartheit, 
wenig  Raum  blieb.  Rousseau  und  Herder  fehlten  noch ,  und  erst 
loo  Jahre  nach  Leibniz  ist  Goethe  geboren,  in  welchem  jede  Er- 
fahrung und  Erkenntniss  ein  Stück  Seelenleben  geworden  ist.  Eine 
neue  Cultur  gab  es  doch  erst,  seitdem  sich  die  Fähigkeit  entwickelt 
hatte ,  die  neuen  Erkenntnisse  als  Bildungsmittel  für  das  persönliche 
Leben  zu  verwerthen,  und  geniale  Individualitäten  entstehen  konn- 
ten. Aber  keine  andere  Nation  Europas  hat  um  das  Jahr  i  700  und 
wiederum  um  das  Jahr  1800  solche  Männer  besessen,  wie  die  deutsche 
in  Leibniz  luid  Goethe.  Neben  einander  dürfen  wir  sie  stellen,  ob- 
gleich Leibniz  jene  Genialität,  welche  wir  heute  so  nennen,  gefehlt 
hat  - —  aber  wer  besass  sie  vor  Rousseau  und  Herder?  wer  verstand 
die  Kunst,  das  Innere  zu  bereichern  und  wiederum  aus  dem  Innern 
heraus  mit  Phantasie  zu  schaffen?  wer  besass  die  Fähigkeit,  frei 
schaltende   Genialität  überhaupt  zu  verstehen? 

An  keinem  anderen  Punkte  offenbart  sich  die  moderne  Zeit 
in  Leibniz  so  kräftig  wie  in  der  Abzweckung  aller  Thätigkeit  auf 
das  »allgemeine  Wohl«.  W^o  die  früheren  Generationen  vom  »Seelen- 
heil« und  von  der  Kirche  gesprochen  hatten,  da  tritt  nun  überall 
dieser  Begriff*  ein.  Aber  er  entbehrt,  trotz  seiner  Diesseitigkeit, 
doch  nicht  der  religiösen  Färbung.     Es  ist  keineswegs  Phrase,   wenn 
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I.KiHNiz  in  seinen  tVüliesten  wie  in  seinen  spätesten  Kundcrebuniren 
den  Willen  und  den  »Ruhm«  Gottes  mit  dem  »allgemeinen  \Volil«, 
dem  »Besten  der  Menschheit«  einfach  identificirt,  vielmehr  spricht 
sicli  (hirin  die  neue  Form  der  Frömmigkeit  aus',  die  im  Gegensatz 
zur  correet«  n  Streittheologie  in  der  Beherrschung  der  Welt  und  in 
der  Veredelung  und  Verbrüderung  der  Menschheit  die  gottgesetzte 
Aufgabe  erkennt.  Wer  hört  nicht  den  wundersamen  Accord  der 
Renaissance  und  Reformation  heraus,  wenn  Leibniz  bereits  in  seinem 
ersten  Project  »von  Aufrichtung  einer  Societät  in  Deutschland« 
(1669/70)  schreibt:  »Die  Stiftenden  setze  ich  also  beschaffen  zu  sein, 
dass  sie,  hohen  Standes,  Vermögens  und  Ansehens  wegen,  nichts 
bedürfen  als  gutes  Gewissen  und  unsterblichen  Ruhm  bei  den 
unbetrüglichen  Richtern,  Gott  und  der  Posterität  ....  Schliesse 
also,  dass  solche  Gesellschaft  i.  Gewissens,  2.  unsterblichen 
Ruhms  der  Stiftenden  wegen,  und  dann  3.  um  gemeinen  Bestens 
willen  aufzurichten.  AViewohl  der  gemeine  Nutz  eines  so  löblichen 
Gott  und  Menschen  angenehmen  W^erks  den  Nutzen  der  Stiftenden 
gründet  und  des  guten  Gewissens  sowohl  als  unsterblichen  Namens 
wahre  unfehlbare  Ursache  ist«"".  Nicht  anders  hat  er  als  Greis  ge- 
dacht:   »Le  bien  public  est  preferable  a  tous  les  autres  soins,  puisque 


'  Diese  Stiimnung  war  schon  seit  dem  l'l)ergang  des  16.  zum  17.  Jahrhundert 
bei  den  hervon-agendsten  ]Männern  verbreitet,  aber  durch  die  confessionellen  Kample 
niedergelialteu.  So  schreibt  der  treffliche  IMathias  Bernegger  (geb.  1582.  gest. 
1640):  »Durch  die  Betraclitimg  und  Erforschtuig  der  Werke  Gottes  wird  der  Ruhm 
seines  göttUchen  Namens  viel  mehr  verhei-rlicht  als  durch  die  dornigen  und  nich- 
tigen Sti'eitlragen,  von  denen  die  Katheder  der  Hochschulen  erschallen-.  Comexils 
lebte  in  dieser  Überzeugung,  s.  Keller,  Comenus  und  die  Akademieen  der  Natur- 
philosophen des  17.  Jahrhunderts.  Bei'lin  1895  (Voi-träge  und  Aufsätze  aus  der 
CoMKNirs- Gesellschaft.  3.  Jahrg.  i.  Stück).  Freudiger  Optimisnms  und  Thatki-aft 
sind  V(in  hier  aus  erwachsen  und  haben  den  augustinischcn  Pessimismus  in  Bezug 
auf  das  empirisclie  Ich  und  die  Welt  al)gelöst.  So  schreilit  Leibxiz  im  Jahre  1669/70 
(Ki-orr,  a.a.O.  Bd.  I  S.  113):  »Die  Liebe  Gottes,  des  höchsten  Ciuts,  besteht  in 
der  unglaul)lichen  Freude,  so  man  auch  anjetzo  bereits,  ohne  visione  beatifica 
schöpfet  aus  der  Betrachtung  dessen  Schönheit  oder  Proportion,  das  ist  hifinität 
der  Allmaclit  und  Allweisheit<.  Aus  dieser  Stinunung  ist  die  Naturwissenschaft  in 
Deutschland  geboi-en;  s.  a.a.O.  S.  Ii7f.:  -Als  Philoso|)hi  verehren  Gott  diejenigen, 
so  eieie  neue  Harmonie  in  der  Natur  und  Kunst  entdecken  und  seine  Allmacht  tuid 
Weisheit  siclitliarlicii  zu  spüren  machen.  .  .  .  Ich  bin  der  Meinung,  dass  auch  den 
grössten  Moralisten  und  Politicis.  die  aber  ganz  keine  Naturalisten  (Naturforscher), 
sondern  der  Wunder  der  Natui-  weder  erfahren  sein  noch  achten,  recht  ein  grosser 
I  heil  dei-  rtM-hten  \'ei'wunderunü-.  der  wahren  Krkeimtuiss  und  brünstigen  Liebe 
Gottes  und  also  der  Perfeclion  ihrer  Seelen  abgelte,  wo  es  nicht  durch  excellente 
Wissenschaft  initl  guten  Gel)rauch  ihrer  Kunst,  die  ^h'nschen  zu  erkennen  und  zu 
regieren,    ersetzet   wird-. 

^     IvKirr.    Die  W(>rke   von   Liuimz.    i.Bd.  1864   S.  1 1  i  f. 
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c"est  dans  le  tbnd  la  cause  de  Dieu,  dont  la  gioire  est  interessee 
dans  le  bien  des  hoinmes«\  Und  an  Peter  den  Grossen  schreibt 
er  im  Januar  i  7  i  2 " :  «Ob  ich  nun  wohl  oft  in  publiquen  Aifairen 
auch  Justizwesen  gebraucht  worden  und  bisweilen  von  grossen  Für- 
sten darin  consultiret  werde,  so  halte  ich  doch  die  Künste  und 
Wissenschaften  für  höher,  weil  dadurch  die  Ehre  Gottes  und  das 
Beste  des  ganzen  menschlichen  Geschlechts  beständig  befördert  wird. 
.  .  .  Denn  ich  nicht  von  denen  bin ,  so  auf  ihr  Vaterland  oder  sonst 
auf  eine  gewisse  Nation  erpicht  sind,  sondern  ich  gehe  auf  den 
Nutzen  des  ganzen  menschlichen  Geschlechts;  denn  ich  halte  den 
Himmel  für  das  Vaterland  und  alle  wohlgesinnten  Menschen  für 
dessen  Mitbürger,  und  ist  mir  lieber  bei  den  Russen  viel  Gutes  aus- 
zurichten ,  als  bei  den  Deutschen  oder  anderen  Europäern  wenig, 
wenn  ich  gleich  bei  diesen  in  noch  so  grosser  Ehre,  Reichthum 
und  Ruhe  sässe,  aber  dabei  Anderen  nicht  viel  nützen  sollte;  denn 
meine  Neigung  und  Lust  geht  aufs  gemeine  Beste«. 

Den  kräftigen  kosmopolitischen  Zug  in  seiner  Sorge  für  das  ge- 
meine Beste  hat  Leibniz  nie  verleugnet;  er  ist  ihm  auch  nicht  eigen- 
thümlich ,  sondern  er  theilt  ihn  mit  allen  seinen  hervorragenden 
Zeitgenossen.  Das  universale  Institut  der  Kirche,  durch  die  Re- 
formation eingeschränkt,  durch  die  confessionellen  Kämpfe  zersplittert, 
wird  durch  die  neue,  auf  Wissenschaft  gegründete,  theistische  und 
universale  Weltanschauung  abgelöst.  Ihr  Interesse  umspannt  nicht 
nur  das  christliche  Europa,  sondern  die  Erde  und  die  Menschheit. 
Im  Gegensatz  zu  den  kirchlichen  Anschauungen,  die  nur  noch  als 
particulare  wirksam  waren,  hat  sie  sich  entwickelt.  Den  Ungedanken 
einer  »nationalen  Wissenschaft«  hat  erst  das  19.  Jahrhundert  her- 
vorgebracht. 

Aber  dort,  wo  das  Nationale  hingehört,  ist  es  auch  von  Leibniz 
mit  Kraft  und  Hingebung  verkündigt  worden.  Seinen  edlen  und 
wahrhaft  productiven  Patriotismus ,  seine  nie  rastende  Sorge  für  das 
Wohl  und  die  Grösse  des  ganzen  deutschen  Vaterlandes,  sein  mann- 
haftes und  weises  Eintreten  für  den  Protestantismus,   die  Toleranz'* 


^  Brief  an  den  Abbe  BiGNON,  Frühjahr  1708  (Feder,  Commerc.  epist.  Leibnit. 
1805   p.  277). 

^  Siehe  Bodemann,  Leibniz's  Briefwechsel  mit  dem  Herzoge  Anton  Ulrich 
von  Braunschweig -Wolfenbüttel  (Ztschr.  d.  histor.  Vereins  f.  Niedersachsen  1888 
S.  73-244). 

^  Leibniz*  Bedeutung  für  die  Wegräumung  der  Vorurtheile  und  die  Toleranz 
hat  Niemand  lebhafter  empfunden  als  Friedrich  der  Grosse.  In  seiner  akademischen 
Abhandlung  »De  la  superstition  et  de  la  religion«  (Mein,  de  TAcad.  royale  1748 
Geschichte  der  Akademie.    I.  2 
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1111(1  die  (Icutsclio  »Libertät«  in  don  trübsten  Tagen,  seine  Verdienste 
um  die  deutsehe  Si)raclie  l)rauchen  heute  nicht  mehr  ans  Licht  ge- 
stellt zu  werden'.  An  dieser  Stelle  mag  es  genügen,  aus  dem  Ent- 
wurf des  Dreissigjährigen  vom  Jahre  1676  zur  Gründung  einer  deut- 
schen Gesellschaft  der  Wissenschaften  die  von  edlem  patriotischen 
Stolz  und  von  heisser  Sorge  für  das  Vaterland  zeugenden  Worte 
niitzutheilen*: 

>Acc<*dit  patriae  aiiior,  (juae  praestantissiinoiuin  ingeniorum  et  ])nlclieni- 
iiioniin  inventoniin  ferax,  nescio  quo  tarnen  toi-pore  gloriam  stiam  non  satis  tuetiii-. 
dum  cxteri,  nostra  novo  habitu  producentes,  nobis  ipsis  imponunt  et  laboi-e  alieno 
sacpe  callide  frunntur.    Nos  vero  interea  non  nisi  ipsos  [istos?]  citamns  laudainusque. 

p.425ft".).  die  mit  den  berühmten  Worten  schliesst:  »Le  faux  zele  est  un  tyran 
qui  depcuple  les  provinces.  La  tolerance  est  une  tendre  mcre  qiii  les  rend  iloris- 
santes".  rühmt  er  (p.  439)  Leibniz  und  Thomasils  als  die  beiden  verdientesten  Ge- 
lehrten Deutschlands:  »lls  enseignerent  les  routes  par  lesquelles  la  raison  doit  se 
foiidiiire  pour  parvenir  ä  la  verite.  lls  combattirent  les  prejuges  de  tonte  espece, 
ils  en  appelerent  dans  tous  leurs  ouvrages  a  Tanalogie  et  a  Texperience.  (jui  sont 
les  deux  bequilles  avec  lesquelles  nous  nous  trainons  dans  la  carriere  du  raisonne- 
mt'iit'.  Vergl.  hierzu  Hist.  de  mon  temps  (Q^uvr.  T.  II)  p.  38:  >11  n'y  eut  que 
dfux  honunes  (jui  se  distinguerent  a  cause  de  leur  genie.  et  qui  firent  honneur 
ä  la  nation :  Tun.  c'est  le  grand  Leibniz,  et  l'autre,  le  docte  Thomasus.  .le  ne 
lais  point  mention  de  Woi.ff.  qui  ruminait  le  Systeme  de  Leibxiz.  et  rabächait  loii- 
giiemeiit  ce  (pie  l'autre  avait  ecrit  avec  feu«. 

'  Diesen  Verdiensten  thut  der  Nachweis  nicht  den  geringsten  Eintrag,  dass 
die  zuerst  von  Eckhart  nach  Leibniz'  Tode  im  Jahre  17 17  veröffentlichten,  be- 
rühmten »Unvorgreif liehen  Gedanken  betreffend  die  Ausübung  und  ^'eI•besserung 
der  teutschen  Sprache«  (s.  Gthrauer.  Leibnitz's  deutsche  Schriften  i.  Bd.  1838 
S.  440  ff.  und  sonst  öfters  gedruckt)  in  allen  wesentlichen  Punkten  auf  den  hoch- 
verdienten Germanisten  Schottelius  zurückzuführen  sind  (s.  Schwarsow.  Jisrrs 
(»KORtiius  Schottelius.  I:  Leibniz  und  Schotielrs.  Strassburger  Dissert.  1877). 
Leibniz  hat  sie.  wie  so  vieles  Andere,  sich  angeeignet  und  erst  wirksam  gemacht. 
Dass  die  Deutschen  sich  später  als  andere  Nationen  von  dem  scholastischen  Betrieb 
der  Wissenschaften  befreit  haben,  erklärt  Leibniz  aus  ihrem  Festhalten  an  der 
lateinischen  Sprache  und  aus  der  mangelnden  Sorge  für  die  eigene  herrliclie  Sprache. 
.Jene  "l'nvorgreif liehen  Gedanken«  sind  in  der  Geschichte  der  Preussischen  Aka- 
demie am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  epochemachend  geworden .  als  sie  sich  von  der 
frair/.ösischen  .Sprache  befreite.  Der  Curator  und  Minister  v.  Hertzberg  griff  auf 
dif  Abhandlung  von  Leibniz  zurück  in  einer  akademischen  Vorlesung  am  26.  Januar 
1792  und  setzte  einen  eigenen  Ausschuss  ein,  um  die  Gedanken  des  Patrioten  aus- 
zuiTihrt-n:  -Wir  dürfen  ihm  nur  i)ünktlich  folgen  und  die  letzte  Hand  daran  legen, 
indem  wir  die  Veränderungen  hinzufügen,  die  durch  dit>  Fortschritte  der  Wissen- 
schaften und  sell)st  in  der  deutschen  Sprache  während  dieses  langen  Zeitraiuns 
von  beinahe  einem  .Jahrhundert  nothwendig  gemacht  werden.  .  .  Die  Akademie  zu 
B«'rlin,  die  nnter  ihren  Mitgliedern  mehrere  ansehnliche  deutsche  Gelehrte  zählt,  gl.-nilit 
sich   zur   Ausfiihi-inig  <licses  grossen   Plans   Ix'rufen-. 

'■'  Ivi.oiT,  a.a.O.  3.  Bd.  S. 312  ff.:  "Consultatio  de  naturae  cogniuone  ad 
vitae  usus  promoxenda  instituendaiiue  in  eam  rem  Societate  Germanica .  quae  scien- 
tias  aI•t^•>^qn(•  niaxinic  nlilcs  vitae  nustr.i  lingiia  ilescribat  pati-iaeque  imnoreni  vin- 
dicet«. 
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doniesticae  virtutis  ignari,  et  sub  nescio  (|nibiis  rhapsodiis  saepe  praeclara  nostra 
cogitata  obruentes,  quae  alii  speciosis  ratiocinationibus  ornata  venditare  didicerunt. 
Addo  (juod  soll  omniuni  Gerinani  linguain  nostrain  negligimus,  cuius  tarnen  in  rebus 
solidis  minimeque  chiinaericis  tradendis  mirabilis  efficacia  tot  experimentis  coinpro- 
bata  est  ^  <• 

Bei  seinem  grossartigeii  Wirken  für  das  allgemeine  Wohl  und 
das  Wohl  des  Vaterlandes  sah  sich  Leibniz,  abgesehen  von  der  Mit- 
wirkung der  Gelehrten ,  allein  auf  die  Einsicht  und  das  Wohlwollen 
der  Fürsten  angewiesen.  Von  den  Universitäten  hat  er,  kein  Zünf- 
tiger, nie  viel  erwartet,  und  die  Völker  schienen  noch  nicht  ge- 
nügend erzogen.  Alles  für  die  Völker,  aber  alles  durch  die  Fürsten, 
das  war  die  vorgezeichnete  Linie.  Indem  Leibniz  zeitlebens  auf  diesem 
Wege  Avandelte,  hat  er  mit  allen  grossen  und  mit  den  meisten  kleinen 
Fürsten  seines  Zeitalters  anzuknüpfen  versucht  —  häufig  mit  Glück, 
aber  auch  nicht  selten  mit  herben  Enttäuschungen,  die  ihn  indess 
niemals  niederbeugten.  Das  sichere  Bewusstsein,  die  Sache  Gottes 
und  der  ganzen  Menschheit  zu  vertreten ,  gab  ihm  Muth  und  Aus- 
dauer, und  mischten  sich  auch  hie  und  da  persönliche  Eitelkeit  und 
eine  unberufene  und  beängstigende  Geschäftigkeit  ein,  so  blieben 
die  grossen  Gesichtspunkte  doch  stets  die  durchschlagenden,  und 
in  dem  Zeitalter  der  politischen  Kabalen  hat  er  sich  —  häufig  in 
Staatsaffairen  wirksam  —  niemals  zu  bedenklichen  oder  gar  niedrigen 
Diensten  brauchen  lassen.  Die  Sprache,  die  er  den  Fürsten  gegen- 
über führte,  ist  nicht  mehr  die  unsrige  und  berührt  uns  in  einigen 
Kundgebungen  peinlich ,  aber  gemessen  an  dem  höfischen  Stile  der 
Zeit,  ist  sie  freimüthig  und  selbstbewusst.     »Stelle  auch  zu  erwägen« 

—  schreibt  er  dem  Könige  Friedrich  I.  von  Preussen  im  Jahre  i  7  1 1 

—  »ob  ich  einigen  von  Ew.  Maj.  Ministris  (in  dem,  was  ich  zu 
Ew.  Maj.  Dienst  und  Glorie  gethan)  zu  weichen  Ursach  habe,  in- 
dem dasjenige,  was  durch  meine  Direction  geschieht,  ad  gloriam 
immortalem  vermittelst  des  incremen ti  scientiarum  gehet,  welches 
bei  der  Posterität  allezeit  pretios  sein  wird,  wenn  alle  politische 
Literessen  dermaleins  geändert  sein  dürften«^.  Seine  grossen  Ziele 
hat  er,  mochte  er  für  Braunschweig,  Preussen,  Sachsen,  Österreich 
oder  Russland  wirken,  stets  unverrückt  vor  Augen  behalten,  und 
auch  des  deutschen  Vaterlandes  vergass  er  nicht,  wenn  er  für  die 
Fremden  arbeitete. 


^  Zum  Letzteren  ^'ergl.  die  identischen  Aussagen,  die  Guhrauer  (a.  a.  0.  I 
S.  52  ff.)  anführt,  dass  «die  deutsche  Sprache  an  sich  selbst  zum  Probirsteine  der 
Oedanken  diene". 

^    Klopp.  a.a.O.  Bd.  10  8.  449  f. 

9* 
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3. 


Unter  den  Mitteln  aber,  durch  die  Leibniz  das  Wohl  des  Vater- 
landes und  das  allgemeine  Wohl  befördern  und  die  Menschheit  auf* 
eine  höhere  Stufe  heben  wollte,  standen  ihm  zwei  zeitlebens  im 
Vordergrund:  sie  ergaben  sich  aus  der  Idee,  die  Weltharmonie  zu 
befördern  und  jene  Einheit  in  der  menschlichen  Gesellschaft  zu  ver- 
wirklichen, die  in  dem  grossen  Weltsystem  von  Gott  selbst  bewirkt 
ist'.  Das  Eine  war  die  Reunion  der  katholischen  und  evangelischen 
Kirche  oder  —  als  dieses  Ziel  in  immer  weitere  Ferne  rückte"  — 
mindestens  die  Vereinigung  der  beiden  getrennten  protestantischen 
Confessionen.  Für  dieses  Werk  schien  ihm  eine  enge  Verbindung 
von  Hannover  und  Brandenburg  die  notlnvendige  Vorbedingung, 
und  von  hier  aus  erklären  sich  seine  lebhaften  Bestrebungen .  in 
Berlin  festen  Fuss  zu  fassen  (seit  dem  Jahre  1697).  Allein  in  Han- 
nover, obgleich  der  Kurfürst  lutherisch  imd  seine  Gemahlin,  die 
freisinnige  Tochter  des  W^interkönigs ,  reformirt  waren,  hat  man  es 
mit  den  Reunionsversuchen  nur  so  lange  ernst  genommen .  als  man 
besondere  Vortheilc  für  die  Dynastie  von  ihnen  erhoffte  \  Sobald 
die  englische  Erbschaft  in  Sicht  trat,  hörten  sie  vollends  auf.  In 
Berlin  dagegen  war  man  unter  Friedrich  I.  und  Friedrich  Wilheoi  I. 


*  Vergl.  Fischer,  J.  L.  Frisch's  Briefwechsel  mit  G.W.  Lkiümz  (Archiv  der 
»Brandenburgia«    2.  Bd.  1896)  S.IVf. 

^  Aufgeiieben  hat  Leibniz  diesen  Plan  bekanntlich  niemals  und  ihm  gi'osse 
Opfer  an  Zeit  und  Kraft  gebracht.  In  den  Annalen  (vergl.  Bodemann,  Ztschr. 
d.  histor.  Vereins  f.  Niedersachsen  1888  S.  86)  stehen  die  zuversichtlichen  Worte: 
»Ich  verzweifle  nicht,  dass  dieses  heilsame  Ziel  einst  noch  erreicht  werden  wird. 
Denn  sollte  nicht  nach  Karl  und  Otto  dem  Grossen  ein  dritter  gi-osser  Kaiser 
aus  dem  zur  Aufklärung  der  \'ölker  berufenen  Deutschland  erstehen 
können,  der  Rom  wieder  katholisch  und  apostolisch  mache!'  Wenn  zwei  oder  drei 
niäclitigi'  Könige  das  Unternehmen  desselben  unterstützen,  so  ist.  glaube  ich,  die 
.Sache  geschehen.  Veivscheucht  ist  die  Finsterniss  der  Welt  durch  das  Licht  der 
Wissenschaften  und  der  Geschichte;  und  wie  nothweudig  diese  Reform  sei,  wird 
von  den  meisten  durch  Gelehrsamkeit  und  P>fahrung  hervorragenden  Katholiken 
selbst  mehr  verschwiegen  als  geleugnet.  Aber  sie  wird  kommen,  gewiss  sie  wird 
konuiien  die  Zeit,  wo  die  segensreiche  Wahrheit  überall  sich  wird  äussern  dürfen.« 
Die  Kui-fiirstin  SoriiiK  konnte  an  Leibniz  scherzend  schreil)en.  man  müsse 
in  Bezug  auf  die  Reunion  auf  eine  ausserordentliche  Offenbaiiing  hoffen,  und  -da 
«la.s  Christenthum  in  die  Welt  dinch  eine  Frau  gekommen  sei,  so  würde  es  glor- 
reich lur  sie  sein,  wenn  dir  riiioii  durch  sie  zu  Stande  käme».  An  ihren  Bruder, 
diMi  pfälziseheii  Kurfürsten,  seiuieb  sie:  »Was  mir  am  meisten  bei  der  Reunion  am 
Herzen  liegt,  ist,  dass  für  unsere  Kinder  gute  Vortheile  daraus  erwachsen,  was 
mehr  befriedi^ien  wiid  als  iille  Spcculatidiien ,  die  Nicinand  vei-stelit-  (s.  Bookmann. 
a.a.O.  S.85  f.). 


Lkibxiz   lind  der  Gedanke  der  Akadeniieen.  21 

ernsthaft  um  das  grosse  Werk  bemüht.  Aber  die  Theologen  beider 
evangelischer  Kirchen  waren  —  einzelne  hervorragende  Männer  abge- 
rechnet —  noch  nicht  reif  dafür,  und  so  musste  es  aufgegeben  werden, 
zumal  da  die  Aufklärung  bald  die  Orthodoxie  in  dieser  Angelegenheit 
unterstützte.  Sie  hielt  es  niclit  mehr  für  nöthig,  sich  um  die  »abster- 
benden« Gebilde,  die  Confessionen ,  überhaupt  noch  zu  kümmern. 
Der  Plan  der  Kirchen -Reunionen,  so  lebhaft  und  ausdauernd 
ihn  auch  Leibniz  betrieben  hat,  tritt  doch  zurück  hinter  dem  eigent- 
lichen Plane  seines  Lebens,  auf  dem  Boden  der  Wissenschaft  das 
Vaterland  und  die  Völker  zu  einigen,  ja  er  ist  diesem  durchaus  unter- 
geordnet gewesen.  Als  das  wichtigste  Mittel  aber  für  die  Beförde- 
rung des  allgemeinen  Fortschritts  und  einer  productiven  Aufklärung 
vermittelst  der  Wissenschaft  erschien  ihm  die  Stiftung  von  Socie- 
täten\  »Der  Gedanke  der  Stiftung  von  Societäten  zu  wissenschaft- 
lich-praktischen Zwecken  in  der  Gestaltung,  wie  sie  der  Seele  von 
Leibniz  vorschwebte,  ist  nicht  nur  ein  ein-  oder  mehrmaliger,  durch 
zufällige  Umstände,  durch  glückliche  Gelegenheiten  vielleicht  her- 
vorgelockter, sondern  er  entspringt  unmittelbar  aus  der  sittlichen 
und  intellectuellen ,  ja  dass  ich  sage,  aus  der  religiösen  Grundan- 
schauung A^on  Leibniz"".«  Seine  ersten  Entwürfe  zur  Errichtung  von 
Societäten  oder  vielmehr  zur  Organisirung  der  gesammten  wissen- 
schaftlich-praktischen Arbeit  und  zur  Sammlung  aller  geistigen 
Kräfte  im  Dienste  productiven  Schaffens  stammen  aus  dem  Jahre 
1667,  als  er  einundzwanzig  Jahre  alt  war;  seine  letzten  Bemühun- 
gen um  die  grosse  Sache  sind  vom  28.  October  1 7 16  datirt,  sieb- 
zehn Tage   vor  seinem  Tode. 

4. 

Der  Gedanke  der  »Akademieen«  oder  »Societäten«  ist  eine  Erb- 
schaft des  auf  Plato  und  seine  Schule  gerichteten  Renaissancezeit- 
alters; aber  er  wurde  erst  im  17.  und  anfangenden  18.  Jahrhundert 
fruchtbar  gemacht.    Die  Neugründung  von  Universitäten  in  den  pro- 


'  Mit  "Zeitschriften»  und  »Dictionnaires«  allein,  so  hoch  Leibniz  den  Jour- 
nalismus als  neues  Mittel  des  Fortschritts  schätzte,  gab  er  sich  nicht  zufrieden  (im 
Jahre  1697  erschien  das  berühmte  Dictionnaire  von  Bayle);  er  wusste,  um  mit 
Goethe  zu  reden ,  dass  es  auch  in  der  Wissenschaft  nicht  mit  dem  Wissen  allein 
gethan  ist.  dass  vielmehr  Thaten  und  Organisationen  nöthig  sind.  Eben  deshalb 
wollte  er  Akademieen  stiften. 

^  Klopp,  Leibniz"  Plan  der  Gründung  einer  Societät  der  Wissenschaften  in 
Wien  (Archiv  f.  Österreich.  Gesch.  40.  Bd.  1869  S.160). 
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tpstantisclien  Gebieten  entsprach  den  vom  scliolastisclien  Betriebe 
.sich  abwendenden  Bedürfnissen  noch  nicht',  abgesehen  davon,  dass 
sie  nur  einigen  Ländern  zu  gute  kam.  Diese  Bedürfnisse  gingen 
ersthch  auf  einen  festen,  freundschaftlichen  Zusammenschluss  der 
Collegen  zu  gemeinsamer  Arbeit,  sodann  auf  productive  Thätigkeit, 
sei  es  auch  auf  beschränktem  Gebiete,  im  Gegensatz  zu  der  todten 
Reproduction  der  aristotelischen  Wissenschaft.  Damit  war  der  Unter- 
richtszweck, die  »Lehre«  ausgeschlossen  oder  doch  an  die  zweite 
Stelle  gerückt:  »Originale  Erkenntnisse«,  »Beobachten«  und  »Kön- 
nen« sollten  im  Mittelpunkte  stehen,  die  Liebe  zur  Natur  regieren. 
Treten  in  Italien  und  Deutschland  zunächst  die  sprachliebenden  imd 
-forschenden  Gesellschaften  in  den  Vordergrund,  die  bei  aller  Be- 
schränktheit doch  den  Anstoss  zur  Entwicklung  der  neueren  Litte- 
ratur  gegeben  haben',  so  fehlen  doch  auch  die  ihnen  geistig  ver- 
wandten, in  der  Regel  freilich  schnell  verkümmernden  Unterneh- 
mungen^ solcher  Naturphilosophen  nicht,  die  mit  frischer  Erkenntniss 


^    Siehe  Paulsen,  Gesch.  d.  gelehrten  Unterrichts.  2.  Autl.  i.  Bd.  1896  S.209  ft". 

^  Die  »fruchtbringende  Gesellschaft"  (der  »Pahnenorden")  ist  161 7  vom  Fürsten 
Ludwig  von  Anhalt -Kötlien  gegiündet  worden  nach  dem  Muster  der  Accademia  della 
Crusca  in  Florenz,  deren  Mitglied  der  P'ürst  im  Jahre  1600  geworden  war.  Keli.kr 
(CoMEMus  und  die  Akademieen  1895),  der  sehr  dankenswerthe  ^Nlittheilungen  über 
den  Pahnenorden  und  die  anderen  Societäten  macht,  scheint  doch  ihre  Bedeutung 
zu  übertreiben.  Nicht  erwiesen  ist,  dass  die  Fördenmg  der  deutschen  Sprache 
für  die  Eingeweihten  nur  das  Kleid  war,  das  die  höchsten  und  letzten  Ziele  vor 
den  Augen  gefährlicher  Gegner  verhüllt  habe  (S.  15).  Richtig  ist.  dass  die  in  den 
verschiedenen  Gesellschaften  gepflegten  Zweige  der  Wissenschaft  (Naturwissen- 
schaft, Mathematik,  Elrziehungslehre,  Volkssprachen)  eben  die  waren,  in  denen  sich 
der  neue  Geist  des  Zeitalters  ausprägte  und  dass  sie  mit  ihm  und  deshalb  auch  mit 
den  irenischen  religiösen  Bestrebungen  in  Fühlung  standen.  Aber  dass  ein  be- 
stinunter  religiös- philosophischer  Standpunkt  von  allen  vertreten  wvn-de.  und  dass 
diesei-  der  böhmisch -refoiinatorische  gewesen   ist.  ist  zuviel  behauptet. 

^  Geistig  verwandt  darf  man  sie  nennen,  weil  sie  in  der  Abneigung  gegen 
das  Zeitalter  der  Scholastik,  in  den  irenischen  Tendenzen,  in  dem  Streben  nach 
Geistesfi-eiheit  und  in  der  Richtung  auf  die  Besserung  des  Lebens  zusammenstehen.  — 
Die  Pllege  der  Volkssprache  und  die  neue  Wissenschaft  waren  Bundesgenossen  und 
sind  stets  zusammengegangen.  Freilicii  dauerte  es  in  Deutschland  lange,  bis  die 
Mutlerspi-ache  in  die  wissenschaftlichen  rntersuchungen  eindrang.  Schon  im  Jahre 
1663  eonstatiren  CoNRiMi  und  Boinebiro  (s.  Guhraier,  a.  a.  O.  I  S.55  f.)  zu  ihrem 
Arger,  dass  Franzosen,  Fngländer.  Italiener,  Spanier,  Belgierin  iln-er  Muttersprache 
in  den  Wissensciiaften  schreiben:  von  Deutschen  ist  dabei  nuch  gar  nicht  die  Rede, 
hl  der  That  wird  in  Jener  Zeit  in  Deutsehland  kaum  erst  ein  Anfang  gemacht.  Im 
Jahre  1643  wurde  in  Hamburg  die  "Gesellschaft  der  drei  Rosen-  ( .Deutscligesinnte 
(Jenosseiisehaft...  .Die  Kinistlicbeiiden. )  gegründet,  die  auch  die  deut.sche  Spraciie 
pflegen  und  -die  allerm'itzlicIistiMi  Bücher  in  allerhand  Wissenschaften  und  Künsten« 
herausgeben  W(.llte  (s.  IvEt.i.KR.  a.  a.  O.  S.  28  fl".).  rb.M-  die  im  Jaliiv  1633  zu  Strass- 
liuru    iiei;rüiid.>(e     ■  Aufricliti^f    ('■.■sfUschaft    von    der    'I'anne..    den    in    Nnrnberu-    im 
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die  neue  Wissenscliaft  betreiben  wollten  und  den  alten  Schulme- 
thoden den  Krieg  erklärten.  So  gründete  bereits  im  Jahre  1622 
der  Lübecker  Joachim  Jungius  (geb.  am  22.  October  1587)  —  in 
mehr  als  einer  Hinsicht  ein  Leibniz  vor  Leibniz^  —  zu  Rostock 
eine  von  der  Universität  ganz  unabhängige  gelehrte  Gesellschaft, 
die  societas  ereunetica  oder  zetetica,  in  deren  Programm  die  Wider- 
legung der  scholastischen  Philosophie  (besonders  der  der  Jesuiten), 
die  Pflege  der  Mathematik  und  die  Erforschung  der  Natur  als  die 
Hauptaufgaben  bezeichnet  wurden.  »Der  Zweck  unseres  Vereins 
soll  einzig  der  sein:  die  Wahrheit  aus  der  Vernunft  und  der  Er- 
fahrung sowohl  zu  erforschen  als  sie,  nachdem  sie  gefunden  ist, 
zu  erweisen  oder  alle  Künste  und  W^issenschaften ,  welche  sich  auf 
die  Vernunft  und  die  Erfahrung  stützen,  von  der  Sophistik  zu  be- 
freien, zu  einer  demonstrativen  Gewissheit  zurückzuführen,  durch 
eine  richtige  Unterweisung  fortzuptlanzen ,  endlich  durch  glückliche 
Erfindungen  zu  vermehren"'.«  Vor  allem  aber  ist  Amos  Comenius 
zu  nennen  als  der  grosse  Führer  und  Erzieher  zu  einer  Reform  der 
wissenschaftlichen  Methode,  zugleich  unermüdlich  thätig,  gleich- 
gestimmte Männer  zu  sammeln  und  zu  vereinigen.  Indessen  alle  diese 
privaten  »Societäten«,  innerhalb  deren  Valentin  Andreae  eine  beson- 
ders charakteristische  Figur  ist,  haben  für  die  Gründung  der  grossen 
staatlichen  gelehrten   Körperschaften   doch   nur  indirecte  Bedeutung 


Jahre  1644  gestifteten  "Blumenorderi"  und  den  "Schwanenorden  an  der  lüllje"  (um 
1660)  vergL  ebenfalls  Keller  S.35Ö".,  37  ff.,  42  ff. 

^  Es  wäre  eine  schöne  Aufgabe,  die  deutschen  Vorläufer  von  Leibniz  in  den 
Jahren  1620  — 1670  zusammenzustellen,  und  es  ist  dafür  noch  wenig  geschehen. 

-  Siehe  über  den  Stifter  Hoche  in  der  Allg.  Deutschen  Biographie,  14.  Bd. 
S.72iff. .  GuHRAUER.  J.  JiNGius  Und  scin  Zeitalter,  1850.  imd  Keller,  a.  a.  O. 
S.57ff.  Die  Societät  ging  bereits  im  Jahre  1625  in  den  Schrecken  des  Krieges 
unter.  Der  Grundsatz  von  Jungius  —  Goethe  hat  den  IVIann  aus  der  Vergessen- 
heit befreit  — :  »Per  inductionem  et  experimentum  omnia«  lässt  noch  nicht  er- 
kennen, wie  imisichtig  er  als  Erkenntnisstheoretiker  verfahren  ist.  Seine  Über- 
zeugung, dass  nur  ein  Zusammenschluss  der  Gelehrten  die  Macht  der  scholastischen 
Sophistik  zu  brechen  vermöge,  spricht  er  in  dem  Satze  aus  (Guhrauer,  a.  a.  O.  S.9): 
"Wie  kannst  Du  es  wagen  wollen,  allein  gegen  solche  Lehi-meinungen  zu  kämpfen:' 
Wenn  ich  hätte  allein  sein  sollen ,  so  hätte  ich  keine  Feder  gegen  die  Schul- 
meinungen geführt«.  —  Auch  alclij^inistische  Gesellschaften  gab  es.  Einer  solchen  ist 
der  jugendliche  Leibniz  zu  Nürnberg  im  Jahre  1667  beigetreten  (s.  Klopp,  Die 
Werke  von  Leibniz  Bd.  I ,  Einleitung  S.  XVI ,  und  Kopp,  Gesch.  d.  Alchymie  Bd.  I 
S.  233)  und  führte  ein  Jahr  lang  das  Secretariat  in  ihr.  Das  Interesse  für  chemische 
Probleme  und  die  Zurückhaltung  gegenüber  vorschnellem  Absprechen  in  alchemisti- 
schen  Dingen  hat  Leibniz  stets  bewahrt,  obgleich  er  vom  Goldmachen  nichts  wissen 
wollte.  Keller,  a.a.O.  S.5off.,  überschätzt  die  Bedeutung  jener  Episode  für  das 
Leben  und  die  Entwicklunc;  LEiBNizens. 
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gcliabt.  Die  Beliauptune:  eines  neueren  Forschers':  »Es  lässt  sich 
ehensowenig  eine  Geschichte  der  Berliner  wie  der  Londoner  Aka- 
demie schreiben,  ohne  des  wesentlichen  Antheils  zu  gedenken,  den 
die  älteren  freien  Collegien  und  Gesellschaften  an  ihrem  Entstehen 
gehabt  haben«,  ist  mindestens  missA^erständlich.  Das  von  Comenius 
zu  London  im  Jahre  1641  entworfene  Project  einer  höheren  und 
einheitlichen  Organisation  der  in  vielen  Ländern  vorhandenen  Ge- 
sellschaften unter  neuem  Namen  zur  Pflege  der  Pansophie  ist  nie 
verwirklicht  worden,  und  es  lässt  sich  nicht  nachweisen,  dass  es 
auf  die  Stiftung  der  »Royal  Society«  {1662)  irgend  welchen  Ein- 
fluss  ausgeübt  hat".  Diese  hat  vielmehr  ihre  Vorstufe  an  einer 
Gesellschaft  von  Naturforschern,  die  seit  dem  Jahre  1645  oder 
schon  früher  auf  Anregung  eines  in  London  lebenden  Ptalzers, 
Theodor  Haak,  wöchentlich  zusammenkamen,  sich  über  den  Stand 
der  Naturwissenschaften  unterhielten  und  von  neuen  Experimenten 
berichteten^.  Nach  der  Restauration  hat  Karl  IL  diese  Gesellschaft 
in  eine  »königliche«  verwandelt,  um  hervorragende  Männer  von 
der  Politik  abzuziehen  und  mit  anderen  Interessen  zu  beschäftigen. 
Dass  die  neugestiftete  »Royal  Society«  auch  3Iitglieder  zählte,  die 
zu  CoMENros  und  dessen  Bestrebungen  in  Beziehung  standen,  hat 
tiir  die  Zwecke  und  die  Entwicklung  dieser  Gesellschaft  gar  keine 
Bedeutung  gehal)t.  Dasselbe  ist  von  der  Preussischen  Societät  der 
Wissenschaften  zu  sagen.  Zu  ihren  ersten  Mitgliedern  gehörten 
nicht  wenige,  die  entweder  früher  Genossen  privater  Societäten 
gewesen  waren  oder  in  gewissen  Beziehungen  zu  der  von  Comenius 
erweckten  geistigen  Bewegung  gestanden  hatten.  Aber  das  hat 
weder  fiir  die  wirkliche  Vorgeschichte  noch  für  die  Stiftung  der 
Königlich  Preussischen  Societät  Bedeutung  gehabt.  Kaum  irgendwo 
V)egegnet  in  den  einschlagenden  Acten  und  Briefen  eine  Erwähnung 
der  freien  Societäten  \  und  somit  ist  es  lediglich  der  in  diesen  sich 
besonders  kräftig  aussprechende  Geist  des  Zeitalters,  an  den  zu 
erinnern  ist,   wenn  Verbinduniien   zwischen    ihnen    und    den    staat- 


'     Keller.  a.a.O.  S.  107.  s.   auch   S.55. 

■■'    (iei>;eii   Keller.  a.a.O.  8.77  fl". 

^  Auf  die  vei-sehiedenen  englischen  |)iivat«'n  (Jesellschaften  (darunter  auch 
litterarisrhe)_  vor  Stiftung  der  Royal  Society  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort; 
eine  kur/.e  l'hersicht  über  sie  und  di«>  naturphilosophischen  der  Italiener  bei  Bar- 
TiioLMKss,    Ilist.   philosophi(]ue  de  TAcadeniie  de  Prusse  T.  1    1850  p.  XI  t^'. 

Auch  die  ■  Kuiis(rechiuuigsli(>1)ende  Societät"  zu  Hamburg,  gestiftet  von 
H.  Meissner  (s.  Hooemann,  Hriel\vechsel  von  Leihxiz  18S9  S.  178).  wird  nicht 
erwähnt. 


Die   Akadeiniin'ii   des    17.  .lalirlmiiderts.  25 

liclien  gelehrten  Körperschaften,  m  denen  die  strenge,  methodische 
Ptlege  der  Naturwissenschaft  von  vorn  lierein  Selbstzweck  war\ 
aufgewiesen  werden  sollen". 

Die  wirkliche  Vorgeschichte  der  Königlich  Preussischen  Societät 
■ —  abgesehen  von  den  besonderen  Anlässen  —  liegt  einerseits  in 
der  vorbildlichen  Thatsache,  dass  bereits  in  Frankreich  und  Eng- 
land solche  staatliche  Akademieen   bestanden^,    andererseits    in   den 


^  »Endeavour  by  solid  experiinents,  either  to  refonn  or  improve  Philosophy« 
—  ist  der  Zweck  der  englischen  Societät,  die  das  Motto  ei'hielt :  »Nullius  in  verba-. 
Es  ist  der  Geist  Bacon's,  der  ihr  die  Wege  wies. 

-  Zwei  deutsche  Gesellschaften  verdienen  hier  noch  eine  Erwähnung,  die 
eine,  weil  sie  mit  der  Erforschung  der  Xatur  vorangegangen  ist  (»Quidquid  natura 
suo  in  sinu  servavit  reconditutn  publico  mundi  theatro  exhibere")  und  sich  bis  heute 
erhalten  hat  —  das  Collegiuni  Naturae  Curiosorum,  später  »Academia  Leopoldino- 
Carolina«.  »die  Naturförschenden  Freunde«  genannt,  gestiftet  im  Jahre  1652  — , 
die  andere,  weil  der  Anlass,  der  zu  ihrer  Begründung  geführt  hat  (sie  kam  übrigens 
über  die  embryonale  Stufe  nicht  hinaus),  die  Kalenderverbesserung,  in  der  Stiftung 
der  Preussischen  Akademie  fortwirkte  —  das  von  E.  Weigel  seit  etwa  1695  ge- 
plante mathematische  CoUegium  artis  consultoi-um  (s.  über  ■  dasselbe  unten  und 
Wilhelm  Meyer,  Die  Handschriften  in  Göttingen.  1893  S.  161).  —  Über  jene  Ge- 
sellschaft hat  sich  Leibniz  in  seinem  »Bedenken  von  Aufrichtung  einer  Academie 
oder  Societät  in  Teutschland»  (Klopp,  a.  a.  O.  I.  Bd.  S.  141  f.)  nicht  günstig  ausge- 
sprochen: »Dieses  Institut,  ob  es  gleich  an  sich  selbst  gut  und  nicht  zu  verachten, 
ist  doch  nicht  real  genugsam,  denn  dadurch  nur  bereits  habende  Dinge  aus  andern 
Büchern  gesammelt,  nicht  aber  neue  aus  eigener  Experienz  entdecket  worden«. 
Zwar  räumt  er  ein,  dass  im  letzten  Jahr  ein  Fortschritt  gemacht  sei  und  die  Ge- 
sellschaft observationes  medicas  herausgegeben  habe.  »Es  mangelt  aber  viel  dabei 
zu  einem  rechten  wohlformirten  corpore,  davon  etwas  reales  gehoffet  werden  könnte, 
so  einen  gewissen  Fundum,  Union.  Ruf,  Adresse  und  Anstalt  hätte.«  Als  Leibxiz 
im  Jahre  1676  eine  Kaiserlich  Deutsche  Gesellschaft  plante,  hat  er  sich  noch  an 
diese  Gesellschaft  und  die  fruchtbringende  gewandt  und  sie  zur  Mitwirkung  auf- 
gerufen, später  aber  nicht  mehr.  —  In  einem  Aufsatz  »sur  l'utilite  des  Academies« 
(3Iem.  1788/9  p.46off.)  hat  Garve  die  Entstehung  der  Akademieen  mit  der  Entstehung 
religiöser  Gesellschaften,  z.B.  der  böhmischen  Brüder,  verglichen  und  demgemäss. 
nicht  ohne  Grund,  von  einer  Zeit  der  ersten  Liebe  und  von  einem  allmählichen  Er- 
matten des  gemeinsamen  wissenschaftlichen  Eifers  gesprochen. 

^  In  Frankreich  ist  natürlich  von  einem  Einfluss  der  reformatorischen  » Ge- 
sinnungsgemeinschaften«  gar  nichts  zu  spüren.  Im  Jahre  1635  hatte  Richeliei"  die 
Academie  franQaise  gestiftet  (ihre  Anfänge  führen  bis  auf  das  Jahr  1629).  Im  Jahre 
1666  gründete  Colbert  die  Academie  des  Sciences  für  ^Mathematik  und  Natur- 
wissenschaften. Ihn  leitete  dabei  ein  praktisches  Interesse.  Industrie,  Handel  luid 
Schifffahrt  sollten  von  der  Stiftung  Nutzen  ziehen  und  die  Einkünfte  des  Staates 
dadurch  vermehrt  werden.  Aber  die  Ptlege  der  reinen  Wissenschaft  im  Sinne  Des- 
cartes"  wurde  doch  die  Hauptsache.  Vorbildlich  wurde  die  Geschäftsführung  der 
Pariser  Akademie  durch  die  ruhmvolle  Thätigkeit  ihres  Secretars  Fontenelle 
(Secretar  seit  1699).  der,  hundert  Jahre  alt,  im  Jahre  1757  starb.  Der  langjährige 
Secretar  der  Berliner  Akademie,  Formey,  beginnt  seine  Abhandlung  über  ihn  (»Sou- 
venirs d'un    citoyen«    1789  T.  II  p.  253)  mit    den  Worten:    »J"ai  toujours  ete  a  son 
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uiicnnüdlichcii  Bemühungen  LEiBNizens,  für  Deutschland  etwas 
Ähnlielies  in's  Lehen  zu  rufen  und  eine  organische  Ver])indung 
aller  europäischen  Gelehrten  und  aller  wissenschaftlichen  Bestre- 
hungen  herbeizuführen'.  Da  Leibxiz  nicht  nur  der  geistige  Ur- 
heber und  der  erste  Präsident  der  Preussischen  Societät  der  Wissen- 
schaften gewesen  ist,  sondern  auch  in  Dresden",  Russland ^  und 
Wien^  Akademieen  zu  stiften  unternommen  hat,  da  ferner  die  Aka- 
demieen  in  3Iünchen,  Göttingen,  Turin.  Stockholm  und  Leipzig 
theils  gleich   anfjmgs,   theils   später   nach   dem   Cluster    der  Berliner 

rgard  dans  les  mt-ines  dis])Ositions  oii  Erasme  i'tait  :i  l'rgai-d  de  Socrate  lorsqu'il 
dis;iit:    ...Sancte  Socrates.  ora  pro  nobis«. 

'  Hand  in  Hand  mit  den  Bestrebungen,  nicht  nur  die  deutschen  Gelehrten 
unter  einander  zu  verbinden,  sondern  auch  die  europäischen  zu  gemeinsamer,  plan- 
voller Arbeit  zu  vereinigen,  gehen  bei  Leirniz  die  immer  wiederholten  Anstren- 
gungen, eine  Pasigraphie,  d.  h.  eine  nova  lingua  characteristica.  zu  erfinden.  Nicht 
um  die  .Schöpfung  eines  Volapüks  handelte  es  sich  ihm  —  der  Widersinn  dieses 
Unternehmens,  das,  wenn  es  gelänge,  zu  einem  halben  Dutzend  Cultursprachen 
noch  eine  siebente  hinzufügen  würde,  ging  ihm  bald  auf  — ,  sondern  um  die  be- 
ifrenztere  und  reizvolle  Aufgabe,  eine  in  allen  Sprachen  lesbare  Zeichenschrift  zu 
erfinden  nach  dem  Vorbild  der  mathematischen  Zeichensprache.  Dass  auch  diese 
Autgabe  selbst  für  den  schaifsinnigsten  Geist  unlösbar  sei,  hat  Leibniz  nach  unend- 
lichen Bemühungen  gegen   Ende  seines  Lebens  einsehen  müssen. 

•^  Siehe  E.  Bodemann,  Leibxiz'  Plan  einer  Societät  der  Wissenschaften  in 
Sachsen  (Neues  .\rchiv  f.  sächs.  Gesch.  4.  Bd.  1883  S.  177— 214).  Die  Angelegen- 
heit spielte  1703  — 1705  und  war  nach  vollkommener  Vorbereitung  der  Durchführung 
nahe;  aber  der  Krieg  durchkreuzte  sie.  Zu  einer  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Dresden  kam  es  überhau])t  nicht,  obgleich  Alles  fertig  war  und  der  Reinschrift  des 
Stiftungsbriefes  nur  die  königliche  Unterschrift  fehlte.  Erst  im  .lahre  1846  wurde 
die  Sächsische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Leipzig  am  21.  Juni,  dem  Geburts- 
tag LKiBNizens.  eröffnet. 

^  Die  Beziehungen  von  Leibmz  zu  Peter  dem  Cirossen  und  Russland  sind 
nocii  nicht  erschöpfend  dargestellt  worden,  obgleich  ein  ziemlich  umfangreiches 
Actenmaterial  tlieils  gedruckt  vorliegt,  theils  leicht  zugänglich  ist.  Das  Buch  von 
Possr.i.r,  pKrER  der  Grosse  und  Leibnitz  (Dorpat  1843).  ist  nahezu  werthlos.  Leibmz 
hat  die  Stiftung  einer  Akademie  der  Wissenschaften  in  Russland  angeregt  und  be- 
trieben (vergl.  u.  a.  den  Briefwechsel  mit  Heineccus  in  der  Hannov.  Bibliothek: 
Plan  der  Errichtung  einer  Societät  der  Wissenschaften  und  Missionsanstalt  in 
.Moskau,  und  zwar  ausgehend  von  der  Berliner  Societät,  Brief  vom  19.  Novem- 
Iieri7ii).  Gestiftet  wurde  sie  nach  seinem  Tode  im  Jahre  1724  von  Peter  L, 
eingerichtet  im  folgenden  Jahre  von  Katharina  I.  zu  St.  Petersburg.  Zur  Berli- 
ner Akademie  hat  die  Petersburger  in  dem  ersten  halben  Jahrhundert  ihres  Be- 
stehens die  lebhaftesten  Beziehungen  gehabt.  Eine  heilsame  Rivalität  bestand,  ja 
man  suchte  nii-ht  ohne  Erfolü;  die  tüchtigsten  Mitglieder  der  Schwesterakademie 
zu   entluhreii. 

*  .Sirhe  Ki.oiM-.  Li.iiiMz"  Plan  der  Gründung  einer  Societät  der  Wissenschaften 
in  Wim  (Anliiv  f.  Österreich.  G«'sch.  40.  Bd.  1869  S.  1 59  ff.).  Hiber.  Gesch.  d. 
<iründung  u.  d.  Wirks.unkeit   d.  K.  Akad.  d.  Wiss.   (Wien  1897)  S.5  tV. 
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eingerichtet  Avordeii  sind  \  so  ist  es  der  Mühe  werth,  die  Entwick- 
lung der  Societätspläne,  wie  sie  Leibniz  bis  zur  Stiftung  der  Ber- 
hner  Akademie  ausgebildet  hat,  in  Kürze  darzustellen.  Er  ist  durch 
die  Einsicht  und  Kraft,  mit  der  er  den  Gedanken  streng  wissen- 
schaftlicher und  alle  Gebiete  der  menschlichen  Erkenntniss  um- 
spannender Akademieen  geklärt  und  durchgesetzt  hat,  ihr  eigent- 
licher Patron  geworden.  Doch  nur  in  Preussen  gelang  es  ihm, 
seine  Pläne  durchzuführen. 


Ausgangspunkt  des  Societätsgedankens  ist  der  Plan  des  21  jäh- 
rigen Leibniz  gewesen,  sich  in  Mainz  oder  Frankfurt  eine  selbstän- 
dige Stellung  zu  gründen  durch  ein  kaiserliches  Privilegium  für  eine 
halbjährlich  nach  der  Messe  erscheinende  Zeitschrift.  In  dieser  Zeit- 
schrift sollten  die  neu  erschienenen  Bücher  verzeichnet  und  das 
Wichtige  in  ihnen  herausgehoben  werden"'.  Bald  erweiterte  sich 
der  Plan  zu  dem  anderen,  die  Direction  des  gesammten  deutschen 
Bücherwesens  an  Kurmainz  zu  ziehen  und  es  ganz  neu  zu  gestal- 
ten. Der  hochgesinnte  Erzbischof  von  Mainz,  Johann  Philipp  von 
Schönborn,  berathen  von  dem  Baron  von  Boineburg,  schien  ganz  der 
Mann  dazu ,  der  geistige  Führer  Deutschlands  unter  den  Fürsten  zu 
werden.  Wenn  der  Kurfürst  das  Commissariat  erlangt  habe ,  solle 
er  eine  »Societas  eruditorum  Germaniae«  gründen  und  ihr  als  Di- 
rector  vorstehen.     Aufgabe   dieser  Societät  soll   sein: 

1.  corresponsum  eruditorum  universalem  sustinere, 

2.  congi'egare  bibliothecam  universalem, 

3.  indices  universales  fieri  curare. 

4.  mutuas  operas  iungere  societatibus  regiis  Gallicae  et  Anglicae  et  academiis 
Italicis, 

5.  rem  medicam  ad  jjerfectionem  tentare  eveiiere, 

6.  mathematicis  experimentis  invigilare, 

7.  locos  communes  curare  fieri ,  experimentatpie  colligi, 

8.  inspectionem  habere  manufacturarum  et  commerciorum. 

Die  Gesellschaft  wäre  schicklich  in  Frankfurt  niederzusetzen,  solle 
sich  nicht  in  Religionsangclegenheitcn  mischen  und  aus  einer  be- 
stimmten Anzahl  von  hervorragenden  Gelehrten  bestehen.  Ihr  Ge- 
halt und  die  Kosten   des  Unternehmens  sollen   aus   einer  Steuer  auf 


^  Über  den  Eintluss  der  Berliner  Akademie,  also  indirect  LEiBxizens,  auf 
die  Neu-  bez.  Umbildung  der  italienischen  Akademieen  s.  Dexixa,  -De  rintluence 
qu"a  eue  l'Academie  de  Berlin  sur  d"autres  grands  etablissements  de  la  meme  nature« 
(]Mem.  1792/3  p.  562  ff.). 

-    Siehe  Klopp,  Die  Werke  von  Leibniz   i.  Bd.  S.  7  ff.  u.  Einl.  S.  XXII  f. 
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Papier  bestritten  werden,  wie  eine  solche  schon  in  Holland  und  der 
Pfalz  eingeführt  sei.  Hauptautgabe  aber  bleibe  das  Bücherwesen: 
«Die  Übel  im  Bücherwesen  sind  zahlreich  und  gross  und  dem  Staate 
äusserst  schädlich.  Sie  bestehen  darin,  dass  gerade  das  Beste 
nicht  gedruckt  wird,  dagegen  vieles  Schädliche',  noch  mehr  Über- 
flüssiges und  durchweg  Planloses«.  Daher  —  um  die  scribacitas 
multorum  zu  hemmen  —  müsse  die  Bestimmung  getroffen  werden, 
dass  Niemand  ein  Buch  veröffentlichen  dürfe,  in  welchem  er  nicht 
anzugeben  vermöge,  was  er  bisher  Unbekanntes  und  dem  Staate 
Nützliches  durch  sein  Werk  zu  Tage  gefördert  habe.  Dies  solle  der 
Verfasser  selbst  in  der  Einleitung  zusammenstellen,  damit  es  leicht 
excerpirt  werden  könne". 

Der  Kaiser  gewährte  das  Privileg  für  die  Zeitschrift  »Semestralia« 
nicht"\  und  noch  weniger  hatte  der  grössere  Plan  einer  »Societas 
eruditorum  Germaniae«'  Aussicht  auf  Erfolg  —  der  Kaiser  war  dies- 
mal der  Freisinnigere  und  meinte,  »es  lasse  sich  den  ingeniis,  be- 
vorab  den  freien  Künsten,  nicht  der  Weg  versperren,  auf  welchem 
sie  ihre  Talente  zu  gemeinem  Nutzen  zu  gebrauchen  gedächten«. 
Aber  Leibniz,  weit  entfernt,  sich  abschrecken  zu  lassen,  steuerte  mit 
seinen  Plänen  nun  erst  recht  in  ein  uferloses  Meer.  Der  »Grundriss 
eines  Bedenkens  von  Aufrichtung  einer  Societät  in  Teutschland  zu 
Aufnehmen  der  Künste  und  Wissenschaften«,  der  bald  nach  dem 
Jahre  1669  entworfen  sein  muss,  ist  ebenso  bemerkenswerth  durch 
die  Art  seiner  Begründung,  wie  durch  das  Utopische  seines  Umfangs, 
aber  auch   durch  einige  geniale    und   sichere   Blicke    in   die   Bedürf- 

^  Merkwürdig  ist.  dass  Lkibniz  unter  den  scliädlichen  Büchern  ausdrücklich 
den  berühmten  »^lon/.ambano«.  De  statu  imperii  Germanici.  nennt,  den  Pifendorf 
unter  diesem  Pseudonym  im  Jahre  1667  .  hatte  ersclieinen  lassen.  Der  Gegensatz 
der  beiden  Mäimer  wurzelte  in  ihren  gänzUch  verschiedenen  politischen  Ansichten 
(s.  Leihniz'  Kritik  des  Monzambano  bei  Klopp,  a.  a.  0.  I  S.iöifl".),  in  Leibniz'  Mei- 
nung, die  Geschichtsschrfeibung  dürfe  nicht  eine  »proditrix  rerum.  quas  aula  sileri 
mahnt-  werden  (s.  den  Brief  vom  24.0ctober  1709  bei  Gthraier.  G.W.Freiherr 
VON  Leibnitz,  2.Th.,  Beilage  S.  16)  und  in  einem  persönlichen  Erlebniss  (Leibniz 
glaubte  in  einer  jn-ivateu  Angelegenheit,  in  der  er  sich  an  Pufendorf  gewandt, 
von  diesem  hintergangen  worden  zu  sei,  s.  Gchrauer,  a.a.O.  S.isf.).  Die  wissen- 
.Nchaftliche  Bedeutung  Pi-fendorf's  als  politischen  Historikers  der  Zeitgeschichte  ist 
Leibniz  verschlossen  geblieben;  er  steckte  selbst  zu  tief  in  der  Politik  der  Höfe 
und  konnte  daher  nur  als  scriptor  temporis  acti  etwas  lehren  und  die  historische 
Wissenschaft  fördern. 

"  Siehe  den  vollständigen  Alxlnick  der  Ix'iden  Entwürfe  in  dem  l'rkuiiden- 
baiid    Nr.  2«  und  2  I). 

'  Su'W  Leibniz"  Kiiii>:il>f  ,111  den  Kaiser  Leiu-oi.i)  1.  vom  22.  Oetober  iö68 
(bei  Ki.MM-.  a.a.O.  \.\\i\.  S.  J7  ff.)  mul  die  zw«Mte  vom  18.  November  1669  (a.a.O. 
S.  8iir.). 
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nisse  der  Gegenwart  und  Zukunft.  Abgeleitet  wird  die  Notliwendig- 
keit,  eine  Societät  zu  begründen,  aus  der  gottgesetzten  Aufgabe  des 
Menschengeschlechts,  den  Schöpfer  zu  verehren,  und  zwar  erstlich 
in  Anbetung  (»oratores  et  sacerdotes«)\  zweitens  in  der  Erkenntniss 
seiner  Werke  (»philosophi  naturales«),  drittens  in  der  Xachalimung 
seines  Regiments  (»morales  seu  politici«).  In  der  Erfüllung  dieser 
Aufgabe  gelangt  die  Menschheit  zur  Glückseligkeit;  aber  die  Men- 
schen müssen  sich  zusammenthun ,  um  sie  durchzuführen.  »Dazu 
wird  die  Aufrichtung  einer  wiewohl  anfangs  kleinen,  doch  wohl 
gegründeten  Societät  oder  Academie  eines  der  leichtesten  und  im- 
portantesten  sein. «  und  nun  folgt  eine  Schilderung  der  Obliegen- 
heiten einer  solchen  Societät,  die  einfach  Alles  an  erspriesslichen 
Thätigkeiten  in  Wissenschaft,  Kunst,  Handel,  Industrie,  Polizei, 
Medicin,  Archiv-,  Schul-,  Maschinenwesen  u.  s.  w.  umfasst,  was 
nur  irgend  erdacht  werden  kann.  Zoologische  und  botanische  Gärten 
sind  so  wenig  vergessen  wie  Arbeits-  und  Zuchthäuser.  Das  Ganze 
mündet  in  einen  Vorschlag  der  Religionsvereinigung,  die  Leibniz 
stets  für  eine  nothwendige  Voraussetzung  alles  gemeinschaftlichen 
Wirkens  gehalten  hat".  Dieser  »Grundriss«  scheint  für  den  Kur- 
försten  von  Mainz  bestimmt  gewesen  zu  sein.  Niclit  viel  später 
hat  Leibniz  ein  zweites  »Bedenken  von  Aufrichtung  einer  Academie 
oder  Societät  in  Teutschland«  ausgearbeitet,  welches  jenes  erste 
weit  übertrifft.  Es  enthält  zunächst  einen  geistvollen  Überblick  über 
das,  was  die  Deutschen  bisher  in  den  mechanischen  Wissenschaften 
und  Künsten  geleistet,  und  bittre  Klagen  darüber,  wie  wenig  sie 
es  verstanden  haben ,  ihre  Erfindungen  auszunützen.  Deutschland 
wird  als  das  Land  der  realen  Wissenschaften  gefeiert ;  aber  die  Aus- 
länder bemächtigen  sich  des  unsrigen  und  wissen  es  besser  in's  Licht 
zu  setzen  und  zu  gebrauchen.  Unsere  Schulen,  Academieen,  Edu- 
cation,  Zünfte,  Künste  und  Wissenschaften  sind  »verstellet,  ver- 
decket und  verwirret«.  »Nunmehr,  nachdem  das  Licht  angezündet 
und  die  Künste  gemein,  auch  alle  Nationen  excitirt  worden,  sind 
wir  diejenigen,  die  da  schlafen,  oder  die  letzten,  die  da  aufwachen.« 
Er  führt  nun   an,   was  in  England  und  Frankreich  durch  Gründung 


*  "Dabei  mir  einfället,"  —  schreibt  Leibniz  —  »dass  bei  Aufrichtung  der 
französischen  zu  Aufnehmen  und  Zierde  ihrer  Sprache  vom  Cardinal  Richelieu  ein- 
gerichteten Academie  oder  Societät  ein  gottseliger  ^lann  unter  andern  in  die  Leges 
einzurücken  begehrt,  dass  ein  jedes  Glied  etwas  jährlich  zum  Lobe  Gottes  zu  com- 
poniren  schuldig  sein  sollte,  ist  aber,  weiss  nicht  warum,  verblieben.« 

-    Siehe  den  vollständigen  Abdruck  dieses  Entwurfs  in  dem  Urkundenband  Nr.  3. 
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königlicher  Societ.äten  zur  Erforschung  der  Natur  geschehen  ist  und 
in  DHn<'niark,  Schweden  und  Toscana  demnächst  geschehen  wird. 
Die  deutschen  privaten  Societäten  sind  ganz  unzureichend.  AVir 
müssen  uns  nunmehr  die  Englische  Königliche  Societät  zum  Muster 
nehmen.  »Bei  dieser  Societät  thut  der  König,  der  Herzog  von  York. 
Prinz  Robert  und  viel  vornehme  Herren  das  ihrige,  nicht  dass  sie 
an  deren  Leges,  an  persönliche  Comparition  und  dergleichen  one- 
rosa  und  solchen  hohen  Personen  unanständige  Dinge  sich,  gebunden, 
sondern  dass  sie  Sumptus  beitragen,  auf  ilire  Kosten  durch  ihre 
Ministros  sowohl  Status  als  Privatos  correspondiren  lassen ,  Alles, 
was  sie  neues,  rares,  importantes  erfahren,  der  Societät  communi- 
ciren,  die  Directores  der  Coloniarum .  die  Schiffs -Capitains,  A'er- 
ständige  Mariniers  .  .  .  befehligen  und  anmahnen,  keine  Gelegen- 
heit zu  versäumen,  dadurch  etwas  neues,  merkwürdiges  imtersucht 
und  in  hoc  aerai'ium  eruditionis  solidae  pul)licum  gebracht  werden 
könnte.  Ja  sie  lassen  die  Societät  Interrogatoria ,  Instructiones  und 
Directoria  vor  Reisende,  vor  Ministros,  vor  Bergleute,  Medicos, 
Handwerksleute,  Künstler  formiren,  um  dadurch  immer  tiefer  in 
diese  unerschöpfliche  Mine  der  Natur  zu  menschlicliem  Besten  zu 
kommen.«  Was  könnte  Deutschland  leisten!  Wieviel  Fürsten  be- 
sitzt es,  die  sich  an  die  Spitze  stellen,  wieviel  ausserordentliche 
Talente,  die  in  einer  Societät  richtig  geleitet  werden  könnten  I  Mit 
einer  Schilderung,  wie  in  Deutschland  die  Talente  verkümmern,  und 
mit  einem  Ausfall  Avider  die  unvernünftigen  Mediciner.  die  von 
Naturforschung  nichts  wissen,  bricht  das  von  Leiüniz  nicht  zu  Ende 
getuhrte  Manuscript  ab'. 


'  Sielie  den  vollständigen  Al)dnick  dieses  Kntwurts  in  dem  Uikiindenband 
Ni-.  4.  Merkwürdiu:  ist,  dass  Leibxiz  mit  einem  Blick  auf  China  scliliesst :  »"Wie 
närriscli  aurli  und  paradox  der  Chinesen  Reglement  in  re  medica  scheint,  so  ists 
doch  weit  besser  als  das  unsrige«.  Seitdem  hat  Leibxiz  China  nie  aus  den  Augen 
verloren.  Alles,  was  er  irgend  über  dies  Land  hören  konnte,  sammelte  er  ein. 
setzte  sich  mit  den  Jesuiten -Missionaren  in  dauernde  Beziehung,  ermunterte  zur 
Erlernung  der  chinesischen  Sprache,  war  unablässig  bemüht.  Expeditionen  nacli 
China  anzuregen,  und  hat.  wie  sich  zeigen  wird,  die  Preussische  Akademie  mit  zu 
dem  Zweck  gestiftet  und  eine  Societät  in  Moskau  angeregt,  um  China  zu  er- 
schiiessen,  die  Cultur  Chinas  und  Kuropas  auszutauschen  und  das  ungeheure  Land 
dem  Christenthum  zuzuführen.  —  I)a.s  abgerissene  Blatt  am  Schluss.  welches  mit  ab- 
gedruckt ist,  zeigt,  dass  Leihmz  die  Errichtung  einer  Societät  auch  deshalb 
wünschte,  iini  (lein  Morden  der  Ärzte-  ein  Ende  zu  machen.  Er  richtete  die 
schärfst<-n  Angiifle  auf  die  Heilkunde,  wie  sie  damals  ausgeübt  wurde.  Zeitlebens 
ist  er  auf  <lie  Arzte  schlecht  zu  sprechen  gewesen  —  eine  Folge  war.  dass  auch 
sie  weder  ihn  noch  seine  Sehöpfimg,  die  Berliner  Akademie,  liebten.  Die  Akademie 
hat  das   bald   zu   luhlen   bekonunen. 
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In  die  nächsten  Jahre  fällt  der  für  Leibniz'  Entwicklung  so 
bedeutungsvolle  vierjährige  Aufenthalt  in  Paris.  Ev  brachte  ihn  in 
Verbindung  mit  den  bedeutendsten  Gelehrten,  er  gab  ihm  die  An- 
schauung eines  grossen  nationalen  Staates  und  einer  nützlichen  und 
hochangesehenen  Königlichen  Akademie  der  Wissenschaften^  Aber 
um  so  wärmer  schlug  sein  Herz  für  sein  Vaterland.  Noch  in  Paris, 
kurz  bevor  er  sich  nach  Hannover  begab,  hat  er  im  Jahre  1676 
die  »Consultatio  de  naturae  congnitione  ad  vitae  usus  promovenda 
instituendaque  in  eam  rem  Societate  Germanica,  quae  scientias  ar- 
tesque  maxime  utiles  vitae  nostra  lingua  describat  patriaeque  hono- 
rem vindicet«  und  zwei  kürzere  Entwürfe  verfasst.  Mit  Bewunde- 
rung liest  man  die  Consultatio",  die  Leibniz  anonym  erscheinen 
lassen  wollte,  wie  so  manche  seiner  politischen  Schriften,  um  den 
Anschein  der  Ruhmsucht  oder  des  Eigennutzes  zu  vermeiden.  Seine 
letzten  Absichten  sind  nicht  andere  geworden:  das  Höchste  hat  er 
im  Auge:  eine  Sammlung  aller  Kräfte,  um  in  die  Natur  einzu- 
dringen und  alles  Entdeckte  leicht  zugänglich  zu  machen.  Aber 
viel  lebendiger  tritt  die  Liebe  zum  deutschen  Vaterland  hervor,  und 
zugleich  wird  ein  Modus  der  Ausführung  vorgeschlagen,  der  die 
Möglichkeit  der  Durchführung  näher  rückt.  Diese  »Consultatio« 
soll  nur  als  Grundlage  für  Verhandlungen  unter  den  Berufenen  dienen. 
Es  handelt  sich  um  die  Stiftung  einer  Genossenschaft  solcher  deutscher 
Forscher,  »qui  relationes  operationum  naturae  non  tarn  ex  chartis, 
quam  ex  naturae  volumine  et  mentium  thesauro  excerpunt«.    Bücher 

^  In  Paris  hat  Leibxiz  die  Grundzüge  der  Differentialrechnung  erfunden. 
Sehr  beachtenswerth  ist.  wie  er  sich  in  die  Aufgaben  der  französischen  Politik  ver- 
setzt hat.  Theils  um  die  Eroberungspolitik  Frankreichs  von  den  deutschen  Grenzen 
abzuhalten ,  theils  weil  er  stets  die  höchsten  Ziele  eines  Staates  mit  genialem  Blick 
erkennt,  weist  er  Frankreich  auf  das  östliche  Becken  des  ]Mittehneers.  Es  soll 
die  ganze  Nordküste  Africas,  besonders  aber  Aegypten  erobern,  soll  diese  Länder 
der  christlichen  Cultur  wiederbringen .  die  Schätze  Aegyptens  heben  und  den  Suez- 
canal  bauen  I  Zu  diesem  Zweck  soll  es  sich  mit  Osterreich  verbinden .  welches  die 
Türken  im  Osten  zu  fassen  hat.  Europa  wird  dann  kein  Kriegstheater  mehr  sein, 
sondern  eine  Stätte,  auf  der  die  christlichen  Nationen  in  der  Pflege  der  Künste 
und  Wissenschaften  rivalisiren  werden.  Die  beiden  grossen  Unternehmungen  des 
19.  Jahrhunderts,  der  Bau  des  Suezcanals  und  einer  bequemen  Strasse  nach  China 
(die  sibirische  Bahn),  sind  von  Leibniz  in  ihrer  Bedeutung  erkannt  und  in"s  Auge 
gefasst  worden.  —  IVIitglied  der  Pariser  Akademie  ist  Leibniz  zunächst  nicht  ge- 
worden; er  musste  noch  lange  warten  und  hat  sich  viel  [Mühe,  um  einen  Sitz  zu 
erlangen,  gegeben.  Leider  ist  der  Brief,  in  welchem  er  sich  um  einen  solchen 
bemüht,  der  in  dem  Fascikel  "Correspondenz  mit  Malebranche«  in  der  Bibliothek 
zu  Hannover  aufbewahrt  wird,  nicht  näher  zu  datiren;  auch  ist  der  Adressat  bis- 
her nicht  sicher  ermittelt  (s.  Bodemann.  Briefwechsel  von  Leibniz  S.  i64f). 

-    Siehe  den  vollständigen  Abdruck  derselben  in  dem  Urkundenband  Nr.  5. 
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sind  stumm :  zutreftendo  Ideen  muss  man  ans  lebendigen  Autoren 
schöpfen,  d.h.  aussolclien,  die  seihst  beohacliten  und  experimen- 
tiren,  einerlei  ob  sie  zünftig  sind  oder  nicht.  Ihre  Beobachtungen 
muss  man  zusammenstellen,  zuvor  aber  muss  ein  Nomenciator  zur 
richtigen,  kurzen  und  geordneten  Bezeichnung  der  Dinge  in  deut- 
scher Sprache  aufgestellt  werden.  Sodann  muss  eine  Übersicht 
über  die  Probleme  gegeben  werden:  eine  zweckmässige  Anordnung 
derselben,  die  Voranstellung  der  einfachen  und  gelösten,  die  Zu- 
ordnung der  schwierigeren  ungelösten  Avird  bereits  ein  wunder- 
bares Licht  verbreiten!  Bis  in  die  Details  wird  mit  vollkommenster 
Sachkenntniss  diese  Aufgabe  entwickelt  und  die  mathematische 
Methodik  den  Naturwissenschaften  als  Muster  vorgestellt.  Wenn 
die  deutschen  Gelehrten  sich  dazu  entschliessen,  dieses  Werk  in 
Angrifl"  zu  nehmen,  werden  sie  bald  alle  anderen  Nationen  über- 
tlügeln.  Augenscheinlich  hatte  Leibniz  erkannt,  dass  die  Pariser 
Gelehrten  ihr  Instrument,  die  Akademie,  nicht  genügend  zu  be- 
handeln und  auszunutzen  verstanden.  In  erhobener  Rede  und  directer 
Ansprache  wendet  er  sich  an  die  Deutschen.  Und  in  ihrer  Sprache 
sollen  sie  schreiben!  Die  anderen  Nationen  haben  das  Latein  ab- 
geworfen ,  und  dort  haben  in  Folge  dessen  Frauen  und  Jünglinge 
Zugang  zu  allen  Künsten  und  Wissenschaften.  Wir  aber  nöthigen 
unsere  Jugend  zuerst  dazu,  »die  Herculesarbeiten  der  Bezwingung 
verschiedener  Sprachen,  durch  die  oft  die  Schärfe  des  Geistes  ab- 
gestumpft wird,  zu  leisten,  und  verurtheilen  alle  die,  die  durch 
Ungeduld  oder  Geschick  die  Kenntniss  des  Lateinischen  entbehren, 
zur  Unwissenheit«.  Nicht  zu  befürchten  ist,  dass  deshalb  die  la- 
teinische \md  griechische  Litteratur  Schaden  leiden  wird:  denn  in 
Frankreich  und  England  sind  die  Kenner  derselben  zahlreich,  und 
nie  inals  werden  die  Theologen  das  Hebräische  und  Griechische,  nie- 
mals die  Juristen  das  Lateinische  —  wohl  auch  das  Griechische  — , 
niemals  die  Mediciner  beide  Sprachen  entbehren  können,  und  die 
Historiker  werden  sich  nie  den  Zugang  zu  den  Quellen  versper- 
ren lassen.  Nun  redet  er  die  Mitglieder  der  deutschen  privaten 
Societäten,  der  fruchtbringenden  und  der  naturforschenden  Gesell- 
schaft an:  Verbündet  euch  mit  mir  und  mit  allen,  die  diesen  Plan 
billigen,  und  schaflY,  dass  wir  eine  Kaiserliche  Societät  be- 
kommen; Protector  sei  der  Kaiser,  den  sich  die  naturforschende 
Gesellschaft  schon  erwählt  hat:  unter  d(Mi  Flügeln  des  kaiserlichen 
Adlers  werden  auch  die  Bemühungen  um  die  deutsche  Sprache 
neue   Kraft    gewijinenl      Bereits    führt   Lfjhniz    die    Namen    von    48 
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(leutsclien  Gelehrten  auf,  an  die  zu  .schreiben  sei ,  \un  sie  für  die 
Vorbereitung  des  grossen  Unternehmens  zu  gewinnen.  Wir  finden 
unter  ihnen  E.  Weigel,  Swammerdamm,  Leewenhoeck,  Tschirnhaus, 
Gericke.  Eine  genaue  tabellarische  Übersicht  über  die  Aufgaben, 
die  Methode,   die  Arbeitstheilung  bildet  den   Beschluss\ 

Dieses  Geschenk  brachte  Leibniz  den  Deutschen  aus  Paris. 
Noch  hoffte  er  auf  die  Societät  als  eine  allgemeine  Reichssache  — 
eine  kaiserliche  Akademie  sollte  sie  werden.  Aber  auf  deutschem 
Boden  wurde  er  sofort  wieder  daran  erinnert,  dass  es  ein  Deutsch- 
land überhaupt  nicht  gab,  während  es  ein  Frankreich  gab.  Der 
Plan  fiel  dahin.  Er  selbst  begab  sich  noch  in  demselben  Jahre 
(1676)  in  hannoversche  Dienste  und  kettete  sein  Leben  an  diesen 
kleinen  Staat.  Aber  die  grosse  fruchtbare  Idee  ging  nicht  unter; 
Leibniz  musste  nur  lernen,  dass  sie  zuerst  in  einem  deutschen  Einzel- 
staate zu  verwirklichen  sei. 

In  Hannover  hat  Leibniz  bei  den  Fürsten,  mit  Ausnahme  des  Her- 
zogs Johann  Friedrich,  der  seit  1669  mit  ihm  in  Verbindung  gestan- 
den und  ihn  in's  Land  gezogen  hatte,  aber  schon  am  Ende  des  Jahres 
1679  starb,  eine  wirkliche  Anerkennung  niemals  gefunden.  Aber 
sie  schätzten  die  positiven  Dienste,  die  sein  Name  und  seine  Arbeits- 
kraft den  weifischen  Interessen  leisten  konnten,  und  sie  wachten  eifer- 
süchtig darüber,  dass  er  nicht  die  Bahnen  weifischer  Politik  verliess. 
Mit  nicht  unbegründetem  Misstrauen  begleitete  nach  dem  Tode  Ernst 
August's,  des  ersten  hannoverschen  Kurfürsten  (1679  bis  1698,  seit 
1692  Kurfürst),  sein  Nachfolger  Georg  Ludwig  (seit  17 14  König 
Georg  I.  von  England)  die  Schritte  des  »allerorten  betriebsamen  und 
mit  der  Regierungspolitik  nicht  immer  conformen  Gelehrten«.  Nie- 
mals hat  Leibniz  das  Vertrauen  dieses  Fürsten  besessen,  der  seinem 
geistigen  Schaffen  theilnahmlos  gegenüberstand  und  ihn  nur  deshalb 


^  Wahrscheinlich  in  Frankreich  ist  Leibniz  auch  die  Analogie  der  Akade- 
mieen  mit  den  kirchlichen  Orden  und  die  Bedeutung  der  letzteren  für  die  Wissen- 
schaft aufgegangen;  aber  er  erkannte,  dass  sie  in  ihrer  gegenwärtigen  Verfassung 
den  neuen  Aufgaben  nicht  mehr  gewachsen  waren;  die  wahren  Gottesfreunde  müssen 
dort  mit  den  Studien  anfangen,  wo  die  Jesuiten  aufhören.  »Ich  liebe  die  Orden 
und  wünsche  sie  erhalten  zu  sehen.  Allein  es  ist  sehr  zu  besorgen .  dass  sie  dem 
Untergang  vei'fallen,  wenn  sie  sich  nicht  einer  nützlichen  wissenschaftlichen  Thätig- 
keit  zuwenden."  Er  sagt  einmal,  er  würde,  wenn  er  Papst  wäre,  die  wissenschaft- 
lichen Untersuchungen,  welche  zur  Verherrlichung  Gottes  dienen,  ebenso  unter  die 
Orden  vertheilen,  wie  die  Liebeswerke,  welche  zu  Nutz  des  Nächsten  geschehen; 
Benedictiner  und  Cistercienser  sollten  Naturwissenschaften  treiben,  andere  Orden 
die  Sprachforschung,  Dominikaner  und  Jesuiten  sollten  sich  dem  Unterrichtswesen 
widmen,   die  Franciskaner  der  Seelsorge  u.  s.  w. 
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niclit  frei  gab,  damit  er  die  Annales  imperii  occidentis  Brunsvicenses 
vollende.  Aber  an  der  Kurfürstinmutter  Sophie  (geb.  1630,  gest. 
am  S.Juni  17 14),  der  Tochter  Friedrich's  V.  von  der  Pfalz,  der 
P^nkelin  Jacob's  I.  von  England,  besass  Leibniz  eine  Beschützerin 
und  verständnissvolle  Freundin.  Solange  sie  lebte,  hatte  er  an 
ihr  in  Hannover  einen  Rückhalt:  niemals  entzog  sie  ihm  ihr  Ver- 
trauen; niemals  hemmte  sie  seine  Schritte,  wenn  sie  auch  manche 
seiner  ausländischen  Unternehmungen  mit  Ironie  begleitete.  Wohl 
aber  zog  sie  seine  Kräfte  in  ihre  Dienste.  Der  Gedankenaustausch 
mit  Leibniz  ,  persönlich  und  brieflich ,  war  dieser  stets  regen ,  auf- 
geklärten und  skeptischen  hohen  Frau  ein  wirkliches  Bedürfniss. 
Die  letzten  wissenschaftlichen  Probleme  berührten  sie  nicht,  denn 
sie  hielt  sie  für  unlösbar:  aber  »jede  gehaltvolle  Anregung  nahm 
sie  mit  derselben  Schnellkraft  in  sich  auf,  mit  der  sie  jeden  stören- 
den Affect  überwand :  es  gab  kein  geistiges  Interesse  ihres  Jahr- 
hunderts, das  sie  nicht  in  den  Kreis  ihres  Nachdenkens  zog,  und 
stets  bewahrte  sie  sich  die  unverwüstliche  Heiterkeit  einer  von  stol- 
zer Geschlossenheit  und  weltoffener  Klugheit  im  Gleichgewicht  ge- 
haltenen Seele  «\  Leibniz  hat  sich  dem  Zauber  dieser  Fürstin  nie 
zu  entziehen  vermocht.  Immer  war  er  bereit,  ihre  Interessen  zu 
vertreten;  mit  voller  Aufrichtigkeit  sprach  er  sich  ihr  gegenüber 
aus',  und  den  Tod  keiner  Fürstin  und  keines  Fürsten  hat  er  auf- 
richtiger betrauert  als  den  ihrigen,  der  ihm,  neben  dem  persön- 
lichen Verlust,   die  Stütze   seiner  öffentlichen  Stellung  raubte. 

Aber  so  willig  sich  Leibniz  dieser  Fürstin  zu  Diensten  stellte 
und  ihre  grossen  politischen  Pläne  förderte,  seine  eigenen  vergass 
er  darüber  nicht,  weder  dort,  wo  sie  mit  den  Absichten  der  auf 
die  Grösse  und  den  Ruhm  ihres  Hauses  bedachten  Kurfürstin  con- 
vergirten,  noch  dort,  wo  sie  in  eine  ganz  andere  Richtung  gingen. 
Die  merkwürdigste  Fügung  hat  es  gewollt,  dass  eben  die  weifische 
Fürstin  das  Mittelglied  gew^orden  ist,  welches  Leibniz  mit  dem 
Brandenburgischen  Kurhause  und  dem  Preussischen  Staate  in  Ver- 
biiiihing  gebracht  hat. 

(5. 

Alle  Versuche,  in  den  welfischeu  Landen  unter  der  Führung  Han- 
novers eine  Socictät   d<'r  Wissenschaften   zu  gründen,   schlugen  fehl. 

'     Küdiiu   in   (l.r  Alli;.  Dfutsclicn   Bidiimpliic.     34.  Bd.   S.6(h). 
^    Die  Corrfspuiuh-ii/.  Lkiiimzciis  und  der  KurlTirstin   lullt  in  der  Ausgabe  von 
Ki.niT   dici   stark«'   Mänd.-  (Werk,-   \nu   LiiitMz.   7.  — c).Hd.). 
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In  den  ersten  Jahren  des  Aufenthalts  in  Hannover  standen  bei  Leibniz 
noch  die  naturwissenschaftlichen  Interessen  im  Vordergrund;  der 
Bergbau  im  Harz  soll  gehoben  und  aus  den  gewonnenen  Mitteln 
eine  Societät  für  Deutschland  in  Hannover  begründet  werden.  Im 
Jahre  1681  denkt  er  an  eine  magnetisch -mathematische  Societät, 
die  ein  Netz  von  Beobachtungen  über  Deutschland  ziehen  sollte, 
um  das  Geheimniss  der  Declination  der  Magnetnadel  zu  ergründen 
und  auszunutzen.  Aber  immer  mehr  fesselten  ihn  die  historischen 
Studien  und  ihre  politische  Verwerthung,  theils  seines  Fürstenhauses 
wegen,  theils  um  der  so  gefährdeten  Lage  Deutschlands  zu  Hülfe 
zu  kommen.  Die  sämmtlichen  braunschweigischen  Linien  hatten 
ihn  zu  ihrem  Historiographen  ernannt;  er  unternahm  Reisen,  um 
die  Archive  zu  erforschen.  In  Frankfurt  besprach  er  mit  Hiob  Ludolf 
den  Plan  einer  kaiserlich -deutschen  historischen  Societät.  Noch  will 
er  den  Gedanken  nicht  aufgeben,  dass  der  Kaiser,  dass  Österreich 
an  die  Spitze  treten  müsse.  Die  Societät  soll  durch  planvolles  Zu- 
sammenwirken vieler  Gelehrter,  von  denen  sich  ein  jeder  einen  be- 
stimmten Zeitabschnitt  bez.  einen  Kaiser  erwählt,  Annalen  des  deut- 
schen Reiches  schaften,  wie  Baronius  Annalen  der  Kirchengeschichte 
geschrieben  hat.  Wiederum  wird  der  Plan  bis  in's  Genaueste  ent- 
worfen; ein  Oberdirector  soll  das  Ganze  leiten;  in  jedem  deutschen 
Kreise  soll  ein  Unterdirector  die  Geschäfte  führen.  Alle  historischen 
Arbeiten  sollen  der  Controle  und  Leitung  der  Societät  unterstehen. 
Die  »Monumenta  Germaniae«  sind  hier  in  Sicht;  aber  nur  Leibniz 
selbst  hat  seinen  Beitrag  zu  ihnen  geliefert,  und  mehr  als  einen 
Beitrag!  Seine  »Annales«  sind  ein  grundlegendes  deutsches  Ge- 
schichtswerk ^  —  der  glänzende  Ertrag  der  Arbeit  eines  Menschen- 
lebens würde  man  sagen,  wüsste  man  nicht,  dass  sie  Leibniz  fast 
wie  ein  Parergon  neben  unzähligen  anderen  Unternehmungen  aus- 
gearbeitet hat. 

Auch  dieser  grosse  Plan  einer  historischen  deutschen  Societät 
fiel  dahin",  und  immer  sicherer  musste  sich  Leibniz  davon  über- 
zeugen, dass  weder  in  Hannover  noch  in  Wien  zur  Zeit  ein  Boden 
für  seine  universalen  Bestrebungen  vorhanden  war.  Aber  die  Sache 
selbst  gab  er  nicht  auf.  So  hat  er  wenige  Jahre  vor  Gründung  der 
Berliner  Akademie  an  Placcius  geschrieben^:    »Zu  wünschen  wäre  es, 


^    Erst  Pertz  hat  sie  in  drei  starken  Bänden  (1838  ff.)  herausgegeben. 
^    Siehe    über    ihn    und    die    vorher    in    Hannover   gehegten    Pläne  Klopp    im 
Archiv  f.  Österreich.   Gesch.  40.  Bd.    1869  S.  159  ff. 

^    Siehe   Gthrauer.   G.  W.  Frh.  v.  LEinxrrz ,    2.TI1.   S.181. 
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(lass  es  eine  universale  Gesellschaft  unter  den  Gelehrten  gäbe,  welche 
aber  gleichsam  in  verschiedene  Collegien  getheilt  wäre.  Denn  der 
Zusammenhang  der  verschiedenen  Theile  der  Gelehrsamkeit  ist  so 
gross,  dass  sie  nicht  besser  als  durch  wechselseitige  Harmonie  und 
ein  gewisses  Einverständniss  gefördert  werden  können.  Doch  da 
Avir  für  die  Gegenwart  ohne  höhere  Autorität  dahin  zu  gelangen 
niclit  hoffon  können,  so  müssen  wir  uns  mit  verschiedenen  Ge- 
sellschaften begnügen,  w^ eiche  zuletzt,  vermöge  der  inneren  Be- 
schaffenheit der  Sache  selbst,  sich  mit  einander  verknüpft  sehen 
werden«.  Diese  Hoffnung  —  Leibniz  hat  sie  im  Jahre  1696  aus- 
gesprochen —  ist  nach  200  Jahren  der  Erfüllung  nahe  gekommen. 
So  langsam  und  so  sicher  schreitet  die  Geschichte  vorwärts,  und 
ein  so  w^eitschauender  und  zuverlässiger  Prophet  war  der  deutsche 
Philosoph  I 

Am  28.  September  1684  wurde  die  Ehe  zwischen  der  Tochter 
der  Herzogin  (Kurfürstin)  Sophie,  Sophie  Charlotte  (geb.  20.  Octo- 
ber  a.  St.  1668),  mit  dem  brandenburgischen  Kurprinzen  Friedrich 
geschlossen.  Unter  LEiBNizens  Augen  und  gewiss  auch  unter  sei- 
nem Einfluss  hatte  sich  die  Prinzessin  entwickelt,  von  der  Friedrich 
der  Grosse  gesagt  hat,  sie  habe  den  Geist  der  Gesellschaft,  die  wahre 
Bildung  und  die  Liebe  zu  den  Künsten  und  Wissenschaften  nach 
Preussen  gebracht.  Hervorragende  Eigenschaften,  die  sie  auszeich- 
neten, hat  sie  von  der  Mutter  geerbt,  die  ihr  in  der  Politik  frei- 
lich stets  überlegen  blieb  —  die  Lebendigkeit  des  Geistes,  die  rasche 
Auffassungskraft,  den  klugen  Sinn,  die  entzückende  Frische  der  Aus- 
sprache, die  königliche  Haltung,  die  ein  Ausdruck  ihres  wahrhaft 
vornehmen  Sinns  und  ihres  geschlossenen  Charakters  war.  Aber 
nicht  nur  durch  das,  was  eine  höchst  sorgfältige  und  glückliche 
Erziehung  ihr  dann  gegeben  —  sie  beherrschte  die  modernen  Spra- 
chen vollkommen  und  las  auch  etwas  Latein  — ,  übertraf  sie  die 
Mutter,  sondern  vor  allem  durch  die  ernste,  in  die  Tiefe  dringende 
Kichtung  ihres  (Jeistes.  Eingeführt  in  die  neuen  Probleme  der 
Wissenschaft,  begnügte  sie  sich  nicht  damit,  sie,  wie  das  am  fran- 
zösischen Hole  üblich  war,  als  geistreiche  Conversationsthemata  zu 
benutzen,  sondern  sie  erfasste  sie  mit  dem  Verstände  und  mit  dem 
Herzen  und  wollte,  wie  Leibniz  bewundernd  von  ihr  gesagt  hat. 
das  »Warum  des  Warums«  ergründen.  Das  bedeutete  um  so  mehr, 
als  sie  iVir  die  ästhetischen  Seiten  des  Lebens,  für  die  feinen,  rei- 
zenden   Formen    der    (ieselligkeit    und    den    leuchtenden    Schimmer 
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aller  Künste,  von  der  Predigtkunst  bis  zum  Kunsthandwerk,  den 
ausgeprägtesten  Sinn  besass.  Sie  liebte  das  Französische;  sie  sprach 
am  liebsten  französisch  und  legte  es  ihrer  Umgebung  auf;  sie  war 
davon  durchdrungen,  dass  das  vielfach  noch  plumpe  und  widerlich 
rohe  Leben  an  deutschen  Fürstenhöfen  nur  durch  die  Einbürgerung- 
französischen  Geistes  und  französischer  Sitten  verbessert  werden  könne. 
Ihr  Aufenthalt  in  Frankreich  hatte  sie,  die  Frühreife,  mit  unver- 
gesslichen  Erinnerungen  erfüllt  —  aber  hinter  dem  Witz  und  Geist 
ruhte  eine  rastlos  strebende  und  alles  Bedeutende  in  sich  aufnehmende 
Seele,  und  der  heitre  Zeitvertreib,  die  Feste,  die  ihr  Lützenburg 
(Charlottenburg)  so  anziehend  machten \  verdrängten  nicht  das  ernste 
Streben  nach  Wahrheit  und  den  innerlichen  Antheil  an  den  grossen 
Geisteskämpfen  des  Zeitalters.  Confessionell  indifferent,  religiös  fest 
im  Sinne  des  aufgeklärten  Protestantismus,  suchte  sie  von  allen 
Parteien  zu  lernen.  Ihren  beiden  reformirten  Seelsorgern ,  Beausobre 
und  Jacques  Lenfant,  vertraute  sie  in  den  confessionellen  Kämpfen; 
denn  es  gab  für  sie  in  der  Religion  eine  Grenze,  von  der  ab  sie, 
verzichtend ,  sich  auf  Autorität  verliess ;  aber  diese  Grenze  zu  finden, 
war  selbst  eine  Aufgabe.  Überall  kannte  sie  die  Probleme,  »die 
noch  nicht  gelöst  waren«.  Sie  hörte  Leibniz  —  den  Gesprächen 
mit  ihr  verdanken  wir  die  Abfassung  der  Theodicee"'  — ;  sie  hörte 
ToLAND ,  den  verwegenen  Aufklärer  —  wahrhaft  enthusiastisch  hat 
er  den  Scharfsinn  der  Fürstin  gepriesen  — ;  sie  hörte  selbst  den 
Jesuitenpater  Vota  —  damals  suchten  die  Jesuiten  noch  die  Ver- 
bindung mit  dem  fortschreitenden  Geiste  des  Zeitalters  aufrecht  zu 
erhalten,  freilich  zugleich  rastlos  thätig  im  Fang  fürstlicher  Prose- 
lyten  —  und  war  unermüdlich  in  Fragen  und  Einwürfen.  Aber 
die  Geselligkeit  und  jeder  wissenschaftliche  Austausch,  der  selbst 
mathematische  Probleme  nicht  vermied,  war  durch  ihre  Gegenwart 
in  das  Element  der  Freiheit  und  des  Maasses  erhoben.  Ihre  zwang- 
lose Hoheit  schloss  alles  Pedantische  aus  und  bändigte  alles  Ge- 
meine. »Die  Gelehrten,  die  sie  in  ihre  Nähe  zog,  haben  der  Ver- 
bindung von  Schönheit  und  Geist,  Adel  und  Höflichkeit,  die  in 
ihr  war,  nie  vergessen.  So  erschien  sie  auch  in  der  Gesellschaft, 
die  den  Hof  bildete.     Sie   kannte  ihre  Leute  durch  und  durch  und 


^  "Wie  in  einem  irdischen  Paradies"  lebt  man  in  Liitzenburg,  schrieb  ihre 
Muttei-,  die  Kurfürstin  Sophie,  «sans  faQon«.  »Die  dames  und  cavaliers  spülen 
comedi,  und  die  musicanten  machen  operas;  die  beste  pfarrer  von  der  weldt  pre- 
digen.« "Allhir  sauff'en  und  .schweren  die  dames  niclit.  aber  spülen  wol  k  l'ombre 
und  verqueren«    (citirt   nach  Krauske,   Allg.  Deutsche  Biographie,    34.  Bd.  S.680). 

^    Siehe  Glhrauer,  G.  W.  v.  Leibnitz,   2.Th.  S.  244  ft". 


3,S  Vorirescliiclite  der  Akademie. 

sclionte  ihrer  Eigeiiscluit'tPii  im  vertrauten  Gespräche  mit  nic-hten 
Anmaassmig;  namenthch  ungeschickte,  wies  sie  mit  Kälte  von  sich, 
verlegene  Bescheidenheit  zog  sie  eher  hervor.  Sie  war  stolz  und 
voll  Anmutli'.«  Wie  sie  am  Hofe  und  in  den  höheren  Kreisen  die 
feinere  Bildung  und  den  Sinn  für  Wissenschaft  und  Kunst  einge- 
bürgert hat  —  der  Hof  theilt  seine  Zeit  zwischen  Studien  und  Er- 
götzungen, schreibt  Toland  —  und  deshalb  der  dauernden  Ver- 
ehrung würdig  ist,  so  verehrt  sie  vor  allem  die  Preussische  Aka- 
demie der  Wissenschaften  als  ihre  Stifterin  und  Patronin,  ohne  die 
sie  nicht  in"s  Leben  getreten  wäre". 

Diese  Fürstin  zog  im  Jahre  1684  in  Berlin  ein.  Die  Ehe,  A'on 
Friedrich's  Seite  aus  Neigung  geschlossen,  war  doch  auch,  ein  Werk 
der  weifischen  Politik.  Hannover  trachtete  damals  nach  dem  Kur- 
hut und  musste  das  Wohlwollen  des  mächtigeren  Nachbarstaats  wün- 
schen. Die  welfische  Politik  Brandenburg  gegenüber,  die  nun  be- 
gann, lenkte  auch  Leibniz",  des  Staatsmanns,  Aufmerksamkeit  auf 
dieses  Land.  Bisher  war  er  nicht  nur  achtlos,  sondern  misstrauisch 
an  Brandenburg  mit  seinen  Plänen  vorübergegangen.  An  den  Kaiser, 
den  Kurfürsten  von  3Iainz,  das  Haus  Hannover  hatte  er  gedacht; 
Brandenburg- Preussen  schien  ihm  nur  ein  halbdeutscher  Staat,  seine 
Politik  nicht  vertrauenerweckend,  der  Bildungsstand  des  Landes  ge- 
ring. Dieses  Urtheil  scheint  sich  in  den  ersten  zehn  Jahren  nach 
der  Übersiedelung  der  Prinzessin  nur  langsam  geändert  zu   haben. 


^  Ran'ke,  Zwölf  Bücher  Preussischer  Geschichte  (Säninitliche  Werke.  26.  Bd. 
1874  S.459f.). 

-  Frikdrich  II.  hat  in  dem  [Memoire  über  Frikdrich  I..  das  er  in  der  Aka- 
demie hat  vortragen  lassen,  seine  Gi'ossmutter  also  cliarakterisirt  (Mem.de  TAcad. 
1748  S.  382):  »-C'etait  une  Princessc  d'im  merite  distingue.  qui  joignait  toiis  les 
appas  de  son  sexe  aux  gräces  de  I'esprit  et  aux  lumieres  de  la  raison.  Elle  avait 
voyage  dans  sa  jeunesse  en  Italic  et  en  France,  soiis  la  conduite  de  ses  parents.  On 
la  destinait  j)Our  le  trone  de  France;  Loris  XIV  fnt  touche  de  sa  beaute.  mais  des 
raisons  de  politicjue  fii-ent  echouer  ce  mariage.  Cette  Princesse  amena  en  Prusse 
I'esprit  de  la  societe,  la  vraie  politesse,  et  ramour  des  arts  et  des  sciences.  Elle 
l'onda  TAcademie  Koyale.  Elle  appela  LEiBxrrz  et  beaucoup  d'autres  savants  a  sa 
conr:  sa  ciiriosite  voulait  saisir  les  premiei*s  principes  des  choses.  Leibnitz  cju'elle 
])ressait  un  jour  sur  ce  sujet.  lui  dit:  »Madame,  il  n"y  a  pas  moyen  de  vous  con- 
trnter;  vous  voulez  savoir  le  pounpioi  du  pouniuoi".  Charlottonbiirg  etait  le  rendez- 
vous  des  gens  de  gout:  toutes  sortes  de  divertissements  et  de  ietes  variees  a  Tinfini 
rendaient  ce  sejour  delicieux  et  cette  conr  brillante.  Sophie  Ch.vrlotte  avait  Täme 
forte,  sa  religion  etait  epuree,- son  humeur  douce,  son  esprit  orne  de  la  lecture  de 
tous  les  bons  livres  lran(;ais  et  Italiens...  —  Am  Ende  des  1 8.  Jahrhunderts  hat  Erman 
in  der  Akademie  eine  Keihe  von  Abhandlungen  über  diese  Fürstin  gflesen  (die  erste 
am  30.  Sej)tember  1790).  die  dann  (iSoi)  als  »iMiin.  i)our  s(>rvir  ä  l'liist.  de  Sophie 
('HARLorrE-    erschienen  sind. 
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Die  spärlichen  Quellen,  die  wir  in  Bezug  auf  das  Verliältniss  Leib- 
Nizens  zu  Brandenburg  aus  den  Jahren  1684- 1694  besitzen,  ge- 
statten leider  keinen  sicheren  Schluss.  Sicher  aber  ist,  dass  er  um  das 
Jahr  1694  zu  einer  ganz  anderen  Einsicht  in  Bezug  auf  das  Land 
gelangt  war.  Es  ist  richtig,  dass  die  Kurfürstin  Sophie  Charlotte 
einen  Gelehrten  wie  Leibniz  mindestens  zeitweilig  in  ihrer  Nähe 
haben  wollte;  es  ist  ferner  gewiss,  dass  die  Kurfürstin  -  Mutter  zur 
Verfolgung  ihrer  Pläne  einen  klugen  und  politisch  unverdächtigen 
Vertrauensmann  in  Berlin  zu  sehen  Avünschte;  es  ist  endlich  nicht 
zu  bezweifeln,  dass  sowohl  die  Bewerbung  um  das  Amt  eines  bran- 
denburgischen Historiographen,  als  auch  die  Unionspläne  und  der 
Gedanke  der  Societätsstiftung  in  Berlin  auch  im  Dienste  der  weifischen 
Politik  gestanden  haben  —  allein  weder  hat  es  sich,  soweit  Leibniz 
betheiligt  war,  um  Pläne  gehandelt,  die  für  Brandenburg  verhäng- 
nissvoll oder  gar  verderblich  waren,  noch  ist  Leibniz  je  der  diplo- 
matische Vertrauensmann  des  hannoverschen  Kurfürsten  gewesen, 
noch  hat  er  seine  grossen  Unternehmungen  nur  als  Mittel  zum  Zweck 
betrachtet.  Sie  lebten  mit  selbständiger  Kraft  in  seiner  Seele;  er 
ordnete  sie  in  seinem  Geiste  allen  politischen  Affairen  über  und  be- 
trieb sie  ehrlich  und  mit  Nachdruck.  Dazu  hatte  sich  sein  Urtheil 
über  den  Beruf  Preussens  wirklich  geändert.  Nicht  nur  liatte  das 
Lebenswerk  des  Grossen  Kurfürsten,  den  auch  die  Herzogin  Sophie 
»un  heros  de  notre  religion«  nennt',  den  tiefsten  Eindruck  auf  ihn 
gemacht,  sondern  er  erkannte  auch  mit  steigender  Klarheit,  dass 
nur  ein  festes  Zusammenhalten  der  protestantischen  Fürsten  unter 
Preussens  Führung  den  in  seiner  Existenz  von  Frankreich  her  be- 
drohten Protestantismus  und  die  deutsche  Libertät  retten  könne. 
Er  sah  in  Deutschland  keinen  anderen  grösseren  Staat,  der  so  wie 
Brandenburg -Preussen  auf  die  Hebung  der  geistigen  und  materiellen 
Cultur  seiner  Unterthanen  bedacht  war  und  der  jene  religiöse  To- 
leranz so  zielbewusst  übte ,  die  ihm  als  die  Voraussetzung  alles  Fort- 
schritts erschien.  Vollends  seit  dem  Übertritt  des  Kurfürsten  von 
Sachsen  sah  er  im  brandenburgischen  Kurfürsten  »das  Haupt  der 
Protestanten  im  Reiche«'.  Darum  hat  er  Verbindungen  mit  dem 
Lande  gesucht^,  und  die  ausgedehnteste  Forschung  hat  bisher  nichts 

^  Im  Briefe  LEiuxizens  vom  22.  Mai  1688  (Klopp,  Werke  von  Leibniz. 
7.  Bd.  S.14). 

-  Siehe  den  Brief  an  Cuxeau  vom  4.  Juli  1697.  (A>)gedruckt  in  der  ^^Ber- 
linischen  Bibliothek«,   i.  Bd.  1747  S.  133.) 

^  Ausserdem  war  ilim  Preussen  durch  seine  guten  Beziehungen  zu  Peter  I. 
die  Pforte  für  Russland,  Russland  die  Pforte  für  China. 
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gefunden,  was  ihm  bei  seinem  Wirken  in  und  für  diesen  Staat  zur 
Unehre  gereichte.  Aber  mehrere  Fäden  nahm  er.  wie  so  häufig, 
auch  diesmal  in  die  Hand,  wissenschaftliche,  politische  und  kirch- 
Hche,  schlang  sie  in  einander  und  suchte  sie  zu  verspinnen.  Das 
ist  ihm  nicht  geglückt.  Jahre  hindurch  hielt  er  sie  fest  zusammen: 
aber  die  Interessen  der  beiden  Rivalen,  die  er  zum  Heile  Deutsch- 
lands, des  Protestantismus  und  der  Wissenschaft  zu  verbinden  strebte, 
gingen  zu  weit  aus  einander:  schliesslich  misstraute  man  ihm  in 
Hannover  und  in  Berlin;  hier  schüttelte  man  ihn  ab,  dort  schob 
man   ihn  bei  Seite,   und  sein  Leben   endete  in   tiefer  Vereinsamung. 

7. 

Der  Briefwechsel  mit  Sophie  Charlotte  stellt  die  ersten  Be- 
ziehungen von  Leibniz  zu  Berlin  dar.  Aus  der  Zeit  bis  zum  9.  Mai 
1697  besitzen  wir  freilich  nur  zwei  Briefe  von  Leibniz  an  die  Kur- 
fürstin und  einen  der  Kurfürstin  an  ihn\  W^ir  wissen  auch  be- 
stimmt, dass  bis  zum  Jahre  1692  die  Correspondenz  nicht  lebhafter 
war",  und  wenn  wir  darauf  achten,  dass  sie  überhaupt  erst  kurz 
vor  Danckelmann's  Sturz  wieder  nachweisT)ar  ist  und  auch  dann  zu- 
nächst unter  Vorsichtsmaassregeln  geführt  wird  (s.  unten),  so  können 
wir  uns  der  Annahme  kaum  verschliessen,  dass  politische  Umstände 
einen  Briefwechsel  bis  1697   unrathsam  gemacht  haben". 

^  Abgedruckt  bei  Klopp.  7.  Bd.  S.  48,  S.  165^"..  10.  Bd.  JS.  61".  Der  erste  ist 
eiu  Gratulationsschreiben  zur  Geburt  des  Kurprinzen  (1688).  in  dem  zweiten 
(t6.  JanUear  1692)  erinnert  sich  —  nach  drei  Jahren  I  —  die  Kurturstin  noch  jener 
Wünsche;  in  dem  dritten  (10.  Februar  1692)  spricht  Lkibxiz  mit  Freimuth  und  Witz 
über  die  Pietisten,  besonders  über  den  Superintendenten  Petkrsex  in  Lünebvug. 
bezeugt  aber  seinen  tiefen  Respect  vor  Spener.  Er  spracli  gewiss  der  Fürstin  aus 
der  Seele,  wenn  er  schrieb:  »11  semble  cjue  nous  sommes  ä  pi'csent  dans  un  temps 
Oll  l'exterieur  de  la  devotion  est  a  la  mode,  et  \a  cotir  de  Fi-ance.  la  source  des 
modes,  y  donne  boii  exemple.  Car  tout  s'y  mele  d'ecrire  devotenient .  jusqu'au 
celt'bre  Satiriipie  BimleaI'.  Wie  sicher  musste  er  des  Wohlwollens  der  jugend- 
lichen Fürstin  sein,  wenn  er  seinen  Brief  mit  der  Wendung  schliessen  durfte:  «Je 
crois  möme  que  la  solide  vertu  qui  bi'ille  dans  une  grande  princesse,  environnee 
des  attraits  du  monde.  vaut  mieux  que  la  vertu  farouche  et  retiree  d'une  Antoi- 
nette  de  BouRKiNoN.  (jui  cu  fait  des  livres,  sans  peut-etre  la  pratiquer  comine  il 
faut.  11  est  aise  de  faire  la  prüde,  quand  on  est  sur  läge,  et  quatre-vingt  et  dix 
ans  sont  d'un  grand  secours  contre  les  plaisirs  du  monde.  Je  pi'ie  Dieu  de  con- 
server  V.  A.  E.  jusiju'ä  cet  age  qui  fait  naturellement  les  saintes».  Auch  der  Brief 
vom  9.  Mai  1697  ist  noch  unpolitisch;  er  handelt  von  Boeths  (Klopp,  8.  Bd.  S.aSff.). 

-    Nur  ein  Brief  von  Limiimz  ist  verloren  gegangen,  s.  den  Brief  vom  16.  Ja- 
niini'   i(i()2. 

^    Aucii  Ki.oi'i-  ninunl  an  (a.a.O.  Bil.  lo  S.  Will  f.).    dass  zwischen   Februar 
1692  luid  Mai  1O97  keine  Briefe  ausgetauscht  worden  sind.    Br-X-tischeck  (Erziehung 
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Allein  schon  bevor  die  regelmässige  Correspondenz  mit  der 
Kurfürstin  ihren  Anfang  genommen  (1697),  hat  Leibniz  mit  Berliner 
Staatsmännern  und  Gelehrten  Anknüpfung  gesucht  und  gefunden, 
nämlich  mit  Ezechiel  von  Spanheim,  Cuneau\  Is.  Beausobre,  Chauvin 
und  Dan.  Ludolf  von  Danckelmann,  aber  auch  dem  regierenden  Staats- 
minister von  Danckelmann  hat  er  sich  zu  nähern  gewusst^.  In  Span- 
heim's  Hause  fanden  in  dem  letzten  Jahrzehnt  des  Jahrhunderts  regel- 
mässige wissenschaftliche  Zusammenkünfte  statt,  an  denen  auch  der 
Hofprediger  Jablonski  Theil  nahm.  Die  Annahme  wird  nicht  irrig 
sein,  dass  in  ihnen  eine  Vorstufe  der  späteren  Akademie  zu  erkennen 
ist^.     Die  Correspondenz  mit  Spanheim,  dem  gelehrten  und  staunens- 


Friedrich"s  des  Grossen  1885  S.3.106)  widerspricht  ihm  unter  Berufung  auf  die 
Thatsache.  dass  Friedrich  I.  bald  nach  dem  Tode  seiner  Gemahlin  den  gi-össten 
Theil  ihrer  Briefe  habe  verbrennen  lassen  (s.  Klopp  Bd.  10  S.  i5f. :  Leibniz"  Brief  an 
Fabricius  in  Hamburg  vom  Jahre  1707:  »Literas  reginae  Christinae  a  Colomesio  col- 
lectas  neque  AÜdere  neque  audii-e  meinini.  Oportet  ab  Js.  Vossio  cum  eo  communi- 
catas  fuisse,  qui  cum  regina  fuit.  Utinam  plerastpie  a  regina  Borussorum.  et  ad  eain 
scriptas  non  combussissent  male  circumspecti  hoinines!  Haberemus  (juae  facile  opponi 
reginae  Suecorum  possent.  Non  paucae  tainen  passim  servatae  sunt,  et  inter  eas 
nonnuUae  ad  me  ipsuin  mihi  superant,  unde  vim  ingenii  in  principe  femina  ani- 
mumque  mire  ad  doctrinas  erectum  intelligas").  Allein  es  müssten  sich  doch  in  Leibniz' 
Nachlass  Briefe  aus  dieser  Zeit,  ebenso  wie  aus  der  folgenden,  gefunden  haben,  wenn 
solche  vorhanden  gewesen  wären.  Indirecte  Beziehungen  hat  er  gewiss  auch  damals 
mit  der  Kurfürstin  gehabt  —  sie  folgen  schon  aus  der  Correspondenz  der  Mutter  mit 
der  Tochter  — .  bei  dem  Aufenthalt  der  Kurfürstin  in  Hannover  1695  hat  er  persönlich 
mit  ihr  verkehrt,  und  Bratuscheck  hat  es  auch  wahrscheinlich  gemacht,  dass  Sophie 
Charlotte's  Instruction  für  die  Erziehung  Friedrich  Wilhelm's  vom  Jahre  1695 
(abgedi-uckt  bei  Förster,  Friedrich  Wilhelm  L  1834  i.Bd.  S.77ff.)  in  Zusammen- 
hang steht  mit  den  Ideen  in  Leibniz"  Projet  de  Teducation  d"un  prince  (zuerst 
erschienen  in  Böhmer"s  Magazin  für  das  Kirchenrecht,  die  Kirchen-  und  Gelehrten- 
gesch.,  I.Bd.  1787  8.1770'.  und  zuerst  gewürdigt  von  Guhrauer,  G.W.Freiherr 
V.  Leibnitz,  2.Th.  8.205!!'.,  vergl.  dazu  den  Brief  an  Cuneau  vom  28.  August  1696 
in  der  "Berlinischen  Bibliothek«  8. 846 f.);  aber  mehr  lässt  sich  nicht  sagen,  vergl. 
KosER.  Friedrich  der  Grosse  als  Kronprinz  18868.222.  P^ntscheidend  aber  dafür, 
dass  ein  wirklicher  brieflicher  Verkehr  fi'üher  nicht  stattgefunden  hat,  sind  die  Worte 
in  dem  Schreiben  vom  29.  December  1697  (Klopp,  Werke,  10.  Bd.  S. 43):  »Je  suis 
demeure  dans  le  silence  la  plupart  des  autres  annees,  de  peur  d"etre  importun, 
lorsque  je  n"avais  rien  de  particulier  a  dire«. 

^  Er  schreibt  sich  selber  so,  aber  auch  »Couneau-  und  .rhuno".  Auch  die 
Form   »Cuno«   findet  man. 

^  Die  Correspondenz  mit  Phil.  Jak.  Spener,  wie  sie  in  Hannover  aufbe- 
wahrt wird,  hat  zwischen  1692  — 1700  eine  Lücke;  vielleicht  ruhte  der  Brief- 
wechsel in  diesen  Jahren  wirklich.  Der  Briefwechsel  mit  Vignoles  (Hannov.  Bibl.) 
gehört  nicht  direct  hierher;  er  fällt  zwar  in  diese  Zeit,  aber  Vignoles  befand  sich 
damals  nicht  in  Berlin,  sondern  in  Brandenburg. 

^  An  diese  Zusammenkünfte  in  8panhei3i"s  Hause  wird  von  Leibniz  in  einem 
Briefe  an  J.  Th.  Jablonski  vom  24.  März  1701   (publicirt  in  den  Abhandl.  d.  Königl. 
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wortli  vielseitig'on  plnlzischen,  dann  preussisclion  Diplomaten,  von 
16S9-97  Curator  der  französischen  Colonieen  in  Brandenburg,  be- 
gann, soviel  wir  feststellen  können,  im  Jalire  1692  und  bezog  sich 
zunächst  auf  wissenscliaftliche  und  diplomatische  Fragen  \  Aber  in 
dem  Brief  A'om  20.  November  1694  giebt  Leibniz  den  Wunsch  zu 
erkennen,  nun  nach  Pufendorf's  Tode  brandenburgischer  liistorio- 
graph  zu  werden.  Spanheim  erwidert  (27.  November  1694),  er  habe 
Danckelmann  günstig  für  die  Sache  gestimmt.  In  seiner  Antwort 
vom  6.  December  1694,  die  so  eingerichtet  ist,  dass  sie  Daxckel- 
MANN  vorgelegt  werden  konnte,  spricht  Leibniz  die  Hoffnung  aus, 
dass  er  auf  hannoverscher  Seite  keine  erheblichen  Schwierigkeiten 
zu  überwinden  liaben  werde;  erwünscht,  dass  offen  gehandelt  werde, 
doch  sei  die  Sache  zur  Zeit  noch  sehr  zu  menagiren.  Am  26.  De- 
cember 1694  bittet  er  um  Nachrichten  über  den  Stand  der  Ange- 
legenheit, da  das  brandenburgische  Fürstenpaar  demucächst  nach 
Hannover  kommen  Averde  und  er  seine  Maassregehi  darnach  ergreifen 
müsse.  Die  Verhandlungen  führten  aber  damals  nicht  zum  Ziele  und 
wurden  erst  anderthalb  Jahre  nach  Danckelmann's  Sturz  wieder  auf- 
genommen". Im  Zusr.mmenhang  mit  seinen  Bemüliungen  um  die 
Stelle  eines  Historiographen  in  Berlin  entwirft  er  auch  bereits  Pläne 
zur  Einrichtung  einer   «Societas  Electoralis  Brandenburgica  exemplo 


Pr»niss.  Akad.  d.  Wiss.  1897  -  Briefwechsel  .T.Th.  .Iaülonski's  mit  Leibniz-  Nr.  10)  er- 
innert: 'Ol.  AxciLLOX  i-E  JiGE  Sagt  mii',  dass  in  den  Zusammenkünften  hei  dem 
Herrn  von  Spanheim  man  ^Materien  distribuiret  und  hernach  tractiret:  dergleichen 
etwas  könnte  auf  gewisse  INIaasse  resuscitiret  Averdeu". 

'  In  der  BibHothek  zu  Hannover  i)efinden  sich  29  Briefe  von  Spaxheim  an 
Leihniz  und  35  von  diesem  an  jenen  aus  den  Jahren  169:?— 1700  (Bodkjiaxx.  Brief- 
wechsel S.  286  ff.). 

"  Die  wissenschaftliche  Correspondcnz  mit  Spaxheim  ging  auch  in  den  .Jahren 
nach  1694  weiter.  Dass  Leibxiz  stets  mit  einer  gewissen  Scheu  zu  Daxckelmaxn 
aufgeselien  hat.  solange  dieser  in  Preussen  am  Ruder  war,  lässt  sich  nicht  ver- 
ketmen.  Andererseits  ist  es  wichtig  zu  constatiren,  dass  Daxckelmann  im  Jahre 
1694  den  ernsten  Willen  gehabt  hat,  Leibxiz  als  Historiograph  nach  Berlin  zu 
ziehen,  und  dass  die  Sache  lediglich  an  der  Gehaltsfrage  gescheitert  ist.  Es  geht 
das  aus  einem  Schreiben  SrEiXRERo's  aus  Paris  hervor,  das  in  Spaxheim's  Namen 
im  ]\Iai  1699  an  Jablonski  für  Leibniz  gerichtet  ist.  Damals  hatte  Leibxiz  den 
Plan,  Historiograph  zu  werden,  wieder  aufgenommen.  Steixberg  schreibt  (Kappcus 
Sammlung  einiger  vertrauten  Briefe  zwischen  G.  "\V.  vox  Leibxiz.  u.  s.  w.  1745 
S.  44):  »Spanhemiiis  tibi  salutem  dicit  plurimam  etc.  Aperuit  mihi  vir  ill..  verum 
esse,  ipiod  ipsemet  ill.  domini  Leibnitzii  apnd  suprcMinun  jiraesidcm  de  Danckel- 
mann  hal)iierit  mentionem  in  locum  defuncti  domini  l'ulVoiulorflii  snlistituendi.  eundein 
<pu>t|ue  huic  pro|t()sitioMi  manum  dedisse.  hac  una  exceptionc.  ([uod  ill.  Leibnitzius 
pro  praesentis  tiMuporis  statu  iioii  ultra  1600  Imperial,  salarii  nomine  posset  frui, 
cum  PulTendorflius  ]i.  m.  habucrit  2000.  An  vero  Serenissimus  Klecti)r  ali(|aid  hac 
de   VC   rt'scix  crit .   sc   imiorarc". 
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Regiarum  Londiiiensis  et  Parisiensis « .  Nicht  Aveniger  als  fünf  uii- 
datirte  Actenstücke  sind  vorhanden,  die  höchst  wahrscheinUch  dem 
Jahre  1694  zuzuweisen  und  als  Vorlagen  zu  betrachten  sind,  die 
durch  Spaniieim  an  Danckelmann,  bez.  an  den  Kurfürsten,  gelangen 
sollten.  Dieser  Avird  als  Salomo  gefeiert,  der  den  Bau  des  Hauses 
Gottes ,  den  David  (=  der  Grosse  Kurfürst)  nur  entworfen  hat,  voll- 
enden wird.  Der  furchtbare  Krieg,  der  noch  dauere,  solle  ein  An- 
sporn für  Preussen  und  Deutschland  sein,  auf  dem  Gebiete  der 
praktischen  Künste  Kraft  zu  gewinnen;  denn  die  civilisirteste  und 
gewerbfleissigste  Nation  wird  zuletzt  den  Sieg  geAvinnen.  Der  Ge- 
danke der  Societät  steht  hier  ganz  unter  dem  Zweck,  das  pro- 
testantische Deutschland  unter  der  Führung  Preussens  durch  die 
praktischen  Wissenschaften,  Industrie  und  Agricultur  zu  heben,  nach 
dem  Vorbild  Hollands.  Der  Kurfürst  A'on  Brandenburg  hat  den  hohen 
Beruf  dazu;  denn  er  allein  hat  zur  Zeit  freie  Hand;  alle  übrigen 
Fürsten  sind  durch  Kriege  in  Anspruch  genommen.  Und  er  hat 
um  so  mehr  den  Beruf  dazu,  als  er  den  besten  Minister  erwählt 
hat  («qu'il  a  clioisi  un  Ministre  qui  a  tout  ensemble  le  credit  en- 
tier,  le  zele  et  les  lumieres;  ce  qui  ne  se  A^oit  presque  point  ail- 
leurs  aujourdhui«)-  Aber  auch  diese  Vorlagen  Leibnizcus  sammt 
dem  Anerbieten,  zur  Einrichtung  einer  Societät  »selbst  etAvas  bei- 
zutragen«,  liess  Danckelmanx  unberücksichtigt'.     Die  Fürsorge  des 


^  Die  fünf  Actenstücke  sind  im  Urkundenband  Nr.  6—10  abgedruckt  (nach 
Klopp,  Werke  10. Bd.  S.ipff.),  jedoch  das  erste  nicht  vollständig.  Sie  sind  nicht 
datirt,  und  Klopp  hat  sie  unmittelbar  vor  das  Jahr  1697  bez.  in  dieses  Jahr  ge- 
stellt. Eine  genaue  Prüfung  ergiebt  aber,  dass  sie  —  abgesehen  von  dem  ersten, 
das  überhaupt  nicht  näher  zu  datiren  ist  und  gleichsam  eine  Einleitung  zu  den 
wieder  aufgenommenen  Societätsplänen  bildet  —  aus  dem  Jahre  1694  stammen, 
d.  h.  aus  der  Zeit ,  in  der  Leibniz  mit  Spanheoi  über  die  Stelle  eines  branden- 
burgischen Historiographen  verhandelte.  Vom  Gesichtspunkte  des  Historiographen 
einerseits  und  der  Hebung  der  Industrie  andererseits  ist  hier  der  Societätsplan  be- 
handelt; von  der  Km-fiirstin  ist  überhaupt  noch  nicht  die  Rede,  ebensowenig  vom 
Observatorium.  In  der  Correspondenz  aber,  die  im  Herbst  1697  begann  und  wirk- 
lich zum  Ziele  führte,  steht  das  Observatorium  im  Vordergrund  vmd  die  Kurfürstin 
ist  die  Seele  des  Planes.  Somit  unterscheidet  sich  das  erste  Unternehmen  LEiBNizens 
in  Bezug  auf  Brandenburg  scharf  von  dem  zweiten.  Das  erste  fällt  in  das  Jahr 
1694  und  endigte  resultatlos;  denn  Danckelmanx  war  nicht  zu  gewinnen.  Fast 
drei  Jahre  vergehen  nun,  in  denen  Leibniz  nichts  unternommen  hat;  dann  wird 
der  in  Berlin  und  von  der  Kurfürstin  selbst  gefasste  Plan,  ein  Observatorium  zu 
gründen ,  der  entscheidende.  An  ihn  hat  Leibxiz  seine  Ideen  —  und  diesmal  mit 
Glück  —  angeknüpft;  er  hatte  inzwischen  auch  den  Berliner  Hof  schai-f  beobachtet 
und  im  Jahre  1696  oder  1697  jenes  merkwürdige  Promemoria  abgefasst  (»Sur  la 
cour  de  Berlin"),  dessen  Zwecke  ziemlich  durchsichtig  sind  (es  scheint,  es  sollte 
die  brandenburgische  Kurfürstin  von  Hannover   aus  aufrütteln  und  zum  Eingreifen 
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\velfisclien  (Jelelirten  für  Brandenburö:  mochte  dem  vorsichtigen 
Staatsmann  bedenklich  ersclieinen.  An  Beausobre,  den  Prediger 
an  der  französischen  Colonie  in  Berlin ,  schrieb  Leibniz  lobend  über 
dessen  Plan,  eine  Geschichte  der  Reformation  zu  verfassen,  und 
schickte  ihm  ein  P^mpfehlungsschreiben  an  den  Herzog  von  Braun- 
schweig-WolfenbütteP.  Mit  Chauvin,  dem  Professor  der  Philosophie 
am  College  frauQais  zu  Berlin ,  correspondirte  er  in  den  Jahren  1 696 
und  1697  über  dessen  Zeitschrift  »Nouveau  Journal  des  Savants 
dresse  a  Berlin«  und  sandte  Beiträge  für  dassell)e"".  Mit  dem  Geh. 
Staats-  und  Kriegsrath  Dan.  Ludolf  von  Danckelmann  correspondirte 
er  im  Jahre  1693  über  Schulbücher^.  Aber  diese  immerhin  spär- 
lichen Correspondenzen  treten  zurück  gegenüber  dem  gehaltvollen 
und  für  Leibniz"  Pläne  sehr  wichtigen  Briefwechsel,  der  im  Jahre 
1695  mit  dem  Staatssecretär  und  Hofrath  Cuneau  begann  \  Leibniz 
hatte  diesen  tüchtigen  und  wohlkundigen  Mann  im  Winter  169495 
kennen  gelernt,  als  derselbe  im  Gefolge  des  brandenburgischen  kur- 
fürstlichen Paares  in  Hannover  weilte.     Gleich  nach  der  Rückkehr 


in  die  Politik  aiifiürdern)  —  obgleich  der  Adi-essat  zweifelhatt  ist  — ,  und  in  wel- 
clieni  ein  Übelwollen  gegen  Danckelmaxx  deutlich  hervortritt  (abgedruckt  bei  Klopp. 
Werke.  Bd.  10  8.360".).  Von  der  Kurfürstin  heisst  es:  »L'electrice  ne  se  niele 
de  rien«  —  das  sollte  bald  anders  Averden  —  «et  passe  sa  vie  en  entendant  la  niu- 
sique.  On  n'a  pas  le  nioindre  egard  ä  ses  recoinmandations ,  et  il  seuible  inenie 
qu'on  prend  le  contrepied.  Comme  eile  est  honnete  et  genereuse.  eile  ne  saurait 
souffrir  certains  badinages  et  puerilites,  et  ne  saurait  se  contraindre  ni  deguiser 
ses  sentiniens«   (vergl.  den  Abdruck  im  Urkundenband  Nr.  11). 

'    Der  Brief  befindet  sich  in  Hannover,  s.  Bodemaxx.  a.a.O.  S.  ri. 

^  Der  Briefwechsel  befindet  sich  in  der  Bibliothek  zu  Hannover,  s.  Bokk- 
MANN.  a.  a.  ()..  vergl.  auch  den  Brief  an  Spaxheim  vom  6.  April  1696.  und  Barthol- 
MKss,  Hist.  philosoph.  de  l'Acad.  de  Prusse.   i.  Bd.    1850  p.  46  ff. 

'    Siehe  Bodemaxx,  a.a.O.  S.  42.  41. 

*  Kin  Theil  des  Briefwechsels  (50  Briefe  von  Gh..  14  von  L.),  der  bis  /.um 
Tode  CtxEAi's  dauea-te  (1712).  liegt  in  Hannover  (s.  Bodemaxx.  a.  a.  O.  S.  41). 
Dreizehn  sehr  wichtige  Briefe  Cuneau's  aus  den  Jahren  1695  — 1697,  die  sich  nur 
zum  Thcjl  mit  den  in  Hannover  befindlichen  decken,  veröffentlichte  Oelrichs  in 
(hl-  'Berlinischen  Bibliothek"  i.  Bd.  1747  nach  Mittheilungen  der  Wittwe  Cuxeai's. 
Zwei  von  diesen  sind,  wie  GiHRArER.  G.  W.  Freiherr  v.  LniBxrrz.  2.  Th.  Beilage 
S.  1 1  mittlieilt.  jetzt  auf  der  l'niv. -Bibliothek  zu  Breslau.  Da  die  von  Oelrichs 
abgedi'uckten  Briefe  nur  bis  zum  .lahre  1697  (incl.)  i-eichen  und  auch  in  der  han- 
noverschen Sammlung  die  Corresjjondenz  in  den  Jahren  1698  — 1 701  aufhört,  um 
dann  im  Jahre  1702  wieder  aufgenonnnen  zu  werden,  so  darf  man  annehmen,  dass 
der  Briefwechsel  in  jenen  Jahren  wirklich  ruhte.  Das  ist  auch  wohl  vei-ständlich; 
denn  in  dem  Jahre  1698  begann  der  Biiefwechsel  mit  dem  Hofprediger  Jahloxsk 
und  löste,  ganz  von  der  l'nionsfrage  beherrscht,  den  mit  CiNEAr  nl).  In  den 
.lahren  1702  — 1706  gehen  beide  Correspondenzen  neben  einander  her.  Im  Jahre 
1706  a})er  höit  der  Briefwechsel  mit  Jabloxski  auf  (denn  die  Unionsfrage  war  zu 
Boden   gi'fallen).   wähi-end   die   Cun-espondenz   mit   Cixkai     weitergeführt   wird. 
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CuNEAu's  nach  Berlin  beginnt  der  Briefwechsel.  Cuneau's  Stellung 
am  Archiv  bildete  die  Brücke:  denn  Leibniz  arbeitete  am  Codex 
diplomaticus.  Aber  die  Correspondenz  erstreckte  sich  in  den  Jahren 
1695,  1696  sofort  auch  auf  viele  wichtige  wissenschaftliche  Fragen 
und  gelehrte  Persönlichkeiten'.  Die  Politik  wird  indess  ganz  ver- 
mieden, höchstens  die  Unionsfrage  bedeutsam  gestreift.  Von  Leibniz' 
Absichten  auf  Berlin  ist  zunächst  nicht  die  Rede.  Aber  seit  dem 
Juli  1697  ändert  sich  das  Bild.  Der  Übertritt  des  Kurfürsten 
von  Sachsen  zum  Katholicismus  und  die  freundlichen  Beziehungen 
Preussens  zu  dem  grossen  russischen  Herrscher  hatten  auf  Leibniz  den 
tiefsten  Eindruck  gemacht;  er  hofft  jetzt,  wo  der  Protestantismus 
in  Gefahr  steht,  auch  bei  Danckelmann  mit  seinen  Unionsplänen 
Eindruck  zu  machen.  »Votre  Grand  Electeur«  —  schreibt  er  am 
4.  Juli  1697  an  CuNEAu  in  einem  Briefe,  der  offenbar  vor  Danckel- 
:mann"s  Augen  kommen  sollte  - —  «est  maintenant  le  chef  des  Pro- 
testants  dans  rEmpire.  Je  ne  doute  point  qu'on  ne  songe  serieuse- 
inent  chez  vous  ä  tout  ce  qui  Importe  ä  la  conservation  des  Pro- 
testants.  II  faut  travailler  entre  autres  a  dissiper  de  plus  en  plus 
ce  vain  fantome  de  Separation  entre  les  deux  partis  Protestants"^. « 
Gleichzeitig  feuert  er  die  preussischen  Staatsmänner  an ,  die  aus- 
gezeichneten Beziehungen  zu  Russland  zu  benutzen,  um  durch  eine 
wissenschaftliche  Mission  dieses  Reich  zu  erschliessen^.  In  dem  zehn 
Seiten  langen  Schreiben  vom  7.  October  1697  —  in  Wahrheit  ein 
wissenschaftlich -politisches  Expose  für  den  Minister  —  steigern  sich 
diese  Vorschläge^.  Die  Mission  soll  nun  auch  eine  protestantische 
sein  und  zwar  nach  China  gehen.  Auf  die  Union  wird  gedrungen; 
die  Gegenbemerkungen  Danckelmann's,   die  Cuneau  vermittelt  hatte, 

werden  widerlegt : 

»La  chose  est  plus  necessaire  que  jamais.  et  peut-etre  aussi  plus  faisable  que 
Jamals.  Mais:  est  aliquid  [sie]  prodire  tenus,  si  non  datur  ultra.«  Car  cette  bonne 
intelligence  a  des  degres.  Le  premier  est  purement  civil  et  consiste  dans  un  bon 
ooncert  et  iine  assistance  sincere,  et  c'est  a  quoi  Tagrandissement  du  parti  de  Ronie 
les  doit  porter  de  pai-t  et  d'autre.  Apres  la  breche  faite  dans  la  maison  de  Saxe, 
votre  puissant  maitre  est  le  premier  des  protestants  de  l'Empire  en 
commun  sans  distinguer  les  deux    partis  et    par   consequent  directeur 

^  In  dem  Brief  vom  23.  Februar  1696  steht  das  Urtheil  über  Pifendorf:  »Si 
qnelque  chose  m"a  deplu  en  lui,  c'est  qu'il  prenait  lui-meme  trop  de  liberte  ä 
i  satiriser  contre  les  autres«.  In  den  Briefen  vom  Jahre  1695  bildet  der  Plan  einer 
wissenschaftlichen  Expedition  nach  Russland  und  China  das  Hauptthema. 

^    »Berlinische  Bibliothek«    1747   S.  133. 

^  Über  die  glänzende  Grossgesandtschaft  des  Czaren  in  Berlin  im  Jahre  1697,  der 
er  sich  selbst  angeschlossen  hatte,  s.  Varnhagkx  v.  Ense,  Sophie  Charlotte  S.72ff. 

*    A.  a.  O.  S.  138  ff. 
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de  leiirs  affaires.  Ce  n'est  pas  le  Heu  ici  de  m'etendre  sur  cette  uiatiere.  Ce- 
peudant  nion  zele  nie  fait  prendre  ce  point  pour  incontestable  et  poiir  fondamental 
ä  l'egard  d'iin  concert  sincere  entre  les  protestants,  qui  poiirrait  avoir  de  si  grands 
friiits  d'aiitaiit  (jiie  je  ne  doute  point  (jue  l'Angleterre  et  la  Hollande  ne  soient 
pretes  a  Taiipayer. 

Leibniz  i'ülirt  nun  aus,  dass  die  beiden  anderen  Grade  der 
Union  in  der  kircliliclien  und  in  der  Einheit  des  Glaubens 
bestünden.  Danckelmann  hatte  die  Möglichkeit,  über  die  Verschie- 
denheiten der  Abendmahls-  und  Prädestinationslehre  hinwegzukom- 
men, bestritten.  Leibniz  antwortet,  eine  vollkommene  Einheit  der 
Glaubensvorstellungen  halte  er  nicht  für  nothwendig.  »On  fait 
bien  dobtenir  en  cela  ce  qui  se  peut;  mais  on  ne  s"y  attachera 
pas,  puisque  ces  diversites  n'empechent  point  l'union  qui  suffit. « 
«Maintenant  la  question  est,  si  Son  Excellence  desire  qu'on  aille 
jusqu'au  second  degre,  ou  si  eile  veut  seulement  s'arreter  au  premier, 
oü  les  theologiens  n'ont  rien  a  faire;  il  semble  que  le  second  serait 
bien   desirable  et  rendrait  le  premier  plus  ferme.« 

Diese  treffliche  und  besonnene  Darlegung,  die  die  Aufrichtung 
der  Union  den  Theologen  möglichst  entziehen  sollte,  weil  sie  in 
erster  Linie  als  eine  politische  gedacht  war,  fand  nicht  die  rechte 
AVürdigung  in  Preussen.  Danckelmann  ging  sie  wahrscheinlich  schon 
zu  weit,  wenn  er  die  Sache  überhaupt  für  durchführbar  hielt:  der 
Kurfürst  aber,  berathen  von  einigen  Theologen,  wollte  bald  viel 
weiter  gehen  und  versprach  sich  luir  von  einer  Union,  die  mit  den 
Namen  auch  die  Verschiedenheiten  der  Refonnirten  und  Lutheraner 
aufhöbe,  etwas.  Doch  die  Verfolgung  dieser  Angelegenheit  ist  von 
unserer  Aufgabe  ausgeschlossen.  Aber  dieses  für  Danckelmann  be- 
stimmte Schreiben  vom  7.  October  1697  enthält  auch  die  erste  An- 
deutung des  Planes  eines  Observatoriums  in   Berlin. 

Cuneau  hatte  Leibniz  mitgetheilt,  dass  die  Kurfürstin  an  die 
Errichtung    einer    Sternwarte    in    Berlin    denke'.      Dieser    crriff   die 


'  lu  den  Ihicf  an  die  l)r;indt'nl)urgisi'he  Kurfiirstin  vom  November  1697 
(Klovp.  Werke  15d.  8  .S.47tf.)  hat  Lkibni/,  die  ihm  vonCiNEAr  gemachte  Mitthei- 
liing  wörtlich  eingerückt: 

»Son  A.  K. .  Madame,  etant  venue  ;i  parier  ä  nn  des  predicateurs  de  la  com* 
au  sujet  de  rAcadcmie  des  peintres  et  scnlpteurs  et  de  ce  tpie  cela  connnen(;ait  ä 
aller  si  bien.  a  ajonte  tju'il  serait  bon  (pi'on  etablit  anssi  un  observatoire  connne 
il  y  en  a  un  :i  I'aris.  Sur  cela  on  pense  ä  y  travailler.  et  connne  011  n'aura  i\n'ii 
elever  nn  peu  nn  certain  pavillon  des  nouvclles  ecnries.  et  Taccomoder  pour  les 
observations,  les  instrunuMits  se  tronvtMont,  et  des  observateurs  aussi,  de  sorte  «pfon 
espcre  (|ne  cela   'Tussira." 

Ilicinach  iiat  man  also  sofort  an  den  Hau  ilcs  Observatoriums  auf  dem  neuen 
küniulifiicn   Marstall   ucilacht. 
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Nachricht  hegierig  auf  und  führte  sie  —  seine  alten  Pläne  von  1694 
hervorholend  —  weiter  ^  man  müsse  sofort  auch  andere  curiöse 
Wissenschaften  herbeiziehen;  er  selbst  sei  bereit,  mit  seinem  Rathe 
die  Sache  zu   unterstützen.      Seine  Worte  lauten: 

"Je  suis  encore  ravi  de  ce  que  vous  ine  dites.  Monsieur,  des  bons  desseins 
(ju'on  forme  chez  vous  pour  l'avancement  des  sciences,  et  ce  que  vous  nie  dites  de 
loccasion  que  Mad.  l'Electrice  y  a  donnee,  me  fera  naiti'e  un  sujet  propre  a  lui 
faire  ma  cour  puisque  je  dois  prendre  la  liberte  de  lui  ecrire  un  de  ces  jours^. 
Car  eile  m'a  fait  la  gräce  de  me  faire  envoyer  des  airs  Italiens  chantes  ä  Coppen- 
bruck  ä  Tentrevue  avec  le  Czar.  C'est  pour  les  envoyer  au  second  Ambassadeur, 
qui  temoignait  alors  qu'ils  lui  plaisaient.  Car  je  voudrais  avoir  par-lä  Toccasion  de 
la  faire  souvenir  des  recherches  que  je  deniande.  L'Astronomie  contribue  ä  la 
gloire  des  grands  Princes.  Cela  vous  pourra  engager  cependant  ä  aller 
plus  loin  et  penser  encore  a  d'autres  sciences  curieuses.  Tant  niieux. 
Si  je  puis  contribuer  quelque  chose  en  tout  cela  de  mes  petits  avis,  je  le  ferai  de 
tout  mon  coeur.  Car  toutes  mes  vues  ne  tendent  depuis  longtemps  qu'au  bien 
public.  Et  je  me  fais  tout  mon  plaisir  de  ce  devoir.  La  France  (entre  nous) 
a  maintenant  des  gens  pour  la  plupart  assez  mediocres  dans  les  scien- 
ces. Ainsi  si  nous  pouvons  mettre  les  Alleniands  entrain  ils  tiendront 
peut-etre  tete  en  cela  ä  toute  l'Euroj)e. « 

Näheres  erfahren  wir  über  diesen  für  die  Entstehungsgeschichte 
der  Preussischen  Akademie  grundlegenden  Vorgang  aus  dem  vom 
5,  März  1698  geschriebenen  Brief  des  Hofpredigers  D.  E.  Jablonski 
an  Leibniz^: 

»  .  .  .  Da  im  verwichenen  Jahr  S.  Churf.  Durclil.  in  Preussen  abwesend  wai'en. 
Ihre  Churf.  Dui-chl.  Unsere  Gnädigste  Frau  aber  sich  gefallen  Hessen,  die  angenehme 
Frühlingszeit  auf  einem  nahgelegenen  Lusthaus  beständig  zu  geniessen,  da  dann 
auch  ich  Gelegenheit  hatte,  des  Gottesdienstes  halber  öfters  zu  sein,  und  Ilii'o  Churf. 


^  Gerade  damals  beti-ieb  Leibxiz  neben  seinen  historischen  Studien  wieder  die 
physikalisch  -  mechanischen  sehr  lebhaft.  Im  Jahre  1696  ei'schien  in  den  Acta  Eru- 
ditorum  seine  epochemachende  Abhandlung  gegen  Cartesius:  »Brevis  demonstratio 
ei'roris  memorabilis  Cartesii« ,  in  der  dessen  falsche  Ansicht  von  der  Ei'haltung  der 
Kraft  widerlegt  und  die  Lehre,  soweit  es  damals  möglich  war.  auf  den  richtigen 
Ausdruck  gebracht  ist. 

-  Dieser  Bi-ief  ist  im  November  wirklich  gesehrieben  und  von  Klopp  (Werke. 
Bd.  8  S.47ff.)  mitgetheilt  worden  (s.  unten). 

^  K.  Bibliothek  zu  Hannover;  zum  ersten  3Ial  abgedruckt  von  Kvacsala. 
D.  E.  Jabloxsky's  Briefwechsel  mit  Leibxiz  nebst  anderem  Urkundlichen  [Acta  et 
comment.  Imp.  Univ.  Jurievensis  1897].  Ich  selbst  habe  in  Hannover  den  Brief- 
wechsel excerpirt.  Kvacsala's  Publication  bildet  die  Ergänzung  —  aus  dem  in 
Hannover  aufbewahrten  Briefwechsel  —  zu  der  Ausgabe  der  Briefe  von  Leibmz  und 
Jabloxski,  die  Kapp  (1745)  veranstaltet  hat.  Dieser  empfing  im  Jahre  1733  —  also 
noch  bei  Lebzeiten  Jablonski's  —  einen  Theil  der  Briefe  von  dem  Geheimrath  Jordax, 
dem  Freunde  Friedrich's  des  Grossen.  Jordax,  der  auch  die  Briefe  La  Croze"s 
gesammelt  hat,  hatte  sie  von  Christfried  Kirch,  dem  Astronomen  (7  1740),  erhal- 
ten (s.  Kapp,  Sammlung,  Vorrede,  Bogen  c  2).  Die  Originale  —  denn  diese  selbst 
benutzte  Kapp  —  sind  meines  Wissens  nicht  wieder  aufgefunden  worden;  der  in 
Hannover  liegende  Theil  des  Briefwechsels  ist  mit  diesem  nicht  identisch. 
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Diirchl.  über  Tji fei  sich  Plaisir  machten,  von  allerhand  natüilichen  Dingen,  sonder- 
lich die  Ober -Welt  betreffend,  Gesj)räche  zu  führen,  ward  einsnials  erwähnt,  wie 
es  wohl  zu  verwundern,  dass  da  diese  Residenz-Stadt  sonst  mit  allerhand  Künsten 
und  Wissenschaften  reichlich  versehen  wäre,  nur  kein  Liebhaber  der  Astronomie, 
auch  kein  Observatorium  darin  befindlich ,  dass  auch  Berlin  nicht  einen  eigenen 
Kalender  iiätte,  sondern  mit  fremden  sicli  behelfen  müsse.  Solches  apprehen- 
dirten  Ihro  Churf.  Durchl.  und  sagten,  Sie  wollten  selbst  gnädigst 
sorgen  helfen,  dass  eine  Specula  angeleget  werde,  befahlen  auch  mir 
solches  weiter  zu  erinnern.  S.  Churf.  Durchl.  kamen  allei-erst  im  Herbst  aus 
]*reussen  allhier  an,  da  inzwischen  der  Hr.  llofnith  Rahener  ein  wohlgefasstes  Pro- 
ject  verfertiget  hatte,  wie  ein  Observatorium  mit  weniger  ]Mühe  und  Unkosten  zu 
stiften  und  zu  ei'halten  wäre.  Solches  trug  der  Herr  Oberhof  M.  Dobrzexski  Ihro 
Churf.  Durchl.  unterthänigst  vor,  erhielt  aber  die  Erklärung,  dass  I.  Ch.  D.  zwar 
der  Sache  guten  Erfolg  wünscheten,  bei  itziger  Zeit  abei-  für  Dero  hohe  Person 
gut  finden,  dei-selhen  sich  nicht  anzunelimen.  Drauf  machte  ich  die  Sache  bei  dem 
Reichshofratli  Hi'u.  v.  Danckelmann  als  damaligem  Directore  der  neuangelegten  Aca- 
demie.  und  dinch  sclbten  l)ei  dessen  Hrn.  ^"at er.  dem  Hrn.  Oberpräsidenten 
anhängig,  da  selbige  guten  Ingress  funden  und  vermuthlich  zum  er- 
wünschten Zweck  hätte  kommen  mögen,  wenn  nicht  die  unverhoffte 
Revolution  hiesiges  Hofes  dazwischen  kommen  wäre,  welche  alle 
gute  Hoffnung  desfalls  völlig  niederschlug,  in  Betrachtung  die  neuen 
Directores  der  Finanzen  fürnehmlich  auf  die  Menage,  und  wie  die  churf.  Einkiinfte 
etwa  zu  vermehren  und  zu  besparen,  schienen  bedacht  zu  sein^« 

Aus  dieser  Erzählung  des  hervorragend  an  der  Sache  bethei- 
ligten Hofpredigers  —  ist  er  nicht  selbst  die  ungenannte  Persön- 
lichkeit, die  die  Angelegenheit  aufgebracht  hat?  —  folgt,  dass  die 
Kurfürstin  Sophie  Charlotte  den  Plan ,  ein  Observatorium  in  Berlin 
zu  errichten,  im  Frühjahr  1697  zu  dem  ihrigen  gemacht  hat,  und 
dass  sie  dadurch  die  Urheberin  der  Preussischen  Akademie  gewor- 
den ist.  Ihr  Vertrauen.smann  in  der  Sache  war  Jablonski,  und  er 
hat  bereits  im  Sommer  1697  seinen  Freund,  den  vielseitig  gebil- 
deten Justizrath  Rabener,  zur  Abfassung  eines  ausführlichen  Pro- 
jectes  vermocht'^.  Bedeutungsvoll  ist  es  auch,  dass  der  umsichtige 
\md  erleuchtete  Oberpräsident  von  Danckelmann  von  dem  Plane 
Kenntniss  genommen  und  ihn  —  wenige  Wochen  vor  seinem  Sturz 
—  noch  gebilligt  hat.  Endlich  ist  darauf  hinzuweisen,  dass  Leibniz' 
Mitwirkimg  ursprünglich  nicht  in's  Auge  gefasst  war  —  wenigstens 
lä.sst  sich  das  Gegentheil  nicht  erweisen  — ,  dass  er  es  aber  ge- 
wesen ,  der,  sobald  er  (im  October  desselben  Jahres)  Kunde  erhalten, 
sowohl  die  AusdehinuiG;  desselben   auf  andere  Wissenscliaften   ancfe- 


'     Die   Kortsetzung  dieses   wiclitigen   Scln-eibens  s.  unten. 

-  l)assell)e  (ludet  sich  leider  in  den  Acten  nicht  mehr.  Aus  dem  oben  an- 
geführten Sehreil)en  CiNEAr's  geht  hervor,  dass  der  Vorschlag  Ra»ener"s  darin  be- 
standen hat.  den  Hau  des  Observaturiiuiis  mit  «lem  Neubau  des  Marstalls  zu  ver- 
binden. 
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ratlien  als  sich  selbst  zur  Mitwirkung  angetragen  liat.  Ein  Hoff- 
nungsstern für  seine  Societätspläne  ging  auf,  und  er  beschloss,  die 
gegebene  Gelegenlieit  mit  allen  Kräften  zu  benutzen.  In  dem  Schrei- 
ben an  die  brandenburgische  Kurfürstin  vom  November  1697,  wel- 
ches die  regelmässige,  bis  zum  Tode  der  Fürstin  fortgesetzte  Cor- 
respondenz  beginnt,  führt  er  den  Gedanken,  den  er  schon  Cuneau 
gegenüber  angedeutet  hat,  näher  aus  —  in  Berlin  solle  eine  kur- 
fürstliche Societät  gegründet  werden,  die  die  Akademieen  von  Lon- 
don und  Paris  ül)ertreffen  müsse;  die  Kurfürstin  solle  die  Seele 
derselben  werden:  »En  effet,  j'ai  souvent  pense  que  les  dames  dont 
l'esprit  est  eleve,  sont  plus  propres  que  les  hommes  ä  avancer  les 
heiles  connaissances«.  Sobald  sie  auf  seine  Gedanken  eingehen 
werde,   werde   er  seine  Pläne  genauer  vortragen \ 

Gleich  nach  Absendung  dieses  Briefs  trat  das  Ereigniss  ein, 
welches  für  den  Staat  Preussen  so  verhängnissvoll  war,  aber  den 
kirchenpolitischen  und  wissenschaftlichen  Plänen  von  Leibniz  freie 
Bahn  schuf  —  »die  unverhoffte  Revolution  hiesigen  Hofes«"".  Ende 
November  und  im  December  gelang  es  der  Kurfürstin,  berathen 
von  ihrer  Mutter,  den  besten  Staatsmann,  den  Preussen  damals 
besass,   Danckelmann,   zu   stürzen  und   in's  Gefängniss  zu  bringen '\ 

^  Siehe  den  Abdruck  des  wesentlichen  Inhahs  des  Briefs  in  dem  Urkunden- 
hand Ni'.  12.  Der  Brief  zeigt  übrigens  deutUch,  dass  der  Plan  der  Karfürstin,  ein 
Observatorium  in  Berlin  zu  bauen,  nicht  etwa  eine  mit  Leibniz  abgekartete  Sache 
war,  ebenso  wenig,  wie  der  daran  sich  schliessende,  näher  noch  nicht  skizzirte 
Voi'schlag  von  Leibniz,  an  das  Observatorium  eine  Societät  anzuschliessen.  Ledig- 
lich die  Freude  an  der  Sache  spricht  aus  Leibniz'  Worten,  mit  denen  er  die  Ab- 
schrift der  ihm  so  kostbaren  Nachricht  Cuneau's  begleitet:  »Comme  je  n'aifectionne 
prestjue  i'ien  davantage  au  inonde  ((ue  Favancement  de  ces  sortes  de  connaissances 
et  de  toutes  les  autres  ipii  servent  ä  ])orter  plus  loin  les  perfections  et  lumieres  du 
genre  humain,  et  a  nous  donner  phis  d'entree  dans  les  secrets  de  la  nature  ou  de 
Dieu  (|ui  en  est  Tauteur,  })our  admirer  sa  grandeur  et  sa  sagesse,  je  ne  saurais 
exprimer  a  V.  A.  E.  la  joie  (pie  j"ai  ressentie  de  la  part  qu'Elle  y  prend.  Je 
savais  ((ue  Monseigneui-  l'Electeur  a  mis  ordre  depuis  longtemps,  tant  ä  Berlin 
iiu'ailleurs.  ä  des  einbellissements  (pii  fönt  aller  sa  Cour  du  pair  avec  celle  des 
plus  grands  monarijues.  Mais  il  ne  me  manquait  encore  que  de  savoir 
(jueV.  A.  E.  y  ])rend  un  plaisir  particulier«.  Der  letzte  Satz  benimmt  jeden 
Verdacht  eines  diplomatischen  vSpiels. 

^  Dass  sie  ihren  Schatten  bereits  vorausgeworfen  hatte,  erkennt  man,  wenn 
man  den  Brief  Jablonski's  genau  best  (s.  oben).  Sophie  Charlotte  hatte  sich  im 
Herbst  von  allen  Affairen  zurückgezogen,'  um  den  Hauptschlag  vorzu])ereiten ,  oder 
sie  war  von  Danckelmann  zurückgewiesen  worden  und  sammelte  sich  nun  zum 
entscheidenden  Gegenzug.  Eine  Mitwirkung  von  Leibniz  bei  dem  Sturz  Danckel- 
3iann\s  lässt  sich  schlechterdings  nicht  erweisen  und  ist  auch  nicht  wahrscheinlich. 

3  Siehe  Koser,  Sophie  Charlotte,  die  erste  preussische  Königin  (Deutsche 
Rundschau,  52.  Bd.  1887  8.353«".).  Schon  Ranke  (Werke,  25.  und  26.Bd.  1874 
S.  434  ff.)  hat  die  Verhältnisse  durchschaut. 
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Sie  war  seine  furchtbare  Gegnerin  geworden,  weil  der  Minister,  wie 
.sie  der  Mutter  schreibt,  ihr  vorgeworfen,  dass  sie  mehr  für  das 
Haus,  aus  dem  sie  stammte,  eingenommen  sei,  als  für  das,  dem 
sie  selbst  angehöre.  »Ich  galt  als  beeintlusst  durch  Vorurtheile. « 
Die  Mutter  feierte  den  Sturz  Danckelmann's  als  einen  Triumph  der 
Frauen:  »Gefalle  es  Gott,  dass  Alle,  welche  den  Frauen  etwas  in 
den  Weg  legen,   also  gestraft  werden  mögen«. 

Während  Sophie  Charlotte  an  dem  Sturz  Danckelmann's  ihren 
gekränkten  Stolz  befriedigte,  ihre  Mutter  ausserdem  in  dem  Ereig- 
niss  einen  Sieg  der  weifischen  Politik  feierte,  begrüsste  es  auch 
Leibniz,  aber  aus  anderen  Gründen.  Der  eben  abgeschlossene  Friede 
von  Ryswijk  hatte  in  ihm  mit  Recht  die  schwersten  Sorgen  und 
Befürchtungen  in  Bezug  auf  die  stets  wachsende  Macht  Frankreichs 
Deutschland  gegenüber  und  für  die  Zukunft  des  deutschen  Protestan- 
tismus erweckt  \  Er  sah  keine  andere  Rettung  für  diesen  als  in 
einem  sofort  zu  schliessenden,  engsten  Bündnisse  zwischen  Branden- 
burg und  Hannover;  gemeinsam  müssten  diese  beiden  Staaten  alle 
Kräfte  anspannen,  um  militärisch,  wirthschaftlich  und  intellectuell 
dem  Katholicismus  zu  begegnen;  Voraussetzung  dafür  sei  die  Union 
in  der  Kirchenfrage.  Danckelmann,  dessen  specifisch  brandenbur- 
gische Politik  Leibniz  nicht  verstand,  schien  ihm  ein  Gegner  einer 
universalen  protestantischen  Staatskunst;  in  diesem  Sinn  erfüllte  ihn 
sein  Sturz  mit  Genugthuung",  und  er  war  bereit,  sich  der  Politik 
der  Kurfürstinnen  im  Hinblick  auf  das  hohe  Ziel  —  Schutz  des 
Protestantismus  und  Union  der  Lutheraner  und  Reformirten  —  zu 
Dienst  zu  stellen.     Sein  dritter  idealer  Zweck,   die  Aufrichtung  einer 


^  Aiisserhall)  Deutschlands  erlitt  der  Protestantismus  auf  dein  Continent  in 
dem  Mensclienalter  zwischen  1680  und  17 10  überall  die  schwersten  Einbussen,  al)er 
auch  für  Deutschland  bedeutete  der  Friede  von  Ryswijk  eine  Scliwächung  inul 
biarlitc  einen   empfindlichen  Verlust  (die  Pfalz). 

-  Damals,  als  Leibniz  sich  zuerst  über  Danckklmann's  .Sturz  geäussert  hat, 
war  noch  nichts  anderes  erfolgt  als  eine  sehr  ehrenvolle  Entlassung.  Die  schmäh- 
liche lichandlung,  die  der  Minister  wenige  "Wochen  später  erfahren  hat.  hat  Leihniz 
als  ein  schweres  Unrecht  l)eurtheilt  (s.  seinen  Brief  an  die  Kurfürstin  Sophie  nach 
FiuEDiut  II  Wii.iielm's  1,  Thronbesteigung  bei  Ki.ori'.  Werke,  9.  Bd.  S.392).  Aber 
dieses  rrthcil  stellte  sicli  nicht  sofort  ein.  Als  beim  Ausbruch  des  Krieges  der  Kur- 
fürst sicli  seines  kundigen  Staatsmannes  beraubt  sah  und  daher  dem  im  Gefängniss 
Schmachtenden  aufgab,  das  sdiriftlich  aufzuzeichnen .  was  ihm  von  den  Aflairen  be- 
kannt sei,  schrieb  Leihniz  aus  Lützenburg  (8.  August  1700)  an  die  Kurfürstin  Sophie 
(Ki.on-.  Werke,  8.  Bd.  S.  204):  »Je  ne  crois  pas  pourtant  (|ue  ce  soit  pour  cela  la 
maniiie  lie  (piel»|ue  ictoiir  favorablc.  ("ependant  cela  lui  servira  d'amnsement  dans 
sa  jirison,  et  le  fera  einployer  sdh  lemps  utih-ment.  et  lui  |)eut  doniiei-  occasion 
d'obliger  l'Electeur  son  niaitrt'  et  diseiple. . 
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Societät  der  Wissenscliaften ,  von  ilim  selbst  stets  als  Selbstzweck 
festgehalten,  musste  jenen  grossen  patriotischen,  vom  Augenblick 
gebieterisch  geforderten  Zielen  gegenüber  zeitweilig  fast  auf  die  Stufe 
eines  Mittels  zum  Zweck  rücken,  aber  seine  persönlichen  Wünsche, 
in  Brandenburg  festen  Fuss  zu  fassen,  schienen  jetzt  eine  längst 
erhoffte  Erfüllung^  zu  finden. 

Bedenkliche  Verflechtungen  und  peinliche  Verwicklungen!  Ihnen 
verdankt  die  Preussische  Akademie  ihre  Entstehung  in  einer  Zeit, 
da  der  Staat  eines  zielbewussten  Führers  entbehrte !  Indessen  man 
darf  die  Dinge  nicht  übertreiben:  um  staatsgefährliche  Umtriebe  hat 
es  sich  auch  in  der  Politik,  wie  die  Fürstinnen  sie  betreiben  woll- 
ten, nicht  gehandelt,  sondern  um  ein  enges  politisches  Einvernehmen 
Brandenburgs  mit  dem  Hause,  «daraus  wir  entsprossen«^  —  ein  Ein- 
vernehmen, das,  soviel  wir  wissen,  niemals  von  ihnen  substanziirt 
worden  ist  — ,  und  Leibniz  vollends  hat  niemals  specifisch  weifische, 
sondern  stets  universal -protestantische  Ziele  in  Berlin  verfolgt,  denen 
sich  die  wissenschaftlichen  und  privaten,  wie  er  glaubte,  auf's  glück- 
lichste anschmiegten. 

Beweis  dafür  ist  seine  Correspondenz.  Bereits  am  4.  December 
1697  schreibt  er  an  Sophie  Charlotte  jenen  Brief,  der  die  Action 
eröffnet.  Da  die  Kurfürstin  jetzt  nach  der  so  erfreulichen  Besei- 
tigung Danckelmann's  mit  dem  Kurfürsten  d'accord  sei  —  der  Kur- 
fürst «a  fait  voir  ä  toute  la  terre  non  seulement  combien  il  aime 
V.  A.  E.,  car  cela  ne  s'ignorait  pas,  mais  aussi  avec  combien  de 
confiance  il  entre  dans  Ses  sentimens  et  La  fait  entrer  dans  les 
siens  — ,  so  gelte  es  die  Häuser  Brandenburg  und  Braunschweig 
auf's  engste  zu  verbinden;  keine  andere  Nöthigung  hierfür  wird 
geltend  gemacht  als  der  durch  den  Ryswijker  Frieden  bedrohte  Pro- 
testantismus. Mit  Freimuth  fährt  Leibniz  fort  —  er  ist  augenschein- 
lich von  dem  politischen  Ernst  der  Fürstin  nicht  völlig  überzeugt: 
»La  musique,  la  peinture,  les  heiles  curiosites  et  inventions  de  la 
nature  et  de  l'art  sont  capables  de  charmer  un  esprit  sublime  tel 
que  celui  de  V.  A.  E.  .  .  .,  mais  il  n"}^  a  point  de  musique  plus 
touchante  que  Tharmonie  des  peuples  satisfaits ,  ni  de  tableau  plus 
beau  que  le  paysage  d'un  grand  etat  fleurissant«.  Mit  der  Auf- 
forderung in  diesem  Sinn,  im  Verein  mit  dem  Gemahl,  Vater  und 
Bruder    thätig   zu    sein,    schliesst    der   merkwürdige  Brief,    der   bei 


^    Beide  Fiu-stinnen   hatten    zeitweilig  freiere  Hand;   denn   in  Hannover  war 
Ernst  August  Anfangs  des  Winters  schwer  erkrankt  und  starl)  am   28.  Januar  1698. 
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allem  Scliiiieichellicat'tcii  im  Tone  eines  beratlienden  Nestors  geschrie- 
ben ist  und  der  Kurfürstin  deutlich  zu  verstehen  giebt,  dass  ihr 
der  Sturz  Danckelmann's  ernste  politische  Verpflichtungen  auferlege'. 
Leibniz  wagte  es  nicht,  den  Brief  selbständig  abzuschicken;  er 
legte  ihn  der  Kurfürstin  Sophie  vor,  und  sie  hat  ihn  abgesandt"'. 
Bestimmte  Vorschläge  waren  der  brandenburgischen  Kurfürstin  in 
diesem  Schreiben  noch  nicht  gemacht,  wech'r  in  Bezug  auf  die  näch- 
sten Ziele  der  ihr  empfohlenen  Politik,  noch  in  Bezug  auf  das  Mittel 
zur  Durchführung.  Solche  fehlen  auch  noch  in  den  beiden  folgen- 
den Schreiben  vom  14.  und  29.  December  1697''.  In  jenem  ver- 
sichert Leibniz  der  Kurfürstin,  dass  auch  Spanheim,  der  eben  auf  seiner 
Reise  nach  Berlin  in  Hannover  eingetroffen  sei,  die  Entschliessung 
des  Kurfürsten  in  Bezug  auf  Danckelmann  »segne«.  Hauptzweck 
des  Briefs  aber  ist,  sich  dafür  zu  bedanken,  dass  ihn  die  Kurfürstin 
in  Berlin  empfangen  will*.  Damit  hat  er  endlich  erreicht,  was  er 
lange  gewünscht:  »Je  sais  que  cette  capitale  est  maintenant  le  siege 
des  sciences  et  des  beaux  arts,  et  011  peut  dire  que  Salomon  et  la 
Reine  de  Saba  s'y  trouvent  ä  la  fois«.  Er  lenkt  dann  sofort  die 
Aufmerksamkeit  der  Kurfürstin  auf  Russland  und  auf  die  civilisa- 
torischen  Dienste,  die  Brandenburg  dem  russischen  Hofe  und  Staate 
zu  leisten  vermag.  »En  recompense  nous  irons  a  la  Chine  ä  tra- 
vers  de  la  Tartarie.«  Für  China  bin  ich  das  Auskunftshureau .  fügt 
er  scherzend  hinzu,  und  wenn  die  Kurfürstin  etwas  über  Confucius 
oder  über  die  alten  chinesischen  Könige  erfahren  wolle,  die  die 
ersten  Nachkommen  Noahs  sind,  so  möge  sie  sicli  nur  an  ihn  wen- 
den. Man  sieht  —  die  Bezielmngen  zu  Berlin  reizen  ilm  der  neuen 
Bahnen  wiegen,  die  sich  der  Wissenscliaft  eröffnen.     In  dem  14  Tage 


'    Siehe  den  Abdruck  des  Briefs  im  Urkniidenl)and  Nr.  13. 

^  Siehe  den  Brief  an  die  Kurfürstin  SuriiiK.  der  an  demselben  Tage  lie- 
sehrieben  ist.  wie  der  an  Sophie  Charlotte  (Klovi»,  Werke.  8.  Bd.  S.46f.):  -.le 
ne  .sais  si  \'.  A.  VI.  trouvera  a  propos  de  joindre  ä  la  Sienne  \a.  lettre  ei-jointe  tjue 
J'ni  |tris  la  liberte  d'ecrire  ;i  Mad.  TElectrice  de  Brandebourir.  J"v  ai  voiilu  niar- 
»juer  non  seulenient  ma  joie  (über  Danckelmann's  Entlassung),  mais  encore  les 
raisons  (pie  nous  en  devons  avoir,  et  comment  il  semble  que  nous  devrions  j)ro- 
fit«*r  d'une  si  favorable  ninjoncture  pour  le  bien  commun  (nur  dieses  hat  Leibni/. 
im  Auge  geliai>t).  Et  je  eruis  en  eflet  (|ue  S.  \.  E.  se  fera  adorer  gi  neralement 
et  s'assurera  dt-  tuiiN  les  cfi-uis  (im  pi-otestantischen  Deutschland:  Leiiim/  denkt 
nicht  an  Ilamiover  besonders),  si  Elle  prend  cette  i-oute  (|ui  est  des  plus  plausibles 
et  des  plus  convcii.ililes'. 

^  Siehe  den  vollstruuligen  Alulruck  des  (Mstcii.  den  llicilw  eisen  des  letzteren 
in   dem    l'rkundenband   Nr.  14  und  i^. 

*  Die  Zusage  lie/.  Einladung  eruiiiü  w.ihl  dmcli  die  Mutter;  ein  Brief  dar- 
über  fehlt. 
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später  geschriebenen  Briefe  spricht  er  von  der  grossen  Aufgabe,  die 
der  Kurfürst  jetzt  übernommen  habe,  der  Union  der  Lutheraner  und 
Keformirten,  und  versichert,  dass  er  mit  allen  Kräften  den  branden- 
burgisclien  Theologen,  die  dies  AYerk  betreiben,  von  Hannover  ent- 
gegenkommen werde. 

In  diesem  Briefe,  der  auf's  deutlichste  zeigt,  welche  Aufgabe 
Leibniz  der  Verbindung  von  Braunschweig  und  Brandenburg  vor 
Allem  stellte,  ist  auch  die  schwere  Krankheit  des  Kurfürsten  von 
Hannover  erwähnt.  Der  Brief  vom  2.  Februar  1698  ^  ist  das  Con- 
dolenzschreiben  an  die  Kurfürstin  beim  Tode  des  Vaters.  Es  ent- 
hält die  bedeutsamen  Worte  in  Hinblick  auf  den  Kurfürsten -Nach- 
folger, den  Bruder  Sophie  Chaelotte's:  »L'union  qui  est  entre  le 
mari  et  le  frere  de  V.  S.  E. ,  nous  en  est  le  meilleur  garant  et  le 
fondement  le  plus  solide  a  mon  avis  de  nos  interets.  Aussi  suis-je 
tellement  penetre  de  la  necessite  qu'il  y  a  de  cultiver  cette  union 
pour  le  bien  commun  des  deux  cours,  et  meme  pour  celui  de  l'Em- 
pire  et  surtout  de  TEglise.   que  je  ne  me  saurais  lasser  d'y  penser«. 

Die  sehr  freundliche  und  verheissungsvoUe  Antwort  der  Kur- 
fürstin vom  19.  Februar"  veranlasste  Leibniz,  ein  Pro -Memoria  aus- 
zuarbeiten und  den  Kurfürstinnen  zu  übersenden,  welches,  seitdem 
es  an\s  Licht  gezogen  ist^,  berechtigtes  Aufsehen  erregt  hat.  Es  ist 
das  »Memoire  pour  les  deux  Electrices  de  BronsA'ic  et  de  Brande- 
bourg«.     Sein   Hauptinhalt  ist  folgender*: 


^    Siehe  Klopp.  Werke.    10. Bd.  8.45!!". 

'^  Siehe  Klopp.  Werke,  10.  Bd.  8.48!".:  »Je  ne  saurais  vous  dire  coinme  je 
vous  suis  obligee,  ^lonsieur,  (jue  vous  prenez  la  peine  ä  me  consoler,  et  vous  assure, 
si  quel(|u"un  y  peut  reussir,  personne  ne  le  fera  par  de  meilleures  i-aisons  que 
vous.  Le  temps  me  les  fera  uoüter  toutes  entieres  et  ne  me  changera  pas  cepen- 
dant  ;i  votre  egard:  car  je  serai  toujours  toute  affectionnee  etc.« 

■^  kleines  Wissens  zuerst  von  Feder  (Sophie  ,  Cliurfürstin  von  Hannover 
8. 233 ff.),  dann  von  Varxhagex  von  Ense  (Sophie  Charlotte    1837   8.94ff.). 

*  Siehe  den  vollständigen  Abdruck  in  dem  Urkundenliand  Nr.  16.  Klopp  hat 
im  8.  Bande  der  Werke  von  Leibniz  S.  XIll  das  Actenstück  richtig  nach  dem 
28.  Januar  1698  gestellt,  weil  ganz  deutlich  der  Tod  Ernst  Acgist's  und  der  Re- 
gierungsantritt seines  Nachfolgers  in  ihm  vorausgesetzt  ist  (s.  den  Schluss  des  2.  Ab- 
satzes). Im  10.  Bande  aber  8.  XXVI  f.  stellt  Klopp  es  bereits  zum  Brief  vom  4.  De- 
cember  1697  und  glaubt,  dass  es  mit  diesem  übersandt  sei,  ohne  jenes  unwider- 
legliche Argument  iiberhaupt  zu  würdigen.  Die  chronologische  Frage  ist  nicht 
gleichgültig;  denn  das  Pro-!Memoria  erscheint  in  viel  günstigerem  Lichte,  wenn  es 
den  Briefen  nachfolgt,  die  seit  Anfang  December  1697  gewechselt  worden  sind, 
ja  es  wird  überhaupt  erst  dann  verständlich.  Was  Klopp  bewogen  hat,  das  Acten- 
stück früher  zu  setzen,  scheint  in  der  Bitte  von  Leibniz  zu  liegen,  die  Kurfürstin 
möge  ihm  ein  Billet  zusenden,  dass  seine  Ankunft  in  Berhn  genehm  sei,  während 
sie  doch   schon    im  Anfang  December   1697    (s.  den  Brief  von  Leibniz  vom    14.  De- 
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Da  die  Lrandenhurgisclic  Kurfürstiii  jetzt  das  ganze  Vertrauen 
ilires  Gemahls  besitzt  und  als  gute  Tochter  mit  ihrer  Mutter  ver- 
Imnden  ist  und  auf  ihre  Rathschläge  hört,  so  ist  endlich  die  Ge- 
legenheit gegeben,  die  Fehler  zu  corrigiren ,  die  früher  gemacht 
worden  sind,  und  zwar  durch  eine  enge  Verbindung  beider  Häuser. 
Doch  hat  das  mit  grösster  Vorsicht  zu  geschehen  »pour  eviter  une 
trop  grande  apparence  et  affectation  qui  puisse  donner  ombrage  a 
TElecteur,  jaloux  avec  raison  de  son  autorite  qu'il  a  voulu  reprendre 
en  main«.  Da  Correspondenzen  bösen  Zufälligkeiten  ausgesetzt  sind, 
wird  es  sich  empfehlen,  dass  »une  personne  de  confiance  et  d'in- 
telligence«  erwählt  werde,  «qui  ait  sujet  d'aller  de  temps  en  temps 
d'une  cour  ä  l'autre«,  um  geräuschlos,  ohne  Verdacht  zu  erwecken 
und  umsichtig  die  nöthigen  Informationen  zu  überl)ringen.  Für 
diesen  Zweck  weiss  ich  keinen  anderen  zu  nennen  als  mich  selbst. 
Ich  besitze  das  Vertrauen  der  hannoverschen  Kurfürstin  und  habe 
Grund  zu  hoffen,  auch  das  der  brandenburgischen  zu  erwerl)en.  Ich 
rühme  mich  zwar  keiner  vollkommenen  Kenntniss  der  schwebenden 
politischen  Aflairen :  doch  traut  man  mir  einige  Einsicht  zu,  wie  man 
mich  schon  zu  wiederholten  Malen  mit  Abfassung  von  Staatsschriften 
betraut  hat.  Was  aber  den  (für  die  Aussenwelt  geltenden)  Zweck 
für  solche  wiederholte  Reisen  an  den  Berliner  Hof  anlangt,  so  weiss 
man,  dass  ich  in  den  profundesten  Wissenschaften  eine  einzigartige 
Stellung  einnehme,  Mitglied  der  Königl.  Societät  in  London  seit 
mehr  als  20  Jahren  bin,  Mitglied  der  Pariser  Akademie  sein  sollte 
und  die  ausgebreitetste  Correspondenz  mit  europäischen  Gelehrten 
habe.  Wie  mir  nun  die  Inspection  der  Wolfenbüttler  Bibliothek 
Anlnss  giebt,  von  Zeit  zu  Zeit  dorthin  zu  reisen,  »de  mcme  quelque 
int(Midance  sur  les  sciences  et  les  arts,  qu'on  veut  faire  tleurir  de 
plus  en  plus  h  Berlin  d'une  ninnirre  fort  glorieuse  a  l'Electeur,  me 
pourrait  fournir  une  raison  encore  plus  plausible  d'aller  de  tem])s 
en  temps  a  Berlin,  d"une  maniere  qui  ne  serait  i)oint  inutile« '. 
Wohl  am   einfachsten  lässt  sich   das  erreichen,   wenn   die  l)randen- 


cen»ln'r)  I.eiiimz  zu  einem  Besiieli  nacli  Berlin  einneladen  hat.  Allein  Jetzt  handelt 
es  sieh  inn  ein  sehriftliches  ZeM<>niss.  üleieiisam  um  einen  Pass.  dtMi  er.  Lkihxiz.  in 
Hannover  vorleifcn  und  dureh  den  er  die  Krlaubniss  zui-  Krise  und  zu  länjiciem  Auf- 
enthalt  vom   hannoverschen  KuilTusten  bewirken  kann. 

'  .\n  den  Ohservatoriums-Plan  knüpft  hier  Lkii.m/.  nicht  an  inid  el)enso\veni.i; 
an  eine  zu  uriindende  Soeietät  d<'r  "Wissensehaften ;  denn  er  wollte  möglichst  un>- 
uehend  nach  Berlin  konnnen,  Jent>  IMiine  ahei'  waren  noeh  gestaltlos,  und  der  Bau 
eines  Oliseivatorinms  liatte  lur  ihn  so  laiiije  kein  Interesse,  als  sieh  nicht  weiter- 
s;chende  rnternehnnm.ü;en  dai-an   anschlössen,   in  denen  er  thätisi  sein   konnte. 
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burgisclie  Kurfürstin  durch  ein  an  ihre  Mutter  geschicktes  Billet 
mir  bezeugen  wollte,  dass  es  ihr  genehm  ist,  dass  ich  nach  Berlin 
komme,  und  wenn  sie  es  dann  beim  Kurfürsten  durchsetzte,  dass 
man  mich  mit  einer  Aufgabe  betraute,  wie  ich  sie  angedeutet  habe. 
Ich  könnte  dann  Alles  betreiben,  was  zum  Ruhme  der  Fürsten  und 
Fürstinnen  und  zu  ihrem  gemeinsamen  Wohl  dient,  vor  Allem  aber 
das,  was  den  Interessen  der  Kurfürstin  von  Braunschweig  zuträglich 
ist,  deren  edle  und  treffliche  Absichten  mir  bekannt  sind.  Mit  den 
Worten:  »Je  parlerai  une  autre  fois  du  plan  des  desseins  qu'on 
pourrait  former  pour  contribuer  le  plus  au  bien  et  ä  la  gloire  des 
deux  maisons  dans  ces  conjonctures,  oü  le  pouvoir  de  la  France  et 
les  succes  du  parti  attachc  au  pape  nous  menace  d'une  facheuse 
revolution,  si  Ton  ne  s'y  oppose  avec  beaucoup  d'adresse  et  de 
vigueur«,   schliesst  das  Actenstück. 

Diese  Urkunde ,  an  deren  Veröffentlichung  Leibniz  gewiss  nicht 
gedacht  hat,  scheint  auf  den  ersten  Blick  sehr  gravirend  zu  sein, 
aber  bei  näherer  Erwägung  stellt  sie  sich  in  einem  günstigem  Lichte 
dar  und  gehört  jedenfalls  zu  den  harmloseren  Schriftstücken  in 
dieser  Zeit  der  Geheimpolitik  und  der  politischen  Kabalen.  Man 
muss  die  Briefe  hinzunehmen,  die  vorangegangen  sind  — -  die  in 
ihnen  ausgesprochenen  Absichten  sind  unzweideutig  und  rein  — , 
man  muss  vor  Allem  den  Schlusssatz  unsres  Actenstücks  beachten ; 
denn  in  ihm  enthüllt  sich  die  uns  bereits  bekannte  letzte  Absicht 
LEiBNizens.  Eine  echt  deutsche  und  grosse  protestantische  Politik 
zu  treiben,  darin  sieht  er  den  Ruhm  und  die  Aufgabe  der  beiden 
Häuser  —  eine  Aufgabe,  die  sie  nach  seiner  Überzeugung  nur  ge- 
meinsam durchzuführen  vermögen.  Diesem  Ziele  sollte  die  Verbin- 
dung gelten,  und  ihm  stellte  er  sich.  Gemeinnützliches  und  per- 
sönlich Erwünschtes  verbindend,  zur  Disposition \  Ihm  ordnete  er 
auch  den  Plan  einer  wissenschaftlichen  Mission  in  Berlin  unter,  der 
doch  um  der  Erschliessung  Russlands  und  Chinas  willen  seine  ganze 
Seele  erfüllte.  Die  Kurfürstin  Sophie  verstand  die  Union  freilich 
anders  —  »dass  für  unsre  Kinder  gute  A'ortheile  erwachsen«,  war 
ihr  die  Hauptsache  — ,  und  Leibniz  ist  von  dem  Vorwurf  nicht  frei- 
zusprechen, dass  er  in  diesem,  übrigens  als  ein  Vorläufer  bezeich- 
neten Actenstück  ihr  in  Worten  allzusehr  entgegenkommt  und  sich 
so    ausdrückt,    wie    sie    es    am   liebsten    hörte.     Die  Verantwortung 


^    Man  beachte  auch,  dass  er  bereits  im  Anfang  December  die  Auftbrderung 
der  Kurfürstin,  nach  Berlin  zu  kommen,  erhalten  hatte. 


;')(')  Vorgescliiclitc  der  Akademie. 

gegenüber  Hrniidciiburg,  nel)eii  der  öß'eiitlichen  Diplomatie  eine  ge- 
heime der  l)eiden  Fürstinnen  einzurichten,  hätte  nicht  er.  sondern 
<lie  hrandenhurgische  Kiirfürstin  getragen,  wenn  es  zu  solcher  Ein- 
riclitung  damals   wirklich  gekommen    wäre. 

Die  P^ntwicklung  der  Beziehungen  LEiBNizens  zu  Brnndenhui-g 
bietet  ein  fast  dramatisches  Interesse:  ob  sie  sich  finden  werden. 
Lkibniz  und  Berlin,  ob  eine  Akademie  der  Wissenschaften  in  Branden- 
burg die  Frucht  dieser  Verbindung  sein  wird?  Das  vorstehende  Acten- 
stück  hat  den  grossen  Plan  Leibnizcus,  der  hier  nur  wie  eine  Hülfs- 
linie  erscheint,  der  Verwirklichung  jedenfalls  um  einen  bedeutenden 
Schritt  näher  gebracht. 

8. 

Die  brandenburgische  Kurfürstin  entschloss  sich  damals  nicht. 
auf  den  von  Leibniz  vorgelegten  gefährlichen  Plan  einzugehend  AN'ohl 
wollte  sie  ihn  in  Berlin  sehen,  aber  sie  erblickte  zunächst  keine 
Möglichkeit,  dies  zu  bewirken,  ohne  sich  in  ein  bedenkliches  po- 
litisches Abenteuer  zu  stürzen.  Wie  sollte  sie  den  Wunsch  des 
sanguinischen  Gelehrten,  Oberstudien  -  Director  in  Brandenburg  zu 
werden,  im  Handumdrehen  erfüllen?  Und  wie  gefährlich  war  das 
iVnsinnen,  eine  Art  von  Vollmacht  für  den  weifischen  Staatsmann  aus- 
zustellen? Leibniz  hatte  ihren  Eintluss  beim  Kurfürsten  überschätzt 
und  die  Reserve,  die  sie  sich  auferlegen  musste.  verkannt.  So  be- 
gnügte sie  sich,  die  Angelegenheit  langsam  zu  fördern,  indem  sie 
einerseits  den  Plan  des  Observatoriums  wieder  aufnahm,  an  den 
sich,  wie  Leibniz  früher  ausgeführt  hatte.  Weiteres  anschliessen 
konnte,  andererseits  ihre  Geneigtheit  erklärte,  mit  Leibniz  in  eine 
Geheimcorrespondenz  zu  treten,  aber  nicht  direct.  sondern  durch 
eine  vertrnute  Mittelsperson,  den  llofprediger  Jablonski.  Merk- 
würdig —  es  war  derselbe  Mann ,  der  im  Auftrage  des  Kurfürsten 
die  ebenfalls  geheim  betriebenen  confessionellen  Unions Verhandlungen 
zwischen  Brandenburg  und  Hannover  zu  führen  hatte,  an  denen 
Leibniz  den  regsten  Antheil  nahm.  Am  5.  März  169S  schrieb  J.\- 
HLONSKi  an  Leujniz  auf  Befehl  der  Kurfürstin  jenen  ausführlichen 
Brief,  der  die  gcdialtvolle  Correspondenz  zwischen  beiden  Männern 
erölTnet-.     Der   Brief  beginnt  mit   den  Worten: 

'  Später  liat  sie  es  i;etliaii.  s.  die  für  Lkihmz  aiisuestelite  \\>lliiinelit  vom 
2.Deceml)er  1701    (  Ki.opi«.  Werke.   10.  Hd.  S. 91  f.). 

"  Der  l{ri(!i"  'tefindet  sieh  auf  der  Hililiotliek  /u  Hannover  nnd  ist  von  Kvat- 
SAi.A  (a.a.O.  .S.  iiir.)  al),i«;edrnekt.     Vollständi.i;  mittietlieilt   im  Urkundenhand  Nr.  17. 


Leiüm/.'  r)(v,i('lnmu,('ii   /iir   KuiiTirstin    im   .l;ilnr    Kl'.tS.  »)  / 

"Der  l)(\sonderii  Kstiine.  welche  lliro  ("Imri".  Dmx'lil..  meine  gnädigste  Frati. 
i'üv  meinen  hochgeehrten  Ilen-en  hahen.  bin  icli  fiir  die  Ehre  vei-bunden,  gegen- 
wärtige Zeilen  an  meinen  hochgeehrten  Herren  in  schnldigst(;r  Ehrerl)ietigkeit  al)- 
gehen  zu  lassen,  und  bitte  mii-  die  Freiheit  aus.  die  Gelegenheit  hiezu  etwas  weit- 
läufig anführen  zu  düi-fen." 

Jablonski  erzählt  nun  sehr  nusführlich,  wie  im  vorigen  Jahr 
(h'r  Gedanke,  ein  ObservMtoi-iuni  zn  hauen,  hei  und  A'on  der  Kur- 
fiirstin  angeregt,  wie  er  aher  »(hu'eli  die  unverhoffte  Revohition  hie- 
sigen Hofes«  zunäehst  hinfäUig  geworden  sei\   und  fährt  dann  fort: 

"Doch  wuchs  mir  hinwieder  der  Muth,  da  1.  Churf.  Durchl.,  als  die  Ehre  liatte. 
Dero  das  neue  .)ahr  zu  wünschen,  von  selbsten  nach  dem  Observatorio  fragten  und 
vermeldeten,  mein  hochgeehrter  Heir  habe  bereits  sein  Vergnügen  über  das  anzu- 
legende Observatorium  l)ezeuget,  auch  versprochen  anhei'o  zu  kommen  und  es  in 
Augenschein  zu  nehmen '^  wiewohl  Ihro  Ch.  D.  darauf  geantwortet,  es  sei  damit 
noch  so  weit  nicht  kommen,  mir  auch  mithin  gnädigst  befahlen,  in  besagter  Sorge 
fortzufahren.  Weil  nun  der  Ober -Kammerherr  Freiherr  von  Kolhe  eben  zum  Pro- 
tectore  der  neuen  Akademie  [der  Künste]  ernennet  worden,  trug  selbtem  die  Sache 
vor,  überlieferte  das  ehemahlige  Project^,  dergleichen  auch  bei  dem  neu  berufenen 
Leib-Medico  Hrn.  Albino,  als  einem  besonderen  Mathematico,  und  der  oft  Gelegen- 
heit hat.  S.  Chr.  D.  und  des  Ober  -  Kanuuerherrn  Exe.  zu  sprechen,  gethan;  es  ist 
aber  hierauf  weiter  kein  Bescheid  erfolget.  Weil  nun  billiges  Bedenken  tragen 
Huisste.  in  einer  Sache,  welche  so  gar  ausser  meiner  theologischen  Sphäre  zu  sein 
schiene,  mich  weiter  zu  meliren.  beschloss  selbige  hinfort  gänzlich  bei  Seite  zu  legen, 
bis  neulichst  die  Ehre  hatte,  Ihro  Chr.  D.  unterthänigst  aufzuwarten,  da  selbte  wie- 
derum auf  das  Observatorium  fielen,  dabei  mich  fragten,  ob  meinem  hochgeehrten 
Herrn  bekannt  sei.  und  auf  Verneinen  gnädigst  befahlen,  mit  selbtem  in  Correspon- 
dence  mich  einzulassen*,  Ihro  Ch.  D.  wollten  selbst  für  der  Briefe  Bestellung  Soi-ge 
tragen,  nur  es  müsste  in  einer  Sprache  sein,  welche  selbte  nicht  liinderte.  an  diesem 
Briefwechsel  Theil  zu  haben.  Dieser  gnädigste  Befehl  und  höchstverbindendes  An- 
erbieten der  gütigsten  und  klügsten  Füi'stin  unserer  Zeit  giebt  mir  gegenwäi'tige 
Kühnheit  und  wird  auch,  wie  ich  hoffe,  selbige  entschuldigen.  Und  weil  in  der 
fi'anzösischen  Si)rache  mir  nicht  genugsam  trauen  kann,  habe  die  deutsche  erwählet, 
meinem  hochgeehrten  Herren  zu  beliebigem  Gefallen  anheimstellend,  ob  —  wenn 
ich  das  Glück  haben  sollte,  mit  einer  gütigen  Antwort  beehrt  zu  werden  —  selbiger 
eben  derselben  odei-  der  französischen,  deren  I.  Chr.  D.  sich  gemeinsamer  zu  ge- 
lii'auchen  pflegen,  sieh  bedienen  w'olle.  Wann  mein  hochgeehrter  Herr  so  viel  Com- 
])laisance  gegen  Ihro  Chr.  D.  zu  bezeugen  beliebet,  als  selbte  Hochachtung  gegen 
meinen  hochgeehrten  Herren  haben,  zweifle  nicht,  selbter  werde  denen  andern  wich- 
tigen Aftairen  einige  INIinuten  abbrechen,  diese  Wissens  -  gierige  Fürstin  mit  einem 
Paar  Zeilen  zu  vergnügen.  \'ielleicht  wird  noch  eben  demselben  das  Publicum  die 
V ortheile  eines  Observatorii  zu  danken  haben  (denn  ein  Clericus  kann  diese  Sache 
nicht  durchtreiben,  hohe  Politicos  abei'  finde  gegenwäi'tig  nicht,  die  derselben  nach- 
drücklich favorisireten .  wo   nicht  der  Churfürstin  Durchl.  selbst  derselben  sich  an- 


^    Dieses  Stück  des  Briefes  ist  oben  S.47f.  bereits  mitgetheilt  worden. 

^  Eine  solche  directe  Zusage  von  Leibniz  an  die  Kurfürstin  fehlt  in  den  uns 
erhaltenen  Briefen  aus  dem  December  1697;  aber  sie  schliesst  sich,  wenn  sie  wirk- 
lich erfolgt  ist.  an  den  Inhalt  jener  Schreiben  treft'lich  an. 

•^    Das  Project  von  Rabener.  s.  oben  S.48. 

*  Die  Kurfürstin  hatte  das  Pro -Memoria  LEinxizens  empfangen,  und  der  hier 
gegebene  Befehl  ist  die  Frucht  desselben. 
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iicliiin-n);  icli  .-lUewege  werde  glücklich  sein.  Gelegenheit  gewonnen  zu  hal)en.  meine 
schuldigste  Observanz  gegen  meinen  hochgeehrten  Herrn  zu  bezeugen  und  demselben 
unwürdig  mich  bekannt  zu  machen,  um  von  denen  grossen  Talenten,  welche  Gott 
selbtem   anvertrauet   hat,   nach  meiner  kleinen  Mass  auch   in   etwas   zu   ])rofitiren.« 

Nun    kommt   Jablonski    von    sich    aus  auf   die    confessionellen 

ünionsvorlifindlungen    zu    spreclion.       Leusxiz    zeigte    der    Kurfurstin 

am    24.  März  1698   den    Empfang   dieses    Sclireibens    an':    »Ce    que 

Mr.  Jablonski   m'a    ecrit   par   son    ordre,   m*a    encore    ravi,    et  j'cn 

attends  de  grandes  choses  sans  grand  embarras«.     In  Wahrheit  war 

er  enttäuscht,  dass,  statt  ihn  kommen  zu  lassen,  nur  eine  Correspon- 

denz  eintreten  solle"'.     Dennoch   ging  er  in  seinem  ersten  Briefe  an 

Jablonski  vom  26.  März^,  der  auch  für  die  Kurfiirstin  bestimmt  war, 

mit  Eifer  auf  den  Bau   eines   Observatoriums  ein: 

"Dass  die  durchlauchtigste  Churfürstin.  unsere  gnädigste  Frau,  sich  dessen 
was  einsmals  von  einem  ( )bservatorio  und  Anstalt  zu  Beförderung  gründlicher  Wissen- 
schaften [Letzteres  ist  sein  Zusatz]  vorkonnnen .  annoch  erinnert,  erfreuet  mich 
sehr,  imd  schöpfe  daraus  eine  gi'osse  Hoffnung  zur  Erreichung  solcher  Dinge,  die 
hochnützlich  sein  und  dieser  vortrefflichen  Fürstin  unsterblichen  Ruhm  vermehren 
werden.  Denn  was  dem  menschlichen  Geschlecht  ein  neues  beständiges  Licht  bringet 
und  dessen  ^Macht  über  die  Natur  imd  gleichsam  sein  Gebiete  vermehret,  halte  ich 
höher  als  Eroberung  Land  und  Leute,  dadurch  nichts  gebessert  wird,  sondern  nin* 
aus  einer  Hand  in  die  andere,  und  zwar  nicht  ohne  Schaden  gehet.  L'nd  scheinet, 
dass  denen  Damen  vom  höchsten  Stand,  deren  Geist  so  wohl  als  ihr  Stand  erhöhet, 
diess  Lob  eigentlich  besclieeret  und  vorbehalten  sei,  dieweil  sie  nicht  mit  dem  ge- 
meinen Lauf  der  mühsamen  Arbeit  beladen,  sondern  ihr  Geniüth  anstatt  blosser 
menschlicher  Zierlichkeiten ,  die  sonst  vor  ihr  Appanage  gehalten  werden .  auf  die 
Schönheiten  Gottes  und  der  Natur  zu  wenden  und  daher  den  Nutzen  zu  schaffen 
CJelegenheit  haben,  welcher  meines  Ei-messens  nächst  der  wahren  Religion  der 
grösste.  Zwar  haben  hohe  Damen  sich  noch  bisher  dessen  wenig  angenommen. 
Ich  hoffe  aber  der  Churfürstin  Durchl. ,  die  nicht  nur  ihres  Geschlechts,  sondern 
auch  der  menschlichen  Natur  Vollkommenheiten  in  so  hohem  Grad  besitzet,  soll 
ihrem  Geschlecht  den  Weg  zu  einem  neuen  Triumphe  öffnen,  dass  [sie]  das  unsrige 
durch  etwas  Wichtiges  und  zugleich  Angenehmes  übertreffe.  Schätze  es  derowegen 
für  eine  hohe  (Jnade  und  grosses  Glüclc  für  mich,  dass  Sie  meine  wenige  Gedanken 
dabei  zu  vernehmen  geruhen  wollen.« 

LriBNiz  giebt  nun  genaue  Anweisungen ,   wie  ein  Observatorium 

zu  bauen  und  einzurichten  sei.    und   dass  man   dann   in  Corresjton- 

denz   mit   den  Akademikern    von    Paris    und    London    treten    müsse. 

L'brigens  —  »wenn  man  nur  thun  wollte,   was  schon  gethan,   hätte 

'    IvLorr,  Werke.    10.  IM.  S.  49. 

-  Postscript  zum  ersten  Schreiben  an  .Iari.onski  vom  26.  ^linv.  i6g8  (Kv.\(- 
s.vi.A  .   a.  a.  ().   S.  19). 

^  KvAcsALA  hat  den  Hricf  (S.  14  IT.)  nls  uiulalirten  giNlruckt :  mIkm- das  Datum 
ergicbt  sich  aus  dem  datirten  Postscript  (S.  18),  welches  —  was  Kvacsai.a  ent- 
gangen ist  -  -  zu  diesem  Hriefe  gehört.  Ich  habe  den  Brief  im  Urkundenband  Nr.  18 
gegcltcii.  Das  Postscript  ^t;\\u\  auf  einem  aiidrreii  Zettel  und  war  nicht  fiir  die  Kur- 
fiirstin bestinunt. 
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man  keinen  Rulim  davon«'.  Hierauf  geht  er  auf  das  religiöse  Frie- 
denswerk und  auf  wissenschaftliche,  zwischen  Newton  und  ihm 
schwebende  Fragen  ein'.  Jenes  Werk  bildete  fortab  den  Haupt- 
gegenstand in  dem  Briefwechsel  mit  Jablonski  und  braclite  Leibniz 
wiederum  mit  Spanheim,  aber  auch  mit  dem  brandenburgischen  3Iinis- 
ter  VON  Fuchs  in  Verbindung.  In  dem  Briefe  vom  April  1698^  suchte 
Leibniz  die  Kurfürstin  durch  die  Mittheilung  dessen,  was  in  Frank- 
reich für  die  Wissenschaften  und  Künste  geschehe,  auf's  Neue  an- 
zufeuern. "(Es  ist)  mir  gewisslich  leid,  da  andere  benachbarte  Völker 
auch  das  ihrige  thun,  dass  wir  Teutschen  allein  so  sehr  zurück 
bleiben,  da  doch  gemeiniglich  der  Grund  der  schönsten  Erfindungen 
von  uns  herrühret.  Es  fehlet  bloss  daran,  dass  man  sich  der  Dinge 
an  hohen  Orten  wenig  annimmt  und  weder  die  Ehre  der  teutschen 
Nation  hierin,  noch  das  gemeine  Beste  und  den  an  dessen  Beförde- 
rung hangenden  unsterblichen  Ruhm  genugsam  zu  Herzen  ziehet. 
Y.S  stehn  auch  die  Sachen  in  Teutschland  leider  so  verwirret,  und 
die  meisten  Herrn  finden  sich  dermassen  in  Schwierigkeiten  ver- 
wickelt, dass  ich  nicht  sehe,  wer  ausser  Chur- Brandenburg  etwas 
ansehnliches  dabei  thun  könne.  Nun  thun  Chr.  Durchl.  bereits  kein 
geringes,  und  blühen  alle  schöne  Wissenschaften  und  Künste  an  ihrem 
Hof,  doch  zweifle  ich  nicht,  es  werde  darin  zu  dieses  grossen  Poten- 
taten Glorie  noch  immer  weiter  gegangen  werden.« 

Im  Sommer  1698  reiste  die  Kurfürstin  nacli  Hannover  und  hielt 
sich  längere  Zeit  dort  auf.  Wir  wissen,  dass  ihr  Leibniz  aufs  Neue 
daselbst  seinen  Plan,  ein  wissenschaftliches  Institut  in  Berlin  zu  be- 
gründen, vorgetragen  hat^:  wir  wissen  aber  auch,  dass  sie,  zurückge- 
kehrt, Grund  hatte,  im  brieflichen  Austausch  mit  ihm  noch  vorsichti- 
ger zu  werden.  Sie  giebt  Jablonski  den  Befehl,  fortab  die  für  Leibniz 
bestimmten  Briefe  nicht  mehr  ihrem  Secretär  zu  übergeben,  sondern  in 


^  Die  sonst  immotivirte.  ausfülirliche  Beliandlung  dieser  Fragen  erklärt  sich 
nur  aus  LEiBxizens  Absicht,  in  der  Kurfürstin  die  Sehnsucht  nach  geistigem  Aus- 
tauscli  mit  ihm,  dem   Gelehrten,  zu  verstärken. 

^  KvACSAi.A,  a.a.O.  S.  19  ff.  Das  Schreiben  ist  undatirt.  aber  das  Datum 
ergiebt  sich  aus  dem  Brief  Jablonski's  vom  6.  August  1698  (Kvacsai.a  S.  23  ff.). 

^  Siehe  LEiBxizens  Brief  an  die  Kurfürstin  vom  11.  August  1698  bei  Klopp, 
Werke,  10.  Bd.  S.  50  ff.  ("Or  comme  j"avais  encore  beaucoup  ä  dire  ä  V.  S.  E.  sur 
le  personnage  qu'elle  ferait  admirablement  bien  de  protrectrice  des  heiles  sciences, 
personnage  ([ue  peut-etre  personne  de  son  sexe  n"a  encore  fait,  je  me  flattais  que 
j"en  trouverais  le  temps  alors.«)  Die  Kurfürstin  musste  schneller  von  Hannover 
abreisen,  als  zuerst  geplant  war;  sie  sollte  nicht,  wie  Leibxiz  es  gewünscht  hatte, 
bei  der  Zusammenlamft  des  Königs  Wilhel^i  III.   von  Enuland  mit  dem  hannover- 
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ihre  ci.t'eiioii  Häiido  zu  le,ü:en'.  Jablonski  musste  Leibniz  leider  auch 
mittlieilen  (6.  August  1698),  dass  »die  gegenwärtigen  Aspeeten  un- 
seres Hofes  der  projectirtenHimmelsbeschauung  durchaus  nicht  favori- 
siren.  sondern  andere  Conjunctiones  erwartet  werden  müssen,  die  einen 
lienignioreni  inihixuni  unsern  Bemühungen  zuwenden  mögen«.  »So 
hleibt  demnach  das  Observatorium  nebst  denen  übrigen  subtilen  philo- 
sophischen Materien  für  jetzo  an  die  Seite  gesetzet,  bis  etwa  eine 
Gelegenheit  sich  ereigne,  wegen  des  ersteren  etwas  fruchtbarliches 
auszurichten  und  mit  dem  zweiteren  unsere  gnädigste  Churfürstin 
zu  unterhalten  und  zu  vergnügen"':  dahin  auch  Communicationen  des 
Projects,  so  betreffend  die  Speculam  unterthänigst  überreichet  wor- 
den, verschoben  haben  will,  und  bleibet  übrig  die  zweite  Haupt- 
Materie,  das  durch  desselben  gottselige  Bemühung  glücklich  incami- 
nirte  Negotium  Irenicum. « 

Der  Kurfürst  hatte  also  das  Project  des  Observatoriums  über- 
haupt noch  nicht  zur  Kenntniss  genommen,  und  man  verzichtete 
darauf,  zur  Zeit  die  Sache  zu  betreiben.  Damit  schien  Lr.iBNizens 
Hoffnung,  nach  Berlin  zu  kommen,  vereitelt  zu  sein.  Auch  hatte  die 
unerwartete  Rückkehr  der  Kurfürstin  ihn  darum  gebracht,  seine  wis- 
senschaftlichen Berliner  Pläne  so  zu  insinuiren.  wie  er  es  gewünscht 
hatte''.  Aber  der  Vielgewandte  hatte  zwei  Eisen  im  Feuer.  Jetzt 
eben  waren  die  Verhandlungen  über  das  Negotium  Irenicum  zwischen 
Brandenburg  und  Hannover,  nicht  zum  mindesten  durch  seine  Be- 
mühungen, so  weit  gediehen,  dass  er  es  wagen  konnte,  dem  bran- 
denburgischen Staatsminister  von  Fuchs  vorzuschlagen,  ihn,  Leibniz,  zu 
persönlichen  Unterredungen  nach  Berlin  kommen  zu  lassen \  Allein 
man  hatte  Misstrauen  gegen  ihn  und  beschloss  vielmehr,  den  Hof- 
prediger Jablonski  nach  Hannover  zu  senden.  Das  war  ein  harter 
Schlag  für  Leibniz.  Ende  September  trat  Jablonski  diese  Reise  an 
Sie  wurde  so  geheim  gehalten,  dass  ausser  dem  Kurfürsten,  dem 
Hrn.  VON  Fuchs  und  dem  Grafen  Dohna  Niemand  etwas  von  ihr  er- 
fuhr'.     Jablonski  verhandelte  in  Hannover  mit  Leibniz.   den  er  zum 


'  Siehe  (loii  Hiicl"  .IahlonskTs  hu  Lkihniz  venu  0.  Aujinst  ib()8  (Kvacsai.a. 
:i.  .-i.  ().  S.  2^  IT.). 

-  tl ahi.on.sk I  hatte  also  sehr  wohl  verstanden,  dass  nicht  ei-  mit  Nkw  ton. 
dem  \'aenum   und  ch-i-  Polhöhe  nntcM-halten  werden  sollte. 

'  Siehe  den  Brief  \(im  ii.  An^nst  1698  (Ki.oim«.  10.  l}d.  S.50)  im  l'rkunden- 
li.nid    Nr.  ig. 

••    So  meine  ich  den  Sehliiss   des   ehen  eiwiihnten  Hrieles  verstehen   zu  nu'issen. 

'  Siehe  die  IJriefe  .1  a iir.oNSkTs  vom  17.  Septemljer  n.  IV.  hei  K\  \(Sai.a.  a.a.O. 
S.  27  IV. 
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ersten  Male  sah,  dem  Abt  Molanus  u.  A.  und  kehrte,  erfüllt  von 
Dank  gegen  Leibniz  und  voll  Hoffnungen,  nach  Berlin  zurück.  Er 
unterliess  nicht,  Leibniz'  besondere  Verdienste  dem  Kurfürsten  zu 
rühmen ,  und  erreichte  es,  dass  dieser  ihn  beauftragte ,  den  Gelehrten 
seiner  Gnade  und  seines  Wohlwollens  zu  versichern  \ 

Hiermit  hatte  dieser  sehr  viel  erreicht;  denn  bisher  hatte  der 
Kurfürst  augenscheinlich  wenig  von  ihm  wissen  Avollen.  Jetzt  aber 
trug  die  von  der  Wendung  unterrichtete  Kurfürstin  ihrem  Gemahl 
die  Bitte  vor,  dass  sie  Leibniz  in  Berlin  empfangen  dürfe.  Der  Kur- 
fürst gewährte  die  Bitte,  und  die  Kurfürstin  lud  den  Gelehrten 
durch  Jablonski  zu  sich  ein".  Endlich  schien  er  sein  Ziel  erreicht 
zu  haben  ^. 

Aber  eine  neue  Schwierigkeit  erhob  sich.  Der  Kurfürst  Geokg 
Ludwig  von  Hannover,  sein  Landesherr,  verweigerte  ihm  die  Er- 
laubniss  zur  Reise.  Er  war  misstrauisch,  sei  es  dass  er  fürchtete, 
Leibniz  zu  verlieren,  sei  es  dass  er  argwöhnte,  dieser  werde  sich  in 
Berlin  für  brandenburgische  Interessen  gewinnen  lassen.  Hier  ist 
bereits  das  Vorspiel  gegeben  zu  dem  tragischen  Ausgang  der  Affaire, 
dass  Leibniz  das  Vertrauen  in  Hnnnover  verlor  und  in  Bi'andenl)urg 
nicht  dauernd  gewann.  Es  blieb  ihm  nichts  übrig,  als  sich  zu 
fügen;    er  that  das   in   einem    freimüthigen   Schreiben   an   den  Kur- 


'■  Siehe  den  Brief  Jablonski"s  an  Leibniz  vom  15.  October  1698  (Kvacsala 
S.  30  ff.):  -S.  Cliurfr.  Durchl.  befahlen  mir.  meinen  hochgeehrtesten  Herrn,  wie  auch 
des  Hrn.  Abtes  Hochw.  —  dessen  sie  sicli  gar  familiär  imd  gnädigst  erinnerten  — 
dero  besonderen  Gnade  bestens  zu  versichern,  und  wie  dass  S.  Churf.  Durchl.  an 
demjenigen ,  so  meine  hochgeehrteste  Herren  zum  gemeinen  Besten  der  evangelischen 
Kirche  bishero  gethan.  ein  \'ollkommentliches  Gefallen  hätten,  auch  ihres  Ortes 
dazu  kräftiglich  coneurriren  wollten:  es  möchten  nur  meine  hochgeehrteste  Herren 
in  ihrem  gottseeligen  Eifer  fortfahren,  und  von  Sr.  Churf.  Durchl.  sich  alles  dessen 
versichert  halten,  was  in  diesem  wichtigen  Fall  von  Dero  könne  erwartet  werden«. 
Leibniz*  erfreute  Antwort  darauf  vom  20. October  1698  (Kvacsala  S.  33).  Der  Ver- 
kehr mit  dem  brandenburgischen  3Iinister  von  Fuchs  wird  nun  augenscheinlich  ein 
vertrauterer,  s.  Jablonski"s  Brief  vom  5.  November  169B  an  Leibniz  (Kvacsala 
S.  38  ff.). 

-  Siehe  das  Antwortschreiben  Leibnizcus  an  Jablonski  vom  8.  Januar  1699 
(KAPPens  Sammlung  einiger  vertrauten  Briefe  zwischen  G.  W.  v.  Leibniz  u.  s.  w. 
1745  S.32f.).  Schon  am  lo.Deceinber  1698  war  Jablonski  der  Reiseplan  bekannt, 
s.  Kvacsala  S.4iff.  Am  i5.December  kann  Leibniz  schreiben,  er  hoffe  in  der 
nächsten  Woche  in  Berlin  zu  sein  (Kvacsala  S.43ff.).  Der  Zweck  der  Reise  solle 
geheim  bleiben:  Vorwand  sei.  dass  er  längst  gewünscht  habe,  dem  Kurfürsten  auf- 
zuwai'ten. 

=*  Ln  Postscript  zum  Brief  vom  8.  Juni  (S.42)  schreibt  er.  er  werde  im  eige- 
nen Wagen  sofort  abreisen  und  keine  Kosten  scheuen,  obgleich  ihm  nichts  ersetzt 
werde. 
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fürsteii'  und  crklrirte,  sein  Ausbleiben  in  Berlin  mit  der  schlechten 
Jahreszeit  entschuldigen  zu  wollen"'. 

Bis  zum  Sommer  hören  wir  dann  nichts  Näheres;  gewiss  ist 
nur,  dass  der  wissenschaftliclie  Briefwechsel  mit  der  Kurfürstin  fort- 
gingt. Gewiss  ist  auch,  dass  Leibniz  —  da  das  religiöse  Friedens- 
werk momentan  stecken  zu  bleiben  drohte  und  das  Observatorium 
nicht  gebaut  wurde  —  jetzt  wieder  auf  den  alten  Plan  zurückge- 
grillen  hat,  brandenburgischer  Historiograph  zu  werden*,  und  sich 
deshalb  auf's  Neue  an  Spaniieim  wandte  und  auch  Jablonski  in's 
Vertrauen  zog.  Dieser  schrieb  ihm  am  3.  Juni  1699',  Steinberg 
habe  ihm  aus  Paris  in  Spanheim's  Namen  mitgetheilt,  dass  im  Jahre 
1694  die  Angelegenheit  lediglich  an  der  Gehaltsfrage  gescheitert  sei, 
und  dass  er,  Spanheim,  vor  seiner  Abreise  nach  Paris  die  Sache  dem 
Minister  von  Fuchs  an's  Herz  gelegt  habe:  er  sei  aber  bereit,  an 
VON  Fuchs  zu  schreiben,  »dignum  enim  virum  incomparabilem  arc- 
tiore  cum  aula  nostra  coniunctione  judicat« ;  er,  Jablonski,  habe 
dnnn  sofort  an  Steinberg  zurückgeschrieben ,  dieser  möge  ein  Schrei- 
ben an   VON  Fuchs  bei  Spanhedi   erwirken. 

Im  August  1699  boten  die  Unions Verhandlungen  noch  weniger 
Aussichten*'.  »Wenn  keine  grosse  Apparenz  zum  Success«,  schreibt 
Leibniz  an  Jablonski  am  25.  August,  »wie  denn  solcher  sich  in  meinen 
Gedanken  sehr  vermindert,  so  ist  am  rathsamsten  pro  ipso  negotio, 
man  halte  anjetzo  zurück,   bringe  nichts  in  eine  vergebene  oder  doch 

'  Abgedruckt  im  Urkundenband  Nr.  20.  Das  Schreiben  ist  vom  i9..Ianuar  1699 
^  Der  Verzicht  war  ihm  um  so  schmerzlicher,  als  ihm  Jablonski  (am  3.  Januar) 
Folgendes  geschrieben  hatte:  «Kann  nicht  umhin,  meinem  hochgeehrtesten  Herrn 
part  zu  geben  von  dem  sehr  werthen  Neujahrspräsent,  damit  I.  Churf.  Durch!.. 
unsere  gnädigste  Fi-au,  da  ehegestern  die  Gnade  hatte,  selbter  das  neue  Jahr  unter- 
thänigst  zu  wünschen,  meine  Wenigkeit  gnädigst  regalirt  haben.  .*^ie  sagten,  sie 
erwarteten  einen  lieben  Gast  und  hätten  gut  gefunden,  seihten  bei  mir  ein- 
zulogiren.  Ich  gebe  meinem  hochgeehrtesten  Herrn  zu  bedenken,  welche  gi'osse 
Freude  dieser  gnädigste  Vortrag,  welcher  mit  meinem  ehemaligen  Wunsch  so  voll- 
kdinmentlich  übereintraf,  in  mir  erwecket.  Ich  nahm  dieses  gnädigste  Erbieten  als 
eine  der  grossesten  Gnaden,  welche  Churf.  Durehl.  mir  erzeigen  konnten,  mit  unter- 
thänigstem  Dank  an.  und  gleich  wie  nicht  hoffen  will,  dass  mein  liochg.  Herr  das- 
jenige Geschenk,  so  Churf.  Durehl.  mir  zugedacht,  mir  ungütig  vorenthalten  werde, 
also  habe  ein  geringes  Zimmer  und  Bette  bereitet,  einen  so  vornehmen,  werthen 
und  recht  erwünschten  Gast,  wo  niolit  nnoli  Würden,  dorli  nach  Vt>rmögen  entre- 
teniren«    (Ivvacs.vi.a   S.  47). 

^  Siehe  den  Hrief  der  Kurlurstin  vom  22.  August  1699  an  Lkiijxiz  (Klcu'I'. 
10.  Bd..  S.  54):    "je  vous  dirai  <|ue  vos  lettres  sont  d'un  grand  agrement   pour  moi«. 

*  Sielie  «iben   .'^.  42. 

*  Siehe   Kaimm-us  .S.unmluni;   u.  s.w.   S.43IV. 

''  Duell  wurden  >ic  im  AVint(>r  1699/1700  günstiger  iiiul  ilcliuten  sieh  viel 
weiter   .-ins. 
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missliclie  Ungewisse  Deliberation ,  und  erwarte  eine  Zeit,  da  melir 
Eifer.  Sonst  wird  das  jetzige  nur  alt  und  verlieret  gratiani\«  Zwar 
erklärte  der  Minister  von  Fuchs  dem  Hofprediger,  der  Kurfürst  wäre 
noch  »im  ersten  Eifer«,  und  er  selbst  »wolle  nichts,  so  zu  Fort- 
setzung eines  heiligen  Werkes  gereichen  könnte,  ermangeln  lassen«; 
aber  er  fügte  doch  hinzu,  er  habe  einige  Sorge  dabei  »und  sehe  beson- 
dere Hinderungen,  als  die  Kaltsinnigkeit,  welche  zwischen 
hiesigem  und  hannoverischen  Hofe  schiene  sich  blicken 
zu  lassen,  den  genium  des  hannoverischen  Hofes  selbst,  und  son- 
derlich die  Härtigkeit  des  Eyangelischen  Klerus  [der  Lutheraner], 
welche  fast  inexpugnable  schiene«.  In  dem  Briefe,  in  welchem 
Jablonski  dieses  an  Leibniz  berichtet  (vom  19.  September  1699)'". 
kann  er  aber  hinzufügen,  dass  er  durch  Steinberg  neue  Nachrichten 
von  Spanheim  habe ;  dieser  werde  an  von  Fuchs  schreiben  und  zweifle 
nicht,  dass,  wenn  nur  Leibniz  erst  die  Stelle  habe,  die  Gehalts- 
frage sich  zur  Befriedigung  lösen  lassen  w^erde.  Der  Minister  sei 
Leibniz  wohlgesinnt,  und  sein  Ansehen  steige  täglich ,  wenn  er  auch 
»in  Sachen,  die  Geld -Unkosten  involviren,  etwas  sonderliches  zu 
thun  bisher  nicht  im  Stande  gewesen  sei«^. 

Aber  noch  eine  andere  wichtige  Nachricht  hatte  Jablonski  mit- 
zutheilen:  »Da  ich  ehegestern  das  Glück  hatte,  der  Churf.  Durchl.  in 
Dero  Andacht  zu  Lützenburg  zu  bedienen,  sprachen  sie  bei  der  Tafel 
nach  der  Gewohnheit  von  meinem  hochgeehrten  Herrn  gar  gnädig 
und  bezeugten,  wie  sehr  sie  gewünscht  hätten,  seihten  einmal  hie 
zu  sehen.  Ihro  Churf.  Durchl.  beliebten  auch  mir  die  Sorge  für  das 
Observatorium  ernstlich  anzubefehlen:  dabei  ich  doch  bei  jetzigen 
Conjuncturen  wenig  zu  thun  vermag:  jedoch  hat  der  Ober -Hofmar- 
schall DoBRZYNSKi  versprochen,   mit  mir  zusammen  zu  spannen«. 

Das  war  eine  zwiefache  Freudenbotschaft  für  Leibniz:  die  Kur- 
fürstin denkt  noch  immer  darauf,  ihn  zu  sehen,  und  nimmt  auch 
wieder  den  Plan  auf,  ein  Observatorium  zu  bauen.  »Wenn  man  auf 
ein  Observatorium  einsmahls  mit  Ernst  bedacht  sein  sollte, «  erwidert 
er,  freilich  etwas  zweifelnd,  »könnte  solche  Anstalt  gemacht  werden, 
dass  Entdeckungen  von  Wichtigkeit  dadurch  geschehen  möchten, 
zu  welchem  Ende  ein    oder    anders    dienlich    fürzuschlagen  wäre\« 


^    IvAPPens  Sammlung  8.53. 
^    Siehe  IvAPPens  Sammlung  S.  55!!". 

^    Von  der  Sache  ist  weiter  nicht  mehr  die  Rede.     Ob  sie  nur  an  dem  Geld- 
punkt gescheitert  istl'    Historiograph  wurde  ein  obscurer  Gelehrter. 
*    A.a.O.  S.  67   (Bi-ief  vom  19./29.  October  1699  an  Jablonski). 
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Uiitcrdesst'ii  boten  die  Unionsverliaiidlungen  wieder  neue  Aussichten, 
und  Leikniz"  umsichtige  und  hesonnene  Mitwirkung  wurde  vom  Kur- 
fürsten und  vom  Minister  vox  Frciis  anerkMiint'.  Das  Misstrauen 
gegen  ihn  verscliwand  mehr  und  mehr;  mit  Jablonski  wurde  das 
Verliältniss  immer  herzliclier;  aber  seine  persönlichen  und  wissen- 
schaftlichen Hoffnungen  in  Bezug  auf  Berlin  l)li(>l)en  bei  alledem 
unerfüllt.  Da  kam  von  ganz  unerwarteter  Seito  eine  überraschende 
Hülfe,    und   sie   führte   zum    Ziele. 


9. 

Seit  dem  Jahre  1694  war  der  Professor  Erhard  Weigel  in  Jena' 
unernn'idlich  thätig,  die  Abschaffung  des  julianisclien  Kalenders  und 
die  Reinigung  des  Kalenderwesens  beim  Corpus  Evangelicorum  in 
Regensburg  zu  bewirken^.  Im  Zusammenhang  damit  plante  er  ein 
Collegium  Artis  Consultorum  im  heiligen  römischen  Reich  und  legte 
diesen  seinen  Plan  auch  Leibniz  vor.  Kline  allgemeine  Soeietät  der 
Wissenschaften  in  Deutschland  gehörte  längst  auch  zu  Weigel's 
Wünschen;  aber  wie  sie  in  dem  zersplitterten  Reiche  verwirklichen? 
Jetzt  glaubte  er  ein  Mittel  gefunden  zu  haben,  zwei  grosse  Zweckf^  mit 
einem  Schlage  zu  erreichen:  einer  Reichsanstalt,  die  aus  etwa  zwan- 
zig Mitgliedern  bestehen  könne,  solle  das  Kalenderwerk  als  Mono- 
]iol  für  Deutschland  übertragen  werden;  aus  den  reichen  Einkünften, 
die  dieses  Monopol  gewcähren  würde,  solle  sich  jenes  Collegium  Artis 
Consultorum  allmählich  zu  einer  Akademie  entwickeln,  die  ausser 
der  Astronomie  auch  die  anderen  mathematischen  Wissenschaften 
ptlegcn    und   für  die  llelnuig  der  Künste   und  Ilan(lw(M-ke  thätig  simu 

Siehe  .lAiiLONsKTs  Hriel"  vom  17.  Dcc.  1699  (Kaimmmis  Saimnliiini  S.  94!".) 
lind  das  Schieilieii  der  KurlViistin  SorinE  Chaui.oi  1  k  an  Leibniz  vom  9.  Decemlier 
1699  (Kloi>i>.  Werke.  10.  Bd.  S.  56),  dessen  .Scliliiss  /.eist,  dass  die  Kiirfiirstin  die 
lloiriiuiin-.   ihn   in   IJ<Mlin  zu  sehen,  nicht  aufgegeben  hat. 

(iel).  1625.  seit  1652  Professor  in  .lena,  avo  PiFENnoRK  und  bKiüNiz  hei  ihm 
.:ieh."Mt  haben,  gest.  am  3i..^Iärz  1699;  vergl.  iiber  ihn  E.  Simkss.  Kkhard  WKUiKi.. 
18.S1.  und  den  Art.  i.  d.  Allg.  Deutschen  liiogr.  (41.  Rd.  S.  465IV.)  von  R.  Knott. 
Kill  geistvoHer  Mann,  in  seiner  \'ielseitigkeit  und  in  dem  Gegensatz  zum  herrschen- 
den Schulbetrieb  Lkihmz  verwandt,  führte  er  seine  Schider  in  die  Werke  von  Cau- 
TKsus.   IIi(;o   Cworn.s   und    lIoiun:s   ein. 

Dass  (bcsr  Pliiiic  miii(h-steiis  bis  in"s  .lalu-i(Hj4  hinaufi'eicheii .  zeigt  th-r 
Hrief  an  Lkiiimz  \om  lO.  April  1 694 :  Zu  dem  V(>r  diesem  seiioii  unmassgeltlieh 
vorgeschlagenen  ( 'olh-io  Artis  Consultorum  hab  ich  unlängst  zu  Heut>nsbing  einige 
gute  Vertröstiinu  erhalt. mi.  werde  es  diesen  Sommer  al)er  nach  Möuüfl'l-t'it  weiter 
iirgiren..    (IJibliothek   zu    llannov«'r). 
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werde \  Viele  Gelehrte  waren  für  diesen  Plan  gewonnen,  auch  die 
Höfe  wurden  bereits  angegangen.  Sehr  merkwürdig  ist  das  Gut- 
achten LEiBNizens  vom  Jahre  1697'.  Die  Verbesserung  des  Kalen- 
ders will  er  mit  der  Aufrichtung  der  Societät,  deren  Namen  er  übri- 
gens beanstandet,  nicht  vermengen:  auch  der  Societät  etwas  andere 
Aufgaben  stecken;  vor  allem  aber  erkannte  sein  politisch  geschultes 
Auge,  dass  ein  allgemeines  Reichs -Collegium,  mit  jenem  Monopol 
ausgestattet,  bei  der  Zersplitterung  Deutschlands  undurchführbar 
sei;  denn  jeder  einzelne  Reichsstand  hätte  ja  dann  »über  Privilegia 
Imperatoria  nachdrücklich  ^u  halten«,  dazu  aber  waren  sie  alle  viel 
zu  selbstsüchtig  und  kurzsichtig.  Er  schlägt  daher  —  merkwürdig 
genug  —  eine  Art  wissenschaftlichen  Bundesraths  für  Deutschland 
vor:  »neben  einer  gewissen  Universal -Anstalt  im  Reich,  einem  unter 
Kais.  Majestät  allerhöchsten  Direction  stehenden  Collegio,  solle  die 
Sache  zugleich  particulariter  besorgt  werden,  also  dass  Kais.  Majestät 
in  ihren  Erblanden,  einige  der  Kur-  und  Fürstlichen  Häuser  und 
andere  mächtige  Stände  oder  auch  ganze  Kreise,  jeder  für  sich  und 
dero  Lande,  bei  der  Hofstadt  oder  an  einem  andern  vornehmen  Ort 
ein  solches  Collegium  aufrichteten«. 

Welche  Einsicht!  Hier  war  ein  durchführbarer  Plan  geboten! 
Diesen  Plan  hat  Leibniz  verfolgt.  Wenn  er  zuerst  in  Berlin,  dann 
in  Dresden  und  anderswo  Societäten  aufzurichten  versuchte ,  so  lag 
stets  die  Absicht  zu  Grunde,  alle  diese  Stiftungen  allmählich  mit 
einander  und  dann  auch  mit  den  ausserdeutschen  zu  verbinden.  Von 
unten  muss  man  bauen ,  dann  wird  man  zum  Ziele  kommen ;  die 
Errichtung  eines  Collegium  universale  ist  undurchführbar.  Die  Ge- 
schichte hat  ihm  Recht  gegeben!  Ein  Netz  von  Societäten  entstand 
im  18.  Jahrhundert  auf  Grund  seiner  Bemühungen,  und  wenn  wir 
heute  sehen,  dass  die  Akademieen  Einrichtungen  treffen,  um  in 
engste  Verbindung  mit  einander  zu  treten ,  so  verwirklicht  sich  die 
» Universal  -  Anstalt « . 

Aber  Erhard  Weigel  bleibt  der  Ruhm,  nicht  nur  Leibniz  auf's 
Neue  angespornt  und  den  Gedanken  der  Kalenderverbesserung  bei 


^  Wie  weit  dieser  Plan  schon  gediehen  war,  ersieht  man  aus  den  acht  Brie- 
fen von  Weigel  an  den  Prof.  math.  Johann  Meyer  in  Regensbiirg  (der  letzte  vom 
13.  März  1699),  die  sich  in  der  hannoverschen  Bibliothek  in  dem  Fascikel  «Leibniz- 
Weigel"s  Briefwechsel«  befinden,  vergl.  auch  Wilhelm  Meyer,  Die  Handschriften 
in  Göttingen  (1893)  S.  161;  in  Göttingen  befindet  sich  eine  Sammlung  von  einschla- 
genden Abhandlungen  und  Briefen,  von  dem  oben  genannten  Johaxn  Meyer  (-]-  17 19) 
veranstaltet. 

^    Abgedruckt  im  Urkundenband  Nr.  2 1 . 
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den  protestantischen  Ständen  durchgesetzt \  sondern  auch  den  Plan 
des  Kalendermonopols  aufgebracht  zu  haben.  Ohne  diesen  genialen 
Einfall  wäre  es  in  Berlin  nie  zu  einer  Societät  der  Wissenschaften 
gekommen ,  denn  es  fehlten  die  Mittel.  Die  Idee  übernahm  Leibniz 
als  p]rbschaft  von  Weigel  —  denn  dieser  starb,  bevor  er  die 
Früchte  seines  Wirkens  sehen  konnte  —  und  hat  sie  sehr  bald 
nach  der  Durchfuhrung  in  Brandenburg  als  seinen  Einfall  bezeich- 
net. Aber  treue  Schüler  Weigel's  haben  nicht  vergessen ,  dass  diesem 
die  Ehre  gebührt.  »Unseres  sei.  Herrn  Vaters  (Weigel)  Vorschlag 
gemäss  dotirt  der  Kurfürst  die  Mathesin  mit  ihrer  eigenen  Arbeit«, 
schreibt  Hamberger  (am  3.  Juni  i  700) "^  —  Am  23.  Sept.  1699  erfolgte 
das  für  die  Verbesserung  der  Kalender  grundlegende  Conclusum 
des  Corpus  Evangelicorum  zu  Regensburg^.  Es  schrieb  vor,  die 
dem  18.  Februar  1 700  folgenden  elf  Tage  in  den  Kalendern  aus- 
zulassen und  »den  Mathematicis  ebenmässig  aufzugeben,  dass  selbige 
darauf  gedenken  sollen,  wie  künftighin  und  mit  der  Zeit  der  bis- 
herige abusus  der  astrologiae  iudiciariae  aus  denen  Kalendern  bleiben 
könne«.  Es  schloss  mit  der  Bestimmung,  dass  in  allen  evange- 
lischen Landen  am  letzten  Sonntag  vor  dem  Advent  1699  die  Neu- 
ordnung zu  publiciren  sei. 

Dem  entsprechend  ist  in  Brandenburg  verfahren  worden.  Am 
14,  November  1699  erging  eine  Verfügung  an  die  Consistorien  und 
an  die  vier  Landes -Universitäten,  den  Beschluss  am  letzten  Sonn- 
tag des  Kirchenjahrs  zu  A^erlesen. 

Aber  die  Durchführung  der  Kalenderverbesserung  verlangte 
umsichtige  Männer  und  einheitliche  Arbeit  von  der  Regierung,  sollte 
nicht  Alles  im  Lande  in  die  grösste  Verwirrung  gestürzt  werden. 
Die  PZinsetzung  einer  kurfürstlichen  Kalender- Commission  war  noth- 
wendig.  Sie  mit  den  eben  wieder  von  der  Kurfürstin  befohlenen 
Bemühungen  um  den  Bau  eines  Observatoriums^  in  Verbindung  zu 
setzen,  ergab  sich  von  selbst,  und  Stahl  und  Stein  kamen  zu- 
sammen, als  Leibniz  gegen  Ende  Februar  1700.  mitten  aus  den 
Unionsverhandlungen  heraus,  an  Jahlonski  schrieb,  man  solle  doch 
ein  Monopol  aus  den   Kalendern    machon   und   auf  ihm  das  Obser- 

'  Es  ist  also  nicht  ganz  richtig,  wciiii  Idki.ku  (('hn)ii()h>gie  2.  Bd.  1826  S.323) 
sclirciht,  dass  die  protestantischen  Stände,  besonders  anl"  Li:i»Nizens  Betrieb  und  mit 
Zuziehung  vonWKWJKr,,  (h'ii  Besehhiss,  den  neuen  KahMider  einzuführen,  gefasst  hätten. 

2  Sichi'  WiiJiEi.M  Mkyku,  a.a.O.  Uhei-  die  Spannung,  die  zwischen  AV.  und 
l>KinNrz   bestanden   hatte,   s.   (.uhraiku  ,   CJ.  W.  v.  L.    2.  Thl.   S.  211. 

^    Sielie  den   Abdruck   im    rrkunih-nliand   Nr.  22. 

*    Siehe  oben  S.  63. 
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vatorium  und  eine  an  dasselbe  sich  anschliessende  Societät,  die 
sich  des  Kalenders  annähme,  fundiren\  Der  Stein  der  Weisen, 
das  Gold,  war  gefunden!  In  diesem  Schreiben  muss  Leibniz  dem 
Freunde  auch  mitgetheilt  haben,  dass  er  bereit  sei,  eine  solche 
Societät  der  Wissenschaften  in  Berlin  selbst  einzurichten,  und  dass 
seine  soeben  vollzogene  Ernennung  zum  Mitglied  der  französischen 
Akademie  ihn  dazu  besonders  qualificire.  Umgehend  antwortete 
Jablonski,  dass  er  und  seine  Freunde  —  Rabener  und  Cuneau  — 
sofort  zusammengetreten  seien,  um  den  alten  Plan  der  Errichtung 
eines  Observatoriums  und,,  an  ihn  angeschlossen,  die  Gründung 
einer  Societät  zu  berathen  und  dem  Kurfürsten  eine  Denkschrift 
vorzulegen;   als  Präsidenten  würden   sie  ihn,   Leibniz,  vorschlagen". 


^  Dieser  Brief  ist  leider  nicht  mehr  vorhanden,  aber  er  folgt  aus  dem  Schreiben 
LEiBNizens  an  Jablonski  vom  12.  März  1700  (IvAPPens  Sammlung  S.  145  ff.),  und  aus 
diesem  ergiebt  sich  auch  das  Datum.  Die  Durchführung  der  Kalenderverbesserung 
beschäftigte  Leibniz  im  Winter  1699  — 1700.  s.  seinen  im  Leibniz -Fascikel  des 
Akademischen  Archivs  befindlichen  Briefwechsel  mit  dem  Abt  Schmidt  in  Helm- 
städt  vom  December  bis  März.  Dieser  erwähnt  auch  den  Astronomen  Kirch;  Leibniz 
klagt  über  die  L^nzuverlässigkeit  der  Rudolfinischen  Tafeln  und  bemerkt,  dass  das 
negotium  rei  calendariae  nicht  in  solo  calculo  bestehe  (Januar  1700).  Auch  mit 
den  grossen  Astronomen  Reiher,  Bianchini  und  Olaus  Römer  correspondirte  er 
und  sorgte  dafür,  dass  der  liannoversche  Hof  in  Regensburg  die  richtigen  In- 
structionen gab. 

^  Da  leider  auch  dieser  wichtige  Brief  fehlt,  so  lässt  sich  nicht  genau  be- 
stimmen, ob  Leibniz  sich  selbst  geradezu  als  Pi'äsident  vorgeschlagen  hat.  Wahr- 
scheinlich ist,  dass  er  den  Vorschlag  nahe  gelegt  hat  (seine  Worte  in  dem  auf 
beide  Briefe  zurückblickenden  Schreiben  vom  12.  März  an  Jablonski  lauten:  »Höre 
auch  gern,  dass  mein  Einfall  wegen  des  Kalenders  Ingress  gefunden  und  Gelegenheit 
gegeben,  die  ehemaligen  Gedanken  von  einer  Churfürstl.  Societät,  dadui'ch  gründ- 
liche W^issenschaften  und  gemein  nützliche  Künste  zu  verbessern,  wieder  vorzu- 
nehmen. Und  will  ich  meines  wenigen  Ortes  gern  alles  beitragen,  werde 
auch  dabei  meiner  Gewohnheit  nach  mehr  auf  Ehre  und  Ruhm  als  meine 
Privat-Angelegenheiten  sehen,  doch  ein  und  anders  dabei  in  Betrach- 
tung zu  ziehen  haben  [er  meint  die  Gehaltsfrage  und  sein  Verhältniss  zu  Han- 
nover], welches  aber  keine  Hinderung  bringen  wird«).  Dass  bereits  in  dem 
verlorenen  Schreiben  Jablonski's  von  der  Präsidentschaft  die  Rede  gewesen  ist,  geht 
aus  der  grossen  Denkschrift  der  Berliner  Gelehrten  vom  Anfang  März  1700  (die 
bereits  auf  die  Remuneration  für  Leibniz  eingeht)  und  aucli  daraus  hervor,  dass 
sich  Leibniz  nach  Empfang  der  Denkschrift  gar  nicht  wundert,  sich  als  Präsidenten 
vorgeschlagen  zu  finden  (s,  den  Brief  vom  26.  März  an  Jablonski,  in  Kappcus  Samm- 
lung S.  160).  Eine  besondere  Beachtung  verdient  noch  die  Ernennung  zum  Mitglied 
der  Pariser  Akademie.  Obgleich  das  Diplom  erst  vom  13.  März  1700  datirt,  ver- 
weisen die  Berliner  in  der  oben  genannten  Denkschrift,  die  am  19.  dem  Kurfürsten 
übergeben  wurde,  bereits  darauf,  dass  Leibniz  Mitglied  der  Pariser  Akademie  sei, 
und  rücken  diese  seine  Stellung  in  den  Vordergrund.  Das  lässt  sich  nur  bei  der 
Annahme  erklären,  dass  Leibniz  eine  Mittheilung  ül^er  die  Ernennung  nach  Berlin  hat 
gelangen  lassen,  bevor  sie  vollzogen  war.    That  er  das.  so  muss  ihm  eben  in  Hinsicht 
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Diese,  in  Berlin  abgefasste  Denkschrift  wurde  am  19.  März 
1  700  dem  Kurfürsten  in  Oranienburg  in  doppelter  Gestalt  —  einer 
längeren  und  kürzeren  —  vorgelegt.  Weil  die  Zeit  drängte,  konnte 
sie  Leibniz  niclit  erst  zur  Begutachtung  übersandt  werden.  Noch 
an  demselben  Tage  befahl  der  Kurfürst,  »eine  Academie  des  Sciences 
und  ein  Observatorium  in  Berlin  zu  etabliren«\  Acht  Tage  vorher 
muss  er  der  Kurfürstin    zugesagt   haben,    ein   Schreiben    an    seinen 


auf  seine  Berliner  Pläne  viel  an  dieser  Ernennung  gelegen  haben,  wie  schon  Klopp, 
Werke,  8.  Bd.  S.  XXI,  XXIII  f.,  109  ff.,  132  ff.,  10.  Bd.  S.XXXf.,  wenn  auch  mit 
einigen  Übertreibungen,  vermutht-t  hat  (ganz  besonders  stark  spricht  für  diese 
C'onibination  das  Schreiben  LEinxizens  an  den  Kurfürsten  Georg  Ludwig  vom 
28.  3Iärz  1700;  s.  den  Ui'kundenband  Nr.  31).  Im  Sommer  1699  hatte  Leibniz 
seine  Ei'nennung  durch  die  Kurfürstin  Sophie  und  die  Herzogin  von  Orleans  in  Paris 
energisch  betrieben;  denn  er  war  gekränkt,  dass  ihm  die  Ehre,  die  man  ihm  schon 
im  Jahre  1677  versprochen  hatte,  noch  immer  nicht  erwiesen  war  (s.  auch  den 
Brief  an  Malebranche  vom  Jahre  1679  bei  Bodemann,  Briefwechsel  S.  165).  Das 
Diplom  selbst  s.  bei  Klopp,  Werke.  8.  Bd.  S.  149  f.  Auch  das  akademische  Archiv 
besitzt  in  seinem  Fascikel  »Ernennungen«  eine  Abschrift.  Sehr  unzutreffend  be- 
merkt Klopp  (Werke,  10.  Bd.  S.  XXI)  im  Zusammenhang  eines  Rückblicks  auf 
die  Vorgeschichte  der  Preussischen  Societät  und  ihren  Abschluss:  »Die  beiden  Kur- 
fürstinnen. Mutter  und  Tochter,  haben  das  von  Leibniz  in  der  Denkschrift  (vom 
Februar  1698,  s.  oben  S.  53f.)  aufgestellte  Progiamm  angenommen  und  handeln  in 
aller  Beziehung  demselben  entsprechend.  Dieses  Verhältniss  ist  entscheidend  für 
die  Stiftung  der  Societät  in  Berlin«.  Das  Gegentheil  davon  ist  richtig  (auch  Fischer. 
Frisch's  Briefwechsel  mit  Leibniz  1896  S.VII,  erklärt  sich  mit  Recht  gegen  Klopp). 
Die  brandenburgische  Kurfürstin  hat  jenes  Programm  weder  anfangs  noch  später 
angenommen,  sondern  abgelehnt  nach  ihm  zu  handeln,  und  die  braunschweigische 
Kurfiirstin  ist.  abgesehen  von  ihrer  Verwendung  für  Leibniz  in  Paris,  an  dem  Gange 
der  Dinge  ül)erhaupt  nicht  betheiligt  gewesen.  Die  Brandenburgische  Societät  der 
Wissenschaften  ist  nicht  aus  einem  wellischen  Complott.  um  politische  Zwecke  zu 
erreichen,  entstanden,  sondern  sie  entstand,  weil  das  Kalenderwesen  und  das  Ob- 
servatorium sie  nahe  legten,  und  weil  Leibniz  durch  die  Art,  wie  er  das  Unions- 
werk betrieb,  zeitweilig  das  Vertrauen  des  brandenburgischen  Kurfürsten  und  seines 
Ministers  erwor])en  hatte.  Dass  das  Ergebniss  den  Wünschen  Sophie  Chari.otte's 
und  LEiBNizens  Plane,  Hannover  und  Brandenburg  enger  zu  verbinden  und  selbst 
hier  festen  Fuss  zu  fassen,  entsprach,  giel)t  kein  Recht,  es  als  einen  Vorwand 
fiir  geheime  politische  Zwecke  zu  fassen,  die  sich  schlechterdings  nicht  nachweisen 
lassen.  Vor  allem  aber  zeigt  die  Geschichte  der  Societät  unter  LEiBxizens  Leitung, 
dass  er  nicht  im  entferntesten  daran  gedacht  hat,  sie  zu  politischen  Absicliten  zu 
gebrauchen  oder  auch   nur  welfisclie   Gelehrte  zu  bevorzugen. 

'  Die  Proiiipth(Mt,  mit  der  der  Kurfürst  seine  Genehmigung  erthoilte.  erklärt 
sieh  daraus,  dass  es  höchste  Zeit  war,  die  Kalender  iTir  1701  vorzubereiten.  Ferner 
hatte  die  Denkschrift  auf  die  noch  l)estehende  ^Möglichkeit  hingewiesen,  in  Regens- 
burg werde  nach  Weigel's  Vorschlag  eine  astroiiomisclu'  Reichsanstalt  gegründet 
und  die  Kalendersaclie  den  Einzelstaaten  entzogen  werden.  Demgegenüber  wollte 
der  Kurfürst,  wie  es  ihm  nah<>  gelegt  war.  ein  fait  accomjili  im  Lande  schaffen, 
und  dies  um  so  mehr,  als  Sachsen  mit  einem  solchen  bereits  vorangegangen  war 
und   ein    KaU-ndciinDiiopdl  in  seinen   GrcuztMi  geschaffen  liatte. 
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Schwager,  den  Kurfürsten  von  Hannover,  zu  ricliten  und  ihn  um 
Urlaub  für  Leibniz  zu  ersuchen'.  Damit  endigt  die  Vorgeschichte 
der  Akademie.  Auch  jene  Denkschrift  gehört  bereits  der  Gescliichte 
selbst  an;  denn  auf  ihrer  Grundlage  hat  der  Kurfürst  die  »Societät« 
genehmigt. 

Die  Kurfürstin,  die  Patronin  der  Wissenschaften ,  und  Leibniz, 
der  Unermüdliche,  hatten  ihr  Ziel  erreicht:  Brandenburg  öffnete 
seine  Pforten,  um  den  europäischen  Gelehrten  aufzunehmen  und 
durch  ihn  der  neuen  exacten  Wissenschaft  eine  Stätte  zu  bereiten. 
Aber  die  Denkschrift,  die  der  Kurfürst  genehmigte,  war  von  seinen 
eigenen  Gelehrten  in  Berlin  selbständig  entworfen  und  ausgearbeitet 
worden.  Wohl  ruhte  sie  auf  Leibnizcus  Ideen,  aber  diese  Ideen 
wären  nicht  verwirklicht  worden,  hätte  nicht  die  Kurfürstiii  den 
Bau  des  Observatoriums  in"s  Auge  gefasst  und  festgehalten,  und 
wären  LEiBNizens  Freunde  in  Berlin,  allen  voran  Jablonski,  nicht 
so  einsichtsvoll  und  eifrig  seinen  Absichten  entgegengekommen.  Sie 
haben  den  Kurfürsten,  dem  Preussen  die  Stiftung  seiner  Akademie 
verdankt,  überzeugt.  Das  Entscheidende  ist  die  That:  darum  ver- 
ehren wir  die  Kurfürstin  und  ihren  Gemahl  sowie  die  muthigen 
Männer,   die  sie  in  Berlin  berathen  haben,   als  unsere  Stifter. 

Es  lässt  sich  nicht  nachweisen,  dass  Friedrich  die  Akademie 
bereits  in  Hinblick  auf  die  Königskrone  gegründet  hat;  aber  dass 
er  sich  schon  damals  mit  hohen  Plänen  trug,  ist  bekannt.  Gewiss 
ist  auch  (s.  unten),  dass  er  aus  eigenster  Einsicht  und  Entschliessimg 
der  Akademie  die  nationale  Aufgabe  gestellt  hat,  und  Niemand  wird 
es  für  zufällig  halten ,  dass  die  erste  deutsche  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  der  nordischen  Hauptstadt  gegründet  worden  ist,  dass 
das  preussische  Königthum  und  die  preussische  Akademie  in  einem 
Jahre  geboren   sind. 


^  So  wird  der  kurze,  freudige  Brief  der  Kurfürstin  an  Leibniz  vom  ri.^März 
(das  Jahr  muss  ergänzt  werden)  mit  Klopp  zu  deuten  sein  ("Werke,  lo.  Bd.  S.  XXIX. 
S«  57):  »Sitot  que  j'ai  pu  avoir  le  billet,  je  vous  Fenvoie,  Monsieur,  souhaitant 
qu'il  vous  fasse  avancer  vite.  pour  avoir  le  plaisir  de  vous  dire  que  je  suis  toute 
affectionnee  ä  vous  servir.     Sophie «. 


ERSTES  BUCH. 


GESCHICHTE  DER  BRANDENBüRGISCHEN  (K.  PREUSSISCHEN) 

SOCIETiET  DER  WISSENSCHAFTEN  UNTER  FRIEDRICH  I.  UND 

FRIEDRICH  WILHELM  I.  (1700-1740). 


Erstes  Capitel. 

Die    Gründung   der   Societät   im    Jahre   1700. 

Selten  ist  in  der  Geschichte  eine  grosse  wissenschaftliche  Schöp- 
fung auf  Grund  eines  so  umfassenden  und  gereiften  Plans  in  das 
Leben  getreten  wie  die  Preussische  Societät  der  Wissenschaften. 
Selten  aber  auch  entsprachen  die  vorhandenen  Bedingungen  imd  die 
zunächst  gewährten  Mittel  so  wenig  der  Grösse  des  Plans.  Ihn  zu 
entwerfen,  war  eine  Kühnheit,  ihn  anzunehmen,  eine  grössere.  Aber 
die  Verantwortung,  welche  der  Urheber  und  der  Stifter  auf  sich  nah- 
men, ist  von  der  Zukunft  —  freilich  nicht  der  nächsten  —  glänzend 
gerechtfertigt  worden.  Viele  Schöpfungen  in  der  Geschichte  der 
Wissenschaft  haben  dem  Augenblick  entsprochen  und  sind  mit  ihm 
dahingegangen.  Diese  Schöpfung,  die  Gegenwart  weit  überragend, 
hat  ihr  luiverwüstliches  Leben  darin  bewährt,  dass  die  folgenden 
Generationen  sie  als  Gabe  und  Aufgabe  zugleich  empfinden  mussten. 
Sie  stärkten  sich  an  ihr,  und  sie  erhielten  von  ihr  den  Antrieb, 
vorwärts  zu  streben.      So   empfinden   wir  es  noch  heute.   — 

Der  von  Jablonski  in  zwei  Fassungen,  einer  längeren  und  kür- 
zeren, niedergeschriebene  und  Namens  «einiger  getreuer  Churfürstl. 
Bedienter«^  dem  Monarchen  überreichte  Plan  zeigt,  wie  sehr  sich  die 
Berliner  Freunde  mit  Leibnizcus  Gedanken  vertraut  gemacht  hatten. 
Die  Grundzüge  sind  folgende"": 


^  In  dem  Actenstück  selbst  werden  der  Rath  Albinus,  der  Hr.  Chauvin,  der 
Dr.  JAEGEwrrz,  der  Mathematiker  Naude,  der  Oberingenieur  Bär,  der  Hofrath  Ra- 
BENER  und  der  Hofrath  Cuneav  genannt;  Jablonski  selbst  ist  der  achte.  Diese  Ge- 
lehrten hat  man  als  die  Urheber  der  Eingabe  zu  betrachten. 

^  Siehe  den  vollständigen,  bisher  meines  Wissens  niemals  piiblicirten  Abdruck 
im  Urkundenband  Nr.  23  und  24.  Die  umfangreichere  Fassung  trägt  die  Aufschrift: 
"Unterthänigster  Vorschlag  wegen  Anrichtung  eines  Observatorii  und  Academiae 
Scientiarum  in  der  Chur -Brandenburgischen  Residenz " ;  die  kürzere:  »Unterthänig- 
ster Vorschlag ,  welcher  Gestalt  allhier  in  Berlin  ein  Observatorium  und  Academia 
Scientiarum  ohne  Abgang  der  Cliurfürstl.  Intraden  etablirt  und  erhalten  werden 
könne«. 
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Nach  dorn  Cluster  von  Frankreicli ,  England  und  China  soll  ein 
Observatorium  eingerichtet  und  dazu  eine  «Acadeinia  Scientiarum  in 
Physik,  Chemie,  Astronomie,  Geographie,  Mechanik,  Optik,  Algebra, 
Geometrie  und  dergleichen  nützlichen  Wissenschaften  nach  und  nach 
etablirt  werden«.  Die  Zeit  ist  günstig,  weil  sich  Gelegenheit  bietet, 
ohne  Kosten  das  Unternehmen  in's  Werk  zu  setzen,  wenn  der  Kur- 
fürst nur  passende  Räumlichkeiten  gewährt.  Für  die  Statuten  können 
die  der  französischen  und  englischen  Akademie  zum  Vorbild  dienen; 
als  Protector  erbittet  man  sich  den  Kurfürsten  selbst,  als  Präses 
den  Hrn.  Geh.  Rath  Leibniz,  »welcher  ein  Membrum  honorarium  der 
französischen  Akademie  ist  und  dessen  grosse  Erudition  in  omni 
scibili,  auch  stupenda  inventa  promotae  matheseos  nicht  weniger 
als  seine  herausgegebene  scripta  bekannt  seind«.  Er  wird  das  Amt 
von  Hannover  aus  als  Ehrenamt  führen  können,  doch  wird  ihm  für 
seine  Reisen  und  Anderes  eine  Entschädigung,  »ohne  Consequenz 
pro  successoribus«,  zu  gewähren  sein.  Auch  die  Mitglieder  sollen 
zunächst  keine  Besoldung  empfangen  ausser  dem  Astronomen  — 
Hr.  Kirch  in  Guben,  der  bedeutendste  unter  den  deutschen  Astro- 
nomen, sei  zu  gewinnen  —  und  den  jüngeren  Leuten,  die  er  sich 
heranziehen  wird.  Für  Mathematik  und  Chemie  ist  der  Rath  Al- 
BiNUs,  für  Physik  Chauvin  und  Dr.  Jaegewitz,  für  Mathematik  Naude 
und  der  Oberingenieur  Bär,  für  beobachtende  Astronomie  Hofrath 
Rabener  und  Cuneau  in's  Auge  zu  fassen.  Auch  auswärtige  Mit- 
glieder sind  sofort  zu  erwählen ,  z.  B.  von  Tschirnhausen  in  Sachsen, 
einige  Mathematiker  und  Mediciner  auf  kurfürstlichen  Universitäten, 
der  Prof.  Sturm  in  Altdorf  (Mathematik),  Reiher  in  Kiel  u.  s.  w. 
Für  die  Correspondenz,  die  Protokolle  und  die  Administration  ist 
ein  besoldeter  Secretär  zu  ernennen,  ein  Fiscal  muss  über  die  Er- 
haltung des  Fundus   wachen. 

Nöthig  wären  ein  Observatorium ,  ein  Versammlungszimmer,  ein 
Bibliotheks-  und  Instrumenten -Raum,  eine  Dienstwohnung  für  den 
Astronomen,  sodann  Instrumente,  Holz  und  Licht.  Das  Observa- 
torium könnte  auf  dem  mittelsten  Pavillon  des  neuen  Stalls  errichtet 
werden;  unterhalb  desselben  sind  durch  Einschiebung  einer  Etage 
die  nöthigen  Zimmer  zu  gewinnen.  »Die  Instrumente  werden  sich 
schon  linden«;  einige  astronomische  sind  vorhanden,  andere  wird 
Kirch  mitbringen,  Einiges  kann  die  kurf.  Bibliothek  liefern.  Was 
aber  den  Fundus  anlangt,  so  wird  es  zunächst  genügen,  wenn  d(^r 
Kurfürst  der  Societät  das  Kalender- Monopol  ertheilt.  Dalür  wird 
der  Astronom  die  Kalenderberechnunff  leisten,    (iute  Kalender  werden 
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fortab  herausgegeben  werden  statt  der  bisherigen  lüderlichen  mit 
ihrem  »abgeschmackten,  salbaderischen  Judiciren  und  Prognostici- 
ren«.  Schwere  Geldstrafen,  von  denen  ein  Viertel  der  Akademie 
zu  gute  kommen  wird,  sollen  auf  den  Druck;  anderer  Kalender  und 
die  Einführung  fremder  gelegt  werden.  Die  Einrichtung  dieses  Ka- 
lender-Monopols im  Zusammenhang  mit  einer  Societät  kundiger  Män- 
ner wird  «ein  Mittel  sein,  die  in  dem  Reichs -Concluso  anbefohlene 
Correspondenz  im  Kalender  werk  mit  den  darin  correspondirenden 
Mathematicis  mit  desto  besserer  Autorität  zu  führen,  und  sie  wird 
verhindern,  dass,  wenn  ein  commune  collegium  in  Deutschland  zum 
Observiren  sollte  aufgerichtet  w^erden,  man  Sr.  Churf.  Durchl.  Mathe- 
maticos  und  Astronomum  observatorem  davon  nicht  ausschliessen 
dürfe«;  ja,  das  drohende  Reichsmonopol  der  Kalenderherstellung, 
welches  wahrscheinlich  einigen  wenig  kundigen  Leuten  überlassen 
werden  würde,  ist  damit  unmöglich  gemacht.  Das  Geld,  Avelches 
der  Kurfürst  zum  Unterhalt  eines  Observatorii  communis  in  Deutsch- 
land pro  rata  geben  müsste,  kann  weit  besser  den  eigenen  capablen 
Leuten  gegeben  werden,  als  es  für  eine  ungewisse  und  leicht  hin- 
fallige Reichs -Administration  zu  opfern. 

Man  hofft,  durch  die  Kalender  jährlich  eine  Summe  von  2  50oThlr. 
zu  gew^innen  (von  40000  grossen  Kalendern  i666-|Thlr.,  von  40000 
kleinen   833^  Thlr.   Reingewinn). 

Diese  Summe  wäre  also  anzuwenden : 

1.  dem  Präses  —  ohne  Conseqiienz  in  futuro  500  Thlr. 

2.  dem  Astronomen 500  » 

3.  dessen  Zöglingen 200  » 

4.  dem  Secretär 300  » 

5.  dem  Diener 60  » 

6.  zu  Instrumenten 200  » 

7.  zu  Büchern 200 

8.  auf  Experimente 200 

9.  Drucklohn  für  Tractate  der  Akademie  .     .  100  » 

10.  Correspondenz  (hierbei  wird  ausserdem  auf 

ein  kurfüi'stl.  Düuceur  gerechnet).     .     .     .       100     •> 

1 1 .  Kleinigkeiten 50      •> 

12.  Piämien  an  ^Medaillen  (bez.  anfangs  hispec- 

tion  des  Baus  des  Observatoriums)   ...       100     " 

Summe    2510  Thlr. 

Sollten  nun  die  Kalender  mehr  abwerfen  (auch  durch  die  Straf- 
gelder) und  der  Kurfürst  ausserdem  geneigt  sein,  das,  was  er  pro 
rata  für  eine  allgemeine  Reichsanstalt  geben  müsste,  der  Societät 
zuzuwenden,    »so  könnte    man    künftig  dahin  bedacht  sein,    gleich 
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Frankreicli  gute  observatores  et  mathematicos  in  entfernte  Lande, 
etwa  zu  Lande  durch  Moskau  und  zur  See  über  Batavia  nach  China 
zu  senden,  Avek-lie  daselbst  zugleich  die  Ehre  Gottes  durch  Fort- 
ptlanzung  des  reinen  christlichen  Glaubens  befördern  könnten.  Zu 
welchem  Ende  diese  Leute  gute  Theologi  sein  und  mit  eben  den  sub- 
sidiis  wie  die  dort  befindlichen  Jesuiten  vollkommen  instruirt  und 
ausgerüstet  sein  müssen  «\  »Was  für  eine  Glorie  würden  S.  Churf. 
Durchl.  von  einer  solchen  gottseeligen  Entreprise  vor  der  ganzen 
evangelischen  Welt  haben  I« 

Endlich  werden  berühmte  Leute  als  Bibliothekare ,  Prediger 
U.S.W,  nach  Berlin  zu  ziehen  sein,  die  daneben  als  Mitglieder  der 
Akademie  thätig  sein   können. 

Damit  Andere  nicht  zuvorkommen,  \md  damit  der  Kalender  für 
1701  hergestellt  werden  kann,  ist  eine  baldige  Resolution  i.  wegen 
der  Berufung  des  Hrn.  Kirch  aus  Guben,  2.  wegen  Publicirung 
eines  Kalender -Edicts  noth wendig. 

»Es  sind  diese  Vorschläge  so  glorieuse  vor  S.  Churf.  Durchl., 
so  wohl  gemeint  zu  der  Ehre  Gottes,  so  nützlich  zum  Aufnehmen 
der  Scienzen  und  daneben  wegen  des  ausgefundenen  Fonds  zum 
Unterhalt  so  facile,  dass  man  nicht  zweifelt,  es  werde  S.  Churf. 
Durchl.  dieselben  gnädigst  aggreiren  und  ein  oder  andern  Ministrum 
in  hohen  Gnaden  benennen,  welchem  diese  Sache  mit  mehreren 
Umständen  vorgestellt  und  mit  selbigem  Alles  ohne  Zeitverlust  zur 
Perfection  gebracht  werden   könne. « 

Dieses  Project  wurde  dem  Kurfürsten  eingereicht.  Der  Re- 
quetenmeister  Moriz  von  Wedel  nahm  es  nach  Oranienburg  mit,  wo- 
hin der  Kurfürst  plötzlich  aufgebrochen  war.  Bereits  am  19.  März 
koimte  er  dem  Hofprediger  schreiben"': 

•■Sr.  C'lmrfürstl.  Durchl.  haben  gnädigst  resoh'iret,  eine  Academie  des  Sciences 
und  ein  Observatorium,  wie  vorgeschlagen,  zu  etabliren,  welches  in  Eil  hiermit 
melde  und  particidaria  reservire.  bis  ich  die  Ehre  habe,  meinen  hociigeehrten  Herrn 
Hüfpredigt'r  zu  sprechen,  der  ich  bin  u.s.w.< 

Damit  war  die  Akademie  vom  Kurfürsten  nach  den 
Vorschlägen  Jaulonski's  im  Princip  genehmigt. 


'  Die  Art,  wie  hier  der  Missionsgedanke  im  Zusammenhang  mit  wissen- 
schaftlichen Expeditionen  auftritt,  macht  es  gewiss,  dass  Jabi.onski  lediglich  den 
Intentionen  LEinN'izens  folgt. 

■'*  IvArrens  Sauunhuig  S.  150,  s,  Urkundeiil)nud  Nr.  25.  Hr.  von  Wkdkl  war 
Ix'reits  früher  für  den  Plan  gewonnen  (s.  Lkihmzcus  Brief  vom  1 2.  März  1700):  er 
hat  dem  Kurfürstt-n  in  <  hanicuburu..  der  favorablen  solitudc'.  ^^)rtrag  gehalten 
und  ihn   iibci/eugt. 
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Unmittelbar  nachdem  Jablonski  die  Eingabe  dem  Hrn.  von  Wedel 
übergeben  hatte,  erliielt  er  von  Leibxiz  einen  eingehenden  Brief 
(geschrieben  am  12.  März)  über  die  Societätssache \  Leibniz  warnt, 
sich  auf  das  Observatorium  und  auf  die  j^roventus  calendarios  zu 
beschränken,  »weil  solches  nicht  anständig  genug  scheint«'".  »Ich 
hätte  gern  etwas  mit  der  Zeit,  davon  ein  realer  Nutz  und  nicht 
blosse  Curiositäten  zu  erwarten.«  Es  muss  eine  vollständige,  alle 
naturwissenschaftlichen  Disciplinen  unter  dem  Gesichtspunkt  der 
Anwendung  umfassende  Anstalt  werden,  einschliesslich  der  Bo- 
tanik und  Anatomie,  und  ausgestattet  mit  einem  Laboratorium. 
Kann  man  auch  nicht  Alles  gleich  anfangs  erreichen,  so  muss 
doch  der  Plan  sofort  umfassend  entworfen  werden.  Andere  Geld- 
quellen über  das  Kalender- Monopol  hinaus  habe  er  im  Sinne  ^,  zu- 
nächst sei  aber  allerdings  mit  diesem  und  dem  Observatorium  anzu- 
fangen, weil  periculum  in  mora.  Doch  müssten,  wenn  irgend 
möglich,  sofort  ein  Director,  Secretar,  ein  Physicus  und  ein  3Iathe- 
maticus  in  re  architectonica  et  mechanica  probe  versatus  angestellt 
werden. 

Im  Allgemeinen  und  in  vielen  Einzelheiten  stimmt  LEiBxizens 
Skizze  mit  den  eingereichten  Vorschlägen  Jablonski's  überein.  Seine 
»Verwegenheit,  unerwartet  meines  hochgeehrten  H.  Geh.  Raths  hoch- 
weisen Judicio  und  Erinnerung,  ein  Project  eingereicht  zu  haben« 
konnte  der  Hofprediger  mit  dem  »periculum  in  mora«  entschuldi- 
gen und  freiidig  darauf  hinweisen,  da ss  die  Vorschläge,  die  er  an- 
bei übersende,  sich  mit  Leibnizcus  Gedanken  deckten^.  Nur  die  Bo- 
tanik und  Anatomie  hätten  sie  ausgelassen,  »weil  allhier  seit  einiger 
Zeit  ein  Collegium  3Iedicum  etabliret  worden,  so  zwar  noch  nichts 
publice  prästiret,  jedoch  hat  man,  um  anfänglich  Collision  zu  ver- 
meiden, solche  Dinge,  darauf  sie  ein  besonders  Recht  sich  zuschrei- 
ben möchten ,  vorbeigehen  wollen.  3Iit  der  Zeit  wird  es  sich  doch 
von  Selbsten  geben,  weil  nicht  nur  die  scientiae  connexae  sein, 
sondern  auch    wir   die    besten  Leute    aus    solchem  Collegio    an    uns 


'    Siehe  Urkundenband  Nr.  26. 

^  Er  hatte  noch  einen  anderen  Grund;  er  erwartete  nicht,  dass  man  in  der 
Astronomie  so  bald  etwas  Neues  entdecken  werde,  womit  man  sich  neben  Paris 
und.  London  sehen  lassen  könnte.  «Es  sind  aber  andere  Sachen  zu  thun,  dadurch 
man  versichert,  in  kurzer  Zeit  etwas  Wichtiges  zu  leisten«  (s.  den  Brief  an  Jabloxski 
vom   26.  März  1700). 

^  Da  er  in  diesem  Zusammenhang  Moskau  und  China  erwähnt,  so  meint  er 
wohl  eine  Steuer  auf  milde  Stiftungen  und  Beiträge  seitens  der  Kirche  (s.  u.). 

*    Siehe  Urkundenband  Nr.  27:  Brief  vom   20.  März  1700. 
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ziehen  können'.  Ich  hoffe,  es  werde  meinem  hochgeehrten  Herrn 
Geh.  Rath  nicht  zuwider  sein,  dass  wir  desselben  solclief  massen 
darinnen  gedacht,  zum  wenigsten  hat  unsere  schuldige  Hochach- 
tung gegen  desselben  vornehme  und  geehrte  Person  sich  nicht  an- 
ders gewusst  auszudrücken«.  Auch  eine  Abschrift  der  bedeutungs- 
vollen Zeilen  Moriz  von  Wedel's  fügt  Jablonski  seinem  Briefe  bei. 
»Mag  dieses  kleine  Billet  mir  eben  das  sein,  Avas  dem  einen  Weg 
nach  Indien  suchenden  di  Gama  dasjenige  Vorgebirge  war,  dem  er 
den  Namen  von   der  guten   Hoffnung  beigeleget.« 

Drei  Tage  später  richtete  Jablonski  ein  zweites  Schreiben  an 
Leibniz".  Er  hat  nun  von  Wedel  selbst  gesprochen  und  nähere 
Nachrichten  erhalten.  Sie  waren  so  erfreulich,  wie  man  es  sich 
nicht  geträumt  hätte.  Erstlich:  der  Kurfürst  hat  das  Project  in 
allen  Stücken  bestätigt  und  will  die  Societät  gnädigst  fundiren  und 
protegiren,  »nur  noch  gnädigst  hinzufügend,  dass  man  auch 
auf  die  Cultur  der  teutschen  Sprache  bei  dieser  Fundation 
gedenken  möchte,  gleichwie  in  Frankreich  eine  eigene 
Akademie  hiezu  gestiftet«,  sodann:  der  Kurfürst  befiehlt,  den 
Astronomen  zu  berufen,  und  er  genehmigt  LEiBNizens  Wahl  zum 
Präsidenten  und  hat  Jablonski  den  Auftrag  gegeben ,  ihn  nach  Berlin 
zu  laden,  um  an  die  wirkliche  Ausführung  des  geschehenen  Projects 
Hand  anzulegen. 

Die  Aufnahme  der  Pflege  der  deutschen  Sprache  in  den  Kreis 
der  xVufgaben  der  zu  stiftenden  Akademie  ist  des  Kurfürsten 
eigenster  Gedanke;  weder  Leibniz  noch  Jablonski  haben  ihn  ge- 
hegt. Sie  hatten  eine  ausschliesslich  naturwissenschaftliche 
Akademie  geplant.  Indem  der  Kurfürst  der  Akademie  jene  Auf- 
gabe vorschrieb,  die  gleichartige  andere  (deutsche  Geschichte,  deut- 
sches Recht  U.S.W.)  nothwendig  machte,  ist  er  nicht  nur  der 
Stifter,  sondern  auch  der  geistige  Urheber  der  philolo- 
gisch-historischen Klasse  der  Preussischen  Akademie  ge- 
worden. Sophie  Charlotte  verdankt  man  das  Observatorium.  Fried- 
rich die  Grundlegung  der  philologisch -liistorischen  Klasse  —  und 
zwar  auf  dem  Boden  der  deutschen  Sprache  — ,  Leibniz  die  uni- 
versalen naturwissenschaftlich -praktischen  Tendenzen.  So  verehrt 
die  Akademie   in   dem  Fürsten,   der  Fürstin  und  dein  Gelelirten  ihre 


'  Damit  war  dei-  (irund  /ii  einer  üjefiihrliclieii  Hivalität  inul  Kil'ersiielit  ge- 
legt, die  sein-  Iwih!  wirksam  wurden  und  unter  FuiKnRnn  Wii.hki.m  1.  die  Akademie 
an  den  Rand   des  rntergauüs  m-hraelit    lial>en. 

'    Siehe    rrkiMidenI)and    Nr.  2S:    Brief  vom    23.  März  1700. 
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wirkliclien  Urheber.  Erst  der  Kurfürst  hat  ihr  die  vaterländische 
Aufgabe  gestellt  und  sie  damit  zugleich  auf  die  Pflege  der  Geistes- 
wissenschaften  überhaupt  gewiesen  \ 

Mit  hoher  Freude  begrüsste  Jabloxski  diese  Bereicherung  des 
Planes;  »ich  bewundere  die  Generosität  Sr.  Churf.  Durchlaucht,  in- 
massen  einem  teutschen  Fürsten  nichts  mehr  anstehen  will,  als  der 
edlen,  aber  sehr  verwilderten  Muttersprache  sich  anzunehmen,  welche 
fürstliche  Sorge  so  viel  mehr  zu  preisen  ist,  je  weniger  es  Fürsten 
giebt,  die  selbige  zu  Herzen  nehmen«.  Bis  zu  seinem  Tode  hat 
Friedrich  immer  wieder   die  Akademie    an  diese  Aufgabe   erinnert. 

Aber  auch  die  ihm  übertragene  Einladung  Leibnizcus  nach  Berlin 
gereichte  Jablonski  zu  besonderer  Freude.  »Ich  danke  dem  barm- 
herzigen Gott,  dass  er  mich  so  unverhofft  das  Glück  erleben  lässt, 
dass  im  Namen  Sr.  Churf.  Durclil.  meinen  hochgeehrten  Herrn  Geh. 
Rath  anhero  invitiren  darf«  —  mit  diesen  tief  empfundenen  Worten 
ist  LEiBNizens  Berufung  nach  Berlin  begrüsst  worden.  In  der  That,  es 
war  ein  grosses,  fortwirkendes  Ereigniss  in  der  Geschichte  Preussens 
und  Deutschlands! 

Aber  noch  mehr  durfte  Jablonski  schreiben:  »S.  Churf.  Durchl. 
sind  in  der  Sache  ganz  eifrig  und  haben  dem  Herrn  von  Wedel 
Ordre  ertheilet,  mit  dem  Baumeister  Grünberg  wegen  Erbauung  des 
Observatorii  und  Aptirung  des  dazu  gewidmeten  Pavillons  u.  s.w. 
zu  sprechen;  so  auch  geschehen.  Herr  Grünberg  forderte  zu  den 
Unkosten  6  — yooThlr. ,  der  Herr  von  W^edel  aber  verstund  sich 
zu  looo.  Man  hat  gestern  Abend  das  Gebäud  in  Augenschein 
genommen  und  genau  Alles  überleget.  Es  finden  sich  auf  allen 
Seiten  Schwierigkeiten,  und  daher,  wenn  wir  Hoffnung  haben  kön- 
nen, dass  mein  h.  Herr  die  Ehre  dero  Anwesenheit  ehestens  uns 
zu  gönnen  gemeinet,  wollten  wir  bis  dahin  Alles  anstehen  lassen. 
Sonst  hat  H.  Grünberg  Ordre,  nächste  Woche  mit  dem  Bau  den 
Anfang  zu  machen«. 

Noch  vor  Empfang  dieses  Schreibens  —  gleich  nachdem  er 
den  Brief  vom  20.  März  sammt  dem  Entwurf  Jablonski's  erhalten 
hatte,  schickte  Leibniz  (am  26.)  eine  sehr  ausführliche  Antwort  an 
diesen".  Er  spricht  zunächst  seine  volle  Zustimmung  zu  dem  ein- 
gereichten Project  aus;   dann  folgen  einzelne  Bemerkungen:   das  Ob- 


^  "Es  wird  nur  /u  denken  sein,  wie  die  teutsche  Sprachkunst  mit  den  übrigen 
Wissenschaften  zu  verbinden  sein  wird",  schreibt  Leibniz,  als  er  von  der  neuen 
Aufgabe  zum  ersten  ]\Iale  liörte. 

^    Siehe  Urkundenband  Nr.  29. 
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servatoriuin  darf  nicht  die  Hauptsache  sein  —  das  ist  sein  ceterum 
censeo  — ,  sofort  ist  auch  auf  ein  Laboratorium  zu  denken;  ebenso 
wenig  darf  das  Kalender- Monopol  den  einzigen  Fundus  bilden.  Der 
Name  »Akademie«  ist  besser  in  »Societät«  zu  verändern,  da  jene 
Bezeichnung  auch  von  Universitäten  gebraucht  wird';  Kirch  ist  ihm 
auch  von  Anderen  als  guter  Calculator  und  Observator  gerühmt 
worden ;  beim  Secretar  ist  nicht  in  erster  Linie  auf  Sprachkenntnisse 
zu  sehen  —  es  genügt,  wenn  er  Französisch  und  Englisch  zu  lesen 
versteht  — ,  sondern  auf  tüchtige  reale  Kenntnisse;  es  muss  ein 
junger  Mediciner  sein,  »der  dabei  in  Mathesis,  Mechanik  und  Chemie 
Kundschaft  liat«.  Es  folgen  noch  eine  Reihe  von  Bemerkungen  über 
Jetons  (31edaillen),  über  den  Bau  des  Observatoriums,  über  In- 
strumente und  Bücher,  über  das  geplante  Kalenderwerk  des  Corpus 
Evangelicum ,  ferner  über  Ausdehnung  des  brandenburgischen  Kalen- 
der-Monopols d.  h.  Übertragung  einer  Büchercensur  an  die  Societät 
und  Verdoppelung  des  Fundus  aus  dieser  Einrichtung".  Er  schlägt 
auch  vor,  dass  jeder  in*s  Land  kommende  Bücherballen  mit  einer 
Steuer  belegt  werde;  er  denkt  zugleich  an  eine  Papiersteuer.  »Es  ist 
in  dieser  meist  unnützen  Waare  eine  solche  luxuria,  wie  mit  andern 
Dingen,  und  sehe  ich  oft  mit  Verwunderung,  wie  die  gewinnsüch- 
tigen Buchhändler  die  Bücher  vertheuern  und  doch  emptores  finden. « 
Aber  er  fürchtet,  dass  man  »das  vulgus  sive  eruditorum  sive  aliorum 
hominum  gegen  sich  sprechen  mache«,  und  räth  daher,  den  Plan 
noch  zurückzustellen.  Auch  seine  eigene  Mitwirkung  an  der  ganzen 
Sache  soll  noch  geheim  bleiben,  »um  unterschiedener  Ursachen 
willen«  —  er  musste  zuerst  die  Erlaubniss  seines  Landesherrn  ein- 
holen. Endlich  legt  er  dem  Briefe  einen  ausgearbeiteten  Entwurf 
bei  in  zwei  Fassungen,  die  eine  (vielleicht  beide)  für  den  Kurfürsten 
bestimmt.  »Ich  habe  darinnen  des  Werks  künftigen  grossen  Nutzen, 
wenn  man  es  damit  recht  anfangt,  gleichsam  in  einer  Perspectiv 
von  fern  in  etwas  zeigen  wollen.  Weil  mich  bodünket,  einem  hohen 
Potentaten,    der  etwas  Grosses  zu  Gottes   Ehre    und   der  Menschen 

'  Kür  den  Namen  <Societät«  war  Lkirm/,  auch  deshalli.  weil  die  englische 
Gesellschaft  so  hiess;  man  folgte  seinem  Rathe  wirklich;  »Societas  Scientiarum«  hat 
der  Kurlurst  seine  neue  Schöpfung  nunmehr  genannt.  Doch  wurde  die  Bezeichnung 
Akademie  in  den  ersten  Jahren  sogar  in  officiellen  Schreiben  ab  und  zu  gebraucht, 
s.  das  Schreiben  von  WARTExnKno's  vom  27.  November  1701  im  GcheinKMi  Staats- 
arcliiv,   Fase.  •Kalendersachen. . 

-  Die  Hescliränkung  der  Hücliei'production  durch  eine  vom  Staate  eingesetzte 
Gommission  ist  ein  aber  (iedanke  LKinNi/ens.  Hier  ist  er  ganz  der  Bildungs- 
alisolulist.   der  sich   vor   tvrannischeii   Mnassreü:eln   nicht  scheut. 
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Besten  thuii  könnte,  sei  man  einigermassen  schuldig  solches  anzu- 
zeigen, und  werden  grosse  und  lierrische  Gemüther  auch  am  besten 
durch  solche  Gedanken  gerühret,  die  ihrer  Macht  und  hohen  3Iuth 
proportionirt  ...  Es  sind  von  mir  einige  Argumenta,  so  ziemlich 
ad  hominem  scheinen,  suppeditirt  worden.  Es  ist  aber  dies  mein 
Beifügen  vielleicht  nicht  so  bequem,  noch  zur  Zeit  von  Vielen  ge- 
sehen zu  werden. « 

Dieses  »Beifugen«  existirt  noch  in  zwei  Fassungen,  deren  in- 
neres Verhältniss  nicht  ganz  deutlich  ist\  In  beiden  —  und  das 
giebt  ihnen  die  hohe  Bedeutung  —  Avill  Leibniz  nachdrücklich  zei- 
gen, in  welchem  Sinne  die  neue  Societät  sich  mit  den  Wissen- 
schaften zu  beschäftigen  habe  (davon  ist  im  JABLONSKi'schen  Project 
überhaupt  nicht  die  Rede) : 

»Solche  Churf.  Societät  müsste  nicht  auf  blosse  Curiosität  oder 
Wissensbegierde  und  unfruchtbare  Experimenta  gerichtet  sein  oder 
bei  der  blossen  Erfindung  nützlicher  Dinge  ohne  Application  und 
Anbringung  beruhen,  Avie  etwa  zu  Paris,  London  und  Florenz  ge- 
schehen, und  ist  dort  dasjenige,  so  von  realen  Scienzien  zu  gemeinem 
Nutz  zu  erwarten,  nicht  erreichet  worden«,  sondern  man  muss  gleich 
anfangs  das  Werk  sammt  der  Wissenschaft  auf  den  Nutzen  richten. 
Sonst  wird  die  Regierung  ihi'e  Hand  zurückziehen;  denn  »reale 
Ministri  werden  unnützer  Curiositäten  bald  überdrüssig 
und  rathen  keinem  grossen  Fürsten  viel  Staat  davon  zu 
machen«.  »Wäre  demnach  der  Zweck,  theoriam  cum  praxi  zu  ver- 
einigen, und  nicht  allein  die  Künste  und  Wissenschaften,  sondern 
auch  Land  und  Leute,  Feldbau,  Manufacturen  und  Commercien,  und 
mit  einem  Wort,  die  Nahrungsmittel  zu  verbessern,  überdiess 
auch  solche  Entdeckungen  zu  thun ,  dadurch  die  überschwengliche 
Ehre  Gottes  mehr  ausgebreitet,  und  dessen  Wunder  besser  als  biss- 
her  erkannt,  mithin  die  christliche  Religion,  auch  gute  Polizei,  Ord- 
nung und  Sitten  theils  bei  heidnischen,  theils  noch  rohen  auch 
wohl  gar  barbarischen  Völkern  gepflanzet  oder  mehr  ausgebreitet 
würden.« 

Im  Folgenden  wird  der  grossartige  Gedanke  einer  evangelischen 
Mission,   für  die   sich  Wissenschaft  und  Religion  die  Hand  reichen 


^  Siehe  Urkundenband  Nr.  30  a,  h.  Beide  Fassungen  stammen  aus  den  Tagen, 
da  Leihxiz  schon  das  Project  von  Jablonski,  aber  noch  nicht  dessen  Mittheilung 
über  die  kurfürstliche  Hinzufügung  der  deutschen  Sprache  (als  Aufgabe  der  Societät) 
erhalten  hatte,  d.h.  sie  sind  zwischen  dem  24.  und  26.  ^März  niedergeschrieben.  Die 
Fassung  Ä  trägt  in  der  That  das  Datum   >>25.]März  1700«. 
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sollen',  weiter  ausgeführt,  und  aus  der  geographischen  Lage  Preussens 
und  seinen  guten  Beziehungen  zu  Russland  wird  insbesondere  der 
Beruf  jenes  Staats  zu  einer  Mission  nach  China,  Indien  und  Persien 
abgeleitet.  Mit  besonderer  Wärme  hat  Leibniz  dies  dem  Kurfürsten 
an's  Herz  gelegt  und  hierin  einen  Hauptzweck  der  zu  begründenden 
Societät  erkennen  wollen^: 

"Was  Cluirf.  Durchl.  hierunter  füiMieliineii  würden,  das  würde,  über  alles  ^'or- 
erwähnte,  noch  zu  der  Ausbreitung  der  Ehre  des  grossen  Gotte^s  und  Fortpflanzung 
des  reinen  Evangelii  gereichen ,  indem  dadurch  den  Völkern ,  so  noch  im  Finstern 
sitzen .  das  wahre  Licht  mit  anzuzünden ,  dieweil  die  Wissenschaften  und  der  irdische 
Himmel  bequem  befunden  worden,  die  verirreten  tierischen,  gleich  wie  der  Stern 
die  morgenländischen  Weisen,  zu  dem  so  recht  himmlisch  und  göttlich  zu  führen. 
Ich  habe  mehrmalen  auch  in  öffentlichen  Schriften  mit  Anderen  beklagt,  dass  man 
die  römischen  ^lissionarios  allein  die  unvergleichliche  Neigung  und  Wissensbegierde 
des  chinesischen  Monai-chen  und  seiner  Unterthanen  sich  zu  Nutz  machen  lasse. 
Davon  ich  viel  besonders  mit  nachdenklichen  Umständen  sagen  könnte.  P^s  scheinet, 
als  Gott  sich  Churf.  Durcld.  zu  einem  grossen  Instrument  auch  hierin  erwählet  und 
vorher  ausgerüstet  habe.  Massen  ja  bei  Protestirenden  nirgends  ein  solcher  Grund 
als  zu  Berlin  zu  der  chinesischen  Literatura  et  propaganda  fide  geleget  worden  ^. 
Wozu  nunmehr  vermittelst  sonderbarer  Schickung  der  Providenz  das  so  ungemein 
gute  persönliche  Vernehmen  mit  dem  f'zaar  in  die  grosse  Tartarei  und  das  herr- 
liche China  ein  w'eites  Thor  öffnet.  Dadurch  ein  Commercium  nicht  nur  von  Waaren 
und  Manufacturen ,  sondern  auch  von  Licht  und  Weisheit  mit  dieser  gleichsam  an- 
dern civilisirten  Welt  und   Aiiti- Europa  einen  Eingang  finden  dürfte*.« 


'  Siehe  ol)en  S.  76  das  jAur.oNSKi'sche  Project  und  vergl.  die  gründliche  Studie 
von  Plath,  Die  ]Missionsgedanken  des  Freiherrn  von  LEiBNrrz.  1869.  Die  Frage, 
ob  Leibniz  oder  Jablonski  die  Priorität  des  Missionsgedankens  gebührt  (s.  Kvacsala, 
Fünfzig  Jahre  im  preussischen  Hofpredigerdienste.  D.  E.  Jabloxsky.  Jurjew  1896 
S.  21),  wii'd  so  zu  entscheiden  sein,  dass  zwar  .Iablonski  sein  Interesse  für  die 
Mission  nicht  erst  von  Leibniz  erhalten  hat.  dass  aber  der  ^Nlissionsgedanke  als  ein 
Hauptzweck  der  zu  stiftenden  Societät  und  die  besondere  Beziehung  auf  China  und 
den  Osten  von  diesem  stammt.  Die  grösste  Bedeutung  haben  LEiBxizens  Missions- 
gedanken durch  ihren  P^intluss  auf  H.  A.  Franke  erhalten  (s.  Glhraier.  G.  W.  Frei- 
herr von  Leibnitz,   2.  Theil   Anhang  S.  I9f.). 

^  In  der  Art  der  Begründung  hat  er  freilich,  wie  er  selbst  Jabi.onski  gegen- 
über gestanden  hat  (s.  o.  S.  8r),  -ad  hominem«  gesprochen.  Ihm  selber  war  un- 
zweifelhaft nicht  die  Christianisirung  der  fernen  Länder  die  Hauptsache,  sondern 
die  Bereicherung  des  Wissens,  die  man  von  dort  zurückbringen  würde.  Aber  er 
kannte  des  Kurfürsten  kirchlichen  Sinn,  und  gleichgültig  war  ihm  selbst  der  Mis- 
sionsgedanke  keineswegs.  Wissenschaft  und  echte  evangelische  Religion  sali  er  als 
Zwillingsschwestern  an,  die  stets  einander  dienen  müssen:  wissenschaftliche  Auf- 
klärung wird  auch  die   Heiden  zur  reinen  christlichen   Religion  führen. 

^  Diese  Beinerkung  l)ezieht  sich  darauf,  dass  die  Kurfürstliche  Bibliothek 
eine  Sammlung  ciiinesischer  Bücher  besass.  Schon  1683  waren  solche  vorhanden 
(s.  Wii.KKN.  (ieschichte  der  Königlichen  Bililiotliek  1S28  S.  29  und  161)  und  wur- 
ilen   bald   (!;n;iiit"  vermelu't. 

*  Lkiiim/  macht  hier  nncli  foluciiden  kühnen,  auf  den  Kurfiirsten  lierechneten 
ZusMiz:  »Wer  weiss,  oh  (iott  iiiclit  ehen  deswegen  die  pietistisclien.  sonst  fast  ärger- 
liche Slreitii;Ueiteii   unter  den  1",\  .uim'liselien   zuuelasseii .   auf  dass   reelit    tVoinme   und 
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Des  Weiteren  fährt  Leibniz  aus,  wie  Befehl  zu  erlassen  sei,  dass 
alle  kurfürstlichen  Ingenieurs,  Künstler,  Residenten,  Agenten  und 
Factoren  überall  mit  der  neuen  Societät  correspondiren  und  ihr  alles 
Wichtige  zutragen  sollen.  Würde  man  erst  merken,  dass  Churf.  Durchl. 
daran  ein  besonderes  Vergnügen  haben,  so  werden  auch  vornehme  und 
begüterte  Privatpersonen  —  av  ie  etwa  in  England  und  anderswo  — 
aufgemuntert  werden,  ihre  Lust  in  Untersuchung  der  Natur  und 
Wunder  Gottes,  auch  mathematicis  und  daher  üiessenden  schönen. 
Künsten  zu  suchen.  Ebenso  müssen  die  tauglichsten  Gelehrten  an 
Universitäten  und  Gymnasien  in  kurfürstlichen  Landen  mit  der  So- 
cietät in  Verbindung  treten;  man  muss  ihnen  »die  objecta,  occa- 
siones  und  allerhand  dienliche  Nachrichtungen  suppeditiren « ;  das 
würde  »von  grosser  Extension  und  Wirkung  sein,  und  doch  Churf. 
Durchl.  nichts  als  nur  die  Bezeigung  ihres  dazu  geneigten  Willens 
kosten « . 

Am  Schluss  des  Entwurfs  ( i .  Fassung)  geht  Leibniz  noch  aus- 
führlich auf  Erweiterung  des  Fundus  ein.  Er  schlägt  vor  i.  eine 
Expeditionssteuer  bei  allen  beneficia  pure  gratiosa,  die  der  Kurfürst 
ertheilt,  2.  —  nach  Errichtung  einer  guten  Anstalt  gegen  Feuer- 
schäden, die  mit  der  Societät  zu  verbinden  sei  und  zu  der  ein  jeder 
Bürger  jährlich  etwas  beizutragen  hätte  —  die  Überweisung  des 
Überschusses  an  die  Kasse  der  Societät.  Ferner  soll  die  Societät 
auf  Abhülfe  gegen  die  Wasserschäden  sinnen  und  dazu  die  Geometrie 
in  rechten  Gebrauch  setzen.  Auch  hier  wird  sich,  wenn  auch  nicht 
sofort,  ein  gewisser  Fundus  ergeben,  wenn  einmal  die  Einrichtung 
(Landesnivellement,  Austrocknen  der  Moräste  u.  s.  w.)  in  Kraft  ge- 
setzt ist. 

Die  zweite  Fassung  des  Entwurfs  deckt  sich  zwar  zum  Theil 
mit  der  ersten ,  giebt  aber  ein  genaues  Schema  der  realen  Wissen- 
schaften als  Unterlage  für  die  Organisation  der  Societät.  Die  realen 
Wissenschaften  sind  Mathematik  und  Physik.  Jene  wie  diese  be- 
greift vier  Hauptstücke,  nämlich  I.  die  Mathematik:  i.  Geometrie 
[Mathesis  generalis  und  Analysis,  so  den  andern  allen  das  Licht  an- 
zündet], 2.  Astronomie  [Geographie,  Chronologie,  Oj)tik  (diese  nur 
zum  Theil)],   3.   Architektonik   [civilis,  militaris,  nautica;   dazu  Pic- 


wohlgesinnte  Geistliche,  die  unter  Churf.  Durch!.  Schutz  gefunden,  Dero  bei  Händen 
sein  möchten,  dieses  capitale  Werk  fidei  purioris  propagandae  besser  zu  beföi'dern 
und  die  Aufnahme  des  wahren  Christenthums  bei  uns  und  ausserhalb  mit  dem 
Wachsthum  realer  Wissenschaften  und  gemeinen  Nutzens  als  funiculo  triplici  in- 
dissolubili  zu  verknüpfen«. 

6* 
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tura  und  Statuaria] ,  4.  Mechanik  [dazu  alle  Handwerke,  so  Bewe- 
gung erfordern,  sammt  den  Manuf acturen] ;  II.  die  Physik:  i.  Chemie 
[ist  die  rechte  physica  generalis  practica,  so  allen  drei  Reichen  ge- 
mein, dadurch  das  Innerste  der  Körper  zu  erforschen  J,  2.  Regnum 
Minerale  [Berg-  und  Hüttenwerke,  Salz-,  Salpeter-  und  andere  Sie- 
dereien, Stein-  und  Kohlenbrüche,  Glasarbeit  aller  Art,  das  vor- 
treffliche Regal  des  Agtsteins,  so  Churf.  Durchl.  vor  andern  Poten- 
taten haben],  3.  Regnum  Vegetabile  [Botanik,  Agricultur,  Gärtnerei, 
Forstwesen],  4.  Regnum  Animale  [dessen  rechte  Erkenntniss  von 
der  Anatomie  dargegeben  wird,  Thierzucht,  Waid  werk,  die  hohe 
Scienz  der  Medicin]. 

Also  müssen  Leute  für  die  Societas  Scientiarum  gewonnen  wer- 
den, die  diese  Fächer  vertreten  können.  Ausser  den  in  kurfürst- 
lichen Landen  befindlichen,  aus  denen  das  Collegium  der  inneren 
Membra  zu  formiren,  hat  man  Associati  (theils  im  Lande,  theils 
ausserhalb)   zu  gewinnen.   — 

Kaum  hatte  Leibniz  dieses  Schreiben  abgesandt,  als  er  jenen 
Brief  Jablonski's  empfing,  der  ihm  mittheilte,  der  Kurfürst  wünsche 
eine  Ausdehnung  der  Aufgabe  der  Societät  auf  die  Pflege  der 
deutschen  Sprache  und  lade  ihn  ein,  sich  zur  Durchführung  des 
ganzen  Unternehmens  nach  Berlin  zu  begeben.  Umgehend  liess  er 
nun  seinem  Briefe  vom  26.  einen  zweiten  am  2 8. März  folgen  und 
gab  ihm  ein  Pro  Memoria  über  den  kurfürstlichen  Plan  bei:  »die 
Zusammenfassung  der  Teutsch-  und  Wissenschaftsliebenden  Gesell- 
schaft ist  die  vernünftigste  und  schicklichste  Sache  von  der  Welt, 
dafern  es  auf  die  von  mir  ausgeführte  Weise  genommen  wird^«. 
Drei  Tage  später  schrieb  er  noch  einmal  an  Jablonski',  um  ihm 
zu  sagen,  dass  er  zu  Ostern  in  Wolfenbüttel  sein  werde.  Den 
kurfürstlichen  Plan  will  er  so  gefasst  wissen,  dass  man  dadurch 
noch  mehr  kurfürstliche  Beamte  heranziehe,  um  sowohl  zu  gründ- 
licheren Nachrichten  von  den  Sachen,  als  auch  zur  rechten  Be- 
nennung derselben  im  Deutschen  zu  gelangen.  Er  hoft't  auch, 
der  Kurfürst  werde,  da  er  den  Umfang  der  Societätsaufgaben  ver- 
grössert  habe,  auch  den  Fundus  vergrössern.  Bereits  aber  be- 
schäftigte sich  sein  rastloser  Geist  mit  dem  Plan  einer  Wieder- 
aufnahme des  protestantischen  kirchenhistorischen  Hauptwerks,  der 
Magdeburger  Centurien. 

'    Wctlrr   dieser   Brief  noch   das   beigegebene  Pro  Memoria  sind    niehi-   \(ir 
liandeu.  lolnen  aber  aus  LEiBxr/.ens  Schreiben  vom   31.  März  1700. 
^    Sielie  Urkundenband  Nr. 32. 
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Nun  galt  es,  Urlaub  vom  hannoverschen  Kurfürsten  zu  erhalten. 
Das  erste  Mal  hatte  dieser  die  Bitte  abschlägig  beschieden  \  Leibniz 
richtete  sein  Gesuch  jetzt  so  ein,  dass  es  kaum  abgeschlagen  werden 
konnte'^.  Er  verweist  zuerst  darauf,  dass  die  Ehre,  die  ihm  die  fran- 
zösische Akademie  soeben  erwiesen  habe,  ihm  eine  neue  einzubringen 
scheine.  Der  brandenburgische  Kurfürst  will  eine  ähnliche  Akademie 
und  ein  Observatorium  begründen  und  verlangt  meinen  Rath,  ja 
will  mir  die  Direction  übertragen,  «mais  de  loin  et  sans  que  je  m'y 
arrete,  ce  qu'on  suppose  ne  pouvoir  pas  deplaire  k  V.A.E.,  car 
il  semble  qu'une  teile  demande  qui  m'est  avantageuse,  ne  des- 
honore  pas  la  cour  de  V.  A.E. «  Bedeutungsvoll  fügt  er  hinzu, 
die  Kurfürstin  von  Brandenburg  habe  den  Grund  zu  dem  Plan  des 
Observatoriums  gelegt,  er  müsse  ihn  nun  weiterführen,  und  be- 
fürchtend, dass  dies  Alles  noch  nicht  ausreiche,  wendet  er  die  Sache 
persönlich:  »Ich  lebe  still  für  mich  und  arbeite  Tag  für  Tag  im 
Dienst  Ew.  Durchlaucht  und  für  das  Ansehen  des  hannoverschen 
Hofes;  ich  muss  von  Zeit  zu  Zeit  kleine  Reisen  machen,  die  meine 
einzige  Erholung  und  Zerstreuung  sind;  dazu  zwingt  mich  in  die- 
sem Frühjahr  ein  Leiden,  warme  Bäder  aufzusuchen  —  er  denkt 
an  Teplitz.  »Mais  j"ai  mis  ordre  que  tout  cela  n'empechera  guere 
les  travaux  historiques  oii  il  s'agit  de  ranger  les  materiaux  dejä 
prepares,  en  quoi  je  me  fais  assister,  et  cela  continue  encore  en 
mon  absence. « 

Alle  möglichen  Motive  hat  Leibniz  hier  spielen  lassen;  der 
Kurfürst  mochte  sich  aussuchen,  welches  ihm  vollgültig  schien.  Er 
hat  das  Gesuch,  gewiss  um  seiner  Schwester  willen,  diesmal  ge- 
nehmigt. 

In  den  Briefen  vom  6.  und  2i.ApriP  billigte  Jablonski  alle 
LEiBNizischen    Vorschläge*    und    berichtete,     dass    dem    Kurfürsten 

^    Siehe  oben  S.6r. 

^  Siehe  Urkundenband  Nr.  31 :  Brief  vom  28.  März  1700,  also  wohl  an  dem- 
selben Tage  geschrieben,  an  welchem  er  die  Aufforderung  des  brandenburgischen 
Kurfürsten  empfing,  denn  am   26.  März  hatte  er  sie  noch  nicht. 

^    Siehe  Urkundenband  Nr.  33.34. 

*  Wie  gewissenhaft  es  Leibniz  mit  seiner  Sorge  sogar  für  eine  ihm  ferner 
liegende  Sache,  den  Bau  des  Observatoriums,  genommen  hat,  zeigen  die  beiden 
bisher  ungedruckten  Actenstücke  Nr.  35  und  36  des  Akademischen  Archivs.  Das 
erste  enthält  eine  Anfrage  an  einen  nicht  genannten  Astronomen  wegen  Einrichtung 
des  Observatoriums;  das  andere  ist  besonders  lehrreich.  Auf  seiner  Durchreise 
durch  Brandenburg  (auf  dem  Wege  nach  Berlin)  sah  Leibniz  die  auf  dem  Marien- 
berg stehende  alte,  verlassene  hohe  Kirche.  Sofort  steigt  ihm  der  Gedanke  auf, 
sie  zu  astronomischen  Zwecken  zu  benutzen;  er  besichtigt  sie  und  setzt  eine  Ein- 
gabe an  den  Kurfürsten  auf. 
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LEiBNizens  beide  Entwürfe  vom  26.  und  28.  März  von  Hrn.  von  Wedel 
vorgelegt  worden  seien,  »welches  er  mit  gutem  Effect  gethan,  so 
dass  S.  Churf.  Durchlaucht  daher  höchlich  vergnüget  worden,  auch 
Dero  gnädigste  Ordre,  mit  Vollstreckung  des  Entwurfs  zu  eilen, 
erneuert.  Die  Abrede  ist  mit  dem  Baumeister  bereits  genommen, 
und  wird  nach  den  Feiertagen  der  Anfang  gemacht,  da  zu  dem 
Observatorium  ein  eigener  Pavillon  4  Stock  hoch  von  Grund  aus 
soll  aufgemauret ' ,  dabei  auch  eine  gute  Anzahl  bequemer  Zimmer 
angeleget  werden.  S.  Churf.  Durchl.  w'ollen  in  hoher  Person  selbsten 
Protector  der  Academie  sein « .  Ferner  berichtet  er,  dass  die  Edicta 
die  Berufung  Kirch's  und  das  Kalenderprivileg  betreffend  von  Cuneau 
abgefasst  und  Hrn.  von  Wedel  übergeben  worden  seien".  Dieser 
aber  hat  sie  zurückgegeben ,  damit  die  lateinischen  und  französischen 
Termini  ausgemerzt  und  »der  Stilus  gemäss  der  Teutsch- liebenden 
Intention  des  gnädigsten  Fundatoris  eingerichtet  werde«.  So  ernst 
nahm  es  der  Kurfürst  mit  seiner  Sorge  für  die  deutsche  Sprache; 
er  beschämte  seine  Gelehrten!  Am  19. April  wurden  die  Edicte  auf's 
Neue  vorgelegt. 

LEiBNizens  Reise  verzögerte  sich,  da  der  »Fuhrzettel«  nicht  be- 
schafft werden  konnte;  endlich  wurde  ihm  geschrieben,  er  möge 
die  Kosten  der  Reise  auslegen;  sie  würden  ihm  zurückerstattet 
werden.  Etwa  um  den  8.  Mai  traf  er  nach  einer  Fahrt  von  mindestens 
acht  Tagen    in  Berlin    ein^.      Am    10.  Mai    erliess  der  Kurfürst  das 


^  Also  war  der  Plan,  wie  er  wirklich  ausgeführt  worden,  schon  damals 
wesentlich  entworfen;  vergl.  den  Fascikel  >•  Baulichkeiten«  des  Akademischen  Archivs 
unter  dem  6.  Mai  1700  und  die  daselbst  aufbewahrten  Pläne  und  Zeichmmgen. 

*    Mithin  vor  dem  6.  April. 

^  Das  genaue  Datum  ist  nicht  zu  ermitteln;  Klopp's  Annahme,  er  sei  am 
2 I.Mai  eingetroffen,  ist  sicher  falsch.  Besässen  wir  nur  den  Brief  vom  22.  ^lai.  den 
ei-sten,  den  er  von  Berlin  an  die  Kurfürstin  Sophik  geschrieb(Mi  (  Ivlopp.  Werke,  8.  Bd. 
S.151  ff.),  so  müssten  wir  annehmen,  dass  er  bereits  etwa  um  den  10.  Mai  angelangt 
ist.  Er  erzählt  dort,  dass  er  seine  Reise  ebenso  langsam  wie  die  grossen  Herren 
ausgeführt  und  sich  in  Celle,  Braunschweig,  Magdeburg  und  Brandenburg  aufge- 
halten habe,  nicht  -pour  la  commodite  et  pour  la  grandeur«.  sondern  »pour  ne 
pci-dre  point  d'occasion  de  faire  des  recherches« .  Hierauf  habe  er  in  Berlin  "Woh- 
nung gesudit  (er  fand  sie  in  der  Brüderstrasse,  s.  den  18.  Brief  des  J.Th..1  ahlonski- 
LEiBxiz'schen  Briefwechsels),  dann  sich  in  Lietzenburg  bei  der  Kurfürstin  vorge- 
stellt, wohne  nun  auf  ihre  Einladung  hin  daselbst,  habe  aber  bei  dem  geräusch- 
vollen Leben  dort  vier  oder  fünf  Nächte  nicht  mehr  als  vier  Stunden  geschlafen; 
niMi  habe  er  eine  Audienz  beim  Kurfürsten  gehabt.  Er  wohnt  also  in  Lietzenburg 
heieits  geraume  Zeit  und  sducibt  der  Kurturstin  erst  so  spät,  weil  seine  Audienz 
beim  Kurfürsten,  dem  er  einen  Brief  seiner  Schwiegermutter  übergeben  sollte,  sich 
verzögert  hatte.  Wird  man  hiernach  für  den  Tag  seiner  Ankunft  in  Berlin  etwa 
auf  den    10.  .Mai   gelViliit.    so    fülirt    eine   andere   Urkunde   nooii   weiter  hinauf.      Die 
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Kalender -Patent  und  -Privileg^  und  am  i8.  die  Bestallungsurkunde 
für  den  Astronomen  Kirch".  In  dem  Kalenderpatent  wurde  dem 
Lande  der  Entscliluss  des  Kurfürsten  mitgetheilt,  ein  Observatorium 
zu  erbauen  und  eine  Societas  Scientiarum  für  die  nützlichen  (Natur-) 
Wissenschaften  und  Künste  einzurichten'^. 

Zu  ungünstiger  Zeit  traf  Leibniz  in  Berlin  ein.  Bereits  hatten 
die  Vorbereitungen  zur  Vermählungsfeier  der  Tochter  des  Kurfürsten 
aus  erster  Ehe,  Luise  Dorothea  Sophie,  mit  dem  Erbprinzen  von 
Hessen-Kassel  begonnen,  und  die  Hochzeit  selbst  wurde  durch  rau- 
schende Feste  von  Ende  Mai  bis  Mitte  Juni  gefeiert "*.  Allein  für 
die  Verzögerung  der  Societätspläne   entschädigte  ihn   bald  reichlich 


Denkschrift  nämlich .  die  wir  oben  berülirt  und  im  Urkundenband  Nr. 36  abgedruckt 
haben,  trägt  in  der  Überschrift  (die  aber,  wenn  sie  von  LEiBNizens  Hand  stammt, 
jedenfalls  nicht  gleichzeitig  ist)  die  Aufschrift  »April  1700«,  doch  hat  dieselbe  Hand 
erst  »Mai«  zu  schreiben  angefangen  und  es  dann  ausgestrichen.  Hiernach  ist  Leib- 
niz bereits  im  April,  wenn  auch  vielleicht  am  letzten  —  denn  er  hat  selbst  später 
augenscheinlich  geschwankt,  ob  es  noch  April  oder  schon  Mai  war  — ,  in  Branden- 
burg gewesen.  Er  ist  also  gleich  nach  Empfang  des  JABLONSKi'schen  Briefes  (vom 
2 I.April)  etwa  am  25. April  von  Hannover  aufgebrochen.  Ein  Schreiben  Cuneau's 
an  VON  Wedel  bestätigt  das  (s.  über  dasselbe  unten  bei  den  Nachweisungen  über 
Leibnizchs  Gehalt);  denn  Cüneau  sagt,  Leibniz  sei  am  11.  August  mehr  als  drei  Mo- 
nate in  Berlin,  und  sein  Gehalt  wurde  vom  i.Mai  1700  an  berechnet.  Andererseits 
zeigt  ein  Actenstück  im  Akademischen  Archiv,  dass  er  am  6.  Mai  noch  nicht  in 
Berlin  gewesen  ist  (s.  Fase.  »Baulichkeiten«);  er  war  also  mindestens  eine  Woche 
in  Brandenburg  und  kam  gleich  nach  dem  6.  Mai  nach  Berlin. 

^    Siehe  Urkundenband  Nr.  37. 

^    Siehe  Urkundenband  Nr.  38. 

^  Das  Kalender-Privileg  wurde  der  Societät  in  dem  Umfange  ertheilt,  wie 
es  in  dem  jABLONSKi'schen  ersten  Entwurf  vorgesehen  war.  Es  galt  für  alle  kur- 
fürstlichen Provinzen  und  Gebiete.  Alle  Kalender  ausser  den  von  der  Societät 
herauszugebenden  werden  verboten.  Wer  mit  fremden  Kalendern  handelt,  soll 
von  jedem  fremden  Stück  ohne  Unterschied  100  Thlr. ,  wenn  er  aber  den  fremden 
Kalender  zu  eigenem  Gebrauch  gekauft  hat,  6  Thlr.  bezahlen.  Die  Strafgelder 
sollen  in  fünf  Theile  getheilt  werden .  nämlich  für  den  Denuncianten ,  den  Fiscal, 
den  Richter,  die  Armen  und  die  Societät,  bez.  in  drei  Theile,  wenn  kein  Denun- 
ciant  noch  Richter  betheiligt  gewesen  ist.  Mit  Erlaubniss  und  mit  dem  Stempel 
der  Societät  dürfen  fremde  gute  Kalender  —  aber  nur  für  den  doppelten  Preis  — 
von  Liebhabern  bezogen  werden;  aber,  um  Unterschleife  zu  vermeiden,  soll  die 
Societät  privative  das  Verkaufsrecht  haben.  —  Da  in  dem  Kalender -Privileg  nur 
von  den  naturwissenschaftlichen  Aufgaben  der  Societät  die  Rede  ist,  so  wird  sie 
in  einer  Eingabe  der  Regierung  in  Königsberg  vom  29.  Juli  1700  »die  neu  gestiftete 
mathematische  Societät«  genannt  (s.  den  Fascikel  »Kalendersache«  im  Geh.  Staats- 
archiv). 

■*  Festliche  Veranstaltungen  dauerten  auch  dann  noch  fort,  besondei\s  am  Ge- 
burtstage des  Kurfürsten.  Die  Kurfürstin  Sophie  nannte  daher  Lietzenburg  »Lusten- 
burg«,  und  Leibxiz  datirte  einen  Brief  aus  »Lustenburg«  (s.  die  Briefe  vom  4.  und 
10.  August  1700  bei  Klopp,  S.Band,  S.204,  und   10.  Band,  S.337). 
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der  Verkehr  mit  der  Kurfürstin  Sophie  Charlotte:  sie  hatte  ihm 
ein  Zimmer  in  ihrem  Lustschloss  Lietzenburg  eingeräumt'  und  fand 
trotz  aller  Feste  Zeit,  gehaltvolle  wissenschaftliche  Gespräche  mit 
ihm  zu  führen,  die  Leibniz  sogar  veranlassten,  ihr  schriftliche  Ex- 
poses zu  übergeben".  Ausserdem  benutzte  er  seine  freie  Zeit  zu 
einer  umfangreichen  Correspondenz  mit  der  hannoverschen  Kur- 
fürstin ^.  Alles  berichtet  er  ihr  treulich,  das  Bedeutende  und  das 
Kleinste,  vor  allem  Politisches,  dann  auch  Wissenschaftliches  und 
Höfisches,  und  spielt  in  der  That  die  Rolle  eines  ausserordentlichen 
Agenten  der  Kurfürstin  am  brandenburgischen  Hofe.  Vom  Kur- 
fiirsten  ist  er  entzückt;  derselbe  habe  versprochen,  das  Observa- 
torium oft  zu  besuchen,  wenn  es  hergestellt  sein  wird.  Ironisch 
scherzend  bemerkt  die  Kurftirstin  Sophie:  »Cela  manqua  encore  a 
la  grandeur  de  Mr.  l'Electeur  de  Brandcl)Ourg  d'avoir  toujours  un 
astrologue  ä  ses  cötes,  comme  les  Rois  des  Indes«*. 

Am  19.  Juni  hatte  Leibniz  eine  Audienz  beim  Kurfürsten  in 
Schönhausen  "^  und  wurde  von  ihm  mit  der  Abfassung  der  Stiftungs- 
urkunde betraut  und  zum  Präsidenten  der  Societät  ernannt^.     Aber 


^  Er  gab  es  aber  im  Juni  wieder  auf  und  zog  nach  Berlin,  weil  ihn  die  ge- 
räuschvollen Feste  angriffen  und  er  Brunnen  trinken  wollte,  s.  die  Briefe  an  die 
Kurfürstin  Sophie  (Klopp,  Werke,  S.Band.  S.  löyf.  181).  »J'ai  fait  ici  une  vie 
que  3Iad.  TElectrice  appelle  apres  moi  ein  liederlich  Leben.« 

'  Siehe  Klopp,  Werke,  10.  Band,  S.  62  ff.  Es  handelte  sich  um  psycholo- 
gische Fragen .  die  durch  eine  Schrift  des  Abts  ^NIolaxus  angeregt  waren.  So  werth- 
voU  und  entzückend  waren  der  Kurfürstin  diese  Gespräche,  dass  sie  nach  der  Krö- 
nung an  Lkibniz  einmal  schrieb:  »Ne  croyez  pas  que  je  prefere  ces  grandeurs  et 
ces  couronnes,  dont  on  fait  ici  tant  de  cas,  aux  charmes  des  entretiens  philoso- 
phiques  que  nous  aA'ons  aus  ä  Charlottenbourg«.  So  erzählt  Friedrich  der  Grosse  in 
seiner  Al)haiidlnng  über  Friedrich  I.  (Mem.  de  TAcad.  Royale  des  Sciences  1748  p.  378). 
und  die  Wahrheit  dieser  Erzählung  wird  dadurch  nicht  beeinträchtigt,  dass  dieser 
Brief  nicht  erhalten  ist  und  dass  der  König  den  späteren  Namen  » Charlottenburg « 
für   ■Lietzenburg«   eingesetzt  hat. 

^  Wir  besitzen  aus  den  di'ei  Monaten,  die  sich  Leibniz  in  Berlin  aufhielt. 
13  zum  Theil  sehr  ausführliche  Briefe  von  ihm  an  die  Kurfürstin  Sophie  und  14 
von  ihr  an  Leihmz,  dazu  vier  Schreiben  des  Letzteren  an  den  hannoverschen  Kur- 
fürsten (s.  Klopp.  Werke.  S.Band.  S.  151  — 208). 

*    A.a.O.  S.  154.  156. 

"  Ein  interessantes  Concept  für  eine  etwas  spätere  Unterredung  mit  dem 
Kurfürsten  von  LEinxizens  Hand  findet  sich  im  akad«Miiischen  Archiv:  mitgetheilt 
im  L^rkundenband  Nr.  39. 

"  Sielie  den  Brief  an  Sophie  vom  19.  Juni  (Klopp.  Werke.  S.Band.  S.  182). 
In  ilu-em  (iiatulationsschreiben  vom  23.  Juni  (a.a.O.  S.  184)  spielt  die  Kurlurstin 
auf  die  preussische  Königskroiie  an:  »On  ne  craint  point  les  höros  de  Brandebourg. 
d'autant  qu'il  n'y  a  point  de  royaume  ä  con(|uerir  pour  M.  TEIecteur  de  Brande- 
bourg de  ce  cot»'-  ici  [sic|.-.    Den  hannoverschen  Kurfürsten  bat  Leibniz  um  Bestätigung 
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zugleich  musste  er  sich  überzeugen ,  dass  der  Kurfürst  nicht  ge- 
willt war,  haare  Mittel  für  die  Societät  anzuweisen.  Seine  Kassen 
waren  erschöpft.  3Iit  schwerer  Sorge  erfüllte  es  Leibniz,  die  Zu- 
kunft der  Societät  im  Unsicheren  sehen  zu  müssen';  denn  dass  das 
Kalender -Monopol  nicht  ausreiche,  darüber  hat  er  sich  nie  einer 
Täuschung  hingegeben.  Um  so  energischer  strengte  er  sich  an, 
neue  Monopole  für  die  Societät  zu  erdenken,  die  dem  Kurfürsten 
nichts  als  »Worte«,  d.h.  Concessionen,  kosten  sollten.  Augenschein- 
lich war  er  nach  Berlin  gegangen  in  der  Hoffnung,  bei  dem  liberalen 
Monarchen,  trotz  der  Ankündigung,  dass  es  der  Societät  nichts  kosten 
solle,  eine  ausreichende  regelmässige  Dotation  zu  erwirken"  und  selbst 
einen  befriedigenden  Gehalt  zu  bekommen.  Er  war  es  gewesen,  der 
das  Unternehmen  —  welches  in  Berlin  zuerst  als  ein  schlichtes 
Observatorium  geplant  war,  umgeben  von  einer  ziemlich  nebelhaften 
Societät  —  in  eine  sofort  zu  begründende  umfassende  Akademie 
verwandelt  hatte.     Auf  ihm  lag  jetzt  die  A^erantwortung,   die  Sache 


seiner  "Wahl  am  Schluss  eines  langen  Schreibens  politischen  Inhalts  (26.  Juni,  s. Klopp. 
a.  a.  0.  S.  186  ff".),  stellte  das  Amt  wieder  so  harmlos  ^vie  möglich  dar,  verwies  darauf, 
welchen  Nutzen  seine  historischen  Arbeiten  für  Braunschweig  aus  seinem  Berliner 
Aufenthalt  ziehen  würden,  und  schloss  mit  dem  Hinweis  auf  seine  angegriffene 
Gesundheit.  Wirklich  machte  er  am  8.  Juli  1700  (s.  Urkundenband  Nr.  40)  eine 
Eingabe  an  den  Kurfürsten  Friedrich,  dass  ihm  die  brandenburgischen  Archive 
geöffnet  werden  mögen .  motivirte  sie  aber  nicht  mit  einem  Hinweis  auf  weifische, 
sondern  auf  brandenburgische  Interessen. 

^  Mit  runden  Worten  muss  ihm  der  Kurfürst  wiederholt  haben,  was  er  selbst 
allzu  rasch  am  Anfang  der  Verhandlungen  zugestanden  hatte  —  dass  die  Societät 
nichts  kosten  dürfe,  und  auch  davon  musste  er  sich  überzeugen,  dass  er  selbst 
nichts  Erhebliches  erhalten  werde  (über  seine  persönliche  Angelegenheit  s.  unten). 
"Jussus  sum  diploma  fundationis  conciperc" ,  schreibt  er  am  22.  Juni  1700  (Klopp, 
a.a.O.  S.  172)  an  den  Abt  Molanus;  »si  scribere  tantum  opus  est,  omnia  in  pote- 
state  habemus" ,  und  an  die  Kurfürstin  Sophie  eine  Woche  später  (a.a.O.  S.  190 f.): 
"Jusqu'ici  ma  direction  de  la  Societe  des  Sciences  n'est  qu'un  honneur;  car  la 
Societe  ne  doit  rien  coüter  ä  l'Electeur.  Elle  se  doit  faire  son  propre  fonds ,  qui 
ne  consistera  qu'en  certaines  concessions  que  l'Electeur  veut  accorder,  sans  qu'il 
lui  en  coüte  que  des  paroles,  et  par  consequent  ces  revenus  seront  un  peu  casuels. 
Pour  moi,  je  serais  assez  content,  si  je  suis  dedonunage  des  frais  que  je  fais 
quel(|uefois  pour  le  bien  public  et  pour  l'avancement  des  sciences.  Si  quelqu'un 
nous  pouvait  fournir  quelques  propositions  utiles ,  qui  ne  demanderaient  que  le 
consentement  de  S.  A.  E. .  sans  interesser  ses  finances,  nous  le  recevrions  volontiers«. 
Die  Kurfürstin  Sophie  antwortet  darauf  (3.  Juli  1700.  a.  a.  O.  S.  192  f.)  ebenso  zu- 
treffend wie  weltkundig:  »On  dirait  que  vous  allez  faire  des  miracles  d'eriger  une 
academie,  que  cela  ne  coüte  rien  ä  l'Electeur,  quoicjue  dans  le  siecle  oü  nous 
sommes.  les  choses  ne  sont  point  estimees  qui  sont  ä   bon  marclie«. 

^  Noch  in  dem  oben  erwähnten  Concept  für  eine  Unterredung  mit  dem  Kur- 
fürsten steht  als  18.  Punkt:  »Ob  dem  Fundo  Societatis  mit  einigen  Salariis  zu  Hülf 
zu  kommen«. 
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durchzuführen.  Konnte  man  baares  Gehl  und  regelmässige  Zuschüsse 
nicht  erhalten,  so  musste  man  auf  Privilegia  und  Monopole  bedacht 
sein,  obschon  »ces  revenus  seront  un  peu  casuels«  —  nicht  nur  un- 
regelmässig, sondern  auch  odiös'.  Im  Laufe  der  Monate  Juni  und 
Juli  hat  Leibniz  seine  Vorschläge  —  tiieils  schon  früher  gehegte, 
theils  neue  —  zu  Papier  gebracht  und  mit  dem  Requetenmeister 
VON  Wedkl  besprochen".  Fünf  Privilegien  für  die  Societät  hat  er  er- 
dacht, von  denen  die  vier  ersten  mit  den  Aufgaben  der  Societät  in 
eine  sinnvolle  Beziehung  gebracht  sind.  i.  Die  Societät  soll  eine 
teutsch-liebende  und  -j)flegende  Gesellschaft  sein,  also  ist  es  gestattet, 
eine  vSteuer  auf  Reisen  in's  Ausland  zu  legen  und  sie  pro  re  Ger- 
manica zu  Gunsten  der  Societät  zu  verwenden;  2.  die  Societät  soll 
die  mechanischen  Wissenschaften  praktisch  fruchtbar  machen,  also 
ist  es  angemessen,  dass  sie  das  Feuerlöschwesen,  die  Beschaffung 
vorzüglicher  Feuerspritzen  u.  s.  w.  für  das  ganze  Land  besorgt  und 
pro  re  mechanica  den  Uberschuss  einer  obligatorischen  Feuerkasse, 
die  sie  leitet,  empfängt;  3.  die  Societät  soll  Missionen  in  heidnische 
Länder  ausrüsten,  also  ist  es  billig,  dass  der  Klerus  und  die  milden 
Stiftungen  pro  missionibus  et  Propaganda  per  scientias  fide  zu  Gunsten 
der  Societät  etwas  beitragen;  4.  die  Societät  soll  das  Büclierwesen 
überwachen,  daher  soll  sie  pro  re  literaria  sowohl  die  Censur  (auch 
an   Präventiv -Censur,    »soweit   es   thunlich«,    ist  gedacht),    die   sie 


'  Bereits  das  Kalender -Privileg  machte  selir  viel  böses  Blut  im  Lande:  wai'en 
doch  noch  am  27.  November  1699  Andere  in  ihrem  Privileg  geschützt  worden  (s.  den 
Fascikel  »Kalendersachen«  im  Geh.  Staatsarchiv).  Niclit  nur  die  nächstbetheiligten 
Buchdrucker  und  Buchführer  protestirten ,  sondern  auch  der  landschaftliche  Parti- 
cularismus  erhob  sich.  Aus  den  Provinzen,  namentlich  aus  Preussen,  Minden.  Stendal, 
kamen  Gegenvorstellungen,  die  zum  Theil  von  den  Provinzialregierungen  unterstützt 
wurden.  Am  lebhaftesten  war  man  natürlich  in  Königsberg;  man  wollte  es  nicht 
ertragen,  aus  Berlin  den  Kalender  zu  erhalten  und  den  eigenen  zu  opfern.  Der 
Prof.  math.  David  Bläsing  in  Königsberg  machte  eine  Eingabe:  ex  officio  habe  er 
den  Kalender  für  Preussen  herzustellen;  im  Jahre  1693  sei  ihm  das  vom  Kurfürsten 
selbst  bestätigt  worden;  er  lebe  davon  neben  seinem  knappen  Gehalt;  auch  passten 
die  brandenl)urgischen  Kalender  nicht  für  Preussen;  man  möge  ihn  zum  Mitglied 
der  Societät  machen  und  ihm  die  Kalender -Abfassung  für  Preussen  wie  bisher  über- 
lassen. Eben  der  Petitionssturm  zeigte,  dass  der  Kalender  sowohl  als  auch  die  So- 
cietät gute  Mittel  zur  Verschmt'lzung  der  getrennten  Theile  der  Monarchie  dar- 
boten, und  in  diesem  Sinne  wird  sie  auch  der  Kurfürst,  dem  diese  Verschmelzung 
am  Herzen  lag  (vergl.  seine  militärischen  jNIaassnahmen),  beg;rüsst  haben.  Freilich 
musste  manches  Privatintei-esse  leiden,  und  mancher  nuchdrucker  und  Buchführer 
kam  in  Noth.  Die  Regierung  suchte  durch  l'bfi-tragung  des  Kalenderverschleisses 
an   ilii'   (icscliädiglcM   die   Iliii'ten   zu   mildern. 

-  Siflic  die  l'lx'rsicht  in  dem  Schreilicn  an  von  Widim.  vom  I5..1uiii  1700. 
Urkundciiliaiul    Nr.  41    und   dir  ausführlichere  DarsteHung   in   dem  Entwiu-f  Nr.  42. 
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ausübt,  bezahlt  bekommen,  als  auch  von  den  eingeführten  Bücher- 
ballen etwas  erhalten;  ferner  soll  ihr  ein  Privilegium  generale  per- 
petuum  für  die  Abfassung  aller  Schulbücher  und  die  Oberaufsicht 
über  die  im  Lande  vorkommenden  Auctionen  und  Lotterien  zuerkannt 
werden;  5.  der  Societät  soll  das  Recht  einer  Lotterie  ertheilt  werden, 
weil   »ihr  Vorhaben  nicht  leicht  einiger  piae  causae  nachgiebt«. 

Diese  fünf  Privilegien  sind  von  Leibniz  in  Form  kurfürstlicher 
Edicte  genau  ausgearbeitet  worden',  und  der  Kurfürst  hat  sie  auch 
genehmigt"',  ja  das  erste  und  zweite  bereits  sogar  unterzeichnet. 
Allein  jenes  hat  der  Societät  nie  einen  Pfennig  eingebracht  und  blieb 
höchst  wahrscheinlich  ganz  unbeachtet.  Die  anderen  —  auch  das 
zweite^  —  sind  niemals  wirklich  eingeführt  w^orden*,  und  das  war, 
wenigstens  was  das  Bücher- Commissariat  anlangt,   ein  Segen;   denn 


^  Siehe  Urkundenband  Nr.  43— 47.  Umfangreiche  Parallelmanuscripte  zu  diesen 
Stücken  befinden  sich  im  Akad.  Archiv  und  in  Hannover. 

^  Es  geht  das  wenigstens  für  vier  Privilegien  aus  einem  Brief  von  Rabener 
an  CuNEAU  vom  19.  Juni  1700  hervor,  der  sich  im  Akademischen  Archiv  (Fascikel 
»Vorschläge  zur  Vermehrung  der  Revenuen«)  befindet:  Leibniz  ist  gestern  Abends 
bei  mir  gewesen,  berichtete  mir,  dass  er  mit  Hrn.  v.  Colben  (dem  damals  eintluss- 
reichsten  Mann  am  Hof)  gespeiset,  nachmals  mit  Sr.  Churf.  Durchl.  in  Schönhausen 
selbst  gesprochen.  Der  Churfürst  hat  gewilligt  und  resolviret:  i.  dass  die  Lotterie 
solle  eingeführt  werden  (diese  Genehmigung  hat  der  Kurfürst  aber  bald  wieder  zu- 
rückgezogen, wie  aus  einem  umfangreichen,  stark  durchcorrigirten  Manuscript  von 
Leibniz  aus  der  Zeit  um  den  15.  Juli,  das  sich  im  Akad.  Archiv  [Urkundenband  Nr.  52] 
befindet,  hervorgeht,  siehe  in  demselben  den  13.  Abschnitt);  2.  der  Societät  solle  vor 
Verhütung  der  Feuerschäden  ein  Accedens  verordnet  werden;  3.  die  nach  Frank- 
reich Reisenden  sollten  Permission  nehmen  und  pro  discretione  etwas  der  Societät 
erlegen;  4.  der  Klerus  aber  müsste  ein  donum  gratuituin  oiferiren,  Avelches  auch 
in  fundo  separatim  vor  die  emittendos  theologiae  studiosos  müsste  conservirt  wei'den. 
Das  Büchercommissariat  scheint  nicht  berührt  oder  nur  gestreift  worden  zu  sein. 
A.  a.  O.  findet  sich  in  demselben  Fascikel  von  dem  Generalsuperintendenten  in  Pom- 
mern auch  ein  Vorschlag  (neben  dem  Vorschlag  des  Schulbücher -Verlags),  dass  die 
Societät  eine  privilegirte  Nouv eilen -Zeitung  ediren  solle.  Leibniz  hat  auch  an  die 
Einrichtung  einer  Bank  im  Zusammenhang  mit  der  vSocietät  gedacht  (s.  Urkunden- 
band Nr.  52). 

^  Die  Societät  hat  zwar  das  Feuerspritzen -Privileg  erhalten,  aber  es  wurde 
vor  wirklicher  Einführung  durch  die  Gründung  einer  Feuerkasse  hinfällig. 

*  Der  Lotterievorschlag  hat  im  Jahre  1701  zum  zweiten  Mal  Leibniz  beschäftigt. 
In  dem  Akademischen  Archiv  (»Vorschläge  zur  Vei-mehrung  der  Revenuen«)  befindet 
sich  ein  ausgeführter  Entwurf  von  seiner  Hand:  alle  Loose  sollen  gewinnen;  20000 
Loose  ä  2  Thlr.  sollen  ausgeg-eben  werden,  17660  Loose  sollen  je  ■§■  Thlr.  gewinnen, 
der  Hauptgewinn  möge  auf  1000  Thlr.  festgestellt  werden;  der  Profit  würde  15 120 
Thlr.  betragen,  bei  Ausgabe  von  25000  Loosen  aber  22670  Thlr.;  die  Societät  und  die 
Ai'inenkasse  sollen  ihn  unter  sich  theilen.  Nach  einem  Schriftstück,  datirt  vom 
25.  November  1701,  haben  Graf  Dohna,  von  Ilgen  und  andere  Staatsmänner  den 
Plan  gebilligt.  Auch  Jablonski  beschäftigte  sich  mit  ihm  und  schlug  25000  Loose 
vor  mit  einem  Hauptgewinn  von  3000  Thlr. 
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Leibniz  hatte  hier  seinen  alten  absolutistischen  Vorschlag  (s.  o.  S.27  f.) 
mit  besonderer  Schärfe  wiederholt.  Auch  die  Steuer  auf  Reisen  in's 
Ausland  erscheint  bedenklich,  wenn  man  erwägt,  wie  nützlich  es 
den  Deutschen   damals   war,   sich   im   Ausland   umzusehen. 

Die  finanziellen  Verhältnisse  der  Societät  blieben  unsicher,  oder 
vielmehr,  die  Societät  sah  sich  lediglich  auf  das  Kalender- Privileg 
nngewiesen.  Wie  sie  in  den  Anfangen  ilirer  Arbeit  an  die  Anfänge 
der  Wissenschaft  überhaupt  erinnert  —  denn  diese  hat  überall  mit 
der  Beobachtung  des  Himmels  und  der  Zeitrechnung  begonnen  — , 
so  sollte  sie  auch,  wie  einst  die  wissenschaftlichen  Zeichendeuter  und 
Wahrsager,  auf  den  Ertrag  ihrer  Kunst  angewiesen  sein.  Branden- 
biu'g-Preussen  war  an  sich  reich  genug,  um  einem  solchen  Unter- 
nehmen eine  entsprechende  Dotation  zu  gewähren ;  aber  der  Hof  ver- 
schlang so  grosse  Summen,  dass  für  die  Wissenschaft  nichts  nach- 
blieb, und  das  Interesse  des  Kurfürsten  fLir  die  Wissenschaften  ging 
nicht  tief  genug,  um  ihr  ein  grösseres  Opfer  zu  bringen'.  Erst 
nach  den  schlesischen  Kriegen  warf  das  Kalender -Privileg  so  viel  ab, 
dass  die  Akademie   sich  kräftiger  zu  entfalten   vermochte. 

Der  Stiftungsbrief,  dessen  Publication  ursprünglich  am  26.  Juni 
erfolgen  sollte ,  verzögerte  sich :  bereits  dachte  Leibniz  an  die  Ab- 
reise". Da  beschloss  der  Kurfürst,  der  Societät  als  Stiftungstag  seinen 
eigenen  Geburtstag  zu  geben ^.  Am  Sonntag,  den  11.  Juli  1700,  ge- 
nehmigte und  erliess  er  den  von  Leibniz  entworfenen  Stiftungsbrief*. 


^  Das  Urtheil  Frikdrich's  des  Grossen  über  das  Verhältniss  seines  Gross- 
vaters zur  Akademie  ist  hart  und  nicht  iierecht;  aber  es  enthält  die  "Wahrheit,  dass 
dieser  Füi-st  mehr  auf  den  Glanz,  den  die  Wissenschaft  verbreitet,  geachtet  hat, 
als  auf  das  Licht.  Friedrich  IL  schreibt  der  Kurfürstin  und  Leibniz  den  Ruhm 
der  Stiftung  der  Akademie  allein  zu  und  fährt  dann  fort  (Mem.  de  TAcad.  Royale  des 
Sciences  1748  p.378):  »On  persuada  a  Fredkric  I  qu'il  convenait  ä  sa  Royaute(?) 
d"entretenir  une  Academie,  comme  on  fait  accroire  a  un  nouveau  gentilhomme  qu'il 
est  seant  d'entretenir  une  meute  de  chasse«. 

^  Siehe  den  Brief  der  Kurfiirstin  Sophie  an  ihn  vom  6.  Juli  1700  (Klopp, 
Werke,  8.  Bd.  S.  194):    »Ma  fille  me  mande  qu'elle  regrettera  tot  votre  depart«. 

^  Auch  das  hat  Leibniz  vorgeschlagen  und  bewirkt,  wie  ein  Brief  von  ihm 
an  Hrn.  von  Wedei,  beweist.  Leibniz  wies  auch  nach,  dass  der  Gelnirtstag  des 
Kurlursten  nach  dem  neuen  Kalender  auf  den  ii.,luli  lallt.  Darüber  existirt  noch 
rill  zweites,  ausfüiuliches  Schreil)en  im  Akademischen  Ardiiv. 

■•  Die  Originalurkunde  ist  leider  aus  dem  Akademischen  Archiv  verschwunden 
und  nirgends  zu  finden.  Im  Akademischen  Archiv  befindet  sich  ein  undatirter  Zettel 
von  LEiBNrzens  Hand  (woid  an  von  Wedel):  »Ich  vermuthe.  es  werde  nun  an  dem 
.sein,  dass  das  Diploma  fundationis.  auch  die  General -Instruction  werden  ausge- 
fertiget  werden  kiuinen.  Man  ist  begrilTen ,  einige  Projecta  Churf.  Verordnun-ien 
unil  Concessionen  wegen  Indulgeir/,  der  Reisen,  wegen  der  Feuersprützen  samnit 
Zugelnir    und    wegen    der  Lotcrie    zu  entwerfen".     Im  Geheimen  Staatsarchiv    wird 
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Er  lautet: 

»Wir,  Fridkrich  der  Dritte,  von  Gottes  gnaden, 
^larggraft"  y.u  Brandenburg,  des  He)!.  Rom.  Reichs  Ertz  Cammerer  und 
Churfürst,  in  Preufsen.  zu  Magdeburg,  Cleve,  Jülich,  Berge,  Stettin, 
Pommern ,  der  Cafsuben  und  Wenden ,  auch  in  Schlesien  zu  Crofsen  Her- 
tzog,  Burggraff  zu  Nürnberg,  Füi'st  zu  Halberstadt,  Minden  und  Camin, 
Graft'  zu  Hohen  Zollern,  der  ^larck  und  Ravensberg,  Herr  zu  Ravenstein, 
Lauenburg  imd  Bütow,  fiir  Uns,  Unsere  Erben  und  Nachkonunen .  Marg- 
grafen und  Churfürsten  zu  Brandenburg,  Thun  kund  und  geben  hiermit 
männiglich,  denen  es  zu  wilsen  nöthig,  in  gnaden  zu  vernehmen,  was 
gestalt  Wir  nach  erhaltenem  allgemeinen  Frieden  Unsere  Sorgfalt  zu  be- 
forderung  der  Ehre  Gottes,  ausbreitung  defsen  Wahrheit  und  cultivirvmg 
allerhand  tugenden  und  dem  Gemeinen  Wesen  nützlichen  Übungen  eine 
sichere  Societet  derer  Scientien  fundiret  und  gestilftet  haben.  Thun  solches 
auch  fundiren  und  stiff'ten  sothane  Societet  hiermit  und  krafl't  dieses,  und 
wollen ,  dafs  dieselbe  sich  angelegen  seyn  lafsen  und  dahin  trachten  solle, 
dafs  vermittels  betrachtung  der  wercke  und  Wunder  Gottes  in  der  Natur, 
auch  anmerckung,  Beschreib-  und  Ausübung  derer  Erfindungen.  Kunst- 
w^ercke,  geschäff"te  und  Lehren,  nützliche  Studia,  wirsenschaft"ten  und  Künste, 
auch  dienliche  Nachrichtungen,  wie  die  nahmen  halien  können,  excoliret, 
gebefsert,  vollgefafset  und  recht  gebrauchet,  und  dadurch  der  Schatz  der 
bisher  vorhandenen  aber  zerstreuten  menschlichen  Erkäntnüfsen  nicht  allein 
mehr  und  mehr  in  Ordnung  und  in  die  enge  gebracht,  sondern  auch  ge- 
mehret und  voll  angewendet  werden  möge.  Zu  welchem  ende  Wir  dann 
diese  von  Uns  angerichtete  Societet  mit  tüchtigen  Persohnen  und  behörigem 
apparatu,  Vorschub  und  fundo  theils  bereits  würcklich  versehen  haben, 
theils  nach  und  nach  ferner  zu  versehen  entschlofsen  seynd;  Und  wollen 
männiglich  in  Unseren  Landen ,  sonderlich  aber  die  in  Unseren  Bedienungen 
stehen,  auch  die  sonsten  dependentz  von  Uns  haben,  zumahlen  aber  alle, 
die  denen  Studien  ergeben,  nach  jedes  gelegenheit  der  Societet  zu  Ihrem 
gemeinnützigen  Zweck  die  Hand  möglichst  zu  bieten  anweisen,  auch  die- 
selbe bereits  insgemein  hiermit  und  in  krafl't  dieses  darzu  nachdrücklich 
angewiesen  haben. 

Ferner  erklähren  Wir  Uns  zu  dieser  Societet  Besonderem  Protectore, 
imd  wollen ,  was  an  Uns  Ihrentwegen ,   oder  in  sachen ,  die  sie  betreft"en. 


der  eigenhändige  LEiBNiz'sche  Entwurf  aufbewahrt  mit  der  Randbemerkung  »Ex- 
])ediat,  iussu  Serenissimi,  Colin  an  der  Spree  d.  15.  Juni  1700«.  Allein  man  fand 
dann  doch  noch  nöthig,  einige,  wenn  auch  geringfügige  Veränderungen  zu  machen, 
und  so  entstand  am  26.  Juni  das  endgültige  Concept,  welches  aber  erst  am  11.  Juli 
publicirt  wurde.  Nach  ihm  ist  der  Abdnick  oben  gegeben.  In  LEiBNizens  Entwurf 
lautete  der  Abschnitt  über  die  deutsche  Sprache  also:  »Wir  haben  auss  eigener 
Bewegniss  in  Gnaden  guth  befunden,  dass  man  bey  der  Societät  unter  anderen 
guten  Studien  absonderlich  mit  besorgen  solle,  was  zu  Erhaltung  der  Teutschen 
Sprach  in  ihrer  anständigen  Reinigkeit,  auch  zu  Ehr  und  Zierde  Teutscher  Nation 
gereichet:  also  dass  es  eine  Teutsch  gesinnte  Societät  der  Scienzen  seyn,  dabey 
auch  die  ganze  Teutsche,  und  auch  sonderlich  unser  Lands,  weltliche  und  Kirchen 
Histori  nicht  verseumet  werde«.  Bei  der  Bestimmung,  dass  auch  Nicht- Evangelische 
in  die  Akademie  aufgenommen  werden  können,  fehlen  in  LEiBxizens  Entwurf  die 
Worte:  »wiewoll  jedesmal  mit  Unserem  Vorbewust  und  gnedigsten  Genehmhaltung«; 
sie  stammen  vom  Minister  vox  Fuchs. 
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gebracht  wird,  in  gnaden  anhören  und  beforderen,  Ihie  unterthänigste 
nieiniing  darüber  vernehnieii.  und  was  sie  angehen  kan.  Ihnen  zu  ihrer 
nachriclit  zu  wil'sen  rügen. 

Solchem  nach  soll  bey  dieser  Sucietet  unter  anderen  nützlichen 
Studien,  was  zu  erhaltung  der  Teütschen  Sprache  in  ihrer  anständigen 
reinigkeit .  auch  zur  ehre  und  zierde  der  Teütschen  Nation  gereichet ,  ab- 
sonderlich mit  besorget  werden,  also  dafs  es  eine  Teütsch  gesinnete  So- 
cietet  der  Scientien  seyn .  dabey  auch  die  gantze  Teütsche  und  sonderlich 
Unserer  Lande  Weltliche-  und  Kirchen- Historie  nicht  verabsäumet  wer- 
den solle. 

Und  weilen  die  verschiedene  arten  der  WifsenschafFten  dergestalt  mit 
einander  verbunden  seynd,  dafs  sie  nicht  woll  gäntzlich  getrennet  werden 
können;  So  wollen  Wir,  dafs  insgemein  was  zu  diesen  und  anderen  nütz- 
lichen Studien  oder  Löblichen  Künsten  und  Tugend -Übungen,  insoweit 
sie  von  denen  Studien  herlliefsen ,  und  deren  Erfindung,  erlern-  und  er- 
leichterung  auch  richtiger  anweisung  darzu,  so  woll  bey  der  Jugend,  als 
auch  bey  anderen  Leuten  und  Liebhabern  theils  durch  Schrifl'ten  und  das 
Bücher -"Wesen,  theils  auch  durch  andere  nützliche  anstalten  dienen  mag, 
nicht  vergefsen,  sondern  die  imtei-schiedene  objecta  Doctrinae  nach  Ihrer 
Zusanuneuhengung  zu  gewifsen  Zeiten  und  durch  bequehme  Persohnen 
bey  Unserer  Societet  in  augenmerck  genommen  werden  solle.  Nachdem 
auch  die  Erfahrung  giebet,  dafs  der  rechte  glaube,  die  Christliche  Tu- 
genden und  das  wahre  Christenthumb  so  w^oll  in  der  Christenheit,  als  bey 
entlegenen  noch  unbekehrten  Nationen  nechst  Gottes  Seegen  denen  oi'dent- 
lichen  mittein  nach  nicht  befser,  als  durch  solche  Persohnen  zu  beforderen, 
die  nebst  einem  unsträflichen  wandel  mit  verstand  und  erkäntnüfs  aus- 
gerüstet seynd;  So  wollen  Wir,  dafs  Unsere  Societet  der  Wifsenschafften 
sich  auch  die  Fortpflanzung  des  wahren  Glaubens  und  deren  Christlichen 
Tugenden  unter  Unserer  Protection  angelegen  seyn  lafsen  solle.  Jedoch 
bleibet  derselben  unbenommen.  Leute  von  anderen  Nationen  und  Religio- 
nen, wiewoll  jedesmahl  mit  Unserem  vorbewust  und  gnädigsten  genehm- 
haltung  einzunehmen  und  zu  gebrauchen. 

Wir  ordnen  und  wollen  auch  gnädigst,  dafs  diese  Societet  bey  Un- 
serer alhiesigen  Residentz,  woselbst  Wir  auch  ehestens  ein  Observatorium 
für  sie  aufbauen  lafsen  werden,  Ihr  haubt-stabiliment  haben  solle. 

Weilen  a])er  zu  einem  so  grofsen  Zweck  viele  Persohnen  an  meh- 
reren ohrten  das  Ihrige  beyzutragen  halien.  So  sollen  auch  anderswo  in 
Unseren  Landen,  auch  woll  zu  Zeiten  aufser  denenselbigen  gelahrte  oder 
sonsten  bequehme  und  erfahrene  Leute,  wes  Standes  sie  seyen.  in  die 
Societet  auf  gewifse  mafse  aufgenommen  werden  können. 

Schlieslich  wollen  Wir  die  Societet  mit  einer  mehrern  ausführlichen 
General  Instruction  und  mit  gewifsen  Satzungen  und  Reglementen.  wie 
nicht  weniger  mit  zulänglichen  Begnadigungen  luid  Privilegien  zu  genüg- 
samer erreichung  und  bestreitung  ihres  Vorhabens  gnädigst  vereehen ,  welche 
alle  eben  die  Kraft't  tmd  würekung  haben  sollen,  als  ob  sie  in  dieses  Un- 
ser Diplonia  fundationis  von  wort  zu  wort  eingerücke^t  worden,  wonach 
sich  also  männiglich  gehorsambst  zu  achten. 

Uhikündlirli  unter  Unserer  eigenhändigen  unterschrirt't  und  vor- 
gfdrucktem  Gnaden  Siegel,  Gegeben  zu  Colin  an  der  Spree  den  1 1  ten 
.luli  1700  '. 

'    So  corrigirt;  das   urspriingliche   Datum    »20.  .luniu    ist   ausgestrichen. 


Die  Stiftungsurkunde  der  .Societät.  95 

Absichtlich  ist  dieser  Stiftungsbrief  möglichst  allgemein  ge- 
halten. Nach  ihm  handelt  es  sich  nicht  um  eine  mathematisch- 
physikalische Anstalt  mit  einem  germanistischen  Anhang,  sondern 
um  eine  umfassende  Societät  der  Wissenschaften.  Zum  ersten  Mal 
b)egegnet  hier  in  einer  öffentlichen  Urkunde  neben  der  Pflege  der 
deutschen  Sprache  auch  die  Pflege  der  deutschen  Geschichte  und 
der  brandenburgischen  politischen-  und  Kirchengescliichte\  Damit 
ist  der  zweite  Keim  für  die  Entstehung  der  j^hilologisch- historischen 
Klasse  gesetzt.  Die  Beschäftigung  mit  der  Frage  der  Wiederaufnahme 
der  Magdeburger  Centurien  (s.  oben  S.84)  hatte  Leibniz  die  Kirchen- 
geschichte noch  besonders  nahe  gelegt.  Der  christlich -civilisatorische 
Zweck,  d.  h.  die  Aufgabe  fidem  per  scientias  propagandi  ist  bestimmt 
ausgeprägt,  aber  nicht  specialisirt :  daneben  steht  die  Zusicherung 
jener  edlen  Toleranz,  wie  sie  der  Grosse  Kurfürst  in  Brandenburg 
gepflanzt  hat:  auch  Leute  von  anderen  Nationen  und  Religionen 
sollen  aufgenommen  werden  können.  Der  Stiftungsbrief  ist  ein 
Meisterstück  weiser  W^issenschafts- Politik:  er  steckt  das  Gebiet  der 
Aufgaben  weit  und  umfassend  al)  und  hütet  sich  vor  zu  genauen 
Ausführungen,  die  der  zukünftigen  Entwicklung  hinderlich  werden 
könnten.  Niemals  noch  sind  einer  Akademie  so  hohe  Ziele  gewiesen 
worden,  und  Leibniz  hat  Recht,  wenn  er  sagt,  dass  die  Aufgaben 
der  Pariser  und  Londoner  Akademie  hinter  den  hier  gestellten  zu- 
rückbleiben"'. Zu  besonderer  Freude  wird  ihm  der  Schlussabschnitt 
gereicht  haben,  in  welchem  der  Monarch  zusichert,  die  Societät 
»mit  zulänglichen  Begnadigungen  und  Privilegien  zu  genügsamer 
Erreichung  und  Bestreitung  ihres  Vorhabens  gnädigst  zu  versehen«. 
Dass  sich  der  Kurfürst  selbst  zum  Protector  der  neuen  wissenschaft- 
lichen Anstalt  ernannte,   Avar  von  hoher  Bedeutung. 

Die  allgemeine  und  ungewöhnliche  Fassung  des  Stiftungsbriefs 
—  er  stellt  der  Societät  ein  dreifaches  Ziel:  das  evangelisch -civili- 
satorische, das  naturwissenschaftlich -praktische  und  das  deutsch- 
nationale —  machte  es  nothwendig,  eine  ausführliche  General- 
instruction  für  die  Mitglieder  der  Societät  hinzuzufügen ,   auf  welche 


^  Doch  siehe  schon  LEiBXizens  Eingabe  an  den  Kurfürsten  vom  S.Juli.  Ur- 
kundenband Nr.  40. 

^  Es  ist  nicht  richtig,  wenn  Friedrich  der  Grosse  (JuH  1737)  Voltaire  schreiV)t, 
Leibniz  habe  die  Berliner  .Societät  nach  dem  ^lodell  der  Pariser  Akademie  gegründet; 
denn  erstlich  hat  er  die  Londoner  Königliche  Gesellschaft  niclit  weniger  berück- 
sichtigt, zweitens  ist  sein  Plan  durchaus  originell  gewesen,  und  das  Statut  der  Ber- 
liner Societät  ist  den  Statuten  der  älteren  Akademieen  gegenüber  selbständig  (s. 
Bariholmkss.  Hist.  philos.  de  l'Acad.  de  Prusse,   i.  Bd.  p.  32  ff.). 
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im  Stiftungsbrief  bereits  verwiesen  ist.  Audi  sie  ist  von  Leibniz 
entworfen  worden  im  Verein  mit  Jablonski  und  den  anderen  Freun- 
den'. Sie  wurde  mit  dem  Stiftungsbrief  zugleich  der  Societät  über- 
geben'. 

Die  sehr  ausführliche  Instruction  ist  von  der  Societät,  solange 
sie  noch  kein  förmliches,  verbrieftes  Statut  besass,  als  solches  be- 
trachtet worden;  in  Eingaben  an  den  König  hat  sie  sich  immer 
wieder  auf  sie  berufen.  Diejenigen  Punkte,  die  in  den  bisherigen 
Actenstücken  noch  nicht  oder  nur  tlüchtig  festgestellt  worden  sind, 
müssen  hier  hervorgehoben   werden^. 

Indem  der  Kurfürst  sich  zum  Protector  ernennt,  ordnet  er  zu- 
gleich an,   dass   die  Societät  nach   dem  Beispiel  der  Königlich  Eng- 


^    Das  Ibliit  aus  dem  Schreiben  an  Hrn.  von  Wedkl  (Urkundenband  Nr. 49). 

^  Das  Original  befindet  sich  in  dem  Akademisclien  Aichiv.  vom  Kurfürsten 
am  I  I.Juli  1700  unterzeichnet  (s.  den  Urkundenl)and  Xr.  50).  Aul"  dem  Geh.  Staats- 
archiv ist  ein  durchcorrigirtes  Concept  und  eine  Reinschrift,  tmterzeichnet  vom  Grafen 
VON   Wartenberg,   ii.  Juli  1700. 

^  Wichtig  ist.  dass  die  Instruction  ausdrücklich  der  »unter  unseren  Schutz 
genommenen  neuen  Einwohner«  gedenkt  und  daran  erinnert,  dass  durch  sie  »aller- 
hand ^lanufacturen  und  Nahrungsmittel  eingetiihret".  Die  3Iissionsaufgabe  der  So- 
cietät —  die  ja  an  sich  die  Zeit  verräth,  in  welcher  der  vom  König  geschätzte 
Pietismus  Mission  zu  treiben  begann  —  wird  u.  A.  auch  damit  motivirt,  dass  »den 
Evangelischen  keine  Nachlässigkeit  aufgebürdet  werden  könne«.  Sehr  ausführlich 
wird  der  wissenschaftlich  -  religiösen  Mission  im  Osten  gedacht.  Dicht  neben  ein- 
ander stehen  ^Nlagnetisnuis  und  Christenthum.  »Wir  wollen  bedacht  sein,  wie 
mit  dem  (uns  befreundeten)  Czaren  bei  Gelegenheit  Handlung  gepllogen  und  dien- 
liche Anstalt  gemachet  werde,  dass  von  den  Grenzen  unserer  Lande  an  bis  nach 
China  nützliche  Observationes  astronomicae,  geogi'aphicae,  daneben  nationum,  lin- 
guarum  et  moi'um  rerumque  artificialium  et  naturalium  nobis  incognitariun  u.  dergl. 
gemachet  und  der  Societät  zugeschickt  werden.  Weilen  auch  in  Sonderheit  bekannt, 
dass  die  Declination  des  ^lagnetens  mit  den  Orten  und  Zeiten  sich  ändert,  in  deren 
Erkenntniss  aber  der  Geographie  und  Scliilliahrt  ein  überaus  Grosses  gelegen,  so 
könnte  dieser  Punkt  vom  Rhein  an  bis  an  die  ^Memel.  und  so  ferner  in  dem 
nordischen  und  östlichen  Theil  der  Welt,  da  er  bisher  ganz  oder  doch  grössesteu- 
theils  unerörtert  geblieben,  durch  eigene  Personen  mit  Vergünstigung  oder  Vorechub 
des  Czaren  oder  auch  anderer  Potentaten  untersuchet  werden,  bei  welchen  Gelegen- 
heiten zugleich  auch  dahin  zu  trachten,  wie  denen  barbarisciien  \'ölkern  in  solchen 
(j)Martieren  bis  an  China  das  Licht  des  Christenthums  und  reinen  Evangelii  anzu- 
ziindcn  und  in  China  selbst  von  der  Land-  und  Nordseiten  denen  seewärts  hinkom- 
menden Evangelischen  hierunter  die  Hand  geboten  werden  könne.  .  .  .  Wir  wollen 
ül)rigi'ns  auch  in  obigen  und  anderen  Nachsuchungen  der  Societät  durch  L'nsere 
afrikanische  und  amerikanische  Comijagnie  an  die  Hand  gehen  lassen.»  Zu  dem 
IManc.  Missionare  nach  China  und  Indien  auszusenden,  bemei-kte  die  hannoversche 
Kurfürstill  in  ihrer  ironischen  Weise  (26.  Juni  1.700,  Kloi'p.  Werke  Bd.  8  S.  189): 
»Ce  sera  une  belle  entreprise  d'envi>ver  des  missionnaires  aux  Indes.  II  nie  semlile 
ipi'ü  faudrait  premit-rement  faire  th-  bons  Chrötiens  en  Allemagne.  sans  alltM-  si  loin 
jHiur  en   former ■•. 
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lischen  »aus  einem  Consilio  und  mehreren  Mitgliedern«  bestehen  soll. 
»Das  Consilium  soll  sich  die  Sachen  der  Societät  absonderlich  an- 
gelegen sein  lassen  und  deren  al)warten,  auch  zum  öftern  zusammen- 
kommen, um  von  allem  dem  zu  handeln,  so  auf  einige  Weise  zu 
dem  Zweck  der  Societät  gereichen  kann«.  Es  soll  neue  Glieder  zur 
Aufnahme  vorschlagen  und  die  verschiedenen  Versammlungen  an- 
kündigen, in  welchen  bald  von  mathematisch -physikalischen  Din- 
gen, bald  von  der  deutschen  Sprache  oder  von  den  anderen  Studien, 
»zumal  der  Historia  Germaniae«,  gehandelt  werden  soll.  Diese  drei 
Abtheilungen  der  Societät  (Res  physico-mathematicae,  Lingua  Ger- 
manica, Res  litteraria,  vornehmlich  das  Studium  historiae  Germaniae 
sacrae  et  profanae)  werden  unterschieden,  und  damit  ist  der  Grund 
zu  der  Eintheilung  in  Klassen  gelegt. 

Dem  Präses  wird  das  Recht  ertheilt,  »die  Proposition  zu  thun 
und  die  Conclusiones  zu  machen«.  In  seiner  Abwesenheit  soll  ein 
Vicepräses  fungiren ,  »durch  welchen  und  den  vSecretarium  dem  Prae- 
sidi  von  den  Vorfälligkeiten  gewisse  Nachricht  zu  geben  und  mit 
ihm  soviel  tlmnlich  von  den  Angelegenheiten  der  Societät  zu  com- 
municiren  sein  ward«. 

»Ausser  dem  Consilio  Societatis,  worein  voritzo  zumalen  die- 
jenigen zu  nehmen,  welche  mit  deren  Fundation  bemühet  gewesen« 
—  damit  waren  Jablonski,  Cüneau  und  Rabener  bezeichnet  — ,  sollen 
mit  der  Zeit  auch  einige  Standespersonen  und  kurfürstliche  höhere 
Beamte  aus  allen  Zweigen  der  Regierung,  Wissenschaft,  Kunst  und 
des  Militärwesens,  die  fürnehmsten  als  Honorarii,  die  anderen  als 
Mitarbeiter  und  Correspondenten ,  aufgenommen  w^erden.  Auch  Aus- 
länder sind  »nach  Befinden  der  anständigen  Beschaffenheiten  und 
Umstände  herbeizuziehen  und  zu  3Iitgliedern  aufzunehmen«.  Die 
Societät  soll  also  i.  ordentliche  Mitglieder  umfassen,  die  das  Consi- 
lium bilden,  2.  mitarbeitende  bez.  correspondirende  Mitglieder  inner- 
halb^ und  ausserhalb  Berlins  und  des  Landes,   3.  Ehrenmitglieder. 

Angeordnet  wird  auch,  dass  neben  den  secreten  Protokollen 
und  Acta  öffentliche,  zu  allgemeiner  Einsicht  bestimmte,  geführt 
werden  sollen.  Sie  sollen  die  Grundlage  für  ein  zu  druckendes  »Dia- 
rium Eruditorum«  werden,  in  welchem  »hauptsächlich  dasjenige,  so 
in  den  Büchern  eigentlich  neu  und  sonderbar,  dadurch  der  Schatz 
menschlicher  Wissenschaft  und  Nachrichtungen  vermehret  w^ird,  an- 
gedeutet  und   auch  wohl  nach  Gelegenheit   herausgezogen,    mithin 


'■    Nicht  alle  in  Berlin  lebenden  Mitglieder  gehörten  znm  Consilium. 
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das  sonst  in  eine  Unendlichkeit  gehende  Bücherwesen  zu  gemeinem 
Nutz  einigermassen  in  Grenzen  gehalten  würde«.  Hiermit  ist  die 
Ilerausgahe  von  Schrillen  angeordnet.  Besonders  ausführlich  und 
nachdrücklicli  ist  die  Pflege  der  deutschen  Sjiraclje  und  (beschichte 
—  einschliesslich  der  Kirchengeschichte  und  der  Vertheidigung  des 
evangelischen  Glaubens  —  in  der  Generalinstruction  vorgescliriehen : 

»Damit  auch  die  uralte  teutsche  Hauptsprache  in  ihrer  natürlichen,  anständigen 
Reinigkeit  und  Selhststand  erlialten  werde,  imd  nicht  endlich  ein  ungereimtes  Misch- 
masch und  Undeutlichkeit  daraus  entstehe,  so  woHeu  Wir  die  vormaüge  fast  in  Al)- 
gang  und  \'erge.ss  gekommene  Voi-sorge  durcli  mehrgedachte  Unsere  Societät  und 
andere  dienliche  Anstalten  erneuei-n  lassen.  Und  wie  Wir  dahin  sehen  lassen  wer- 
den, dass  in  Unsern  Kanzleien,  Regierungen,  Collegien  und  Gerichten  hei  den  Aus- 
fertigungen die  fremde  imanständige  Worte  luid  iibel  entlehnte  Reden,  so  viel  füg- 
licli  geschehen  kann,  vei'mieden,  hingegen  gute  teutsche  Redarten  erhalten ,  herfür- 
gesuchet  und  vermehret  werden,  also  wollen  Wir  auch  Verordnung  machen,  dass 
der  Societät  mit  teutschen  Benennung-  und  Besclu-eibungen  derer  vorkommenden 
Dinge  und  Wirkungen  von  erfahrnen  Leuten  in  allerhand  Lebensarten  an  Hand  ge- 
gangen, nicht  weniger  aus  denen  Archiven  und  Registraturen  sowohl  die  alten, 
nunmehr  abgegangenen,  als  aus  denen  Provinzen  verschiedene  bei  dem  Landmann 
nur  etwan  noch  übliche,  sonst  aber  unbekannte  Woi'te,  worin  ein  Schatz  des  teut- 
schen Alterthums,  auch  derer  Rechte  und  Gewohnlieiten  Unserer  \'^orfahren,  theils 
zu  Erkenntniss  der  Ursprünge  und  Historien,  theils  auch  zu  Erläuterung  heutiger 
hohen  und  anderer  Rechte,  Gewohn-  und  Angelegenheiten  verborgen  stecket,  an- 
gemerket.  gesammlet  und  mitgetheilet  werdend 

Wir  wollen  auch,  dass  die  .Societät  das  wichtige  Werk  der  Historien,  son- 
derlicli  der  teutschen  Nation  und  Kirchen,  ziunalen  in  Unsern  Landen,  sich  ange- 
legen sein  lasse,  damit  Alles  richtig  beschrieben,  mit  gutem  Grunde  und  bewährten 
Zeugnissen,  und  zwar  soviel  möglicli  aus  Diplomatibus,  glaubwürdigen  Scripturen 
und  gleichzeitigen  Scribenten  oder  sonst  beliörigem  Beweisthum  dargethan-,  das 
wahre  Alterthum  des  evangelischen  Glaidiens  sowolil  als  die  Nothwendigkeit  und 
Beschaftenheit  der  teutschen  evangelischen  Reformation  und  deren  Festsetzung  gegen 
die  ^lissstellung  und  Verdrehungen  der  AVidersacher  behauptet,  der  teutschen  Nation 
Ehre  gerettet  und  ans  Licht  gestellet  , . .  werden  möge.  Zu  welchem  Ende  auch 
zu  Zeiten  eine  Relation,  Berichte,  Tentamina  und  Specimina,  bis  grössere  Werke 
ausgearbeitet  werden  möchten,  in  teutscher  oder  lateinischer  Sprache  herfürtreten  tukI 
von  wegen  der  Societät  oder  mit  Dero  Gutheissen  herausgegeben  werden  könnten." 

Von  den  Kalendern  heisst  es,  dass  die  Societät  sich  für  sie 
ein  besonderes  Zeichen  erwählen  kann^;  ferner  soll  sie  ein  Siegel 
vorschlagen,   welches   der  Präses   bez.    der  Vicepräses   zu  führen  hat. 


'  Dieses  Prngraiiun  hat  die  Akailcmie  140  .lalue  spätei-  durch  die  Ge])rüder 
(«KIMM   ausgeführt. 

-  Diese  Aufgabe  hat  die  Akademie  im  19.  .lahriuuidert  durch  die  netiieiligiing 
an  der  Herausgabe  der  MonunuMita  Germaniae  und  durch  die  Acta  Borussica  zu 
erfüllen   gestrebt. 

^  Die  Societät  wählte  .Nich  ein  solches.  Eine  gedruckte  Beschreibung  desselben 
aus  etwas  späterer  Zeit  findet  sich  im  Geh.  Staatsarchiv  ( >■  Kaleudersacheu"):  »Ex- 
plication  der  hieroglyphischen  Figuren,  so  den  Kalender  der  Societät  der  Wissen- 
schaften bezieren,  wie  selbige  sowohl  auf  S.  Königl.  Maj.  den  Stifter  dieser  Societät 
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Neben  diesen  Anordnungen  ist  die  reichste  Fülle  kurfürstlicher 
Gnaden,  Zuwendungen,  neuer  Privilegien,  Geschenke,  Concessionen, 
extraordinärer  Suhsidien  —  neben  dem  Observatorium  ein  Labo- 
ratorium, Bibliothek,  Museum,  Raritätenkammer,  Theatrum  naturae 
et  artis,  die  Lieferung  rarer  Thiere  und  Gewächse  u.  s.  w.  —  ver- 
heissen.  Auch  werden  Belohnungen  und  Beförderungen  besonders 
verdienter  Mitglieder,  sowie  die  Austheilung  von  Medaillen  für  her- 
vorragende Leistungen  verheissen.  Aber  freilich  —  nichts  von  dem 
allen  ist  in  greifbare  Gestalt  gebracht.  In  dieser  Hinsicht  bleibt 
es  lediglich  bei  dem  Kalender-Privileg  und  den  daraus  zu  erwar- 
tenden Einkünften.  Alles  Übrige  wurde  für  eine  unbestimmte  Zu- 
kunft versprochen. 

Auf  dem  Papier  waren  die  Aufgaben  der  Societät  festgestellt^  und 
sie  selbst  formell  eingesetzt;  nun  galt  es  sie  wirklich  einzurichten. 
Bis  dahin  sollte  auch  der  öffentliche  feierliche  Act  der  Inauguration 
verschoben  werden.  Lediglich  eine  Medaille  mit  dem  erwählten 
Siegel    der  Societät"'   und   dem  Bildnisse  des  Kurfürsten  wurde  zur 


deuten ,  als  auch  auf  dieselben  Länder,  wo  dieser  Kalender  gebräuchlich.  Es  er- 
scheinet in  der  Luft  das  Gestirn ,  der  Adler  benamet ,  unter  welchem  die  Länder 
Preussen  und  Brandenburg  gelegen,  welche  Länder  hier  durch  einen  geharnischten 
Mann,  den  Septentrion  vorstellend,  bemerket  sind.  Dieses  noch  deutlicher  zu  machen, 
ist  neben  ihm  ein  Adler,  das  Wappen  dieser  Länder,  als  auch  sonderlich  die  beiden 
Hauptstädte  Königsberg  und  Berlin  hiebei  gebracht.  Hierüber  befindet  sich  die 
Musa  Ui-ania .  welcher  Vei-richtungen  sind,  den  Himmels-Lauf  zu  betrachten  und 
die  Gedächtnisse  der  berühmten  Leute  unter  die  Gestirne  zu  verzeichnen,  wie  sie 
hier  den  Xamen  S.  Königl.  ^laj.  erhebet  und  solchen  mit  ihrer  Krone  von  Sternen 
bekrönet.  Unter  einigen  astrologischen  Instinimenten ,  so  hiebei  liegen,  ist  auch 
sonderlich  der  hiesige  Kalender  zu  sehen,  endlich  ist  auch  das  Berlinische  Obser- 
vatorium, welches  von  S.  Königl.  Maj.  gestiftet,  in  der  Ferne  zu  erkennen«. 

^  Die  Philosophie  findet  man  nicht  unter  ihnen;  die  alte  aristoteUsche  ge- 
hörte den  Universitäten,  und  man  wollte  sie  nicht;  eine  neue  neben  Mathematik 
und  Physik  als  besonderer  Zweig  war  noch  nicht  entwickelt  oder  war  doch  noch 
nicht  anerkannt.  Erst  LEiBNizens  Schüler  brachten  eine  neue  Philosophie  in  Gang. 
Er  selbst,  der  grosse  Metaphysiker,  war  ein  realistischer  und  praktischer  Denker; 
er  fürchtete  mit  Recht .  dass  eine  besondere  philosophische  Klasse  sich  in  unfrucht- 
bare Speculationen ,  wie  die  früheren  Zeiten  sie  getrieben,  verlieren  würde.  Die 
"Philosophie"  sollte  sich  in  der  Gesammtarbeit  der  Societät  darstellen  und  aus 
ihr  hervorgehen.  Treffend  hat  über  diesen  Punkt  Bartholmess  (Hist.  philos.  de 
l'Acad.  de  Prusse,  i.T.  p.apif.)  gehandelt:  »Le  seul  travail  philosophique  auquel 
une  academie  doive  se  livrer,  si  Ton  en  croit  Leibxiz  ,  consiste  ä  montrer,  de  temps 
en  temps,  l'intime  liaison  de  toutes  les  branches  du  savoir  humain«. 

^  Sie  führt  dieses  Siegel  noch  heute,  den  zu  den  Sternen  auffliegenden 
Adler,  mit  der  Umschrift:  »Cognata  ad  sidera  tendit«.  Das  Siegel  und  ein  lateini- 
sches Gedicht  auf  die  Medaille  stammen  von  Leibniz,  s.  Ui'kundenband  Nr.  51.  Aus 
einem  Brief  D.  E.  Jablonski's  an  Leibniz  (Hannov.  Bibliothek)  vom  17.  September 
1700  geht  hervor,  dass  das  Siegel  im  September  hergestellt  sein  sollte,  aus  späte- 
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Erinnerung  an  den  i  i .  Juli  einige  Monate  später  geschlagen.  ^Vie 
energiscli  Leibniz  in  den  Monaten  Juli  und  August  thätig  gewesen 
ist,  um  die  P]inrichtung  der  Societät  durchzusetzen  und  die  in  der 
Generalinstruction  gewährten  allgemeinen  Zusicherungen  zu  verwirk- 
lichen und  fruchtbar  zu  machen,  zeigen  zwei  merkwürdige  Concepte 
aus  dieser  Zeit,  die  im  Akademischen  Archiv  aufbewahrt  W'erden\ 
Das  eine  ist  zugleich  ein  Zeugniss  der  wunderbaren  Umsicht,  mit  der 
er  nichts  ausser  Acht  liess  und  selbst  das  Kleinste  im  Auge  behielt, 
aber  auch  der  unvergleichlichen  Thatkraft,  mit  der  er  eine  Fülle 
von  Angelegenheiten  neben  einander  betrieb.  Jenes  ist  eine  Auf- 
zeichnung, für  Hrn.  von  Wedel  oder  den  Staatsminister  von  Fuchs 
bestimmt,  um  die  Angelegenheiten  der  Societät  beim  Kurfürsten  in 
der  richtigen  Weise  zum  Vortrag  zu  bringen,  dieses  ist  eine  Über- 
sicht über  63  Geschäfte,  die  er  im  Interesse  der  Societät  bei  seinem 
sich  dem  Ende  zuneigenden  Aufenthalt  in  Berlin  zu  erledigen  habe". 
Die  Übersicht  zeigt  deutlich,  dass  Leibniz  weit  davon  entfernt  war, 
die  Societät  auf  das  Kalenderwerk  —  sei  es  auch  nur  anfangs  — 
zu  beschränken;  vielmehr  sah  er  es  als  seine  Präsidentenpflicht  an, 
sofort  Alles  zu  thun,  was  in  seinen  Kräften  stand,  um  sie  auf  die 
breiteste  Grundlage  zu  stellen  und  zu  einer  umfassenden  Thätigkeit 
zu  fuhren;  als  seine  Präsidentenpflicht  —  denn  am  Tage  nach  der 
Stiftung  hatte  der  Kurfürst  das  Diplom  der  Ernennung  Leibnizcus 
zum  brandenburgischen  Geh.  Justizrath  und  zum  Präses  der  Societät 
ausfertigen  lassen^.     Die   Ernennung  legte  ihm  die  Pflicht  auf,   die 

ren  Schreiben  folgt  aber,  dass  es  erst  im  Februar  1701  fertig  wurde.  Das  Gedicht 
hat  Leibniz  ei'St  verfertigt,  nachdem  er  vergebens  nach  einem  Dichter  Umschau 
gehalten,  s.  den  Brief  der  Kurfürstin  Sophie  vom  18.  August  1700  (Klopp.  Werke. 
8.  Bd.  S.2o6f.)  und  LEiBNizens  launigen  Brief  an  den  Abt  Mauro  vom  10.  August 
1700  (Klopp,  Werke,  10. Bd.  S.336f.):  »La  societe  des  sciences  et  belies  lettres, 
que  ]Msgr.  l'Electeur  de  Brand,  a  fondee,  et  dont  11  veut  que  j'aie  quelque  soin, 
in'o])lige  de  chercher  une  source  ou  fontaine  d'AUemagne  qui  puisse  tenir  lieu 
d'Hippocrenc.  pour  servir  a  notre  poesie.  Je  vous  supplie  donc  de  m'en  indiquer 
(|u<'l(|u'uiie,  si  vous  en  avez  connaissance.  Car  vous  etes  le  favori  d'Apollon.  et 
les  Nvinphes  des  bois  et  des  eaux  vous  honorent  et  vous  caressent  partout.  Celles 
de  Lusteiibourg.  (|ui  sont  aussi  charmantes  et  delicates  que  les  graces  meines,  quoi- 
qu"elle,s  demeurcnl  au  inilieu  d'un  bois,  en  donnent  des  marques  dans  toutes  les 
occasions«,  u.  s.  \v.     Das  Gedicht  enthält  eine  Anspielung  auf  die  Königskrone. 

'    Siehe  Urkundenbaiul  Nr.  52  und  53. 

^  Man  ersieht  hieraus  unter  Anderem ,  ilass  Leibniz  den  Mathematiker  Naudk 
als  Secrctar,  den  Bibliothekar  La  Ciioze  als  Kedacteur  des  Diarium  Kruditorum  in's 
Auge  gefassl  hatte  (s.  Nr.  14  und  15  des  Actenstücks  Nr.  53).  Allein  diese  Pläne  ver- 
wirklichten  sich   nicht  (s.  unten). 

'  Auch  "Directeur  de  la  Societe«  wird  er  seitdem  nicht  selten  genannt,  so 
z.  B.  auf  deii  Adressen  der  Briefe  von  Ch.  Ancillon. 
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Geschäfte  der  Societät  zu  führen,  »soweit  seiner  Herrschaft  Zulassung 
gehet  und  mit  Vorbehalt  der  Obliegenheit,  womit  er  derselben  ver- 
wandt« —  er  blieb  also  hannoverscher  Unterthan.  Er  solle  zu 
dem  Zweck  so  oft  nach  Berlin  kommen,  als  «es  seine  jetzige  Char- 
gen und  andere  Geschäfte  leiden  mögen«,  und  »abwesend  über  die 
Objecte  und  Labores  der  Societät  correspondiren ,  dass  alles  Vor- 
fallende ordentlich  abgehandelt  und  gründlich  untersucht  werde«. 
Schwierigkeiten  hatte  die  Gehaltsfrage  gemacht.  Leibniz  hatte 
ursprünglich  looo  Thlr.  verlangt.  Als  man  Bedenken  trug,  ihm 
diese  zuzusichern,  Avünschte  er,  dass  in  dem  Diplom  überhaupt  keine 
bestimmte  Summe  genannt,  die  genauere  Feststellung  vielmehr  wei- 
teren Verhandlungen  überlassen  würde.  Diesem  Wunsch  wurde  nach 
längeren  zwischen  von  Wedel,  Cuneau  und  ihm  gepflogenen  Ver- 
handlungen entsprochen  und  endlich  folgender  Text  für  das  Diplom 
festgestellt:  »(Wir  haben  gnädigst  resolvirt),  ihm  ein  anständiges 
Tractament  zu  determiniren,  und  überdiess,  neben  Ersetzung  der  pro 
Publico  zu  Unseren  und  der  Societät  Zweck  bereits  angewendeter 
noch  anzuwendender  Kosten,  ihm  andere  Gnaden  und  Emolumenta 
nach  Gelegenheit  der  von  ihm  verhoffentlich  leistender  nützlichen 
Dienste  wiederfahren  zu  lassen«.  Diese  allgemeine  Zusage  versprach 
also  sowohl  einen  festen  Gehalt  als  Kostenentschädigung  und  be- 
sondere Zuwendungen  für  besondere  Leistungen.  Da  aber  Hof  und 
Regierung  sich  nicht  entschlossen,  etwas  Sicheres  zu  bestimmen^, 
so  wurde  nach  weiteren  »mühsamen«  Verhandlungen  zwischen  Leibniz 
und  dem  Consilium  Societatis  (Jablonski,  Cuneau,  Rabener)  am 
1 1 .  August  festgestellt ,  dass  er  als  Entschädigung  für  Correspondenz 
und  Reisen  jährlich  600  Thlr.  aus  der  Societätskasse  (gerechnet  vom 
I .  Mai  I  700)  empfangen  solle.  Ausdrücklich  W' urde  dabei  bemerkt, 
dass  die  Summe  »bei  genugsam  anwachsendem  Fundo  Societatis  nach 
Nothdurft  erhöht  werden  solle«,  und  dass  durch  diese  Entschädi- 
gungssumme weder  der  ex  fundo  der  Societät  bez.  durch  kurfürstl. 
Bewilligung  zu  gew^ährende  Gehalt  noch  die  besonderen  Zuwendungen 
präjudicirt  seien.  Hierbei  hat  sich  Leibniz  nur  beruhigt,  weil  Hr. 
VON  Wedel  ihm  folgende  Zusicherung  machen  Hess":  »Man  gehet 
an  diesem  Hofe  in  dergleichen  Dingen  stets  weiter  als  man  ver- 
spricht, und  hoffe  ich,  dass  der  Hr.  Leibniz  auch  in  diesem  Stücke 
mit  uns  wird  vergnüget  sein,   sobald  nur  der  Fundus  pro  Societate 

^    Wahrscheinlich  dachte  man  daran,  Leibniz  ganz  nach  Berlin  zu  ziehen  und 
dabei  die  Gehaltsfrage  zu  regeln. 

^    Siehe  im  Urkundenband  Nr.  54. 
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eingericlitet,  und  ich  Gelegenheit  finde,  vor  dieselbe,  was  ich  vor- 
habe, auszubitten.  Wenn  Societas  wird  etabliret  seyn  und  S.  Churf. 
Durchl.  den  Verfolg  der  gemachten  Hoffnung  sehen  werden,  kommet 
es  derselben  auf  ein  Augmentum  von  etlichen  loo  Thlr.  nicht  an: 
cum  generosis  generöse;  überdem  hat  erwähnter  Hr.  Geheim  Rath 
mir  zum  öftern  contestiret,  dass  er  hierbei  nichts  so  sehr  envisagire 
als  bonum  publicum  ohne  alles  privat  Absehen«. 

Einstweilen  erhielt  Leibniz  also  nichts  Anderes  als  eine  fixirte 
Kostenentschädigung;  dabei  ist  es  überhaupt  geblieben.  Dennoch 
haben  sich  später  daran  peinliche  Erörterungen  angeschlossen,  die 
für  Leibniz  kränkend  waren,  und  zuletzt  hat  man  die  Entschädigung 
auf  die  Hälfte  herabgesetzt.  Überschlägt  man,  welche  Versprechun- 
gen ihm  anfangs  gemacht  worden  sind,  so  kann  man  es  ihm  nicht 
verübeln,  wenn  er  später  fest  darauf  bestand,  dass  ihm  wenigstens 
die   600  Thlr.  ausbezahlt  Avürden\ 

Bis  Ende  August  ist  Leibniz  noch  in  Berlin  geblieben,  stark 
beschäftigt  durch  die  hochpolitische  Correspondenz  mit  der  Kur- 
färstin  Sophie  in  Bezug  auf  den  nordischen  Krieg  und  durch  bran- 
denburgische Hofangelegenheiten;  galt  er  doch  schon  so  sehr  als 
der  Vertrauensmann  SopmE  Charlotte's,  dass  Hr.  von  Ilgen  durch 
ihn  das  Vertrauen  der  Kurfürstin  zu  gewinnen  suchte".  Aber  auch 
in  directem  brandenburgischem  Staatsinteresse  war  er  thätig  durch 
Vorschläge  über  Verbesserung  des  Justizwesens^,  durch  politische 
Vorschläge*  und  durch  ein  Gutachten  über  die  Ebenbürtigkeit  der 
fürstlich  hohenzollernschen  Linie  mit  den  alten  fürstlichen  Häusern^. 
Aber  seine  Hauptsorge  blieb  die  Societät.  Er  erreichte  wenigstens, 
dass  ein  grosser,  in  Rom  angefertigter  Tubus,  der  sich  in  Berlin 
befand,  der  Societät  ausgeliefert*^,  dass  der  Kalender  fiir  1701  wirk- 
lich in  Angriff  genommen  wurde",   und  dass  man   die  Societät  mit 


'  Da  sich  später  Vorwürfe  gegen  Leiuni/.  an  diesen  Punkt  geheftet  haben, 
umgekehrt  aber  neuerHch  eine  höchst  gravirende  Anklage  gegen  Formey's  DarsteHung 
des  A'organgs  (in  seiner  Ilistoire  de  l'Acad.  1752)  erhoben  worden  ist,  ist  das  Acten- 
material  im  Urkundenband  Nr.  54  zusammengestellt  und  beleuchtet  worden. 

^    Siehe  die  Briefe  bei  Klopp.  Werk(>.    10.  Bd.  S.7off.  331  ff. 

3    A.a.O.  S.  333  ff. 

♦  A.  a.  O.  S.  70  ff. 

*  Siehe  IvAPPens  Sanunlung  S.  226  ff.  Aueli  Studien  über  die  Oranische  Erb- 
schaft begann  er  damals. 

•"'    Gt'h.  Sta'itsareliiv.  \'erfi'igung  vom   25.  August  1700. 

"  In  dem  Fa.sc.  -"Wissenschaftl.  Verliandlungen  1704  — 1734'  ili's  Akail.  Archivs 
findet  sich  ein  Kalender- Druck  lur  1701  mit  der  Aufsi-hrift:  ■  Ilrsi;-.  luiter  Appro- 
bation der  Churf.  Brandenl).  Soc.  d.  Wissenschaften-. 


Li;iiiM/  verlässt  Berlin.  lOo 

der  Aiillago  verschonte,  Vorlesungen  in  deutscher  Sprache  in 
Berlin  für  weitere  Kreise  einzurichten.  Der  ehemalige  Herborner 
Professor  Grau  hatte  einen  heachtenswerthen,  aber  unreifen  Vorschlag 
in  dieser  Hinsicht  gemacht,  und  der  Kurfürst,  der  Willens  war, 
auf  ihn  einzugehen,  hatte  Leibniz  mit  einem  Gutachten  betraut'. 
Am  meisten  lag  ihm  die  Gewinnung  ausgezeichneter  Mitglieder  im 
In-  und  Ausland  und  die  Einrichtung  eines  regelmässigen  Verkehrs 
mit  den  anderen  Akademieen  am  Herzen;  denn  er  hoft'te  noch  immer, 
der  Kurfürst  werde  sich  freigebig  zeigen,  sobald  die  Societät  in  Acti- 
vität  gesetzt  und  durch  glänzende  Namen  empfohlen  sei.  Er  schrieb 
an  den  Präsidenten  der  Londoner  Königlichen  Gesellschaft,  Sloane, 
zeigte  ihm  die  Stiftung  an  und  bat  um  Rath"'.  Er  gewann  wirklich 
bereits  eine  Reihe  von  Mitgliedern^  und  wurde  durch  ein  aufmuntern- 
des Schreiben  Spanhedi's  aus  Paris  (vom  23.  August  1700)  erfreut'. 
Si'ANHEiM  war  begeistert,  dass  die  Stiftung  der  Societät  gelungen 
und  dass  Leibniz  an  ihre  Spitze  gestellt  war:  »Schon  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  wünsche  ich  mit  Begierde,  dass  man  Sie  nach 
Berlin  ziehe;  ich  hoffe,  dass  die  Errichtung  dieser  Akademie  Sie 
jetzt  und  in  Zukunft  an  Berlin  fesseln  wird«. 

Am  2 1 .  August  verabschiedete  sich  Leibniz  brieflich  von  der 
Kurfürstin  und  bemerkte  in  dem  vertrauensvollen  Schreiben  frei- 
müthig,  dass  sie  ihn  zuletzt  »zu  sehr  als  Fremden  behandelt  habe«'' 
—  doch  war  das  nur  ein  vorübergehender  Eindruck.  Er  begab 
sich  über  Wolfenbüttel  nach  Braunschweig;  bereits  am  6.  Septem- 
ber schrieb  ihm  der  Cabinetssecretär  im  Auftrage  der  Kurfürstin, 
diese  fordere  ihn  auf,  mit  ihr  und  ihrer  Mutter  in  die  Bäder  nach 
Aachen  zu  gehen^.      Dieser  Brief  erreichte    ihn    nicht   mehr:    denn 


^  Dergleichen  Vorschläge  lagen  damals  wie  heute  in  der  Luft  («University 
Extension.').  LEiBxizens  bisher  ungedrucktes  wohlwollendes,  aber  vorsichtiges  Gut- 
achten ist  lehrreich;  es  steht  im  Urkundenband  Nr.  55. 

^  Der  Brief  ist  unmittelbar,  nachdem  Leibniz  Berlin  verlassen,  von  Braun- 
schweig aus  (3.  September  1700)  geschrieben.  Sloaxe  antwortete  am  15.  November 
U.A.:  »I  communicated  the  letter  you  sent  me  to  the  Royal  Society  and  desired 
their  commands  in  answer  to  it.  They  could  not  give  any  particular  directions  or 
proposals  relating  to  the  new  established  Academy  at  Berlin  but  wish  it  all  suc- 
cess  in  whatever  they  undertake.  They  are  very  well  pleased  that  there  should 
be  such  companies  of  men  established  in  several  parts  of  the  world,  hoping  that 
thereby  knowledge  may  be  increased"  ...     (Hannov.  Bibl.). 

^  Siehe  den  Brief  an  Jabloxski  vom  30.  August  1700  in  KAPPens  Sammlung 
S. 204  ff. 

*    Hannov.  Bilil.  ^    Klopp,  Werke,  10.  Band,  S.  80. 

**  Der  Brief  steht  in  IvAPPens  Sammlung  S.  209ff. .  wo  aber  im  Text  »Sep- 
tember«  statt   »Ausust"   zu  lesen  ist. 


104  Die  Gründung  der  Societät  im  Jahre  1700. 

am  5.  September  war  er  nach  Teplitz  und  von  dort  E!nde  Septem- 
ber nach  Wien  gereist,  wo  er  bis  Mitte  December  blieb  imd  hoch- 
politische Verhandlungen  mit  dem  Kaiser  über  die  Union  zwischen 
Katholiken  und  Protestanten  führte  \  In  dieser  Zeit  ruhte  seine 
Thätigkeit  für  Brandenburg  und  Hannover  fast  ganz  und  wurde 
erst  wieder  aufgenommen,  nachdem  er  Ende  December  nach  Han- 
nover zurückgekehrt  war.  Aber  unmittelbar  vor  seiner  Abreise  nach 
dem  Süden  hat  er  noch  einen  insti-uctiven  Brief  an  den  Hofprediger 
Jablonski  und  ausserdem  Briefe  an  Cuxeau  und  von  Wedel  ge- 
schrieben'. Dazu  hat  er  eine  anonyme  lateinische  Schrift  in  Form 
eines  Briefes  abgefasst,  die  im  Druck  ausgehen  und  weitere  Kreise 
auf  die  neue  Stiftung  aufmerksam  machen  sollte.  Sie  erschien  — 
die  Berliner  Freunde  mögen  mitgewirkt  haben  —  im  Jahre  1701 
in  Berlin  wirklich  im  Druck  unter  dem  Titel  »Epistola  ad  amicum« 
und  wurde  versandt^. 


1    Siehe  Klopp,  Werke,  S.Band,  S.  XXXf. 

^  Der  an  Jablonski  ist  erhalten  und  steht  in  IvAPPens  Sannnhing  S.  204ft"., 
s.  Urkundenband  Nr.  56.  In  diesem  Briefe  ist  auch  von  jenem  Pro-!Memoria  die 
Rede,  das  er  über  die  deutsche  Sprache  dem  Kurfürsten  eingereicht  hat  (wohl  die 
auf  ScHOTTELiL's"  Darlegungen  ruhenden  "Vorläufigen  Gedanken«,  s.  oben  S.  18). 
Er  erzählt  ferner,  dass  er  Spexer's  Sohn,  den  Naturforscher,  bewogen  habe,  mit 
der  Societät  zu  correspondiren ,  und  dass  er  bereits  fünf  Mitglieder  geworben  habe, 
nämlich  D.  Fabricius  in  Helmstädt  —  dieser  ist  der  erste  gewesen,  der  der  Socie- 
tät zum  Dank  ein  Werk  gewidmet  hat  [sein  Systema  controversiaruml  — ,  den  Abt 
ScHMiD  zu  3Iarienthal,  den  Propst  ^Müller  in  3Iagdeburg.  den  Prof.  von  Hard. 
Propst  zu  ^larienberg,  und  den  französischen  Prediger  Vignoles  zu  Brandenburg;  die 
Prälaten  zu  Huysburg  und  Hamersleben  und  der  Abt  zu  Bergen  werden  wahrschein- 
lich auch  gewonnen  werden.  Jablonski  antwortete  am  17.  September  (Hannov. 
Bibl.):  "...  werde  gleichwohl  nicht  gar  viel,  die  Societät  betreffend,  melden,  weil 
solches  Andere  vor  mir  werden  gethan  und  gemeldet  haben  [so  lebhaft  war  die 
Correspondenzll,  dass  der  Societät  Siegel  die  nächste  AVoche  werde  fertig  sein, 
dass  der  Secretarius  8  Tage  nach  Michaelis  sich  dahier  einfinden  werde,  dass  so- 
daiui  unsere  Conventus  ihren  Anfang  nehmen  werden,  dass  das  erste  in  denselben 
sein  werde  die  Denomination  derer  membrorum  honorariorum  ein-  und  ausheimi- 
schen, dass  man  eine  fornuilam  literarum  receptionis  alsdaim  aufsetzen,  solche  aber 
zuvor  meinem  Herrn  gehorsamst  communiciren  werde  (aUermassen  ich  par  avance 
umb  geneigte  Communication  eines  solchen  Diplomatis  Societatis  Anghcanae  et  Galli- 
canae  copialiter  dienstlich  bitte,  damit  man  daraus  einiges  Licht  und  Anleitung  nehme); 
dieses  und  dergleichen  werden  die  andern  Herrn  berichtet  haben«. 

*  Der  Inhalt  und  Stil  beweisen  die  ^Mitwirkung,  wenn  nicht  die  alleinige 
Autorschaft  LEiiixizens,  vcrgl.  dazu  die  Beziehungen  auf  die  Schrift,  die  sich  bei 
ihm  in  späteren  Kundgebungen  finden.  Dass  er  selbst  in  diesem  oflVnen  Brief 
(abgedruckt  im  Urkuudenband  Nr.  57)  hoch  gepriesen  wird,  spricht  nicht  dagegen: 
zur  Noth  kann  er  das  selbst  gesdirieben  haben,  oder  die  BerHner  Freunde 
lial)en  es  eingesetzt.  Friedrich  wird  als  -Hercules  Musageta«  gefeiert.  In  Druck 
gegebfM  wurde  die  Si-hrift  von  dein  Secretar  nni  14.  Juni  1 701  (s.  Diariuiii  Socie- 
tatis  im   Akad.  Archiv). 
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In  Berlin  hatte  man  unterdessen  in  dem  älteren  Bruder  des  Hof- 
predigers,  Johann  Theodor  Jablonski  (1654-1731),  einen  Secretar 
für  die  Societät  gefunden,  nachdem  man  die  Absicht,  den  schwer- 
hörigen Naude  für  dies  Amt  zu  wählen,  aufgegeben  hatte.  Johann 
Theodor  Jablonski  war  bereits  46  Jahre  alt,  als  er  in  die  Dienste 
der  Societät  trat;  er  kannte  Holland  und  England,  war  an  Höfen 
als  Prinzenerzieher  thätig  gewesen,  zuletzt  seit  1689  in  Barbv  am 
Sachsen -Weissenfels'schen  Hofe,  und  besass  umfassende  encyklopä- 
dische  Kenntnisse  \  aber  ohne  wissenschaftliche  Selbständigkeit  und 
ohne  irgendwo  als  Fachmann  heimisch  zu  sein.  Anfang  October  trat 
er  sein  Amt  an  und  stellte  sich  am  1 3 .  November  Leibniz  brieflich  vor, 
seine  »beliebigen  Befehle«  erwartend"'.  In  der  Bestallungsurkunde^ 
wird  ihm  die  Mitgliedschaft  im  Consilium  und  ein  Gehalt  von 
400  Thlr.  zugesichert.  Seine  Obliegenheiten  waren  sehr  umfassende: 
er  war  Secretar,  Archivar,  Cassirer,  Schatzmeister  und  Aufseher  über 
das  Kalenderwesen  zugleich :  ihm  waren  auch  die  regelmässigen  Be- 
richte  an  Leibniz  übertragen. 

Es  war  nicht  ganz  glücklich,  dass  zwei  Brüder  an  der  Spitze 
der  Societät  in  Berlin  standen  —  bei  allen  Spannungen  und  Strei- 
tigkeiten im  Schoosse  der  Societät  musste  das  fühlbar  werden  — ; 
aber  sie  waren  beide  geschäftskundig  und  friedfertig. 

Zweites  Capitel. 

Geschichte    der    Societät   von  ihrer    Gründung   bis   zu 
ihrer   wirklichen   Einrichtung   im   Januar    171 1. 

1. 

Die  wirkliche  Einrichtung  der  Societät  sollte  erfolgen,  sobald 
das  Observatorium  erbaut  Avar  —  man  hoffte,  in  wenigen  Monaten. 

^  Er  hat  Schulbücher  zum  Erlernen  der  französischen  Sprache,  dazu  eine 
"Christliche  Tugendlehre  zum  Privatgebrauch  einer  hohen  Standespersou"  und  ein 
recht  unbedeutendes  "Allg.  Lexikon  der  Künste  und  Wissenschaften«  (1721)  verfasst 
—  man  erkennt  daraus,  welche  Eigenschaften  man  an  dem  Secretar  der  Societät  da- 
mals suchte  und  schätzte.  Seine  »Geschichte  der  Thorner  Unruhen«  (1724)  wurde 
in's  Französische  übersetzt. 

^  Siehe  den  in  Hannover  aufl:)ewahrten  Briefwechsel,  abgedruckt  in  den  Ab- 
handl.  d.  K.  Preuss.  Akademie  der  Wissensch.  1897  (Nr.  i).  Er  ergänzt  die  Proto- 
kolle der  Societät.  die  noch  vorhanden  sind;  aber  er  geht  nirgendwo  auf  wissen- 
schaftliche Fragen  ein.  Einige  Briefe,  die  in  Hannover  fehlen,  sind  in  der  Samm- 
lung von  Kapp  abgedruckt. 

^  Im  Urkundenband  Xi-.  58  sind  die  wichtigsten  Bestinunangen  derselben  ab- 
gedruckt. 
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In  Walirlieit  dauerte  es  über  lO  Jahre  bis  zur  feierlichen  Eröffnung. 
In  diesen  Jaliren  bestand  sie  und  bestand  nicht',  eine  schwere  Warte- 
zeit für  alle  Mitglieder,  T)esonders  aber  fiir  Leibniz.  Unermüdlich, 
walirhaft  erfinderiscli  hat  er  gearbeitet:  aber  als  er  endlich  durch  Aus- 
dauer und  Zähigkeit  das  Ziel  erreicht  hatte  und  die  Societät  ein- 
gerichtet sah,   wurde   er  bei  Seite  geschoben. 

Was  fehlte,  war  Geld  und  wiederum  Geld:  die  Societät  musste 
selbst  durch  ihre  Arbeit  verdienen,  was  sie  brauchte.  Der  Hof  ver- 
schlang Alles.  Ein  kostspieliges  Fest  weniger,  und  der  Societät 
wäre  geholfen  gewesen.  Aber  die  Dinge  bewegten  sich  in  einem 
traurigen  Zirkel:  der  Monarch  wartete  darauf,  dass  die  Societät  An- 
sehen und  Glanz  entfalte  —  dann  wäre  er  bereit  gewesen,  die  Wissen- 
schaft zu  unterstützen  — ;  wie  aber  sollte  sie  zu  Ansehen  kommen 
ohne  Mittel?  Das,  was  das  Kalenderwerk  abwarf,  reichte  gerade 
aus,  um  ihr  nothdürftig  das  Leben  in  kümmerlichen  Formen  zu 
fristen.  Wie  sollte  sie  wissenschaftliche  Unternehmungen  ausführen? 
Die  verheissenen  Monopole  wurden  nicht  eingeführt  oder  erwiesen 
sich  als  unergiebig.  Dazu  kam  der  grosse  nordische  Krieg  und  der 
spanische  Erbfolgekrieg,  die  die  Arbeit  des  Friedens  hemmten.  Der 
letzte  Grund  des  Stillstandes  lag  noch  tiefer.  »Noch  fehlte  es  an 
den  vornehmsten  Grundlagen  der  Macht  und  des  Gedeihens:  man 
hatte  noch   kein  befestigtes  politisches  Dasein'.« 

Mit  Leibniz,  dem  Weifen,  wirkten  die  Jabloxski's,  die  Slaven, 
und  CuNEAU,  der  Franzose,  muthig  und  unverdrossen  zusammen.  Diese 
»Ausländer«,  und  nur  sie,  haben  die  wirkliche  Einrichtung  der  So- 
cietät durchgesetzt;  denn  der  alte  Rabener,  der  einzige  Branden- 
burger unter  den  .Stiftern,  starb  schon  am  29.  Januar  1701.  Aber 
die  drei  Fremden  arbeiteten  mit  ganzer  Seele  für  die  branden- 
burgische Societät.  Nur  epochemachende  Entdeckungen  oder  ge- 
haltvolle Untersuchungen  vermochten  sie  nicht  vorzulegen,  haben 
sie  aber  auch  niemals  verheissen.  Der  einzige  Gelehrte  von  hohem 
Ansehen,  der  von  Anfang  an  ausschliesslich  für  die  Societät  thätig 
war  und  ihr  das  Brot  verdiente,  war  der  Astronom  und  Kalender- 
macher Gottfried  Kiuni.  Neben  ihm  mühte  sich  der  wackere 
Frisch  ohne  Erfolg  mit  dem  Seidenhau  im  Interesse  der  Societät 
ab.      Die    anderen    Herliner,    die    in    den    ersten   zehn   Jahren   aufsre- 


'  Die  erste  tSit/miu  w  iiidc  ;iiii  0.  Dt-coniber  1700  üeliulteii.  Bis  zum  Ende 
des  .lalircs  17 10  liabni  im  (i;in/.cii  iiiclit  mehr  ;ds  etwa  55  .Sitzungen  stattgefunden 
(s.   die   Protokolle). 

-    Kankk.    Werke.    25.  und  26.  Hd.   .'-^.470. 
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nommen  wurden  und  die  Aufnahme  als  hohe  Ehre  hetrachteten  und 
begehrten,  hielten  sich  zurück  —  obgleich  treffliche  Gelehrte  unter 
ihnen  waren  — ,  da  die  Societät  nichts  unternehmen  und  bezahlen 
konnte. 

Wir  versuchen,  das  gelehrte  Berlin  jener  Tage  —  dass  es  ein 
solches  gab,  verdankt  Brandenburg  dem  Grossen  Kurfürsten  —  und 
die  Personen  kurz  zu  charakterisiren ,  die  im  ersten  Jahrzehnt  des 
1 8.  Jahrhunderts  der  Societät  angehört  haben. 

Um  das  Jahr  1 700  mochte  Berlin  etwa  30000  Einwohner  zählen 
und  war  bereits  als  eine  Stadt  des  Gewerbfleisses ,  des  Wohlstandes 
und  der  Bildung  berühmt.  Durch  die  Religionspolitik  des  Grossen 
Kurfürsten,  die  sein  Sohn  fortsetzte,  war  es  die  Hauptstadt  des  Pro- 
testantismus und  der  religiösen  Freiheit  im  Norden  Deutschlands  ge- 
worden. Die  eingewanderte  französische  Bevölkerung,  etwa  ein 
Sechstel  der  Einwohnerschaft  umfassend,  bildete  das  fortschreitende 
und  anregende  Element \  In  ihrer  Mitte  standen  die  Gelehrten, 
die  aus  Frankreich  und  Holland  das  wissenschaftliclie  Rüstzeug  her- 
übergebracht hatten,  um  den  Protestantismus  aus  der  Bibel  und 
der  Geschichte  gegen  den  Katholicismus  zu  vertheidigen.  Berlin 
wurde  durch  sie  ein  Hauptquartier  der  historisch -apologetischen 
protestantischen  Wissenschaft,  die  aus  den  Quellen  arbeitete,  den 
Benedictinern  ihr  Monopol  auf  das  kirchengeschichtliche  Studium 
entriss  und  die  Jesuiten  mit  den  Waffen  der  Gelehrsamkeit  be- 
kämpfte. Zwar  Jacques  Abbadie,  dessen  berühmtes  Werk  »LaVerite 
de  la  religion  chretienne«  im  Jahre  1684  zu  Berlin  vollendet  wor- 
den ist,  hatte  die  Stadt  nach  dem  Tode  des  Grossen  Kurfürsten 
verlassen;  aber  Isaac  Beausobre  (1659— 1738),  Jacques  Lenfant 
(i 661 -1728),  Alphonse  des  Vignoles  (1649 -1744)  und  Maturin 
Veyssiere  La  Croze  (i 661  — 1739)  führten  die  Kämpfe  fort  und 
zeigten  in  ihnen  eine  auch  von  den  Gegnern  anerkannte  und  ge- 
fürchtete gelehrte  Sachkunde.  In  die  neu  gegründete  Societät  sind 
aber  nur  die  beiden  letztgenannten  aufgenommen  worden.  Warum 
die  berühmten  Prediger  und  Übersetzer  der  Bibel  in's  Französi- 
sche —  Lenfant  ausserdem  ausgezeichnet  durch  seine  quellen- 
mässige  Darstellung  des  Kostnitzer  Concils,  Beausobre  durch  sein 
noch  jetzt   geschätztes  Werk   über   den  Manichäismus  —  ihr   fern 


^  Siehe  Muret,  Geschichte  der  französischen  Kolonie  in  Brandenbing-Preussen, 
unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Berliner  Gemeinde.  Berlin  1885.  du  Bois- 
Reymoxd,  Die  Berliner  französische  Kolonie  in  der  Akademie  d.  Wissensch.  (Rede, 
gehalten  am  25.;März  1886,  s.  dessen   »Reden-,   2.  Bd.  8.5030*.). 
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geblieben  sind,  lässt  sich  nicht  ermitteln'.  An  Gunst  und  Ansehen 
fehlte  es  ihnen  nicht.  Über  Beausobre,  dessen  unbedeutende  Söhne 
nachmals  in  die  Akademie  aufgenommen  wurden,  schrieb  Friedrich 
der  Grosse  an  Voltaire:  »Er  war  ein  redlicher  Mann  und  ein  Ehren- 
mann, ein  echtes  Genie,  ein  scharfer  und  zarter  Geist,  grosser  Red- 
ner, in  der  Litteratur  ebenso  bewandert  wie  in  der  Kirchengeschichte, 
die  beste  Feder  in  Berlin;  achtzig  Jahre  haben  sein  feuriges  und 
lebhaftes  Gemütli  nicht  zu  erstarren   vermocht«. 

ViGNOLES  und  La  Croze  (LEiBNizens  und  Friedrich's  des  Grossen 
Urtheile  über  ihn  s.  im  Urkundenband  Nr.  59)  waren  die  bedeu- 
tendsten französischen  Gelehrten,  die  die  Societät  am  Anfang  be- 
sessen hat.  Jener',  Theologe  und  Mathematiker  zugleich  und  seit 
1727  Director  der  mathematischen  Klasse,  suchte  in  seinen  Studien 
die  Bibel  gegen  die  Angriffe  Rk  hard  Simon's  zu  vertheidigen.  Nach 
jahrzehntelanger  Arbeit  Hess  er  sein  umfassendes  Werk  »Chrono- 
logie« in  zwei  Quartbänden  erscheinen,  um  eine  Aufgabe  zu  lösen, 
die  Simon  für  unlösbar  erklärt  hatte.  Dieses  von  Gelehrsamkeit 
und  guter  Kritik  zeugende  Werk  beweist  die  neue  Kunst  »de  verifier 
les  dates«  und  wird  noch  heute  citirt.  Mit  Leibniz  correspondirte 
ViGNOLEs  u.  A.  über  die  Chronik  des  Martinus  Polonus,  und  eine 
Zeit  lang  hatten  sie  die  Absicht,  sie  gemeinsam  herauszugeben^. 
An  Umfang  des  Wissens  wird  er  aber  übertrofifen  von  La  Croze. 
Dieser,  ursprünglich  Katholik  und  Mönch  im  Beiiedictinerkloster 
St.- Germain  des  pres  zu  Paris,  Mitarbeiter  an  der  grossen  Kirchen- 
väterausgabe, entfloh  im  Jahre  1696,  trat  in  Basel  aus  Überzeugung 
zur  reformirten  Kirche  über  und  wurde  1697  Bibliothekar  zu  Berlin, 
Als  Sprachgenie  und  Polyhistor  hatte  er  seines  Gleichen  nicht  unter 
den  Zeitgenossen.  Nicht  nur  die  Cultursprachen  beherrschte  er 
sämmtlich,  sondern  er  drang  auch,  obgleich  überall  Autodidakt, 
in  die  slavischen  Sprachen,  die  baskische,  die  armenische,  die  se- 
mitischen, die  chinesische,  vor  allem  aber  in  die  koptische  ein. 
Handschriftlich  hat  er  viele  Lexika  hinterlassen,  aber  nur  das  kop- 
tische ist  gedruckt  worden.  Die  Anregungen,  die  hier  von  ihm 
ausgegangen  sind,  lassen  sich  während  eines  ganzen  Jahrhunderts 
nachweisen.      Sein  Wissensdurst  war  unersättlich,   und   aei'ade  das 


'  Lenfant  ist  erst  im  .lahrc  1724  aufgeiioiiiinen  worden,  vier  Jahre  vor  sei- 
nem Tode.  Auch  JAQfELor,  der  bedeutende  CJeiiuer  Ravi.k's  und  Spinoza's.  ist 
niemals  Mitglied  ijewesen. 

*    Siehe  sein   Kloi^e  in  den   Mem.  der  Akademie    1745   S.iiift'. 

^    Die  Briefe  belinden  sich  in  Hannover. 
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Entlegenste  fesselte  ihn,  das  alte  Christenthum  in  Ostindien,  apo- 
kryphe heilige  Schriften  bei  den  Armeniern  und  die  krausen  Anti- 
quitäten aller  Völker.  Seine  Lebhaftigkeit  und  sein  nie  versagen- 
des Gedächtniss  machten  ihn  zum  berühmtesten  Anekdotenerzähler 
unter  den  Freunden  und  bei  Hofe;  aber  man  wusste  ihn  hier  auch 
als  Lehrer  in  Geschichte  und  Geographie  zu  schätzen.  Man  lachte 
herzlich,  wenn  der  wohlbeleibte  ehemalige  Mönch'  in  weinerlichem 
Tone  die  spasshaftesten  Geschichten  erzählte ;  aber  man  verlachte 
ihn  nicht,  denn  seine  Rechtschaffenheit  und  sein  religiöser  und 
wissenschaftlicher  Ernst  waren  überall  anerkannt.  Mit  den  Je- 
suiten lag  er  in  steter  Fehde;  er  hasste  sie  und  traute  ihnen  alles 
Schlimme  zu,  selbst  ein  Complot  zur  Vernichtung  des  Ansehens  der 
Heiligen  Schrift.  Im  Jahre  1725  erhielt  er  Chauvin's  Stelle  als 
Professor  der  Philosophie  am  französischen  Collegium.  Als  Historiker 
der  Philosophie  war  er  der  Aufgabe  wie  W-^enige  gewachsen,  aber 
sein  Scholasticismus  war  veraltet,  und  der  Entwicklung  der  Dinge 
nach  Cartesius,  dessen  Philosophie  er  vertheidigte ,  war  er  nicht 
mehr  gefolgt.  Innerhalb  der  Societät  hat  er  leider  nicht  viel  be- 
deutet, weil  er  sich  in  die  Jablonski's  nicht  zu  schicken  verstand, 
seine  Empfindlichkeit  ihn  zu  heftigen  Äusserungen  und  unaufhör- 
lichen Klagen  fortriss  und  er  bald  nur  die  nothwendigsten  Be- 
ziehungen zur  Societät  aufrecht  erhielt.  Um  so  eifriger  correspon- 
dirte  er,  der  unermüdliche  gelehrte  Briefschreiber,  mit  Leibniz  über  die 
verschiedensten  wissenschaftlichen  Fragen.  »Der  berühmte  La  Croze 
ist  begraben«,  meldet  Friedrich  der  Grosse  an  Voltaire  (Mai  1739; 
(Euv.XXl  p.  292),  »und  mit  ihm  seine  Kenntniss  von  zwanzig  Sprachen, 
die  Quintessenz  der  Weltgeschichte  und  eine  Menge  Geschichtchen, 
Fallait-il  tant  etudier  pour  mourir  au  bout  de  quatre-vingts  ans?« 
Aber  er  hat  ihn  auch  als  »den  gelehrtesten  Mann  Berlins,  als  das 
Repertorium  des  gesammten  gelehrten  Deutschlands,  als  ein  wahres 
Magazin   der  Wissenschaften«    bezeichnet^. 


'  "11  avouei'a,  voyant  cette  figure  immense, 

Que  la  mauere  pensc", 
hat  Friedrich  der  Grosse  auf  ihn  gedichtet  (ffiuvres  XXI  p.42). 

^  Um  das  Andenken  La  Croze's  hat  sich  C.  St.  Jordan  ,  sein  Schüler,  be- 
sonders verdient  gemacht,  s.  seine  Hist.  de  la  vie  et  des  ouvrages  de  jNI.  La  Croze, 
Amsterd.  1741,  und  den  aus  seiner  Bibliothek  von  Uhlius  edirten  Thesaiu'us  epistol. 
Lacrozianus.  3  Bde. ,  Leipzig  1742  ff".  Formey  hat  ihm  ein  Eloge  geschrieben  (in 
der  zu  Lyon  von  ihm  erschienenen  Elogen -Sammlung)  und  in  den  »Souvenirs  d"un 
citoyen«  (i.T.  1789  p. 57  if.)  ihm'  einen  Nachruf  in  seiner  anmaassenden  und  in- 
ferioren Weise   gewidmet.     Der   reichhaltige  Briefwechsel  zwischen  La  Croze  und 
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Neben  diesen  bedeutenden  Männern  standen  in  der  Colonie 
Charles  Ancillon,  Naude,  Chauvin,  d'Angicoi  r  u.  A.  Sie  -waren  in 
verscliiedenen  Ämtern  tliätig'  und  —  mit  Ausnalime  des  tüchtigen 
Cartesianers  Chauvin  und  des  geschätzten  31atheinatikers  Naude  — 
wissenschaftlich  nicht  eben  hervorragend;  aber  man  hatte  sie  in 
die  Societät  aufgenommen ,  weil  sie  Vertreter  der  höheren  und  all- 
gemeineren Bildung  waren,  die  aus  Frankreich  herübergekommen 
Avar.  In  der  Wirksamkeit  für  die  Akademie  wurden  sie  Alle  von 
ihrem  Landsmann  Cuneau,  dem  Archivrath  und  Diplomaten ,  über- 
troffen. Obgleich  er  für  die  Societät  nur  eine  einzige  mathematische 
Abhandlung  geschrieben  hat,  so  bezeugt  ihm  doch  der  Hofprediger 
Jablonski":  »Dieser  ist  fast  die  Seele  und  Bewegung  nicht  nur  seiner 
Classis,  sondern  auch  der  ganzen  Societät  gewesen,  welcher  in  allen 
wichtigen  Dingen  auch  die  Societät  bei  Hofe  zu  vertreten  den  meisten 
Nachdruck  zu  geben  gewusst^«.  Die  französische  Litteratur,  »welche 
die  allgemeine  europäische  war«,  hatte  in  Berlin  einen  fruchtbaren 
Boden  gefunden ,  auf  dem  sie  durch  Verschmelzung  mit  dem  pro- 
testantischen Princip  und  den  Anforderungen  eines  kräftigen  pro- 
testantischen Gemeinw-esens  eine  eigenthümliche  Bedeutung  gewann  \ 

Aber  in  die  inneren  Fragen,  die  den  deutschen  Geist  damals 
beschäftigten,  drangen  jene  Franzosen  nicht  ein;  die  «europäische« 
Litteratur  nahm  an  ihnen  keinen  Antheil,  und  auch  Leibniz  erkannte 
ihre  Tiefe  nicht.  Was  man  mit  dem  abschätzigen  Namen  »Pietistische 
Bewegung«  bezeichnete,  barg,  trotz  seiner  kümmerlichen  Aussenseite, 

Leibniz  wii'd  in  der  K.Bibliothek  zu  Hannover  aufbewahrt.  Der  bedeutendste  Schüler 
von  La  Croze  war  Paul  Ernst  Jablonski  ("j"i757),  der  Sohn  des  Hofpredigers. 
Seine  ägyptisch -biblischen  Studien,  seine  Untersuchung  de  lingua  Lycaonica,  seine 
Vertluüdigung   des  Nestorianisinus    waren  Arbeiten    von  hervorragendei-  Bedeutung. 

'  Ancillon  ,  ein  einilussreicher,  aber  unbedeutender  Staatsmann  und  massiger 
j)()litischer  und  historischer  Schriftsteller,  war  Legationsrath  und  Juge  Superieur  in 
der  Kolonie:  er  gehörte  zu  den  regelmässigen  Correspondenten  von  Leibniz  in 
Sachen  der  Societät.  Naude  war  Professor  der  Mathematik  (er  hat  der  Societät 
zwei  Abliandlungen  geliefert  und  mit  Leibniz  wisseiiscliaftlioh  correspondirt).  Chau- 
vin Proff'ssor  der  Pliilosophie  am  französischen  (\)Uegium  (er  gehörte,  wie  Naude. 
zu  jenen  Theologen  des  Zeitalters,  die  mit  dem  Interesse  für  die  Philosophie  eine 
starke  Neigung  zur  Physik  oder  Mathematik  verbanden,  und  ist  Verfasser  eines 
bedeutenden  philosophischen  Wörterbuchs).     Angicour  war  Secretär  des  Königs. 

^  Brief  an  Lkihxiz  vom  1 1.  .Taiiuar  i  7 16  nacli  dem  Tode  Cineau's  (Hannov. 
Hihliothek). 

^  Leibniz  liat  mit  ihm  aucli  üIxt  wissenschaftliche  Fragen  correspondirt, 
s.  den  Briefwechsel   in   Hannover. 

'  \'t)n  einer  Bevorzugung  der  Franzosen  in  der  Societät  in  den  ersten  De- 
ceiinieii  Uaiiii  keine  Rede  sein;  es  wurden  weit  mehr  unbedeutende  Deutsche  aufge- 
nommen. 
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in  Wahrheit  das  wichtigste  Element  des  geistigen  Fortschritts  in  sich 
und  liatte  eine  ungleich  höhere  Bedeutung  als  die  fruchtlosen  Ver- 
suche protestantisch-katholischer  Unionen.  »Aus  der  Tiefe  der  luthe- 
rischen Theologie  und  der  damit  zusammenhängenden  Weltansicht 
erhoben  sich  neue  Tendenzen,  zwar  im  W^iderspruch  mit  den  gerade 
vorwaltenden  Systemen,  aber  auf  ihrem  Grunde  beruhend'.«  Wie 
sie  einerseits  die  Kirchen  der  Reformation  zu  reformiren  begannen 
und  sich  mit  den  neuen  Theorieen  verschmolzen,  die  über  Staat  und 
Gesellschaft  im  Gegensatz  zur  mittelalterlichen  Ordnung  der  Dinge 
aufgestellt  und  durchgeführt  wurden,  so  waren  sie  andererseits  die 
Vorbedingung  für  die  Entwicklung  jener  geistigen  Freiheit  und  jenes 
inneren  Reichthums,  wie  sie  in  der  klassischen  Zeit  des  deutschen 
Geistes  errungen  worden  sind.  Der  l)randenburgische  Staat  war  in 
der  Stiftung  der  Universität  Halle  auf  sie  eingegangen,  ja  hatte  sie 
in  seine  Fundamente  aufgenommen,  und  Berlin  besass  den  Mann,  der 
sie  erweckt  hatte  und  in  den  Schranken  einer  fruchtbaren  Entwick- 
lung hielt.  Aber  vergebens  sucht  man  den  Namen  Philipp  Spener's 
in  dem  Album  der  Societät,  der  in  ihren  Acten  einige  Male  mit 
Hochschätzung  genannt  wird.  Warum  er  fehlt,  bleibt  ebenso  räthsel- 
haft  wie  das  Fehlen  Lenfant's  und  Beausobre's.  Sein  Schüler  und 
Freund,  August  Hermann  Francke,  wurde  bald  nach  der  Stiftung 
zum  auswärtigen  Mitglied  erwählt,  und  nicht  der  Geist  der  Ortho- 
doxie, sondern  ein  milder  Geist  lebte  in  der  Societät,  sofern  sie 
sich  christlich -civilisatorische  Aufgaben  stellte  und  soweit  sie  theo- 
logische Fragen  streifte.  Aber  Spener  galt  vielleicht  der  Societät  als 
ein  zu  enger  Deutscher  —  denn  als  Lutheraner  gehörte  er  nicht  zu 
einer  »europäischen«  Kirche  — ,  und  umgekehrt  mag  ihm  die  So- 
cietät als  eine  seiner  Eigenart  fremde  Einrichtung  erschienen  sein". 


^    Ranke,  a.  a.  O.  S.453. 

■^  Im  Stiftungsjahr  der  Societät  erschien  das  bahnbrechende  historische  Werk 
des  deutschen  Pietismus,  die  imparteiische  Kirchen-  und  Ketzerhistorie  Gottfrieu 
Arnold 's,  welche  Thomasivs  in  Halle  »nach  der  H.  Schrift  für  das  beste  und  nütz- 
lichste Buch  in  hoc  scribendi  genere«  erklärte,  während  die  Orthodoxen  es  als  das 
schädlichste  Buch  seit  Christi  GebTu-t  bezeichneten.  (Eine  Anzeige  von  Leibxiz  steht 
in  dem  »Monatlichen  Auszug  aus  allei'hand  neu  herausgegebenen  Büchern«.)  Arnold 
ist  nie  ^Mitglied  der  Societät  geworden,  wohl  aber  wurde  er  als  Prediger  in  Allstedt 
Königlich  Preussischer  Historiograph  (27.  Januar  1702);  s.  Dibelius,  G.  Arnold 
(1873)  S.  iigf.  i29f.  161  f.  229!?.  241  ff.  Es  war  eine  eigenthümliche  Fügung,  dass 
Arnold  das  Amt  erhielt,  das  einst  Pufendorf  bekleidet  hatte;  denn  dieser  ist  der 
erste  gewesen,  der  auf  eine  unparteiische  Kirchengeschichtsschreibung  gedrungen 
hat  (vergl.  den  von  E.  Gigas  herausgegebenen  Briefwechsel  zwischen  Pufendorf 
und  Thomasius.    Historische  Bibliothek.   2.  Bd.    1897). 
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Das  berlinische  Hanpt  der  Societät  dagegen,  der  Hofj^rediger 
I).  E.  Jablonski  (1660-1741),  war  durch  Gelmrt,  Schicksal  und  Nei- 
gung ein  »europäischer«  Theologe  und  als  solcher  wohl  berufen,  in 
LEiBxizens  Abwesenheit  die  Societät  zu  leiten.  Sein  ökumenischer 
Protestantismus,  dem  alle  nationalen  Ecken  und  Kanten  fehlten,  war 
ein  Erbtheil  seines  Heimathlandes  und  seines  Grossvaters.  Jablonski 
stammte  aus  der  Unität  der  böhmischen  Brüder  und  war  ein  Enkel 
des  Amos  Comenius.  Die  religiöse  Toleranz  bei  allem  Ernst  in  der 
Vertheidigung  des  eigenen  Glaubens,  die  Richtung  auf  das,  was 
allen  Protestanten  gemeinsam  ist,  das  unermüdliche  Streben,  sie  zu 
einigen  und  die  Bedrängten  zu  schützen,  die  praktische  Haltung  in 
der  Religion  —  alles  Ideale,  die  den  quietistischen  und  auf  sich 
beschränkten  Lutheranern  damals  erst  langsam  aufgingen  - —  waren 
dem  Enkel  des  Comenius  von  frühester  Jugend  an  gleichsam  etwas 
Selbstverständliches.  In  die  pietistischen  Streitigkeiten  mischte  er  sich 
nicht  —  ihm  waren  sie  längst  entschieden.  Dass  hier  im  deutschen 
Geiste  etwas  Ver])orgenes  nach  Freiheit  rang,  was  auch  die  Reformirten 
noch  nicht  besassen,  ahnte  er  als  Slave  nicht.  Mit  der  gründlichsten 
Kenntniss  der  reformirten  Kirchen  anderer  Länder  und  der  englischen 
Staatskirche,  die  er  besonders  schätzte,  und  mit  einer  treft'lichen  theo- 
logischen Ausbildung  verband  er  die  sicherste  Einsicht,  dass  alles 
Denken  und  Reden  auch  in  der  Kirche  unfruchtbar  bleibt,  wenn  es 
nicht  zur  That  treibt.  Nach  kurzem  Wirken  in  Magdeburg,  Lissa  und 
Königsberg  wurde  er  im  Jahre  1693  nach  Berlin  als  Hofprediger 
berufen.  In  diesem  Amt  hat  er  48  Jahre  unter  drei  preussischen 
Königen  gestanden  und  41  Jahre  der  Societät  angehört,  deren  Mit- 
stifter er,  Pläne  seines  Grossvaters  verwirklichend,  gewesen  ist.  Wie 
er  in  dieser  Zeit  den  hervorragendsten  Antheil  an  der  preussischen 
Kirchenpolitik  gehabt  hat,  die  so  eng  mit  der  Politik  des  Staates 
verbunden  war,  so  war  er  auch  neben  Leibniz,  dem  Haupte,  und 
CuNEAU,  dem  kundigen  Geschäftsführer,  der  Leiter  der  Societät,  zu- 
letzt auch  ihr  wirklicher  Präsident  (seit  1733).  Weder  durch  glän- 
zende Gal)en  noch  durch  bahnbrechende  Leistungen  ausgezeichnet', 
war  er  den  Franzosen  durch  die  Weite  und  Umsicht  seines  Blickes 
und  seine  reichen  encyklopädischen  Kenntnisse  ebenbürtig  und  über- 

^  Doch  ü;ilt  seine  Aussähe  des  Alten  Testaments  als  eine  tüchtige  Leistnni;. 
die  auf  selbständigen  textkritischen  Studien  berulit.  Aus  einer  von  ihm  gegebenen 
Anr<'gung  stammt  die  Heilinei-  Ausgabe  des  babvlonischen  Talmuds.  Seine  Briefe 
zeigen,  dass  er  der  Entwicklung  der  klassisciien  PhiU)lügie  in  England  folgte  und 
lür  ge.schichtliciu'.  geographische  und  auch  juristische  Fragen  sich  interessirte. 
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traf  sie  durcL  sein  ungewöhnliches  praktisches  Geschick  und  durch 
die  Ausdauer,  mit  der  er  einmal  gefasste  Pläne  verfolgte.  Ein  recht- 
schafiener  Mann,  war  er  nicht  fremd  in  der  Welt  der  Politik,  viel- 
mehr ein  kluger  und  in  der  Regel  gewandter  Geschäftsträger,  hie 
und  da  auch  geneigt,  verl)orgene  Wege  zu  gehend  und  nicht  immer 
so  freimüthig  und  zuverlässig,  wie  es  dem  Deutschen  geziemt.  Ob- 
gleich nicht  herrschsüchtig ,  machte  es  der  stille ,  aber  überall  thätige 
31ann  kräftigen  Talenten  in  der  Societät  doch  schwer,  neben  ihm 
aufzukommen,  und  besass  weder  Neigung  noch  Geschick,  wissen- 
schaftliche Arbeiten  anzuregen,  die  Jüngeren  zu  ermuntern,  den 
Alteren  freie  Bahn  zu  machen  und  die  Gelehrtenrepublik  wirklich 
als  Republik  zu  leiten.  Verdiente  Mitglieder  der  Societät  haben  sein 
Wirken  nicht  selten  als  Druck  und  Bevormundung  empfunden.  Seine 
letzten  Ziele  waren  überall  nicht  wissenschaftliche  im  strengen  Sinne 
des  Wortes,  sondern,  neben  der  nie  rastenden  Sorge  für  den  Pro- 
testantismus im  slavischen  und  ungarischen  Gebiete,  allgemein  pro- 
testantische und  civilisatorisch- pädagogische.  Ihnen  sollte  auch  die 
Societät  dienen,  die  er  durch  die  schwersten  Tage  —  unter  Friedrich 
Wilhelm  I.  —  hindurchgerettet  hat,  der  er  aber  höheres  Leben  ein- 
zuliauchen  nicht  lahig  war.  In  der  That  —  ihm,  neben  Leibniz, 
verdankt  die  Societät  ihre  Stiftung  und  ihm,  nach  Leibnizcus  Tode, 
ihre  Erhaltung.  Sie  wäre  untergegangen,  wenn  sie  nicht  diesen 
auch  bei  Friedrich  Wilhelm  hochangesehenen ,  ausdauernden  und  — 
Avenn  es  sein  musste  —  gefügigen  und  schmiegsamen  Mann  besessen 
hätte". 

Nel)en  ihm  und  ihm  unbedingt  ergeben,  stand  sein  Bruder 
Johann  Theodor  als  Secretar  der  Societät.  Er  ist  bereits  oben  cha- 
rakterisirt  worden.  Er  war  im  Stande,  der  Wissenschaft  gleichsam 
als  Buchhalter  zu  folgen,  ohne  je  ein  tiefer  gehendes  Interesse  fiir 
sie  zu  verrathen.    Der  »Societät  hat  er  durch  seine  Gewissenhaftigkeit 


^  Aus  der  CLEJiENx'schen  Affaire  ist  er  nicht  tadellos  hervorgegangen;  sie 
hat  ihm  zeitweilige  Suspension  und  ein  halbes  Jahr  Untersuchungshaft  eingetragen, 
auch  musste  er  sich  zu  einer  sehr  demüthigenden  Abbitte  bequemen.  Doch  erlangte 
er  bald  das  Vertrauen  seines  Königs  wieder. 

^  Einen  Theil  des  Briefwechsels  zwischen  Jablonski  und  Leibniz  hat  Kapp 
im  Jahre  1745  (KAPPens  Sammlung  u.  s.  w.,  Leipzig)  auf  Grund  der  Originalien 
herausgegeben,  die  ihm  Jordan  übermittelte,  der  sie  von  dem  jüngeren  Kirch,  dem 
Astronomen,  erhalten  hatte.  Die  anderen  in  Hannover  liegenden  Briefe  hat  Kvac- 
sala  in  den  Acta  et  Comment.  Imp.  Univ.  Jurievensis  veröffentlicht  (1897.  s.  eben- 
dort  1896  Nr.  i  einen  Vorti-ag  Kvacsala"s  über  Jablonski).  Vergl.  die  Artikel  ülier 
Jablonski  von  Kleinert  in  Herzog's  Theol.  Real-Encyklop.  Bd.  6^  S.  428  ff.  und 
von  R.  Schwarze  in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  Bd.  13   S.  523  ff. 
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und  Ordnungsliebe  unschätzbare  Dienste  geleistet;  aber  ein  bedeu- 
tenderer Mann,  vor  allem  ein  wirklicher  Gelehrter,  wäre  an  dieser 
Stelle  sehr  nöthig  gewesen,  und  seine  trockene,  geschäftsmässige 
Art,  sowie  sein  bureaukratisches  Regime  veranlassten  manches  treff- 
liche Mitglied  der  Societät,  sich  von  der  gemeinsamen  Arbeit  mög- 
lichst zurückzuzieh  en  \ 

Gottfried  Kirch  und  Johann  Leonhard  Frisch  leisteten  die 
Arbeit.  Kirch,  der  6i  Jahre  alt  aus  Guben  an  die  Societät  berufen 
wurde,  ein  Schüler  Erhard  Weigel's,  war  der  hervorragendste 
Astronom,  den  Deutschland  damals  besass.  Er  musste  in  der  ersten 
Zeit  seines  Berliner  Aufenthalts  seine  Beobachtungen  auf  einer  Pri- 
vat-Sternwarte  machen;  nur  wenige  Jahre  war  es  ihm  vergönnt, 
das  Observatorium  der  Societät  zu  benutzen ;  denn  er  starb  —  durcli 
Kränklichkeit  oft  am  Arbeiten  gehindert  —  bereits  am  25.  Juli 
17 10.  Seine  Kalender  waren  der  Zuverlässigkeit  ihrer  astronomi- 
schen Angaben  wegen  geschätzt:  ihm  verdankt  es  die  Societät,  dass 
sie  ihr  Monopol  wirklich  ausnützen  konnte.  Die  grosse  Sammlung 
von  Beobachtungen  aber,  die  er  in  mehreren  Quartanten  veröffent- 
lichen wollte,  fand  auch  nach  seinem  Tode  keinen  Verleger;  so  ist 
nur  Einzelnes  von  ihm  verstreut  gedruckt  worden.  Mit  der  Beob- 
achtung der  Kometen  wird  sein  Name  dauernd  verbunden  bleiben, 
und  auch  den  Sonnentlecken  und  den  veränderlichen  Sternen  wandte 
er  ein  besonderes  Interesse  zu.  Unterstützt  wurde  er  dabei  von 
seiner  Frau  Maria  Margareta  und  von  einem  jüngeren  Astronomen 
Johann  Heinrich  Hoffmann  (-|- I  7  18),   den   die  »Societät  ihm  beigabt 

^  Als  Johann  Theodor  Jablonski  am  28.  April  1731  starb,  dichtete  Nolteniis 
auf  ihn  folgende  Grabschrift: 

»Gottesfurcht,  ohn  Heuchelei. 

Wissenschaft,  ohn  Prahlerei, 

Liebes  Werke,  im  Verborgen, 

Klugheit,  ohne  eitle  Sorgen. 

RedHchkeit,  die  Probe   hält, 

Kiiist,  der  nicht  bescliwerlich  fäUt, 

Manches  Leid,  doch  ohne   Khigen. 

Grossmuth,  die  nicht  kann  verzagen. 

Und  was  sonst  die  Welt  nicht  kannt'. 

Lieget  hier  verscharrt  im  Sand.« 
''■  Audi  dieser  ol)servirte  —  seit  1705  — .  bis  das  Soeietätsgebätide  fertig  war. 
auf  einer  Privat -Sternwarte,  der  des  Barons  von  Ivroskck  (Kkosick),  s.  seinen  Brief 
an  Leihmz  vom  3.  August  1705  (Hannov.  Bibl.)  und  den  Brief  des  Secretars  an 
Lkibniz  vom  25.  .\ugust  1705  (a.a.O.).  Er  klagt  übrigens:  -Wann  mich  die  Societät 
nur  etwas  besser  wegen  meinen  Salarii  bedenken  wollte-.  Kr  nmsste  Nebenbe- 
scliäftigungen  sucIumi  und  konnte  dabei-  nidit  soviel  wie  nöthig  zum  Besten  der 
Societät  olxserviren. 
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Maria  Margaret a  Kirch  (i 670-1 720)  entdeckte  den  Kometen  von 
1702,  besorgte  einen  grossen  Theil  des  Kalenderwerks ,  correspon- 
dirte  mit  Leibniz,  dem  sie  ihre  Beobachtungen  schickte,  und  ist 
sogar  mehrmals  als  astronomische  Schriftstellerin  (Über  die  bevor- 
stehende Conjunction  von  Jupiter  und  Saturn  17 12)  aufgetreten  \ 

Der  rüstigste  und  fruchtbarste  Arbeiter,  den  die  Societät  seit 
1706  besass,  war  der  aus  Sulzbach  stammende  Johann  Leonhard 
Frisch  (1666  — 1743;  Lehrer  am  grauen  Kloster;  1708  Conrector, 
1727  Rector;  1731  Director  der  Classis  hist.- Germanica  der  Socie- 
tät). Leibnizcus  Vertrauen  geniessend,  nahm  er  sich  ihn  voll  Ver- 
ehrung zum  Vorbild,  arbeitete  zum  Theil  nach  seinen  Rathschlägen 
und  erwarb  sich  in  unermüdlichem  Streben  eine  ähnliche  Vielseitig- 
keit und  praktische  Tüchtigkeit.  Der  vielbeschäftigte  Pädagog  und 
geschätzte  Schulschriftsteller  fand  zu  Allem  Zeit,  was  ihn  inter- 
essirte,  widmete  einen  grossen  Theil  seiner  Kraft  der  Societät  und 
griff  nichts  an,  ohne  es  zu  fördern.  Er  hat  das  Seidenwerk  mit 
höchstem  Fleiss  eingerichtet  und  geleitet  und  blieb  ihm  treu,  auch  als 
ihn  die  Societät  —  die  Jablonski's  wollten  ihm  nicht  wohl  —  ziem- 
lich schnöde  behandelte  (s.  u.).  Aus  dieser  Arbeit  ging  eine  Schrift 
über  den  Seidenbau  (17 13)  hervor,  der  umfassende,  auf  scharfen 
Beobachtungen  ruhende  Studien  über  die  Insecten  und  Parasiten 
folgten.  Neben  dem  grossen  Werk  über  » allerlei  Insecten « ,  zudem 
er  selbst  die  Abbildungen  zeichnete,  hat  er  eine  noch  umfang- 
reichere Publication  über  die  deutschen  Vögel  begonnen;  die  Zu- 
verlässigkeit der  nur  etwas  steifen  Zeichnungen  hat  Cuvier  gerühmt 
(tres-exactes,  sans  etre  elegantes).  Daneben  trieb  er  gründliche 
slavische  Studien;  seine  grösste  Bedeutung  liegt  aber  auf  dem 
Gebiete  der  deutschen  Lexikographie  und  Dialektforschung.  Hier 
folgte  er  den  von  Schottel  und  Leibniz  gegebenen  bahnbrechenden 
Winken  und  gab  nach  mehr  als  dreissigjährigen  Vorstudien  —  auch 

^  Auch  die  Kinder  von  Kirch  widmeten  sich  der  Astronomie.  Der  Sohn 
Christfried  (1694  — 1740)  erhielt  im  Jahre  17 17  die  Stelle  seines  Vaters  an  der 
.Societät  und  hat  seine  zahlreichen  Beol)achtungen  in  den  Abhandlungen  der  Akademie 
niedergelegt.  Die  Tochter  Christine  (1696  — 1782)  wirkte  zuerst  mit  ihrem  Bruder  zu- 
sammen und  hat  später  bis  zum  höchsten  Alter  im  Dienst  und  Auftrage  der  Societät 
die  Kalender  für  Schlesien  hergestellt  (über  ihre  besonders  ehrenvolle  Verabschie- 
dung s.  das  nächste  Buch).  —  Ein  Theil  des  Briefwechsels  von  Leibniz  mit  dem 
Ehepaare  Kirch  befindet  sich  in  Hannover,  s.  Bodemann,  Briefwechsel  S.  113.  102 
(daselbst  auch  vier  Briefe  von  J.  H.  Hoffmann  an  Leibniz,  s.  Bodejiann  S.  93),  ein 
anderer  auf  der  Bibliothek  des  Joachimsthalschen  Gjannasiums  zu  Berlin.  Beide 
habe  ich  eingesehen.  LEiBNizens  Urtheil  über  die  Frau  Kirch  s.  im  Urkundenband 
Nr.  60. 
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über  die  Vocabula  Marchica  —  ein  deutsch -lateinisches  Wörterbuch 
(1741)  heraus,  dessen  Stärke  in  dem  deutschen  Theil  liegt  und  das  in 
der  Geschichte  der  deutschen  Lexikographie  eine  der  vornehmsten 
Stellen  behauptet  —  Grimm  hat  es  das  erste  gelehrte  deutsche  Wörter- 
l)uch  genannt  und  es  als  nicht  veraltet  bezeichnet.  Er  allein  erfüllte 
die  Aufgabe  der  »teutsch- gesinnten  Societät«,  die  der  Kurfürst  ge- 
stellt hatte;  denn  die  beiden  Jablonski's,  die  sich  auch  an  der  deut- 
schen Sprache  versucht  haben,  vermochten  als  Ausländer  nicht,  in 
sie  einzudringen,  und  gaben  Proben  ihrer  Studien ,  die  besser  unter- 
blieben wären.  Endlich  —  auch  im  Chemisch -Technischen  ver- 
suchte sich  Frisch,  und  es  gelang  ihm,  die  Fabrication  des  eben 
von  DippEL  entdeckten  Berliner  Blaus  so  erheblich  zu  verbessern, 
dass  er  bedeutenden  Nutzen  aus  dieser  Erfindung  ziehen  konnte'. 
Neben  Frisch  sind  unter  den  Deutschen  noch  der  gelehrte  Anti- 
quar und  Bibliothekar  an  der  SpANHEiM'schen  Bibliothek  J.  C.  Schott 
(-[-17 18),  der  sich  namentlich  mit  Münzkunde  beschäftigte,  und  der 
junge  Spener  (der  Sohn  Philipp's),  der  als  Zoologe  geschätzt  war 
und  eine  bedeutende  Sammlung  besass  (er  starb  schon  1 7 1 4) ,  zu 
nennen.  Eine  gewisse  Rolle  muss  auch  am  Anfang  der  Ober-In- 
genieur Beer  und  der  erste  Leibarzt  des  Königs,  Krug  von  Nidda, 
gespielt  haben;  doch  ist  Näheres  nicht  bekannt".  Die  übrigen 
Mitglieder  —  Hofprediger,  Leibärzte,  Architekten  —  dürfen  über- 
gangen werden,  nach  Leibnizcus  Regel,  man  solle  Mitglieder,  die 
nichts  für  die  Societät  thun,  unbeachtet  lassen.  Indessen  sei  an- 
gemerkt,   dass  unter    den  Mitgliedern  auch   der  Ober-Schloss-Bau- 


^  Den  Briefwechsel  von  Lkibxiz  und  Frisch  (Hannov.  BibL)  hat  L.  H.  Fischer 
(1896)  in  der  »Brandenburgia«  herausgegeben  (2.  Band)  und  ein  anziehendes  Lebens- 
bild von  Frisch  dabei  entworfen,  s.  auch  Eckstein  in  der  Allg.  Deutschen  Biographie 
8.  Bands.  93ff.  und  Geiger,  Berlin  1688— 1840  i.  Band  1892  S.  140  ff.  Über  das 
"BerHner  BLau"  s.  Fischer,  a.a.O.  S.  54f.  Frisch  kam  darum  ein.  seine  Farbe 
mit  Ap])robation  der  Societät  der  Wissenschaften  und  der  Akademie  der  Künste  ver- 
kauien  hissen  zu  dürfen,  um  sie  gegen  werthlose  Nachahmungen  zu  schützen,  s. 
seine  Briefe  an  Leirniz  vom  25.  August  (Fischer.  S.  20)  und  vom  28.  September 
T709  (S.  21  f.)  u.  fl". 

^  Der  in  dem  ersten  Entwiu-f  der  Berliner  an  den  KurlTirsten  (s.  oben  S.  73) 
und  in  dem  Vorschlag  an  Leibniz  vom  15.  ]März  1701  als  Mitglied  in's  Auge  gefasste 
Leibarzt  Birmiard  Ai.hincs  findet  sich  im  Album  der  Societät  nicht;  denn,  wie 
der  llofjtiediger  am  18.  Juni  1701  an  Leibniz  schreibt  (llaniiov.  Bild.):  .Herr  Albims 
hat  wenige  Neigung  zur  Societät  verspüren  lassen.  Man  wird  ihm  kein  Diploma 
zuschicken,  bis  zuerst  mit  ihm  geredet  worden,  luul  man  versichert  sei.  dass  er's 
annehmen  wolle-.  Dieser  namhafte  Anatom  folgte  schon  1702  einem  Hufe  nach 
Leiden  und  wiird(!  der  Stammvater  eines  berühmten  Anatomengesehlechts  an  den 
niederländischen  Universitäten. 
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director  Schlüter  aufgeführt  wir(l\  Ein  Missgrifif  war  es,  dass 
der  Rittmeister  C.  H.  Oelyen  aufgenommen  wurde.  Er  sollte  der 
Societät  schwere  Tage  bereiten"'. 

Zusammengehalten  wurde  die  Societät,  deren  Mitglieder  sich 
im  socialen  Leben  zum  Theil  sehr  fern  standen,  durch  Leibniz.  Die 
Pflicht,   die   er  in   seiner  Bestallung  übernommen  hatte,  mit  der  So- 


^  In  den  Acten  der  Societät  kommt  Schlüter  meiner  Erinnerung  nach  nur 
einmal  vor,  nämlich  in  einem  Brief  des  Secretars  an  Leibniz  vom  26.  September 
1705:  »Wegen  des  Eck -Pavillons  ist  noch  nichts  geschehen,  weil ...  der  Herr  vox 
Schlüter  die  meiste  Zeit  abwesend  gewesen,  weiss  man  also  nicht,  wie  man  da- 
mit noch  auskommen  werde«.  Schlüter  ist  übi'igens  nur  kurze  Zeit  jNIitglied  der 
Societät  gewesen;  denn  die  3Iünzthurm- Katastrophe,  in  deren  Folge  er  Berlin 
verlassen  hat,  trat  bereits  im  Jahre  1706  ein,  s.  Adler,  Aus  Andreas  Schlüter's 
Leben,  in  der  Ztschr.  f.  Bauwesen  (1863)  S.  13  ft".  S.  383  ff.  Wie  gross  der  Antheil  ge- 
wesen ist,  den  Schlüter  an  dem  Bau  des  Observatorium  -  Thurms  gehabt  hat,  ist 
leider  aus  den  Societätsacten  nicht  zu  ersehen.  Der  Entwurf,  nach  welchem  ge- 
baut worden  ist,  ist  vom  Hofbaumeister  Grünberg,  dem  auch  die  Ausführung  über- 
tragen war. 

^  Nach  dem  Fase.  »Ernennungen"  im  Akademischen  Archiv  (s.  auch  die  von 
der  Societät  herausgegebenen  Adress  -  Kalender ;  auf  dem  Geh.  Staatsarchiv  befinden 
sich  die  von  1704  und  1706  ff.)  sind  zu  den  sechs  Mitgliedern,  die  den  Grundstock 
bildeten  (die  Jablonski's,  Rabener,  Cuneau  und  Kirch),  im  Jahre  1701  41  Mit- 
glieder (einheimische  und  auswärtige),  im  Jahre  1702,  1703,  1709  und  1710  je  4, 
im  Jahre  1704  und  1708  je  3,  im  Jahre  1706  6  und  im  Jahre  1707  8  Mitglieder 
aufgenommen  worden  (im  Jahre  1705  fand  keine  Aufnahme  statt).  Nach  dem  Kalen- 
der für  1704  waren  es  im  Jahre  1703  ausser  Leibniz  22  Berliner  Mitglieder,  im  Jahre 
1705  nur  19.  Im  Jahre  1707  waren  es  20  einheimische  und  32  auswärtige;  im  Jahre 
171 1  betrug  die  Zahl  der  Einheimischen  und  Auswärtigen  zusammen  80.  Factor  und 
Buchhändler  der  Societät  war  Papen.  —  Unter  den  auswärtigen  Mitgliedern  der  Socie- 
tät aus  ihrem  ersten  Jahrzehnt  seien  genannt:  der  bedeutende  Orientalist  Acoluthus 
in  Breslau  (er  sollte  nach  Berlin  gezogen  werden,  aber  die  Societät  weigerte  sich, 
zu  seinem  Gehalt  etwas  beizutragen,  um  kein  Präjudiz  zu  schaffen,  s.  die  Briefe 
D.  E.  Jablonskls  an  Leibniz  vom  19.  Februar  und  5.  März  1701  [in  IvAPPens  Samm- 
lung] und  vom  23.  August  1701  [Hannov.  Bibl.]  —  Acoluthus'  Hypothese,  das  Ägyp- 
tische und  Armenische  seien  A^erwandte  Sprachen,  hielt  Leibniz  für  unwahrschein- 
lich — ),  Basnage  im  Haag,  die  beiden  Bernoulli  in  Basel  und  Groningen,  Chamber- 
LAiNE  in  London,  H,  A.  Francke  in  Halle,  Gothofredus  in  Leipzig,  Hartsoeker  in 
Düsseldorf,  Heineccius  in  Halle,  der  berühmte  Arzt  Friedrich  Hoffmann  in  Halle 
(kurze  Zeit  einheimisches  Mitglied  in  Berlin),  Caspar  Neumann  in  Breslau  —  der 
Lehrer  und  väterliche  Freund  Chr.Wolff's,  ein  sehr  vielseitiger,  gründlicher  Ge- 
lehrter, einer  der  ersten ,  der  bevölkerungsstatistische  Untersuchungen  unternommen 
und  angeregt  hat,  s.  LEiBNizens  Brief  an  den  Secretär  Jablonski  Nr.  10  in  den  Abh. 
d.  K.  Preuss.  Akad.  d.  Wiss.  1897  und  Kappcus  Sammlung  S.  2  f.  — ,  der  Astronom 
Reiher  in  Kiel,  der  Abt  J.  A.Schmid  in  Marienthal,  Varignon  in  Paris  und  Ch.  Wolff 
in  Halle.     ]Mit  allen  diesen  Gelehrten  hat  Leibniz  correspondirt. 

Der  erste  formelle  Vorschlag,  den  die  Berliner  Freunde,  welche  den  Grund- 
stock der  Societät  bildeten,  am  15. März  1701  Leibniz  unterbreiteten,  umfasste  18  Ein- 
heimische und  12  Auswärtige  (s.  den  Brief  des  Secretars  an  Leibniz  von  diesem 
Datum  in  dem  Briefwechsel,  Abh.  d.  K.  Preuss.  Akad.  d.  Wiss.  1897  Nr.  7). 
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cietät  ZU  correspondiren ,  hcat  er  in  den  Jahren  1 700-1 710  in  ge- 
wissenhaftester Weise  erfüllt  und  ist  ausserdem,  so  oft  er  konnte, 
auf  Monate  nach  Berlin  gekommen.  Da  Lkibniz  die  Briefe,  die  er 
erhielt,  sorgsam  aufbewahrte,  und  ein  grosser  Theil  derselben  noch 
jetzt  auf  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Hannover  erhalten  ist,  so 
sind  wir  in  den  Stand  gesetzt,  seine  Correspondenz  mit  Berlin  ziem- 
lich vollständig  zu  überschauen\  Er  correspondirte  mit  der  Königin 
Sophie  Charlotte,  später  auch  mit  Sophie  Dorothea,  ferner  regel- 
mässig mit  dem  Secretar  J.  Tu.  Jabloxski",  mit  dem  Hofprediger 
Jablonski,  mit  Cuneau,  Ancillon,  La  Croze  und  Frisch  ;  dazu  kommen 
mehrere  Briefe  an  die  Hof-  und  Staatsmänner  von  Wedel  ,  von  Fuchs, 
Graf  VON  Wartenberg,  von  Ilgen,  von  Spanheim,  von  Tettau,  von  Ham- 
RATH  und  von  Printzen  u.  A.  Endlich  hat  er  auch  zahlreiche  Briefe 
mit  der  vertrauten  Freundin  der  Königin,  der  Hofdame  von  Pöllnitz, 
mit  Kirch,  dessen  Gattin,  dem  Astronomen  Hoffmann,  dem  Seiden- 
bauer Otto  und  dem  Buchhändler  Papen  gewechselt.  Man  kann  die 
Anzahl  der  Briefe ,  die  von  Berlin  aus  an  Leibniz  bis  i  7  1 6  gerichtet 
worden  sind  —  in  den  letzten  Jahren  wurde  die  Correspondenz 
schwächer  —  auf  mindestens  5-600  berechnen,  und  nicht  viel  ge- 
ringer kann  die  Summe  der  Antwortschreiben  gewesen  sein.  Die 
meisten  dieser  Briefe  handeln  von  der  Societät  oder  gehen  auf  wissen- 
schaftliche Fragen  ein,  die  für  die  Societät  bez.  für  die  einzelnen 
Gelehrten  in  ihr  von  Wichtigkeit  Avaren.  So  ist  Leibniz,  wenigstens 
bis  zum  Ende  des  Jahres  17  10,  nicht  nur  nominell,  sondern  wirklich 
der  das  Äussere  und  Innere  leitende  Präsident  der  Societät  gewesen. 


2. 

Am  18.  Januar  1701  setzte  sich  Friedrich  in  Königsberg  die 
Königskrone  auf's  Haupt.  Leibniz  begrüsste  dieses  Ereigniss  mit 
hoher  Freude.  In  Briefen  an  den  Grafen  von  Wartenberg  und  Span- 
heim sprach  er  sie  aus  und  sehlug  jenem   eine  neue  Devise  fiir  das 


^  Seine  eigenen  Briefe  sind  leider  nur  zum  kleinsten  Tiieil  erhalten,  da  er 
nur  für  wichtige  Schreiben  ein  Concept  zu  machen  j)llegte. 

-  In  der  Zeit  vom  Noveml>er  1700  bis  Ende  17 10  liat  .Iahi.onski  125  Bei-ichte 
an  LF.inNMZ.  gesandt.  Davon  sind  120  in  dem  Diarium  verzeichnet,  welches  Jablonski 
führte  und  welches  sich  noch  in  dem  Akad.  Archiv  befindet.  Krhalten  sind  uns  1 1 1 
dieser  Briefe  (der  grösste  Theil  in  Hannover,  einige  dort  sich  nicht  findende  in 
IVAPPens  Samniluiiü).  Ver-il.  d(>n  Alidi-wek  in  den  Abh.  d.  K.  Preuss.  Akad.  d.  Wiss. 
1897. 
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Haus  HolienzoUern  vor'.  Audi  in  der  PuTjlicistik  war  er  thätig, 
die  Bedeutung  der  neuen  Krone  an's  Licht  zu  stellen  und  auf  Bücher 
und  Schriften,  die  im  preussischen  Interesse  erschienen,  aufmerksam 
zu  machen.  Sein  »Auszug  verschiedener,  die  neue  preussische  Krone 
angehender  Schriften«  (Juli  und  August  1701)  beginnt  mit  einer 
Vorrede,  in  der  er  Folgendes  schreibt':  «Die  Aufrichtung  des  neuen 
preussischen  Königreichs  ist  eine  der  grössten  Begebenheiten  dieser 
Zeit,  so  nicht,  wie  andere,  auf  wenige  Jahre  ihre  Wirkung  erstrecket, 
sondern  etwas  nicht  weniger  Beständiges  als  Vortreffliches  herfür- 
gebracht.  Sie  ist  eine  Zierde  des  neuen  Säculi,  so  sich  mit  dieser 
Erhöhung  des  Hauses  Brandenburg  angefangen  und  ihm  mit  einem 
so  herrlichen  Eingange  sich  gleichsam  zu  dauerhaftem  Glück  —  Gott 
gebe  beständigst  —  verT)indet«.  Die  lateinische  Gratulationsepistel 
der  Societät  an  den  König  hat  er  abgefasst^;  er  sah  voraus,  dass 
die  Königskrone  dem  Protestantismus,  dem  Deutschen  Reich  und 
der  Akademie*  zu  Gute  kommen   werde. 

Mit  grossen  Hoffnungen  freilich  hatte  Leibniz  Berlin  nicht  ver- 
lassen. »Man  wird  vielleicht  verspüret  haben,  dass  nach  meiner 
Abwesenheit  auch  mich  betreffend  eine  Kaltsinnigkeit  sich  erzeiget«, 
schrieb  er  am  3i.December  1700  an  den  Hofprediger  (Hannov. 
Bibl.)  — :  »bitte  derowegen  umb  sincere  Nachricht«;  »aber«,  fügt 
er  muthig  hinzu,  »ich  achte  es  deswegen  nicht,  weil  wir  solche 
Sachen  haben,  dass  wir  die  Leute  zu  Estime  zwingen  können«.  Die 
»Büchertaxe«,  als  Privileg  der  Societät,  betrieb  er  eifrig,  aber  um- 
sonst. »Bitte  also  ohne  Bedenken,  die  Expedition  möglichst  zu  be- 
fördern, damit  der  Effect  schon  vor  Ostern  da  sei.  Die  Societät 
hat  es  wohl  von  Nöthen;  es  war  bei  meiner  Anwesenheit  eine  aus- 
gemachte Sach  imd  wäre  erfolgt,  wenn  ich  etwa  1 4  Tage  dagewesen. 
Man  lasse  sich  durch  Besorgnisse  und  einige  böse  Dispositiones  bei 
Hof  nicht  schrecken;   qui  se  fait  brebis,  le  loup  le  mange.« 

In  den  ersten  sechs  Monaten  des  neuen  Jahres  betrieb  die  So- 
cietät vor  allem  die  Aufnahme  der  einheimischen  und  auswärtigen 
Mitglieder,  die  Vorbereitungen  zur  Eröffnung,  den  Bau  des  Obser- 
vatoriums  und    die   Kalendersache.      Immer   hoffte    man   noch,    am 


^  Siehe  die  Briefe  vom  ii..Ianuar  und  20.  Februar  1701.  auch  den  undatirten 
an  SpANHEni  vom  Jahre  1703  (Hannov.  Bibliothek).  Als  Devise  schlägt  er  vor:  «Un 
canon  d'artillerie  et  en  eloignement  les  machines  dont  les  anciens  se  servaient  poui* 
rompre  les  murailles,  avec  ce  mot:    »Ultra  majores«. 

^    Siehe  Guhrauer,    Leibnitz's  Deutsche  Schriften.   2.Bd.  S.  3oof. 

^    Siehe  den  Urkundenband  Nr.  61. 

*    In  dem  Biief  an  vox  Wartenberg  vom  11.  Januar  gedenkt  er  ihrer. 
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Geburtstage  des  Königs  die  Societät  wirklich  einrichten  zu  können, 
«damit  sie  an  dem  Tage,  an  welchem  sie  vorigen  Jahres  empfangen 
worden,  nun  auch  gehören  würdet«.  Allein  man  hoffte  vergchUch. 
So  musste  man  sich  damit  l)egnügen,  wenigstens  die  Diplome  für 
alle  Mitglieder  auf  einen  Tag,  eben  den  Geburtstag  des  Königs, 
auszufertigen.  Diese  selbst  wurden  nach  einem  von  Leibniz  corri- 
girten  Concepte  der  Societät  (als  Vorbild  diente  das  Pariser  Diplom) 
hergestellt".  Ohne  sein  VorAvissen  ist  am  Anfang  kein  Mitglied  nuf- 
genommen  worden;  eifrig  correspondirte  man  über  sie,  und  nicht 
alle  Vorschläge  des  Präsidenten  wurden  acceptirt.  Von  einer  Be- 
vorzugung weifischer  oder  französischer  Gelehrten  durch  diesen  kann 
keine  Rede  sein,  ja  man  wundert  sich,  wie  spärlich  ihre  Anzahl 
gewesen   ist^. 


'    Der  Hofprediger  an  Leibniz,    i8.  Juni  1701    (Hannov.  Bibl.). 

^  Siehe  Urkündenband  Nr.  62.  INIan  entschied  sich  zunächst  für  die  deutsche 
Sprache,  s.  des  Secretars  Brief  an  Leibniz  vom  15. Februar  (Abh.  d.  Preuss.  Akad.  d. 
Wiss.  1897  Nr.  5). 

^  Die  Verhandlungen  über  die  Aufnahme  von  Mitgliedern  finden  sich  in  der 
f'orrespondenz  mit  dem  Hofprediger  vom  31.  December  1700  (Hannov.  Bibl.),  13.  Ja- 
nuar. 19.  Februar,  5.  März  und  16.  April  1701  (IVAPPens  Sammlung)  und  in  der 
Correspondenz  mit  dem  Secretar,  die  in  den  Abh.  d.  Preuss.  Akad.  d.  Wiss.  1897  ab- 
gedruckt ist  (s.  Nr.  4— 17);  ich  citire  diese  Correspondenz  im  Folgenden  nach  den 
Nummern  unter  Secr.-LsiBN.  An  Leibniz  pflegten  die  Gewählten  ihre  Dankesbriefe 
zu  richten,  s.  z.  B.  den  Brief  vom  Mediciner  F.  Hoffmann  in  Halle  vom  8.  No- 
vember 1701  (Hannov.  Bibl.)  oder  den  von  Naude  vom  18.  April  1701.  (Der  in 
Hannover  befindliche  Briefwechsel  mit  ihm  enthält  manche  mathematisch  wichtige 
Partieen ;  auch  bittet  Naude  Leibniz,  seine  treffliche  Prüfiuig  des  LocKE'schen  Werkes 
"LT^pon  human  understanding«  herauszugeben  [6.  October  1706];  in  dem  Dankschreiben 
für  die  Annahme  sagt  Naude,  um  seiner  Harthörigkeit  willen  könne  er  eigentlich 
die  Ehre  nicht  annehmen;  »cependant  je  rcQois  a  grand  honneur  cette  proposition«.) 
Als  den- jüngere  Naude  aufgenommen  Avurde,  dankte  er  in  einem  ebenso  entzückten 
wie  demüthigen  Schreiben  Leibniz  (Brief  vom  30.  November  171  i  ;  Hannov.  Bibl.). 
Der  treffliche  Theologe  und  Statistiker  Caspar  Neumann  in  Breslau  schreibt  (23.  Fe- 
bi'uar  1707,  Hannov.  Bibl.):  »Nehme  mir  aber  dabei  Erlaubniss  zu  sagen,  es  sei  die 
Ehre,  so  die  hochlöbliche  K.  Societät  meiner  Wenigkeit  hat  zudenken  wollen, 
beides  zu  gross  und  auch  zu  spät;  denn  in  meinen  Jahren  will  es  schon  Abend 
w(;rden  und  der  Tag  hat  sich  geneiget.  Im  Übrigen  occiipirt  mich  mein  Amt  der- 
maassen.  dass  ich  Curiosa  und  Nova,  wie  sie  eine  solche  Societät  wird  verlangen, 
nin-  als  ein  klein  Neben -Werk  gar  selten  fürzunehmen  vermag.  Zudem  ich  weiss 
uocli  iiiclit.  was  eigentlich  die  Leges  dieser  vornehmen  Soci(>tät  sein  werden.  Ich 
kenne  auch  zur  Zeit  keinen  einzigen  von  den  Herrn  Collegen«.  Er  erklärt  weiter, 
er  ktinne  nicht  nach  Berlin  kommen;  denn  er  köime  sich  von  seiner  Kirche  nicht 
entfernen;  dagegen  sei  er  bereit,  etwas  von  seineu  statistischen  Arbeiten  in  den  So- 
cietäts -Werken  zu  edireu.  weim  solche  erscheinen  werden.  In  dem  Briefe  vom 
13.  Juli  1707  koiunit  ei-  noch  eiiuual  auf  seine  Aufnahme  und  sieht  sie  als  ein  hohes 
(ilüek  au.  das  er  einzig  Leibniz  verdanke.  Unter  LEiBNizens  Papit»ren  fand  sich 
(Kappcus  Sammlung  S.  2  f.)  ein  Brief  von  Neumann,  den  man  zu  den  grundlegenden 
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Für  dio  Convente  suchte  man  im  Februar  ein  Gemacli  im  Rath- 
haus  zu  bekommen,  erhielt  es  aber  nicht;  so  kam  man  zwanglos 
—  wöchentliche  Sitzungen  wurden  beschlossen,  scheinen  aber  nicht 
streng  eingehalten  worden  zu  sein  —  in  den  Wohnungen  der  lei- 
tenden Mitglieder  zusammen,  bis  am  7.  December  1701  durch  könig- 
liche Anordnung  der  Societät  die  Marine -Commissionsstube  im  Col- 
legien-Haus  in  der  Brüderstrasse  eingeräumt  wurde.  In  dieses  Haus 
sollte  auch  die  grosse  SpANHEui'sche  Bibliothek,  die  der  König  an- 
gekauft hatte,  gebracht  werden\  Das  Wichtigste  war  nach  Aufnahme 
zahlreicher  Mitglieder  in  Berlin,  die  Societät  zu  formiren  und  die 
Pflichten  und  Rechte  der  Mitglieder  festzusetzen.  Hier  traf  man  leider 
Bestimmungen,  die  die  Wirksamkeit  der  Societät  lähmen  und  den 
Keim  zu  Unzufriedenheit  und  Eifersucht  legen  mussten.  Man  konnte 
sich  nicht  entschliessen,  alle  Einheimischen  als  vollberechtigte  Mit- 
glieder aufzunehmen,  schuf  vielmehr  solche  erster  und  zweiter  Klasse. 
Nur  das  Concilium  (auch  Consilium  genannt)  sollte  die  inneren  und 
äusseren  Angelegenheiten  der  Societät  leiten ;  die  übrigen ,  d.  h.  die 
grosse  Mehrzahl,  sollten  lediglich  wissenschaftliche  Mitarbeiter  sein, 
ohne  Einfluss  auf  den  Gang  der  Geschäfte.  Nicht  einmal  die  Ge- 
neral-Instruction  bekamen  sie  zu  Gesicht;  es  sollte  vielmehr  nur 
ein  kurzer  Auszug  für  sie  ausgearbeitet  werden.  Bei  den  »ausser- 
ordentlichen« Sitzungen  sollten  sie  nicht  zugegen  sein,  sondern  nur 
zu  den  ordentlichen  wissenschaftlichen  hinzugezogen  werden.  Die 
ganze  ökonomische  Lage  der  Societät  blieb  ihnen  verborgen,  und 
die  Anregung  zu  Unternehmungen  konnte  niemals  von  ihnen  aus- 
gehen. Diese  Organisation  ist  in  den  Briefen  zwischen  Leibniz  und 
den  Jablonski's  festgestellt  worden";  sie  ist  vielleicht  eine  Noth- 
wendigkeit  gewesen:  man  durfte  der  grossen  Menge  von  Mitgliedern 
nicht  sofort  die  Geschäfte  einer  noch  werdenden  Anstalt  ausliefern; 
aber  sie  schuf  in  Wahrheit  eine  unbeschränkte  Oligarchie  der  Concils- 


Urkunden  der  Entstehungsgeschichte  der  Bevölkerungsstatistik  rechnen  darf  (s.  Ui'- 
kundenband  Nr.  63). 

^  Siehe  J.  Th.  Jablonski's  Diarium  und  Secr.-LEiBN.  Nr.  2;  die  KönigUche 
Ordre  im  Geh.  Staatsarchiv,  das  Gesuch  der  Societät  im  Akad.  Archiv  (»Bauhch- 
keiten«),  Beschluss  der  vv^öchentUchen  Sitzungen  Secr.-LEiBN.  Nr.  5.  Instruction  für 
den  Pedell  am  I2.0ctoher  1701  vom  Concil  nach  dem  Entwurf  D.  E.  Jabloxski's 
(Akad.  Archiv),  s.  Secr.-LEiBx.  Nr.  18. 

-  Vergl.  besonders  die  Briefe  in  Secr.-LEiBN.  Nr.  7  ff.,  namentlich  den  Brief 
LEiBxizens  vom  24.  März  (Nr.  10).  Die  Zahl  der  Concilsmitglieder  ist  meines  Wissens 
nie  fixirt  worden,  war  aber  bis  17 11  sehr  gering.  Nach  einem  Briefe  des  Hof- 
predigers an  Leibniz  (16.  April  1701)  wurde  gleich  anfangs  Dr.  Jägwitz  in  das 
Concil  aufgenommen  (IvAPpens  Sammlung  S.  262). 
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mitglieder,  rief  in  steigendem  Maasse  den  Unwillen  gegen  diese  »Ar- 
canisten«  hervor  und  nahm  den  Rechtlosen  die  Freudigkeit  zur 
Mitarbeit. 

In  den  ordentlichen  Sitzungen  sollten  nach  LEiBNizens  Vorschlag 
sowohl  eigene  Untersuchungen  und  Experimente  vorgetragen  als  plan- 
mässige  Referate  über  neue  wichtige  Erscheinungen  erstattet  werden. 
Zu  dem  Zwecke  sollte  man  alle  wissenschaftlichen  Zeitschriften  an- 
schaffen und  die  Berichte  über  ihren  werthvollen  Inhalt  unter  die 
Mitglieder  vertheilen\  Der  Plan,  über  jedes  der  drei  Hauptdeparte- 
ments der  Societät  einen  Decan  zu  stellen  und  einen  Vicepräsidenten 
zu  ernennen,  wird  vom  Hofprediger  in  emem  Schreiben  an  Leibniz 
vom  1 8.  Juni  vorgetragen"'.  Wichtig  ist  es  endlich  zu  bemerken, 
dass  Leibniz  es  gewesen  ist,  der  in  einem  Brief  an  von  Wedel"'  ver- 
langt hat,  dass  die  grosse  wissenschaftliche  Unternehmung  magne- 
tischer Beobachtungen  in  Russland  unter  die  Direction  des  ersten 
Ministers  gestellt  werde.  Er  hat  damit  selbst  die  Oberleitung  der 
Societät  durch  den  Minister  angeregt  —  eine  Sache,  die  ihm,  als 
sie  durchgeführt  wurde,  doch  unerwartet  kam  und  ihm  eine  schwere 
Kränkung  bereitete.   — 

Am  15.  Januar  1701  schrieb  der  Hofprediger  an  Leibniz*:  «Der 
Hauptpavillon  des  Observatorii  ist  ein  Stock  über  die  Erde  herauf- 
bracht, zu  dem  Eck -Pavillon  des  Observatorii  ist  der  Grund  durch 
Einrammung  der  nöthigen  Pfähle  geleget,  so  dass  beide  nächsten 
Sommer  werden  fertig  sein  können«.  Gemeint  ist  der  westliche 
Eck-Pavillon:  der  östliche,  der  Ende  des  Jahres  1700  fertig  gestellt 
und  ursprünglich  der  Societät  als  Wohnung  des  xVstronomen  Kirch 
(ausser  dem  Mittel- Pavillon)  versprochen  war,  wurde  ihr  nicht  über- 
geben. Dagegen  sicherte  ihr  eine  königliche  Ordre  vom  7.  Februar  i  701 
den  Mittel -Pavillon  und  den  zu  erbauenden  westlichen  Pavillon  (als 
Wohnung  des  Astronomen)  zu  und  befahl  die  Ausführung  des  letz- 
teren''. Am  II.  Juli  wurde  durch  ein  Rescript  die  Fertigstellung 
beider  Gebäude  bis  zum  Winter  eingeschärft''.  Die  Arbeit  blieb  aber 
bald  liegen. 


^    SfHT.-hr.iitN.   Nr.  10. 

-    llamu)\.  liihliotlifk. 

'    \'<im  1 2.  N(i\cinlitM'  1701.    I!xi'(T|it   Ix'i   Imidioiann.   liiicrweclisd  S.382  t'. 

*    IvAiMM'iis  Sjuiiinliiiiii-  8. 23Ö.   vcrul.   Si'cr.-Liiüx.    Ni.  2. 

•''    Siclu»   l'iUmulciiloiul    Nr.  64. 

*"'  .St'cr.-LKiHN.  Nr.  14  iiiul  ilic  (»rdrr  .-in  den  Aiiitsr;itli  \  on  Poin/.  im  (iclitMiiUMi 
St.'i:itsarclii\'.  Dir  IMiiii<>  lirliiidfii  sicli  im  Akademischen  .Vreliiv  "MaidioldceiteH'. 
.\ueli   Li.iiiM/.   Iiat   an   ihnen   ucarlieitet.      Der  3Iittel  -  PaviUon    (Ordre    an    die    Anit.s- 


Sitzungen.    Observatorium.    Kalender  (1701).  12ö 

Die  Sorge  für  die  Kalender  musste  die  wichtigste  Aufgabe  sein; 
denn  auf  ihnen  beruhte  die  Existenz  und  die  Zukunft  der  Societät. 
Der  Kalender  für  1701  wurde  in  den  Provinzen  keineswegs  freudig 
begrüsst,  und  die  Provinzialregierungen  unterstützten  häufig  den 
Widerwillen  der  Leute.  Die  Anlage  sei  anders  als  es  die  Bürger 
und  Bauern  gewohnt  seien ;  die  Mondveränderungen  müssten  mit  aus- 
geschriebenen Buchstaben  stehen;  es  müsste  gesagt  sein,  »Was  in  je- 
dem Viertel  vor  Witterung  zu  vermuthen  sei,  item  Avas  sonsten  einem 
Hausmann  nützlich  zu  observiren«;  die  Sonn-  und  Feiertage  müss- 
ten mit  rotlien  Buchstaben  abgesetzt  werden  u.  s.w.^  Das  Ansinnen, 
im  Voraus  anzugeben ,  wie  viel  Kalender  ungefähr  in  ihrem  Bereiche 
nöthig  seien,  hatten  die  Pro vinzial- Regierungen  schon  früher  zurück- 
gewiesen; auf  diese  Frage  Antwort  zu  geben,  sei  unmöglich"'.  Das 
Ministerium   erklärte  am   6.  November  i  701^,   die  Societäts- Kalender 


kanimer  des  Baus  wegen  im  Geheimen  Staatsarchiv  vom  26. August  1701)  umfasst 
mit  dem  Erdgeschoss  vier  Stockwerke  (Observatorium ,  Versammlungszinuner.  Biblio- 
thek).    Dieser  Plan  ist  wirklich  ausgeführt  worden. 

^  Siehe  z.B.  die  Vorstellung  der  halberstädtischen  Regierung  vom  12.  April  1701 
im  Geheimen  Staatsarchiv. 

^  Siehe  die  Antwort  der  kurmärkischen  Regierung  vom  26.  August  1700  im 
Gell. Staatsarchiv.  —  Aus  dem  Fascikel  »Kalendersachen«  des  Geh.  Staatsarchivs 
geht  hervor,  dass  die  Societät  Bevollmächtigte  in  die  einzelnen  K.  Provinzen  gesandt 
hat,  um  fremden  Kalendern  nachzuspüren  und  Verkäufer  und  Käufer  zur  Anzeige 
zu  bringen.  Von  den  Provinzialregierungen  wurden  diese  Denuncianten  natürlich 
nicht  gern  gesehen;  im  Geheimen  waren  sie  alle  gegen  das  Privileg  und  machten 
sich  die  Klagen  der  Bevölkerung  zu  eigen  —  die  Kalender  seien  zu  theuer;  sie  unter- 
richteten nicht  genügend  über  die  Witterung,  dass  man  sich  mit  der  Feldarbeit  ein- 
richten könne:  die  sächsischen  Kalender  seien  bessei"  u.  s.  w.  Kamen  die  Societäts- 
BevoUmächtigten  auf  die  Güter  der  adeligen  Herren,  so  wurden  sie  mit  Schmäh- 
imd  Drohworten  tractirt,  ja  sogar,  »wie  verlauten  will«,  ist  ihnen  mit  Arrest  be- 
gegnet und  ihnen  die  Vollmacht  der  Societät  weggenommen  worden,  »nicht  ohne 
strafbare  Verachtung  des  K.  Edicts».  »Es  zeigt  sich  gegen  das  Edict  und  seine 
Ausführung  eine  vorsätzliche  Widerspenstigkeit  der  Unterthanen  sowohl  als  theils 
der  Unterobrigkeiten  selbst.«  Unter  den  Klagen  imd  Eingaben  der  Societät  ist  das 
grosse  Pro  ^Memoria  von  1705  die  wichtigste  (Geh.  Staatsarchiv).  Eine  gründliche 
Vertheidigung  der  Societäts -Kalender  wird  hier  gegeben  und  namentlich  gezeigt, 
dass  sie  in  Astronomicis  wirklich  zuverlässig  sind,  während  die  anderen  oft  von 
unwissenden  Leuten  verfasst  werden,  bez.  von  jungen  Autoribus,  "denen  es  an  ge- 
nügsamem Fleiss,  Behutsamkeit  und  Exercitio  fehlet".  ^Nlit  Stolz  weist  die  Societät 
dem  Könige  nach,  was  für  einen  Gelehrten  sie  an  ihrem  Kirch  besitzt.  Dieser 
giebt  in  einer  Beilage  zum  Pro  Memoria  eine  Tal)elle  der  groben  astronomischen 
Fehler  des  Leipziger  Kalenders  in  den  Jahren  1702— 1704,  und  im  Jahre  1706  wies 
der  andere  Astronom,  Hoffmanx,  nach,  dass  der  sächsische  Astronom  Juxius  die 
bevorstehende  grosse  Sonnenfinsterniss  ganz  verkehrt  in  seinem  Kalender  dargestellt 
habe  (Secr. -Leibn.  Nr.  51   vom   9. März  1706). 

3    A.a.O. 
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würden  in  Zukunft  so  gut  eingerichtet  werden ,  dass  sie  anderen 
Kalendern  in  nichts  nachstehen  werden;  deshalb  müsse  man  das 
Privilegium  der  Societät  streng  einhalten.  AVirklich  that  diese 
ihr  ^löghchstes,  etwas  Gutes  zu  liefern.  Wieder  war  es  Leibniz, 
der  auch  hier  eingriff  und  sich  nicht  für  zu  vornehm  hielt,  dieses 
Werk  zu  betreiben.  Er  bezeichnete  die  Kalender  als  »die  Biblio- 
thek des  gemeinen  Mannes«  und  erkannte,  dass  man  zweckmässige 
Varietäten   bieten  müsse ,   um  sie  einzubürgern : 

"Die  Kalender  haben  freilich  mehr  Varietät  nütliig.  und  niuss  man  suchen, 
sie  auf  allerhand  Weise  angenehm  zu  machen  und  zu  consideriren  als  die  Biblio- 
thek des  gemeinen  Mannes.  Es  wäre  zu  dem  Ende  gut,  dass  man  eine  gute  Quan- 
tität alter  Kalender  ansehe  und  consultire.  Item  Simplicissimi  [sie  dicti]  ewigen 
Kalender. 

Es  wäre  auch  gut,  weil  die  Veränderung  die  Feste  verrücket,  dass  man 
denen  Bauern  zum  Besten  anzeige  und  specificire,  wo  nun  die  ihnen  bekannten 
Tage  hingefallen.  Ich  schicke  hier  einen  Hof-  Kalender  von  Wien.  In  den  unsrigen 
könnte  man  die  Krönungs- Acta  bringen. 

Es  könnte  auch  ein  Kalender  gemacht  werden,  darin  alle  K.  vornehmste 
Bedienten  nach  den  CoUegiis  und  allerhand  Landsachen,  so  den  Unterthanen  zu 
wissen  dienlich  ^  Item  ein  allgemeiner  Post- Kalender-  vor  die  Reisenden  in 
allen  K.Landen,  so  mit  einer  Geographischen  Karte,  so  die  Post -Routen  andeutete, 
und  daraus  zu  ersehen,  welche  Zeit  die  Post  an  den  fürnehmsten  Orten  durch 
passire. 

Also  ein  Gerichts- Kalender,  darin  die  Termini  und  andere  dienliche  Nach- 
richtungen die  Tri])unalia  betreffende. 


'  Einen  solchen  gab  die  Societät  wirklich  —  zum  ersten  ^Nlal  für  das  Jahr 
1704  (s.  das  Actenstück  vom  a.jNIai  1704  im  Geh.  Staatsarchiv  und  Secr.-LKiux.  Nr.  28 
vom  6.  November  1703;  Nr.  29  vom  i.  März  1704)  —  regelmässig  heraus  (Exemplare 
im  Geh.  Staatsarchiv).  Die  Anlage  solcher  Hof-  und  Staatskalender  hat  LEIB^•Iz 
mit  CuNEAu  und  dem  Secretar  genau  erörtert,  s.  den  Brief  vom  12.  August  1701 
(Secr.-LEiBN.  Nr.  16).  Hier  handelt  er  von  der  Stelle,  die  man  der  Societät  in  dem 
Hofkalender  geben  soll.  Der  Secretar  will  sie  mit  der  Akademie  der  Künste  beim 
Hofstaat  nächst  der  Bibliothek  und  Kunstkammer  stellen.  Cuneac  will  einen 
eigenen  Titel  nach  dem  Kirchenwesen  machen.  Leibniz  neigt  sich  zur  Ansicht  des 
Secretars  und  giebt  Anordnungen  über  die  Disposition  des  Kalendei-s  überhaupt. 
Der  erste  Kalender  dieser  Art  fand  schlechten  Absatz  (s.  Secr.-LEiBN.  Nr.  30  vom 
15.  A])ril  1704  und  Nr.  31  vom  lo.^NIai  1704)  »wegen  vieler  Fehler,  so  ziemlich  ein- 
geschlichen, und  desfalls  von  den  Interessenten  täglich  mehr  Erinnerungen  geschehen«, 
und  wurde  ausserdem  -boshaft«  bei  Renger  in  Halle  nachgedruckt  vom  Berliner 
Buchführer  Rüdiger  (s.  auch  Nr.  32).  Derselbe  wurde  aber  trotz  eines  Briefs  von 
Leibniz  an  Wartenberg  vom  3. Mai  1704  [nicht  9. Mai.  wie  Klopp  druckt,  lo.Bd. 
S.  387  f.]  und  trotz  Vorstellungen  der  Societät  zunächst  nicht  zur  Rechenschaft  ge- 
zogen.  denn  »er  hat  gewisse  Patronos  am  Hofe,  die  ihn  gegen  allen  Anlauf  ver- 
treten" (s.  Nr.33  vom  2.  August  1704);  erst  am  6.  September  erfolgte  ein  K.  Befehl 
zur  Bestrai'ung  (s.  die  Eiiiga1)e  der  Societät  an  den  König  vom  27.  August  und  die 
K.  Ordre  im  Geh. Staatsarchiv   »Kalendersachen»). 

^  Gedruckte  Blätter,  die  Abfahrten  und  Ankünfte  der  Posten  enthaltend,  fin- 
den sich  im  Akad.  Archiv. 
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So  könnte  auch  wohl  ein  Polizei- Kaien  der  gemacht  werden,  darin  aller- 
hand Verordnung  zu  Nachricht  vor  manniglich  angedeutet.  Also  Münz-  und  Wechsel- 
Rechnungen,  Reductio  nach  dem  Leipzigischen  Fuss,  Zins -Rechnungen.  Es  könnte 
auch  ein  Andachts-Kalender  sein,  darin  alle  AVochen  und  bei  den  sonderbaren 
Tagen  kurze  doch  nachdenkliche  Andachten  an  Hand  gegeben. 

Andere  ^Mathematische,  Physicalische .  Oeconomische  und  historische  Sachen, 
Veränderungen  durch  Geburt.  Absterben,  Verheirathung  grosser  Herrn,  Wappen 
und  dergl.  zu  geschweigen.  Ich  habe  einsmals  zu  Berlin  erinnert,  dass  man  von 
Regensbui-g  aus,  auch  aus  den  Mercuriis  und  Relationibus  leicht  die  Veränderungen 
haben  und  zu  Ende  des  Jahres  in  einem  Reichs- Kalender  aller  Fürstl.  und  im 
Reich  Stimme  habender  Familien,  Gräfl.  Personen  und  Residentzen  oder  doch  we- 
nigstens die  Veränderungen  anführen  könnte. 

Allein  zu  diesen  Dingen  werden  mehr  Personen  und  andere  Anstalt  ei'fordert, 
als  wir  jetzo  haben.  Doch  kann  man  ein  und  anders  bereits  Aornehmen,  viel  auch 
aus  alten  Kalendern  brauchen.  Theil- Appendices  können  a  part  verkauft  werden, 
und  gehen  sie  nicht  alle  ab.  dienen  sie  künftiges  Jahr  wiederum.  Einige  Sachen, 
so  beständig  bleiben,  kann  man  in  Kupfer  stechen,  die  Ephemerides  figuratae  wären 
nicht  zu  vergessen.  Ich  habe  unterschiedene  Vorschläge  gelassen,  so  Herr  Hofr. 
Crxo  communiciren  wird.  Bitte  daraus  dienliche  Agenda  pro  Memoria  zu  ziehen. 
Ich  habe  im  Vorigen  geschrieben  wegen  der  Spritzen  zu  Duisburg,  bitte,  dass  man 
sich  deshalben  wegen  der  Societät  erkundige'.- 

Schon  am  31.  Januar  1701  erkundigte  sieh  Leibniz,  ob  das  Ka- 
lenderwerk »proportionirliche  Hoffnung  eines  guten  Ertrags  gebe«. 
Der  Secretar  antwortete ,  der  Abgang  sei  so  gross  nicht  gewesen, 
als  vermuthet  worden;  «es  werden  derselben  viel  tausend  liegen 
bleiben « .  Bald  darauf  schreibt  er,  der  vierte  Theil  werde  liegen 
bleiben ;  man  dürfe  aber  für  das  nächste  Jahr  auf  besseren  Vertrieb 
hoffen,  da  der  Kalender  rechtzeitig  erscheinen  und  man  auch  eine 
Varietät  beobachten  werde".  Leider  wurde  das  Erscheinen  doch 
durch  Kirch's  Unpässlichkeit  aufgehalten;  erst  um  Michaelis  wurde 
er  ausgegeben.  Der  projectirte  Hof-  und  Staatskalender  war  in 
Arbeit^.  — 

Schon  lange  hatte  die  Königin  gewünscht,  Leibniz  wieder  bei 
sich  in  Berlin  zu  seilen.  Der  Hofprediger  hatte  ihm  dies  in  ihrem 
Auftrag    auf's  Neue   im  April    geschrieben^,    aber    seine  Reise  ver- 


^  Siehe  Secr.-LKinis-.  Nr.  8,  11.  17  und  den  Brief  des  Hofpredigers  an  Leibniz 
vom  16.  April  1701  in  IvAPPens  Sammlung  S.  26if.  Dem  Feuerspritzen -Privileg 
stellten  sich  Schwierigkeiten  in  den  Weg,  s.  a.  a.  O.  Nr. 5.  Auf  einem  LEiBxiz'schen 
Zettel  (KAPPens  Sammlung  S.442)  findet  sich  die  Bemerkung:  »Kalender  mehr  zu 
variiren.  nicht  zu  »sec.«  Feuerspritzen  beim  Commissariat  pro  mechanicis.  Bücher- 
zoll bei  Hrn.  v.  Ilgen  pro  diario  eruditorum  et  literis  humanioribus.  Herrn  Neu- 
kirch's  Vorschläge  pro  rebus  Germanicis  mit  Hrn.  Grauen "s  Gedanken«. 

2  A.  a.  0.'Nr.4.  5,  6. 

3  A.  a.  O.  Nr.  17. 

*  IvAPPens  Sammlung  S.  260,  262  f.  (Brief  vom  16.  April  und  den  vorher- 
gehenden undatirten). 


126  Geschichte  der  Soeietät  von   1700—1711. 

zögerte  sicli  aus  Gründen,  die  wir  niclit  kennen.  Seit  dem  Herbst 
waren  es  aber  nicht  mehr  Angelegenheiten  der  Wissenschaft  oder 
der  Soeietät,  die  Sophie  Charlotte  LEiBNizens  Gegenwart  wünscliens- 
werth  erscheinen  Hessen  \  sondern  hochpolitische  Affairen.  Die  eng- 
lische Successionsacte ,  die  am  7.  September  im  Haag  geschlossene 
grosse  Allianz  gegen  Ludwig  XIV.  und  die  hannover  -  wolfenbüt- 
telsche  Verwicklung  erregten  die  Königin  und  brachten  sie  zu  dem 
Entschluss,  einzugreifen  und  die  preussische  Politik  zu  leiten.  Als 
Leibniz  am  30.  September  in  Berlin  eintraf',  war  seine  Sorge  für 
die  Soeietät  nur  der  Vorwand;  in  Wahrheit  kam  er  als  ausseror- 
dentlicher geheimer  Geschäftsträger  der  Königin.  Die  Kurfürstiii- 
Mutter  in  Hannover,  der  Kurfürst  und  der  hannoversche  Geheime 
Rath  waren  im  Einverständniss,  der  letztere  beargwöhnte  dennoch 
den  unzünftigen  Diplomaten.  Auf  die  Sache  selbst  ist  hier  nicht 
einzugehen.  Leibniz  hat  vielleicht  niemals  eine  so  actuelle  Rolle 
als  Politiker  gespielt  wie  in  diesem  Winter,  in  welchem  er,  zwischen 
Berlin  und  Hannover  hin  und  her  reisend  und  jene  förmliche  Voll- 
macht der  Königin  in  der  Tasche,  die  er  vor  ein  paar  Jahren 
umsonst  begehrt  hatte ^,  die  Absichten  der  beiden  Fürstinnen  zu 
verwirklichen  strebte.  Diese  gingen  auf  die  engste  Verbindung 
und  die  gemeinsame  Politik  der  beiden  Höfe.  Dem  hinter  dem 
hohlen  Staatsmann  Grafen  von  Wartenberg  klug  zurücktretenden, 
umsichtigen  Minister  von  Ilgen  war  LsiBNizens  Mission  nicht  unbe- 
kannt, aber  ob  er  ganz  in  die  umfassende  Correspondenz  eingeweiht 
war,  die  dieser  damals  von  Berlin  aus  mit  der  Kurfürstin  Sophie 
führte,  darf  man  wohl  fragen*.  Erst  nach  vier  Monaten  kehrte 
Leibniz  definitiv  nach  Hannover  zurück. 


'    Sie  interessirte  sich  übrigens  auch  weiter  für  die  Soeietät.  s.  Secr.-LEiBx.  Nr.  9. 

^  Das  Datum  nach  Jabi,onski"s  Diarium.  Drei  Wohnungen  waren  ihm  /.ur 
Auswahl  gestellt:  in  der  Brüderstrasse,  wo  er  das  erste  jNIal  einige  Tage  gewohnt 
hatte,  an  der  Langen  Brücke  und  in  der  Heiligen  Geiststrasse,  s.  Secr.-LEiBN. 
Nr.  18.  Eine  politische  Correspondenz  mit  der  Königin  war  vorhergegangen,  s.  Ki.opp, 
Werke,   10.  Bd.,  S.  XXXII  ff",  und  81  ff". 

'  Siehe  oben  S.  56.  Die  Vollmacht  ist  vom  2.  December  1701.  abgedruckt  bei 
Ki.opp.  a.  a.  0.  S.91  f. 

*  Siehe  Klopp.  a.a.O.  8.  Bd.  S.  288  ff".  Siehe  dort  und  auch  10.  Bd.  S.  86  ff"., 
I  1 2  ff",  über  Ilgkn's  Mitwirkung.  In  jenen  Monaten  hat  Sophie  Charlotte  den 
.stärksten  Einlhiss  aut"  die  preussische  Politik  und  auf  ihren  Gatten  ausgeübt.  Dass 
Leibm/,  auch  diesmal  einen  höheren  Zweck  im  Auge  hatte,  zeigt  u.  A.  sein  Brief 
an  die  Kurfi"u-stin  Sophie  vom  19.  November  1701  (Klopp.  Werke.  8.  Bd..  S.3iof.): 
"Le  ministere  tache  de  ijhiire  a  la  reine,  et  il  a  raison,  et  la  reine  aussi  de  son 
coti-  en  use  le  mieux  du  monde.  Et  rounne  Ton  sait  que  rien  ne  saurait  faire  plus 
<lf   plaisir  ä   l;i   n-iiif   i|iir   l;i    bomic   intelligence   des  deiix   cours.   on  est  fort  dispose 


_ ^ ^ _-. -         V,  /  /  -' 

Aber  obgleich  er  damals  ganz  durch  die  Politik  in  Anspruch 
genommen  schien,  vergass  er  doch  weder  die  »Irenica«,  die  aller- 
dings mit  den  politischen  Fragen  in  Zusammenhang  standen,  noch  die 
Societät.  Am  4.  October,  7.  November  und  30.  December  präsidirte 
er  den  Sitzungen \  Um  ihr  ein  gemeinnützliches  Wirken  zu  sichern, 
arbeitete  er  wiederum  Denkschriften  an  den  König  aus  —  ülier 
medicinische  und  meteorologische  Observationen,  die  allgemein  im 
Lande  anzustellen  seien,  aus  denen  die  Societät  »Annales  i^hysici« 
auf  Grund  halbjährlicher  Berichte  zu  entwerfen  habe,  ferner  über 
die  civilisatorisch- evangelische  Mission  der  Societät  in  die  östlichen 
Länder.  Dabei  plante  er,  ein  Privilegium  auf  den  Druck  slavischer 
Erbauungsbücher  beim  Czaren  für  die  Societät  zu  erbitten,  von  dem 
er  sich  für  die  Mission  und  für  den  Fundus  der  Gesellschaft  viel  ver- 
sprach. Verhandlungen  mit  einem  Drucker  w^urden  bald  begonnen". 
In  dieser  Denkschrift  erinnert  er  auch  an  die  magnetischen  Beob- 
achtungen, deren  Bedeutung  für  die  Schiffahrt  dem  Czaren  ein- 
leuchten   werde;    der  nach   Russland  gehende  preussische  Gesandte 


ä  la  cultiver.  Untre  que  c'est  le  grand  et  veritable  interet  des  uns  et  des  autres. 
et  qiron  reconnait  que  c'est  l'unique  moyen  de  nous  sauver  tous  et  la 
liberte  publique.  Ce  qui  est  aussi  le  texte  ordinaire  de  mes  sermons". 
Über  den  zu  Minden  geborenen  ]VIinister  von  Ilgen,  dem  die  Societät  Vieles  ver- 
dankt, s.  den  Artikel  von  Isaacsohx  in  der  AUg.  Deutschen  Biogr.  14.  Bd.  S.  16  ff. 
Leibniz  soll  ihn  schon  iin  Jahre  1678  in  Minden  kennen  gelernt  und  nach  Berlin 
gewiesen  haben.  Bereits  unter  dem  Grossen  Kurfürsten  war  er  als  geheimer  Kammer- 
secretär  ein  einllussreicher  Beamter  in  der  inneren  Verwaltung.  Unter  Kolbe  von 
Warten  BERG  war  er,  der  auch  in  der  äusseren  Politik  geschult  war.  der  verstän- 
digste und  thätigste ,  aber  nach  aussen  wenig  hervortretende  Staatsmann.  Dass  die 
Dinge  in  diesen  Jahren  nicht  noch  trostloser  wurden,  verdankt  man  ihm.  Seit  der 
Königsberger  Krönung,  die  er  vorbereitet  hatte,  wai-  er  wirklicher  geheimer  Rath 
und  Mitglied  des  Staatsraths:  auf  seinen  Schultern  lag  die  ganze  Arbeit;  er  leitete 
die  politische  Correspondenz ,  stand  an  der  Spitze  der  Justizreform  und  suchte  die 
Domänenverwaltung  zu  verbessern.  Im  nordischen  Krieg  stand  er  wesentlich  aut 
Schwedens  Seite,  suchte  —  darin  mit  Leibniz  zusammenwirkend  —  eine  \  er- 
einigung  mit  den  mächtigsten  norddeutschen  Fürsten  herbeizuführen  und  hatte  die 
Erwerbung  jenes  Theils  von  Polen,  der  Preussen  von  Brandenburg  und  Pommern 
trennte,  stets  im  Auge.  Nach  von  Wartenberg's  Sturz  im  Sommer  17 ii  wurde  er  der 
leitende  Kabinetsminister.  Als  ein  durch  und  durch  zuverlässiger  Charakter  be- 
wahrte   er  sich  auch  das  Vertrauen  Friedrich  Wilhelm's  I.  (f  6.  December   1728). 

^    Siehe  Jablonski's  Diarium. 

^  In  dem  Akademischen  Archiv  (Fase.  .Revenuen«)  sind  Acten  über  Ver- 
handlungen vorhanden,  die  mit  einem  gewissen  Kopijewitz  geführt  wurden,  der 
den  Druck  polnischer  und  russischer  Bücher  übernehmen  sollte  (Verhandlungen  mit 
ihm  im  Plenum  am  18.  und  24.  August  1702  nach  dem  Diarium).  Auch  wurden 
Pläne  gemacht,  selbst  eine  Druckerei  und  Buchhandlung  einzurichten,  aber  sie 
kamen  nicht  über  das  Vorstadium  heraus. 
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solle  angewiesen  werden,  in  diesem  Sinn  thätig  zu  sein.  Endlich 
verknüpft  er  das  ]Missionswerk  mit  den  Unionsbestrebun.ü-en:  der 
31i.ssion  würde  es  höchst  schädlich  sein,  wenn  Lutheraner  und  Re- 
formirte  getrennt  wirkten :  das  müsste  man  auch  in  Sachsen  ein- 
sehen;  so  wiire  »mit  Saxonicis  zu  überlegen,  wie  die  Sach  zu  fassen, 
damit  in  den  entfernten  Landen  beiderseits  Protestirende  de  iisdem 
sacris  participiren  könnten«;  damit  wäre  aVjer  das  negotium  paci- 
ficum  sehr  gefördert.  Das  Geld,  das  man  nöthig  habe,  könne  aus 
einer  Erbschaftssteuer  gewonnen  werden,  auch  könne  »lege  publica 
eingeführt  werden,  dass  bei  jedem  Vermächtniss  ein  legatum  ad 
pias  causas  sub  certo  modo  et  sub  certa  poena  nicht  vergessen 
werden   dürfte«'. 

In  einem  am  Ende  seines  Berliner  Aufenthalts  für  den  König 
aufgesetzten  Pro  Memoria"  hat  Leibniz  zusammengefasst ,  was  die 
Societät  bisher  geleistet  und  wodurch  sie  gehindert  worden,  und 
aufs  Dringendste  gebeten,  ihren  Fundus  zu  vermehren,  da  sie  sonst 
der  ihr  gesetzten  Aufgabe  nicht  zu  entsprechen  vermöge. 

>>]Man  ]iat  astronomische  Observationes  angestellet.  so  viel  vor  Aiisbaiuing  des 
Observatorii  füglich  geschehen  können,  man  hat  neue  Rechnungs-  und  3Iesskünste 
angewiesen,  dadurch  schwere  und  nützliche  Aufgaben  aufzulösen.  Es  ist  ein  neuer 
Phosphorus  von  einem  Gliedmaass  der  Societät  erfunden  worden,  so  in  einem  ver- 
schlossenen Glas  durch  blosse  Bewegung  allezeit  leuchtet  und  die  vermeinten  lu- 
cernas  immortales  der  Alten  dargeben  kann^  auch  sind  andere  schöne  Experimenta 
gepriesen  worden.  Man  hat  auch  besondere  machinas  ausgedacht,  dadurch  Dinge 
von  Nuzen  und  Wichtigkeit  auszurichten.     Man  hat  einige  uralte  Zeichen  der  Chi- 


^  Siehe  Urkundenband  Nr.  65.  66.  Die  Vorschläge  medicinisch  -  meteoro- 
logische Beobachtungen  betreffend,  die  im  ganzen  Lande  anzustellen  sind  (Nr. 65), 
stammen  indirect  von  dem  berühmten  Professor  der  jNIedicin,  Frieduich  Hoffmann 
in  Halle,  mit  dem  Leibniz  seit  1699  im  Briefwechsel  stand;  vergl.  die  Regesten  bei 
BouEMANN.  Briefwechsel  S.93;  die  dort  verzeichneten  geschrielienen  Abhandlungen 
stammen,  obgleich  sie  nicht  von  seiner  Hand  geschi-ieben  sind,  von  Hoffmann: 
I.  Anzeige  des  vortrefflichen  Nutzens  derer  Obsei-vationum  aus  dem  Gewitter  und 
Ivranklieiten,  und  auf  wes  Art  dieselben  an  unterscliiedeneu  Orten  füglich  anzu- 
stellen. 2.  Vorsclilag  wie  in  S.  K.  ]NL  Landen  die  höchst  nützliche  Observationes 
meteorologicae  anzustellen  sein,  nebst:  Wahrnehnuing  der  Gewitterung  nach  den 
Baro-  und  Thermometris  vom  Monat  Jänner  des  1700.  Jahres,  und  Beschaffenheit 
der  gemeinen  Krankheiten  iin  Jänner-Monat.  In  dem  Convolut  befinden  sich  auch 
zwei  Briefe  von  Leihniz  an  den  Minister  von  Fichs.  In  di-m  Brief  vom  17.  April  1701 
<Mn])fichlt  er  den  Plan  von  Wetterbeobaclitinigen .  um  den  Einlluss  des  Wetters  auf 
Mcii.schen.  Thicrc  und  Pflanzen  besser  lestziistellen .  zunächst  für  den  j>reussischen 
Staat;  in  dem  Brief  vom  9.  November  1701  bittet  er.  dass  Hoifmann  Gelder  für 
seine  Experimente  l)ewilligt  wei-den  möeiiten. 

^    Siehe  Urkinulenband  Nr. 67. 

Hierzu  s.  den  Briefwechsel  zwischen  dem  Hofprediger  und  Leiuniz  in 
KAi-rens  Saininhnm  S.  257  IV.  vom  5.  3Iärz  und  16.  Ajjril  1701.  Der  Entdecker  ist 
Dr.  J.'üiwnz.      Doch   scheint  die  Sache   iiiclit   bedeutend  üewesen   zu   sein. 
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neser  erläutert,  so  sie  nun  von  2000  Jaln-en  her  selbst  nicht  mehr  verstehen,  und 
die  doch  einen  neuen  mathematischen  Schlüssel  in  sich  halten.  Man  hat  in  dem 
Alterthum  der  teutschen  Sprache  nicht  wenig  entdecket,  das  Celtische  mit  dem 
Teutschen  /Aisammen  gehalten,  alte  teutsche  ÜNIanuscrijjta  nützlich  angewendet,  auch 
Monuinenta  der  teutschen  Historia  ans  Licht  bracht  und  hofi'et,  dermaleins  zu  einem 
rechtschaffenen  teutschen  Wörter- Scliatz  gelangen  zu  können,  sonderlich  da  durch 
hohe  Hülfe  die  Kunst-  und  andere  besondere  Wörter,  so  bei  verschiedenen  Sorten 
der  Menschen  in  Gebrauch,  zusammen  zu  bringen  sein  möchten,  so  den  Sprachen 
und  Künsten  zugleich  zur  Beförderung  gereichen  würde.  Es  würde  auch  verhof- 
fentlich  K.  ^Maj.  bereits  einen  oder  mehr  Obsei-vatores  durch  Moseau  in  die  grosse 
Tartarei  und  bis  nach  China  haben  gehen  lassen,  in  den  fast  noch  unberührten 
Ländern  ganz  neue  Dinge  zu  entdecken  imd  zugleich  JVlissiones  evangelicas  zu  veran- 
lassen, wenn  nicht  der  nordische  Krieg  dazwischen  kommen.  Und  jezo  ist  man 
begriffen  die  Sache  also  zu  fassen,  dass  jährlich  einige  Miscellanea 
durch  Veranlassung  der  Societät  lierfür  kommen  mögen.« 

Aber  die  Durchführung  aller  die.ser  Unternehmungen  und  der 
Druck  der  KmcH'schen  Observationen  erfordere  Geld.  Wieder  wer- 
den die  alten  Vorschläge  nutzreicher  Privilegien  gemacht,  besonders 
das  Büchercommissariat,  und  neue  hinzugefügt.  Unter  diesen  ist 
der  Vorschlag  einheitlicher  Regelung  der  Maasse  und  Gewichte  durch 
die  Societät  (nach  dem  Decimalsystem  zur  Vermeidung  der  Brüche) 
der  werth vollste. 

Aber  auch  in  seiner  politischen  Correspondenz  mit  der  Kur- 
fürstin-Mutter zeigt  Leibniz,  dass  er  die  Societät  nicht  vergessen 
hat.     Am   2i.October  1701    schreibt  er  ihr': 

»Je  suis  maintenant  ä  Oranienbourg  pour  quelques  jours,  pour  travailler  aux 
interets  de  la  nouvelle  Societe  Royale  des  Sciences.  Le  roi  me  temoigne  de  la  vouloir 
favoriser.  Et  comme  on  depeche  au  resident  en  3Ioscou,  il  sera  charge  encore 
de  quelques  ordres  qui  regardent  nos  missions  dans  ce  pays-lä  et  A'ers  la  Chine  ^. 
On  traite  aussi  avec  les  Anglais  et  Hollandais,  touchant  le  passage  dans  la  Medi- 
terranee  et  les  Etats  du  grand  seigneur  par  ceux  de  Brandebourg  et  de  l'empereur. 
Car  on  peut  aller  par  eau  de  Hambourg  ä  Breslau,  et  apres  quelque  trajet  de  terre 
jusqu"ä  Vienne,  on  va  par  le  Danube  jusque  dans  la  mer  noire.  On  attend  aussi 
des  Armeniens  pour  le  negoce  de  Koenigsberg,  jusqu'en  Perse. 

Mons.  le  grand  chainbellan  m"a  temoigne,  combien  le  roi  est  resolu  de  faire 
ce  qui  depend  de  lui  pour  la  cause  commune,    et  le  conite  de  Wartenbourg  [sie] 


^    Siehe  Klopp,   8.  Bd.  S.agif. 

"^  Der  Gesandte  Lubiniezki  erhielt  im  Januar  wirklich  solche  Aufträge,  s.  die 
Schreiben  von  Leibxiz  an  den  Hofpi-ediger  vom  26.  Januar  1702  (KAPPens  Samm- 
lung S.318)  und  an  die  Königin  vom  15.  Januar  (Klopp,  10. Bd.  S.  132).  In  letzterem 
spricht  Leibxiz  sogar  von  »Al.  Lubiniezki  envo3^e  de  la  societe  vers  leTzar».  Übi'igens 
war  er  am  13.  Mai  noch  nicht  abgereist.  »Er  hat  sich  in  der  Astronomie,  soviel 
ihm  zu  seinem  Zweck  nöthig,  genugsam  perfectioniret  und  wartet  nur  noch  einiger 
Instrumente,  nach  deren  Erhaltung  er  fertig  sein  wird,  seine  Reise  anzutreten.  Die 
Chartam  magneticam,  im  Fall  er  es  vergessen  sollte,  abzufordei-n  wird  man  schon 
eingedenk  sein«  (Secr.-LsiBX.  Nr.  24).  Auch  am  27.IMai  »übte  er  sich  noch  in  der 
Astronomie«   (a.  a.  O.  Nr.  25). 
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liii- meine  considere  comme  un  grand  bonheur  la  presente  union  des  niaisons  de 
Brandebourg  et  de  Brunsvic,  qu'il  travaillera  toujoui-s  d'entretenir^« 

»Par  la  vötre«  —  erwidert  die  Kurfürstin  am  29.  Oetober"  — 
»d'Oranienbourg  je  vois  que  vous  avez  le  plaisir  de  voir  executer 
vos  belles  idees.  J'espere  que  nous  verroiis  bientot  un  livre  des 
missions  qui  se  doivent  faire,  et  que  j'aurai  au  moins  le  plaisir 
de  le  lire.« 

In  den  Briefen,  die  er  in  diesen  Monaten  —  sobald  er  vorüber- 
gehend wieder  in  Hannover  war  —  der  Königin  geschrieben,  findet 
er  Zeit,  sich  witzig  mit  einem  Goldmacher  zu  beschäftigen,  der  da- 
mals Berlin  unsicher  machte,  und  zugleich  der  Societät  zu  gedenken. 
«Bei  mir  vermehrt  sich  nicht  das  Gold,   sondern   die  Jahre«: 

"pour  V.  M.  c'est  une  autre  affaii-e.  Son  äge  et  sa  boui-se  lui  donnent  le 
nioyen  d'attendre  et  de  parv'enir.  Amsi  je  lui  conseille  tre.s  humblement  de  prac- 
titjuer  quelque  laboratoire  dans  son  bätiment  de  Luzenbourg,  et  d'y  loger  quelque 
habile  chimiste  ä  qui  j'irai  souvent  rendre  visite  au  sortir  de  la  Bibliotheque  que 
V.  M.  y  va  dres.ser,  passant  par  le  cabinet  des  raretes  naturelles,  qui  sera  entre 
deux  ....  11  est  vi*ai  que  l'or  nous  fournirait  bien  d'autres  choses.  Mais  V.  INI. 
n'en  a-t-elle  pas  plus  que  tous  les  chimistes  ne  nous  feront?  Ainsi  Luzenbourg 
])eut  devenir  Heliosophopolis  sans  la  pierre«^. 

Seine  Abreise  aus  Berlin  verzögerte  sich  einer  Unpässlichkeit 
wegen.  Als  er  es  endlich  verliess,  hatte  er  nichts  für  die  Societät 
erreicht,  kaum  Versprechungen*.  Schmerzlich  war  es  ihm  auch, 
dass  seine  in  den  Denkschriften  niedergelegte  ausserordentliche  Arbeit 
für  die  Societät  und  seine  Bemühung  in  Irenicis,  die  ihm  manche 
Kosten  verursachte  ,  vom  Könige  nicht  belohnt  wurde.    Auf  seine  Be- 


^  Dieser  Brief  war  zur  rechten  Zeit  gesclu-ieben ;  denn  er  kreuzte  sich  mit 
einem  Schreiben  der  Kurfürstin  Sophie  vom  22.  Oetober  (a.a.O.  S.  293),  in  wel- 
chem diese  mit  der  Vielgeschäftigkeit  ihrer  Tochter  und  LEiBNizens  nicht  zufrieden 
ist.  weil  ihr  misstrauischer  Sohn,  der  Kurfüi'st,  unwillig  geworden.  »Vous  avez 
trop  vastes  entreprises  pour  que  l'Electeur  puisse  etre  mal  satisfait  de  votre  voyage. 
Nous  en  avons  fait  un  discours  de  table  ...  La  i'eine  fait  bien  mieux  de  parier 
de  son  bätiment  que  des  intrigues  de  la  cour.  Je  vois  par  la  lettre  du  comte  de 
Wartenberg  qu'il  croit  avoir  des  ennemis  qui  ont  en  dessein  de  lui  faire  un 
mechant  ragoüt  etc.«  Diese  Verstimmung  oder  richtiger  Sorge  hielt  aber  nicht  an. 
Bereits  am  21.  Nov.  1701  schreibt  sie  an  Leibniz  (a.a.O.  S.313):  »Mon  fils  TElecteur 
a  hl  avec  plaisir  ce  que  vous  me  mandez  de  la  bonne  dispositiou  de  la  cour  de 
Brandebourg,  et,  Je  crois.  souhaite  d'en  voir  les  eü'ets". 

2    A.a.O.  8.  249  f. 

^    Ki.ori*,    10.  Bd.  S.iii.  Brief  \  um  14.  Dec.  1701. 

*  Von  Interesse  ist  das  Unternehmen  der  in  Königsberg  wohnenden  auswär- 
tigen Mitglieder  der  Societät.  in  ilu-er  Stadt  euie  Art  Filiale  zu  gründen,  regel- 
mässig wöelieiitliche  Versammlungen  zu  halten,  eine  Druckerei  einzurichten  und 
so  die  Wirksamkeit  der  Societät  zu  erhöhen  (sie  wollten  auch  —  ohne  dtMu  Privileg 
der  Societät  zu  nalie  zu  treten  —  besondere  Kalender  iTir  Preussen  drucken)-  Das 
Berliner  ("onciliuiii    u;ilnn   diese»  Absichten   freundlich   auf  und  befürwortete  auch  eine 
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merkung  an  den  vertrauten  Hofprediger  antwortete  dieser^:  »Es  ge- 
schieht wohl,  dass  ein  grosser  Herr  eine  Zeit  lang  etwas  schuldig 
bleibt;  zu  seiner  Zeit  aber  erfolgt  Capital  und  Zinsen  mit  einander«. 
An  Burnet  de  Kemney  schrieb  Leibniz  gleich  nach  seiner  Rückkehr 
aus  Berlin  etwas  resignirt",  die  Societät,  die  der  König  eingerichtet 
und  mit  deren  Sorge  er  ihn  betraut  habe,  könne  »mit  der  Zeit« 
etwas  nützlicher  werden;  »mais  on  ne  peut  avancer  que  lentement 
en  ces  matieres  dans  les  conjonctures  presentes,  oü  les  princes  sont 
obliges  de  tourner  leurs  principaux  soins  du  cöte  de  la  guerre«. 


Der  Astronom  der  Societät  entdeckte  im  Frühjahr  1702  einen 
neuen  Kometen  —  der  gelehrten  Welt  wurde  das  freudig  mitge- 
theilt^  — ,  aber  der  Ausbau  des  Observatoriums  kam  nicht  zu  Stande. 
Wiederholt  schrieb  man  Leibniz,  es  Averde  in  einigen  Monaten  be- 
ziehbar sein,  bereits  werde  das  Innere  in  Angriff  genommen;  man 
verschob  die  »P]inriclitung«  der  Societät  bis  zur  Einweihung  des 
Gebäudes;  noch  am  15.  April  1704  berichtete  der  Secretar,  »der 
Bau  gehe  immer  fort« ;  aber  er  blieb  bei  allem  Fortschritt  so  un- 
fertig wie  die  Societät  selbst,  und  sein  Zustand  lähmte  diese  so 
sehr,  dass  die  regelmässigen  Sitzungen  aufhörten  —  man  nahm  sich 
vor,  sie  wieder  einzurichten,  wenn  man  das  eigene  Haus  bezogen 
habe.  Plötzlich  kam  die  niederschlagende  Kunde  von  einer  grossen 
Veränderung  im  Kammerwesen,   durch  die  alle  königlichen  Bauten 


Eingabe  der  Königsberger  beim  König,  in  der  sie  ein  Gemach  im  .Schloss  für  ihre 
Zusammenkünfte  wünschten;  «zur  Zeit,  wenn  der  Hof  anwesend,  würden  sie  das 
Gemach  jedesmal  räumen ■'  (15.  Februar  1702).  Die  Bitte  wurde  nicht  bewilligt 
(s.  Briefe  vom  21.  April  und  5.  August  1702),  und  der  Plan  scheint  dann  überhaupt 
nicht  durchgeführt  worden  zu  sein  (Acten  im  Geheimen  Staats-  und  im  Akademischen 
Archiv  «Fundation«).  Doch  kamen  die  Königsberger  im  October  1703  noch  einmal 
auf  ihn  zurück;  sie  wollten  nun  in  der  Bibliothek  zusannnenkommen  (Akademisches 
Archiv). 

^  Brief  vom  25.  Januar  1702  (Hannoversche  Bibliothek).  LEiBNizens  Brief 
vom  26.  Januar,  in  welchem  er  augenscheinlich  zum  zweiten  Mal  auf  die  Sache 
kommt,  steht  in  KAPPcns  Sammlung  S.  319,  Hier  will  er  speciell  für  die  Irenica 
honorirt  sein.  Dazu  ist  das  undatirte  Schreiben  in  KAPPens  Sammlung  S.327  zu 
vergleichen:  »Weil  die  Sache,  soviel  mich  beti-iift,  nicht  ohne  allerhand  Bedenklich- 
keit, so  würde  nöthig  sein,  mich  durch  ein  zulängliches  Fixum  (ausser  der  Cassa 
Societatis)  in  solchen  Stand  zu  setzen,  dass  ich  der  Sache  mit  völligem  Nachdruck 
insistiren  und  besser  abwarten  könne«. 

^    Klopp,   8. Bd.  S.340  (vom   27.  Februar  1702). 

^    Secr.-LEiBX.  Nr.  22.23  ^'0"i  25.  und  29.  April  1702. 

9* 
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sistirt  wurden  (Mai  I704)\  Die  finanzielle  Lage  -svar  in  der  Tliat 
durch  den  Aufwand  des  Hofes  und  die  schlechte  Verwaltung  so  Le- 
denklich  geworden,  dass  die  neue  Amtskammer  nur  noch  das  Noth- 
wendigste  weiterführte  und  die  Gebcäude  halb  fertig  stehen  Hess. 
Zwar  machte  die  Societät  sofort  eine  Eingabe  beim  Oberkammer- 
herrn (Juni  1704);  aber  trotz  einer  königlichen  Anweisung  an  die 
Kammer  geschah  nichts".  Diese  verweigerte  den  Bau  »unter  üller- 
hand  nichtigen  Vorwänden«.  So  blieb  nur  die  Hoffnung,  dass  Leib- 
Nizens  Autorität,  persönlich  geltend  gemacht,  Hülfe  bringen^  oder 
dass  der  Gönner  der  Societät,  Hr.  von  Tettau,  sein  Versprechen 
halten  und  eine  neue  königliche  Ordre  bewirken  werde \  3Ian  be- 
fand sich  also  nach  Verlauf  von  vier  Jahren  auf  dem  alten  Fleck: 
wohl  ragte  das  stattliche  Thurmgebäude  in  die  Lüfte,  aber  kaum 
im  Rohbau  war  es  fertig.  — 

Im  Februar  1702  war  Leibniz  nach  Hannover  zurückgekehrt; 
bereits  im  März  wollte  ihn  die  Königin,  die  ihn  als  ihren  Beamten 
betrachtete,  wieder  in  Berlin  sehen ^.  Im  Mai  ging  er  dorthin,  der 
wissenschaftliche  Austausch  mit  der  Königin,  an  dem  auch  Toland 
Theil  nahm''  und  der  die  höchsten  Fragen  umfasste,  überragte  jetzt 
den  politischen^.     Nach  zwei  Monaten  verliess  er  Berlin,   kehrte  aber 


^  Berichte  übei"  den  guten  Fortgang  des  Baues  a.  a.  O.  Nr.  24  (ij.INIai  1702). 
Nr.26  (4.  August  1703),  Nr.  29  (i.^NIärz  1704),  Nr. 30  (15. April  1704),  s.  auch  des 
Hofpredigers  Brief  an  Leibmz  vom  i.  December  1703  (IvAPpens  Sammlung  S.  334). 
Einschlafen  der  Zusammenkünfte  inid  Verschiebung  der  Einrichtung  regelmässiger 
Convente  bis  7Air  Fertigstellung  des  Baues  Nr.  24  (vergl.  Nr.  32  vom  17.  Juni  1704:  »Vier 
Wochen  lang  ist  keine  Zusammenkunft  gewesen •<).  »Grosse  hn  Kammerwesen  vor- 
gegangene Veränderung"   in  Nr.  31  vom  10.  ]Mai  1704. 

^    Secr.-LEiBN.  Nr.  32. 

^    A.a.O.  Nr.  33  vom  2.  August  1704. 

■*    A.a.O.  Nr.  34  vom  4.  Api-il  1705. 

°    Siehe  Klopp.  Werke,    10.  Bd.  S.  136  If. 

°  Die  Auseinandersetzung  mit  ihm  erfüllte  tlie  Gedanken  Lr.iHNizens  und  der 
Königin  bis  zum  Ende  des  Jahres;  auch  die  Kurfürstin -]\Iutter  nahm  an  dieser 
geistigen  Bewegung  Tiieil.  Näheres  bei  Gthr-mkr,  G.  W.  Frhr.  von  Leibmtz  2.  Bd. 
S.  224  ff. 

^  A.  a.  O.  S.  145  —  194  und  8. Bd.  S.  352  ff.,  363  ff.  Auch  glänzende  Feste  fehlten 
nicht;  s.  lo.Bd.  S.  188  fl".  und  Lkibnizcus  Brief  an  Krebs  vom  6.  Juni  (Bodemann. 
Bri(>fvvechsel  S.  122):  .Ich  befinde  mich  anjezo  allhier  mit  der  (^hurfürstin  Duroh- 
lauclit  in  der  Königin  von  Preussen  Lusthaus.  Da  passiret  man  die  Zeit  nur  all- 
ziiwolil;  denn  sie  llengt  gar  sclnicll  dahin,  also  dass  es  sclieinet.  die  allzu  grosse 
B('(|uemlichkeit  sei  nicht  gut,  indem  sie  machet,  dass  die  [Menschen  ihr  Leben  mit 
iln-er  Zeit  gleichsam  ohnvermeikt  verlieren  und  es  nicht  genugsam  brauchen  noch 
emplinden  ..  Vergl.  auch  den  schalkhaften  Eiidadungsbrief,  den  Frl.  von  Pöi.i.Nrrz 
am  8.  Aj)i-il  im  Auftrag  der  Königin  an  Leibniz  gerichtet  iiatte:  •.  .  .  S.  3L  la  reine 
vous  invite  de  venir  a  Luzemlmurg  rt  vniis  vn  fall  instamment  prier.  vous  ne  ponrriez 
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iin  September  abermals  dorthin  zurück  und  blieb  nun  mindestens 
bis  zum  8.  Mai  1703^  Da  er  sich  überzeugt  hatte,  dass  die  bisher 
von  ihm  für  die  Societät  vorgeschlagenen  Privilegien  keine  Hoffnung 
gewährten',  so  fasste  er  nun  einen  neuen  Plan ,  den  er  sofort  mit 
allem  Nachdruck  betrieb.  Er  hatte  sich  schon  seit  10  Jahren  für 
den  Seidenbau  interessirt^:  nun  wollte  er  ihn  in  Preussen  ein- 
führen und  der  Societät  das  Monopol  erwirken.  Keine  andere  An- 
gelegenheit der  Societät  hat  er  in  den  folgenden  Jahren  mit  solchem 
Eifer  und  solcher  Zähigkeit  betrieben  wie  diese.  Er  klammerte  sich 
an  sie,  weil  er  in  ihr  die  letzte  Hoffnung  sah,  der  Societät  eine 
breitere  Grundlage  zu  geben  und  sie  für  grössere  Unternehmungen  aus- 
zustatten. Die  Zahl  der  Entwürfe  für  das  Seidenwerk  von  seiner  Hand 
(in  der  Bibliothek  zu  Hannover,  in  den  Societätsacten  fol.  149-179, 
112  — 125  und  sonst)  ist  ausserordentlich  gross  und  ebenso  die  Zahl 
der  Briefe,  die  er  in  dieser  Sache  geschrieben  hat.  Da  er  bei  sei- 
nen früheren  Vorschlägen  nicht  die  nöthige  Unterstützung  gefunden 
hatte,  so  l)eschloss  er  diesmal,  die  Autorität  der  Königin  anzurufen; 
sie  sollte  die  Protection  des  Seidenl)aus  übernehmen  und  den  König 
bestimmen ,   seine  Gunst  diesem  Werk  zuzuwenden. 

Die  erste  Nachricht  besitzen  wir  in  einem  undatirten,  aber  spä- 
testens dem  December  1702  angehörenden  Briefe  von  LEmNiz  an  die 
Königin*: 

"Conformeuient  aux  ordres  de  V.  M.,  j'ai  parle  hier  a  M.  le  grand  chambellan. 
touchant  la  concession  de  la  culture  de  la  soie.  11  m'a  demande  im  papier  pour 
se  mieux  Souvenir  des  circonstances ,  et  je  lui  ai  donne  celui-lä  meine  que  j'ai  lu 
a  V.  M.,  Oll  la  chose  etait  explicpiee  en  peii  de  mots.  Je  laisse  juger,  si  V.  M. 
voudra  faire  appeler  EUe-meme  M.  le  grand  chambellan  chez  Elle  expres,  pour 
lui  en  parier;  mais  surtout  il  sera  bon  (ju'Elle  parle  au  plus  tot  a  M.  le  grand  veneur. 


ä  la  verite  niieux  faire  (jue  de  venir  presentement.  Car  nous  sommes  coiume  le 
jjroverbe  allemand  dit:  Wenn  die  Katze  nicht  zu  Haus  ist,  danzen  die  INIeuse  auf 
den  Bänken«,  u.  s.  w. 

^  Siehe  Klopp,  10.  Bd.  8.3840".  Nach  dem  Diarium  jABLONSicrs  präsidirte  er 
den  Sitzungen  der  Societät  am  16.  Juni  und  24.  November  1702.  Die  Abreise  hat 
sich  zuletzt  durch  eine  Krankheit  verzögeil. 

^  Nur  das  Kalenderprivileg  war,  um  den  fortgesetzten  Nachdrucken  zu  be- 
gegnen, am  24.  August  1702  vom  Könige  wiederholt  und  eingeschärft  worden.  Aber 
die  Nachdrucke  nahmen  nicht  ab,  s.  die  Eingabe  der  Societät  an  den  König  vom 
2.  Mai  1704  (Geh.  Staatsarchiv).  Das  Lotterie -Project  wurde  im  Mai  1702  noch 
einmal  in  Berlin  berathen  (s.  Secr.-LEiBN.  25),  Hess  sich  aber  nicht  durchsetzen. 

^    Siehe  Klopp,  Werke,  6. Bd.  S.  227ff. :  »Bedenken  über  Seidenziehung"  (1692). 

*  Siehe  Klopp,  Werke,  10. Bd.  S.  194.  Aber  wahrscheinlich  hat  Leibnfz  schon 
im  September  den  Plan  aus  Hannover  mitgebracht,  s.  seine  Versicherung  an  Cu- 
NEAu  (Brief  vom  19.  September  1702;  Hannoversche  Bibliothek),  er  habe  den  höch- 
sten Eifer    "pour  tout  ce  ([ui  regarde  la  gloire  de  S.  31. i^ 
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afin  qu'il  favorise  l'affaire.  3Iai.s  il  sera  bon  surtout  que  ^^  jNI.  continue  d'en  parier 
au  roi.  L'affaire  est  plus  imjjortante  qu'elle  ne  semble.  Je  rends  compte  de  l'affaire 
par  ce  billet,  n'etant  pas  en  etat  de  le  faire  aujourd'hui  de  vive  voix^« 

Die  Königin  übernahm  die  Protection  und  stellte  am  8.  Ja- 
nuar 1703  Leibniz  eine  förmliche  Vollmacht  aus,  »von  Unseretwegen 
und  zum  Besten  der  Societät,  die  Einführung  der  Seidenziehung  in 
diesen  Landen  gehörigen  Orts  zu  suchen  und,  so  viel  an  ihm,  zu 
Richtigkeit  zu  bringen"'«.  Der  König  zeigte  sich  in  einer  Leibniz 
gewährten  Audienz  der  Sache  günstig,  und  dieser  stellte  nun  auf 
Grund  eines  ausführlichen  Pro  Memoria's  den  Antrag,  dass  mit  der 
Vorberathung  die  beiden  Minister  von  Fuchs  und  von  Ilgen  betraut 
würden^.  In  mehreren  Schreiben*  suchte  er  selbst  die  Minister  und 
höheren  Beamten  für  die  Sache  zu  interessiren.  Nach  seinem  Vor- 
schlag sollte  der  König  neun  Punkte  gewähren: 

1.  Ein  Privilegium  perpetuum  an  die  Societät,  dass  sie  allein  in  dem  ganzen 
Königreiche  Rohseide  herstellen  dürfe. 

2.  Die  Überweisung  der  Königlichen  INlaulbeergärten  zu  Cöpenick,  Potsdam, 
Glinike,  Bornim  u.  s.w.  an  die  Societät  (gegen  einen  Grundzins). 

3.  Die  Anweisung  geeigneter  Plätze  in  allen  Provinzen  zur  Anlage  von  ^Nlaul- 
beer- Baumschulen  und  die  Unterstützung  der  Einrichtung  durch  Frohn- 
dienste  und  Zaunholz -Lieferung. 

4.  Die  Anlage  von  3Iaulbeer- Alleen  zur  Nutzung  der  Societät. 

5.  Das  Verbot,  dass  irgend  Jemand  INIaulbeerbäimie  ohne  Bewilligung  der 
Societät  pllanze. 

6.  Die  Einräumung  von  Gebäuden  zur  Zuclit  der  Seidenraupen. 

7.  Das  Recht  zur  Verarbeitung  der  .Seide  (dabei  soll  sich  die  Societät  der 
Leute  bedienen,  welche  bereits  mit  dergleichen  in  des  Königs  Landen  ihre 
Nahrung  treiben,  wenn  sie  sich  bilHg  und  bequem  erzeigen). 

8.  Die  Bestimmung,  dass  Jeder,  der  der  Societät  \'erbesserungen  für  den 
Seidenbau  vorschlägt,  für  sich  und  seine  Erben  den  10.  Theil  des  Über- 
schusses geniessen  solle. 

9.  Einen  Vorschuss  zur  Einrichtung  des  Werks. 

Alles  schien  im  besten  Gang  zu  sein ,  als  plötzlich  der  Rath 
Hamrath  (5.  Februar  1703)  Leibniz  im  Auftrag  des  Königs  inittheilte, 
die   Jahreszeit   sei    bereits    zu    Avoit   vorgeschritten,    um    für    diesen 


^  Vergl.  den  Brief  an  die  Königin  vom  30.  December  1702  (Klopp.  10.  Bd. 
S.  196):  "Mais  si  je  Tose  dire,  V.  3L  nie  rcjouira  infiniment  davantage.  si  Elle  nie 
fait  apprendre  le  ])rogres  (ju'EUe  aura  fait  ou  fera  en  matiere  de  la  culture  de  la 
soic.  (^ela  est  si  lieau  et  si  important.  et  ^^  ^L  en  tirera  tant  de  satisfaction.  si 
Elle  veut  bien  y  dunner  nn  p<'n  d'application  pivsentemcnt .  (pTen  qualite  de  ser- 
viteur  zele  je  dois  Ten  suji|ilirr.  Et  tont  it  que  ^^  M.  ])onn"i  f;iire  pour  en  tirer 
au  plus  tut  la  parole  du  roi  en  geiuTal.  au  inoins  (ju'il  en  d(uine  In  concession  a 
A'.  3L.  sera  le  niieux  du  mondc". 

^    Siehe  I'rkundeiib;uid   Nr.  öS.  .1  und  B. 

'    Siehe  I'rkundenliaiul   Nr.  69   und   70. 

'     Ki.oi'i-.  Werke.  10.  Bd.  S.379fl*. 
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Sommer  das  Werk  einzurichten ;  es  sei  auf  das  nächste  Jahr  zu  ver- 
schieben ;  Avenn  die  Betreibung  der  Seidensache  der  einzige  Grund 
seines  Aufenthalts  in  Berlin  sei,  so  stünde  seiner  Abreise  nichts  im 
Wege\ 

Man  war  am  Hofe  augenscheinlich  misstrauisch  gegen  ihn  ge- 
worden und  suchte  ihn  zu  entfernen"'.  Bereits  trat  das  ein,  was 
zu  befürchten  war  und  was  Leibniz  selbst  in  einem  Brief  an  die 
Königin  vom  S.Mai  1703  aussprach  —  er  gerieth  zwischen  zwei 
Stühle : 

»Je  n'espere  pas  que  le  roi  sera  prevenu  contre  moi,  parce  que  je  suis 
d'Hanovre,  et  que  la  societe  royale  en  souffrira.  En  ce  cas  je  serais  doublement  mal- 
heureux,  ayant  ete  soupgonne  ä  Hanovre  d'un  trop  grand  attachement 
pour  Berlin.  Mais  je  vais  au  bien  general  qui  est  le  vrai  interet  des  deux  cours. 
V.  M.  me  peut  rendre  bon  temoignage  de  Tun  et  de  l'autre  cote.« 

Diesen  Brief  schrieb  er  von  Berlin  aus  an  die  in  Hannover 
weilende  Königin :  er  hatte  sie  nicht  dorthin  begleiten  können ,  ob- 
gleich man  ihm  den  Wink  gegeben  hatte;  denn  er  war  leidend,  und 
er  wollte  das  Schlachtfeld  nicht  verlassen ,  ohne  das  Seidenprivileg 
erobert  zu  haben.  An  diesem  lag  ihm  jetzt  Alles;  denn  er  sah 
die  Societät  und  mit  ihm  das  Ansehen  des  Königs,  der  sie  gestiftet, 
dahin  fallen,  wenn  es  nicht  bewilligt  wurde.  So  legte  er  jenem 
Brief  ein  ostensibles,  für  den  König  bestimmtes  Schreiben  bei,  in 
dem  er  noch  einmal  die  kritische  Lage  der  Societät  auseinander- 
setzte und  in  den  dringendsten  Worten  die  Einführung  des  Privi- 
legs, das  ja  so  gut  wie  nichts  koste,  erbat ^.  Mit  Recht  durfte  er 
sagen,  dass  ihn  die  reinsten  Absichten  beseelen  und  dass  er  nur 
die  Wissenschaft  und  den  Ruhm  des  Königs  im  Auge  habe^.  Allein 
dass  er  nebenher  auch  politische  Geschäfte  geführt  hatte,  war  un- 
leugbar, und  dass  man  sie  in  Berlin  unter  einem  anderen  Gesichts- 
punkt betrachtete  als  unter  dem  »des  Wirkens  für  das  allgemeine 
Wohl«,   ist  nicht  verwunderlich. 


^    Siehe  den  Brief  bei  Klopp,  10.  Bd.  S.383f. 

-  Hr.  VON  Ilgen  kann  nicht  zu  seinen  Gegnern  gehört  haben;  er  hat  ihn  noch 
kurz  vorher  zu  einem  Gutachten  in  der  Neufchüteler  Sache  aufgefordert  (ein  un- 
datirter  Brief  Ilgen's  und  die  Antwort  LEiBNizens  vom  20.  Januar  1703  in  der 
Hannoverschen  Bibliothek;  über  LEiBNizens  Gutachten  s.  Gthraier,  G.  W.  Frhr. 
VON  LsiBNrrz,   2.  Bd.  S.  220  f.,  s.  u.  Anhang  S.  2if.). 

^    Beide,  von  demselben  Tage  stammenden  Briefe  im  Urkundenband  Nr. yr.  72. 

*  Kurz  vorher  hatte  er  an  Wartexberg  geschrieben  (Klopp.  10.  Bd.  S.379  f.): 
»V.  E.,  qui  ne  peut  manquer  de  connaitre  la  sincerite  de  mes  intentions,  n'ignore 
pas  que  je  ne  me  sacrifie  que  trop  jiGur  le  bien  pubUc,  et  surtout  pour  l'avance- 
ment  des  sciences,  dont,    excepte   (juehjue   reputation  et  applaudissement  des  plus 
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Von  Hannover  aus  liat  Leibniz  die  Erlangung  des  Privilegs 
weiter  betrieben  und  sich  keineswegs  durch  den  ersten  Misserfolg 
abschrecken  lassen  —  Cuneaü  übernahm  es,  in  Berlin  für  dasselbe 
tliätig  zu  sein^  — ;  allein  seine  Freudigkeit  zur  Sache  hatte  doch 
einen  gewaltigen  Stoss  erlitten.  Die  neue  Spannung,  die  zwischen 
Hannover  und  Preussen  eintrat,   stimmte  ihn  traurig  und  unmuthig"; 


grands  hommes  de  rEui'ope,  je  n'ai  retire  qua  du  desavantage  dans  mes  affaires 
])articulieres;  neanmoins  je  ne  ni"en  repens  point,  et  je  m"arrete  encore  ici,  avec 
nion  incommodite ,  pour  cette  seule  raison  de  venir  ä  (juelque  reglement  necessaire 
et  preliminaire«.  Ähnlich  in  dem  Brief  8.381  ff.  und  in  dem  Schreiben  an  Ilgex 
(Hannoversche  Bibliothek)  vom  3.  Januar  1703:  »Si  je  suis  reserve  dans  mes 
propres  interets,  je  ne  le  suis  point  de  meme  dans  ceux  de  la  Societe  lloyale 
des  ScienceS"-,  denn  hier  handelt  es  sich  um  den  Ruhm  des  Königs  und  das  all- 
gemeine Wohl. 

'  Siehe  Secr. -Leibniz  Nr.27  und  28  (11.  September  und  6.  November  1 703). 
Auch  der  Hofprediger  zeigte  anfangs  Interesse  für  die  Sache,  s.  seinen  Brief  vom 
I.  December  1703  (IvAPPens  Sammlung  S.334),  in  welchem  er  auf  die  vertriebenen 
Oranger  als  auf  Leute  verweist,  die  mit  dem  Seidenbau  umzugehen  wüssten,  und 
dazu  den  Brief  LEiBNizens  an  ihn  vom  Januar  1704  (a.  a.  0.  S.404  f.).  —  Ein  ge- 
wisser Anfang  wurde  zur  Probe  schon  im  Jahre  1703  gemacht,  s.  Urkundenband 
Nr.  76  Punkt  5.  Leibniz  Hess  sich  für  Sachsen  ein  Privilegium  geben  und  fing  selbst 
in  Hannover  an,  Seide  zu  bauen  (in  der  Hannov.  Bibliothek  Fase.  «Societät«  ist 
eine  Quittung  von  ihm  iiber  den  Empfang  von  zehn  Pfund  Maulbeerbaum -Samen 
vom  14.  Januar  1703.  s.  dazu  ebendort  die  Briefe  vom  14.  Janiiar  und  23.  März  1703: 
Anstellung  des  Meisters  Otto  in  Berlin  für  die  Seidensache),  aber  er  hatte  mehr 
Schaden  als  Nutzen  davon ,  da  er  nicht  Zeit  gewann ,  selbst  für  die  Sache  genügend 
zu  sorgen.  Er  liess  sie  aber  nicht  liegen,  sondern  betrieb  sie  bis  an 's  Ende.  »Wie 
denn  dies  sein  Naturell  war,  in  schweren  Sachen  niemals  nachzulassen,  sondern 
alles  aufs  äusserste  zu  treiben«    (Bericht  von  Eckhardt). 

^  Sehr  charakteristisch  und  leluTeich  sind  die  Worte,  die  er  am  7.  December 
1703  (BoDEMANN,  Briefwechsel  S.  380)  an  Wassenaer  über  den  Berliner  Hof  und 
sein  Verhältniss  zu  dem  von  Hannover  geschrieben  hat;  sie  zeigen  zugleich  die 
Reinheit  seiner  Absichten:  ...  Je  vois  que  presipie  par  tout  l'Empire  ceux.  »|ui 
out  le  meme  but,  ne  s'entendent  gueres  et  par  consequent  ne  s'entr'aident  point 
comme  ils  pourraient,  .s'il  y  avait  de  la  cordialite  et  si  on  ne  melait  pas  de  petiLs 
interets  particuliers  qui  s'opposent  au  grand  interet  commun.  Je  vois  meme  cpie 
bien  souvent  ce  n'est  pas  m6me  Tintei-et  qui  brouille  les  gens  et  que  c'est  plutöt 
(|uelque  piquanterie  ou  passion:  telles  me  pai-aissent  les  differences  entre  la  cour  de 
Brandebourg  et  la  maison  de  Lunebourg.  J'ai  oui"  dire  un  jour  au  feu  Electeur 
que,  lorscjue  son  aine  Christian  Lons  vivait  encore,  ils  avaient  20  controverses 
pour  le  moins  avec  Hesse- Cassol  nii  snjct  des  limites  et  autres  affaires  ([u'il  y  a 
.souvent  entre  voisins.  et  cependaut  les  priiues  etaient  bous  amis.  11  laut  faire 
terminer  ees  soites  d"affaires  par  iles  voies  amiables  ou  de  la  justice  et  surtout 
s'absteiiir  des  voies  de  fait.  et  ne  point  faire  entrer  ces  cuntrox  erses  en  ligne  de 
eomptc,  quand  il  s'agit  des  affaires  imjiortautes  et  generales  qui  legardent  la  patrie. 
Je  Tai  assez  pr(!'che  a  Berlin,  .sed  non  onmes  ca[)iunt  verbum  hoc«.  La  cour  de 
Berlin  prend  feu  sur  la  inoiiidn'  chose,  qui  mcrite  ä  j)eine  (pfon  en  prenne  con- 
iiaissancc  .... 


LEiBNizens  Versuche,  in  Dresden  eine  Akademie  zu  begründen.  13/ 

er  sah  sich  in  Berlin  beargwöhnt,   und  das  konnte  auch  niclit  ohne 
Folgen  für  sein  Verhältniss  zur  Societät  bleiben  \ 

Unter  solchen  Umständen  wandte  sich  der  unermüdliche  Mann, 
ohne  seine  Beziehungen  zu  Berlin  aufzugeben,  Dresden  zu  und 
suchte  dort  eine  Societät  der  Wissenschaften  zu  begründen,  die  mit 
der  Berliner  correspondiren  sollte.  Von  Anfang  an  war  ja  sein 
Absehen  nicht  auf  eine  Avissenschaftliche  Anstalt  gerichtet,  son- 
dern auf  die  SchöjDfung  eines  ganzen  Systems  von  Akademieen. 
Mit  dem  sächsischen  General  Grafen  von  Flemming  und  dem  Pater 
Vota  betrieb  er  den  Plan,  dessen  er  zuerst  in  einem  Briefe  an  den 
letzteren  vom  3.  September  1703  Erwähnung  thut.  Im  Januar  1704 
war  er  persönlich  in  Dresden,  wusste  auch  Patkul  zu  interessiren 
und  setzte  sich  mit  dem  berühmten  Leipziger  Gelehrten  von  Tschirn- 
hausen, der  bereits  eine  mathematisch -physikalische  Akademie  in 
Leipzig  plante,  in  Verbindung.  Die  Erfahrungen,  die  er  in  Berlin 
gemacht  hatte,  sollten  dem  Dresdener  Unternehmen  zu  Gute  kommen. 
Diesmal  dachte  er  an  eine  Tabaksteuer  zu  Gunsten  der  Societät. 
Die  praktisch -realistische  Tendenz  tritt  in  dem  Dresdener  Plan  noch 
stärker  hervor  als  in  dem  Berliner;  auch  sollte  ein  statistisches 
Bureau  mit  der  Anstalt  verbunden  sein,  ein  »Intelligenzamt«;  auf 
die  Leitung  des  Jugendunterrichts  war  ein  besonderes  Gewicht  ge- 
legt; alle  neuen  Erfindungen  sollte  die  Societät  zu  prüfen  haben 
u.  s.  w.  Während  des  Jahres  1 704  hat  Leibniz  dies  Unternehmen 
betrieben ,  das  als  ein  allgemein  sächsisches  —  auch  für  die  herzog- 
lichen Linien  —  gedacht  war.  Ende  i  704  war  er  zum  zweiten  Mal 
in  Dresden ,  und  im  Winter  1 704/5  hatten  Tschirnhausen  und  er 
die  Sache  so  weit  gefördert,  dass  Alles  fertig,  ja  mundirt  war, 
und  nur  die  Unterschrift  des  Königs  fehlte.  Der  verhängnissvolle 
Krieg  durchkreuzte  den  Plan,  und  er  wurde  nicht  wieder  aufge- 
nommen"'. 


^  Ob  die  Thatsache,  dass  man  seit  dem  Herbst  1703  begann,  Auswärtige  in 
die  Societät  aufzunehmen  und  Leibniz  nicht  vorher  davon  in  Kenntniss  zu  setzen 
(s.  Secr. -Leibniz  Nr.  27.28),  aus  einer  beginnenden  »Kaltsinnigkeit"  zu  erklären 
ist,  steht  dahin.  —  Der  wissenschaftliche  Bi'iefwechsel  mit  La  Croze  begann  im 
Frühjahr  1704;  Leibniz  hat  ihn  angefangen.  Mit  dem  Astronomen  Kirch  war  Leib- 
niz in  Berlin  in  engen  wissenschaftlichen  Verkehr  getreten  und  hatte  ihn  mit  be- 
sonderen astronomischen  Aufgaben  betraut.  Ein  reger  Briefwechsel  entwickelte  sich, 
s.  die  Briefe  vom  5.  und  13.  August.  20.  October,  27.  November  und  4.  December 
1703  (im  Joachimsthalschen  Gymnasium)  und  vom  24.  Juni  und  13.  August  1704  in 
Hannover,  u.  s.  av. 

-  "\"ergl.  die  erschöpfende  Darstellung  \on  Büdemann  im  Neuen  Archiv  für 
sächs.  Gesch.   4.  Bd.   1883    S.  177  — 214:    Leibniz'   Plan    einer   Societät   der  Wissen- 
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In  dieser  Zeit  der  Spannung  zwischen  Leibniz  und  dem  Ber- 
liner Hofe  war  die  Societät  thatenlos.  Von  der  Anstellung  des 
berühmten  Gundelshei3i(er) ,  der  mit  Tolrnefort  eine  Reise  in  den 
Orient  gemacht  hatte,  als  Leibarzt  des  Königs  erwartete  sie,  »es 
werde  durch  dessen  Reception  der  Societät  ein  sonderbarer  Nutz 
und  Ansehen  zuwachsen'«.  Sie  täuschte  sich  grausam;  Gundels- 
HEDi  wollte  nicht  aufgenommen  sein ,  verachtete  die  Societät  und 
wurde  ihr  schlimmster  Feind.  Kurz  bevor  die  Arbeiten  am  Ob- 
servatorium eingestellt  wurden,  hatte  die  Societät  endlich  das  Con- 
cept  eines  ausführlichen  Statuts  zu  Stande  gebracht.  Sie  legte  es 
Leibxiz  zur  Begutachtung  vor".  Diese  Angelegenheit  sollte  sechs 
Jahre  später  vcrhängiiissvoU  werden.      Der  Plan,    Acta  eruditorum 


Schäften  in  Sachsen.  Das  Actenstück,  welches  Formey  (Hist.  de  l'Acad.  Royale 
S.  2iff.)  als  LEiBNizens  Vorschlag  für  die  Errichtung  einer  Societät  in  Berlin  ab- 
gedruckt hat,  ist  vielmehr  sein  Vorschlag  für  Dresden.  Es  ist  identisch  mit  dem 
Stück,  welches  Bodemaxn  (die  Lethniz -Handschriften  der  K.  öft'entl.  Bibliothek  zu 
Hannover  1895  S.  220  Bl.  75  — 78)  beschrieben  und  irrthümhch  ebenfalls  zu  »Berlin" 
und  nicht  zu  »Dresden«  gestellt  hat.  Das  Richtige  schon  bei  Guhrauer.  G  AV. v.  L. 
2.Bd.  S.  203f.  —  hn  Anfang  des  Jahres  1704  hat  Leibxiz  auch  das  berühmte  po- 
litische ^Manifest  ausgeai'beitet  zu  Gunsten  Carl's  HI.  von  Spanien,  welches,  wie  so 
viele  seiner  politischen  Arbeiten,  anonym  erschien,  aber  in  unserem  Jahrhundert  als 
sein  Eigenthum  ei-kannt  worden  ist:  »Manifeste  contenant  les  droits  de  Charles  HI., 
roi  d'Espagne,  et  les  justes  motifs  de  son  expedition.  public  en  Portugal  le  9  Mars 
1704«.  Die  Schilderung  und  Kritik  der  Zustände  in  Frankreich  und  des  Verfalls 
des  religiösen  und  sittlichen  Geistes ,  sowie  die  einschneidende  Beurtheilung  der 
Politik  Ludwig's  XIV.  sind  sehr  lehrreich.  Auch  an  eine  in  Wien  zu  gründende 
Akademie  hat  er  damals  gedacht  und  den  Schwager  des  Kaisers,  den  Kurfürsten 
von  der  Pfalz,  dafür  zu  interessiren  gesucht;  s.  Huber,  Gesell,  d.  Kais.  Akademie 
d.  Wissensch.  S.5  f. 

^    Siehe  Secr.-LEiBN.  Nr.  28  vom  6.  November  1 703. 

^  Siehe  Secr. -Leibx.  Xr.  29  (i.  März  1704)  und  den  Brief  des  Hofpredigers 
an  Leibniz  vom  5.  3Iärz  1704  (IvAi'Pens  Sammlung  S.  416).  Das  Schreiben  des  Secre- 
tars  lautet:  »Demnach  das  vor  die  Societät  gewidmete  Observatorium  nadi  und  nach 
zu  brauchbarem  Stand  gelanget,  also  dass  in  Kurtzem  die  gehörige  Versammlungen 
darin  angetreten  und  fortgesetzt  werden  können,  so  hat  man  nötig  gefunden,  das 
ehemals  punktweise  entworfene  Project  eines  Reglements  nach  denen  darüber  ge- 
haltenen Deliberationen  in  eine  Form  zu  bringen  und  zu  der  K.  Bestätigung  zu 
befördern,  hiemit  auch  um  so  wenigei' säumen,  als  von  einer  baldigen  Reise  S. K.3I. 
bei  Hofe  stark  gesprociien  zu  werden  beginnet.  Und  wenn  hiemit  allein  auf  Ew. 
Ex.  \Viederanherokunft,  zu  welcher,  dass  sie  mit  dem  Gefolg  1.  !M.  luiserer  Königin 
gesi'hehen  werde,  uns  die  lloilnung  gemachet  worden,  zugewartet  wurde,  solche 
aber  uii\  (•riimthet  weiter  hinaus  ^  erschoben  worden,  so  habe  den  abgefassten  Ent- 
wurf sotaiieii  Reglements  anbel'ohlener  Massen  hiemit  übersenden  sollen,  zugleich 
im  Namen  derer  membnirum,  so  dazu  concurrirt,  dienstlich  bittend,  denselben 
hoch  geneigt  zu  durchsehen  und  nebst  denen  etwa  l)eyfallenden  Rhinitis  mit  näch- 
stem zuriickgehen  zu  lassen,  (l;nnit  die  Sache  zum  Bestand  zu  bringen  die  bequeme 
Zeit   nicht  entiiehen  möge«. 


Leibxiz  auf's  Neue  in  Berlin  (1704.  ITOö).  lo9 

herauszugeben,  ruhte  auch.  Die  Auswärtigen  erkundigten  sieh  be- 
reits ,  wann  sie  erscheinen  würden ,  ob  man  Beiträge  liefern  dürfe 
—  denn,  wie  der  Breslauer  Neu3iann  schrieb  —  «Es  ist  noch  immer 
viel  übrig  zu  sagen,  was  nicht  gesagt  ist  worden«  — ,  aber  es 
geschah  nichts;  man  konnte  sie  nur  vertrösten \ 

Allmählich  überwand  der  König  durch  Vermittlung  der  Kö- 
nigin das  Misstrauen  —  ihre  Correspondenz  mit  Leibniz  war  unter- 
dess  nicht  unterbrochen  worden"  — ,  und  nach  einem  Jahre  etwa 
konnte  Leibniz  wieder  versuchen,  direct  in  Berlin  zu  arbeiten  und 
das  Seidenprivileg  zu  erlangen.  In  einem  vertraulichen  und  an- 
muthigen  Schreiben  an  die  Königin  bittet  er  sie,  sich  auf's  Neue 
der  Sache  anzunehmen  und  sie  beim  Könige  durchzusetzen.  »V.M. 
sait  que  je  pretends  que  le  ver  a  soie  est  l'animal  de  la  terre  le 
plus  fait  pour  les  philosophes  apres  Thomme,  avec  Tarbre  dont 
il  est  la  chenille,  c'est-a-dire  avec  le  mürier. «  Er  hofft  auch, 
die  Königin  werde  Theile  ihrer  Gärten  für  das  Werk  bestimmen. 
In  dem  Antwortschreiben  erwidert  diese,  dass  der  König  jetzt  der 
Unternehmung  sehr  günstig  gestimmt  sei^.  Ende  August*  traf  Leibxiz 
auf  drei  Monate  wieder  in  Berlin  ein.  Sofort  fasste  er  alle  seine 
früheren  Vorschläge  wegen  Privilegien  in  einer  Eingabe  zusammen 
und  fügte  ihnen  die  erneute  Bitte  um  das  Seidenprivileg  bei.  Da 
er  sich  aber  nicht  verhehlen  konnte,  dass  im  günstigsten  Fall  alle 
diese  Monopole  erst  nach  Jahren  gewinnbringend  sein  Avürden, 
schliesst  er  mit  der  Bitte,  der  Societät  daneben  »eine  gewisse  Ein- 
nahme«   zu  geben'. 

Im  Januar  1705  begab  sich  Leibniz  bereits  wieder  nach  Berlin. 
Die  Königin  hatte  ihren  Gemahl  endlich  bestimmt,  sich  ihm  dank- 
bar  zu   erweisen   und    ihm    die   grossen   Unkosten,    die    er   gehabt, 


^  Siehe  die  Briefe  von  Neusiann,  dem  Professor  StuRM  in  Frankfurt,  dem 
Hofprediger  und  von  Leibxiz  an  Neumann  in  IvAPpens  Sammlung  S. 323.  328.  420. 

^  Am  II.  Juli  1703  schrieb  sie  ihm  (Klopp,  10.  Bd.  S.  211  f.):  »Voici  un  long 
griffonnage,  monsieur.  mais  c'est  que  je  ine  delasse  en  vous  parlant  des  fatigues 
Sans  plaisir  (]ue  j"ai  essuyees  a  Berlin,  oii  je  voudrais  etre  toujours  paralytique 
comme  le  Feldmarechal  Fleming,  quand  j"y  suis  au  depens  d'avoir  sa  patience  et 
sa  raison,  Ne  montrez  pas  ma  lettre,  je  vous  prie,  car  je  vous  ecris  comme  ä  un 
ami  sans  reserve«.  Schon  im  September  1703  wünschte  sie  ihn  wieder  in  Berlin 
zu  sehen  und  Hess  ihm  einen  Fuhi-zettel  zugehen  (a.  a.  0.  S.  218);  im  April  1704 
hoffte  sie  ihn  in  wenigen  Tagen  begrüssen  zu  können  (a.  a.  O.  S.  226). 

^  Briefe  vom  18.  INIai  und  7.  Juni  1704;  s.  Urkundenband  Nr.  73  — 75.  Das 
Stück  74  enthält  eine    -Instruction  jDOur  la  graine  des  müriers  blancs«. 

*    Siehe  Secr.-LEisN.  Nr.  ^7,  (2.  August  1704)  und  Klopp,  Wei-ke,  9. Bd.  S.  92  f. 

°    Siehe  Urkundenband  Nr.  76. 
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eiiiigermaassen  zu  ersetzen.  Der  König  liess  ihn  auffordern,  eine  Über- 
sicht über  seine  Leistungen  und  seine  Ausgaben  im  Dienste  Preussens 
einzureiclien.  Leibniz  entsprach  der  Aufforderung  und  übergab  eine 
Darlegung,  in  der  er  nachwies,  dass  er  mindestens  2000  Thlr.  zu- 
gesetzt habe  \  Daraufhin  wurden  ihm  1000  Thlr.  ausgezahlt.  Dank- 
bar meldete  er  das  der  Königin".  Zugleich  sann  sein  erfinderischer 
Geist  auf  neue  Privilegien,  da  das  Seidenmonopol  noch  immer  nicht 
bewilligt  wurde.  Er  arbeitete  den  umfangreichen  Entwurf  eines 
Privilegs  in  Betreff  des  Unterrichtswesens  fiir  die  Societät  aus  und, 
als  einen  besonderen  Tlieil,  ein  Privileg  der  Ephoria  generalis  der 
Societät  über  die  Stipendien,  dazu  einen  Plan,  wie  junge  reisende 
Gelehrte  in  den  grösseren  Städten  ebenso  passende  Arbeit  und  damit 
Unterhalt  finden  könnten,  wie  die  reisenden  Handwerksburschen ^ 
Jenen  Brief,  den  Leibniz  am  31.  Januar  1705  an  die  Königin 
gerichtet  hatte,  hat  sie  nicht  empfangen.  Sie  war  im  Januar,  wie 
gewöhnlich,  zum  Carneval  nach  Hannover  gereist  und  hatte  ge- 
wünscht, Leibniz  solle  sie  begleiten.  Aber  die  Sorge  für  die  So- 
cietät hielt  ihn  in  Berlin  zurück  (er  blieb  daselbst  bis  Anfang  März). 
Wenige  Tage  nach  der  Ankunft  in  der  alten  Heimath  erkrankte  die 
Königin  plötzlich  und  starb  schon  am  i.  Februar  1705  in  Herren- 
hausen. Gefasst  und  muthig  sah  sie  dem  Tode  entgegen;  er  hatte 
für  sie  keine  Schrecken.  Unvergesslich  blieb  Allen,  die  an  ihrem 
Sterbelager  stehen  durften,  der  Eindruck,  dass  diese  Fürstin,  die 
den  ganzen  Reichthum  des  Lebens  in  sich  aufgenommen  hatte ,  nicht 
imr   zu   leben,    sondern    auch    zu   sterben  verstand^.      Die  Societät, 


'    Siehe  das  interessante  Actenstück  im  ürkundenband  Nr.  77. 

'^    Siehe  Urkiindenhand  Nr.  78  (3i..Tanuar  1705). 

^    Siehe  Ürkundenband  Nr.  79.   80. 

*  Siehe  LsiBNizens  Brief  an  die  Prinzessin  Caroline  von  Ansbach  vom 
18.  März  1705  (Klopp,  9.  Bd.  S.  116 ff.):  »Mgr.  TElecteur  [der  Bruder  der  Königin] 
Hi'a  raconte  qu'elle  lui  a  dit  eile  meme:  »Ich  sterbe  eines  gemächlichen  Todes-; 
eile  est  morte  avec  un  merveilleux  serein  d'esprit  et  avec  de  grands  sentiments 
d'une  tranquillite  d'äme  resignee  aux  ordres  de  la  supreme  providence«.  Friedrich 
der  Grosse  hat  sich  bei  der  Schilderung  des  Todes  seiner  Grossmutter  (]\Iem.  de 
l'Acad.  Royale  1748  p. 382)  die  Freiheiten  eines  antiken  Schriftstellers  genommen: 
>Oii  vüulut  introduire  un  ministre  reforme  dans  son  appartement:  »Laissez-moi 
niourir.  lui  dit-elle,  sans  disputer«.  Une  dame  d'honneur  qu'elle  aimait  beaucoup, 
se  fondiiit  en  larmes.  »Ne  me  plaignez  pas-,  reprit  eile,  »car  je  vais  a  present 
satisfaire  ma  curiosite  sur  les  principes  des  choses,  ijue  Leibniz  n'a  jamais  jiu  iifex- 
pliquer.  sur  l'espace,  sur  l'inHni.  sur  Tctre.  et  sur  le  neant,  et  je  pivpare  au  roi 
mon  epoiix  le  spectacle  de  mon  enterrement.  oii  il  auia  une  nouvelle  occasion  de 
deployer  sa  inagiiiüceiice>.  Elle  recommanda  en  inourant  les  savants  qu'elle  avait 
proteges,    et    les   arts  (|u"clle  avait  cultives,    a  l'Flecteur  son  frere.     Frederic  I.  se 
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unentwickelt  und  pflegebedürftig,  verlor  in  ihr  nicht  nur  die  Be- 
schützerin, sondern  die  Mutter.  Leibnizcus  tiefer  Kummer  spricht 
sich  nicht  immer  in  Worten  aus,  die  uns  überzeugen.  Aber  es 
war  Wahrheit,  wenn  er  in  einem  seiner  Trostschreiben  versicherte: 
»La  lettre  est  plus  philosophe  que  mon  coeur'«.  Seine  Freund- 
schaft mit  der  Königin  war  so  bekannt,  dass  er  förmliche  Beileids- 
besuche und  Condolenzschreiben   empfing. 

4. 

Nicht  nur  die  Pflege  guter  Beziehungen  zwischen  Hannover 
und  Berhn"',  sondern  auch  die  Einrichtung  der  Societät  sah  Leibniz 
als  ein  Vermächtniss  der  entschlafenen  Königin  an.  In  diesem  Sinn 
legte  er  in  einem  Briefe  vom  17.  Juni  ihrer  vertrauten  Freundin, 
der  Staatsdame  Frl.  von  Pöllnitz,  die  Sorge  für  das  Seidenw^erk 
an's  Herz  und  hoffte  auf  den  Kronprinzen,  dem  es  Freude  machen 
werde,  die  Absichten  seiner  Mutter  auszuführen^.  Auf  den  König 
hoffte  er  zur  Zeit  nicht;  denn  der  Graf  von  Wartenberg  hatte  ihm 
geschrieben,  Majestät  werde  sich  wahrscheinlich  von  der  Sache  zu- 
rückziehen*. 


consola,  par  la  ceremonie  de  cette  pompe  funebre.  de  la  perte  d'une  epouse  qu'il 
n'aurait  jamais  assez  pu  regretter«.  —  Vier  Tage  nach  dem  Tode  der  Königin  starb 
in  Berlin  der  Propst  Spener.  Der  Hof  und  die  Societät  haben  von  seinem  Tode 
keine  Notiz  genommen,  auch  Leibniz  nicht,  und  doch  hatte  dieser  fromme  und 
schhchte  Mann  die  Entwickhing  des  rehgiösen  und  geistigen  Lebens  in  Deutschland 
stärker  beeinllusst  als  die  meisten  der  gefeierten  Gelehrten. 

^  An  Frl.  VON  Pöllnitz  (Klopp,  Werke,  10.  Bd.  S.  264).  Anweisungen  die 
Briefe  der  Königin  betreöend,  die  die  Kurfüistin  Sophie  in  Leibnizcus  Händen  ver- 
muthete,  a.  a.  O.  S.  265  ff.,  271. 

^  Siehe  die  beiden  bedeutenden  Briefe  von  Leibniz  an  den  Kurfürsten  Georg 
Ludwig  vom  Sommer  1705  (Klopp,  Werke,  9.  Bd.  S.  126  — 142),  in  denen  er  ein 
Expose  giebt  über  die  Stellung  Hannovers  in  Norddeutschland  und  sein  Verhältniss 
zu  Preussen.  Wer  noch  zweifelt,  dass  Leibniz  eben  so  sehr  das  Wohl  Preussens 
als  Hannovers  im  Auge  hatte  —  weil  er  wirklich  auf  das  Ganze  sah  — ,  der  muss 
dies  Pro  Memoria  lesen.  Die  Aussöhnung  gelang  im  Jahre  1706  wirklich  (Verlobung 
des  Kronprinzen  Friedrich  Wilhelm  mit  der  Tochter  des  Kurfürsten,  Sophie  Do- 
rothea, am   18.  Juni.  Heirath  am   14.  November   1706). 

^  Klopp,  Werke,  10.  Bd.  S.  286.  Schon  am  28.  März  1705  hatte  er  ihr  ge- 
schrieben (Klopp,  10.  Bd.  S.  271):  «Vous  aurez  eu  dejä  occasion  de  faire  rendre 
la  lettre  que  j'ai  pris  la  liberte  de  vous  donner,  et  aussi  de  rendre  temoignage  au 
besoin  des  intentions  cpie  notre  grande  reine  avait  de  favoi'iser  la  societe  des 
sciences  dans  la  plantation  des  muriers.  Elle  voulait  en  faire  un  essai  dans  son 
jardin,  et  puis  y  employer  plus  de  terrain,  de  teile  sorte  que  Futilite  qu'on  en 
attendait   avec   le   temps,    devait   etre  employee  pour  les  recherches  de  la  societe«. 

*  Leibniz  hatte  ihm  bereits  im  März  1705  geschrieben  (Hann.  Bibl.):  »Je  me 
souviens  d'une  des  intentions  de  feu  la  Majeste,  que  le  roi  peut-etre  voudra  faire 
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In  Berlin  dachte  man  jetzt  an  nichts  Anderes  als  an  die  Vor- 
bereitungen zu  dem  prächtigen  Leichenbegängniss ,  mit  welchem  der 
König  seine  Gemahlin  ehren  wollte.  Leibniz  und  die  Societät  wurden 
aufgefordert,  Inschriften  und  Sinnbilder  zur  Auszierung  des  Trauer- 
tempels, Gedichte,  Ehrengedächtnisse  u.  s.  w.  zu  verfassen\  Alle 
verfügbaren  Arbeiter  wurden  zum  Bau  des  Mausoleums  gebraucht: 
im  Juni  fand  die  Feier  statt. 

Erst  im  Juli  konnte  die  Societät  wieder  daran  denken,  den 
Bau  des  Observatoriums  zu  betreiben".  »Schläfrig«  wurden  die  Ar- 
beiten im  August  aufgenommen^;  endlich  kam  man  im  Mai  1706 
so  weit,  dass  sieben  Fenster  eingesetzt  und  ein  Gemach  nothdürftig 
mit  Brettern  belegt  wurde,  um  dort  Observationen  anzustellen.  Auch 
zeigte  sich  einige  Aussicht,  die  längst  versprochene  Wohnung  für 
den  Astronomen  im  fertigen  östlichen  Eck -Pavillon  —  der  Bau  des 
anderen  lag  noch  immer  darnieder  —  zu  erhalten*;  aber  Kirch  selbst 
verzögerte  durch  Ungeschicklichkeit  diese  Sache,  und  so  wurde  sie 
bis  Ostern  i  707  verschoben ^  Der  zweite  Astronom,  Hoffmann,  wollte 
Berlin  verlassen.  Für  einen  lächerlich  geringen  Gehalt  musste  er 
häufig  auch  des  kränklichen  Kirch's  Arbeiten  übernehmen;  nur  mit 
Mühe  vermochte  man  ihn  zu  halten*'.  Die  Versammlungen  hörten 
fast  ganz  auf;  der  Secretar  spricht  in  seinen  Briefen  an  Leibniz  »von 
den  wenigen  noch  zur  Zeit  privatim  zusammenkommenden  Mit- 
gliedern«'. Als  ein  interessanter  Brief  eines  gewissen  Brochhausen 
aus  Moskau  einlief,  der  Russland  bis  nach  China  durchreist  hatte  und 
gewichtige  Fingerzeige  gab,  wie  man  Beziehungen  anknüpfen  könne, 
musste  man  sich  damit  begnügen,   Leibniz  über  ihn  Bericht  zu  er- 


executer  comme  beaucoup  d'nutres,  c'est  qu'elle  voulait  faire  planter  des  niüriers 
blancs  en  bonne  quantite  a  Luzembourg  et  soiilager  en  cela  les  coniniencenients  de 
la  societe  royale  des  sciences-. 

^  Siehe  Ilgen  an  Leibniz  vom  25.  Apiil  1705  (Hannov.  Bibl.);  auch  Klopp, 
10.  Bd.  S.  273if.,  284  ff.  Die  Societät  meinte,  dergleichen  käme  ihr  nicht  zu,  ent- 
sprach dem  Wunsche  aber  doch  (Secr.-LEiBN.Nr.35  vom   21.  April  1705). 

•^    Siehe  Secr.-LEiBN.  Nr.  38.  39  vom  30.  Juni  und  4.  Juli. 

■'  A.  a.  O.  Nr. 40  und  den  Brief  des  Ilofpredigers  an  Leibniz  vom  25.  Sep- 
tember 1705  (Hannov.  Bibl.);  doch  zeigte  sich  die  Kammer  etwas  williger,  s.  Nr. 43 
vom  26.  September  1705. 

*  Siehe  Secr.-LEinN.  Nr.  53  vom  15.  Mai  1706  und  den  Brief  des  Hofpredigers 
von  demselben  Datum  (Hannov.  Bil)l.). 

"  Nr.  55  vom  16.  (Vtober  1706.  Wirklich  brauchbare  Instrumente  fehlten 
noch  immer,  s.  den  Brief  von  Hofk.manx  an  Leihniz  von  d»'ms(>ll)en  Datum  (Han- 
nov.  Uihl.). 

•"'    Siehe   Nr. 36   vom    19.  Mai   und    .Nr.45   ^"'*'"   6.  October  1 70s. 

'     Nr.45. 
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statten \  Das  Einzige,  was  die  Societät  that,  war,  eine  Sammlung 
von  Beohachtungen  über  die  letzte  Sonnenfinsterniss  zu  veranstalten 
und  mit  ihren  eigenen  Observationen  zusammen  herauszugeben'. 
Ausserdem  entschloss  sie  sich.  Schütze's  (in  Belgrad)  meteorologische 
Jahresbeobachtungen  drucken  zu  lassen^.  Schon  aber  zeigte  sich 
eine  böse  Folge  ihrer  oligarchischen  Verfassung  und  ihrer  Geheim- 
nissthuerei  in  finanziellen  Dingen.  Das  Mitglied  der  Societät  Prof. 
L.  Chr.  Stur3i  in  Frankturt  a.  0.,  der  für  wissenschaftliche  Beob- 
achtungen jährlich  50  Thlr.  von  der  Societät  erhielt  und  ihr  grollte, 
weil  sie  die  Absicht  hatte,  dieses  Honorar  zurückzuziehen,  wandte 
sich  mit  einer  Beschwerde  an  Leibniz  und  sprengte  zugleich  aus, 
die  Mitglieder  des  Conciliums  bezögen  jährlich  je  100  Thlr.  Man 
Hess  ihm  seinen  Gehalt,  nachdem  man  festgestellt  hatte,  dass  er 
wirklichen  Anspruch  besass*:  aber  man  ertheilte  ihm  brieflich  eine 
Rüge  und  forderte  ihn  zur  »Klugheit«  auf.  Leibniz  schlug  vor, 
ihm,  der  ein  wenig  brauchbarer  Astronom  gewesen  zu  sein  scheint", 
die  Aufgabe  zu  übertragen,  die  artes  mechanicas,  namentlich  die 
Webereien,  wissenschaftlich  zu  beschreiben,  da  es  solche  Bücher 
noch  nicht  gebe'*.      Zu  einem  geharnischten  Protest  raffte  sich  die 


^  Siehe  Nr. 42  nehst  Beilage,  dazu  den  Fase.  »Wissensch.  Verhandlungen« 
von  1704— 1734  im  Akademischen  Archiv,  aus  dem  hervorgeht,  dass  Vorbereitimgen 
für  eine  Expedition  seitens  der  Societät  getroffen  wurden.  Jablonski  wollte  vor 
allem  über  die  Juden  in  China  etwas  erfahren,  und  die  Societät  setzte  100  Thlr. 
aus  für  eine  hebräische  Bibel  aus  China.  Auch  Proben  sibirischer  Erze  hatte  Broch- 
HAUSEN  übersandt;  s.  Nr.49  vom  12.  Januar  1706. 

^  Siehe  Secr.-LEiBx.  Nr.  54  vom  31.  Juli  1706.  Der  Verkehr  LEiBNizens  mit 
Kirch  dauerte  im  Jahre  1705  fort.  Am  16.  October  1705  schrieb  dieser  (Concept 
im  Joachimsthalschen  G^nnnasium,  Reinschrift  in  Hannover):  »Was  meine  Obser- 
vationes  anlangt,  dieselbe  alle  ziun  Drucke  zu  befördern,  wäre  es  mir  wohl  sehr 
lieb,  dass  es  geschähe,  weil  ich  noch  lebe.  Es  wird  aber  ein  grosser  Verlag  darzu 
erfordert  werden,  weil  ihrer  sehr  viel  sein,  indem  ich  schon  von  42  Jahi-en  her 
Observationes  habe,  die  geschiieben  in  acht  feinen  Quartbänden  bestehen,  worzu  viel 
Kupfer  gehören.  Lässt  mich  Gott  noch  eine  Zeit  leben,  und  das  Observatorium  zu 
Stande  kommen,  so  hoffe  ich  einen  neuen  Catalogum  stellarum  fixarum  in  zodiaco, 
v,o  die  Planeten  laufen,  zu  verfertigen«.  Über  die  Publication  jener  Observationen 
sind  mehrere  Briefe  zwischen  beiden  Gelehiten  gewechselt  worden. 

^  Siehe  Nr.  42  vom  i.  September  1705.  Dazu  Nr.  58  vom  2.  Juli  und  Nr.  63 
vom  26.  November  1707.  Aus  letzterem  Brief  geht  hervor,  dass  diese  Publication 
schlechten  Absatz  fand,  und  die  Societät  daher  Bedenken  trug,  sie  fortzusetzen. 

*  Abschrift  der  Verschreibung  von  50  Thlr.  (21.  Juli  1702)  von  des  Hofpre- 
digers Hand  im  Akademischen  Arcliiv. 

5    A.  a.  O.  Nr.  54. 

•^  Siehe  über  diesen  Handel  Nr.  43.44  (Brief  von  Leibxiz).  46.49  und  den 
Brief  von  Stvrm  an  Leibxiz  vom  31.  October  1705.  sowie  das  Schreiben  des  Hof- 
predigers an  SruRji  (beide  in  der  Hannov.  Bibl.).     Beachtenswerth  ist,  dass  SxuRjr 
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Societfit  auf,  als  sich  der  Buchdrucker  Luppius  in  Charlottenburg  an 
den  König  mit  der  Eingabe  wandte^,  in  dem  Observatorium  eine 
Wohnung  beziehen .  dort  eine  Druckerei  einrichten  und  die  Societäts- 
kalender  herstellen  zu  dürfen.  Sie  erklärte,  sie  habe  selbst  ein  Buch- 
druckerprivileg, das  sie  seiner  Zeit  ausbeuten  werde,  wozu  schon 
Anstalten  getroffen  seien;  Luppius  habe  hinterlistig  beim  König  um 
die  Erlaubniss  nachgesucht  \ 

Das  ist  Alles,  was  sich  über  die  Societät  aus  den  Jahren  1705 
und  1706  berichten  lässt ;  sie  war  dem  Untergang  nahe.  Da  ent- 
schloss  sich  Leibniz,  der  19  Monate  Berlin  gemieden  hatte,  weil  er 
auf  geneigtes  Gehör  nicht  rechnen  durfte,  im  Anfang  November  1706 
dorthin  zu  gehen.     Durch   die  Eheschliessung  des  Kronprinzen   mit 

der   Tochter    des    Kurfürsten    waren    sich   Preussen    und    Hannover 

» 

wieder  näher  gerückt;  er  erwartete  mit  Recht,  dass  dieser  Bund 
auch  seiner  Stellung  in  Berlin  und  der  Societät  zu  Gute  kommen 
Averde".  Seine  Beziehungen  zu  Preussen  waren  in  dei*  Zwischenzeit 
doch  nicht  völlig  abgerissen;  der  Minister  von  Ilgen  hielt  sie  aufrecht. 
Auf  sein  Ersuchen  hatte  er  im  Januar  1706  ein  Pro  3Iemoria  über 
die  Sammlung  von  Actenstücken  zur  brandenburgischen  und  preussi- 
schen  Geschichte  eingereicht^.  Nun  versuchte  er  es  auf's  Neue,  per- 
sönlich für  die  Societät  einzutreten  —   und  nicht  ohne  Erfolg*. 


in  seinem  Brief  an  LcrBNiz  den  Hofprcdigrr  Jaülonski  als  «Praeses  noster  vicarius" 
bezeichnet.     Er  fungirte  als  solcher  ohne  Ibrmelle  Bestallung. 

'    Acten  im  Geh.  Staatsarchiv;   Eingabe  der  Societät  vom  15.  November  1706. 

-  Sehr  charakteristisch  für  das  Dopi)elverhältniss,  in  welchem  Leibxiz  stand, 
ist  das  misstrauische  Schreiben,  das  der  Kurfürst  am  15.  November  des  Religions- 
standes seiner  Tochter  wegen  an  ihn  gerichtet  hat.  Ausserdem  verbietet  er  ihm 
fönnlich  die  Fortsetzung  der  Unionsversuche  (s.  Urkundenband  Nr.  81).  Diese  zogen 
sich  zwar  noch  etwas  über  ein  Jahr  hin,  aber  Leibniz  wusste  bereits,  dass  man  sie 
in  Hannover  nicht  mehr  wolh'.  im  .laiuiar  1708  schrieb  er  an  Fabricics  nach 
llelmstädt:  "Wie  jetzt  der  Stand  der  Dinge  ist.  erwarte  ich  nichts  mehr  von  dem 
Vereinigungsgeschäfte;  ipsa  res  se  aliipiando  conficieti" 

^    Siehe  Urkundenband  Nr.  82. 

*  Dem  Hinweise  seiner  alten  Freundin,  der  Kuri'üistin  Soi'hie.  ei*  werde 
wenig  Dank  ernten,  begegnete  er  mit  den  sciiöneu  Worten  (Brief  aus  Beilin  vom 
4.  Januar  1707,  Klopp,  Werke,  9.  Bd.  S.  265):  «^lon  principe  est  de  travailter  pour 
le  bien  public,  sans  me  mettre  en  peine  si  quelqu'un  m'en  sait  gre.  Je  crois  que 
c'est  imiter  la  divinitc  cpii  a  soin  du  bien  de  l'univers.  soit  que  les  hommes  le  re- 
connaissent  ou  non.  II  m'est  arrive  bien  des  fois  que  des  particuliers  que  J'avais 
obliges,  ont  mantpic  de  reconnaissance.  et  cela  ne  m'a  jioint  rebute.  Bien  moins 
serai-je  rebute,  si  le  ])ublic  i|ui  inanque  d"information.  ne  nous  tient  point  de 
compte  de  nos  soins. .  D<Mn  in  Berlin  hoi-h  angesehenen  Lord  Baby  schrieb  er 
(18.  Mai  1707.  Ki.opp.  I)(l.  10  S.412):  "Mad.  TEk^ctrice  se  nuxpie  de  moi.  que  je 
travaillf  pour  autrui.  niais  le  hjcii  public,  et  surtout  par  i-aijport  au\  sciences,  est 
nia   niai-ottc". 
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Gleich  nach  seiner  Ankunft  in  Berlin  setzte  er  sich  mit  dem 
thätigsten  Mitglied  der  Societät,  mit  dem  ehen  aufgenommenen  Frisch, 
in  Beziehung^;  dann  versammelte  er  am  2  7.Deeember  die  »Asso- 
ciati,  welche  sich  der  rei  mathematicae  annehmen«,  in  der  Conferenz- 
stube,  um  speciell  mit  ihnen  über  folgende  vier  Punkte  zu  ver- 
handeln: I.  Beförderung  der  astronomischen  Observationen,  2.  Ma- 
thematische imd  mechanische  » Decouverten « ,  3.  Auffindung  von 
Mitteln ,  um  aus  der  mathematischen  und  mechanischen  Arbeit  den 
Fundus  der  Societät  zu  erhöhen ,  4.  Publication  —  mindestens  jähr- 
lich einmal  —  »gewisser  Miscellanea.  darin  sowohl  Communicationes 
curiosae  von  denen  Membris  und  Andern  als  einige  Recensiones  und 
EKcerpta  neuer  Bücher  enthalten  sein  möchten""«.  Vor  allem  aber 
kam  es  darauf  an ,  beim  Könige  nun  das  Maulbeerprivileg  und  die 
endliche  Fertigstellung  des  Observatoriums  sammt  der  Wohnung  für 
den  Astronomen  und  Räume  für  ein  Laboratorium  zu  bewirken.  In 
einer  Audienz ,  die  Leibniz  beim  Könige  hatte,  versicherte  ihm  dieser, 
das  Privileg  ertheilen  zu  wollen.  Leibniz  setzte  demgemäss  ein  Pro 
Memoria  über  Einrichtung  eines  solchen  auf  (10.  Januar  1707)"^,  und 
bereits  am  25.  Januar  übersandte  der  König  dieses  Actenstück  an 
die  Lehnskanzlei  mit  dem  Befehl,  ein  conformes  Privilegium  aus- 
zufertigen und  der  Societät  der  Wissenschaften   zu   ertheilen^. 

Am  28.  März  erschien  das  Königliche  Maulbeer-  und  Seidenbau- 
privileg für  die  Societäf;  wie  ein  Concept  im  Akademischen  Archiv 
zeigt,  hat  Leibniz  es  entworfen.  Es  war  so  umfassend,  wie  man 
nur  wünschen  konnte  —  ein  Privilegium  privativum  generale  per- 
petuum  — ,  legte  das  ganze  Werk  in  die  Hände  der  Societät,  von 
der  Anpflanzung  der  Bäume  an  bis  zur  Bearbeitung  und  zum  Ver- 
triebe der  einheimischen  Seide ,  überwies  ihr  alle  Maulbeerpflanzungen 
in  den  königlichen  Gärten,  auch,  soweit  es  thunlich,  Räume  in 
öffentüchen  Gebäuden  unentgeltlich ,  gestattete  ihr  die  Anpflanzung 
im    weitesten    Umfang    (an   Wällen    und   Werken ,    an  Strassen   und 

^  Siehe  den  Briefwechsel  mit  ihm  Xr.  i;  ich  bezeichne  an  einigen  Stellen 
diesen  Briefwechsel  mit   >>  Frisch -Leibx.«. 

^  Das  von  Leibxiz  niedergeschriebene  Concept  zu  dieser  Verhandlung  ist  zu- 
erst von  Kapp  (S.  460  ff.,  s.  Urkundenband  Nr.  83)  gedruckt  worden.  Merkwürdig 
ist,  dass  Leibniz  hier  die  drei  Ivlassen  der  Societät  als  ^Mathematische ,  Physische, 
Litterarische  unterscheidet.  Nach  der  General  -  Instruction  Avar  die  Societät  in  die 
Physico -Mathematische,  die  Deutsche  imd  die  Litterarische  Klasse  eingetheilt.  Die- 
ses Schwanken  zeigt,  wie  unfertig  noch  Alles  war. 

^    Siehe  Urkundenband  jSr.  84. 

*    Concept  im  Geheimen  Staatsarchiv. 

^    Siehe  Urkundenband  Nr.  85. 
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Dämmen)  und  wies  die  königlichen  Gärtner  an.  die  Societät  ge- 
währen zu  lassen  und  ihr  mit  dem  zu  Hülfe  zu  kommen,  »was  sonst 
nicht  besser  gebraucht  wird  und  so  viel  sonst  ohne  Unser  und  ander 
Nachtheil  und  Abgang  geschehen  kann«  u.  s.  w.  Allein  die  Haupt- 
sachen fehlten  —  es  wurde  der  Societät  kein  Pfennig  Betriebscapital 
und  kein  einziger  königlicher  Arbeiter  gewährt,  und  die  ausländische 
Seide  nicht  zu  ihren  Gunsten  besteuert.  Unter  solchen  Umständen 
das  Privilegium  auszubeuten ,  war  eine  Kühnheit.  Dennoch  griff  es 
Leibniz  muthig  auf  und  gewann  in  Frisch  ,  der  vom  Meister  Otto 
unterstützt  wurde,  einen  unermüdlichen  Arbeiter.  Aber  die  Socie- 
tät —  mit  Ausnahme  Cuneau's  —  hielt  von  der  Sache  nichts  (be- 
sonders der  Secretar  war  ihr  ungünstig) ;  sie  bewilligte  ihrerseits 
auch  kein  Geld  oder  nur  die  bescheidensten  Summen;  so  konnte 
das  Werk  nicht  gedeihen \  Dazu  kam,  dass  alle  königlichen  Gärtner 
und  Beamten  widerwillig  waren  und  der  neuen  Arbeit  Steine  in 
den  Weg  legten.  Es  war  ja  lediglich  auf  ihren  guten  Willen  ge- 
rechnet, ohne  Verpflichtung  und  ohne  Entgelt;  wie  weit  konnte  man 
dabei  kommen?  Die  »gräce  d'une  assistance  efticace«,  die  Leibniz 
wiederholt  vom  Grafen  von  Wartenberg  erbat",  konnte  schlechter- 
dings nichts  fruchten,  solange  man  nicht  königliche  Gärtner  torm- 
lich  für  das  W^erk  in  Pflicht  nahm  und  bezahlte;  das  geschah  aber 
nichts 


^  Fischer  hat  in  seiner  Monogra])hie  über  Frisch -Leibniz  diese  Angelegen- 
lieit  erschöpfend  behandelt.  Über  das  Übelwollen  des  Secretars  s.  die  Briefe  von 
Frisch  vom  August  1707,  21.  Februar  1708  (Fischer  S.3.  6).  ^Nlan  spottete  über 
Frisch,  was  er  mit  Würmern  zu  thun  hätte;  »welche  JNIoquerie  mich  Einigen  von 
denen  Membris  Societatis  gemein,  die  doch  das  Werk  am  meisten  befördern  sollten« 
(31.  März   1708,  S.9). 

■^    Brief  vom   24.  April    1708,  Fischer  S.  10. 

^  Dass  das  Werk  hätte  gedeihen  können,  wenn  sich  die  Societät  entschlossen 
hätte,  etwas  mehr  dafür  zu  thun  —  einen  Planteur  besoldete  sie,  aber  das  war 
viel  zu  wenig;  Frisch  musste  Manches  aus  seiner  Tasche  bezahh^i  — .  geht  aus  dem 
Briefwechsel  des  rüstigen  Frisch  (der  übrigens  auch  werthvolle  Untersuchungen 
und  Experimente  an  den  Seidenraupen  machte,  s.  seinen  Brief  Nr.  22  vom  20.  No- 
vember 17 10)  deutlich  hervor.  Aber  auch  Cuneau  wurde  gleichgültig,  und  nach  dem 
ersten  Schlaglluss.  den  er  im  November  1709  erlitten,  war  er  überhaupt  nur  noch 
eine  halbe  Kraft.  Friedrich  Hoffmann,  der  Arzt  (im  .lahre  1709  aus  Halle  als 
Leibarzt  berufen),  auf  dessen  Unterstützung  Frisch  rechnete  (s.  Briefwechsel  mit 
Leihniz  Nr.  12  vom  20.  April  1709,  Fischer  S.  17),  kehrte  schon  1712  nach  Halle 
zurück.  "Ew.  Excellenz«,  schreibt  Frisch  an  Leibniz  am  31.  Juli  1709,  »seien  so 
gütig  und  niuiitern  mich  durch  dergleichen  Assistenz  ferner  auf,  sonst  muss  ich 
mit  Spott  (la\on  ablassen,  da  ich  mich  am  Hof  und  in  der  Stadt,  ja  im  ganzen 
Land  desswegen  schon  so  weit  eingelassen,  dass  ich  weiss  nicht  was  für  Beinamen 
davon   bekoiimicii."      Am    28.  September  1709   schreibt  er  an  Leibniz:    >1c1i   bin   nun 


Das  Seid(.'n])au- Privileg  der  Societät.     Das  Laboratorium.  14  < 

Da  Leibniz  einsah,  dass  auch  unter  den  günstigsten  Bedin- 
gungen das  neue  Privileg  erst  nach  Jahren  etwas  abwerfen,  bis 
dahin  aber  nur  Kosten  verursachen  werde,  so  griff  er  zu  seinen  frühe- 
ren Vorschlägen  zurück.  Aus  den  ersten  Monaten  des  Jahres  1707 
stammt  eine  ganze  Reihe  dringlicher  Entwürfe  von  Eingaben  an 
den  König  von  seiner  Hand,  die  sich  im  Akademischen  Archiv  be- 
finden. Eine  grössere  Feuersbrunst  bestimmte  ihn ,  das  Feuerspritzen- 
monopol wieder  hervorzuholen^;  er  sann  über  ein  Unternehmen  nach, 
das  Land  einzudeichen,  die  Flüsse  zu  reguliren  und  so  Acker-  und 
Wiesenland  zu  gewinnen";  aber  diese  Entwürfe  und  andere  sind, 
mit  Ausnahme  eines  über  die  Wasserschäden,  wahrscheinlich  gar 
nicht  eingereicht  worden. 

Dagegen  gelang  es  ihm,  beim  Könige  nicht  nur  den  Befehl 
zur  Beschleunigung  des  Baues  des  Observatoriums,  sondern  auch 
eine  Ordre  zu  erwirken,  nach  welcher  die  Amtskammer  der  So- 
cietät 2100  Thlr.  auszahlen  solle  zur  Erwerbung  eines  Grundstücks. 
Da  der  König  eine  Wohnung  für  den  Astronomen  und  Räume  für 
ein  Laboratorium  förmlich  zugesichert  hatte,  der  Eck -Pavillon  sich 
aber  als  ungeeignet  erwies  und  auch  von  der  3Iarstallverwaltung  ge- 
braucht wurde,  so  befahl  der  König  auf  Vorschlag  der  Societät,  dass 
jenes  Grundstück  —  heute  Dorotheenstrasse  10  und  noch  gegenwärtig 
im  Besitz  der  Akademie  —  angekauft  werde.  Es  war  70  Fuss  lang 
und  200  Fuss  tief;  ein  kleines  Haus  stand  im  Hintergründe,  welches 
sofort  bezogen  werden  konnte,  und  es  Hess  Raum,  ein  grösseres 
Gebäude  vorn  zu  errichten  für  eine  Druckerei,  Laboratorium  und 
Repräsentationszimmer.     Am  28.  April  1707   erschien  die  königliche 


auch  liinter  den  Vortheil  gekommen,  die  Seide  weiss  zu  machen,  und  zwar  so, 
dass,  wo  mir  die  Franzosen  acht  Loth  Abgang  rechnen,  ich  nur  fünfe  habe,  welches 
dereinsten  im  Grossen  viel  austragen  wird.  Es  hat  imsere  Seide,  wenn  sie  vom 
Gummi  befreit,  ein  solch  Lustre,  dass  ich  keinen  Unterschied  imter  der  besten 
Seide  sehe,  die  man  hier  zu  Kauf  hat«,  hn  November  17 10  konnte  ein  span- 
dauischer Weber  »sieben  Stück  Atlass  von  allerley  Färb«  an  den  Hof  bringen  mit 
einem  Attest  von  Frisch,  dass  es  Societätsseide  sei  (s,  den  Brief  Nr.  2 1  vom  7.  No- 
vember 17 10,  vergl.  auch  den  folgenden  Brief).  In  Hannover  wird  imter  den  Leibxiz- 
Papieren  auch  eine  Probe  der  von  der  Societät  (von  Frisch)  hergestellten  Seide 
aufbewahrt.  Das  vom  Secretar  geführte,  im  Akademischen  Archiv  aufbewahrte 
Diarium  über  die  Seidensache  bietet  wenig  Bemerkenswerthes. 

^  Neue  Fassung  in  einem  zu  Hannover  befindlichen  Concept,  zweimal  von 
Leibniz  selbst  geschrieben,  und  einer  Reinschrift  (ebendort)  vom  26.  März  1707.  Es 
beginnt:  »Weilen  vermuthlich  die  neuliche  Feuersbrunst  eine  gute  Verordnung  be- 
fördern möchte-'.  Übrigens  war  im  October  1705  in  Preussen  ein  obligatorisches 
General -Feuerkassen -Reglement  erlassen  ohne  ^Mitwirkung  der  Societät. 

^    Siehe  Urkundenband  Nr.  86. 
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Ordre;  aber  nun  entwickelte  sich  eine  Tragikomödie,  die  ein  trübes 
Licht  auf  die  damahgen  finanziellen  Zustände  in  Preussen  wirft. 
Ein  volles  Jahr  dauerte  es,  bis  der  Kauf  abgeschlossen  wurde  und 
Kirch  einziehen  konnte  —  so  lange  hatte  sich  die  Finanzkammer 
gesträubt,  theils  weil  sie  kein  Geld  geben  wollte,  theils  weil  sie 
keins  hatte.  Und  der  Kauf  kam  erst  .wirklich  zu  Stande,  nachdem 
Leibniz  brieflich  noch  einmal  energische  Vorstellungen  beim  Könige 
selbst  gemacht  und  sich  die  Hofpredigerwittwe  Sturm  entschlossen 
hatte,  der  Societät,  d.h.  dem  Staate,  2100  Thlr.  vorzustrecken,  die 
die  Societät  zu  verzinsen  hatte  und  die  die  Finanzkammer  in  drei 
Jahren  (zu  700  Thh\)  zurückerstatten  sollte!  Aber  auch  jetzt  noch 
erklärte  die  Kammer,  nicht  zahlen  zu  können,  und  es  dauerte 
noch  mehrere  Jahre,  bis  sie  die  ersten  700  Thlr.  aufzutreiben  ver- 
mochte ^  I 

Immerhin  war  durch  Leibnizcus  Eintreten  etwas  erreicht  —  eine 
feste  Zusicherung  wegen  eines  Grundstücks  und  eines  Hauses  nahe 
beim  Observatorium  war  gegeben ,  und  dieses  selbst  ging  seiner  Voll- 
endung entgegen".  Aber  noch  mehr,  durch  energische  Mahnimgen 
hatte  Leibniz  es  durchgesetzt,  dass  die  Mitglieder  seit  dem  Früh- 
jahr 1707  ernsthaft  an  die  Herausgabe  eines  ersten  Bandes  »Mis- 
cellanea  Berolinensia«  dachten  —  die  deutsche  Sprache  für  sie  zu 
wählen,  glaubte  man  noch  nicht  wagen  zu  dürfen  —  und  Abhand- 
lungen einreichten:  die  Redaction  des  Ganzen  hatten  Cuneau  und 
Leibniz  selbst  übernommen.  Die  Früchte  seiner  Thätigkeit  stellte 
er  Ende  April,  kurz  bevor  er  nach  Hannover  zurückkehren  inusste, 
in  einem  Schreiben  an  den  König  übersichtlich  zusammen^  und 
fertigte  auch  einige  Schreiben  an  den  Rath  von  Berlin  und  die  Amt- 
männer in  Göpenick  und  Potsdam  zur  Unterstützung  des  Seidenbaus 
im  Namen  der  Societät  aus*.  Aber  obgleich  ihm  der  König  bei  der 
Abschiedsaudienz    huldvoll   versichert   hatte,    er   werde    ihm    seine 


'    Die  Verliandlungen  sind  im  Urkundenband  Ni".  87  ausfiihrlich  dargestellt. 

^  Siehe  den  Brief  der  Frau  Kirch  im  Urkundenband  Nr. 87.  Am  Hof  zeigte 
sieh  einiges  Interesse  für  Astronomie.  Die  Fi-au  Kirch  fragt  in  einem  Billet  bei 
Lkirm/.  an  (Ilannov.  Bil)l.),  ob  sie  selbst  auf  dem  Schlosse  den  von  ihr  entdeckten 
Sonnenlleckcn  anzeigen  solle  oder  ob  er  es  thun  wolle.  »Werde  nach  Ew.  E\c. 
Befehl  und  Anordnung  allezeit  der  Gnade  gewäi-tig  leben,  vor  K.  Maj.  zu  erschei- 
nen» (sie  hatte  eine  astronomische  Schrift  verfasst.  die  sie  überreichen  wollte). 
Im  April  1708  erzählt  Kirch  Leibniz,  dass  der  Kronprinz  das  neue  ausgebaute  Ob- 
servatorium   zu    ])eschen  gewürdigt  habe  (Brief  vom   29.  April  1708;  Hannov.  Bibl.). 

^    Siehe  Urkundenband  Nr.  88. 

*    Siehe  Urkundenband  Nr.89  vom   io.Maii707. 
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Gnade  bewahren  und  alle  Anordnungen  durchsetzen  \.  so  war  er, 
als  er  in  der  zweiten  Hälfte  Mai  Berlin  verliess",  weder  des  einen 
noch  des  andern  sicher.  Der  Frau  Kirch  sagte  er  bei  seinem  Scheiden, 
es  werde  wohl  Alles  liegen  bleiben,  wenn  er  abgereist  sei^,  und 
die  Art,  wie  er  sich  an  den  bei  Hof  einflussreichen  Lord  Rabv 
wandte,  damit  er  sein  Fürsprecher  sei,  zeigt  deutlich  seine  Un- 
sicherheit in  Bezug  auf  die  Gnade  des  Königs*.  Um  diese  sich  zu 
erhalten,  schrieb  er  auch  an  die  Kurfürstin,  die  damals  mit  ihrem 
königlichen  Schwiegersohn  freundlicher  verkehrte^,  einen  für  den 
König  bestimmten  Brief*',  der  mit  ärztlichen  Rathschlägen  beginnt, 
dem  Monarchen  und  dem  Zustande  seiner  Staaten  und  seines  Hofes 
sehr  viel  Lob  spendet  —  auch  viel  ungerechtfertigtes  — ,  dann  wie- 
derum auf  den  Gesvmdheitszustand  des  Königs  eingeht  und  mit  einem 
kühnen  Übergang  persönlich  wird: 

»...  Et  c'est  le  moyen  de  contribuer  ä  la  conservation  de  sa  \ie.  Personne 
ne  le  poiirra  faire  avec  plus  d'efficace  que  V.  A.  E.  Si  j'en  disais  autant,  cela  ne 
servirait  guere  quand  j'avais  [sie]  meine  plus  d'acces  aupres  de  lui  et  plus  de  credit 
quejen'enai.  11  est  vrai  que  Sa  M*«  m'ecoute  toujours  favorablement,  mais  il  ne 
parait  pas  qu'il  cherche  trop  ä  m'ecouter,  et  je  ne  suis  pas  d'humeur  ä  m'ingerer. 
Je  ne  sais  si  quelqu'un  m'a  rendu  autrefois  mauvais  offices,  par  je   ne  sais  quelle 


'■  Siehe  den  Brief  an  Wartenberg  bei  Klopp,  io.  Bd.  S.  414,  LEiBNizens 
Schreiben  an  den  König  im  Urkundenband  Nr.  87,  LEiBNizens  Schreiben  an  Kirch 
vom  23.  Juni  1707:  »K.  Maj.  haben  mir  bei  dem  Abschied  nachdrücklich  versprochen. 
über  Dero  gnädigsten  Concessionibus  nachdrücklich  zu  halten «  (Joachimsth.  Gym- 
nasium) und  das  undatirte  Schreiben  an  Lord  Raby  im  Urkundenband  Nr.  91. 

^  Noch  am  18.  Mai  1707  war  er  daselbst,  s.  den  Brief  an  Lord  Rabv  von 
diesem  Datum  bei  Klopp,  a.  a.  O.  S.412:  ..Je  devais  etre  parti,  mais  les  interets 
de  la  societe  m'ont  arrete  encore  (juelques  jours«.  Damals  ist  er  in  Berlin  zum  ersten 
Mal  mit  Ch.  Wolff  zusammengetroffen,  s.  Guhrauer,  G.  W.  v.  L.,  2.  Bd.  S.  262  f. 

^    Siehe  den  Brief  der  Kirch  im  Urkundenband  Nr.  87. 

*  Leibniz  an  Lord  Raby,  a.a.O.:  .-J'ai  employe  une  bonne  partie  de  mon 
teinps  ä  cela  depuis  sept  ans  sans  en  avoir  tire  le  moindre  fruit  pour  moi;  car  je  ne 
coinpte  pas  ce  qui  ne  suffit  pas  meme  ä  me  dedommager,  outre  que  je  jjuis  dire 
que  cela  m'a  cause  bien  de  la  perte  aiUeurs,  inais  je  ne  m'en  repens  pas,  pourvu 
qu'enfin  il  en  provienne  quelque  chose  de  bon.  C'est  ce  que  je  me  promets,  si 
les  ordres  du  roi  sont  executes.  Mais  je  ne  sais  comment  je  m'emancipe  dlmportuner 
V.  E.  de  ces  choses:  je  n'aurais  point  ose  le  faire,  si  je  ne  savais,  Mylord,  que 
vous  entrez  dans  les  belies  connaissances  et  les  favorisez.  Mit  Recht  vermuthet 
Klopp,  der  Brief  sei  ein  ostensibler  und  für  den  König  mitgeschrieben. 

°  Der  König  hatte  ihr  auch  von  Leibxiz  geschrieben  und  von  seinen  Geld- 
forderungen für  die  Societät,  die  die  Kurfürstin  augenscheinlich  befürwortet  hatte; 
s.  ihren  Brief  an  Leibniz  vom  23.  April  1707  (Klopp,  9.  Bd.  S.  279):  ..Le  roi  me 
mande  que  vous  avez  fait  voir  une  eclipse  11  la  lune.  II  me  reproche  (jue  je  crois 
qu'il  est  Croesus,  et  qu"il  peut  donner  tant  de  penn  ins.  J"ai  repondu  t|ue  cela  ne 
serait  pas  etrange  apres  toutes  les  magnificences  et  libernlites  qu'il  fait-. 

^    Berlin,  den  12.  Mai  1707.  Klopp,  9.  Bd.  S.  280  ff. 
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viie;  mais  je  vais  toujours  mon  train,  et  sans  faire  la  moindre  chose  pour  moi. 
Je  travaille  pour  un  etabHssement  raisonnable  de  la  societe  des  sciences.  Cependant 
J'y  ai  trouve  presque  autant  de  difficulte  que  si  je  negociais  pour  le 
pajie.  Et  meine  dans  les  choses  resolues,  il  y  a  eu  des  longueiirs  qui  auraient 
rebute  tout  autre  que  moi,  et  qui  m'ont  fait  perdre  plus  de  deux  mois.  On  me 
lait  esperer  une  heureuse  issue,  et  apres  six  ou  sept  ans  on  a  ordonne  enfin  d'une 
maniere  expressive  que  Tobservatoire  soit  acheve,  et  le  roi  emploiera  quelques  mille 
ecus  pour  un  autre  batiment  necessaire  a  la  societe.  Si  les  autres  messieurs  se 
tiennent  aux  mesures  que  j'ai  prises  avec  eux,  on  publiera  quelque  chose  tous  les 
ans,  qui  ne  sera  peut-etre  pas  indigne  de  paraitre,  et  dorenavant  les  choses  iront 
mieux  leur  train,  sans  que  jaie  plus  besoin  de  me  taut  remuer.  Aussi  ne  sais-je 
pas  si  je  serais  longtemps  en  etat  de  le  faire,  car  des  fluxions  froides  excitees  par 
la  mauvaise  saison  &c." 

Im  Postscript  bemerkt  Leibniz  ausdrücklich,  beim  Durclilesen 
finde  er,  dass  der  Brief  geeignet  sei,  dem  Könige  zugestellt  zu 
werden  \ 

Mit  Recht  durfte  Leibniz  sagen,  er  habe  in  seiner  Arbeit  für 
Preussen  so  viele  Schwierigkeiten  gefunden,  als  arbeite  er  für  den 
Papst.  Sieben  Jahre  waren  seit  der  Stiftung  der  Societät  bereits 
verflossen,  und  noch  war  sie  kaum  vom  Fleck  gekommen. 

In  den  folgenden  1 1  Monaten  bis  zum  April  i  708  hat  er  von 
Hannover  aus  die  drei  Angelegenheiten  unablässig  gefördert,  den 
Seidenbau,  den  Hauskauf  und  die  3Iiscellanea.  Der  letzteren  wegen 
hat  er  mit  dem  Secretar,  Cuxeau  und  dem  Hofprediger""  sehr  ein- 
gehend correspondirt.  Im  Octol)eri707  wurden  die  eingelaufenen 
Manuscripte  ihm  zugeschickt;  im  März  1708  sandte  er  sie  zurück^. 
Eine  Abhandlung  von  Chauvin  wurde  abgelehnt,  dann  aber  doch 
unter  der  Bedingung,  dass  er  sie  verbessere,  angenommen^.  Eine 
Arbeit  von  Starke  konnte  man  nicht  aufnehmen,  da  man  nicht 
arabisch  drucken  wollte ^  Der  Verleger,  den  man  zuerst  gewonnen, 
trat  zurück :  nach  langen  Verhandlungen  wurde  die  Ausführung  dem 
Buchhändler   Papen    übertragen,    der    seinen  Verlag    durch   wissen- 


'  Ein  zweites,  undatirtes  Schreiben  dieser  Art  an  die  Kurfürstin  ist  im  Ur- 
kundenband Nr.  90  grösstentheils  abgedruckt.  Es  ist  auch  deshalb  interessant,  weil 
er  hier  auf  das  ^lisstrauen  eingeht,  das  man  ihm  schon  zur  Zeit,  da  die  Königin 
Sophie  CiiAiu-OTTK  noch  lebte,  in  Berlin  erzeigt  hat.  Er  sagt  direct.  dass  man  ihn 
beim  König  angeschwärzt  habe. 

^  Siehe  Secr. -LKinx.  Nr.  58  (2.  ,Iuli  1707)  fl".  Auch  mit  Kirch  hat  er  über 
Beiträge  verhandelt,  s.  die  Briefe  vom  15.  October  und  5.  November  1707  (Joachiinsth. 
Gynm.:  Hannover).  Sehr  zahlreich  und  auf  das  Kleinste  eingehend  sind  die  Briefe 
an  CrxF.Ar. 

^    Secr.-LniBN.  Nr.  61    und  70. 

*    A.  a.  O.  Nr.  61.  71  (7.  April  1708)  und   73  (5.  Mai  1708). 

^    A.a.O.  Nr.  M. 
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schaftliche  Werke  zu  bereichern  wünschtet  Dem  gelehrten  Publi- 
cum endlich  etwas  von  den  Arbeiten  der  Societät  vorzulegen  und 
dem  König  etwas  Bedeutendes  zu  zeigen,  war  LEiBNizens  Haupt- 
sorge ;  denn  er  hatte  sich  ihm  gegenüber  geradezu  verptlichtet ,  dass 
die  Societät  einen  Band  wissenschaftlicher  Abhandlungen  heraus- 
geben werde.  Sein  Wort  und  seine  Ehre  standen  auf  dem  Spiel. 
Um  den  König  sich  geneigt  zu  erhalten  und  den  immer  noch  schwe- 
benden Hauskauf  durchzusetzen,  sicherte  er  sich  das  Vertrauen  der 
Kronprinzessin  —  «je  vous  connais  de  mes  amis«,  schrieb  sie 
ihm"  —  und  trat  mit  Madame  de  Gacetot,  der  Oberhofmeisterin, 
in  Verbindung^.  Dem  Lord  Raby  schrieb  er  noch  einmal  einen  für 
den  König  bestimmten  Briefe.  Mit  Recht  konnte  er  hier  darauf 
hinweisen,   dass  der  König  die  besten  Intentionen  in  Bezug  auf  die 


^  Er  stand  schon  zur  Societät  in  Beziehiuig.  In  einem  Brief  an  Leibniz  vom 
26.  Mail  708  (Hannov.  Bibl.)  schreibt  er:  »Ich  vernehme  auch,  dass  S.  K.  M.  in 
Preussen  nun  mehre  eine  Commission  zu  Errichtung  der  universalen  Schulbücher 
angeordnet  und  dass  mit  der  Grammatica  der  Anfang  gemacht  werden  solle:  weilen 
ich  nun  nicht  weiss ,  ob  den  Verlag  dieser  Grammatica  die  Societät  über  sich  nehmen 
wird,  U.S.W.«  Er  möchte  diesen  Verlag  Namens  der  Societät  erhalten.  Siehe  dazu 
seinen  Brief  an  Leibxiz  in  Secr. -Leibx.  Nr.  77  vom  3.  Juli  1708.  Die  Gi'ammatiken 
und  Schriftsteller- Ausgaben  für  die  Gymnasien  der  Mark  wurden  wirklich  von  einigen 
Directoren  und  Conrectoren  der  Gjonnasien  auf  Befehl  Friedrich's  I.  bearbeitet  und 
erschienen  in  der  Officin  A"on  Papen,  s.  darüber  Fischer,  Frisch -Leibniz  S.  23. 
29.  59  f.  Die  Obei'leitung  hatte  eine  Commission.  Der  Secretar  Jablonski  schreibt 
am  21.  Juli  1708  an  Leibxiz  (Nr.  78):  -Mit  der  neuen  Anstalt  bei  dem  Schulwesen 
ist  der  Anfang  zwar  gemacht  und  ein  Versuch  gethan  worden,  zu  einer  Conformität 
mit  der  lateinischen  Grammatik  zu  gelangen.  Allein  weil  die  Directores  solcher 
Sache  mit  mehr  andern  Geschäften  beladen,  können  sie  dieses  nicht  mit  genüg- 
samen Fleiss  warten.  Hr.  Chuxo  und  mein  Bruder  sind  zwar  auch  zu  denen  dies- 
falls angestellten  Berathschlagungen  gezogen  Avorden,  jener  vigore  commissionis 
regiae,  dieser  bloss  pro  consilio,  der  Societät  in  corpore  aber  ist  noch  nichts  zu- 
gemuthet  worden;  ich  glaube  auch  nicht,  dass,  wenn  sie  daran  Theil  nehmen  wollte, 
man  sie  gerne  zulassen  würde,  nachdem  gewöhnlicher  Maassen  ein  Jeder  hie  über 
seinem  Ansehn  eifert  und  nicht  gerne  etwas  davon  vergiebet«.  Augenscheinlich 
hatte  Leibniz  gewünscht,  dass  die  Societät  hinzugezogen  werde;  hatte  er  doch 
durch  seine  Vorschläge  über  das  Bücher- Commissariat  einen  Anstoss  zu  der  Sache 
gegeben.  Er  hoffte  gewiss  auch,  dass  der  Societät  Einnahmen  daraus  erwachsen 
würden.  Aus  dem  Brief  Papen's  (vom  3.  Juli  1 708)  geht  hervor,  dass  Director  der 
Universal -Einrichtung  des  Schulwesens  der  General -Commissarius  von  Danckel- 
MANN  war;  Commissarii  waren  Professor  Bekjiann  in  Frankfurt,  der  Hofprediger 
und  Cuneau.  Der  Societät  vertraute  man  die  Sache  nicht  an.  Frisch  wünschte, 
dass  sie  die  Logik  herausgäbe  (Briefe  Nr.  21  und  22  vom  7.  und  20.  November  17 10): 
»die  Societät  muss  hier  das  Werk  wegen  Scientien  angreifen  und  nebst  der  Ehre 
auch  den  Profit  ziehen«.     Zu  vergleichen  ist  noch  Nr.  105  des  Urkundenbaudes. 

^    Siehe  ihren  Brief  vom  29.  October  1707   (Klopp,   10.  Bd.  S.  4i5f.). 

3    A.a.O.  S.  4i6f. 

*    Siehe  Urkundenliand  Nr.  9 1 . 
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Societät  habe,  aber  seine  Beamten  sie  nicht  ausführen.  »Les  bonnes 
intentions  du  roi  ont  souvent  le  malheur  d'etre  mal  executees.« 
.  .  .  »Cela  rendra  meme  la  societe  meprisable,  car  eile  a  des  membres 
dans  les  pays  etrangers,  qui  ne  peuvent  pas  manquer  d'apprendre 
ces   contretemps. « 

Das  Haus  wurde  gekauft  —  voll  Freude  zog  die  Familie  Kirch 
ein^  — ,  und  das  Observatorium  war  im  September  1 708  so  weit 
fertig,  dass  die  Kammer  es  der  Societät  übergeben  wollte.  Allein 
diese  fand  noch  Manches  nicht  nach  Wunsch  und  wies  die  Über- 
gabe noch  zurück.  Ihre  finanziellen  Verhältnisse  hatten  sich  lang- 
sam, aber  sicher  gebessert",  weil  der  Kalenderverkauf  in  den  letzten 
Jahren  sehr  gestiegen  war'.  Da  trat  ein  Handel  ein,  der  der  Socie- 
tät, die  ohnehin  noch  nicht  viel  Ansehen  genoss,  in  der  öffentlichen 
Meinung  höchst  schädlich  sein  musste. 

Die  Societät  hatte  in  den  letzten  Jahren  drei  3Iitglieder  auf- 
genommen, die  zwar  rühriger  waren  als  die  meisten  anderen,  aber 
durch  Leichtfertigkeit  und  andauernde  Geldnoth  sich  dem  Industrie- 
ritterthum  in  bedenklicher  Weise  näherten.  Der  eine  von  ihnen, 
Ch.  H.  Oelven,  ein  Krankheits  halber  verabschiedeter  preussischer 
Eittmeister,  gab  seit  1708  die  erste  Berliner  populäre  Zeitschrift 
in  deutscher  Sprache  heraus:  »Monatliche  curieuse  Natur-,  Kunst-. 
Staats-  und  Sitten -Präsenten,  zum  Nutzen  und  Ergötzen«.  Er  war 
ein  nicht  unbegabter  Mann  von  mancherlei  guten  Ideen,  aber  ein 
zucht-  und  kritikloser  Geist,  mit  allerlei  buntem  Wissen,  überall 
unzuverlässig,  unsolid  und  marktschreierisch,  entschlossen  auf  jede 
Weise  Geld  zu  verdienen,  sei  es  auch  durch  wüstes  Sykophanten- 
thum*.      Auf  seinen  Vorschlag  war   im   Frühjahr    1 708    Marpkrger 


^  »Kirch  wohnet  in  dem  neuen  Societätshause  ganz  vergnügt".  schreil)t  der 
Buchhändler  Papen  an  Leibniz  (26.  3Iai  1708).  Auch  Leibniz  sollte  dort  ein  Zimmer 
als  Ahsteigequartier  erhalten;  s.  Secr. -Leibn.  Nr.  77  vom  3.  Juli  und  Nr.  78  vom 
2 I.Juli  1708.  Der  Buchhändler  Papex  wohnte  ebendort;  auf  dem  Grundstück  be- 
fand sich  auch  ein  Stall  und  ein  Schuppen. 

-  Besondere  Ausgaben  hatte  die  Societät  damals  nicht;  wir  hören  nur.  dass 
Scheuciizer's  Iter  Alpinum  mit  ihrer  Unterstützung  gedruckt  worden  ist  (Secr.- 
Leibx.  Nr.  57  vom   18.  Juni  vmd  Nr.  61  vom  8.  October  1707). 

^    Siehe  die  Briefe  Papen's  an  Leibniz  vom   21.  Febr.  1708  und  17.  Juni  1709. 

■'  Über  Oelven  und  seine  Zeitschrift  s.  Geiger,  Berlin  1688  — 1840  i.  Bd.  S.  141  ö". 
Erschienen  sind  nicht  volle  zwei  Jahrgänge,  vergl.  auch  Fischer,  Frisch  S.  55f., 
der  die  bisherige  Litteratin-  über  Oelven  verzeichnet  und  neue  Mittheilungen  über 
ihn  verspricht.  La  Croze  und  Frisch  stimmen  im  abschätzigen  Urtheil  über  den 
Mann  iiliercin  (Briefwechsel  mit  Leibniz  in  Hannover).  ^lan  kann  es  ihm  zu  Lobe 
sagen,  dass  er  deutsch  gesinnt  war,  die  Resultate  der  Wissenschaft  in's  praktische 
Leben  einführen  wt)llte   und  die   unfruchtbare  Zetteliifelehrsamkeit  der  Stuben-  und 
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aufgenommen  worden \  Als  Gelehrter  Mar  er  von  ganz  anderem 
Schlag  als  Oelven.  Sein  Name  hat  in  der  Geschichte  der  Handels- 
wissenschaft, der  politischen  Geographie  und  Statistik  einen  sehr 
guten  Klang:  er  hat  diese  Disciplinen  in  Deutschland  mitbegründet; 
allein  auch  er  war  durch  bittere  Noth  ein  mercennarius  geworden, 
dichtete  und  schrieb  um  Geld,  was  man  ihm  auftrug,  auch  bittere 
Angriffe'.  Der  Dritte  war  ein  Herr  von  Meisebuch  (Meisebug),  von 
dem  nur  bekannt  ist,  dass  er  mit  jenen  zusammenhielt.  Wahr- 
scheinlich ist  er  identisch  mit  dem  Dichter  des  Festliedes  auf  die 
Taufe  der  Prinzessin  Friederike  Sophie  Wilhelmine.  Da  drei  Könige 
persönlich  bei  ihr  Gevatter  standen  (Juli  1709:  die  Könige  von 
Preussen,  Sachsen  und  Dänemark),  so  verglich  er  sie  mit  den  hei- 
ligen drei  Königen ,  die  Prinzessin  mit  dem  Jesuskind ,  und  erhielt 
dafür    ein    ansehnliches    Geschenk".      Dass    diese    Collegen    ernsten 


Bibliothek  -  Gelehrten  verspottete;  aber  er  besass  weder  das  Wissen  noch  den  Cha- 
rakter, um  als  Reformer  auftreten  zu  dürfen. 

^  Siehe  Secr.-LEiBx.  Nr.  66  vom  4.  Februar.  Nr.  69  und  70  vom  10.  und 
17.  März  1708.  Der  Secretar,  der  den  Vorschlag  Leibxiz  unterbi-eitet,  ist  Marperger 
als  Gelehrten  günstig  gesinnt,  »wenn  nicht  seiner  Person  wegen  einiges  Bedenken 
wäre«.     Doch  heisst  es  dann:   »hat  keinen  anderen  Vorwurf  als  rem  angustam  domi«. 

^  Frisch  schreibt  über  ihn  (Fischer  Nr.  10  vom  18. Juni  1708  S.  14):  »Herr 
jNIarperger  ist  mein  Landsmann  und  mir  also  von  langer  Zeit  her  bekannt;  ich 
halte  ihn,  wenn  ich  unparteiisch  und  nach  meinem  Begriff  urtheilen  soll,  für  des 
Hrn.  Oelvex  guten  Freund,  der  da  fähig  ist,  noch  wohl  mehr  als  jener  zu  thun, 
sonderlich  in  dergleichen  Monath-praesenten.  Sein  Calamus  ist  bissher  mei'cenarius 
gewesen.  In  den  Commercien -Wesen  ist  er  ein  guter  Theoreticus.  Zu  Lübeck  hat 
ihn  die  Arinuth  viel  gelehret.  Er  war  der  ganzen  Statt  Verssmacher  und  hat,  da 
er  hier  nichts  damit  erstümpern  können,  ein  und  andere  bittere  Zeilen  in  faveur 
des  H[errn]  Oelven  gemacht.  Ich  kan  leicht  errathen,  wer  ihn  i-ecommendirt;  abei' 
dergleichen  Leuthe  sind  ulcera  und  keine  Ziei'den  einer  Societät.  Herr  Stark  wird 
bezeugen  können,  dass  er  sich  zu  üblen  Streichen  gegen  ihm  von  denen  Buch- 
führern gebrauchen  lassen.  Ew.  Exc[ellenz]  verzeihen  mir  mein  allzu  freyes  Urtheil, 
das  ich  hier  beygefügt,  und  seyen  versichert,  dass  ich  viel  Zeugen  darinnen  be- 
kommen kan.  Die  Begierde,  die  Societät  in  Renommee  zu  sehen,  ist  bey  mir 
gi'össei".  als  alle  Landsmannschafft,  und  weiss  icli  gewiss,  dass,  wann  dergleichen 
Membra  sollten  anwachsen,  Avie  Herr  Oelven  ist.  einige  andere,  die 
lobwürdigere  Absichten  bissher  gehabt,  wünschen  Averden,  dass  sie 
nicht  möchten  in  solcher  Zahl  seyn,  oder  Avohl  gar  mit  Zurück- 
schickung des  diplomatis  sich  vor  solche  Ehre  bedancken«.  Fischer 
sagt  (S.  56):  »Frisch's  Urtheil  wird  von  der  Geschichte  nicht  bestätigt«;  allein  die 
Geschichte  erzählt  nur  von  der  wissenschaftlichen  Bedeutung  3Iarperger"s,  die 
Frisch  nicht  ausschliesst.  Siehe  über  !Marperger  auch  Geiger,  a.a.O.  I  S.  131  ff., 
und  J.  Franck  in  d.  Allg.  Deutsch.  Biographie,  20.  Bd.  S.405  ff.,  der  die  Schranken 
der  Bedeutung  INIarperger's  wohl  kennt  und  ausserdem  seine  sehr  uncultivirte 
Sprache   rügt. 

^  vSiehe  über  ihn  La  C'roze's  Briefe  an  Leibxiz  und  Fischer,  a.  a.  0.  S.66. 
Geiger,  a.  a.  O.  S.4.    Dass  August  der  Starke  von  einem  3Iitglied  der  Preussischen 
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wissenscliaftliclien  Arbeitern,  wie  La  Croze  und  Frisch,  äusserst 
missfielcn,   ist   wolil  verständlich. 

Bereits  im  Septeml)er  1709  hat  3Ieisebug  Berlin  schimpflich  ver- 
lassen müssen  \  und  einige  Monate  später  wurde  Oelven  von  seinen 
Vorwandten ,  die  den  geistig  und  körperlich  völlig  gehrochenen  3lMiin 
endlich  bei  sich  aufnahmen,  nach  ^'eu-Ruppin  gebracht",  während 
3Iarperger  sich  kümmerlich  durchschlugt.  Aber  im  Jahre  1 708 
waren  sie  durch  Oelven's  Zeitschrift  eine  Macht  und  schienen  ent- 
schlossen zu  sein,  die  schlafende  Societät  aufzuwecken  und  ihr  eine 
neue  Richtung  —  die  nationale  und  politisch -ökonomische  —  zu 
geben.  Sie  kamen  regelmässig  3Iittwoclis  zusammen,  und  auch  der 
Seeretar  vmd  Axcillon  haben  anfangs  an  den  Besprechungen  Theil 
genommen. 

Streitigkeiten  zwischen  den  Gelehrten  Berlins  rissen  nicht  ab  — 
so  beklagte  sich,  ebenfalls  im  Jahre  1708,  Naüde  bitter  bei  Leibniz* 
über  einen  schmachvollen  und  lügenhaften  anonymen  Angriff  und 
hielt  den  Berliner  Jaquelot  für  den  Verfosser''  — :  aber  eine  so  pöbel- 
hafte Invective,  wie  sie  Oelven  im  Märzheft  1708  gegen  La  Croze 
richtete,  war  doch  unerhört'^.  Der  Anlass  war  ganz  nichtig.  Oelven 
fühlte  sich  als  Geschäftsdichter  durch  ein  abschätziges  Urtheil  über 
ein  für  den  Hof  bestimmtes ,  schmeichlerisches,  prophetisches  Ana- 
gramm, das  La  Croze  gefällt  haben  sollte,  beeinträchtigt  und  über- 
schüttete den  Societätscollegen  nun  mit  den  gröl)sten  Schimpfreden. 


Societät  der  Wissenschaften  mit  einem  der  drei  heiUgen  Könige  verglichen  worden 
ist,  charaktei'isirt  das  Zeitalter  in  seinem  ^'erhältniss  zu  den   Fürsten. 

'  Siehe  Secr.-LEiBx.  Nr.94  vom  28.  September  1709:  "Der  llr.  von  Meisex- 
BUG  hat  einen  garstigen  Handel  gehabt,  aus  welchem  er  doch  durch  Hülfe  seiner 
Freunde  sich  so  weit  herausgewickelt,  dass  er  mit  einer  Ehrenerklärung  davon 
kommen  und  des  Arrests  erlassen  worden.  Bald  darauf  verlautete,  dass  er  die 
Komische  Religion  angenommen  und  als  Resident  am  Kaiserlichen  Hofe  in  Chur- 
ptalzische  Dienste  trete.  Nachdem  habe  weiter  nichts  von  ihm  gehöret,  will  aber 
mich  diessfalls  näher  erkundigen". 

^  A.a.O.  Nr.107  vom  ly.lNIai  1710:  »^lit  dem  Herrn  ()i:[l]ven  ist  es  so  weit 
gekommen,  dass  er  von  seinem  Schwager  nach  Rui)pin  abgeführet  worden,  weil 
er  sich  ganz  contract  nicht  nur  am  Leib,  sondern  auch  am  Gemüth  befunden  und 
so  wenig  seine  Gliedmassen  als  den  Verstand  mehr  brauchen  können-. 

^  Frisch  an  Leiun'iz  vom  12.  Januar  1712  (Fischer  Nr.23  S.33):  -Zwei  von 
denen  ehmalen  eingenommenen  drei  Membris  haben  wenig  Reputation  hier  behalten, 
nämlich  Hr.  Oelvex  und  Hr.  von  MKisEnio ,  der  dritte  manutenirt  sich  kümmerlich, 
nämlich  Hr.  MarpergeR". 

*  La   Croze  an  Leibxiz,   15.  ]Mai  1708  (Hannov.  Bibl.). 

*  Naidk  an   Leibxiz,   5.  jNIai    1708  (Hannov.  Hibl.). 

°  Siehe  einen  Auszug  aus  ihr  in  Secr.-LEiBX.  Nr.  74  vom  19. 3Iai  1708 
(vergl.  Nr.  72  vom   28.  April)   und   Fkisch  vom   28.  April    1708. 
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Dahinter  lag  die  Abneigung  gegen  den  Franzosen  und  die  Verachtung 
seiner  dem  deutschen  Rittmeister  antipathischen  kosmopolitischen 
und  antiquarischen  Gelehrsamkeit  \  Sollte  dieser  maasslose  Angriff 
den  Feldzug  gegen  die  Buchwissenschaft  eröffnen  und  dem  Betriebe 
einer  neuen  nationalen  und  ökonomischen  Wissenschaft  die  Bahn 
frei  machen  —  Oelven  behauptete,  dass  er  allein  die  Reputation 
der  Societät  aufrecht  erhalte!"  — ,  so  konnte  er  nicht  ungeschickter 
gewählt  sein. 

La  Croze  benahm  sich  in  der  Öffentlichkeit  den  Beleidigungen 
gegenüber  würdig;  als  sie  sich  wiederholten,  verklagte  er  Oelven; 
aber  in  Briefen  an  Leibniz  schüttete  er  seine  ganze  Empörung  aus 
und  übertrieb  die  Sache  in  maassloser  Weise:  er  sprach  von  einem 
Complot,  das  gegen  ihn  bei  der  Societät  bestände,  erging  sich  in 
bitteren  Anklagen  gegen  »die  polnischen  Brüder«  —  die  beiden 
Jablonski  — ,  besonders  gegen,  den  Secretar,  behauptete,  sie  steckten 
hinter  der  Sache  und  seien  verkappte  Socinianer,  die  ihm  seiner 
Orthodoxie  wegen  feindlich  seien,  schmähte  auch  Ancillon,  der  ihn 
ebenfalls  angegriffen  habe  —  »ein  Mensch,  der  nicht  im  Stande  ist 
vier  vernünftige  Worte  auf  das  Papier  zu  bringen«  —  und  erklärte, 
er  »wolle  dem  Gebell  der  Cyniker  der  Societät  nicht  länger  aus- 
gesetzt sein,  und  er  trete  aus  einer  Gesellschaft  aus,  von  der  ihm 
neulich  ein  hochangesehener  Mann  gesagt  habe:  'Leute,  die  man 
anderswo  in's  Narrenhaus  steckt,  nimmt  man  hier  in  die  Societät 
auf«.  Ja,  er  schrieb  zuletzt  rund,  der  ganze  Angriff  gehe  von 
dem  leitenden  Directorium  der  Societät  aus  und  er,  Leibniz,  solle 
sich  nur  in  Acht  nehmen:  »W^enn  die  Herrn  ihren  Faden  gegen 
mich  fertig  gesponnen  haben,  werden  sie  sich  gegen  einen  Anderen 
wenden;  sie  werden  viel  weiter  gehen  als  man  denkt.  Herr  Schott 
ward  Ihnen   dies  Räthselwort  erklären^«. 


^  Dass  beide  sich  schon  früher  feind  waren,  ersieht  man  aus  dem  Briefe  von 
Leibniz  an  La  Croze  vom  19.  Mai  1708;  Ancillon  hatte  zu  vermitteln  gesucht. 
(Hannov.  Bibl.,  dort  auch  die  anderen  Briefe  beider  Männer,  die  im  Folgenden  ci- 
tirt  sind.) 

^    Siehe  Secr.-LEiBN.  Nr.  91. 

^  Siehe  La  Croze's  Briefe  an  Leibniz  vom  25.  April  bis  September  1708.  In 
dem  Schreiben  La  Croze's  vom  15.  Mai  1708  heisst  es  auch:  »11  y  a  des  gens  ä 
Berlin  ä  qui  on  entend  dire  ä  tont  moment  'Unsere  Societät';  ces  gens-la  s'en 
donneraient  tont  l'honneur  et  voudraient  peut-etre  y  entrer  pour  leur  quote 
part.  Cela  empechera  assurement  que  la  chose  ne  puisse  reussir".  Zu  dem 
ganzen  Streit  sind  auch  Ancii.lon's  Briefe  an  Leibniz  vom  Jahre  1708  zu  ver- 
gleichen; man  erkennt  aus  ihnen,  dass  er  La  Croze  nicht  eben  freundlich  gesinnt 
Gewesen  ist. 
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Ol)  ein  Körnclien  Walirlieit  diesen  Verdächtigungen  zu  Grunde 
lag,  lässt  sich  nicht  mehr  entscheiden.  LEiBNizens  Antwortschreiben 
an  La  Croze  sind  wahre  Muster  von  Feinheit,  Mässigung  und  Freun- 
destreue. Es  gelang  ihm  erst  nach  mehreren  Briefen  und  nach 
ernsten,  aber  liebenswürdigen  Vorhaltungen,  La  Croze  den  Kopf  zu- 
rechtzusetzen und  ihn  zu  beruhigen  \  Für  die  Societät  hatte  die 
Sache  die  unangenehme  Folge,  dass  der  König  sie  als  Censurbehörde 
für  alle  im  Inland  erscheinenden  und  vom  Ausland  eingeföhrten 
politischen  und  gelehrten  Schriften  einsetzte  und  speciell  befahl,  die 
«Monathchen  Präsente«  ihres  Collegen  vor  dem  Druck  durchzusehen". 
Letzteres  brachte  sie  in  unaufhörlichen  Streit  mit  Oelven  —  dessen 
Unverschämtheiten  nicht  aufhörten  und  der  noch  ein  ganzes  Jahr 
sich  einen  gewissen  Eintluss  zu  bewahren  verstand^  — ,  und  der 
ganze  Handel  zog  ihr  den  Spott  der  Leute  zu,  die  Akademie  sei 
eine  «societas  obscurorum  virorum^«.  La  Croze  war  nicht  der 
Einzige,  der  mit  seinem  Austritt  drohte'',  und  Cuneau  meinte 
mit  Recht,  die  Societät  habe  noch  nichts  geleistet,  um  die  Auf- 
merksamkeit der  Gelehrten  auf  sich  zu  ziehen,  und  dürfe  sich  um  so 
weniger  »durch  nicht  recht  würdige  Dinge  der  Welt  in  die  Augen 
stellen « . 

Hatte  das  Directorium  wirklich  anfangs  Oelven  und  seinem  An- 
hang zu  viel  nachgegeben  und  La  Croze  nicht  energisch  genug  gegen 
ihn  vertheidigt,  so  sollte  es  im  folgenden  Jahr  bitter  bestraft  wer- 
den. Im  Beginn  des  Jahres  1709  war  Leibniz  auf  der  Rückreise 
von  Wien   nach  Hannover  einige  Wochen    in  Berlin    anw^esend  ge- 


^    Siehe  LEiBxizens  Briefe  vom   19.  Mai  u.  IT. 

^  Die  Zeitschrift  Oelvkn"s  ist  wirklich  von  da  ;ib  stets  von  der  Societät  dureh- 
geselien  worden;  ob  aber  sonst  das  Edict  eina;ehalten  woi-den  (s.  den  Ahdrnck  im 
Urkundenband  Nr.  92),  vermag  ich  nicht  festzustellen. 

^  Er  schlug  viele  neue  Mitglieder  vor,  und  die  Societät  \v;n-  ihm  gegenüber 
nicht  energisch  genug,  s.  Secr.-LEinx.  Nr.  86  und  88  vomö.Jiüi  und  3.  August  1709: 
"Hr.  Oelven,  welcher  vor  andern  mit  solchen  Reconuuandationen  sich  gern  beladet, 
hat  noch  zween  andere  vorgeschlagen,  iiemlich  einen  Prediger  zu  Brandenburg,  so 
mit  einem  neuen  systemate  philosophiae  ad  veritatem  s.  scripturae  exactae  scliwanger 
gehet«.  —  Oelven  spielte  sich  auch  als  Vertheidiger  der  Kirchenlehre  gegenüber  dem 
Rationalismus  auf.  »Der  Herr  Oelven  hat  olme  Zweifel  seine  eigenen  Absichten 
bei  allen  denen,  welche  er  der  Societät  präconisiret.  womit  er  doch  meistentheils 
el)('n  wie  mit  seinen  übrigen  Dingen  nur  Verdruss  und  Besehwerlicldceit  erwecket, 
dergleichen  eine  nicht  der  geringsten  ist  die  Censur  seiner  ^Monatlichen  Präsenten- 


u.  s.  w 


■•    CiNKAi     an   Lkihmz   vom   30.  April    lyoc;.     Da   er  (h-n   Spott    itaUenisch   und 
latciniscli   anfühi't.   stammt  er  vieUeieht    \iin    La  Cuo/.i:. 
•'    Siehe   Fuiscii's  ^littheilung  S.  153. 
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wesen,  um  den  Druck  der  Miscellanea  —  er  begann  im  Mai  1709 
wirklich^  —  einzuleiten  und  nach  dem  Seidenwerke  zu  sehen".  Seine 
Aufnahme  war  eine  kühle  gewesen;  aber  er  durfte  nicht  bleiben, 
denn  in  Hannover  war  man  über  ihn  erbittert.  Er  war  ohne  Wissen 
seines  Landesherrn  unter  falschem  Namen  mehrere  Monate  in  Wien 
gewesen  und  musste  nun  zurückeilen,  um  sich  zu  entschuldigen.  Die 
Verhältnisse  der  Societät  fand  er  fortschreitend,  LaGroze  beruhigt^; 
einige  Monate  später  erhielt  die  Societät  in  dem  berühmten  Arzt 
Hoffmann  aus  Halle  einen  sehr  willkommenen  Zuwachs  und  wurde 
das  Observatorium  wirklich  übergeben  (August  1 709*);  aber  die 
feierliche   Einrichtung    der   Gesellschaft,    die   für   den   11.  Juli  1709 


^  Siehe  Papen  an  Leibniz  vom  17.  Juni  1709,  Secr. -Leibn.  Nr.  86  vom  Juli 
1709,  dazu  Nr.  88.  94.  95.  104—108,  ferner  Cuneau's  12  Briefe  aus  dem  Jahre  1709. 
Aus  diesen  Schreiben  geht  hervor  —  v^-as  übrigens  an  sich  klar  ist  — ,  dass  Leib- 
Niz  Zueignung  und  Vorrede  verfasst  hat.  Auch  auf  die  beizugebenden  Tafeln  (es 
ei'gab  sich  die  stattliche  Zahl  von  31)  erstreckte  er  seine  Sorge  —  von  ihm  stammt 
die  Anordnung,  sie  so  einzuheften,  dass  man  sie  und  das  Buch  zugleich  aufschlagen 
könne  — ,  und  dem  schönen  Titelkupfer  wandte  er  seine  besondere  Aufmerksam- 
keit zu,  s.  Nr.  81.  93.  99.  106.  Der  Meister  Werner,  der  das  Bild  erfunden  und 
zu  stechen  begonnen,  wurde  durch  schwere  Krankheit  an  der  Ausführung  gehindert. 
Eine  Verzögerung  des  Drucks  trat  auch  dadurch  ein,  dass  Cuneau  —  durch  neue 
Oelven'scIic  Händel  schwer  gekränkt,  s.  u.  —  im  November  1709  einen  Schlaganfall 
erlitt;  zwar  fing  er  schon  Ende  Januar  wieder  für  die  Societät  zu  arbeiten  an,  war 
aber  seitdem  viel  von  Schmerzen  geplagt  imd  nur  noch  wenig  brauchbar,  s.  Secr.- 
Leibn.  Nr.  97— 100  (i.  Februar  1710). 

^  Siehe  seinen  Brief  an  die  Kurfürstin  Sophie  aus  Berlin  vom  Januar  1709 
(Klopp,  9.  Bd.  S.  2940".)  —  es  ist  derselbe  Brief,  in  welchem  er  der  Frau  Kirch 
mit  hohem  Lobe  gedenkt:  »Je  ne  pense  presque  ici  qu'ä  ce  qui  sert  k  l'accrois- 
sement  des  sciences  (folgt  ein  kurzer  Bericht  über  das  Seidenwerk).  C'est  une 
affaire  que  la  feue  reine  favorisait  fort,  et  maintenant  le  prince  royal  la  protege 
dans  les  occasions  (das  sollte  sein  Verweilen  in  Berlin  beim  hannoverschen  Kur- 
fürsten entschuldigen).  Je  suis  apres  a  parcourir  quelques  memoires  servant  aux 
sciences,  qu'on  a  presentes  ä  la  societe,  et  dont  eile  publiera  des  echantillons. 
Mais  cela  ne  m'arretera  que  peu  de  jours,  et  je  me  depecherai  pour  me  trou- 
ver  promptement  ä  Hanovre ,  conformement  aux  ordres  et  aux  intentions  de  Mon- 
seigneur  l'Electeur,  ayant  plus  d'envie  que  qui  que  ce  soit  de  voir  mon  ouvrage 
acheve « . 

^  Siehe  seine  Bemerkung  unter  La  Croze's  Brief  Nr.  21  der  Hannov.  Samm- 
lung; aber  im  Jahre  1709  hatte  La  Croze  noch  einmal  Grund  zu  bitteren  Klagen, 
liess  sich  aber  diesmal  schneller  beruhigen  und  räumte  ein,  dass  er  plus  d"une  fois  avec 
trop  de  rivalite  geschrieben  habe  (s.  seine  Briefe  vom  23.  September  und  30.  Oc- 
tober  1709).  Von  da  ab  wird  der  Briefwechsel  wieder  ein  rein  wissenschaftlicher 
und  bezog  sich  vornehmlich  auf  Linguistik.  Im  Brief  vom  16.  December  1709  theilt 
La  Croze  folgende  wichtige  Entdeckung  mit:  »Je  vous  assnre  que  j'ai  reconnu, 
qu'on  peut  retablir  en  plusieurs  endroits  la  veritable  IcQon  des  LXX  par  le  moyen 
de  rArmenien«. 

*    Siehe  Secr. -Leiex.  Nr.  90  vom  24.  August  1709. 
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festgesetzt  war,  musste  wiederum  vmterblcilx'ii ,  da  die  Anwesenheit 
der  Könige  von  Dänemark  und  Sachsen  in  Berlin  den  Hof  beschäf- 
tigte \  Da  brach  Oelven  von  Neuem  los.  In  einer  Eingabe  an  den 
König  erklärte  er,  einen  Mann  zu  kennen ,  der  ein  Geheimniss  wisse, 
die  Einkünfte  der  Societät  ausserordentlich  zu  vermehren :  er  be- 
hauptete zugleich,  die  Kalender  hätten,  richtig  betrieben,  bis  zum 
Jahre  1708  69840  Thlr.  einbringen  müssen  und  die  bisherige  Ver- 
waltung sei   ganz  unfähig. 

Der  Mann  war  er  wahrscheinlich  selbst,  die  aufgestellte  Rech- 
niuig  war  ein  heller  Unsinn ,  das  Ganze  ein  letztes  Mittel,  Geld  zu 
erhalten;  denn  er  und  seine  Familie  waren  dem  Verhungern  nahe. 
Aber  dass  Oelven  den  Minister  mit  Eingaben  in  dieser  Sache  über- 
schütten durfte ,  dass  das  Concilium  zur  Verantwortung  gezogen  und 
dass  zwei  Commissionen  zur  Revision  der  finanziellen  Lage  der  So- 
cietät eingesetzt  wurden,  daran  war  das  Concilium  doch  nicht  ganz 
unschuldig.  Es  hatte  bisher  Niemandem  Einsicht  in  seine  Rech- 
nungen verstattet,  und  selbst  die  einheimischen  Mitglieder  wurden 
über  sie  in  vollkommener  Unwissenheit  gelassen.  So  konnten  sich 
die  abenteuerlichsten  Gerüchte  über  die  Einkünfte  aus  den  Kalen- 
dern bilden;  die  rechtlosen  und  unbesoldeten  Mitglieder  —  vor 
allem  Oelven  und  Marperger  —  schauten  begierig  nach  Pensionen 
aus,  und  schliesslich  schöpfte  die  Regierung  selbst  Verdacht  und 
verlangte   Rechenschnft. 

Das  Concilium  gab  diese  sofort.  Aber  die  Regierung  blieb  miss- 
trauisch  und  verlangte  mehr.  In  sehr  würdiger  Weise  verwahrte 
sich  Namens  des  Conciliums  Cuneau  nun  dagegen ,  dass  die  Regierung 
die  Charlatanerieen  imd  Frechheiten  »eines  malitiösen  und  gemein- 
gefährlichen Narren«  ernsthaft  nehme  und  die  Societät  auf  solche 
Anklagen  hin  zum  zweiten  Mal  belange ;  auch  der  Secretar  war  jetzt 
Feuer  und  Flamme  gegen  Oelven"";  aber  schliesslich  blieb  nichts  übrig: 
die  Societät  musste  sich  eine  commissarische  Untersuchung  gefallen 
lassen.  Das  Concilium  konnte  sich  glänzend  rechtfertigen.  Die  Ein- 
nahmen waren  zwar  (von  1701  bis  1708)  allmählich  von  6500  auf 
8560  Thlr.  (incl.  aller  Jahresüberschüsse)  gestiegen^  imd  die  Aus- 
gaben  waren   etwas  gefallen;   aber  in  dem  Überschuss.   der   für  das 


^  Siehe  Frisch's  Brief  Nr.  13  vom  3i..liili  170Q.  Fischkr  8.18.  und  den  Brief 
der  Frau  KiRrn  vom    i7..Iiili  1709  (Secr.  -  Lr.iüx.  Nr.  87). 

-    Siehe  Secr. -Lkihn.   Nr.  90  — 107. 

^  Die  Zahl  der  verkauften  grossen  und  kleinen  Kniendt-r  war  von  70648  im 
.Tnhre  1701    auf  Qgi^a    im   .lahrc  1708   i>estieii'eii. 
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Jahr  1708  zu  erwarten  war,  von  etwa  4600  Thlr.  (alle  Jaliresüber- 
schüsse  zusammen),  steckten  2200  Thlr.  aufgenommene  Capitalien, 
Es  war  also  ein  wirklicher  Überschuss  nur  von  etwa  2400  Thlr. 
vorhanden ,  der  zum  Theil  für  die  Herstellung  des  i .  Bandes  der 
Miscellanea  verwendet  werden  musste.  Das  Besoldungsconto ,  in  wel- 
chem 600  Thlr,  für  Leibniz,  500  für  den  Astronomen,  300  für  den 
Secretar,  200  für  den  jüngeren  Astronomen  zu  verrechnen  waren, 
betrug  in  den  acht  Jahren  1385,  1455,  1395,  1400,  1800,  1700, 
1700,  1405  Thlr.,  d.  h.  die  Kasse,  die  nicht  in  jedem  Jahr  pünkt- 
lich zu  zahlen  vermochte,  w^ar  noch  mit  560  Thlr.  im  Rückstand^; 
von  unbefugten  Zuwendungen  an  die  Mitglieder  des  Conciliums 
konnte  also  keine  Rede  sein.  Das  Bücherconto  schwankte  zwischen 
27  und  98  Thlr,,   also  auch  hier  nur  der  bescheidenste  Aufwand, 

Oelven  wurde  abgewiesen;  er  legte  sich  dann  auf's  Jammern 
und  bat  um  Almosen;   er  hatte  ausgespielt. 

Obgleich  die  Societät  bei  diesem  ganzen  Handel,  der  bis  in 
den  December  1709  dauerte",  wiederholt  gebeten  hatte,  den  Präsi- 
denten Leibniz  zu  unterrichten  und  sein  Urtheil  einzuholen,  wurde 
dieses  Ersuchen  vom  Minister  und  bei  Hofe  doch  überhört.  Es  war 
der  deutlichste  Bew^eis,  dass  man  ihm  misstraute  und  ihn  mög- 
lichst entfernt  halten  wollte.  Dass  er  zu  den  zwei  Fäden,  die  er  in 
der  Hand  hielt,  noch  einen  dritten  in  Wien  anzuspinnen  begon- 
nen hatte,  verübelte  man  ihm:  der  Mann  war  undurchsichtig,  sein 
rastloses  Streben,  alle  grösseren  Höfe  Deutschlands  für  die  Wissen- 
schaft zu  interessiren  und  Deutschland  geistig  zu  einigen,  völlig  un- 
verständlich. Er  achtete  des  Misstrauens  nicht,  sondern  fuhr  fort, 
das  Hauptwerk  zu  betreiben,  w^elches  die  Societät  aufweisen  musste, 
Avenn  sie  ihrer  Aufgabe  entsprechen  und  Ansehen  erlangen  sollte  — 
die  Herstellung  eines  Bandes  gediegener  wissenschaftlicher  Abhand- 
lungen. Endlich  Avar  der  Druck  beendigt.  Im  Mai  17 10  wurde 
das  W^erk  in  Leipzig  ausgegeben^.  Es  trug  den  von  Leibniz  ent- 
worfenen Titel: 


^  Auch  Leibniz  hat  in  den  ersten  Jahren  seinen  Gehalt  nicht  voll  ausbezahlt 
erhalten,  wie  die  Acten  im  Akademischen  Archiv  und  in  Hannover  ausweisen,  hn 
Jahre  1706  fehlten  noch  1200  Thaler,  die  aber  allmählich  nachgezahlt  wurden.  Auf 
einem  Zettel  (Hannover)  findet  sich  die  Notiz  von  Leibxiz,  er  habe  1500  Thlr,  zu 
wenig  bekommen  und  man  entschuldige  sich  damit,  dass  sonst  die  übrigen  un- 
entbehrlichen Personen  nicht  hätten  bezahlt  werden  können. 

^    Siehe  Secr. -Leibx,  Nr,  90  ff.  und  den  Urkundenband  Ni'.  93, 

^    Siehe  Secr.-LEiBx.  Nr.  107   vom   i7.]Mai  1710. 
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Societatis  Regiae 

Scieiitiarum 
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edita, 

cum  figuris  aeneis   et  indice 

materiarum. 


Berolini, 

Sumptibus 

Johann.  Christ.  Papenii, 

BibUopolae  Regii  et  Societatis  Privilegiati. 

A.  MDCCX. 

Im  Juni^  überreichte  die  Societät  mit  einem  Briefe  von  Leibniz 
ein  Exemplar  dem  Könige'.  Der  stattliche  Quartband  ist  als  Leib- 
Nizens  Werk  zu  betrachten ;  er  wurde  von  der  gelehrten  Welt  sehr 
günstig  aufgenommen^,  obgleich  der  Autor  nicht  ganz  mit  ihm  zu- 
frieden war^.  Unter  den  60  Abhandlungen,  die  er  enthält,  sind 
nicht  weniger  als  1 2  von  Leibniz  selbst  (dazu  die  Zueignung  und 
die  Vorrede) ,  und  zwar  in  allen  drei  Abtheilungen  (Litteraria,  Physica 
et  Medica,  Mathematica  et  Mechanica)^    Mit  Recht  äusserte  sich  der 


^    A.a.O.  Nr.  108  vom  14.  Juni  17  10. 

-  Der  Brief  an  den  König  in  8ecr. -Leibn.  Xr.  109,  s.  Urkundenband  Nr.  94. 
an  den  Oberkammerherrn  Nr.  iio. 

^    Darüber  sind   in  LEiBNizens  Briefwechsel    zahlreiche  Zeugnisse   vorhanden. 

''  Siehe  seinen  Brief  an  den  Abbe  Bignon  in  Paris  vom  30.  October  17 10 
(Feder,  Commerc.  p.  253  ft'.):  »Vous  avez  eu  la  bonte,  monsieur,  de  me  commu- 
niquer  quelquefois  des  nouvelles  litteraires,  j'ai  peur  que  mon  peu  de  reciproque 
vous  en  aura  degoüte.  Car  je  ne  suis  guere  en  etat  de  vous  rendre  la  pareille. 
La  societe  des  sciences  de  Berlin  a  public  quelques  »Miscellanea«,  et  j'espere  qu'on 
vous  les  envoie,  comme  je  Tai  suggcrc.  Cet  essai  ne  me  contente  pas  en- 
tierement.  11  faut  esj)erer  qu'on  fera  mieux  avec  le  temps.  et  (m'apres  tant 
d'annt-es  de  desordre  et  de  malheur  le  genre  humain  ]>ourra  jouir  quolque  temps 
d'une  tran(juilÜte  oü  les  sciences  avanceront  mieux«. 

^    Leibniz  hat  in  dem  Bande  folgende  Abhandlungen  verfasst: 

1.  Brevis  designatio  meditationuni  de  originibvis  Gentium,  ductis  potissimum 
ex  indicio  liiiguanmi. 

2.  Oodipus  ("liymicus  aenigniatis  Graeci  et  Germanici. 
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Secretar  der  Pariser  Akademie,  Fontenelle^  Leibniz  erscheine  liier 
unter  beinalie  allen  seinen  verschiedenen  Gestalten,  als  Historiker,  Anti- 
(]uar,  Etymolog,  Physiker  und  Mathematiker,  und  mit  nicht  geringerem 
Recht  fügte  er  hinzu,  dass  auch  der  Redner  Leibniz  in  der  Zuschrift 
an  den  König  sich  zeige.  Diese  Zueignung  ist  sachlich  und  stilistisch 
meisterhaft.  Sie  hezeichnet  in  festen  Zügen  das,  was  in  der  Wissen- 
schaft seit  dem  grossen  Wandel  der  Dinge  bereits  erreicht  war,  und 
sagt  der  angestrengten  Fortarbeit  eine  glänzende  Zukunft  voraus": 
Rex  Auguste. 
Gratulatur  sibi  Societas,  quam  scientiis  promovendis  fundasti, 
eo  tempore  curam  eius  a  Te  susceptam,   quo  Regni  novi  fundamenta 

3.  Annotatio  de  miibusdaiii  ludis .  imprimis  de  liido  quodam  Sinico.  diffe- 
rentiaque  Scacliici  et  Latrunculorum,  et  novo  genere  Ludi  Navalis 
[diese  Abhandlung  beginnt  mit  den  hübschen  Worten :  »Saepe  notavimus, 
nns(iuam  homines  quam  in  hidicris  ingeniöseres  esse,  atque  ideo  ludos 
Mathematicorum  curam  mereri,  non  per  se,  sed  artis  inveniendi  causa. 
Ludi  eventus  fortuiti  inter  alia  prosunt  ad  aestimandas  probabilitates, 
habemus(|ue  ingeniosissimas  de  alea  ratiocinationes.«]. 

4.  Hi.storia  inventionls  Phosphori. 

5.  Epistola  de  figuris  animalium.   quae  in  lapidibus  observantur  etc. 

6.  De  elevatione  vaporum  et  de  corporibus.  quae  ob  cavitateni  inchisam 
in  aqua  natare  possunt. 

7.  Annotatio  de  hice,  quam  (juidam  Auroram  borealem  vocant. 

8.  Zur  Differentiah'echnung. 

9.  Constructio  problematis  ducendi  rectas,  ipiae  tangunt  lineas  centi'orum 
gravitatis. 

10.  Annotatio  de  arte  Noribergensi  specula  vitrea  conficiendi  sine  foliis. 

11.  Zu  einem  meclianischen  Problem. 

12.  Brevis  descriptio  INIachinae  Arithmeticae  cum  figura. 

^  Eloge  de  31.  Leibniz  p.  325  (Hist.  du  Renouvellement  de  FAcad.  T.  IL 
Amsterdam  1720). 

-  Auch  die  \'orrede  ist  von  Wichtigkeit  (s.  Urkundenl^and  Nr.  95).  Ein  Mit- 
gliederverzeichniss  dem  Bande  beizugeben,  lehnte  er  auf's  Entschiedenste  ab.  Die 
Motivirung  findet  sich  in  dem  Brief  an  Ch.  Ancillox  vom  6.  September  1709  (Feder, 
Commerc.  p.  3  f. ).  der  auch  sonst  interessant  ist  (vergl.  auch  Secr.-LEiBN.  Nr.  107 
vom   17.  Mai   17 10): 

'■Une  liste  des  membres  de  la  Societe  ne  ser\ärait  de  rien.  II  y  en  a  que 
je  n  e  c  o  n  n  a  i  s  p  a  s ,  et  q  u  i  o  n  t  e  t  e  r  e  Q  u  s  s  a  n  s  q  u  e  j '  e  n  a  i  e  p  u  j  u  g  e  r.  II 
suffit  de  marquer  dans  nos  »IVIiscellanea«  ceux  (jui  contribueront  ä  son  but.  Et  vous 
pourrez,  Monsieur,  y  renvoyer  les  curieux.» 

»II  me  parait  peu  convenable  que  les  savants  soient  ä  la  discretion  des  li- 
braires.  II  y  aurait  i-emede  ä  cela.  si  les  premiers  formaient  entre  eux  une  maniere 
de  correspondance  ou  d'intelligence  sur  le  debit  des  livres.  Si  j'etais  plus  jeune, 
je  serais  capable  de  pousser  un  tel  projet;  mais  il  n'en  faut  rien  dire.« 

«Ce  mot:  Le  roi  ne  vous  jjaye  point  pour  faire  des  livres,  ne  me 
surprend  point.  II  convient  assez  au  caractere  du  temps.  Ordinairement  on  ne 
considere  l'etude  que  comme  une  chose  mei'cenaire,  et  comme  une  echelle.  qii'on 
öte  ou  neglige,  quand  on  n"a  plus  besoin  de  monter." 
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moliebare;  cuius  inaugurationem  Diploma  nostrum  nondum  diniidio 
anno  antevertit.  Credo  ut  intelligeret  orbis,  Rege  dignum  esse,  non 
minus  amplificare  opes  humani  generis,  quam  ornare  ditiones  suas. 
Est  enim  communis  hominum  thesaurus  situs  in  magnis  Veritatibus, 
quibus  tamquam  magicis  carminibus  Natura  paret.  Omnia  elementa 
hodie  Immanis  iussibus  serviunt:  Aqua  Terraque  contenti  erant  ve- 
teres,  et  ne  his  quidem  satis  imperabant;  nunc  Ignis  per  Chemiam, 
Aer  per  Pneumaticen  regitur:  Coeloque  ipso  utimur  vehit  duce,  ut 
animo  spatiemur  per  tempora,  corpore  per  loca.  Hinc  et  iuvatur 
navigandi  ars,  quae  partes  nostri  orbis  inter  se  connectit,  cuius 
perfectionem  nobis  paene  spondet  Astronomia.  quae  ipsa  nos  miris 
machinis  in  remotissimum  sublime  attollit,  et  elegantissimam  Mundi 
faciem  aperit;  quam  si  novisset  Alphonsus  Castellae  Rex,  magis 
meritis  in  scientias,  quam  gestis  etsi  insignibus  immortalis,  nihil 
in  structura  eins  reprehendisset.  lamque  in  ipsa  Divinae  Sapientiae 
arcana  admittuntur  naturae  sacerdotes,  noruntque  et  amant  pulcliri- 
tudinem,  quam  vulgus  tan  tum  veneratur:  ita  quod  aliis  admirationi 
solummodo,  his  etiam  voluptati  est.  Nee  unum  inter  Reges  Alphon- 
sum  laudat 

•'^  Regales  animos  dlgnata  movere »^   Uranie. 

Nam  ut  Atlantem  Lil)ycum  aut  Zoroastrem  Bactrianum  prae- 
teream,  magis  fabulis  quam  historiis  notos;  ut  principes  multos 
sileam  magis  amore  gloriae,  quam  affectu  intelligentiaque  bene  me- 
ritos:  certe  Ulug  ex  Tamerlanis  posteris  apud  Indos,  Rudolphus  IL 
Imp.  apud  Germanos,  »Tabulas  Astronomicas«  Alphonsi  exemplo  non 
minus  cura  quam  nomine  nobilitarunt.  Quantum  Plantarum  notitia, 
quantum  Animalium  Regibus  debeat,  alii  dixere.  Vicissim  per  Mi- 
neralium  Metallorumque  Scientiam  interdum  Reges  aut  Respublicae 
ad  summas  opes  pervenere.  Alexander  et  Annibal  magni  fuere,  quod 
Phiüppus  illius  pater  in  Macedonia,  Carthaginienses  in  Hispania  ha- 
buissent  [sie]  quae  nunc  in  America  miramur.  De  Regibus  scientiarum 
studiosis  dudum  a  viris  doctis  actum  est.  Ptolemaeus  rex  quaesisse 
ex  Kiuclide  dicitur,  essetne  ali(|ua  Regia  ad  Matliesin  via,  id  est 
plana  facilisque:  negavit  Euclides.  sed  eam  hodie  novis  detectis 
Methodis  aperuimus.  Equidem  ita  sentiunt  intelligentes:  post  in- 
ventam  typographiam,  qua  notitiae  semel  obtentae  perpetuantur.  post 
reperta  Organa ,  quibus  visus  potentia  in  immensum  extenditur.  post 
d(^t('cta  systemata  iMacrocosmi  in  Astronomia,  post  promotam  ipsam 
Inveniendi  nrt(>m.  magnos  admodum  sperandos  progressus.  si  sie  per- 
gitur.    Hactenus  (Miim  in  intantia  liiere  scientiae.  et  vix  ab  uno  alterove 
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saeculo  crepundia  et  nuces  reliquere.  Et  cum  nihil  post  virtutem  sit 
bona  valetudine  pretiosiiis  in  terris ,  etiani  de  magnis  Medicinae  inere- 
mentis  desperandum  non  est.  malis  tollendis,  minuendis,  difterendis. 
Certe  si  singulis  annorum  centenariis,  quantum  novissimo,  prae- 
stal)itur,  quam  longe  iturum  sit  humanuni  genus,  quivis  videt.  Et 
quod  tamdiu  tardatum  est,  magis  imperfectis  institutis  publicis  quam 
artificibus  imputari  potest:  hos  enim  suae  suorumque  sustentationi 
dare  operam  necesse  fuit;  at  nunc  nova  luce  exorta  curatores  rei- 
publicae  a  Deo  Principibusque  datos  pro  omnibus  vigilare  par  erit, 
ut  collectis  ordinatisque  observationibus ,  quibus  fidi  possit,  quaesi- 
tisque  studiose  experimentis  apparatus  Artium  loeupletetur.  Et 
credibile  est,  si  inde  a  quadraginta  et  quod  excurrit  annis,  aut  ex 
quo  scientiarum  causa  in  Societates  coitur,  eo  ardore  perrectum 
fuisset  quo  coeptum  est,  jam  tum  magnos  inde  fructus  percepturos 
fuisse  homines,  et  qui  nihil  humani  alienum  a  se  esse  sentiunt, 
Principes,  etiam  ad  valetudinem  suam  suorumque  tuendam.  Sed 
in  bella  versae  sunt  curae  gentium,  ut  se  mutuo  infelices  facerent: 
dum  nos  tamen,  Rex  Optime,  Tua  potissimum  cura.  alta  pace  frui- 
mur,  in  qua  inter  ceteras  populorum  felicitates  etiam  scientiae  florere 
solent.  Itaque  nunc  qualescunque  hae  primitiae  ex  schedis  ad  So- 
cietatem  missis  decerptae  Tuae  Majestati  offeruntur,  ut  intelligas, 
sj)erari  aliquos  fructus  posse  ex  fundo  non  sterili,  si  ex  praescripto 
mandati  Regii  porro  irrigetur,  animadvertantque  illi  qui  colere  de- 
bent  Scientias  eamque  in  rem  a  publico  aluntur,  ut  in  ceteris  vitae 
officiis,  quorum  es  exactor  iustissimus,  ita  hie  quoque  nemini  per 
te  negligenti  esse  licere.  Nee  dubitandum  est,  posse  Te  efficere 
pro  magnitudine  Tua ,  ut  inter  unum  alterumve  lustrum  plus  ad- 
jiciatur  notitiis  utilibus,  quam  saeculo  integro  per  lenta  —  ut  hac- 
tenus  —  studia  possit,  modo  Tibi  a  necessariis  iisque  gravissimis 
occupationibus  huc  animum  aliquando  solutiorem  vertere  vacet. 
Quod  equidem  sperare  fas  est,  nam,  ut  auguramur,  in  meliora 
quietioraque  tempora  Te,  Domine,  reservavit  Omnipotens,  et  si 
Vota  publica  audiuntur,  frueris  ipse  diu  bonis,  quae  mortalibus  dare 
paras.  Id  precantur  quicunque  sapientiam  tuam  benefaciendique 
animmn  norunt,  quibus  Regum  virtutibus  vix  aliquid  salutarius  terris 
dare  coelum  potest.  Vale  et  fovere  perge 
Rex  Auguste 

Majestati  Tuae 
subjectissimam   et  devinctissimam 
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Die  grosse  Mehrzahl  der  Abhandlungen  (37)  gehört  der  mathe- 
matiscli-meclianischen  Klasse  an:  hier  hahen  von  Einheimischen, 
ausser  Leibxiz  (5),  Kirch  (8),  J.  H.  Hoifmann  (3),  d'Angicour,  d- 
NEAU,  ViGNOLES  uud  Naude  jun.  mitgearbeitet.  Zwölf  Abhandlungen 
sind  von  auswärtigen  Mitgliedern  eingeschickt  worden,  nämlich  von 
Bernoulli  in  Groningen  (i),  Guilielmini  (i)  und  Jac.  Hermann  in  Pa- 
dua(i),  Hartsöcker  in  Düsseldorf  (3),  Henfling  in  Ansbach  (i),  Reiher 
in  Kiel  (i),  Sturm  in  Frankfurt  a.  0.  (i)  und  Wlrtzelbau  in  Nürn- 
berg (3);  drei  Arbeiten  von  Nicht -Mitgliedern  wurden  auch  aufge- 
nommen (Teuber,  Hecker  in  Gent;  Flamsted);  zwei  Arbeiten  sind 
anonym \  Zu  den  physikalisch -medicinischen  Abhandlungen  haben 
die  Einheimischen  9  Abhandlungen  beigesteuert,  nämlich  Leibniz  (4), 
Spener  (2),  Frisch,  Chauvin  und  Kirch  (je  i).  Ferner  haben  sich 
sechs  auswärtige  Mitglieder  betheiligt,  Behrens  in  Hildesheim, 
ScHEUCiizER  in  Zürich,  Seidel  in  Frankfurt,  J.  A.  Schmid  in  Marien- 
thal, 0.  Römer  in  Koj)enhagen  und  Valentini  in  Giessen,  dazu  ein 
Anonymus.  Für  die  litterarische  Klasse,  die  am  schwächsten  reprä- 
sentirt  ist,  haben  nur  Einheimische  gearbeitet,  nämlich  Leibniz  (3), 
La  Croze  (2)"',  Schott  (i)  und  Frisch  (i).  Die  Mitarbeiter  geben 
sowohl  durch  ihre  Zahl  als  durch  ihre  Arbeit  ein  Bild  von  der  Zu- 
sammensetzung und  den  Interessen  der  Societät.  Dass  das  mathe- 
matisch-physikalische Element  in  dem  Bande  überwiegt,  entspricht 
dem  wirklichen  Zustande ■\  Die  Sorge  für  die  deutsche  Sprache  ist 
wenigstens  durch  eine  Abhandlung  von  Frisch  (»Origo  ([uorundam 
vocabulorum  Germanicoruin  et  cum  aliis  unguis  affinitas«)?  in  d(U' 
freilich  viel  Verkehrtes  steht,  vertreten.  Unerfüllt  ist  die  christ- 
lich -  civilisatorische  Aufgabe  der  Societät,  man  müsste  denn  die  Ab- 
handlung von  La  Crozk,  De  libris  Sinensibus  Bibl.  Reg.  Berolinensis, 


^  Zu  den  Maschinen,  die  beschrieben  werden,  vergl.  Secr. -Leihn.  Nr.  98  vom 
2i.Deceniber  1709,  Nr.99  vom  ii..7imi  1710.  Nr.  loi  vom  i.^März  1710.  Nr.  100  vom 
I.Februar  17 10,  Nr.  loi  vom  i.3Iärzi7io  (dazu  den  Briefwechsel  von  Frisch  aus 
dieser  Zeit,  besonders  Nr.  19  vom  3.  ]Maii7io,  Fischer  S.  27:  »Hr.  Gi'nther  ist 
endlich  überzeua^t,  dass  das  p(M[)etuum  mobile  nicht  angehe,  aber  er  will  ein  facil- 
lime  mobile  machen,  wozu  noch  mehr  Aj)j)areiiz  ist,  als  zu  jenem«).  Die  Societät 
wurde  bereits  häufig  auigefordei-t,  über  technische  Erfindungen  Gutachten  abzu- 
geben; auch  ein  Verfahren,  die  Schiffe  gegen  den  Wurmfrass  zu  schützen,  wurde 
ihr  vorgelegt  (s.  Secr.- Leibn.  Nr.  roo  vom  i.  Februar  17 10). 

^  La  Croze  handelt  in  einer  .Vbhandlung  vom  Kegenwtmder  des  Marcus  unter 
Herbeiziehung  einer  Stelle  Lucian's.  Auch  die  zugehöi-ige  Dai-steliung  auf  der  Marcus- 
Säule   ist   auf  einer  Tafel   beigegeben. 

^  Dass  medieiiiische  Abhandlinigcii  fehlen,  lag  an  dem  l'belwollen  und  der 
Kil'crsiiclit.   die   die   Medieiner  gegen   die  Societät  hegten. 
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daliin  recliiien.  Die  neue  Differential -Recliniing  ist  schon  angewen- 
det, und  überall  legt  der  Band  von  bereits  gewonnenen  Fortschritten 
Zeugniss  ah.  Abhandlungen,  wie  sie  an  den  Universitäten  üblich 
Avaren,  über  philosophisch-theologische  Streitfragen  und  philologische 
Quisquilien,  fehlen  ganz.  Geniale  Gedanken  und  epochemachende  Ent- 
deckungen sind  freilich  auch  nicht  zu  finden;  aber  solche  zu  com- 
mandiren  vermochte  selbst  ein  Leibniz  nicht.  Der  Band  ist  ein  Be- 
weis dafür,  dass  die  neue  Wissenschaft  der  2.  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hunderts in  Berlin  eine  Stätte  gefunden  hatte.  Der  l^esondere  Geist 
des  18.  Jahrhunderts  kündigt  sich  in  ihm  noch  nicht  an.  Aber  die 
jüngste  Vergangenheit  stellte  noch  Aufgaben  genügt 

Die  Societät  hatte  sich  endlich  würdig  in  die  wissenschaftliche 
Welt  eingeführt;  aber  Leibniz  selbst  sollte  keinen  Dank  ernten.  Wir 
kommen  zu  dem  verhängnissvollsten  Moment  in  der  ältesten  Ge- 
schichte der  Societät.  Die  Sache  ist  öfters,  zuletzt  von  Klopp,  so 
dargestellt  worden,  dass  auf  die  Mitglieder  der  Societät  bez.  des 
Conciliums  ein  dunkler  Schatten  fällt.  Ganz  zu  entschuldioren  sind 
sie  nicht,  aber  längst  nicht  so  schuldig,  wie  man  bei  ungenügen- 
der Kenntniss  der  A^orgänge  gemeint  hat.  Missverständnisse  und 
Zufälligkeiten  haben  eine  bedeutende  Rolle  gespielt  und  die  uner- 
freuliche Sache  noch  schlimmer  erscheinen  lassen  als  sie  war. 

Bereits  im  Jahre  1704  (März),  als  man  glaubte,  das  Observa- 
torium werde  demnächst  fertig  gebaut  sein  und  die  regelmässigen 
Sitzungen  könnten  beginnen,  hatte  man  in  Berlin  ein  ausführliches 
Statut  für  die  Societät  ausgearbeitet  und  es  Leibniz  überschickt,  der 
es  gebilligt  hat  (s.  oben  S.  138).  Dieser  Statutenentwurf  von  1704 
ist  so  gut  wie  identisch  mit  dem  Statut,  das  im  Jahre  17  10  (3.  Juni) 
von  dem  Könige  genehmigt  worden  ist.  Diese  Thatsache  war  bis- 
her unbekannt;  aber  im  Akademischen  Archiv  befindet  sich  noch 
der  Entwurf  von  1704  mit  der  Bemerkung,  dass  er  Leibnizcii  com- 
municirt  worden  sei.      In   diesem  Entwurf  heisst  es  i . : 

•■Wir  wollen  aber  von  nun  an  und  jeder  Zeit  Unser  Societät  aus  dem 
Mittel  Unser  Wirklichen  Geheimen  Rähte  einen  Praesidem  honorarinm  be- 
nennen, der  in  Unserem  Nahmen  derselben  vorstehen,  ihr  Bestes  beobachten,  über 
denen  von  Uns  gestellten  Gesetzen  und  Ordnungen  halten  und  die  Angelegenheiten 

'  Bemerkenswerth  ist  es,  dass  in  dem  Bande  von  den  grossen  unlösbaren 
Problemen  des  Zeitalters  (Perpetuum  mobile,  Quadratur  des  Zirkels,  Goldmachen 
u.  s.  w.)  nirgendwo  die  Rede  ist,  ebenso  wenig  von  den  analogen  Projecten,  eine 
Universalsprache  oder  wenigstens  eine  Universalschrift  zu  erfinden.  Letzteres  ist 
um  so  auffallender,  als  sich  die  Societät  1708  — 171 1  sehr  eingehend  mit  der  Erfin- 
dung einer  Universalschrift  beschäftigt  hat,  die  Caspar  Rödeckex  (Rödickex)  vor- 
gelegt hatte  (s.  darüber  den  Urkundenband  Nr.  96). 
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der  Societät.  wenn  solche  an  Uns  gelangen  zu  lassen  die  Nothwendigkeit  erfordert, 
vortragen,  wie  nicht  weniger,  wenn  es  ihm  beliebt,  deren  Versammlungen  beiwohnen 
und  von  dem.  so  darin  vorgehet,  Bei-icht  einnehmen  solle  und  möge.  Damit  al)er 
hierdurch  sowohl  er  an  seinen  anderweit  obliegenden  Verrichtungen  nicht  gehindert, 
noch  um  dieser  willen  die  Geschäfte  der  Societät  hindangesetzt  werden  dürfen ,  soll 
er  durch  einen  Vice-Praesidem  aus  den  Gliedern  der  Societät  beständig  verti-eten 
werden." 

Ferner  heisst  es   2 . : 

»Und  damit  dieselben  (die  zu  erwählenden  4  Directoren)  bei  solch  ihrer  Be- 
mühung einiger  Ergetzlichkeit  hiernächst  sich  zu  erfreuen  haben ,  soll  auf  begeben- 
den Abgang  des  jetzigen  Praesidis  dasjenige,  so  demselben  wegen  seiner  Abwesenheit 
zu  Erstattung  derer  von  Zeit  zu  Zeit  auf  die  jedesmalige  Hin-  und  "Wiederreisen 
zu  wendenden  Kosten,  überhaubt  als  ein  gewisser  Gehalt,  verordnet  worden,  kraft 
dieses  ihnen  sämmtlich  und  die  nebst  ihnen  das  Concilium  constituiren  zugeeignet 
sein  und  unter  sie  gleich  verteilet  werden.« 

Diese  beiden  Bestimmungen  hatte  Leibniz  einst  ge- 
nehmigt. Hatte  er  doch  selbst  gewünscht  und  wünschen  müssen, 
dass  einer  der  Minister  sich  ex  professo  der  Societät  annehme,  und 
die  Bestimmung,  dass  einst  sein  Gehalt  unter  die  Mitglieder  des 
Conciliums  vertheilt  werden  solle,  konnte  ihm  gleichgültig  sein.  Ganz 
firleichs'ültis:  war  sie  freilich  doch  nicht:  denn  die  bisher  unbesolde- 
ten  Mitglieder  des  Concils  schauten  nun  nach  den  600  Thlrn.  aus. 
Dazu  kam,  dass  eine  gewisse  Unklarheit  darüber  bestand  (s.  oben), 
ob  sie  Leibniz  als  festen  Gehalt  oder  lediglich  als  Entschädigung  für 
Reisekosten  oder  für  Reise-  und  Correspondenz- Kosten  bezog.  Wie 
nun.  wenn  er  nicht  mehr  nach  Berlin  kam? 

Als  das  (3bservatorium  im  August  i  709  übergeben  wurde,  reichte 
das  Concilium  den  Statutenentwurf  auf's  Neue  ein.  Der  Minister  Hess 
ihn  einige  Monate  liegen,  da  die  Inauguration  sich  verzögerte,  gab 
ihn  der  Societät  zurück,  um  einige  Correcturen  vorzunehmen ,  und 
erkundigte  sich  dabei  —  augenscheinlich  erstaunt  — ,  auf  welchen 
Rechtstitel  hin  Leibniz  600  Thlr.  bezöge.  Cuneau  antwortete  darauf 
am  10.  April  17  10  in  einer  sachgemässen ,  wenn  auch  Leibniz  nicht 
eben  sehr  freundliclien  Weise  und  überzeugte  den  Minister,  dass 
man  Leibniz  die  600  Thlr.  lassen  müsse:  zwar  seien  sie  bisher  vom 
Könige  nicht  bewilligt  worden,  aber  die  Bewilligung  sei  doch  seiner 
Zeit  mit  Vorwissen  der  Regierung  geschehen'.  Hierauf  bestätigte  der 
König  am  3,  Juni  17  10  das  Statut  und  ernannte  zugleich  —  im  Sta- 
tut das  bereits  ankündigend  —  den  Minister  von  Printzen  zum  Prae- 
ses  lionorarius,  mit  der  Bestimmung,  dass  er  zur  Zeit  neben  Leibniz, 
der    wirklicher    Präses    blieb,    fungiren.    nach    dessen   Abgang  aber 

^    Siehe   ileii    Abdruck    im    Urkundenb;uid   "Nr.  54. 
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allein  der  Societät  vorstehen  solle.  In  einer  besonderen  Ordre  vom 
27.  Juni  wurden  Leibniz  die  600  Thlr.  jetzt  durch  den  König  zuge- 
sichert —  aber  sie  wurden  aus'drücklich  und  gegen  den  Anspruch, 
den  Leibniz  nach  den  Verhandlungen  von  1700  hatte,  lediglich  als 
Reisekosten -Entschädigung  bezeichnet'  — ;  ferner  wurde  die  Bestim- 
mung über  die  spätere  Vertheilung  der  600  Thh-.  aus  dem  Statut"^ 
entfernt,  aber  in  diese  Ordre  aufgenommen  (je  100  Thlr.  die  4  Direc- 
toreii ,  1 00  der  Fiscal  der  Societät ,  1 00  sollten  an  die  Kasse  zurück- 
fallen) ;  endlich  wurde  in  einer  für  Leibniz  kränkenden  Weise  in  der 
Ordre  bemerkt,  dass  diese  Vertheilung  einzutreten  habe,  wenn  er 
»durch  den  Tod  oder  auf  andere  Weise  vom  Amt  abkommen 
sollte^«*.  Am  7.  August  17  10  erfolgte  dann  von  Printzen's  förmliche 
Bestallung^. 

Kein  Zweifel  —  der  Hof  war  Leibniz  ungünstig  gesinnt  und 
wünschte,  möglichst  bald  nichts  mehr  mit  ihm  zu  thun  zu  haben, 
und  das  Concilium  war  auch  nicht  davon  erbaut,  dass  seine  Reisen 
nach  Berlin  immer  seltener  wurden ;  aber  es  hat  doch  Leibniz  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  in  seiner  Stellung  als  Präses  dem  Hofe 
gegenüber  geschützt.  Allein  der  schwere  Vorwurf  ist  ihm  nicht  zu 
ersparen,  dass  es  diese  Verhandlungen  geführt  hat,  ohne  ein  Wort 
darüber  an  Leibniz  gelangen  zu  lassen.  In  der  Stille  wurden  die 
Statuten  vom  Könige  bestätigt,  in  der  Stille  Leibnizchs  Gehalt  als 
Reisekosten -Entschädigung  vom  König  confirmirt  —  in  der  Ab- 
machung vom  Jahre  1700  hiess  es  doch  ganz  deutlich:  Reise-  und 
Correspondenz-Entschädigung  — ;  in  der  Stille  wurde  von  Printzen 
zum  Praeses  honorarius  ernannt.  Weder  Cuneau  noch  die  beiden 
Jablonski's  haben  ein  Wort  darüber  an  Leibniz  geschrieben.  Sie 
müssen    sich    gefürchtet   haben:    aber   verborgen   konnte    die    Sache 


^  Das  Concilium  hat  übrigens  auch  in  der  Folgezeit  daran  festgehalten,  dass 
Leibniz  die  600  Thlr.  nicht  nur  als  Reise-,  sondern  auch  als  Correspondenz-Kosten- 
Entschädigung  erhalte. 

^  Die  übrigen  Unterschiede  des  Statuts  in  der  Recension  vom  Jahre  1704  und 
17 10  sind  unbedeutend.  Der  Advocatus  Fisci  ist  nicht  von  der  Societät  zu  ervpäh- 
len,  sondern  wird  auf  ihren  Vorschlag  ernannt;  die  Klassen  -  Directoren  bedürfen 
keiner  königlichen  Bestätigung. 

■^  Siehe  Urkundenband  Nr. 97.  Das  Concept  ist  vom  Secretar  geschrieben,  von 
VON  Ilgen  corrigirt.  Kränkend  für  Leibniz  ist  auch  das  Rubrum  des  Actenstücks: 
»Verordnung,  dass  künftig  bei  der  Societät  der  Wissenschaften  des  Praesidis  hono- 
rarii  Besoldung  demselben  nicht  mehr  zu  reichen ,  sondern  zum  Besten  der  Societät 
anders  anzuwenden«. 

■*  Siehe  Urkundenband  Xr.  98.  Der  Ehrenpräsident  soll  sein  Amt  unentgelt- 
lich führen. 
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niclit  l)loiben;  die  Publicirung  musste  erfolgen,  .sol)ald  die  feierliche 
Inauguration   vor  sich  ging. 

Das  Statut'  stellt  folgende  Grundzüge  fest:  es  setzt  vier  Klassen 
ein  (i.  Physica  inel.  Mediein,  Chemie  u.s.w.,  2.  Mathematica  incl. 
Astronomie  und  Mechanik,  3.  Ausarbeitung  der  deutschen  Sprache 
sammt  der  deutschen  Kirchen-  und  politischen  Geschichte,  4.  Litte- 
ratur,  »insonderheit  orientalis,  und  wie  solche  zur  Fortptlantzung  des 
Evangelii  unter  den  Ungläubigen  nützlich  anzuwenden  sein  möchte«); 
jedes  Mitglied  muss  mindestens  zu  einer  Klasse  gehören;  jede  Klasse 
wählt  durch  Stimmenmehrheit  einen  Director;  die  vier  Directoren 
und  der  vom  Concilium  vorzuschlagende,  vom  König  zu  ernennende 
Advocatus  Fisci'  bilden  (mit  dem  Secretar)  das  Concilium;  die  Direc- 
toren, deren  Amt  lebenslänglich  ist,  wechseln  jährlich  (am  11.  Juli) 
in  dem  Vice -Präsidium  ab;  der  Vice -Präsident  leitet  die  ganze  So- 
cietät; das  Concilium  hat  alle  Intima  Societatis  (dazu  gehört  die  ge- 
sammte  Finanzverwaltung)  zu  besorgen :  vorzügliche  Mitglieder,  be- 
sonders in  Mathesi  und  Physica ,  sollen  besoldet  werden ,  sobald  der 
Fundus  der  Societät  das  gestattet;  die  Aufnahme  neuer  Mitglieder 
soll  durch  das  Concilium  geschehen,  nachdem  es  darüber  mit  der 
betreffenden  Klasse  sich  ins  Einvernehmen  gesetzt  hat;  auch  die 
Herausgabe  der  wissenschaftlichen  Acta  Societatis  ist  Sache  des  Con- 
cils,  ebenso  die  Anschaffungen  (Modelle.  Instrumente,  Naturalien, 
Bücher) ,  aber  die  Klasse  soll  zuvor  gehört  werden.  Jede  Klasse 
soll  alle  vier  Wochen  zusammenkommen,  so  dass  wöchentlich  eine 
Sitzung  gehalten  wird,  doch  Averden  auch  Generalversammlungen 
in's  Auge  gefasst  (ihre  Competenz  wird  nicht  angegeben);  in  jeder 
Sitzung  soll  mindestens  ein  Vortrag  gehalten  werden:  der  Secretar 
ist  verpflichtet,  allen  Sitzungen  beizuwohnen:  den  Klassen -Mitglie- 
dern wii-d  tleissiger  Besuch  eingeschärft;  jedes  Mitglied  ist  berechtigt, 
in  jede  Klassensitzung  zu  kommen,  auch  wenn  es  der  betreffenden 
Klasse  nicht  angehört:  Fremde  kann  der  Director  einführen.  —  Das 
Statut  enthielt  viel  Gutes,  aber  es  bestätigte  die  bestehende  Oli- 
garchie des  Conciliums;  alle  übrigen  Akademiker  sind  rechtlos,  d.h. 
sie  haben   nur  in   wissenschaftlichen   Fragen  mitzusprechen. 


'    Siehe  l'rkiindeiihand  Nr.  99. 

^  Als  erster  Fisc;d  wurde  der  Hof-  und  Kainineigerichtsrath  V.  Dihkam  er- 
nannt am  21.  Deeeinber  17 10  (Geh.  Staatsarchiv:  Entwurf  im  Akademischen  Archiv; 
s.  Urkundenhand  Nr.  99.  Anhang).  Die  Societät  hatte  ihn  an»  1 6.  December  vorgeschla- 
gen; die  Eingabe  ist  unterzeichnet:  »Präses,  \'icepräses  und  Concilium«.  obgleich 
Lkiiiniz  gar  niclit   bcfra-it  worden  ist  (Akadenüsches  Arclii\ .  Fase.  .Ernennungen» ). 
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Im  December  Hess  sich  die  Sache  nicht  länger  Leibniz  ver- 
bergen'. Man  hatte  inzwischen  über  selir  Verschiedenes  mit  ihm 
correspondirt ,  über  den  TodKiRCii's,  der  am  25.JUU  17  10  gestorben 
war"',  lind  über  die  drohende  Besteuerung  der  besokh^ten  Beamten, 
die  keine  Kopfsteuer  zahlen  —  hier  wünschte  man  seine  Intervention^. 
Der  Brief  des  Secretars,  durch  den  Leibniz  von  der  vSache  officiell 
in  Kenntniss  gesetzt  wurde,  zeigt  kein  böses  Gewissen^.  Ebenso 
wenig  der  nächste^,  in  welchem  ihm  mitgetheilt  wird,  dass  der 
König  die  feierliche  Eröffnung  der  Societät  zum  19.  Januar  — 
einen  Tag  nach  dem  Krönungstag  —  befohlen  habe,  und  der  ihn  zu 
dieser  Feier  einladet.  Indess  ist  das  blosse  Schweigen  hinreichend, 
um  ihr  Verfahren  einer  an  Unredlichkeit  angrenzenden  Schwäche 
zu  zeihen.  Leibniz,  der  kurz  vor  jenem  ersten  Brief  auch  von  an- 
derer Seite  über  Printzen"s  Einsetzung  gehört  hatte,  war  tief  ge- 
kränkt und  l)estürzt.  Des  Statutenentwurfs  von  1 704  erinnerte  er 
sich  nicht  mehr,  und  wenn  auch  —  die  Heimlichkeit,  mit  der  die 
Sache  betrieben  worden  war,  hätte  ihn  empören  müssen.  Gegen 
die  Wahl  eines  Praesidii  honorarii  an  sich  und  besonders  gegen  die 
Ernennung  von  Printzen's  hatte  er  nichts  einzuwenden,  sondern 
hielt  sie  für  vortheilhaft ;  er  hatte  bei  seinem  letzten  Aufenthalt 
in  Berlin  Hrn.  von  Printzen  die  Societät  persönlich  an's  Herz  ge- 
legt. Ev  wandte  sich  mit  einer  Klage  an  die  ihm  wohlgesinnte 
Kronprinzessin,  irrthümlich  glaubend  —  auf  Grund  einer  falschen 
Nachricht  — ,  dass  die  Mitglieder  der  Societät  in  einer  General- 
versammlung von  Printzen  gewählt  und  ihn  damit  abgewählt,  ferner 
dass  sie  ganz  neue  Statuten  aufgestellt  hätten.  Auch  über  den 
Fortbezug  des  Gehalts  war  er  unsicher.  Man  kann  nicht  leicht 
etwas  Würdigeres  und  Besonneneres,  in  so  peinlicher  Situation 
geschrieben,   lesen,   als  diesen  Brief'.     An  demselben  Tage    schrieb 

^    Siehe  Secr.-LEiBX.  Nr.  119  vom  9.  December  17 10. 

^  Siehe  Secr.-LEiBX.  Nr.  112  vom  26,  Juli  17 10.  Im  Akademischen  Archiv  (111.  i) 
findet  sich  ein  Brief  der  Frau  Kirch  an  Leibniz  mit  der  Bitte,  sie  im  Hause  zu  lassen 
und,  wenn  man  ihr  nicht  förmlich  das  Kalenderwesen  übertragen  könne,  ihr  eine 
Nebenstelle  bei  demselben  zu  geben  (s.  auch  ihren  Bi-ief  an  die  Societät  im  Akademischen 
Archiv  vom  2.  August  17 10);  dazu  ein  ähnlicher  zweiter  Brief  vom  3.  ^März  17 11  und 
eine  Eingabe  an  den  König  vom  25.  November  171 1  um  die  Stelle  eines  Astronomus 
adiunctus.      Im  Januar  1718    wurde    iin-  Sohn  Christiried  Astronom    der   Societät. 

^    Siehe   Secr.-LEiBx.   Nr.  118  — 120  vom    29.  Nov.  und  9.  und  27.Dec.  1710. 

*  Kurz  vorher  hatte  Axcili.ox  ihm  geschrieben  und  die  Neuordnung  erwähnt. 
Die  Art,  wie  er  es  gethan.  schliesst  die  Annahme  aus.  dass  er  sich  schuldig  fühlte. 

^    Siehe  a.a.O.  Nr.  120  vom   27.  December  1710. 

"  Siehe  Urkundenband  Nr.  100  (10.  December  17 10).  Dass  seine  lange  Ab- 
wesenheit von  Berlin  einer  gewissen  Entschuldigung  bedürfe,   empfindet  er  selbst; 
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er  an  von  Print/.kn.  gratulirte  ihm  und  lasste  seinen  Briet*  so.  dass 
der  31ini.ster  ihm  Aufklärung  geben  konnte'.  Auch  hier  setzt  er  vor- 
aus ,  dass  dieser  einfach  an  seine  Stelle  getreten  sei.  Printzen  ant- 
wortete in  einem  kurzen,  aber  sehr  freundlichen  Schreiben,  das 
Leibxiz  etwas  beruhigte"':  »Faites-moi  seulcment  la  gräce,  Monsieur, 
de  me  donner  de  temps  en  temps  part  de  vos  sages  avis ,  comment  et 
par  Oll  vous  croyez  que  cette  Soclete  se  puisse  rendre  plus  llorissante 
et  acquerir  })lus  de  renommee  dans  le  monde  ....  Le  roi  ne  se 
souvient  ni  ne  parle  jamais  de  votre  personne  qu'avec  cette  conside- 
ration  et  distinction  gracieuse  qui  est  due  a  vos  merites  infinis,  (|ue 
je  revere  aussi«.  In  dem  zweiten  Brief  an  die  Kronprinzessin  schreibt 
Leibniz  bereits  gefasster^;  er  hat  jetzt  den  wirklichen  Thatbestand 
zum  Theil  erfahren  und  weiss,  dass  er  Präsident  geblieben  ist,  aber 
»man  hat  mir  Unrecht  gethan,  en  me  cachant  ce  que  je  devais 
sa\'oir.  On  m'a  envoye  depuis  un  reglement  ou  le  roi  me  conserve 
mes  droits,  mais,  comme  il  serait  peu  honorable  a  moi,  et  peut-etre 
peu  avantageux  ;\  la  Societe  Royale  des  Sciences,  si  Ion  faisait  les 
choses  Sans  en  communiquer  assez  avec  moi,  il  est  juste  qu'on 
remedie  a  ce  desordre«.  Er  bittet  die  Kronprinzessin,  a^on  Prixtzen 
ein  Wort  zu  sagen,  »afin  qu"on  m'ecrive  regulierement  et  qu"on 
n'expedie  point  les  choses  qui  souffrent  delai,  sans  in"en  faire  part«. 
Noch  immer  scheint  er  sich  nicht  zu  erinnern,  dass  er  den  Y.nt- 
wurf  von  1 704  selbst  gebilligt  hat.  Dann  legte  er  in  einer  aus- 
führlichen Auseinandersetzung  an  von  Printzen^  die  Bedürfnisse  der 
Societät  dar.  unverdrossen  selbst  wieder  die  Arbeit  aufnehmend, 
aber  auf's  Bestimmteste  verlangend,  dass  ihm  über  alle  Vorkommnisse 
vom  Concilium  rechtzeitig  Mittheilung  gemacht  werde.  Waren  doch 
auch,  wie  er  rügend  bemerkt,  die  Directoren  der  Klassen  gewählt 
worden,    ohne   dass  er  benachrichtigt  worden   war'.      Auf  den  Se- 


aber  mit  Recht  durfte  er  sagen:  »On  ne  m'a  jamais  obligt-  ä  une  presence  precise, 
et  nion  absence  n"a  point  ete  inntile.  J'ai  travaille  l'annee  passee  aussi  bien  «jue 
Celle -ei  ;i   faire  paraiti-e  un  ouvrage  considerabl(>  de  la   \y.\yt  de  la  Societe«. 

'    Siehe  Urkundenband  Nr.  loi. 

^    Siehe  Urkundenband  Nr.  102. 

^    Siehe  Urkundenband  Nr.  103. 

■*    Siehe  Urkundt'nV)and  Nr.  104. 

•'  IJei'eits  am  4.1)ecember  17 10  waren  sie  gewählt  worden  (Kiuc;  vox  Nidoa. 
der  llofprediger  .Iaiu.onski  .  Cineai  und  Srnon).  In  der  Sitzung  am  15.  Decem- 
ber  wurde  von  den  vier  neuerwählten  Directoren  beschlossen,  dass  die  Zusammen- 
künfte der  Klassen  des  Donnerstags  Nachmittags  um  3  Uhr  gehalten  werden 
sollten  (diese  Ordiuuiy;  besteht  noch  heute:  nur  ist  jetzt  4  Uhr  die  angesetzte  Stunde). 
In  der  Sitzung  am  .^..luni  171  i  wurtlc  dann  ln'stinnut.  am  Dcmnt'rstaü;  fe^tzullalt<■n  luid 
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cretnr  uiul  auf  Frisch  —  »c"est  un  liommo  actif.  (Vesprit  et  de  sa- 
voir,  et  qui  a  envie  de  bien  faire«  —  maclit  er  den  Minister  T)e- 
sonders  aufmerksam,   beklagt  sich  aber  über  die  3Iediciner: 

•  11  fallt  qiie  j'ajoute  eiicore  que  Mss.  les  Medecins  nous  ont  fait  baiu|ueroute, 
lors(iu"il  s'agissait  de  fournir  quelque  chose  k  nos  ^Nliscellanea.  Javais  fort 
conipte  sur  31.  Hofman,  et  lorsqu'il  fiit  ä  Hall,  il  parut  zele.  mais  depuis  (lu'il 
est  !i  la  Cour,  il  nous  a   oiiblie." 

Beigelegt  ist  ein  in  deutscher  Sprache  verfasstes  Pro  Memoria, 
das  der  Minister  wohl  dem  Könige  vorlegen  sollte  \  Es  enthält  die 
Directiven  für  die  Arbeit  der  nun  in  Activität  gesetzten  Societät; 
Leibxiz  wollte  augenscheinlich  zeigen,  dass  er  die  Zügel  in  der  Hand 
halte,  bereit  sei,  weiter  für  die  Societät  zu  arbeiten  und  den  neu  er- 
nannten Ehrenpräsidenten  zu  instruiren  habe.  Er  beklagt  sich  über 
die  Lauheit  der  meisten  Mitglieder,  die  ihrer  Pllichten  nicht  ein- 
gedenk seien.  Wenn  es  damit  nicht  besser  und  die  Societät  nicht 
reichlicher  ausgestattet  werde,  so  werde  sie  keinen  wissenschaftlichen 
Credit  geniessen. 

»Der  Ursprung  der  bisherigen  Kaltsinnigkeit«  —  fährt  er  fort  —  »scheinet 
gi'ossentlieils  daher  kommen  zu  sein,  dass  man  sich,  obschohn  ohne  Grund,  einge- 
bildet, I.  M.  nehmen  sich  der  Societät  wenig  an  und  achteten  nicht,  ob  solche  etwas 
rechtschaffenes  zu  Wege  bringe  oder  nicht.« 

Der  Minister  müsse  auf  strenge  Einhaltung  der  Statuten  und 
auf  Erhöhung  der  Einnahmen  der  Societät  bedacht  sein ;  ausserdem 
seien  verdiente  3Iitglieder  durch  Prämien  aufzumuntern  und  auch 
an  Rangerhöhung  sei  zu  denken ;  die  einst  vorgeschlagenen  Ent- 
würfe zu  Privilegien  seien  auf's  Neue  zu  erwägen  und  in  Vorschlag 
zu  bringen.  »Es  wäre  aber  auch  vielleicht  Verordnung  zu  machen, 
dass  die  Glieder,  welche  innerhalb  drei  Jahren  nichts  zu  dem  Scopo 
dienliches  beitragen,  nach  Gutbefinden  aus  dem  Catalogo  membro- 
rum  gelassen  werden  könnten.«  Am  meisten  liegt  ihm  an  den  von 
der  Societät  einzuleitenden  und  zu  überwachenden  medicinisch  -  sta- 
tistischen Beobachtungen  der  vom  Staat  bezahlten  Arzte.  Es  war 
der  Punkt,  wegen  dessen  die  Mediciner  der  Societät  grollten:  denn 
sie   betrachteten  das  als  eine   unbefugte  Einmischung. 

So  hat  Leibniz  kurz  vor  der  feierlichen  Eröffnung  der  Societät 
seine  volle  Präsidentenpflicht  wahrgenommen. 

Am  30.  December  entschloss  sich  endlich  der  Hofprediger,  ihm 
zu  schreiben  und  das  Vorgefallene  zu  erklären': 


die  Sitzungen  um  5  Uhr  zu  schliessen.    Vom  29.  Januar  an  sollten  die  regelmässigen 
Klassensitzungen  beginnen;  s. Secr.-LEiBX.Xr.  122  vom  10.  Juni  17 11  und  die  Protokolle. 

^    Siehe  Urkimdenband  Nr.  105. 

^    Hannov.  Bibl..  Kvacsala  S.  i23f. 
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....  dei"  ("ron-Pi-intzessin  König).  Ilolicit  hat  mir  vorgastern  zu  \t'r- 
stelien  gegeben,  dass  Mein  IloeligeKlirter  Herr  Gelieimter  Ralit  an  Seihte 
einiges  3Iisvergin"igen  über  dem  so  zeither  bey  der  .Societät  der  Wissen- 
schaff'ten  vorgangen  bezeuget  hätte,  auch  begehret  dass  ich  hiei-über  an 
Eure  Wohlgeb.  einige  Erklärung  thun  möchte;  absonderlich,  da  Selbter 
empfindlicli  faUe.  dass  der  Herr  Geheimte  Estats-Ralit  von  Printzkn  zum 
Praeside  Honorai-io.  ohne  Dero  Vorwissen  und  Participation  »Tweldet 
worden.  Da  abei-  Ew  Wohlgeborn  erinnerlich  sein  wird,  dass  das  Pro- 
ject  der  Königl  Vei'ordnung.  welche  der  Societät  zu  einem  l)eständigen 
Reglement  dienen  .soll,  und  darinn  Avegen  Bestellung  eines  solchen  Prae- 
sidis  (oder  vielmehr  Protectoris.  nur  dass  diesen  titul.  Se  Königl.  Majt 
sich  Selbsten  in  der  Eundation  vorbehalten)  versehung  geschehen,  Dero 
l)ereits  vor  etwa  7  Jahren  zur  censur  connnuniciret.  inzwisciien  aber  von 
Dero  hinwieder  nichts  monii-et  worden,  so  dienet  nun  zur  gehorsamsten 
Nachricht,  was  die  Person  vor-wolgedachten  !Ministri  betrift't,  dass  nicht 
die  Societät,  sondern  Seine  Königl.  Majt  Selbsten  aus  eigener  Bewegung 
denselben  gewehlct.  da  das  Reglement,  durch  den  Hrn  Geheimten  Raht 
VON  Ii.GEX.  mit  einer  Liicken.  davor  des  Praesidis  Honorarii  Namen 
stehen  sollte,  alleruntgst  vorgetragen  worden.  Dass  aber  nacli  einem  zehn- 
jährigen Languore  man  endlich  zur  sache  thun,  und  damit  durchdringen 
müssen,  hat  ausser  tausenderley  Unlust  und  Spott,  welchen  die  .Societät 
wegen  ihrer  Inaction  erdulden  müssen,  sonderlich  des  Hren  HoffRaht 
Chcxo  Jüngstere  höchstgefährliche  Krankheit  verursachet,  als  dessen  Leben 
eine  geraume  Zeit  nur  an  einem  seidenen  Eaden  gehangen.  Wann  nun, 
da  ohn  dem  die  meisten  die  von  anfang  bey  der  Societät  gewesen,  dar- 
über verstorben,  auch  dieser  Fall  noch  sich  zugetragen  hätte,  würde  dieses 
löbliche,  aber  nocii  unvollkommene  Etablissement  gefahr  gelauffen  haben, 
zu  trünnnern  zu  gehen;  zu  aller  die  darinn  band  gehabt  Beschimpfung, 
und  zu  EwWohlgeb.  eigenem  Schaden. 

Dass  aber  alles  so  hierunter  vorgangen,  gar  nicht  gemeinet  gewesen, 
Ew  Wohlgeb.  auch  nur  im  allergeringsten  zu  nahe  zu  treten,  erhellet  auch 
schon  aus  dem  gedrukten  Reglement;  deme  hiebey  füge  Copiam  der  Special- 
Verordnung  an  des  Hrn  v.  Prixtzex  Excel.,  aus  welchen  ])eiden  stücken 
Eure  Wohlgeb.  deutlich  ersehen  werden,  dass  vor  Selbte.  so  wohl  die  ge- 
bühicnde  Ehre,  als  das  wenige  Utile,  sorgfältig  salviret  worden.  EWohl^eb. 
glaul>en  dass  gleich  wie  niemand  Tuiter  Uns  ist,  der  Deroselben  Merita  wie 
sonst  um  die  Gelehrte  Welt,  also  in  specie  um  unsere  Societät,  nicht  er- 
kennen sollte:  allso  auch  wir  alle,  und  ich  insbesondere  begierigst  bey- 
tragen  werden,  was  zn   Dero  Vergnügen  gereichen  mag. 

Ol)  dieser  Brief  ausreicht,  tlarf  man  wohl  fragen.  Wie  lioch- 
.U't'sinnt  und  grossmütliig-  Leiijniz  war,  zeigt  seine  Antwort  vom  9.  Ja- 
nuar 171  i".  Olfen  beklagt  er  sieh,  aher  in  der  würdigsten,  ja 
freundliehsten  Weise ,  ohne  Bitterkeit  und  ohne  tJroU.  Er  sammelte 
wirklich  feurige  Kohlen  auf  das  II;uii)t  tler  in  ihrer  Weise  recht- 
schaffenen, aher  kleinlichen  und  furchtsamen  Leute,  die  sich  an  der 
(irösse  versündigt  hatten,  weil  sie  sie  nicht  lichten.  Er  erinnert 
sich  —  aber  nur  ganz   dunkel   und   unsicher  —  vor  7  Jaliren   den 


'    Siehe  Urkimdenband   Xr.  106. 
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Statutonentwurf  gesehen  zu  haben;  aber  »-wenigstens  hätte  einige 
Nacliric'ht  von  der  Reassumtion  nicht  schaden,  und  ich  vielleicht 
ein  und  anders  Dienliches  erinnern  können«.  Er  schärft  ein,  dass 
es  nun  vor  allem  darauf  ankomme,  jährlich  einen  Band  Miscellanea 
zu  veröffentlichen,  «die  zum  wenigsten  nicht  schlechter  seien,  als 
die   ich   endlich   mit  vieler  Mühe   und  Arbeit  extorquiret«. 

"Wenn  Hr.  HofR.  Hofmann  als  Leib-Mediciis  dermaleins  der  Sach  in  seiner 
.•^pliaere  lavorahel  sein  und  nebenst  beitragen,  des  Seinigen  auch  andere  ]Medicos 
dazu  aniniiren  wollte,  würde  auch  dai'in  was  Gutes  zu  erwarten  sein.  Anfangs  liat 
er  grosse  Hoffnungen  gemacht.  Er  hat  aber  bisher  sich  wenig  an  uns  gekehret; 
wird  er  künftig  der  Sach  sich  mehr  annehmen,  dürfte  es  kein  geringes  sein.« 

Endlich  beklagt  er  sich,  dass  er  zu  wenig  erfahre;  er  sei  zu 
hingebender  Mitarbeit  bereit,  wenn  man  ihn  nur  in  allen  Stücken 
auf  dem  Laufenden  erhalte.  »Im  übrigen  versichre  m.  H.  Hofpre- 
diger, dass  der  Modus,  so  gebraucht  worden  und  dessen  Ursache 
ich  nicht  genugsam  begreife,  mich  nicht  verhindern  wird,  sowohl 
bei  meinem  Eifer  zur  Aufnahme  der  Societät  zu  verharren,  als  auch 
denen  H.  Sociis,  die  sich  der  Sache  angenommen,  meine  ])eständige 
Ergebenheit  zu  l)ezeigen,  wenn  mir  künftig  mit  mehr  Öffnung  und 
nach  Fug  und  Billigkeit  begegnet  wird.  Es  ist  sonst  meine  Schuld 
nicht,  dass  allerhand  Gutes  in  Brunnen  gefallen,  wofür  mir  nichts 
als  die  Arbeit  und  Erinnerung  übrig  blieben,  und  stelle  dahin,  was 
die  Nachwelt  davon  urtheilen   und  erfahren  dürfte. « 

Dieser  Brief  kreuzte  sich  mit  einem  gewiss  mit  dem  Bruder  ver- 
abredeten Schreiben  des  Secretars  vom  lO.  Januar  1711',  in  welchem 
dieser  endlich  sein  Schweigen  brach:  das  Statut  sei  seit  7  Jahren  eine 
bescldossene  Sache  gewesen,  daher  habe  er  es  nicht  mehr  besonders 
erwähnt:  ihm  werde  »hierunter  einiger  Untleiss  und  Nachlässigkeit 
hoffentlich  nicht  l)eigelegt  werden,  wie  denn  hierum  gehorsamst  bitte«; 
die  ganze  Sache  sei  so  allmählich  gekommen,  »dass  man  wenig  Anlass 
gehabt,   derselben   oft  zu  erwähnen«.     Das  war  nicht  überzeugend. 

Am  19.  Januar  (am  Tage  nach  dem  Krönungstage)  fand  die 
feierliche  Eröffnung  der  Societät  statt  in  dem  Sitzungszimmer  des 
Observatoriums".  Leibniz,  der  eingeladen  war^,  hatte  sein  Aus- 
bleiben durch   eine  Unpässlichkeit  entschuldigt^.     Hr.  von  Printzen 


^    Secr.-LEiBX.  Nr.  122. 

-  Der  später  umgebaute  Kaum  dient  jetzt  als  INIagazin  der  Societät.  Die  Fest- 
.stellung  des  Ceremoniells  ist  vom  Secretar  aufgezeichnet  (Akad.  Archiv,  Fase.  »Fun- 
dation«, s.  Urkundenband  Xr.  107).  vergl.  Formet,  Histoire  p.3iff. 

^    Siehe  Secr.-LEiBN.  Xi.  120  vom  27.  December  1710. 

*  Siehe  den  Brief  von  Printzen's  an  Leibniz  vom  27.  Januar  171X  (in  Hnnno- 
ver).    Als  Leibniz  am  26.  IMärzi7ii  das  Plenum  der  Societät  um  sich  versammelte, 
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hielt  eine  ziemlich  lange,  aber  schwülstige  nnd  nichtssagende  la- 
teinische Rede,  die  den  Verständigen  LEiBxizens  Ahwesenlieit  doi)pelt 
fühlbar  machen  musste'.  Der  Hofprediger  Jabloxski  beantwortete 
sie  mit  einer  noch  längeren,  aber  nicht  unbedeutenden  Ansprache, 
die  den  Redner  als  aufmerksamen  Schüler  LEiBNizens  charakterisirt"', 
aber  —  in  beiden  Reden  wird  dieser  mit  keinem  Wort  genannt, 
ein  Beweis,  dass  der  König  nichts  von  ihm  wissen  wollte  und  dass 
man  nach  des  Königs  Willen  that.  Benjamin  Neukirch  hatte  ein 
deutsches  Gedicht  zur  Einweihung  verfasst,  welches  dem  Monarchen 
so  gefiel,  dass  er  ihn  in  die  Societät  aufzunehmen  befahP.  Einen 
Bericht  über  die  Feier  besitzen  wir  in  einer  kleinen.  Druckschrift,  die 
die  Societät  im  Herbst  171 1  erscheinen  Hess  und  die  zugleich  einen 
kurzen   Abriss  ihrer  bisherigen   Geschichte  enthält*. 

So  war  denn  die  Societät  fast  1 1  Jahre  nach  ihrer  Gründung  — 
tantae  molis   erat!   —  feierlich  eröffnet  worden.     Sie  war  im  Besitz 


entschuldigte  er  sein  Fernbleiljen  von  der  Inauguration  ausdriicklicli  durch  seine 
Geschäfte,  das  schlechte  Wetter  und  seinen  Gesundheitszustand. 

'  FoRMEY  hat  die  Rede  lateinisch  und  französisch  abgedruckt  (p.  257  ti"..  31  tV.). 
Der  Redner  betonte  besonders  die  christlich  -  civilisatorische  ^Missionsanfgabe  der 
Societät.  feierte  den  König  als  den  Protector  und  wies  darauf  hin.  dass  sich 
durch  den  Krieg  die  E!röffnung  dei-  Societät  verzögert  habe. 

^  Formet  p.jötf.  (franz.).  p.  262ff.  (lat.).  Der  Redner  versucht  es.  einen 
Überblick  über  die  Geschichte  der  Civilisation  von  den  ältesten  Zeiten  an  (Biblische 
Urgeschichte)  bis  zu  den  wissenschaftlichen  und  technischen  Erfindungen  des  17.  Jahr- 
hunderts und  der  Gründung  der  Akademieen  zu  geben.  Besonders  bemerkenswerth 
ist  die  A'erachtung  der  Scholastik:  nacli  dieser  Rede  scheint  es.  als  habe  sie  die 
Entwicklung  der  kai'olingischen  Renaissance  gehemmt I  »Eruditio  cui  isthoc  geiuis 
se  dederat.  areanarum  telae  erat  persiniilis,  subtilis  (juideni,  sed  nullius  vel  virtulis 
vel  usus  ....  Pro  lunone  nubes  et  rerum  loco  verba  orbi  obtrudebantur.«  Als  An- 
bruch einer  neuen  Zeit  gilt  die  Renaissance  einerseits,  das  Auftreten  Baco's  anderer- 
seits; bald  darauf  halie  das  Zeitalter  der  Societäten  begonnen;  •■eorum  enini  «juae 
ad  naturani  recte  indagandam  pertinent.  nonnulla  j)ossidere  datuin  est  oniniV)«is, 
ouuiibus  gaudere  neniini.  Alius  ingenio  et  speculationis  acumine  poUet.  iudicii  nia- 
turitate  alius,  alium  multijuga  lectio,  alimn  frequens  litteranun  commercium,  alios 
alia  commendant.  Istis  in  Societatem  coalescentibus  alter  alterius  defectum  supplet  .  .  . 
Immo  vero  optandum  foret,  non  personas  solum,  sed  ipsas  nationes  in  Societatem 
coire.  ut  (si  (juidem  id  fieri  possit)  in  uninn  inngantiu'  Gallorum  vivacitas  in  quae- 
rendo,  subtilitas  Angloi'um  in  perscrutando,  llispanorun»  ltalorum(|ue  contentio  in 
j)rogrediend(i,  Germanorum  Studium  et  sedulitas  in   perliciendo... 

^  Das  (iediclit  im  rrkuiulenband  Nr.  108.  Die  Aufnahme  nach  Secr.-LEiBX. 
N1.124  Vdui  7.  Fcl)ru:u-  1  7  I  I.  Formev  (p.47)  lässt  Neikirch  jenes  lateinische  Ge- 
dicht verfasst  halxMi.  wclclies  (Urkundenband  Nr.  51)  von  Leibmz  stanunt  und  in*s 
.Iaiu-I700  gehört.  Es  ist  das  eine  der  vielen  Flüchtigkeiten  dieses  Historikers  iler 
Akademie. 

*  Sieiie  den  Alxhuck  im  Irkundeuljand  Nr.  109.  Iliei'  >ind  I.KiiiMzens  \"er- 
Üenste   i^ebührend    iiervorüieliolien. 
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eiiios  .""eräumigen  Observatoriums  mit  einem  Versammlungszimmer 
und  kleineren  Räumen,  l)esass  dem  01)servatorium  gegenül)er  ein 
ziendieli  grosses  Grundstück  mit  einem  Hause  für  den  Astronomen 
und  hatte  sich  durch  den  ersten  Band  ihrer  Miscellanea  in  die  ge- 
lehrte Welt  eingeführt.  Zwei  Privilegien  waren  ihr  gewährt,  das 
der  Kalender  und  das  des  Seiden  haus,  al)er  nur  das  erste  brachte 
zur  Zeit  etwas  ein.  In  dem  Adresskalender  für  171  2  (171 1  verfasst) 
ist  der  Bestand  der  Societät  also  verzeichnet  (anwesende  Mitglieder): 

Societät    der  Wissenschaften 

ist  auf  dem  Observatorio  am  neuen  !Marstall 

auf  der  Dorotheenstadt. 

Praesident    und    Director':    S.  Exe.  der   wirklich    ueheinie    Estats-^Iinister    Hr.  von 

Prixtzex. 
Praeses    ordinai'ius:    Hr.  Gottfr.  Wilh.  von  Lkibniz.    K.  Preiiss.  wie    auch    Churf. 

Braunsch.-Lüneb.  geheimer  Rath.  abwesend. 
Vice-Praeses  p.  t. :  Hr.  I).  E.  Jablonski. 

Anwesende  ^Nlitgliedei-: 
In  classe  3Iedicü-Physica:    Krug  von  Xidda,    Director:  ("hauvix.  Gohi. .   HofRath 

HoFiMAXX,  jAGwrrz,  Raue,  Spener,  Stercky. 
In  classe   [Nlathematica    etc.:    Chuxo,    Director;    Axgicoir.    Behr.    .T.  H.  Hoffmanx. 

jAGwrrz,  Naude  (Vater  u.  Sohn),  vox  Stapff,  Vignoles. 
In  classe  Hist.-Philol.  Germanica:  Schott.  Director:  Ancillon.  Vigxoles.  Frisch. 
J.  Th.  Jablonski,  Marperger.  Neukirch.  Schlüter  (Syndicus.  nicht  der 
Baumeister),  Spener,  von  Stapff,  Volckmann. 
In  classe  Hist.-Philol.  Ecciesiast.  et  Orient.:  D.  E.  Jablonski.  Director:  Achexbach. 
Ancillon,  Frisch,  Raue.  Schott.  Sterckv.  LaChoze.  Volckjiann.  — 
Dazu:  Papen,  Factor. 

Durch  Frisch's  Brief  an  Leibniz  vom  i  2.  Januar  i  7  1 1'  ist  uns 
die  Sitzung  vom  4.  Decemher  1 7 10,  in  der  die  Directoren  erwählt 
worden  waren,  näher  1)ekannt.  Ein  Gegensatz  zwischen  Deutschen 
und  Franzosen  zeigte  sich  bereits.  »Die  Franzosen  fielen  im  dritten 
Departement,  nämlich  in  der  Cultur  der  teutschen  Sprach  und  teut- 
schen  Historie,  auf  den  G.  Rath  Schott  und  überstimmten  die  an- 
dern mit  ihren  Votis,  weil  er  ihnen  wegen  der  französischen  Sprach 
besser  an  die  Hand  gehen  könne.  In  summa:  weil  die  Societät  noch 
in  infantia  ist  oder  dieselbe  kaum  verlassen,  so  passirten  auch  bei 
einigen  Umständen  solche  Dinge,  die  dieses  Alter  zu  haben  ptlegt^.« 

'  So  heisst  er  hier:  von  1713  an  heisst  er  in  den  Kalendern:  »Protector«, 
weil  Friedrich  Wilhelm  I.  das  Protectorat  nicht  übernahm. 

^  Siehe  Fischer  S.  32f.,  theilweise  gedruckt  im  Urkundenband  Nr.  iio.  Dass 
der  erste  \'icepräsident,  D.  E.  Jablonski.  von  den  Directoren  allein  gewählt  worden 
ist,  erfährt  man  hier.  Sehr  interessant  ist  die  Bemerkung  über  den  Kronprinzen. 
Er  will  der  Societät  gern  etwas  zuwenden,  "wenn  er  würde  sehen,  dass  etwas 
d  a  i"  i  n  n  e  n  g  e  t  h  a  n  w  ü  r  de". 

^  DU  Bois-Rey.mond  (Reden  II  S.507f.)  berichtet,  die  Societät  sei  nach  1710 
durch    ein  Comite  organisirt  worden,  welches    aus    dem  Hofpi-ediger    und  aus  zwei 


176  Gt'scliiclite  der  Societät  von    1711  —  1716. 

Drittes  Capitel. 

Geschichte   der  Societät  von   ihrer  Einriclitung  im  Januar 

1711    bis    zvnn    Tode    Li:iBNizens    ( 1 4.  Noveml^er  i  7  16).       Der 

Anfang  der  Regierung  Friedrich  Wilhelm's   I. 

1. 

Die  Societät  war  endlich  eingerichtet.  Leibniz  heschloss,  das 
jüngst  Geschehene  zu  vergessen  und  mit  dem  Minister  von  Printzen 
zusammenzuwirken.  In  diesem,  der  ihm  persönlich  freundlich  ge- 
sinnt war\  hatte  die  Societät  den  besten  Ehrenpräsidenten  erhalten, 
den  sie  sich  unter  den  damaligen  Verhältnissen  wünschen  konnte". 
Hr.  VON  Printzen  gehörte  mit  von  Ilgen  und  Kameke  zu  den  Gegnern 
des  Grafen  von  Wartenberg  ,  dessen  Sturz  (Ende  i  7  10)  mit  der  defini- 
tiven Einrichtung  der  Societät  zusammenfallt.  Die  unheilvolle  Wirth- 
schaft  dieses  Günstlings  hatte  ihr  Ende  erreicht.  Man  durfte  hoflen, 
dass  das  zerrüttete  Staatswesen  allmählich  wieder  in  Ordnung  ge- 
bracht werden  würde.  Leider  gab  es  nur  sehr  viel  Wichtigeres  zu 
thun,   als  eine  Akademie  auszustatten   und  zu   leiten. 

Diese  schien  sich  einen  Moment  aufzuraften.  Seit  dem  2 9.. Januar 
begannen  die  regelmässigen  Klassensitzungen.  Die  physikalisch -me- 
dicinische  Section  machte  den  Anfang.  »Seit  der  Neuordnung  be- 
zeugen die  Mitglieder  viel  mehr  Eifer.«  schreibt  der  Ilofprediger  an 
Leibniz^,  «besonders  der  Hofrath  Hoff3iann  :  er  sagt,  die  Societät 
sei  nicht  zum  Bücherschreiben  da,  sondern  zum  Untersuchen ,  und  er 
hat  in  dem  ersten  Convent  proponirt,  dass  in  dem  Observatorium 
ein  Theatrum  anatomicum  möchte  aptirt  werden   und   die  nöthigen 


Mitgliedern  der  fi-anzüsiscluMi  Coloiiie.  deren  Ober- Kiehtern  Ch.  Ancii.i.on  und  La 
Chozk.  bestanden  hätte.  Das  ist  ein  Irrthuni.  La  Croze  hat  niemals  zu  einem 
leitenden  Comite  gehört,  hat  überhaupt  niemals  die  Societät  dirigirt,  und  An- 
ciLLox  hatte  lediglich  durch  seine  Stellung  als  Legationsrath  und  als  Correspon- 
dent  Lr;ii{Nizens  Einlluss.  Die  Leitung  lag  in  den  II;ind<Mi  des  Präsidenten,  der 
Directoren  und  des  Secretars. 

'  Siehe  den  Brief  vom  27.  Januar  17 1 1.  in  welchem  es  von  Printzkn  leb- 
haft bedauert,  dass  Lkihmz  bei  der  ErölVnungsfeier  nicht  zugegen  gewesen  war 
(Ilamiov.  liibl.). 

-  Sieiie  über  ilm  Naiuk  in  der  AUg.  Deutschen  Biographie  Bd.  26  S.  596  ff. 
Die  ( iralischrift  (gest.  S.November  1725.  geb.  1Ö75):  "religionis  stator.  pietatis  exem- 
])lar,  bonarum  litterarum  et  solidae  eruditionis  non  jiatrouus  magis  (|uam  ipse  cul- 
tor-    —   cliarakterisirt  den   Manu   wirklich. 

^    Am    5.  Fcliniar  1711    (llamuix.   1511)1.). 


Die  ersten   Arbeiten  der  Societät.  1  /  t 

Instrumente  angesehaft't;  er  wolle  mit  Hülfe  einiger  Cadaver  dann 
Anatomie  vortragen\«  Auch  an  ein  chemisches  Laboratorium  wurde 
gedacht. 

Die  mathematische  Klasse  beschloss  ebenfalls,  einige  Instru- 
mente, vor  allem  eine  Luftpumpe,  zu  erwerben"  und  die  magneti- 
schen Beobachtungen  vorzubereiten.  Die  Hauptaufgabe  aber  fiel  der 
deutschen  Klasse  zu;  denn  der  König  hatte  bei  der  Einweihung  aus- 
drücklich befohlen,  die  Societät  solle  ein  vollständiges  deutsches 
Wörterbuch  herausgeben  und  sofort  in  die  Arbeit  eintreten.  Man 
nahm  sie  in  der  ersten  Sitzung  auf:  aber  die  Befürchtung,  die  der 
Secretar  äusserte,  dass  wenige  Glieder  vorhanden,  die  etwas  bei- 
tragen können,   war  leider  gerechtfertigt^. 


^  Vergl.  Secr.-LEiBX.  Nr.  123  vom  31.  Januar:  »Vorgestern  ist  die  erste  Zu- 
saininenkunft  des  medicinischen  Abteils  gehalten  und  dabei  sonderlich  angetragen 
worden,  dass  man  auf  benötigte  Werkzeuge,  die  erforderte  Experimenta  vorzAi- 
nehmen,  imd  deren  Anschaffung,  ingleichen  die  auswärtigen,  sonderlich  in  den 
K.Landen  lebende  3Iedicos  einige  Observationes  anzustellen,  zu  ermuntern  bedacht 
sein  möge.  Dieser  des  Hrn.  Rath  Hoffmann's  Vortrag  ist  durchgehends  beifällig 
aufgenommen  und  zu  fernerer  Fortsetzung  desselben  ein  und  andere  Anstalten  be- 
liebet, daneben  auch  erinnert  worden,  ob  nicht  die  ^Mitglieder  unter  sich  die  ver- 
schiedene Objecta  dieser  Classis  theilen  und  ein  Jeder  in  seiner  Ordnung  bei  denen 
künftigen  Zusammenkünften  etwas  in  Bei-eitschaft  mitbringen  wolle,  davon  alsdann 
geliandelt  werden  möge,  worüber  man  sich  hiernächst  zu  vergleichen  beschlossen«. 
Nach  einem  Protokoll -Auszug  ist  es  Krug  von  Nidda  gewesen,  der  den  Vorschlag, 
ein  theatriun  anatomicum  einzurichten,  gemacht  hat. 

^    Siehe  a.a.O.  Nr.  124  vom  7.  Februar. 

^  A.  a.  O.  (und  in  dem  verlorenen  Brief  vom  14.  Februar):  ''Kiuiftigen  Donners- 
tag wird  die  teutsche  Zunft  zusammenkommen,  und  da  insonderheit  auf  K.  Befehl 
über  die  Vei'fertigung  eines  »vollständigen«,  wie  der  König  sich  ausgedrücket, 
Wörterbuchs  zu  rathschlagen  sein,  wozu  aber  hie  gar  wenige  Glieder,  die  etwas 
beitragen  könnten,  vorhanden,  und  auch  auswärtig,  wie  Herr  Neukirch  davor  hält, 
niclit  viele  dürften  gefunden  werden«.  Das  ausführliche  Protokoll  der  ersten  Sitzung 
der  deutschen  Klasse  wird  auf  dem  Akademischen  Archiv  (»Wissensch.  Verhandl. 
U.Aufsätze  1699— 1737«)  aufbewahrt,  geschrieben  vom  Hofprediger.  Man  beschloss 
(um  dem  König  doch  bald  etwas  vorlegen  zu  können),  neben  der  Vorbereitung  des 
Wörterbuchs  —  es  sollte  ein  kritisches  Werk  werden  in  Bezug  auf  Rechtschreibung 
imd  Fremdwörter  —  Übersetzungen  von  Klassikern  zu  liefeim.  Voi'geschlagen  wurde 
Tacitus'  Germania,  Frontinus'  Strategemata.  Valerius  ^Nlaximus  u.  s.w.  An  den  Rand 
des  Protokolls  hat  von  Prixtzen  die  Worte  gesetzt:  »S.  K.  M.  haben  allergnädigst 
resolviret,  dass  von  denen  vorgeschlagenen  Autoribus  der  Tacitus  de  moribus  Ger- 
manorum  in's  Deutsche  übersetzt  werden  solle.  20.  Febr.  171 1«.  So  nahm  man 
diese  Arbeit  auf.  Die  Protokolle  lehren,  dass  man  sich  mit  ihr  bis  1721  hinge- 
schleppt hat;  aber  es  wurde  nichts.  Zuerst  überzeugte  mau  sich  von  der  Unzuläng- 
lichkeit der  Übersetzung,  wie  sie  der  Secretar  als  Vorlage  ausgearbeitet;  dann  fehlte 
es  an  den  nöthigen  Anmei'kungen  u.  s.  w.  Frisch,  der  unermüdliche,  rettete  zuletzt 
die  Klasse  durch  sein  W^öi'terbuch  (s.  oben).  —  Fast  noch  »schläfriger«  war  die 
orientalisch  -  theologische  Klasse.  Sie  beschloss  am  12.  Mai  17 12,  eine  neue  Über- 
Geschlchte  der  Akademie.    I.  12 
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Leibniz  wurde  über  diese  Unternehmungen  und  die  Berath- 
schlagungen  über  Verstärkung  des  Fundus  Bericlit  aV)gestatter.  und 
er  entscliloss  sich .  weil  die  Societät  seine  Gogemvart  für  nöthig 
hielt,  Ende  Februar  selbst  nach  Berlin  zu  reisen  —  er  l)efand  sich 
eben  in  Braunschweig  —  und  die  Societät  in  ihrem  Eifer  zu  be- 
stärken. Dieser  rasch  gefasste  Entschluss,  dessen  Genehmigung  an 
höchster  Stelle  er  nicht  abwartete,  war  eine  verhängnissvolle  Über- 
eilung. Preussen  und  Hannover  waren  eben  wieder  in  Spannimg 
(Hildesheimer  Angelegenheit).  Als  er  in  Berlin  eintraf,  wurde  er 
nicht  nur  kühl  empfangen,  sondern  sogar  unzweideutig  als  Spion 
bezeichnet  und  ihm  bedeutet,  er  möge  sofort  nach  Hause  zurück- 
kehren. Gleichzeitig  empfing  er  aus  Hannover  die  Nachricht,  dass 
der  Kurfürst  über  ilin  ungehalten  sei.  weil  rr  sich  ohne  Urlaub 
entfernt  habe,  seine  Pflichten  als  braunschweigischer  Geschichts- 
schreiber vernachlässige  und  augenscheinlicli  lieber  in  Berlin  weile 
als  in  Hannover.  Selbst  seine  Gönnerin,  die  Kurfürstin  Sophie. 
antwortete  ihm  ironisch,  als  er  sich  entschuldigte,  er  könne  nicht 
sofort  nach  Hannover  zurückkehren,  weil  er  auf  der  Reise  bei  einem 
"unglücklichen  Fall  sich  das  Bein  verletzt  habe,  und  der  preussische 
König  schickte  ihm  sogar  seinen  Leibarzt  ins  Haus  mit  dem  Auf- 
trage, sich  davon  zu  überzeugen,  ob  das  Leiden  nicht  nur  ein 
Vorwand  sei.  Man  glaubte  also  nicht  einmal  seinem  Worte  —  er 
war  in  der  peinlichsten  Lage\ 

Allein  es  gelang  ihm  doch  wieder,  das  Vertrauen  des  Königs 
einigermaassen ,  freilich  nur  momentan,  herzustellen".  Nachdem  ihm 
dieser  eine  Audienz  bewilligt  hatte,    unterbreitete  ihm   Leibniz   zur 


Setzung  der  Bibel,  bez.  eine  gründliche  Revision  der  LurnER'schen  Ül)er.setzung.  zu 
veranstalten  und  mit  dem  Neuen  Testament  zu  beginnen.  In  ihren  monatliclien 
Klassensitzungen  hat  sie  sich,  wie  die  Protokolle  ausweisen,  bis  1743  last  aus- 
schUesslich  mit  dieser  Aulgabe  beschäftigt.  Aber  trotz  des  Antheils.  den  der  König 
an  der  Sache  nahm,  und  seiner  ^Mnhnung.  sie  zu  beschleunigen,  war  erst  17 19  die 
Revision  des  ^Matthäus.  1723  die  des  Marcus.  1728  die  des  Lucas.  1736  die  de^ 
Johannes  vollendet,  und  am  12.  September  1743  war  man  glücklich  bis  Apostel- 
gesch.  26,  17  gekommen!  Die  Akademie  Friedrick's  des  Grossen  Hess  die  Aufgabe, 
für  die  wiederum  Frisch  das  Meiste  gethan  hatte,  fallen.  Vergeblich  habe  ich  mich 
bemüht,    die   Ausarbcituiigt'n  der  Klasse  aufzufinden. 

'  Siehe  Urkundenband  Nr.  113.  Die  IvurHirstin  schnobt:  <ll  semble  ijue 
S.  M.  est  mal  satisfaite  et  croit  ä  ce  qu'on  dit  »lue  vous  etes  ä  Berlin  pour  espion- 
ner«.  Leibniz  erwidert:  «11  est  vrai  qu'il  y  a  eu  des  gens  «lui  ont  insiniie  au  roi 
que  je  venais  iri  pour  les  aflaires  courantes". 

^  Siehe  den  Brief  der  Kurfürstin  Soriiii-:  vom  4.  April  17 11  (Klopp.  9.  Bd. 
S.332):  >('omme  je  prends  un  iiiteret  fort  sincere  eu  tout  ce  ipii  vous  regarde, 
je  suis   ravie   ipie   vous  soyez  content   de  votre  vovaiie». 
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Vorhereitung  derselben  ein  Scliriftstück.  welches  alle  die  studiren 
sollten,  die  den  grossen  3Iann  noch  immer  beargwöhnen'.  Mit 
edlem  Freimuth  und  in  Worten,  die  den  Stempel  der  Wahrheit 
tragen,  legt  er  dem  Könige  den  Ungrund  aller  Verdächtigungen  dar 
und  zeigt,  dass  seine  Reise  in  Folge  eines  plötzlichen  Entschlusses 
von  ihm  unternommen  worden  sei,  von  dem  er  Niemanden  —  auch 
die  Kurtürstin  niclit  —  in  Hannover  in  Kenntniss  gesetzt  habe".  Den 
Vorwurf,  Spionage  zu  treiben,  weiss  er  sich  nur  daraus  zu  erklären, 
dass  er  stets  das  höchste  Gewicht  auf  das  Einvernehmen  der  Häuser 
Brandenburg  und  Braunschweig  in  Sachen  des  Protestantismus  und 
der  Religionseinigung  gelegt  und  in  dieser  Angelegenheit  mit  Eifer 
sich  bemüht  habe.  Er  verweist  dann  auf  seine  Arbeiten  für  Preussen 
—  er  gelte  in  Hannover  für  »allzu  Berlinisch«  —  und  vor  allem  auf 
sein  Werk,  die  Societät;  was  in  ihr  geschehen  sei,  sei  durch  ihn  zu 
Stande  gebracht  worden,   zuletzt  noch  der  i.Band  der  Miscellanea. 

»Hieraus  ei-sehen  E.  M.,  ob  ich  in  der  Societät  Sachen  müssig  gangen,  und 
ob  man  nicht  gestehen  niuss.  dass  ausser  der  observatiomun  Astronomicaruni  fast 
Alles  durch  mich  geschehen  müssen.  Nun  lasse  E.  ]M.  ich  allergnädigst  erwägen, 
ob  bei  meinem  Alter,  da  die  wenige  Zeit,  so  ich  noch  zu  leben  habe,  mir  pretieux. 
ich  nicht  viel  zu  E,  ^M.  Dienst  und  Glorie  gethan,  und  ob  ichs  nicht  fast  gratis 
thue,  da  ja  600  Thlr.  zu  meinem  jährlichen  Dedommagement  in  keine  Consideration 
gegen  meine  Zeit  kommen  kann;  stelle  auch  zu  erwägen,  ob  ich  einigen 
von  E.  M.  Ministris  darin  zu  w^eichen  Ursach  habe,  indem  dasjenige, 
was  durch  meine  Direction  geschieht,  ad  gloriam  immortalem  ver- 
mittelst des  incrementi  scientiarum  gehet,  welches  bei  der  Poste- 
rität allezeit  pretios  seyn  w'ird,  wenn  alle  politischen  Interessen 
dermahleins  geändert  sein  dürften,  und  wird  michs  umb  so  mehr 
schmerzen,  wenn  meine  treue  Devotion  und  wahrer  Eifer  übel  auf- 
genommen  werden  sollte.« 

Mit  diesen  denkwürdigen  Worten  schliesst  er  seine  persönliche 
Rechtfertigung.  Dann  wendet  er  sich  zu  den  Angelegenheiten  der 
Societät^  —  es  ist  das  letzte  3Ial,  dass  er  über  sie  zum  Könige 
gesprochen  und  sie  ihm  an  das  Herz  gelegt  hat.  Er  verweist  auf 
die  umfassenden  Autgaben,  die  der  König  selbst  der  Societät  gestellt 
habe:  er  führt  dann  aus  —  wie  oft  hatte   er  es  schon  gethan  1  — , 


^    Siehe  Urkundenband  Nr.  114. 

^    Dem  ^linister  vox  Bernstorff  hatte  er  aber  doch  Anzeige  gemacht. 

^  Die  Protokolle  zeigen,  dass  er  am  18.  und  26.  März  und  am  4.  INIaiiyii 
die  Sitzungen  der  Societät  geleitet  hat.  In  der  ersten  Sitzung  hat  er  (neben  Ande- 
ren) Glxdling  zum  Mitglied  vorgeschlagen;  allein  das  Conciliuni  wollte  damals  auf 
diesen  \'orschlag  nicht  eingehen.  Leibniz  selbst  ist  es  also  gewesen,  der  sich  zu- 
erst für  GuNDLiNG  erwärmt' hat I  In  der  letzten  Sitzung  erregte  sein  Vorschlag, 
dem  mit  Geschäften  überlasteten  Krig  vox  Nidda  als  Mitdirector  der  physikalischen 
Klasse  den  Mediciner  Hoffmanx  beizugeben,  peinliche  Discussionen. 

12* 
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dass  diese  Aufgaben  nur  erfüllt  werden  können ,  wenn  der  Fundus 
der  Societät  durch  strenge  Beobachtung  der  ertheilten  Concessionen 
und  durch  Gewährung  neuer  ausreichend  wird.  Er  zeigt,  wie  das 
Seidenprivileg  durcli  bessere  Anordnungen  nutzbarer  gemacht  wer- 
den könne  und  wie  das  Feuerspritzen -Privileg  noch  immer  auf  seine 
Durchführung  harre.  Endlich  schlägt  er  als  ein  neues  Privileg  vor, 
der  Societät  das  Curatorium  über  alle  Stipendien  zu  ertheilen  und 
diese  für  die  wissenschaftlichen  Arbeiten  durch  Gewinnung  wackerer 
junger  Leute  nutzbar  zu  machen,  «Inzwischen  lasse  ich  mir  son- 
derlich die  Continuation  der  Miscellaneorum  Berolinensium  angelegen 
sein«  —  er  kündigt  übrigens  bereits  an,  dass  sie  nicht  jährlich, 
wie  der  ursprüngliche  Plan  war,  sondern  alle  zwei  Jahre  erscheinen 
sollen  —  «und  verlange,  dass  in  die  nächste  unter  andern  die 
Beschreibung  einer  Sach,  die  E.  M.  Hause  glorios,  gebracht  werde, 
nehmlich  des  Canals,  so  die  Spree  mit  der  Oder  und  folglich  mare 
Balticum  Oceano  conjungiret,  so  der  hochsei.  Churfürst  ausgeführet, 
E.  M.  aber  verbessert. « 

Gleichzeitig  wandte  er  sich  an  von  Printzen  mit  einem  kürze- 
ren Pro  Memoria  \  Er  trägt  ihm  in  Bezug  auf  die  Societät  das- 
selbe vor  wie  dem  Könige,  fügt  aber  noch  Vorschläge  wegen  der 
Societäts-Convente  und  wegen  Prämiirung  ausgezeichneter  Mitglieder 
hinzu  und  empfiehlt  als  besonders  gelehrten  Mann  den  Hrn.  La 
Croze".  Endlich  verfasste  er  auf  Ilgen's  Begehren  eine  ausführliche 
Denkschrift  «vom  Abgang  der  Studien  und  wie  denenselben  zu 
helfen^«.  Er  zeigt  in  ihr  für  jede  einzelne  Facultät,  welche  Vor- 
l)ildung  und  welches  Wissen  ein  jeder  höher  strebende  Candidat 
besitzen  müsse ,  und  schlägt  zur  Hebung  der  Studien  der  Regierung 
das  höchst  einfache,  aber  leider  nie  wirklich  durchgef[ihrte  Mittel 
vor,  bei  Besetzung  aller  Beamtenstellen  ceteris  paribus  stets  dem 
wirklich  wissenschaftlich  geschulten  Bewerber  den  Vorzug  zu  geben. 

Diese  Vorschläge  Hess  man  ihn  machen;  aber  über  ihre  Annahme 
und  über  den  Erfolg  der  Audienz  beim  König  ist  nichts  bekannt; 
die  Hofthung,   dieser  werde  ihm  nun  dauernd  günstig  gesinnt  blei- 


^    Siehe  Urkuiulcnbaiid  ISr.  115. 

-  Über  die  Verptlichtunij;  der  Societätsmitglieder.  di(>  ;ius  ioliiendeiii  Krsuchen 
hervorgeht,  ist  Näheres  nicht  bekannt:  «Unter  andei-ii.  ob  nicht  die  nienibra  socie- 
tatis  von  dem  Gebote.  Biiclier  zu  corrigiren  ans  Köniü,!.  BiljHotliek.  zu  exiiniren«. 
Eine  Hibliotlick  -  Hcnutzuniis-l  )r(biunü  erscliien  ;ini  s.'Maiijii  (KöniiiL  Ordre  im 
Gell.  .Staatsarchiv). 

^    Sich«'   rrkuiuhMiliaiid   Nr.  116. 
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lion,  l)etrog'  iliii.  Plötzlich  reiste  er  ab  —  im  Mai  1711^  —  und 
ist  nie  wieder  nacli  Berlin  zurückgekehrt.  Seine  Gegner  am  Hofe 
müssen  die  Oberhand  behalten  haben.  Noch  im  April  hatte  er,  in 
der  letzten  Verzweiflung,  weil  nichts  vorwärts  ging,  ein  neues  Pri- 
vileg (Besteuerung  des  Branntwein -Brennens  zu  Gunsten  der  Socie- 
tät)  vorgeschlagen  und  die  Societät  veranlasst,  in  einem  förmlichen 
Antrags  den  König  zu  bitten,  dass  Preise  für  deutsch -sprachliche 
Forschungen  und  naturwissenschaftliche  Untersuchungen  ausgesetzt 
Mürden  —  »was  bisher  noch  nirgends  geschehen«  — ,  und  dass  eine 
Connnission ,  bestehend  aus  einigen  Mitgliedern  der  Societät  und  des 
General- Kriegs -Commissariats,  niedergesetzt  werde,  um  die  Fassung 
jener   und    anderer  Concessionen   zu    berathen".      Es  war   umsonst. 

Seit  diesen  letzten  Erfahrungen  in  Berlin,  die  dadurch  noch 
trüljer  wurden,  dass  die  Societät  selbst  keinen  wirklichen  Eifer  zeigte, 
hat  Leibniz  die  Freudigkeit  und  den  Muth,  die  ihn  bisher  trotz 
aller  Widrigkeiten  beseelt  hatten,  verloren.  Man  darf  annehmen, 
dass  er  es  fortan  für  unmöglich  gehalten  hat,  die  Societät  in  Flor 
zu  bringen.  Eine  Initiative  hat  er  nicht  mehr  ergriffen,  da  er  ein- 
gesehen hatte,  dass  sie  am  Hofe  nicht  gewünscht  wurde;  aber  die 
Geschäfte  der  Societät  hat  er,  soweit  man  ihn  benachrichtigte, 
fortgeführt. 

In  Hannover  A^on  den  politischen  Geschäften  ausgeschlossen 
—  denn  eifersüchtig  wachte  das  Ministerium  darüber,  dass  er  sich 
in  die  Frage  der  englischen  Succession  nicht  mehr  einmische  — , 
in  Preussen  beargM'öhnt,  wandte  er  seine  Blicke  nach  Österreich 
und  Russland.  Die  Vermählungen  der  beiden  Enkelinnen  seines  alten 
Gönners,  des  Herzogs  Anton  Ulrich  von  Braunschweig -Wolfenbüttel, 
mit  dem  Kaiser  Karl  VI.  und  dem  Sohne  Peter's  des  Grossen  schienen 
seinen  Plänen  eine  glänzende  Zukunft  zu  sichern.  Im  October  i  7  1 1 
kam  er  mit  dem  Czaren  in  Torgau  zusammen,  den  er  bisher  nur 
tlüchtig  gesehen  hatte.  Er  trug  ihm  seine  Ideen  vor,  die  wissen- 
schaftlichen Reisen  nach  Sibirien  und  China,  die  Veranstaltung  von 
magnetischen  Beobachtungen,  die  Civilisirung  des  russischen  Reiches 
durch  Bildungsanstalten  für  die  höheren  Klassen  und  durch  eine 
A^erbesserte  Verwaltung;  im  Mittelpunkte  sollte  eine  Hauptanstalt 
stehen  zur  Beförderung  der  Studien,  Künste  und  Wissenschaften. 
Dem   grossen  Monarchen  imponirte  der  grosse  Gelehrte,   dessen  Ge- 


^    Siehe  Secr. -Leibn.  Nr.  127  vom  23. Mai  171 1. 
^    Siehe  Ui'kundenband  Nr.  117   und  118. 
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sichtskreis  die  Erde  umspannte ;  eine  leljliafte  Correspondenz  Ijegann, 
aueli  mit  russischen  Staatsmännern,  und  wie  zwölf  Jahre  friilier  nach 
Brandenburg,  so  sandte  Leibniz  jetzt  nach  Russland  Pläne,  Projecte 
und  Denkschriften \  Scherzend  durfte  er  sagen,  er  habe  Aussiclit, 
der  Solon  Russlands  zu  werden,  »obgleich  aus  grosser  Entfernung«. 
Im  Sommer  1 7 1 2  kam  er  in  KarlsVjad  und  Dresden  wiederum  mit 
dem  Czaren  zusammen,  diesmal  als  Bevollmächtigter  Anton  Ulrk  h"s 
mit  Aufträgen,  zwischen  dem  russischen  und  dem  österreichischen 
Kaiser  zu  vermitteln.  Peter  schenkte  ihm  sein  volles  Vertrauen,  gab 
ihm  seinerseits  diplomatische  Aufträge  nach  AVien  und  ernannte  ihn 
am  I.  November  17  12  zum  russischen  Geh.  Justizrath  mit  1000  Thlr. 
Gehalt.  Seit  dem  December  1 7 1 2  ist  Leibniz  in  Wien  und  bleibt 
daselbst  bis  zum  August  17  14,  also  fast  zwei  Jahre,  hochangesehen, 
im  Verkehr  mit  allen  hervorragenden  Männern  Österreichs,  beson- 
ders auch  das  Vertrauen  des  Prinzen  Eugen  geniessend  und  an  der 
Kaiserin  die  kräftigste  Stütze  besitzend.  Schon  seit  dem  Frühjahr 
17  12  war  ihm  die  Würde  eines  Reichshofraths  zugesichert":  diese 
hohe  Stellung,  selbst  als  wirklicher  Reichshofrath ,  genügte  ihm  aber 
nicht.  Der  längst  gehegte  Plan ,  eine  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Wien  zu  gründen  und  als  Director  an  der  Spitze  einer  gross  ge- 
dachten, das  ganze  Reich  bestimmenden  Anstalt  zu  stehen,  ist  auch 
hier  die  Seele  aller  seiner  Bestrebungen  gewesen^.  Nicht  ohne  phan- 
tastischen Schimmer  und  politische  Naivetät  war  die  letzte  Idee  sei- 
nes Lebens,  Osterreich  und  Russland  wo  möglich  zugleich  wissen- 
schaftlich zu  regieren*  und  sich  dabei  auf  die  braunschweigischen 
Prinzessinnen  zu  stützen.     Aber  das,   was  er  sachlich  gewollt   hat, 


^  Siehe  Possklt,  a.a.O.,  bes.  die  Actenstücke  Nr.  2  — 4.  8.214^'..  und  Nr.  6. 
8.  2 26  ff.,  dazu  den  Brief  an  den  Abt  Fabricics  vom  8.  December  171 1  und  den  an 
La  C'rozk  vom  14.  December  171 1.  Wie  tief  er  sich  in  die  Frage  nach  der  Civili- 
sirung-  Rnsslands  versenkt  hat.  zeigen  die  Actenstücke  8.  232  flf.  bei  Posselt.  Minder 
erfreulich  ist  der  Brief  an  den  russischen  Vice- Kanzler  8chakiro\v  (8ommer  17 16). 
s.  a.  a.  0.  S.  271  fl".  Vergl.  auch  die  Publication  an  der  Petersburger  Akademie  "Briefe 
von  Christian  Woi.FF"    (1860)  8.  IX  ff. 

'^  Doch  erst  im  Laufe  des  Jahres  17 13  wurde  die  8ache  perfect.  s.  8ecr.- 
Lkirn.   Nr.  154  vom  6.  December  1713. 

'  Siehe  Ki.ori'  im  Archiv  f.  Österreich.  Gesch.,  40.  Bd.  ( 1869).  8.  159  ff..  176  ff. 
BKR(iMANN   in  den  Wiener  Sitzungsber.  XIII  8. 40 ff. 

*  Bed('id<t  man.  dass  er  dabei  den  Zusammenliang  mit  Berlin  nicht  aufgab, 
ferner  lortfuhr,  als  Geschichtsschreiber  lur  seinen  liannoverschen  Landesherrn  zu 
arbeiten,  weiter  sehnlichst  wünschte,  englischer  Ilistoriograph  zu  werden,  un)  in 
London  leben  zu  können,  und  sich  endlich  eine  Thür  offen  hielt,  um  sich  eventuell 
in  Paiis  l)ei  der  Akademie  niederzulassen,  so  kaiui  man  sich  allerdings  nicht  wundern, 
dass   keines  der  zahlreichen   Kisfu.   die  ei-  im  Feuej-  hatte,   wirklich   uliihend  wurde. 
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ist  doch  sehliesslicli  in  Wien  nnd  Petersburg  verwirklicht  worden, 
freilich  erst  lange  nach  seinem  Tode,  aber  nun  in  einem  Umfange 
und  mit   einem  Erfolge,   den  er  sich  nicht  hatte  träumen  lassen. 

Nachdem  Leibniz  Berlin  verlassen  hatte,  ging  es  mit  der  So- 
cietät  abwärts.  Die  Überlieferung,  dass  sie  erst  unter  dem  Druck 
Friedrich  Wilhelm's  I.  verkümmert  sei,  ist  falsch.  Sie  war  nie- 
mals lebendig  gewesen  —  nur  ihre  Seele,  Leibniz,  war  lebendig. 
Als  er  gezwungen  wurde,  sich  zurückzuziehen  und  seine  Thätigkeit 
auf  das  Nothwendigste  zu  beschränken^  zeigte  es  sich,  noch  zur 
Zeit  Friedrich " s  I. ,  dass  sie  kaum  lebensfähig  Avar.  Die  Schuld 
lag  theils  an  dem  mangelnden  wissenschaftlichen  Vermögen  der 
Mehrzahl  der  3Iitglieder,  theils  an  dem  sehr  geringen  Interesse  der- 
jenigen Akademiker,  die  von  der  Direction  ausgeschlossen  waren", 
theils  an  den  fehlenden  Mitteln^.  Dazu  kam,  dass  der  sehr  ein- 
thissreiche  Leibarzt  Dr.  Gundelsheim,  der  die  Aufnahme  in  die  So- 
cietät  al)gelehnt  hatte,  sie  als  ein  völlig  unnützes  Institut  bekämpfte 
und  es  erreichte,  dass  sein  ausgezeichneter  Rivale,  Dr.  Hoffmann, 
auf  den  die  Societät  mit  Recht  die  grössten  Hoffnungen  gesetzt 
hatte,  Berlin  in  Ungnade  verlassen  inusste.  Gundelsheim  war  ein 
beliebter  Arzt  und  ein  emsiger  Sammler  von  Natviralien  —  von  ihm 
war  der  Vorschlag  ausgegangen,  den  vor  dem  Potsdamer  Thor  ge- 
legenen Königlichen  Hopfen-  und  Küchengarten  in  einen  botani- 
schen Garten  umzuwandeln  — ,  aber  er  gehörte  der  alten  Schule 
an  und  wird  als  ein  ränkevoller  und  auf  seine  Stellung  eifersüch- 
tiger Mann    geschildert,    der    vor   allem    seinen   Collegen  Hoffmann 


'  Anch  in  Bezng  auf  die  Aufnahme  neuer  ^Mitglieder,  die  ihm  übrigens  niclit 
mehr  regehnässig  vorher  angezeigt  wurde,  hielt  er  sich  jetzt  sehr  zui-ück.  So 
schrieb  er  an  Vogther.  der  ihn  um  Aufnahme  ersucht  hatte:  »Berolinensi  suae 
Societati  me  j)raefecit  potentissimus  rex  Borussorum.  sed  plerumque  absum  illinc, 
et  sententiae  caeterorum  extjuirendae  sunt,  (juibus  Berolini  est  cura  rerum  societatis« 
(im  Jahre  17 12;  Hannov.  Bibl.). 

*  La  Croze  erwähnt  in  seinem  mnfangreichen  wissenschaftlichen  Bi-iefwechsel 
mit  Leibniz  die  Societät  höchst  selten. 

^  Im  Auslande  freilich .  wo  man  die  Verhältnisse  nicht  genau  kannte  und 
nur  wusste.  dass  Letbxiz  der  Präsident  sei.  hatte  die  Societät  noch  hohen  Credit, 
vergl.  z.  B.  den  Briefwechsel  von  Jo.  Christoph  Wolf  in  Hambui'g  mit  La  Croze 
(Thesaurus  epist.  Lacroziani  T.  II  S.  3if.).  Jener  schreibt  am  30.  Januar  1712: 
«Quod  de  societate  regia,  cuius  ipse  singulai'e  ornamentum  es,  scribis,  nihil  mihi, 
fateor.  magis  honorificum  futurum  erat,  quam  si  nobilissimae  principum  nostra 
aetate  virorum  coronae  adjungerer.«  Als  er  aufgenommen  ist.  zeigt  sein  Brief  vom 
17.  April  1712  (a.  a.  O.  S.  35f.),  dass  sich  dadurch  seine  ganze  Stellung  in  Hamburg 
mit  einem  Schlage  gebessert  hat;  denn  sein  Name  steht  nun  neben  dem  LEiBxizens. 
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ZU  beseitigen  und  die  Societät  zu  vernichten  strebte.  In  den  Brieten 
des  Seeretars  an  Leibniz  vom  August  i  7  1 1  bis  Juli  i  7  i  2  (Nr.  i  28  — 1 4 1 ) 
entwickelt  sich  die  Katastrophe  Hoffjiann's  vor  unseren  Augen ,  und 
selbst  ein  Schreiben  LsiBNizens  an  von  Printzen,  welches  warm  fin- 
den  vorzüglichen  Mann  eintrat',   fruchtete  nichts. 

Die  Herausgabe  des  2.  Bandes  der  3Iiscellanea  hätte  die  Haupt- 
sorge der  Akademiker  sein  müssen.  Leibniz  war  bereits  wieder  auf 
dem  Plane :  acht  Beiträge  aus  seiner  Feder  befanden  sich  schon  iin 
September  1 7  I  I  in  den  Händen  des  Secretars":  allein  die  übrigen 
Mitglieder  «gaben  immer  neue  Vertröstungen^«,  und  Cuneau,  dem 
die  Redaction  der  Al)handluiigen  oblag,  war  ein  gebrochener  Mann. 
Ein  Königsberger,  de  Colas,  sandte  zwar  Aufsätze  ül)er  Aufsätze 
ein,  aber  neben  Avenigen  brauchbaren  Gedanken  fand  sich  viel  Spreu 
darin.  Der  prahlerische  3Iann  versuchte  den  Leibniz  zu  spielen  und 
in  allen  Gebieten,  sowohl  den  abstract  philosophischen  als  den  tech- 
nischen,  zu  excelliren*. 


'  Der  Brief  findet  sicli  in  der  Hannov.  Bibliothek,  s.  auch  das  Schreihen 
von  Frisch  Nr.  24  vom  i.^März  17 12  (Fischer  S.33f.)  und  das  Schreiben  von  Ax- 
ciLLON  an  Leibniz  vom  28. November  17 13  bei  Feder.  Commerc.  epist.  p.  6.  Hirsch 
in  seinem  Artikel  »Friedrich  Hoffmaxn«  in  der  AUg.  Deutschen  Biographie  Bd.  12 
S.  584 ff.  bezeichnet  Gundelsheim  als  »unwissenden  Schleicher«.  Dagegen  rechnet 
er  Fr.  Hoffmaxx  (s.  auch  Schrader,  Gesch.  der  Friedrichs -Universität  zu  Halle 
i.Bd  8.560".)  mit  Boerhave  und  Stahl  zu  der  Trias  der  grossen  Arzte,  welche, 
im  Anfang  des  18. Jahrhunderts  fast  gleichzeitig  auftretend,  in  ihren  Bestrebuniien. 
eine  Refoi-m  der  praktischen  Heilkunde  herbeizuführen,  das  Zeitalter  der  Aufklärung 
in  dieser  Wissenschaft  angebahnt  haben.  Boerhave  war  der  kritische  Empirist 
unter  ihnen,  Fr.  Hoffmaxx  —  in  den  »Hoffniannstropfen«  lebt  sein  Andenken  noch 
heute  fort  —  suchte  ein  mechanisch -dogmatisches  System  über  den  menschlichen 
Körper  zu  begründen  und  die  Gesetze,  nach  denen  diese  »^Maschine"  sich  beweüt. 
vom  mathematisch -])hysikalischen  Standpunkte  aus  zu  erforschen  und  zu  begreifen 
(über  Stahl  s.  u.).  Nach  Berlin  ging  Hoffmaxx  »bene  intelligens.  quam  sit  lubrica 
aulicorum  virorum  fortuna  atque  vita,  omnis  libertatis  et  quietis  ratione  animi  et 
corporis  expers«.  Sein  Urtheil  bestätigte  sich  ihm:  »in  aulis  est  splendida  miseria. 
imo  omnis  aularum  ratio  liberalibus  ingeniis  est  inimicissima».  Seine  litterarische 
Thäti!;keit  war  eine  »immense".  »Dennoch- .  bemerkt  der  berühmte  Blimenhach. 
und  Hirsch  bestätigt  es,  »dürfte  man  in  seinen  Schriften  schwerlich  eine  Seite  finden, 
die  nicht  ihren  grossen  bleibenden  Werth  hätte.»  Die  Societät  darf  stolz  auf  diesen 
Mann  sein,  den  sie  freilich  nur  kurze  Zeit  besessen  hat. 

'^  Siehe  Secr. -Leihn.  Nr.  130  vom  19.  September.  Sie  sind  in  den  Acta  eru- 
ditiorum  erschienen,  weil  zu  Leibnizcus  Lebzeiten  überhaupt  kein  Band  mehr  fertig 
geworden  ist. 

*  A.  a.  ( ).   Ni'.  141  vom  lö.Juli  17  i  2 ,  und  sonst. 

*  Siehe  a.  a.  ( ).  Ni.  130,  Nr.  136  vom  5.  März.  Nr.  141  vom  16.  Juli.  Nr.  143 
vom  2g.  October  1712.  In  Hannover  werden  3  Briefe  von  Colas  an  Leibniz  und 
2  von  diesem  an  jenen  (vom  Jahre  17 12)  aufbewahrt.  Neben  Abhandlungen  über 
arcliitfktonische   Probleme,    die    ei'  eingesandt,    vi-rspricht   der  Mann   Berichte    über 
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Wenigstens  die  astronomischen  Beobachtungen  und  das  Seiden- 
werk hätte  die  Societät  energisch  betreiben  sollen,  denn  auf  ihnen 
beruhte  ihre  Existenz.  Allein  der  neue  Astronom,  der  im  Mai  171  i 
auf  Vorschlag  der  Societät  an  Kirch's  Stelle  angestellt  worden  war, 
J.  Ct.  Hoffmann \  war  lässig,  so  dass  er  sich  schliesslich  eine  förm- 
liche Rüge  der  Societät  zuzog.  »Der  Frau  Kirch  Hülfe  hat  er  sich, 
wie  sie  sagt,  zwar  heimlich  bedienet,  öffentlich  aber  allezeit  da- 
wider gesprochen,  sie  auch  niemals  auf  das  Observatorium  lassen 
wollen'-.«  Astronomische  und  mathematische  Instrumente  wurden 
allmählich  angeschafft:  auch  die  aus  Holland  verschriebene  Luft- 
pumpe traf  ein:  aber  »ausser  Hrn.  Chauvin  weiss  Niemand  mit  ihr 
recht  umzugehen  und  dieser  beginnt  ziemlich  schwach  zu  werden^«. 
Das  anatomische  Theater  konnte  man  nicht  einrichten,  da  der 
Dr.  Hoffmann  nach  Halle  zurückkehren  musste  und  ausserdem  der 
Hof  den  für  die  Anatomie  bestimmten  Raum  auf  dem  Observatorium 
zeitweilig  mit  Beschlag  belegte^.  Auf  Frischcus  Betreiben  wurden 
chemische  Utensilien  angeschafft,  aber  »weiter  kommt  es  nichts». 
»p]s  ist  ein  Vorschlag  auf  der  Bahn,  wie  die  Societät  zu  dem  Anümg 
eines  Laboratorii  gelangen  kann  durch  Verleihung  eines  Privilegs 
auf  Bereitung  von  Scheidewasser«,  schreibt  der  Secretar  am  31.  De- 
cember  1712   an  Leibniz'^;    aber  es  blieb  bei  dem  A^orschlag.     Man 

seine  physikalischen  und  anatomischen  Beobachtungen.  -Je  donnerai  aussi  un  nouveau 
Systeme  qni  prouve  que  Dieu  ne  s'est  servi  dans  la  ci-eation  (pie  d'un  simple  et 
uni(|ue  mecanisme-'.  u.  s.  w.  Es  ist  vielleicht  nicht  ohne  feinen  Spott,  wenn  Leibxiz 
dem  Königsberger  antwortet:  «Je  suis  bien  fache  de  n'avoir  point  su  plus  tot  que 
notre  Societe  avait  a  Kcenigsberg  im  membre  si  curieux  et  meme  si  profond  dans 
les  recherches»;  er  hofft,  dass  Colas  mehr  als  gewöhnliche  Beiträge  zu  dem  Fort- 
schritt und  den  Absichten  der  Societät  bringen  werde. 

'    Antrag  der  Societät  und  Beeret  im  Geh.  Staatsarchiv. 

-  Siehe  Secr.-LEiBX.  Nr.  144  vom  20.  December  1712.  Er  scheint  allerdings 
überlastet  gewesen  zu  sein ,  da  er  auch  die  magnetischen  Beobachtungen  für  Russ- 
land vorbereiten  sollte  (s.  a.a.O.  Nr.  133  vom  27.  December  171 1  bis  Nr.  143  vom 
29.  October  17 12);  durch  die  neuen  Beziehungen  LEiBxizens  zu  Russland  war  die  Aus- 
sicht auf  russische  Expeditionen  wieder  gestiegen  (s.  seinen  Brief  an  vox  Prtxtzen 
vom  14.  December  17 11  auf  der  Hannov.  Bibl.).  Der  Secretar  selbst  räumt  ein. 
dass  HoFFMAXX  einen  Adjunct  brauche.  Die  Frau  Kirch  bot  sich  wiederholt  an, 
aber  die  Societät  war  bedenklich,  sie  förmlich  anzustellen  (Nr.  133.  135).  Im  Oc- 
tober 1712  bezog  sie  das  IvRosiCK'sche  Observatorium  (Nr.  143)  und  setzte  ihre 
Beobachtungen  fort.  Mit  vox  Krosigk  stand  Leibxiz  auch  im  Briefwechsel  (s.  Hannov. 
Bibl.).  Über  Frau  Kirch  s.  des  Vignoles,  Eloge  de  INIad.  Kirch  et  de  quelques  autres 
Dames  Astronomes  in  der  Biblioth.  Germ.  III  (1722)  p.  i55tl". 

^    Siehe  Secr.-LEiBX.  Nr.  132  vom  5.  December  1711. 

*    A.  a.  0.  Nr.  130  vom  19.  September  171 1. 

'"    Frisch  Nr.24  vom  i.3Iärz  1712. 

"    Nr.  145.  s.  aucli  147. 
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tröstete  sicli  unterdessen  damit,  dass  doch  sclion  viele  Instrumente 
da  seien,  »so  dass  man  mit  der  Zeit  etwas  Laben  wird,  die  Cu- 
riosität  der  Liebhaber  zu  vergnügen«.  Audi  braclite  Spener  sein 
naturhistorisches  Cabinet  auf  das  Observatorium,  »hielt  es  aber 
unter  seinem  Schlüssel«.  3Ian  begreift  es,  dass  unter  solchen  Um- 
ständen Hr.  VON  Staff  (Stapf)  ,  3Iitglied  der  Societät,  an  Leibniz 
schrieb  (24.  August  171 1):  »Je  vous  ai  une  Obligation  tres  parfaite 
de  vos  bons  soins  de  notre  Academie,  qui  en  a  besoin'^«.  Das 
Einzige,  was  man  wirklich  erreichte,  war  eine  neue  Einschärfung 
des  Kalenderprivilegs  durch  eine  Königliche  Ordre"*.  Ausserdem 
benutzte  man  die  Gelegenheit  der  Hochzeit  des  Czarewitsch  mit  der 
braunschweigischen  Prinzessin,  um  an  ihren  Vater,  den  Herzog 
Ludwig  Rudolf,  und  an  Leibniz  der  christlich -civilisatorischen  Pläne 
wegen  zu  schreiben.  Heixeccius  übergab  jenen  Brief  persönlich, 
ohne  Leibniz  vorher  in  Kenntniss  zu  setzen  —  was  dieser  ihm  und 
der  Societät  übel  nahm  — ,  beschrieb  in  einem  ausführlichen  Bericht 
seine  Aufnahme  und  konnte  die  ])esten  Absichten  des  Herzogs  ver- 
melden. Dieser  selbst  beglückte  die  Societät  mit  einem  Schreiben, 
in  welchem  er  von  Braunschweig  aus  versicherte,  dass  jetzt  »die 
wahren  Künste  und  nützlichen  Wissenschaften  in  Russland  verbreitet 
werden  sollen^'.  Bekanntlich  wartete  der  Prinzessin  in  Russland 
ein  schreckliches  Schicksal. 

Das  Seidenwerk  wurde  von  Frisch  mit  unverdrossenem  Eifer 
betrieben,  und  im  Frühjahr  und  Sommer  171  2  schien  ihm  aucli  die 
Societät  ein  wärmeres  Interesse  zu  Avidmen.  3Iaii  war  entschlossen, 
einen  grossen  Platz  für  eine  Baumschule  zu  kaufen,  ein  Haus  zu 
bauen  und  »viel  andere  vorher  nie  angehörte  Dinge  zu  thun'«.  Im 
Juli  konnte  der  Secretar  an  Leibniz  berichten,   dass   »das  Seidenwe^rk 


^    Siehe  Secr.-LEiüN.  Nr.  141  und  143  (i6..1uli  mid  29.  Octolter  1712). 

-    Hannov.  Bibl. 

^  Vom  12.  A])ril  1712  (Geli.  Staatsarchiv):  die  Societät  hatte  wieder  geiten  die 
Provin/.iahegieningen  Klage  fiiliren  müssen,  die  ganz  lässig  seien  und  die  faulen 
Ausreden  der   -Verbrecher«    als  gültig  hinnehmen. 

*  Die  Briefe  in  der  Bil)liothek  zu  Hannover  ( 19.  November.  10.  und  22.  De- 
(•(■ml>er  1711).  LEinMzens  Misstranen  in  Bezug  auf  Hkinkcchs  in  dem  gleichzeitigen 
Briefwechsel  mit  dem  Secretar.  s.  seinen  Brief  Nr.  134:  »der  Pi-äses  der  Societät 
hat  bereits  zu  Torgan  das  Verlangte  bei  des  Czai's  Majestät  besorgt-.  Bedeutendes 
Schreiben  von  IIeinkcchs  an  Li;inxiz  vom  19.  November  171 1:  Plan  der  Errichtung 
ein«'r  Societät  der  Wissenschaften  und  einer  Missionsanstah  in  Moskau,  ausgehend 
von  der  Berliner  Societät  (Boni:M,\NN  S.83). 

^  Frisch  Nr.  24  vom  i.März.  S«'cr.-LKii!N.  Nr.  138.  141.  142  vom  28.  Mai.  16. 
Juli    und    20.  Auuust  i  7  i  2. 


Bpzieliiiiiiien   zu   Rnssl;uul.      Frisih   und   das   Seideuwerk.  lo7 

am  Hole  wieder  in  Bewegung'  sei«.  Peinige  Kaminerräthe  liatten 
sich  günstig  geäussert.  «Der  Kronprinz  hat  nun  auch  bessere  Ge- 
danken von  der  Sache  bekommen  und  wird  uns  nicht  mehr  zu 
liindern  begehren^«.  »Der  Hr.  von  Printzen  ist  dem  Werk  sehr 
geneigt:  wie  der  Hr.  von  Ka3ii:ke  dagegen  gesinnet,  weiss  man  noch 
niclit  .  .  .  auf  ihn  dürfte  der  Ausspruch  ankommen'"«.  Allein  bereits 
im  September  muss  Frisch  an  Leibniz  schreiben^:  »Wegen  imseres 
Seidenwerlfs  steht  es  noch  in  den  alten  schläfrigen  Anstalten.  .  .  . 
Es  ist  eine  K.  Commission  gehalten  worden.  Ich  werde  in  keinem 
Stück  mehr,  wie  ich  es  um  die  Societät  vermeine  verdient  zu  haben, 
in  fünf  und  mehr  Jahren ,  da  ich  dieses  Werk  zu  treiben  gesucht, 
considerirt,  und  unterlasse  doch  nicht,  so  viel  dabei  zu  thun  als 
ich  kann.  Man  heisst  uns  bei  Hof  des  grands  faiseurs  de 
rien.  Ich  habe  von  der  Commission  nicht  das  geringste  gewusst 
oder  erfahren,  da  ich  doch  denen  Hrn.  Commissariis  hätte  die  beste 
Nachricht  geben  können.  Meine  Administration  hat  der  Societät 
nichts  gekostet,  und  wünsche,  dass  die  neue  nicht  mehr  kosten 
möge « . 

Augenscheinlich  schob  man  den  tüchtigen  Mann  bei  Seite,  weil 
er  nicht  zum  Directorimn  gehörte,  vielleicht  auch  aus  der  instincti- 
ven  Feindseligkeit  heraus,  mit  der  die  Masse  der  nichts  Leistenden 
den  Arbeitenden  stets  verfolgt.  Frisch  verlor  den  Muth  zur  Sache 
nicht:  er  empfand  sich  in  dieser  Lage  als  einen  Leidensgenossen  von 
Leibniz   und  stärkte  sich  an   seinem  Vorbilde.      Die   beiden  Männer 

verstanden   sich. 

"Ich  habe  von  Ew.  Ex.  nicht  wenig  Grnssniuth  gelernet,  wie  man  durch 
die  Hinderung  des  eigenen  Corporis  Societatis  müsse  suchen  durch- 
zudringen, nachdem  ich  durch  die  Raillerien  des  Hofs  und  der  Bedienten  des- 
selben an  vielerlei  Orten  durchgedrungen.  Gott  erhalte  Ew.  Ex.  noch  lange  Jahre, 
denn  wann  noch  etwas  geschieht,  so  thut  man  es  aus  gebührender 
Reflexion  auf  Sie.  sonst  wäre  unser  Werk  ein  Gespenst  und  Schat- 
ten,   über    den    man    sich    ungemein    moquiren    würde.« 

Dieses  Zeugniss  über  Leibniz  ,  der,  obgleidi  ein  Verbannter,  die 
Societät  noch  immer  trug  und  ausdauernd  und  grossmüthig  gewesen 
ist,  schlägt  viele  falsche  Behauptungen  und  unrichtige  Vermuthun- 
gen  nieder. 

Die  Societät,  d.  h.  das  Directorimn,  nahm  also  das  Werk  selbst 
in    die  Hand.      Das    alte  Übelwollen    gegen  Frisch    spricht   sich    in 


*    Secr.-LEiHN.  Nr.  140  vom  2.  Juli. 

2    A.a.O.  Xr.  142. 

^    Frisch   Xr.  25   vom   2.  Sei)tember. 
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den  Briefen  des  Secretars  deutlieh  aus.  Als  die  Sache  nun  natür- 
lich viel  schlechter  ging,  klagte  er  «über  Hinderungen  und  Schwierig- 
keiten, die  von  denen  kommen,  so  das  Beste  der  Societät  fordern 
sollten  und  sich  dessen  angemasset^< .  Und  als  gar  Frisch,  der 
jetzt  auf  eigene  Rechnung  weiter  arbeitete,  schöne  Erfolge  erzielte, 
da  schrieb  der  Secretar  in  seinem  ünmuthe:  »^Veil  er  die  Kunden 
an  sich  gezogen,  können  wir  an  keinem  Ort  fortkommen«,  stellte 
es  so  dar,  als  hätte  Frisch  der  Societät  gekündigt  und  scheute  sich 
sogar  nicht,  ihm  zwischen  den  Zeilen  einen  bösen  Vorwurf  zu 
machen".  Als  endlich  das  Directorium  die  Sache  gründlich  ver- 
fahren und  sich  in  Unkosten  gestürzt  hatte,  wandte  es  sich  noth- 
gedrungen  wieder  an  den  thätigen  und  kenntnissreichen  Mann ,  der 
denn  auch  edelmüthig  half.  »Wir  hoffen  (mit  Frischcus  Hülfe)  einen 
Schritt  weiter  vorwärts  zu  thun.  Vom  Hofe  hal)en  wir  nichts  zu 
gewarten,  weil  der  Hr.  von  Kamekk  gar  keine  Lust  zu  der  Sache 
bezeuget,  also  müssen  wir  sehen,  wie  wir  uns  selbst  forthelfen^.« 
»Vom  Hofe  haben  wir  nichts  zu  gewarten«  —  dies  Wort  sollte 
sich  in  einer  ungeahnten  Weise  erfüllen.  Am  25.  Februar  1 7 1 3 
starb  Friedrich  I.  nach  kurzer  Krankheit.  Die  Societät  fand  bald 
Grund,  ihn  aufrichtig  zu  betrauern.  Die  Mehrzahl  der  ursprüng- 
lichen Mitglieder  lebte  noch,  als  der  neue  Herr  den  Thron  bestieg: 
aber  sie  besassen  kein  Ansehen  bei  Hofe :  man  darf  auch  fragen, 
ob  sie  es  verdienten.  Leibniz  befand  sich  in  Wien.  Der  Tod  des 
Monarchen  erweckte  in  ihm  keine  weichen  Stimmungen.  Als  die 
Kurfürstin  Sophie  in  einem  Briefe  von  ihrem  entschlafenen  Schwie- 
gersohn als  dem  »sehr  christlichen«  Könige  sprach,  entgegnete  er, 
dieser  Titel  sei  zutreffend ,  wenn  man  auf  die  Erfüllung  der  äusse- 
ren kirchlichen  Pflichten  sehe:  »il  n'y  a  que  Dieu  qui  connaisse 
Tinterieur;  cependant  Taction  du  jeune  roi  de  retablir  M.  de  Dan- 
kelman  —  dachte  er  vielleicht  auch  unwillkürlich  an  sich  selbst?  — 
est  plus  chretienne  que  celle  du  pere  non  seulement  de  le  chasser 
de  la  Cour,  mais  meme  de  lui  confisquer  son  bien«.  »Vous  jugez 
tres-bien  a  Tegard  de  Danquelman,«  erwiderte  in  ihrer  kaustischen 
Weise    die   greise  Fürstin,    «mais    votre    observatoire    ne    sera 


'    Secr.-LEiBN.  Nr.  143  vom   29.  October  1712. 

^  A.  a.  O.  Nr.  144  vom  20.  December  171  2.  Der  \or\viirt"  aut"  trüheren  Eigen- 
nutz ist  versteckt  und  ist  durch  JablonskTs  folgenden  Brief  und  FRiscnens  Schreiben 
vom  29.  October  17 12  (Nr.  26)  hinreichend  widerlegt  («^Nlan  conununieirt  mir  fast  gar 
nichts  mehr  und  will  mit   Uewalt  mit  Schaden  klug  und  müde   werden-V 

^    A.  . •!.(>.  Nr.  145   viim   31.  DtH-cmher  17  12. 


Dei"  Tod  des   Künius  Friedrichs  1.      Der  neue  König.  lo.) 

pas  aussi  l)ien  observe  que  votre  impot  sur  les  alma- 
nacs  ...  Le  roi  [Friedrich  Wilhelm  I.)  se  piqiie  de  faire  justice 
a  tont  le  monde  et  ä  empecher  le  superflu  h  ses  servi- 
teurs'.«      Sie  kannte  ihren  Enkel. 


2. 

Den  Zustand  der  Societät  in  den  beiden  ersten  Jahren  der 
Regierung  Friedrich  Wilhelm"s  I.  kennen  wir  fast  lediglich,  aus 
den  Briefen  des  Secretars,  einem  Schreiben  von  Leibniz  an  diesen 
und  den  Klagen  La  Croze's".  Aber  jene  Briefe  charakterisiren  die 
Lage  so  vortrefflich,  dass  sie  einen  Abdruck  an  dieser  Stelle  ver- 
dienen. Schon  als  Kronprinz  hatte  Friedrich  Wilhelm  L  die  Socie- 
tät verachtet,  weil  sie  zu  wenig  leistete  und  weil  er  alle  Gelehr- 
samkeit, die  nicht  praktisch  nutzbar  war,  ebenso  verabscheute  wie 
das  Latein,  die  Philosophie  und  die  Elegantien.  An  das  Kalender- 
privileg scheute  er  sich  die  Hand  zu  legen  und  wollte  auch  die 
Stiftung  seines  Vaters  nicht  einfach  aufheben :  aber  wo  es  irgend 
möglich  war,  da  sollte  auch  die  Societät  zum  allgemeinen  Sparsam- 
keitssystem ihren  Beitrag  liefern ,  und  sie  sollte  nur  ein  Recht  auf 
Existenz  haben,  wenn  sie  thätig  war,  d.  h.  das  militärische  Medi- 
cinalwesen  beförderte  und  im  Technischen  etwas  leistete.  Fast  zwei 
Jahre  wartete  der  König  ruhig  ab;  er  übernahm  weder  die  Würde 
eines  Protectors  der  vSocietät^,  noch  bestätigte  er  ihre  Privilegien, 
noch  entzog  er  ihr  die  Mittel  und  Rechte.  Nur  für  die  Räume  im 
Observatorium  verlangte  er  eine  3Iietlie,   d.  h.   er  befahl  gleich  nach 


^  LEiBxizens  Brief  ist  nicht  datirt,  die  Antwort  der  Kurfürstin  vom  27.  April 
1713  (Ki.opp,  Werke.  9.  Bd.  S.392.  394f.). 

-  Er  richtete  am  28.  Junii7i3  einen  kummervollen  Brief  an  Leibniz.  Sein 
Gehalt  war  ihm  gesperrt  worden,  und  er  kam  dadurch  in  die  höchste  Noth;  er 
wollte  nach  England  gehen,  Ijlieb  dann  aber  doch  in  Berlin,  da  er  eine  Stelle  als 
Prinzenerzieher  erhielt  und  bald  darauf  in  der  Lotterie  eine  ansehnliche  Summe 
gewann.  »Vous  etes  heureux,  Monsieur,  de  n'etre  point  temoin  des  geinissements 
et  des  larmes  qui  se  repandent  en  ce  pays-ci,  oü  11  y  a  bien  des  gens  encore  plus 
mal  traites  que  moi.  Te  tenet  aula  nitens,  nos  lacrymosa  dies..<  J.  G.  Eccard.  der 
La  Croze  nach  Helinstädt  ziehen  wollte,  schrieb  ihm  (Thesaur.  epist.  Lacroz.  T.  III 
p.  286):  »alto  in  otio  vivimus  et  tempestates  non  timemus,  quas  Berolini  sustinuistis. 
Bone  deusi  quantum  mutata  est  sedes  illa  elegantiarum  ex  illo  tempore,  quo  ibi 
cum  amicis  Musis  suavissime  vixi«.  Der  wissenschaftliche  Briefwechsel  zwischen  La 
Croze  und  Leibniz,  in  welchem  jener  der  Gebende  war,  ging  ungestört  weiter;  der 
letzte  Brief  ist  vom  19.  October  17 16. 

^  Hr.  VON  Printzen  heisst  fortab  —  auch  in  den  Kalendern  —  »Protector 
der  Societät". 
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seinem  Regierungsantritt,  sie  meistbietend  zu  vermietlien.  Da  sich 
al)er  kein  Liel)lial)er  fand,  heliielt  die  Societät  ilirc  Räume  zunächst 
ohne  eine  Abgabe;  später  zahlte  sie  50  Thlr.  Das  Ausschreil)en 
der  Amtskammer'  ist  charakteristisch  als  ein  besonders  leuchtendes 
Beispiel  bureaukratischer  Unbefangenheit. 

Nachdem  vS.  K.  ]M.  in  Preussen  u.  s.w.  Unser  allergnädigster  Hei-i-  in 
Gnaden  resolvii-et.  dass  nicht  allein  die  Stuben  und  Canunern  auf  dein 
K.  ^lai'stall,  sondern  auch  die  Logementer  auf  dem  daselbst  ])efindlichen 
Observatorio  auf  der  Dorotheenstadt.  ingleichen  der  Ochsen-  und  Hanunel- 
Stall  vor  dem  Leipziger -Thor  a  500  Haupt -Schaaf-Viehe  nebst  der  Hutiuig 
und  Trifft,  sammbt  einer  Stuben  und  f'ammer  vermiethet  und  dem  Meist- 
biethenden  gegen  Stellung  zulänglicher  Caution  zugeschlagen  werden  sollen, 
zu  welchem  Ende  dei'  21.  Aprilis  pro  Temnino  Licitationis  aiil)erahmet 
worden,  als  wird  solches  männiglich  hierdurch  kundt  gemachet,  und  haben 
sich  diejenige,  so  etwa  zu  solchen  Logementern  auf  dem  K.  Marstall  oder  zun» 
Hammel-Stall  Belieben  tragen,  sich  in  bemeltem  Termino  zu  gestellen  u.  s.w. 

Colin  an  der  Spree,  den   29.  Mnitii    1713. 
K.  Pienss.  Aml)ts-('ammer-. 

Der  Eindruck  der  ersten  Maassnahnien  des  Königs  spiegelt  sich 
—  nicht  zum  Nachtheil  des  31onarchen  —  in  den  Briefen  Nr.  147 
bis  149   des  Secretars  an  Leibniz  vom  i.und   22.  April  und   15.  Mai 

1713.      Der  erste  lautet: 

»Der  hohe  Todesfall  hat  mehr  Veränderungen  nach  sich  gezogen,  als  man  je 
vermuthet.  Sie  betreffen  aber  meist  die  Oeconomica,  und  haben  S.  K.  M.  sich  so  weit 
herausgelassen,  dass  vSie  erst  einen  beständigen  Grund  guter  Haushaltung  legen 
müssen,  damit  Sie  zuvoixlerst  eine  ansehnliche  Kriegsmacht  wohl  unterhalten  und 
nachgehends  ihren  Untertlianen  einige  Erleichterung  schaffen  können.  Hernach 
werden  Sie  schon  Mittel  finden,  auch  ihre  treue  Diener  zu  belohnen,  vor  den  Anfang 
aber  müssen  sie  sich  mit  ihm  in  die  Zeit  schicken  und  nach  seinem  Exempel  richtiger 
haushalten  lernen.  Die  unmässige  Besoldungen  einiger  Hof-  und  Staatsbedienten 
sind  merklich  eingezogen  und  aller  Ubortluss  bei  Hofe  gemässiget  worden,  so  dass 
man  sagt,  es  werde  an  Küche.  Keller  und  Silbei'kammer  allein  bis  400000  Thl. 
jährlich  ersparet  werden. 

Die  Malerakademie  ist  aufgehoben,  wenigstens  weil  ihnen  die  Besoldungen 
genommen,  wird  sie  von  selbst  zergehen,  und  man  weiss  noch  nicht,  ob  sie  die 
Gemächer  auf  dem  Stall  liehalten  werden.  \ou  dem  Observatorio  sind  auch 
gefährliche  Gerüchte  gegangen  und  weiss  man  noch  nicht  recht,  woran  man  ist, 
wie  denn  nach  der  Leichenbegängniss  erst  Alles  in  rechten  Stand  soll  gebracht 
werden.  Sonst  hat  der  König  von  der  gehabten  Abneigung  von  der  Feder  viel 
nachgelassen  und  selbst  gestanden,  wie  er  nun  wohl  sehe,  dass  mit  dem  Degen 
allein  sich  nicht  Alles  ausrichten  lasse.  Er  hat  selbst  Hand  angelegt  inid  alle  Rech- 
nungen.  Aufsätze  und  was  ihm  nöthig  gewesen  mit  eigener  Hand  hinzugesetzet. 
Er  decretirt  auf  gleiche  Weise  mit  eigener  Hand  theils    ])u])li<|ue  Sachen,    die    ihm 


'    Druckexemplar  im  Akademischen  Archiv  (»Baulichkeiten'). 

'  Die  Societät  machte  eine  Eingabe  dagegen  bei  der  Amtskammer  (20.  A|)ril): 
aber  der  PräsidtMit  erklärte  dem  Hofprediger,  er  habe  viermal  wegen  solchei-  Ver- 
miethimg  vom  Könige  Befehl  bekonuntMi  und  könne  daher  nichts  in  der  Sache 
thiMi.    weiui    nicht    Geiicnliefehl    lifhrai'lit    wird. 


Frikdrrh  Wilhklm's  I.  Stclliiini,-  /MV  Societät  in  den  beiden  ersten  Jahren.    1  Dl 

auf  einen  lialbge])roclienen  Denkzettel  gegeben  werden  nu'issen.  tlieils  Privatniemo- 
rialien.  die  er  willig  annimmt  und  mit  Fleiss  durchlieset.  Er  will  ernstlich  der 
Justiz  aufgeholfen  und  die  Processe  verkürzt  wissen,  wozu  auch  schon  eine  Com- 
mission  niedergesetzt  ist.  mit  der  es  aber  nicht  i-echt  fort  will.  Der  Graf  von  Dohxa 
ist  bei  dem  Ki'uiig  wohl  angesehen  und  der  Erste  unter  den  \'ieren,  so  den  neu- 
errichteten ('al)inet  recht  ausmachen,  die  andern  sind  die  Hi'n.  v.  Ilgen,  v.  Printzex 
und  Grvmkow.  .  .  .  Der  Hr.  Oberpräsident  vox  Daxkelmaxx  ist  auf  K.  Befehl 
hergekommen  und  wii'd  sehr  wohl  angesehen.  Worauf  es  aber  gemeint,  ist  noch 
unbekannt." 

In   dem  zweiten  Schreiben  lieisst  es: 

»Ich  habe  gehorsamst  melden  sollen,  dass  es  mit  der  Societät  nahe  an  dem  ge- 
wesen und  vielleicht  noch  ist,  dass  sie  das  Glück  mehr  anderer  Collegien  haben 
düi'fte  [d.  h.  aufgehoben  zu  werden].  Allzeit  das  Observatorium  ist  auf  Iv.  Befehl  von 
der  Aintskammer  zur  ^lietlie  öffentlich  angeschlagen  worden,  und  als  man  sich  dagegen 
gemeldet,  liat  man  kaum  erhalten,  dass  das  Memorial  nur  ad  acta  genonnnen  worden. 
In  termino  hat  sich  zwar  Niemand  gefunden,  der  das  Observatorium  zu  miethen 
verlanget,  also  hat  man  sich  von  Seiten  der  Societät  auf  die  gethane  Vorstellung 
bezogen  und  ziu-  Antwoi-t  erhalten,  es  solle  derselben  in  dem  Bericht  gedacht  werden. 
Wie  es  nun  ferner  laufen  werde,  lehret  die  Zeit.  Die  ^lalerakademie  hat  ihre 
Zinmier  um  60  Thlr.  in  ]Mietlie  genommen,  nach  deren  Exempel  es  mit  dem  01)- 
servatoi'io  wohl  auch  wird  geschehen  müssen.  Ob  es  aber  dabei  aufhören  werde 
stehet  dahin  ^  Es  äussern  sich  täglich  neue  Machinationes  zum  Nachtheil  der  Socie- 
tät, dagegen  man  zwar  alles  Mögliche  vorkehret,  allein  weil  directe  nichts  auszu- 
richten, muss  man  es  dabei  bewenden  lassen,  dass  man  indirecte  wehret  soviel  man 
kann.  Der  Hof  hat  sich  sehr  verändert,  und  hat  der  ganze  Zustand  eine  andere 
Gestalt  gewonnen,  so  dass  man  sich  kaum  mehr  darein  finden  kann.« 

In   dem   dritten  Briefe  schreibt  der  Secretar: 

»3Iit  der  Societät  ist  es  also  geblieben,  ausser  dass  der  Ruf  von  Einziehung 
des  Kalenderverlags  sich  wieder  verloren.  Untei'dessen  ist  man  doch  nicht  sicher 
und  hat  demnach  beschlossen,  sobald  der  Hr.  aox  Prixtzex  .  .  .  wieder  hier  sein 
wird,  mit  demselben  in  Rath  zu  stellen,  ob  man  nicht  die  Bestätigung  der  vorigen 
A'erschreibungen  bei  itzt  regierender  K.  Maj.  suchen  solle^. 

Sonst  haben  die  Veränderungen  gar  weit  um  sich  gegriffen,  und  ist  Niemand 
damit  verschonet  worden  weder  von  Civil-  noch  3Iilitärstand.  Unter  andern  hat  es 
auch  die  Bibliothek  gar  hart  betroffen  und  der  Hr.  Schott  nicht  mehr  denn  200  Thlr. 
behalten,  der  Hr.  La  Croze  aber  Alles  verloren. 

Sonst  sind  S.  K.  IVIaj.  bei  Dero  Regierung  sehr  ileissig  und  dictiren  unzählbare 
Supplicata  mit  eigener  Hand.  Sie  eifern  absonderlich  über  schleunige  und  richtige 
Verwaltung  der  Gerechtigkeit  und  haben  schon  einen  Anfang  gemacht,  die  Process- 
ordnung  am  Kammergericht  zu  reformirea.  wodurch  die  Rechtssachen  merklich  ver- 
kürzt werden  sollen. 

Einen  wirklichen  Maitre  des  requetes  haben  Sie  nicht  bestellet;  es  ist  aber 
einer  Namens  Köppex.    ein   Generaladjutant,   so  stets  um  Diesell)en  sein  muss   und 


^  Hierzu  hat  Leibxiz  eigenhändig  die  Worte  geschrieben: 

'>Am  Saal  des  Parlements,   so  England  kann  gebieten. 
Schrieb  Cromwel  endtlich  an:    Der  Ort  ist  zu  vermietlien. 
Dem  Kunstwerck  zu  Berlin  geschieht  noch  grössre  Ehi-. 
Ein  König  scln-eibt  ans  Hauss:    Weicht  oder  Thaler  hehr.« 
^  In  margine  bemei'kt  Leibxiz  sehr  treffend:    "Man  mache  zugleich  einen  neuen 
tomum  Miscellaneorum  jjräsentiren  und  allerhand  manifeste  utilia  hineinbringen«. 
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alle  Siipplifjuen  aniiiniint.  Der  Hr.  v.  Kreuz  ist  wirklicher  Staatsministei-  und  Di- 
reeteur  general  des  finances  geworden. 

Die  Gelehrten  möchten  sich  wohl  wenig  zu  erfreuen  haben.  Von  denen  Con- 
dolenz-  und  Gratulations  -  Complimenten ,  so  ein  und  andere  dem  König  überreichen 
wollen,  hat  er  keine  angenommen.  Es  haben  auch  keine  in  der  Schlossdruckerei 
angenommen  wei'den  dürfen  ...  So  ist  mir  auch  gesaget  worden,  der  König  habe 
dem  Pagenhofmeister  ausdrücklich  verboten,  die  Pagen  im  Latein  unterweisen  zu 
lassen.« 

Jetzt  wäre  es  an  der  Zeit  gewesen,  dass  sich  die  Societät  zu- 
sammenraffte und  dem  Könige  zeigte,  dass  sie  etwas  Nützliclies  zu 
leisten  im  Stande  sei  —  er  Hess  sie  ja  zunächst  ruhig  gewähren'. 
Leibniz  trieh  auch  unablässig  dazu.  »Miscellanea  esse  edenda«,  Avar 
sein  Ceterum  censeo.  Er  schlug  vor,  sich  in  die  Zeitverhältnisse  zu 
schicken  und  kriegswissenschaftliclie  und  teclmische  Abhandlungen 
aufzunehmen ;  er  zeigte  in  einem  Schreiben  an  den  Secretar.  dass 
er  den  König  zu  würdigen  verstand,  und  war  l^ereit,  auf  seine  Lieb- 
habereien einzugehen  und  selbst  ein  Problema  tacticum  zu  inseriren, 
sowie  eine  ballistische  Abhandlung".  Aber  die  Societät  blieb  völlig 
thatenlos.  Sie  hatte  })isher  überhaupt  noch  nicht  gelernt,  auf  eige- 
nen  Füssen    zu   stehen:    sie  Hess  Leibniz  arbeiten   und  hoffte,    statt 


*  Siehe  Secr.-LEiBx.  Xi\  152  vom  12.  August  1713:  -Der  Zustand  der  Societät 
bleibt  l)ei  dem  Vorigen,  und  weil  der  König  fast  aller  AfTairen.  ausser  die  das 
Soldatenwesen  betreffen,  sich  entschlägt,  so  wird  zwar  eine  der  Societät  nachtheilige 
Veränderung  nicht  leicht  zu  besorgen,  hingegen  auch  vor  dieselbe  wenig  \'oi-tlieile 
und  Wohlthaten  zu  hoffen  sein«. 

'^  Sein  Brief  Nr.  154  vom  6.  December  1713  an  den  Secretar  ist  für  seinen 
frischen  Blick  und  für  die  Elasticität,  mit  der  er  sich  in  neue  \"erhältnisse  immer 
wieder  zu  schicken  wusste.  charakteristisch.  »Es  hat  des  neuen  Königs  3Iaj.  der 
Welt  gezeiget,  dass  Sie  nicht  nur  vor  die  Waffen  sorgen,  sondern  auch  guten  Kath 
zu  ergreifen  wissen.  Sie  haben  durch  Eilangung  des  Besitzes  von  Stettin  erhalten, 
wornach  ihr  Hr.  Vater  glorwürdigsten  Andenkens  (des  Hrn.  Grossvaters  zu  ge- 
schweigen)  vergebens  getrachtet.  S.  jNIaj.  haben  noch  dazu  Tonningen  erhalten  und 
den  Grund  zu  der  nordischen  Ruhe  wenigstens  in  den  Reichslanden  geleget,  und 
da  andeiswo  nur  zugesehen  worden,  die  Hand  an  das  Werk  mit  Nachdruck  ge- 
leget. Ist  also  auch  billig,  dass  Sie  dessen  geniessen.  Es  heisset  »jura  vigilantibus 
scripta  sunt«.  Ich  schliesse  aus  diesem  allem,  dass  S.  Maj.  den  Studien  nicht  abge- 
neigt sein,  sondern  wohl  wissen  werden,  was  im  Regimente  daran  gelegen.  Daher 
ich  auch  der  Hoffnung  lebe.  Sie  werden  die  von  ihrem  Hrn.  Vater  fundirte  Societät 
der  Wissenschaften  nllergnädigst  pi-otegiren.  Es  ist  nöthig.  dass  man  dahin  bedacht 
sei.  wie  künftiges  Jahr  ein  neues  Volumen  Miscell.  BeroliniMisium  zu  Stande  konune, 
darin  nicht  nur  speculativa  et  curiosa.  sondern  auch  practica  et  utilia  zu  bringen, 
wie  man  zwar  auch  beim  ersten  Voluniine  darauf  gesehen.  Ich  will  unter  andern 
ein  Problema  tacticum  inseriren:  wie  aus  einer  gegebeiuMi  Zahl  ein  Bataillon  carrc 
vide  also  zu  forniiren.  dass  am  wenigsten  Personen  übrig  bleiben,  item  etwas 
ad  rem  ballisticam.  Und  weil  der  König  auch  die  Manufacturen  gern  bel7)rdert.  so 
stelle  dahin,  ob  einige  merkwiirdige  \'()rtlieile  oder  ( )bservationen  u.dergl.  zu  haben 
iMid  bcizufiigeii.     Ich  sollte  vernu'inen.  in  Urilin  würde  sich  dazu  Gelegenheit  linden.« 
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sicli  anzustrengen,  auf  »Vortheile  und  Wohltliaten  vom  Hof« .  Der 
neue  Band  der  Miscellanea  rückte  nicht  von  der  Stelle,  obgleich  am 
Ende  des  Jahres  1 7 1 3  angeblich  die  meisten  Mitglieder  etwas  bei- 
gesteuert hatten'.  Es  sollten  noch  10  Jahre  dahin  gehen,  bis  er 
erschien!  Das  Seidenwerk,  dem  der  König  nicht  ungünstig  gesinnt 
war",  wurde  ohne  FmscHens  Hülfe  lässig  und  ungeschickt  betrieben. 
Der  Secretar  weiss  Leibniz  in  der  Regel  nur  zu  berichten,  dass  mit 
der  Societät  Alles  beim  Vorigen  stünde^.  Man  scheint  auf  einen 
deus  ex  machina  gewartet  zu  haben. 

Nur  an  einem  Punkt  war  man  etwas  rühriger^;  hier  aber  stiess 
die  Societät  auf  den  feindseligen  Medicus   Gundelsheim: 

Das  Theatrum  anatomicum  näherte  sich  der  Vollendung,  und 
der  rüstige  Spener,  einer  der  wenigen  Akademiker,  die  etwas  thaten, 
war  eifrig  darauf  bedacht,  mit  den  Sectionen  zu  beginnend  -Man 
durfte  hoften,  damit  den  Beifall  und  die  Gunst  des  Königs  zu  ge- 
winnen, der  der  Anatomie  (auch  der  Botanik,  um  des  Arzneiwesens 
willen)  ein  besonderes  Interesse  bezeigte.  Aber  hier  drängte  sich 
Gundelsheim  ein  und  belegte  Anatomie  und  Botanik  für  sich  mit 
Beschlag.  Das  anatomische  Theater  war  mit  der  Societät  nicht  ver- 
bunden, sondern  stand  unabhängig  von  ihr".    Gundelsheim  gestattete 


^    Siehe  Scci'.-Leibn.  Nr.  155   vom   16.  December  1713. 

^  A.a.O.  Nr.  151  vom  i.Juli  17 13.  Eine  kleine  Schrift  über  den  Seidenbau 
wurde  vorbereitet. 

^  Einigermaassen  zui-  Entschuldigung  diente,  dass  zwei  Ivlassendirectoren ,  Cu- 
NKAf  und  Schott,  sehr  leidend  waren,  ferner  dass  man  auch  beim  besten  Willen 
in  Berlin  keine  hervorragenden  Gelehrten  finden  konnte,  die  der  Societät  Ansehen 
verliehen  hätten.  Unter  den  auswärtigen,  die  neu  hinzutraten,  waren  einige  glänzende 
Namen ,  aber  sie  dienten  doch  nur  zum  Schmuck ;  unter  den  einheimischen  waien 
die  ursprünglichen  Mitglieder  noch  immer  die  bedeutenderen  (Einheimische  und  Aus- 
wärtige zusammengerechnet,  wurden  1711  — 1716  14 +  9-1-11-1- 13 +  9  +  0  neue 
jNIitglieder  aufgenommen). 

*  Ausserdem  beschäftigte  man  sich  unter  des  Hofpredigers  Leitung  mit  der 
deutsehen  Orthographie,  Hess  trotz  LEisNizens  bestimmter  Warnung  etwas  darüber 
als  Manuscript  drucken  und  schickte  es  an  Gelehrte  (Nr.  156.  157.  159).  Leibniz 
wusste  sehr  wohl,  dass  die  beiden  Slaven  Jabloxski  nicht  fähig  waren,  in  deutscher 
Sprachlehre  etwas  zu  leisten.  Im  Akademischen  Archiv  (Wissensch.  \'erliandl.  u.  Auf- 
sätze 1699--1737)  liegen  verschiedene  Aufsätze  über  die  Einrichtung  eines  deutschen 
Wörterbuchs,  grösstentheils  von  des  Hofpredigers  Hand:  einer  derselben  ist  im  Ur- 
kundenband Nr.  119  abgedruckt.  WerthvoUer  mögen  die  übrigens  nicht  zahlreichen 
Stücke  zu  einer  neuen  Ausgabe  des  hebräischen  Alten  Testaments  cum  variis  lectionibus 
sein.  Vorarbeiten,  die  ja  wirklich  zum  Ziele  geführt  haben. 

^    Siehe  Secr.-LEiBN.  Nr.  153  vom  9.  September  17 13. 

^  Der  Plan,  ein  Theatrum  anatomicum  zu  bauen,  war  proprio  motu  schon 
1 7 1 1  von  der  Societät  gefasst  worden  (hierauf  bezieht  sich  die  Societät  in  einer 
Eingabe  an  den  König  vom  15.  December  17 14.  s.  unten).  Sie  war  also  voran- 
Geschichte  der  Akademie.    I.  13 
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wohl,  dass  Spener  dort  seine  Sectionen  vornaliin  —  denn  er  seihst 
war  unfällig  dazu  — ,  aber  er  wachte  eifersüchtig  darüber,  dass  die 
Societät  aus  dem  Spiel  blieb,  damit  sie  nichts  von  dem  Ansehen 
und  der  Gunst  der  Sache  genösse.  Dennoch  kam  ihr  die  Arbeit 
Spener's  beim  König  zu  Gute,  und  als  diesem  noch  ein  anderes 
Mitglied  der  Societ<ät,  Colas,  als  Wasserbau -Verständiger  imponirte 
und  dann  ein  gutes  Wort  für  die  Akademie  einlegte',  da  schien  er 
günstiger  gegen  sie  gestimmt.  Er  ernannte  im  April  17  14  Spener 
zum  Professor,  äusserte  sich  Colas  gegenüber  freundlicher  über  die 
Societät,  schenkte  ihr  mehrere  grössere  und  seltenere  Tliiere  für  die 
Sectionen,  dachte  daran,  ihr  die  Anatomie  dauernd  einzuverleiben, 
und  beschloss,  ihre  Privilegien  zu  bestätigen.  Allein  bereits  im 
Mai  desselben  Jahres  starb  der  treft'liche  Spener,  36  Jahre  alt,  ganz 
plötzlich,  und  sofort  erlangte  wieder  Gundelsheim,  der  Colas  und 
Spener  bereits  mit  seinem  Neid  beehrt  hatte,  den  entscheidenden 
Eintluss  in  wissenschaftlichen  Dingen  beim  König.  Schon  im  Juli 
musste  der  Secretar  an  Leibniz  von  den  »mancherlei  Bedrückungen 
der  Societät,  darunter  sie  sich  schmiegen  und  biegen  muss'«, 
schreiben,  und  im  November  17  14  erging  vom  Könige  die  verhäng- 
nissvolle Aufforderung  an  sie,   Rechenschaft   von  ihrem  Etat  abzu- 


gegangen; aber  sie  hatte  keinen  Raum  und  keine  iNIittel.  GrxüELSHKiM  war  es 
dann  gelungen,  Beides,  unabliängig  von  der  Societät,  vom  König  zu  erhalten  und 
die  Anatomie  zu  bauen.  Diese  Situation  war  an  sich  eine  Kränkung  für  die  Akademie. 
Kurz  vor  seinem  Tode  hat  Gundelsheim  allerdings  der  Societät  den  Vorschlag  ge- 
macht, sich  den  botanischen  Garten  und  das  anatomische  Theater  einzuverleiben, 
aber  unter  welchen  Umständen,  wissen  wir  nicht.  Übrigens  ist  auch  nach  der  Ein- 
verleibung (s.  unten)  das  \'erhältniss  der  Societät  zu  dem  anatomischen  Theater  und 
zur  medico- chirurgischen  Akademie  ein  sehr  unklares  geblieben.  Schon  um  das 
Jahr  1780  hat  man  sich  den  Kopf  zerbrochen,  wie  es  eigentlich  gestaltet  war.  Das 
beweist  eine  Zusammenstellung  der  wichtigsten  Daten  aus  den  Protokollen,  die  um 
1780  gemacht  worden  ist  (aufbewahrt  im  Fase.  »Acta,  die  (Organisation  und  Ver- 
waltung der  K.  Akad.  betreft\  1773  — 1789  •  des  Akademischen  Ai-chivs).  Da  die  Acten, 
aus  denen  diese  Auszüge  hergestellt  sind,  jetzt  gi-össtentheils  fehlen  (so  die  Acten 
der  Sitzungen  des  Directoriums  der  Societät),  so  ist  jene  Zusammenstellung  im  l'r- 
kundenband  Nr.  120  abgedj-uckt  worden. 

'  Auch  der  Hofpredigei-  hatte  einmal  Gelegenheit  gehabt,  beim  König  lür 
die  Societät  zu  sprechen,  s.  Secr.-Li'.iHN.  Nr.  157  vom  17.  Februar  1714;  die  Königin 
hat  er  mehrmals  gesprochen. 

-  Die  Belege  siehe  in  den  Briefen  des  Secretars  Nr.  156  —  162  (Januar  bis  Juli 
17 14).  Über  Coi.As  drückt  sich  dieser  jetzt  dankbar  und  sehr  anerkennend  aus. 
nicht  minder  rühmlich  spricht  er  von  Spener.  Ginhelsheim  ist  höchst  wahrschein- 
lich gemeint,  wenn  der  Secretar  Nr.  160  sciireibt:  -Colas  ist  sehr  vergnügt  über 
dit'  Gnade  tles  Königs,  aber  um  so  viel  mehr  mit  neidischen  Augen  angesehen  von 
Anderen,   die  sich   eines   Monopolii   der   K.  Cinade  ainnassen-. 


LEiBXizens   \'erliältMiss  zur  Societät   im  .lahre  1714.  lt)i) 

legen.  Da  Leibniz  in  diese  vSache  verwickelt  Avorden  ist,  so  bedarf 
es  einer  kurzen  Bemerkung  über  sein  Verhalten  zur  .Societät  in  dem 
letzten  Jahre. 

Bis  zum  April  17  14  dauerte  der  regelmässige  Verkehr  mit  dem 
Secretar  von  LEiBNizens  Seite  ganz  so  wie  früher.  Wir  können 
aus  den  Briefen  Jablonski's  feststellen,  dass  er  vom  März  17 13 
bis  April  1 7 1 4  mindestens  zwölf  Schreiben  als  Präsident  der  So- 
cietät an  Jenen  gerichtet  hat,  und  aus  den  Antworten  lässt  sich 
erkennen,  dass  sich  Leibniz  nicht  nur  um  das  Kleinste  bekümmert', 
sondern  sich  auch  beklagt  hat,  dass  man  ihn  nicht  genügend  orien- 
tire";  man  theilte  ihm  nicht  einmal  die  Namen  der  neu  aufgenom- 
menen Mitglieder  mit  und  Hess  (s.  oben)  ein  Manuscript  im  Namen 
der  Societät  drucken,  das  er  vorher  nicht  gesehen  hatte.  Was  end- 
lich sein  Gehalt  betrifft,  so  war  die  Societät  bis  zum  Frühjahr  17  13 
mit  900  Thlr.  im  Rückstand;  in  dem  folgenden  Jahr  aber  war  nichts 
mehr  bezahlt  worden,  so  dass  sie  ihm  im  Frühjahr  17  14  1500  Thlr. 
schuldete^. 

Diese  Umstände,  noch  mehr  aber  vielleicht  die  beiden  Todes- 
fälle, die  tief  in  sein  Leben  eingriflen  (der  Herzog  Anton  Ulrich 
starb  im  März,  die  Kurfürstin  SopmE  am  S.Juni  17 14;  er  verlor 
in  ihnen  seine  einflussreichsten  Gönner  in  Hannover),  sodann  die 
Aussicht,  in  Wien  wirklich  seine  Pläne  durchzusetzen,  endlich  der 
Tod  der  Königin  Anna  am  12.  August  17  14  und  die  Succession  seines 
Landesherrn  als  König  von  England  —  alles  dies  wirkte  zusammen, 
um  ihn  ein  halbes  Jahr  völlig  von  Berlin  und  der  Societät  abzu- 
ziehen. Er  Hess  ein  paar  Briefe  unbeantwortet  und  berührte  auch 
Berlin  bei  seiner  Rückehr  von  Wien  nach  Hannover  nicht;  die  Um- 
wälzung im  Kurstaate  stand  jetzt  selbstverständlich  für  ihn  im  Vor- 
dergrund.    Was  hätte   er  auch   in  Berlin  thun  sollen?    Rathschläge 


^  Dass  trotzdem  die  Correspondenz  nicht  mannigfaltiger  gewesen  ist,  lag  an 
dem  »schläfrigen  Zustand«  der  Societät;  'eine  Initiative  aber  konnte  Leibniz  nicht 
ergreifen,  nicht  nur,  weil  er  weit  entfernt  war,  sondern  auch  weil  er  wusste,  dass 
man  sie  nicht  wünschte. 

^  Das  ist  noch  in  einem  Briefe  vom  Februar  17 14  geschehen.  Der  Brief 
Nr.  157  des  Secretars  vom  17.  Februar  ist  ein  förmliches  Entschuldigungsschreiben. 
»Die  meisten  bei  der  Societät  vorfallenden  Sachen  sind  so  bewandt,  dass  sie  keinen 
langen  Verzug  leiden ,  sondern  bald  abgethan  werden  wollen,  worunter  mehrentheils 
auch  die  Receptiones  membrorum  Societatis,  dieweil  sie  bei  gewissen  Occasionen 
sollicitirt  werden,  da  man  mit  der  Ausfertigung  kaum  fertig  werden  kann.  Sonst 
würde  nicht  ermangeln,  von  allem  zeitigen  Vortrag  zu  thun.« 

^  Diese  Berechnung  stammt  von  der  Societät  selbst  (s.  unten),  nicht  etwa 
von  Leibniz. 
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geben,  die  man  nicht  hören  wollte  und  nicht  befolgen  konnte?  Seine 
einzige  Gönnerin  war  die  Königin  Sophie  Dorothea  ,  auch  eine  hraun- 
sclnveigische  Prinzessin;  er  hatte  sich  ihr  einige  Monate  nach  der 
Thronbesteigung  ihres  Gatten  brieflich  genähert  und  dabei  der  So- 
cietät im  Allgemeinen  gedacht';  er  hatte  sich  ihr  zehn  Monate  später, 
gleich  nach  dem  Tode  ihrer  Grossmutter,  der  Kurfürstin  Sophie, 
noch  einmal  in  Erinnerung  gebracht,  ohne  Umschweife  nun  ilire 
Protection  erbittend  und  ziemlich  deutlich  um  Vermittelung  einer 
Einladung  nach  Berlin  ersuchend'^;  allein  man  lud  ihn  nicht  ein, 
und  er  nahm  daher  an,  dass  man  ihn  nicht  sehen  wolle.  So  reiste 
er  nach  Hannover,   ohne  Berlin  zu  berühren. 

Dass  er  nach  fünfzehnjähriger  ununterbrochener  Arbeit  für  die 
Societät  einmal  ein  ■  halbes  Jahr  pausirte  —  zumal  da  so  gut  wie 
nichts  zu  thun  war  — ,  war  keine  schwere  Unterlassung,  und  dass 
er  mehr  als  drei  Jahre  nicht  nach  Berlin  gekommen  war,  war  nur 
zum  kleinsten  Theil  seine  Schuld,  wenn  man  ihm  hier  überhaupt 
irgend  welche  Schuld  beilegen   darf. 

Das,  was  sich  nun  ereignete,  wäre  somit  die  schnödeste  Un- 
dankbarkeit seitens  der  Societät  gewesen,  hätte  sich  nicht  in  Berlin, 
wie  anderswo,  das  Gerücht  verbreitet  gehabt,  Leibniz  sei  definitiv  in 
die  Dienste  des  Kaisers  getreten,  bekleide  als  Reichshofrath  eine  hoch 
besoldete  Stelle  und  habe  Wien  nur  verlassen ,  um  seine  Verhältnisse 
in  Hannover  zu  ordnen  und  abzubrechen.  Dieser  irrige  Glaube  — 
denn  in  Wien  war  noch  Alles  unfertig  —  entschuldigt  das  Directo- 
rium   der  Societät  wenigstens  etwas ^. 

Als  VON  Printzen  im  Auftrag  des  Königs  dem  Directorium  auf- 
gegeben hatte,  über  den  Stand  der  Societätskasse  zu  berichten,  ent- 
schloss  sich   dieses  zu   einer  jämmerlichen  Eingabe   an   den  König\ 


'    Siehe  dasScliieil)eii  vom 30. September  1713  bei  Ki.ori',  Werke.  10. Bd.  8.453!". 

-  Siehe  das  Schreiben  vom  8.  Juli  17 14  bei  Ki.opp,  8.3.0.8.454!'.  Beide 
Biie!"e  sind  so  gefasst,  dass  sie  dem  Könige  vorgelegt  werden  konnten. 

•'  Bereits  im  Protokoll  der  Sitzung  vom  9.  August  17 13  heisst  es:  •Hi-.  Hot- 
prediger .T.\in,()NSKi  trägt  vor.  weil  verschiedene  Gerüchte  von  dem  Zustand  des 
Hrn.  v.  Lkihni/,  zu  Wien  hei-umgelien  und  der  Societät  daran  gelegen,  dass  sie 
davon  gründUclie  Nachricht  habe,  ob  nicht  durch  eine  dritte  Hand  sicli  desfalls  zu 
erkundigen,  und  zuverlässige  Nachricht  einzuziehen ,  damit  man  auch  hier  sich  dai- 
nach  zu  richten  wisse«.  Das  wird  beschlossen  und  der  Hofprediger  beauftragt, 
solche  Krkundigungen  vorsichtig  einzuziehen. 

^  \'om  21.  November  1714.  s.  rrkundenband  Nr.  121.  Aus  den  Protokollen 
gellt  hervor,  dass  der  Plan  schon  seit  dem  Frühjahr  17 14  vorbereitet  war.  In  der 
Sitzung  vom  2.  Mai  17 14  hat  der  llofprediger  den  Vorschlag  gemacht.  "Hrn.  v.  Lkihniz 
zu    verstehen    zu    geben,    weil    er    nicht    mehr    in  dem    Stande,    seiner  Capitulation 


\'<)rschlag  der  Societät.  Li;ii!Mzeii.s  Keiiiuiieratii)n  einzuziehen  (Nov.  1714).     1  .'  / 

Es  berichtete,  der  Secretar  habe  aus  den  Acten  ermittelt,  dem  Prä- 
sidenten VON  Leibniz  sei  vom  König  seiner  Zeit  kein  Gehalt  zugebilligt 
worden ,  sondern  nur  eine  jährliche  Reisekosten-  und  Correspondenz- 
Entschädigung  von  600  Thlr. ;  demgemäss  habe  er  bisher  im  Ganzen 
6900 Thlr.  empfangen,  iSooThlr.  seien  noch  rückständig;  auf  die 
Anfrage  des  Secretars,  ob  er  Leibniz  diese  Summe  schicken  solle, 
habe  das  Directorium  sich  schlüssig  gemacht  —  »ob  zwar  gedachtem 
VON  Leibniz  hiervon  noch  nichts  eröffnet,  noch  er  darüber  vernom- 
men worden«,  —  ihm  diese  Summe  zu  sperren,  da  er  seit  dem 
Frühjahr  171 1  nicht  mehr  in  Berlin  gewesen  sei  (»er  hat  sich  auch 
vorhin  nicht  alle  Jahre  ordentlich  eingefunden«),  seit  dem  April  i  7  14 
auch  die  Correspondenz  unterlassen  habe,  augenscheinlich  also  selbst 
annehme,  dass  »die  cura  vSocietatis  bei  dem  zu  Wien  dem  Vernehmen 
nach  erhaltenen  neuen  Engagement  nicht  mehr  convenable  oder  com- 
patible  sei«.  Das  Directorium  verband  mit  diesem  Antrag  den  an- 
deren, fortab  das  Gehalt  des  Hrn.  von  Leibniz  unter  sich  vertheilen 
zu  dürfen,  da  es  ja  nach  der  königlichen  Verordnung  vom  Jahre  i  7  10 
den  Directoren  und  dem  Fiscal  zufallen  solle,  wenn  Leibniz  seine 
Stelle  verlöre.  »Wir  hal)en  nun  14  Jahre  die  Besorgung  des  Status 
und  Aufnehmens  der  Societät  ohne  den  geringsten  Genuss  einiger 
Ergetzlichkeit  treulich  verwaltet. «  Was  aber  die  1 800  Thlr.  anlangt 
(das  Gehalt  der  letzten  3  Jahre,  welches  Leibniz  nicht  ausgezahlt 
war),  so  stellen  sie  den  Antrag,  dafür  das  Naturaliencabinet  des 
verstorbenen  Spener  anzukaufen. 

Man  traut  seinen  Augen  nicht,  wenn  man  dies  liest.  Sind  das 
die  Berliner  Freunde,  die  beiden  Jablonski  und  CrNT:AU?  Nicht  nur 
förmlich  absetzen  wollte  man  Leibniz  —  denn  darauf  läuft  es  doch 
hinaus  — ,  ohne  ihn  auch  nur  vorher  zu  hören,  sondern  mit  rück- 
wirkender Kraft  absetzen  I  Man  wagt  dem  Könige  vorzuschlagen, 
Leibniz  mitzutheilen ,  dass  er  bereits  seit  3  Jahren  seine  Rechte  ver- 
loren habel  Dagegen  billigt  man  sich  selbst  für  treue  Dienste  die 
Thaler  zu  und  tauscht  für  einen' Leibniz   ein  Naturaliencabinet  ein! 

Es  ist  das  dunkelste  Blatt  der  Geschichte  der  Societät;  aber 
es  aufzuschlagen,  war  leider  eine  Nothwendigkeit ;  denn  der  erste 
officielle  Geschichtsschreiber  der  Akademie,  Forjiey,  der  Leibniz  über- 
haupt feindselig  gesinnt  war,    hat  in  seiner  Histoire  de  l'Academie 


Genüge  zu  thun,  dass  er  sich  aucli  bescheiden  werde,  des  daraus  gehabten  Enio- 
lunienti  zu  entrathen-.  Die  Übrigen  stimmten  zu,  der  Secretar  in  einer  besonders 
anstössisen  Weise. 
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die  Saclie  nicht  nur  verschleiert,,   sondern   auch  deutlich  genug  den 
Präsidenten  als  den  schuldigen  Tlieil  bezeichnet'. 

Acht  Tage  später  reichte  das  Directorium  eine  Übersicht  über 
die  Einnahmen  und  Ausgaben  ein".  Nach  ihr  hat  der  Überschuss 
in  den  drei  Jahren  i  710-17  12  zusammen  nicht  mehr  als  640  Thlr. 
betragen.  Einer  jährlichen  Einnahme  von  durchschnittlich  5980  Thlr. 
aus  den  Kalendern  und  Stempeln  ■ —  der  Seidenbau  hat  stets  mehr 
gekostet  als  eingebracht  —  steht  eine  durchschnittliche  Ausgabe 
von  3050  Thlr.  für  den  Kalender -Druck  u.  s.  w.  und  von  1550  Thlr. 
für  die  Besoldungen  (600  Präsident,  500  Astronom,  400  Secretar, 
50  die  Pedelle)  gegenüber,  wozu  auf  Königlichen  Befehl  noch  50  Thlr. 
für  den  Anatomiediener  kommen.  Es  bleiben  also  1330  Thlr.  «wo- 
von die  zufällige  und  unständige  Ausgaben  vor  Bücher,  Instru- 
mente, Hausrath ,  Bau  und  Besserung  an  den  Gebäuden  und  andere 
Extraordinaria  bestritten  werden,  welche  nach  dem  es  die  Gelegen- 
heit erfordert  bald  mehr,  bald  weniger  betragen.  Was  zur  Fort- 
setzung des  Seidenwerks  noch  nöthig  ist,  so  lange  dasselbe  sich 
nicht  selbst  unterhalten  kann,  muss  auch  hievon  genommen  wer- 
den«.    Unter  diese  Eingabe  hat  der  König  noch  an  demselben  Tage 

eigenhändig  folgende  Verfügung  gesetzt: 

Leibnitz  soll  hinfiihro  300  Thlr.  haben ,  der  Secretarius  200  Thlr.  hinführo, 
zur  extraordienair  830  Thlr.  zum  Bau  und  ]Matema  instrumenta  und  der  geleichem: 
würden  über  diesen  Ettat  1000  Thlr.  Diese  1000  sollen  dem  Gundelsheum  (juarta- 
liter  mit  250  Thlr.  gezahlet  werden  vor  meine  angerichtete  Sossissiaetaet  die  der  [siel 
Viell  niitzl:  ist  als  diese  narren  Possen,  meine  Sossiaetet  ist  Vor  der  Veldt  und 
Menschenbeste  die  andehre  nichts  als  der  Dollen  menschen  Ihre  curieusitet  Dieses  ist 
mein  Wille  sondern  Remonstracion  imd  soll  der  Ober  ]Marechall  ausfertiechen  lassend 

"^  ^^   den  ao.Noven  Fr  Wilhelm 

hausen  ^^^^ 

'  P.  58:  »M.  de  LEiBxrrz  n'entrait  plus  pour  rien  dans  les  affaires  de  la  Societe 
depuis  longtemps.  Comme  il  paraissait  l'avoir  entierement  ])erdue  de  vue,  on  ne  lui 
paya  pas  pendant  les  dernieres  annees  sa  pension  de  president,  quoiqu'il  fit  (juelques 
demarches  pour  cet  effet".  P.  15:  «Nous  avons  deja  insinue  que  ]Mr.  de  Leibnitz 
avait  eu  im  grand  degre  de  sagacite  pour  pousser  sa  fortune.  et  realiser  les  idi-es 
avantageuses  que  pres(jue  tous  les  princes  de  son  temps  cont^urent  de  lui.  et  dont 
ils  s'empresserent  pres(jue  a  l'envi  de  lui  donner  des  marcpies.  Comme  apres  tont 
ce  n'est  lä  point  un  defaut,  ä  moins  qu'on  nOutre  laviditt-  des  honneurs  et  des 
richesses,  je  ne  lais  ])as  difficulte  de  convenir  que  Mr.  dk  LKir.Miz  tachait  de  ne 
i-ien  laii-e,  autant  (|u'il  le  pouvait,  ä  pure  j)erte". 

-  Das  von  drm  Secretai-  geschriel)ene  Schriftstück  lieiindet  sich  im  Gelieimen 
Staatsarchiv. 

^  Die  Ausfertigung  (Akademisches  Archiv;  Abschrift  in  Hannover)  entliält 
natürlich  die  kräftige  Begründung  nicht,  sondern  nur  das  Thatsächliche  (s.  I'r- 
kuiult'iiband  Nr.  122):  aber  es  wird  in  ihr  bemerkt,  «dass  die  Societät  ihre  Gelder 
zu   aUcrhaiid   und   z.  Th.   uniiöthiüen    niniicu   verwende«. 
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War  der  König  entschlossen,  mit  looo  Thlr.  jährlich  die  So- 
eietätskasse  zu  Gunsten  seiner  medicinisch- chirurgischen  »Societät« 
zu  belasten,  so  konnte  er  die  Sache  nicht  besser  machen.  Das  Ge- 
halt des  Astronomen,  des  nothwendigsten  Arbeiters  der  Societät, 
liess  er  unverkürzt  bestehen.  Das  Präsidenten-  und  vSecretars- Ge- 
halt wurden  auf  die  Hälfte  herabgesetzt,  und  weitere  500  Thlr.  sollten 
den  Betriebsgeldern  der  Societät  entnommen  werden.  Ihr  Ansinnen, 
das  Gehalt  von  Leibniz  ganz  zu  streichen,  würdigte  er  nicht  eines 
Wortes  \  Es  war  eine  heilsame  Strafe  für  den  Secretar,  dass  auch  sein 
Gehalt  um  die  Hälfte  gekürzt  wurde.  Leibniz  blieb  in  Amt  und  Wür- 
den; er  musste  nur,  wie  andere  Staatsbeamte  auch,  den  Finanzen 
des  Staats  ein  Opfer  bringen.  Wie  der  König  aber  über  die  So- 
cietät dachte,  das  bedarf  keines  Commentars.  Er  hatte  sich  Gun- 
DELSHEDi's  Urthcil  angeeignet,  oder  vielmehr  —  sein  eigenes  Urtheil, 
das  in  den  letzten  zwei  Jahren  durch  keine  wirklichen  Leistungen 
der  Societät  als  ungerecht  erwiesen  war,  traf  im  Negativen  mit  der 
Feindschaft  des  »unwissenden  Schleichers«  zusammen.  Dieser  zog  die 
1000  Thlr.   für  das  medicinische  Collegium   ein. 

Die  erste  Gegenvorstellung,  welche  die  Societät  am  7.  Decem- 
ber  17  14  durch  den  Hofprediger  aufsetzen  liess,  ist  nicht  abgesandt 
worden;  erst  die  zweite  (i  5.  December),  übrigens  nicht  wesentlich 
verschiedene,  wurde  eingereicht".  Die  Societät  kann  zuvörderst 
ihre  Wehmuth  nicht  bergen,  »indem  wir  vernehmen,  wie  Ew.  K. 
Maj.  in  den  Gedanken  stehen,  als  ob  die  der  Societät  gewidmete 
Gelder  zum  Theil  zu  unnöthigen  Dingen  verwendet  werden«.  »Sollte 
aber  der  Seidenbau  damit  gemeint  sein,  so  ist  es  an  dem,  dass 
die  Societät  Avohi  gewünschet  hat,  damit  verschonet  zu  bleiben^'.« 
Der  verstorbene  König  habe  ihn  ihr  auferlegt.  Sehr  bald  sind 
die  Herren  wieder  bei  Leibnizcus  Gehalt,  und  sie  bemühen  sich 
noch  einmal,  ihm  die  600  Thlr.  zu  entreissen*,  verwenden  sich  aber 
lebhaft    dafür,    dass    der  Secretar   sein  volles  Gehalt  behalte.      Aus 


^  Da  er  über  die  Frage  der  Nachzahlung  der  1800  Thlr.  schweigt,  so  darf 
man  vielleicht  annehmen,  dass  er  sie  mit  der  Societät  negativ  beantwortete;  jeden- 
falls hat  Leibniz  das  Geld  nicht  erhalten. 

-  Beide  Ijefinden  sich  im  Akademischen  Archiv,  eine  Mittheilung  aus  der 
ersten  im  Urkundenl)and  Nr.  123. 

^    Hier  erkennt  man  deutlich,  woran  es  lag,  dass  das  Werk  nicht  fortschritt. 

*  Zu  des  Directors  Schott  Ehre  sei  es  gesagt,  dass  er  zu  dem  (in  dem 
ersten  Entwurf)  über  Leibniz  Bemerkten  hinzugesetzt  hat,  dass  ihm  das  »nicht 
allerdings«  gefalle.  Einen  besonders  peinlichen  Eindruck  macht  die  Wendung  in  dem 
Schriftstück,  nach  welcher  die  Directoren  wenigstens  um  die  Vertheilung  der  300  Thlr. 
bitten,  wenn  der  König  Leibniz  die  anderen   300  Thlr.  doch  lassen  wolle. 


200  Geschichte  der  Societät  von   1711  — 171  ti. 

der  zweiten,  eingereicliteii  Eingal)e  erfährt  man,  dass  bei  Begrün- 
dung des  Kalenderwerks  einige  Mitglieder  ihren  eigenen  Credit  ein- 
gesetzt hatten.  Auch  wird  gesagt,  die  Societät  sei  schon  proprio 
motu  vor  drei  Jahren  mit  der  Aufrichtung  des  theatri  anatomici 
umgegangen,  aber  sie  habe  den  nöthigen  Raum  nicht  gehabt:  auch 
Anderes  habe  sie  projectirt,  aber  überall  habe  es  an  Geld  gefehlt: 
nun  würden  ihr  noch  looo  Thlr.  genommen.  Der  Abschnitt  über 
Lr.iBNiz  lautet  in  der  wirklich  eingereichten  Eingabe  fast  genau  so 
wie  im  ersten  Entwurf.  Seine  Wiener  Anstellung  dient  als  Begrün- 
dung. »So  ist  man  auf  den  Gedanken  gerathen,  ob  nicht  diese 
obligatio  ex  causa  (die  ihm  versprochenen  6oo  Thlr.)  cessante  causa 
erloschen  und  der  Fall  sich  ereignet,  aufweichen  S.  K.  Maj.  höchst- 
seligen Andenkens  von  solchem  Gehalt  in  Faveur  der  Directoren 
der  Societät  u.  s.  w.«  Kein  Zweifel  —  der  König  wollte  Leibxiz 
300  Thlr.  und  damit  die  Präsidentenwürde  lassen,  die  Directoren 
wollten  ihm  das  Geld  nehmen,  unbekümmert,  was  dann  aus  seiner 
Präsidentschaft  würde,  vielleicht  in  dem  guten  Glauben,  er  wolle 
selber  nicht  mehr  Präsident  sein\  Al)er  warum  schrieben  sie  ihm 
nicht   und  fragten  ihn   nicht? 

Von  der  Veränderung  mussten  sie  ihn  nun  in  Kenntniss  setzen: 
aber  sie  thaten  es  in  einer  ganz  ungehörigen  Weise.  Da  sie  noch 
immer  hofften,  der  Monarch  werde  ihnen  das  ganze  Gehalt  von 
Lkibniz  überlassen,  so  schrieben  sie  diesem  durch  den  Secretar"'.  der 
König  habe  befohlen,  1000  Thlr.  aus  den  Mitteln  der  Societät  jähr- 
lich »zu  einem  anderweiten  Vorwand  zu  zahlen,  ausser  dem  aber 
andere  Zahlungen  zu  thun  verboten«  (der  König  hatte  vielmehr 
befohlen,  Leibniz  quartaliter  75  Thlr.  auszuzahlen'.).  »Deme  zufolge 
werden  Ew.  Exe.  mich  hochgeneigt  entschuldigt  halten,  wenn  mit 
der  verlangten  Geldsumme   diesesmal  nicht  andienen  kann.« 


'  Dazu  kommt  noch  ein  Anderes,  was  sie.  wie  die  confessionellen  Wrhiilt- 
nisse  damals  lagen,  einigennaassen  entschuldigt:  sie  glaubten  dem  Gerücht.  Lkibniz 
sei  in  Wien  zum  Katholicismus  übergetreten.  Wir  erfahren  das  aus  einem  Briet" 
von  Frisch  an  Leibniz,  der  ein  Jahr  später  geschrieben  ist  (vom  28.  December  17 15 
^•"•33  >'^-4ii"-  bei  Fischer):  «Als  Ew.  Exe.  zu  Wien  war,  wurde  hier,  auch  von 
denen,  die  ich  für  so  alber  nie  angesehen,  geglaubt.  Sie  liätten  die  Religion  changirt 
[vergl.  dazu  Kirchner  ,  Leibniz' Stellung  zur  katiiolischen  Kirche,  1874];  ja  ich  bin 
von  einem  vertrauten  Freund  versichert  worden,  dass  mau  die  Präsidenten -Besoldung 
schon  eingetheilt  unter  die  Directores  und  wer  etwa  bei  dem  sog.  Concilio  zugegen, 
wie  viel  jeder  Viei  diesem  Fall  davon  liekommen  soll,  welches  ich  für  die  gr«»sste 
Bassesse  in  der  Welt  hielte,  so  von  dtMien,  so  den  Namen  von  Gelehrten  haben 
wollen,  kann  begangen  werden". 

-    Nr.  i6j5  vom    18.  December  i  7  14. 
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Was  Leibniz  auf  diesen  Brief  geantwortet,  Missen  wir  leider 
nicht:  sein  Brief  an  die  Königin  Sophie  Dorothea  vom  30,  Decein- 
l)er  kreuzte  sieh  mit  jenem.  Er  beklagt  sicli  in  ilim  üher  die 
Mattigkeit  der  Societät  und  darüber,  dass  er  zu  wenig  befragt 
werde  und  Vieles  liinter  seinem  Rücken  geschieht;  dennoch  bittet 
er,  dass  der  König  sich  der  Societät  annehmen  möge\  Die  Königin 
antwortete  sehr  freundlich  (»Vous  pouvez  etre  assure  que  je  vous 
en  suis  tout-ä-fait  obligee,  et  que  je  me  ferai  un  plaisir  de  vous 
marquer  mon  estime«)?  f^^>^r  in  Bezug  auf  die  Societät  ausweichend: 
»Pour  ce  qui  regarde  l'academie  des  sciences,  j'aurais  de  la  peine 
a  vous  pouvoir  parier  lä-dessus.  Je  crois  que  Mr.  Jablonski  s'en 
acquitterait  mieux  que  moi,  a  qui  j"ai  dit  vos  raisons,  et  qui  vous 
manderait  les  siennes""«. 

Erst  am  6.  April  17  15  bequemte  sich  der  Secretar  dazu"\  Leib- 
niz einen  vollständigen  Bericht  nebst  der  Königlichen  Ordre  vom 
29.  November  17  14  zu  übersenden,  so  dass  er  nun  erfuhr,  dass  ihm 
doch  die  Hälfte  seines  Gehalts  geblieben  sei'*.  Er  beruhigte  sich 
grossmüthig  dabei:  denn  was  der  Secretar  in  demselben  Brief  über 
die  Lage  der  Societät  und  kurz  vorher  der  Hofprediger  ihm  erzählt 
hatte'',  war  so  traurig,  dass  Leibniz  die  Schwierigkeiten  nicht  ver- 
mehren wollte. 

»lOs  ist  zu  beklagen,"  —  schreibt  der  Hofprediger  —  »dass  einige  Gemüther 
die  eingebildete  grosse  Revenuen  der  Societät  der  Wissenschaften  mit  neidischen 
Augen  schon  längstens  angesehen  und  sich  bemühet  haben  dem  damals  noch  künf- 
tigen Regenten  die  Societät  selbst  als  ein  unnützes,  übeleingerichtetes  und  nur  zum 
Eigennutz  abzielendes  Werk  vorzustellen"."  .  .  .  (Dennoch  war  es  nahe  daran,  dass  der 
König  die  Societät  confirmirte),  «da  vermochten  widrige  Machinationes  so  viel,  dass  die 
Confirmation  zurückgeleget  worden  und  Alles  in  voriger  Ungewissheit  vei'blieben«.  .  .  . 
»Hiezu  kam,  dass  die  vornehmste  membra  concilii  theils  durch  Kummer  theils  Krank- 
heit des  Leibes  gehindei-t  worden,  es  sei  in  den  Wissenschaften  selbst  oder  auch 
vor  die  Societät.  zu  deren  Aufrechtei-haltung  etwas  Nachdrückliches  zu  prästiren. 
Meinestheils  habe  ich  in  diesem  letztern  gethan ,  was  ich  gekonnt,  und  ist  mir  nun 

^    Siehe  Urkundenband  Nr.  124. 

^    Siehe  den  Brief  vom   26.  Januai' 17  15   (Klopp.  Werke.  10.  Bd.  S.457). 

^    Secr.-LEiBN.  Nr.  164. 

*  Dass  das  Concilium  den  Antrag  gestellt  hatte,  iinn  das  Gehalt  ganz  zu 
entziehen,  verschwieg  der  Secretar.  Leiijniz  nuisste  nach  diesem  Brief  annehmen, 
dass  ihm  der  König  proprio  motu  die  300  Thlr.  entzogen  habe  und  die  Societät 
ganz  unschuldig  sei. 

^  Schreiben  vom  30.  März  17 15  (Hannov.  Bibl.);  der  Hofprediger  knüpfte  jetzt 
wieder  mit  Leibniz  an,  da  die  Societät  durch  Gündelsheim  ihrem  Untergang  nahe 
gebracht  war  und  da  sie  sich  davon  überzeugt  hatte,  dass  Leibniz  weder  nach 
Wien  übei'siedelte  noch  katholisch  geworden  war. 

'^  Aber  hatte  das  Concilium  dieses  Urtheil  durch  seine  ominöse  Eingabe  vom 
21.  November  17  14  nicht  bekräftigt  1' 
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last  leid,  dass  ich  so  viel,  ohne  Frucht,  gethan.  Ich  habe  oft  den  Vorsatz 
•gehabt,  mich  gänzlich  aus  der  Sach  herauszuziehen,  iiuisste  jedoch  aber 
auch  bedacht  sein,  dass.  da  ein  Inconveniens  zu  vermeiden  vermeinete,  in  ein  an- 
deres ebenso  schweres  verfallen  möchte.  Und  dieses  ist  kürzlich  unser  jetzigei* 
languissanter  Zustand,  dem  Gott,  welchem  unsere  redliche  und  desinteressirte  In- 
tention bei  Anlegung  dieses  "Werks  am  besten  bekannt  ist,  nach  seinem  gnädigen 
Wohlgefallen  abhelfen  kann.« 

Ähnlich   schrieb  der  Secretar: 

"Die  Zeit  her  war  die  Sache  der  Societät  in  einer  steten  Bewegung,  da  man 
immer  gearbeitet,  die  Brüche  derselben  auf  einige  Weise  zu  stopfen  und  sie  vor 
dem  gänzlichen  Einsturz  zu  bewahren.  .  .  .  Die  Hrn.  Chuno  und  Schott  sind  auch, 
und  der  letzte  von  langer  Zeit,  luipässlich.  dass  sie  den  Versammlungen  nicht  bei- 
wohnen können,  wodurch  denn  die  Societät  in  einen  languorem  verfällt,  daraus  sie 
sich   mit  Mühe  wird  helfen  könnend« 

Die  beiden  folgenden  Briefe  des  Secretars  vom    20.  April  und 

i8.3Iai  1715'  bestehen  fast  nur  aus  immer  neuen   Klagen: 

»Bei  dem  damaligen  Langeur  der  Societät  ist  der  Seidenbau  das  einige,  wo- 
durch mau  gehoft'et,  den  Vorwurf  abzuwenden ,  dass  bei  der  Societät  nichts  gethan 
werde;  aber  was  dieses  Werk  immer  wieder  hindert,  ist  kaum  mit  der  EinVnldung 
zu  fassen.  .  .  .  Das  Unglück  der  Societät  ist,  dass  diejenigen,  so  derselben  Ehr  tmd 
Aufnahme  suchen,  nicht  so  mächtig  sind,  als  die  ihr  zu  schaden  trachten,  daher 
alle  gute  Intentiones  vor  dieselbe  stecken  bleiben,  insonderheit  zu  dieser  Zeit,  da 
sie  in  languore  und  fast  in  agone  liegt,  nicht  nur  morali.  sondern  auch  physico, 
indem  diejenigen,  so  bisher  am  meisten  gethan  und  zu  thun  Lust  gehabt,  durch 
Krankheit  und  andere  Zufälle  in  ihrer  Activität  gehindert  worden,  daher  auch  die 
Zusammenkünfte  des  Concilii  nicht  ordentlich  gehalten  werden.« 

Auf  LEiBNizens  Vorhaltung,   dass  man  von  Anfang  an  die  Sache 

nicht   mit   gehörigem   Eifer   betrieben    habe,    erwidert   der  Secretar 

oÖ'enherzig:    »Was  ist  solches  gross  zu  bewundern  von  Leuten,   die 

von  ihrem  Fleiss  und  Arbeit  nichts  zu  gewarten  hatten ;   wenn  man 

hinzusetzt  die  lange  Zeit,   da   die  Societät  als  noch  nicht  formirt  in 

der  Inaction   bleiben   müssen,   und  die  kurze  Zeit,   da  sie   durch   die 

eingefallene  Veränderung  in  ihrer  kaum   erlangten  Activitiit  wieder 

gestöret  und  fast  gar  daraus  gesetzet  worden ,   so   kann  ein  Mehre- 


'  Er  erzählt  noch  einen  besonders  empörenden  Vorgang:  "...  lliebei  ist  das 
widerige  Verhängniss  der  Societät  nicht  stehen  blieben,  sondern,  nachdem  man  re- 
solviren  müssen,  weil  anders  das  IMaulbeerlaub  zvi  Potstamm  nicht  zu  nuzen  ge- 
wesen, ein  eigen  Haus  mit  nicht  geringen  Kosten  anzurichten,  mit  einem  feinen 
Saal  und  ordentlichen  Rüstungen  in  demselben  zu  Erziehung  der  Seidenwürmer, 
denseliien  auch  vor  18  Thlr.  und  mit  einer  jährlichen  Erhöhung  vermietet,  so 
haben  die  grossen  Grenadiere,  so  daselbst  ein»|uartirt  sind,  sich  den  Ort  so  wohl 
gefallen  lassen,  dass  unter  Vorwand  Königl.  Ordre,  die  aber  nicht  vorgezeiget  wor- 
den, sie  die  Thür  erbiochen,  die  Küstungen  ab  und  zum  Fenster  hinausgeworfen 
luul  den  Saal  eingenonunen.  Zum  Unglück  ist,  da  dieses  vorgehet,  der  Hr.  Pro- 
tector  nicht  zugegen,  sondei'u  al)weseiid  in  seintMi  eigenen  Angi'legenheiten .  sodass 
man  sich  ohne  Raht  \uid  Hülfe  befindet. 

-    Secr.-Ei:iiiN.  Xr.  167.  168. 
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res,  als  was  sie  geleistet,  ihr  kaum  abgefordert  werden,  man  wolle 
denn  von  einem  kaum  geborenen  Kinde  die  Thaten  eines  gesetzten 
Mannes  fordern«. 

In  demselben  Schreiben  (Nr.  167)  berichtet  der  Secretar,  Colas 
sei  beim  Könige  in  Ungnade  gefallen  —  seine  Grosssprechereien 
wurden  durchschaut  — ,  und  das  habe  der  Societät  auf's  Neue  ge- 
schadet; »Herr  Hoffmann,  der  Astronom,  hat  die  Gabe  nicht,  opera 
supererogatoria  zu  thun«;  «Herr  Spener  ist  uns  ein  unersetzlicher 
Verlust«;  »Herr  La  Croze  hat  sich  von  Anfang  der  Societät  ge- 
äussert und  ist  gar  selten  in  denen  Versammlungen  erschienen«. 
Noch  immer  müsse  man  auf  den  Seidenbau  hofl'en ,  für  den  sich 
Hr.  VON  Groikau  interessirt.  «Nur  ist  auch  hiebei  das  Unglück, 
dass  dem  König,  welcher  noch  als  Kronprinz  der  Sache  überaus 
zugethan  gewesen,  dieselbe  in  odium  Societatis  dermassen  verleidet 
worden,  dass  er  sie  nur  en  ridicule  handelt.«  Die  Vorbereitung 
des  2.  Bandes  der  Miscellanea  stocke,  weil  die  beiden  Directoren, 
denen  die  Arbeit  obliegt,  durch  schwere  Krankheit  arbeitsunfähig 
seien.  »Dem  Könige  ist  zwar  mit  gelehrten  Sachen  nichts  gedienet; 
denn  er  fraget  nicht,  was  die  Societät  denke  oder  erfinde,  sondern 
nur  was  sie  thue;  vor  der  Welt  aber  sich  in  Reputation  zu  erhal- 
ten, würde  freilich  nöthig  sein,  mit  etwas  Neues  aufzutreten.«  »Hr. 
Frisch,  dessen  ich  eher  gedenken  sollen,«  —  endlich  geschieht  dem 
wackeren  Mann  Gerechtigkeit  —  »ist  ohne  Widerrede  der  activeste, 
aber  unter  so  viel  Objecte  zerstreuet,  dass  man  oft  kaum  weiss, 
wo  man  ihn  suchen  soll.« 

Schliesslich  kündigt  der  Secretar  in  diesem  Briefe  an,  dass  er, 
der  schon  seit  einiger  Zeit  Erzieher  eines  Königlichen  Prinzen  (Sohn 
des  Markgrafen  Philipp  Wilhelm)  sei ,  mit  diesem  auf  Reisen  gehen 
werde  und  dazu  einen  längeren  Urlaub  erbeten  habe.  Sein  Gehalt 
w^ar  ja  auf  die  Hälfte  herabgesetzt.  Der  Urlaub  wurde  ihm  be- 
willigt (zunächst,  wie  es  scheint,  auf  zwei  Jahre),  und  in  seinem 
letzten  Schreiben  an  Leibniz  (i  5. 'Juni  i  7  15)  verweist  er  diesen  in 
Bezug  auf  die  Societätsgeschäfte  an  den  Vicepräsidenten ,  den  Hof- 
prediger. 

Spener  gestorben,  Cuneau  seit  langer  Zeit  hinfällig  (er  verschied 
am  30.  December  i  7  i  5),  Schott  arbeitsunfähig.  Hoffmann,  der  Astro- 
nom, lässig,  La  Croze  ohne  wirkliches  Interesse  für  die  Sache,  der 
Secretar  auf  Reisen  —  nur  der  verzagte  Hofprediger  und  der  rüstige 
Frisch  blieben  übrig  I  .Sie  allein  bildeten  die  Societät  —  aber  Frisch 
gehörte  nicht  zum  Concilium  1    Wohl  verlor  sie  im  Juni  i  7  1 5  ihren 
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schlimmsten  Feind,  den  Leibmedicus  Gunbelsheim ,  durch  den  Tod', 
aher  dns  Urtheil  des  Königs  änderte  sicli  nicht  melir,  und  die  Societät 
war  in  ihrem  gegenwärtigen  Zustande  aucli  nicht  fähig,  es  zu  ändern. 
Mit  Frisch  begann  nun  Leibniz  Avieder,  seit  der  Secretar  den 
Schauplatz  verlassen  hatte,  einen  regen  Briefwechsel.  Seine  Sehrei- 
ben und  La  Croze's  gelehrte  Briefe  erfreuten  ihn  in  seinem  letzten 
Lebensjahre.  Niclit  weniger  nls  14  Briefe  von  Frisch  an  ihn  aus 
der  Zeit  vom  26.  Juli  17  15  bis  19.  September  17  16  (zwei  Monate  vor 
Leibnizciis  Tode)  sind  uns  erhalten.  Sie  stechen  durch  ihre  Frische 
und  ihren  Muth  erfreulich  von  den  geschäftsmässigen  und  matten 
Briefen  des  Secretars  ab.  tJl)er  Alles  erstattete  Frisch  Bericht,  mhs 
mit  der  Societät  in  Zusammenhang  stand".      Daneben  schrieb  auch 


'  In  Jordan's  Vie  de  Mr.  La  Crozk  (1741)  T.  11  .S.310  findet  sich  ein  Viissiges 
Ei)igranun  auf  den  Tod  Glndelsheim's,  welches  La  Croze  aulgezeichnet,  aber  schwer- 
lich selbst  verfasst  hat: 

"Hier  liegt  ein  Aretin 

Und  Aeskiilapius, 

Ein  gottlos  Lästermaul 

Und  grosser   ■Nledicus, 

Der  seines  gleichen  nicht 

In  beiden  hat  gefunden. 

Der  Kranken  Engel  und 

Ein  Teufel  der  Gesunden.» 
Dass  der  Nachfolger  Gtndelsheim's,  Stahl,  der  Societät  auch  nicht  günstig 
gesiiuit  war  —  hatte  er  doch  dem  Obermarschall  vorgerechnet,  sie  müsse  mindestens 
jährlich    12000  Thlr.   Einkommen    haben    —    l)erichtet    der    Hofprediger    an  Leibniz 
am  3.  September  17  15. 

-  Hauptsächlich  beschäftigten  ihn  noch  immer  der  Seidenbau  —  man  hatte 
ihn  wieder  herangezogen  — ,  sodann  die  Untei'suchungen  über  die  Entwicklungs- 
geschichte der  Insecten  sowie  deutsche  und  slavische  Studien.  Dem  verstt)rbenen 
Gv"NDEr.sHEi.M  bezcugt  er  (Nr.  27  vom  26;  Juli  1715),  dass  derselbe  für  den  botani- 
schen Garten  aus  eigenen  Mitteln  viel  gethan  (er  hatte  ihn  auf  eigene  Kosten,  aber 
mit  den  Regalien  übernonunen,  s.  Nicolai.  Berlins  Bd.  III  S.  1038).  »Bei  der  So- 
cietät wird  es  fast  täglich  schläfriger  in  allen  Dej)artementen;  ich  behalte  indessen 
bei  aller  .Schläfi-igkcit  der  Andern  eine  ungemeine  Lust,  sonderlich  in  physicis  etwas 
zu  thun...  In  demselben  Brief  berichtet  er  von  dem  Antrag  eines  nicht  zum  Con- 
ciliuin  gehörigen  Mitglieds  (Achexbach),  dass  sämmtliche  Mitglieder  öfter  als 
jährlich  nur  einmal,  mindestens  vierteljährlich,  zusammenkommen  sollten  und  nian 
sich  über  die  Bedürfnisse  der  Societät  gemeinsam  berathe,  »dass  es  nicht  alles  auf 
di«'  wenigen  Directores  in  concilio  ankäme,  man  auch  sich  unter  einander  besser 
kennen  lernte;-.  Dieser  voitrelf liehe  ^'orschlag•  fand  allgemeinen  Beifall;  aber  das 
Concilium  gab  ilun  keine  Folge.  Kini-  l)edenkliche  Geschichte  erzählt  er  im  Brief 
vom  30.  August  1715:  "Bei  der  letzten  Sonnenfinsterniss  war  auf  dem  Königl.  Obser- 
vatorio  eine  grosse  Fre(|ueuz  von  allerlei  feinen  Leuten.  Einer  von  den  Fremden 
fraiile  ein  Meml)rum  der  Societät,  ob  nicht  die  Societät  anlinge,  eine  Fabel  zu 
werden,  weiui  man  inciit  besser  continuirte.  Da  zeigte  ihm  dieser  das  Observa- 
torium   und    sagte:    ■■Taiitnm    nuliis    pi-ol'uit    Iiaec   fabula-.'      Über    dir   Aibeiten   der 
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der  Hofprediger  liäufiger  und  suchte  das  gute  Verhältniss  mit  I^eibniz 
wiederherzustellen. 

Allein  während  er  das  tliat,  spielte  sieh  noch  ein  letzter  Act 
der  Verhandlungen  über  LEiBxizens  Gehalt  und  über  seine  ganze 
Arbeit  für  die  Societät  ab,  dei*  dem  Hofprediger  nicht  zur  Ehre 
gereicht  und  den  wir  lieber  verschweigen  würden.  Am  3.  Septem- 
ber i  7  i  5  theilte  er  Leibniz  mit\  dass  ihm  bis  auf  Weiteres  sein 
ganzes  Gehalt  entzogen  sei  —  die  Königliche  Verfügung  darüber 
ist  nicht  aufzufinden,  auch  ist  nicht  bekannt,  was  den  Monarchen 
zu  diesem  Befehle  bewogen  hat;  der  Hofprediger  setzte  hinzu,  das 
Concilium  habe  dagegen  nichts  thun  können,  bitte  aber  um  Geduld, 
bis  Majestät  vom  Feldzug  zurückgekehrt  sei. 

Die  Reduction  seines  Gehaltes  hatte  sich  Leibniz  ruhig  gefallen 
lassen ,  aber  die  Einziehung  wollte  er  nicht  stillschweigend  hinneh- 
men. Er  richtete  an  den  Protector  von  Printzen  am  i5.0ctober 
17 15    ein   Schreiben,   dessen  Concept  sich  erhalten   hat". 

Mon  absence  ne  m'avait  point  enipeche  d'avoir  soin  de  la  Societe 
des  Sciences  de  Berlin,  et  nialgre  tous  les  enipechements  j'avais  pris  des 
mesures  pour  faire  pai-aitre  un  nouveaii  tome  des  Miscellanea  Berolinensia, 
les  habiles  gens  dans  les  paj's  etrangers  qui  ont  goüte  le  preinier,  le  solli- 
citant,  et  y  voulant  ineme  fournir  quelques  materiaux,  ayant  Wen  voidu 
etre  de  la  Societe.  C'etait,  ce  me  semble,  assez  bien  soutenir  la  reputation 
d"un  etablissement  royal.  Et  j'attribuais  aux  embarras  suscites  ä  la  Societe 
par  un  hemme  envieux  et  medisant  de  son  naturel  [Gundelsheim],  (jui 
avait   Toreille   du   roi,    le   dclai   de  mon   payement,    esperant   qu'aprcs    la 


beiden  Jablonski  zur  deutschen  Sprache  (Übersetzung  des  Germania  des  Tacitus 
durch  J.Th.  Jablonski)  und  Orthographie,  die  zum  Theil  im  Druck  ausgegangen  waren 
und  durch  ihre  Mangelhaftigkeit  die  Akademie  blossstellten  (»es  moquiren  sich 
viel  darüber  und  sagen,  man  spüre  den  Pollacken  gleich  im  ersten  Periode ••), 
spricht  er  sich  rückhaltlos  aus,  und  Leibniz  (Nr.  32,  undatirt,  Fischer  S.41) 
stimmt  ihm  bei.  Von  der  Übersetzung  des  Tacitus  schreibt  Frisch  (Nr.  ^^  vom 
28.  December  17 15):  «Ich  hab  sie  mir  abschreiben  lassen  und  finde  so  grosse 
Fehler  wider  den  Genium  unserer  und  der  lateinischen  Sprache  darinnen,  dass  es 
eine  Schande  wäre,  wenn  sie  unter  der  Societät  Namen  publicirt  würde».  «Drei 
Departements  liegen  völlig  darnieder",  schreibt  er  in  demselben  Brief  (das  Cuneau's, 
Schott's  und  Krucj's  von  Nidda  ,  »der  selten  kommt,  oder  wenn  er  kommt, 
Niemand  von  den  meinbris  antrifft«),  »das  vierte  —  es  ist  das  orientalisch -christ- 
liche —  wird  dem  Hrn.  Directori  desselben  zu  Gefallen  noch  gestützet,  wird  aber 
niemal  darinnen  etwas  ausgebrütet  werden,  denn  es  sind  lauter  Dinge,  die  sich 
in  infinitum  trainiren  werden.  Die  Diplomata  sind  jetzund  so  wohlfeil,  dass 
man  nur  recommendiren  darf,  ohne  weitere  Untei-suchung,  und  dürfte  wohl  die 
Genever  Reise  (er  meint  die  Reise  des  Secretars)  eine  grosse  Zahl  der  ^Mitglieder 
bringen." 

^  Der  Brief  wird  in  Hannover  aufbewahrt,  wie  auch  alle  folgenden  des  Hof- 
predigers. 

2    Klopp,  Wei-ke  10.  Bd.  S.458f. 
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inort  de  ce  personnage  tout  irait  niieux.  Mais  j'ai  appris  enfin  depiiis  peu 
par  M.  Jablonski,  le  predicateui-  du  roi,  que  c"est  par  un  ordre  de  Sa 
M*^  (ju'on  a  sursis  ce  payement.  Je  ue  saurais  l'attribuer  qu'ä  de  fausses 
impressions  donnees  ])ar  (pielques  personnes  du  caractere  de  celle  dont  je 
viens  de  parier,  aux(pielles  devrait.  ce  nie  seinble,  prcvaloir  Topinion  pu- 
blique. Peut-etre  n'est-elle  pas  assez  connue  de  Sa  M*^^;  inais  j'espere 
(pie  V.  E.  nie  rendra  justice  et  fera  lever  ces  obstacles,  (jui  ne  servent 
(ju"ä  decourager  les  bien-intentionnes,  et  pourraient  donner  quelque  atteinte 
;i  la  gloire  d"un  etablissement  royal  meine  aupres  des  gens  qui  ne  con- 
naissent  pas  assez  la  generosite  de  Sa  M^".  Si  j'avais  ete,  oii  etais  un 
peu  inieux  secondc,  je  ne  doute  point  ijue  le  roi  ne  put  avoir  le  plaisir 
de  voir  cet  etablissement  aussi  utile  au  pays  qu'il  a  ete  applaudi  ailleurs. 
Comme  je  ])uis  m'attribuer  d'avoir  porte  le  feu  roi  ä  cette  fondation ,  par 
la  Suggestion  d'un  moyeii  propre  a  jeter  les  fondements  de  sa  subsistence. 
je  minteresse  k  la  voir  llorissante,  et  j'avais  espere  qu'on  m"en  aurait 
quelque  Obligation. 

Les  lumieres  de  V.  E.  me  dispensent  de  dire  davantage,  et  sa  bonte 

me  fait  prendre  la  liberte  de  mettre  mes  interets  lä-dessus  entre  ses  mains. 

Et  je  suis  entierement,   etc. 

Leibniz  glaubte,  dass  der  König  auf  Einflüsterungen  von  Gundels- 

HEiM  ihm   das  Gehalt  genommen  habe  und  die  Societät  unbetheiligt 

sei.   Aber  von  Printzen  wollte  seinen  König  nicht  biosssteilen.     Er 

hielt  es  jetzt  für  seine  Pflicht,  Leibniz  davon  in  Kenntniss  zu  setzen. 

dass   das  Directorium  selbst  hinter  der  Sache   stehe  bez.  gestanden 

habe.    Wie  muss  es  Leibniz  überrascht  und  gekränkt  haben,   als  er 

zur  Antwort  auf  seine  Beschwerde  folgenden  Brief  von  von  Printzen 

{5.  November  17  15)   empfing^: 

Mr.  Aussitüt  que  j'ai  veqn  l'honneur  de  votre  lettre  tres  chere  du 
15  du  mois  passe  il  y  a  k  peu  pres  huit  jours,  je  n'ai  pas  mampie  de 
la  communiquer  aux  chefs  de  la  Societe  des  sciences,  pour  savoir  d'eux 
le  fondement  des  plaintes  que  vous  y  faites  sur  ce  que  Ton  a  siste  le  paye- 
ment de  vos  appointements.  Sur  ((uoi  les  chefs  de  la  Societe  m'ont  delivre 
le  papier  ci -Joint,  par  lecjuel  ils  pretendent  »jue  les  600  ecus  qui  vous  y  sont 
promis ,  n'avaient  ete  stipules  que  pour  les  frais  de  voyages  et  corres- 
pondances  dont  vous  vous  etiez  charge  pour  le  bien  de  la  Societe,  et 
comme  ils  pretendent  que,  pendant  le  cours  de  trois  ou  quatre  ans,  vous 
n'aviez  pas  ecrit  aucune  lettre  a  la  dite  Societe  ou  j)our  eile-,  ni  fait  aucun 
voyage,  ils  croient  etre  d'autant  moins  autorises  de  vous  pouvoir  con- 
tinuer  ce  payement,  a  moins  d'un  ordre  expres  du  roi,  pulscpie  Sa  ^Nlajeste, 
par  la  nouvelle  disposition  iju'Elle  a  trouve  bon  de  faire  des  revenus  de 
la  dite  Societe,  leur  avait  lie  tellement  les  mains,  qu'ils  ne  pouvaient  pas 
faire  de  jiareils  payements,  qui  ne  fussent  autorises  du  roi  meme,  et  la 
Oll  il  leur  semblait  que  vous  avez  al)andonnL'  tous  les  soins  de  la  Societe. 
Voilä  leurs  raisons  (jue  j'ai  crii  vous  devoir  communiquer  franclienient 
telles  qu'ils  me  les  out  alleguees,  et  dans  lestjuelles  je  trouve  le  princiiial 
point    (jue    res   ai)pointemeiits    n'ont   pi>int    ete    tixes    par    aucun    rescrit    ni 


'    Ki.opp,  Werke  10.  Bd.  S.  459  f. 

■•^    Das  war  eine  llagrante  Unwalirlieit. 
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du  rüi  det'unt,  ni  du  roi  present.  J'attends  dune  ee  ipie  vous  aui'ez  ä  y 
repondre,  et  soit  qiie  vous  trouviez  bon  d'envoyer  pour  cela  une  re(iuete 
au  roi.  ou  que  vous  vouliez  d"une  aiitre  iiianiere  nie  faire  savoir  vos 
intentions  et  sentiments,  je  ne  manquerai  pas  d"en  faire  un  exaet  rapport 
au  roi,  et  je  m'eniploierai  toujours  avec  autant  de  plaisir  (jue  de  zele. 
quand  il  s'agit  de  vous  marquer  avec  (juelle  passion  sincere  et  parfaite  je 
suis  et  serai  toujours,  etc. 

Die   Antwort,    die  Leibxiz    auf  dieses    Sclirei})eii  von  Printzen 

gab,    der  ihm   das  Intriguenspiel  des  Conciliums  enthüllte,    ist  die 

letzte    officielle    Schrift,    die    er    in  Sachen    der  Societät  verfasst 

hat.      Sie    macht  dem  misshandelten  Präsidenten   in  jeder  Hinsicht 

Ehre  und  muss  hier  vollständig  zum  Abdruck  kommen^: 

^lonsieur.  Je  suis  Ijien  oblige  ä  V.  E.  de  ce  qu"Elle  ni"a  bien  voulu 
desabuser.  J'avais  cru  (jue  Tinterruption  entiere  de  mon  payement  venait 
des  ordres  du  roi,  et  je  vois  par  l'honneur  de  sa  lettre,  qu'elle  vient 
d"ailleurs.  M.  le  secretaire  Jabloxski  m'avait  ecrit,  un  peu  avant  son  de- 
part,  <{ue,  depuis  une  certaine  disposition  sur  les  revenus  de  la  Societe, 
Sa  M*^  trouvait  bon  que  mes  600  ecus  fussent  reduits  a  300.  Quelque 
temps  apres,  son  frere  M.  Jablonski,  predicateur  du  roi,  m"apprit,  que  mon 
payement  etait  suspendu.  Je  joins  ici  les  extraits  de  leurs  lettres.  Main- 
tenant  il  se  decouvre  que  cela  vient  en  bonne  partie  de  quelques  membres 
de  la  Societe.  3Iais  la  raison  (ju"ils  en  alleguent  dans  la  lettre  de  V.  K., 
est  un  fait  dont  je  ne  conviens  point.  Ils  disent  (}u'en  trois  ou  quatre 
ans  je  nai  ecrit  aucune  lettre  ä  la  Societe,  ni  jjour  eile,  ni  fait  aucun 
voyage.  Je  puis  refuter  Tomission  de  la  correspondance  par  les  lettres 
de  M.  le  secretaire  et  de  plusieurs  savants  hommes.  dont  j'ai  voiüu  tirer 
et  tire  des  niateriaux  pour  la  continuation  de  nos  3Iiscellanea.  Mais  il 
pourrait  sembler  qu'on  a  voulu  prouver  l'omission  (ju'on  ni'impute  parce 
que,  depuis  quelques  annees,  M.  le  secretaire  de  la  Societe  ne  m'a  donne 
aucune  ou  tres  peu  d"information  de  ce  qui  s*y  passait,  quoique  je  l'eusse 
demandee,  et  ä  peine  ai-je  pu  avoir  quelque  reponse  imparfaite  a  foi'ce 
d"interroger.  On  a  pi-is  plusieurs  nouveaux  membres  non  seulement  sans 
me  consulter,  mais  meme  sans  me  l'apprendre.  On  a  fait  imiirimer  et 
distribuer  des  pieces  de  la  part  de  la  Societe  sans  me  les  avoir  commu- 
niquees,  comme  touchant  les  listes  des  membres,  sur  l'histoire  et  l'institution 
de  la  Societe,  et  sur  rorthographe  allemande,  et  cette  derniere  piece  n'est 
pas  encore  venue  jusqu'a  moi.  Quand  ces  iniprinies  tombaient  enfin  entre 
mes  mains,  j'en  remanjuais  et  redressais  (juelquefois  les  fautes,  mais  trup 
tard.  Dans  les  listes  des  mejnbres  on  mettait  (juelcjuefois  des  gens  puur 
morts  qui  se  portaient  bien,  et  qui  s'en  plaignaient  ä  moi.  On  a  meme 
cesse  de  me  communiquer  les  observations  et  les  ahnanachs  astronomiques 
et  d'autres  dont  la  reputation  etait  etablie  depuis  annees.  Et  M.  Hofjiax, 
observateur  de  la  Societe,  ne  m'a  point  ecrit,  (juoique  je  Ten  eusse  prie, 
au  lieu  que  M.  Kirch,  dont  la  reputation  etait  etablie  depuis  tant  d'annees, 
me  rendait  compte  de  ses  observations.  J'avais  encourage  M.  Frisch  ä 
pousser  notre  privilege  de  la  culture  de  la  soie,  et  cela  allait  d'un  assez  bon 


^  Nach  dem  Original,  datirt  auf  den  19.  Noveiii])er  17 15,  im  Geheimen  Staats- 
archiv; nach  dem  etwas  anders  lautenden  Concept  in  Hannover  hat  Klopp,  Werke 
10.  Bd.  S.  460  flF.,  gedruckt;  eine  Aloschrift  findet  sich  aucli  im  Akademischen  Archiv. 
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train;  mais  <iii  hii  eii  öta  le  soin  contre  mon  avis,  et  on  recula  au  lieii 
d'avancer. 

Je  n'ai  [)as  laissc  de  faire  inon  devoir  malgre  ce  comporteinent  ä 
iiioii  egard.  Et  sans  parier  de  beaucoup  d'autres  de  mes  correspondances 
conformes  au  but  de  la  Societe,  M.  l'Abbe  Vakiünon.  membre  celebi-e  de 
TAcadcinie  Royale  des  sciences  de  Paris,  sur  la  vue  de  nos  Miscellanea. 
me  teiiioigna  son  desir  d'etre  de  notre  Societe;  il  fut  re(,Mi,  et  depuis  il 
uia  envoyc  une  belle  piece  de  niathematique,  ([ue  j'ai  transinise  avec  mes 
additions.  M.  personne  ^  et  d'autres  personnes  celebres  ont  aussi  envoye 
des  pieces  considerables  pai-  nion  entremise,  et  ils  ont  temoigne  d'en  voiiloir 
envoyer  d'autres,  pourvu  (pi'on  se  inette  en  devoir  de  continuer  nos  !Mis- 
cellanea.  C'est  ce  (jue  j"ai  toujours  j)resse,  et  j'ai  prie  M.  le  Secretaire 
de  mettre  ensemble  toutes  les  pieces  choisies  (ju'on  croj-ait  pouvoir  servir 
pour  un  nouveau  Tome,  et  de  m'en  envoyer  le  Recueil  pour  le  revoir 
conune  il  sei'ait  sans  doute  necessaire;  et  je  me  preparais  a  y  mettre  aussi 
j)lus  d"une  piece  de  mon  chef.  mais  on  n'en  a  rien  fait.  Et  cette  inaction 
(qu'on  ne  doit  j)as  iniputer  ä  moi)  a  fait  baisser  la  reputation  de  la  Societe. 

Partant  de  Reilin  la  derniere  fois  je  pris  des  mesui-es  pour  avoir 
])ientöt  im  nouveau  \'olume  des  ^Miscellanea.  J'engageai  certaines  per- 
sonnes a  certains  travaux ;  je  ])riai  le  jeune  ^NI.  Naudk  de  donner  une 
desci'iption  de  la  belle  invention  du  metier  des  bas  ä  soie;  et  j'ai  appris 
([u'il  l'a  donne.  Je  priai  31.  d'Angicourt  de  faire  des  experiences  sur 
les  Couleurs,  parce  (|u'il  avait  commence  d'y  faire  attention,  et  qu'il  a  du 
genie  pour  mediter.  Je  demandai  aussi  (pion  fit  observer  avec  soin  en 
plusieurs  lieux  la  Variation  de  l'Aimant,  chose  tres  importante  pour  la 
geographie  et  pour  la  navigation.  Je  ne  sais  ce  qu'on  a  fait.  INIais  je 
crois  que  ce  qu'il  y  a  de  bon  et  de  consecjuence  dans  les  recueils  de  la 
Societe  est  du  en  bonne  partie  ä  mes  soins,  aussi  bien  (jue  sa  fondation 
meme.  Je  presse  (ju'on  agisse,  je  m'offre  de  contribuer  («jueli|ue  precieux 
»|ue  mon  temps  me  soit  a  mon  age),  on  le  neglige,  et  on  m'impute  ces 
inactions.  Une  partie  des  membres  fju'on  prend  ne  servent  qu'a  grossir  la 
liste,  et  ä  rebuter  ceux  qui  meritent  d'etre  distingues,  de  sorte  qu'il  faudrait 
faire  ä  mon  avis  un  nouveau  reglement  en  vertu  dutpiel  (m  rayerait  ceux 
(|ui  pendant  le  cours  de  ti-ois  [ans]-  n'envoyeraient  [sie]  rien  de  convenable. 

Quant  ä  ma  presence^  eile  n'est  point  absolument  necessaire,  pourvu 
([u'on  veuille  se  servir  de  mes  conseils,  sans  quoi  aussi  eile  serait  inutile. 
Cependant  j'avais  dessein  de  passer  a  Berlin  ;\  mon  retour  de  Vienne; 
mais  le  grand  changement  de  notre  Cour  m'obligea  de  hater  mon  voyage 
pour  y  etre  au  plus  tot.  Des  occupations  pressantes,  jointes  a  quelque  Indis- 
position, ne  m'ont  point  permis  de  venir  cette  annee;  mais  mon  dessein 
etait  de  venir  celle  ipii  vient.  et  j'avais  souhaite  ([u'on  preparat  aupara- 
vant  le  nouveau  Recueil  i)Our  l'ajuster  a  mon  arrivce.  mais  a  present  je 
ne  sais  (jue  dire. 

Pour  ce  qui  est  de  mon  payement,  je  ne  demanderai  point  l'impos- 
sihle;  je  ne  veux  pas  aussi  intenter  un  Proces  a  ces  messieurs-la  aupres 
du  roi:   il  me  semble  (\ne  de  telles  poursuites  ne  soient  guere  bien  ä   un 


'  Wie  das  Concept  zeigt,  ist  das  eine  Verschreibung;  es  nuiss    "BKKNori.i.i- 
heissen. 

-  l.st   nacli   dem   ('unce])t  einzuschaUeii. 

^  So   im   Concept;   in   der  Reinschrift   lu'isst   es   ii'rtlu'imlich    "inon   al)sence«. 
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hoinine  de  ma  surte;  mai.s  je  remets  le  tont  aux  sentiments  de  V.  E.  dont 
je  connais  les  principes  genereux  et  les  luinieres  dignes  de  son  poste,  ne 
doutant  point  qti'Elle  ne  sojt  portee  a  ine  rendre  justice  aupres  du  roi. 
Apres  avoir  pris  les  infonnations  necessaires,  Elle  jugera  ce  qui  est  faisable 
et  raisonnable  a  mun  egard.  Elle  jugera  aussi  ce  qu'il  faudra  faire  pour 
retablir  la  reputation  chancelante  de  la  Societe,  et  s'il  faut  ecouter  mes 
avis  lä-dessus.     Et  je  suis  entierement ,  Monsieur,  de  V.  E.,  etc. 

Dieser  Brief,  dessen  Tragik  jeder  Leser  empfinden,  dessen  vor- 
nehmen Geist  und  Ruhe  er  bewundern  wird,  traf  in  Berlin  am 
30.  Noveml)er  ein.  Noch  an  demselben  Tage  forderte  von  Printzen 
das  Concilium  zum  Bericht  auf.  Der  Hofprediger  erstattete  ihn  im 
Namen  desselben  am  ii.December\ 

Des  Herrn  Ober  Marschallen  Hoffreiherrl.  Excellenz  stattet  die  So- 
cietät  der  Wissenschaften  vor  die  gnädige  Conununication  des  hiebei  ge- 
horsamst zurückkommenden  Schreibens  von  dem  Hrn.  v.  Leibnitz,  imter- 
thänigen  Dank   ab. 

Dasselbe  bestehet  aus  vielerlei  Artikeln  und  Puncten,  bei  deren  jedem 
Verschiedenes  zu  erinnern  wäre,  wenn  solches  nicht  zu  weitläufig  u.  Sr. 
Exe.  zu  verdriesslich  fallen  müsste. 

Das  Hauptwerk  kommet  darauf  an ,  dass  die  Correspondenz  mit  dem 
Hi-n.  V.  Leienm-z  imterbrochen  worden,  und  dass  INliscellaneorum  Tomus  H. 
so  lange  nachgeblieben. 

Beides  ist  wahr,  man  kann  aber  kühnlich  sagen,  beides  vornehmlich 
durch  des  Hrn.  v.  LEisNrrz  eigene  Schuld ,  als  welcher  nicht  allein  selbst 
seit  Niedersetzung  der  Societät  nur  ein  einziges  Mal  (und  in  den  letzten 
fünfthalb  Jahren  gar  nicht)  in  Berlin  gewesen,  sondern  auch  die  Correspon- 
denz so  lau  geführet,  dass  zu  der  Zeit,  da  er  die  Wienerische  Reise  gethan, 
er  an  die  zwei  Jahre  nicht  anher  geschrieben^,  auch  vorher  bisweilen  in 
etlichen  Monaten  oder  einem  halben  Jahre  nicht,  da  es  sich  wohl  zuge- 
tragen, dass  man  in  Hannover  selbst  von  ihm  nicht  gewusst,  wo  er  sich 
etwa  verborgen,  seinen  Meditationibus  nachzuhangen,  er  auch  gleichsam 
nur  dann  geschrieljen ,  wenn  er  Geld  verlanget^. 

Nun  ist  bekannt,  dass  die  Societät  sonderlich  in  den  letzten  Jahi'en 
mancherlei  Traversen  gehabt,  auch  die  activesten  jNIitglieder  aUhier  theils 
gestorben,  theils  lange  krank  gewesen,  unter  welchen  letzteren  der  Hr.  Rath 
Chcno  sich  befindet,  welcher  die  Besorgung  der  Miscellaneorum  ü})er  sich 
genommen,  auch  alles,  was  dazu  etwa  gesammlet  worden,  noch  itzo  wirk- 
lich in  seiner  Verwahrung  hat.  Je  schläfriger  es  nun  erwähnter  Ursachen 
halber  bei  der  Societät  zugingv  je  mehr  würde  es  dem  Hrn.  v.  Leibnitz 
angestanden  haben,  durch  seine  Anwesenheit  dieselbe  aufzumuntern,  ihr 
zu  assistiren  und  das  Werk  mit  Ernst  und  Nachdruck  zu  secundiren. 

Die  Particularität  in  des  Herrn  v.  Leibmtz  Schreiben,  welche  son- 
derlich in  die  Augen  fällt,  betreffend  den  Abt  de  Varignon,  zu  berühren, 


^    Concept  im  Akademischen  Archiv,  Original  im  Geheimen  Staatsarchiv. 

^  Das  ist  eine  grosse  Übertreibung;  zur  Entschuldigung  der  Societät  lässt 
sich  nur  sagen ,  dass  der  Secretar  damals  auf  Reisen  war  und  die  anderen  Herren 
sich  der  Briefe  von  Leibxiz   nicht  erinnert  haben  mögen. 

^  Diesen  letzten  unwahren  Satz  hat  Krug  von  Nidda  dem  Concept  des  Hof- 
predigers hinzugefügt,  und  er  ist  aufgenommen  worden. 

Geschiclite  der  Akademie.    I.  14 
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so  ist  der  Herr  Chtno  neuUch  befraget  worden,  wie  es  darum  stehe, 
und  hat  derselbe  vermeldet,  dass  der  Herr  v.  Leibnmiz  ihm  etwas  von 
desselben  Arbeit  zwar  zugeschicket.  aber  mit  Ordre,  in  die  Leipziger 
Acta  Eruditorum  es  einbringen  zu  lassen,  welches  er  aucli  sagte  gethan 
zu  haben. 

"Wann  nun  der  Hr.  v.  Lkibmtz  die  Angelegenheiten  der  Societät  im 
Ernst  wollte  zu  Hertzen  nehmen,  so  könnten  die  bei  dem  Hrn.  Chino  vor- 
handene, zu  den  Miscellaneis  dienenden  Stücke  demselben  währender  seiner 
Ki-ankheit  abgenommen  werden,  einige  andere  Stücke,  welche  der  Herr 
V.  Lkibxitz  bei  sich  haben  wird,  könnt  er  hiernächst  mither})ringen  und 
t)ei  seiner  Anwesenheit  könnte  dieser  Tonms  H.  in  Ordnung  gebracht  und 
zum  Druck  übergeben  werden.  Auf  solche  Weise  würde  man  des  Hrn. 
VON  Leibmtz  Aftection  zu  der  vSocietät  und  seinen  Eifer,  derselben  Incre- 
mentum  zu  befördern,  erkennen,  und  wann  er  mit  solcher  Sorgfalt  und 
Besuchung  dieses  Orts  jährlich  continuirete,  wüi'de  ihm  die  jährliche  Er- 
kenntlichkeit zu  solcher  Reise  gemäss  S.  K.  !Maj.  allergnädigsten  Verord- 
nung keineswegs  geweigert  werden. 

Der  Punct  wegen  Reception  einiger  Membrorum  in  die  Societät  ist 
zwar  wichtig,  aber  hier  allzu  weitläufig.  So  lang  der  Hr.  v.  Leibnitz  diesen 
Ort  besuchet  und  ordentliche  Correspondenz  mit  selbtem  gehalten,  ist  kein 
einziges  Mitglied  ohne  seine  Approbation  erwählet  Avorden.  Nachgehends 
hat  es  bei  so  langer  Abwesenheit  und  unterbrochener  Correspondenz  un- 
möglich so  sein  können.  Wir  getrauen  uns  aber  die  geschehenen  Wahlen 
gar  wohl  zu  rechtfertigen.  Und  haben  nur  noch  neulich  zween  berühmte 
Männer  in  Italien,  nämlich  lUustris  Marchio  Johannes  Polens.  Philos. 
Prof.  ord.  Patavinus,  und  Dx.  Petrus  Ant.  Michelotti,  Phil,  et  Med.  Dr., 
Collegii  apud  Venetos  medici  Assessor  ord.  et  Practicus  ibidem  celeberr.. 
recipiret  zu  werden  verlanget.  Weil  aber  die  Diplomata  noch  nicht  aus- 
gefertiget,  und  Hr.  v.  Leibnitz  in  der  Nähe,  wird  man  an  denselben  dieser- 
halb  vorher  schreiben. 

Nomine  Societatis  ist  ausser  dem  Tomo  1.  ]\Iiscell.  nichts  herausge- 
kommen. Doch  sind  ein  paar  Tractätchen,  privato  nomine,  von  einem 
INIitglied  der  K.  Societät  der  Wissenschaften  ans  Licht  gegeben  worden, 
und  zwar  mit  Vorbewusst  und  Consens  der  Glieder  des  Departements, 
dahin  sie  gehöret. 

Übrigens  wird  die  Societät  in  dieser  so  wohl  als  allen  anderen  Sachen 
lediglich  von  Sr.  hochfreiherrl.  Excellenz  gnädigem  Befehl  und  erleuchtetem 
Gutachten  dependiren.  welchem  sie  sich  mit  schuldigstem  Respect  gehor- 
samst unterwirft. 

In  concilio  Societatis, 
d.  I  i.Dec.  17 15. 

Um  dieses  Schreiben  einigermaassen  7.11  entseliuldigen,  muss  man 
sich  erinnern,  dass  Leibniz  elf  Jahre  in  allen  Dingen  die  Initiative 
ergriffen,  nun  aber  fast  fünf  Jahre  sich  zwar  theilnehmend ,  aber  ganz 
passiv  verhalten  hatte  und  auch  in  der  letzten  Zeit,  obgleich  er  in  Han- 
nover weilte  und  die  Societät  mit  dem  Tode  rang,  nicht  nach  Berlin 
gekommen  war.  Auch  dann  freilich  noch  erscheint  die  Eingabe, 
die  nicht  (Munial  ülxM-all  das  Thatsächliche  respectirt.  als  grober 
Undank.      Lkiumz   liat   sie   nie   zu  Cicsicht   bekommen,   und  wie  von 
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Printzen  sie  beantwortet  hat,  wissen  wir  nichts  Merkwürdig  aber 
ist,  dass  der  Hofprediger,  bald  nachdem  er  sie  abgesandt,  wieder 
in  den  regsten  Verkehr  mit  Leibniz  ,  nicht  nur  in  Sachen  der  vSo- 
eietät,  sondern  auch  in  der  Unionsfrage,  die  mit  dem  Willen  des 
Königs  wieder  aufgenommen  wurde,  getreten  ist.  In  den  zahlreichen 
Briefen  des  Hofpredigers  vom  Jahre  i  7  i6,  die  nahe  bis  an  den  Todes- 
tag von  Leibniz  reichen,  tritt  das  alte  Vertrauen  und  die  Ehrfurcht 
vor  dem  grossen  Mann  wieder  hervor.  Alles  wird  ihm  vorgetragen, 
und  man  darf  vielleicht  annehmen,  dass  der  Hofprediger  sich  jener 
Schriftstücke  geschämt  hat,  die  leider  aus  den  Acten  der  Societät 
nicht  zu  tilgen  sind. 

Was  er  Leibniz  im  Jahre  1 7  1 6  von  der  Societät  zu  berichten 
hatte,  lautete  freilich  traurig.  Es  begann  jene  Zeit,  die  La  Croze 
seinem  Freunde  Fabricius  in  Hamburg  also  beschrieben  hat":  »Hie 
omnia  frigent,  ij^saeque  litterae  non  negliguntur  modo,  verum  ut 
Trepiy/ffTfjLara  militum  et  aulicorum   omni  ludibrio   traduntur«. 

Es  machte  grosse  Schwierigkeit,  einen  Director  für  die  mathe- 
matische Klasse  an  Cuneau's  »Stelle  zu  finden.  »Sie  besteht  aus  zwei 
Deutschen,  Jägwitz  und  Behr  [Beer],  die  aber  Beide  seit  dem  Tode 
Friedrich's  I.  (also  seit  3  Jahren!)  nicht  mehr  in  die  Sitzungen  gekom- 
men sind^,  und  vier  Franzosen  (des  Vignoles  ,  d'Angicour  und  Naude, 
Vater  und  Sohn).  Man  hätte  gern  evitiret,  einen  Franzosen  zum 
Director  zu  haben,  weil  man  im  Concilio,  auch  wohl  sonst,  mit 
der  Sprache  nicht  so  wohl  fort  kann.«  Aber  Jägwitz,  an  den  zu 
denken  sei,  müsse,  seitdem  er  seine  Pension  verloren,  de  pane  lu- 
crando  arbeiten  und  sei  ausserdem  in  der  höheren  Mathematik  nicht 
bewandert.  Man  habe  nun  die  Wahl  aufgeschoben  und  bitte  Leib- 
niz um  seine  Antwort  auf  folgende  Fragen: 

i)  was  Ew.  Wohlgeboren  generaliter  vermeinen  bei  jetzigem  Zustand  der  So- 
cietät zuträglich  zu  sein, 

2)  wie  in  specie  die  Classis  mathematica  zu  besorgen,  und  wie  des  Herrn 
Chuno  Verlust  utcunque  zu  ersetzen  sei, 

3)  die  ersten  18  Stücke  für  den  2.  Band  der  Miscellanea  sind  abhanden  ge- 
kommen, ob  sie  sich  vielleicht  bei  Leibniz  befinden, 

4)  über  die  Aufnahme  einiger  Gelehrten,  die  sich  gemeldet  haben  und  den 
Beifall  der  Societät  besitzen,  "ob  Ew.  Wohlgeboren  gleichfalls  solches  gut 
heissen,   allermassen  Avir   nie  Sinnes   gewesen,    ohne   Ew.  "Wohlgeb,   Vor- 


1    Mau   kann    allerdings    schliessen,    dass   er   das    Concilium    angewiesen    liat, 
mit  Leibniz  fortan  lleissig  zu  correspondiren. 

^    Thesaur.  epistol.  T.  III  p.  122  vom  4.  September  17 16. 

^    Frisch  sagt  von  Jägwitz,  er  sei  nicht  gekommen ,   »weil  ich  die  Ehre  habe 
ein  membrum  zu  seiu'^   (^i"-35  "^'om  ii.Februar  1716.  Fischer  S.43). 

14» 
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wissen,  wann  Sie  nur  in  der  Nähe  und  ahzureichen  sind,  etwas  Wichtiges 
vorzunehmen", 
5)  ob  Ew.  Wohlgeb.  uns  nicht  Hoffnung  machen  wollen,  nächsten  Sommer,  wills 
Gott,  einmal  näher  zu  kommen  und  die  languirende  Societät  durch  Dero 
Anwesenheit  hoffentlich  zu  erquicken  und  sie  zu  stärken.  Wie  bekannt, 
mein  Bruder  ist  auch  entfernt,  und  Avir  beide  nur  noch  allein  übrig  von 
denen,  die  zur  Eri'ichtung  der  Societät  den  ei-sten  Stein  geleget.  Es  sollte 
mir  leid  thun,  wenn  ich  dieselbe  überleben  sollte,  absonderlich  nachdem 
derjenige,  der  ihr  am  meisten  nach  dem  Leben  gestanden  [Gindelsheim], 
vom  Tode  bereits  dahingei'issen  worden  \ 

Als  der  Astronom  Hoff3iann  einige  Monate  später  starb,  wandte 
sieh  der  Hofprediger  wieder  an  Leibniz:  er  nannte  ihm  den  jüngeren 
Kirch  oder  Wagner  als  Assistenten  des  Astronomen,  diesen  selbst 
aber  —  er  müsse  eine  Kraft  ersten  Ranges  sein  —  solle  Leibniz 
vorschlagen^.  In  einem  etwas  späteren  Brief  kommt  Jablonski  auf 
die  ominöse  Gehaltsfrage ^.  Das  Schreiben  ist  etwas  zuversichtlicher; 
er  erwartet,  dass  die  Societät  »ihren  Credit  T)eim  König  allmählich 
recuperiren««,  und  versichert,  dass  er  Leibnizcus  Interesse  wahrnehmen 
werde,  nur  müsse  er  noch  Geduld  haben.  Bald  darauf  kann  er  in 
zwei  Briefen  die  Hoifnung  aussprechen,  dass  der  König  die  Ana- 
tomie der  Societät  einverleiben  werde  ^.  In  den  letzten  Briefen  vom 
October  kündigt  er  seine  Ankunft  in  Wolfenbüttel  und  Hannover 
an  (in  der  Unionsfrage,  deren  Behandlung  in  jenen  Monaten  Leibniz 
und  Jablonski  fast  ausschliesslich  beschäftigte);  er  werde  persönlich 
über  die  Lage  der  Societät  Vortrag  halten.  Dazu  sollte  es  nicht  mehr 
kommen.  Am  14.  November  i  7  16  starl)  Leibniz  nach  kurzer  Krankheit. 


'    Brief  vom    ii.Juniiyiö.     JÄ(;witz  winth^  wirklich   Director. 

^    Brief  vom  11.  April  17 16. 

^    7.  Juli  17 16. 

^  Bi-iefe  vom  8.  August  und  26.  September  17 16.  In  dem  ersten  (Kvacsala 
S.  149)  heisst  es:  »Wir  avanciren  in  dem  Vorschlag,  die  Anatomie  der  Societät  zu 
incorporiren .  und  ist  der  jetzige  Prof.  Anatom.  D.  Henrici,  eine  Creatur  des  Hrn. 
GuNDEi.SHEiM,  selbst  der  Meinung,  welcher  ein  Diploma  als  Socius  dankbarlich  an- 
genommen und  von  der  Sache  mit  mir  weitläuftig  gesprochen  hat.  Der  König  be- 
soldet diesen  Professoren!  doch  aj)arte,  und  den  Aufwärter  bey  der  Anatomie  hat 
Hr.  GrxDEi.SHEiM  uns  ohne  dem  aufgebürdet.  Also  würden  wir  niclit  viel  mehr  Un- 
kosten bey  der  Anatomie  tragen  dürfen,  hingegen  uns  dadurch  bey  Hofe  fest 
setzen«.  In  dem  anderen  schreibt  Jablonski  (a.  a.  O.  S.  153):  »Von  der  Anatomie 
dürfte  ehistes  ein  mehres  zu  schreiben  sein;  denn  icji  sehe,  dass  die  Sache  bey 
Hofe  in  Bewegung  gerathen;  ich  weiss  aber  nicht,  wie  favorabel  vor  die  Societät 
der  Ausschlag  sein  möchte.  Eine  kurze  Zeit  wird  es  uns  geben«.  Leibniz  IjiUigte 
die  Aufnahme  der  Anatomie;  er  schrieb  am  i. September  {a.a.O.S.151  f.):  »Die  Iiicor- 
porirung  der  Anatomie  bev  der  Societät  ist  allerdings  nöthig.  Es  sollten  billig  junge 
diirurgi,  so  etwa  im  Felde  zu  gebrauchen,  gebührend  darin  instruirt  werden, 
und  könnte  etwas  aus  der  Krieges  -  Cassa  wie  anderswo  brauchlich  dazu  kommen, 
und  also  dasjenige,  so  man  der  Societät  abgezogen,  derselben  wiedergegeben  werden«. 
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Keiner  seiner  letzten  grossen  Pläne  Latte  sieh  verwirklicht  — 
der  eine  war  dem  anderen  hinderlich  geworden^  Was  er  gebaut 
hatte ,  schien  zusammenzubrechen ;  in  tiefer  Vereinsamung  ist  er 
gestorben ,  vom  hannoverschen  Hofe  vernachlässigt".  Aber  was  er 
im  Reiche  des  Gedankens  geschaffen  hat,  ist  unvergänglich  ge- 
blieben, und  darüber  hinaus  —  fast  alle  seine  grossen  Projecte 
sind  doch  im  Laufe  der  Zeiten  allmählich  verwirklicht  worden.  Er 
hat  nicht  nur  Saaten  in  die  Zukunft  gestreut,  sondern  er  hat  auch 
der  wissenschaftlichen  Arbeit  der  Zukunft  die  Form  gegeben  und  ihr 
das  Haus  gebaut.  Seine  verfrühte  Schöpfung,  die  Berliner  Societät, 
die  erste  Gesammtakademie  Europas,  schien  dem  Untergange  nahe, 
als  er  starb;  aber  er  hat  niemals  daran  gedacht,  ihr  die  Auflösung 
anzurathen:  er  hoffte,  in  der  Gewissheit,  die  richtige  Form  ge- 
schaffen zu  haben,   auf  bessere  Zeiten  und  tüchtigere  Männer. 

Niemand  hat  ihm  in  Berlin  eine  Gedächtnissrede  gehalten"^; 
auch  in  London  schwieg  man  —  in  dem  Streit  mit  Newton  stand 
die  Royal  Society  parteiisch  auf  Seiten  ihres  einheimischen  Mitgliedes 
gegen  ihr  vornehmstes  auswärtiges.  Nur  die  Pariser  Akademie 
ehrte  am  i  3 .  November  i  7  i  7  den  grossen  Todten  durch  die  würdigste 
Lobrede.      Fontenelle  hat  sie  gehalten^. 


^  Klopp,  Werke,  11.  Bd.  S.  XXXVII  sucht  zu  zeigen,  dass  Leibxiz  wenige 
Tage  nach  seinem  Tode  wirklich  zwischen  der  Stellung  eines  Historiographen  in 
London  und  einem  hervorragenden  Amt  am  Hofe  Carl's  VI.  in  Wien  zu  wählen 
gehabt  hätte,  dass  man  dagegen  in  Berlin  die  Undankbarkeit  gegen  ihn  bis  zur  mo- 
ralischen ^lisshandlung  getrieben  habe.  Sicher  war  keine  jener  beiden  Aussichten,  und 
in  Hannover  war  man  Leibxiz  nicht  dankbarer  als  in  Berlin;  man  hat  ihn  dort  noch 
viel  schlimmer  behandelt.  Das  hat  Doebxer  (»LEiBxizens  Briefwechsel  mit  dem  Minister 
vox  Berxstorff«  1882)  gezeigt.    An  seinem  Leichenbegängniss  nahm  Niemand  Theil. 

^  Nach  dem  Tode  der  Kurfürstin  .Sophie  traten  die  Herzogin  von  Orleans, 
Elisabeth  Charlotte,  und  die  Prinzessin  \on  Wales.  Carolixe.  gleichsam  in  die 
Correspondenz  ein  (s.  Bodemaxx  i.  d.  Ztschr.  d.  bist.  Vereins  f.  Niedersachsen  1884 
S.  1—66  und  Klopp,  Werke.  1 1.  Bd.  1884);  denn  mit  geistvollen  Prinzessinnen  Aus- 
tausch zu  pflegen,  war  Leibxiz  ein  Bedürfniss.  Unter  den  männlichen  Gliedern  des 
Hauses  Hannover  stand  er  Niemandenl  nahe.  Seine  Erholung  suchte  er,  der  Un- 
verheirathete .  in  Kinderfesten ,  die  er  gerne  gab.  Auch  hier  tritt  die  Heiterkeit 
seines  Gemüths  hervor,  das  Freude  stiften  wollte. 

^  Erst  im  Jahre  1785  trugen  !Müf  hler  und  ]M.  ^Iexdelssohx  dem  Könige 
den  Plan  vor,  Leibxtz  (zusammen  mit  Sclzer  und  Lajibert)  eine  Denksäule  mit 
Medaillons  zu  errichten.  Der  König  billigte  den  Plan  am  24.  April  (s.  Q^Iuvr.T.  27  3, 
S.  237)  und  bestimmte  den  Opernplatz  für  die  Aufstellung;  allein  unbekannte  Um- 
stände verhinderten  die  Ausführung. 

*  Siehe  Hist.  du  Renouvellement  de  TAcad.  Royale  des  sciences  etc.  T.  II 
(Amsterdam  1720)  p.  274  —  333.  P-275  liest  man  die  berühmte  Charakteristik:  »Une 
lecture  universelle  et  tres  assidue,  jointe  ä  un  grand  genie  naturel,  le  fit  devenir 
tout  ce  qu'il  avait  lu ;    pnreil   en   tjuelque   sorte   aux    anciens    cpii   avaient  l'adresse 
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Leibniz  ist  der  Begründer  des  modernen  Geistes  in  unserem 
Vaterland.  »Mit  ihm  wächst  der  deutsehe  Geist  in  das  europäische 
Culturleben  hinein,  mit  ihm  ringt  sich  der  deutsche  Protestantismus 
aus  seiner  theologischen  Incrustation  los;  könnte  er  heute  auf  die 
Erde  zurückkehren,  er  würde  sich  in  kürzester  Frist  Orientiren'«. 
Das  Erhe,  das  uns  Goethe  hinterlassen  hat,  ist  der  Nation  noch 
immer  als  Aufgabe  gestellt;  was  Leibniz  gewollt  und  erarbeitet 
hat,  ist  in  reicher  Entfaltung  in  die  deutsche  Cultur  und  Wissen- 
schaft übergegangen.  Bis  zur  Entdeckung  des  Gesetzes  von  der 
Erhaltung  der  Kraft  hat  er  den  Gang  der  mechanischen  Wissenschaft, 
bis  zu  den  Monumenta  Germaniae  und  bis  zur  Überwindung  der 
rationalistischen  Geschichtsbetrachtung  hat  er  die  Entwicklung  der 
historischen  vorausgesehen.  Die  Veränderungen  der  Karte  Europas, 
die  nationale  Wiedergeburt  Deutschlands  auf  dem  Boden  des  Pro- 
testantismus und  die  Bedeutung  Russlands,  ja  der  Küsten  des  Stillen 
Oceans,  ahnte  sein  vorauseilender  Geist  ebenso  wie  die  Umwälzungen, 
w^elche  die  Technik  hervorbringen  werde.  Das  Innenleben  hat  er 
wenig  bereichert ;  denn  überall  streifte  sein  realistischer  Sinn  die  sub- 
jectiven  Formen  der  Erfahrungen  und  die  feineren  Empfindungs- 
momente ab ;  aber  das  Wirkliche  als  Individuelles  und  als  Wirkendes 
hat  er  in  einem  Umfange  geschaut  und  gedeutet,  wie  nie  Jemand  zu- 
vor, ohne  doch  dem  Materialismus  zu  verfallen.  Er  hat  vielmehr 
nach  Luther  und  Melanchthon  die  zweite  Stufe  des  deutschen  Idea- 
lismus aufgerichtet,  und  seine  freudige  und  ehrfürchtige  Betrachtung 
der  Natur  und  der  Geschichte  als  eines  Kosmos  wirkender  Ge- 
danken lebt  in  der  deutschen  Wissenschaft  fort.  Die  Aufklärung  des 
i8.  Jahrhunderts  kann  sich  auf  ihn  als  auf  einen  ihrer  Väter  be- 
rufen; aber  auch  die  führenden  Geister  des  19.  sind  ihm  verpflichtet. 

Und  doch  —  sein  tragisches  Geschick  ist  kein  ganz  unverdientes 
gewesen.  Er  kannte  eigentlich  nur  Dinge  und  Ziffern:  sein  Idea- 
lismus hatte  etwas  Frostiges.  Darum  fehlte  ihm  auch  die  Macht 
der  Sprache  und,  wie  ein  grosser  Historiker  richtig  beobachtet 
hat,  die  Macht  über  die  3Ienschen.  Als  PersönUchkeit  hat  er 
Niemanden  gefesselt,  geschweige  Liebe  und  Hingebung  erweckt. 
War   doch    der   persönliche  Eindruck    so    gering,    dass   selbst  ganz 


de  inener  juscm'ii  hiiit  chevaux  atteles  de  front,  il  mena  de  front  tontes  les  sciences. 
Ainsi  nons  soiunies  obHfres  de  le  partager  ici.  et  ponr  parier  philosophi(iueinent, 
de  le  dc'coniposei-.  De  j)lnsieui-s  Hercules  rAntiipiite  n'en  a  fait  i|iruii.  et  du  seul 
M.  Leibmtz  nous  ferous  plusieurs  savants«. 

'    Jvi.iAX  Scinnnr,  Gesch.  der  Deutschen   Litt.  i.  Bd.  (1886)  S.66. 
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untergeordnete  Geister  es  sich  herausnahmen,  über  ihn  hinwegzu- 
sclireiten  und  ihn  zu  beleidigen.  Er  war  kein  Baum,  gepflanzt  an 
den  Wasserbächen,  der  Schatten  spendet,  an  dessen  Fusse  Blumen 
>)lühen  und  in  dessen  Zweigen  die  Vögel  des  Himmels  wohnen. 
Wohl  gab  er  mit  vollen  Händen  ül»erreichlich,  aber  jene  hohe 
Kraft  fehlte  ihm,  die  den  Menschen  zum  Menschen  zwingt  und 
ilm  im  Innern  bildet.  Doch  was  ihm  felilte,  hat  nur  den  Gang 
seines  eigenen  Lebens  tragisch  bestimmt;  was  er  besass,  hat  den 
ganzen  Zustand  der  Nation  und  ihr  Leben  bereichert  und  gehoben. 

Viertes  Capitel. 

Fortsetzung:    Geschichte   der  Societät  der  Wissenschaften 
unter  Friedrich  Wilhelm  L 

Die  weitere  Geschichte  der  Societät  unter  der  Regierung  Fried- 
rich Wilhelm' s  I.  seit  LEiBNizens  Tode  (von  i  717—1740)  ist  einförmig 
verlaufen.  Das  Urtheil  über  die  Bedeutung  des  Monarchen  in  mili- 
tärischer, politischer  und  Staats -ökonomischer  Hinsicht  ist  durch  die 
neuere  Forschung  sichergestellt :  deutlich  hat  man  erkannt ,  dass 
der  Staat  Friedrich's  des  Grossen  auf  den  Grundlagen  ruhte,  die 
der  Vater  geschaffen^  und  dass  dieser  »das  grosse  Staatsproblem 
gelöst  hat,  ein  faules  Volk  arbeitsam,  ein  üppiges  Volk  sparsam, 
einen  verschuldeten  Staat  reich  zu  machen«.  Allein  das  Verhältniss 
des  Königs  zur  Wissenschaft  ist  nicht  so  einfach  zu  fassen,  wie  die- 
jenigen glauben,  die  sich  lediglich  nach  den  —  sei  es  auch  ver- 
bürgten —  Anekdoten  richten,   die  von  ihm  erzählt  werden. 

Der  König  achtete  die  Wissenschaft,  sofern  sie  nützte,  und  die 
Gelehrten,  Av^elche  wirklich  arbeiteten  und  greifbare  Früchte  ihres 
Fleisses  aufweisen  konnten.  Er  entzog  den  wissenschaftlichen  In- 
stituten seinen  Schutz  und  seine  Fürsorge  nicht,  aber  er  beurth eilte 
fast  den  ganzen  gegenwärtigen  Betrieb  der  Wissenschaften  an  den 
Universitäten  und  hohen  Schulen  als  leeren  Formelkram,  als  ein 
ödes,  eitles  und  gespreiztes  Wortgepränge,  das  nicht  mehr  werth 
sei  als  das  prunkende  Hofceremoniell;  er  sah  in  den  Zunftge- 
lehrten mit  ihrem  Latein,  ihren  Floskeln,  ihrer  steifen  Schulweis- 
heit nur  alte,  unnütze  Ceremonienmeister  der  Wissenschaft,  die  nichts 


^  Niemand  hat  das  sicherer  erkannt  als  Friedrich  der  Grosse  seihst:  »S'il 
est  vrai  de  dire  qu'on  doit  Tombre  du  diene  qui  nous  couvre,  a  la  vertu  du 
gland  qui  l'a  produit,  toute  la  terre  conviendra  qu'on  trouve  dans  la  vie  lahorieuse 
de  ce  prince  et  dans  les  niesures  qu'il  prit  avec  sagesse,  les  principes  de  la  pros- 
perite  dont  la  maison  royale  a  joui  apres  sa  mort«   (CEuvr.  I,  175). 
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wirklich  förderten.  Den  ganzen  Apparat  umzugestalten  oder  gar 
einfach  aufzuheben,  dazu  konnte  er  sich  aber  doch  nicht  ent- 
schliessen;  er  mochte  bei  seiner  grossen  Gewissenhaftigkeit  empfin- 
den, dass  ihm  das  letzte  Wort  in  diesen  Dingen  zu  sprechen  nicht 
zustehe,  da  seine  eigene  Bildung  lückenhaft  war.  So  ergrift'  er  den 
Ausweg,  die  hohen  Schulen  bestehen  und  die  Wissenschaften,  wie 
sie  waren,  gewähren  zu  lassen,  aber  alles  das,  was  ihm  an  der 
Gelehrsamkeit  und  den  Gelehrten  antipathisch  und  verächtlich  war, 
in  der  schonungslosesten  Weise  lächerlich  zu  machen  und  in  den 
Staub  zu  ziehen  —  war  es  ein  Mittel,  sie  zu  zwingen,  ihre  Lebens- 
fähigkeit zu  erweisen?  Mit  Peitschen  und  Fusstritten  —  nicht  nur 
mit  moralischen  —  misshandelte  er  die  unwürdigen  Diener  der 
Wissenschaft,  und  auch  die  würdigen  erfuhren  manche  herbe  De- 
müthigung.  Aber  wie  er  selbst  zeitlebens  darauf  bedacht  war,  sich 
zu  unterrichten  und  keine  Stunde  müssig  sein  wollte,  so  darf  man 
ihm  auch  eine  unmittelbare  Empfindung  für  productive  Wissenschaft, 
für  wirkliche  geistige  Arbeit  und  für  die  Charakterbildung,  die  aus 
ihr  entspringt,  nicht  absprechen.  Dass  ihm  jene  selten  begegnete, 
und  dass  er  sie  nicht  immer  sicher  herausfand,  war  nicht  seine 
Schuld;  denn  hervorragende  und  uneigennützige  Gelehrte  waren 
spärlich,  und  der  Betrieb  der  Geisteswissenschaften  steckte  überall 
in  anspruchsvollen  und  staubigen  Formen.  Die  groben  und  barbari- 
schen Spässe  übrigens,  die  er  sich  einzelnen  Vertretern  der  »Wissen- 
schaft« gegenüber  gestattete,  waren  nicht  immer  ein  Zeichen  seiner 
Verachtung.  Dieser  Monarch  mit  dem  strengsten  Pflichtgefühl  und 
einem  zarten  Gewissen  hatte  mn-  an  ungeschlachter  Komik  Gefallen 
und  brauchte  sie  zu  seiner  Erheiterung.  Niemals  aber  hat  er,  so- 
viel wir  wissen,  seine  groben  Spässe  mit  den  Lehrern  der  Medicin 
und  Chemie  gemacht;  denn  er  respectirte  ihre  Wissenschaft  —  nicht 
allein  deshalb,  weil  sie  der  Armee  nützlich  war  —  und  suchte  sie 
mit  allen  Mitteln,  ohne  zu  knausern,  zu  unterstützen.  Hier  hat  sich 
der  geniale  Blick  des  Königs  ebenso  glänzend  bewährt,  wie  auf 
anderen  Gebieten.  Chemie  und  Medicin  waren  damals  wirklich  die 
einzigen  Disciplinen,  in  denen  Berlin  etwas  Hervorragendes  leistete, 
und  die  durch  glänzende  Vertreter  repräsentirt  waren  —  Stahl, 
Nr.UMANN,  Pott.  Diese  Disciplinen  auf  jede  Weise  zu  fördern  und 
auch  die  Societät  für  sie  in  Coiitribution  zu  setzen,  war  sein  stetes 
Anliegen.  In  ihnen  sah  er  mit  Recht  allein  den  Fortschritt  des 
Zeitalters  ausgeprägt;  um  ihretwillen  liess  er  die  Societüt  bestehen; 
denn  —  etwa  von  Frisch    und   dem   litterarisch   wenig  productiven. 
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auch  nicht  kritisch  scharfen  La  Croze  abgesehen  —  gah  es  denn  in 
Berlin  oder  in  Preussen  in  dem  Menschenalter  zwischen  1710  und 
1740  hervorragende  Philologen,  Historiker,  Rechtsgelehrte  oder 
Theologen?  Hat  der  König  nicht  Recht  daran  gethan.  wenn  er  die 
Wissenschaften,  welche  wirklich  fortschritten,  ermunterte,  die  anderen 
durch  Demüthigungen  bei  Seite  schob,  aber  gewähren  Hess?  und  — 
nicht  nur  Arzte  wie  Gundelsheim,  sondern  auch  solche  wie  Stahl 
urtheilten  über  die  Humanisten  genau  so  abfällig  wie  der  König. 
Auch  die  Societät  der  Wissenschaften  Hess  der  Königvgewähren, 
nachdem  er  sich  nach  längerer  AVartezeit  überzeugt  hatte,  dass  sie 
in  seinem  Sinne  nichts  zu  leisten  vermochte\  Eine  gelehrte  Societät, 
die  ausser  der  Herausgabe  des  Kalenders"  nichts  oder  doch  nur 
weniges  that,  schien  ihm  die  unnützeste  Einrichtung  von  der  Welt 
zu  sein.  Er  weigerte  sich  mehrere  Jahre,  ihre  Rechte  zu  bestäti- 
gen; er  beargwöhnte  ihre  Einnahmen  und  Ausgaben;  er  griff  in 
ihren  Etat  ein  und  zwang  sie,  Beiträge  zur  Unterhaltung  der  me- 
dicinisch- chirurgischen  Akademie  zu  leisten;  er  verhöhnte  sie,  in- 
dem er  ihr  unwürdige  Präsidenten  gab  und  ihr  schliesslich  aufer- 
legte, die  königlichen  Hofnarren  zu  bezahlen,  aber  er  hob  sie  nicht 
auf;  er  schärfte  vielmehr  ihren  Mitgliedern  die  Pflicht,  mindestens 
jährlich  eine  wissenschaftliche  Arbeit  zu  leisten,    streng  ein"^   und 

'  Nicht  einmal  die  Frage,  warum  der  Champagner  moussire.  die  der  König 
an  die  Societät  gerichtet  haben  soll,  konnte  sie  beantworten.  Die  Legende  berichtet, 
die  Akademiker  hätten  sich  allem  zuvor  für  die  Untersuchung  60  Flaschen  erbeten, 
der'  König  aber  erwidert,  er  wolle  sie  lieber  selbst  trinken  und  zeitlebens  ü])er 
die  Ursache  des  [Muussirens  unwissend  bleiben.  Anders  erzählt  Bielfeld  (Lettres 
famil.  et  autr.  II.  Bd.  1763  p.  134)  die  Geschichte:  der  König  habe  die  Societät 
gefragt.  Avarum  zwei  mit  Champagner  gefüllte  Gläser  beim  Anstossen  nicht  so  gut 
klingen  wie  dieselben  Gläser,  wenn  sie  mit  Wein  gefüllt  sind.  »Les  Academiciens 
firent  repondre  que,  n"etant  pas  ä  meine  de  boire  du  vin  de  Champagne,  ils  igno- 
raient  cet  effet.  Le  roi  leur  en  envoya  une  douzaine  de  bouteilles,  pour  les  con- 
vaincre  de  la  verite  du  phenomene.     Ils  burent  le  vin  et  n'eclaircirent  rien." 

^  Ganz  einfach  war  die  Kalenderberechnung  nicht.  So  erhob  sich  im  Jahre 
1722  ein  Streit  zwischen  den  Astronomen  über  den  Tag  des  Osterfestes  für  das 
Jahr  1724.  Von  Berlin  aus  wurde  an  den  Gesandten  in  Regensburg,  von  !Metter- 
NicH,  gesclu-ieben,  um  ein  einheitliches  ^'orgehen  bez.  die  Beseitigung  der  Differenz 
zu  bewirken.  In  seinem  Antwortschreiben  (14.  September  1722)  theilt  Metternich 
übrigens  einen  Extract  aus  einem  Bericht  vom  12./22.  Januar  1700  über  einen 
Beschluss  des  Corpus  Evang.  mit.  Da  heisst  es  am  Schluss:  "Von  einem  Collegio 
Mathematico,  welches  im  Reich  an  einem  gewissen  Ort  aufzurichten  und  denen  die 
Duction  des  Kalenderwesens  zu  übergeben,  wurde  zwar  damahlen  etwas  disctn-irt; 
man  findet  aber  hiebey  soviel  Bedenken,  dass  hierauf  so  bald  kein  Conto  zu  machen 
sein  wird"    (Geheimes  Staatsarchiv). 

^  Jenes  Schreiben  des  Königs  an  den  Kriegsrath  von  Happe  (Archiv  f.  Gesell, 
d.  deutschen  Buchhandels  1888  S.359)  darf  man  nicht  generalisiren  («Ich  habe  aus 
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war  ihr  auch  zeitweilig  freundlicher  gesinnt,  wenn  er  eine  Spur 
nützlicher  Thätigkeit  in  ihrer  Mitte  zu  bemerken   glaubte. 

Bei  den  eigenthümlichen  Vorstellungen,  die  Friedrich  Wiliif.lm  I. 
von  den  Geisteswissenschaften  hatte,  wäre  es  wohl  auch  der  glän- 
zendsten wissenschaftlichen  Körperschaft  nicht  gelungen,  seine  volle 
Gunst  zu  erw^erben ;  aber  dass  der  König  überhaupt  keinen  Respect 
vor  der  Societät  gewann  und  nur  einige  ihrer  Mitglieder  persönlich 
hochachtete,  war  doch  auch  ihre  eigene  Schuld.  Nach  LEiBNizens 
Tode  wurde  ihr  Zustand  wo  möglich  »noch  schläfriger«',  und  die  5 
ziemlich  dünnen  Bände  Miscellanea,  die  sie  in  den  Jahren  17  13  bis 
I  740  hat  erscheinen  lassen  —  die  einzigen  Zeugnisse  ihres  Lebens  — , 
sind  ihr  vom  Könige  gleichsam  abgepresst  worden.  Ohne  diesen 
Druck  hätte  sie  vielleicht  gar  nichts  geleistet  als  Kalender.  Von 
einem  bedeutenden  Einfluss  der  Societät  in  Berlin ,  geschweige  im 
Königreich  oder  gar  in  Deutschland,  kann  in  allen  diesen  Jahren 
keine  Rede  sein. 

Unter  solchen  Umständen  lässt  sich  keine  »Geschichte«  schrei- 
ben; denn  es  wuchs  nichts  und  wurde  nichts.  Es  muss  genügen, 
in  knappen  Zügen  die  äusseren  Veränderungen  anzugeben,  welche 
die  Societät  von  Leibnizchs  Tode  l)is  zum  Regierungsantritt  Fried- 
rich's  des  Grossen  erlebt  hat,  und  die  wissenschaftlichen  Publi- 
catiönen  kurz  zu  charakterisiren ,  in  denen  das  Gedächtniss  an  ihre 
Existenz  in  jenen  Jahrzehnten  bescheiden  fortlebt". 

euei'ii  Schreihen  ersehen,  dass  ihr  abermals  Willens  seid,  einiae  Bücher  drucken 
zu  lassen.  Ich  will  solches  durchaus  nicht  haben.  "Werdet  ihr  es  euch  dennoch 
unterstehen,  will  ich  euch  aufhängen  und  eure  Schriften  durch  den  Büttel  ver- 
brennen lassen").     Dei*  König  AvoUte  nicht,  dass  seine  Kriegsräthe  Bücher  schrieben. 

^  Der  Hamburger  J.  Ch.  Wolf,  auswärtiges  ]Mitglied  der  Societät.  schrieb 
(8.  November  1722)  an  La  Croze  (Thes.  epist.  Lacroziani)  T.  II  p.183):  »Quid  (juaeso 
de  scientia  academiarum  [sie]  regia  agitur  apud  vos?  de  ea  nihil  fere  inaudivi  longo 
tempore...  Ego  (piidem  eam  intercidisse  cjuasi  opinatus  fortasse  id  non  egi .  ijuod 
pracstare  debueraml'"  Seit  12  Jahren  hatte  die  Societät  nichts  erscheinen  lassen. 
Fünfzehn  Jahre  später  (1737)  schreibt  der  Kronprinz  Frikdruh  in  einem  seiner 
vertrauten  Briefe  an  Voltaire  (Q^uvi-.  T.  2  i  p.  76):  >Xos  universites  et  notre  Aca- 
demie  des  sciences  se  trouvent  dnns  nn  tiiste  etat;  il  parait  cpie  les  Muses  veulent 
deserter  ces  climatS". 

-  Aus  frischer  Erinnerung  schrieb  Formev  in  seiner  Hist.  de  TAcademie  p.56f. 
Folgendes  (wobei  man  sich  erinnern  muss,  dass  Formev  selbst  für  die  exacten 
Wissenschaften  weder  Sinn  noch  Verständniss  besass):  -Personne  n'ignore  que  le 
regne  du  roi  ne  fut  point  favorable  aux  sciences.  Ce  monarque.  occupe  de  vues 
toutes  differentes,  et  unicpiement  attentif  a  regier  ses  finances,  et  a  former  des 
troupes  nombrt'uses  et  bien  disciplinees,  crut  ipie  tont  ce  (|u"on  appela  savoir  et 
etude,  n'ctait  que  sj)eculations  creuses,  et  temps  perdu  ])our  le  bien  public.  Se 
livrniit   (loiic   h   ce   ]irrjui;r.   .•tU(|U(']   njiri-s   tont   bien   des   savants   donnent  heu   par  la 
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1. 

Bis  zu  seinem  Tode  am  S.November  1725  führte  der  treffliche 
Minister  von  Printzen  das  Protectorat  der  Societät  \  Nachfolger 
wurde  der  Minister  von  Creutz  (am  2  i .  November  bez.  24.  Novem- 
ber, ö.December  1725).  Wie  sein  Vorgänger,  war  er  zugleich  Chef 
des  medicinischen  Collegs.  Jenem  kam  er  weder  an  Talenten  noch 
an  Adel  der  Gesinnung  gleich,  und  die  Societät  bewahrt  in  ihren 
Acten  ein  beredtes  Schweigen  über  ihn ;  aber  man  braucht  nicht 
Alles  zu  glauben ,  was  die  Markgräfin  von  Bayreuth  und  von  Pöll- 
NiTz  in  ihren  Memoiren  von  ihm  erzählen.  Ihm  folgte  nach  seinem 
Tode  (13.  Februar  1733)  am  20.  (bez.  28.)  April  1733  der  Minister 
VON  Viereck.  In  seiner  Bestallung  als  Protector  heisst  es  ausdrück- 
lich: »Ihr  habt  auch  als  Protector  der  Societät  Euch  von  allem  so 
bei  derselben  vorgehet ,  ileissigen  Rapport  thun  zu  lassen ,  auch  zu 
urgiren,  dass  von  den  Membris  der  Societät  wenigstens  alle  Jahre 
ein  Specimen  dem  Publico  bekannt  gemachet  und  in  den  Druck  her- 
ausgegeben werde "" « . 

Im  Gegensatz  zu  seinem  Vorgänger  besass  von  Viereck  ein  wirk- 
liches Interesse  für  die  Wissenschaft  und  ein  warmes  Herz  für  die 
Societät,  Ihm  verdankte  sie  es,  dass  den  unwürdigen  Zuständen 
in  ihrer  Präsidentschaft  ein  Ende  gemacht  wurde  (s.  unten).  Die  So- 
cietät hat  diesen  Dienst  dadurch  anerkannt,  dass  sie  den  4.  Band 
ihrer  »Miscellanea«  (1734)  ihm  gewidmet  hat ^:    »Domino  ac  Maece- 

sterilite  des  recherclies  auxquelles  ils  se  consacrent,  il  ne  jeta  pas  d'abord  des 
regards  fort  favorables  sur  un  corps  aussi  etranger  ä  ses  desseins  que  Tetait  la 
Societe;  et  peu  s'en  fallut  qu'il  ne  la  siipprimät  entierement.  II  courut  pendant 
assez  longtemps  des  hruits  qui  annongalent  cette  catastrophe;  et  les  assemblees  de 
la  Societe  dans  lesquelles  on  deliberait  sur  ces  bruits,  etaient  fort  embarrassees  ä 
prendi'e  quelcpe  parti  (jui  püt  lear  ouvrir  un  acces  au  trone«. 

^  In  der  Societät  hielt  ihm  Gundling  die  laudatio  funebris,  gedruckt  in  dem 
Ehrengedächtnissband  auf  Printzen  in  der  Königlichen  Bibliothek. 

^  In  Bezug  auf  sein  Amt  als  Ober  -  Director  des  medicinischen  Collegs  heisst 
es  in  derselben  Urkunde:  »Im  ülirigen  ist  auch  unser  allergnädigster  Wille  und 
Befehl,  dass  wann  ein  Patient  einen  ]Medicum  angenommen,  dabei  aber  auch  zu  einem 
andern  Medico  odei*  Chirurgico  ein  Vertrauen  haben  möchte,  der  erste  bei  \'erlust 
der  Practique,  allenfalls  noch  härteren  Strafe,  den  Patienten  desshalb  nicht  verlassen, 
sondern  beide  Medici  zusammen  zu  dessen  Retablissement  allen  Fleiss  anwenden 
sollen«  (Akademisches  Archiv  und  Geheimes  Staatsarchiv).  Dieselbe  Bestimmung 
findet  sich  schon  in  der  Bestallung  von  C'RECTzens.  —  Das  Concept  der  Rede,  mit 
welcher  von  Viereck  das  Protectorat  der  Societät  übernommen  hat  (5.  Juni  1733), 
wird  im  Akademischen  Archiv  ("Fundation«)  aufbewahrt  (vergl.  INlem.  1760  p.  475). 

^  Der  2.  Band  (1723)  ist  von  Printzen  gewidmet.  In  dem  Kloge  auf  von 
Viereck,  das  Formet  am  15.  Januar  1759  gelesen  hat  (Mein.  1760  p. 472  ff.),  heisst  es: 
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nati  benevolentissimo.«  In  der  Zuschrift  bekennt  sie,  dass  sie  »amis- 
sione  eorum  qui  summam  reipublicae  nostrae  literariae  tenuerunt« 
—  sie  denkt  wohl  an  Lkibniz  und  von  Printzen  —  »in  eain  per- 
turbationem «  gerathen  sei  »quae  navigantibus  obtingere  solet,  quum 
fato  periit  moderator«,  nun  aber  habe  sie  durch  von  Viereck  ihre 
alte  Kraft  und  ihren  vormaligen  Glanz  (!)  wieder  erlangt;  denn  er 
stehe  inmitten  »dieses  für  die  Wissenschaften  so  frostigen  Jahrhun- 
derts«   als  ein  Patron  und  Freund  der  Musen. 

Der  Protector  hatte  die  Wahlen  zu  bestätigen  und  war  die 
entscheidende  Instanz  in  allen  wichtigen  Fragen,  denn  der  König 
wollte  mit  ihnen  nichts  zu  thun  haben.  Nur  für  die  Finanzver- 
waltung der  Societät  interessirte  er  sich. 

Der  Präsidentenstuhl  der  Societät  blieb  nach  Leibnizcus  Tode 
1 6  Monate  unbesetzt.  Dann  (5.  März  17  18)  ernannte  der  König  den 
Ober-Ceremonienmeister  und  Geheimen  Rath  Jacob  Paul  Gundlixg 
(1673  geb.,  1724  in  den  Freiherrnstand  erhoben)  zum  Präsidenten. 
Dass  er  die  Societät  durch  diese  Ernennung  verhöhnen  wollte,  ist  un- 
richtig. Zur  Verhöhnung  wurde  die  —  freilich  von  vorn  herein  trau- 
rige —  Wahl  erst  durch  das  schimpfliche  Betragen  Gundling's  selbst. 
Der  Sohn  eines  Nürnberger  Predigers,  hatte  er  als  Student  mit  Aus- 
zeichnung seine  Studien  vollendet,  hatte  dann  als  Reisebegleiter  eines 
jungen  Edelmanns  das  geistige  Leben  Deutschlands  an  seinen  Haupt- 
stätten kennen  gelernt  und  war  endlich  von  dem  Geheimen  Staatsrath 
VON  Danckelmann  im  Januar  i  705  als  Professor  des  bürgerlichen  Rechts, 
der  Geschichte  und  Litteratur  an  der  kurz  vorher  gestifteten  Ritter- 
Akademie  in  Berlin  und  als  Historicus  am  Oberheroldsamt  angestellt 
worden.  Acht  Jahre  hat  er  auf's  Fleissigste  gearbeitet  und,  unterstützt 
durch  ein  vorzügliches  Gedächtniss,  sich  sehr  umfassende  Kenntnisse 
in  Geschichte,  Geographie  und  den  verwandten  Disciplinen  erworben. 
Friedrich  Wilhelm  I.  hol)  das  Heroldsamt  und  die  Ritter- Akademie 


»Pour  sentir  tout  le  j)iix  de  la  conduite  du  Protecteur  de  la  Societe,  il  faudrait 
se  rappeler  ce  qii'etait  alors  la  Societe,  combien  de  contre-temps  eile  avait  eprouve, 
et  coinl)ien  eile  en  avait  encore  naturelleinent  ;i  craiiidre.  Je  ne  leverais  pas  im 
boiit  du  volle  (jui  oache.  et  qui  doit  cachcr.  ces  tenips  nuliileux.  si  je  pouvais  m"en 
dispenser  sans  iiigratitude  pour  la  memoire  de  celui  dont  je  lais  l'Eloge,  et  dont 
l'Eloge  Interesse  surtout  l'Academie  par  cet  endroit.  M.  de  Vikreck  fut  le  Pro- 
tecteiu-.  mais  Protecteur  effectii'  de  la  Societe  dans  toute  la  foree  du  teniie:  il  fut 
le  sage  pilntc  d'une  nacelle  battue  des  tlots,  il  la  preserva  du  naufrage.  et  la  con- 
duisit  jus([u'au  port  assure  de  ee  renouvellemeut  qui  l'a  mis  pour  jamais  ä  l'abri 
des  ecueils  et  des  tempetes.  11  agit  en  veritable  pere  de  cette  Societe,  en  ami  gene- 
reii\   et   all'ectioiine   de   tous   eeiix   ipu   hi   eomposaiciit". 
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auf,  und  GuNDLiNG  war  brotlos.  Dieses  Erlebniss  war  das  Verhängniss 
des  schwachen  und  charakterlosen  Mannes.  Er  verfiel  dem  Wirthshaus 
und  unterhielt  und  belustigte  die  Stammgäste  durch  Anekdoten  und 
politisch -geschichtliche  Erzählungen,  die  er  mit  grotesken  Witzen 
verbrämte.  Durch  dieses  Talent  wurde  er  in  der  Stadt  bekannt,  und 
noch  im  Jahre  i  7  i  3  ernannte  ihn  der  König  zu  seinem  Zeitungsrefe- 
renten und  Hofrath.  Die  Stellung  war  eine  ganz  bedeutende,  und 
wenigstens  das  lässt  sich  zu  Gundling's  Lobe  sagen,  dass  er  sie  nicht 
zum  Schaden  Anderer  —  obgleich  er  zeitweilig  wirklich  einfluss- 
reich war  —  missbraucht,  vielmehr  sich  bestrebt  hat,  einiges  Nütz- 
liche und  Gute  zu  stiften.  Er  wurde  dem  Könige  bald  unentbehr- 
lich \  aber  nicht  nur  als  ein  Mann  von  ausgebreiteten  Kenntnissen 
und  einem  zutreffenden  Urtheil  in  politisch -ökonomischen  Fragen, 
sondern  leider  auch  als  Zielscheibe  der  rohesten  Spässe  im  Tabaks- 
collegium;  denn,  dem  Weine  nicht  widerstehend  und  systematisch 
zum  Trinken  gezwungen,  verlor  er  bald  allen  Halt  und  Hess  sich 
die  Rolle  des  lustigen  Raths  und  gelehrten  Hofnarren ,  den  man 
anhörte  und  prügelte,  gefallen.  Doch  hatte  er  nach  drei  Jahren 
noch  so  viel  Kraft,  sich  der  entsetzlichen  Lage,  in  die  er  gerathen 
war,  durch  die  Flucht  zu  entziehen.  Als  er  dann  zurückgebracht 
worden  war,  wurde  seine  Stellung  zeitweilig  eine  erträglichere.  In 
den  Jahren  i  7  i  7  - 1  7  1 9  benahm  er  sich  etwas  würdiger,  und  der 
König,  obgleich  er  ihn  stets  als  gelehrten  Narren  behandelte,  zeigte 
doch  mehr  Respect.  Er  verhöhnte  ihn  freilich  einerseits,  indem 
er  ihm  eine  Reihe  hochtönender  Hofamter -Titel  verlieh,  oder  viel- 
mehr, er  verhöhnte  damit  das  Hofceremoniell ;  aber  andererseits  war 
es  kein  Scherz,  wenn  er  ihm  Sitz  und  Stimme  in  verschiedenen 
Landescollegien  gab,  das  Seidenwesen  ihm  unterstellte"  und  ihn 
auch  zum  Präsidenten  der  Societät  ernannte.  Der  König  gab  wirk- 
lich etwas  auf  sein  Urtheil  und  glaubte  in  ihm  den  rechten  Mann 
zur  Leitung  solcher  Wissenszweige  gefunden  zu  haben ,  deren  Ver- 
treter ihm  nur  durch  Polyhistorie  und  durch  die  Fähigkeit,  witzig 
zu    unterhalten    und    spielend    zu    belehren,    erträglich    erschienen. 


^  Treffend  spricht  Bartholmess  (Hist.  I  p.  90)  von  den  »etranges  relations  entre 
deux  esprits  baroques,  egalement  mais  diversement  bizarres«. 

^  Die  Cabinetsordre  vom  19.  Februar  17 18  abgedruckt  bei  Förster,  Friedrich 
Wilhelm  1.  i.Bd.  1834  S.26of.  Die  S.  261  abgedruckte  Königliche  Elrbverschrei- 
bung  an  Gunpling  ist  bereits  scherzhaft  zu  verstehen.  Gundling  machte  üljrigens 
wirklich  Miene,  sich  des  Seidenbaues  anzunehmen,  s.  seinen  Brief  vom  10.  ]März 
17 18  an  Ludewig  im  Geheimen  Staatsarchiv. 
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Allein  vom  Jahre  17  19  ab'  sank  Gundling  wieder  immer  tiefer  und 
wurde  dementsprechend,  obgleich  nun  Freiherr  und  Kammerherr, 
immer  roher  behandelt.  Dennoch  fand  er  bei  allen  Ausschweifungen 
und  Erniedrigungen  Zeit,  in  den  letzten  15  Jahren  seines  Lebens 
eine  stattliche  Anzahl  (fast  zwei  Dutzend)  historische  und  statistisch- 
geographische Arbeiten  zu  verfassen"  und  einen  Codex  diplomaticus 
Brandenburgicus  aus  mehreren  Tausenden  von  Urkunden  anzulegen.. 

Jene  geschichtlichen  Werke  sind  nicht  unbedeutend;  sie  grün- 
den sich  auf  archivalischen  Studien.  »Gundling  ist  einer  der  ersten, 
die  nach  dem  Vorgang  des  grossen  Samuel  Pufendorf  die  Bedeutung 
der  Urkunde  als  Grundlage  der  Geschichtschreibung  voll  würdig- 
ten^«, und  auch  seine  geographisch-statistischen  Zusammenstellungen 
gehören  zu  den  ersten  in  ihrer  Art.  Wäre  er  nicht  ein  moralischer 
Schw<ächling  gewesen  und  ein  Lump  geworden,  seine  Kenntnisse 
und  sein  gesundes  Urtheil^  hätten  ihn  zu  der  Stellung  als  Präsident 
der  Societät  wohl  befähigt ^ 

Dreizehn  Jahre  lang  hat  dieser  Mann  als  Leibnizcus  Nachfolger 
an  der  Spitze  der  Societät  gestanden;  je  tiefer  er  sank,  desto  tiefer 
sank  auch  das  Ansehen  der  Societät  bei  Hofe.  Einige  Anläufe  hat 
er  genommen,  ihre  Rechte  beim  König  zu  schützen  und  wissenschaft- 


'  Dass  er  bis  dahin  keineswegs  nur  komische  Figur  gewesen  ist ,  zeigt 
seine  Verheirathung  im  Jahre  17 18  mit  der  Tochter  des  Legationsraths  de  Larrey, 
eines  hervorragenden  Gelehrten  in  Berlin  imd  späteren  preussischen  Gesandten  in 
London. 

^    Siehe  die  Titel  bei  Förster,  a.  a.  O.  S.  255f. 

^    IsAACSOHN  in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie   10.  Bd.  S.  128. 

*  Auch  über  Friedrich  den  Grossen  hat  er  richtig  geurtheilt,  als  dieser  noch 
ein  Knabe  von  13  Jahren  war.  In  einem  Brief  Gundling's  an  den  Secretar  Ja- 
m.oNSKi  vom  28.  November  1725  (Akademisches  Archiv;  vergl.  auch  das  Sit/.ungs- 
ProtokoU  vom  27.  Juli  1725)  findet  sich  das  Postscript:  "Des  Kron-Prinzen  K.  Hoheit 
hat  das  INIicroscopium  höchst  vergnügt  und  wird  ein  Maecenas  sein».  Der  Kron- 
prinz Friedrich  ei'wähnt  Gundling  in  der  Correspondenz  mit  seinem  Vater  einmal 
{(Kuvres,  T.  27,  3  p.7f.  vom  i2.,hili  1721):  »Icli  habe  Gundling  bei  mir  zum 
Essen  gehabt,  welcher  mir  Alles  erzählet  und  sehr  lustig  gewesen".  Dass  Gund- 
ling —  die  Societät  kaufte  nach  seinem  Tode  einen  Theil  seines  gelehrten  Nach- 
lasses an  —  sich  um  die  geographisch-topographisch-historischen  Wissenschaften  wirk- 
liche Verdienste  erworben  hat,  erkennt  auch  Bartholmess  an  (a.  a.  0.).  !Mit  Recht 
fälu't  er  fort:  "il  donna  l'exemple  de  l'ardeur  et  de  l'habilete,  etonnant  ses  confreres 
plus  d'une  fois  par  des  prodiges  de  memoire,  par  des  eclairs  de  sagacite  et  de 
pent'tration ,  et  leur  faisaut  alors  ou])lier  la  mortitication  de  l'avoir  pour  chef«. 
Aiisfülu-lich  handelt  über  Gindlinc  Geiger  in  seinem  Werk  »Berlin"  1688  — 1840 
Bd.i    S.  2 26 IV. 

•''  Die  Bestallungslirkunde  vom  5.  März  s.  im  Urkundenband  Ni.  1,^1;  sie  ist 
nidit   scherzhaft  geineint.   iilirigens  der  Bestallungsurkunde  für  Leiümz  nachgebildet. 
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liehe  Arbeiten   anzuregen  \   a])er  wirklich  geschaffen  oder  auch  nur 
gefördert  hat  er  nichts. 

Nach  seinem  Tode  (ii.  April  1731)  —  er  wurde  auf  Befehl 
des  Königs  in  einem  Fass  beerdigt,  das  mit  den  schimpflichsten 
Versen  beschrieben  war"  —  sollte  es  nicht  besser,  sondern  noch 
schlimmer  werden.  Der  andere  Historicus  und  Spassmacher  des 
Königs,  D.  Fassmann,  der  ganz  verächtliche,  wissenschaftlich  völlig 
unbedeutende  Rivale  Gundlinc^'s  —  sie  hatten  die  unwürdigsten  Kämpfe 
und  Balgereien  mit  der  Feder  und  der  Faust  zur  Belustigung  des 
Tabakscollegium  aufgeführt  — ,  schrieb  seinem  Herrn,  er  verzichte 
auf  das  Präsidentenamt  der  Societät,  bäte  sich  aber  die  200  Thlr. 
aus,  die  Gundling  bezogen^,  und  wünsche  daher  Mitglied  der  So- 
cietät zu  werdend  Es  wurde  ihm  bewilligt  und  er  ausserdem,  trotz 
seiner  Ablehnung,  am  25.  April  1731  vom  Könige  zum  Präsidenten 
ernannt^.  Allein  schon  nach  wenigen  Wochen  fiel  er  in  Ungnade 
und  verliess  bald  darauf  ohne  Erlaubniss  Berlin*';  der  König  ver- 
bot der  Societät  { i .  Juni) ,  ihm  das  Gehalt  auszuzahlen ,  bestimmte 
zuerst,  dass  es  dem  Hofrath  Drost  angewiesen  werden  solle  (16. Au- 
gust) ,  nahm  am  2  7 .  September  diese  Ordre  wieder  zurück  —  es  solle 
dem  Rentmeister  Albrecht  gezahlt  werden  —  und  erliess  dann  am 
18.  October  i  7 3  i   folgende  Verfügung ' : 

S.  K.  Maj.  in  Preussen,  Unser  allergnädigster  Herr  befehlen  der  Societät 
der  Wissenschaften  hiermit  in  Gnaden,  diejenigen  fünfzig  Thh\  so  unterm  27.  Sept. 
an  den  Renthmeister  Albrecht  von  Trinitatis  a.  c.  an  quartaUter  zu  bezahlen  geordnet 
worden,  sub  Titulo  Vor  die  sämtliche  Königl.  Narren  zur  Rechnungs  Ausgabe 
bringen  zu  lassen. 

vSignatum  Berlin  den  18.  Oct.  1731. 

Auf  S.  K.  Maj.  allergnädigsten  Special  Befehl 

M.V.Viereck     v.  Kebahn. 

Mit  dieser  entsetzlichen  Verhöhnung  der  Societät  —  der  Rech- 
nungsposten bestand  unter  diesem  Titel  bis  zur  Regierung  Friedrich's 


^  So  entwickelte  er  in  einem  Schreiben  an  von  Creutz  den  Plan,  die  Mit- 
glieder der  Societät  sollten  mit  ihm  eine  umfassende  »Geographie"  herausgeben, 
indem  sie  die  einzelnen  Länder  unter  sich  vertheilen  (i  i.  Mai  1727).  Es  wurde 
natürlich  nichts  daraus. 

^    Siehe  Fürster,  a.  a.  O.  S.276. 

^  Obgleich  die  Präsidentenstelle  ebenso  wie  die  des  Protectors  unljesoldet  sein 
sollte,  so  hatte  Gundling  doch  bald   200  Thlr.  als  Gehalt  einjifangen. 

•*    Förster,  a.  a.  O.  S.284. 

•''    Anzeige  der  Ernennung  im  Akademischen  Archi\'. 

^  Er  Hess  im  Jahre  1737  anonym  ein  umfangreiches  Buch  drucken:  -Leben 
und  Thaten  .  .  .  Friederici  Wilhelini. . 

"  Dieses  und  die  Belege  für  die  folgenden  königlichen  Bestimmungen  im  Aka- 
demischen Archiv  bez.  im  Geheimen  Staatsarchiv. 
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des  Grossen  (s.  unten)  —  hegnügte  sich  der  König-  noch  nicht,  sondern 
er  befahl  am  i  Q.Januar  1732,  dass  sein  Spassmacher,  Graben  zum  Stein, 
ein  entsprungener  Mönch  und  ehemaliger  Feldprediger  (aus  Tirol),  der 
die  Stelle  eines  Vorlesers  und  höheren  Lakaien  beim  König  bekleidete, 
ein  unwissender,  scurriler  Mensch,  der  weder  Gundling's  Kenntnisse 
noch  seinen  Geist  besass  —  »das  anstössige  Haupt  der  Societät« 
nennt  ihn  von  Viereck  in  seinem  ersten  Bericht  an  Friedrich  II.  — , 
die  Stelle  eines  Vicepräsidenten  der  Societät  erhalten  sollet  und 
dass  ihm  »ein  recht  ansehnliches  Patent  ausgefertigt  werde,  worinnen 
dieses  Mannes  sonderbare  Wissenschaften  und  Meriten  in  antiqui- 
tatibus,  re  nummeraria,  der  Geister-  und  Präadamitenlehre,  in  phy- 
sicis,   botanicis  gerühmt  werde'«. 

Wie  er  es  befohlen  hatte,  so  geschah  es.  DerProtector  vonCreutz 
machte  nicht  einmal  Gegenvorstellungen;  die  Societät  erklärte  (16.  Fe- 
bruar 1732)  durch  den  Hofprediger  Jablonski,  dass  sie  gehorsam 
Alles  nach  Wunsch  thun  und  den  Graben  zum  Stein  —  er  hat  nie 
in  Berlin,  sondern  stets  in  Potsdam  gew^ohnt  und  war  bisher  natür- 
lich nicht  einmal  Mitglied  der  Societät  gewesen  —  introduciren  werde. 
Die  grotesk- komische  Bestallung  für  ihn  ist  als  Probestück  der  könig- 
lichen Witze  öfters  gedruckt  worden.  Wer  der  Verfasser  ist.  weiss 
man  nicht;  aber  die  »Ideen«  sind  gewiss  vom  Könige  angegeben^. 
Als  Scherz  im  Tabakscollegium  ist  das  Schriftstück  lustig  und  harm- 
los, aber  dass  aus  dem  Scherz  Ernst  gemacht  und  die  Societät  ge- 
zwungen wurde,  einen  solchen  Menschen  als  ihren  wirklichen  Vice- 
präsidenten zu  introduciren,  das  ist  in  der  Geschichte  der  AVissen- 
schaften  aller  Zeiten   ein  Unicum\      Soll   man    sagen,    die  Societät 


^  Ihn  zum  förmlichen  Präsidenten  zu  ernennen,  das  wollte  der  Köniif  der 
Societät  doch  nicht  Ineten.  Dieses  Amt  war  vom  i.Jnni  1731  l)is  14.  .Inli  1733 
unbesetzt  (s.  unten). 

-  So  schreibt  der  Cabinetssecretär  Schumacher  im  Auftras;  des  Königs  an 
den  Wirklichen  Geheimen  ?^tats-  und  Kriegs -Minister  von  Thvlemever.  und  noch 
an  demsell)en  Tage  wurde  das  Patent  ausgefertigt.  Der  Graf  ^lANTErKFEL  nennt  ihn 
in  einem  Brief  an  den  Kremprinzen  Friedrich  (24.  August  1736:  (Euvi-es  T.  25  p.481) 
'•rincomparable  Astralicus-  ;  Graben  von  Stein  hatte  nämlich  die  Theorie  aufge- 
stellt (in  seinem  Buche  »Unterredungen  von  dem  Reiche  der  Geister-  1730).  dass 
der  Mensch  ans  Seele,  Leib  und  einem   ■> Astralgeist"   bestehe. 

'    Siehe  den  Abdruck  der  Bestallung  im  Urkundenband  Xr.  132. 

'  Die  Ernemmng  Graiikn's  vom  Stein  zum  Vicepräsidenten  war  nicht  etwa 
nur  eine  nominelle.  Das  Akademische  Archiv  bewahrt  eine  Verfügung  der  Minister 
an  "dtMi  Grafen  von  Stein-  vom  20.  August  1732.  das  Inventar  der  Societät  auf- 
iichnifii  zu  lassen.  Die  Protokolle  zeigen,  dass  er  auch  in  die  Sitzungen  gekonnnen 
ist.  und  am  12.  Juni  1732  hat  er  seine  Bestallung,  jenes  Narrenpatent,  in  einer  be- 
;:l;iuliiut('ii    Copie   zu   den    Acten    uegebenl 
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verdiente  eine  solche  Beliaii(lluiig,  weil  sie  sie  duldete?  Al)er  hätte 
es  irgend  etwas  geholfen,   wenn  sie  sich  gewehrt  hätte? 

Zum  Glück  für  die  Societät  wurde  von  Viereck  im  folgenden 
Jahre  —  wider  seinen  Willen  —  Protector,  und  seine  erste  Amts- 
handlung (i8.  Mai  1733)  bestand  darin,  dass  er  die  Ernennung  des 
Hofpredigers  Jablonski  zum  Präsidenten  beim  Könige  durchsetztet 
Am  14.  Juli  1733  trat  der  greise  Mitstifter  der  Akademie  das  Amt 
als  Präsident  an  mit  einer  Zulage  von  100  Thlr.  zu  seinem  ebenso 
grossen  Directorialgehalt.  Ausdrücklich  aber  bemerkte  der  König,  dass 
Graben  von  Stein  als  Vicepräsident  die  unter  dem  Titel  »Vor  die 
sämmtlichen  Königl.  Narren«  stehenden  200  Thlr.  fortbeziehen  solle. 

Unter  a'On  Viekeck's  und  Jablonski's  Leitung  kam  ein  etwas 
frischerer  Zug  in  die  Societät.  Sie  veröffentlichte  nun  doch  wenig- 
stens alle  drei  Jahre  einen  Band  Miscellanea  (1734.  1737.  1740. 
1743).  Mit  dem  letzten  gelehrten  Narren  des  Königs,  Morgenstern, 
wurde  die  Societät  nicht  mehr  behelligt.  Er  wurde  durch  ein  Patent 
vom  I .  September  1737  zum  « Vicekanzler  derer  sämmtlichen  Espa- 
ces  imaginaires«    ernannt. 

Der  Secretar  J.  Th.  Jablonski  starb  am  28.  April  1731  im  7 7. Le- 
bensjahr. Nachdem  er  mehrere  Jahre  als  Reisebegleiter  eines  Prinzen 
von  Berlin  entfernt  gewesen ,  hatte  er  gegen  Ende  des  Jahres  i  7  i  7 
sein  Amt  bei  der  Societät  wieder  aufgenommen,  und  der  König 
bewilligte  ihm  auf  seine  Eingabe  die  einst  entzogene  Hälfte  seines 
Gehalts  wieder".  Seine  Stelle  blieb  nach  seinem  Tode  zwei  Jahre 
unbesetzt:  dann  erhielt  sie  auf  Antrag  der  Societät  (11. März  1733) 
der  Hofrath  von  Jariges  (geb.  am  13.  November  1706  zu  Berlin, 
gest.  am  9.  November  1 770),  der  spätere  Präsident  des  Kammer- 
gerichts und  Grosskanzler  der  Justiz  unter  Friedrich  II.^.  Kurz  vor- 
her war  das  Amt  eines  Rendanten  von  dem  des  Secretars  getrennt 
und  vom  Könige    dem   Professor   und    Hofapotheker  Neumann  ver- 


^  Der  geistliche  Stand  Jablon'ski's  diente  ilnn  bei  der  Gemüthsverfassung, 
in  der  sich  der  König  damals  befan"(i,  zur  Empfehlung.  Bartholmess  (I  p.  120) 
vermuthet,  dass  der  König  auch  Gewissensbisse  gehabt  habe  des  burlesken  Leichen- 
begängnisses wegen,  das  er  für  Guxdling  veranstaltet  hatte. 

-  Ordre  vom  28.  März  1720.  Ln  December  1725  wurde  ihm,  weil  er  alterte, 
ein  Secretarius  adiunctus  in  der  Person  des  Hofraths  Coeper  beigegeben,  s.  Urkun- 
denband Nr.  138  und  Akademische  Protokolle  vom  29.  December  1725. 

^    Er  war  auch  Mitarbeiter  Cocce.ti"s  an  der  Justizreform  und  seit  1755  dessen 
Nachfolger  im  Amt.   (Eloge  von  Formev  in  den  Mem.  1771  p.41— 45).   Friedrich's  II. 
günstiges  Urtheil  über  ihn  siehe  in  den  (Euvres  T.  20  p.  195  vom  Jahre  1776. 
Gescliiclite  der  Akademie.    I.  15 


226  Geschiclitc  der  Societät  von    1717—1740. 

liehen  worden  (i  i.Mai  1731).  Hier  hatte  der  König  souverän  einge- 
griffen und  Neumanx  eingesetzt,  während  die  Societät  den  bisherigen 
Secretarius  adjunctus  Coeper  wünschte'.  Neben  dem  Societäts- Factor 
(Buchdrucker)  erscheint  zum  ersten  Mal  im  Adresskalender  für  i  738 
als  Societäts -Kassirer  David  Köhler.  Im  Jahre  1735  (9. Mai)  war  auch 
ein  besonderer  Societäts -Bil)liothekar  ernannt  worden  (der  erste  war 
J.  W.  Wagner)".  Die  Veranlassung  dazu  wird  später  mitgetheilt  werden. 
In  dem  Concilium  kamen  folgende  Veränderungen  vor:  an  Stelle 
des  recht  unfähigen  Jägwitz  (17  16-1728)  trat  der  tüchtigere,  aber 
schon  hochbejahrte  des  Vignoles  als  Director  der  mathematischen 
Klasse  (seines  Alters  wegen  bekam  er  d'Angicour  als  Adjunct).  In 
der  deutschen  Klasse  folgte  auf  Schott  im  Jahre  i  7  1 8  der  Kammer- 
gerich tsrath  Schlüter,  dann  seit  1732  der  treffliche  Frlsch;  in  der 
physikalisch-medicinischen  Klasse,  in  der  die  Arzte  dominirten,  folgte 
Henrici  1719^  dem  Krug  von  NmDA  und  wurde  1725  durch  Buddeus 
abgelöst;  neben  ihm  setzte  der  König  am  20.  September  1735  den 
Hofrath  Eller,  ersten  Leibmedicus  und  Director  des  Königlich  me- 
dicinisch- chirurgischen  Collegs,  als  ausserordentlichen  wirklichen 
Director  auch  in  der  vSocietät  ein;  er  hatte  also  Sitz  und  Stimme  im 
Concilium.  In  der  orientalischen  Abtheilung  blieb  der  Hofprediger 
bis   zum  Anfang  der  Regierung  Friedrich's  II.   an  der  Spitze.      Im 


'  Für  Neumanx  war  die  Stelle  lediglich  aus  dem  Grunde  geschaffen  worden, 
um  ihm  zu  seinem  spärlichen  Gehalt  von  20oThlr.  (als  Hofapotheker)  weitere  20oThlr. 
aus  der  Societätskasse  zuzuwenden.  Als  Neumann  nun  nach  einigen  Jahren  starb 
(20.  October  1737)  und  damnis  gerade  die  Societät  wieder  einmal  vom  Könige 
angewiesen  wurde,  200  Thlr.  jährlich  an  zwei  Arzte  zu  bezahlen,  stellte  vox  Ja- 
RiGES  den  Antrag,  die  Rendantenstelle  wieder  mit  der  seinigen  (der  des  Secretai-s) 
zu  vereinigen  und  ihm  den  Aufwärter  der  Societät,  Köhler,  dem  bereits  der  Debit 
verschiedener  Kalender  ^■on  der  Societät  übertragen  war,  zu  Dienstleistungen  mit 
50  Thlr.  Remuneration  l^eizugeben.  Dann  könnten  die  150  Thlr.  gespart  imd  jenen 
beiden  Ärzten  ausgezahlt  werden;  die  Societät  hätte  nur  50  Thlr.  aufzubringen. 
Der  König  entschied  wesentlich  in  diesem  Sinn  (18.  November  1737). 

^  Seine  Ernennung  hatte  nijch  ein  Vorspiel.  Als  es  beschlossen  war,  dass 
die  Societät  einen  Bibliothekar  erwählen  müsse,  Avandte  sich  der  Geheime  Rath 
und  Leibmedicus  Horch,  ^litglied  der  Societät.  an  den  König  und  erwirkte  einen 
königlichen  Befehl,  seinen  Sohn  mit  200  Thlr.  Besoldung  als  Bibliothekar  anzu- 
stellen (6.  März  1733).  Die  Societät  machte  eine  Gegenvorstellung  (2.  April  1735); 
sie  erklärte,  "Wagner  gebühre  die  Stelle,  der  seit  20  Jahren  lur  die  Societät  arbeite: 
auch  thue  es  Wa(;ner  für  100  Thlr.  Der  König  schrieb  an  den  Rand  der  Eingabe: 
'•habe  es.    FW"    —  wurden  doch   100  Thlr.  gespart. 

^  Henuici  hatte  sich  direct  beim  Könige  um  die  Stelle  beworben:  dieser 
setzte  ilm  ohne  Weiteres  ein  und  Hess  das  fait  accompli  der  Societät  niittheilen 
(3.  Juni  1719).  ohne  ilu"  Vorsclilagsrecht  zu  respectiren.  Sie  erfuhr  die  Ernennung 
(inii'iell   erst   iinch   mi-hrei-en   Wochen. 
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Vicepräsidium  wechselten  die  rier  Directoren  jährlich  ab  und  be- 
hielten diese  Ordnung-  auch  bei.  nachdem  Graben  von  Stein  zum  Vice- 
Praeses  perpetuus  ernannt  worden  war.  Als  Advocatus  fisci  mit 
loo  Thlrn.^  Avurde  am  7.  April  1 740  der  Generalfiscal  Uhden  auf  Vor- 
schlag der  Societät  ernannt.  Der  Astronom  der  Societät,  der  jüngere 
Kirch,  starb  im  Jahre  1740,  nachdem  er  wiederholte  Berufungen 
nach  Petersburg,  wo  eine  Akademie  der  Wissenschaften  nach  Leib- 
Nizens  Ideen  und  dem  Muster  der  Berlinischen  eingerichtet  war,  aus- 
geschlagen hatte.  An  seine  Stelle  trat  (16.  April  i  740)  J.W.Wagner". 
Auf  einem  Blatte  hat  der  Secretar  Jablonski  im  Jahre  1730  ver- 
zeichnet, wie  viele  Mitglieder  in  den  Jahren  1716  — 1729  (einheimische 
und  auswärtige  zusammen)  aufgenommen  worden  sind.  Ilire  Zahl  be- 
trug 92^.  Im  Adresskalender  für  1739  erscheint  folgender  Bestand 
der  Societät: 

Protector:    v.  \'iereck, 

Präses:    der  Hofprediger  Jablo>-ski. 

Vice -Präses:    Graben  v.  Stein. 

Secretar:    v.  Jariges. 

Medico -Physik.  Klasse:  BuDDEus,  Director;  Barfeknecht,  CARrrA,  Frisch, 

Grischau  ,    Holtzexdorff  ,    Horch  ,    Kirstetter  .    31.  31.  Ludolff, 

G.  Fr.  LcDOLFF.  Marggraf.  Pott.  Schaarschmidt.  Sprögel*. 
Mathem.  Klasse:  Des  Vignoles,  Director;  Frisch,  Grischau,  Kirch.  Naude, 

J.  W.  Wagner  (zugleich  Bibliothekar). 
Historisch-philol. -deutsche  Klasse:    Frisch,    Director;  Hering,  v.  Jariges 

(zugleich  Secretar),  Küster,  v.  .Scharden,  Des  Vignoles. 
Historisch-philol.  kirchl,  -  Orient.  Klasse:     Jablonski,     Director;     Pilsner, 

Frisch".    Heinius,    Küster,    Noltenius,    Reinbeck,    Stubenrauch, 

La  Croze. 

Abwesende  Mitglieder  werden  116  aufgeführt,  unter  ihnen  Bar- 
beyrac,  Bentley,  Jon.  Bernoulli,  Celsius,  Gerike  (Helmstädt),  Gott- 
sched, Maupertuis,   Sloane,   Chr.  Wolff  (Marburg). 

Die  directe  und  indirecte  Correspondenz  der  Societät  mit  dem 
Könige  ist  unter  Friedrich  Wilhelm  I.  grösstentheils  durch  finanzielle 
Zumuthungen  veranlasst  worden.  Der  Monarch,  der  es  überhaupt  unnütz 

^  Duhram  verlor  1731  sein  Amt.  s.  Fassjiann,  Leben  und  Thaten  Friedrich 
Wilhelm's  (1735)  S.  1038. 

■^  Über  Kirch's  verzögerte  Bestattung  s.  Friedrich's  des  Grossen  CEuvr. 
T.21  p.373. 

^  In  den  Jahren  17 16  und  17 17  wurden  keine  Mitglieder  aufgenommen;  im 
Jahre  1729  2;  in  den  Jahren  1718,  1719  und  1727  je  4;  1720  5;  1722  7;  1721, 
1724,   172836  8;   1725  9;   1723   13;   1726   20  Mitglieder. 

*  Sieben  von  diesen  14  ^Mitgliedern  gehören  auch  dem  Collegium  medico- 
chirurgicum  au ;   der  berühmte  Marggraf  erscheint  hier  zum  ersten  Mal. 

'"    Frisch  ist  in  allen  vier  Klassen  und  hat  thatsächlich  für  alle  vier  gearbeitet. 

15* 
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fand,  dass  ein  so  werthloses  Institut  wie  die  Societät  das  bedeutende 
Kalenderprivileg  besass,  und  der  ausserdem  argwöhnte,  die  Akademie 
sei  reicher,  als  sie  glauben  machen  wolle,  dictirte  ihr  immer  wieder 
neue  Auflagen,  grösstentheils  zu  Gunsten  seines  medicinisch- chirur- 
gischen Collegiums  imd  der  Militärärzte.  Dieses  Collegium  rückte 
er  dadurch  und  durch  andere  Bestimmungen  immer  näher  an  die 
Societät  heran,  augenscheinlich  in  der  Absicht,  den  Etat  desselben 
zu  verbessern.  Die  hervorragenden  Mediciner  wurden  regelmässig 
auch  3Iitglieder  der  Societät,  und  die  medicinisch-physikalische  Klasse 
verschmolz  nahezu  mit  dem  medicinischen  Collegium\  Dass  bei  dem 
damaligen  Stande  der  Wissenschaften,  zumal  in  Berlin,  diese  Politik 
des  Königs  wohl  berechtigt  war,  wurde  bereits  oben  (S.  216)  gezeigt. 
Nach  dem  Tode  Gundelshei3i"s  und  LEiBxizens  willigte  der  König 
ein,  dass  statt  der  1000  Thlr.,  die  die  Societät  bisher  für  das  medi- 
cinisch-physikalische Colleg  hatte  zahlen  müssen  (sie  besoldete  den 
Professor  der  Anatomie,  zw^ei  Anatomie -Diener  und  gab  einen  Bei- 
trag für  die  anatomischen  und  chirurgischen  Instrumente),  fortab 
nur  800  Thlr.  erlegt  würden.  Dadurch  wurden  (mit  den  30oThlrn., 
die  Leibniz  gehabt  hatte)  500  Thlr.  frei,  welche  die  vier  Directoren 
und  der  Fiscal  erhielten.  Am  i5.3Iai  171  7  übergab  der  König  das 
anatomische  Theater  ganz  der  Societät,  »es  in  einen  guten  imd  nütz- 
lichen Stand  zu  setzen  und  dahin  zu  sehen,  dass  solche  anatomische 
Übungen  zu  bequemer  Zeit  und  gewissen  Stunden  das  Jahr  durch 
beständig  fortgesetzet  werden,  wovon  sie  dann  von  Zeit  zu  Zeiten 
allerunterthänigsten  Bericht  abstatten  soll«.  Dafür  bestätige  der 
König  hiermit  die  Fundation  der  Societät  und  versichere  ihr  bei 
seinem  königlichen  Wort,  dass  derselben  keine  weiteren  Aus- 
gaben, unter  welcherlei  Namen,  Prätext  oder  Schein  es 
immer  sein  möge,  zugemuthet  werden  sollen"'.  Die  Societät 
beeilte  sich  (2 9. Mai  i  7  i  7)  in  einem  Schreiben  an  von  Printzen,  diesen 
ihren  Protector  zu  bitten,  »die  fast  von  ihrer  Einrichtung  an  sehr 
gedrückte  Societät  bei  der  K.  Gnade,  deren  sie  diesesmal  eine  eclatante 
Probe  geniesset,  beständig  zu  erhalten«.  Am  14.  August  i  7  i  7  Hess 
der  König  die  Societät  seiner  Huld  und  Gnade  versichern ,  weil  sie 
seinem  Befehl  das  Theatrum  Anatomicum  betretend  nachgekommen 


'  ^lehrero  köniij;Ut-h('  Ordres  sind  an  die  Societät  der  "Wissenschaften  luid  das 
(iilli'uinm  medico-chirnri^icnm  aemeinsani  gerichtet. 

-  Siehe  Urknndenband  Nr.  133.  Am  5.  INIär/  17 19  eribliite  daiui  eine  küniir- 
liche  ()rdre:  »Wie  es  l)ci  dein  Etablissement  der  Anatomischen  Wissenschaften  soll 
üchnhen    werdtMi". 


Verhältniss  ziiiii  C'ollegium  inedicuin.     Der  Etat  der  Societät.  229 

sei,  und  als  ihr  auf  Betrei])en  Stahl's  am  28.  September  weitere 
Ausgaben  für  medicinische  Zwecke  zugemuthet  wurden  und  sie  Ge- 
genvorstellungen machte ,  unter  Hinweis  auf  die  grossen  Kosten ,  die 
ihr  die  Anatomie  verursache,  und  auf  die  Ordre  vom  15.  Mai,  da 
zog  der  König  die  neuen  Forderungen  diesmal  noch  zurück \ 

Im  Frühling  des  nächsten  Jahres  befahl  er  ihr,  sämmtliche 
medicinische  Werke  des  Jon.  Doläus  in"s  Deutsche  zu  übersetzen, 
und  zwar  binnen  Jahresfrist,  »worauf  wir  sodann  des  Drucks  halber 
Verfügung  thun  werden""«.  Am  2.  April  desselben  Jahres  ordnete 
er  an,  dass  die  Societät  die  Ptlege  und  Vermehrung  aller  Gewächse 
in  dem  (von  Gundelshedi)  zu  einem  Apothekergarten  umgewandelten 
Hopfengarten  übernehmen  solle,  dass  aber  der  Garten  selbst  l>ei  der 
Hofapotheke  verbleiV^e"^. 

Der  Societät  waren  damit  neue  Ausgaben  anbefohlen:  aber  man 
kann  nicht  sagen,  dass  sie  ausserhalb  ihres  Kreises  lagen.  Sie  re- 
monstrirte  daher  auch  nicht;  als  ihr  aber  einige  Monate  später 
auferlegt  wurde ,  dem  vom  König  zum  Commerzienrath  ernannten 
Leipziger  3Iechaniker  Leopold  (Leupold)  jährlich  100  Thli\  zu  zahlen, 
»wegen  des  Schönebeckischen  Salzwesens«,  erklärte  sie  zwar  in 
einer  umfangreichen  Eingabe,  sich  zu  fügen,  bat  aber,  sie  mit  wei- 
teren Auflagen  zu  verschonen,  sie  könne  sonst  das  grosse  Werk, 
welches  sie  vorhal)e,  nämlich  eben  jenes  Leopold's  Theatrum  Maclii- 
narum  Universitatis ,  eine  genaue  Beschreibung  aller  Maschinen 
der  Welt  mit  Abbildungen,    nicht   publiciren^;   auch  sei  der  König 

^    Siehe  Ui'kundenband  Nr.  134  und  135. 

-  Ordre  vom  15.  ^März  1718.  Motive:  der  Könii»;  selbst  werde  die  Ubersetziini>- 
gern  sehen  irnd  dem  Publico  sei  sie  höchst  zuträglich.  Es  ist  mir  nicht  bekannt, 
dass  die  Societät  den  Auftrag  ausgeführt  hat.  Doläus  (1651— 1707)  war  ein  gelehrter, 
aber  in  der  mystischen  Medicin  Paracelsisch-Helmontischer  Richtung  befangener  Arzt. 

^    Siehe  Urkundenband  Xr.  136. 

*  Diese  Aufgalie  hat  die  Societät  lange  Zeit  beschäftigt  (1718  —  20).  s.  den 
Fase.  »Revenuen«  im  Akademischen  Archiv.  Der  König  war  dem  Unternehmen 
sehr  geneigt.  Es  sollten  1800  Blätter  in  6  Jahren  mit  Beschreibungen  ei"scheinen. 
Die  Societät  sollte  die  Kosten  aufbringen;  aber  Leupold  (der  Mechaniker)  meinte, 
das  Werk  werde  sich  glänzend  bezahlt  machen  und  den  Fundus  der  Societät  ver- 
bessern. ;Mit  geheinniissvollen  Vorschlägen  zur  Erhöhung  desselben  drängten  sich  nicht 
Wenige  an  die  Societät  heran.  Einer  will  bereits  während  der  \'erhandlungen  üljei' 
sein  Geheimniss  wöchentlich  einen  Ducaten;  ein  Anderer  weiss  ein  Mittel  (10.  Juli 
1720),  wodurch  die  Societät  das  erste  Jahr  wenigstens  eine  Tonne  Goldes ,  hernach 
aber  jährlich  und  perpetuirlich  den  3.  Theil  davon  ziehen  und  einnehmen  kann. 
Natürlich  bedingt  er  sich  seinen  Antheil  aus.  Ein  Dritter  schlägt  die  Gründung 
einer  Zeitung  vor:  »Da  die  Societät  insbesondere  die  Ausübung  und  Reinigkeit  der 
teutschen  Sprache  beobachten  imd  in  Stand  zu  bringen  auf  sich  hat,  es  aber  dieser 
K.  Residenz  zu  nicht  geringem  Ubelstand  gereichet,  dass  die  gedruckten  Zeitunüen 
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von  böswilligen  Leuten  über  die  Societätskasse  falsch  berichtet: 
jene  sprengten  aus,  es  müsste  in  ihr  viel  Geld  sein,  wenn  es  nicht 
wider  die  Bestimmung  anderweitig  verausgabt  wäre  {28.  ^September 
1718). 

Allein  als  Antwort  kamen  neue  Auflagen:  der  König  schenkte 
den  »böswilligen  Leuten«  (gemeint  ist  wohl  vor  allem  Stahl)  Glauben, 
Unter  dem  27,  Mai  17  19  befahl  er,  dass  die  Societät  den  Gärtner  des 
Hofapotheken-Gartens,  Michelmann,  jährlich  mit  2  86Thlr.  1 8  Groschen 
besolde,  und  am  24.  und  28.  October  erhielt  die  Societät  zwei  Schreiben 
der  Amtskammer,  nach  denen  der  König  verfügt  hatte,  sie  solle  die 
ausländischen  Pflanzen  in  den  Gewächshäusern  zu  Oranienburg  und 
Alt  -  Landsberg  abholen  lassen  und  in  Zukunft  für  sie  Sorge  tragen, 
die  dortigen  Gärtner  würden  kein  Holz  mehr  zur  Heizung  der 
Orangerien  erhalten. 

Die  Societät  reichte  diesen  Zumuthungen  gegenüber  dem  Minister 
eine  ausführliche  Eingabe  ein  (23.  December  1 719J,  wies  auf  ihre 
zahlreichen  Aufgaben ,  die  alle  kümmerlich  vorbereitet  seien ,  luid 
auf  die  königlichen  Zusicherungen  vom  15.  Mai,  14.  August  und 
20.  November  171  7  hin  und  erklärte,  dass  die  Gerüchte  über  ihren 
Reichthum  aus  »übelgesinnten  und  heimtückischen  Absichten«  ent- 
sprungen seien.  Um  ihnen  zu  begegnen,  legt  sie  ihrem  Schreiben 
eine  Üliersicht  über  Einnahme  und  Ausgabe  für  die  Jahre  i  7  i  7  und 
17 18  bei\  Diese  ergiebt,  dass  sie  bei  einem  jährlichen  Etat  von 
etw^a  öiooTlilrn.  im  Jahre  1717  ein  Minus  von  83  Thlrn.,  im  Jahre 
1 7 1 8  ein  Plus  von  666  Thlrn.  gehabt  hat.  Nicht  näher  speciali- 
sirt  ist  der  Posten  »Besoldungen«,  der  im  Jahre  1717  2000,  im 
Jahre  1718  1548  Thlr.  betragen  hat.  Doch  wird  ausdrücklich  be- 
merkt, dass  für  17  18  noch  250  Thlr.  Besoldungen  rückständig  seien, 
und  16-1700  Thlr.  fixirte  Besoldungen  kann  man  nach  den  Acten 
sicher  ausrechnen. 

Die  Eingal)e  fruchtete  nichts.  Als  die  Societät  zwei  Jahre 
später  (2  I.  October  I  72  i)  um  AViederholung  des  Kalenderprivilogs 
bat,  rechnete  sie    dem  Könige  vor,    dass    sie  an    ordentlichen  Auf- 


sowohl  was  die  Sprache  als  auch  was  die  übrigen  Umstände  belanget,  sehr  schleclit 
beschaffen  sind ,  u.  s.  w.  ■• .  —  Ausserdem  wurden  der  Societät  damals  und  später 
rlie  verschiedensten  Erfindungen  und  technische  sowie  medicinische  Verbesserun- 
gen zur  Begutaclitung  vorgelegt,  z.B.  neue  Stubenöten.  Verfertigung  von  Hemden 
ohne  Naht.  Verbesserung  von  Kalk  und  Mörtel.  Verhinderung  von  Viehseuchen, 
Mittel  gegen  Weinverlalschung  u.  s.w.  Nur  in  einigen  Fällen  scheint  sie  geantwortet 
zu  iiaben.  nämlich  wenn  der  König  es  verlangte. 

*    Das  Actenstiiek  ist  grösstentheils  im  l'rkundenband  Nr.  137   abgedruckt. 
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lagen  1036  Thlr.  zu  zahlen  liabe^  und  ilir  ausserdem  die  Unter- 
haltung der  Gewächse  im  Apothekergarten  und  andere  extraordinäre 
Lasten  oblägen. 

Durch  Nachdrucke  und  durch  die  Einschleppung  fremder  Ka- 
lender, ferner  durch  säumige  Buchhändler,  die  die  von  ihnen  ver- 
triebenen Kalender  nicht  bezahlten,  erlitt  die  Societät  empfindliche 
Verluste.  Sie  trug  deshalb  wiederholt  auf  Einschärfung  ihres  Privi- 
legs an.  Endlich  im  December  1723  theilte  ihr  Gundling  im 
Auftrag  des  Königs  mit,  das  Privileg  werde  erneuert  werden. 
Wirklich  erschien  das  königliche  Ausschreiben  am  1 4.  December 
1723'.  Jener  Brief  Gundling's  an  den  Vicepräsidenten  ist  auch 
sonst  von  Wichtigkeit.  Er  zeigt,  dass  der  König  —  durch  den 
Chirurgen  Holzendokff  bestimmt  —  zeitweilig  ein  freundlicheres 
Urtheil  über  die  Societät  gew^onnen  hatte,  und  dass  man  allen 
Ernstes  damit  umging,  ein  chemisches  Laboratorium  nebst  Audito- 
rium zu  bauen.  Der  König,  heisst  es,  habe  beschlossen,  das  medi- 
cinische  und  physikalische  Departement  zu  erweitern. 

»dieweilen  auch  ein  Laboratorium  soll  gebauet  werden  und  das  Haus  des 
Hrn.  ScHÜzExs  dazu  soll  genommen  werden,  so  wäre  das  Laboratorium  loco  con- 
gruo  zu  bauen,  das  Haus  aber  zum  Auditorio  zu  aptiren,  wobei  in  Acht  zu  nehmen, 
dass  solches  mit  den  mindesten  Kosten  geschehe ,  von  dem  Hausbau  aber  ist  gänz- 
lich zu  abstrahiren.  Die  Operationes  Chymicae  werden  zwar  Impensas  machen, 
jedoch  aber  dürfen  wir  dafür  Douceurs  zu  gewarten  haben,  wann  wir  die  Prae- 
paration  und  den  Debit  des  Siegel -Lacks  unice  werden  erhalten...« 

»Die  Conchylia,  so  Hr.  v.  Gundelsheim  nachgelassen,  wird  unsere  Natura- 
lien-Kammer erhalten;  wir  werden  aber  200  Thlr.,  so  ehemalen  der  Factor  gehabt, 
der  Chymie  widmen  müssen.  Ich  suche  Alles  zu  menagiren  .  .  .  Den  grössern  Riss 
vom  Hause  bitte  zurückzuhalten.  Im  sondern  es  ist  genug,  wann  das  Laboratorium 
und  Auditorium  malus  et  minus  wol  angeleget  wird.  S.  K.  ^laj.  haben  durch  Hrn. 
Chirurgum  Holzendorff  ein  gnädiges  Concept  von  dem  Fleiss  und  Treu  der  Socie- 
tät erhalten;  redeant  in  aurum  secula  prisca!  Die  Collection  der  ^liscellanea  bitte 
gehorsamst  zu  urgiren;  denn  dieses  wird  hier  pressiret.« 

Gundling  berichtet  weiter,  der  König  werde  demnächst  kom- 
men und  alle  Räume ,  Naturalien  und  optische  Instrumente  der  Socie- 
tät besichtigen;  Alles  soll  daher  in  guten,  reinlichen  Stand  gesetzt 
werden.  Man  soll  Alles  thun,  »so  das  Anschauen  Potentissimi 
Regis  vergnügen  kann.    Ich  verspreche  fest  der  Societät  etwas  Gutes, 


^  500  Thlr.  dem  Professor  der  Anatomie ,  Henrici,  200  für  die  anatomischen 
Bedürfnisse,  50  für  den  Anatomie -Diener,  100  für  Leupold  zu  Leipzig,  186  für 
den  Gärtner  Michelmanx. 

-  Geichzeitig  wurde  erst  jetzt  die  Fundation  der  Societät  durch  eine  Ur- 
kunde bestätigt  (doch  s.  schon  zum  Jahre  1717).  —  Der  Kalenderpreis  ist  im  Jahre 
1724  etwas  erhöht  worden  (s.  den  Bericht  des  Secretars  von  Jariges  an  von  Viereck 
vom  8.  Juni  1740). 
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wjiiiii  der  Fundus  conserviret  und  erweitert  wird,  denn  ich  schätze, 
dass  400  Thlr.  erfordert  werden,  wobei  Dero  Herr  Bruder  sein 
augmentum  debitum  salarii  mandato  Regis  erhalten  wird.  Der  Maul- 
beer-Garten  im  Societäts-Hof  wird  ein  liortus  botanicus  werden, 
dannen  hero  auf  künftigen  Frühling  locum  commodum  wir  erhalten 
werden.      Der  liebste  Gott  gebe  zu  Allem  sein   Gedeihen«. 

Geld  gab  der  König  nicht,  im  Gegentheil  —  an  demselben 
Tage,  an  dem  er  das  Kalenderprivileg  erneuert  hatte,  verfügte  er, 
die  Societät  solle  dem  Prof.  Buddeus,  Pott  und  dem  Hofapotheker 
Nkumann  jährlich  je  100  Thlr.  I^ezahlen  und  »der  aus  Frankreich 
gekommenen  Waisenmutter  Motet«  50  Thlr.;  der  Secretar  erhielt 
eine  Zulage  von  ebenfalls  50  Thlrn.  Als  Henrici  als  adjungirter 
Garnisonsmedicus  nach  Magdeburg  versetzt  wurde,  bestimmte  der 
König,  er  solle  dort  das  Societätsgehalt  von  300  Thlr.  l)is  zum 
Absterben  des  alten  Medicus  weiter  beziehend 

In  finanziellen  Dingen  erreichte  Gundling  also  nichts  für  die  So- 
cietät"; dagegen  hat  er  seinen  an  sich  schon  so  trübseligen  Namen  in 
tiefen  Schatten  versenkt  durch  den  Antheil,  den  er  —  die  Sache  ist 
nicht  ganz  sicher  —  an  Chr.  Wolff's  Vertreibung  aus  Halle  genom- 
men haben  soll.  Zu  den  Gegnern  Wolff's  ,  nicht  aus  Princip,  sondern 
aus  Brodneid,  gehörte  sein  College,  der  Jurist  H.  Gundling  in  Halle. 
Er  soll  nun  seinen  Bruder,  den  Präsidenten  der  Societät,  veranlasst 
haben,  dem  Könige  die  praktischen  Gefahren  des  WoLFr'schen  Deter- 
minismus durch  zwei  befreundete  Generäle  im  Tabakscollegium  dra- 
stisch A^orzuführen  —  dass  fahnenflüchtige  Grenadiere  nachWoLFF  nicht 
zur  Verantwortung  gezogen  werden  können,  da  alles  prästabilirt  sei — , 
und  soll  im  Bunde  mit  den  pietistischen  Theologen  jene  berüchtigte 


^  Im  3Iai  1727  legte  der  König  der  Societät  eine  weitere  Auflage  auf:  die 
100  Thlr.,  die  l)isher  der  Director  adjunctus  der  mathematischen  Klasse.  d'Angi- 
CüUR,  der  gestorben  war,  bezogen,  sollte  der  Regimentsfeldscheer  Senf  erhalten. 
Ganz  witzig  schreibt  Gundling  über  diese  Zumuthung  an  den  Protector  vox  Creitz 
(11.  Mai),  indem  er  ihm  den  Thatbestand  darlegt  luid  ausführt,  dass  die  100  Thlr. 
dem  l)liudcn  Dr.  JÄtiwrrz  gebühren:  «Es  ist  zu  beklagen,  dass  auch  Herr  Stall- 
meister Ijkkh  sich  gemeldet  (seil,  für  die  100  Thlr.)  und  vermeinet,  dass  weilen 
das  Observatorium  auf  dem  Stall  stände,  die  Pferde  gleichfalls  davon  was  haben 
müssten«.  Die  Societät  machte  auch  ihrerseits  eine  Gegenvorstellung  (4.  Juni),  in 
der  sie  darauf  hinwies,  dass  der  König  selbst  den  Directoribus  adjunctis  100  Thlr. 
ausgesetzt  habe;  aber  dieser  Einwand  hat  schwerlich  etwas  genützt. 

-  Da  er  fiir  seine  liistorischen  Arbeiten  IMiMlaillen  und  Münzen  })rauchte.  so 
erwirkte  er  einen  königlichen  Befehl,  dii^  Mün/.s;unmlung  Raik's  (eines  Mitülieds 
der  Societät)  anztdvaufen;  aber  die  Societät  miisste  sie  bezalilen.  Inmicrhin  fand 
sich   nocli   Geld  zu  solchen   Erwerbunsien. 
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Cabinetsordre  vom  8.  November  1723  l)ewii'kt  haben,  nach  welelier 
^VoLFF  binnen  zweimal  24  Stunden  bei  Strafe  des  Strangs  Haue  ver- 
lassen musste.  Während  die  WoLFF*sche  Philosophie  in  den  Kreisen 
der  Societät  viele  Anhänger  zählte,  veranlasste  ihr  Präsident,  dass  der 
Philosoph  wie  ein  gemeiner  Verljrecher  behandelt  wurde!  Die  Freude 
aber  erlebte  die  Societät  nach  zehn  Jahren,  dass  ihr  neuer  Präsident, 
der  Hofprediger  Jablonski,  einen  sehr  wesentlichen  Antheil  an  der 
Rehabilitirung  Wolff's  in   Preussen   nehmen   durfte  \ 

Das  wenigstens  erwirkte  Gundling  noch  für  die  Societät,  bevor 
er  völlig  versank,  dass  ihre  Bibliothek  von  allen  in  Preussen  er- 
scheinenden Büchern  ein  Ptlichtexemplar  erhielt"  und  dass  ihr  das 
Recht  der  Publication  der  Gesetzessammlung  und  geographischer 
Karten   als  Monopol  übertragen  wurde. 

In  der  für  die  Societät  dunkelsten  Zeit  von  1 727-1 733,  unter 
der  Leitung  von  von  Creutz  und  Graben  von  Stein,  kam  es  so  weit, 
dass  die  Akademie  ein  ausführliches  Gutachten  abgeben  musste  über 


^  Der  Hergang  ist  in  neuerer  Zeit  öfters  erzählt  wurden,  s.  Ekdjiaxx,  Die 
Aufklärung  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  1849  S.333.  Zeller  i.  d.  Preuss.  Jahrl). 
1862  »S.47,  ScHRADER.  Gesch.  d.  Univ.  Halle  i.Bd.  S.  168  ff.,  211  ff.,  Hettner's  Litt.- 
Gesch.  u.  s.  w.  Nach  zehn  Jahren  schlug  das  Urtheil  des  Königs  vollständig  um. 
Eine  Commission  von  Theologen,  unter  denen  sich  Jablonski  und  Reinbeck  (unter 
Cocceji's  Vorsitz)  befanden,  sprach  sich  in  jeder  Hinsicht  günstig  über  die  WoLFF'sche 
Philosophie  aus,  so  dass  ihn  der  König  -wiederholt  nach  Halle  zurückzuführen  ver- 
suchte und  kurz  vor  seinem  Tode  sogar  die  WoLFr'sche  Philosophie  an  den  preussi- 
schen  Universitäten  für  obligatorisch  erklärte.  Ei-st  Friedrich  dem  Grossen  gelang 
es  im  ersten  Jahr  seiner  Regierung,  den  Philosophen  zur  Rückkehr  nach  Halle  zu 
bewegen.  Förster  in  seinem  Leben  Friedrich  Wilhelji 's  I.  1835.  2. Bd.  S.352f. 
berichtet  nichts  über  den  Antheil  Paul  Gundling's  an  Wolff's  Vertreibung,  sondern 
nennt  nur  die  Namen  der  Generale  von  Natzmer  und  von  Loben,  die  "Wolff  feindlich 
gesinnt  waren  und  mit  den  Theologen  in  Halle  in  Verbindung  standen.  Aber  die 
boshafte  Nutzanwendung  der  WuLFF'schen  Philosophie  auf  desertirende  Soldaten  ist 
doch  wohl  ein  GuNDLiNo'scher  Witz,  der  den  Generalen  suppeditirt  worden  ist.  So 
stellt  die  Sache  auch  Denina  dar  (La  Prusse  litter.  1791  HL  Bd.  S.495).  Das  Aka- 
demische Archiv  enthält  natürlich  über  die  Katastrophe  nichts.  Schrader  (Gesch. 
d.  Univ.  Halle,  i.Bd.  S.231)  hält  die  Betheiligung  P.  Gixdling"s  an  ihr  für  nicht 
erwiesen,  die  Aufstachelung  durch  den  Bruder  für  höchst  unwahrscheinlich.  — 
Jablonski  und  Reinbeck  hatten  schon  kurz  vor  der  Katastrophe  des  Jahres  1723 
(am  29.  October)  ein  für  Wolff  günstiges  A'otum  abgegeben,  aber  der  König  hatte 
es  damals  nicht  beachtet.  Über  Reinbeck's  Verhältniss  zu  Wolff  s.  Büsching.  Bei- 
träge I.Bd.  1783  S.  3  ff.,  der  übrigens  Gundling's  Betheiligung  an  der  Vertreibung 
Wolff's  auch  nicht  erwähnt. 

^  Am  30.  October  1724  regte  Gundling  dies  beim  Protector  von  Printzex  an. 
und  bereits  am  3i.Octol)er  erschien  die  königliche  Ordre  (erneuert  am  19.  März  1746). 
Man  hatte  dem  Könige  gegenüber  die  ]Motivirung  gebraucht:  »damit  die  jungen  Feld- 
scheerer  mit  nöthigen  Büchern  versehen  und  bei  der  Societät  medicinische.  chirur- 
gische und  andere  dienliche  Bücher  angeschaffet  werden  können"  (Geh.  Staatsarchi\'). 
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den  Bcriclit  eines  Feldscheers  in  Serbien,  dass  sich  dort  mehrere 
Personen  in  Vampyre  verwandelt  und  Anderen  das  Blut  ausgesaugt 
hätten,  »solche  seien  auch  zu  Vampyren  geworden«.  Jede  Klasse 
musste  über  diesen  Bericht  für  sich  votiren:  diese  Gutachten  fielen 
übrigens  so  verständig  aus,  als  es  die  auch  in  jenem  Zeitalter  bereits 
absurde  Frage  zuliess\ 

Etwas  bessere  Zeiten  kamen  seit  1733.  Zwar  steigerten  sich 
die  finanziellen  Zumuthungen  des  Königs  unaufhörlich,  so  dass  beiqi 
Regierungsantritt  Friedrich's  des  Grossen  die  Leistungen  der  Societät 
für  fremde  Zwecke  gegen  2400  Thlr.  betrugen"";  aber  durch  eine 
bedeutende  Schenkung  vergrösserte  der  König  doch  auch  das  wissen- 
schaftliche Inventar  der  Societät  in  sehr  willkommener  Weise.  Er 
überwies  ihr  im  Januar  1735  aus  der  Königlichen  Bibliothek  gegen 
3000  mathematische  und  medicinische  Bücher,  dazu  300  Stück  seltene 
Naturalien  u.  A.  Den  Directoren,  die  sich  für  die  reiche  Gabe  be- 
dankten, schärfte  der  König  ein,  tleissiger  als  bisher  zu  arbeiten, 
damit  der  Zweck  erreicht  werde,  zu  dem  sie  eigentlich  gestiftet 
worden  war.  Die  Societät  solle  sich  auf  solche  Erfindungen  legen, 
welche  capable  wären,  die  Künste  und  Wissenschaften  immer  höher 
empor  zu  bringen,  und  zwar  solche,  die  der  Welt  zum  wahren 
Nutzen  gereichen,  keineswegs  aber  in  blosser  Windmacherei  und  in 
falschen  Träumereien  beständen,  womit  sich  viele  Gelehrte  aufzu- 
halten pflegten  ■\  Im  Mai  desselben  Jahres  wurde  die  erste  Instruction 
für  den  Societäts- Bibliothekar  (Wagner)  entworfen.  Man  erfährt  aus 
ihr,  dass  der  König  in  Bezug  auf  die  geschenkten  Bücher  bestimmt 
hatte  (Ordres  vom  22.  und  26.  Januar),  »dass  Jedermann  jung  oder 
alt  die  Freiheit  haben  solle,  vorerwähnte  Bücher  in  der  Societäts- 
Bibliothek  zu  gebrauchen,    den  Königl.   Bedienten    aber  solche   auf 


^    hn  Akademisclien  Archiv  wird  das  seltsame  Actenstück  aufbewahrt. 

-  Siehe  den  Bericht  von  Viereck's  an  den  Köniü;  vom  9.  Jmii  1740.  Im 
,Iahre  1737  (4.  Juli)  verfügte  der  König,  dass  die  Societät  den  medicinischen  Pro- 
fessoi'en  Sprögel  und  Schaarschmidt  je  100  Thlr.  jährlich  auszahlen  solle.  Auf  den 
Rand  der  Gegenvorstellung  der  Societät  bemerkte  er  lakonisch:  <Sossietet  soll  mit 
der  Chlarite]  zahlen.  F.  W.-.  Am  19.  Juni  1739  wurde  durch  königliche  Ordre  der 
Leichen  -  Kanon  von  400  auf  500  Thlr.  erhöht ;  die  Summe  tloss  in  die  Kasse  der 
Societät;  allein  sie  hatte  keinen  ^'ortheil  davon;  denn  400  Thlr.  sollten,  wie  bisher, 
die  Pensionair -Feldscheers  erhalten  und  100  Thlr.  sollte  der   Prof.  Sprögel   haben. 

^  Siehe  Förster.  Friedrich  Wilhelm  I..  1835  2.  Bd.  S.  351  f.  nach  Fassmaxx, 
Friehrich  Wilhelm  1735  S.  343.  Da  der  betreft'ende  Abschnitt  Fassmanx's  augen- 
sclit'inlicli  nach  Kiiigab{>n  der  Societät  und  königlichen  Kundgebungen  gearl)eitet 
ist.  die  wir  )i't/.t  nicht  niflu'  besitzen,  so  ist  er  im  rrkundenband  Nr.  139  abge- 
druckt. 
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ihren  Zettel  nach  Hause  gelehnet,  desgleichen  gegen  Ausstellung  eines 
sicheren  Scheins  an  Leute  sowohl  in  als  ausserhalb  der  Stadt  bis 
auf  20  Meilen  umher  zum  Lesen  ausgeliehen  werden  dürfen,  ausser- 
halb Landes  aber  niemals«.  Auf  vier  Wochen  können  die  Bücher 
verliehen  werden.  Die  Instruction  bestimmt  aber,  dass  diese  libe- 
ralen Bestimmungen  nur  für  die  geschenkten  Bücher  gelten ;  die  früher 
von  der  Societät  selbst  angeschafften  Werke  sollen  in  einem  beson- 
deren Räume  stehen  und  zum  ausschliesslichen  Gebrauch  der  3Iit- 
glieder  bleiben,   die  sie  auf  vier  Wochen  entleihen  können  \ 

Im  Jahre  1738  wurde,  zunächst  für  die  elf  jährlichen  Sitzungen 
der  medicinisch- physikalischen  Blasse"',  eine  feste,  am  Anfang  jeden 
Jahres  zu  veröffentlichende  Leseordnung  auf  Vorschlag  des  Hofraths 
BuDDEüs  eingerichtet.  Die  zehn  Mitglieder  der  Klasse  verpflichteten 
sich,  in  jedem  Jahr  je  einen  selbständigen  Vortrag  und  ein  Referat 
über  eine  wichtige  litterarische  Erscheinung  in  ihrem  Fache  zu  halten^. 


2. 

Während  der  Regierungszeit  Fkiedrich  Wilhelm's  1.  hat  die  So- 
cietät nur  5  Bände  Miscellanea  herausgegeben;  zwei  von  ihnen  fallen 
in  die  Zeit  von  Guxdling's,  drei  in  die  von  Jablonski's  Präsidium. 
Da  die  Philosophie  ganz  ausgeschlossen  war  und  Themata  von  princi- 
pieller  Bedeutung  nicht  behandelt  wurden,  so  ist  der  neue  Geist 
der  W^issenschaft  nicht  kräftig  in  diesen  Bänden  ausgeprägt,  ver- 
leugnet sich  aber  doch  in  vielen  Abhandlungen  nicht*.    Akademische 


^  Akademisches  Archiv ,  vergl.  auch  Wilken  ,  Geschichte  der  Königlichen 
Bibliothek  zu  Berlin  1828  S.  81.  Am  3.  Februar  1735  wurden  die  Bücher  der  So- 
cietät übergeben. 

^  Jede  Klasse  hielt  monatlich  am  Donnerstag  je  eine  Sitzung;  im  August 
waren  Ferien. 

^  Siehe  den  \'orschl»g  im  Urkundenband  Nr.  140.  Er  ist  die  Grundlage  der 
noch  gegenwärtig  geltenden  Ordnung. 

*  Das  Urtheil  Geiger's  (Berlin  1688— 1840  Bd.  i  S.  240):  »(In  der  Zeit  Fried- 
rich Wilhelm's  I.)  waren  statt  Männer  der  Wissenschaft  unwissenschaftliche  Thoren 
Hauptmitglieder  der  Societät«,  ist  Tiicht  nur  übertrieben,  sondern  einfach  falsch. 
Die  Hauptmitgiieder  waren  stets  respectable  Gelehrte;  Mis^griffe  bei  Aufnahme  neuer 
Mitglieder  waren  allerdings  niclit  selten,  aber  diese  Dunkelmänner  haben  niemals 
der  Societät  das  Gepräge  gegeben.  Noch  unrichtiger  aber  ist  es ,  wenn  Geiger 
weiter  bemerkt:  »Es  erschien  geradezu  als  das  Streben  der  gelehrten  Gesellschaften, 
die  Wissenschaft  ins  Burleske  zu  verkehren« ,  und  dann  allen  Ernstes  die  Societät 
für  das  ridicule  Patent  Graben's  von  Stein  verantwortlich  macht.  Sie  hat  stets 
ihre  Behandlung  seitens  des  Königs  als  schwere  Kränkung  empfunden  und  ist  weit 
davon  entfernt  gewesen,  die  Wissenschaft  in"s  Scherzhafte  zu  ziePien  (Bielfeld,  Lettres 
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Schönrednerei,  wie  sie  Montesquieu  in  den  Lettres  Persanes  (1721) 
verspottet  und  wie  sie  sieh  später  in  den  Abhandhirigen  so  hreit 
gemacht  hat,  vermisst  man  mit  Geniigthunng,  freilich  —  man  ver- 
misst  auch  noch  jene  treffliche  formale  Scliulung  des  Geistes,  durch 
die  Frankreich  die  Völker  Westeuropas  im  Zeitalter  Ludwig's  XIV. 
und  des  Kegenten  erzogen  hat'.  Der  2.  Band  (1723),  zu  welchem 
die  Mediciner  und  Chemiker  noch  nichts  heigesteuert  haben,  ent- 
hält vornehmlich  mathematische  und  astronomische  Abhandlungen, 
ausserdem  nur  sechs  litterarische,  unter  denen  der  Vorschlag  einer 
Universalschrift  von  D,  Solbrk;'"  und  eine  Untersuchung  von  Wächter 
über  die  Sprache  des  Codex   Argenteus  hervorzuheben  sind'^. 

Endlich  entschlossen  sich  die  Mediciner  und  Chemiker,  nach- 
dem das  Collegium  Medicum  enge  mit  der  Societät  verbunden  worden 
war,  zur  Mitarbeit.  In  dem  3.  Band  (1727)  nehmen  ihre  Abhandlungen 
einen  stattlichen  Raum  ein ,  und  nicht  minder  in  den  folgenden 
Theilen.  Es  ist  die  Schule  Georg  Ernst  Stahl's  {1660  — 1734:  Pro- 
fessor in  Halle  seit  1693,  Leibarzt  des  Königs  in  Berlin  seit  17  16), 
des  grössten  Chemikers  seiner  Zeit,  des  Vaters  der  Phlogiston -Theorie, 
die  nun  zu  Worte  kam.  Jene  Theorie,  von  Lavoisier  widerlegt, 
hat  doch  fast  ein  Jahrhundert  lang  geherrscht  und  sich  fähig  er- 
wiesen ,  die  bisher  zerstreuten  und  unzusammenhängenden  empiri- 
schen Beobachtungen  in  eine  Einheit  zu  fassen  und  neue,  fruchtbare 
Untersuchungen  anzuregen.     Durch  sie  ist  die  Chemie  erst  zu  einer 


T.  II  p.  134  schreibt  allerdings:  "Le  roi  ne  faisait  proposer  de  temps  ä  aiitre  que 
des  plaisanteries  ä  la  Societe,  et  celle-ci  n'y  repondait  guere  sur  un  meilleur  ton«; 
aber  als  Beweis  wird  lediglich  die  zweifelhafte  Champagner- Geschichte  nütgetheilt). 
Auch  die  Behauptung:  "Statt  wissenschaftlicher  \'orträge  leistete  man  sich  eine  Pro- 
duction  ScHÖNKMAXNs« ,  der  bei  seiner  Introduction  200  Verse  angeblich  aus  dem 
Stegreife  recitirte  über  das  Thema  »Gott  ist  das  Licht« ,  ist  aus  der  Luft  gegriften. 
Solche  poetisclie  Leistungen  waren  auch  in  der  französischen  Akademie  üblich,  sind 
aber  niemals  an  die  Stelle  wissenschaftlicher  Vorträge  getreten. 

^  Der  Kronprinz  Friedrich  schreibt  in  einem  Brief  an  Voi/iaire  (17.  Juni  1738, 
ÖMivres  T.  21  p.  210):  »Les  INlemoires  de  TAcademie,  cpie  je  fais  venir.  seront  ma 
tache  pour  cet  ete  et  pour  rautoinne« ,  aber  er  meint  die  der  französischen  Akade- 
mie; die  der  Berliner  hat  er  als  Kronprinz  niemals  erwähnt. 

'^  Er  will  die  Begriffe  durch  Zahlen  ausdrücken  und  liat  mit  Beihülfe  der 
Societät  darüber  ein  grosses  Werk  nebst  einem  Lexikon  im  Jahre  1726  in  Salzwedel 
erscheinen  lassen. 

*  Wächter  hat  der  Akademie  nur  zwei  Jahre  (1720  — 1722)  angehört:  dann 
siedelte  er  nach  Dresden ,  bald  darauf  nach  Leipzig  iiber.  Hier  hat  er  seine  beiden 
deutschen  Lexika  herausgegeben,  durch  die  er  sich  um  die  deutsche  Sprache  verdient 
gemacht  hat.  Das  Bestreben,  bei  Worterklärungen  auf  die  älteste  Gestalt  der  Spraciie 
zurückzugehen .  ist  Itemerkenswerth. 
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Wissenschaft  geworden,  während  sie  bis  dahin  die  dienende  Magd 
der  Medicin  und  der  Goldmacherkunst  gewesen  war.  Aber  Stahl 
war  nicht  nur  experimentirender  Chemiker,  sondern  auch  Arzt,  und 
seine  Eigenart  bestand  darin,  diese  beiden  Aufgaben  nicht  vorschnell 
zu  vermischen.  Der  Empirie  hat  er  auch  auf  dem  Gebiete  der  Heil- 
kunde gehuldigt,  aber  eben  deshalb  lehnte  er  die  mechanisch -mathe- 
matischen Theorien  seines  Rivalen  Hoffjianx,  die  ihm  in  fremdes 
Gebiet  zu  führen  schienen,  ab  und  suchte  auf  ein  scheinbar  näher 
liegendes  Element,  das  Princip  des  Animismus,  die  Vorgänge  im 
gesunden  und  kranken  Körper  zurückzuführen.  Unter  den  Berliner 
Naturforschern  und  Ärzten,  die  zugleich  Mitglieder  der  Societät  waren, 
ragen  besonders  der  viel  gereiste  und  mit  den  Gelehrten  des  Aus- 
landes in  Verbindung  stehende  Caspar  Neumann,  der  Hofapotheker 
(1683 -1737),  Eller,  der  Leibarzt  (1689  — 1760),  vor  allem  aber 
Pott,  der  bedeutende  Chemiker,  der  Erforscher  der  Natur  des  Porzel- 
lans und  Begründer  der  keramischen  Pyrochemie  (1692  — 1777),  her- 
vor. Pott  hat  auch  zuerst  die  Natur  der  Bernsteinsäure  als  eine 
Pflanzensäure  erkannt  und  andere  wichtige  chemische  Entdeckungen 
vorbereitet \  Neben  diesen  Männern  standen  die  treif liehen  Ana- 
tomen BuDDEus,  ein  Schüler  Boerhave's,  und  Holtzendorff  ,  der  Re- 
formator des  preussischen  Militärlazarethwesens  und  Begründer  des 
Theatrum  Anatomicum,  denen  sich  bald  der  genaue  Beobachter  J.  Na- 
thanael  Lieberkühn  (1711  — 1756)  zugesellen  sollte.  Alle  diese  Ge- 
lehrten befanden  sich  in  scharfem  Gegensatz  zu  den  »Literaten«  und 
den  Franzosen"  der  Societät,  deren  Arbeiten  sie  als  unnütz  und  un- 
solide bespöttelten.  In  dieser  Haltung  wurden  sie  durch  den  König 
selbst  bestärkt^.  Nur  der  Akademiker  Frisch,  dessen  zoologische 
Untersuchungen  anerkannt  waren,  der  aber  zugleich  als  Sj)racli- 
forscher  und  Historiker  Bedeutendes  leistete,  bildete  ein  Mittelglied 
zwischen  den  beiden  Gruppen  der  Societät,  der  medicinisch-chemi- 


'    Sein  Name  lebt,  allen  bekannt,  in  der  »Pott- Asche«   fort. 

-  Es  gab  allerdings  auch  einen  Arzt  unter  den  IVIitgliedern  der  Societät.  der 
Franzose  war,  CARrrA;  aber  von  ihm  sagte  La  Croze:  »Vous  savez  le  nom  de  toutes 
les  maladies  en  grec;  vous  n'en  savez  pas  guerir  une  en  franqais.  Votre  art  est 
doublement  muet«   (Bartholmess,  Histoire  I  p.  86). 

^  Umgekehrt  waren  die  »Literaten«  am  Hofe  der  Königin  gern  gesehen  und 
waren  zum  Theil  die  Erzieher  der  königlichen  Kinder.  Hier  traf  man  die  Pastoren 
Beausobre  und  Lenfant,  Jabloxski  und  REmBECK  und  die  Franzosen  du  Han^, 
La  Croze,  Chauvin,  Naude,  Pelloutier  u.  s.  w.  Für  die  Zurücksetzung  am  Hofe 
des  Königs  entschädigte  sie  einigei'maassen  die  Gunst  der  Königin,  und  den  Kron- 
prinzen gewannen  sie  für  ihre  Sache. 
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scheu  und  der  litterarischeu'.  Die  uiatliematiscli-astronomisclien  Publi- 
cationen  standeu  nicht  mehr  auf  der  Höhe,  namentlich  seit  des  jün- 
geren Kirch's  Tode". 

In  dem  3 .  Bande  (1727)  haben  Buddeus,  Frisch,  Neumanx,  Holtzen- 
DORFF  und  Pott  eine  Reihe  von  Abhandlungen  geliefert^:  der  fleissige 
Kirch  jun.  hat  nicht  weniger  als  i  2  astronomische  Aufsätze  beige- 
steuert. In  der  litterarischen  Abtheilung  ist  besonders  die  Münz- 
kunde gepflegt. 

In  dem  4.  Bande  (1734)  sind  Frisch  und  Wagner  in  der  mathe- 
matischen Abtheilung  die  fleissigsten,  in  der  litterarisclien  ebenfalls 
Frisch,  in  der  medicinisch- naturwissenschaftlichen  Caspar  Neumann 
und  wiederum  Frisch. 

Der  5.  und  6.  Band  (1737.  1740)  haben  ihre  Bedeutung  fast 
ausschliesslich  in  den  naturwissenschaftlich -medicinischen  Arbeiten*. 
Der  unermüdliche  Frisch  veröffentlichte  seine  zuverlässigen  Beob- 
achtungen weiter:  aber  neben  ihm,  Pott  und  Neumann  erscheint  im 
Jahre  1740  bereits  der  junge  A.  S.  Marggraf  mit  einer  Abhand- 
lung über  den  Phosphor  (»Relationes  Phosphori  solidi  versus  me- 
talla  et  semimetalla«).  Unter  den  litterarischen  Abhandlungen  ragt 
die  von  Brucker  "De  vestigiis  philosophiae  Alexandrinae  in  libro 
Sapientiae«  vor  allen  hervor:  sie  behandelt  ein  Thema,  welches, 
weiter  gefasst,  in  der  Folgezeit  eines  der  fruchtbarsten  auf  dem  Ge- 
biete der  alten  Kirchengeschichte  werden  sollte. 

Was  die  Geisteswissenschaften  noch  nicht  zu  einem  frischen 
Lcl)en  gelangen  Hess,  das  war  der  Mangel  einer  die  Erkenntniss 
beherrschenden  und  die  Einzeluntersuchungen  bestimmenden  Welt- 
anschauung und  damit  der  Mangel  an  Problemen,  Der  alte  melah- 
chthonische  Betrieb  der  AVissenschaften  Avar  aufgelöst:  ihre  Emanci- 
pation  von  der  Kirche  und  der  Theologie  war  im  Princip  vollzogen; 
aber  die  Elemente  für  einen  neuen  Bau  waren  noch  zerstreut  und 
besassen  noch  nicht  die  Kraft  durchschlagender  productiver  und  kriti- 


^  Bemerkenswerth  ist,  dass  Frisch  (in  der  .Sitzung  vom  10.  Februar  1734) 
den  Antrag  gestellt  hat,  einen  Theil  der  akademischen  Arbeiten  in  den  Miscellanea 
in  deutscher  Sprache  zu  veröffentlichen.  Der  Antrag  ist  einstimmig  angenommen, 
aber  nicht  ausgcfülu't  worden  (Akademisclies  Protokoll). 

^  Siehe  den  Brie!"  Evler's  an  von  Jariges  (7.  September  1742,  Akademisches 
Arcliiv).  in  welchem  er  schreibt,  die  Astronomie  sei  bei  der  Societät  sehr  in  A  er- 
inll  gekommen. 

^    Frisch  besonders  zur  Insecten-  und  Parjisitenkunde  ( 10  Abhandlungen). 

*  Auch  schon  der  Zahl  nach;  es  sind  40  Abhandhnigen,  während  die  litte- 
rarisclie  Khisse  nur  19.  die  math(Mnatische  nur  14  geliefert  liat. 
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scher  Principien'.  AVohl  waren  sie  längst  Besitz  einzelner  hervor- 
ragender Geister,  aher  in  der  ganzen  Breite  der  wissenschaftlichen 
Arbeit  wirkten  sie  noch  nicht  mit  souveräner  Kraft.  Weder  die 
Philosophie  des  Cartesius,  noch  die  LEiBNizens  oder  Spinoza's  be- 
stimmte den  BetrieT)  der  Wissenschaft  überhaupt;  die  Antithesen 
Bayle's  erschütterten  die  Berliner  Akademiker  noch  nicht ;  noch  weni- 
ger Maren  die  Feinheit  und  der  strenge  Stil  in  der  Ausbildung  litte- 
rarischer Formen,  wie  sie  Frankreich  lehrte,  in  den  allgemeinen 
Besitz  übergegangen.  Auch  das,  was  die  Engländer  an  Sicherheit 
und  Schärfe  der  Beobachtung  und  an  praktischer  Regelung  des  Lebens 
darboten,  war  erst  von  Wenigen  in  Deutschland  aufgenommen.  Hieran 
lag  es,  dass  die  Avissenschaftlichen  Arbeiten  der  Gelehrten  zweiten 
Rans^es.  wie  sie  die  Societät  besass.  in  dem  ersten  Drittel  des  1 8.  Jahr- 
hunderts  nicht  den  Eindruck  einer  neuen  Epoche  der  Cultur  her- 
vorrufen". 

Aber  el)en  in  dem  Jahrzehnt ,  welches  dem  Tode  Friedrich  Wil- 
helm's  I.  A'orangeht,  vollzog  sich  der  grosse  Umschwung,  der  bisher 
auf  den  Höhen  des  geistigen  und  wissenschaftlichen  Lebens  statt- 
gefunden hatte ,  auch  in  den  Niederungen  und  riss  Alles  mit  sich 
fort.  Das  System  Chr.  Wolff's  ist  es  gewesen,  in  welchem  die  Auf- 
klärung ihre  erste  universale  Ausgestaltung  in  Deutschland  empfing 
und  den  Sieg  auf  dem  ganzen  Schlachtfelde  erstritt.  Scheinbar 
conservativ,  war  es  doch,  gemessen  an  den  alten  Überlieferungen, 
durch  und  durch  radical  und  aggressiv,  da  es  die  Autorität  in  jeder 
Form  negirte,  an  ihre  Stelle  die  Vernunft  setzte  und  die  Geschichte 
nicht  nöthig  zu  haben  glaubte'.     31it  ihm  wirkte  der  von  Englands 


^  !Man  kann  das  an  der  Haltung  so  bedeutender  Prediger  wie  Jabloxski  und 
Reinbeck  studiren.  Sehr  bezeichnend  ist  es  auch,  dass  noch  am  i2.0ctober  1740 
—  also  bereits  unter  der  Regierung  Friedrich's  des  Grossen  —  die  Akademie  dem 
Verfasser  eines  philosophischen  Werks,  der  ein  Urtheil  über  sein  Buch  wünschte, 
die  Antwort  gegeben  hat,  »die  in  dem  Essai  philosophique  enthaltenen  Lehren  seien 
sowohl  den  protestantischen  als  katholischen  Gottesgelehrten  höchst  anstössig,  und 
die  Societät  könne  sich  daher  dieser  und  anderer  Ursachen  wegen  hierüber  mit  ihm 
gar  nicht  einlassen «^   (Sitzungs- Protokoll). 

^  Angesehen  blieb  die  Akademie  durch  ihre  ]SIiscellanea  bei  den  auswärtigen 
Gelehrten.  Im  Jahre  1735  bewarb  sich  3Iaupertuis  um  die  Aufnahme;  Wolff  schrieb 
ihr  1738,  er  habe  die  Absicht,  «seine  lateinische  Philosophie  der  Societät  zu  über- 
machen«; in  demselben  Jahre  fragte  Gottsched  an,  ob  er  seinen  kritischen  Bei- 
trägen, deren  5.  Theil  der  Societät  gewidmet  war,  den  Titel  geben  dürfe:  »Von 
einigen  ^Mitgliedern  der  K.  Preuss.  Societät  der  Wissenschaften  in  Berlin«. 

'  "Alle  moralischen  Wahrheiten  liegen  in  der  \"ernunft;  wir  brauchen  dazu 
so  wenig  eine  Offenbarung,  als  zu  dem  Satz:  2X2^4«  —  so  sprach  man  in  Thü- 
MASius'  und  Wolff's  Schule. 
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Aul'klMrung  illuminirte  und  sie  umformende  französische  Geist  in 
eigenthümliclier  Verbindung  zusammen,  um  jene  Culturstufe  lierauf- 
zuführen,  in  der  das  31ittelalter  in  unserem  Vaterlande  erst  wirklicli 
beseitigt  worden  ist'. 

Die  Societät,  so  wie  sie  eingerichtet  war  und  sich  l>is  zum  Jahre 
1740  entwickelt  hatte,  war  trotz  der  hohen  Absichten  ihres  Stifters 
Leihxiz  nicht  das  zweckmässige  Organon  zur  Durchführung  des  Um- 
scliwungs  geworden'.  Beweis  datiir,  wenn  ein  solcher  noch  nöthig 
ist,  ist  die  Thatsache,  dass  mit  ihr  concurrirende  wissenschaftliche 
Gesellschaften  und  Unternehmungen  in  Berlin  emporwuchsen,  Sie 
zeigten,  dass  die  Societät  den  Bedürfnissen  nicht  entsprach.  Franzö- 
sische Mitglieder  der  Societät  versammelten  sich  seit  1720  regelmässig 
im  Hause  Lexfant's  und  gaben  als  »Societe  anonyme«  eine  »Biblio- 
tlieque  Germanique«  lieraus,  die  später  als  »Nouvelle  Bibliotheque 
Germanique«  erschien  und  es  bis  auf  25  Bände  gebracht  hat.  Hier 
schuf  sich  das  französische  Element  auf  deutschem  Boden  ein  Organ  ^. 
Die  oMediciner  und  Chemiker  gaben  seit  17  17  bis  1732  »Acta  Medi- 
corum  Berolinensium  in  incrementum  artis  et  scientiarum  collecta  et 
digesta «  heraus ;  eben  deshalb  entschlossen  sie  sich  so  schwer,  für  die 
3Iiscellanea  der  Societät  Beiträge  zu  liefern.  Im  Jahre  1736  stifteten 
di(^  Anhänger  der\VoLFF"schen  Philosophie  in  Berlin,  unter  des  Grafen 
VON  Manteuffel  und  des  Propstes  Reinbeck  Führung,  eine  Gesellschaft 
der  Alethophilen  zur  Verbreitung  dieser  Philosophie  und  des  »be- 
gründeten Denkens«^.  Sie  bedeutete  an  sich  wenig  —  ursprüngHch 
war  sie  gegründet  »par  badinerie  plutot  que  dans  une  Intention  se- 
rieuse«  — ,  aber  sie  war  doch  ein  beachtenswerthes  Zeichen  der  Zeit; 
denn  sie  wies  auf  den  Mangel  hin,  der  der  Societät  der  Wissen- 
schaften anhaftete:  diese  Akademie  war  noch  immer  ganz  miphilo- 
sophisch.  Endlich,  wenige  Jahre  später,  bildete  sich  in  den  vor- 
nehmsten Kreisen  Berlins  eine  französisch -litterarische  Gesellschaft, 


^  Auch  der  Höhepunkt  der  Wirksandceit  Gottschkd's,  in  der  sich  eine  Coni- 
hiuntiou  des  WoLFr'.schen  Geistes  mit  Iranzüsischem  Fonnensinn  darstellt,  fällt  in 
dif»  Z<Mt  1730-1735. 

-  Siehe  Friedrich's.  des  Kronprinzen.  Schilderung  der  Entstehung  und  Ge- 
schichte der  Societät  in  dem  vertrauHchen  Briete  an  Voi.tairk  vom  6.  Juli  1737.  theil- 
weisc  abgedruckt  im  Urkundenband  Nr.  141.  El)endort  (Nr.  142)  ist  seine  sj)ätere 
Skizze  der  Geschichte  der  Societät  in  einer  akademischen  Abhandlung  vom  Jahre  1748 
mitgetheilt. 

■'    Siehe  Forjikv,  Sotivenirs  I.Bd.  ]).37;  BrscHixo.  Beiträge.  l.Bd.  .S.iölV.  1241". 

*  Die  Gesellscliaft  hatte  sich  den  Spruch  der  Aufklärung  »Sapere  aude-  zum 
Motto   erwählt   und  fi'ihrte  auf  ihren  Diplomen   die  Namen   von   Lkiümz   und  Woi.i  k. 
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die  die  Existenz  der  Societät  der  Wissenschaften  geradezu  bedrohte. 
Wir  werden  sie  im  nächsten  Buch  kennen  lernen. 

Kein  Zweifel  —  die  Societät  in  ihrem  »schläfrigen«  Zustande^ 
war  von  dem  Gang  der  Entwickelung  überholt'.  Ihre  Lebensfähig- 
keit hing  davon  ab,  dass  sie  eines  der  grossen  Elemente,  in  denen 
der  Fortschritt  des  Zeitalters  gegeben  war,  energisch  aufgriff  und 
die  Protection  desselben  übernahm,  sei  es  nun  die  Wolff" sehe  Philo- 
sophie oder  die  Newton'scIic  Mechanik  oder  die  französische  litte- 
rarische Cultur  oder  eine  eigenthümliche  Verbindung  aller  dieser 
Elemente.     Ein  Reformator  war  nöthig,   und  er  kam  wirklich. 

Am  31.  Mai  1740  schloss  Friedrich  Welhel.ai  L  die  Augen: 
der  einzige  preussische  König,  der  nicht  Protector  der  Societät  ge- 
wesen ist.  Sein  gerader  Sinn  hatte  es  verschmäht,  das  zu  scheinen, 
was  er  nicht  sein  wollte.  Bereits  die  ersten  Erlasse  des  neuen 
Herrschers  aber  zeigten,  dass  die  Zeit  der  Noth  und  des  Drucks 
für  die  Akademie  nun  vorbei  war.  Die  Nacht  war  vergangen  — 
nicht  mehr  sollte  die  Societät  im  Schatten  des  Theatrum  anatomi- 
cum  ein  kümmerliches  Dasein  fristen^  — ,  und  strahlend  kam  der 
neue  Tag  herauf. 


^  Viele  Mitglieder  kamen  fast  nie  in  die  Sitzungen.  Als  im  Jahre  1727  die 
Exemplare  des  neuen  Bandes  der  Miscellanea  vertheilt  werden  sollten,  schlug  der 
Secretar  vor,  neun  Mitglieder  —  unter  ihnen  La  Croze  —  von  der  Verttieilimg 
auszuschli essen,  da  sie  nie  in  den  Sitzungen  zu  sehen  seien  (Sitzungs- Protokoll). 

-  Nur  Eines  blühte  einigermaassen  —  das  waren  die  Finanzen  der  Societät. 
Seit  VON  Jariges  im  Jahre  1733  das  Secretariat  übernommen  hatte,  hatten  sich  die 
Einnahmen  aus  den  Kalendern,  Dank  seiner  Umsicht  (s.  das  Eloge  auf  ihn  von 
FoRMEY  in  den  Mem.  177 1  p.  44  f.),  sehr  vermehrt.  Der  Rendant  Koehler.  obschon 
er  auch  in  seine  eigene  Tasche  arbeitete,  war  ein  sehr  geschickter  Subalternbeamter, 
der  unter  vox  Jariges'  Oberaufsicht  den  Vertrieb  der  Kalender  ausserordentlich  zu 
steigern  verstand.  Als  es  sich  im  Winter  1743/44  um  die  Schliessung  der  alten 
Societät  und  die  Eröffnung  einer  ganz  neuen  handelte ,  ist  sie  durch  ihre  gute  finan- 
cielle  Lage  vor  dem  Untergang  bewahrt  geblieben.  Hätte  sie  nichts  besessen,  so 
hätte  man  sie  schwerlich  respectirt. 

^  Bielfeld,  Lettres  famil.  et  autres  T.  II  1763  p.  131.  Maupertuis,  Brief 
an  Friedrich  den  Grossen  (Le  Sueur,  Maupertuis  p.87)  vom  Herbst  1748:  »Sous  le 
regne  du  feu  roi  la  Societe  des  sciences  n'a  ete  proprement  qu'une  societe  de  Chi- 
rurgie (das  ist  eine  Übertreibung)  ■et  meine  n'a  jamais  fait  faire  aucun  progres  ä 
cet  art«. 
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ANHANG. 


Zum  Personalstand  der  Societät  (1700—1740). 

1.  Protector: 

S.  Maj.  der  König  Friedrich  I.  {f  25.  Februar  17  13). 

Der  Staatsminister  von  Printzen  (-|-  8.  November  1725). 

Der  Staatsminister  von  Creutz   (21.  November  1725   bis   13.  Februar 

Der  Staatsminister  von  Viereck  (seit  dem   20.  April  1733). 

2.  Präsident: 

von  Leibniz  (f  14.  November  17  16);  seit  dem  7.  August  17  10  stand 
der  Staatsminister  von  Printzen  als  Praeses  lionor.  neben  bez. 
über  ihm ;  von  Printzen  war  also  von  i  7  1 3  bis  i  7  1 8  Proteetor 
und  Präsident  (honor.)   zugleich. 

V.  Gundling  (5 .  März  i  7 1 8  bis   1 1 .  April   1 7  3 1 ). 

[Fassmann  (25.  April  1731,   musste   schon  im  Mai  resigniren)]. 

D.  E.  Jablonski  (seit  dem   14.  Juli  1733). 

3.  Vicepräsident  (neben  den  jährlich  im  Vicepräsidium  wechselnden 

Directoron): 
Graben  zum  Stein  (seit  dem   19.  Januar  1732). 

4.   Directoron: 
Der  physik.  Klasse:   Krug  von  Nidda  (f  17  19);   Henrici  (3.  Juni  17  19 

bis  1725),  Buddeus  (seit  1725):  seit  dem  20.  September  1735 

ist  Eller  überzähliger  Director  (vom  König  eingesetzt). 
Der  mathem.  Klasse :  Cuneau  (f  30.  December  i  7  i  5),  Jägwitz  (  i  7  i  6  bis 

1728),  DES  Vignoles  (seit   1728). 
Der  deutschen  Klasse:  Schott  (7  i  7  1 8),  Kammergerichtsrath Schlüter 

(17 18   bis   1732),   Frisch  (seit   1732). 
Der  kirchlich -oriontalischeii   Klasse:   I).  E.  Jablonski. 
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5.  Secretar: 
J.  Th.  Jablonski  (f  28.  April  i  73  i ;  sein  Adjuiict  in  den  letzten  Jahren: 
Cöper):   von  Jariges   (seit  dem  11.  März  1733). 

6a.  Vollständige  Liste  der  einheimischen  ordentlichen  Mit- 
glieder bis  zur  Mitte  des  Jahres  1713. 
Leibniz  (f  14.  November  17  16),  D.  E.  Jablonski,  Hofprediger  (f 
25.  Mai  1741),  CuNEAu,  Archivrath  (f  30.  December  1715),  Rabener, 
Hofrath  (7  29.  Januar  1701),  Ancillon,  Legationsrath  (-j-  5.  Juli  17  15), 
Beer  [Behr],  Oberingenieur  (f  nach  i  7  1 5).  —  Achenbach,  Kirchenrath 
und  Hofprediger  (f  1720),  d'Angicour[t],  Königl. Secretar  und  Mathe- 
matiker, Beyer,  Königl.  Bibliothekar  (f  vor  dem  1 1.  Juli  1705),  Chau- 
vain,  Professor  (f  6.  September  i  7  2  5),  La  Croze,  Bibliothekar  (f  2  i . Mai 
1739),  Frisch,  Conrector(f  21. März  i  743),  Gohlius,  Mediciner(f  i  731), 
Grünberg,  Architekt,  Henrich,  Hofprediger,  F.  Hoffmann,  Mediciner 
(f  12.  November  1742),  J.  H.  Hoffmann,  Astronom  (f  6.  April  17 16), 
J.  Th.  Jablonski,  Secretar  der  Societät  (f  28.  April  1731),  Jägavitz, 
Hofarzt  (7  1727),  Kirch,  Astronom  (f  25.  Juli  i  709),  Krug  von  Nidda, 
erster  Leibarzt  (f  i  7  19),  Lichtscheid,  Kirchenrath,  Marperger  (f  i  730), 
VON  Meisenburg,  Naude  sen.,  Professor  der  Mathematik  (f  7.  März 
1729),  Naude  jun.,  Professor  (f  17.  Januar  1745),  Neukirch,  Professor 
der  schönen  Wissenschaften  (f  1729),  Oelven,  Rittmeister,  Raue, 
Pastor,  Schlüter,  Oberbaudirector  (begab  sich  i  7  i  3  nach  Petersburg), 
Schott,  Rath  und  Bibliothekar  (f  i2.December  17  18),  Spener,  Medi- 
ciner (7  I  7  14),  Stapf,  Oberst,  Stercky  [Sterke]  ,  Professor  und  Pastor, 
Sturm,  Hofprediger,  Thormann  [Thermann],  des  Vignoles,  Pastor 
(f  24.  Juli  1744),  Volkmann,  Gymnasialdirector  (f  1722),  Wagner, 
Astronom  (f  16.  September  i  745),  Werner,  Director  der  Akademie  der 
Künste   (7   21.  September  i  7  10). 

6h.    Liste    der    zwischen    17 13    und    1740    aufgenommenen 
ordentlichen    einheimischen   Mitglieder,    die    wirklich    für 
die  Akademie  gearbeitet  haben. 
Christfried  Kirch  (171^  bis  1740),  Gundling  (5. März  17  18  bis 

1  I.April  I  731),  Wächter  (24.  Juni  1720,  siedelte  1722  nach  Dresden 
über),  Seidel  (3.  Juli  1720  bis  8.  Juni  1723),  Neumann  (1721  bis  20. Oc- 
tober  1737),  Pott  (30. März  1722  bis  29. März  1777),  Elsner  (5. No- 
vember 1722  bis  8.  October  1750),   Buddeus  ( i  3 . September  1723  bis 

2  5.December  1753),  Holtzendorff  (16.  November  1724,  f  1751), 
Grischow  [Grischau]   (12.  Juli    1725  bis  lö.  November  1749),   Eller 

16* 
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(27.  Juli  1725  bis  13.  September  1760),  Henning  (17,  Juli  1726), 
Küster  (21.  Juli  1728  bis  28.  März  1776),  de  Jariges  (3i.October 
1731  bis  9.  November  17  70),  Heinius  (19.  April  1732  bis  S.August 
1775),  Sprögel  (i  7.  October  I  735  bis  18.  Mai  1760),  ScHAARScHMmx 
(i7.0etober  1735  bis  17.  Juni  1747),  Horch  (i  5.  Januar  i  738),  Marg- 
graf (19. Februar  1738  bis  7.  August  1782),  Ludolff  sen.  (4.  December 
1738  bis   22.  October  1763). 

Die  Gesammtzahl  der  Mitglieder  zwischen  1700  und  1740  be- 
trug etwa   70. 

7.   Die  bedeutendsten  auswärtigen  3Iitglieder  der  Akademie 

(i  700-1  740)\ 

a.  bis  Mitte  i  7  i  3  :  Barbeyrac,  Basnage,  Bentley,  Jakob  Bernoulli, 
Johann  Bernoulli,  Heintuch  Bernoulli,  Chamberlaine,  Fabricius,  H.  A. 
Francke,  Gothofredus,  Gottsched,  Hartsoeker,  Heineccius,  F.  Hoff- 
mann (Halle),  Römer,   Sloane,  Turretin,  Wolff  (Halle). 

h.  bis  1740:  Celsius,  Clairaut,  Gerike,  Gesner,  P.  E.  Jablonski, 
JussiEU,  Maupertuis,   Reaumur,   Schöttgen. 


^    Die  Zahl  der  auswärtigen  ^Mitglieder  war  gross  und  betrug  z.  B.  im  Jahre 
1739  einhundertsechzehn. 


ZWEITES  BUCH. 


GESCHICHTE  DER  ACADEIVHE  ROYALE  DES  SCIENCES 
ET  BELLES  LETTRES  FRIEDRICH'S  DES  GROSSEN 

(1740-1786). 


Erstes  Capitel. 

Die   Reorganisation    der    Societät   und   ihre    Vereinigung 

mit    der    »Nouvelle    Soeiete   Litteraire«    (1740-1746):    Die 

Academie  Royale  des  Sciences  et  Beiles  Lettres. 

1. 

»Die  Wissenschaften  und  Künste  sind  auf  den  Thron  gestie- 
gen« —  das  war  der  Jubelruf,  mit  dem  die  um  Voltaire  geschaarte 
Gemeinde  der  europäischen  Philosophen,  welche  die  Welt  regieren 
und  reformiren  wollten,  den  jungen  König  begrüsste.  Sie  zählten 
ihn  zu  den  ihrigen.  Seit  vier  Jahren  stand  er  in  lebhafter  Cor- 
respondenz  mit  ihnen,  und  wie  einst  in  den  Tagen  des  Konstantins 
die  neuplatonischen  Philosophen  auf  Julian  blickten,  der  der  Bar- 
barei der  Kirche  ein  Ende  machen  und  das  goldene  Zeitalter  herauf- 
fähren werde,  so  schauten  jene  Männer  auf  Friedrich  und  sein  Rheins- 
berg: »Ex  Oriente  lux!«  »Votre  Majeste  ou  Votre  Humanite«,  so 
redete  Voltaire  den  Monarchen  an  in  dem  ersten  Brief,  den  er  nach 
der  Thronbesteigung  an  ihn  gerichtet  hat*. 

Friedrich  kannte  die  Hoffnungen,  die  auf  ihn  gesetzt  waren, 
und  wollte  die  Philosophen  und  die  Dichter  nicht  enttäuschen;  hatte 
er  doch  noch  dreizehn  Tage  vor  seinem  Regierungsantritt  im  An- 
gesicht des  Thrones  an  Voltaire  geschrieben:  »Je  vous  assure  que 
la  Philosophie  me  parait  plus  charmante  et  plus  attrayante  que  le 
tröne;  eile  a  l'avantage  d'un  plaisir  solide;  eile  l'emporte  sur  les 
illusions  et  les  erreurs  des  hommes""«.  In  der  That  —  der  Freund- 
schaftsbund mit  den  gleichgestimmten  Geistern,   der  Austausch  mit 


1  ffiuvres  T.  2  2  p.6  vom  18.  Juni  1740.  Derselbe  Ausdruck  findet  sich  auch 
noch  in  einem  der  letzten  Briefe  (6.  Januar  1778  T.  23  p.  419). 

^  CEuvres  T.  21  p.  378  vom  18.  Mai  1740.  Die  Worte  erinnern  an  ähnlich  lau- 
tende seiner  Grossmutter  Sophie  Charlotte. 
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ihnen,  ihr  Beifall  und  Lob,  aber  auch  die  tiefen  Probleme  der  Lebens- 
philosophie und  wiederum  die  Genüsse  jener  feinen  Cultur,  die  man 
damals  auch  »Philosophie«  nannte,  entzückten  seine  Seele.  Aber 
sol)ald  er  den  Thron  bestiegen  hatte,  nahm  er  alle  Pflichten  des 
Herrschers  gleichzeitig  auf,   sich   von  jeder  Einseitigkeit  und  jeder 

Abhängigkeit  befreiend. 

>Oson.  ce  n'est  plus  du  mont  Remus. 
Douce  et  studieuse  retraite, 
D'oü  mes  vers  vous  sont  parvenus. 
Que  je  date  ces  vers  confus«. 

schreil)t  er  am  12.  Juni  von  Charlottenburg  aus  an  Voltaire \ 
»Car.  dans  ce  moment,  le  poete 
Et  le  prince  sont  confondus. 
Desormais  mon  peuple  que  j'aiine 
Eist  l'unique  dieu  que  je  sers. 
Adieu  les  vers  et  les  concerts 
Tous  les  plaisirs,  Voltaire  m.eme; 
Mon  devoir   est  mon  dieu  supreme, 
Qu'il  [qui  m'j  entraine  de  soins  divers.» 

«Ich  bewege  mich  zwischen  zwanzig  Beschäftigungen  und  be- 
klage nur  die  Kürze  des  Tages,  der  vierundzwanzig  Stunden  mehr 
haben  müsste.  Ich  versichere  Euch,  dass  mir  das  Leben  Eines,  der 
nur  für  die  Erkenntniss  und  für  sich  selber  lebt,  unendlich  viel 
begehrenswerther  erscheint  als  das  Leben  des  Mannes,  dessen  ein- 
zige Beschäftigung  sein  darf,  für  das  Glück  der  Anderen  zu  sorgen. 
Ich  arbeite  mit  beiden  Händen,  mit  der  einen  für  die  Armee,  mit 
der  andern  für  das  Volk  und  die  schönen  Künste. « 

Für  die  schönen  Künste  —  zu  ihnen  rechnete  Friedrich  auch 
die  Wissenschaften  in  freier,  vornehmer  Darstellung,  und  dass  ihr 
wirksamer  Betrieb  nur  auf  Akademieen  gedeihen  könne,  M'ar  ihm 
nicht  zweifelhaft.  So  hatte  er  bereits  als  Kronprinz  einen  Plan  ent- 
worfen, in  Berlin  eine  neue  Akademie  der  Wissenschaften  und 
Künste  zu  gründen,  und  hatte  schon  Umschau  in  Eiuropa  gehalten, 
um   die  Gelehrten   zu  finden  und  zu  sammeln .    deren  er   bedurfte"'. 


^    QEuvres  T.  22   p.  4  f . 

^  Es  ist  bekannt,  dass  Friedrich  auch  sonst  mit  ganz  bestimmten  und  wohl 
durchdacliteu  Plänen  den  Thron  bestiegen  hat.  Was  die  neue  Akademie  der  Wissen- 
schaften betrift't.  so  kommt  vor  allem  der  Brief  an  Voltaire  vom  3.  ]Mai  1740  —  also 
vier  Wochen  vor  der  Thronbesteigung  —  in  Betracht  (CEuvres  T.  21  p.  369  ff.).  Je 
deutlicher  es  wurd(».  dass  das  Leben  Friedrich  Wilhelm's  I.  zu  Ende  ging,  desto 
zudringlichere  Briefe  schrieb  Voltaire.  Einen  besonders  schmeichelhaften  vom 
April  1740  (p.  36611".),  in  welchem  er  einen  Traum  erzählt,  beantwortete  der  König 
ebenfalls  mit  der  Erzählung  eines  Traumes: 
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Ol)  und  in  welcher  Weise  die  neue  Akademie  an  die  alte  Societät 
anzuknüpfen  sei,  das  war  eine  zweite  Frage.  Zunächst  kam  es  darauf 
an ,  die  rechten  Männer  zu  gewinnen  und  die  alte  Societät  von  dem 
Druck,   der  auf  ihr  lastete,   zu  befreien. 

Bereits  am  6.  Juni  verlangte  der  König  einen  genauen  Bericht 
von  der  Beschaffenheit  des  Fonds  und  der  Einrichtung  der  Societät, 
da  er  gründlich  orientirt  sein  wolle \  Am  S.Juni  lieferte  der  Secre- 
tar  der  Societät ,  von  Jariges  ,  dem  Minister  von  Viereck  das  Material 
für  einen  solchen".  Schon  am  nächsten  Tage  reichte  der  Minister 
auf  Grund  dieser  Vorlage  dem  Könige  den  ausführlichen  Bericht 
nebst  einer  Übersicht  über  den  Etat  ein,  nicht  nur  die  Einrichtung 
der  Societät  kurz  und  doch  ausreichend  schildernd,  sondern  auch 
eine  Skizze  ihrer  Geschichte  hinzufügend^.  Weit  entfernt,  den 
kümmerlichen  Zustand  der  Societät  zu  verschleiern,  weist  der  Mi- 
nister vielmehr  deutlich  daraufhin,  dass  sie  in  ihrer  gegenwärtigen 
Gestalt  nicht  lebensfähig  sei  und  dass  er  bisher  nicht  mehr  habe 
thun  können,  als  das  Schlimmste  abzuwehren.  Er  weiss  aber  auch, 
dass  der  König  nicht  nur  gefragt  hat,  um  orientirt  zu  sein,  son- 
dern  um    zu    helfen.      »Übrigens    ist   Ew.  K.  M.  höchst    berühmte. 


"L'ange  protecteur  de  Berlin, 
Voulant  y  porter  la  science, 
Cliercha,  parini  le  genre  humain, 
Un  sage  en  qui  sa  confiance 
Des  beaux-arts  remit  le  destin« ,  etc. 
Er    findet    natürlich  Voltaire ;    dann  fährt  Friedrich  in  Prosa  fort:    »Cet  ange,  ou 
ce   genie   de   la  Prusse.   n"en    resta   pas   lä;   il  voulait,  ä  quelque  pi'ix  qua  ce  fut, 
vous  engager  ä  vous  inettre  a  la  tetedecette  nou velle  Academie  dont 
le  reve   fait   mention.      Je  lui  dis  que  nous  n'en  etions  pas  encore  oü  nous  en 
croyons  etre; 

»Car  que  peut  une  academie 
Contre  l'appät  de  la  beaute? 
Le  poids  seul  que  donne  Emilie 
Entraine  tout  de  son  cote.« 
Hiernach  ist  es  nicht  zweifelhaft,  dass  Friedrich  schon  vor  seiner  Thronbesteigung 
den  Plan   einer  neuen  Akademie   gefasst   hat.     Den    Gedanken,  Voltaire    an    ihre 
Spitze  zu  setzen,  darf  man  nicht  allzu  ernsthaft  nehmen;  denn  Friedrich  wusste,  dass 
Voltaire  sich  damals  nicht  von  seiner  Freundin,  der  Marquise,  trennen,  und  diese 
nicht  nach  Berlin  kommen  würde. 

Immerhin  aber  hat  Friedrich  in  diesem  Brief  Voltaire  Aussicht  auf  die  Präsi- 
dentenwürde in  der  neuen  Akademie  gemacht.  Voltaire  hat  das  gewiss  niemals 
vergessen  (vergi.  seinen  Brief  vom  i8.  Juni  1740,  s.  unten),  und  das  erklärt  sein 
späteres  Verhalten  zu  Maupertuis. 

^  Siehe  Urkundenband  Nr.  143. 
^  Siehe  Urkundenband  Nr.  144. 
^    Siehe  Urkundenband  Nr.  145. 
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gnädige  Intention  vor  die  Aufnahme  der  Wissenschaften  so  bekannt 
und  weltkundig,  dass  derselben  das  Wort  zu  reden  oder  einige 
unmassgebliclie  allerunterthänigste  Vorsehläge  zu  thun ,  eine  Ver- 
wegenheit sein  würde.«  Er  sollte  sieh  nieht  täuschen.  Bereits  am 
I  I.Juni  beantwortete  der  König  den  Bericht^: 

"Ich  habe  resolviret,  dass  in  dem  Etat  von  nun  an  die  odiöse  Ausgabe  »Vor 
die  sämmtliclien  Königlichen  Narren«  cessiren  soll  .  .  .  Ich  werde  auch  noch  ferner 
vor  obgedachte  Societät  alle  Vorsorge  tragen  und  derselben  von  INIeine  Hulde  und 
Protection  reelle  marque  zu  geben  nicht  ermangeln.« 

Damit  war  der  Bann,  der  auf  der  Societät  27  Jahre  gelastet 
hatte,  gebrochen.  Der  König  kündigte  ihr  ein  neues  Zeitalter  an! 
Welche  Empfindungen  mag  diese  Botschaft  in  dem  greisen  Präsi- 
denten der  Societät,  dem  Hofprediger  Jablonski,  erweckt  haben, 
der  sie  vor  40  Jahren  mitgestiftet  und  die  bösen  Tage  vom  An- 
fang bis  zum  Ende  durchlebt  hatte!  Seine  Antwort  (vom  17.  Juni) 
an  den  Minister,  der  ihm  das  Königliche  Schreiben  mitgetheilt,  ist 
voll  Dankes ,  aber  verhehlt  nicht ,  dass  sich  die  Societät  nun  auch 
ihrerseits  aufrafien  müsse". 

Allein  mit  dem  Aufraöen,  auch  wenn  sie  es  noch  vermocht 
hätte,  war  es  nicht  gethan !  Nicht  nur  waren  ihre  besten  Mitglieder, 
wie  Frisch  und  desVignoles,  alt  geworden  und  jüngere  treffliche 
Kräfte  spärlich^,  sondern  auch  ihre  Verfassung  und  ihre  Einrichtung 
entsprachen  der  Aufgabe  der  Gegenwart  nicht.  Sie  bildete  keine 
Gelehrtenrepublik,  sondern  wurde  von  den  Directoren  bevormundet; 
weder  die  Wolff'scIic  noch  die  französisch -englische  Philosophie  — 
die  beiden  Grossmächte  des  Zeitalters  —  regierten  in  ihr :  das  Vor- 
herrschen der  medicinischen  Abtheilung  Hess  sie  untergeordnet  er- 
scheinen, und  die  theologisch -kirchlichen  Aufgaben,  die  ihr  von 
ihrem  Ursprung  her  gestellt  waren  ,  galten  als  veraltet.  Aber  über  das 
alles  —  sie  entbehrte  des  Zusammenhangs  mit  der  vornehmen  höfi- 
schen Welt,  die  die  höhere  Cultur  damals  beherrschte.  Es  fehlten  ihr 
Esprit,  Geschmack  und  Grazie.  In  schwerfälligem  Latein  schritt  sie 
daher,  «pedantisch«,  während  sich  bereits  der  Bund  der  englischen 
exacten  Philosophie  mit  dem  elastischen  und  schlagfertigen  Geiste  der 

'    Siehe  Urkundenband  Nr.  146. 

*    Siehe  Urkundenband  Ni.  147. 

^  LiEnKRivTiiN.  der  ^NlikrosUopiker  und  Anatom,  dessen  Bedeutung  dem  schar- 
len  Auge  des  Kronpi'inzen  nicht  entgangen  war  (s.  den  Brief  an  Voltaire  vom 
4.  Deceinber  1739.  (EuvresT.  21  p.337.  und  das  Schreiben  an  Algarotti  von  dem- 
selben Datum.  (Kuvi-cs  T.18  p.  7  vergl.  jj.öo  und  T.13  ji.6o.  T.  2  p.35).  war  noch 
nicht  Mitglied  der  Societät:  er  wurde  es  aber  bald  darauf.  Formet  in  seinem 
Eloge  auf   ihn   (Mcm.1756  ]>•  519— 532)  nennt  iliii   mit  Recht    "Philosophe- Artiste-. 
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Franzosen  und  ihrer  durchsichtigen  Sprache  vollzogen  hatte  und 
in  den  höheren  Kreisen  keine  Erkenntniss  Aufnahme  fand,  die  nicht 
in  Anmuth,  Witz  oder  Ironie  getaucht  und  von  gefälligen  Formen 
umflossen   war. 

Deshalb  Hess  der  König  in  denselben  Tagen,  da  er  die  alte 
Societät  vom  Druck  befreite,  seine  Einladungen  ergehen  an  die  Kory- 
phäen der  Wissenschaft  und  der  schönen  Litteratur,  sich  nach  Berlin 
zu  begeben  und  eine  glänzende  Gelehrtenrepublik  zu  begründen. 
Der  Rheinsberger  Freundeskreis  Friedrich's  reichte  dafür  nicht  aus. 
Zwar  Jordan,  der  frühere  reformirte  Prediger,  der  Vielgereiste, 
W^eltkundige ,  war  ein  wirklicher  Gelehrter  und  ein  vortrefflicher 
Cabinetssecretär  für  die  litterarischen  Absichten  des  Königs  ^  Wie 
er  ihn  in  Bezug  auf  die  französische  Litteratur  auf  dem  Laufenden 
hielt,  so  bemühte  sich  von  Stille,  dem  Monarchen  Interesse  für  die 
modernen  Erscheinungen  der  allerdings  noch  unsäglich  dürftigen 
deutschen  Litteratur   einzuflössen  und  sein  Pflichtgefühl    auf  dieses 


^  Über  Charles  Etienne  Jordan  (geb.  zu  Berlin  am  27.  August  1700,  gest.  am 
23. Mai  1745)  s.  die  Allg.  Deutsche  Biographie,  14. Bd.  8.5040".,  Koser,  Friedrich  der 
Grosse  als  Kronpi-inz  S.i28f.  252.  Nach  dem  Tode  seiner  Frau  gab  er  seine  Pi-ediger- 
stelle  auf,  machte  grosse  Reisen  und  trat  zu  bedeutenden  Gelehrten  in  Frankreich, 
Holland  und  England  in  persönliche  Beziehungen,  s.  seine  Histoire  d'un  voyage  litte- 
raire,  fait  en  1733  (ä  la  Haye,  1735).  Der  Wolffianer  und  früliere  sächsische  Minister 
VON  Manteuffel  empfahl  ihn  dem  Ki'onprinzen ,  der  ihn  nach  Rheinsberg  zog  und 
bald  zu  seinem  Verti'auten  machte.  Jordan  übersetzte  Wolff's  Moral  für  den  Kron- 
prinzen in's  Französische  und  corrigirte  die  französischen  Arbeiten  seines  Gebie- 
ters (»Jordan,  mon  critique  et  copiste«).  Daneben  aber  arbeitete  er  selbst  weiter 
und  suchte  namentlich  das  Andenken  La  Croze's  durch  eine  umfangreiche  Mono- 
graphie über  ihn  (Amstei'dam,  1741)  lebendig  zu  erhalten.  Nach  der  Thronbesteigung 
betraute  Friedrich  den  Freund  mit  Aufgaben ,  in  denen  Jordan  sein  Wissen  und 
seine  praktisch -organisatorischen  Talente  zugleich  verwerthen  konnte,  fand  aber 
doch  nicht  die  rechte  Stellung  für  den  trefflichen  Mann.  Erst  sechzehn  Monate  vor 
seinem  Tode  wurde  er  zum  Vicepräsidenten  der  neuen  Akademie  ernannt;  er  hat 
ihr  leider  keine  Dienste  mehr  leisten  können.  Der  frühzeitige  Tod  Jordan's  war 
für  den  König  ein  schwerer  Schlag,  nicht  nur,  weil  sein  Herz  an  dem  Freunde 
hing,  sondern  vor  allem,  weil  Jordan  durch  seinen  religiösen  Sinn  und  seine  ernste 
Wissenschaftlichkeit  ein  schätzenswerthes  Gegengewicht  bildete  gegenüber  den  Ein- 
llüssen  Voltaire's.  Die  liebenswürdige  und  feste  Weise,  in  der  Jordan  seinen 
Standpunkt  zu  vertreten  wusste,  erfüllte  Friedrich  mit  Respect.  Er  hat  ihm  selbst 
das  "Eloge«  gehalten  (INIcm.  1746  p. 457  — 464,  doch  vergl.  dazu  Formey,  Souv.  I 
p.45ff.).  Jordan's  Verhältniss  zur  Religion  und  zur  Aufklärung  geht  am  deutlich- 
sten aus  dem  letzten  Bi'ief  hervor,  den  er  an  den  König  gerichtet  hat  (QEuvresT.17 
p.  264  vom  24. April  1745):  »Je  sens  bien,  dans  la  Situation  oü  je  me  ti-ouve,  la 
necessite  d'une  religion  eclairee  et  reflechie.  Sans  eile,  nous  sommes  les  etres  de 
Tunivers  les  plus  a  plaindre.  V.M.  voudra  bien.  apres  ma  mort,  me  rendre  la 
justice  que,  si  j'ai  combattu  la  superstition  avec  acharnement,  j'ai  toujours  soutenu 
les  interets  de  la  i-eligion  chretienne,  quoi(pie  fort  eloigne  des  idees  des  theologiens«. 
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Gel)iet  zu  lenken'.  Aber  beide  waren  nicht  produetiv,  l)esassen 
auch  keinen  Namen  in  der  Wissenschaft.  Die  übrigen  Freunde  aber, 
der   geliebte    Keyserlingk"',    Fouque    und    die  Anderen,    konnten    in 


'  Über  Chrisioph  Ludwig  VON  Stille  (gel),  zu  Berlin  am  13. September  1696, 
gest.am  ig.October  1752)  s.die  Allg.  Deutsehe  Biographie  36.Bd.S.  240!!".,  Koser,  a.a.O. 
S.  130,  Derselbe,  König  Friedrich  der  Grosse  i.Bd.  S.  168.  259.  264.  273.  285. 
486.633.  Stille,  »gleich  geschaffen  für  die  Wissenschaften  wie  für  den  Krieg, 
für  den  Hof  wie  für  die  gelehrte  Zurückge/.ogenheit«,  genoss  ])ei  Friedrich  alle 
Vortheile  des  hochgebildeten  Officieis.  Bereits  im  Juni  1740  wurde  er  General- 
adjutant  und  Oberst  und  einige  Jahre  vor  seinem  Tode  Curator  der  Akademie.  Ein 
ausgezeichneter  Militär  und  bis  zu  seinem  Tode  mit  einem  Werk  über  die  Caval- 
lerie  beschäftigt,  fühlte  er  sich  doch  vor  allein  zu  den  schönen  Wissenschaften  im 
Sinne  der  Alten  gezogen  und  hielt  es  für  seine  heilige  Pllicht,  dem  Könige  Interesse 
und  Fürsorge  für  die  deutsche  Litteratur  der  Gegenwart  einzutlüssen,  im  Gegen- 
satz zur  modernen  französischen  Litteratur,  die  er  um  ihrer  Leichtfertigkeit  willen 
verachtete.  Aber  jene  war  noch  zu  unbedeutend  und  Stille's  eigene  Versuche 
waren  zu  schwach,  als  dass  er  etwas  Nennenswerthes  zu  erreichen  A'ermochte.  Da- 
zu kam,  dass  sein  streng  lutherischer  Standpunkt,  dem  er  unverhohlen  Aus- 
druck gab,  dem  Könige  ganz  fern  lag.  Auch  in  der  Akademie  hat  Stille  für  die 
Pflege  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur  nichts  zu  thun  vermocht,  nachdem 
Maupertuis  Präsident  geworden  war,  der  kein  Deutsch  verstand.  Immerhin  aber 
gebührt  ihm  das  Verdienst,  nach  Kräften  sich  bemüht  zu  haben,  Friedrich's  Ent- 
fremdung von  der  Muttersprache  zu  besiegen  und  Voltaire's  Eintluss  zu  beschrän- 
ken. Der  König,  der  wenige  Monate  vor  Stille's  Tode  ihn  durch  eine  bittere 
Äusserung  tief  vei'wundet  hatte,  hat  in  seinem  glänzenden  »Eloge«  auf  den  Freund 
(Mein.  1751  p.  i52ff.)  die  Kränkung  gut  zu  machen  versucht:  »II  est  honteux  de 
le  dire,  mais  il  n'en  est  pas  moins  vrai,  qu'on  trouve  rarement  panni  les  personnes 
de  näissance  des  esprits  aussi  eclaires  que  le  sien,  et  iin  merite  aussi  digne  de 
l'Academie,  .  ,  .  il  etait  de  ce  petit  nombie  de  gens  qui  ne  devraient  jamais  inourir«. 
Aber  über  Stille"s  patriotische  Bemühungen  um  die  deutsche  Litteratur  schweigt 
das  Eloge;  nur  sein  ernstes  Interesse  für  die  alten  Klassiker  im  Gegensatz  zu  den 
JModernen  wird  erwähnt. 

^  Dietrich  von  Keyserlingk,  der  dem  Könige  »Alles  war-  (s.die  Allg. Deutsche 
Bi()gra])hie  15. Bd.  S.7oif.,  Koser,  Friedrich  der  Grosse  als  Kronprinz  S.  I29f.).  der 
lebhafte  und  bezaubernde  Kurländer  (geb.  am  5.  Juli  1698,  gest.  am  15.  August  1745) 
verdient  hier  eine  Erwähnung,  weil  auch  er  Mitglied  der  neuen  Akademie  wurde  — 
nicht  um  wissenschaftlicher  Verdienste  willen,  sondern  als  Freund  des  Königs,  und 
weil  er  wie  kein  anderer  durch  die  Feinheit  seiner  Bildung  und  seiner  Formen 
geeignet  war,  den  ungezwungenen  und  vornehmen  Ton  in  die  Akademie  zu  tragen 
und  sie  vor  kleinlichem  Sinn  zu  bewahren.  L'i'sprünglich  wollte  ihm  der  König 
selbst  das  Eloge  verfassen;  allein  es  kam  nicht  dazu;  Maupertuis  hat  es  entworfen 
und  gehalten  (Mein.  1746  j). 469— 472).  Über  Bielkeld  s.  unten.  Seinen  verehrten 
alten  Lehrer  Duhan  de  Jandun  Hess  der  König  aus  Blankenburg  zu  sich  nach  Berlin 
kommen  und  gab  ihm  eine  sorgenfreie  Stellung.  Er  wurde  nach  der  Errich- 
tung der  neuen  Akademie  Ehrenmitglied  derselben;  aber  er  konnte  ihr  nichts  mehr 
leisten.  Auch  dem  Könige  ist  der  alte  Hugenotte  nicht  mehr  näher  getreten.  Siehe 
sein  Eloge  in  den  INIem.  1746  ]).475  — 478.  Hier  heisst  es,  er  habe  »Extraits  pour 
servir  a  l'Histoire  de  Prusse  et  de  Brandebourg-  gemacht.  Hiernach  darf  man  an- 
lu'lunen.  dass  er  dem  Könige  Materialien  für  seine  historischen  Aufsätze  geliefert  hat. 
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keinem  Sinne  den  Gelehrten  zugerechnet  werden,  wenn  sie  auch 
geistreich  und  beweglich  genug  waren,  um  an  jenen  Unterhaltungen 
Theil  zu  nehmen,  in  denen  wissenschaftliche  Fragen  leicht  und 
gefallig  besprochen  wurden.  Der  König  wusste  ganz  genau,  wie 
weit  das  Können  eines  Jeden  reichte  und  wies  ihnen  darnach  — 
nicht  selten  zur  schmerzlichen  Enttäuschung  der  Betheiligten  — 
ihre  Plätze  im  öffentlichen  Leben   an. 

Nicht  ebenso  sicher  war  sein  Urtheil  in  Bezug  auf  die  Aus- 
länder. Der  erste,  an  den  schon  am  4.  Juni  der  Ruf  erging,  war 
der  Italiener  Francois  Algarotti\  der  im  Herbst  1739  in  Rheinsberg 
gewesen  war.  Als  Verfasser  eines  Fontenelle  gewidmeten  Werks 
»Newtonianisme  pour  ies  dames«  (1736)  und  als  Eleve  Voltaire's 
wurde  er  von  Friedrich  ausserordentlich  überschätzt"';  später  hat 
er  den  »unbeständigen  Schmetterling«  richtiger  zu  würdigen  gelernt. 
Aber  so  lange  und  so  oft  er  den  persönlichen  Umgang  mit  Vol- 
taire entbehren  musste,  schien  ihm  Algarotti  der  beste  Ersatz  zu  sein, 
und  wirklich  zeichnete  sich  der  Italiener,  der  sein  Wissen  stets  in 
kursfähiger  Münze  bei  sich  trug,  durch  eine  ungewöhnliche  Klarheit 
und  Schlagfertigkeit  des  Geistes  aus  und  war  durch  seine  mannig- 
faltigen Kenntnisse  zum  Gesellschafter  des  Königs  wie  geschaffen. 
Doch  liess  er  sich,  weil  der  König  seine  ehrgeizigen  Hoffnungen 
auf  eine  glänzende  Diplomatenlaufbahn  nicht  erfüllte,  nicht  dauernd 
an  Berlin  fesseln ;   die  Akademie  hat  ihm  wenig  zu  verdanken. 

Voltaire  war  zunächst  unerreichbar;  aber  er  suchte  im  Voraus 
Beschlag  auf  die  neue  Schöpfung,  die  Akademie,  zu  legen;  hatte 
ihm  doch  Friedrich  in  seinem  Traume  ein  glänzendes  und  schmeichel- 
haftes Bild  seiner  Zukunft  gezeigt:  Voltaire,  eine  Gelehrtenrepublik 
regierend!     Am  18.  Juni  1740  schrieb  er  dem  König^: 

"Je  demanderal  encore  une  autre  gräce  a  V.  M. ;  c'est,  quand  eile  aura  fait 
quelque  nouvel  etablissement,  qu'elle  fait  lleurir  (juelqu'un  des  beaux-arts,  de  daigner 
m'en  instruire,  car  ce  sera  m'apprendre  les  nouvelles  obligations  que  je  lui  aurai. 
II  y  a  un  inot,  dans  la  lettre  de  V.  M.,  qui  ni'a  transporte ;  eile  me  fait  espei-er 
une  Vision  beatifique  cette  annee.  Je  ne  suis  pas  le  seul  qui  soupire  apres  ce  bon- 
heur.  La  reine  de  Saba  voudrait  prendre  des  mesures  pour  voir  Salomon  dans  sa 
gloire.  J'ai  fait  part  a.  51.  de  Kevserlingk  d"un  petit  projet  sur  cela;  inais  j'ai  bien 
peur  qu'il  n'echoue.« 


^  Oeuvres  T.  18  p.  15.  Der  ganze  Brief  lautet:  «Mon  eher  Algarotti,  mon  sort 
a  change.    Je  vous  attends  avec  impatience ;  ne  me  faites  point  languir.    Federic.  •• 

^  OEuvres  T.  17  p.67  vom  2.  September  1740  schreibt  Friedrich  an  Jordan 
aus  Wesel:  »Maupertuis  est  arrive,  joli  gargon,  aimable  en  compagnie,  cependant 
de  Cent  piques  inferieur  ä  Algarotti«. 

^    (Euvres  T.  22  p.  7. 
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Bereits  am   27.  Juni  erwiderte  der  König': 

••J"ai  d'abord  commence  par  augmenter  les  forces  de  TEtat  de  seize  bataillons, 
de  cinq  escadrons  de  hussards,  et  d"un  escadron  de  gardes  du  corps.  J"ai  pose 
les  fondements  de  notre  nouvelle  Academie.  J'ai  fait  acquisition  de  Wolff,  de 
Malpertcis,  d'ALGAROTTi.  J'attcnds  la  reponse  de  s'Gravesande ,  de  Vaccanson 
et  d'EuLER,  J'ai  etabli  un  nouveau  College  pour  le  commerce  et  les  manufactures; 
j'engage  des  peintres  et  des  sculpteurs;  et  je  pars  pour  la  Prasse,  pour  y  recevoir 
riiommage,  etc.,  sans  la  sainte  ampoule.  et  sans  les  ceremonies  inutiles  et  frivoles 
que  Tignorance  et  la  superstition  ont  etablies,  et  tjue  la  coutume  favorise.« 

Maupertuis  und  Wolff  —  das  waren  die  beiden  Fürsten  der 

Wissenschaft,   deren  Gegenwart  Friedrich  am  heissesten  ersehnte"^. 

Sie    sollten   ihm    die   neue  Akademie   bauen   helfen    und    sie  leiten. 

Noch  hing  der  junge  3Ionarch  mit  hoher  Verehrung  an  Wolff,  dessen 

Philosophie  ihm  nach  dem  Zusammenbruch  des  confessionell  refor- 

mirten  Glaubens   einen  Halt  gewährte^.     Aber  bereits  fascinirte  ihn 

die  moderne  englisch -französische  Wissenschaft,  deren  vornehmster 

Repräsentant   Maupertuis  war    —    der  Mann,    dessen   Ruhm  durch 

seine  Reise  an  den  »Pol«,  d.  h.  nach  Lappland,  und  durch  den  Beweis 

der  ATjplattung  des  Erdballs ,  den  er  geführt  hatte ,  auf  aller  Lippen 

war.     Friedlich  sollten  in  der  neuen  Akademie  Wolff  und  Newton 

—  dieser  repräsentirt  durch  Maupertuis  —  neben  einander  herrschen ; 

aber  nicht  nur  »zur  Parade«  sollte  sie  dienen,  sondern  »zur  Instruction«. 

Vorlesungen  sollten   von  allen  Mitgliedern  gehalten  werden;   schon 


^    CEuvres  T.  22  p.  i2f. 

*  Sie  waren  übrigens  beide  bereits  auswärtige  ^Mitglieder  der  Societät  —  Mai- 
PERTUis  seit  dem  Jahre  1735.  Er  hatte  durch  einen  Freund  auf  seine  Aufnahme 
angetragen  (Akademisches  Protokoll  vom  23.  Juni  1735).  Die  Schrift,  in  der  er  die 
Ergebnisse  seiner  lappländischen  Reise  niedergelegt,  hatte  er  dann  in  mehreren  Exem- 
plaren der  Societät  übersandt  und  von  ihr  ein  schmeichelhaftes  Schreiben  zurück- 
erhalten ,  in  welchem  sie  einen  Theil  der  Ehre  auch  für  sich  in  Anspruch  nahm, 
da  ^Maupertuis  ihr  Mitglied  sei  (Akademisches  Protokoll  vom  4.  December  1738). 
Vergl.  über  ihn  die  beiden  Festreden  von  du  Bois-Reymoxd  und  Diels  (Sitzungs- 
berichte 1892  S.  393 ff.,   1898  S.5iff.). 

'  SuHM  ist  es  gewesen ,  der  den  Kronprinzen  zuerst  auf  die  Wolff'scIic  Philo- 
sophie aufmerksam  gemacht  hat.  In  dem  Brief  an  den  Gi'afen  von  Maxteuffel 
vom  19.  August  1736  (Qluvres  T.  25  p.  473f.)  zählt  Friedrich  seine  Sterne  noch  in 
folgender  Rangordnung  auf:  «Les  etudes  se  succederont  ici  les  unes  aux  autres. 
Premierement  Wolff,  ce  prince  des  philosophes,  aura  la  preference;  ensuite  Rollix, 
cet  auteur  sage,  qui,  avec  tant  de  labeur,  nous  transmet  les  evenements  remar- 
quables  de  Tantiquite,  et  dont  le  judicienx  pinceau  ne  sait  tlatter  ni  amoindrir  les 
caractcres  de  ses  heros.  L'aimable.  Telegant.  le  spirituel  Voltaire  [die  Correspon- 
denz  mit  ihm  hatte  Friedrich  am  8.  August  1736  begonnen]  vient  ensuite  sur  leurs 
traces  regayer  de  ses  lleurs ,  tleurs  que  les  Amours  et  les  Griices  cueillent  elles- 
niemes ,  le  serieux  et  la  gravite  que  les  deux  auteurs  precedents  inspirent«.  Auch 
mit  Foxtexelle,  dem  greisen  Secretar  der  Pariser  Akademie,  correspondirte  Fried- 
Ririi  v(M-  seiner  Thronbesteigung  und  hielt  ihn  sehr  hoch  (s.  (Euvres  T.  16V 
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dachte  der  König  an  ein  Palais,  das  er  der  Akademie  hauen  wollte 
zusammen  mit  einem  neuen  Observatorium.  Einen  Platz  hatte  er 
bereits  in"s  Auge  gefasst  und  die  ersten  Verfugungen  an  die  Finanz- 
kammer  ergehen  lassen  \  Die  Zukunft  Preussens,  die  adelige  Jugend, 
sollte  hier  die  Wissenschaft  von  den  grössten  Meistern  lernen.  In 
diesem  Sinne  hat  er  Maupertuis  und  Wolff  gleichzeitig  eingeladen. 
An  Jenen  schrieb   er': 

»Mon  coeur  et  inon  inclination  exciterent  en  inoi,  des  le  moment  que  je  mon- 
tai  sur  le  trone.  le  desir  de  vous  avoir  ici,  pour  que  vous  donnassiez  ä  FAcadeniie 
de  Berlin  la  forme  que  vous  seul  pouvez  lui  donner.  Venez  doue,  venez  enter 
sur  ce  sauvageon  la  greife  des  sciences.  afin  qu'il  lleurisse.  \'ous  avez  inontre  la 
figure  de  la  terre  au  monde;  montrez  aussi  a  un  roi  combien  il  est  doux  de  pos- 
seder  lui  hemme  tel  que  vous." 

Maupertuis,  der  in  Frankreich  keine  Stellung  fand,  die  seinem 
Ehrgeiz  entsprach,  war  von  Anfang  an  entschlossen,  dem  wieder- 
holten Ruf  des  Königs  zu  folgen'^. 

An  AVoLFF  nach  Marburg  musste  der  Propst  Reinbeck  schreiben. 
In  dem  Brief,  in  welchem  der  König  Reinbeck  den  Auftrag  ertheilte 
(6.  Juni  1740),  stehen  die  berühmten,  eigenhändig  von  Friedrich 
geschriebenen  Worte : 

"Ich  bitte  Ihn.  sich  um  des  WoLFren  3Iühe  zu  geben.  Ein  ]\Iensch.  der  die 
Wahrheit  sucht  und  sie  liebet,  muss  unter  aller  menschlichen  Gesellschaft  wertli 
gehalten  werden:  und  glaube  Ich.  dass  er  eine  Conquete  im  Lande  der  "Wahrheit 
gemacht  hat.  wo  Er  den  Wolff  hierher  persuadiret." 

Aber  Wolff  war  ein  vorsichtiger  Mann.  Der  Plan  einer  neuen 
Akademie  erschien  ihm  nebelhaft.  Die  Aussicht,  die  ihm  anfangs 
gemacht  wurde,  sie  mit  zu  leiten,  lockte  ihn  nicht,  da  er  bald  hören 


^    Siehe  darüber  den  Urkundenband  Nr.  148. 

^  Qiuvres  T.  17  p.  335f.  Wahrscheinlich  durch  Voltaire  ist  Friedrich  als 
Kronprinz  auf  ^Maupertuis  aufmerksam  geworden,  s.  Voltaire's  Briefe  vom  6.  August 
1738  (T.  21  p.  223f.)  und  vom  November  1738  (p.  244):  »M.  de  Maupertuis,  homme 
qui  ose  aimer  et  dire  la  verite.  quoique  persecutee«.  Dass  Maupertuis  sein  berühmtes 
Werk  über  die  Gestalt  der  Erde  Friedrich  übersandte  (Qi^uvres  T.  17  p.  335)-  ist 
vielleicht  auch  auf  Voltaire's  Veranlassung  geschehen.  Ja  es  scheint,  dass  Voltaire 
Maupertuis  auch  deshalb  in  den  Gesichtskreis  des  Prinzen  gebracht  hat,  um  diesen 
dem  Einfluss  Wolff's  zu  entziehen.  Nicht  ganz  ohne  Spott  spricht  Voltaire  schon 
in  einem  Brief  vom  Juni  1738  (T.  21p.  205)  vom  »sapientissimus  Wolffius«  und 
möchte  sein  Urtheil  erfahren,  »wenn  er  nur  französische  Verse  lesen  könnte". 
Fast  sich  entschuldigend  schreibt  Friedrich  (6.  August  1738,  T.  21  p.  223:  »Quant 
ä  sapientissimus  Wolffius,  je  ne  le  connais  en  aucune  maniere,  ni  lui  ayant  jamaLs 
parle  ni  ecrit;  et  je  crois.  comme  vous,  que  la  langue  frangaise  n'est  pas  son  fort". 
Al)er  Voltaire's  Eifersucht  auf  [Maupertuis  begann  von  dem  Moment  an,  wo  der 
König  sich  wirklich  um  ihn  bemiihte. 

^  In  einem  zweiten  Brief  des  Königs  an  ihn  vom  14.  Juli  1740  (Geheimes 
Staatsai'chiv)  heisst  es:  »Je  me  tlatte  que  la  profession  d'apötre  de  la  verite  ne  vous 
sera  pas  desagreable.  et  que  Vous  vous  deciderez  en  faveur  de  Berlin«. 
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musste,  dass  der  eigentliche  Leiter  Maupertuis  sein  werde.  Ein 
fruchtbares  Zusammenwirken  mit  den  ausländischen  Gelehrten  schien 
ihm  unmöglich;  denn  nur  seine  eigene  Philosophie  Hess  er  gelten; 
Newton  und  die  Newtonianer  betrachtete  er  nicht  als  Philosophen, 
sondern  nur  als  Mathematiker;  die  englisch -französische  Aufklärung 
war  ihm  ein  Greuel.  Dazu  —  er  war  mit  ganzer  Seele  Universitäts- 
professor imd  wollte  als  »Professor  generis  humani«  auf  Hochschulen 
dociren.  Als  Akademiker  »Kadeten  zu  informiren«,  denn  darauf 
werde  es  hinauslaufen ,  schien  ihm  eine  Degradation.  So  bat  er 
den  König,  ihn  nach  Halle  als  Professor  und  Vice -Kanzler  zu  ver- 
setzen. Nur  ungern  willigte  Friedrich  ein,  sich  vorbehaltend,  ihn 
nach  Berlin  an  die  Akademie  zu  berufen,  sobald  diese  eingerichtet 
und  ein  würdiger  Wirkungskreis  für  den  Philosophen  l)ereitet  sein 
werde  \ 

WoLFF  kam  nicht :  auf  Voltaire  war  höchstens  für  die  Zukunft  zu 
rechnen  :  der  berühmte  Leydener  Mathematiker  und  Philosoph  s'Grave- 
SANDE  und  der  Pariser  Mechaniker  Vaucanson  lehnten  ab.  Vergebens 
bemühte  sich  der  König  auch ,  den  liebenswürdigen  Dichter  Gresset 
für  seinen  akademischen  Kreis  zu  gewinnen".  Friedrich  schwebte 
noch  das  antike  Ideal  des  königlichen  Genies  vor  Augen ,  das  in  sich 
und  um  sich  Wissenschaft  und  Poesie,  Gehalt  und  glänzende  Form 

'  Die  interessanten  Verhandlungen  mit  Wolff  sind  in  dem  Urkundenband 
Nr.  148  zusanmiengestellt.  Wulff  ist  bekanntlich  in  Halle  geblieben.  —  Aus  einem 
Brief  Sajiuel  König's  an  Maupertuis  vom  Herbst  1740  (Le  Sueur.  Maupertuis 
p.  1 1 1  ff.)  ersieht  man .  welchen  Eindruck  es  auf  die  gelehrte  Welt  Europas  machte, 
als  sich  durch  die  Zeitungen  die  Nachricht  verbreitete,  der  König  habe  Maupertuis 
und  Wolff  in  sein  Land  berufen:  «Si  j'avais  jamais  eu  le  bonheur  de  vous  faire 
connaitre  mes  sentiments.  vous  pourriez  sentir,  ce  que  je  ne  puis  exprimer.  combien 
je  dois  avoir  triomphe.  lorsque  j"ai  lu  dans  la  gazette.  que  S.  Maj.  Prussienne  avait 
reconnu  vos  merites  et  qu'elle  Tavait  temoigne  publiquement  d'une  fagon  qui  fait 
egalement  honneur  a  ce  digne  roi  et  ä  vous,  3Ionsieur  ....  Le  monde  est  bien 
surpris  de  voir  repai-aitre  un  philosophe  couronne,  mais  la  haute  opinion  qu'on  sc 
forme  de  lui  vient  en  bonne  partie  de  ce  qu'on  sait  qu'il  vous  a  aupres  de  sa  j^er- 
sonne.  Je  souhaite  ....  que  la  philosophie,  le  plus  bei  ornement  de  l'humanite 
et  la  seule  source  d'une  gioire  solide  et  durable.  reprenne  son  ancienne  place  au- 
pres des  trones  et  des  rois.  Je  vois  aussi  avec  admiration  combien  le  monde  est 
touchc-  des  efforts  d'un  prince  qui  aime  et  qui  veut  instruire  ses  peuples.  II  faut 
(jue  la  veritable  gloii-e  s'insinue  bien  puissamment  dans  le  coeur  de  riiomme.  puisque 
ce  prince,  qui  ne  fait  que  de  commencer  son  regne,  jouit  dejä  d'une  plus  belle 
rc'putation  que  s'il  eut  gagne  des  batailles  ....  11  nie  vient  dans  ce  moment  une 
autre  bonne  nouvelle.  J'apprends  (jue  31.  Wolff  est  enfin  dctermine  de  siiivre  la 
vocation  de  S.  Maj.  a  Halle.  Je  l'avais  fort  exhorte  de  ne  point  se  refuser  aux  in- 
tcrits  des  sciences  dans  cette  oecasion,  mais  je  vois  que  toutes  les  representations 
auraicnt  ete  sans  effet  sans  la  bonte  (jue  Sa  3Lnj.  a  eue  de  lui  procurer  sa  demission". 

-    (Euvres  T.  20  p.  3. 
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vereinigt.  So  blieben  nur  Maupertuis  und  der  Schweizer  Euler. 
Diesen,  der  als  Petersburger  Akademiker,  33  Jahre  alt  (geb.  den 
I  5.  April  I  707  zu  Basel),  bereits  den  Ruf  des  ausgezeichnetsten  Mathe- 
matikers genoss,  hatte  der  König  durch  Suhm  einladen  lassen,  nach 
Berlin  überzusiedeln,   und  im  Sommer   1741    kam  Euler  wirklich V 

An  die  Einrichtung  der  neuen  Akademie  konnte  erst  gedaclit 
Averden,  wenn  Maupertuis  in  Berlin  sein  würde.  Im  September  lud- 
ihn  der  König  nach  Schloss  Moyland  bei  Kleve  ein.  Es  war  jene 
berühmte  Zusammenkunft,  in  der  Friedrich  auch  Voltaire  zum  ersten 
Male  sah".  Dieser  war  von  der  Anwesenheit  Maupertuis'  wenig  er- 
baut und  that  Alles ,  um  ihn  zu  bewegen ,  den  Ruf  des  Königs  aus- 
zuschlagen. Aber  Maupertuis  folgte  dem  Monarchen  nach  Berlin, 
während  Voltaire  zu  seiner  Marquise  zurückkehrte.  Er  hat  schon 
damals  ein  doppeltes  Spiel  gespielt;  er  speculirte  gleichzeitig  auf  den 
Präsidentenstuhl  der  neuen  Berliner  Akademie  und  auf  den  Posten 
eines  französischen  Gesandten  an  dem  Preussischen  Hofe.  Nie  hat 
er  es  Maupertuis  verziehen,  dass  er  wider  seinen  Rath  und  Willen 
nach  Berlin  gegangen  ist;  aber  zunächst  verbarg  er  seine  Stimmung 
oder  gab  ihr  nur  in  beissenden  Bemerkungen  Ausdruck.  »Es  giebt 
auch  andere  Talente  in  der  Welt,  als  das,  Curven  zu  messen.« 
An  Maupertuis  schrieb  er:  »Als  wir  l)eide  von  Kleve  abreisten,  Sie 
rechts  und  ich  links ,  glaubte  ich  beim  letzten  Gericht  zu  sein ,  avo 
Gott  die  Auserwählten  A^on  den  Verdammten  sondert.  Der  göttliche 
Friedrich  sagte  Ihnen:  'Setze  Dich  zu  meiner  Rechten  in's  Para- 
dies A^on  Berlin',   und   mir:    Geh,  Verdammter,   nach  Holland«. 

Mit  Maupertuis  hat  Friedrich  die  Grundlagen  der  neuen  Aka- 
demie besprochen,  und  schon  Avurde  es  allgemein  bekannt,  dass 
er  ihr  Präsident  Averden  sollte^.      Dem  König  hatte  der  vielseitige 


^  Siehe  die  Briefe  an  Suhm  (den  sächsischen  Gesandten  in  Petersburg)  vom 
14.  Juni  und  15.  Juli  1740  (CEuvres  T.  16  p.  391.  394):  »Faites  ce  que  vous 
pourrez  pour  engager  M.  Euler,  grand  algebriste,  et,  si  vous  pouvez,  anienez-le 
avec  vous.  Je  lui  donnerai  mille  ou  douze  cents  ecus  de  gages«.  Am  25.  Juli  1741 
siedelte  Euler  nach  Berlin  über.  Die  Königin -Mutter,  die  gern  Gelehrte  um  sich 
sah  und  auch  Euler  empfangen  hatte,  stellte  ihn  bald  seiner  Einsilbigkeit  wegen 
zur  Rede;  er  antwortete:  »Majestät,  ich  komme  aus  einem  Lande,  wo  man  gehängt 
wird,  wenn  man  spricht".  Dennoch  hatte  er  dieses  Land,  in  welchem  er  dreizehn 
Jahre  zugebracht  hatte,   vor  allem  aber  die  Petersburger  Akademie,  lieb  gewonnen. 

'^  In  Bezug  auf  jMaupertuis  schrieb  er  kurz  vorher  dem  Könige  (22.  August, 
ff.uvres  T.  22  p.  23):  «INI.  de  Maupertuis  est  a  Wesel  pour  vous  observer  et  vous 
mesurer.     II  n'a  vu  ni  ne  verra  jamais  d'etoile  d'une  si  heureuse  intluence«. 

^  Weidler,  Professor  der  Astronomie  in  Wittenberg,  gratulirte  am  i5.0cto- 
ber  ^Maupertuis  (s.  LeSueur,  ^Maupertuis  et  ses  correspondants    1897   p.405).   Am 
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Gelehrte  trotz  seiner  hochfahrend- brüsken  Art  bei  der  Zusammen- 
kunft imponirt,  und  er  war  entschlossen,  ihn  niemals  wieder  ziehen 
zu  lassen.  Wie  er  ihn  allezeit  geschützt,  mit  welcher  Grossmuth 
und  königlichen  Treue  er  den  unbequemen  Mann  in  allen  Fährlicli- 
keiten  vertheidigt  und  aufrecht  erhalten  liat,  das  ist  ein  leuchten- 
des Blatt  in  Friedricii's  Geschichte.  Zunächst  liess  er  ihn  nicht 
von  seiner  Seite,  und  als  er  zeitweilig  von  ihm  getrennt  war  — 
Maupertuis  war  in  Berlin ,  der  König  in  Rheinsberg  — ,  da  schrieb 
er  an  Algarotti^-  »Faites  mes  compliments  a  Maupertuis,  et  dites- 
lui  que  j'avais  arrange  dans  ma  tete  de  quoi  lui  donner  de  l'occu- 
pation  süffisante«.  Dann  rief  er  ihn  nach  Rheinsberg  zu  jenen 
heiteren  Festen,  in  denen  zum  letzten  Mal  —  bereits  rüstete  der 
König  zum  Schlesischen  Krieg  —  der  Remusberg  strahlen  sollte. 
Auch  Voltaire  war  erschienen,  «der  verkappte  Aushorcher«,  Alles 
T)erückend  durch  die  zauberische  Gewalt  seines  glänzenden  Geistes. 
Maupertuis,  obgleich  lebhaft  und  schlagfertig,  Avusste  sich  doch 
nicht  in  diesen  Zirkehi  der  Jugend  und  Anmuth  zurechtzufinden. 
»Maupertuis  est  si  amoureux  des  nombres  et  des  chiffres,  qu"il 
prefere  a  plus  h  minus  x  a  toute  la  societe  d"ici.  Je  ne  sais  si 
c"est  qu'il  aime  tant  Talgebre,   ou  si  notre  monde  rennuie". « 


2. 

In  den   ersten  Tagen  des  December  zog  der  König  in's  Feld ; 
an  die  Einrichtung  der  Akademie  war  jetzt  nicht  zu  denken^.    Aber 


23.  ÜNIai  1741  schrieb  er  ihm  (p.408):  »On  attend  partout  avec  impatience  la  nou- 
A'elle  de  retablissement  du  nouvel  observatoire  ä  BerHn  etc.-. 

^    GEuvres  T.  18  p.  16,  vom   ii.October  1740. 

^    Oeuvres  T.  18  p.  26,  Brief  an  Algarotti  vom   2i.Noveml)er  1740. 

^  Die  einzige  Neuerung  im  litterarischen  Le1)en,  die  getroffen  worden  war. 
war  das  »Journal  de  Berlin«,  zu  dessen  Griindung  Friedrich  am  2. Tage  nach  seiner 
Thronbesteigung  durch  Jordan  den  jugendlichen  Professor  am  französischen  CoUeg 
FoRMEY  (geb.  am  3i.]Mai  171 1)  hatte  auffordern  lassen.  Es  sollte  eine  litterarisch- 
politische  Zeitung  sein,  und  der  König  selbst  wollte  die  Materialien  liefern.  Die 
Zeitung  erschien  zuerst  am  9.  Juli  1740  (s.  Formev,  Souv.  1  j).  107  ff.),  und  wirklich 
lieferte  der  König  anfangs  regelmässig  Beiträge.  So  kam  Formev  früh  zu  Ansehen. 
Bei  der  Neugründung  der  Akademie  im  Jahre  1744  wurde  er  Mitglied  und  nicht 
lange  darnach  Secretarius  perpetuus  (die  Redaction  der  Zeitung  hatte  er  schon  im 
Januar  1741  niedergelegt).  Die  Akademie  ist  diesen  unsäglich  eiteln  und,  wie  seine 
»Souvenirs«  bewiesen  haben,  kleinlichen  und  boshaften  Mann  nie  wieder  losgeworden. 
Er  behaiijjtete  den  einllussreichen  Posten  und  wurde  fast  86  Jahre  alt.  Friedrich 
hat  ihn  bald  durchschaut,  aber  war  zu  grossmüthig,  um  ihn  zu  entfernen.  Dafür 
hat    iliii   FoRMKv   mit  giftigi-m  Undank  in  seinen    »Souvenirs-«   belohnt. 


Der  erste  schlesisclie  Krieg.      Friedrich  und  Malpertuis.  2o9 

auch  im  Lager  vergass  Friedrich  Maupertuis  und  die  Wissenschaft 
niclit.  »Dis  a  Maupertuis«,  schreibt  er  an  Jordan  von  Herrendorf 
am  27.  Decemher\  «qiie  j'accorde  les  pensions  de  ses  acadenii- 
eiens,  et  que  j'espere  trouver  de  bons  sujets  pour  des  eleves  dans 
le  pays  oii  je  suis"«,  und  am  3.  März  1741  an  denselben  aus  einem 
Dorfe  »dont  j'ignore  la  figure  et  le  nom«:  «3Ies  compliments  a 
Maupertuis;  dis-lui  qu'il  ne  depend  que  de  lui  d"opter  entre  TIs- 
lande"'  et  la  Silesie,  et  que,  de  quelque  cote  qu'il  se  tourne,  mon 
amitie  et  mon  estime  Taccompagneront  toujours*«.  An  Maupertuis 
selbst  richtete  er  aus  Breslau  (3.  Januar  1 741)  die  liebenswürdigen 
Zeilen:  »J'ai  ici  une  autre  espece  d'algebre  ä  calculer  et  souvent 
des  lluxions  qui  me  donnent  bien  du  fil  ä  retordre;  notre  geome- 
trie  va  gräce  h  vos  bonnes  influences  parfaitement  bien ;  des  que 
j'aurai  acheve  de  regier  la  figure  de  la  Silesie  %  je  reviendrai  a 
Berlin  et  nous  songerons  ä  l'academie.  Adieu,  eher  Maupertuis,  un  peu 
de  patience  et  Vous  serez  contente  sur  tout  ce  que  vous  souhaitez''«. 
Aber  der  König  fürchtete  nicht  ohne  Grund,  Maupertuis,  der 
noch  immer  ohne  Beschäftigung  in  Berlin  weilte,  werde  ihn  doch  wie- 
der verlassen.  Er  rief  ihn  deshalb  zu  sich  in"s  Lager',  und  Mau- 
pertuis,  der  seine  Laufbahn   als  Soldat  begonnen  hatte,   folgte  dem 

'    QEuvres  T.  17  p.79. 

-  Im  zweiten  Schlesischen  Krieg,  als  der  König  in  Sachsen  war,  Iiat  ihn 
^Maupertuis  an  diese  Zusage  erinnert  in  einem  Briefe  vom  20.  December  1745  (Geli. 
Staatsarchiv). 

^  Das  bezieht  sich  auf  einen  Brief,  den  Maupertuis  am  13.  Januar  1741  aus 
Berlin  an  den  König  gerichtet  hatte  (Geh.  Staatsarchiv),  in  welchem  er  ihn  um  Ur- 
laub gebeten,  sei  es  nach  Frankreich,  wenn  seine  Gegenwart  dort  nöthig,  sei  es 
zu  einer  wissenschaftlichen  Reise  nach  Island.  Aus  dem  Eingang  des  Briefs  geht 
hervor,  dass  Maupertuis  bereits  einen  fertigen  Plan  zur  Einrichtung  der  Akademie 
(nebst  Personen-Bezeichnung)  dem  Könige  vorgelegt  hatte. 

*    A.  a.  O.  p.  90. 

°  Ähnlich  schreibt  die  Markgräfin  von  Bayreuth  an  den  König  (17.  Februar 
1741,  CEuvres  T.  27,  i  S.99):  »II  faut  avouer  que  vous  avez  merveilleusement  bien 
pi-ofitci  des  IcQons  de  Maupertuis.  Celui-ci  a  arrondi  la  terre,  et  vous  avez  arrondi 
votre  jjays«. 

°  Geh.  Staatsarchiv,  Briefe  an  Maupertuis.  —  Auch  Euler  wurde  im  Felde 
nicht  vergessen.  Nachdem  er  in  Berlin  eingetroffen  war  und  sich  brieflich  beim 
König  gemeldet  hatte,  schrieb  dieser  (Camp  de  Eeichenbach,  4.  September  1741, 
QEuvres  T.  20  p.  199):  »J'ai  ete  bien  aise  d'apprendre  que  vous  etes  content  de  votre 
sort  et  etablissement  present.  J'ai  donne  les  ordres  necessaii-es  au  grand  directoire 
jiour  la  pension  de  seize  cents  ecus  que  je  vous  ai  accordee.  S'il  y  a  encore  (piel- 
que  chose  dont  vous  aurez  besoin.  vous  n'avez  qu'a  attendre  mon  retour  ä  Berlin«. 
In  einem  Briefe,  geschrieben  in  Znaym  (i.März  1742,  a.  a.  O.),  gestattet  der  König, 
dass  Euler  dem  Prinzen  von  Württemberg  Lectionen   in   der  Mathematik   ertheile. 

■'    Im  März  1741   (Geh.  Staatsarchiv,  Briefwechsel). 

17* 
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Rufe  gern.  Bereits  in  der  Sclilacht  hei  Mollwitz  aber,  am  lo.  April, 
-wurde  der  Gelehrte  von  den  Österreichern  gefangen  und  ausgeplün- 
dert, dann  aber,  als  man  erfuhr,  wen  man  vor  sich  hatte,  mit 
Zuvorkommenheit  behandelt,  nach  Wien  geschickt,  der  Kaiserin 
vorgestellt  und  ehrenvoll  entlassen.  Maupertuis  kehrte  zwar  nach 
Berlin  zurück,  aber  nur  auf  kurze  Zeit.  Da  er  nichts  zu  thun  fand, 
so  begab  er  sich  wieder  nach  Paris,  ohne  Friedrich  die  Hoffnung, 
in  seine  Dienste  zu  treten,  ganz  zu  rauben.  Aber  zunächst  arbei- 
tete er  in  Paris  für  sein  Vaterland,  stellte  wissenschaftliche  Unter- 
suchungen an,  die  sich  auch  für  das  praktische  Seewesen  als  förder- 
lich erwiesen,  und  fuhr  fort,  der  vornehmen  Welt  die  Ergebnisse 
der  astronomisch -geographischen  Wissenschaft  in  fasslicher  Darstel- 
lung zugänglich  zu  machen.  Er  wurde  im  Jahre  1742  Director  der 
Academie  des  Sciences,  im  Jahre  1743  auf  Montesquieu's  Vorschlag 
unter  die  vierzig  Unsterblichen  aufgenommen  und  hielt  am  27.  Juni 
1743  seine  Antrittsrede,  in  der  er  die  Thätigkeit  des  Mathematikers 
mit  der  des  Dichters  und  Redners  verglich'.  Sein  Ruhm  strahlte 
wie  vierzig  Jahre  früher  der  LEiBNizens! 

Die  alte  Societät  führte  unterdess  ihr  stilles  Dasein  unverändert 
fort;  nur  die  Alten  starben  aus.  Jablonski  verschied  am  25.  Mai  i  741 , 
Frisch  am  21. März  1743.  Aber  man  wollte  dem  Könige  doch  zeigen, 
dass  nicht  alle  Lebenskraft  erloschen  sei.  Als  Friedrich  siegreich 
aus  dem  ersten  Schlesischen  Krieg  zurückkehrte,  konnte  ihm  die 
Societät  einen  neuen  Band  ihrer  »Miscellanea«  widmen  und  über- 
reichen. Es  ist  der  letzte,  den  die  alte  Societät  hat  erscheinen  lassen, 
der  letzte,  der  in  lateinischer  Sprache  verfasst  ist;  die  Geschichte 
der  Societas  Brandenburgica  beschliesst  er  nicht  unwürdig.  Er  ent- 
hält fünf  Abhandlungen  von  Euler  und  ebenso  viele  von  dem  Chemi- 
ker Pott.  Durch  die  schlesischen  Eroberungen  Friedrich's  wuchsen 
auch  die  Einnahmen  der  Societät;  denn  die  reiche  Provinz  bot  ein 
grosses  Absatzgebiet  für  die  Kalender,  auf  deren  Verkauf  noch  immer 
der  ganze  Etat  der  Societät  beruhte.  Trotz  der  nie  aufhörenden 
Klagen  über  die  Einschleppung  fremder  Kalender  und  den  Kalender- 
Nachdruck  —  Friedrich  hat  bereits  im  Jahre  1741  die  Societät  in 
ihren  Rechten  auf's  Neue  schützen  müssen"  —  hoben  sich  ihre  Ein- 
künfte beständig^.    Ein  neuer  Astronom  wurde  am  2 2. November  i  742 


'■    Verf>l.  nr  Bois-Reymoxd,  ^Matpkr  rris.  in  den  Sitzungsber.  1892  S.  393  fi".  4 1  2  t'. 
-    Sielie  Geh.  Staatsaivliiv.   KakMidersachcMi  vom  Jalii-e  1741. 
^    Wie  gross  die  Zahl  der  vertriebenen   Kalender  war,    kann    man    aus  einer 
Hechnmig    crsclicn.    die    im    (icli(>ini(Mi    Staatsarchiv    ( Kalendei-sachen)    erhalten    ist. 
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in  der  Person  von  Johann  Kies  angestellt;  Euler  hatte  ihn  empfohlen'. 
Dagegen  wurde  die  durch  Jablonski"s  Tod  erledigte  Director-Stellung 
in  der  Klasse  der  deutschen  Sprache  zunächst  nicht  wieder  besetzt. 
Der  König  befahl  vielmehr  am  4.  Juli  1 741,  dass  für  das  frei  ge- 
Avordene  Gehalt,  das  um  100  Thh-.  zu  vermehren  sei,  ein  recht  guter 
und  geschickter  Mechanicus  angenommen  werde".  Aber  anderer- 
seits hörten  die  verhassten  Auflagen  zu  Gunsten  der  Militärärzte 
nicht  auf  —  der  Krieg  liess  an  keine  Abhülfe  denken.  Noch  am 
7.  April  1743  verordnete  Friedrich,  dass  einem  General -Chirurg 
«aus  den  Kalender -Revenuen«  ein  Gehalt  von  300  Thlr.  ausgezahlt 
werde  ^. 

Ohne  Maupertuis  wollte  der  König,  der  übrigens  im  Jahre  1743 
an  Wichtigeres  zu  denken  hatte  als  an  eine  Akademie^,  die  Reor- 
ganisation der  Societät  nicht  unternehmen,  und  der  Ersehnte  war 
in  Paris.  Aber  Einen  gab  es,  der  ungeduldig  an  die  Errichtung 
einer  neuen  Akademie  erinnerte,  das  war  Euler.  Die  Reorganisa- 
tion war  ihm  bei  seiner  Berufung  aus  Petersburg  versprochen,  ja 
er  war  eigentlich  gar  nicht  an  die  alte  Societät  l)erufen  worden, 
sondern  an  die  zu  gründende  neue.  So  schrieb  er  denn,  nachdem 
ein  halbes  Jahr  seit  dem  Frieden  von  Breslau  verstrichen  war  und 
der  König  keine  Ordre  erliess,  am  19.  Januar  i  743  einen  freimüthigen 
Brief  an  diesen'.  Durch  die  Eroberung  von  Schlesien  seien  die 
Revenuen  der  alten  Societät  so  gestiegen,  dass  sich  jetzt,  fast  ohne 
Zuschüsse,  eine  Akademie  der  Wissenschaften  auf  dem  Fusse  der 
Petersl)urger  oder  Pariser  einrichten  lasse;  die  Petersburger  koste 
nicht  mehr  als  etwa  12000  Thlr.,  und,  wenn  auch  die  Einnahmen 
der  Societät  nicht  öö'entlich  bekannt  seien,  so  werde  doch  glaubhaft 


Ein  Buchdrucker,  Hübnkr  in  Frankfurt  a/0.  empfing  im  December  1741  3500  Duo- 
dez-Kalender, 900  in  Sedez,  1 300  Haushaltungskalender  in  Quai't,  700  historisclie 
Kalender,  70  combinirte,  36  Schreib-,  40  Tafel-,  12  Blatt- Kalender,  dann  noch 
am  5.  Januar  1742  144  Duodez-,  12  astronomische,  48  Sedez-Kalender.  Man  sieht 
auch,  wie  mannigfaltig  die  gedruckten  Kalender  waren. 

^  Siehe  seinen  Brief  an  von  Jariges  vom  7.  September  1742  im  Akademischen 
Archiv.  Euler  beklagt  hier  den  tiefen  Verfall  der  Astronomie  bei  der  Societät  und 
macht  auf  Kies  aufmerksam ,  den  man  für  wenig  Geld  gewinnen  könne  (Kies"  Be- 
stallungs-Oi-dre  ebenfalls  im  Akademischen  Archiv). 

-    Ordre  im  Akademischen  Archiv. 

^  Noch  im  Jahre  1748/49  zahlte  die  Akademie  den  Medicinern  1950  Thlr.  Ge- 
halt, und  die  Anatomie  kostete  ihr  ausserdem  450  Thlr.  (Bericht  von  MAUPER-ms 
an  den  König  bei  Le  SuErR,  MAUPERms  p.  87). 

*    Siehe  den  Brief  an  u'ARtiExs  vom  18.  Juni  1743   (CEuvres  T.  19  ]j.  10). 

°    Qiuvres  T.  20  p.  i99f. 
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versichert,  dass  sie  schwerlich  weniger  als  20000  Thlr.  hetrügen'. 
Mit  dieser  Summe  könne  man  treffliche  Gelehrte  in  ausreichender 
Zahl  gewinnen  und  so  eine  Akademie  schaffen,  die  mit  jeder  an- 
deren wetteifern  werde. 

Euler  hatte  den  Etat  der  Societät  stark  üherschätzt,  und  seine 
Mahnung,  die  neue  Akademie  einzurichten,  war  dem  König  zur  Zeit 
unbequem.  »Ich  glaube,«  schrieb  er  ihm  mit  Spott  zurück",  »Ihr 
seid  so  sehr  an  die  abstracten  grossen  Zahlen  der  Algebra  gewöhnt, 
dass  Ihr  Euch  an  den  elementaren  Regeln  des  Calculs  versündiget. 
Sonst  könntet  Ihr  Euch  nicht  einbilden,  dass  der  Kalendervertrieb  in 
Schlesien  einen  so  grossen  Gewinn  abwerfe.«  Von  der  Einrichtung 
der  Akademie  schwieg  der  König.  Aber  Euler  liess  sich  nicht  ab- 
weisen. Umgehend  erwiderte  er  dem  Monarchen^,  seine  Vorstellung 
sei  dem  lebhaften  Wunsche  entsprungen ,  endlich  in  eine  Lage  ver- 
setzt zu  werden,  die  ihm  ermögliche,  die  Dienste  zu  leisten,  um 
deren  willen  ihn  der  König  berufen  habe.  »Ich  wollte  nur  beweisen, 
dass  die  Einnahmen  der  Societät  beinahe  ausreichen,  um  eine  Akade- 
mie der  Wissenschaften  einzurichten,  und  Dr.  Lieberkühn  wird  besser 
als  ich  die  Solidität  meines  Projects  erweisen  können.« 

Der  König  erwiderte  auf  diese  Zeilen  nichts  mehr,  oder  viel- 
mehr er  schrieb  wohl  an  Euler^  —  es  waren  in  dem  Briefwechsel 
auch  andere  Fragen  berührt  worden  — ,  aber  die  Errichtung  der 
Akademie  liess  er  einfach  bei  Seite.  Die  Männer,  die  eine  solche 
in*s  Leben  rufen  konnten,  schienen  ihm  zu  fehlen,  und  er  vermochte 
sie  im  Moment  nicht  herbeizurufen. 

Allein  der  Gedanke  einer  neuen  Akademie,  seit  drei  Jahren 
lebendig,  liess  sich  nun  nicht  mehr  zurückhalten,  und  als  der  König 
zögerte,  verwirklichte  man  ihn  vorläufig  ohne  ihn.  Verschiedene 
Umstände  wirkten  dabei  zusammen. 


3. 

Erstlich  waren  ohne  Aufforderung  des  Königs,  aber  gelockt  durch 
den  Glanz  seines  Namens  und  seiner  Regierung,  Männer  »von  Welt« 

'  Die  Ausdrucksweise  Eii.er's  zeigt,  dass  die  alte  Gelieimnisskrämerei  der 
Direclnren  der  Societät  in  Bezug  auf  die  Finanzen,  die  ihr  schon  öfters  geschadet 
liatte,  noch  foitdauerte.  Euler,  obgleich  ^Mitglied,  ist  ohne  jede  zuverlässige  Kunde 
ül)er  die  Einnahmen  der  Societät! 

-    (Euvres  T.  20  p.  20of.  vom   21.  Januar  1743   (Chnrlottenlturg). 

•*    CEuvres  T.  20  p.  201  vom   24.  .lanuar  1743. 

••    (Euvres  T.  20   p.  202   vom    29.  .lanuar  1743. 
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aus  dem  Ausland  iiacli  Berlin  gekommen,  die  sich  in  ihrer  Heiniath 
unterdrückt  sahen  oder  eine  bessere  Carriere  wünschten.  Der  gütige 
Jordan  war  hier  häufig  der  Vermittler.  Auch  Talente  zweiten  und 
dritten  Ranges,  wenn  sie  nur  die  neue  französische  Bildung  besassen, 
waren  ihm  willkommen,  um  auf  dem  rauhen  Felde  der  Berliner 
Gesellschaft,  wie  es  Friedrich  Wilhelm  I.  hinterlassen,  einen  blü- 
henden Garten  hervorzuzaubern.  Der  vielgereiste,  bewegliche  Kauf- 
mannssohn BiELFELD,  der  französisch  parlirte  wie  ein  Franzose,  ^\  ar 
schon  seit  1739  als  Jordan's  Freund  in  Friedrich's  Umgebung'.  Im 
Winter  i  741/42  kam  der  Proveneale  Marquis  d'Argens"  zusammen  mit 
seiner  Protectrice  und  Freundin,  der  wamderlichen  Herzogin  von  Würt- 
temberg, nach  Berlin  und  blieb  daselbst  mit  dem  Titel  eines  könig- 
lichen Kammerherrn.  Er  hatte  sich  bereits  durch  seine  »Jüdischen 
Briefe«  in  der  litterarischen  Welt  als  witziger  Gegner  der  Kirche 
und  des  Christenthums  einen  Namen  gemacht  und  wurde  nach  dem 
zweiten  Schlesischen  Krieg  dem  Könige  unentbehrlich,  der  ihn  auch 
mit  allerlei  litterarischen  Aufträgen  im  Interesse  der  Akademie  be- 
traute. Bereits  im  Sommer  1743  trachtete  d'Argens  darnach,  an 
Maupertuis'  Stelle  eine  Akademie  einzurichten,  und  schrieb  dem 
Könige  in  diesem  Sinn.  Sein  Brief  ist  leider  nicht  mehr  erhalten, 
wohl  aber  die  Antwort  des  Königs,  die  nicht  so  abweisend  ist,  wie 
die  EüLER  gegebene,  aber  zur  Geduld  ermahnt^.  Bald  sollte  der 
Marquis  Director  in  der  neuen  Akademie  werden.  Im  October  1742 
trat  Joseph  du  Fresne  de  Francheville  *  durch  Jordan's  Vermittelung 
in  den  preussischen  Staatsdienst,  nachdem  er  sich  in  Frankreich  als 
national -ökonomischer  Schriftsteller  und  Litterat  unmöglich  gemacht 


^  Geb.  zu  Hamburg  am  31. März  1717,  gest.  in  Altenburg  am  5.  April  1770. 
Eloge  von  Formey  in  den  Mem.  1770  p.  68  —  74.  ISeine  »Lettres  familieres  et 
autres«   (2  Bände  1763  Haag)   enthalten  viele  zeitgeschichtlich  interessante  Notizen. 

-  Geb.  im  Jahre  1704,  gest.  am  12.  (13.)  Januar  1771.  Eloge  von  Forwey 
in  den  Mem.  1771   p.  46— 52. 

^  Qiluvres  T.  19  p.  10  vom  18. Juni  1743  (Magdeburg):  »Je  viens  de  recevoir 
votre  lettre  au  sujet  de  l'Academie  des  savants  que  vous  pensez  etablir  ä 
Berlin,  sur  laquelle  je  vous  dirai  que,  etant  actuellement  occupe  a  des  affaires 
serieuses  qui  demander/t  toute  mon  attention,  je  serais  bien  aise  si  vous  vouliez 
prendre  patience  sur  la  susdite  jusqu'ä  ce  que  je  serai  de  retour  ä  Berlin,  et  que 
j'aurai  assez  de  loisir  pour  y  penser«.  Der  König  wollte  sich  die  Aufgabe,  selbst 
die  Akademie  zu  begründen,  nicht  nehmen  lassen. 

*  Geb.  am  18.  September  1704,  gest.  zu  Berlin  am  9.  Mai  1781.  Eloge  von 
seinem  Sohne  in  den  Mem.  1782  p.  70  —  77.  Nach  Denina,  La  Prusse  litt.  H  p.  57, 
war  Francheville  dem  Weingenuss  ergeben.  Die  Akademie  hat  er  als  Dichter  durch 
widerliche  Schmeicheleien,  die  er  dem  Könige  widmete,  imd  als  Historiker  dui-ch 
lächerlich  unkritische  Abhandluni;en  l)lamirt. 
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hatte  —  als  Historiker,  Philosoph,  dilettireiider  Naturforseher  uiul 
Dichter  gleich  unbedeutend,  aber  fähig,  sich  ü))er  alle  Fragen  in 
Prosa  oder  Poesie  zu  äussern  und  bei  Festen  französische  Oden  vor- 
zutragen. Diese  Männer  und  andere,  ihnen  ähnliche,  dazu  einige 
Gelehrte  der  Berliner  französischen  Colonie,  die  nicht  in  die  alte 
Societät  aufgenommen  waren,  suchten  nach  einem  Zusammenschluss, 
der  ihnen  zugleich   ein   Ansehen  verschaffen  sollte. 

Zweitens  hatte  Friedrich's  Vorbild  und  Beispiel  die  Folge  gehabt, 
dass  auch  in  den  hohen  diplomatischen  und  militärischen  Kreisen 
Preussens  solche  Männer  in  den  Vordergrund  traten,  welche  Bildmig 
besassen  und  litterarischen  Interessen  huldigten.  Sie  verachteten  die 
Haudegen  Friedrich  Wilhelm \sl.  mit  ihren  rohen  und  plumpen  Spässen. 
Julius  Caesar,  der  Feldherr,  Staatsmann  und  Schriftsteller,  wurde  ihr 
hleal,  das  sie  in  dem  jungen  Könige  aufs  Neue  verwirklicht  sahen. 
Ihm  und  den  grossen  französischen  Aristokraten  wollten  sie  es  nach- 
tlnm,  die  auch  den  Degen  und  die  Feder  zu  verbinden  verstanden,  die 
die  Truppen  in  die  Schlacht  führten ,  aber  sich  im  Frieden  mit  der  ho- 
hen europäischen  Politik  beschäftigten,  die  geistige  Entwickelung  aller 
Länder  verfolgten,  sich  über  die  neuen  Errungenschaften  der  Wissen- 
schaft unterrichteten  und  an  der  schönen  Litteratur  lebendigen 
Antheil  nahmen.  Schon  während  des  ersten  Schlesischen  Krieges 
hatten  diese  Militärs  zusammen  mit  den  Litteraten,  die  Friedrich 
in's  Feld  gefolgt  waren,  hin  und  her  zwanglose  Versammlungen 
gehalten.  Nun  im  Frieden  erwachte  das  Bedürfniss  mit  doppelter 
Stärke,  etwa  nach  dem  Muster  des  Pariser  »Club  de  TElntresol'«' 
in  Berlin  eine  wissenschaftlich -litterarische  Gesellschaft  zu  begrün- 
den. An  der  Spitze  dieser  Aristokraten  standen  der  Staatsminister 
Kaspar  Wilhelm  von  Borcke",  einer  der  ersten  Übersetzer  Shake- 
speare's,  und  der  Generalfeldmarschall  Samuel  Graf  von  Schmettau^. 
Dieser  darf  zu  den  merkwürdigsten  Männern  in  der  ersten  Hälfte 
des  i8.  Jahrhunderts  gezählt  werden.  Als  Preusse  geboren,  stand 
er,  wie  ein  alter  Landsknecht,  bis  zum  Jahre  1741  erst  in  däni- 
schen, dann  in  niederländischen,  ansbachischen,  hessischen,  kur- 
sächsischen und  kaiserlichen  Diensten  und  brachte  es,  durch  siegreiche 
Schlachten  berühmt,  ausgezeichnet  im  Festungskrieg  und  als  Karto- 


*    Siehe  Hettneu.  Franzüs.  Litt,  im   18. Jahrhunderts  8.83!'. 

^  Kr  starb  sclion  im  Miiiv.  1747  als  Giirator  der  Akademie.  Kloge  von  Mau- 
PEunis  in  den  Mrni.  1 747    p.  18  — 21.     Allg.  Deutsche  Biographie  Bd. 31   8.6440'. 

^  CJeb.  am  26.  März  1684,  gest.  zu  Berlin  am  18.  August  1751.  Eloge  von 
JMAirEuriis  in  den  ^lem.  1750  p.  31  — 44. 
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grapli,  zum  österreichischen  Feldmarschall.  In  Ocsterreich  beneidet 
und  angefeindet,  trat  er  am  12.  Juni  1741  in  preussische  Dienste  als 
Generalfeldzeugmeister  und  Grand-Maitre  d 'Artillerie  und  genoss  in 
der  ersten  Zeit  als  Militär  und  als  »homme  d'esprit«  des  Königs 
Vertrauen  im  höchsten  Maasse.  Im  Jahre  1743/44  war  sein  Ansehen 
beim  Könige  besonders  gross.  Der  Monarch  glaubte  in  dem  öster- 
reichischen Renegaten  einen  Mann  gefunden  zu  haben,  der  im  Krieg 
wie  im  Frieden,  auf  dem  Schlachtfeld,  in  der  Politik,  der  Wissen- 
schaft und  der  höheren  Conversation  gleich  brauchbar  und  zum 
Organisator  geboren  sei.  Aber  die  Zuverlässigkeit  (auch  die  Un- 
eigennützigkeit?)  Schmettau's  war  nicht  über  jeden  Zweifel  er- 
haben, und  im  November  1744  erfolgte  sein  Stürzt  Doch  das 
liegt  bereits  hinter  dem  Zeitabschnitt,  der  uns  hier  beschäftigt.  Im 
Jahre  1743  war  Schmettau  das  anerkannte  Haupt  der  »Societe  de 
Berlin«,  und  er  war  entschlossen,  diese  »Societe«  in  eine  littera- 
rische Gesellschaft,  in  eine  Akademie,  zu  verwandeln.  Ihm  ver- 
dankt es  die  Akademie,  dass  die  Frage  ihrer  Reorganisation  wirk- 
lich in  Fluss  kam. 

Drittens,  in  der  Societät  selbst  war  nicht  nur  Euler  mit  den 
veralteten  Zuständen  unzufrieden,  auch  einige  andere  Mitglieder  er- 
warteten sehnlichst  eine  Änderung,  vor  allem,  um  die  lästige  Be- 
vormundung durch  die  Directoren  los  zu  werden;  denn  noch  immer 
waren  die  3Iitglieder  ohne  Charge  von  der  Einsicht  in  die  Finanz- 
verwaltung ausgeschlossen.  Die  »Arcanisten«,  d.h.  die  Directoren 
mit  dem  Secretar  und  dem  Protector,  dem  Minister  von  Viereck, 
besorgten  Alles  allein.  Der  eigentlich  Eingeweihte  war  aber.  Avie 
es  zu  geschehen  pflegt,  der  Subalternbeamte  Köhler,  der  den  Ka- 
lendervertrieb besorgte.  Nicht  mit  Unrecht  nahm  man  an,  dass 
er  dabei  ebenso  viel  für  sich  gewann  wie  für  die  Societät.  Zwi- 
schen den  Klassen  war  aller  Zusammenhang  geschwunden:  eine  jede 
tagte  für  sich;  nur  einmal  im  Jahr  wurde  eine  Gesammtsitzung  ge- 
halten. Aber  auch  die  Klassensitzungen  wurden  schlecht  besucht; 
eine  anregende  Discussion  fand  überhaupt  nicht  statt.  Kein  Wunder, 
dass  die  jüngeren  Mitglieder  sich  nach  einer  Reorganisation  oder 
nach   einer  neuen,  gehaltvolleren  Verbindung  sehnten. 

Da  traten  von  Borcke  und  von  Sch3iettau  im  Juli  1743  zusam- 
men, um  eine  »Societe  Litteraire«  als  dauernde  Fortsetzung  der 
zwanglosen  Vereinigungen    zu   gründen,    deren    man    sich    während 


^    KosER,  Künig  Friedrich  der  Grosse  S.240. 
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des  Sclilesischen  Feldzugs  in  Breslau  erfreut  hatte'.  Die  Gesell- 
schaft sollte  abwechselnd  in  ihren  Hotels  tagen.  Sie  beauftragten 
Jordan  und  Bielfeld,  Mitglieder  zu  werben,  d'Argens  interessirte 
sich  lebhaft  für  die  Gründung,  und  überraschend  schnell  konnte 
die  neue  Gesellschaft  etablirt  werden  —  ein  Beweis,  welches  An- 
sehen ScHMETTAU  geuoss.  Scchzelm  Membres  honoraires  wurden 
in  wenigen  Wochen  aufgenommen"  und  zwanzig  ordentliche  Mit- 
glieder, von  denen  nicht  weniger  als  zehn  der  alten  Societcät  an- 
gehörten^. Mit  einem  Schlage  war  erreicht,  was  damals  die  Vor- 
aussetzung für  die  Autorität,  den  Glanz  und  das  Gedeihen  einer 
Akademie  schien ,  die  Mischung  aller  Elemente ,  die ,  sei  es  durch 
Stand  und  Erziehung,  sei  es  durch  Wissenschaft  und  Gelehrsamkeit, 
oder  durch  feine  litterarische  Bildung,  etwas  zur  gegenseitigen  Be- 
lehrung und  Unterhaltung  beizutragen  vermochten.  Diplomaten, 
Generale,  Historiker,  Naturforscher,  Mathematiker,  Journalisten  und 
Litteraten  reichten  sich  die  Hand,  und  da  vertraute  Freunde  des 
Königs  Mitglieder  geworden  waren,  so  durfte  man  der  Huld  und 
Gnade  des  Monarchen  sicher  sein.  Neben  Schmettau  waren  es  vor 
allem  die  Franzosen  bez.  Hugenotten  d'Argens,  Francheville,  For- 
3IEY,  Jordan  und  Pelloutier,  die  sich  der  neuen  Akademie  freuten 
und  den  französischen  Geist  auf  sie  übertrugen.  Sich  des  Deutschen 
und  der  deutschen  Bildung  zu  erinnern,  kam  Niemandem  in  den 
Sinn ,   auch  nicht  dem  kosmopolitischen  Schweizer  Euler. 

Am  I.August  1743  wurde  die  erste  Sitzung  gehalten  und  der 
Vorstand  gewählt.  d'Argens,  Sack  und  von  Jariges  wurden  beauf- 
tragt, die  Statuten  zu  entwerfen.  Der  Letztere  —  er  war  zugleich 
secretarius  perpetuus  der  alten  Societät  —  hat  sie  abgefasst.  Sie 
wiu'den  in  der  zweiten  Sitzung  am  8.  August  geprüft  inid  angenom- 
men'.   d'Argens  hielt  eine  Rede  über  »den  Nutzen  der  litterari.schen 


'  Siehe  Bielfeld,  Lettres  familici'cs  et  autres  T.II  p.  1360".  und  die  Bi'iefe, 
die  voi-hergehen. 

^  Ausser  vox  Schmettau  und  vox  Borcke  der  Grossmarschall  Graf  von  Göt- 
ter, die  drei  ^linister  von  Viereck,  Graf  von  Podewils  und  Graf  von  Mtnchow, 
der  Generalmajor  von  Goltz,  von  PöLNrrz,  von  Keyserlingk  .  von  Swerts  (er  leitete 
die  Schauspiele).  Vockerodt,  von  Knouelsdorff,  Graf  von  Finckenstein,  der  Ge- 
neral-Adjutant VON  BoRCKE,  der  Oberst  Stille  und  Dthan  de  Jaudvn. 

^  Euler,  Pott,  Lieberkühn,  INIarggraf".  Ludolff,  Naude,  Kies.  Eller, 
VON  Jariges,  Gleditsch  (diese  gehörten  auch  der  alten  Societät  an),  d'Argens, 
AtHAKi)  sen.  et  jun..  Formev.  Pelloutier.  IIumhekt.  Jordan,  Bielfeld.  Franche- 
ville. Sack. 

*  Bielfeld  a.  a.  ().  er/.ählt,  dass  er  sie  dann  redigirt  habe  und  /.um  Protokoll- 
führer und  Secretar  gewählt  worden  sei. 
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Gesellschaften«,  und  Francheville  recitirte  eine  schwülstige  Ode  auf 
»die   Errichtung  der  Berliner  Societät^«, 

Die  Statuten"',  die  denen  der  Pariser  Akaderjiie,  zum  Theil  auch 
denen  der  alten  Societät,  nachgebildet  sind,  legen  auf  die  freie,  demo- 
kratischeVerfassung  der  Societät  grosses  Gewicht,  schliessen  alles  bloss 
Unterhaltende  aus  dem  Kreise  der  Aufgaben  aus,  ziehen  aber  Philo- 
sophie —  sie  steht  voran  — ,  Mathematik,  Naturgeschichte,  Ge- 
schichte, Litteratur  und  Kritik  hinein.  Der  Director  (aus  der  Zahl 
der  Ehrenmitglieder)  und  der  Vice -Director  (aus  der  Zahl  der  ordent- 
lichen Mitglieder)  sollen  jedes  halbe  Jahr  neu  gewählt  werden:  der 
erste  Director  war  von  Schmettau,  Sitzungen  sollen  jeden  Donnerstag 
—  an  diesem  Tage  waren  auch  die  Sitzungen  der  alten  Societät,  die 
man  auf  diese  Weise  umzubringen  gedachte  —  von  4  bis  6  Uhr 
gehalten  Averden;  die  ordentlichen  Mitglieder  waren  zum  regelmässi- 
gen Erscheinen  und  zu  jährlichen  Vorträgen  verpflichtet.  Die  So- 
cietät sollte  Sitzungsberichte  herausgeben ;  aber  nur  solche  Abhand- 
lungen, die  von  der  Mehrzahl  genehmigt  waren,  durften  dem  Druck 
übergeben  werden.  Als  Sprache  war  das  Französische  in's  Auge 
gefasst;  auch  die  Statuten  waren  französisch  redigirt.  Doch  war 
das  Deutsche  nicht  ausgeschlossen. 

Kein  Zweifel,  dass  man  mit  Ernst  an  das  neue  Unternehmen 
gegangen  ist.  Wir  besitzen  einen  Auszug  aus  den  Protokollen  der 
21  Sitzungen,  welche  die  junge  Akademie  vom  i.  August  1743  bis 
zum  16.  Januar  1744  —  also  ziemlich  regelmässig  —  gehalten  hat^, 
und  erkennen  aus  ihnen ,  dass  man  nicht  Allotria  trieb.  Euler  hat 
über  mechanische  Probleme  gesprochen  und  astronomische  Mitthei- 
lungen gemacht;  Lieberkühn  trug  seine  Entdeckungen  über  die  »par- 
ties  plus  subtiles  dans  les  intestins «  am  1 4.  November  vor ;  Pott 
sprach  über  «die  chemische  Untersuchung  der  gemeinen  Steine  und 
Erden « ;  Francheville  kündigte  eine  Geschichte  der  Künste  an ;  der 
schnellfertige  Formey  entwarf  einen  Plan  für  ein  philosophisches 
Wörterbuch;  Marggraf  trug  über  Metall -Lösungen  vor;  d'Argens 
sprach  über  den  Pyrrhonismus  in  der  Behandlung  der  Geschichte 
bei  dem  Jesuiten^  Hardouin;  Jordan  las  eine  Abhandlung  über  das 
Leben  Herodofs.      Das  Protokoll  bemerkt,   dass  in  der  Sitzung  vom 


1  Rede  und  Ode  sind  abgedruckt  in  Formey's  Hist.  de  l'Acad.  Royale  (1752) 
p.73ff.  78ff.  Bartholmess  in  seiner  Geschichte  der  Akademie  (Ip.  i54f.)  hat  sie 
irrthümlicli  auf  die  Eröffnungsfeier  der  neuen  Akademie  im  Jahre  1744  verlegt. 

-    Siehe  Urkundenband  Nr.  149. 

^    Abgedruckt  im  Urkuudenl)and  Xr.  150. 
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S.October,  als  Elleu  pliysikalische  Experimente  zeigte,  Mr.  Voltaire 
anwesend  gewesen  sei.  Auf  Einladung  Fkiedrich's  war  er  im  Herbst 
1743  zum  zweiten  Mal  auf  einige  Wochen  nach  Berlin  gekommen'; 
aber  er  konnte  nicht  bleiben  und  das  Scepter  der  Akademie  in  die 
Hand  nehmen,  denn  offenkiuidig  war  er  damals  als  französischer 
Geschäftsträger  in  Berlin,  Immerhin  erhielt  die  Societät  durch  seine 
Gegenwart  in  den  Augen  der  »Welt«  die  Weihe,  und  der  König, 
der  in  jenen  Monaten  keine  Zeit  hatte,  eine  Akademie  zu  gründen, 
Hess  sich  die  neue  Schöpfung  Schmettau's,  Jordan's  und  d'Argens", 
die  ohne  sein  Zuthun,  aber  nicht  wider  seinen  Willen,  entstanden 
war,  gefallen,  räumte  ihr  ein  Appartement  im  Schloss  ein  und  er- 
klärte, wenn  wir  Bielfeld  Glauben  schenken  dürfen",  das  Protec- 
torat  der  neuen  Gesellschaft  übernehmen  zu  Avollen. 

Die  Betheiligten  sahen  in  der  »Nouvelle  Societe  litteraire«  die 
neue  Akademie,  die  Friedrich  verheissen  hatte.  Demgemäss  schrieb 
Euler  an  den  König  und  bat  ihn,  jetzt  sein  Versprechen  zu  er- 
füllen und  ihm  die  Übersiedelungskosten  (von  Petersburg)  zu  er- 
statten. Bisher  habe  er  an  das  Versprechen  nicht  erinnert,  weil 
er  dem  Könige  noch  keine  Dienste  habe  leisten  können,  nun  aber 
sei  die  Societe  litteraire  eingerichtet,  und  er  werde  alle  seine  Kräfte 
für  sie  einsetzen.  »Cette  Societe  se  trouve,  a  mon  aAäs ,  dejä  sur 
Uli  si  bon  pied,  qu'il  ne  manque  plus  qu\m  bon  mathematicien 
avec  un  habile  astronome  pour  la  rendre  aussi  et  peut-etre  plus 
parfaite  que  celle  de  Paris. «  Er  empfiehlt  D.  Bernoulli  in  Basel 
und  Heinsius  in  Petersburg^. 

Man  sieht,  an  die  alte  Societät  wurde  überhaupt  nicht  mehr 
gedacht.  Schmettau  und  Euler  wünschten  augenscheinlich,  sie 
sollte  still  verlöschen.  Allein  hatte  sie  nicht  noch  in  eben  diesem 
Jahre  einen  Band  Miscellanea  herausgegeben?  Stand  nicht  ein  Staats- 
uiinister  als  Protector  an  ihrer  Spitze?  Bewahrte  sie  nicht  eine 
glänzende  Erinnerung  an  ihren  ersten  Chef,  an  Leibniz?  Und  — 
das  war  nicht  das  Geringste  —  besass  sie  nicht  aus  dem  Kalender- 
privileg reiche  Einkünfte,  während  die  »Nouvelle  Societe  Litteraire 
de  Berlin«*  über  keinen  Groschen  verfügte?  So  einlach  war  es  doch 
nicht,    die  Schöpfung  Friedricii's  I.   und    Leibnizcus    zu    beseitigen! 


^    Koser  .  a.  a.  O.  S.  2 1 8. 

^    Die  Acten  entlialten  nichts  davon. 

'    CKnvres  T.  20  p.  202  f.  vom   19.  Octoher  1743. 
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Am  2.  Novemher  I  743  unterbreitete  der  Minister  von  Viereck 
dem  Könige,  der  bereits  miter  dem  29.  October  eine  Untersuchung 
der  Fonds  und  der  ganzen  Verwaltung  der  alten  Societät  verlangt 
hatte,  einen  Bericht.  Er  erinnert  in  demselben  zuerst  an  seine 
frühere  Eingabe  vom  9.  Juni  1740  (s.  oben  S.  249  und  Urk.  Nr.  145). 
Sodann  bemerkt  er,  dass  Frisch,  der  Director  der  historisch -philo- 
logischen Klasse,  gestorben  und  einstimmig  der  Director  des  Joachims- 
thalschen  Gymnasiums  Heinius  zu  seinem  Nachfolger  gewählt  worden 
sei.  In  der  mathematischen  Klasse  stehe  es  so,  dass  der  nun  95  Jahre 
alte ,  treffliche  Director  des  Vignoles  gebeten  habe ,  ihm  einen  Director 
zu  adjungiren  ;  Euler  sei  von  der  mathematischen  Klasse  in  Vorschlag 
gebracht;  der  Minister  bittet,  der  König  möge  diese  Wahlen  bestätigen. 

Der  König  legte  diesen  Brief  Schmettau  vor.  Dieser  äusserte 
sich  in  einem  Bericht  an  den  König  A^om  9.  November.  Es  geht 
aus  ihm  hervor,  dass  der  Feldmarschall  schon  früher  dem  3Ion- 
archen  vorgestellt  hatte,  es  müsse  durch  zweckmässige  Verbindung 
der  alten  Societät  mit  der  litterarischen  eine  ganz  neue  Societät, 
d.  h.  eine  würdige  Akademie,  geschaffen  werden.  Der  König  hatte 
geantwortet,  dass  er  glücklich  sei,  Schmettau  an  der  Spitze  der 
neuen  Akademie  zu  sehen,  und  sich  freue,  dass  er  bereits  an  die 
Befestigung  derselben  durch  Vereinigung  mit  der  alten  Societät 
denke.  Jetzt,  schreibt  Schmettau,  sei  der  Moment  gekommen; 
denn  Euler  habe  erklärt,  er  werde  die  Direction  der  ma- 
tliematischen  Klasse  nicht  übernehmen,  wenn  nicht  beide 
Societäten  mit  einander  vereinigt  würden.  Demgemäss  unter- 
breitet VON  Schbiettau  —  gewiss  im  Einvernehmen  mit  Euler  (wahr- 
scheinlich auch  mit  Jordan  und  d'Argens)  —  dem  Könige  folgende 
Vorschläge : 

i)  De  noinmer  une  coinmission,  composee  de  deux  ministres 
parmi  lesquels  M.  de  Viereck  [der  Protector  der  alten  Societät]  de- 
vait  necessairement  etre,  de  trois  des  premiers  honoraires  de  la 
nouvelle  Societe,  comme  aussi  de  deux  membres  de  l'Academie 
ancienne   et  de   deux  de  la  nouvelle,   et  de  donner  les  ordres,   que 

2)  Cette  commission  examine  exactement  tous  les  revenus  de 
l'Academie,  leurs   emoluments,  privileges  et  pensions  accordees. 


^  Die  folgende  Darstellung  fusst  fast  ausschliesslich  auf  dem  umfangreichen 
Actenfascikel  des  Akademischen  Archivs,  betreftend  die  Neugründung  der  Akademie 
in  den  Jahren    1743  — 1746. 
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3)  La  meme  commission  formerait  im  nouveau  plan  d'Acadö- 
iiiie,  sur  quel  pied  les  deux  Academies  pourraient  etre  reunies.  Ce 
plan  devrait  etre  presente  ä  Votre  Majeste  pour  qu'Elle  deeide  du 
tout,  mais  le  plus  sür  moyen  ä  faire  reussir  la  nouvello  Academie 
serait, 

4)  Si  Votre  Majeste  voudrait  Tlionorer  de  ses  graces  particu- 
lieres,  en  Se  nommant  Son  Chef,  parce  que  ce  serait  le  moyen  de 
donnor  k  TAcademie  un  lustre  infini,  et  aux  menihres  (|ui  la  com- 
poseront  une  ömulation,  au  lieu  que  ci-devant,  lorsqu'on  y  a  mis 
des  g-ens  ridieules,  cela  a  discreditc  chez  les  Etrangers  l'Academie  et 
bien  loin  d'encourager  les  meml)res  saA'ants  les  a  entierement  abattus. 

Der  König  handelte  nach  dieser  Eingabe.  Am  13.  November 
theilte  er  Schmettau  mit,  dass  er  in  die  Verbindung  der  alten  und 
der  neuen  Societät  willige  und  nach  Schmettau's  Vorschlag  eine 
Ordre  an  die  Minister  von  Viereck,  von  Marschall  und  von  Arndi 
gerichtet  habe,  welche  die  Untersuchung  der  ganzen  Verwaltung 
der  alten  Societät  und  die  Einsetzung  einer  Commission  zur  Begrün- 
dung einer  neuen  Akademie  aus  den  beiden  Gesellschaften  anbe- 
fehle. Diese  Ordre  erging  ebenfalls  am  13.  November.  Statt  zweier 
Minister,  wie  Schmettau  vorgeschlagen,  ernannte  der  König  drei 
in  die  Commission,  so  dass  sie  aus  10  Mitgliedern  bestand r  dass 
er  selbst  das  Protectorat  der  neuen  Schöpfung  übernehmen  wolle, 
stellt  er  bereits  in  Aussicht.  An  demselben  Tage  endlich  schrieb 
der  König  an  von  Viereck,  seine  Eingabe  vom  2.  November  sei  wohl- 
begründet ,  sie  solle  aber  zusammen  mit  der  Neuordnung  der  Ver- 
hältnisse in  der  niedergesetzten  Commission  ihre  Erledigung  findend 

Damit  war  die  Vereinigung  der  beiden  Societäten  be- 
schlossen, aber  über  den  Modus  war  nichts  angegeben.  Hier 
mussten  Kämpfe  entstehen.  Die  Minister,  vor  allem  von  Viereck, 
und  der  Secretar  von  Jariges  waren  für  möglichste  Schonung  der 
alten  Societät  und  wünschten  deshalb  eine  einfache,  glatte  Coinbi- 
nation  der  beiden  Societäten  bez.  die  Aufnahme  sämmtlicher  Mit- 
glieder der  neuen  litterarischen  Societät  in  die  alte;  einige  Reformen 
sollten  dann  folgen.  Dagegen  verlangten  von  Schmettau,  Euler 
und  ihre  Freunde  die  Aufhebung  der  alten  Societät  und  eine  ganz 
neue  Akademie,  die  durch  Auswahl  aus  der  Zahl  der  bisherigen 
Mitglieder  beider  Societäten  geschaffen  werden  solle  (in  AVahrheit 
hätte  die  »Auswahl«  mir  die  Mitglieder  der  alten  Societät  betroffen), 


'    Siehe  di(>  drei   Actenstiicke  im   Urkuiidenl)aiid  Nr.  i^i  — iv 
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dazu  neue  Statuten.  Wie  liocli  Scidiettau  damals  beim  Könige  an- 
gesehen war,  gellt  daraus  hervor,  dass  er  sich  bereits  am  12.  No- 
vember —  also  noch  bevor  die  Königliche  Ordre  zur  Vereinigung 
der  Societäten  erschienen  war  —  A^om  Minister  von  Viereck  die  Ur- 
kunde über  die  Fundation  der  alten  Societät  erbat;  er  war  also  schon 
im  Voraus  seiner  Sache  sicher.  Der  Minister  übersandte  ihm  das 
einzige  Exemplar,  d.  h.  das  Original.  Es  wird  heute  im  Akademi- 
schen Archiv  vermisst;  hat  es  Schmettau  nicht  zurückgeschickt? 

Die  Minister  betrauten  den  Geheimrath  Duriiam  und  den  Kriegs- 
rath  Bastinelles  (Bastinet)  mit  der  Untersuchung  der  Finanzen  der 
alten  Societät  und  forderten  am  i  7 .  November  beide  Societäten  auf, 
die  Commissionsmitglieder  —  am  22.  November  sollte  die  erste 
Sitzung  stattfinden  —  zu  erwählen.  Um  aber  die  Entwicklung 
der  Angelegenheit  möglichst  in  ihrer  Hand  zu  behalten ,  schlugen 
sie  den  beiden  Societäten  zugleich  die  Männer  vor,  die  sie  gewählt 
zu  sehen  wünschten,  der  neuen  Societät  den  General-Major  a^on  der 
Goltz,  den  Geheimen  Rath  Vockerodt  und  den  Grafen  von  Finckex- 
STEiN  (aus  der  Zahl  der  Membres  honoraires)  und  Jordan  und  Biel- 
FELD  (aus  der  Zahl  der  ordentlichen  Mitglieder  der  litterarischen  So- 
cietät), der  alten  den  Hofrath  Eller  und  den  Secretar  von  Jariges. 
Sie  suchten  also  im  Voraus  von  Schmettau  aus  der  Commission  aus- 
zuschliessen.  Allein  die  neue  Societät  liess  sich  nichts  A^orschreiben. 
ZAvar  Jordan  und  Bielfeld  wählte  sie,  aber  aus  der  Zahl  der  Meml)res 
honoraires  ernannte  sie  a^on  Podeavils',  K.W.  a^on  Borcke  und  a'on 
Schmettau. 

Die  Minister,  mit  diesen  Wahlen  unzufrieden ,  thaten  nun  einen 
Schritt,  der  Schmettau  mit  Recht  erzürnen  musste.  Um  den  König 
fär  ihre  conservativen  Absichten  in  Bezug  auf  den  Modus  der  Ver- 
einigung der  beiden  Societäten  zu  gewinnen ,  übergaben  sie  am  2  i .  No- 
A'ember,  d.  h.  am  Tage  A'or  der  ersten  Sitzung  der  Commission,  dem 
Könige  ein  Pro  Memoria,  Avelches  sie  allerdings  als  ein  vorläufiges 
bezeichneten.  Auf's  Wärmste  traten  sie  für  die  alte  Societät  ein; 
sie  riethen  daA'on  ab,  sie  aufzuheben;  man  solle  sie  Adelmehr  A'er- 
bessern,  A^ermehren  und  ihren  Glanz  erhöhen;  ihre  Statuten  und 
Ordnungen  seien  beizubehalten;  denn  sie  seien  nach  dem  Muster 
der  anderen  Akademieen  gearbeitet  und  gut,  auch  gehörten  Aäele 
ausAvärtige  berühmte  Männer  zu  ihr.      Sie  erklären,   dass   auch   die 


^    Vergl.  über  ihn  den  Artikel  von  Koser  in  der  Allg.  Deutschen  Biographie 
Bd.  26  S.  344 ff. 
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neue  litterarisclie  Societät  ihre  Statuten  nacli  denen   der  alten   ent- 
worfen habe;  diese  sei  nur  »zeither  nicht  mit  der  Gegenwart  so  vieler 
vornehmer  Männer  beelirt  worden«.     Sie  schlagen  demgemäss  vor, 
(i)  sämmtlichc  Membra   honoraria    der  neuen  litterarischen  So- 
cietät in   die   alte  als  Ehrenmitglieder  aufzunehmen, 

(2)  da  von  den  ordentlichen  Mitgliedern  der  neuen  Societät  nur 
etAva  acht  nicht  in  der  alten  seien ,  so  wären  diese  in  die 
alte  aufzunehmen  und  in  die  Klassen  zu  vertheilen, 

(3)  die  so  vermehrte  Societät  könne  dann  über  die  nöthigen  Ver- 
besserungen im   Einzelnen  beratlien, 

(4)  die  Versammlungen  sollen  zur  Vermehrung  des  Lustre  in 
einem  Zimmer  des  Schlosses  in  Gegenwart  der  Ehrenmit- 
glieder gehalten   werden, 

(5)  wenn  der  König  diese  Grundsätze  billige,  würden  sie  sie  als 
Richtschnur  der  Commission  mittheilen. 

Weiter  bemerken  sie,  dass  die  Societät  seit  Jablonski's  Tod 
keinen  Präsidenten  mehr  besitze;  bei  Aufstellung  des  Etats  sei  da- 
her des  Königs  allerhöchste  Intention  zu  Missen  nöthig,  »ob  ein 
berühmter  Mann  aus  fremden  Landen  dazu  vorgeschlagen  und  berufen 
werden  solle,  welchenfalls  man  wohl  auf  eine  zulängliche  Besoldung 
den  Vorschlag  wird  machen  müssen«.  Schliesslich  zeigen  sie  dem 
Könige  die  Namen  der  gewählten  Commissionsmitglieder  an  und  er- 
bitten sich  das  Recht,  von  sich  aus  noch  den  einen  oder  anderen 
hinzuziehen   zu  dürfen. 

Die  Vorschläge  der  Minister  waren  wohlerwogen  und  unter  den 
gegebenen  Verhältnissen  die  besten  —  warum  sollte  man  die  alte 
Societät  aufheben,  auch  wenn  sie  einige  wenig  taugliche  Mitglieder 
besass?  Allein  die  Art,  wie  die  Königlichen  Räthe  vorgingen,  war 
nicht  richtig  und  entsprach  aucli  nicht  der  Willensmeinung  ihres 
Herrn.  Er  hatte  befohlen,  dass  die  Commission  den  Modus  der  Ver- 
einigung der  beiden  Societäten  ausfindig  machen  sollte;  die  Minister 
griffen  vor.  Stimmte  der  König  ihnen  bei,  so  war  die  Commission 
überflüssig;  denn  alle  Directiven  für  den  Modus  der  Verbindung 
waren  bereits  gegeben.  Auch  die  Bitte,  die  Commission  von  sich  aus 
durch  Hinzuziehung  neuer  Mitglieder  verstärken  zu  dürfen,  kam  einem 
Gewaltstreich  gleich.  Die  Minister  fürchteten,  dass  nach  dem  Ausfall 
der  Wahlen  in  der  Commission  Fünf  gegen  Fünf  stehen  würden  .  und 
wollten  sich  daher  im  Voraus  die  Majorität  sichern.  Bereits  wurde 
von  den  Mitgliedern  l)eider  Societäten  die  Frage  der  Vereinigung  und 
die  Aufstellung    eines    neuen   Statuts    auf's    Lebhafteste    verhandelt. 
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So  scliriel)  BiELFELD  am  2  i .  November,  sich  beklagend,  class  Elsner 
alle  pliilosopliisclien  Untersucliungen  aus  dem  Kreise  der  Aufgaben 
der  neuen  Akademie  auszuschliessen  anratlie'.  «Si  au  contraire  mon 
avis  peut  etre  de  quelque  consideration ,  j'en  proscrirai  une  infinite 
de  pedanteries  philologiques ,  par  lesquelles  on  a  täclie  de  briller 
dans  Tancienne  Societe  [das  geht  direct  gegen  El.sxer].  L'erudition 
grammairienne  serait  a  mes  yeux  fort  peu  de  chose  en  comparaison 
d'une  bonne  et  solide  logique.«  Es  war  der  Gegensatz  der  alten  und 
der  neuen  Zeit. 

Am  22.  November  hielt  die  Commission  ihre  erste  Sitzung  ab. 
Da  die  Minister  vom  Könige  noch  keinen  Bescheid  auf  ihre  Eingabe 
erhalten  hatten ,  so  Hessen  sie  es  zu  sachlichen  Verhandlungen  nicht 
kommen.  Was  aber  that  der  König?  Er  sandte  den  Bericht  der 
Minister  an  von  Schmettau  und  forderte  ihn  zur  Äusserung  auf"'. 
So  war  in  loyalster  Weise  die  Freiheit  der  Commissionsberathung 
wiederhergestellt. 

Schmettau  war  verletzt,  weil  die  Minister  den  Versuch  gemacht 
hatten,  vorzugreifen;  er  war  ausserdem  mit  den  von  ihnen  gemachten 
Vorschlägen  höchst  unzufrieden.  In  zwei  Eingaben  vom  26.  November 
(einer  französischen  und  einer  deutschen,  die  letztere  war  wohl  für 
die  Commission  bestimmt)  kritisirte  er  sie  scharf.  Es  sei  unmöglich, 
Avie  die  Minister  wollen,  die  alte  Societät  einfach  zu  conserviren ; 
denn  in  ihr  befinde  sich  eine  »grande  quantite  de  gens  qui  n'ont 
ni  litterature  ni  merite  distingue,  pour  etre  admis  dans  une  Societe 
dont  V.M.  meme  veut  bien  prendre  le  titre  de  Chef«  ;  dieser  Meinung 
sei  die  ganze  neue  Societät^.  Namens  eben  dieser  Societät  legt  er 
einen  Plan  bei  über  die  Gestaltung  der  zu  gründenden  Akademie  (auch 
die  Mitglieder  werden  bereits  von  ihm  aufgeführt).  Die  alte  Societät, 
führt  er  aus ,  stand  unter  ganz  anderen  Anspielen ;  sie  war  fast  ein 
CoUegium  de  propaganda  fide  [das  ist  eine  sehr  starke  Übertreibung 


^  Akademisches  Archiv;  Adressat  nicht  sicher  zu  ermitteln,  wahrsclieinlich 
VON   Schmettau.  ^ 

^    vSiehe  Urkundenband  Nr.  154. 

^  Hiernach  lässt  sich  leicht  feststellen,  welche  ^Mitglieder  der  alten  .Societät 
auf  der  Proscriptionsliste  standen.  Nicht  zur  neuen  Societät  gehörten  unter  den 
Mitgliedern  der  alten  die  Mediciner  Buddeus,  CARrrA,  Grischau,  Horch,  Kirstetter, 
LuDOLFFsen. ,  Schaarschmidt,  Sprögel,  ferner  Wagner,  Hering,  Küster,  Pilsner, 
Heinius,  Stubenrauch,  dazu  der  emeritii'te  des  Vignoles,  der  nicht  mehr  in  Be- 
tracht kam  (er  starb  als  der  Nestor  der  eui'opäischen  Gelehrten  am  24.  Juli  1744; 
sein  Eloge  und  ein  Katalog  seiner  sämmtlichen  Publicationen  in  den  ]Meni.  1745 
p.  III  ff.). 
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oder  vielmehr  eine  Unwahrlieit] ,  »worunter  eine  tlieoloo-isclie  Prä- 
potentz  mag  verborgen  gelegen  haben«.  Sie  hat  so  »alyecta  meml)ra« 
besessen  wie  den  Astralicus  Gundling  [nicht  Gundlixg  war  »astra- 
licus«,  sondern  Graben  von  »Stein],  und  in  Folge  dessen  wollen  Aus- 
länder wie  Barbe YRAC  ihre  Mitgliedschaft  nicht  mehr  auf  ihre  Büchcr- 
titel  schreiben.  Auch  ist  es  des  Königs  Wille,  nicht  die  neue  Societät 
der  alten  einzuverleiben,  sondern  durch  Auswahl  etwas  Neues  zu 
schaffen. 

Am  29.  November  trat  die  Commission  zum  zweiten  Male  zu- 
sannnen.  Sofort  drehte  sich  der  Streit  um  die  Frage,  was  die  In- 
tention des  Königs  sei,  ob  er  die  alte  Societät  restauriren  oder  mit 
Aufhebung  derselben  etwas  Neues  stiften  Avolle.  Beide  Eingaben ,  die 
der  Minister  und  Sch3iettau's.  lagen  noch  unbeantwortet  in  seinem 
Cabinet.  Man  beschloss,  den  König  direct  zu  befragen;  unterdess 
sollten  die  Vertrauensmänner  beider  Parteien ,  Bielfeld  und  von  Ja- 
RiGEs,  den  Versuch  machen,  einen  Plan  »conjunctim  zu  concertiren « . 

Bereits  am  nächsten  Tage  traf  die  Antwort  des  Königs  in  Form 
einer  Ordre  an  die  Minister  ein\  Sie  erklärte  »die  Reüexiones  des 
Grafen  von  Schmettau  für  nicht  ungegründet«. 

Der  König  trat  also  auf  die  Seite  von  Schmettau's  und  befahl 
den  Ministern,  sich  auf  der  Basis  der  Vorschläge  des  Feldmarschalls 
mit  diesem  zu  verständigen,  mit  ihm  einen  Plan  auszuarbeiten  und 
ihn   der  Commission  vorzulegen. 

Schmettau  hatte  gesiegt;  aber  er  sollte  sich  seines  Sieges  nicht 
vollkommen  freuen.  Die  Minister  hielten  zäh  an  ihrer  Ansicht  fest, 
und  da  man  es  dabei  beliess,  dass  Bielfeld  und  von  Jariges  den 
Plan  im  Detail  ausarbeiteten,  so  hatten  sie  einen  grossen  Vortheil; 
denn  Bielfeld  war  nicht  sachkundig,  dazu  leichtfertig,  von  Jariges 
aber,  der  auf  Seite  der  Minister  stand,  war  als  Secretar  der  alten 
Societät  in  alle  Verhältnisse  eingeweiht  und  ein  kluger  Mann.  Er 
hat  denn  auch,  wie  die  Acten  ergeben,  den  Plan  der  »Verbindung« 
fast  allein  bearbeitet,  freilich  auch  von  dem  Misstrauen  der  littera- 
rischen .Societät,  der  er  doch  selbst  angehörte,  zu  leiden  gehabt. 
Zu  statten  kam  es  ihm,  dass  das  Gutachten,  welches  Duriiam  und 
Bastinelles  (s.  oben)  am  30.  November  über  das  Kalenderwesen 
und  den  Fonds  der  .Societät  abgaben,  im  Wesentlichen  günstig 
für  die  alte  Societät  war,  wenn  sie  auch  nicht  verhehlen  konnten, 
dass  Köhler,   der  Kendaiit,   auch  in  seine  eigene  Tasche  gearbeitet 


'    Siehe   Urkundeuljand   Nr.  15;. 


Vereinigung  der  alten  Societät  mit  der  Societe  Litteraire  (1743/44).      2/5 

habe :  in  den  Rechnungen  herrsche  eine  scliöne  Ordnung  und  Richtig- 
keit; auch  hahe  der  Kassirer  Köhler  verschiedene  gute  Vorschläge 
nach  den  Actis  gethan,  »welche  aber  doch  grösstentheils  seinen 
Eigennutz  zum  Grunde  gehabt  haben,  den  er  so  weit  extendiret,  dass 
die  Societät  und  das  Publicum  dabei  gelitten«.  Die  Revisoren  hatten 
das  bisherige  Kalenderwesen  der  Societät  sehr  eingehend  kritisirt 
und  machten  viele  neue  A'orschläge.  Man  erfahrt,  dass  neun  ver- 
schiedene Kalender  unter  eigener  Administration  der  Societät  standen 
und  dass  vier  an  Köhler  für  1670  Thlr.  verpachtet  Avaren.  Ausser- 
dem zahlten  die  Juden  für  ihren  Kalender  eine  Pauschalsumme  von 
400  Thlrn.  an  die  Societät.  Die  Revisoren  schlugen  vor,  dass  künftig 
alle  Kalender  von  der  Societät  selbst  administrirt  und  den  Steuer- 
räthen  zum  Debit  durch  die  Accisekasse  zugesandt  werden  sollen. 
Sie  glaubten,  »dass  die  Steuer-  und  Accisebedienten  solches  gegen 
5  Procent  gern  übernehmen  werden«  ;  auch  werde  so  die  Einfuhr 
fremder  Kalender  desto  eher  verhindert.  Endlich  bemerken  sie, 
Köhler   solle  nicht  weiter  betheiligt  bleiben. 

Die  Minister  hatten  sich  pro  forma  mit  vSch3iettau  nach  Befehl 
des  Königs  verständigt.  In  der  Sitzung  der  Commission  vom  6.De- 
cember  wurde  bereits  der  Entwurf  von  Jariges'  und  Bielfeld's  vor- 
gelesen und  im  Einzelnen  durchgegangen.  Es  war  dabei  noch  Ver- 
schiedenes zu  erinnern.  Man  beschloss,  den  modificirten  Plan  ab- 
schreiben und  bei  den  Commissions- Mitgliedern  circuliren  zu  lassen; 
die  dann  sich  ergebenden  Monita  sollten  in  der  nächsten  Sitzung 
überlegt  werden. 

Dieser  erste,  in  Wahrheit  von  Jariges  allein  ausgearbeitete  Ent- 
Avurf  kam  Schjiettau  doch  ziemlich  weit  entgegen.  Die  Hauptvor- 
schläge  waren   folgende: 

Die  beiden  philologischen  Klassen  der  alten  Societät  sollen  in 
eine  zusammengezogen  und  neben  ihr  eine  neue  philosophische  Klasse 
gegründet  werden,  in  die  die  »Physik«  aufzunehmen  sei;  diese  soll 
also  von  der  Medicin  getrennt  werden ,  welche  eine  besondere  Klasse 
zu  bilden  habe.^  Die  vier  Klassen  wären  also:  Mathematik,  Medicin, 
Philosophie  (incl.  Physik),  Philologie  (incl.  Belles-Lettres ;  ausserdem 
war  die  deutsche  Sprache  und  Geschichte  noch  immer  als  Gegen- 
stand der  besonderen  Pflege  der  Akademie  genannt).  Jede  Klasse 
solle  eine  feste  Anzahl  von  Stellen  besitzen,  die  nicht  überschritten 
werden  dürfe ,  entweder  fünf  oder  sechs.  Die  Klassensitzungen  fallen 
fort,  es  sollen  sich  vielmehr  jeden  Donnerstag  alle  Mitglieder  (auf  dem 
Schloss)  versammeln.     Abwechselnd  nach  den  Klassen  soll  eine  Ab- 

18* 
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handlung  verlesen  werden;  das  Elrsclieinen  ist  für  diejenigen  Akade- 
miker, zu  deren  Klasse  der  Vortragende  gehört,  obligatoriscli.  Die 
Vortragenden  sollen  schon  einige  Wochen  vorher  bestimmt  werden 
und  verpflichtet  sein,  vor  dem  Vortrage  ihre  Abhandlung  der  Klasse 
zu  communiciren,  damit  diese  Zeit  habe,  die  Materie  zu  untersuchen. 
Briefe  der  neuen  Societät  sollen  portofrei  sein,  auch  an  sie  adressirte 
Schreiben,  »da  die  Kais.  Akademie  in  Petersburg  solche  Freiheit 
geniesset«.  Grosse  Herren  sollen  sich  gefallen  lassen,  der  Societät 
als  membra  honoraria  beizutreten';  einige  von  ihnen  sollen  als 
Curatores  die  Einnahmen  und  Ausgaben  überwachen,  weil  so  alle 
Hindernisse  aus  dem  Weg  geräumt  würden.  Diese  »grossen  Herrn« 
könnten  sich  auch  bei  der  Administration  in  die  Klassen  theilen 
und  in  dem  Präsidium  abwechseln.  Ausserdem  sollen  bei  jeder 
Klasse  Directores  ordinarii  eingesetzt  werden  für  die  laufenden  An- 
gelegenheiten; sie  könnten  zugleich  mit  den  Herrn  Curatoribus  die 
Administration  der  Oekonomie  führen.  Auch  wird  für  jede  Klasse 
ein  besonderer  Secretar  in  Aussicht  genommen.  Monatlich  sollen 
die  Curatoren,  Directoren  und  Secretare  Sitzungen  halten  und  wich- 
tigere Sachen  alsdann  der  grossen  Versammlung  A^ortragen.  »Diese 
monatliche  Versammlung  würde  also  mit  dem  Concilio  der  alten 
Societät  übereinkommen.«  Auch  die  Zahl  der  auswärtigen  I\Iit- 
glieder  soll  fest  bestimmt  werden,  damit  nicht  Wahlen  geschehen, 
die  nicht  zur  Ehre  gereichen;  nur  24  Auswärtige,  sechs  für  jede 
Klasse,  von  den  berühmtesten  Leuten  werden  in  Aussicht  genommen. 
Bei  Vacanzen  soll  jede  Klasse  dem  Concilio  zwei  bis  drei  Personen 
vorschlagen;  dieses  stellt  den  Erwählten  immediate  dem  Könige 
zur  Bestätigung  vor,  »wie  in  Paris  zu  geschehen  pflegt«.  Jährlich 
soll  ein  Volumen  aus  den  besten  vorgetragenen  Stücken  gebildet 
und  publicirt  werden  —  in  welcher  Sprache,  das  lässt  der  Entwurf 
noch  offen. 

Aber  nun  der  difficilste  Punkt:  wie  soll  es  mit  den  l)isherigen 
Mitgliedern  der  beiden  Societätcii  gehalten  werden?  Die  beiden 
Societäten  zählten  zusammen  34  Mitglieder,  aber  nur  24  Stellen 
waren  für  die  neue  Akademie  in"s  Auge  gefasst!     Hier  macht  der 


'  Auch  Leibniz  liat  seiner  Zeit  darauf  holies  Gewicht  geleiit  (s.  seinen  Bi-ief- 
wechscl  mit  .1.  Th.  Jablonski  i.  d.  Abh.  d.  K.  Preuss.  Akad.  d.  Wiss.  1897,  Xr.  10 
V.  24.  Mär/.  1701),  aber  das  Gewünschte  nicht  erreicht,  winl  dei"  König  Friedricli  I. 
ilm  in  dieser  Hinsicht  nicht  unterstützte.  Unter  den  damaligen  socialen  Verhähiiissen 
war  eine  Akademie,  mochte  sie  auch  die  berühmtesten  Gelehrten  iimfasscn.  ohne 
Einlhiss  und   Ansehen,  weiui  die  Hofiresellschaft  ihr  fern  blieb. 
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Entwurf  Scidiettau  die  grosse  Concession,  niclit  sämmtliclie  Mit- 
glieder der  alten  Societät  in  die  neue  Akademie  überzuführen, 
aber  er  hält  sicli  doch  vorsichtig \  »Die  habilsten  Mitglieder  aus 
beiden  Societäten  sind  für  die  neue  Akademie  auszuwählen;  solches 
kann  aber  nur  der  König  selbst  thun  auf  Vorschlag  der 
Curatores.«  In  der  Folgezeit  soll  sich  jede  Klasse  bei  Vacanzen 
nach  tüchtigen  Leuten  umsehen  und  solche  den  Curatoren  vor- 
stellen ;  diese  sollen  dann  unter  der  Autorität  des  Königs  die  Wahl 
vollziehen. 

Dieser  Entwurf  circulirte  bei  den  Mitgliedern  der  Commission. 
Das  akademische  Archiv  enthält  mehrere,  leider  nicht  unterzeichnete 
Grutachten  (nicht  nur  von  den  Mitgliedern  der  Commission);  sie 
gehen  sämmtlich  weiter  als  der  Entwurf,  erklären  ihn  für  zu  con- 
servativ   und  fordern  Aufhebung  der  alten  Societät. 

In  dem  einen  Gutachten  heisst  es:  »Die  hiesige  Societät  der 
Wissenschaften  ist  seit  ihrer  Einrichtung  nicht  nur  niclit  weiter 
in  die  Höhe  gekommen,  sondern  hat  noch  dazu  abgenommen.  Die 
Ursachen  davon  sind:  i.  die  Geringhaltung  der  Societät  bei  der 
vorigen  Regierung,  2.  die  wenigen  Revenuen,  3.  die  üble  Admini- 
stration der  Revenuen,  indem  man  theils  nicht  gesucht  hat,  die 
Fonds  zu  vermehren,  theils  das  wirklich  Eingekommene  nicht  wohl 
ausgetheilet  hat,  4.  die  w*enige  Capacität  der  jetzigen  Membrorum, 
welches  des  Herrn  von  Viereck  Exc.  in  einem  Schreiben  an  den 
König  vom  Jahre  1740  selbst  anführen,  5.  die  Arcanisten,  da  ge- 
Avisse  Membra  der  Societät  dominirten  und  durch  das  harte  Tracta- 
ment  die  übrigen  Membra  leidig  machten.  Seitdem  des  jetzigen 
Königs  Maj.  die  Regierung  angetreten  haben,  ist  nicht  mehr  als 
das  erste  Hinderniss  abgegangen;  nun  solle  auch  den  übrigen  ge- 
holfen werden.  Ad  2.,  es  scheint,  dass  die  Revenuen  nur  aus  dem 
Kalenderwesen ,  welche  bis  dato  auf  1 0000  Thlr.  höchstens  gekom- 
men, sehr  leicht  auf  13  bis  14000  Thlr.  gebracht  werden  imd  mit- 
hin eine  Summe  von  15000  Thlr,  ungefähr  erzielet  werden  könne. 
Ad  3.,  die  Fofids  können  vermehrt  werden,  i.  durch  eine  Instru- 
menten-Manufactur,     2.   wenn    die    Societät    die   Intelligenz -Blätter 


'  Aussei-dem  hatte  Jariges  durch  Beibehaltung  sämmtlicher  Klassen  der  alten 
Societät  (auch  der  medicinischen  und  der  deutschen,  die  in  der  philologischen 
untergel)racht  ist)  dafür  gesorgt,  dass  man  nicht  leicht  Mitglieder  ausweisen  konnte. 
Er  rechnete  wohl  darauf,  dass  der  König  unter  solchen  Umständen  doch  alle  ^Mit- 
glieder  in  die  neue  Akademie  übei-f ühren ,  und  dass  die  Herabsetzung  der  Zahl 
der  Mitglieder  auf  24  erst  allmählich  eintreten  werde. 
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wieder  bekommt  \  3.  wenn  ihr  das  Collegium  med.-cliirurgicum  ab- 
genommen wird.  Die  Revenuen  können  wohl  ausgetheik't  werden, 
wenn  Niemand  als  wirklich  in  nützlichen  Dingen  arbeitende  Per- 
sonen besoldet  werden.  Ad.  4.  Da  des  Königs  Maj.  selbst  Chef 
der  künftigen  neuen  Akademie  sein  wollen,  so  können  nur  capable 
Leute  darin  aufgenommen  werden,  und  wenn  man  die  Sache  recht 
besieh  et,  so  dürften  die  zwei  Departements  vor  der  Mathematik 
und  der  Physik  vor  das  erste  die  zwei  einzige  sein,  deren  die  beste 
Membra  gute  Besoldung  nöthig  haben.  Die  Classis  medica.  soweit 
sie  nicht  unter  die  Physica  mitbegriffen,  gehört  nicht  in  die  Aka- 
demie; dass  sie  aber  in  den  Plan  von  Jariges  gesetzt  worden,  ist 
Ursach,  weil  man  immer  die  Akademie  mit  einem  ganzen  Haufen 
von  Medicis  chargiren  will.  Aus  der  alten  Societät  sind  die  zwei 
einzige  Membra  Wagner  und  Grischau,  welche  man  in  Ansehung 
ihres  Alters  bei  der  neuen  Einrichtung  zu  bedenken  hätte,  ausser 
dem,  dass  sie  sonst  keine  Besoldung  haben.  Die  übrigen,  als  Bud- 
DEüs,  Elsner,  Heinius,  Sprögel,  Schaarschmidt  etc.  sind  Leute,  die 
ihre  Besoldung  anderswoher  haben  und  der  Societät  wenig  Ehre 
machen  können.  Wenn  nun  viele  unnöthige  Personen  von  der  neuen 
Societät  und  Participirung  der  Besoldung  ausgeschlossen  v/erden, 
so  wird  sich  zeigen,  dass  vor  die  übrigen  geschickte  Leute  con- 
venable  Gages  können  bestimmt  werden.  Ad  5.,  dem  Arcanisten- 
Wesen  kann  gesteuert  werden,  i.  wenn  das  Directorium  jedes  De- 
partements alle  halbe  Jahr  sich  ändert,  2.  wenn  die  Verwaltung 
der  Oeconomie  jemand  anders  als  Jariges  —  er  also  galt  als  der 
»Hauptarcanist«  —  gegeben  wird«.  »Dass  Köhler  ein  unnützes 
Membrum  sei,   ist  ohne   diess  klar.« 

Wie  kräftig,  aber  auch  wie  pietätslos  wird  hier  der  neue  Be- 
griff der  reinen  Wissenschaft  geltend  gemacht.  Leibniz  war  noch 
für  den  überkommenen  Complex  der  Wissenschaften  eingetreten, 
obgleich  schon  er  der  Mathematik  und  Mechanik  die  Führung  zu- 
wies; aber  ein  radicaler  Schnitt  war  nöthig,  sollte  das  Neue  sich 
wirklich  kräftig  entfalten :  wenigstens  in  der  Akademie  mussten  die 
reinen  Wissenschaften  von  den  angewandten  scharf  geschieden  wer- 
den;  nur  jene  gehören  in  ihren  Bereich.  Derselbe  Geist  spricht 
sich  auch  in  anderen   Gutachten  aus. 

In  einem  zweiten  heisst  es  schonungs-,  aber  nicht  grundlos,  in 
dem  Entwürfe  stände ,  der  König  wolle  die  deutsche  Sprache  und  die 

^  Dass  sie  sie  früher  hesassen.  darüber  ist  aus  den  Acten  nichts  heUannt; 
es  muss  sich   um  eine  Cuncession  liandchi.  die  nie  ausnefiihrt  worden  ist  (s.  unten). 
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Reichs-  und  Brandenburgisclie  Historie  besonders  excoliret  wissen; 
»wie  w^eit  aber  Sr.  Maj.  Gedanken  hiervon  entfernt  sein,  kann  We- 
nigen unbekannt  bleiben«.  In  Bezug  auf  den  Vorschlag,  alle  Mit- 
glieder der  alten  Societät  in  die  neue  Akademie  aufzunehmen ,  wird 
rund  gesagt,  »dann  würde  die  Akademie  in  eben  die  Verachtung 
fallen,  worinnen  eine  gewisse  Societät  sich  befindet«.  Dieses  Gut- 
achten möchte  gar  nur  zwei  Klassen  errichtet  sehen,  die  der  Phy- 
sik und  Mathematik;  wolle  es  S.  Maj.,  so  können  » Beiles -Lettres« 
hinzugethan  werden:  aber  »Medicin  und  Teutsche  Sprache  sind  ganz 
besondere  Dinge«.  Weiter:  die  Stelle  eines  Vice  -  Präsidenten  solle 
man  aufgeben,  »welche  Stelle  wegen  des  Graben  vox  Stein  nicht 
in   dem  besten   Andenken  ist«. 

Ein  drittes  Gutachten  bezeichnet  den  Entwurf  von  Jariges  als 
schlechterdings  verwerflich  und  verlangt  den  Bruch  mit  der  alten 
Societät.  Jariges,  heisst  es,  sei  in  allem  verdächtig  in  Ansehung 
der  alten  Societät,  er  wolle  die  neue  Akademie  auf  den  Fuss  der 
alten  bringen,  »damit  ratione  der  Mitglieder  ordentliche  subalterne 
alle  Zeit  existiren  und  Arcanisten  in  Ansehung  der  Ausgabe  und 
Einnahme  der  Akademie  beibehalten  werden  mögen«.  Die  deutsche 
Sprache  gehöre  überhaupt  nicht  in  die  Akademie;  zu  Gefallen  von 
zwei  Mitgliedern  sei  ihre  Vertretung  beibehalten;  wünsche  man  sie 
aufzunehmen,  so  sei  ein  Stuhl  dafür  genug,  rathsam  aber  sei  es 
nicht;  »denn  bald  würden  sich  die  lateinische,  griechische,  italieni- 
sche u.  s,  w.  Sprache  melden.  Da  es  aber  hier  Grundwahrheiten 
und  reale  nützliche  Experimente  zu  des  Königs  Ehre  und  gemeinem 
Besten  betrifft,  nicht  aber  schöne  Worte  und  Redensarten,  so  kann 
dieses  gar  nicht  einmal  stattfinden«.  Directores  perpetui  sollen  nicht 
regieren;  denn  sonst  entstehen  die  Arcanisten  wieder;  die  Leitung 
solle  wechseln  wie  auf  den   Universitäten. 

Ein  viertes  Gutachten  stimmt  der  gänzlichen  Ausschliessung 
der  Theologia  revelata  sowie  der  Rechtsgelehrsamkeit  zu,  wünscht 
aber  fünf  Klassen  (Physik,  Mathematik,  Medicin,  Litteratur  und 
Beiles -Lettres,  Deutsche  Sprache).  Ein  fünftes  Gutachten  endlich 
in  französischer  Sprache  ist  ebenso  radical  wie  das  dritte.  Von 
den  vierzehn  Mitgliedern  der  alten  Societät,  die  nicht  zugleich  Mit- 
glieder der  neuen  sind,  sollen  nur  fünf  in  die  zu  begründende 
Akademie  aufgenommen  werden;  die  anderen  sollen,  so  lange  sie 
leben,  den  Titel  »Associc  de  la  vieille  Societe«  führen.  Eine  unbe- 
schränkte, aber  kleine  Zahl  von  »Associes«  neben  den  ordentlichen 
Mitgliedern  soll  auch  bei  der  neuen  Akademie  zugelassen  werden. 
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Die  Frage  nach  dem  periodiselieii  Wechsel  in  der  Leitung 
wurde  auch  in  besonderen  Gutachten  erörtert,  ebenso  die  Besoklungs- 
frage.  Einer  bemerkt ,  dass  der  Akademie  die  besten  Kräfte  ent- 
führt werden  würden  —  z.  B.  nach  Göttingen,  »wo  ein  Professor 
600  Thlr.  erhiilt«  — ,  wenn  man  niclit  für  ausreichende  Besoldungen 
sorge;  aber  diese  seien  auch  zu  beschaffen:  nach  dem  Etat  von 
1740  seien  10063  Thlr.  eingenommen  worden:  Köhler  hat  152  i  Thlr. 
für  sich  erarbeitet;  wenn  ihm  das  in  der  Folgezeit  entzogen  wird, 
verfüge  man  über  ii584Thlr. .  mit  Schlesien  aber  dürfe  man  auf 
13000  Thlr.  rechnen:  die  2400  Thlr.  für  die  Mediciner  müssten 
fortfallen:  dann  habe  man  für  die  wirkliche  Wissenschaft  eine  statt- 
liche Summe. 

Nach  Kenntnissnahme  dieser  Gutachten^  bearbeiteten  Bielfeld 
und  VON  Jariges  (oder  vielmehr  der  letztere)  den  Entwurf  zum  zwei- 
ten 3Ial.  In  der  Frage  der  Constitution  der  neuen  Akademie  änderten 
sie  Avenig  (sie  strichen  die  Medicin  und  setzten  dafür  Physik);  da- 
gegen ging  VON  Jakiges  —  es  war  eine  kluge  Digression  —  jetzt 
ausführlicher  auf  die  Absichten  ein,  die  Einnahmen  der  alten  Societät 
zu  steigern  und  in  Zukunft  allen  Mitgliedern  einen  Einblick  in  die 
Finanzverwaltung  und  eine  gewisse  Theilnahme  an  derselben  zu  ge- 
statten. Alle  sechs  Wochen  solle  eine  allgemeine  Versammlung  für 
die  allgemeinen  und  ökonomischen  Angelegenheiten  abgehalten  wer- 
den. Das  Kalenderwesen  solle  gründlich  beaufsichtigt  werden.  »Die 
Intelligenzblätter  waren  vor  diesem  zu  dem  Einkommen  der  Socie- 
tät bestimmt,  seit  einiger  Zeit  aber  dem  Potsdamischen  Waisen- 
haus gegeben;  dieses  habe  fundos  genug;  K.  Maj.  ist  zu  bitten, 
solches  Recht  der  Societät  "wiederzugeben.«  »Sollte  dies  niclit 
thunlich  sein ,  so  wäre  zu  bitten ,  dass  doch  in  anderen  grossen 
Städten  als  Breslau,  Königsberg,  Magdeburg  der  Societät  die  In- 
telligenzblätter zugestanden  würden.  Bücher  und  Zeitungen,  son- 
derlich eine  gelehrte  französische  Zeitung,  könnten  durch  die  Societät 
besorget  und  unter  ihrer  Approbation  luid  ihrem  Stempel  publicirt 
werden.  Eine  Avöchentliche  Pu))lication  der  meteorologischen  Ob- 
servatorien dürfte  ebenfalls  guten  Al)gang  finden.  Wann  unter  der 
Societät  Aufsicht  allerlei  Instrumenta  mathematica  und  physica,  als 
tubi  astronomici.  Perspective,  Globi,  Landkarten,  Microscopia ,  Ther- 
mometra,  Barometra,   Quadranten,   Brennspiegel  u.  s.  w.  verfertiget, 

'  In  einem  linde!  sieh  nucli  die  Bemerkunu;:  "Lkihm/.  hat  /u  einer  Zeit  ue- 
arlteitet.  da  der  gusto  der  Gelehrsandceit  änderst  war.  als  heute  ym  Taue,  da  man 
grammatiralische  Sachen  nicht  mein-  so  sehr  achtet«. 
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examiiiirt  und  also  approbirt  und  emgravirt  und  durcdi  Beidruckung 
des  Stempels  verkauft  würden',  so  dürfte  solches  mit  der  Zeit  eine 
gute  Revenue  werden.  Endlich  —  wenn  die  Societät  das  Privile- 
gium l)ekäme,  protestantische  Religionshücher  drucken  zu  lassen 
und  solche  in  die  angrenzenden  Lande  als  Polen  und  Ungarn  zu 
dehitiren,   so  ist  ebenfalls  ein  Zuw^achs   der  Revenuen   zu  hoffen«'". 

Auch  ül)er  diesen  verbesserten  und  vermelirten  Entwurf  von 
Jariges  ist  ein  Gutachten  von  Schmettal-'s  erhalten.  Er  ist  noch 
keineswegs  zufrieden.  »Sr.  Maj.  AVillensmeinung  ist,  eine  ganz  neue 
Academie  des  Sciences  zu  errichten,  w^elche  in  der  Welt  brilliren 
soll«  —  das  ist  sein  ceterum  censeo.  Also  dürfen  nur  solche  auf- 
genommen werden,  welche  in  suo  genere  excellent  sind.  »Bei  der 
Akademie  sind  nur  solche  Sachen  abzuhandeln,  welche  ganz  be- 
sondere Untersuchungen  nöthig  haben,  dem  Publico  nützlich  sind 
und  auf  Schulen  und  Universitäten  nicht  tractirt  werden  können. 
Nur  soviele  3Iitglieder  sind  aufzunehmen,  als  aus  den  Fonds  recht- 
schaffen besoldet  w^erden  können,  damit  sie  mit  Lust  arbeiten«; 
»nicht  Crethi  und  Plethi  sind  aufzunehmen,  damit  die  Akademie 
nicht  in  Verachtung  gerathe«.  Für  den  Wechsel  in  den  Directorial- 
stellen  tritt  er  auf's  Lebhafteste  ein;  denn  alle  Mitglieder  müssten 
dazu  geschickt  sein.  Bevor  die  Curatoren  und  Directoren  erwählt 
würden,  müssten  Sr.  Maj.  die  Listen  der  ordentlichen  3Iitglieder 
beider  Societäten  vorgelegt  werden,   damit  Er  auswähle. 

Die  beiden  Auffassungen,  die  sich  gegenüber  standen,  waren 
jede  in  ihrer  Weise  berechtigt;  aber  es  war  bei  gutem  Willen  nicht 
unmöglich,  einen  Ausgleich  zu  finden,  der  das  Beste  auf  beiden 
Seiten  bewahrte.  Dort  stand  die  ehrwürdige  Schöpfung  von  Leibniz, 
ein  umfassender,  aber  nicht  geklärter  Begriff  von  Wissenschaft ,  die 
Aufgabe,  die  deutsche  Sprache  und  die  vaterländische  Geschichte 
zu  pflegen,  dazu  die  Yerpllichtung ,  die  Wissenschaft  in  Fühlung 
zu  erhalten  mit  dem  Protestantismus  und  seinen  Interessen.  Hier 
begehrte  die  moderne,  auf  Mechanik  und  rationaler  philosophischer 
Speculation  ruhende,  reine  Wissenschaft  freie  Bahn  und  souveräne 
Geltung ;  sie  duldete  nichts  Halbes  und  wollte  kein  altes  Kleid  tragen 


^  Jariges  wollte  also  der  neuen  Akademie  die  Aufgaben  zuweisen,  die  heute 
der  physikalisch -technischen  Reichsanstalt  obliegen. 

-  Wollte  Jariges  auf  diese  Weise  die  der  alten  Societät  gestellte  Aufgabe 
de  Propaganda  fide  festhalten?  3Ian  wird  das  annehmen  dürfen;  denn  man  versteht 
sonst  nicht,  wie  er  mit  diesem  Vorschlag  kommen  konnte  in  einem  3Ioment,  wo 
der  kirchlich -theologische  Zweck  der  Societät  auf's  Ausserste  gefährdet  war.  Er 
suchte  ihn  durch  den  Hinweis  auf  die  finanziellen  Vortheile  festzuhalten. 
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und  sicli  endlich  aus  den  Fesseln  der  Vergang-enheit  befreien.  Al)er 
daneben  waltete  auch  der  Gegensatz  des  bescheidenen,  kleinbürger- 
lichen Betriebs  der  Wissenschaft  —  der  mit  geringen  Erfolgen  und 
geringein  Lohne  zufrieden  war  —  und  ihrer  xVusbildung  in  freien, 
vornehmen  Formen,  in  der  Sphäre  der  europäischen  Gesellschaft 
und  getragen  von  dem  Beifall  der  aristokratischen  Kreise.  Kein 
Zweifel  —  wenn  Leibniz  wieder  erstanden  wäre,  er  hätte  sich  auf 
VON  ScuMETTAu's  Scitc  gestellt,  aber  er  hätte  ihm  auch  klar  gemacht, 
dass  die  Wissenschaft  nicht  erst  von  gestern  ist,  dass  Philologie 
und  Geschichte  auch  Wissenschaften  sind,  dass  man  Kosmopolit 
und  Patriot  zugleich  sein  kann,  und  dass  aller  Radicalismus  sich 
durch   Rückschläge  rächt. 

Ein  Compromiss  wurde  wirklich  geschlossen.  Das  endgültige 
Statutenproject,  wie  es  die  zehn  Commissionsmitglieder  am  20.  De- 
cember  1743  unterzeichnet  haben,  ruht  ganz  auf  dem  Entwurf 
von  Jariges.  Es  bezeichnet  die  zu  begründende  Königliche  Akademie 
der  Wissenschaften  als  die  »vereinigten  Societäten«  und  umgeht 
damit  die  Frage  nach  der  Aufhebung  der  alten  Societät.  Die  Vor- 
schläge, nur  zwei  Klassen  (Mathematik  und  Physik)  beizubehalten, 
sind  zurückgewiesen  und  der  Akademie  so  die  umfassenden  Auf- 
gaben gelassen,  die  ihr  Leibniz  gestellt  hat.  Ausdrücklich  heisst 
es,  dass  die  neue  Gesellschaft  «alle  die  Vorwürfe  zusammenfassen 
soll,  womit  die  zu  London  und  Paris  aufgerichteten  Societäten 
und  Academie's  des  sciences,  des  inscriptions  et  des  belles  lettres 
beschäftigt  sind« ;  aber  ausgeschlossen  werden  die  geoffenbarte 
Theologie,  die  bürgerliche  Rechtsgelehrsamkeit ,  die  blosse  Poesie 
und  Beredsamkeit.  Was  die  Mitglieder  der  neuen  Akademie  be- 
trifft, so  schwieg  man  über  die  feste  Zahl  von  24  Ordinarien;  man 
reichte  vielmehr  dem  Könige  eine  Liste  ein,  auf  der  man  kurz 
die  einzelnen  Mitglieder  beider  Societäten  charakterisirte,  ihm  die 
Auswahl  überlassend.  In  Wahrheit  aber  machte  man  doch  einen 
Vorschlag;  man  hatte  sich  nämlich  zu  folgendem  Compromiss  ver- 
einigt. Von  den  14  Mitgliedern  der  alten  Societät,  die  nicht  zu- 
gleich Mitglieder  der  neuen  litterarischen  waren  \  stellte  man  sechs 
in  die  Ilauptliste  ein,  nämlich  Grischau,  Wagner,  Hering.  Küster. 
Heinius  und  Stubenraucii,  und  erklärte  sie  damit  als  der  Aufnahme 
würdig;  die  fünf  Mediciner  Buddeus,  Ludolff  sen.,  Sproegel, 
ScHAARscHMiDT  uud  Pallas  bezeichnete  man   als  solche,   die  ledii^-lich 


^    Vierzehn  ohne  des  \'igxoles. 
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als  Professoren  am  anatomisch -chirurgischen  Colleg  auch  Mitglieder 
der  alten  Societät  gewesen  seien;  man  müsse  es  dem  Könige  über- 
lassen, ol)  er  sie  zu  der  neuen  Akademie  zulassen  Avolle  (d.  h.  man 
wünschte  die  Mcdiciner  überhaupt  zu  entfernen);  über  die  drei 
Mediciner  Cakita,  Horch  und  Kirstetter  aber  ging  man  einfach 
schweigend  hinweg'.  Die  i6  Ehrenmitglieder  der  litterarischen 
Gesellschaft  (s.  oben)  sollten  in  derselben  Eigenschaft  in  die  neue 
Akademie  übergehen"";  aber  auch  die  84  auswärtigen  Mitglieder 
der  alten  Societät  sollen  von  ihr  übernommen  werden  —  damit 
war  aufs  Deutlichste  ausgesprochen,  dass  die  neue  Schöpfung 
keine  Neuschöpfung,  sondern  die  Fortsetzung  der  alten 
Societät  sei.  Sobald  der  König,  dem  man  den  Statuten -Entwurf 
einreichte,  ihn  genehmigt  und  die  Mitglieder  der  neuen  Akademie 
bestätigt    haben    würde  ^,    sollte    die  Wahl  der  vier  Curatoren,   der 


^  Von  Horch  und  Kirstetter  ist  auch  weiter  nicht  mehr  die  Rede;  sie 
waren  also  das  Opfer  der  Neugründung,  während  der  König  die  anderen  Mediciner 
[ausser  Pallas?]  für  die  neue  Akademie  bestätigte.  Die  Akademie  konnte  jene  beiden 
gewiss  missen;  denn  für  die  Miscellanea  hatte  nur  Horch  geschrieben,  und  auch 
dieser  nur  eine  einzige  Abhandlung  «Ueber  die  jNIilbe  des  Kanarienvogels«  (^Nliscell. 
Berol.  T.  VI.).  Carita  war  ein  ]\Iediciner  der  alten  Schule,  der  allen  Fortschritten 
zum  Trotz  an  der  medicinischen  Wissenschaft  der  Römer  festhielt.  Uebrigens 
taucht  er  nach  1744  doch  wieder  in  den  Listen  der  ordentlichen  INIitglieder  auf, 
und  FoRMEY  hat  ihm  ein  Eloge  gehalten,  als  er  Sojährig  im  Jahre  1756  gestorben 
war  (Mem.   1756  p.  515-518). 

-  Dazu  standen  noch  zwei  weitere  in  Aussiclit,  nämlich  der  Graf  von  Dohxa 
und  der  Lieutenant  Colonel  vox  Ketth. 

^    Die  Personalvorschläge  lauteten: 

L  Departement  de  Physique:  Eller,  on  le  propose  pour  Direc- 
teur  ä  cette  Classe,  parce  que  sa  capacite  est  connue;  Lieberkuehx,  d'un  savoir 
notoire;  LuDOLFFJun.,  bon  physicien;  Marggraf,  bon  physicien  et  grand  chimiste, 
NB  ce  n'est  pas  l'apoticaire;  Pott,  bon  physicien  et  tres  fort  dans  la  chimie; 
GLEorrscH,  tres  bon  botaniste  et  pour  l'histoire  natiu'elle;  Fraxcheville,  pour  la 
physique  et  l'histoire  naturelle;  Buddeus,  Ludolff  sen. ,  Sproegel,  Schaar- 
scHaiiDT,  Pallas,  ces  cinq  membres  sont  dans  Tancienne  Societe  membres  du  College 
d'Anatomie  et  de  Chirurgie.  On  suppose  que  quoique  ce  College  doive  continuer 
ä  recevoir  des  fonds  des  Almanacs  2400  ecus  jusqu'ä  temps  qu'on  puisse  proposer 
ä  S.  Maj.  un  autre  fonds  qui  ne  soit  pas  ä  charge  au  pays;  on  ne  sait  pourtant 
pas,  si  S.  INIaj.  voudra  les  admettre  ä  la  Nouvelle  Academie. 

H.  Departement  des  Mathematiques:  des  Vignoles,  emeritus,  c"est 
pourquoi  on  propose  de  lui  laisser  le  titre  et  les  100  ecus  de  gages,  qu'il  a  eus  du 
fonds  de  l'Academie;  Euler,  jjropose  pour  Directeur  de  cette  Classe;  Grischau, 
pour  la  meteorolügie,  NB  il  a  400  ecus  de  pension  du  fonds;  Humbert,  pour 
l'architecture  civile  et  militaire,  et  en  general  pour  la  pratique  des  mathematiques; 
Kies,  pour  Tastronomie,  on  propose,  qu'outre  les  200  ecus  de  gages  qu'il  a  et 
avec  lesquels  il  ne  peut  pas  subsister,  on  lui  ajoute  200  autres;  Naude,  pour  les 
mathematiques  et  l'algebre;  WagjS'er,  observateur  et  bibliothecaire.  fort  vieux, 
il  a  400  ecus  de  pension  du  fonds  de  l'Aeademie. 
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Directoren  —  diese  hatte  man  zum  Theil  dem  Könige  schon  vor- 
geschlagen —  und  der  Secretare  erfolgen.  Die  Sprachenfrage  Hess 
man  noch  immer  offen,  proponirte  aT)er,  in  der  philologischen 
Klasse  zwei  Directoren  zu  ernennen,  einen  für  die  deutsche  Sprache 
und  die  orientalischen,  und  einen  für  die  » Beiles  -  Lettres « ,  den 
Marquis  d'Argens. 

Am  27.  December  wurden  diese  Vorschläge  dem  Könige  unter- 
breitet. Bereits  nach  drei  Tagen  genehmigte  er  in  einer  Ordre  an 
den  Grafen  von  Schmettau  und  die  fünf  Staatsminister  den  gesammten 
Entwurf  (incl.  der  Personalvorschläge;  Buddeus,  Ludolff  sen., 
Sproegel  und  ScHAARSciiMmT  wurden  Mitglieder,  Pallas  nicht), 
befahl  ilin  auszuführen  und  die  vier  Guratoren  auszuwählen,  »que 
vous  jugez  necessaires«.  «Si  cette  nouvelle  Academie«,  fügte  er 
hinzu,  "s'efforce  de  repondre  dignement  ä  mon  attente  et  au 
louable  but  de  son  institution,  eile  peut  toujours  compter  sur  ma 
protection  Royale « \ 

Schmettau  war  doch  keineswegs  durch  diesen  Gang  der  Dinge 
zufriedengestellt,  vor  allem  waren  auch  die  finanziellen  Fragen 
noch  nicht  gelöst.  Er  Avollte  den  Einfluss  von  Jariges  auf  sie 
brechen  und  den  eigennützigen  Rendanten  Köhler  entfernen.  Daher 
fanden  noch  Berathungen  zwischen  den  Ministern  und  ihm  selbst, 
dem  Vertrauensmann  des  Königs,  statt"'. 

Die  0])er- Rechnungskammer  wurde  vom  Könige  aufgefordert, 
dem  Köhler  die  Rechnung  über  den  Kalender- Debit  mit  aller 
Accuratesse  abzunehmen  und  eine  genaue  Uebersicht  ül)er  die 
gesammten    Einnahmen     aus     den    Kalendern    nach     einem     sechs- 


III.  Departement  de  Philosophie:  Heinius,  pour  Thistoire,  les  langlies 
orientales  et  la  critique,  Jariges,  pour  Thistoire  et  philosophie,  il  est  pi'opose  pour 
Secretaire  perpetuel;  Formey,  prof.  de  Philosophie,  sans  gages  aupres  du  fonds 
de  TAcadeinie;  Sack,  ])our  Ihistoire.  la  philosophie  et  la  critique;  les  deux 
Achard. 

n'.  Departement  de  Philologie:  Jordan,  sa  capacite  est  connue; 
Klsner,  pour  les  langues  orientales,  antiquites  et  inscriptions  et  pour  Thistoire  et 
la  langue  du  pays  [das  behielt  man  also  bei],  on  le  propose  pour  Directeur  des 
langues  allemande  et  orientales;  il  a  500  ecus  de  TAcadeinie;  Marquis  d'Argens, 
pour  les  helles  lettres,  on  le  propose  pour  Directeur  des  dites  belies  lettres; 
B1E1.KE1.D,  pour  les  heiles  lettres;  Hering,  pour  Thistoire  et  geographie;  Lamprecht, 
pour  riiistoire;  Pelloitier,  Küster,  pour  Thistoire  de  Brandebourg;  Stubexraich. 

'    Siehe  Urkundenband  Nr.  156. 

^  In  einer  Sitzung  vom  10.  Januar  1744  ist  auch  vom  »Hopfengarten«  die 
Hede.  Der  Künig  soll  gebeten  werden,  ihn  zu  verkaufen  und  einen  anderen  in 
Oller  neben  (1<m-  Stadt   zu  kaufen.      Der  Garten  lag  also    zu  weit   entfernt! 
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jährigen  Durchschnitt  zu  geben \  Noch  am  15.  Januar  riclitete 
VON  ScHMETTAU  ciuc  Eingabe  an  den  König  in  Bezug  auf  die 
Finanzverhältnisse,  die  sich  selir  scharf  gegen  die  alte  Societät 
richtete,  Jariges  als  Protector  Köiiler's  bezeichnete  und  anrieth, 
den  vSecretar  ganz  von  der  Administration  des  Oekonomischen  aus- 
zuschliessen;  auch  der  Minister  von  Viereck  sei  zu  beschäftigt,  um 
sich  gründlich  um  die  Fonds  zu  kümmern.  Weiter  hielt  sich 
Schmettau  darüber  auf,  dass  in  der  philologischen  Klasse  zAvei 
Directoren  eingesetzt  werden  sollten ;  Elsner  solle  wieder  gewöhn- 
liches Mitglied  werden;   so  könne  man  die    100  Thlr.   sparen. 

Unterdessen  rückte  der  Geburtstag  des  Königs,  der  24.  Januar, 
heran.  Am  Vortage,  einem  Donnerstag,  sollte  die  feierliche  Er- 
öffnungssitzung der  neuen  Akademie  gehalten  werden ;  ihre  Statuten 
wollte  der  König  an  seinem  Festtage  bestätigen  und  ausgehen 
lassen.  Mit  der  peinlichsten  Sorgfalt  wurde  Alles  für  die  Sitzung 
vorbereitet;  sie  fand  im  Schloss  statt.  Die  Königlichen  Prinzen, 
die  Ehrenmitglieder  und  andere  Standespersonen  waren  anAvesend; 
aber  der  König  selbst  erschien  nicht.  Die  Akademie  war  doch 
nicht  so  geworden,  wie  er  es  gewünscht  hatte  —  Maupertuis 
fehlte,  und  manches  Compromiss  war  geschlossen,  das  er  nicht 
missbilligen,  dessen  er  sich  aber  auch  nicht  freuen  konnte". 
In  der  Sitzung  sprach  zuerst  von  Schmettau  und  setzte  die  Ab- 
sichten des  Königs  bei  der  Gründung  dieser  neuen  Akademie  aus- 
einander. Dann  las  von  Jariges  die  Statuten  vor;  zum  Schluss 
wurden  elektrische  Experimente  gezeigt.  Zu  Curatoren  wurden 
durch  die  Commission,  der  der  König  die  Wahl  überlassen  hatte, 
die  HH.  Grafen  von  Schmettau,  von  Götter^,  von  Viereck  und 
VON  BoRCKE  ernannt*. 


^    S.  Urkiindenband  Nr.  157. 

^  Die  Kritik,  die  3Iaupertuis  in  dem  Eloge  auf  vox  Schjiettau  an  den 
Statuten  von   1744  übt.  ist  im  Sinne  des  Königs. 

^  VON  Gotter  (-p  28.  Mai  1762)  war  in  der  Hot'gesellschaft  der  liebens- 
würdigste und  frivolste  unter  den  Deutschen,  »Juppiter  tonans  und  der  Fürst  der 
Epikureer«,  ein  kluger,  beweglicher  Thüringer,  der  ganz  in  das  französische  Wesen 
eingetaucht  war  und  sich  dabei  August  den  Starken  zum  Muster  genommen  hatte, 
ihn  aber  an  Geist  und  Witz  übertraf.  Seine  litterarischen  Kenntnisse  waren 
nicht  gering;  als  Gesellschafter  hatte  er  nicht  seines  Gleichen;  s.  Allg.  Deutsche  Bio- 
graphie Bd.  9,  S.  451  ff.     KosER.  a.  a.  O.  I  S.  490. 

*  Gotter  erbat  schon  im  Sommer  1744  seinen  Abschied  und  zog  sich 
nach  einem  Jahr  aus  Gesundheitsrücksichten  auf  sein  Gut  in  Thüringen  zurück. 
»Ich  beklage  einen  liebenswürdigen  ^lann-,  schrieb  Friedrich  am  16.  Februar  1745 
mit  eigener  Hand,   »dessen  Verlust  ein  Bankerott  für  Berlin  ist.-     (Oeuvres  T.   17 
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Die  neuen  Statuten  sind  noch  deutsch  abgefasst\  Die  »ver- 
einigten Societäten«  sollen  den  Namen  einer  «Königlichen  Akademie 
der  Wissenschaften«  führen.  Sind  auch,  wie  wir  schon  erfahren 
liaV)en.  die  geoffenbarte  Theologie,  die  hürgerliclie  Rechtsgelehrsam- 
keit, die  blosse  Poesie  und  Beredsamkeit  gänzlich  ausgeschlossen, 
so  soll  doch  »das  übrige  ganze  Wissenschafts-  und  Kunstwesen« 
eingeschlossen  sein,  »in  gleichen  die  alte  und  neue  Historie, 
sonderlich  von  Unsern  Landen  und  dem  teutschen  Reiche,  nicht 
weniger  die  Erhaltung  der  teutschen  Sprache  in  ihrer  anständigen 
Reinigkcit«.  Unter  den  Aufgaben  der  physikalischen  Klasse  ist 
die  Medicin  überhaupt  nicht  genannt,  die  zur  Zeit  der  Akademie 
angehörenden  Mediciner  sind  also  auf  den  Aussterbe  -  Etat  gesetzt. 
Die  neue  philosophische  Klasse  soll  alle  Theile  der  Philosophie, 
die  Physik  ausgenommen,  umfassen,  nämlich  3Ietaphysik,  Moral, 
lus  Naturae  und  die  Historia  und  Kritik  der  Philosophie.  Der 
Vorstand  besteht  aus  den  vier  Curatoren  und  den  vier  Directoren, 
die,  Avenn  es  nothwendig,  den  General -Fiscal  hinzuziehen:  dieser 
Körperschaft  liegt  die  Verwaltung  des  Fundus  und  der  ökonomischen 
Angelegenheiten  ob,  sowie  die  Publicationen  der  Akademie;  sie 
können  in  lateinischer,  deutscher  und  französischer  Sprache  er- 
scheinen. Alle  drei  Monate  sollen  die  Curatoren  im  Präsidium  ab- 
wechseln und  mindestens  alle  sechs  Wochen  eine  Directorialsitzung 
berufen.  Die  Directoren  sollen  auf  Lebenszeit  von  den  Klassen 
unter  dem  Vorsitz  der  Curatoren  gewählt  werden :  ausserdem  soll 
aus  der  Zahl  der  ordentlichen  Mitglieder  ein  Vice -Präses  erwählt 
werden  auf  Lebenszeit,  der  zu  allen  Sitzungen  Zutritt  und  auch 
im  Directorium  Stimme  hat  (Jordan  wurde  vom  Könige  zum  Vice- 
Präsidenten  ernannt).  Ein  Secretarius  perpetuus  für  die  ganze 
Akademie  soll  die  Geschäfte  führen,  ausserdem  Avird  aber  eine 
jede  Klasse   ihren   besonderen  Secretar   haben;    daneben   soll   noch 


p.  325.  Später  kehrte  Gottkr  wieder  nach  Berlin  zurück  und  bekleidete 
wiederum  das  Curatorenamt).  An  seine  Stelle  als  Curator  der  Akademie  trat 
der  ]Minister  G.  D.  von  Arnim  (geb.  1679.  7  1753).  Er  hatte  unter  Friedricr 
Wilhelm  I. ,  so  weit  es  möglich  war,  die  Gelehrten  und  Künstler  geschützt 
und  ihnen  sein  Haus  geöffnet.  Es  war  daher  eine  sehr  glückliche  Wahl. 
Worauf  jedoch  Bartholmkss  in  seiner  Geschichte  der  Akademie  das  Urtheil  stützt 
(I  p.  153),  Arnim  sei  der  eifrigste  Curator  gewesen,  den  die  Akademie  je  besessen 
habe,  ist  mir  unbekannt  geblieben.  Die  Curatoren  waren  sämmtlich  lleissig  im 
hiteresse  der  Akademie  und  kümmerten  sich,  wie  die  Acten  ausweisen,  auch  um 
die  kleinsten  Dinge.  Aber  bereits  im  Jnhi-o  1746  wurde  ihr  Amt  ein  blosser  Titel, 
da   M.\rpERTris  alles  allein  besorgte. 

'    Al)g('druckt   im   ri'kundeiiltand  Nr.  i  ^8. 
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ein  Tresorier  auf  Lebenszeit  stehen.  Ausser  den  wöchentlichen 
Sitzungen  sind  zwei  öffentliche  im  Jahr  zu  halten  (die  Königstage, 
der  24.  Januar  und  31.  Mai,  wurden  dazu  bestimmt).  Neue  Mit- 
glieder sollen  erst  dui'ch  die  Klasse,  dann  durch  das  Directorium, 
endlich  durch  die  General -Versammlung  gewcählt  werden  \  Von 
Wichtigkeit  wurde  die  Bestimmung,  dass  jcährlich  Preisaufgaben  zu 
stellen  seien:  »Das  Directorium  hat  jährlich  ein  Praemium  von 
etwa  50  Ducaten  zur  Ausarbeitung  einer  wichtigen  und  dem  Lande 
nützlichen  Materie  aus  den  Wissenschaften  oder  Litteratur  aus- 
zusetzen und  das  Problema  durch  die  Zeitungen  bekannt  zu  machen. 
Es  werden  zu  dieser  Ausarbeitung  zwar  sonderlich,  auswärtige  Ge- 
lehrte eingeladen ,  jedoch  aber  sollen  auch  die  Abhandlungen  ein- 
heimischer Gelehrten,  nicht  weniger  Mitglieder  der  Akademie,  an- 
genommen werden.  Die  zur  Erhaltung  dieses  Praemii  eingekommene 
Stücke  sollen  in  der  jährlich  zu  haltenden  Versammlung  aller 
Glieder  verlesen,  wem  der  Preis  zuerkannt  worden,  öffentlich  an- 
gezeigt, und  dabei  diese  Regel  beobachtet  werden,  dass  wenn  die 
Abhandlungen  eines  ausländischen  und  hiesigen  Gelehrten  in  gleichem 
Grade  der  Gründlichkeit  imd  Schönheit  stehen,  in  solchem  Falle 
dem  Fremden  allemal  der  Vorzug  zu  geben  sei. «  Im  letzten  Ab- 
schnitt heisst  es:  «Ob  gleich  im  Articulo  XIL  der  ordentliche  Ver- 
sammlungs- Platz  auf  dem  hiesigen  K.  Schlosse  bestimmt  ist,  so 
bleibet  jedoch  dem  Directorio  frei  gestellet,  wenn  es  für  rathsam 
erachtet,  diese  Zusammenkünfte  in  dem  Observatorio  auf  dem 
K.  Marstall  halten  zu  lassen«.  Soviel  bekannt,  ist  das  nicht  mehr 
geschehen;  die  Räume,  in  denen  die  LEiBNiz'sche  Societät  getagt 
hatte,  wurden  für  die  Versammlungen  nicht  mehr  benutzt.  Man 
konnte  die  «grossen  Herrn«  nicht  gut  in  diese  hochgelegenen  und 
kleinen  Räume  einladen. 

Die  Verfassung  der  neuen  Akademie ,  wie  diese  Statuten  sie  vor- 
zeichnen, war  von  grosser  Schwerfälligkeit:  vier  Curatoren ,  ein  Vice- 
Präsident,  vier  Directoren,  fünf  Secretare,  ein  Tresorier  —  und 
doch  kein  Präsiident;  denn  der  König  konnte  den  Mann  noch  nicht 
wieder  erreichen,  den  er  allein  der  Präsidentschaft  für  Avürdig 
hielt.  Auch  von  Schjiettau  hat  er  nicht  zum  Präsidenten  ernannt, 
sondern  Hess  sich  in  der  Zwischenzeit  das  complicirte  Verwaltungs- 
system gefallen,  das  der  Graf  erdacht  hatte,  um  die  Akademie 
nicht  wieder  unter  die  Büi'gerlichen  fallen  zu  lassen ,   und  um  einer 


^    Diese  tritt  nur  hier  und  in  den  beiden  öffentlichen  Sitzungen  hervor;  sonst 
sind  nur  Klassensitzungen  vorgesehen. 
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Ökonomischen  Geheim -Verwaltung  vorzubeugen.  Auch  zum  Pro- 
tector  ernannte  sich  der  König  noch  niclit  —  der  deutlichste 
Beweis,  dass  er  den  neuen  Zustand  niclit  als  einen  definitiven 
ansah,  üass  es  noch  nicht  «Seine«  Akademie  war,  ergiebt  sicli 
auch  daraus,  dass  er  sich  die  drei  Sprachen  gefallen  Hess.  Da 
er  deutsch  nicht  lesen  wollte  und  lateinisch  nicht  lesen  konnte, 
so  bedeutete  das  Zugeständniss  dieser  Sprachen,  dass  er  von  den 
Publicationen  der  Akademie  keine  Notiz  nehmen  Averde.  Aber  er 
schaute  nach  einer  Akademie  aus,  deren  Schriften  ihn  belehren 
und  erfreuen  sollten,  und  er  wusste,  dass  er  sie  noch  schaffen 
werde.  Dieses  aus  zwei  Societäten  —  die  eine  gab  den  Glanz  und. 
das  Ansehen,  die  andere  die  finanziellen  Mittel  —  entstandene 
zwei-  und  dreisprachige  Gebilde  ohne  strengen ,  einheitlichen  Stil 
war  nicht  im   Sinne  Friedrichs. 

War  der  König  mit  dem  Erreichten  nicht  zufrieden ,  so  hatte  aucli 
ScHMETTAU  kciucswegs  durchgesetzt,  was  er  wollte.  Noch  kurz  vor 
der  Bestätigung  der  Statuten  hat  er  eine  Eingabe  an  den  König  ge- 
richtet, in  der  er  Jariges,  dem  die  Akademie  die  Erhaltung 
Ihrer  philologischen  Klasse  verdankt,  in  böser  Weise  denun- 
cirte  und  sich  über  die  Annahme  seines  Entwurfs  in  der  Commission 
also  äusserte:  »Cependant  la  ruse  de  Jariges  a  reussi,  dont  le  nouveau 
plan  dernierement  presente  ä  V.  M.  est  une  preuve  convaincante.  On 
y  voit  les  memes  Directeurs  perpetuels  qui  l'etaient  auparavant, 
excepte  le  seul  Euler;  il  y  a  le  meme  Secretaire  Jariges,  qui  veut 
encore  etre  tresorier,  et  on  est  resolu  demployer  de  nouveau  le 
rendant  Koehler.  Mes  instances  opposees  n'ont  pas  pu  prevaloir, 
et  il  n'y  a  plus  autre  remede  a  y  porter ,  qui  [que  que  ?]  V,  M. 
ordonne,  i.  Que  le  Directoire  change  tous  les  ans:  car  c'est  le  moyen 
d'empecher  les  arcanistes,  2.  Que  Jariges  soit  tout-ä-fait  exclu  du 
maniement  des  affaires  de  l'economie,  en  cas  que  \.^I.  trouve  pourtant 
ä  propos  de  le  laisser  comme  Secretaire. « 

xVuch  nach  der  Neugründung  war  Schmettau  noch  unermüdlich 
thätig,  seine  neuen  Gedanken  durchzusetzen,  und  bestürmte  den  König 
mit  Eingaben  und  Projecten.  Er  mochte  noch  immer  hoffen,  zum 
Präsidenten  ernannt  zu  werden,  um  so  mehr,  als  der  König  in  den 
ersten  Monaten  des  Jahres  1744  in  der  Regel  durch  ihn  mit  der  Aka- 
demie verhandelte. 

Die  Frage  der  Gehälter  wnr  durch  die  neuen  Ordnungen  noch 
nicht  völlig  geklärt.  Man  musste  sie  jetzt  behandeln,  und  dabei 
musste  die  ganze  finanzielle  Lage  der  Akademie  auf's  Neue  erwogen 
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und  festgestellt  werdend  Am  27.  Januar  erklärten  die  3Iinister  dem 
Könige,  auf  dem  von  Durham  und  Bastinelles  erstatteten  Gutachten 
(s.  oben)  fussend,  dass  die  finanzielle  Verwaltung  der  Societät  in  guter 
Ordnung,  dass  aber  die  V'erpachtung  ungünstig  sei;  Köhler  habe 
zwar  bereits  für  das  Jahr  1744  tausend  Thaler  mehr  zahlen  müssen, 
aber  für  i  745  werde  man  noch  andere  Einrichtungen  zu  treffen  haben, 
da  allein  aus  Schlesien  3200  Thlr.  zu  erwarten  seien.  Die  Minister 
brachten  weiter  bereits  Gratificationen  und  Pensionen  für  die  Mit- 
glieder der  neuen  Akademie  aus  den  Überschüssen  in  Vorschlag, 
fügten  aber  hinzu,  es  sei  das  alles  jetzt  der  Akademie  selbst  zu  über- 
lassen,  da  sie  in  Activität  gesetzt  sei. 

Drei  Tage  später  legte  Schmettau  dem  Könige  eine  Reihe  von 
Beschlüssen  des  Directoriums  vor:  Köhler  habe  man  bei  den  Ka- 
lendern gelassen,  »ä  cause  de  sa  capacite  et  experience«,  aber  man 
habe  ihm  eine  viel  genauere  Instruction  gegeben,  die  es  unmöglich 
mache,  dass  er  seinem  eigenen  Vortheil  nachgeht.  Man  habe  be- 
schlossen, i.dass  nicht  die  vier  Directoren,  sondern  vier  eigens  dazu 
(und  nur  auf  ein  Jahr)  gewählte  Klassen -Deputirte  zusammen  mit  den 
Curatoren  das  Ökonomische  besorgen  sollen"',  2.  dass  keine  Klasse 
mehr  als  einen  Director  habe^,  3.  dass  das  Amt  des  Secretarius  per- 
petuus  und  des  Tresorier  getrennt  sein  solle ^,  4.  dass  Buddeus,  da  er 
nicht  mehr  Director,  auch  die  100  Thlr.  nicht  mehr  beziehen  soll, 
die  er  bisher  geliabt%  5.  dass  die  Mitglieder  der  philosophischen  und 
philologischen  Klasse  erst  dann  Gehälter  beziehen  sollen ,  wenn  sich 
die  Revenuen  vermehrt  haben   würden*^. 


'  Der  Etat,  der  dem  Könige  zusammen  mit  dem  Statuten -Entwurf  vorgelegt 
und  von  ihm  bestätigt  worden  ist,  existirt  meines  Wissens  leider  nicht  mehr.  So- 
viel ist  gewiss,  dass  in  ihm  für  die  Directoren  je  100  Thlr.  und  für  je  vier 
arbeitende  Mitglieder  der  vier  Klassen  1600  Thlr.  (400  Thlr.  für  jeden)  ausgeworfen 
waren.  Dazu  kamen  die  Gehälter  für  den  Astronomen,  den  Secretarius  perpetuus, 
den  Fiscal,  die  Diener,  und  die  besonderen  Gehälter,  wie  sie  einzelne  Mitglieder  der 
alten  Societät  besassen,  und  wie  sie  z.B.  Euler  zugesichert  waren. 

^  Damit  war  ein  Hauptwunsch  Schmettau's  in  Bezug  auf  die  Finanzver- 
waltung erfüllt.        V 

^  Damit  war  Elsner  abgesetzt  und  d'Argexs  einziger  Director  in  der  philo- 
logischen Klasse. 

*    Das  war  gegen  vox  Jariges  gemünzt. 

'  Das  war  eine  Kränkung  für  den  verdienten  Mann;  aber  Schmettat:  ver- 
achtete die  Mediciner. 

*'  Damit  waren  die  ^NlitgUeder  dieser  Klassen  zu  Akademikern  zweiten  Grades 
herabgesetzt;  Schmettau  wollte  diese  Klassen  ursprünglich  überhaupt  nicht  in  der 
Akademie.  Für  je  vier  «arbeitende  ^Mitglieder«  der  vier  Klassen  waren  im  Etat 
1600  Thlr.  ausgesetzt,  und  der  König  hatte  das  bestätigt. 
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ScHMETTAU  hatte,  wie  offenbar,  in  der  letzten  Woche  wieder 
das  Heft  in  die  Hände  bekommen  —  wie,  weiss  man  niclit'.  Der 
König  billigte  in  Ordres  an  ilm  und  an  die  Commission  vom  2.  Fe- 
bruar alle  diese  Vorschläge  bis  auf  den  Buddeus  betreffenden.  Sein 
Gerechtigkeitsgefühl  gestattete  es  ihm  nicht,  dem  Gelehrten  die 
100  Thlr.  zu  entziehen:  er  behielt  auch  den  Charakter  als  Director 
bei.  Mit  Zuversicht  blickte  Friedrich  nicht  auf  die  neue  Schöpfung; 
das  zeigen   auf's  Neue   die  Schlussworte   der  Ordre  an  Schmettal": 

»ainsi  voyant  cette  affaire  de  l'union  des  deux  societes  terminee,  il  ne  me  reste 
que  d'en  attendre   des   fruits,    tels    que  Vous  et  les    autres  memln-es    an  esperent." 

Am  13.  Februar  wählte  man  die  vier  ökonomischen  Deputirten 
auf  ein  Jahr  (Eller,  Humbert,  Forme y  und  Pelloutier)  und  die 
vier  Klassen  -  Secretare  (Lieberkühn,  den  neu  aufgenommenen  Faber, 
FoRMEY  und  Lamprecht);  weder  diese  noch  jene  haben  wirkliche  Be- 
deutung zu  erlangen  vermocht;  die  ganze  Einrichtung  kam  bald  wieder 
in  Wegfall.  In  der  Sitzung  der  Curatoreii  und  Deputirten  am  näch- 
sten Tage  wurde  beschlossen,  ein  neues  Diplom  »nach  dem  Muster 
des  Petersburger«  anfertigen  zu  lassen,  aber  das  Siegel  der  alten 
Societät  und  ihr  Motto  beizubehalten;  nur  die  Umschrift  soll  jetzt 
»Academia  Regia  Scientiarum  Berolinensis  1744«  lauten.  Faber, 
der  Secretar  der  mathematischen  Klasse,  wurde  zum  Tresorier  er- 
wählt, sollte  aber  eine  Caution  von  3000  Thlrn.  stellen.  Eller  zeigte, 
wie  man  von  der  Summe,  die  dem  chirurgischen  Collegium  zu 
zahlen  sei,  100  Thlr.  abstreichen  könne;  sie  wurden  Pelloutier 
als  Gehalt  zugebilligt.  Der  neue  Entwurf  Durham's,  Uhden's  und 
Bastinelles'  zur  Administration  des  Kalenderwesens  wurde  geprüft^. 
In  der  Sitzung  vom  16.  Februar  wurde  der  Diplom-Entwurf,  wie  ihn 


*  ScHMETTAUS  Einlluss  ist  es  Avohl  auch  zuzuschreiben ,  dass  die  Leseordnung 
für  das  Jahr  1744  so  festgestellt  wurde,  dass  die  philosophische  und  philologische 
Klasse  nur  halb  so  oft  an  die  Reihe  kamen  wie  die  beiden  anderen.  Das  im 
Archiv  der  Akademie  aufbewahrte  Schema  für  1744  lautet:  Phys.,  !Math.,  Phys.. 
INIath.,  Philos.,  Philol.     Viele  Jahre  lang  blieb  es  bei  dieser  Ordnung. 

^  Die  Ordre  an  ihn  ist  abgedruckt  im  Urkundenband  Nr.  159.  In  Nr.  löo 
(vom  7.  Februar)  theilen  von  ScHuiETTAr  vmd  die  Minister  der  Akademie  die  vom 
Könige  genehmigten  Bestimmungen  mit.  Aus  dem  Actenstück  Nr.  161  vom  S.Fe- 
bruar ergie])t  sich,  dass  der  kecke  Vorschlag  der  Suspension  der  2  X400  Thlr.  llir 
die  arbeitenden  Mitglieder  der  philosophischen  und  ])hilologischen  Klasse,  der  allzu 
schnell  vom  Könige  genehmigt  worden  war  —  wahrscheinlich  war  dieser  Punkt 
im  Cabinet  übersehen  worden  — ,  sich  doch  nicht  so  glatt  durclizusetzen  vermochte. 

^  Nebenbei  erfährt  man,  dass  die  Ober-Rechnungskamnier  bisher  mit  der 
Fiiianzverwaltung  dei-  Societät  nichts  zu  thun  gehabt  hat.  Die  Akademie  wünschte 
begreif liclier  Weise,   dass   es   auch   f(>rnei'  so  bleilie. 
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VON  Jariges  und  For3iey  vorgelegt  hatten,   angenommen  und  weiter 
über  die  Kalendersaclie  verhandelt'. 

ScHMETTAU,  der  in  den  ersten  drei  Monaten  das  Präsidium  ver- 
waltete, nahm  es  mit  seinen  Obliegenheiten  sehr  ernst  (während 
Jordan,  der  Vice-Präsident,  sich  in  dieser  ganzen  Zeit  im  Hinter- 
grunde gehalten  hat,  ja  wahrscheinlich  in  den  Sitzungen  gar  nicht 
erschienen  ist).  So  theilte  er  mit,  dass  er  jüngst  auf  dem  Obser- 
vatorium gewesen,  den  Vorrath  von  Instrumenten,  Naturalien,  Mo- 
dellen, sowie  die  Bibliothek  in  Augenschein  genommen  »und  manche 
UnvoUständigkeit  gefunden  habe«;  auf  seinen  Vorschlag  werden 
LiEBERKÜHN  uud  der  Secretar  der  mathematischen  Klasse  mit  der 
Aufsicht  über  den  Apparat  betraut.  Schmettau  berichtete  ferner, 
dass  Reparaturen  an  dem  Observatorium  selbst  nöthig   seien,    und 


^  Was  für  Fragen  sonst  noch  verhandelt  werden  mussten.  mag  das  Protokoll 
einer  Sitzung  lehren: 

"Ob  in  den  Kalendern  nicht  eine  Colonne,  den  katholischen  Kalender  ent- 
haltend, beigegeben  werden  solle. 

Ob  nicht  in  den  Kalendern  gemeinnützige  Anweisungen  über  Feuerung, 
Brunnen,  Baumpflanzungen,  Culturen  aufzunehmen  seien. 

Ob  nicht  die  Pacht  des  Juden -Kalenders  zu  erhöhen  sei. 

Ob  nicht  ein  holländischer  Kalender  (wegen  M^esel  und  AVestfalen)  zu 
drucken  sei. 

Über  Buchdruckerei  und  Anfertigung  von  Instrumenten. 

Ob  nicht  die  Intelligenzblätter  in  grösseren  Städten  der  Akademie  zu  über- 
tragen seien. 

Ob  nicht  jeder  Pfarrer  seine  Gemeindemitglieder  fragen  solle,  wie  viele  und 
was  für  Kalender  sie  brauchen,  damit  die  Quantität  richtig  bemessen  werden  könnte. 

Ob  nicht  die  Akademie  die  Censur  für  alle  hebräisch  gedruckten  Bücher 
haben  soll  vmd  ohne  ihre  Approbation  nichts  zu  drucken  sei;  ob  es  nicht  mit 
allen  Büchern  in  fremden  Sprachen  so  zu  halten  sei. 

Ob  nicht  die  Einnahmen  von  den  ]Maulbeerblättern ,  Pacht  vom  Leichenwesen 
und  das  Einkommen  von  dem  Garten  zu  erhöhen? 

Ob  nicht  wöchentlich  eine  gelehrte  Zeitung  edirt  werden  soll  und  meteoro- 
logische Observationen  ? 

Protestantische  Religionsbücher,  so  nach  Polen,  Hungarn  zu  debitiren,  könn- 
ten auch  gedruckt  werden,  wie  das  bisher  schon  Köhler  mit  Vortheil  gethan.» 

Man  sieht,  Schmettau  hat  bald  Wasser  in  seinen  Wein  der  reinen  Wissen- 
schaft schütten  müssen.  —  Die  von  der  Akademie  herausgegebenen  Staatskalender, 
welche,  wie  heute  der  Gothaische,  die  Genealogieen  der  europäischen  Füi'stenfamilien 
enthielten,  waren  übrigens  auch  im  Ausland  hochgeschätzt.  So  schrieb  ein  Lon- 
doner Buchliändler  im  Jahre  1744,  indem  er  sieben  Exemplare  für  das  englische 
^Nlinisteriiun  bestellte,  der  ^Minister  habe  erklärt,  dass  unter  allen  Almanachen  die 
der  Preussischen  Akademie  die  besten  seien  (Geh.  Staatsarchiv).  Gegen  das  Un- 
wesen des  Nachdrucks  (der  Kalender  und  der  Memoires)  hatte  sich  deshalb  die 
Akademie  auch  stets  zu  wehren.  So  erging  am  2.  October  1745  an  alle  einzelnen 
Staaten  der  Eidgenossenschaft  das  Ersuchen,  den  Nachdruck  der  Memoires  zu 
verbieten. 
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auf  seinen  Antrag  wurde  Humbert  beauftragt,  mit  Bauverständigen 
einen  Kostenanschlag  zu  machen. 

Weiter  setzte  er  als  Präsident  das  Directorium  davon  in  Kennt- 
niss,  »dass  die  Söhne  von  Naude  und  Grischau  Lust  zur  Astronomie 
bezeigen  und  schon  manches  auf  dem  Observatorium  gethan  hätten. 
Da  man  zu  Paris  und  Petersburg  alumnos  zuziehet,  so  solle  man  auch 
dergleichen  einführen  und  der  mathematischen  Klasse  mittheilen,  man 
würde  von  Zeit  zu  Zeit  jenen  ein  Gratial  zufliessen  lassen  « .  Auch  einen 
Vorschlag  Euler's  befürwortete  der  Präsident,  einen  gewissen  Schu- 
macher als  Calculator  zur  Fortsetzung  der  MANFREoischen  Ephemeriden 
für    loo  Thlr.  zu  gewinnend 

Zunächst  —  nach  dem  ersten  Anheizen  —  schien  die  schw^er- 
fällige  Maschine  mit  ihren  vier  Kammern"  ganz  gut  zu  functioniren ; 
aber  bald  zeigte  es  sich ,  wie  unzweckmässig  es  war,  das  wissen- 
schaftliche und  das  ökonomische  Directorium  von  einander  zu  trennen 
und  die  ökonomischen  Deputirten  jährlich  wechseln  zu  lassen.  Schon 
schlug  man  vor,   das  Verbot,   sie  wieder  zu  wählen,   aufzuheben. 

In  den  wenigen  Monaten  bis  zum  Ausbruch  des  zweiten  schle- 
sischen  Krieges  hat  Schmettau  noch  allerlei  finanzielle  Pläne  —  da- 
rin Leibniz  ähnlich  —  gehegt  und  durchzusetzen  versucht.  Vom 
7.  März  stammt  das  Project,  durch  Errichtung  einer  Druckerei  dem 
Fundus  aufzuhelfen  und ,  damit  sie  beschäftigt  sei ,  ihr  ausser  den  Ka- 
lendern und  Opera  der  Akademie  den  Druck  der  Medicinal-Ordnung, 
des  Dispensatorium  Brandenburgii  und  der  kleinen  protestantischen 
Religionsbücher  zu  übertragen.  »Übrigens  hat  sich  der  König  selbst 
dahin  geäussert,  wie  Sie  wünschten,  dass  eine  solche  Druckerei  er- 
richtet werden  möchte,  welche  an  Schönheit  und  Feine  sowohl  des 
Papiers  als  der  Buchstaben  und  Drucks  dem  Holländischen  und  Fran- 
zösischen gleich  käme.«  Auch  unterbreitete  Schmettau  dem  Könige 
eine  Eingabe,  der  Akademie  den  Debit  der  protestantischen  Religions- 
bücher für  Polen  und  Ungarn,    sowie  aller  hebräischen   Bücher  zu 


^  Alle  Gesuche  um  Gehaltsoihühung  u.s.w.  gingen  in  den  Jahren  1744  und  1745 
an  die  Curatoren.  In  den  Acten  des  Akademisclien  Archivs  findet  sich  ein  solches 
von  Lieberkühn  (vom  13.  Februar  1744),  in  welchem  er  seinen  Lebenslauf,  seine 
Studien  in  Holland  unter  Boerhaave  u.  s.  w.  erzählt.  —  Laut  Cabinetsordre  vom 
6.  April  1744  wurde  Schaarschmidt  wegen  Nachlässigkeit  als  3Iedicus  in  der  Chi- 
rui-gie  die  Stelle  genommen  und  ihm  ausserdem  von  seinem  akademischen  Gehalt 
(150  Thlr.)  zwei  Di-ittel  gestrichen. 

^  Das  Plenum,  das  Präsidium  der  vier  Curatoren,  das  wissenschaftliche 
Directorium  (bestehend  aus  den  vier  Curatoren  und  den  Directoren).  das  ükonomische 
("lu'.-iloriuni   (bestehend  nus  d(>n  vici- ("ui-;itoren  und  den  vier  Deputirten). 
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Übertragen  und  ihr  das  allgemeine  Censurrecht  zu  ertheilen  «in  Bezug 
auf  alle  Bücher  und  andere  Stücke  (ausgeschlossen  die  Affaires  d'etat), 
die  in  Berlin  und  in  den  anderen  Städten ,  wo  es  keine  Universitäten 
giebt,   gedruckt  werden«. 


0. 

Aber  der  König  konnte  seit  dem  Frühjahr  1744  seine  Sorge 
der  Akademie  nicht  widmen ;  es  galt,  die  im  ersten  Krieg  gewonnene 
Grossmachtstellung  Preussens  zu  behaupten.  Der  zweite  schlesisclie 
Krieg  brach  aus,  und  bis  zur  Schlacht  von  Hohenfriedberg  am  4.  Juni 
1745  hören  wir  nichts  von  Beziehungen  des  Königs  zur  Akademie, 
ausser  einer  eigenhändigen  Bemerkung,  die  er  an  den  Rand  einer 
Eingabe  derselben  geschrieben  hat\  Sie  hatte  vorgeschlagen,  die 
durch  den  Tod  des  Astronomen  Naude  erledigten  200  Thlr.  Lieber- 
kühn zu  geben ,  und  glaubte  damit  die  Meinung  des  Königs  zu  treffen ; 

er  aber  erwiderte  (30.  Januar    1745): 

"Nein  der  Eilers  [lies  Euler]  wirdt  einen  aus  Russlandt  verschreiben  der 
Habil  ist  und  Profeser  in  Node  Seiner  Stelle  werden  kan.« 

Man  sieht,  der  König  hat  die  Akademie  nicht  ganz  vergessen 
und  nicht  darauf  verzichtet,   ihr  Directive  zu  geben. 

Kurz  nach  der  Schlacht  von  Hohenfriedberg  aber  empfing  er 
eine  Nachricht,  die  sein  volles  Interesse  an  der  gelehrten  Gesell- 
schaft wieder  wachrief.  Maupertuis  schrieb  ihm,  dass  er  die  Er- 
laubniss  erhalten  habe,  Frankreich  zu  verlassen,  und  dass  er  nun 
nach  Berlin  kommen  werde.  Mit  beiden  Händen  griff  der  König 
zu.  Nicht  weniger  als  sechzehn  Briefe  hat  er  in  dem  halben  Jahr 
bis  zum  Frieden  von  Dresden  aus  dem  Felde  an  den  Gelehrten 
gerichtet,  um  ihn  festzuhalten".  »Das  Opfer,  das  Ihr  mir  bringt, 
ist  gross:  was  kann  ich  thun,  Euch  Euer  Vaterland,  Eure  Freunde 
und  Eure  Eltern  zu  ersetzen ! «  Dann ,  mit  freudigem  Ausblick, 
dass  die  Zeit  kommen  wird,  wo  diese  Kriege  aufhören:  »alors, 
mon  eher  Maupertuis  ,  alors  nous  pourrions  philosopher  ä  notre  aise«  ^. 
Wie  zu  einem  vertrauten  Freunde  redet  er  zu  dem  Gelehrten,  und 
darum   spricht    er   ihm    gegenüber   auch    seinen  Schmerz  über    den 


^    Akademisches  Archiv. 

^  Diese  Briefe  und  die  im  Folgenden  citirten  befinden  sich  fast  sämmtlich  im 
Geh.  Staatsarchiv;  in  den  OEuvres  sind  nur  fünf  Briefe  des  Königs  an  Maupertuis 
und  zwei  von  diesem  gedruckt. 

^    Camp  de  Rusec  v.  10.  Juli  1745. 
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Verlust  Jordan's  und  Keyserlingk's  in  diesen  Briefen  aus  —  »ich 
suche  vergebens  in  meiner  Philosophie  und  in  Cicero's  Tusculanen 
Trost  und  besitze  niclit  die  Fähigkeit  des  Stoikers,  der  sagen 
konnte:  Ich  "wusste  wohl,  dass  er  nicht  unsterblich  war;  Keyser- 
LiNGK  und  ich  waren  wie  eine  Seele«.  Voll  Freude  aber  empfing 
er  die  Nachricht,  dass  sich  Maupertuis  bald  nach  seiner  Ankunft 
in  Berlin  mit  einem  Fräulein  von  Borck  verlobt  habe  und  die  Hoch- 
zeit bevorstehe.  Diese  Verbindung  des  Gelehrten  mit  einer  der 
vornehmsten  Familien  des  Landes  schien  ihm  Gewähr  dafür  zu  sein, 
dass  er  ihn  nicht  wieder  verlieren  werde.  »Ich  wünsche,  dass  Ihr 
ebenso  glücklich  seid,  das  was  Ihr  sucht  in  Eurer  Liebe  in  Berlin  zu 
finden,  wie  Ihr  glücklich  gewesen  seid  in  Euren  physikalischen 
Entdeckungen  in  Lappland.«  Die  wiederholten  Klagen  über  den 
Tod  der  Freunde  unterbricht  er  durch  den  Ausruf:  »Lassen  wir 
das  Klagen  und  sprechen  wir  von  den  Hymnen,  die  Urania  und 
Newton  zu  Eurer  Hochzeit  anstimmen«'. 

Es  Avar  selbstverständlich,  dass  der  König  sofort  den  früheren  Plan 
wieder  aufnahm,  Maupertuis  an  die  Spitze  der  Akademie  zu  stellen'. 
Er  gab  Ordre,  ihm  ein  Gehalt  von  ^ooo  Thlrn.  auszuzahlen:  zu- 
gleich Hess  er  schon  Mitte  Juli  an  die  Akademie  —  sie  w^ar  eben  mit 
der  Herausgabe  des  ersten  Bandes  ihrer  Abhandlungen  beschäftigt^  — 


■^    Brief  v.  6.  October  aus  Soor. 

-  Ihr  Personalstaud  war  im  Jahre  1744  folgender:  Vice-Präsident  Jordax.  Phy- 
sikalische Klasse  11  Mitglieder  (Eller,  Buddeus,  Fraxcheville,  Gleditsch,  Lieber- 
KÜH>-,  LuDOLFF  scn.  et  juD.,  Marggraf,  Pott,  Schaarschmidt,  Sproegel);  Mathe- 
matische Klasse  7  Mitglieder  ausser  dem  Veteran  des  Vigxoles.  der  am  24.  Juli 
1744  starb  (Eiler,  Faber  [Januar  1744  aufgenommen  und  bald  darauf  gestorben], 
Grischau,  Humbert,  Kies,  Naude,  AVagner);  Philosophische  Klasse  7  ^litglieder 
(Heinius,  Achard  sen.  et  jun..  Formey,  Jariges.  Sack,  Stubexrauch  [dieser  ist 
aus  der  philologischen  in  diese  Klasse  übergegangenl) ;  Philologische  Klasse  6  Mit- 
glieder (d'Argexs,  Elsxer,  Hering,  Küster,  Lamprecht,  Pelloutier  [Bielfeld 
•wurde  Ehrenmitglied]).  In  der  Zeit  bis  zu  3Iaupertcis*  Antritt  ist  nur  Sissmilch 
(29.  Januar  1745)  hinzugekommen  und  Carita  wurde  wieder  in  den  Listen  gefiihrt 
(s.  oben).  Uhden,  der  General  -  Fiscal ,  ist  bei  der  philosophischen  Klasse  erwähnt, 
und  Sack  ist  in  die  physikalische  übergegangen.  Lamprecht,  Redacteur  der 
SpENER'schen  Zeitung  und  Herausgeber  einer  moralischen  Wochenschrift  »Der  Welt- 
bürger« (Geiger.  Berlin,  I  S.  4i3f.),  starb  im  December  1744.  Naidk  starb  am 
17.  Januar  1745. 

^  Der  Contract  wurde  am  16.  Septomlier  mit  dem  Buchhändler  A.  Haide  in 
Berlin  abgeschlossen  (Geh.  Staatsarchiv).  Kurz  vorher  war  in  Bezug  auf  die  Kalen- 
der ein  merkwürdiges  Ansinnen  an  die  Akademie  gestellt  worden.  Die  Busstage 
lagen  in  den  verschiedenen  Landestheilen  des  Königreichs  verschieden,  und  in  den 
Kalendern  der  Akademie  wurden  diese  Verschiedenheiten  nicht  immer  hinreichend 
berücksichtigt,  woraus  sich  Unzutiäi!;lichkeiten  ergaben.    Daher  schrieb  die  Preussische 
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die  Verfügung  ergehen ' ,  dass  diese  Publicationen  sämmtlicli  in 
französischer  Sprache  zu  erscheinen  haben  (wünsche  es  der  Autor, 
so  könne  das  Original  in  einer  fremden  Sprache  mitgedruckt  wer- 
den)"'. Das  war  bereits  die  Vorbereitung  auf  Maupertuis'  Präsident- 
schaft. Ferner  bestimmte  er,  gewiss  im  Hinblick  auf  den  Tod 
Jordan's,  dass  jährlich  eine  Lebensgeschichte  der  verstorbenen  Mit- 
glieder, wie  in  Paris,  in  den  3Iemoires  gegeben  werde.  Endlich 
theilte  er  mit,  er  habe  Forjiey  mit  200  Thlrn.  zum  Historiographen 
ernannt. 

Aus  der  Bestallung  Forme y's^  ersieht  man,  dass  in  allen  Stücken 
die  Publicationen  der  Pariser  Akademie  der  Berliner  zum  Muster 
dienen  sollten.  Wie  in  diesen  sollten  künftig  neben  den  Abhand- 
lungen die  »Lebensgeschichten«  stehen;  Alles  aber  sollte  »in  der 
überall  beliebten  Sprache«,  dem  Französischen,  gedruckt  werden, 
»damit  die  ganzen  Memoires  auf  eine  dem  Gelehrten  sowohl  als 
dem  Publico  angenehme  und  nützliche  Art  an"s  Licht  treten  mögen«. 
FoRMEY  übernahm  ausserdem  die  schwierigen  Verpflichtungen,  alle 
deutsch  oder  lateinisch  eingereichten  Stücke  in's  Französische  zu 
übersetzen,  die  Lebensgeschichten  der  Verstorbenen  jährlich  zu  ver- 
fassen und  endlich  für  den  ersten  Jahrgang  der  Memoires  eine  Ge- 
schichte der  Akademie  von  ihren  Anfängen  (d.h.  vom  Jahre  1700) 
an  zu  schreiben.  Er  hat  die  drei  Aufgaben  mit  der  ihm  eigenen 
Leichtfertigkeit  zu  lösen  verstanden. 

Bereits  im  October  1745  wollte  Maupertuis  mit  dem  Könige 
über  Details  der  Einrichtung  der  Akademie  verhandeln.  Aber  noch 
winkte  der  Monarch  ab. 

»Si  le  reglement  de  Tacademie  etait  l'affaire  la  plus  difficile  ä  regier,  je  voiis 
reponds.  mon  eher  Maupertuis,  qu'ä  moins  de  liuit  jours  tout  serait  reforme,  mais 
j'ai   tant   d'embarras,    et   des   choses   si   difficiles   ä   manier,    que  je    n'ai  pas  pense 


Provinzialregierung  am  29.  Mai  1745  »nomine  des  Departements  der  christlichen 
Sachen •'  an  die  Akademie:  »Wir  stellen  der  hochlöblichen  Societät  der  Wissen- 
schaften [sie]  anheim,  ob  es  nicht  dahin  zu  richten,  dass  künftig  die  Busstage  in 
Preussen  und  in  denen  übrigen  Königl.  Landen  an  einem  und  demselben  Tage 
gefeiert  werden«.  ^Dass  die  Akademie  allgemeine  Busstage  für  das  Königreich  ein- 
richten lielfen  solle,  ist  wohl  die  auffallendste  Anforderung,  die  je  an  sie  gestellt 
worden  ist. 

'■  Die  Verfügung  selbst  ist  nicht  erhalten,  wohl  al)er  das  auf  ihr  fussende 
Schreiben  der  Curatoren  vom  19.  Juli  (Akademisches  Archiv). 

^    Von  dieser  Erlaubniss  ist  nie  Gebrauch  gemacht  worden. 

^  Siehe  Urkundenband  Nr.  162.  Jariges,  mit  Geschäften  überhäuft,  war  factisch 
sclion  im  Jahre  1745/46  von  dem  Secretariat  zurückgetreten;  im  April  1748  legte 
er  es  auch  formell  nieder.  Die  Stelle  erhielt  ebenfalls  Forjiev.  Das  Amt  eines 
Bibliothekars  erhielt  am  7.  November  1745  Pelloutier. 
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a  Tacademie,  ce  soin  sera  rouvrage  de  mon  loisir.  Vons  en  ötes  le  dii-ecteur  et 
du  moment  de  mon  retoui-  a  Berlin  (qui  sera  dans  12  jours)  vous  voudrez  hieu 
vous  en  charger  ^" 

Es  dauerte  doch  noch  mehr  als  zwei  Monate,  his  der  König 
nach  Abschluss  des  Dresdener  Friedens  nach  Hause  zurückkehren 
konnte.  Noch  mancher  Brief  wurde  mit  Maupertuis  gewechselt. 
Die  Schreiben  des  Königs  drücken  immer  wieder  die  Freude  aus, 
die  er  an  der  Correspondenz  empfindet;  sie  sind  zugleich  ergreifende 
Zeugnisse  von  den  schrecklichen  Eindrücken  des  Kriegs  auf  die 
Seele  des  Königs  und  von  seiner  heissen  Liebe  zu  seinem  Volke. 
Endlich  konnte  Friedrich  Maupertuis  von  Potsdam  aus  begrüssen 
(3.  Januar  1746)  und  ihm  die  tröstlichen  Worte  schreiben:  »je 
fais  un  grand  etat  sur  les  ressources  de  Votre  Societe«.  Am  15.  Ja- 
nuar richtete  Maupertuis  an  den  König  jene  Vorstellung,  die  für  die 
weitere  Geschichte  der  Akademie  entscheidend  geworden  ist.  Mit 
scharfem  Blick  erkannte  er,  dass  die  Wissenschaften  in  Preussen 
so  lange  nicht  in  der  ihnen  gebührenden  Achtung  standen, 
als  nicht  ein  Mann  der  Wissenschaft  mit  der  vollen  Gewalt 
eines  Präsidenten  die  Akademie  regiere,  anders  ausgedrückt:  er 
weigerte  sich  Präsident  zu  werden,  wenn  er  nicht  auch  den  vier 
Curatoren  in  der  Akademie  übergeordnet  würde  (ausserdem  lehnte 
er  es  ab ,  sich  an  der  Finanzverwaltung  der  gelehrten  Gesellschaft 
irgendwie  zu  betheiligen).  Der  Brief,  der  einen  vollen  Einblick  in 
die  Schwierigkeit  der  Lage  zeigt,  lautet:"' 

^'otre  Majeste  pourrait  croire  que  j'ai  ])erdu  de  vue  l'objet  pour 
lequel  eile  m'a  pris  ä  son  service,  si  je  ne  liü  parlais  de  son  academie. 
J'aurais  honte  de  mon  loisir  et  des  bienfaits  memes  dont  V.  M.  m'honore, 
si  je  ne  pouvais  les  meriter.  Je  vois  beaucoup  de  contradiction  et  de 
mecontentement  dans  la  maniere  dont  cette  compagnie  est  administree, 
fort  ppu  d'esperance  pour  le  succes  de  ses  ouvrages.  Je  ne  puis  cepen- 
dant  remedier  a  rien .  pas  meme  assister  a  ses  assemblees,  jusqu"ä  ce  que 
V.  M.  m'ait  fait  expedier  la  patente  pour  la  place  de  president,  que  je 
n'ai  encore  (jue  par  les  appointements  et  par  le  billet  de  V.  jNI..  dont  je 
n'oserais  pas  me  servir  sans  son  ordre. 

Cette  place,  rendue  d'abord  honorable  parLEiBNiz,  ridicule  ensuite 
par  GiNDLiNG,  et  enfin  mediocre  par  Jaulonski.  sera  pour  moi.  Sire.  ce 
que  vous  voudrez  qu'elle  soit.  Je  sens  la  dil'liculte  de  la  bien  remplir  et 
d'exciter  l'eniulation  parmi  des  gens  de  lettres  gouvernes  par  des  ministres 
d'Etat  et  des  generaux  d'armee,  que  leurs  seuls  titres  rendent  superieurs 
!i  tout  le  reste.  J'ai  cependant  souvent  preside,  dans  l'Academie  des 
Sciences,  des  ducs  et  des  ministres;  mais  en  France,  le  goiit  de  la  nation 
pour   les   Sciences,   et   peut-etre  une  espece  de  fortune,    m'avaient  donne 


'    RoiiNSTocK .  den   22.  October  1745. 

'■*    CKuvres.  T.  1711.336!'.  (Original  im   Geli.  Staatsarchiv.) 
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une  certaine  consideration  ([u'il  est  impossible  qiie  je  trouve  ici.  si  vous 
ne  nie  la  donnez.  Les  sciences  y  sont  dans  un  affaissement  et  un  etat 
d'huniilite  niarques  par  le  reglement  memo  de  l'Academie;  on  peut  y  dire 
jusqu'ici  ce  qua  Fontenelle  a  dit  des  temps  gothiques  de  la  France, 
oü  il  n'etait  pas  encore  decide  si  les  sciences  ne  derogeaient  point.  Je 
sens,  Sire,  que,  tandis  que  je  vous  parle  pour  les  sciences,  il  semble  que 
je  parle  aussi  pour  moi;  je  ne  vous  cacherai  pas  meine  le  degre  d'ambi- 
tion  que  je  joins  au  bien  de  votre  service.  Je  vous  demanderai  tout  ce 
ipii  pourra  me  donner  la  consideration  et  le  credit  necessaires  pour  le 
bien  de  rAcademie  et  pour  remplir  avec  honneur  une  place  qui  doit  etre 
honorable  sous  le  regne  d'AuGusxE. 

Mais,  s'il  est  permi.s  de  mettre  des  restrictions  ä  vos  gräces  et  des 
limites  aux  fonctions  qui  regar(_lent  votre  service,  j'oserai  prier  V.  M.  de 
me  dispenser  d'une  partie  d'administration  dont,  etant  etranger  ici,  je 
craindrais  de  ne  pouvoir  pas  bien  m'acquitter:  c'est  celle  des  deniers  de 
l'Academie,  ä  laqueUe  je  voudrais    bien  n'avoir  aucune  part.     Je  suis,  etc. 

Friedrich  war  entschlossen,  alle  Wünsche  Maupertuis'  zu  er- 
füllen. Bereits  am  i.  Februar  liess  er  ihm  die  Bestallung  als  be- 
ständigem Präsidenten  zugehen^;  aber  noch  blieb  das  Verhältniss 
des  Präsidenten  zu  den  Curatoren  unklar.  Das  Directorium  der 
Akademie  hatte  schon  vor  der  förmlichen  Bestallung  Maupertuis' 
am  6.  December  1745  verhandelt,  wie  man  den  künftigen  Präsi- 
denten aufzunehmen  habe.  Dass  auch  für  die  Discussion  in  den 
Sitzungen  nunmehr  nur  das  Französische,  höchstens  noch  das  La- 
teinische, zulässig  sei,  da  der  Präsident  kein  Deutsch  verstand, 
war  l^lar.  Als  nun  seine  Ernennung  eintraf,  als  man  merkte,  dass 
der   König   Alles    durch   ihn   bei    der   Akademie    zu   betreiben    ent- 


^  Abgedruckt  im  Urkundenband  Nr.  163.  Unmittelbar  vor  der  Einsetzung 
Maupertuis'  zum  Präsidenten  muss  der  erste  Jahrgang  der  Hist.  und  INIeni.  der 
Akademie  für  das  Jahr  1745  erschienen  sein.  Er  trägt  bereits  die  Jahreszahl  1746, 
aber  in  dem  kurzen  Abriss  der  Geschichte  der  Akademie,  die  Formey  verfasst  hat, 
ist  Maupertuis  noch  nicht  erwähnt.  Der  übrigens  noch  ziemlich  dünne  Band  ist 
dem  Könige  gewidmet  und  unterscheidet  sich  dadurch  von  den  folgenden,  dass 
den  Memoires  ausführliche,  besonders  paginirte  Sitzungsberichte  vorangehen.  INIau- 
PERTUis  hat  das  wieder  abgeschafft.  Abhandlungen  enthält  der  Band  nur  zwölf 
(drei  für  jede  Klasse),  aber  von  gediegenem  Inhalte.  Ludolff  hat  über  »Electricite 
des  Barometres"  geschrieben,  Marggraf  über  MetalUösungeu ,  Lieberkühn  über 
ein  anatomisches  Mikroskop,  welches  es  gestattet,  lebende  Thiere  zu  beobachten. 
Zwei  mathematische  Abhandlungen  haben  Euler  zum  Verfasser,  eine  dritte  ist 
von  D.  Bernoulli  geschrieben.  Die  neue  philosophische  Klasse  führt  sich  würdig 
ein  durch  eine  kritische  Abhandlung  von  Jariges  über  den  Spinozismus  und  die 
Einwürfe  Bayle's  gegen  dies  System.  Elsner  schreibt  über  .-rExcellence  de  la 
Palestine« ,  d.  h.  über  die  besonderen  klimatischen  u.  s.  av.  Vorzüge  des  Landes  im 
Alterthum.  Süssjiilch  versucht  den  Beweis  der  Abhängigkeit  des  Keltischen  und 
Deutschen  von  den  orientalischen  Sprachen.  Die  Vorrede  ist  deshalb  bemei-kens- 
Merth,  weil  sie  das  hohe  Selbstbewusstsein  des  18.  Jahrhunderts  in  ausgeprägter 
Form  zeiöt. 


298    Gescliiclite  der  Akademie  unter  Friedkich  dem  Grossen  (1740  — 174^!). 

schlössen  war',  als  man  den  Enthusiasmus  fühlte,  mit  dem  Friedrich 
dem  grossen  Gelehrten  anhing",  da  erklärten  die  Curatoren  von  Arnim, 
VON  Viereck  und  Borcke  ihr  Amt  niederlegen  zu  wollen  (19.  März). 
ScHMETTAU,  der  in  diesen  Monaten  wieder  die  Geschäfte  führte, 
wandte  ein ,  er  könne  nicht  allein  diesem  Werke  vorstehen :  auch 
genüge  es  nicht ,  den  Rücktritt  im  Protokoll  zu  verzeichnen ;  sie 
müssten  ihren  Abschied  beim  Könige  einreichen.  Allein  Arnim  er- 
widerte, er  habe  das  Amt  nur  auf  Probe  übernommen;  Viereck 
erklärte,  nicht  der  König,  sondern  die  Commission  habe  sie  zu 
Curatoren  ernannt,  und  Borcke  antwortete,  er  wolle  seine  drei 
Monate  noch  abdienen,  damit  es  nicht  an  einem  Curator  fehle,  aber 
auf  längere  Zeit  engagire  er  sicli  nicht^.  Man  kann  es  den  hohen 
Herren  nicht  verdenken ,  dass  sie  ihre  Mitwirkung  versagten  — 
es  war  etwas  Unerhörtes,  dass  ein  Gelehrter,  imd  dazu  ein  Aus- 
länder, über  den  höchsten  Staatsbeamten  stehen  sollte:  ihnen  war 
das  Präsidium  anvertraut  worden,  und  sie  sollten  es  plötzlich  ver- 
lieren! Aber  der  König  liess  sich  nicht  beirren.  Er  verlangte, 
dass  die  Curatoren  blieben*  —  nur  von  Viereck,  der  frühere  Protector 
der  Societät,  schied  aus  — ,  und  er  war  zugleicli  entschlossen,  die 
Gewalt,  die  er  Maupertuis  übertragen  hatte,  in  den  Statuten  zum 
Ausdruck  zu  bringen  und  ihm  auch  (obgleich  er  sich  anfangs  ge- 
weigert hatte,  sich  mit  den  finanziellen  Fragen  zu  befassen)  das 
ausschliesshche  Recht,  Pensionen  zu  verleihen,  zu  übertragen.  Zu 
diesem  letzten  Schritt  veranlassten  ihn  vor  allem  ärgerliche  Ver- 
handlungen, die  noch  immer  über  Naude's  erledigtes  Gehalt  ge- 
führt wurden,   ob   es  Gleditsch   oder  Marggraf  beziehen   solle^ 

Dass    die  vor   zwei  Jahren   gegebenen    Statuten  weitsclnveifig, 
schwerfallig  und  unvollkommen  seien,  hatte  Maupertuis  dem  Könige 


'  Der  erste,  den  Macpertuis  empfohlen  und  Friedrich  als  Professor  der 
JMathematik  angestellt  hat,  war  Beguelix  (s.  den  Brief  vom   22.  ^lärz   1746). 

^  Siehe  den  Brief  vom  5.  März  1745,  in  welcheni  sich  der  König  mit  Mai- 
PERTiis  über  die  zu  schlagenden  ^Medaillen  beräth  und  schreibt:  »Es  ist  Eui-e  und 
Etirer  Genossen  Aufgabe,  die  Ihr  als  Devise  die  Unsterblichkeit  habt,  sie  in  Bruch- 
stücken denen  auszutheilen,  die  kein  anderes  Verdienst  haben  als  das  der  physischen 
Kraft  vmd  des  Muthes«. 

^    Die  Erklärungen  befinden  sich  im  Akademischen  Archiv. 

■*  Ihre  letzte  selbständige  That  war  die  Einschärfung  des  Gebotes  (vom 
31.  October  1724),  dass  die  Verleger  ein  Exemplar  der  von  ihnen  gedruckten 
Bücher  an  die  Bil)liothek  der  Akademie  abzuliefern  haben.  Der  König  erliess  eine 
entspi-ediende  Verfügung  (19.  März  1746).  Vei-anlasst  war  die  .Sache  durch  eine 
Eingabe  des  Eiscals  der  Akademie  Uiidkn  an  ScHMKrrAr  (Geh.  Staatsarchiv). 

^    Akademisches  Archiv. 
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wiederholt  vorgestellt.  Jetzt  beauftragte  Friedrich  den  Präsidenten, 
neue  Statuten  zu  entwerfen.  Dieser  unterzog  sich  der  Aufgabe, 
nahm  sich  die  einfachen  und  straifen  Reglements  der  Pariser  Aka- 
demie überall  dort  zum  Muster,  wo  nicht  Besonderheiten  der  Ber- 
liner Akademie  eine  Abweichung  erforderten,  und  legte  dann  seine 
kurz  und  präcis  gefassten  Bestimmungen  dem  Könige  vor.  Der 
Monarch  billigte  am  lo.  Mai  die  Vorlage,  fügte  aber  eigenhändig 
zum  8.  und  1 3.  Paragraphen  zwei  Sätze  hinzu,  die  des  Präsidenten 
Stellung  betrafen.  In  dem  ersten  verfügte  er,  dass  der  Präsident 
über  alle  Mitglieder,  also  auch  die  Ehrenmitglieder,  gesetzt  sei,  wie 
ja  auch  ein  General  Herzöge  und  Prinzen  commandire;  in  dem  zwei- 
ten bestimmte  er,  dass  der  Präsident  die  Pensionen  allein  zu  ver- 
geben habe.  In  dieser  Gestalt  erschienen  die  Statuten  am  10.  Mai 
1746  und  wurden  in  der  Sitzung  vom  2.  Juni  verlesen;  sie  unter- 
w^arfen  die  Akademie  der  fast  autokratischen  Gewalt  des  neuen 
Präsidenten.  Borcke,  der  bisher  präsidirender  Curator  gewesen, 
legte  sein  Amt  in  die  Hände  Maupertuis'. 

Diese  Statuten  sind  viele  Jahrzehnte  hindurch  gültig  geblieben 
—  deshalb  mögen  sie  hier  in  extenso  folgen  \  Freilich  verloren 
sie  dadurch  einen  Theil  ihrer  Bedeutung,  dass  nach  Maupertuis' 
Abgang  kein  Präsident  mehr  ernannt  worden  ist;  aber  an  seine 
Stelle  trat  der  König  selbst;  die  streng  monarchische  Ver- 
fassung der  Akademie  blieb  also  unverändert.  So  lange  aber  Mau- 
pertuis regierte,  fühlte  sich  der  König  entlastet;  er  sah  sich  als 
Protector  an",  der  die  Macht  hat,  das  auszuführen,  was  der  Prä- 
sident vorschlägt,  und  —  als  wirkliches,  mitarbeitendes  3Iit- 
glied  der  Akademie. 

Reglement  de  rAcademie: 

Le  roi  s"etant  fait  representer  les  differens  reglements  de  l'Academie  Royale 
des  Sciences  et  Beiles  -  Lettres .  et  A^oulant  donner  ä  cette  compagnie,  une  derniere 
forme,  plus  propre  ä  augmenter  son  lustre  et  ses  progres:  Sa  Majeste  a  ordonne 
qu'elle  observe  desormais  le  regiement  suivant. 


^  Nach  der  C'opie,  die  sich  im  Akademischen  Archiv  befindet;  gedruckt  sind 
sie  in  den  Mem.  1746  p.3ff.  und  in  Formey's  Hist.  de  TAcad.  p.pSff. 

-  Jetzt  erst  löste  der  König  sein  Versprechen  ein  und  nannte  sich  'Protec- 
tor« der  »Academie  des  sciences  et  belies  -  lettres «  (verkündigt  von  Maupertuis  in 
der  Sitzung  vom  23.  [nicht  28.,  wie  Formey  druckt]  Juni  1746).  Der  Zusatz  »belles- 
lettres«  steht  noch  nicht  im  Statut  von  1744.  aber  der  Sache  nach  ist  er  in  ihm 
enthalten,  wurde  schon  in  den  Jahren  1744  und  1745  officiell  gebraucht  und  findet 
sich  auch  auf  dem  Titel  des   i.  Bandes  der  Memoires  der  Akademie  von  1745. 
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I. 
L'Academie  demeurera  comme  eile  est,  divisee  en  quatre  classes. 

1.  La  classe  de  philosophie  experiinentale  comprendra  la  chimie, 
Tanatomie,   la  l)otaniqiie,    et   toutes    les  sciences  qui  sont  fondees  sur  Texperience. 

2.  La  classe  de  mathematiques  comprendra  la  geometrie,  Talgebre, 
la  mechanique,  rastronomie,  et  toutes  les  sciences  qui  ont  pour  objet  l'etendue 
abstraite,  ou  les  nombres. 

3.  La  classe  de  philosophie  speculative  s'appliquera  ä  la  logique, 
ä  la  metaphysique  et  a  la  morale. 

4.  La  classe  de  belles-lettres  comprendra  les  antiquites,  l'histoire  et 
les  lan"ues. 


L'Academie  sera  composee  de  trois  sortes  d'academiciens,  d'honoraires ,  d'or- 
dinaires  et  d'etrangers. 

3-      . 
Les  academiciens  honoraires  ne   seront   attaches  ä  aucune    classe,    ni   obliges 
a  aucun   travail.     Lorsque   leurs   places  viendront  ä  vaquer,    elles   ne   seront   point 
remplies  au-dessus  du  nombre  de  seize. 

4- 

Les  academiciens  ordinaires  formeront  les  quatre  classes;  sans  que  cependaut 
chacun  soit  tellement  confine  dans  [la  sienne,  qu'il  ne  puisse  traiter  les  matieres 
des  autres,  lorsqu'il  aura  quelque  decouverte,  ou  quelque  vue  ä  proposer. 

Chaque  classe  sera  composee  de  vetei'ans,  de  pensionnaii-es  et  d'associes. 

Les  veterans  seront  ceux  qui,  apres  de  longs  Services,  auront  merite  d'etre 
dispenses  des  fonctions  academiques,  et  de  conserver  leurs  pensions  et  toutes 
leurs  prerogatives. 

Les  pensionnaires  seront  au  nombre  de  douze ,  egalement  repandus  dans  chaque 
classe.  Et  comme  dans  quelques -unes  il  s'en  trouve  actuellement  plus  de  trois, 
l'intention  de  Sa  ^Nlajeste  est  que  chacun  continue  de  jouir  de  tous  les  avantages 
dont  il  jouit;  mais  qu'on  observe  ä  l'avenir  de  ne  point  remplir  les  places  au- 
dessus  de  ce  nombre. 

Les  associes  seront  pareillement  au  nombre  de  douze,  repandus  egalement 
dans  chaque  classe:  ou  reduits  ä  ce  nombre,  lorsque  les  places  viendront  a  vaquer, 

■5- 
Les  academiciens  etrangers  seront  pris  indistinctement  dans  toutes  les  nations, 
pourvu  qu'ils  soient  d'un  merite  connu. 

6. 

Tons  les  academiciens.  tant  honoraires  qu'ordinaires  et  etrangers,  seront 
eins  a  la  pluralite  des  voix  de  tous  les  academiciens  presents,  avec  cette  seule 
diffei'ence  cjue  pour  chaque  place  de  pensionnaire  on  elira  trois  sujets,  dont  deux 
soient  de  l'Academie  et  le  troisieme  n'en  soit  pas,  qui  seront  presentes  au  roi, 
afin  (ju'il  plaise  a  Sa  Majeste  de  choisir  celui  qui  remjjlira  la  place. 

7- 
Aucune    election    ne   se   fera  ciu'elle  n'ait  ete  indiquee  huit  jours  auparavant. 
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Le  President  perpetuel  nomme  par 
le  roi  aiira  soin  de  faire  observer  le 
reglement,  d'indiquer  les  elections,  de 
presenter  au  roi  les  sujets  elus  pour 
les  places  de  pensionnaire ,  de  faire  de- 
liberer  sur  les  matieres  qui  sont  du  ressort 
de  l'Academie ,  de  recueillir  les  voix ,  de 
prononcer  les  resolutions  et  de  nommer 
les  commissaires  pour  l'examen  des  de- 
couvertes,  ou  des  ouvrages  qui  seront 
presentes  ä  l'Academie. 


Dazu  bemerkt  der  König: 

»II  aura  la  presidence,  independam- 
ment  des  rangs,  sur  tous  les  academi- 
ciens  honoraires  et  actuels,  et  rien  ne 
se  fera  que  par  lui;  ainsi  qu'un  general 
gentilhomme  commande  des  ducs  et  des 
princes  dans  une  armee,  sans  que  per- 
sonne s'en  offense.« 


Le  secretaire  perpetuel  tiendra  les   registres  de  rAcademie,   entretiendra   ses 
coi-respondances  et  assistera  ä  toutes  les  assemblees,  tant  generales  que  particulieres. 


Chaque  classe   aiu"a   son  directeur  perpetuel ,    elu   entre   les  pensionnaires ,    a 
la  pluralite  des  voix  de  tous  les  academiciens  presents. 


Les  assemblees  de  TAcademie  se  tiendront  tous  les  jeudis  et  seront  com- 
posees  des  membres  de  toutes  les  classes.  Ceux  qui  ne  seront  pas  du  corps  n'y 
pourront  assister,  a  moins  qu'ils  ne  soient  introduits  par  le  president  ou  par 
racademicien  qui  preside  ä  sa  place. 


Chaque  academicien  pensionnaire  lira  dans  Tannee  deux  memoires;  chaque 
associe  en  lira  un,  ä  tour  de  role.  Ces  memoires  seront  annonces  quinze  jours 
auparavant  au  president  et  remis  immediatement  apres  la  lecture  au  secretaire, 
pour  etre  transcrits  sur  le  registre. 


13- 


Comme  les  affaires  economiques 
seraient  difficilement  traitees  dans  les 
assemblees  generales,  l'Academie,  ä  la 
pluralite  des  voix  de  tous  les  academi- 
ciens presents ,  elira  quatre  curateurs ,  qui 
avec  le  president,  les  directeurs  et  le 
secretaire,  formeront  un  directoire  pour 
veiller  aux  interets  de  l'Academie  et  de- 
cider  ä  la 'pluralite  des  voix  de  tout  ce 
qui  les  concerne. 

14. 
Le  directoire  s'assemblera  k  la  lin  de  chaque  trimestre.  11  reglera  Tetat  et 
l'emploi  des  fonds  de  TAcademie  et  expediera  pour  cela  les  ordres  au  commissaire 
qui  en  a  la  regle,  sans  que  ces  oi-dres  regardent  le  payement  des  pensions  une  fois 
reglees.  Et  lorsqu'entre  deux  assemblees  du  directoire  il  se  presentera  quelque 
depense  qui  ne  pourra  pas  etre  differee,  le  commissaire  payera  sur  l'ordre  par  ecrit 
du  secretaire,  qui  en  rendra  compte  ä  la  premiere  assemblee  du  directoire. 


Dazu  bemerkt  der  König: 

»Le  president  Maupertuis  aura  l'au- 
torite  de  dispenser  les  pensions  vacantes 
aux  sujets  qu'il  jugera  en  meriter,  d'a- 
bolir  les  petites  pensions ,  et  d'en  gi'ossir 
Celles  qui  sont  trop  minces,  selon  qu'il 
le  jugera  convenable;  de  plus  il  presidera 
dessus  les  curateurs  dans  les  affaires 
economiques." 
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15- 

Le  President,  les  (juatre  directetirs,  le  secretaire,  Thistoriographe  et  le  biblio- 

thecaire   de  TAcademie  fornieront   un   comite    qui   s'assemblera   ä  la   fin  de  charjue 

mois.     On   y  fera    le   clioix   des  pieces    qui   seront   admises   dans   le   recueil   qu'on 

donnera  au  public,  et,  Ton  y  reglei'a  tout  ce  qui  concerne  la  librairie  de  TAcademie. 

i6. 
L'absence  d'aucun  de  ceux  cpii  formeront  le  dii*ectoire,  ou  le  comite,   n"em- 
pechera   ni  n'invalidera  les  deliberations. 

17- 
Aucun   academicien    ne   pourra   ä   la  tete   des   ouvrages   qu'il    fera   imprimer, 
prendre  le  titre  d'aeademicien,  si  ces  ouvrages  n'ont  ete  approuves  par  rAcademie. 


Les  vacances  de  FAcademie  seront  de  quatre  semaines  pendant  la  moisson 
et  de  deiix  semaines  a  chaque  fete  de  Päques,  de  Pentecote  et  de  Noel. 

19. 

L'Academie  ayant  destine  tous  les  ans  un  prix  pour  celui  qui  aura  le  mieux 
traite  le  sujet  qu'elle  propose,  ses  membres  ne  pourront  concourir.  Le  meme 
jour  aucpiel  le  prix  sera  decerne  on  indiquera  le  sujet  pour  l'annee  suivante. 

20. 
Sa  ^lajeste  veut  que  le  present  reglement  soit  lu  dans  la  prochaine  assemblee 
de  l'Academie  et  insere  dans  le  regitre  pour  etre  exactement  observe. 
Fait  ä  Potzdain,  le   10.  mai  1746. 

Federic. 

Am  1 1 .  Mai  liess  der  Köniii"  an  von  Viereck  folgende  Ordre 
ergehen^: 

"Mein  lieber  Geheimder  Etats -Ministre  von  Viereck!  Nachdem  Ich  aus  eigner 
Bewegung  resolvirt  habe,  dass  wenn  forthin  bey  der  Academie  der  Wissenschaften 
zu  Berlin  Pensiones  erlediget  und  vacant  werden,  alsdann  der  Präsident  vox  Mau- 
PERTUis  lediglich  und  allein  die  Wiedervergebung  sothaner  Pensionen  Mir  vor- 
schlaget, auch  mir  deshalb  seinen  Bericht  erstatten  soll,  So  befehle  ich  hierdurch, 
dass  Ihr  gedachter  Academie  solches  zur  Nachricht  und  Achtung  bekannt  machen, 
auch  das  deshalb  erforderliche  aussfertigen  lassen,  und  zu  Meiner  L^nter- 
schrift  einsenden  soUt.     Ich  bin  p]uer 

Wohlaffectionirter  König. « 

Demgemäss  ergingen  Ordres  an  die  Akademie  und  an  Maupertuis"'. 

Die  vom  Könige  gegebenen  Statuten  brachten,  auch  abgesehen 
von  der  Stellung,  die  sie  dem  Präsidenten  einräumten,  einschneidende 
Neuerungen.     Zwar  die  vier  Klassen .  Avie  sie  durch  die  Ordnung  vom 


'    Geheimes  Staatsarchiv. 

^    Al)gedruckt   im   rrkundenbnnd   Nr.  16 v  166. 
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Jahre  1744  festgestellt  waren,  blieben  bestehen^;  aber  die  Kla.ssen- 
sitzungen  wurden  sämmtlich  in  Plenarsitzungen  verwandelt,  und  in 
jeder  Klasse  sollten  Veteranen,  Pensionäre  und  Assoeies  unterschieden 
werden.  Nur  drei  Pensionäre  sollten  in  Zukunft  in  jeder  Klasse  sein 
und  ebensoviele  Assoeies.  Die  Zahl  der  Ehrenmitglieder  ist  auf  16  be- 
schränkt, die  der  auswärtigen  ist  unbeschränkt".  Alle  Wahlen,  auch 
die  der  vier  Directoren,  sind  einfach  in  der  Generalversammlung  zu 
vollziehen,  mit  der  Beschränkung,  dass  bei  Erledigung  der  Stelle 
eines  Pensionärs  dem  Könige  drei  Candidaten  vorzuschlagen  sind, 
unter  denen  immer  zwei  Assoeies  und  ein  fremder  sich  befinden 
sollen.  Jeder  Pensionär  soll  im  Jahr  zwei  Abhandlungen  lesen, 
jeder  Associe  eine.  Diese  Abhandlungen  müssen  14  Tage,  bevor  sie 
gelesen  w^erden,  dem  Präsidenten  angezeigt  werden.  Am  Ende  jedes 
Trimesters  hat  das  Directorium,  welches  den  Etat  und  die  Fonds  der 
Akademie  zu  verwalten  hat,  eine  Sitzung  zu  halten.  Schmettau's 
vier  Klassen -Deputirte  für  die  ökonomischen  Angelegenheiten  sind 
wieder  weggefallen.  Für  die  Publikationen  der  Abhandlungen  ist 
ein  besonderes  Comite  eingesetzt,  das  aus  dem  Präsidenten,  den  vier 
Directoren,  dem  Secretar,  dem  Historiographen  [die  beiden  Aemter 
fielen  aber  factisch  und  bald  auch  ordnungsmässig  zusammen]  und 
dem  Bibliothekar  besteht.  Nicht  unwesentlich  ist  die  Bestimmung, 
dass  der  Titel  « Academicien«  nur  auf  die  Titel  solcher  Werke  ge- 
setzt werden  darf,  welche  die  Akademie  gebilligt  hat.  Die  jährlichen 
Preisaufgaben  w^urden  beibehalten  —  schon  wurde  zum  zweiten  Mal 
der  Preis  ertheilt:  (am  3  i .  Mai  i  745  an  Waitz  »sur  TElectricite  « )  näm- 
lich I  746  an  d'Alembert  «sur  la  cause  des  Vents«  ;  durch  letztere  Preis- 
ertheilung  markirte  die  Akademie  ihren  Platz  unter  den  europäischen 
Akademieen  — ,  aber  es  wurde  im  Gegensatz  zu  der  früheren  An- 
ordnungbestimmt, dass  Berliner  Akademiker  nicht  concurriren  dürfen. 
Die  Akademie  war  eingerichtet.  Ein  anerkannter  Fürst  der 
Wissenschaft,  zugleich  ein  energischer  Mann,  stand  an  ihrer  Spitze. 
Von  allen  Seiten  kamen  die  Gratulationen^,  Friedrich  aber  rief  aus: 


^  Auch  die  Curatoren  wurden  heibehalten,  um  den  Zusammenhang  der  Aka- 
demie mit  der  Aristokratie  und  dem  höheren  Beamtenthum  zu  bewahren. 

^  Die  ersten  von  der  neuen  Akademie  (einstimmig)  gewählten  auswärtigen 
INIitglieder  waren  d'Alembert  (2.  Juni  1746  —  in  der  ersten  Sitzung,  der  Maupertuis 
pi'äsidirte,  und  auf  seinen  Vorschlag).  Voltaire  und  Condamine  (9.  Juni  1746). 
In  der  Sitzung  vom  30.  Juni  wurden  nicht  weniger  als  18  gewählt,  unter  ihnen  Linxe 

lind    jMoXTESQUIEt*. 

^  Auch  WoLFF  aus  Halle  gratulirte  (s.  le  Sveur,  IMaupertuis  u.  s,  w.  p.  426  f., 
Brief  vom  15.  November  1746). 


804    Geschichte  der  Akademie  unter  I'riedrich  dem  Grossen  (1740—174(5). 

«3lAurERTUi.s  ist  unser  Palladium  und  die  schönste  Eroberung,  die 
ich  in  meinem  Leben  gemacht  habe«.  Er  wusste  jetzt,  dass  er 
ihn  T)ehalten  würde,  auch  wenn  er  ihn  auf  Reisen  schickte,  auch 
als  er  ihm  schon  im  Juni  1746  Urlaub  nach  Frankreich  ertheilen 
musste,  damit  er  seinen  todtkranken  Vater  noch  sähe':  in  der  Ferne 
wird  er  für  die  Akademie  sorgen  und  das  Feuer  des  Prometheus 
nach  Berlin  zurückbringen.  Nur  das  körperliche  Befinden  des  Prä- 
sidenten verursachte  ihm  Kummer :  Maupertuis  litt  an  einem  Lungen- 
übel, das  ihn  hypochondrisch  machte.  Mit  wirklieh  väterlicher  Sorge 
wachte  der  König  über  dem  leidenden  Gelehrten,  hörte  seine  ein- 
förmigen Klagen  geduldig  an,  empfahl  ihm  Arzte,  schrieb  ihm  eine 
Diät  vor  und  vergass  über  den  Schmerzen  des  Freundes  seine  eigene 
Krankheit.  Er  sah  die  Akademie  unter  Maupertuis'  Scepter  schnell 
zur  Blüthe  kommen,  und  das  entzückte  ihn.  Mit  Freude  betheiligte 
er  sich  jetzt  selbst  an  ihren  Arbeiten.  Schon  am  10.  April  1746 
schickte  er  Maupertuis  eine  Abhandlung,  sie  mit  einigen  scherzenden 
und  ironischen  Worten  begleitend".  Wie  stolz  der  König  auf  seine 
Akademie  war,  was  er  von  ihr  erwartete  und  wie  sehr  ihn  ihre  erste 
Thätigkeit  befriedigte,  das  zeigt  die  Ode,  die  er  auf  ihre  Neugrün- 
dung gedichtet  hat^.  Nicht  nur  die  genauen  Kenner  des  Französi- 
schen finden  an  dem  Gedicht  allerlei  auszusetzen:  aber  mit  Recht 
ist  gesagt  worden,  dass  es  als  ein  besonders  charakteristisches  Denk- 
mal des  Geistes  der  Epoche  und  als  ein  lehrreiches  Blatt  in  der 
Geschichte   Friedrich 's  zu  betrachten  sei. 


6.^ 

»Un  prince  cheri  des  Muses,  coinme  des  destinces,  devait  monter 
sur  le  tröne:  celui  qui,  s'il  füt  nö  dans  une  autre  condition,  eüt 
ete  l'ornement  de  TAcademie ,  devait  devenir  le  niaitre  de  l'Etat  . . . 
La  guerre  a  assez  rendu  les  Prussiens  formidables:  c'est  a  la  justice 
ä   les    rendre    heureux   .  .  .   Frederic  rappelle  les  3Iuses :  cette  com- 


'    Brief  vom  4.  Juni    1746  aus  Pvi'mont. 

■^  Briefe  an  ^Iaipertuis  im  Geh.  Staatsarcliiv.  Welche  Abhandlung  gemeint  ist, 
wissen  wii-  nicht  sicher,  vielleicht  das  Ektge  auf  Jordan,  das  gedruckt  werden  sollte. 

^  Abgedruckt  im  Urkundenband  Nr.  167;  gelesen  wurde  sie  in  der  Aka- 
demie von   DAR(ii:T  am   25.  Januar  1748. 

'  Für  den  folgenden  Abschnitt  habe  ich  dankbar  die  Hist.  philosophique  de 
TAcad.  de  Prusse  von  Bartholmi-:ss  T.  I  p.  162  ff.  benutzt.  Die  dort  gegebene 
Darstellung  ist  so  zutreffend  und  fein  emi»funden.  dass  es  Pflicht  ist.  sich  an  sie 
anzustliliessen.      Die   l'l)eitreibiniiien   halte  ich   unterdrückt. 
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pag'iiie  reprend  sa  premiere  vigueur.  II  lui  donne  de  nouveaux  titres, 
de  nouveaux  reglements ,  une  nouvelle  vie:  il  la  rassemble  dans  son 
palais  et  se  deelare  son  protecteur.  Physicien,  Geometre,  Philosophe, 
Orateur,  cultivez  vos  talents  sous  les  yeux  d'un  tel  maitre!  Vous 
n"aurez  que  son  loisir,  et  ce  loisir  n'est  que  quelques  instants:  mais 
les  instants  de  Frederic  va.Ient  des  annees. « 

Mit  diesen  Worten  seliliesst  Maupertuis"  Festrede  am  Geburtstag 
des  Königs  i  746 '.  Der  letzte  Satz  frappirte  die  Akademie  und  Europa, 
aber  die  folgenden  17  Jahre  haben  ihn  wahr  gemacht,  und  die  Welt 
stimmte  dem  Urtheile  bei,  das  Condamine  im  Jahre  1759  gefällt  hat: 
»Friedrich  findet  Zeit  zu  Allem,  und  man  kann  von  diesem  Monarchen 
sagen:   'Pluribus  intentus  superest  ad  singula  sensus'«^. 

Die  Reden,  die  Maupertuis  in  den  Festsitzungen  gehalten  hat, 
zeigen  am  besten,  in  welchem  Geiste  die  neue  Akademie  nach  den  Ab- 
sichten Friedrich's  wirken  sollte;  denn  zwischen  dem  Könige  und  sei- 
nem Präsidenten  herrschte  volles  Einvernehmen  hierüber.  Die  Pflichten 
des  Akademikers^,  die  Stellung  des  Protectors,  der  erhabene  Zweck  und 
der  nützliche  Einlluss  einer  zugleich  litterarischen  und  wissenschaftli- 
chen Gesellschaft  —  ül)er  all  diese  Themata  verbreitete  sich  Maupertuis 
wiederholt  in  beredten  Reflexionen  und  Anweisungen.  Immer  wieder 
setzte  er  auseinander,  dass  der  König  die  Societät  der  Wissenschaften 
erneuert  habe ,  um  eine  ganze  Reihe  gleich  wichtiger  Aufgaben  durch 
sie  erfüllt  zu  sehen :  Die  Universitäten  sollten  durch  ihre  Einwirkung 
von  der  »Pedanterie«  geheilt  werden ,  von  dem  gelehrten  Wörterkram 
und  den  steifen  Formen ;  Unterweisungen  sollten  gegeben  werden, 
nicht  schwerfällige  und  langweilige,  sondern  geschmackvolle  und 
anziehende.  »Gedankenfreiheit«  soll  über  ihrem  Hause  stehen;  die 
Barbarei  der  gothischen  Zeiten  und  der  Aberglaube  in  allen  Formen 
soll  vernichtet  werden;  Kritik  und  Phantasie,  nicht  nur  das  Ge- 
dächtniss,  soll  sie  wecken  und  üben,  und  in  das  öffentliche  Leben 
soll  sie  Feinheit  und  Eleganz,  Vernunft  und  Gerechtigkeit  tragen. 
In  diesem  Institut  begann  man  allgemein  das  zAveckmässige  Mittel 
z\}  sehen,  um  dem  Talent  das  Studium  der  Natur  und  die  Aus- 
bildung zur  Humanität  zu  ermöglichen  und  um  in  Preussens  Haupt- 
stadt eine  Elite  von  hohen  Geistern  zu  sammeln ,   deren  Licht  die 


^    Abgedruckt  in  den  Mem.  1746  p.  loff. 

^    Brief  an  Formey  vom  28.  September  1759. 

^  !Mai-pertuis  hat  über  dieses  Thema  eine  werthvoUe  Rede  gehahen  (am 
18.  Juni  T750.  abuedruckt  in  den  3Iem.  1753  }).  511— 521  und  bei  Formey.  Hist. 
p.  137  ff.). 
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Welt  erleuchten  und  entzücken  sollte.  Alle  sahen  in  dieser  Aka- 
demie eine  ehrenvolle  Bühne  für  das  verkannte  Verdienst,  ein  sicheres 
Asyl  für  den  unterdrückten  Freimuth  und  die  verfolgte  Wahrheit; 
hier  winkten  Aufmunterung  und  Belohnung:  sie  sollte  der  Mittelpunkt 
eines  fruchtbaren  Wetteifers  für  ganz  Deutschland  werden. 

Um  diese  Zwecke  zu  erreichen,  hat  Friedrich  die  Statuten  der 
alten  LEiBNiz'schen  Societät  umarbeiten  lassen.  Im  Grunde  kommt 
hier  nur  zum  vollen  Durch bruch,  was  auch  Leibniz  gewollt  hatte; 
denn  die  Gedanken  der  Aufklärung,  die  den  König  beseelten,  waren 
auch  bei  Leibniz  die  übergeordneten.  Sie  waren  bei  ihm  nur  nieder- 
gehalten durch  die  Rücksichten,  die  er  nehmen  musste  in  einem 
Zeitalter,  das  noch  stärker  an  der  Überlieferung  hing,  und  sie 
waren  begrenzt,  weil  Leibniz  mit  Recht  noch  sehr  Vieles  für  be- 
achtenswerth  und  werthvoll  hielt,  was  für  Friedrich  und  sein  Zeit- 
alter allen  W^erth  verloren  hatte.  Kein  Zweifel,  Leibniz  war  un- 
gleich universaler  als  das  Geschlecht,  das  ihm  folgte:  aber  dafür 
ist  er  auch  nicht  im  Stande  gewesen,  so  zu  wirken,  wie  es  nur 
der  Einseitige  vermag.  Jene  «philosophische  Kirche«,  deren  Führer 
in  Deutschland  der  König,  deren  europäisches  Haupt  Voltaire  war, 
Avar  eine  streitende  und  erobernde  Kirche  Avie   die  alte. 

Es  war,  wie  man  mit  Recht  gesagt  hat,  auf  einen  Vernich- 
tungskampf abgesehen.  Die  Aufklärungsphilosophie  strebte,  wie 
einst  der  Neuplatonismus  im  3.  und  4.  Jahrhundert,  mit  allen  Kräften 
darnach,  die  Kirche  zu  verdrängen  und  selbst  allgemeine  Welt- 
religion zu  werden.  W^ie  man  über  diese  Unternehmungen  auch 
urtheilen  mag,  was  von  ihnen  geblieben  ist,  ist  uns  zum  Segen 
geworden. 

Den  Zweck,  deutsche  Sprache  und  deutsche  Geschichte  zu 
pflegen,  liess  der  König  zwar  nicht  ganz  fallen  —  ein  Akademiker 
wurde  mit  dieser  Aufgabe  betraut  — ,  aber  als  genereller  Zweck, 
wie  ihn  sein  Grossvater  und  Leibniz  gedacht  hatten,  musste  er  ver- 
schwinden. Es  ist  sehr  wohlfeil,  heute  dem  Könige  deshalb  Vorwürfe 
vom  patriotischen  Standpunkte  aus  zu  machen ;  aber  die  Frage  darf 
wohl  aufgeworfen  werden,  ob  die  Universalgeschichte  ihm  nicht 
doch  Recht  giebt.  Dass  Deutschland  zwei  Menschenalter  hindurch 
eine  streng  kosmopolitische  Epoche  erlebt  hat,  dass  der  deutsche 
Geist  in  die  Schule  P^uropas  gegangen  ist,  ist  von  unendlichem 
Segen  gewesen.  Und,  darüber  hinaus,  wir  haben  heute  mehr 
driiii  je  (iniiul.  daran  zu  erinnern,  dass  die  Wissenschaft  ihrer 
>satur    nacli    kosmopolitisch    ist.    und    dass    aucli    die    Bildung    ver- 
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kümmert,  wenn  sie  exclusiv  als  nationale  gepflegt  wird.  Erinnert 
man  sieh  aber,  dass  es  um  1746  kein  Deutschland,  weder  ein 
politisches  noch  ein  geistiges,  gegeben  hat,  sondern  nur  grössere 
und  kleinere  Einzelstaaten  mit  kümmerlichen  Bildungscentren,  so 
muss  man  es  verstehen,  dass  FRiEDRifii  die  Ideale  des  Weltbürger- 
thums  seinem  Lande  zuführen  wollte,  um  es  aus  der  Dumpfheit 
und  der  Beschränktheit  des  Kleinbürgerthums  herauszuführen.  Dass 
die  Preussen  nicht  vergassen,  dass  sie  Preussen  sind,  dafür  sorgte 
des  Königs  Schwert  und  sein  Lorbeer. 

Auch  der  praktische  Zweck,  den  Leibniz  so  enge  mit  dem 
theoretischen  verbunden  hatte,  trat  in  der  neuen  Schöpfung  zu- 
rück —  nicht  mehr  sollte  die  Akademie  zugleich  eine  Hochschule 
der  Technik  sein.  Aber  dafür  trat  die  andere  Vorstellung  kräftig 
hervor,  dass  die  reine  Wissenschaft  selbst  und  jene  neue  Kunst, 
Alles  vorurtheilslos  und  nach  den  Principien  einer  gesunden  Auf- 
klärung zu  beurtheilen,  die  Staatsbürger  am  besten  auszubilden  ver- 
möge und  zum  Wohl  des  Gemeinwesens  das  Meiste  beitrage.  »Le 
bien  public«  ist  am  besten  gesichert,  wenn  das  vernünftige  Denken 
regiert  und  die  reine  Wissenschaft  fortschreitet  —  in  diesem  Sinne 
ist  die  Arbeit  der  Akademie  »praktisch«,  ja  die  beste  Praxis.  Bereits 
in  der  Vorrede  zum  ersten  Bande  der  Memoires  (1745)  hat  Formet, 
zum  Theil  in  Worten,  die  der  König  oft  gebrauchte,  diesem  Gedanken 
Ausdruck  gegeben.  Früher,  so  schreibt  er  —  und  erst  seit  kurzem 
ist  diese  Zeit  vergangen  — ,  musste  man  den  Nutzen  rein  theoretischer 
wissenschaftlicher  Arbeiten  immer  erst  nachweisen ,  wenn  man  sich 
mit  einem   solchen  Werke  hervorwagte,   aber 

'des  choses  ont  bien  change.  L'einpire  des  prejuges,  qui  avait  deja  regu 
de  fortes  atteintes  dans  cette  partie  de  sa  domination  qui  concerne  l'utilite  des  con- 
naissances  speculatives,  est  entierenient  detruit  a  cet  egard.  On  regarde  aujourd'hui 
un  grand  matheinaticien ,  un  habile  physicien.  un  homme  de  lettres  Cj[ui  excelle 
dans  quelque  genre  que  ce  soit,  on  les  regarde,  dis-je,  comme  ils  meritent  de 
l'etre,  c'est-ä-dire ,  non-seulement  comme  des  gens  qui  fönt  honneur  ä  leur  patrie 
par  la  sublimite  de  leurs  connaissances ,  mais  comme  des  citoyens  utiles,  sous  le 
pas  desquels  naissent,  ou  du  moins  peuvent  naitre  les  decouvertes  les  plus  in- 
teressantes pour  le  bien  public.  Je  suppose  donc  comme  une  chose  avouee,  que 
l'etablissement  d'une  Academie,  son  maintien,  son  accroissement,  sont  des  objets 
dignes  de  l'attention  des  souverains,  et  que  la  publication  de  ces  savantes  arcliives 
oü  les  academiciens  deposent  et  consignent  a  la  posterite  le  fruit  de  leurs  travaux, 
est  un  des  presents  les  plus  considerables  qui  puissent  etre  faits  au  public.« 

Immer  wieder  machte  der  König  selbst  darauf  aufmerksam, 
dass  die  Aufgaben  der  Akademie  und  der  Staatsverwaltung  streng 
getrennt  gehalten  werden  müssten,  und  wachte  eifrig  darüber,  dass 
sie    nicht   vermischt    wurden.      Seine    Akademiker   sollten    sich  um 
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die  Wissenschaft,  nicht  um  den  Staat  kümmern.  Sie  haben  die 
reine  Wahrheit  zu  erforschen  und  auf  allen  Linien  die  hleale  vor- 
zuzeichnen.  Sache  der  Staatsmänner  ist  es,  diese  Wahrheiten  nach 
und  nach  in  das  öffentliche  Leben  einzuführen  und  zu  verwirk- 
lichen. Niemals  sind  bei  einem  Könige  die  Männer  der  Wissen- 
schaft so  angesehen  und  zugleich  so  einflusslos  auf  die  Leitung  der 
öffentlichen  Angelegenheiten  gewesen   wie   unter  Friedrich. 

Dass  der  evangelische  Charakter  der  Societät  sowie  die  Auf- 
gabe, dem  Protestantismus  zu  dienen  und  sich  an  der  Mission  zu 
betheiligen,  wegfielen,  war  in  dem  neuen  Zeitalter  selbstverständlich. 
FoRMEY,  obgleich  ein  orthodoxer  Theologe,  spricht  in  seiner  Ge- 
schichte der  Akademie  nur  mit  Verwunderung  und  einem  Lächeln 
von  jener  Bestimmung  der  alten  Statuten.  Allein  Avie  Friedrich 
selbst  sich  höchstens  zeitweilig  in  seinem  Gottesglauben  erschüttert 
fühlte,  so  sollte  auch  die  Akademie  keine  Stätte  des  Atheismus 
Averden.  Zwar  durfte  der  Philosoph  jeden  Gedanken  vortragen, 
wenn  er  ihn  philosophisch  begründete:  Niemand  wurde  nach  seinem 
Glaubensbekenntniss  gefragt,  und  Niemand  brauchte  seinen  Glauben 
oder  Unglauben  zu  verbergen  —  aber  in  Wirklichkeit  hat  in  der 
Akademie  Friedrich's  zu  allen  Zeiten  eine  viel  conservatiA^ere  Haltung 
der  Religion  gegenüber  geherrscht,  als  der  König  selbst  sie  ein- 
nahm. La  Mettrie  und  d'Argens  haben  ihre  Lehren  nicht  in  der 
Akademie  A'orgetragen ,  und  der  Spott  Voltaire's  und  Friedrich's 
über  die  positiA^e  Religion  ist  nicht  über  ihre  ScliAvelle  gedrungen, 
obgleich  die  grosse  Mehrzahl  der  Akademiker  mit  dem  Könige 
der  Meinung  Avar,  dass  die  philosophische  Religion,  der  Deismus, 
die  Avahre  vmd  einzige  sei.  Sehr  charakteristisch ,  aber  mit  einer 
der  positiA^en  Religion  freundlichen  Wendung,  hat  Maupertuis  dieser 
Überzeugung  in  einer  Rede  Ausdruck  gegeben. 

»Le  prämier  reglement  de  la  societe  royale  portait  qu'une  de  ses 
classes  devait  s'appliquer  a  l'etude  de  la  religion  et  ä  la  conversion  des 
iiifidcles:  ai'ticle  plus  singulier  par  la  maniere  dont  il  etait  preseute,  qu'il 
ne  Test  peut-etre  en  effet.  Notre  reglement  moderne  ne  cliai-ge  aucune 
classe  en  particulier  de  cette  occupation;  mais  ne  jjeut-on  pas  dire  qvie 
toutes  y  concourent?  Ne  trouve-t-on  pas  dans  l'etude  des  merveilles  de 
la  nature  des  preuves  de  l'existence  d'un  Etre  supreme?  Quoi  de  plus 
cajiabk'  de  nous  faire  connaitre  sa  sagesse,  que  les  verites  geometriques; 
que  ces  lois  eternelles  ])ar  lescjuelles  il  regit  Tunivers?  La  philosophie 
specuhxtive  ne  nous  fait-elle  pas  voir  la  necessite  de  son  existence?  Enfin 
l'etude  des  faits  nous  apprend  qu'il  s'est  manifeste  aux  hommes  d'une  uianiere 
encore  phis  sensible:  (]u'il  a   exige  d'eux  un  culte  et  le  leur  a   prescrit.«^ 


'     "Des  devoirs  de  rAcademicien«    (Fokmkv.   Hist.   de  TAc-ul.   ]>.  i46f). 


Geist  und  Ziele  der  Akademie  nach   Friedrich  und  Maipertuis.  H09 

Nicht  als  kirchliclie  Theologen  sollen  die  Akademiker  die  reli- 
giösen Fragen  behandeln;  aber  sie  sollen  sie  doch  nicht  ausschliessen, 
ja  Maupertuis  scheint,  wie  Wolff,  anzunehmen,  dass  der  Idealismus 
und  das  «natürliche«  System  der  Religion  beweisbar  seien  und  mit 
dem  christlichen  Theismus  der  Evangelien  zusammenstimmen.  Ein 
grosser  Theil  der  Akademiker  Friedrich's  hat  sich  mit  religions- 
philosophischen Fragen  fort  und  fort  beschäftigt.  Wir  sind,  sagten 
sie,  weder  abergläubisch  noch  ungläubig;  wir  leben  auf  einem 
Boden,  wo  man  die  Grenzen  der  Vernunft  und  des  Glaubens  in 
gerechter  Weise  gezogen  hat,  wo  man  jene  ausbildet  und  diesen 
respectirt.  »Die  Religionsphilosophie  verbannen,  das  bedeutet,  sich 
auf  eine  Akademie   der  Sonnette    und  Madrigale   zurückziehen « \ 

Die  wichtigste  Neuerung  in  den  Statuten  von  1744  und  1746 
Avar  die  Errichtung  einer  besonderen  Klasse  für  die  speculative 
Philosophie.  Wie  die  Berliner  Akademie  die  erste  gewesen  ist, 
welche  alle  Disciplinen  der  Wissenschaft  in  sich  vereinigt  hat 
—  weil  Leibniz  mit  scharfem  Blick  erkannt  hatte,  dass  das  Princip 
der  kritischen  Forschung  nicht  nur  auf  naturwissenschaftlichem 
Gebiete,  sondern  in  allen  Wissenschaften  anzuwenden  sei"^  — ,  so 
ist  sie  auch  die  erste  gewesen,  welche  die  Pflege  der  speculativen 
Philosophie  unter  ihre  Aufgaben  aufgenommen  hat.  Maupertuis 
und  FoRMEY  haben  noch  das  Bedürfniss  gefühlt,  diese  Neuerung 
zu  rechtfertigen.  Beide  fassen  die  Metaphysik  als  die  Mutter  und 
Königin  der  Wissenschaften,  als  die  Wissenschaft  der  Wissen- 
schaften, als  die  Theorie,  welche  die  allgemeinen  Principien,  die 
nothwendigen  und  universalen  Ideen  liefert,  und  welche  die  Quelle 
der  Evidenz  und  die  Grundlage  der  Gewissheit  bildet.  Beide  zeigen, 
dass  dieses  hohe  Studium,  von  den  grossen  Denkern  der  neuen 
Zeit  so  glücklich  weitergeführt  und  gereinigt  von  dem  scholastischen 
Roste,  aufgehört  hat  ein  »Wörterbuch  barbarischer  Terminologieen« 
zu  sein  und  die  grundlegende  Wissenschaft  geworden  ist,  die  jeder 
Disciplin  die  massgebenden  Grundbegriffe  giebt.  Sie  schliessen 
daraus,  dass  eine  Akademie  der  Wissenschaften  eine  besondere 
Klasse  für  die  Metaphysik    einrichten   und    eine    eigene  Abtheilung 


^  Premontval  in  den  Mein.  1761  p.  4i6f.  Ausdrücklicli  verweist  er  dabei 
auf  LEiBNizens  Theodicee. 

2  Dazu  kam,  dass  er  letztlicli  von  der  Akademie  (bez.  von.  dem  Netz  von 
Akademieen,  das  er  gründen  wollte)  die  Herstellung  einer  grossen  Encyklopädie 
alles  Wissenswürdigen  oder  —  Avie  er  sich  auszudrücken  liebte  —  Logarithmen- 
tafeln für  alle  Wissenschaften  erwartete. 
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schaffen    müsse    zur  Ausbildung   der    »rationalen«    Philosophie    »au 
progres  de  l'esprit  universel«^ 

»La  mctaphysique  est  sans  contredit  la  mere  des  aiitres  sciences,  la  theorie 
qni  fournit  les  principes  les  plus  generaux,  la  source  de  Tevidence  et  le  fondement 
de  la  certitude  de  nos  connaissances.  Ces  beaux  caracteres  ne  convenaient  pas ,  ä  la 
verite,  ä  la  metaphysique  des  scolastiques ,  terre  ingrate  qui  ne  produisait  gueres 
que  des  i-onces  et  des  epiues.  Et  comme  on  n'en  connaissait  point  d'autre,  lors- 
que  les  principales  Academies  ont  ete  fondees,  on  Ta  laissee  ä  l'ecart  avec  une 
espece  de  dedain.  et  on  l'a  regardee  comme  un  ohstacle  plutot  que  coimne  une 
aide  ä  l'etendue  de  nos  connaissances.  De  grands  genies,  en  donnant  vme  nouvelle 
culture  a  cette  portion  de  l'empire  des  sciences,  lui  ont  fait  revetir  une  tout  autre 
face.  Au  lieu  d'un  dictionnaire  de  termes  l)arbares ,  nous  commengons  k  avoir  une 
pepiniere,  oü  chaque  science  trouve.  pour  ainsi  dire,  sa  semence,  et  d'oü  naissent 
tous  les  principes,  toutes  les  notions  dii*ectrices  qui  nous  guident.  de  quelque  cote 
que  nous  tournions  nos  pas.  Ajoutons  que  l'examen  de  ces  matieres  demande  des 
esprits  debarrasses  des  entraves  d'un  certain  respect  superstitieux ,  qui  regne  dans 
bien  des  contrees,  oü  l'on  n'a  pas  fixe  d'une  maniere  assez  juste  les  limites  de  la 
raison  et  de  la  foi,  et  que  nous  nous  trouvons  a  cet  egard  dans  la  Situation  la  plus 
favorable  que  l'on  puisse  souhaiter.« 

So  schrieb  Formet  in  der  Vorrede  der  Memoires  von  1745.  Es 
war  der  Sieg  Wolff's  über  die  Scholastik,  aber  auch  über  Locke  und 
Bayle,  den  Formey,  der  Verfasser  der  »Belle  Wolffienne« ,  hier  ver- 
kündete, und  er  wurde  mit  derselben  Zuversicht  und  Sicherheit  pro- 
clamirt,  die  dem  Halleschen  Philosophen  eigenthümlich  war.  Noch 
hatte  Kant  nicht  gesprochen! 

Aber  auch  ]\Iaupertuis  ,  der  Schüler  Neavton's,  scheint  von  der 
speculativen  Philosophie  in  mancher  Hinsicht  ähnlich  wie  ein 
Wolffianer  zu  sprechen;  doch  weil  er  die  Methoden  der  empiri- 
schen Forschung  und  den  Begriff  der  mathematischen  Gewissheit 
kannte,  redete  er  viel  vorsichtiger.  Er  rechtfertigte  die  Existenz 
einer  besonderen  Klasse  für  speculative  Philosophie  in  der  Akademie 
in   folgender  wohl  abgewogenen  Weise"': 

»La  classe  de  philosopliie  speculative  est  la  troisieme.  La  philosophie  experi- 
mentale  avait  examine  les  corps  tels  qirils  sont;  revetus  de  toutes  leurs  proprietes 
sensibles.  La  mathematique  les  a\ait  depouilles  de  la  plus  grande  partie  de  ces 
proprietes.  La  philosophie  speculative  considere  des  objets  qui  n'ont  plus  aucune 
propriete  des  corps.  L"Etre  supreme,  Tesprit  humain,  et  tout  ce  qui  appartient 
ä  l'esprit  est  l'objet  de  cette  science.  La  nature  des  corps  meines,  en  taut  que 
representes  par  nos  perceptions.  si  encore  ils  sont  autre  cliose  que  ces  perceptions, 
est  de  son  i-essoi't. 

INIais  c'est  une  remarque  fatale,  et  que  nous  ne  sauiions  nous  empeeher  de 
faire:  Que,  plus  les  objets  sont  interessants  pour  nous.  plus  sont  difficiles  et  incer- 
taincs  les  connaissances  que  nous  pouvons  en  acquerirl  Nous  serons  exjjoses  a 
l)iiii  des  erreurs.  et  a  des    erreurs   bien    dangereuses.    si    nous    ii'usons  de    la    plus 


^    Der  Ausdruck   ist  von   Fon  if.nkli.e  gejjiägt. 

-     »Des  devoirs   do   racndemicicn...   bei   Formkv.   llist.  ]).  I42f. 
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graiide  circonspection  dans  cette  science  Cjui  considere  las  esprits.  Gardons -nous 
de  croire  ciu'en  y  employant  la  meme  methode  ou  les  mimes  mots  qu'aux  sciences 
niatlieniatiques.  on  y  parvienne  ä  la  meme  certitude  ^  Cette  certitude  n'est  attachee 
qu'ä  la  simplicite  des  objets  que  le  geometre  considere,  qu'a  des  objets  dans  les- 
qiicls  il  n'entre  que  ce  qu'il  a  voulu  y  supposer. 

Si  je  vous  expose  ici  toute  la  grandeur  du  peril  des  speculations  qui  concer- 
nent  l'Etre  supreine,  las  premieres  causes  et  la  natura  des  esprits,  ce  n'est  pas, 
MM.,  que  je  veuille  voios  detourner  de  ces  recherches.  Tout  est  permis  au  philo- 
sophe,  pourvu  qu'il  traite  tout  avec  l'esprit  philosophique.  c'est-ä-dire,  avec  cet 
esprit  qui  mesure  les  differents  degres  d'assentiment:  cpii  distingue  l'evidence.  la 
probabilite,  le  doute:  et  qui  ne  donne  ses  speculations  que  sous  celui  de  ces 
differents  aspects  qui  leur  appartient. 

Si  la  plupart  des  objets  que  la  philosophie  speculative  considere,  paraissent 
trop  au-dessus  des  forces  de  notre  esprit,  certaines  parties  de  cette  science  sont 
jjlus  ä  notre  portee.  Je  parle  de  ces  devoirs  qui  nous  lient  a  l'Etre  supreine,  aux 
autres  hommes  et  ä  nous-memes:  de  ces  lois  auxquelles  doivent  etre  soumises 
toutes  les  intelligences ;  vaste  cliamp ,  et  le  plus  utile  de  tous  ä  cultiver !  Appliquez-y 
vos  soins  et  vos  veilles:  mais  n'oubliez  jamais,  lorsque  l'evidence  vous  manquera 
qu'une  autre  lumiere  aussi  süre  encore  doit  vous  conduire^.« 

Das  Avaren  die  Gedanken,  auf  Grund  deren  das  Departement 
der  speculativen  Philosophie  an  der  Berliner  Akademie  eingerichtet 
worden  ist.  Fast  fünfzig  Jahre  hindurch  besass  nur  sie  eine  solche 
Klasse.  Vier  Sitze  waren  in  ihr  errichtet:  für  Metaphysik  (einschliess- 
lich Kosmologie,  natürliche  Theologie,  Psychologie  und  Logik), 
für  Naturrecht  (im  Unterschied  vom  bürgerlichen,  das  eben  so 
ausgeschlossen  sein  sollte  wie  die  positive  Religion),  für  Moral 
(Social-  und  Individual-Ethik)  und  für  Geschichte  und  Kritik  der 
Philosophie.  Mit  Stolz  blickten  die  Berliner  Akademiker  Avährend 
eines  Menschenalters  auf  diese  ihre  Klasse.  Wenn  sie  zugestehen 
mussten,  dass  ihr  physikalisches  und  philologisches  Departement 
von  den  Pariser  Akademieen  des  Sciences  und  des  Inscriptions  über- 
troffen wurde,  so  behaupteten  sie,  dass  ihre  philosophische  Klasse 
eine  Macht  repräsentire ,  der  nichts  in  Paris  entspräche.  »Digne 
fille  du  grand  Leibniz«,  riefen  sie  aus,  »notre  Academie  seule  se 
devoue  ä  la  science  des  sciences,  a  la  recherclie  des  principes  dont 
tout  devrait  emaner,  auxquels  tout  va  aboutir,  et  que  Thomme  est 
peut-etre  condamne  k  ignorer  et  cependant  ä  chercher  toujoursi« 
Und  dem  Könige  sprachen  sie  immer  wieder  öffentlich  den  wärmsten 
Dank  dafür  aus,  dass  er  dem  freien  Gedanken  und  dem  freien 
Wort  nicht  nur  Schutz  gewähre,  sondern  beide  liebe  und  fördere. 
In  der  That,   es  gab  in   ganz  Europa  keine  Akademie,   deren  Mit- 


^    Die  Polemik  gegen  C'artesius  und  Spinoza  ist  offenbar. 
-    Hier    am    Schluss  scheint  ^Maupertuis  auf  die    positive  Religion,    bez.  auf 
die  christliche,  zu  deuten. 
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glieder  über  Gott  und  die  Welt  so  freimüthig  reden  durften,  wie 
die  Berliner,  und  eben  die  EÜnrichtung  einer  besonderen  Klasse 
der  Philosophie  bezeugt  es,  dass  der  König,  der  selbst  die  Luft 
der  Freiheit  athmete,  nur  freie  Denker  gelten  Hess  und  nur  solche 
wollte. 

"Les  devoirs  meme  que  lAcademie  vous  impose  sont-ils  autre  chose  tjue  ce 
<jue  l'amour  seul  des  sciences  vous  ferait  faire?  Trouveriez-vous  trop  de  contrainte 
dans  TAcademie  de  l'Europe  la  plus  libre?  Tous  les  phenomenes  de  la  nature, 
toutes  les  sciences  mathematiques,  tous  les  genres  de  litterature  sont  soumis  ä  vos 
recherclies:  et  des-lä  cette  compagnie  embrasse  un  champ  plus  vaste  que  la  plupart 
des  autres  academies:  mais  il  est  cei-tains  sanctuaires  dans  lesquels  il  n'est  permis 
ä  aucune  de  penetrer:  votre  fondateur  meine,  tout  sublime  et  tout  profond  qu'il 
etait,  tout  exerce  qu'il  etait  dans  ces  routes  [Leibniz],  n'osa  y  conduire  ses  premiers 
disciples '.  Les  legislateurs  de  toutes  les  academies,  en  leur  livrant  la  nature  entiere 
des  Corps,  leur  ont  interdit  celle  des  esprits  et  la  speculation  des  premieres  causes: 
un  inonarque  qui  a  daigne  dicter  nos  lois,  un  esprit  plus  vaste,  plus  sur  peut- 
etre  aussi  de  votre  prudence,  n"a  rien  voulu  vous  interdire '^. •< 

Auf  die  Forschungen  der  Akademie  wollte  Friedrich  keinen 
Eintluss  ausüben,  aber  die  Sprache  hat  er  ihr  vorgeschrieben. 
Zwar  in  den  Sitzungen  konnten  die  Abhandlungen  lateinisch  oder 
deutsch  vorgelesen  werden^;  aber  die  Sprache  der  gedruckten  Abhand- 
lungen sollte  die  französische  sein.  Maupertuis  und  Formey  haben 
sich  verpflichtet  gefühlt,  auch  diese  Neuerung  zu  erklären  und  zu 
vertheidigen  —  w^ar  doch  selbst  die  Pariser  Akademie  des  Sciences 
erst  im  Jahre  1699  vom  Lateinischen  zum  Französischen  über- 
gegangen. Die  Weise,  in  der  sie  es  gethan  haben,  wirft  wiederum 
ein   helles  Licht  auf  den   Geist  der  Zeit: 

•■On  a  substituc  le  fran^.ais  au  latin  pour  rendre  Tusage  de  ces  ^lemoires 
plus  etendu;  car  les  limites  du  Pays  latin  se  reserrent  ä  vue  d'oeil.  au  lieu  ipie  la 


*  Maupertuis,  obgleich  eifersüchtig  auf  LEiBxizens  Ruhm,  liat  doch  sein  An- 
denken wach  erhalten  und  das  Genie  des  grossen  Mannes  gefeiert.  Dagegen  hat 
der  Secretar  der  Akademie  und  Schüler  Wolff's,  Formey.  ihn  todtzuschweigen 
versucht  und  in  seiner  Hist.  de  TAcad.  theils  nur  das  Nothdürftigste  über  ihn  bemerkt, 
theils  Unrichtiges  berichtet.  In  seiner  Rede  »Des  devoirs  de  l'academicien"  bei 
Formey,  Hist.  p.  105,  sagt  Maupertuis:  »C'est  un  avantage  qu"a  cette  compagnie 
sur  toutes  les  autres  academies  de  l'Europe,  qu'elle  a  paru  d'abord  avec  tout  l'eclat 
auqiu'l  les  autres  ne  sont  parvenues  que  par  degres.  Toutes  ont  eu  des  commence- 
ments  obscurs :  elles  se  sont  fonnees  peu  ä  peu ,  etant  formcs  leurs  grands  hommes : 
un  grand  homme  forma  la  nötre.  et  eile  fut  celebre  des  sa  naissance». 

-     "Des  devoirs  de  racadcmicien.> ,  bei  Formey,  Hist.  p.  139. 

^  Formey  Souv.  I  p.  165:  •l^e  roi  n'a  jamais  exige  que  les  academiciens 
lussent  leurs  memoiies  en  fran(;ais.  II  est  de  notoriete  qu'ils  ont  lu  en  allemand 
ou  en  latin.  lorsqu"ils  Tont  voulu.  11  etait  d'ailleurs  naturel.  tant  que  M.  de 
Mauperiuis  a  cte  prösident,  et  a  [)aru  aux  assemblees  de  racademie.  que  ceux 
qui  savaient  un  peu  de  frant,^ais  ecrivissent  et  lussent  dans  cette  langue:  ce  qui  a 
produit   queh[iii'(nis  des  Icctures  trcs  singulieres  jiar  le  l)aiagouin  des  lecteurs«. 
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laiigue  l'rangaise  est  a  peu  pres  aiijouitriiui  dans  le  cas  oii  etait  la  langue  grecque 
du  temps  de  Ciceron,  on  l'apprend  partout,  on  recherche  avec  empressement  les 
livres  ecrits  eii  fraiiQais ,  on  traduit  an  cette  langue  tous  les  bons  ouvrages  que 
TAllemagne,  ou  l'Angleterre  produisent;  il  semble  en  un  niot  qu'elle  soit  la  seule 
(|ui  donne  aux  choses  cette  nettete  et  ce  tour  «lui  captivent  l'attention  et  qui 
tlattent  le  goüt^" 

Maupertuis"'  begründet  zuerst  aus  der  Natur  der  Akademieen, 
dass  sie  sich  einer  Weltsprache  bedienen  müssen.  Nur  das  La- 
teinische oder  das  Französische  könne  in  Frage  kommen;  aber 
jenes  sei  eine  todte  Sprache;  man  könne  sich  hier  nur  der  Phrasen 
der  alten  Schriftsteller  bedienen,  »et  des  qu'on  s'en  ecarte,  on 
forme  un  Jargon  heterogene  dont  lignorance  seule  empeche  de 
sentir  le  ridicule«.  Das  Französische  dagegen  ist  heute  in  Wahr- 
heit mehr  die  Sprache  von  ganz  Europa  als  die  der  Franzosen. 
Aber  es  giebt  noch  andere  Gründe,   diese  Sprache  zu  bevorzugen: 

"Ce  sont  la  perfection  de  la  langue  meme.  l'abondance  que  nos  progres  dans 
tous  les  arts  et  dans  toutes  les  seiences  y  ont  introduite,  la  facilite  avec  laquelle 
on  peut  s'y  exprimer  avec  justesse  sur  toutes  soi-tes  de  sujets,  le  nombre  inoni- 
brable  d'excellents  livres  ecrits  dans  cette  langue." 

Aber  Maupertuis  musste  bereits  einen  Einwurf  hören.  Man 
ist  erstaunt,  ihm  schon  vor  der  Mitte  des  i8.  Jahrhunderts  zu 
begegnen : 

Si  l'on  peut  faire  nn  reproche  ä  notre  langue,  c'est  celui  qu'on  fit  ä  la  langue 
des  Romains,  lorsqu'apres  avoir  atteint  sa  plus  grande  perfection,  eile  vint  ä  perdre 
sa  noble  simplicite  pour  cette  subtilite  vaine  qu'on  appelle  si  improprement  »bei 
esprit«.  Certaines  gens  ne  sauraient  encore  pardonner  a  un  auteur  frangais ,  d'avoir 
refuse  le  «bei  esprit«  aux  AUemands.  S'ils  savaient  mieux  ce  qu'on  entend  d'ordi- 
naire  par  »bei  esprit» ,  ils  verraient  qu'ils  ont  peu  lieu  de  se  plaindre.  Ce  n'est 
le  plus  souvent  que  l'art  de  donner  ä  une  pensee  commune  un  tour  sententieux: 
c'est,  dit  un  des  plus  grands  hommes  de  l'Angleterre,  »l'art  de  faire  paraitre  les 
choses  plus  ingenieuses  qu'elles  ne  sont«   [Baco]. 

Quelques  auteurs  allemands  se  sont  venges  en  refusant  aux  Francjais  l'erudition 
et  la  jii'ofondeur;  la  vengeance  aurait  ete  plus  juste,  si,  nous  abandonnant  le  »bei 
esprit« ,  ils  s'etaient  contentes  de  dire  (jue  nous  en  faisons  trop  de  cas.  Mais  si 
ces  auteurs  entendent  par  l'erudition  qu'ils  refusent  aux  Frangais  un  fatras  de  cita- 
tions  latines ,  grecques  et  hebraiques ,  un  style  diffus  et  embarrasse ,  on  leur  saura 
gre  du  reproche,  et  l'on  s'applaudira  du  defaut. 

Cette  nettete  et  cette  precision  qui  caracterisent  les  auteurs  frangais ,  depend 
sans  doute  autant  du  genie  de  la  langue,  que  la  langue  a  dependu  elle-meme  du 
tour  d'esprit  de  ceux  qui  l'ont  parlee  les  premiers  et  qui  en  ont  pose  les  regles. 
Mais  ce  sont  ces  avantages  qui  la  rendent  si  universelle,  qui  fönt  qu'un  monarque 
dont  le  goüt  est  le  suffrage  le  plus  decisif  la  parle  et  l'ecrit  avec  tant  d'elegance, 
et  veut  qu'elle  soit  la  langue  de  son  Academie. 


^    FoRiiEY  i.  d.  Vorrede  zu  den  ^Nlem.  1745.     Die  Ausführung  giebt  Gedanken 
des  Königs  selbst  wieder,  s.  Koser,  König  Friedrich  der  Grosse  1  S.  5i2f. 
^    »Des'devoirs  de  l'acad.«   p.  i44f. 
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Das  letzte  Argument  ist  allerdings  entscheidend.  Der  König 
verlangte  es,  weil  er  die  Abhandlungen  seiner  Akademie  lesen 
wollte  und  weil  er  wünschte  oder  voraussetzte,  dass  die  deut- 
schen Gelehrten  sich  doch  ])ald  dem  Französischen  als  der  C4e- 
lehrtensprache  anbecjuemen  müssten\  Wäre  die  Frage,  ob  die  la- 
teinische oder  eine  lebende  Sprache,  erst  30  Jahre  später  brennend 
geworden,  so  wäre  vielleicht  schon  damals  das  Deutsche  gewählt 
worden;  aber  um  das  Jahr  1746  und  unter  der  Herrschaft  eines 
französischen  Präsidenten  musste  das  Französische  den  Sieg  gewinnen. 

Es  ist  nicht  leicht,  die  Nachtheile  und  die  Vortheile  abzuwägen, 
welche  die  Akademie  von  dieser  Wahl  gehabt  hat.  Durch  die 
französische  Sprache  trat  sie  in  bequemeren  Austausch  mit  den 
Akademieen  Europa's  und  wurde  namentlich  in  Paris  beachtet  und 
hochgeschätzt.  Den  Einfluss  auf  die  mittlere  Bildung  des  eigenen 
Landes  gewann  sie  doch;  denn  theils  verstand  man,  vor  allem 
in  Berlin,  der  Stadt  der  Hugenotten''^,  französisch,  theils  schrieben 
diejenigen  Akademiker,  welche  jenen  Einfluss  besassen,  ihre  Bücher 
und  populäreren  Schriften  in  deutscher  Sprache.  Gewiss  ist  aber 
—  wir  werden  das  in  einem  späteren  Capitel  zeigen  — ,  dass  die 
Avissenschaftlichen  Arbeiten  der  Akademie  von  wirklicher  Bedeutung 
grösstentheils  deutsch  oder  lateinisch  gelesen  und  erst  nachträg- 
lich in's  Französische  übersetzt  worden  sind.  Nicht  die  Franzosen, 
sehr  wenige  Ausnahmen,  wie  Maupertüis,  abgerechnet,  sind  die 
wahren  Männer  der  Wissenschaft  in  der  Akademie  gewesen,  sondern 
die  Deutschen  und  Schweizer.  Aber  die  Franzosen  glänzten,  gaben 
der  gelehrten  Körperschaft  das  Lustre,  und  in  dem  französischen 
Gewand  schienen   alle  Arbeiten  Hervorbringungen  des  französischen 


^  Siehe  seinen  Briet*  an  AOi/iaike  vom  Juli  1737  im  Urkundenband  Nr.  141. 
Der  König  wünschten  auch  deslialb  die  allgemeine  Verbreitung  des  Französischen, 
weil  er  glaubte,  man  werde  um  so  mehr  Zeit  für  die  Sachen  haben,  wenn  man 
sich  nicht  mit  Ei'lernung  mehrerer  Sprachen   plagen  müsse. 

^  Keine  deutsche  Akademie  ausser  der  Berliner  hat  das  Französische  als 
Sprache  angenonnnen:  in  München  schrieb  man  deutsch  und  in  Göttingen  lateinisch; 
aber  die  Publicationeu  dieser  gelehrten  Gesellschaften  fanden  desshalb  auch  eine 
viel  geringere  ^'erbreitung  als  die  der  Berliner.  Wenn  man  hier  das  Französische 
annahm,  so  geschah  es  auch  deshalb,  weil  in  der  preussischen  Hauptstadt  ein  so 
hervorragender  Theil  der  eingewanderten  Bevölkerung  sich  seiner  Muttersprache, 
des  Französischen,  noch  immer  bediente.  Freilich  —  das  Französische  verwilderte 
auch  in  der  Fremde.  Schon  im  .Jahre  1761  Hess  der  Akademiker  Premontval 
seine  satirische  Abhandlung  erscheinen:  »Preservatif  contre  la  corruption  de  la 
langu(>  iVancaise  en  Allemagne« :  sie  wurde  von  den  deutsch -patriotischen  Sclu'ift- 
sti'ih'iii   mit   Scliailnifrcude   gelesen. 


Geist  und  Ziele  der  Akademie  nach  Friedrich  und  3lAVPERTri.s.         o  1  0 

Geistes  zu  sein.  Erst  die  Nachwelt  hat  Jedem  das  Seine  gegeben 
und  das  Bleibende  und  das  Vergängliche  geschieden;  da  ist  von 
den  Werken  der  Franzosen  und  von  den  Arbeiten  der  philosophi- 
schen Klasse  nur  Weniges  übrig  geblieben.  Indessen  —  sie  haben 
Frucht  geschafft  für  ihre  Zeit,  und  das  ist  auch  etwas.  Sie  haben 
nicht  nur  die  Form  und  den  Geschmack  der  Deutschen  bilden 
helfen,  sondern  auch  ihren  Geist  geklärt  und  sie  von  manchem 
Aberglauben  befreit.  In  der  Geschichte  der  Wissenschaft  und  der 
Aufklärung  ffiebt  es  Erkenntnisse  und  Kräfte,  die  in  ihrem  Zeit- 
alter  wie  ein  Evangelimn  gewirkt  haben ,  aber  schon  in  der  folgen- 
den Epoche  wieder  beseitigt  werden  mussten,  weil  sie  nun  hemmten 
und  störten. 

Friedkich  erwartete  mit  Antheil  und  P]ifer,  dass  seine  Akademie 
blühe  und  Früchte  trage.  Alle  guten  Geister  wünschte  er  ihr  und 
liess  einem  Jeden  in  der  Wissenschaft  freien  Spielraum:  aber  mit 
der  Spende  irdischer  Güter  war  er  sparsam.  Er  meinte,  der  Ge- 
lehrte müsse  nicht  nur  die  Freiheit  und  die  Walirheit,  sondern 
auch  die  Armuth  lieben \  Die  Fabel  von  dem  Pferde,  das  faul 
wurde,  als  man  es  reichlich  nährte,  schwebte  ihm  stets  vor.  Die 
schlechten  Besoldungen  hemmten  die  Arbeit,  und  manche  Bitterkeiten 
in  den  Kreisen  der  Akademiker  hat  die  Sparsamkeit  des  Königs 
erzeugt;  mussten  doch  nicht  wenige  unter  ihnen  täglich  den  harten 
Kampf  mit  der  Noth  bestehen ;  andere  verliessen  die  Akademie  und 
Berlin!  Aber  über  alle  diese  Stimmungen  siegte  in  den  Herzen  der 
Meisten  das  erhebende  Gefühl ,  einem  Könige  zu  dienen ,  der  Freiheit 
gew^ährte.  Wie  hatten  doch  ein  Richelieu  und  Ludwig  XIV.  sogar  die 
vierzig  Unsterblichen  eingeschränkt!  Wie  mussten  sie  als  Höflinge  und 
Sclaven  nach  dem  Willen  des  Mächtigen  denken  und  dichten,  reden 
und  schreiben!  Die  Berliner  Akademiker  wiederholten  dem  gegen- 
über mit  Stolz,  dass  sie  weder  vom  Hof  noch  von  der  Sorbonne, 
weder  von  Sans-Souci  noch  von  einem  Consistorium  abhängig  seien, 
dass  sie  für  ihre  Memoires  nicht  die  Approbation  von  zwei  Doctoren 
der  Theologie  nöthig  hätten ,  dass  sie  ihre  Sitzungen  nicht  mit 
einem  Stossgebet  an  Jesus  Christus  zu  schliessen  brauchten  oder 
mit  einem  Gebet  für  den  König,   wie  das  in  der  französischen  Aka- 


^  An  DE  Catt  schrieb  der  König  1764  (Qiiuvres  T.  24  p.  19):  »Les  gens  de 
lettres  deviennent,  a  la  honte  du  siecle.  aussi  avides  d'interet  cßie  les  financiers. 
Ce  ToussAiNT  n'a  rien  a  Bruxelles,  et  refuse  500  ecus,  qu'on  lui  offre  avec  une 
place  ä  TAcademie.     Ce  siecle  philosophique  est  tres-peu  philosophe«. 


i")  1  6     Geschichte  der  Akademie  unter  Friedrich  dem  Grossen  (1740  — 174t)). 

demie  geschehen  musste.  Sie  beglückwünschten  sich,  dass  sie  in 
dem  vollem  Besitze  jenes  repnblicanischen  Geistes  waren,  dessen 
Eirhaltung  Fontenelle  für  seine  theure  Akademie  so  heiss  begehrte. 
Ganz  frei  stand  ihnen  die  Wahl  der  Themata,  und  sie  durften 
über  sie  reden,  wie  sie  wollten:  nur  im  Sinne  der  Wissenschaft 
sollten  sie  sprechen,  »avec  cette  espece  de  sentiment  du  vrai  qui 
le  fait  decouvrir  partout  oü  il  est,  et  empeche  de  le  chercher  oü 
il  n"est  pas«. 

Fontenelle  gratulirte  im  Jahre  1750  der  Akademie,  weil  sie 
allein  vor  allen  anderen  Akademieen  einen  grossen  König  zum  Vater 
habe,  »und  einen  so  zärtlichen  Vater«.  Der  Zusatz  ist  wenig 
passend;  zärtlich  ist  Friedrich  niemals  gewesen:  er  blieb  der  König, 
arbeitete  für  seine  Akademie  und  schützte  sie,  wenn  sie  Schutz 
bedurfte \  Und  auch  jener  Freiheit,  die  ein  Maupertuis  so  hoch 
pries,  w^aren  doch  sehr  bestimmte  Schranken  gezogen.  Nicht  die 
Freiheit  des  selbständigen  Mannes  in  einem  freien  Gemeinwesen 
galt,  sondern  der  Denker  hatte  das  Recht,  frei  zu  philosophiren 
in  einem  absoluten  Staat,  dessen  Herrscher  ein  aufgeklärter  Philo- 
soph war.  Lessing's  vernichtende  Charakteristik  der  «Berlinischen 
Freiheit«  —  »Sagen  Sie  mir  von  Ihrer  Berlinischen  Freiheit  zu 
denken  und  zu  schreiben  ja  nichts:  sie  reducirt  sich  einzig  und 
allein  auf  die  Freiheit,  gegen  die  Religion  soviele  Sottisen  zu  Markte 
zu  bringen,  als  man  will.  Lassen  Sie  es  aber  doch  einmal  Einen 
versuchen,  über  andere  Dinge  frei  zu  schreiben:  lassen  Sie  es  ihn 
versuchen,  dem  vornehmen  Hofpöbel  die  Wahrheit  zu  sagen:  lassen 
Sie  einen  in  Berlin  auftreten,  der  für  die  Rechte  der  Unterthanen, 
der  gegen  Aussaugung  und  Despotismus  seine  Stimme  erheben  wollte, 
und  Sie  werden  bald  die  Erfahrung  haben,  welches  Land  bis  auf 
den  heutigen  Tag  das  sclavischste  von  Europa  ist«  —  diese  Charak- 
teristik ist  stark  übertrieben,  aber  doch  nicht  falsch.  Die  Luft  der 
Freiheit  wehte  in  Preussen  noch  nicht.  Die  Freiheit  aber ,  welche  der 
Akademie  gewälirt  war,  konnte  jene  nicht  ersetzen:  ja  selbst  die 
^^'isscnschaft  musste  allmählich  verkümmern;  denn  erst  in  der  poli- 
tischen und  socialen  Freiheit  ist  die  intellectuelle  wirklich  gewährleistet. 


^  Vor  allem  in  dem  Handel  zwischen  ^Mavpertiis  und  Voltaire;  aber  wie 
\v;ihi  li.ilt  königlich  ist  er  für  sie  auch  in  dem  Brief  an  Gresset  gegenüber  dem 
Dircftor  der  französischen  Akademie  eingeti'eten  (28.  Dec.  1748.  CEuvres  T.  20  ji.  6)1 


Geschichte   der  Akademie  unter  Friedrich  dem  Grossen  (1746—1786).    BIT 


Zweites  Capitel. 

Der  König    und    seine   Akademie.      Die    äussere  Geschichte 
der  Akademie  i  746-1  786. 

1. 

In  einem  Actenstück  des  Akademischen  Archivs,  das  bald  nach 
dem  Tode  Friedrich's  des  Grossen  entstanden  ist,  heisst  es:  »Es 
sind  während  des  Präsidii  des  Hrn.  von  Maupertuis  wenig  oder  gar 
keine  Papiere  gesammlet  und  aufbehalten,  mithin  sind  die  Acten 
von  diesem  Zeitraum,  äusserst  mangelhaft ^(.  Maupertuis  hielt  dem 
Könige  in  der  Regel  mündlichen  Vortrag  und  ordnete  dann  in  den 
Sitzungen  das  Notlüge  an.  Unsere  Kenntniss  der  Verwaltung  der 
Akademie  unter  diesem  Präsidenten  müssen  wir  daher  grösstentheils 
aus  seinem  Briefwechsel  mit  dem  Könige  und  mit  zahlreichen  andern 
Gelehrten  schöpfen'. 

So  nahe  hat  Friedrich  der  Grosse  der  Akademie  später  nicht 
mehr  gestanden  wie  in  den  Jahren  1746-53.  In  dieser  Zeit  be- 
trachtete er  sich  selbst  als  »Academicien« ,  nannte  sich  auch  so, 
sprach  in  den  Briefen  an  Maupertuis  von  »unserer«  Akademie^  und 
war  der  lleissigste  und  beste  Arbeiter  in  der  Klasse  des  Belles- 
Lettres.  Aber  man  würde  sich  ein  sehr  falsches  Bild  machen,  wenn 
man  sich  den  König  vorstellte  umgeben  von  seinen  Akademikern 
und  im  persönlichen  Austausch  mit  ihnen.  Er  ist  niemals  in 
eine  Sitzung  gekommen,   weder  in  eine  öffentliche  noch   in  eine 


^  Hinzu  kommt  noch  —  und  dadurch  ist  das  Archiv  auch  für  die  Zeit  vor 
und  nach  Maupertuis  nicht  ganz  vollständig  — ,  dass  die  napoleonischen  Franzosen 
Stücke  aus  ihm  verschleppt  oder  vernichtet  haben.  In  der  Einleitung  zu  den  Aka- 
demischen Abhandlungen  1804/11  heisst  es:  »Wenn  hie  und  da  der  Vollständigkeit 
dieses  Berichts  und  seiner  Belege  etwas  abgeht,  so  ist  es  Folge  der  VerStreuung 
und  theilweisen  Vernichtung  des  akademischen  Archivs  durch  den  zweimaligen  ge- 
waltsamen Einbruch,  der  während  der  feindlichen  Besetzung  der  Hauptstadt  geschah«. 

^  Der  Briefwechsel  zwischen  dem  König  und  Maupertuis  findet  sich  im  Geh. 
Staatsarchiv  (in  den  OEuvres  sind  nur  ein  paar  Briefe  abgedruckt);  den  Briefwechsel  mit 
einigen  Gelehrten  hat  Le  Sueur  (»Maupertuis  et  ses  Correspondants. «  Paris  1897)  — 
leider  sehr  fehlerhaft  — •  herausgegeben.  Unter  diesen  Briefen  befinden  sich  einige 
von  Maupertuis  an  den  König  mit  den  Antworten  des  Königs,  die  im  Staatsai'chiv 
fehlen.  Sie  sind  im  Urkundenband  Nr.  169  abgedruckt.  Grobe  Fehler  sind  still- 
schweigend corrigirt. 

^  Doch  nennt  er  sie  fast  noch  häufiger  »Euere«  Akademie,  um  Maupertuis 
zu  liezeugen,  dass  er  volle  Gewalt  in  der  Akademie  habe. 
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geschlossene  \  sondern  er  hat  seine  Al)handhingen  und  Eloges  von 
Anderen  vorlesen  lassen.  Auch  empfing  er  die  grosse  Mehrzahl  der 
Akademiker  nicht  hei  sich.  Formey  z.  B.,  der  beständige  Secretar, 
hat  die  erste  Audienz  im  39.  Regierungsjahr  Friedrich's  gehabt  und 
hat  ihn  dabei  zum  ersten  Male  gesprochen".  Erst  in  den  letzten 
Jahren,  etwa  seit  1779,  hat  der  Monarch,  nachdem  er  das  Interesse 
an  der  Musik  verloren  hatte,  diesen  oder  jenen  Akademiker  zu  sich 
befohlen"^.  Der  Kreis,  der  in  Potsdam  seine  Umgebung  bildete, 
und  der  Berliner  Kreis  der  Akademiker  waren  getrennt*.  Dort  ver- 
kehrten einzelne  bevorzugte  Generale  und  Minister,  ferner  die  beiden 
Schotten  Keith,  weiter  Chazot,  Rothenburg,  Algarotti,  Fouque, 
PöLLNiTZ,  Darget,  d'Argens,  Maupertüis,  LA  Mettrie  uud  zeitweilig 
Voltaire.  Die  Beziehungen  der  Person  des  Monarchen  zur  Akademie 
hielt  erst  Maupertüis,  dann  d'Argens  aufrecht;  aber  der  letztere  ist, 
obgleich  er  Director  der  Klasse  des  Beiles -Lettres  war,  höchst  selten 
in  die  Sitzungen  gekommen'';  die  übrigen  Tischgenossen  Friedrich's 
kamen  nie  oder  nur  in  die  Festversammlungen.  In  den  letzten 
achtzehn  Jahren  fehlte  jedes  persönliche  Mittelglied  zwischen  dem 
Monarchen  und  der  Akademie.  Der  König  liess  ihr  durch  de  Gatt 
und  Andere  seine  Verfügungen  zukommen;  nur  Merian  sprach  er 
öfters,   ohne  ihn  jedoch  zum  Vertrauten  zu  machen. 

Maupertüis  besass  die  Gunst  und  das  Vertrauen  des  Königs^ 
in  unbeschränktem  Maasse  —  »Vous  etes  le  pape  de  notre  Aca- 
demie«  —  und  hat  dasselbe  nie  getäuscht.  »Das  griesgrämigste 
Gesicht ,   welches  ich  in  meinem  Leben  gesehen  habe ' ;   dabei  aber 

^  Aber  er  hielt  darauf,  dass  die  königlichen  Prinzen  die  öffentlichen  Sitzungen 
besuchten,  sah  es  auch  gerne,  wenn  fürstliche  Personen  und  auswärtige  Diplomaten 
und  Celebritäten  seine  Akademie  ehrten,  empfahl  ihnen  den  Besuch  und  wies  die 
Akademiker  an,  sie  feierlich  zu  empfangen. 

^  Allerdings  hatte  der  König  von.  Formky  eine  sehr  geringe  iNIeinung;  aber 
auch  bessere  Gelehrte  haben  den  König  nie  oder  nur  ganz  selten  gesprochen. 

^    Siehe  Dknina,  La  Prusse  litt.  11  p.  53. 

*  Nur  von  jenem,  nicht  von  diesem  gilt  die  Schilderung  Voltaire's:  "Jamals 
on  ne  parla  en  aueun  lieu  du  monde  avec  tant  de  liberte  de  toutes  les  superstitions 
des  hoiinnes,  et  jamais  elles  ne  furent  traitees  avec  plus  de  plaisanterie  et  de  mepris! 
Dieu  etait  respecte,  mais  tous  ceux  qui  avaient  trompe  les  hommes  en  son  nom 
n'ctaicnt  pas  cpargnes«. 

•'    Das  zeigen  die  Sitzungs- Protokolle. 

'*'  Als  ein  unbekannter  Feind  Maupertüis'  in  eine  Kölner  Zeitung  die  Nach- 
richt einrückte,  der  Präsident  sei  in  Ungnade  gefallen  und  müsse  die  preussischen 
Staaten  verlassen,  interessirte  sich  der  König  für  eine  energische  Berichtigung,  die 
auch  erschien  (Juni  1749,  Geh.  Staatsarchiv). 

'  Maipkkitis  war  Choleriker  und  Pessimist.  Seinen  oft  wiederholten  Satz, 
dass    >la   somme  des  niaux  sm-passe  celle  des  liiens«    hat  sich   Fhikokuh  später  an- 
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ein  ehrliclier  Kerl,  brutal  elirlicli.  Naehgeben  wollte  er  nie.  Von 
Voltaire's  Liebenswürdigkeit  eine  Million  Meilen  entfernt.  Aber 
was  das  Herz  anlangt,  so  ist  der  Lappländer  Maupertuis  ein  Jalir- 
luindert  von  dem  Affen  Voltaire  entfernt  «\  Der  Grundzug  der 
Ehrlichkeit  neben  der  Fähigkeit,  durch  schlagfertige  Antworten  die 
Conversation  zu  beleben ,  musste  freilich  für  Vieles  entschädigen, 
wodurch  der  grosse  Gelehrte  sonst  lästig  fiel.  Wie  Alexander  von 
Humboldt  jede  Gesellschaft  mit  seiner  amerikanischen  Reise  unter- 
hielt, als  wäre  er  eben  erst  von  dort  zurückgekehrt,  so  kam  Mau- 
pertuis zeitlebens  »vom  Pol«  zurück,  und  das  Selbstgefühl,  »der 
Erde  ihre  Gestalt  gegeben  zu  haben«  ,  sprach  er  in  einer  so  drasti- 
schen Weise  aus,  »als  habe  er  die  Pole  selbst  abgeplattet«.  Jeden, 
der  seine  wissenschaftliche  Majestät  antastete,  betrachtete  er  als 
abscheulichen  Feind  —  in  seinem  maasslosen  Ehrgeiz  der  echte  Epi- 
gone der  Renaissance ,  der  nur  in  einer  Wolke  von  Ruhm  zu  leben 
vermochte"',  dabei  schrullenhaft  und  sich  in  Excentricitäten  gefallend. 
Er  kleidete  sich  seltsam,  verblüffte  durch.  Paradoxieen  und  über- 
s])annte  Einfälle  und  sorgte  auch  dafür,  dass  von  seinem  häuslichen 
Thun  und  Treiben  —  er  hatte  allerlei  Thiere  um  sich ,  um  stets 
der  »Naturforscher«  zu  sein  —  gesprochen  wurde.  Aber  über  alles 
das  sah  Friedrich  hinweg;  er  besass  den  ersten  Gelehrten  Europa"s, 
er  schätzte  das  Gespräch  mit  ihm  als  gehaltvollste  Erholung^,   und 

geeignet  (s.  die  Bi-iefe  an  d'Argens  vom  i.  und  27.  März  1759,  Oeuvres  T.  19  p.5.  61, 
und  sonst). 

^  Gespräche  Friedrich's  des  Grossen  mit  H.  de  Catt  (deutsche  Ausgabe) 
Leipzig  1885,  S.  30  Nr.  9. 

^  Chr.  Wolff,  der  ebenso  selbstbewusst  wie  Maupertuis  war  und  im  Grunde 
diesen  geringschätzte  —  obgleich  er  ihm  versicherte,  seine  Liebe  sei  ihm  theurer  als 
Gold  und  Silber — ,  hatte  es  bald  heraus,  wie  man  an  ihn  zu  schreiben  habe.  In 
einem  Brief  vom  18.  Juli  1747  (Le  Sueur  p.  433)  giebt  er  nicht  undeutlich  zu 
verstehen,  dass  er  mit  Maupertuis  ein  Compagniegeschäft  des  Ruhms  auf  Gegen- 
seitigkeit begründen  wolle:  »Gratias  tibi  maximas  habeo,  vir  summe,  quod  famae 
meae  studere  velis .  nee  permittere  ut  quicquam  publicetur  quod  eamdem  laedere 
possit".  Es  handelte  sich  um  die  Kritik  LEiBNizens  und  seiner  Philosophie  (die 
Monadenlehre),  namentlich  um  Euler's  ablehnende  Haltung  zu  ihr.  Über  diesen  hatte 
der  Philosoph  am  i.  Juli  1747  an  Maupertuis  einen  bösen  Brief  geschrieben  (p.429), 
in  dem  er  sich  sogar  zu  Verleumdungen  der  Gegner  der  Monadenlehre  fortreissen 
Hess:  »Quis  famae  suae  adeo  negligens  est,  ut  eam  alii  committere  velit,  aut  aequo 
animo  ferre  potest  ut  sibi  praeferatur  homo  ad  cavillandum  et  conducendum  [?]  con- 
ductus,  cuius  pennam  venalem  fecit  paupertas«.  — Wie  man  an  Maupertuis  schrieb, 
zeigt  auch  der  Brief  des  Herzogs  Karl  von  Braunschweig  an  ihn  (vom  13.  JNIärz 
1752,  Geh.  Staatsarchiv):    «Un   savant  qui  instruit  l'Univers  apres  l'avoir  mesure". 

^  Selbst  der  Conversation  mit  Voltaire  zog  er  es  auf  die  Dauer  vor,  s.  den 
Brief  an  die  Markgräfin  von  Bayreuth  (2.  Februar  1751.  Oeuvres  T.  27,  i   p.  20of.): 
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er  kannte  ihm  gegenüber  keine  andere  Verpflichtung ,   als  ihn  sich 
um  jeden  Preis  zu  erhalten  \ 

In  den  ersten  Jahren  hat  Maupertuis  Alles  gethan,  um  die 
Akademie  zu  heben.  Zunächst  nahm  er  in  der  Zeit  bis  1751  nicht 
weniger  als  80  Auswärtige  als  Mitglieder  auf,  d.  h.  er  versammelte 
wirklich  die  grössten  Gelehrten  Europas  um  sie.  An  die  Deutschen 
dachte  er  dabei  kaum ;  aber  es  fanden  sich  auch  in  Deutschland 
nur  wenige,  die  sich  mit  den  Pariser  und  Londoner  Gelehrten  als 
Schriftsteller  messen  konnten.  Die  Aufnahme  wurde  als  die  höchste 
Ehre  geschätzt;  denn  Friedrich \s  Name  war  auf  Aller  Lippen,  und 
die  Berliner  Akademie  war  seine  Akademie.  DmEROT,  der  seit 
1751  mit  d'Alembert  die  Encyklopädie  herausgab,  der  vielseitig 
gebildete  und  liebenswürdige  Freigeist,  setzte  zu  seinem  Namen 
lediglich  die  Worte:  «de  TAcademie  Royale  des  Sciences  et  des  Belles- 
Lettres  de  Prusse«.  Andere  schrieben,  Leibniz  würde  sich  trösten 
über  den  zeitweiligen  Verfall  seiner  Akademie,  wenn  er  jetzt  Zeuge 
ihres  rapiden  Aufschwungs  wäre".  Vor  allem  strahlte  die  Schöpfung 
Friedrich"s,  weil  die  aus  anderen  Ländern  von  dem  Absolutismus 
oder  Fanatismus  vertriebenen  Gelehrten  hier  Schutz  fanden.  Die 
Akademie  galt  besonders  als  Freistätte  und  als  Burg  gegenüber  der 
Intoleranz  der  Kirchen  —  sie  war  wie  Potsdam  «le  tripot  d"ex- 
communies«  — ,  und  Männer  Avie  d'Argens  sorgten  dafür,  dass  dieser 
Ruhm  sich  verbreitete,  mehr  als  der  gelehrten  Gesellschaft  lieb  war. 
Nach  dem  Erscheinen  der  ersten  beiden  Bände  der  Encyklopädie 
dachte  d'Alembert  daran,  das  Werk  in  Berlin  erscheinen  zulassen, 
um  sich  vor  unliebsamen  Fola'en  in  seiner  Heimath  zu  schützen. 


>'A  la  longue,  j'aime  mieux  vivre  avec  Maupertuis  qu"avec  Voltaire.  Son  caractere 
est  sür.  et  il  a  phis  le  ton  de  la  conversation  que  le  poete.  qui.  si  vous  y  avez 
bien  pris  garde,  dogmatise  toujours". 

'  Und  —  gesund  zu  erhalten.  Die  Stellen  in  den  Briefen  des  Königs,  die 
von  drin  Befinden  ^Maupertuis'  handeln,  würden  zusammen  gedruckt  mehr  als  einen 
Bogen  füllen.  Unter  anderem  hat  er  ihm  wiederholt  gegen  sein  jNIagenübel  den 
Gebrauch  von  Ammeninilch  angerathen.  In  Ernst  und  Scherz  spricht  er  die  Sorge 
für  seinen  »Newton"  ans.  Einmal  schickte  er  ihm  Verse  und  beschloss  sie  mit  dem 
Ausrul":  «Ich  bin  hocli  erfreut,  zu  wissen,  dass  es  Eucli  besser  geht;  icli  turchte 
nur.  dass  ihr  ein  Recidiv  bekommen  werdet,  wenn  Ihr  meine  Verse  lest«  (Decein- 
ber  1746).  oder:  »Ich  werde  mich  mit  iler  Akademie  überwerfen,  wenn  sie  Eucli 
kraidc  macht"    (13.  Fel)ruar  1747). 

-  Im  d(Mn  oben  citirten  Brief  des  Herzogs  von  Braunschweig.  —  Friedrich 
w:u'  übrigens  mit  dieser  grossen  Anzahl  auswärtiger  ^litglieder  nicht  ganz  einver- 
standen; »ich  will  lieber  an  ihrer  Stelle  ein  paar  gute  einheimische  Mitglieder 
halicM"    (Brief  aii   Maupkimuis   vom   4.  Miuz  1747). 
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Die  Aufnahme  berühmter  Männer,  wenn  sie  in  Berlin  anwesend 
waren ,  geschah  nach  dem  Muster  der  Pariser  Akademie  unter  be- 
sonderen Feierlichkeiten.  Der  Erste,  den  man  so  begrüsste,  war 
der  Marquis  de  Paulmy  d'Argenson,  der  auf  einer  Reise  im  Winter 
1747  nach  Berlin  kam.  Er  hielt  in  der  Sitzung  am  2.  Februar  eine 
steife  Rede  »Sur  la  necessite  d'admettre  des  etrangers  dans  les  Societes 
litteraires » ,  die  Maupertuis  in  schmeichelhaftester  Weise  beant- 
wortete. Die  zweite  öÖentliche  Reception  fand  am  18.  Juni  1750 
statt.  Es  waren  von  Marschall  und  der  junge  französische  Verse- 
schmied d'Arnaud  ,  die  »aufgehende  vSonne« ,  der  Rivale  Voltaire"s, 
die  eingeführt  wurden  und  sprachen.  Beide  feierten  den  König. 
Bald  darauf  hielt  der  Spanier  de  las  Torres  seine  Dankrede  ( i .  October) 
und  suchte  seine  erstaunten  Hörer  zu  belehren,  dass  die  Philosophie, 
die  Jurisprudenz ,  die  Geschichte  und  die  schönen  W^issenschaften 
nicht  nur  im  letzten  Jahrhundert  in  seinem  Vaterland  in  Flor  gestan- 
den hätten,  sondern  noch  immer  blühten.  In  Gegenwart  Maupertuls", 
Euler"s  und  d'Argens',  vielleicht  auch  vor  den  Ohren  La  Mettrie's 
wurden  die  jesuitischen  Scholastiker  gefeiert,  freilich  mit  einer 
brillanten  Restriction,  die  doch  Jedem  gestattete,  über  sie  zu  denken 
wie  er  wollte.  »Vous  y  trouverez  une  metaphysique  subtile,  oü 
l'esprit  prend  un  essor  qui  devient  a  la  verite  souvent  un  vol 
d'Icare,  mais  qui  ne  laisse  pas  cependant  de  montrer  une  grande 
force  de  genie ,  dans  ceux  meme  dont  les  chutes  sont  celebres. 
Si  nos  Molinas,  si  nos  Suarez  et  tant  d'autres  genies  profonds  que 
l'Espagne  a  nourris,  n'ont  pas  trouve  la  verite,  c"est  plutot  pour 
avoir  ete  au  dela,  que  pour  etre  demeures  en  arriere\«  Immerhin 
ist  diese  Rede  ein  Beweis,  dass  die  Akademie  in  schrankenloser 
Universalität  allen  anderen  überlegen  war:  in  ihrer  Mitte  steht  ein 
La  Mettrie  als  College  neben  Süssmilch,  dem  streng  orthodoxen  evan- 
gelischen Geistlichen,  und  vor  ihnen  rühmt  ein  Spanier  die  wissen- 
schaftliche Grösse   seines  Vaterlandes  und  der  spanischen  Jesuiten! 

Aber  nicht  nur  durch  Universalität  und  Freisinn  zeichnete  sich 
die  Akademie  Friedrich's  vor  allen  aus:  von  den  ernsteren  Ge- 
lehrten wurde  auch  anerkannt,  dass  sie  nicht,  wie  die  Mehrzahl 
der  modernen  Akademieen,  so  sehr  A'on  der  »fureur  du  bei  esprit« 
ergriffen    sei,    dass    sie   nur  schöne  Phrasen  drechsle.      Hier  Avurde 


^  Diese  Reden  sind  in  den  Memoires  und  in  Forsiey's  Hist.  de  l'Acad.  p.  119  ff. 
gedruckt.  Von  Argensox  sagt  Friedrich  (Brief  an  Maupertuis  vom  13.  Februar 
1747).  er  habe  «infiniment  plus  d'esprit  que  de  figure  et  de  connaissances  que 
d'annees». 
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wirklich  gearbeitet,  und  darum  galt  das  Diplom  der  Berliner  Aka- 
demie als  die  beste  Empfehlung  zur  Aufnahme  in  andere  Akademieen  '. 

Maupertuis  nahm  die  auswärtigen  Gelehrten  nicht  deshalb  auf, 
um  mit  ihnen  Staat  zu  machen,  sondern  er  wünschte  ihre  Mitarbeit". 

Zwar  gelang  es  ihm  nicht,  Wolffs  Feder  für  die  Memoires  zu 
gewinnen  —  der  Hallesche  Pliilosoph  schrieb  nur  dicke  Bücher  und 
stellte  sich  über  jede  wissenschaftliche  Gesellschaft  — ,  aber  er 
brachte  doch  eine  stattliche  Zahl  von  auswärtigen  Gelehrten  zu- 
sammen, welclie  den  ordentlichen  Mitgliedern  halfen,  den  Abhand- 
lungen der  Akademie  Gehalt  und  Glanz  zu  geben.  Niemals  wieder 
im  1 8.  Jahrhundert  haben  so  viele  Ausländer  in  den  Memoires  ge- 
schrieben wie  in  dem  Decennium  von  1746— 1755.  Gleich  der 
Jahrgang  1746  l)rac]ite  Beiträge  von  d'Alembert,  d'Argenson,  Con- 
DAMiNE,  Lerch  (mcteorologisclie  Beobachtungen  aus  Astrachan)  und 
Krafft;  d'Alembert  bliel)  den  Memoires  treu  und  liess  fort  und 
fort  mathematische  Abhandlungen  in  ihnen  erscheinen.  Ausser 
diesen  Gelehrten  schrieben  Daniel  Bernoulli,  de  Lalande,  Cassini, 
Raynal,  Sam.  König  u.  A.  Auch  »vornehme  Herren«  lieferten  Beiträge. 
Graf  H.  C.  Keyserlingk  veröffenthchte  1748  «Recherches  sur  Tabro- 
gation    du    droit   d'clire   un   roi    des  Romains,    faussement    imputee 


'  Besonders  lehrreich  ist  liier  der  Brief  de  Tressax's  an  Maupertuis  ans  dem 
Jahre  1754  oder  1755  (Le  Sueur,  p.  345 f.):  »Je  suis  au  milieu  de  la  societe  de  Nancy 
comme  Cassandre  au  milieu  des  Troyens.  Je  crie  en  vain  pour  exciter  ä  quelque 
travail  utile,  la  fureur  du  bei  esprit  les  a  gagnes:  ils  sont  occupes  uniquement 
a  tourner  des  j)hrases,  et  si  je  ne  m'etais  oppose  ä  l'impression  d'un  recueil  pret 
a  paraitre,  on  eüt  fait  voyager  en  Europe  un  voluine  plein  de  disconrs  snpportables 
ä  jieine  dans  une  classe  de  rhetorique:  rien  d'interessant  pour  les  sciences  de  fait; 
enfin  Je  vois  avec  douleur  que  cette  societe  aura  bien  de  la  peine  ä  sortir  de  son 
berceau  et  c'est  un  enfant  piaillard  que  je  suis  bien  ennuye  de  bercer.  Je  ne  suis 
pas  etonne  que  les  societes  etrangeres  croient  Sa  Majeste  prussienne  infaillible  et 
son  piTsident  de  Tacademie  de  Berlin.  L'honneur  (jue  j'ai  regu  en  ctant  admis 
dans  cette  celebre  compagnie,  est  le  seul  titre  que  je  me  reconnaisse  pour  etre 
ein  ])ai'  celle  d'Edimbourg«.  Auch  Haller  spricht  in  einem  Brief  an  ^Maupertuis 
(i  2.  October  1 749,  Le  Sueur  p.  182  f.)  von  der  « Academie  celebre,  dont  les  occupations 
sont  ])lus  relevees  et  moins  penibles  que  Celles  d'une  universite«,  und  Kaestner 
(18.  ;Mär/,  1750.  Le  Sueur  p.  278)  nennt  die  Berliner  Akademie  »la  plus  ilhistre  dans 
la  re])ul)lique  des  lettres«.  Vei-gl.  auch  Denina,  Essai  sur  la  vie  et  le  regne  de 
Frkui.ku- II.  (1788)  p.  242. 

-  Auch  auf  methodisches  Zusammenarbeiten  mit  der  Pariser  Akademie  ist 
Maupertuis  bedacht  gewe.sen;  namentlich  interessirte  er  sich  dafiir.  dass  sich  er- 
gänzende, gleichzeitige  astronomische  Untersuchungen  an  verscliiedenen  Punkten  der 
Erde  angestellt  würden.  »11  avait  dresse  pour  cet  effet  le  projet  d'un  voyage  en 
Irlande-  .  schreibt  Formey  in  dem  Eloge  auf  ihn,  Mein.  1759  p.  487.  »et  ce  fut  lui  qiii 
projiosa  :i  racadeniie  des  sciences  de  Paris,  d'envoyer  'M.  de  Lalande  ä  Berlin,  oii  il 
vint  en  eilet,  et  fit  a  notiv  observatture  les  observationscorrespondantes  ä  Celles  duCap«. 
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ä  l'empereur  Henki  VI.«,  der  junge  E.  F.  von  Hertzberg,  der  40  Jahre 
später  Curator  der  Akademie  werden  sollte,  schrieb  über  die  alten 
Wappen  der  Markgrafen  von  Brandenburg  (1752),  und  der  damalige 
Curator  Graf  Redern  publieirte  seine  »Considerations  sur  le  globe«. 
Waren  bereits  die  »Miscellanea«  der  alten  Societät  in  der  wissen- 
schaftlichen Welt  stets  geschätzt  gewesen,  so  wuchs  der  Ruhm  der 
»Memoires«  weit  über  sie  hinaus,  zumal  da  man  in  jenen  ersten 
zehn  Jahren  fast  in  jedem  Bande  eine  Abhandhmg  oder  ein  Eloge 
A'on  Friedrich  selbst  erhielt.  Auf  den  Schreibtischen  der  Gelehrten 
und  auf  den  zierlichen  Tischen  der  Prinzessinnen  und  der  Damen 
von  Welt  lagen  die  Quartbände  der  Akademie ;  ungeduldig  wurde 
das  Erscheinen  des  neuen  Jahrgangs  erwartet.  War  ihr  Franzö- 
sisch auch  nicht  untadelig  —  es  wurde  darüber  manche  spöttische 
und  nicht  ungerechtfertigte  Bemerkung  gemacht^  — ,  so  war  es  doch 


^  jMaupertuis  musste  bald  einsehen,  dass  nicht  ^venige  Abhandbmgen  durch 
die  Übersetzung  in's  Französische  vei^oren  —  abgesehen  davon,  dass  einige  stümper- 
haft nnä  falscli  übersetzt  wurden.  Er  fragte  deshalb  bei  dem  König  an  (22.  Juli 
1748.  CEuvres  T.  17  p.  337f.),  ob  nicht  die  chemischen  Abhandlungen  lateinisch  er- 
scheinen dürften,  da  die  Chemie  in  dieser  Sprache  eine  feste,  in  Deutschland  ge- 
läufige und  immissverständliche  Terminologie  besitze,  und  da  die  Übersetzer  die 
tei-mini  technici  nicht  kennten.  Er  lässt  dabei  einfliessen,  dass  auch  andere  Abhand- 
lungen einen  Theil  ihres  Werthes  an  dem  schönen  lateinischen  Stil  besässen,  und 
dass  ihre  A'erfasser  sie  in  dieser  Sprache  gedruckt  sehen  möchten.  Er  meint,  man 
könne  ja  daneben  ein  französisches  Resume  geben,  und  könne  es  mit  deutsch  ge- 
schriebenen Abhandlungen  ebenso  halten.  Man  sielit,  Maupertuis  ist  durch  harte 
Thatsachen  von  der  Alleinherrschaft  des  Französischen  zurückgekommen.  Aber  der 
König  muss  das  Gesuch  abschlägig  beschieden  haben;  denn  in  den  Memoires  er- 
scheint auch  in  der  Folgezeit  ausschliesslich  die  französische  Sprache.  —  Einen 
heftigen  Angriff  gegen  die  Akademie  und  gegen  Maupertuis  richtete  Gottsched  in 
seinem  Journal,  weil  die  Akademie  zur  französischen  Sprache  übergegangen  sei  und 
in  der  Philosophie  Sätze  zulasse,  die  von  den  seinigen  abwichen.  Maupertuis'  Ex- 
pedition an  den  Pol  nannte  er  dabei  »une  de  ces  bagatelles  dont  la  vanite  frauQaise 
tirait  gU)ire  pour  avoir  decouvert  tuie  chose  que  Newton  et  Huygens  avaient  sue 
longtemps  auparavant«.  hi  liebenswürdiger  Weise  suchte  ihn  als  »laudator  temporis 
acti«  Kaestner  bei  Maupertuis  zu  entschuldigen  in  einem  Briefe  von  15.  April  1750 
bei  Le  Sueur  p.  281.  —  Zu  Klopstock's  und  Lessing's  Urth eilen  über  Friedrich's 
Bevorzugung  des  Französischen  s.  Koser,  a.  a.  O.  S.  513.  In  den  Acten  der  Akademie 
überwiegt  das  Deutsche  übrigens  noch  bis  etwa  1768;  die  volle  Herrschaft  des  Französi- 
schen gilt  erst  für  die  Jahre  1768  — 1790.  Doch  brach  in  den  letzten  Jahren  Friedrich's 
und  unter  Friedrich  Wilhelm  IL  das  deutsche  Selbstgefühl  durch.  Damals  richtete 
BüscHixG  (Charakter  Friedrich's  IL  1788  S.  74.  78)  seinen  scharfen  und  ungerechten 
Angriff  gegen  den  längst  verstorbenen  Maupertuis:  »Maupertuis  war  ein  seichter  und 
eben  deswegen  ein  hochmüthiger  Gelehrter  .  .  .  der  König  hat  sich  gleich  in  der 
Walil  des  ersten  Präsidenten  geirrt;  denn  Maupertuis  war  nicht  der  Mann,  der 
die  Akademie  gut  eini'ichten,  verständig  regieren  und  zu  einem  gegründeten  und 
vorzüglichen  Ansehen  erheben  konnte.  Sie  ward  gleich  im  Zuschnitt  verdorben 
und  wurde  zu  Deutschlands  Schimpf  und  zu  der  preussischen  Länder  Schaden  eine 
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Französisch  M  Männer  von  wissenschaftlichem  Ansehen  als  ordent- 
liche Mitglieder  nach  Berlin  zu  ziehen,  war  ferner  eine  Hauptsorge 
Maupertuis".  Der  König  Hess  ihm  freie  Hand,  aber  an  den  noch 
knappen  Mitteln  der  Akademie  scheiterte  manche  Berufung.  Friedrich 
gewährte  zwar  ein  paar  Mal  einige  hundert  Thaler  aus  seiner  Privat- 
chatulle ,  aber  er  erklärte  seinem  Präsidenten ,  die  Sorge  für  die  In- 
validen und  für  die  Colonisation  in  den  Provinzen  müsse  vorgehen"'. 
Vergebens  bemühte  sich  Maupertuis  ,  den  grossen  Physiologen  und 
Dichter  A.  von  Haller  aus  Göttingen  für  Berlin  zu  gewinnen^.  Ebenso- 
wenig gelang  es,  Kaestner  zu  überreden,  Leipzig  mit  Berlin  zu  ver- 
tauschen^.   Aber  der  tüchtige  Anatom  Meckel,  der  Schüler  Haller's, 

französische  Akademie,  bei  welcher  französische  und  italienische  Gelehrte  einen  be- 
trächtlichen, deutsche  Gelehrte  aber  entweder  einen  geringen  oder  wohl  gar  keinen 
Geldwcrth  hatten,  und  der  Titel  »Academicien«  an  und  für  sich  selbst  gab  weder 
in  der  sogenannten  grossen,  noch  in  der  gelehrten  Welt  einen  Rang".  [Letzteres 
mag  zu  Büsching's  Zeit  der  Fall  gewesen  sein,  zu  !Maupertuis' Zeit  war  es  anders, 
s.  oben].  Büsching  erscheint  als  ein  incompetenter  Beui-theiler ;  denn  er  sagt  (a.  a.  0.), 
FoRMEY  habe  Alle  an  Gelehrsamkeit  übertroffen  und  bis  an  seinen  Tod  des  Königs 
Gunst  genossen. 

'■  Siehe  das  Schreiben  des  Herzogs  vox  Orleans  au  ^MAUi'ERxris  vom  5.  Sep- 
tem1)er   1749   (Geh.  Staatsarchiv). 

-  Siehe  den  Brief  vom  Januar  1747  im  Geh.  Staatsai'chiv,  und  die  Briefe  im 
rrkimdenband  Nr.  169,  i  und  2:  »Le  roi  est  pauvre«,  schreibt  er  am  5.  Juli  1747, 
»commc  un  rat  d'eglise;  il  etablit  grand  nombre  de  colonies  de  paysans;  lorsque 
Celles -la  sont  pourvues,  on  pensera  aux  asti'onomes«. 

^  Für  Haller's  Berufung  interessirte  sich  der  König  selbst  aufs  Lebhafteste, 
s.  Urkundenband  Nr.  169,  2.  4  und  Le  Sueur  p.  i8off. ;  sie  spielte  im  Herbst  imd 
Winter  1749/50.  Ob  Maupertuis  Haller's  Übersiedelung  mit  rückhaltslosem  Eifer 
betrieben,  ob  er  nicht  in  ihm  einen  gefährlichen  Rivalen  gesehen  hat,  dai-f  man 
fragen.  •  Ganz  präcise  Bedingungen  sind  Haller  nicht  vorgelegt  worden.  Dieser 
stellte  freilich  hohe  Anforderungen;  u.  A.  wollte  er  Curator  sämmtlicher  Universitäten 
werden  und  ein  bedeutendes  Gehalt  beziehen.  Doch  im  Grunde  strebte  er  in  die 
Schweiz  zurückzukehren.     Die  Correspondenz  bricht  ab  und  wird  dann  wieder,  am 

10.  November  1751.  von  Haller  aufgenommen,  der  sich  in  würdigster  Weise  bei  dem 
Präsidenten  über  La  Mettrie  beschwert.  Dieser  hatte  in  einer  Lügenbroschüre 
einen  Bubenstreich  gegen  den  grossen  Gelehrten  verübt,  der  ihn  für  innner  luiter 
anständigen  Leuten    hätte    unmöglich    machen    müssen ,    wäre    er    nicht  bereits  am 

11.  November  gestorben.  Maupertuis'  Antwort  an  Haller  (Le  Sueur  p.  440 ff.) 
ist  nicht  befriedigend.  Er  sucht  das  empörende  Gebahren  seines  Landsmanns  — 
auch  La  Mettrie  stammte  aus  St.  Malo  —  durch  den  Hinweis  auf  dessen  Haltlosig- 
keit und  Gutmüthigkeit  abzuschwächen. 

*  Auch  Kaestxer  war  wie  Haller  ein  hervorragender  Gelehrter  (Mathe- 
matiker) und  ein  Dichter.  Es  ist  charakteristisch,  dass  Friedrich  und  3L\upertuis 
nach  solchen  wissenschaftlichen  Männern  in  Deutschland  Umschau  hielten,  die  »zu 
den  beiden  Reichen  gehörten ,  dem  der  schönen  Künste  und  dem  der  Wissen- 
schaften« (Friedrich  an  ^Lvupertuis  16.  August  1747).  ^lan  erwartete  von  ihnen 
Wissen.  Esprit  und  eine  gefällige  Formgebung.  3L\upertuis  hätte  Kaestner  gerne 
aus   Leipzig   nncli   Berlin  gezogen  ( 1 750.   au  Passavant's   Stelle);   aber  die   Uernfung 
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kam;  durch  Lieberkühn  und  ihn  war  die  anatomische  Disciphn  nun 
glänzend  vertreten.  Die  älteren  Mediciner,  die  Maupertuls  sammt  ihrer 
Kunst  gering  schätzte,  wurden  mit  dem  Abschied  bedroht,  wenn  sie 
nicht  mindestens  alle  zwei  Jahre  eine  Abhandlung  läsen.  Eine  könig- 
liche Ordre  vom  26.  August  1749  verfügte  dann  generell,  dass  jeder 
Akademiker,  der  nicht  seine  jährliche  Abhandlung  liefere,  in  den 
Stand  der  »Veteranen«  übergehen  und  seine  Pension  verlieren  solle \ 
»Unsere  Chemiker  stechen  alle  Chemiker  Europas  aus";  unsere 
Mathematiker  können  es  mit  den  Mathematikern  aller  anderen  Aka- 
demieen  aufnehmen^;  unsere  Astronomie,  ausgestattet  mit  guten 
Instrumenten,    fängt    an    sich    zu    entwickeln*;    aber   unsere    beiden 

sclieiterte  an  dem  geringen  Gehalt  und  an  dem  Wunsche  Kaestner's  ,  in  seinem  Ver- 
wandtenkreise zu  bleiben  (Le  Suelr  J).  2720".   2840".). 

^  Maupertuis  hatte  sich  darüber  beklagt,  dass  die  älteren  Mediciner  keine 
AbPiandlungen  läsen  und  auch  nur  selten  in  den  Sitzungen  erschienen.  Darauf 
schrieb  der  König  zurück  (Winter  1748/49,  Le  Suet;r  p.  86,  Urkundenband 
Nr.  169.  2):  "II  faut  faire  une  loi  par  laquelle  un  academicien  (^ui  dans  deux 
ans  n'aura  pas  lu  de  memoire,  n'etant  point  empeche  du  travail  par  la  maladie, 
sera  raye«.  Aber  bereits  am  26.  August  1749  (s.  Akad.  Protokolle)  erschien  folgende 
Cabinets- Ordre,  in  welcher  nicht  mehr  von  zwei,  sondern  nur  von  einem  Jahr 
die  Rede  ist:  -Le  roi  etant  informe  du  peu  d'exactitude  que  quelques  academiciens 
apportent  ä  remplir  leur  devoir,  m*a  ordonne  de  faire  savoir  ä  l'academie,  qu'il 
avait  decide  irrevocablement  que  tous  ceux  de  ce  corps,  tant  pensionnaires 
qu'associes  ordinaires,  qui  passeront  un  an  sans  y  produire  aucun  memoire,  seront 
ranges  dans  l'ordre  des  veterans,  et  que  leurs  pensions,  s'ils  en  ont,  seront  sup- 
primees  et  rentreront  dans  les  fonds  de  TAcademie,  afin  que  S.  ]Maj.  en  dispose  en 
faveur  de  ceux  qui  par  leurs  travaux  meriteront  des  encouragements  et  des  recompenses. 

Maupertuis." 

^  Tax  ihnen  (Pott,  Marggraf)  kam  im  Jahre  1754  der  ausgezeichnete  Che- 
miker und  Geologe  Lehmann. 

^  Mit  Vorschlägen,  die  Zahl  der  Mathematiker  und  Geometer  zu  vermehren, 
musste  Maupertuis  zurückhaltend  sein;  denn  es  war  bekannt,  dass  der  König  kein 
Freund  der  Mathematik  war  und  gerne  auf  die  Mathematiker  stichelte  —  er  hatte 
sie,  wenn  sie  sonst  nichts  trieben  als  Mathematik,  in  Verdacht,  etwas  verdreht  zu 
sein;  doch  zählte  er  einen  Euler  zu  den  wenigen  grossen  Männern  des  Zeitalters 
(Brief  an  Maupertuis  vom  3.  Juli  1756).  Von  Maupertuis  behauptete  er,  er  habe 
ein  unei'sättliches  Verlangen  nach  neuen  Curven.  »Ihr  Mathematiker  erhebt  euch 
gleich  Adlern  in  die  Wolken,  aber  auch  die  am  Boden  kriechenden  Thiere  haben 
Verdienste,  freilich  der  Geometi-ie  gegenüber  nur  untergeordnete.«  Als  er  einmal 
gefallen  war,  schrieb  er  an  Maupertuis:  "Das  kommt  davon,  dass  man  kein  Geo- 
meter ist.  Wenn  ich  den  Schwerpunkt  beobachtet  hätte«  u.  s.  w.  Auch  von  der 
Metaphysik  hielt  der  König  immer  weniger,  und  deshalb  entfernte  er  sich  immer 
mehr  von  Wolff.  An  Voltaire  schrieb  er  schon  am  13.  Februar  1749  (Qiiuvres  T.  22 
p.  181):  "La  metaphysique  est  un  ballon  enfle  de  vent  (so  hatte  sie  Voltaire  be- 
zeichnet) ....  Je  me  persuade  que  la  nature  ne  nous  a  point  faits  pour  deviner 
ses  secrets,  mais  pour  coopei*er  au  plan  qu'elle  s'est  propose  d'executer«. 

*  »Va  faire  des  progres  ou  plutot  va  naitre«  —  es  wurde  freilich  nicht  so, 
wie   Maupertuis    es    wünschte.     Der    alte    Grischow    starb    am  10.  November  1749, 


326    Geschichte  der  Akademie  unter   Friedrich  dem  Grossen  (1746—1786). 

Klassen  der  speeulativen  Philosophie  und  der  Beiles -Lettres  leiden 
an  äusserster  Scliwäche  und  wären  vielleicht  ohne  die  so  kräftige 
und  mächtige  Hülfe,  die  Ew.  Majestät  selbst  ihnen  gewährt  haben, 
bereits  an  Entkräftung  gestorben««  —  so  schrieb  Maupertuis  im 
Winter  1748/49  an  den  König \  Grade  auf  diese  beiden  Klassen 
hatte  man  die  kühnsten  Hoffnungen  gesetzt,  aber  sie  verwirklichten 
sich  nicht.  Dass  Forme y's  Arbeiten  inhaltlich  ungenügend  waren, 
sah  man  bald  ein"  —  erst  nach  luid  nach  gewöhnte  sich  die  Aka- 
demie an  seine  gespreizten  und  leeren  Worte,  und  nachdem  er  durch 
seine  Stellung  ein  berühmter  Mann  geworden  war,  kritisirte  man 
ihn  nicht  mehr"  — ;  Francheville  konnte  über  seine  Unbedeutendheit 
nur  Wenige  täuschen;  d'Argens  schrieb  nicht  für  die  Akademie, 
und  was  er  sonst  schrieb,  war  mehr  keck  als  lelirreich;  die  gehalt- 
vollen Abhandlungen  einiger  deutscher  C4elehrter  aber,  wie  Süss- 
milch's,  wurden  nicht  genügend  geschätzt  und  waren  in  ihrem 
schlechten  Französisch  keine  anziehende  Leetüre. 


und  sein  Sohn,  der  unmittelbar  vorher,  23  Jahre  alt,  ordentliches  ^Mitglied  geworden 
war  und  auf  dessen  Fähigkeiten  als  Astronom  INIaupertuis  viele  Hoflnungen  setzte, 
verliess  schon  nach  einem  Jahre  Berlin  und  ging  an  die  Petersburger  Akademie  über. 
Der  König  war  erzürnt,  hi  seinem  Namen  theilte  jMaupertuis  dem  Secretar  Fol- 
gendes mit  (Akademisches  Protokoll):  >>Le  Seign.  Grischow,  ayant  furtivement  con- 
tracte  un  engagement  avec  l'Academie  de  Kussie  et  Sa  Maj.  lui  ayant  non-seulement 
accorde  la  permission  de  le  remplir,  mais  encore  ordonne  de  sortir  au  plus  tot  de 
Berlin,  vous  en  ferez  part  a  l'Academie  et  le  declarerez  dechu  du  titre  d'academicien» 
(30.  November  1750).  Von  dem  andern  Astronomen,  Kies,  hielt  Maupertuis  wenig 
(s.  Urkundenband  Nr.  169,  3).  Auch  er  verliess  später  Berlin,  ebenso  der  dritte 
Astronom,  Aepinus,  der  1755  Akademiker  wurde,  aber  bereits  1757  Grischow  nach 
Petersburg  folgte. 

^  Siehe  Urkundenband  Nr.  169,  2.  Schon  im  Jahre  1747  (4.  März)  hatte  der 
König  in  einem  Brief  an  ^Iaupertuis  die  Klasse  der  Beiles -Lettres,  »a  lanuelle 
mon  genie  peut  le  mieux  atteindre« ,  für  die  am  meisten  vernachlässigte   erklärt. 

^  Die  Akademie  weigerte  sicli  sogar  im  Jahre  1754,  Formev"s  Eloges  auf 
VON  Arnim  und  von  Münchow  drucken  zu  lassen.  Das  kam  zu  den  Ohren  des 
Königs.  Wie  er  über  den  beständigen  Secretar  urtheilte.  geht  aus  dem  Brief  an 
Algarotti  (9.  Februar  1754,  QEuvres  T.  18  p.  93  f.)  hervor:  »Formey  a  lu  ä  rAcademie 
les  eloges  de  MM.  d'Arnim  et  de  ]Münchow,  et  l'Academie  s'est  opposee  a  leur 
Impression.  J'ai  ete  curieux  de  les  lire.  Jamais  il  n'y  a  eu  bavardage  plus  inepte 
et  plus  plat.  FoRJiEv  a  voulu  avoir  de  l'esprit;  il  a  fait  assaut  contre  la  nature, 
et  certainement  cela  n\i  pas  tourne  ä  son  avantage«.  Vergl.  den  Brief  an  JMaupertuis, 
der  damals  in  Frankreich  war,  vom  12.  INIärz  1754:  »^'otre  secretairc  fait  des  eloges 
si  pitoyables,  il  a  la  sottise  encore  plus  pitoyable  de  les  faire  iinprimer,  de  sorte 
qiie  je  crains  pour  la  reputation  de  notre  Academie.  Vous  voyez  que  je  n'ai  pas 
eu  tord  [tort]  de  dire  que  vous  la  vouliez  [sie]  tont  seul". 

^  Man  schmeichelte  ihm  sogar  von  vielen  Seiten,  in  Berlin  und  im  Ausland,  weil 
er  einlliissreich  war  oder  man  ihn  dafür  hielt.  Selbst  ^Montesquieu  hat  iliin  starke 
Schniricliclcifii  g»\sagt.   Formky  hat  alle  diese  Blumen  in  seinen  '.Souvenirs.,  gesammelt. 
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Maupertuis  suchte  auch  hier  nach  neuen  Kräften ,  und  Bernoulli 
empfahl  ihm  den  jungen  Merian  sehr  warm.  Er  wurde  wirklich 
berufen  (9.  April  1 750).  Was  er  in  den  57  Jahren,  in  denen  er 
an  der  Akademie  wirkte,  geleistet  hat,  wird  in  einem  anderen  Zu- 
sammenhang darzulegen  sein. 

Maupertuis  hatte  eine  Vorliebe  für  die  Schweizer.  Zwei  Jahre 
vor  Merian  hatte  er  Passayant  berufen,  und  bereits  im  Jahre  1747 
war  Sulzer  durch  seinen  Einliuss  Lehrer  am  Joachimsthalschen  Gym- 
nasium geworden \  Die  Akademie  hat  Jahrzehnte  erlebt,  in  denen 
ihr  die  Schweizer  das  Gepräge  gegeben  haben"  —  in  höherem  Masse 
als  die  Franzosen  — ,  denn  auch  nach  Maupertuis'  Tode  dauerte 
die  Vorliebe  für  sie  beim  Könige  fort.  Sie  war  nicht  unbegründet, 
und  die  persönlichen  Beziehungen ,  in  die  der  König  zu  Merian  trat, 
bestärkten  sie.  Das  kleine ,  ruhmvolle  Land  erzeugte  mehr  Männer 
der  Wissenschaft,  als  es  brauchen  konnte.  Der  Exodus  der  schwei- 
zerischen Gelehrten  ist  im  17.  und  18.  Jahrhundert  eine  ebenso  cha- 
rakteristische Erscheinung  wie  das  Reislaufen  der  Landsknechte. 
In  München,  in  Berlin,  in  Holland,  in  London,  Paris  und  Petersburg 
—    überall    traf   man    schweizerische    Professoren".      Ihre    Eigenart 


1  Von  Sulzer  ist  zuerst  in  einem  Brief  des  Königs  an  Maupertuis  vom 
16.  August  1747  die  Rede;  man  ersieht  hier,  dass  dieser  auf  ihn  aufmerksam  gemacht 
hat.  Der  König  bezweifelt,  ob  Sulzer  sich  entschliessen  wird,  «seine  algebraischen 
Gleichungen  in  Berlin  zu  etabliren«.  Doch  noch  in  demselben  Jahr  kam  ei'  an  das 
Joachimsthalsche  Gj^mnasium;  auch  Euler  hatte  ihn  empfohlen.  Es  war  ihm  die 
Aufnahme  in  die  Akademie  versprochen  worden.  Allein  bald  wandten  sich  ]MAUPEKTris 
und  Euler  von  ihm  ab,  weil  er  Wolffianer  und  Anhänger  der  Monadenlehir  war, 
und  es  bedurfte  des  Einflusses  des  Leibarztes  Eller,  um  seine  Aufnahme  zu  be- 
wirken (1750).  In  dem  König -MAUPERiuis'schen  Streit  verdai-b  es  Sulzer  vollends 
mit  diesem,  so  dass  er,  so  lange  Maupertuls  Präsident  war,  keine  Pension  erhielt 
(»Sulzer,  Lebensbeschreibung,  von  ihm  selbst  aufgesetzt,  herausgegeben  von  Merian 
und  Nicolai.     Berlin  1809). 

^  Beguelin,  Bernoulli,  de  Catt,  Euler,  Lambert,  Merian,  Passavant, 
Sulzer.  Weguelin  waren  Schweizer;  auch  Castillon,  obgleich  Italiener  von  Geburt, 
darf  man  als  halben  Schweizer  zählen. 

^  Nach  einer  Statistik  Condolle's  (Hist.  des  Sciences  et  des  Savants  depuis 
deax  siecles.  1873  p.  186)  stellte  von  etwa  1750  bis  etwa  1850  die  Schweiz  das  relativ 
grösste  Contingent  zu  den  auswärtigen  und  correspondirenden  iNIitgiiedern  der  Berliner, 
Pariser  und  Londoner  Akademieen.  Zwischen  den  Fi-anzosen  und  den  Schweizern 
in  der  Akademie  muss  nicht  selten  ein  Gegensatz  bestanden  haben ;  besonders  Formey 
hasste  die  Schweizer  und  hat  in  seinen  Souvenirs  I  p.  153  f.,  als  kaum  Einer  sich 
mehr  vertheidigen  konnte,  empörende  Anklagen  auf  Spiondienste,  die  sie  dem  Könige 
geleistet  hätten,  wider  sie  ausgesprochen.  Ausserdem  zeigen  die  bösen  Worte: 
"('es  academiciens  suisses  —  cpii  ont  eu  diverses  destinees  propres  a  les  avilir«, 
welches  Gift  der  alte  Secretar  bis  zum  Jahre  1789  in  sich  gegen  sie  aufgespeichert 
hat.     Über   die  Bevorzugung   der  Schweizer  vergl.  Dexina  ,   Essai    sur  la  vie    et  le 


328    Geschichte  der  Akademie    unter  Friedrich    dem  Grossen  (174<j— 17H6). 

schmiegte  sicli  dem  Geist  des  i8,  Jalirlmnderts  besonders  an:  alle 
waren  sie  kosmopolitisch  gesinnt,  alle  zweisprachig;  sie  brachten 
aus  Zürich  und  Basel  eine  tüchtige  Bildung  mit  und  die  Traditionen 
des  fleissigen  und  hücherschreibenden  Gelehrten.  Dazu  zeichnete 
sie  eine  leichte,  populäre  Formgebvuig  aus.  Speciell  aber  für  die 
deutsche  Litteratur  war  Zürich  durch  Bodmer  und  Breitinger  ein 
Mitteli^unkt  geworden  und  hatte  Leipzig  besiegt.  Wie  hätte  ein  König, 
der  eine  französische  Akademie  in  und  für  Preussen  aufrichtete,  an 
den  Schweizern  vorübergehen  können ,  und  wie  begreiflich  ist  es, 
dass  Maupertuis  nach  ihnen  Umschau  hielt! 

In  Passavant  hatte  er  sich  freilich  getäuscht.  Die  kleine  tragi- 
komische Episode  ist  erst  jüngst  bekannt  geworden\  Im  April  1750 
schrieb  Maupertuis  dem  Könige  einen  höchst  erregten  Brief,  Herr 
Passavant  aus  Basel  habe  in  den  zwei  Jahren,  seitdem  er  Mitglied  der 
Akademie  sei,  die  stärksten  Proben  der  Sorglosigkeit  und  Faulheit 
gegel)en,  nun  aber  habe  er  gar  eine  Hauslehrerstelle  bei  Mad.  von 
FuLMAiER  angenommen:  »Comme  cette  place  non-seulement  le  met 
encore  plus  hors  d'etat  de  travailler  pour  TAcademie,  mais  degrade 
et  avilit  racadcmicicn,  je  crois  qu'il  conviendrait  d"en  faire  un  exemple 
et  de  priver  de  sa  pension  le  Sieur  Passavant;  j'attends  l'ordre  de 
Votre  Majeste   sur  cela«. 

Passavant  mag  ganz  untauglich  gewesen  sein,  aber  der  Zorn 
Maupertuis'  entsprang  seiner  Eitelkeit:  mit  einem  Hauslehrer  wollte 
er  nicht  zusammensitzen.  Der  König  verstand  ihn  vollkommen;  er 
liess  ihn  gewähren  und  opferte  ihm  den  armen  Passavant,  aber  in 
folgenden  ironischen  Worten: 

"Cehi  depend  du  bon  plaisir  et  des  lumieres  superieures  de  ]M.  \c  President. 
Quant  ä  moi  son  fidele  academicien,  je  l'assure  que  je  n'ai  jamais  oui  nominer  mon 
confrere  Passavant  et  que  dans  mon  petit  particulier  je  suis  tres-hinnilie  de  Taffront 
qu'il  a  fait  ;i  votre  Academie.  Pour  ne  point  nieriter  jjareil  traitement  de  votre 
pnrt.  je  vous  promets  de  travailler  ])oür  voti'e  seance  du  mois  de  mai  et  de  ne 
jamais  me  faire  precepteur  de  quelque  jeune  hemme  que  ce  puisse  etre. 

Fredkric.« 

Maupertuis  verstand  in  seinem  blinden  Eifer  diese  Zurecht- 
weisung nicht,  sondern  schrieb  umgehend  an  die  Akademie,  der 
König  erkläre  Passavant's  Stelle  für  vacant,  da  er  ein  Amt  über- 
nommen habe,  das  mit  der  Stellung  eines  Akademikers  unverträglich 


regne  de  Frederic  II  (1788)  j).  239.  Als  1752  eine  Stelle  iur  deutsche  Beredtsainkeit 
vnid  Poesie  am  .Toachimsthalschen  Gymnasium  begriindet  werden  sollte,  schien  es 
Sri.zER  selbstverständlich,  dass  ein  Schweizer  berulen  wei'de  (s.  L.  Hir/ei..  Wiei.and 
und    Ki'NZLi,    1891   S.  53). 

'     Sieh<>   Ui-kuiidenband   Nr.  169.    6.    7. 


Passavant.     La  Mettrik.  H2i) 

sei.  Passavant  erhob  keine  P]inwendung,  wohl  aber  Mad.  von  Ful- 
MAiER,  hinter  die  er  sicli  gesteckt  haben  mag.  Sie  wandte  sich  mit  der 
Bitte  an  die  Akademie,  dass  Passavant  in  ihrem  Hause  unterrichten 
und  docli  seinen  akademischen  Gehalt  fortbeziehen  dürfe.  In  li eller 
Entrüstung  brachte  Maupertuis  dieses  Ansinnen  der  Dame  vor  den 
König.  »Wollten  wir  solche  Dinge  billigen,  dann  würde  erstens 
jedes  neue  Mitglied  sofort  eine  Erzieherstelle  nebenher  übernehmen, 
und  wir  könnten  zweitens  nicht  mehr  erwarten,  dass  angesehene 
Männer  auf  den  Titel  eines  Akademikers  stolz  wären,  wenn  wir  in 
unsrer  Mitte  Domestiken  hätten.« 

Diesmal  gab  der  König  dem  Präsidenten  eine  kürzere  Zurecht- 
weisung: »Que  fait  ä  vous  et  ä  moi  Madame  de  Fulma'ier?«  Da- 
mit endete  diese  Correspondenz ;  aber  bei  Passavant's  Ausschliessung 
blieb  es. 

Nicht  nur  mit  Passavant  und  Grischow  jun.,  sondern  auch 
mit  Becmann  und  Battier  —  jener  arbeitete  wenig  mit,  dieser  trat 
bald  zu  den  Herrnhutern  über  und  verliess  die  Akademie  —  hatte 
Maupertuis  kein  Glück;  d'Arnaud  kam  als  wirkliches  Mitglied  nicht 
in  Betracht:  so  blieben  unter  den  neugewählten  (bis  1751)  neben 
Meckel  nur  die  drei  Schweizer  Beguelin,  Merian  und  Sulzer,  von 
denen  sich  etwas  erwarten  Hess.  La  Mettrie,  der  auf  Befehl  des 
Königs  am  4.  Juli  1748  aufgenommen  worden  war,  schrieb  nichts  für 
die  Akademie,  und  diese  hätte  sich  auch  für  seine  Mitarbeit  bedankt. 
Sie  war  entrüstet  über  diese  Aufnahme,  zu  der  Maupertuis  der 
Lokalpatriotismus  \  den  König  das  unbedingte  Eintreten  für  alle 
verfolgten  »Philosophen«  verleitet  hatte.  Drei  Jahre  hat  dieser 
gescheite,  aber  völlig  haltlose  Mann,  der  den  Materialismus  nur 
compromittirte ,  als  geistreicher  Causeur  —  von  seiner  Philosophie 
wollte  der  König  selbst  nichts  wissen  —  in  Potsdam  als  Vorleser 
Friedrich's  zugebracht.  »II  etait  gai,  bon  diable,  bon  medecin,  et 
tres-mauvais  auteur;  mais,  en  ne  lisant  pas  ses  livres,  il  y  avait 
moyen   d'en   etre  tres- content"".« 


^  Unter  den  auswärtigen  Mitgliedern  der  Akademie  findet  man  auch  einen 
Herrn  Trublet,  Canonicus  zu  St.  Malo  (8.  Mai  1749),  der  seine  Aufnahme  wohl 
auch  niu-  dem  glücklichen  Umstände  verdankt,  dass  er.  wie  Maupertuis,  Bürger 
von  St.  Malo   war. 

'^  Q^uvresT.27,  I  p.  203(21. November  1751).  Büschixg,  Charakter  Friedrich]!. 
2.  Ausg.  S.  74,  nennt  ihn  einen  schlechten  Arzt,  aber  einen  guten  Trinker,  einen 
Erzspötter  der  Religion  und  einen  Narren.  Dass  der  König  La  Mettrie  nur  an- 
fangs um  sich  gehabt  und  später  gar  nicht  mehr  gesehen  habe,  behauptet  Krause 
in  einem  Brief  an   Gleoi  etwa  1750  (bei  Geiger,  Berlin  I  S.484). 
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FoRMF.Y  griff  im  Interesse  der  Akademie  in  Zeitschriften  die 
Lehre  La  jMettrie's  an  und  behauptet,  dieser  habe  ihm  das  übel 
genommen  und  ihn  beim  Könige  als  intoleranten  Theologen  und 
verunglückten  Philosophen  angeschwärzt.  Ob  dem  so  ist,  weiss 
man  nicht:  aber  es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  der  König  mit 
der  Haltung  Foe3iey's  nicht  zufrieden  war.  Nach  dem  plötzlichen 
Tode  La  Mettrie's  beschloss  er,  die  Theologen  Europas  durch  ein 
Eloge  auf  den  Mann  in  Schrecken  zu  setzen.  Das  Eloge  wurde 
wirklich  in  der  öffentlichen  Sitzung  vom  Januar  1752  verlesen,  aber, 
wie  FoRMEY  behauptet,  mit  tödtlichem  Schweigen  aufgenommen \ 
In  der  That  fühlte  sich  die  Akademie,  die  diesen  Collegen  hatte 
dulden  müssen,  durch  die  Lobrede  noch  mehr  gekränkt;  aber  auch 
Friedrich  gereicht  dieser  Act  der  Pietät  gegen  den  zuchtlosen  Lit- 
teraten nicht  zum  Ruhme  und  trübte  eine  Zeit  lang  das  Urtheil 
über  seine   eigene  Weltanschauung". 

AVir  T^esitzen  für  das  Jahr  1749  eine  Schilderung  einiger  nam- 
hafter Akademiker  aus  der  Feder  BüscmNG's^,  der  damals  einen 
Besuch  in  Berlin  gemacht  hat.  Da  der  Bericht  manche  charakte- 
ristische Züge   enthält,   so  mag  er  hier  eine  Stelle  finden: 

Von  den  damaligen  hiesigen  Gelehrten  besuchte  ich  folgende,  die  ich  in 
alphabetischer  Ordnung  nenne:  der  Kirchenrath  D.  Jacob  Elsner  schien  von  der 
Vortreffhchkeit  seiner  eigenen  gelehrten  Arbeiten  sehr  überzeuget  zu  sein,  aber 
anderer  Gelehrten  Arbeiten  nicht  unparteiisch  zu  beurtheilen.  !Mir  machte  er  das 
Compliment,  dass  meine  Einleitung  in  Paulus'  Brief  an  die  Philipper  nicht  viel  Neues 
enthalte.  Ich  gab  dieses  zu,  sagte  aber,  er  Averde  doch  gestehen,  dass  mehr  Neues 
in  derselben  sei,  als  in  seiner  Einleitung  in  diesen  Brief,  die  er  seiner  Erklärung 
dessell)en  vorgesetzet  habe.  Von  dem  Augenblick  an  war  er  sehr  höflich  gegen 
mich.  .  .  .  Leonhard  E^uler  ist  nicht,  wie  die  grossen  Algebraisten  zu  sein  pflegen, 
ein  finsterer  Kopf  und  im  Umgang  beschwerlicher  Mann ,  sondern  munter  und  leb- 
haft (insonderheit  unter  Bekannten),  und  obgleich  sein  verlorenes  rechtes  Auge 
etwas  ekelhaft  aussiebet,  so  gewöhnet  man  sich  doch  bald  dai-an  imd  findet  sein 
Gesicht  angenehm.    Die  Akademiker  Augustin  Nath.  Grischow  (der  ein  paar  Jalire 


^    Souvenirs!  p.  116 ff. 

-  Er  hat  später  La  ]\Iettrie  völlig  preisgegeben,  als  die  Materialisten  niclit 
nielir  die  Verfolgten  waren,  sondern  eine  gefährliche  Macht  bedeuteten,  der  er  zu 
begegnen  für  iiothwendig  hielt.  Abei-  auch  dann  fühlt  man  nocli.  dass  es  ihm  schwer 
fiel,  den  ^Mann  zu  opfern,  den  er  einst  aus  den  Händen  der  Priester  gerissen  liatte. 
»J'ai  ete  obligi".  schreibt  er  an  d'Abgens  (12.  November  1761,  CEuvres  T.  19  p.  264). 
»d'abandonner  La  IMettrie;  c'est  un  enfant  perdu.  qu'il  m'a  fjillu  sacrifier  dans  le 
rombat;  mais.  s'il  est  devenu  une  victime  necessaire,  jai  bien  arrose  son  tombeaii 
du  sang  des  theoh)giens,  et  j'espere  qu"!i  l'avenir  on  ne  dira  plus  qu'on  peut  juger 
de  la  fagon  de  penser  du  Philosophe  de  Sans-Souci  et  des  gens  de  lettres  (jui  Ta])- 
j)r<)chent  par  les  ouvrages  du  medecin  La  IVIettriE".  Über  das  Aufsehen,  welches 
Friedrich's  dem  Schriftsteller  huldigendes  Eloge  gemacht  hat,  s.  Denina.  Essai  p. 98. 

'    Beiträge  z.  d.  Lebcnsgcscli.  denkwürdiger  Personen  ö.Theil  (1789)  S.  1381!'. 
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hernach  an  die  Akademie  zu  St.  Petersburg  berufen  wurde)  und  Jon.  Kiess  zeigten 
mir  die  Sternwarte  mit  ihren  Werkzeugen ,  deren  genaue  Richtigkeit  sie  lühinten, 
und  unter  denen  auch  der  parisische  Quadrant  war,  den  der  Präsident  vox  Mau- 
pp:rtuis  in  Lappland  gebrauclit  hatte.  Der  Anblick  der  Stadt  vom  Altan  dieses 
Gebäudes  ist  ungemein  angenehm.  In  der  Bibliothek  der  Akademie,  die  eben  offen 
stand,  traf  ich  ausser  dem  Bibliothekar  Wagner  den  französischen  Prediger  Pelloutier 
an.  Die  Bibliothek  war  nicht  gross,  aber  schön,  und  enthielt  die  besten  und  meisten 
mathematischen  und  physikalischen  Bücher,  auch  die  Scriptores  medii  aevi  und, 
wie  man  sagt,  alle  periodische  litterarische  Schriften  vollständig.  [Folgen  Be- 
merkungen über  den  Prediger  J.  J.  Hecker,  die  drei  Rectoren  J.  Phil.  Heinius, 
G.  Fried.  Küster  und  Jon.  Jac.  Wipfel  und  über  den  Inspector  Ulr.  Chr.  Koppen; 
von  Heinius  heisst  es:  «er  hat  in  der  gründlichen  Gelehrsamkeit  den  Vorzug  vor 
den  beiden  anderen  Rectoren«].  Der  berühmte  Dr.  Nath.  Lieberkühn  hat  ein  vor- 
treff'liches  Cabinet  von  anatomischen  Präparaten,  die  er  selbst  mit  unbeschreiblicher 
!Mühe  und  Geduld  verfertiget  hat.  Er  zeigte  ein  Stück  von  einem  Darm,  mit 
welchem  er  es  dreihundert  mal  versuchet  hat,  ehe  es  ihm  gelingen  wollen,  und 
Jeder  Versuch  hat  ihm  einen  Gulden  gekostet.  Der  Herzog  von  Braunschweig  hat 
ihm  das  ganze  Cabinet  für  das  Carolinum  abkaufen.  Lieberkühn  aber  20000  Thlr. 
dafür  haben  wollen .  die  dei-  Herzog  daran  zu  wenden  sich  nicht  entschliessen 
können.  Es  sind  Stücke  darin,  die  sich  den  blossen  Augen  kaum,  und  als  kleine 
gi'aue  Klümpchen.  zeigen:  wenn  man  sie  aber  durch  ein  Vei'grösserungsglas  be- 
trachtet, so  erblicket  man  nicht  nur  unzählige  Adern,  sondern  es  sind  auch  die 
\'enae  und  Arteriae  durch  A-erschiedene  Farben  des  eingespritzten  Wachses  kennt- 
lich gemacht  worden.  Die  mathematischen  und  physikalischen  Erklärungen,  die 
er  von  einzelnen  Dingen  machte,  waren  sehr  gründlich  und  einleuchtend.  Sein 
Microscopium  solare  ist  eine  bewunderungswürdige  Erfindung,  llv  leistet  viel  in 
den  mechanischen  und  optischen  Wissenschaften,  wie  seine  erfundene  Werkzeuge 
beweisen.  [Folgen  Bemerkungen  über  den  Prediger  Jon.  Ernst  Müller,  den  Hof- 
prediger A.  F.  W.  Sack  —  er  wird  sehr  gerühmt;  »von  ihm  habe  ich  erfahren, 
dass  die  Verfasser  der  Berlinischen  Bibliothek  lauter  geschickte  Candidaten  sind, 
einen  ^Mitarbeiter  ausgenommen,  der  ein  Prediger  ist«  — ,  J.  J.  Spalding:  Von 
dem  Dr.  de  la  Mettrie,  Verfasser  der  Schrift  "L'homme  machine«,  sagte  er,  »der 
Verstand  desselben  sei  beständig  am  hitzigen  Fieber  krank«,  und  Jon.  Georg  Sucro]. 
Es  scheinet,  dass  Jon.  Georg  Sulzer,  Prof.  beim  joachiinsthalschen  Gymnasium,  die 
Theologie  fast  ganz  bei  Seite  setzet  und  seineu  Kopf  und  Fleiss  ganz  der  Philosophie 
und  Mathematik  widmet.  Als  ich  zu  ihm  kam,  unterhielt  er  sich  mit  einem  rei- 
senden Schweizer  fast  zu  lustig,  welches  dem  Begriffe  nicht  gemäss  war,  den  ich 
mir  aus  seinen  Unterredungen  von  den  Schönheiten  der  Xatur  von  ihm  gemacht 
hatte;  ich  sähe  aber  wohl,  dass  sein  Landsmann  dazu  veranlassete.  Der  Consist.- 
Rath  und  Probst  bei  der  Peterskirche,  Joh.  Peter  Süssmilch,  ist  ein  Mann  von 
vielen  Kenntnissen  und  gastfrei;  man  erzählet  aber  in  Gesellschaften  viel  von  seinen 
Aiimaassungen  in  Consistorialsachen ,  dessen  Wahrheit  ich  nicht  untersuchen  kann. 
[Folgt  eine  Bemerkung  über  den  gelehrten  und  klugen,  aber  als  Skeptiker  höchst 
gefährlichen  Geh.  Rath  Jon.  Gotthilf  Vockerodt].  Süssmilch  sainmlete  eine  be- 
trächtliche Bibliothek. 


Während  das  Eloge  auf  La  Mettrie  die  Akademie  zwar  peinlich 
horührte,  aber  ihren  Frieden  nicht  störte,  war  bereits  eine  andere 
Action  im  Gange,   die  sie  auf's  Tiefste   erregte  —  der  grosse  Streit 
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zwisclien  S.  König  und  Maupertuis,  in  welchen  erst  sie  selbst,  dann 
Voltaire,  dann  der  Monarch^  eingriffen,  und  der  mit  einer  Niederlage 
aller  Acteure  endigte.  Aber  P"riedrich"s  Gerechtigkeit  und  Edelsinn 
triuniphirte,  und  ein  Gewinn  Avar  es,  dass  er  den  Mann  los  wurde, 
dessen  Gegenwart  er  nur  zu  lange  geduldet  hatte: 

Nur  Kleinlieit  sollte  hier  sich  ängstlich  fühlen, 
Der  Neid,  der  sich  zu  seiner  Schande  zeigt; 
Wie  keiner  Spinne  schmutziges  Gewebe 
An  diesen  Marmorwänden  haften  soll. 

Die  Geschichte  aufs  Neue  zu  erzählen,  ist  unerfreulich;  aber  sie  darf 
hier  nicht  übergangen  werden". 

Samuel  König  (geb.  i  7  i  2  in  Büdingen) ,  ein  hervorragender  Ma- 
thematiker, stand  vom  Haag  aus,  wo  er  als  Professor  lebte,  in  litte- 
rarischen Beziehungen  zu  den  besten  Gelehrten  seines  Fachs.  Bereits 
im  Jahre  1740  war  er  Correspondent  der  Pariser  und  1749  aus- 
wärtiges Mitglied  der  Berliner  Akademie  geworden.  Er  verdankte 
diese  Auszeichnungen  seinen  trefflichen  Untersuchungen  zur  mecha- 
nischen Principienlehre  und  der  Wertlisch ätzung  MArPERTUis*.  Die 
Briefe  Königes  an  ihn,  die  jüngst  veröffentlicht  worden  sind,  zeigen 
bis  zum  Ende  des  Jahres  1750  das  beste  Einvernehmen  und  respect- 
voll  bewundernde  Freundschaft  von  Seiten  Königes;  sie  erweisen  bis 
zum  letzten  Blatt  seine  ehrenhafte  Gesinnung.  Noch  im  November 
1750  schickte  er  eine  Abhandlung  für  die  Berliner  Memoires  ein, 
die  Maxjpertuis  drucken  liess".  In  den  Schreiben,  die  sie  begleiteten, 
durfte  er  es  wagen,  dem  Präsidenten  den  Franzosen  de  Premontval, 
der  mittellos  umherirrte,  zur  Aufnahme  in  die  Akademie  dringend 
zu  empfehlen^.     Nichts  deutet  darauf  hin,   dass  ein  Zwist  zwischen 


^  Er  hat  es  später  bereut,  sich  in  diese  litterarischen  Kämpfe  und  in  den 
Streit  Maupkrtuis'  mit  A'oi.taire  eingemischt  zu  haben. 

^  Zuletzt  haben  du  Bois-Reymond  und  Diels  ihren  Verlauf  austTihrlich  dar- 
gelegt (Sitzungsberichte,  2.  Mai  1892  und  27.  Januar  1898.  Der  Verdacht,  den  Jener 
gegen  König  S. 420  erhebt,  ist  meines  Erachtcns  durch  nichts  gerechtfertigt).  F^ine 
kürzere  Darstellung  giebt  Koser,  a.  a.  O.  S.  514  fl'.  Zu  dem  bisher  bekannten  ^Nlateriale 
—  s.  vor  allem  ]Mem.  1750  (hrsg.  1752)  ]i.52  ft".  —  sind  die  Briefe  von  König  an  jNIav- 
PERTiTis  und  Formet  hinzugekommen,  die  Le  Sieir  p.  106  fl".  veröffentlicht  hat  (die 
Briefe  Nr.  11  und  12  sind  vom  .lahre  1752  und  nicht,  wie  Le  Sieir  gedruckt  hat,  vom 
Jahre  1751).  Ausserdem  sind  in  den  Akademischen  Protokollen  einige  einschlagende 
Briefe  in  Abschrift  mitgetheilt,  unter  ihnen  auch  der  von  Le  Sieir  p.  134!!".  ge- 
druckte wichtige  Brief  König's  Nr.  14  vom  10.  December  und  die  dort  fehlende  Ant- 
woi't  Maupertuis*  vom  23.  December  1751   (abgedruckt  im  Urkundenband  Nr.  170«). 

*  Sie  erschien  im  Jahrgang  1749.  der  1751  ausgegeben   worden  ist. 

*  Pri'.mon  1VAI.  siedelte  nach  Berlin  über  und  wurde  im  Sommer  1752  wirklich 
in   die    Akademie  aul'üenommen. 
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ihnen  ausbrechen  sollte'.  König  war  ein  Bewunderer  LziBNizens 
und  als  Philosoph  ein  Schüler  und  Verehrer  Wolff's.  Gerade  da- 
mals wurde  der  Streit  über  die  Monadenlehre  auf's  Heftigste  geführt. 
Auch  die  Akademie  war  in  dieser  Frage  in  zwei  feindliche  Heer- 
lager gespalten.  Auf  Wolff"s  Seite  standen  Heinius,  Formey,  zu  denen 
bald  SuLZER  trat;  aber  die  Gegner  Euler,  Maupertuis  und  Merian 
waren  ihnen  überlegen".  König's  Eintreten  für  Leibniz  und  Wolff 
musste  bereits  eine  latente  Spannung  zwischen  ihm  und  Maupertuis 
erzeugen^. 

Völlig  arglos  kam  König  im  Winter  1750/51  nach  Berlin.  Er 
brachte  ein  Manuscript  mit,  welches  er  unbefangen  und  »mit  hel- 
vetischem Freimuth*«  Maupertuis  vorlegte  —  ohne  Zweifel,  um  es  in 
den  Memoires  abdrucken  zu  lassen.  Es  enthielt  eine  scharfe,  aber, 
wie  die  Kenner  behaupten,  wesentlich  richtige  Kritik  eines  grossen 
Principes,  das  Maupertuis  entdeckt  zu  haben  glaubte ,  des  »Principe 
de  la  moindre  action«,  d.  h.,  »dass  die  zu  den  in  der  Natur  geschehen- 
den Veränderungen  verwendete  Menge  von  Action  stets  ein  Mini- 
mum sei,  so  dass  man  aus  der  Bedingung  für  das  Minimum  Bahn 
und  Geschwindigkeit  der  bewegten  Masse   eindeutig  erhalte«. 

Es  ist  ein  Beweis  für  die  richtigen  Spuren,  auf  denen  sich 
Maupertuis  in  der  Physik  bewegte,  dass  er  nach  einem  Gesetze 
suchte,  in  welchem  die  Newton'scIic  Theorie  ihre  Krönung  durch 
Erweiterung  empfangen  sollte;  aber  nicht  nur  war  er  zu  oberfläch- 
lich und  voreingenommen  bei  seinen  Beobachtungen  und  zu  hastig 
in  seinen  Beweisen,  sondern  auch  hier  spielten  ihm  sein  Ehrgeiz 
und  seine  Ruhmsucht  die  schlimmsten  Streiche.  Er  wollte  etwas 
entdeckt  haben ,  was  allen  Wissenschaften  zugleich  zu  Gute  komme, 
ja  sie  neu  begründe.  Darum  zog  er  ausschweifende  Consequenzen 
und  verkündigte  dazu,   in  seinem  »Princip«  den  einzigen  haltbaren 


^  Dass  auch  ^Iaupertuis  noch  im  Spätherbst  1750  König  freiindhch  gesinnt 
war,  gellt  daraus  hervor,  dass  er  durch  ihn  seine  Werke  dem  Pi-inzen  von  Oi-anien 
hat  überreichen  lassen  (Brief  des  Prinzen  an  3Iaupertuis  im  Geh.  Staatsarchiv  vom 
30.  October  1750). 

^  Bis  zum  Könige  drang  der  Streit,  s.  den  Briet"  an  Voltaire  vom  Jahre  1752 
(CEuvi-es  T.  22  p.  298). 

^  KöjfiG  war  einige  Jahre  früher  auch  in  Cirey  bei  der  Marquise  von  Chatelet 
und  Voltaire  gewesen  und  hatte  die  hervorragende  Fi'au  in  der  WoLFF"schen  Philo- 
sophie und  in  der  Mathematik  unterrichtet.  Fortdauernde  Beziehungen  zu  Voltaire 
hatten  sich  daraus  aber  nicht  entwickelt,  im  Gegentheil  —  König  nimmt,  wie  ein 
Brief  von  ihm  erweist  (Le  Sueur  p.  142),  an,  dass  Voltaire  ihm  ungünstig  ge- 
sinnt sei. 

*    Siehe  Formey  im   Eloge    auf  Maupertuis,    ^lein.  1759  (hrsg.  1766)  j).  498. 
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Beweis  für  das  Dasein  Gottes  gefunden  zu  haben;  denn  es  offen- 
bare die  Weisheit  und  Allmacht  eines  Schöpfers. 

Das  Princip,  wie  Maupertuis  es  fasste,  war  falsch,  die  ge- 
wählten Beispiele  unpassend,  und  die  Beweise,  die  er  nur  so  hin- 
geworfen hatte,  misslungen.  Eben  das  deutete  König  in  seiner 
Abhandlung  an^;  aber  er  zeigte  noch  mehr:  er  Avies  nach,  dass, 
soweit  das  Princip  richtig  sei,  es  Leibniz  schon  im  Zusammenhang 
seiner  Untersuchungen  über  die  lebendige  Kraft  und  ihre  Erhaltung 
entdeckt  und  in  einem  Briefe  an  Jacob  Hermann  im  Jahre  1 707 
ausgesprochen  habe".  Das  betreffende  Bruchstück  dieses  Briefes 
legte  er  seiner  Abhandlung  bei.  Natürlich  war  er  weit  davon  ent- 
fernt, Maupertuis  des  Plagiats  zu  beschuldigen;  er  hoffte  sogar, 
diesen  sich  auf's  Neue  zu  verbinden ,  indem  er  auf  seine  Ideen 
einging,  sie  freilich  auch  kritisirte,  aber  damit  die  Discussion  in 
Fluss  brachte.  Was  das  Zusammentreffen  Maupertuis'  mit  Leibniz 
betriff't,  so  meinte  er,  »que  cette  rencontre  avec  un  tres  grand  homme 
ne  peut  etre  que  fort  honorable«.  Um  aber  alle  Rücksicht  zu 
nehmen,  überliess  er  es  Maupertuis,  indem  er  ihn  das  Manuscript 
zu  lesen  bat,  darüber  zu  entscheiden,  ob  es  gedruckt  werden  solle. 
Dieser,  bereits  durch  den  Gedanken  eines  Widerspruchs  beleidigt, 
gab  König  die  Abhandlung  ungelesen  zurück  mit  der  Bemerkung, 
er  solle  sie  nur  drucken  lassen.  So  geschah  es;  sie  erschien  im 
Märzheft  1751    der  Leipziger  Nova  Acta  Eruditorum. 

Maupertuis  war  ausser  sich,  als  er  sie  gelesen  hatte.  Sein 
ganzer  Stolz  bäumte  sich  auf.  In  krankhafter  Verblendung  sah  er 
vor  allem  darin  das  grösste  Attentat  auf  seine  wissenschaftliche 
Majestät,  dass  sein  »Princip«  bereits  von  Leibniz  ausgesprochen  sein 
sollte.  Er  richtete  an  König  ein  Schreiben,  in  welchem  er  erklärte, 
in  den  gedruckten  Leibniz -Briefen  nichts  von  seinem  Principe  linden 


'  Sehr  bald  nach  König  hat  der  Graf  u'Arcy  die  UnhaUbarkeit  des  Mai- 
PERTuis'schen  Princips  nachgewiesen,  welclies  erst  in  Euler's  Behandhing  disciitabel 
wurde.     Aber  einen  allgemeinen  Beweis  hat  auch  er  nicht  zu  geben  vermocht. 

-  Ulx'r  das  Princip  vergl.  Adolf  Mayer,  Geschichte  des  Princips  der  kleinsten 
Actioii.  Akademische  Antrittsvorlesung  1877;  von  Helmiioltz,  Zur  Geschichte  des 
Princips  der  kleinsten  Action  (Sitzuiigsbericlite  10.  März  1887.  8.225!'..  10.  März 
1892  8.  459  ff.,  vergl.  dazu  die  im  Urkundenband  Nr.  170/^  zum  ersten  3Iale  i)ubli- 
cirte  akademische  Rede  von  Helmholtz  "Über  die  Entdeckungsgeschichte  des  Prin- 
cips der  kleinsten  Action-);  du  Bois-Revmond.  a.a.O.  8.  418  ff.  Lagrange  hat 
bereits  im  Jahre  1760  das  Princip  so  gestaltet,  dass  es  nach  Jacobi's  Ausspruch  in 
seinen  Händen  die  Mutter  der  heutigen  analytiscluMi  ^Mechanik  geworden  ist.  Nach 
ilim  halii'ii  IIamimon.  Jacobi.  Neimann  und  von  IlEi.Mnoi.rz  es  ausgedeluit.  und 
ii.'iiiK'iitlich    der  Letztere    hat    es    auf  neue  Gebiete  von   Erscheinungen  angewendet. 
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ZU  können,  König  solle  daher  das  Original  jenes  angeblichen  Schrei- 
bens an  Hermann  vorlegen ;  er  drohte  zugleich  mit  einer  öffentlichen 
Antwort.  König  schrieb  zurück,  dnss  er  einer  weiteren  Discussion 
mit  Freuden  entgegensehe,  dass  er  aber  das  Original  jenes  Briefes 
in  seiner  Sammlung  von  Leibniziana  nicht  besitze,  sondern  nur 
eine  Copie;  seine  Abschriften  von  LEiBNiz-Briefen  seien  aus  der  Samm- 
lung des  Schweizer  Capitäns  Samuel  Henzi^:  er  sei  übrigens  gern 
bereit,  selbst  Nachforschungen  in  der  Schweiz  über  den  Verbleib 
der  Originale  anzustellen  (Juni  und  Juli  1751). 

Mehr  konnte  er  nicht  thun ;  aber  Maupertuis  genügte  das  nicht. 
Er  veranlasste  vielmehr  die  Akademie,  die  Sache  ihres  Präsidenten 
zu  ihrer  eigenen  zu  machen  und  durch  ein  officielles  Schreiben  an 
König  die  Forderung  zu  stellen,  binnen  vier  Wochen  den  fraglichen 
LEiBNiz-Brief  vorzulegen  (y.October).  Ein  unerhörtes  Ansinnen,  wel- 
ches indirect  die  schwerste  Beleidigung  für  König  enthielt!  Zugleich 
richtete  man  Briefe  nach  Bern  und  bat  Nachforschungen  zu  halten, 
ja  Friedrich  selbst  liess  Schreiben  an  die  Berner  Regierung  ergehen. 
Als  König  nach  acht  Wochen  noch  nicht  geantwortet  hatte  —  weil 
er  sich  bemühte,  das  Original  ausfindig  zu  machen  — ,  wiederholte 
die  Akademie  ihre  Aufforderung  an  ihn  noch   dringlicher. 

Das  gesuchte  Schreiben  wurde  nicht  gefunden ;  Maupertuis 
theilte  in  der  Sitzung  vom  23.  December  1751  der  Akademie  sehr 
befriedigt  mit,  dass  auch  die  vom  Monarchen  veranlassten  Nach- 
forschungen vergeblich  gewesen  seien.  Kurz  vorher  aber  hatte 
König  sowohl  Maupertuis  (10.  December)  als  der  Akademie  (18.  De- 
cember) geantwortet.  IMan  kann  nichts  Ruhigeres  und  Würdigeres 
lesen  als  diese  Briefe.  Sie  mussten  auch  in  den  Gegnern  die  sichere 
Überzeugung  erwecken,  dass  König  in  reinster  Absicht  »und  mit 
gutem  Gewissen  gehandelt  hatte.  Der  Brief  an  Maupertuis  war 
ausserdem  in  Worten  einer  ungeheuchelten  Verehrung  abgefasst, 
erklärte,  was  zu  erklären  war,  bedauerte  herzlich  die  Missverständ- 
nisse und  autorisirte  den  Präsidenten  überdiess,  öffentlichen  Gebrauch 
von  diesen  Zeilen  zu  machen. 

Maupertuis  war  nicht  im  Stande,  für  seine  Person  nach  diesem 
Briefe  den  Streit  fortzusetzen;  aber,  unversöhnlich  wie  er  war,  ver- 
anlasste er  zum   zweiten  Mal  die  Akademie,   eine  unwürdige  Rolle 


'  Dieser  war  am  16.  Juli  1749  in  Bern  als  Staatsverbrecher  enthauptet  worden. 
Nach  KÜNZLi's  Muthmaassung  (L.  Hirzel,  Wiela>'d  und  Künzli  S.59)  vom  Jahi-e 
1754  wären  die  von  Hexzi  gesammelten  Briefe  an  einen  holländischen  Kaufmann 
gekommen. 
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ZU  spielen.  Sie  musste  an  König  schreiben,  der  Präsident  sei  zwar 
durch  die  Erklärungen  vom  lo.  December  befriedigt,  nicht  aber  die 
Akademie;  denn  die  Hauptsache  sei  unerledigt  geblieben,  der 
LEiBNiz-Brief;  sie  habe  allen  Grund  zu  der  Annahme,  dass  der  Brief 
gefälscht  sei\  Auch  jetzt  noch  blieb  König  ruhig:  er  erklärte  mit 
Recht  in  zwei  Briefen  vom  15.  Februar  1752  (an  Maupkrtuis  und 
die  Akademie),  dass  die  Haltung  der  Akademie  der  Sachlage  nicht 
entspreche;  er  setzte  noch  einmal  eingehend  seine  reinen  Absichten 
bei  Veröff'entlichung  jener  Abhandlung  auseinander  —  »mon  Intention 
ayant  simplement  ete  de  remarquer  en  passant  que  M.  de  Leibniz 
avait  eu  des  idees  fort  etendues  sur  la  dynamique  dont  nous  nous 
trouvions  prives  par  Fentetement  des  premiers  adversaires  des  forces 
vives«  - — -,  und  er  wies  die  Gründe  nach,  weshalb  er  an  der  Echt- 
heit des  Briefs  nicht  zweifle.  »Je  Tai  donne  comme  je  Tai  trouve: 
je  crois  que  la  lettre  est  de  M.  de  Leibniz,  quelqu'un  veut-il 
etre  dun  autre  sentiment,  cela  ne  doit  j)oint  me  faire  de  la  peine.« 
Friedfertiger  konnte  er  sich  nicht  ausdrücken.  Aber  das  Un- 
glaubliche geschah.  Maupertuis  stellte  am  13.  April  in  der  Akademie 
den  förmlichen  Antrag',  sie  solle  in  ihrer  Gesammtheit  ein  Urtheil 
abgeben  über  die  Echtheit  des  Briefs  (über  die  Thatfrage,  sagte 
Maupertuis  ausdrücklich,  nicht  über  König's  Moral:  ein  solcher  Zusatz 
fehlte  nur  noch!).  Die  Akademie  gehorchte  wiederum  und  erklärte 
feierlich  und  einstimmig  —  doch  war  nur  die  Hälfte  der  Mitglieder 
in  der  Sitzung  erschienen  — ,  der  von  König  mitgetheilte  Brief 
LEiBNizens  an  Hermann  sei  eine  Fälschung,  zu  dem  Zweck  gemacht, 
LEiBNizens  Ruhm  zu   erhöhen  oder  Maupertuis  zu  schaden^  I 


^  »Die  Argmnente  der  Sog.  Reg.  Berol.  sind  dumm,  zum  Exempel,  dass 
Lkiism/,  an  Hermann  nur  lateinisch  geschrieben,  und  der  sei  französisch;  dass  Leibniz 
an  Hkrmann  nur  alle  halbe  Jahre  geschrieben  und  der  sei  mitten  inne«  (Künzli, 
Äusserung  an  Ring  bei  L.  Hir/.el  S.59). 

^  Kurz  vorher  hatte  König  noch  einmal  au  ]\lAi;rERTUis  geschrieben  und  mit 
wirklicher  Langmuth  versucht,  ihm  die  Zweifel  an  der  Uneclitheit  des  Briefs  zu 
nehmen.  Noch  immer  hoffte  er,  aus  der  Schweiz  das  Original  zu  erhalten.  Dass 
er  IIali.er  Mittheilung  von  seiner  Correspondenz  mit  INIaupertuis  gemacht  hatte 
—  dieser  hatte  auch  das  übel  genommen  — .  erklärt  er  in  befriedigender  Weise. 
Ühei'haupt  ist  König  in  allen  seinen  Briefen  an  ^lAiPERriis  in  liebenswürdigem 
Kntgegenkonunen  bis  an  die  Grenze  des  Erlaubten  gegangen. 

^  Im  akademischen  Protokoll  ist  der  Brief  Maupertuis'  an  die  Akademie  und 
der  ominöse  Beschluss  der  Akademie  in  extenso  mitgetheilt.  Es  wird  hier  behauptet, 
dem  von  König  citirten  Brief  LEiBxizens  komme  nicht  einmal  ein  Schatten  von  Auto- 
rität zu.  Ein  officieller  B(>richt  über  das  Material,  welches  dem  Beschluss  der 
Akadi'inie  zur  Unterlage  gedient  iiat  (ausgearl)eitet  von  Eui.er).  und  über  ilu-en  Be- 
schluss   findet    sich    aucli     in    den    INIemoircs    1750    [erschieuen    1752]    p.  52  — 64.       In 
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Die  einzige  Entschuldigung,  die  die  Akademie  für  diese  er- 
staunliche Erklärung  hatte,  war  die  Autorität  Euler's.  Dieser  gi'osse 
Mathematiker  hatte  nicht  nur  in  einem  Memoire,  das  nicht  zu 
seinen  bedeutendsten  Leistungen  gerechnet  wird,  Maupertuis'  Princip, 
allerdings  in  wesentlicher  Umformung,  zu  vertheidigen  gesucht 
(Dissertatio  de  principio  minimae  actionis  una  cum  examine  objectio- 
num  Koenigii) ,  sondern  er  war  auch  von  der  Unechtheit  des  Leibniz- 
briefs  überzeugt  und  glaubte  Beweise  dafür  zu  besitzend  Ohne  Ver- 
ständniss  für  LEiBxizens  Universalität,  von  seiner  Weise  zu  arbeiten 
antipathisch  berührt,  traute  er  ihm  in  der  Mechanik  nichts  Gutes 
zu  und  war  überall  bereit,  gegen  ihn  Partei  zu  nehmen.  Sein 
Memoire  w^urde  der  Erklärung  vom  13.  April  zu  Grunde  gelegt, 
und  die  schwachen  Argumente  für  die  Unechtheit  des  Briefs""  —  als 
ob  das  Fehlen  des  Originals  ernsthaft  in  Betracht  käme  —  für  zu- 
reichend erachtet. 

Jetzt  riss  auch  König  die  Geduld:  er  schickte  der  Akademie 
sein  Diplom  zurück^  und  legte  in  einem  »Appell  an  das  Publicum« 
diesem  den  ganzen  Handel  vor  —  »ein  bei  aller  Lebhaftigkeit  doch 
nicht  maassloses,  sondern  nach  Inhalt  und  Form  lobenswerthes  Acten- 
stück^«,  dem  der  angeblich  gefälschte  Brief  von  Leibniz  nunmehr 
beilag,  zwar  nicht  urschriftlich,  doch  mit  allen  inneren  Merkmalen 
der  Echtheit.      Ein  Sturm  der  Entrüstung  erhob  sich.     Waren  auch 


der  Sitzung  vom  13.  April  1752  waren  anwesend  die  beiden  Curatoren  vox  IvErrn 
und  vox  Rederx,  die  Ehrenmitglieder  von  Marschall  und  vox  Cagxoxy,  die  Di- 
rectoren  Eller,  Heixius  und  Euler,  ferner  Formet,  Pelloutier,  Sproegel,  die 
beiden  Ludolff,  GLEnrrscH,  Beausobre,  Meckel,  Sulzer,  Pott,  Küster,  Becmaxx, 
Kies  und  Meriax.  ausserdem  das  auswärtige  ^Mitglied  Lalande,  dazu  die  Gäste 
Hesse  und  Hirzel.  Nicht  anwesend  waren  INIaupertuis,  d'Argens,  Beguelix, 
[BuDDEus],  [CaritaI,  Fraxcheville  ,  LiEBERKÜHx,  Marggraf  ,  Hu3iBERT,  die  beiden 
Achard,  von  Jariges,  Sack  und  Süssjiilch.  Auf  Euler's  Autorität  hin  erklärte 
man  (p.  62),  dass  das  von  König  verwerthete  Brieffragment  eine  Fälschung  sei, 
>'Ou  pour  faire  tort  ä  M.  de  ]Maupertuis,  ou  pour  exagerer,  comme  par  une 
fraude  pieuse,  les  louanges  du  gi-and  Leibniz,  qui  sans  contredit  n'ont  pas  besoin 
de  ce  secours«.  Jenes  officielle  Actenstück,  in  welchem  der  motivirte  Beschluss 
der  Akademie  publicirt  worden  ist  (Expose  concernant  Texamen  de  la  lettre  de 
Leibxiz  U.S.W.,  Memoires  1750  p.  5 2ff.),  ist  in  dem  Urkundenband  Nr.  171  abgedruckt. 

^    Siehe  seinen  Brief  an  Maupertuis  vom  31.  März  1752  bei  Le  Sueur  p,  i44f. 

-  Dass  der  Brief  echt  ist,  ist  heute  wohl  anerkannt  (s.  du  Bois-Reymoxd 
S.  423f.);  nur  das  ist  fraglich,  ob  Hermaxx  der  Adressat  gewesen  ist  und  nicht 
vielmehr  Varigxox;  Letzteres  hat  Gerhardt  (Sitzungsberichte  1898,  23.  Juni)  sehr 
wahrscheinlich  gemacht. 

^  Am  6.  Juli  theilte  das  der  Secretar  der  Akademie  mit;  sie  beschloss,  still- 
schweigend davon  Kenntniss  zu  nehmen. 

*    DU  Bois-Reymoxd  S.  425. 
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die  Wenigsten  in  der  Streitfrage  selbst  sachkundig  —  um  einzu- 
sehen, dass  der  Präsident  seine  Macht  missbraucht  und  die  Akademie 
sich  unwürdig  gegen  König  benommen  hatte ,  dazu  bedurfte  man 
der  Kenntniss  des  »Princips«  nicht.  Maupertuis'  Sieg  war  in  Wahr- 
heit eine  Niederlage^:  sein  Process  war  vor  der  Akademie  ge- 
wonnen, aber  vor  dem  Forum  Europas  verloren,  und  schon  nach 
wenigen  Monaten  erhielt  der  Streit  ein  Nachspiel,  in  welcliem  ein 
unbarmherziges  Gericht  über  den  Präsidenten  erging". 

^  Der  sachliche  Streit  dauerte  noch  bis  zum  Tode  Mavpertuis"  fort;  denn 
dieser  hatte  jetzt  für  nichts  mehr  in  der  Welt  Sinn  als  für  das  neue  Princip,  an 
welches  er  seinen  ganzen  Ruhm  geknüpft  sah.  In  der  Sitzung  vom  15.  November  1753 
las  Euler  ein  Memoire  Maupertuis'  gegen  d'Arcv  vor  und  am  7.  Mai  1756  einen  Brief 
und  ein  Memoire  von  Lagraxge  über  das  Princip.  Auf  Grund  dieser  Arbeit  wurde 
Lagraxge  wenige  INIonate  später  zum  auswärtigen  Mitgliede  ernannt.  So  verdankt 
die  Akademie  dem  unglücklichen  Princip  doch  den  Gewinn  eines  grossen  Mathe- 
matikers. —  Schon  im  März  1753  hatte  König  wieder  ein  versöhnliches  Schreiben 
an  Maupertuis  gerichtet,  voll  Anerkennung  und  Werthschätzung,  und  ihm  in  dem- 
selben versichert,  dass  er  an  den  weiteren  Angriöen  auf  ilm  völlig  unschuldig  sei 
(s.  Le  Sueur  j).  141  ff.).  Auf  die  Seite  des  Präsidenten  trat  auch  Kaestxer  in  Leipzig, 
und  jener  bemühte  sich,  durch  ihn  die  Abhandlung  Euler's  in  die  Leipziger  Acta 
Eruditorum  zu  bringen. 

-  Dass  eine  Minorität  in  der  Akademie  mit  der  Art,  Avie  der  Streit  officiell  ge- 
führt worden  war  (und  besonders  mit  Maupertuis).  höchst  unzufrieden  gewesen  ist, 
lehrt  der  spärliche  Besuch  der  entscheidenden  Sitzung  vom  13.  April  1752  (s.  oben). 
Es  wird  aber  auch  aus  einem  Brief  Sulzer's  an  Küxzli  vom  ^lartinstag  1752  deutlich 
(L.  Hirzel,  Wielaxd  und  Küxzli  S.  55f.):  "Ich  habe  keinen  Antheil  an  dem  Streit, 
obgleich  mein  Name  in  der  Liste  der  Richter  steht;  denn  ich  habe  zu  dem  harten 
Verfahren  gegen  Herrn  König  meine  Einwilligung  nicht  gegeben  [aber  aus  dem 
Sitzungsprotokoll  vom  13.  April  1752  ergiebt  sich,  dass  er  in  der  ominösen  Sitzung 
anwesend  wai",  und  es  heisst  dort  ausdrücklicli,  dass  ein  einstimmiger  Beschluss 
erfolgt  sei].  .  .  .  Überhaupt  ist  die  ganze  Saclie  ein  Streit  de  lana  caprina,  und 
Maupertuis  glaubt  nur  desswegen  etwas  erfunden  zu  haben,  weil  er  sich  niemalen 
die  Mühe  gegeben  hat  Leibnizcus  Sachen  zu  lesen ;  denn  das,  was  er  minimum  actionis 
nennt,  ist  offenbar  das,  was  Leibniz  minimam  vim  vivam  nennt.  Ich  glaube  zwar 
wohl,  dass  Maupertuis  sich  für  den  Erfinder  der  Sache  hält,  aber  dass  Euler  die 
Sachen  so  embrouillirt  und  die  voUkonmiene  Identität  der  beiden  Sachen  nicht  ein- 
sehen will,  wundert  mich.  Denn  er  giebt  sich  alle  ^lühe  von  der  Welt,  eben  das, 
was  Leibniz  entdeckt  hat,  unter  andern  Begriffen  als  neu  vorzutragen.  Überhaupt 
so  gross  er  in  der  Mathesi  ist,  so  ein  schlechter  Philosoph  ist  er.  Indessen  hat 
diese  hässliche  affaire  hier  viel  Händel  gemacht.  Weil  Maupertuis  alle  Gewalt  in 
Händen  hat,  und  man  nicht  selir  laut  gegen  ihn  reden  darf,  so  ist  die  Verbitte- 
rung im  Geheim  desto  stärker,  und  dieses  thut  der  Academie  grossen  Schaden.  Man 
siehet  die  Parteilichkeit  überall.  Maupertuis  ist  seit  bald  einem  Jahr  stark  an  der 
Lunge  krank.  Er  wird  kaum  davon  kommen.  Man  kann  schwerlich  sagen,  ob  sein 
Tod  für  die  Akademie  gut  oder  schlimm  sein  wird.  Er  hat  als  Präsident  seine 
guten  und  schliininen  Seiten.  Es  ist  hier  ein  Brief  unter  der  Presse,  den  man  aus 
Potsdam  zu  sein  glauliet  und  sogar  dem  König  zuschreibt,  in  welchem  den  Ge- 
lehrten ihre  Eifersucht  und  ihre  Zänkereien  scharf  verwiesen  werdeii".  Ein  lehr- 
reicher Stiininuiiiisbcriclit  I 
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Seit  dem  Juli  1750  weilte  Voltaire  als  Gast  des  Königs  in  Sans- 
souci. Es  fehlte  ihm  nichts  zu  einem  amüsanten  Leben;  er  konnte 
sich  ergehen,  wie  er  wollte,  und  täglich  das  Glück  geniessen,  sich 
an  der  Tafel  des  grossen  Königs  bewundern  zu  lassen.  Und  doch 
nagte  an  seiner  Seele  ein  Wurm:  er  war  nur  Gast,  zwar  mit  dem 
Kammerherrnschlüssel  und  dem  Verdienstorden  geschmückt,  aber 
nicht  aufgenommen  in  den  Kreis  der  hohen  Staatsdiener.  V^ie  lange 
wird  der  Monarch  ihn  bei  sich  dulden?  Durch  einen  schmutzigen 
Process  hatte  sich  der  Dichter  bereits  verächtlich  gemacht;  dazu  hatte 
La  Mettrie  ihm  in's  Ohr  geflüstert,  der  König  habe  über  ihn  ge- 
äussert: »Ich  werde  ihn  höchstens  noch  ein  Jahr  brauchen;  man  presst 
die  Orange  aus  und  wirft  die  Schale  weg«.  Dieses  Wort  Hess  ihn 
nicht  mehr  los:  ob  es  der  König  wirklich  gesagt  oder  nicht,  darüber 
grübelte  er  unablässig;  La  Mettrie  war  leider  nicht  mehr  zu  einem 
Bekenntniss  zu  bringen,  denn  er  starb  ein  paar  Monate  nach  der 
Enthüllung. 

Wenn  Voltaire  bei  sich  überdachte,  welche  Stellung  im  Dienste 
des  Königs  für  ihn  erstrebenswerth  sei,  so  haftete  sein  Auge  am 
Präsidentenstuhl  der  Akademie.  Er  war  ihm  vor  zwölf  Jahren  in 
Aussicht  gestellt  worden;  aber  jetzt  fand  er  ihn  breit  besetzt  von 
jenem  Maupertuis,  auf  den  er  selbst  den  König  einst  aufmerksam 
gemacht  hatte.  Er  sah  den  rücksichtslosen  und  hochfahrenden  Mann, 
der  auch  sein  Präsident  war\  im  Besitze  der  Macht  und  in  Ehren; 
aber  noch  deutlicher  sah  er  die  Schwächen  des  phantastischen 
Naturforschers.  Er  beschloss  sie  zu  benutzen  und  ihn  zu  ver- 
nichten".     Der  Streit  mit  König  kam  ihm   wie  gerufen. 


^  Voltaire  war  Academicien ,  aber  es  lässt  sich  nachweisen,  dass  er  die 
Sitzungen  nur  sehr  selten  besucht  hat;  doch  knüpfte  er  mit  einigen  Akademikern, 
namentlich  mit  Francheville,  Beziehungen  an. 

^  Dass  es  Voltaire  auf  den  Präsidentenstuhl  abgesehen  hatte,  sagt  Friedrich 
mit  dürren  Worten  in  dem  Brief  an  die  Markgräfin  von  Bayreuth  vom  12.  April  1753 
(CEuvres  T.  27,  i  p.  226).  Dass  man  schon  im  November  1750  —  also  vier  ^Monate 
nach  Voltaire's  Ankunft  in  Berlin  —  von  Zerwürfnissen  zwischen  Voltaire  und 
Maupertuis  sprach,  wissen  war  jetzt  aus  dem  Brief  des  Prinzen  Wilhelm  an  diesen 
(Geh.  Staatsarchiv);  aber  erst  zwei  Jahre  später  schritt  Voltaire  zum  Angriif.  Ein 
besonderer  Anlass  für  den  Ausbruch  der  tödtlichen  Feindschaft  findet  sich  mehrfach 
erzählt;  der  Bericht  geht  auf  den  König  selbst  zurück.  «Der  Streit  begann  an  der 
Tafel  des  Königs.  Voltaire  war  sehr  unterhaltend;  alle  waren  darüber  einer  ^Meinung, 
Maupertuis  allein  schwieg".  Nach  der  Ursache  gefragt,  sagte  er,  er  habe  sich  dabei 
tödtlich  gelangweilt«  (Lucchesini  z.  7.  October  und  4.  December  1780  bei  Bischoff, 
Gespräche  Friedrich's  des  Grossen  mit  H.  de  Catt  u.  s.w.  1885  S.  167.  187);  aus- 
führlicher DE  Catt,  a.a.O.  S.  11,  der  den  König  erzählen  lässt,  Voltaire  habe 
versetzt:    »Das  überrascht  mich  nicht;    Sie  sind  auch  ein  ^Mensch  zum  Langweilen» 

22* 
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Im  Herbst  1752  erschien  ein  angeblich  am  18.  September  von 
einem  Berliner  Akademiker  als  Antwort  auf  die  Anfrage  eines  Pariser 
Collegen  geschriebener  Brief,  in  welchem  die  Streitfrage  ganz  im 
Sinne  König's  besprochen,  Maupertuis  aber  ausserdem  —  daran  war 
König  unschuldig  —  des  Plagiats  beschuldigt  wurde.  Das  Schreiben 
schloss  mit  der  Bemerkung,  mehrere  Akademiker  wären  entschlossen, 
eine  Akademie  zu  verlassen,  die  Maupertuis  vergewaltige,  wenn  sie 
nicht  die  Ungnade  des  Königs  fürchteten.  Der  Brief,  der  sonst  sach- 
lich gehalten  war,  so  dass  man  den  Verfasser  nicht  sofort  errathen 
konnte,  war  von  Voltaire.  Der  König  w^ar  über  dieses  Pamphlet  und 
andere  Angriffe  auf  Maupertuis  auf's  Höchste  entrüstet.  In  mehreren 
Briefen  tröstete  er  seinen  Präsidenten  und  goss  die  Schale  seines 
Zorns  über  die  Leute  aus,  die  den  anspruchsvollen  Namen  Philosoph 
tragen  wollen,  aber  alle  Leidenschaften  in  ihrer  Seele  regieren  lassen: 
»Komödianten,  auf  der  Bühne  stellen  sie  erhabene  Gefühle  dar,  und 
im  Foyer  stiften  sie  Händel  an  und  beschimpfen  sich«.  Der  König 
muthmaasste  richtig,  dass  Voltaire  der  Verfasser  sei;  aber  in  der 
Absicht,  den  hässlichen  Streit  w^omöglich  noch  auszulöschen,  respec- 
tirte  er  die  Anonymität.  Eine  scharfe  Antwort  sollte  der  « Philosoph « 
jedoch  erhalten,  und  da  die  Akademie  unbegreiflicherweise  schwieg, 
so  beschloss  der  König  sie  selbst  zu  geben;  denn  »man  soll  nicht 
sagen,  dass  ein  Mann  von  Verdienst  ungestraft  beschimpft  worden 
ist^t.  Bereits  am  11.  November  war  Friedrich's  Gegenschrift,  eben- 
falls anonym  und  als  Brief  eines  Berliner  Akademikers  an  einen 
Pariser,  in  Maupertuis'  Händen,  und  der  König  versicherte  ihm  zu- 
gleich, dass  er  ihre  weiteste  Verbreitung  angeordnet  habe. 

Die  Sorge  für  Maupertuis  —  er  schrieb  ihm  damals  zweimal 
wöchentlich,   und  wie  zartfühlend  hat  er  ihm  Trost  und  Muth   zu- 


(vergl.  Urkundenband  172).  Die  letzten  Gi'ünde  des  Streits  lagen  tiefer.  Es  war 
der  Kampf  um  den  König.  Voltaire  wollte  absichtlich  eine  Katastrophe  herbei- 
führen, weil  er  hoffte,  Sieger  zu  bleiben  und  den  König  allein  und  dauernd  an  sich 
zu  fesseln.  Wie  er  über  den  IMonarchen  dachte,  zeigen  die  berühmten  Verse,  die 
er  sogar  nach  Bayreuth  an  die  jMarkgräfin  zu  schicken  sich  erdreistet  hat: 

"Assemblage  eclatant  de  (lualitcs  contraires. 

Ecrasant  les  mortels  et  les  nommant  ses  freres, 

3Iisanthrope  et  farouche  avec  un  air  humain. 

Souvent  impetueux  et  quelquefois  trop  fin, 

blödeste  avec  orgueil,  colere  avec  faiblesse, 

Petri  de  passions  et  cherchant  la  sagesse, 

Dangereux  politique  et  dangereux  auteur, 

Mon  patron.  mon  disciple.  et  mon  persecuteur. -< 
'    Brief  an  ^Iaupertuis  vom   7.  November  1752   (Geh.  Staatsarchiv). 
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gesprochen  ^  I  —  dazu  die  Entrüstung  über  einen  schlimmen  Streich 
haben  den  König  zu  dem  ungewöhnlichen  Schritt  veranlasst,  selbst 
Partei  zu  ergreifen  und  sich  in  den  bösen  Handel  zu  mischen.  Auch 
wenn  die  Sache  der  Akademie  und  ihres  Präsidenten  ganz  rein  ge- 
wesen wäre,  war  Friedrich's  Eingreifen  ein  Wagniss;  nun  aber  hatten 
sie  einen  tüchtigen  Gelehrten  misshandelt  —  diese  Thatsache  war  nicht 
aus  der  Welt  zu  schaffen!  Doch  Friedrich  dachte  nur  an  seinen  be- 
leidigten Präsidenten  und  an  den  giftigen  Stich  des  »litterarischen 
Insects«.  Die  zweite  Ausgabe  der  Broschüre  erschien  mit  einer 
Vignette,  die  über  den  königlichen  Autor  keinen  Zweifel  liess.  Die 
Ausführungen  schössen  über  das  Ziel  hinaus  und  mussten  den  Gegen- 
sinn hervorrufen.  Maupertuis  wurde  in  ihnen  als  der  unvergleichlich 
grosse  Mann  gefeiert  und  mit  Ruhm  überschüttet.  Eine  scharfe  Ant- 
wort —  man  weiss  nicht  von  wem  —  unter  der  Maske  eines  Pariser 
Akademikers  folgte  dem  Panegj^ricus  auf  dem  Fusse. 

Aber  sie  genügte  Voltaire  nicht;  er  nahm  all  seinen  Witz,  die 
furchtbare  Fähigkeit,  die  er  besass,  Menschen  lächerlich  zu  machen 
und  durch  Spott  zu  zermalmen,  zusammen,  um  den  Präsidenten  zu 
vernichten  und  dem  Könige  zu  zeigen,  welch  einen  Phantasten  und 
Charlatan  er  für  «den  Herrscher  zweier  Reiche«  halte.  Der  Streit  mit 
König  bot  ihm  für  dieses  Unternehmen  so  gut  wie  keinen  Stoff 
mehr,  aber  unglücklicherweise  hatte  Maupertuis  im  Herbst  1752  eine 
Sammlung  von  Abhandlungen  in  Briefform  veröffentlicht ,  die  das  Ge- 
suchte in  überreichem  Maasse  enthielt.  Sie  sind  in  der  That  zum 
Theil  höchst  sonderbar,  diese  Briefe!  Maupertuis'  ungemessener  Ehr- 
geiz, als  der  Universalgelehrte  zu  gelten,  sein  Bestreben,  durch 
Bizarrerien  den  Eindruck  des  tiefsinnigen  Forschers  zu  erwecken,  der 
Probleme  aufwirft,  an  die  Niemand  gedacht,  und  Unternehmungen 
vorschlägt,  die  in  Erstaunen  versetzen,  sein  hastiges  Übergreifen  auf 
Gebiete,  die  ihm  fremd  waren,  endlich  Nachklänge  von  Paracelsus 
und  den  Alchemisten  her,  die  immer  noch  fortwirkten,  wo  die  Stim- 
mung der  Renaissance  herrschte  —  das  Alles  trieb  zusammen  in  diesen 
Briefen  die  wunderlichsten  Blüthen  hervor.  Auch  wenn  man  er- 
kennt, dass  Maupertuis  hier  nicht  Lehren  vorgetragen  hat,  sondern 
nur  anregen  und  zum  Nachdenken  reizen  wollte,  auch  wenn  Vieles 
in   dem  Sinne  gesagt  ist,  in  welchem  in  unseren  Tagen  Jules  Verxe 


^  Als  ^Maupertuis  trotz  der  königlichen  Broschüre  doch  noch  selbst  antworten 
wollte,  hat  ihm  der  König  das  auf's  Dringendste  widerrathen  und  schliesslich  aus- 
geredet; "j'ai  ete  Torgane  du  public;  ce  que  j'ai  ecrit  sur  votre  sujet,  tout  le  monde 
le  pensait». 
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seine  naturwissenschaftlichen  Plaudereien  vorgetragen  hat,  auch  wenn 
man  anerkennt,  dass  Manches,  was  auf  den  ersten  Blick  befremdet, 
doch  einen  guten  Sinn  hat  —  der  Eindruck  lässt  sich  doch  nicht  ver- 
wischen, dass  der  Angriff  auf  sein  Princip  der  kleinsten  Action  und 
auf  seine  wissenschaftliche  Unfehlbarkeit  den  auch  körperlich  schwer 
leidenden  Maupertuis  aus  seiner  Bahn  geworfen  hat. 

Vom  Stein  der  Weisen  reden  die  Briefe  und  von  anderen 
alchemistischen  Dingen,  von  der  Fähigkeit  der  Seele,  in  die  Zukunft 
zu  schauen,  von  wunderlichen  Kuren,  die  man  versuchen  solle,  von 
gewagten  Vivisectionen ,  von  den  zwölf  Fuss  hohen  Patagoniern, 
deren  Gehirn  man  untersuchen  müsse,  und  von  geschwänzten  Menschen 
in  der  Südsee;  sie  schlagen  vor,  ein  Loch  bis  an  den  Mittelpunkt 
der  Erde  zu  graben,  eine  lateinische  Stadt  zu  gründen  u.  s.  w.  Da- 
zwischen finden  sich  allerdings  Vorschläge,  in  denen  Maupertuis  der 
Zeit  vorausgeeilt  ist,  und  auch  in  dem  Angeführten  steckt  mancher 
gute  Gedanke,  auf  den  nur  ein  sinnender  Naturforscher  verfallen 
konnte;  aber  Alles  ist  so  rasch  hingeworfen  und  so  stark  vermischt 
mit  Absurdem,  dass  der  Eindruck  des  Ganzen  ein  peinlicher  bleibt, 
ja  an's  Lächerliche  streift. 

Diese  Briefe  erwählte  sich  Voltaire,  der  übrigens  von  den 
Naturwissenschaften  nichts  verstand  und  der  incompetenteste  Richter 
war,  und  schrieb  seine  Spottschrift  nieder:  »Diatribe  du  Docteur 
Akakia,  Medecin  du  Pape«.  »Jede  L^n gereimtheit,  die  dem  armen 
Maupertuis  in  dem  Ringen  nach  Erhabenheit,  das  ihm  oft  beinahe, 
aber  niemals  ganz  gelang,  zufällig  entfallen  ist,  hebt  Voltaire  auf, 
manipulirt  sie,  setzt  sie  in  das  Erhaben -Lächerliche  und  schleudert 
sie  in  der  Gestalt  von  brennendem  Staub  an  das  Haupt  von  mon 
President ^*.  Voltaire  hatte  die  Kühnheit,  dem  Könige  die  Schrift  im 
Manuscript  vorzulesen,  und  wie  sollte  dieser  nicht  einen  Moment  ge- 
lacht haben?  aber  er  verbot  Voltaire  auf's  Strengste,  sie  zu  veröftent- 
lichen  und  liess  ihn  vor  seinen  Augen  das  Manuscript  verbrennen. 
Doch  für  die  Publicität  hatte  dieser  bereits  gesorgt:  er  hatte  auf 
Grund  einer  Druckerlaubniss,  die  er  ftir  eine  andere  Schrift  erlangt  und 
betrügerisch  producirt  hatte,  das  Libell  bereits  in  Potsdam  drucken 
lassen.  Als  das  Friedrich  erfuhr,  zwang  er  Voltaire,  der  zuerst 
Alles  ableugnete,  zur  Abbitte  und  zu  demüthigenden  Erklärungen''; 


'    Carlyle. 

-  An  Maiperttis  schrieb  er  (lo.  Deconiher  1752):  «Ich  hahe  ihm  den  Kopf 
gewaschen  und  gesagt,  dass  mein  Haus  ein  lleiligtluiin  sein  muss  und  nicht  eine 
Zulhichtsstätte  für  Briganten  und  Girtinischt'i  ■.     An  Darget  (9.  Ajii-il  1753,  CEuvres 
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die  ganze  Auflage  Hess  er  vernichten.  Allein  Voltaire  betrog  den 
König  zum  zweiten  Mal.  Er  schickte  ein  Exemplar  in's  Ausland,  und 
bald  erschien  der  » Akakia«  auf's  Neue,  jetzt  in  Tausenden  von  Exem- 
plaren, und  wurde  mit  Schadenfreude  vom  Publicum   gelesen  \ 

In  hellem  Zorn  flammte  Friedeich  auf;  er  schrieb  Voltaire: 
» Wenn  Eure  Werke  Statuen  verdienen ,  so  verdient  Eure  Aufführung 
die  Galeere«,  und  er  Hess  am  Weihnachtsabend  1752  das  Libell  von 
Henkershand  auf  dem  Gensdarmen -Markt  zu  Berlin  verbrennen  — 
die  Freiheit  der  Wissenschaft  stand  hier  nicht  zur  Frage".  Damit 
war  Voltaire's  Rolle  in  Berlin  ausgespielt.  Zwar  suchte  der  König, 
nachdem  er  den  Mann  »von  infamstem  Charakter«  so  hart  bestraft 
hatte,  doch  noch  einen  Ausgleich  herbeizuführen:  allein  Voltaire 
w^ollte  nicht  mehr  bleiben.  Nachdem  er  noch  einmal  vor  Friedrich 
Komödie  gespielt,  d.  h.  den  Verdienstorden  wieder  angelegt,  öffent- 
lich das  gegen  Maupertuis  geschleuderte  Pasquill  verleugnet  und  auch 
gelobt  hatte ,  nicht  mehr  gegen  ihn  zu  schreiben ,  verliess  er  im  März 
Potsdam  und  die  preussischen  Staaten,  um  sofort  von  Leipzig  giftige 
Schmähbriefe  gegen  Maupertuis,  die  Akademie,  der  er  die  Mitglied- 
schaft kündigte ,  und  den  König  —  der  » Salomo  des  Nordens «  war 
nun  zum  »Dionysius  von  Syrakus«  geworden  —  ausgehen  zu  lassen. 
Das  drakonische  Nachspiel  in  Frankfurt ,  das  dieser  Wortbruch  zur 
Folge  hatte,   gehört  nicht  mehr  hierher^. 

Der  furchtbare  Angriff  auf  3Iaupertuis  —  vergebens  hatte  er 
an  Voltaire    eine    Herausforderung    geschickt   —   Hess    sich    durch 


T.  20  p.  39):  "Voltaire  est  le  plus  niechant  fou  que  j'ai  connu  de  ma  vie;  il  n'est 
bon  qu"ä  lire.  Vous  ne  sauriez  imaginer  toutes  les  duplicites .  les  fourberies  et  les 
infämies  qu'il  a  faites  ici;  je  suis  indigne  que  tant  d'esprit  et  tant  de  connaissances 
ne  rendent  pas  les  hommes  meilleurs.  J'ai  pris  le  parti  de  Maupertuis,  parce  que 
c'est  un  fort  honnete  homme,  et  que  Fautre  avait  pris  a  täche  de  le  perdre«. 

^  Dies  in  Kürze  der  Verlauf  der  Sache;  die  Darstellungen  bei  Thiebaut 
(Souvenirs  T.  V  p.  261  ff.)  und  Formey  (Souvenirs  T.  Ip.270)  lassen  sich  vereinigen; 
der  Bericht  des  Ersteren  hat  an  dem  Brief  Friedrich"s  an  INIaupertuis  vom  29.  No- 
vember wenigstens  theihveise  eine  Stütze  erhalten. 

-  Voltaire  fasste  es  freilich  so  auf  (s.  Lucchesini  zum  4.  December  1780  bei 
Bischöfe  S.  187). 

^  Dass  Voltaire  bereits  nach  einem  Jahre  trotz  der  gemeinsten  Verleumdun- 
gen .  die  er  über  den  König  ausgesprengt  hatte ,  doch  wieder  mit  ihm  anzuknüpfen 
suchte  und  dass  dieser  nach  einigem  Zögern  ((Kuvres  T.  20  p.45  vom  i.  April  1754) 
darauf  einging,  wäre  ein  Eäthsel.  liätte  uns  Moliere  nicht  im  Misanthrope  gezeigt, 
dass  solche  Fälle  häufiger  sind.  Aber  auch  damals  vergass  Friedrich  nicht,  dass 
Voltaire  etwas  an  der  Akademie  und  ihrem  Präsidenten  gut  zu  machen  hatte  und 
dass  die  Einstellung  aller  Feindseligkeiten  gegen  sie  die  erste  Bedingung  des  Frie- 
dens sein  müsse;  s.  den  Brief  vom    i6.]Märzi754  (OEuvres  T.  23  p.3f.). 
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keine  königliche  Huld  ungeschehen  maclien,  und  der  Gegner  sorgte 
im  Auslande  dafür,  dass  der  »Skandal  nicht  vergessen  wurde.  3Iit 
unerl>ittlichem  Hass  verfolgte  er  den  Präsidenten  immer  auf's  Neue; 
dieser  aber  war  körperlich  und  gemüthlich  gebrochen.  Seit  einem 
Jahre  bereits  hatte  er  Urlaub  nehmen  und  in  einem  wärmeren  Klima 
Heilung  suchen  wollen ;  er  besass  seit  Monaten  die  Genehmigung  des 
Königs  zur  Reise;  aber  die  Kämpfe  hinderten  ihn  an  der  Ausfüh- 
rung. Im  P'rühjahr  1753  endlich,  fast  gleichzeitig  mit  Voltaire, 
verliess  er  Berlin  und  begab  sich  nacli  Frankreich.  Schon  früher 
hatte  er  dem  Könige  Euler  als  den  3Iann  bezeichnet,  der  am  ge- 
eignetsten sei,  an  seiner  Stelle  die  Geschäfte  der  Akademie  zu 
führen  »par  sa  probite,  par  ses  lumieres  et  par  son  zele  pour  TAca- 
demie«;  jetzt  wurde  Euler  förmlich  mit  ihnen  betraut^  Der  König 
liess  Maupertuls  nur  ziehen,  weil  er  sein  Brustleiden  für  tödtlich 
hielt ^  und  nichts  verabsäumen  wollte.  Unter  der  Hand  aber  musste 
bereits  im  Jahre  1752  Darget  in  Paris  sondiren,  ob  d'Alembert 
sich  nic?it  entschliessen  könne,  nach  Berlin  zu  kommen  und  im 
Falle  einer  Katastrophe  Maupertüis'  Nachfolger  zu  werden^.  Doch 
seine  liebevolle  Sorge  für  diesen  hörte  deshalV>  nicht  auf.  Er  stattete 
den  Präsidenten  mit  einem  förmlichen  Achtungs-  und  Ehrendiplom 
aus,  das  er  Jedem  vorlegen  sollte,  der  seine  Verdienste  antasten 
würde*;  er  schrieb  ihm  die  herzlichsten  Briefe,  tröstete  ihn  über 
die  fortgesetzten  Angriff'e  Voltaire's  —  »wir  sind  CoUegen  in  dieser 
Affaire«  — ,  beruhigte  ihn  über  das  Befinden  seiner  Frau,  die  in 
Berlin  zurückgeblieben  war,  und  gab  ihm  Nachrichten  über  die  Zu- 
stände in  »seiner«  Akademie,  die  freilich  nicht  immer  erbaulich 
waren''.  »0,  wenn  doch  Einer  von  Euren  Medicinern  die  Kunst, 
delabrirte  Lungen  zu  llicken ,   erfände  I «   ruft  er  Maupertuls  zu. 


'  In  einem  Brief  von  Maupertüis  an  Kühler  vom  24.  Ainil  1753  (Akademi- 
sches Areliiv)  liest  man:  »S.  Maj.  ayant  approuve  tjue  je  remisse  le  detail  de  Tad- 
ministration  de  l'Academie  pendant  mon  absence  entre  les  mains  de  !M.  le  Prof.  Euler«. 

*  Er  versicherte  Maupertüis,  er  werde  für  seine  Frau  sorgen  (Frühjahr  1753). 
'    Siehe  den  Briefwechsel  mit  Darget  vom  31.. Juli,  vom  August  und  18.  Sej)- 

temher  1752  (Q;^uvres  T.  20  p.34ff.).     i/Alemuert  lehnte  schon  damals  ab  mit  Grün- 
den, die  in   FRiEunien   nur  den  Wunsch  verstäi'kten,  ihn  zu  besitzen. 

*  Siehe  T'iknndeii])and  Nr.  173  (vom  19.  April  1753).  Wie  gespannt  man  auch 
in  Frankreich  den  ganzen  Handel  mit  dem  König  und  Voltaire  verfolgt  hatte, 
zeigt  der  Brief  Trkssan's  an  Maupertüis  vom  24.  Januar  1754  (Le  Sueur  ji.  324fl"., 
vergl.  S.344). 

*  Siehe  z.B.  den  Brief  vom  12.  März  1754 :  es  liandelte  sich  um  Zänkereien 
zwischen  den  niemikern.  .Vufnahinen  in  diir  Akademie  fanden  während  Maipertuis* 
Abwesenheit   nicht   st;itt. 
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Im  Juli  1754  kehrte  der  Präsident  nach  Berlin  zurück;  sein 
Gesundheitszustand  hatte  sich  wider  Erwarten  doch  gebessert \  Aber 
er  w^ar  nur  noch  eine  halbe  Kraft.  Seine  Gegenwart  konnte  kein 
neues  Leben  in  die  Gesellschaft  des  Königs  bringen,  der  einsam  ge- 
worden Avar.  »Notre  societe  s'en  est  allee  au  diable:  le  fou  [Voltaire] 
est  en  Suisse ,  Tltalien  [Algarotti]  a  fait  un  trou  ä  la  lune ,  Maupertuis 
est  sur  le  grabat,  et  d'Argens  s'est  blesse  le  petit  doigt,  ce  qui 
lui  fait  porter  le  bras  en  echarpe,  comme  s'il  avait  ete  blesse  ä 
Philippsbourg  d'un  coup  de  canon.  C'est  la  plus  grande  nouvelle 
de  Potsdam;  ne  m'en  demandez  pas  davantage.  Je  vis  avec  mes 
livres,  je  converse  avec  les  gens  du  siecle  d' Auguste,  et  bientot  je 
ne  connaitrai  pas  plus  les  gens  de  ce  siecle -ci  que  defunt  Jordan 
ne  connaissait  les  rues  de  Berlin".«  In  der  That  —  den  oberfläch- 
lichen, frivolen  und  pedantischen,  immer  witzelnden  Directeur  des 
Beiles -Lettres  d'Argens  allein  zum  Gesellschafter,  das  war  eine  trau- 
rige Gesellschaft!  In  Friedrich  zuckte  es  manchmal,  ihn  zu  be- 
handeln, wie  sein  Vater  Gundling  behandelt  hatte.  Überhaupt  — 
es  erinnert  doch  Manches  in  den  Zuständen  und  in  der  Art,  wie  der 
König  untergeordnete  litterarische  Acteure  verhöhnt  hat,  an  die  Tage 
seines  Vaters,  der  Streit  zwischen  Voltaire  und  Maupertuis  an  die 
Balgerei  zwischen  Fassmann  und  Gundling,  aber  aus  dem  Märkischen 
in 's  Französische  übersetzt  und  auf  die  euroj^äische  Bühne  gestellt. 


3. 

Zwei  Jahre  brachte  Maupertuis  wieder  in  Berlin  zu.  Die  Ver- 
theidigung  seines  »Princips«  und  die  Verstärkung  der  Akademie 
beschäftigten  ihn^.  Er  nahm  sechs  neue  ordentliche  Mitglieder  auf, 
darunter  zur  Freude  des  Vaters  den  jungen  Euler.  Aber  die  ge- 
wonnenen tüchtigen  Gelehrten  blieben  bis  auf  L.  deBeausobre  sämmt- 
lich  der  Akademie  nicht  treu^.    Unter  den  fünf  Ehrenmitgliedern ,  die 

'  Das  Erste,  was  er  that,  als  er  die  Geschäfte  der  Akademie  Avieder  über- 
nahm, war,  zu  veranlassen,  dass  die  Hospitäler  bei  Übersendungen  von  Leichen  an 
die  Anatomie  womöglich  eine  psychologische  Anamnese  der  Verstorbenen  aufsetzten. 
Der  König  verfügte  in  diesem  Sinne  (Friedrich  an  Maupertuis  S.Juli  1754). 

^    Schreiben  an  Darget  vom  25.  Februar  1754  (CEuvres  T.  20  p.43). 

^  Ausserdem  hat  er  damals  seinen  »SchAvanengesang"  in  der  Akademie  ge- 
halten, das  schöne  Eloge  auf  Montesquieu  (Mem.  1754  p.445ff'.).  ^Montesquieu 
war  bei  den  Berliner  Akademikern  besonders  verehrt. 

*  Auch  26  auswärtige  Mitglieder  nahm  INIaupertuis  in  diesen  zwei  Jahren 
auf,  unter  ihnen  den  Baron  Holbach  und  den  Herzog  A'on  Nivernais  (8.A2irili756). 
Von  ihm,  der  im  Januar  1756  als  französischer  Unterhändler  nach  Berlin  gekommen 
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hinzutraten .  machte  dem  Könige  die  Wahl  des  Fürsthischofs  von  Bres- 
lau, des  lockeren  und  witzigen  Grafen  von  Sciiaffgotsch,  besonderes 
Vergnügen.  »Er  kann  in  der  Eigenschaft  eines  Schülers  des  Petronius 
l)ei  uns  eintreten'.«  Gleichzeitig  mit  ihm  wurde  der  Abbe  de  Prades 
zum  Ehrenmitglied  gewählt,  wieder  ein  Freigeist,  der  sich  aus 
Frankreich  hatte  flüchten  müssen.  Auf  d"Alembert"s  Empfehlung 
hatte  ihn  Friedrich  zu  seinem  Vorleser  gemacht.  Beide  3Iänner 
sind  später  beim  Könige  in  Ungnade  gefallen'".  Der  Vorschlag,  den 
Prinzen  Radziwill  aufzunehmen ,  stiess  bei  Friedrich  auf  Schwierig- 
keiten. «Ihr  könnt  es  mit  Eurer  Akademie  machen,  wie  Ihr  wollt, 
mein  lieber  Maupertuis,  aber  das  weiss  ich,  wenn  ich  eine  hätte, 
sollte  mir  kein  Fürst  und  kein  Mönch^  hineinkommen.  Wir  Fürsten 
sind  in  der  Regel  sehr  oberflächliche  Geschöpfe,  die  den  Vereinen, 
in  die  wir  eintreten ,  nur  die  lange  Litanei  unserer  Titel  bringen 
und  sonst  nichts;  aber  der  polnische  Prinz,  der  sich  Euch  präsen- 
tirt,  übertrifft  unsere  Gattung  noch  durch  ein  Stück  Narrheit,  das 
ihm  eigenthümlich  ist.  Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  ich  mich 
und  meine  Mitbrüder  ausnehme,  aber  seine  Narrheit  überragt  doch 
die  unsere.  Man  muss  bei  der  Wahl  auswärtiger  Mitglieder  die 
strengste  Kritik  üben ,  sonst  wird  die  Ehre ,  nicht  zur  Akademie 
zu  gehören,  grösser  sein  als  die  Ehre  der  3Iitgliedschaft.  Eine 
Körperschaft,  die  Maupertuis,  d'Alembert  und  Montesquieu  zu  ihren 
Mitgliedern  zählt,  darf  keine  Radziwill's  und  Ansaldi's  aufnehmen^.« 
Als  ^Iaupertuis  bei  seinem  Vorschlag  beharrte ,  gab  der  König 
scheinbar  nach^.  »Da  die  gemeinen  Vorurtheile  in  Bezug  auf  Rang 
und  Geburt  Eindruck  auf  Euren  philosophischen  Ko2:)f  gemacht 
haben,  so  bin  ich  bereit  zu  unterschreiben.  Nehmt  also  Euren 
Prinzen,  aber  —  um  der  Ehre  Eurer  Akademie  willen  —  lasst 
doch    noch    vorher   eine   Berechnung    anstellen   über    die    Zahl    der 


■war.  saute  Friedrich,  er  sei  mehr  werth  als  zwanzig  sarmatische  Prinzen  »oder 
als  di'eissig«   (Briefe  an  Maupertuis  vom  S.April  und  3.  Juli  1756). 

^    Siehe  den  eben  citirten  Brief  vom  3.  .Juli. 

^  Euler  schi'ieb  über  sie  am  24.  December  1757  (Le  Sueur  p.  1491!'.)  an 
Maupertuis:  >>0n  nous  a  conseille  d'omettre  son  nom  [den  des  Abbe  de  PRADes] 
dans  la  liste  des  Academiciens  (pie  nous  allons  publier;  peut-etre  meme  serons-nous 
obligt's  d"omettre  aussi  Tev-eque".  Es  geschali  jedoch  nicht.  An  de  Prades'  Stelle 
trat  als  Secretaire  des  commandements  und  Vorleser  beim  Könige  der  Sclnveiz.er 
DE  Catt.  den  Friedrich  zufällig  auf  einer  Reise  als  Gouverneur  eines  jungen  Hol- 
länders kennen  gelernt  hatte. 

^    Maupertuis  wollte  auch  einen  Dominicaner.   Ansaldi.  aufnehmen. 

*    Brief  vom    12.  März  1756. 

'■    Brief  vum   20.  Mäiz  1756. 
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Narren  in  der  Londoner  und  Pariser  Akademie,  ob  sie  grösser  ist 
als  in  der  Eurigen .  weiter,  ob  es  sich  etwa  darum  handelt,  die 
ungerade  Zahl  derselben  gerade  zu  machen.  Nehmt  Euren  Prinzen! 
nur  hütet  Euch,  mir  nicht  seine  polnische  Übersetzung  des  Milton 
zu  schicken,  die  er  Euch  anzubieten  nicht  ermangeln  wird.  Ich 
sehe,  dass  die  Welt  in  allen  Ländern  dieselbe  ist,  und  dass  die 
Narren  sich  überall  eindrängen;  sie  dienen  als  Schönheitspflaster 
für  solche,  welche  nicht  ganz  ebenso  närrisch  sind  wie  sie.  Bei  der 
Königin  von  Polen  erinnere  ich  mich  eine  Negerin  gesehen  zu  haben, 
ein  africanisches  Monstrum,  und  ich  kann  nicht  leugnen,  an  ihrer 
Seite  nahm  sich  die  Königin  weniger  abschreckend  aus.  Euer  Prinz 
wird  Euren  Herrn  Grischow  und  Sack^  und  noch  vielen  anderen, 
die  ich  nur  aus  der  Entfernung  gesehen  habe,  denselben  Dienst 
leisten.  ...»  Maupertuis  verzichtete  jetzt  auf  die  Aufnahme  des 
Prinzen. 

Am  7.  Juni  1756  verliess  der  Präsident,  dessen  Gesundheits- 
zustand sich  wieder  verschlimmert  hatte,  Berlin  abermals,  diesmal 
für  immer.  Gleich  darauf  brach  der  Siebenjährige  Krieg  aus,  der 
Maupertuis,  dessen  Herz  zAvischen  Preussen  und  Frankreich  getheilt 
war,  besonders  hart  traf".  Aber  er  blieb  dem  Könige  treu^.  Als 
sein  Urlaub  ablief,  wollte  er  nach  Berlin  zur  See  über  Hamburg  zu- 
rückkehren ,  fand  aber  die  Häfen  gesperrt.  Er  plante  nun ,  von  Bor- 
deaux aus  die  Seereise  zu  machen,  aber  Friedrich  rieth  dem  kranken 
Manne  nach  Italien  zu  gehen  und  verlängerte  ihm  den  Ürlaulj.  Zur 
italienischen  Reise  kam  es  nicht.  Maupertuis,  immer  noch  hoifend, 
in  sein  Amt  zurückkehren  zu  können,  begab  sich  über  Neufchätel 
nach  Basel  zu  seinem  Freunde  Jon.  Bernoulli.  Dort  ist  er  am 
27.  Juli  1759  gestorben*.    Der  König  hatte  ihn  auch  im  Kriege  nicht 


^  Der  Hofprediger;  einen  Grischow  gab  es  damals  nicht  in  der  Akademie; 
denn  der  ältere  war  seit  mehr  als  sechs  Jahren  todt.  und  der  jüngere  fast  ebenso 
lange  schon  in  Petersburg. 

-  In  seinen  Briefen  aus  Frankreich  hat  Maupertuis  daher  immer  wieder  dem 
Könige  vorgestellt,  er  solle  Friedensfürst  werden  und  Pacificator  Europas  (s.  die 
Briefe  im  Geh.  Staatsarchiv  vom  6.  October  1756,  27.  December  1757,  12.. Septem- 
ber 1758). 

^  Über  einen  ^'ersuch ,  der  von  Paris  aus  gemacht  wurde ,  Maupertuis  zurück- 
zuholen, s.  den  Bi'ief  Maupertuis'  an  den  König  vom  18.  3Iai  1756  (Geh.  Staats- 
archiv). 

*  »Zwischen  zwei  Kapuzinern«,  sagte  Voltaire  höhnisch,  und  Formet  wieder- 
holte das  Wort  (Souv.I  p.  2 16) ;  aber  Voltaire  hat  in  seinem  Hass  noch  mehr  gesagt:  »II 
est  mort  pour  avoir  voulu  noyer  ses  chagrins  dans  de  Teau-de-vie".  —  Die  interessante 
Thatsache.    dass  "VVieland  sich  bemüht  hat.   Maupertuis'   Stelle   in  der  Akademie, 
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vergessen.  Aus  Struppen,  aus  Dresden,  aus  dem  Feldlager  von  Prag 
hat  er  ihm  geschrieben.  «Ihr  seid  vielleicht  der  einzige  Franzose 
in  Frankreich,   der  an  mich  denkt \« 

In  den  letzten  Monaten  vor  Ausbruch  des  Krieges  war  Friedrich 
anscheinend  in  resignirter  Stimmung.  »Unser  Zeitalter  glänzt  nicht 
durch  grosse  Männer,  die  es  besitzt,  sondern  durch  das  grosse  Erd- 
beben; es  ist  steril"".«  Als  ihn  Maupertuis  ersuchte,  wieder  etwas 
für  die  Memoires  zu  schreiben,  erwiderte  er:  »Ich  bin  nichts  als 
ein  trister  Politiker;  ich  könnte  nur  ein  Memoire  schreiben  über 
die  besten  Mittel,  ein  ruinirtes  Königreich  wieder  herzustellen; 
aber  man  würde  sich  darüber  moquiren  und  sagen:  er  hindert  das 
seinige  so  zu  sein,  wie  es  ihm  genügen  sollte.  Bis  zur  öffentlichen 
Sitzung  sind  nur  noch  drei  Tage ;  ich  erwarte  daher  Eure  Ordres 
für  das  nächste  Jahr  oder  wann  es  Euch  beliebt^«.  Das  nächste 
Jahr,  ja  schon  die  nächsten  Monate  sollten  andere  Aufgaben  bringen  I 
Aber  während  sich  bereits  die  Wolken  zusammenzogen,  am  3.  Juli 
1756,  sprach  er  Maupertuis  gegenüber  noch  die  Absicht  aus,  den 
Wunsch  des  Fürstbischofs  von  Breslau  zu  erfüllen  und  ihm  die  Rede 
für  den  Eintritt  in  die  Akademie  auszuarbeiten:  »Ich  werde  das 
Vergnügen  haben ,  ihn  sagen  zu  lassen ,  was  ich  über  Euch  denke, 
und  werde  die  Rede  auf  die  Siege  bringen,  av eiche  die  Fortschritte 
des  menschlichen  Geistes  über  den  Glauben  gewinnen.  Ich  bin  zwar 
für  meine  Person  nicht  allzu  überzeugt  davon,  aber  es  ist  gut,  der- 
gleichen zu  sagen;   denn   es  giebt  so   dumme  Priester«    u.  s.  w.     Zu 

wenn  auch  nicht  die  des  Präsidenten,  zu  erhalten,  ist  durcli  L.  Hirzel  (Wieland  und 
KÜNZLi,  8.139!".)  bekannt  geworden.  Wielaxd  wandte  sich  an  Bodmer  und  Küxzn, 
damit  diese  Sulzer  für  den  PLan  gewönnen.  Er  schrieb  an  Bodmer  (6.  September 
1759):  »iNIan  könnte  das  'Gediclit  von  der  Natur  der  Dinge'  und  'Cyrus'  so  viel 
gelten  machen,  dass  die  Herrn  Academiciens  mich  dieser  Ehre  wohl  so  würdig 
finden  könnten,  als  HeiTU  Bertrand  [Elie  Bertrand  in  Bern,  aufgenommen  29.  Juni 
1752].  Formey  kann  viel  thun.  Aber  ich  möchte  mich  von  hier  aus  nicht  briguiren, 
sonst  wäre  die  Sache  vielleicht  auch  noch  durch  Hrn.  Bertrand  zu  machen.  Ich 
Avill  aber  unendlich  Mal  lieber  Ihnen  und  Hrn.  Künzli  und  Hrn.  Sclzer  dafür  ver- 
bunden sein,  als  Jemand  anderem«.  Wieland's  Ambition  ist  sehr  auffallend;  denn 
er  hatte  die  Akademie  wenige  Jahre  vorher  bitter  verhöhnt.  Er  wui-de  übrigens 
nicht  aufgenommen;  erst  im  Jahre  1786  (nach  Friedrich  des  Gi'ossen  Tode)  ist  er 
auswärtiges  Mitglied  geworden.  —  Maupertuis"  Eloge  hat  Formet  gehalten  (!Mem. 
1759  [1766]  p.  464  ff.)  und  ihm  darin  alle  Ehre  angethan.  Dass  Voltaire  die  Unter- 
drückung der  Rede  durchzusetzen  versucht  hat,  erfährt  man  aus  einem  Brief 
Tressan's  an  Formey  (Souv.  I  p.  204).  In  der  KöNio'schen  Angelegenheit  erkennt 
Formey  an,  dass  Maupertuis  und  die  Akademie  Fehler  begangen  haben. 

'    Briefe  vom   19.  October   1756  und  vom    18.  Januar  und    iq.  Mai  1757. 

^    Brief  vom  3.  Juli  1756. 

^    Brief  vom   21.  Januar  1756. 
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dem  ülanenstreifzug  in  das  feindliche  Gebiet  der  Kirche  im  Bunde 
mit  dem  verweltlichten  Bischof  kam  es  nicht  mehr;  bereits  im  August 
rückte  Friedrich  in  Sachsen   ein. 

Während  des  furchtbaren  Krieges,  in  welchem  der  Feind  bis 
in  die  Hauptstadt  vordrang,  stockten  die  Arbeiten  der  Akademie  nicht 
sofort,  aber  sie  wurden  doch  sehr  gehemmt  und  hörten  zuletzt  fast 
ganz  auf\  Einige  Akademiker  verliessen  Berlin;  sie  folgten  Berufungen 
nach  Petersburg  an  die  dortige  Akademie,  die  damals  der  Berliner 
die  gefährlichste  Concurrenz  machte.  Es  lassen  sich  während  des 
Krieges  zwei  Perioden  unterscheiden.  In  der  ersten  von  1756-59 
gingen  die  Geschäfte  im  Ganzen  ruhig  fort;  Euler,  der  sie  leitete"-, 
correspondirte  regelmässig  mit  Maupertuis  ,  und  das  Erscheinen  der 
Memoires  wurde  nicht  unterbrochen.  Aber  nach  Maupertuis'  Tode, 
als  Euler  factisch  Präsident  geworden  war  —  den  Titel  erhielt  er 
nicht  — ,  stellte  man  unter  dem  Druck,  der  auf  Allem  lag,  die 
Herausgabe  der  Memoires  ein  (von  1760-64  ist  nichts  erschienen), 
und  auch  die  Sitzungen  wurden  nicht  mehr  ganz  regelmässig  ge- 
halten «a  cause  des  circonstances  publiques^«.  Ordentliche  Mitglieder 
und  Ehrenmitglieder  sind  bis  1759  (während  Maupertuis'  Abwesen- 
heit bis  zu  seinem  Tode)  überhaupt  nicht  mehr  gewählt  worden; 
dann  (1760)  ernannte  man  de  Gatt  und  die  Mediciner  Brandes  und 
EoLOFF,  die  schon  seit  fünf  Jahren  Associes  waren,  zu  ordent- 
lichen Mitgliedern^.     Als  man   aber  den  König  ersuchte,  Marggraf's 


^  Über  die  Stimmung  der  Akademie  während  des  Krieges  belehren  vor  allem 
die  von  Formey  in  den  öffentlichen  Sitzungen  gehaltenen  Reden  (s.  Mem.  1757 
p.  448  ff.,  1758  jj.  47iff.  und  1761  p.  496  ff.),  soweit  solche  Reden  es  vermögen, 
vergl.  Bartholmess  (Hist.  Philos.  de  TAcad.  I  p.  196  ff.),  der  die  Haltung  der 
Akademie,  die  schöne  Verbindung  von  Patriotismus  und  kosmopolitischer  Philosophie, 
von  Freimuth  und  von  Verehrung  für  den  König  bewundert.  Er  glaubt  auch  an- 
nehmen zu  dürfen,  dass  Lessing  im  Jahre  1760  um  seiner  patriotisch-preussischen  Hal- 
tung willen  von  der  Akademie  zum  Mitglied  ernannt  worden  sei,  und  rechnet  es  ihr 
hoch  an,  dass  sie  zuerst  dem  "preussischen  Grenadier«,  Glehi.  den  Ehrennamen 
»der  preussische  Tyrtäus«  gegeben  hat. 

^  Im  Jahre  1755  war  ihm  die  Ehre  zu  Theil  geworden ,  unter  ganz  besonders 
rühmlichen  Umständen  auswärtiges  ^Mitglied  der  Pariser  Akademie  zu  werden;  er 
hatte  aber  auch  siebenmal  den  Preis  dieser  Akademie  gewonnen. 

^  Dagegen  hatte  noch  im  September  1758  Ecler  an  Maupertuis  geschrieben: 
»Alles  ist  bei  uns  ruhig  in  der  Akademie.  Wir  versammeln  uns  regelmässig  und 
leben  zusammen  in  bester  Harmonie«.     Nur  Pott  störte  durch  Zänkereien. 

*  Die  Wahl  des  Leibarztes  Cothenius,  im  September  1760,  zum  Ehren- 
mitglied war  eine  blosse  Form;  als  auswärtiges  3Iitglied  gehörte  er  der  Akademie 
schon  seit  10  Jahren  an.  —  In  den  drei  Jahren  bis  zu  Maupertuis'  Tode  sind  zehn 
auswärtige  ^Mitglieder  gewählt  worden,  aber  mit  seiner  Zustimmung  (s.  die  Briefe 
Euler's  an  ihn  vom  16.  September  und  4. November  1758),  wenn  auch  nicht  sämmtlich 
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Wahl  zum  Director  zu  bestätigen  und  die  Verleihung  einiger  er- 
ledigten Pensionen  zu  genehmigen',  vollzog  der  Monarch  zwar  die 
Ernennung  Maeggrafs  unter  Anerkennung  seiner  grossen  Verdienste, 
genehmigte  aber  die  Pensionen -Verleihung  nicht,  sondern  liess  der 
Akademie  durch  d"Argens  mittheilen"',  alle  erledigten  Gehälter  seien 
bis  zur  Beendigung  des  Krieges  zu  thesauriren'^  und  jede  Neuerung 
habe  zu  unterbleiben;  sobald  der  Friede  geschlossen,  werde  erder 
Akademie  eine  ganz  besondere  Sorge  zuwenden,  die  eingeschlichenen 
Missbräuche  abstellen  und  ihr  neue  Kraft,  zur  Befriedigimg  aller 
Mitglieder,  einflössen*.  Er  spricht  ferner  sein  Befremden  aus,  dass 
die  Drucklegvuig  der  Memoires  Schwierigkeiten  finde,  und  ermahnt 
zur  fleissigen  Arbeit,  »ä  donner  parla  diversite  des  ouvrages  et  des  ma- 
tieres  une  nouvelle  vie  ä  ces  Memoires,  que  quelques-unes  des  classes 
paraissent  avoir  trop  negliges,  quoique  ce  ne  soit  pas  la  faute  des 
Academiciens  qui  composent  ces  classes,  mais  celle  de  quelques  abus, 
que  le  Roi  se  propose  de  reformer  k  la  paix « .  Die  Mahnung  fruchtete 
nichts;  die  Memoires  erschienen  zunächst  überhaupt  nicht  mehr. 
Unmittelbar  bevor  diese  Ordre  an  die  Akademie  erging,  hatte 
sie  neun  auswärtige  Mitglieder  aufgenommen  (13.  März,  16.  und 
23.  October  1760),  und  der  König  hatte  diese  Wahlen  bestätigt, 
wahrscheinlich  ohne  nähere  Prüfung.  Diese  Neun  sind  mithin  die 
einzigen  Mitglieder,  die  nicht  mehr  unter  Maupertuis'  Präsident- 
schaft und  noch  nicht  durch  Initiativentschliessung  des  Königs 
(s.  unten)  aufgenommen  worden  sind.  Sie  verdanken  ihre  Re- 
ception  also  lediglich  der  freien  Wahl  der  Akademie  unter  Euler's 
Leitung.  Unter  ihnen  befanden  sich  drei  Deutsche:  Silberschlag  in 
Magdeburg   (später   ordentliches  Mitglied  der  Akademie),    der  Arzt 


mehr  auf  seine  Veranlassvuig.  Unter  ihnen  befand  sich  Lagrange.  Die  Hälfte 
waren  Deutsche. 

'  SüssMiLCH,  Meckel  und  Euler  jnn.  sollten  Pensionen  erhalten  (s.  Akademische 
Protokolle,   25.  Sejitember  1760). 

-    Leipzig,  den  25.  December  1760  (Akademisches  Archiv). 

^  Dies  geschah;  der  König  genehmigte  die  Anlage  der  Capitalien  (Mittheilung 
durch  d'Argens  an  die  Akademie,  Akademische  Protokolle,  6.  Januar  1763).  An- 
fangs hatten  die  Einkünfte  der  Akademie  schwer  unter  dem  Krieg  zu  leiden  (s. 
Evler's  Briefe  an  Maipertvis);  aber  theils  stellte  sich  der  Kalendervertrieb  doch 
wieder  her,  theils  verringerten  sich  die  Ausgaben  durch  erledigte  Pensionen  und 
durch  Einstellung  der  Zuschüsse  zu  den  wissenschaftlichen  Instituten.  Schon  am 
16. September  1758  schrieb  Euler  an  Maupertuis,  dass  er  noch  etwa  6000  Thlr.  habe 
auf  Zinsen  legen  können  (vergl.  die  Briefe  vom  16. December  1758  und  30.  Januar  1759). 

*  FRiEORirH  suchte  nach  einem  neuen  Piäsidenten  —  oder  vielmehr,  er  dachte 
an  d'Ai.kmueri;  Ms  dahin  sollte  nichts  ijeschehen. 


Lessing's  Auinahnie  (1760).  Der  König  entzieht  d.Akad.  d.  Walilreclit  (17(34).  3öl 

Huber  in  Cassel  und  —  Lessing.  Wer  ihn  vorgeschlagen  hat  (Sulzer?), 
ist  aus  den  Acten  nicht  zu  ersehen.  Von  1748-55  hatte  er  sich 
mit  Unterbrechungen  in  Berlin  aufgehalten,  war  bekanntlich  auch 
zu  Voltaire  in  nahe  Beziehungen  getreten  und  von  seinem  Greist  und 
Stil  stark  beeintlusst  worden.  Dann  aber  hatte  er,  1758  60  wiederum 
in  Berlin,  anonym,  jedoch  den  Freunden  bekannt,  mit  der  Geissei 
in  der  Hand  den  Tempel  der  deutschen  Litteratur  zu  reinigen  be- 
gonnen. Die  Aufnahme  war  eine  würdige  Belohnung  im  rechten 
Moment  —  endlich  einmal  eine  Wahl,  bei  der  die  Akademie  sich 
ihrer  Aufgabe,   die   deutsche  Litteratur  zu  pflegen,   erinnert  hati 

Aber  der  König  missbilligte  die  Entschliessung.  Wir  wissen  be- 
stimmt, dass  er  mit  den  Receptionen,  die  seit  Maupertuis'  Tode 
vollzogen  worden  waren ,  unzufrieden  gewesen  ist.  Da  sich  diese 
Unzufriedenheit  schwerlich  auf  die  sechs  gewählten  Ausländer  (in 
Paris,  Bologna,  der  Schweiz  und  im  Haag)  bezogen  hat,  so  kann 
sie  nur  durch  Silberschlag"s  ,  Huber's  oder  Lessing's  Wahl  veranlasst 
w^orden  sein.  Von  diesen  dreien  kannte  er  die  beiden  ersten  kaum, 
von  Lessing  aber  wusste  er  genug;  Voltaire  hatte  ihn  früher  bei 
ihm  verleumdet.  Die  Folge  war,  dass  der  König  die  nächsten  Vor- 
schläge, die  die  Akademie  am  2.  April  1761  zur  Bestätigung  vor- 
legte —  es  handelte  sich  wieder  um  zwei  hervorragende  Deutsche, 
Gellert  und  Lambert  — ,  zunächst  überhaupt  nicht  beantwortete, 
dann  aber  nach  drei  Jahren  (am  6.  Januar  1764,  s.  Akademisches 
Protokoll  und  Memoires  1770  p.  7  f.)  durch  d'Argens  der  Akademie 
erklärte,  S.  Maj.  halte  es  zur  Zeit  nicht  für  opportun,  die  gemachten 
Personalvorschläge  zu  bestätigen,  und  Sie  befehlen,  »qu'on  ne  recüt 
ä  l'Academie  aucun  membre  jusqu'ä  ce  qu'Elle  eüt  nomme  un  Pre- 
sident, et  qu"Elle  se  reservait  pour  le  present  le  droit  de  nommer 
Elle  seule  jusqu'ä  ce  temps  les  membres  que  l'Academie  recevrait«. 
Dabei  blieb  es.  Der  König  hat  in  den  folgenden  22  Jahren  bis  zu 
seinem  Tode  die  Wahlen  als  sein  Reservatrecht  behandelt  und  der 
Akademie  durch  diese  Ordre  das  Vorschlagsrecht  ganz  (so  hat  es 
FoRMEY,  Souv.  I  p.  163  f.  aufgefasst)  oder  doch  nahezu  genommen.  Es 
ist  wahrscheinlich,  dass  die  missliebige  Wahl  Lessing's  diesen  Ent- 
schluss  mitverursacht  hat.  Der  erste  richtige  und  muthige  Schritt 
hat  der  Akademie  die  Ungnade  des  Königs  zugezogen! 

Über  Euler' s  Geschäftsführung  (bis  i  7  5  9)  sind  wir  durch  seine  Briefe 
an  Maupertuis  einigermaassen  unterrichtet \    Er  war  gewissenhaft  und 


^    Le  Sueur  p.  146  —  179. 


352    Geschichte   der  Akademie  unter  Friedrich  dem  Grossen  (1746—1786). 

sparsam,  aber  kaum  weniger  heftig  und  eigensinnig  als  der  alte 
Präsident,  zwar  gerecht,  aber  nicht  ohne  Vorurtheile.  Auf  sein 
Betreiben  wies  die  Akademie  eine  Abhandlung  d'Alembert's  —  wenn 
auch  in  schmeichelhaften  Worten  —  zurück,  weil  sie  eine  Polemik 
gegen  ihn  enthielt  \  Dagegen  wurde  der  jugendliche  Merian  von  ihm 
sehr  bevorzugt".  Maupertuis,  Euler  und  er  bildeten  ein  Triimivirat,  das 
es  sich  zur  Aufgabe  gesetzt  hatte,  die  angeblich  übertriebene  Hoch- 
schätzung LEiBNizens  auf  das  rechte  Maass  zurückzuführen  und  den 
Einfluss  seiner  Philosophie  zu  brechen.  Eine  Sammlung  von  Leibxiz- 
Briefen,  beleuchtet  durch  ein  ausführliches  A^orwort  von  Merian, 
sollte  in  den  Mcmoires  erscheinen^.  Maupertuis  hatte  auch  eine 
deutsche  Übersetzung  der  Briefe  gewünscht,  aber  3Ierian  fand,  als 
er  sie  unternahm ,  zu  grosse  Schwierigkeiten ;  denn ,  wie  Euler  sagte, 
»die  Anhänger  Leibnizcus  sind  sehr  scrupulös  in  Bezug  auf  gewisse 
Ausdrücke,  und  es  ist  fast  unmöglich,  sie  zu  befriedigen«.  Neben 
Euler  war  Eller,  der  Leibarzt,  das  einllussreichste  Mitgüed  der  Aka- 
demie zur  Zeit  des  grossen  Krieges*.  Forme y  stand  noch  zurück;  über 
eine  seiner  Reden  bemerkt  Euler,  dass  sie ,  soweit  er  urtheilen  könne, 
gelungen  war^  Es  geschieht  das  in  Anlass  der  Schilderung  der  öffent- 
lichen Sitzung  zur  Feier  des  Geburtstages  des  Königs  im  Jahre  1759; 
sie  sei  gut  verlaufen,  auch  gut  besucht  gewesen,  obgleich  kein  könig- 
licher Prinz  das  Fest  verherrlicht  habe*'.  Nach  diesem  Schreiben  sind 
nur  noch  drei  Briefe  aiiMAUPERXUis  erhalten,  der  letzte  vom  9.  Juni  1759. 
Euler  hat  dem  Präsidenten  treulich  über  alle  Vorgänge  Bericht 
erstattet.  Es  war  wenig  zu  erzählen;  aber  nach  3Iaupertuis'  Tode 
wurde  es  noch  stiller.  Die  Acten  der  Akademie  versagen  für  die 
Jahre  1760-63   so  gut  wie  ganz'.      Aber  auch  Friedrich  konnte  in 


'  Akademische  Protokolle,  17.  Februar  1757.  d'Ai.embkrt  suchte  ohne  Erfolg 
mit  Euler  in  der  ^lathematik  zu  rivalisiren,  s.  Ecler"s  Brief  an  Maipertuis  vom 
3.  September  1757,  vergl.  Forjiey  II  p.  239. 

^  Auch  d'Argens  lobte  ihn  vor  dem  Könige:  «intime  anii  de  feu  !MArPERTUis 
et  lionime  sage  et  de  beauconp '  de  merite"  ((Euvres  T.  19  p- 195  vom  25.  Septem- 
ber 1760). 

^  Siehe  Euler's  Briefe  an  ]Maipertcis  vom  14.  October.  25.  November  und 
16.  December  1758. 

■*  Aus  einem  Legat  Eller's  wurde  im  Jahre  1769  ein  Preis  (physikalisches 
Thema)  gebildet,  der  alle  vier  Jahre  zur  Vertheilung  kommen  sollte  (s.  Mem.  1770 

p.  2  9f.). 

•'•  Augenscheinlich  war  das  in  Eiler's  Sinn  eine  Ausnahme;  er  hielt  wenig 
von  FoRMEv.   und  dieser  hasste  ihn. 

^    Brief  vom  30.  Januar  1759. 

'  An  alte  traurige  Zeiten  wurde  die  Akademie  erinnert,  als  sie  im  März  1760 
in  kliiiilichcn  "Worten  um   eine  Unterstützung;  angefleht  wurde.     Die  Bittstellerin  war 
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dem  grossen  Kriege  nicht  für  die  Akademie  sorgend  Er  las  Vieles, 
aber  er  schickte  ihr  nichts  ein.  Seinen  Abriss  der  Kirchengeschichte, 
eine  Frucht  der  Leetüre  von  Fleury's  Werk ,  unter  der  schlechten 
Berathung  des  frivolen  Hoftheologen  d'Argens  entstanden,  liess  der 
König  nicht  in  den  Memoires  drucken".  Auch  was  er  sonst  pro- 
ducirte  und  zu  Papier  brachte,  theilte  er  der  Akademie  nicht  mit; 
denn  sie  galt  ihm  gleichsam  für  suspendirt,  solange  er  ihr  keinen 
Präsidenten  schaffen  konnte.  Einen  gewissen  Zusammenhang  hielt 
d'Argens  aufrecht;  aber  geschäftliche  Mittheilungen  waren  nur  spär- 
lich zu  machen^.  Dafür  plauderte  der  witzige  Marquis  von  diesem 
\md  jenem  und  erzählte  akademische  Klatschgeschichten,  unter  An- 
derem, dass  der  Botaniker  Gleditsch  steif  und  fest  behaupte,  den 
verstorbenen  Präsidenten  Maupertuis  im  Saale  der  Akademie  neben 
der  grossen  Uhr    gesehen   zu   haben;    fast  eine  Viertelstunde    habe 

die  "Wittwe  des  ehemaligen  Vicepräsidenten  Graben  vox  Steix  (Akademisches  Archiv 
"  Gratificationen « ). 

^  Nur  Maupertuis'  Andenken  in  Ehren  zu  halten,  vergass  er  nicht,  zumal 
da  Voltaire  noch  immer  nicht  Ruhe  gala;  s.  den  Brief  an  diesen  vom  3.  April  1760 
mit  den  ernsten  Versen  (Qiiuvres  T.  23  p.73): 

Laissez  en  paix  la  froide  cendre 

Et  les  mänes  de  Maupertuis; 

La  Verite  va  le  defendre, 

Elle  s'arme  dejä  pour  lui. 

Son  äme  etait  noble  et  fidele; 

Qu'elle  vous  serve  de  modele. 

^Maupertuis  sut  vous  pardonner 

Ce  noir  ecrit,  ce  vil  libelle 

Qua  votre  fureur  criminelle 

Prit  soin  chez  moi  de  griffonner. 
Aber  noch  im  Jahre  1769  musste  er  an  d'Alembert  schreiben:  »Voltaire 
wird  mir  nie  vergeben,  dass  ich  ein  Freund  Maupertuis'  gewesen  bin;  das  ist  in 
seinen  Augen  ein  unverzeihliches  Verbrechen«  (Qiiuvres  T.  24  p.457  vom  2.  Juli  1769), 
und  an  Voltaire  am  27.  Januar  1775  (CEuvres  T.  23  p. 307):  »Maupertuis,  qua 
vous  haissez  encore,  avait  de  bonnes  qualites:  son  äma  etait  honnete;  11  avait  das 
talents  et  de  belles  connaissances.  II  etait  brusque,  j'en  conviens;  et  c'est  ce  qui 
vous  a  brouilles  ensemble  .  .  .  Enfin  il  est  bien  temps  d'oublier  les  fautes  quand 
ceux  qui  les  ont  commises  n'existent  plus«. 

^  Die  Vergleichung  dieses  in  Form  eines  »Avant-propos«  gegebenen  Abrisses 
mit  GiBBOx's  berühmtem  Werk  hätten  die  Schmeichler  Friedrich's  besser  unterlassen. 
Aber  interessant  ist  der  kleine  Aufsatz,  weil  sich  das  18.  Jahrhundert  nirgendwo 
schärfer  über  die  Geschichte  der  Kirche  ausgesprochen  hat. 

^  Am  wichtigsten  ist  noch  der  Bericht  d'Argexs'  in  dem  Brief  vom  25.  Sep- 
tember 1760  (CEuvres  T.  19  p.  194).  Er  zeigt  dem  Könige  an,  dass  nach  Eller's 
Tode  die  Akademie  statutengemäss  zur  Neuwahl  eines  Directors  geschritten  sei  und 
Marggraf  gewählt  habe  (s.  oben),  »sans  contredit  le  plus  habile  chimiste  de  l'Eu- 
rope,  grand  physicien,  et  que  les  Academies  de  Paris  et  de  Londres  consultent 
comme  un  oracle«. 
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die  Er.sclieinung  gedauert,  und  ganz  Berlin  spreche  davon.    Den  König 
amüsirte  und  ärgerte   die  Geschichte  zugleich,   und  er  benutzte  sie 

zu  einer   »Ode«,   die  für  die   Akademie  nicht  schmeichelhaft  war': 

Quoi!  marquis,  toujours  des  prodiges. 

Des  prophetes  et  des  prestiges, 

Tout  au  beau  milieu  de  Bei'linI 

II  faut  que  votre  Academie. 

Par  vetuste,  sur  son  decliu, 

Eadote  ou  soit  en  lethargie; 

Et  Maupertuis,  le  trepasse, 

Qu'ä  Bäle  on  avait  enfonce, 

Reclus  dans  une  triste  biere, 

Dans  un  recoin  de  cimetiere, 

Reparait  aux  yeux  epei'dus 

De  nos  badauds  d'esprit  perclus  I 

Voilä  la  honte  de  notre  äge, 

Voilä  le  coup  qui  nous  presage 

Qu'enfin  l'erreur,  par  son  poison. 

Triomphera  de  la  raison. 
Im  Winter  176061  war  der  König  in  Leipzig  und  Hess  sich 
die  beiden  Koryphäen  der  Stadt,  Gottsched  und  Gellert,  vorstellen. 
Jener,  der  grosse  Duns,  der  sich  längst  überlebt  hatte,  stiess  ihn 
ab  durch  die  Anmaassung  und  Eitelkeit,  die  er  im  Gespräch  zur 
Schau  trug.  Dagegen  gewann  er  Respect  vor  Gellert.  Dennoch 
hat  er  den  Vorschlag  der  Akademie,  der  bald  darauf  erfolgte,  ihn 
zum  Mitgliede  zu  machen ,  niemals  bestätigt  (s.  oben).  Deutsche 
Litteraten  sollten  ausgeschlossen  bleiben;  der  eine,  der  zwei  Monate 
vorher  durchgeschlüpft  war,  Lessing,  war  schon  zu  viel.  Auch 
eines  französischen  Schriftstellers,  des  grössten  Genies,  das  Frank- 
reich besass,  hat  Friedrich  damals  gedacht  —  Rousseau's".  Aber 
der  Mann  war  ihm  unverständlich  und  antipathisch.  Ilin  nach 
Berlin  zu  ziehen,  konnte  dem  Freunde  Voltaire's  nie  in  den  Sinn 
kommen,   Avenn  er  auch   dem  Verfolgten   ein  Asyl  gewährte. 

4. 

Endlich  wurde  der  Friede  geschlossen.  Die  Akademie  hatte 
während  des  Krieges  25000  Thlr.  »erspart«,  aber  ihr  Personal- 
bestand war  reducirt^  —  nuf  Vorschläge  hatte  der  König  seit  dem 

'  d'Argens"  Brief  (4.  Februar  1760)  und  die  Antwort  des  Königs  aus  Freiberg 
(7.  Februar)  in  den  CEuvres  T.  19  p.  123  ff. 

^  Der  berühmte  Brief  an  den  INlarschall  IvEiru  über  ihn  ist  vom  i.  Septem- 
ber 1762   (CEuvres  T.  20  ]>.  288f.),  s.  die  Dnnkosbriefc  Hoisskai's  a.a.O.  ji.  299ff. 

^  Niclit  nur  ihurh  den  Tod;  nu'hri-re  ^NlitgHeder  liatten  die  Akademie  ver- 
lassen  (s.  d;is   4.  <";i|)itel). 
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Jalire  1761  überliaupt  nicht  mehr  geantwortet  (s,  oben)  — ,  ihre 
Arbeiten  stockten,  und  nicht  wenige  Mitglieder  waren  verbittert, 
weil  sie  noch  immer  kein  Gehalt  bezogen.  Friedrich  dachte  sofort 
an  die  Erneuerung  der  Akademie.  Erneuerung  —  das  bedeutete 
nach  seiner  Auffassung  der  Dinge  einen  neuen  Präsidenten;  denn 
der  Präsident  war  ihm  die  Akademie.  Euler,  der  fast  zehn  Jahre 
die  Geschäfte  geführt  hatte,  genügte  ihm  nicht.  Einzig  d'Alembert 
hielt  er  für  würdig,  LEiBNizens  und  Maupertuis'  Nachfolger  zu  werden. 
Dass  Euler  als  Mathematiker  viel  bedeutender  als  der  Pariser  Ge- 
lehrte war,  wusste  Friedrich  nicht,  und  wenn  er  es  gewusst  hätte, 
so  hätte  es  ihn  nicht  anders  gestimmt:  d'Alembert  war  Philosoph, 
Kritiker,   Redacteur  der  Encyklopädie,  Franzose! 

Schon  im  Jahre  1752  hatte  er  ihn  nach  Berlin  ziehen  und 
statt  des  todtkranken  Maupertuis  zum  Präsidenten  ernennen  wollen. 
Nicht  nur  Darget  hatte  sich  im  Auftrag  des  Königs  um  ihn  be- 
mühen müssen  (s.  oben  S.  344),  sondern  auch  d'Argens.  Zwölf- 
tausend Franken ,  freie  Wohnung  im  Potsdamer  Schloss ,  freien  Tisch 
am  Hofe  und  das  volle  Verfügungsrecht  über  die  akademischen 
Gehälter  hatte  er  ihm  in  Aussicht  gestellt.  Allein  d'Alembert,  ob- 
gleich er  nur  1700  Franken  Rente  bezog,  hatte  abgelehnt.  Er 
wollte  seine  Unabhängigkeit  und  Zurückgezogenheit  bewahren:  er 
verwies  auf  die  schlimmen  Kämpfe,  in  die  Maupertuis  verwickelt 
worden  sei,  weiter  auf  seine  gemeinsame  Arbeit  mit  Diderot,  ferner 
auf  das  ihm  unzuträgliche  Klima  von  Potsdam ,  endlich  —  auf 
Maupertuis,  der  sein  Freund  sei  und  ja  noch  lebe.  d'Argens  musste 
in  seiner  Antwort  diese  Bedenken  zu  zerstreuen  suchen :  werde 
Maupertuis  wider  Erwarten  gesund  aus  Frankreich  zurückkehren, 
so  bliebe  ihm  doch  die  sichere  Anwartschaft  auf  den  Präsideiiten- 
stuhl  und  ausserdem  alle  die  günstigen  Bedingungen ,  die  der  König 
ihm  habe  anbieten  lassen.  Allein  d'Alembert  verharrte  bei  seiner  Ab- 
lehnung —  weder  seine  körperlichen  noch  seine  geistigen  und  seeli- 
schen Kräfte  seien  der  Stelle  gewachsen.  Auch  als  ihn  Maupertuis 
selbst  im  folgenden  Jahre  persönlich  aufsuchte  und  des  Königs 
Bitten  unterstützte,  blieb  er  fest\  Den  letzten  Grund  durfte  er 
nicht  deutlich  aussprechen:  »es  ist  besser,  einen  König  zum  Freunde 
als  zum  Herrn  zu  haben«.  In  dieser  Stimmung  bestärkte  ihn  nament- 
lich  Voltaire   fort   und   fort:    war   ihm    selbst    der   Präsidentensitz 


^  Siehe  den  Briefwechsel  zwischen  d'Argens  und  d'Alembert  in  den  Oeuvres 
T. 25  p.258ff.  und  Maupertlis"  Brief  an  den  Abbe  de  Prades  vom  25.  Mai  1753 
a.  a.  0.  p.  270. 

23* 
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entgangen,  so  sollte  ihn  auch  kein  anderer  erhalten.  In  üT>ertrie- 
bener  Weise  schilderte  er  dem  Freunde  die  Gefahren ,  die  den  Philo- 
sophen am  Hofe  Friedrich's  drohen  —  als  wären  sie  alle  so  intrigant 
wie  er  oder  so  hochfahrend  und  unvorsichtig  wie  3Iaupertuis. 

Da  der  König  d'Alembert  zur  Übersiedelung  nicht  zu  bewegen 
vermocht  und  auch  die  Aussichten  auf  einen  Besuch  des  Gelehrten 
in  Berlin  sich  zunächst  zerschlagen  hatten ,  so  hatte  er  ihm  schon  im 
Jahre  1754  eine  Pension  von  1200  Franken  ausgesetzt;  denn,  wie  er 
an  den  Marschall  Keith  schrieb,  »d'Alembert  ne  jouit  pas  d'avantages 
de  la  fortune  proportionnes  ä  ses  talents  et  ä  son  caractere«\  Eine 
Empfehlung  brauchte  d'Alembert  schon  damals  nur  auszusprechen 
—  wieder  handelte  es  sich  um  einen  Verfolgten,  Toussaint"  — , 
und  der  König  versprach  seine  Protection.  Dann  kam  der  grosse 
Krieg.  Die  Correspondenz  riss  nicht  ganz  ab:  denn  Friedrich  hatte 
den  Plan,  d'Alejibert  an  die  Spitze  der  Akademie  zu  stellen,  keines- 
wegs aufgegeben.  Unmittelbar  nach  dem  Friedensschluss  lud  er  ihn 
zu  einer  Zusammenkunft  ein  und  schrieb  ihm  am  14.  April  1763^: 

Nos  campagnes  sont  finies.  Je  suis  sensible  ä  la  part  que  vous  y  prenez. 
...  Je  vais  done  vivre  tranquillement  avec  les  Muses,  et  oceupe  ä  reparer  les  mal- 
heurs  de  la  guerre,  dont  j"ai  toujours  gemi.  Je  compte  faire  en  juin  ou  juillet 
un  petit  voyage  dans  le  pars  de  Cleves.  Si  vous  voidez  vous  y  rendre,  je  vous 
ferai  marquer  le  temps  precis  de  mon  depart,  et  je  vous  ramenerai  en  toute  sürete 
:i  Potsdam. 

Friedrich  hoffte,  durch  persönliche  Vorstellungen  das  zu  er- 
reichen, was  die  Briefe  nicht  vermocht  hatten.  Im  Kreise  der 
Akademie  wurde  die  Absicht  des  Königs  b^ekannt  und  mit  wenig 
Freude  aufgenommen*.  Wie  musste  es  Eller  empfinden,  wenn 
ihm  der  Mann  vorgesetzt  wurde,  dem  er  als  3Iathematiker  unstreitig 
überlegen  war   und    der   in   den  Beziehungen    zu    ihm  nicht  immer 


^    Bi'ief  vom  3Iai  1754  (Qi^uvres  T.  20  p.  257). 

-  Das  französische  Parlament  hatte  sein  Buch  »Les  3Ioeurs-'  verbrennen  lassen, 
s.  d'Argexs'  Brief  vom  20.  November  1753  (Oeuvres  T.  25  p.  266f.) 

^    QEuvres  T.  24  p.  378. 

"*  An  Diderot  als  Präsidenten  der  Akademie  ist  nie  ernsthaft  gedacht  worden, 
obgleich  Voltaire  ihn  —  den  Goethe  den  »Deutschesten  unter  den  Franzosen«  ge- 
nannt, Lessing  als  den  besten  französischen  Kritiker  gerühmt  hat  —  empfohlen  hatte. 
Dagegen  scheint  de  Jaucourt,  der  Mitarbeiter  d'Alembert's  an  der  »Encyklopädie», 
ernsthaft  in  Frage  gekommen  zu  sein;  die  Akademie  selbst  —  so  behauptet  wenigstens 
Barthoi.mkss  (I  p.  22off.)  —  hat  ihn  als  Calvinisten.  freisinnigen  3Iann  und  Polyhistor 
gewünscht.  Allein  sein  Artikel  »Prusse«  hatte  den  König  beleidigt,  auch  soll 
d'Argens,  der  noch  immer  auf  die  Präsidentenwürde  hoft'te,  gegen  ihn  gearbeitet 
haben.  Vor  allem  aber  —  der  König  wollte  auf  dem  Präsidentenstuhl  der  Aka- 
demie nur  einen  Gelehrten  und  Schriftsteller  ersten  Ranges  sehen,  und  das  war 
Jaucoirt  nicht. 
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die  Probität  bekundet  hatte,  die  ihn  sonst  auszeichnete M  Wie  bitter 
musste  es  der  Mehrzahl  der  Akademiker  sein,  wenn  ihnen  jetzt 
wieder  —  nach  einem  siegreichen  Krieg  über  die  Franzosen  — 
ein  Franzose  als  Präsident  gegeben  wurde!  Welche  Gefühle  mussten 
in  ihnen  aufsteigen,  wenn  hier  12000  Franken  ausgeworfen  wurden, 
während  sie  nach  jahrelanger  Arbeit  vergeT)lich  um  200  Thlr. 
baten I  Ganz  verzweifelt  schrieb  der  alte,  hochverdiente  Süssmilch 
in  einer  Eingabe  an  das  Curatorium,  in  der  er  unter  Beilegung  eines 
gelehrten  Werkes  wieder  einmal  um  die  ihm  A'orenthaltene  Pension 
nachsuchte   (am   5.  Mai  1763)': 

Icli  bin  muthlos  und  zweifle  an  einem  erwünschten  Erfolg,  theils  weil  mein 
Buch  deutsch  geschrieben,  theils  weil  die  Akademie  der  neuen 
Schöpfung  des  d'Alembert  soll  unterworfen  werden,  woraus  doch 
nichts  als  Tort  für  die  Deutschen  zu  erwarten.  Der  Untergang  der  Aka- 
demie erfolgt  alsdann  gewiss,  weil  die  wenigen  Franzosen  es  nicht  aus- 
machen werden,  unter  denen  ohnedem  kein  einziger  wahrer  Gelehrter 
zu  finden.     Also  hat  auch  anjetzt  die  Akademie  ihre  Stunde  der  Vorsehung. 

Süssmilch  hatte  Recht:  d'Argens,  Beguelin,  Francheville,  Pre- 
MONTVAL,  AcHARD  sen,,  FoRMEY,  Be AUSOBRE  juu.,  DE  Catt  bedeuteten 
als  Gelehrte  nichts  —  das  waren  die  Franzosen  und  die  französi- 
schen Schweizer.  Euler,  Vater  und  Sohn,  Pott,  Marggraf,  Gle- 
DiTscH,  Merian,  Sulzer  und  Süss3iilch  leisteten  die  wissenschaftliche 
Arbeit,  und  galten  in  ihren  Fächern  als  die  vorzüglichsten  Gelehrten, 
ja  als  die  ersten  Autoritäten  Europas  —  das  waren  die  Deutschen. 
Aber  der  König,  so  hoch  er  einen  Euler  und  Marggraf  schätzte, 
urtheilte  in  der  Gesammtauffassung  nach  einem  anderen  Maassstab, 
und  die  Wünsche  der  Majorität  der  Akademiker  drangen  nicht  bis 
zu  ihm^. 


^  d'Alembert's  Haltung  gegenüber  Euler  ist  der  schwache  Punkt  in  seinem 
sonst  untadeligen  Charakter  als  Gelehrter.  Er  suchte  Euler  hie  und  da  zu  verklei- 
nern und  zu  zeigen,  dass  er  selbst  bereits  die  Entdeckungen  gemacht  habe,  die  Euler 
vortrug  (vergl.  Denixa,  La  Prusse  litt.  II  p.  38).  Andererseits  aber  hat  er  ihn  doch 
auch  hoch  gerühmt  (s.  die  Briefe  an  Friedrich  vom  7.  Februar  1764,  Qiiuvres  T.  27,  3 
p.  304f.,  vom  I.  März  1765.  a.  a.  0.  T.  24  p.  394  und  vom  29.  März  1766,  a.  a.  0. 
T.27,  3  p.3i2f). 

■^  Geh.  Staatsarchiv.  Noch  am  22.  September  1765  hat  Süssjiilch  die  Bitte 
wiederholt  (Akademisches  Archiv)  und  darauf  hingewiesen,  dass  er  nun  20  Jahre 
umsonst  für  die  Akademie  gearV)eitet  habe;  aber  er  erhielt  nichts;  denn  Friedrich 
schätzte  ihn  nicht.     Im  März  1766  ist  er  gestorben. 

^  Bald  darauf  ist  auch  die  letzte  Hoffnung,  Wixckeljianx  zu  gewinnen,  durch 
den  König  zerstört  worden.  Dass  der  Gedanke  an  Berlin  dreimal  in  Wixckelmann's 
römisches  Leben  eingegriffen  hat,  hat  Justi  (Wixckelmanx  Bd.  II  2,  1872  S.301  ff.) 
nachgewiesen.  Im  Jahre  1761  zeigte  sich  eine  entfernte  3Iöglichkeit  beim  Ankauf 
des  SxoscH'schen  [Museums.     Im  Jahre  1763  suchte  ihn  Sulzer  zu  gewinnen;  aber 
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Wirklich  brachte  er  d'Alembert  von  Wesel,  a\^o  er  mit  ihm 
zusamjQiengetroffen  war,  nach  Berlin  und  genoss  zwei  Monate  den 
Umgang  mit  dem  verehrten  Mann\  aber  zum  Bleiben  und  zur  Über- 
nahme der  Präsidentenstelle  konnte  er  ihn  nicht  bewegen.  3Iit 
Schmerzen  Hess  er  ihn  im  August  1763  wieder  ziehen:  endlich 
hatte  er  einen  Freund  gefunden,  der  Maupertuis  ersetzte,  ja  der 
ihn,  wie  er  sicher  empfand,  übertraf,  und  diesen  Mann  konnte  er 
nicht  halten!  Doch  fiir  die  Nachwelt  ist  es  der  höchste  Gewinn  ge- 
wesen, dass  d'Alembert  nach  Paris  zurückkehrte:  denn  der  Brief- 
wechsel, der  nun  begann  und  fast  ununterbrochen  bis  zum  Tode 
des  Gelehrten  fortdauerte,  ist  in  der  gesammtcn  litterarischen  Corre- 
spondenz  Friedkich's  weitaus  der  gehaltvollste  und  lehrreichste.  Hier 
gab  sich  der  König  völlig  ungezwungen  und  frei:   hier  kommen  alle 


WiNCKELMAXN  Waren  die  in  Berlin  dominirenden  Franzosen  fatal  sowie  die  mathe- 
matische Richtung  der  Akademie.  Wenn  sich  Sulzer's  Vorschlag  vei'w irkliche,  so 
»müsse  die  erste  Sache  in  Berlin  sein,  den  Marquis  d'Argens  —  er  hatte  einen 
'Wisch'  über  die  Malerschulen  geschrieben  —  für  einen  imwissenden  Esel  auf's 
höflichste  zu  erklären ;  solche  Leute  sind  ein  Schandfleck  aller  gelehrten  Gesell- 
schaften-. Aber  doch  hörte  man  bereits  im  Herbst  1763  in  Berlin,  Winckelmanx 
wei-de  kommen,  und  im  Jahre  1765  hatten  es  die  Freunde  so  weit  gebracht,  dass 
ein  förmlicher  Antrag  an  ihn,  Bibliothekar  des  Königs  zu  werden,  durch  Nicolai 
erging.  Diesmal  willigte  Winckelmann  mit  befremdlichem  Enthusiasmus  ein  imd  er- 
fuhr eine  peinliche  Zurückweisimg  durch  den  König,  der  ihn  so  wenig  kannte, 
dass  er  ihn  mit  einem  verrückt  gewordenen  Auditeur  vind  \'agabunden  verwechselte. 
Er  stiess  sich  an  den  2000  Thalern,  die  Winckelmanx,  irre  gefuhrt  durch  Nicolai's 
unklares  Schreiben,  gefordert  hatte.  »Für  einen  Deutschen  sind  1000  Thaler  ge- 
nug.« WixcKELMAXx  War  tief  verletzt.  »Der  König  weiss  nicht,  dass  man  einem 
Menschen,  welcher  Rom  gegen  Berlin  verlässt,  und  sich  nicht  anzutragen  nöthig 
hat,  wenigstens  soviel  geben  müsse,  als  Jemand,  welcher  von  Petersburg  gerufen 
wird.  .  .  Ich  verlasse  nicht  das  Eismeer,  wie  Euler.  oder  die  Frosch pfütze  von 
Holland,  wie  Catt,  sondern  den  schönsten  Ort  der  Welt.  .  .  Doch  sollte  er  wissen, 
dass  ich  mehr  als  ein  Algebraist  Nutzen  schaffen  kann,  und  dass  die  Erfahrung  nur 
von  zehn  Jahren  in  Rom  weit  kostbarer  sei  als  ebensoviele  Jahre  Ausrechnung  von 
Verhältnissen  von  parabolischen  Linien ,  die  man  zu  Tobolsk  so  gut  als  in  SmjTna 
maclien  kann.  .  .  Ich  kann  mit  eben  so  viel  Recht  sagen,  was  ein  Castrat  in  einem 
ähnlichen  Fall  in  Berlin  sagte:  Ebbenel  faccia  cantare  il  suo  generale.«  —  Für 
WiNCKELMAXN  selbst  war  es  ein  Glück,  dass  er  nicht  nach  Berlin  gekommen  ist. 
Nicht  vierzehn  Tage  hätte  er  es  als  Privatbibliothekar  des  Königs  ausgehalten. 
Dafür  kam  Pernetv,  aber  der  falsche;  der  König  hatte  eigentlich  seinen  Bruder, 
der  über  Physionomik  geschrieben  hatte,  gemeint.  Das  Archiv  der  Akademie  eJit- 
hält  ü])er  Wixckelmaxx  nichts. 

'  Siehe  den  Brief  an  die  Herzogin  von  Sachsen -Gotha  vom  22.  Juli  1763 
((Kuvres  T.i8  p.  227).  —  In  der  Akademie  ist  d'Alembert  einmal  gewesen  (14.  Juli; 
ErLER  las  in  seiner  Gegenwart  eine  Abhandlung)  und  auf's  Ehrenvollste  aufgenom- 
men worden.  Er  besichtigte  auch  das  Observatorium.  Seine  Persönlichkeit  hat 
überall  den  besten  Eindruck  gemacht  —  endlich  ein  Franzose,  der  ein  wirklicher 
(ifleliitei-  war  und   mit  bescheidener  Wiirde  auftrat I 
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seine  wirkliehen  Interessen  nach  ihrem  3Iaasse  und  ihrer  Stärke  zum 
Ausdruck;  hier  suclit  er  nicht  Voltaire  an  Esprit,  d'Argens  an  Ge- 
wandtheit zu  übertreffen,  sondern  es  spricht  sein  eigenes  Talent 
und  sein  eigener  Genius.  In  d'Alembert  fand  er  einen  Partner,  der 
ihm  gewachsen  war.  Stahl  und  Stein  Hessen  hier  nicht  Funken 
des  Witzes  sprühen ,  sondern  Geistesblitze.  Aber  auch  sie  sind  nicht 
das  Charakteristische.  Der  Briefwechsel  war  dem  alternden  Könige 
ein  wärmendes  Feuer.  Zu  ihm  muss  man  greifen,  um  den  sich  gegen 
seine  Umgebung  abschliessenden,  einsamen  Mann  theilnehmend  und 
lebendig  zu  findend 

Und  die  Akademie  ?  —  sie  erhielt  d'Alembert  nicht  zum  öffent- 
lichen Präsidenten,  wohl  aber  zum  heimlichen.  Am  6.  Januar 
1764  erliess  der  König  jene  Ordre,  die  bereits  oben  mitgetheilt  wor- 
den ist,  dass  er  die  Personalvorschläge,  die  die  Akademie  vor  drei 
Jahren  gemacht  habe,  zur  Zeit  nicht  genehmige,  ferner,  dass  die 
Akademie  kein  Mitglied  erwählen  solle,  bis  er  einen  Präsidenten  er- 
nannt habe,  und  dass  er  sich  selbst  bis  dahin  das  Recht  reservire, 
allein  diejenigen  zu  bezeichnen,  die  die  Akademie  als  Mitglieder 
aufzunehmen  habe"'.  Wie  ernst  das  gemeint  war,  hatte  er  bereits 
sechs  Tage  vorher  durch  die  That  gezeigt,  indem  er  der  Akademie 
einfach  befohlen  hatte,  Qüintüs  Icilius,  Bernoulli  und  Casth^lox  als 
ordentliche  Mitglieder  zu  begrüssen^. 


^  Am  Anfang  gab  es  kleine  Plänkeleien  zwischen  dem  königlichen  Poeten 
und  dem  Geometer  (s.  Friedrich's  >•  Reflexions  sur  les  Reflexions  des  Geometres 
sur  la  Poesie«,  CEuvres  T.IX  p.  6iff.,  dazu  d'Alembert's  Antwort  vom  27.  Mai 
1762),  aber  sie  waren  schon  vergessen,  als  der  König  in  ein  näheres  Verhältniss 
zu  dem  Philosophen  trat.  Die  Abneigung  Friedrich's  gegen  die  »Geometrie-'  hat 
auch  d'Alembert  nicht  überwinden  können;  aber  die  bitteren  Witze  über  die  IMathe- 
inatik  sind  in  der  Correspondenz  spärlich.  —  Ein  eingeschränktes  Lob  d'Alembert's 
in  den  Gesprächen  Friedrich's  giebt  Lucchesini  wieder  (Bischöfe,  Gespräche  Fried- 
rich's des  Grossen  mit  de  Catt  h.  s.  w.  1885,  S.  244). 

^  Er  traute  der  Akademie  nicht  die  nöthige  Kritik  bei  den  Wahlen  zu.  und 
er  wai',  wie  wii-  wissen,  mit  den  letzten  Ernennungen  (Lessing)  unzufrieden.  Ausser- 
dem hatte  ihm  d'Alembert  gesagt,  dass  die  Qualität  der  auswärtigen  Mitglieder  zu 
wünschen  übi-ig  lasse  und  dass  ihrer  zu  viele  seien.  Was  wir  in  seinem  Briefe 
vom  3.  Juli  1767  (CEuvres  T.  24  p.  423  f.)  lesen  —  dass  die  Liste  der  Auswärtigen 
»bien  grand  dans  un  sens,  mais  assez  court  dans  un  autre«  sei  — ,  wird  er  wohl 
schon  früher  geäussei't  haben. 

^  Siehe  die  Akademischen  Protokolle.  Quintus  Icilius  (Guischard),  geb.  1724, 
gest.  1775,  war  erst  Theologe  gewesen ,  hatte  dann  diese  Lauf  bahn  aufgegeben  und 
sich  durch  das  Werk  »Memoires  militaires  sur  les  Grecs  et  les  Romains«  dem  Könige 
bekannt  gemacht,  der  ihn  1757  zu  sich  berief.  Er  blieb  auch  nach  dem  Kriege  in 
seiner  Umgebung  und  setzte  seine  Studien  über  die  Kriegsgeschichte  fort.  Johaxx 
Bernuulli  (geb.  1744,  gest.  1807)  entstammte  der  berühmten  Basler  Gelehrtenfamilie; 
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Durch  die  Ordre  vom  6.  Januar  hat  sich  der  König 
selbst  zum  stellvertretenden  Präsidenten  erklärt  (solanc-e 
d'Alembert  die  Übernahme  des  Präsidiums  verweigern  würde'),  und 
er  ist  es  bis  zu  seinem  Tode  geblieben.  Er  hat  alle  die  Rechte 
direct  an  sich  genommen  und  wirklich  ausgeübt,  die  er  einst 
Maupertuis  übertragen  hatte.  Fortab  ernannte  er  die  Mitglieder,  die 
ordentlichen  und  die  auswärtigen,  und  nur  selten  und  unter  be- 
sonderen Umständen  durfte  die  Akademie  es  wagen,  einen  Vorschlag 
zu  machen.  Von  1 764-1 786  hat  sie  der  König  regiert  und  Aka- 
demiker berufen,  wie  er  Minister  berief.  Wie  eingehend  er  sich  bis 
zu  seinem  Tode  auch  um  das  Einzelne  bekümmert  hat,  werden  die 
folgenden  Blätter  lehren''!  Im  Auslande  wusste  man  es  bald,  dass 
jetzt  Alles  in  den  Händen  des  Königs  selbst  lag,  und  demgemäss 
erhielten  die  Diplome  der  Akademie  einen  höheren  Werth ,  ihr  Ur- 
theil  ein  grösseres  Ansehen^. 

Al)er  der  wirkliche  Präsident  war  d'Alembert.  Kaum  eine 
einzige  Ernennung  hat  der  König  vollzogen,  ohne  seinen  Rath  ein- 
zuholen, und  er  betrachtete  diesen  Rath  fast  immer  als  entscheidend. 
Aber  auch  von  sich  aus  hat  d'Alembert  Vorschläge  gemacht^.     Noch 


ein  frühreifer  Knabe,  der  die  Versprechungen  nicht  ganz  gehalten  hat,  die  er  er- 
weckte, und  die  ihm  schon  mit  19  Jahren  den  Ruf  nach  Berlin  verschafften.  Ur- 
sprünglich Astronom  (seit  1767  Dii-ector  der  Sternwarte)  und  Algebraiker.  ging  er 
nielir  und  mehr  zur  Geograpliie  über.  Castillox  (geb.  1709.  gest.1791).  Mathematiker 
und  Philosoph,  hatte  bereits  in  der  Schweiz  litterarische  Beziehungen  zu  Eiler 
gehabt.  Er  wurde  Professor  in  Utrecht;  Friedrich  zog  ihn  nach  Berlin  als  Lehi-er 
an  die  Artillerieschule;  dann  wurde  er  in  die  Akademie  aufgenommen  auf  Grund 
seiner  Übersetzung   und   seines    Commentars   zu  Newton 's    allgemeiner  Arithmetik. 

^  Der  König  hat  die  Hoffnung  darauf  nie  aufgegeben.  Gleich  nach  d'Alembert 's 
Abreise  schrieb  er  ihm  am  15.  oder  16.  August  1763  (Oeuvres  T.  24  p.  381):  »Je 
conservai  la  place  de  president  de  l'Academie  qui  ne  peut  etre  reinplie  (|ue  par  vous. 
Un  certain  pressentiment  m'avertit  que  cela  arrivera,  mais  qu'il  faut  attendre  jus(iu"a 
ce  que  son  heure  soit  venue».  A'ergl.  den  Brief  vom  19.  Juli  1765  (Qiiuvres  T.  27,  3 
p.  308). 

-  In  d(Mn  Akademischen  Archiv  sind  die  Ordres  des  Königs  sainmt  den  Touverts 
aufbewahrt.    Diese  tragen  in  der  Regel  die  Aufschrift:   »a  mon  Academie  des  Sciences«. 

^  Siehe  FoiniEv,  Souvenirs  T.  I  p.  163  ff.  (»Le  Roi  a  ete  reellement  le  curateur 
aussi  l)icn  (pic  le  protecteur«);  Denina,  Essai  p.  242. 

^  Allein  in  den  sechziger  Jahren  hat  d'Alembert  Casiillon,  Tocssaint, 
TiuEiiAiLT,  Lagrange  und  Pernety  mit  Erfolg  als  ordentliche  ^Mitglieder  vorge- 
schlagen (vielleiclit  auch  Bitaube)  und  ('AsriLLON,  Bernoii.li.  Becv-elin,  Lambert, 
Lagrange  zu  Pensionen  bez.  zur  Erhöhung  ihres  Gelialts  empfohlen.  Auch  neu- 
ernannte auswärtige  jMitglieder  bedankten  sich  durch  ihn  beim  Könige,  s.  den  Brief 
vom  7.  Februar  1764.  (Euvres  T.  27.  3  p.  304!'.  (d'Alemberi'  hatte  seinen  CoUegen 
an  der  »Encyklopädic"  .  .Iaii  nrui,  aufnehmen  lassen).  "Wie  sehr  er  sich  als  latenter 
Präsident  der  Akadcinic  fühlte,  geht  am  deutbrhston  aus  den  Briefen  vom  2t).  Mni  und 
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häufiger  freilich  Avandten  sich  die  Mitglieder  der  Akademie  an  ihn 
und  suchten  i]in  für  ihre  Wünsche  zu  erwärmen.  Es  war  ein  ganz 
geregelter,  aber  heimlicher  Geschäftsgang.  Die  Akademiker  richteten 
ihre  Gesuche  an  de  Catt,  den  königlichen  Secretär,  der  selbst  Mitglied 
der  Akademie  war,  und  er  schrieb  confidentiell  an  d'Ale^ibert.  Dieser 
machte  die  Vorschläge  zu  seinen  eigenen  und  trug  sie  in  dieser  Form 
dem  Könige  vor\  Auch  Euler  scheute  sich  nicht,  im  Interesse  seines 
Sohnes  d'Alembert's  Vermittelung  direct  anzurufen",  und  man  muss 
anerkennen,  dass  der  Pariser  Gelehrte  hier  wie  sonst  mit  unbe- 
stechlicher Uneigennützigkeit,  mit  viel  Wohlwollen  und  mit  gutem 
Tact  seines  schwierigen  Amtes  gewaltet  hat.  Allerdings  nimmt  es 
sich  sonderbar  aus,  wenn  er,  scheinbar  proprio  motu,  von  Paris  aus 
dem  Könige  den  Potsdamer  Hofprediger  Cochius  zum  ordentlichen  Mit- 
gliede  vorschlägt  unter  Berufung  auf  ein  gutes  Buch ,  das  er  von  ihm 
gelesen  habe^.  Aber  andererseits  ist  es  d'Ale3ibert  gewesen,  der 
dem  Monarchen  Lagrange  als  Nachfolger  Euler's  empfohlen  und 
seine  Berufung  durchgesetzt  hat.  Auf  keine  andere  Erwerbung  ist 
er,  mit  Recht,  so  stolz  gewesen.  Durch  den  ganzen  Briefw^echsel 
mit  dem  Könige  zieht  sich  der  immer  wiederholte  Ausdruck  der 
Freude,  dass  er  ihm  den  grossen  Mathematiker  hat  zuführen  können ■*. 


I  I.Juli  1766  (QEuvres  T.  24  p.  404  f.  408!'.)  hervor  —  aus  der  Art,  wie  er  hier  über 
die  Aufgaben  spricht,  mit  denen  die  beiden  Castillon's,  Vater  und  Sohn,  zu  be- 
trauen seien,  und  aus  den  "Worten,  in  denen  er  beantragt,  Lagrange  solle  über  Paris 
nach  Berlin  reisen:  »Je  pourrais  le  mettre  au  fait  de  plusieurs  choses  concernant 
FAcademie,  dont  il  est  bon  qu'il  soit  instruit  pour  pouvoir  etre  plus  utile  dans  la 
place  qu'il  va  oecuper,  et  qu'il  remplira  certainement  avec  succes«.  Auch  auf  die 
Verbesserung  der  Einrichtungen  des  Observatoriums  ist  er  bedacht,  unterbricht  sich 
aber  dann  selbst  und  schreibt:  »mais  je  m'apergois,  Sire,  peut-etre  un  peu  tard, 
que  je  fais  ici  ou  parais  faire  le  role  de  president  de  l'Academie,  qui  n'en 
saurait  avoir  de  plus  digne  et  de  plus  eclaire  que  son  protecteur  meme,  et  qui  n'a 
besoin,  pour  obtenir  ce  qui  est  juste,  que  de  le  proposer  ä  ce  grand  roi«.  In  der 
That  erreichte  d'Ale3ibert  diesmal  nicht  ganz  die  Ausführung  seiner  Vorschläge,  was 
ihm  empfindlich  war  (s.  29.  Januar  1768,  Qiiuvres  T. 24  p.  43if.):  die  astronomische 
Hauptstelle  erhielt  nicht  Castillox,  sondern  Bernoulli. 

^  Vergl.  den  gesammten  Briefwechsel  mit  d'Alembert,  dazu  Dexina,  La  Prusse 
litt.  I  p.327. 

^    Siehe  d'Alembert  an  den  König,  QEuvres  T.  27, 3  p.  304f.  vom  7.  Februar  1 764. 

^    Brief  vom  16.  October  1769,  Qiluvres  T.  24  p.  462  f. 

*  Die  Correspondenz  über  Lagraxge  beginnt  mit  dem  Brief  vom  29.  [März 
1766  (Qiluvres  T.  27.  3  p.  3i2f.);  die  sich  anschliessenden  Briefe  stehen  im  24.  Bd. 
p.  403ff.  Der  König  bedankt  sich  im  Brief  vom  26.  Juli  1766  (Qiluvres  T.  24  p.  407), 
dass  er  für  einen  einäugigen  Geometer  einen  mit  zwei  Augen  eingetauscht  habe. 
Auch  der  Wunsch  Lagrange's,  sofort  Director  der  mathematischen  Klasse  zu  werden, 
ist  durch  d'Alembert  an  den  König  gekommen  (12.  September  1766,  CEuvres  T.  24 
p.  409). 
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Friedrich  und  d'Alembert  waren  beide  der  Meinung,  dass  die 
grossen  Talente  —  in  Frankreicli  wie  überall  —  immer  seltner  wür- 
den\  und  dass  man  eine  Akademie  lieber  spärlich  als  mit  wenig  taug- 
lichen Gelehrten  besetzen  solle"'.  In  Folge  dessen  hat  Friedrich  in 
der  zweiten  Hälfte  seiner  Regierung,  d.  h.  in  22  Jahren,  nur  18 
ordentliche  Mitglieder  und  i  7  auswärtige  ernannt.  Es  war  ein  Ver- 
häiigniss  für  die  Akademie,  dass  weder  der  König  noch  der  grosse 
französische  Gelehrte  den  Fortschritten  der  deutschen  Wissenschaft 
(mit  Ausnahme  der  Mathematik)  und  Litteratur  folgten,  ja  sie  nicht 
einmal  beachteten^.  Sie  haben  in  einer  Zeit,  in  der  der  deutsche  Geist 
mächtig  emporstrebte,  eben  in  jenen  22  Jahren,  nicht  einen  einzigen 
Deutschen  zum  auswärtigen  Mitglied  ernannt  und  nur  fünf  Special- 
gelehrte zu  ordentlichen.  Weder  die  Begründer  und  Mitarbeiter  der 
»Allgemeinen  Deutschen  Bibliothek«,  noch  die  Männer  der  neu  herauf- 
steigenden Zeit,  wie  Winckelmann  und  Herder,  obgleich  der  letztere 
mehrmals  den  akademischen  Preis  gewonnen  hatte,  wurden  der  Auf- 
nahme für  würdig  erachtet!  Jetzt  erst  Avurde  die  Isolirung  der  Akade- 
mie in  der  eigenen  Heimath  wirklich  vollständig.  Auch  ihre  Geschäfts- 
sprache wurde  französisch,  sie  selbst  eine  Societät  französischer  Litte- 
raten, in  dereinige  deutsche  und  schweizer  Specialgelehrten  arbeiteten, 
geleitet  von  dem  preussischen  Könige,  der  völlig  befriedigt  war,  wenn 
ihm  der  grosse  Pariser  Geometre-litterateur  das  Zeugniss  ausstellte, 
dass  seine  Akademie  in  gutem  Zustande  sei^.  Und  doch  —  auch 
Friedrich,  der  Akademiker,  hat  einen  Geisteskampf  gekämpft,  den 
er    mit    Anspannung    aller    Kräfte    für    sein    Land    und    sein    Volk 


'  OEuvres  T.  24  p.  46if.  vom  14.  September  1769  schreibt  Friedrich:  »Les 
honmies  a  talents  en  tout  genre  sc  fönt  rares;  on  a  bien  de  la  peine  ä  trouver  des 
hommes  superieurs» ,  vergl.  den  Brief  an  Voltaire  vom  3.  November  1766  (CEuvres 
T.  23  p.  113):  «Je  ne  suis  pas  le  seul  qui  remarque  que  le  genie  et  les  talents  sont 
plus  rares  en  France  et  en  Europe  dans  notre  siecle  qu'ä  la  fin  du  siede  precedent«. 

^    d'Alembert  am  3.  Juli  1767,  CEuvres  T.  24  p.  423^ 

^  Doch  erlaubt  sich  d'Alembert,  mit  der  dreisten  Sicherheit  der  Unkeuntniss 
zu  schreiben  (7.  August  1769,  CEuvres  T.  24  p.  460):  »Heureusement,  Sire.  voti-e 
Aeademie  des  Sciences  ne  ressemble  pas  au  reste  de  la  nation-^.  Dieser  Franzose 
ist  sonst  ein  ernster  und  gerechter  Mann  gewesen ,  aber  bei  Beurtheilung  deutscher 
Zustände  dispensirte  er  sich  von  aller  Kenntniss  und  Gewissenhaftigkeit. 

*  Als  d'Alembert  die  Memoires  der  Akademie  als  excellent  bezeichnet  hatte 
—  »sie  ei'weisen,  dass  diese  gelehrte  Gesellschaft  eine  der  bestzusammengesetzten 
in  Europa  ist«  (a.a.O.)  — ,  schriebFRiEDRicH(i4.  September  1769,  CEuvres  T.24  j).46if.): 
»Je  suis  bien  aise  que  vous  soj'ez  content  des  3Iemoires  de  notre  Aeademie«.  und 
zwei  Monate  später  (p. 464):  »Pour  notre  Aeademie,  sans  etre  brillante,  eile  va 
doucement  son  chemin.  L'approbation  i|ue  vous  donnez  ä  quelques -uns  de  ses 
in('inl)rt"s  me  les  rend   eiicori»   plus  jjircieux". 
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führte:  es  sollte  aus  Superstition  und  sittliclier  Unfreiheit  zur  Ver- 
nunft und  zu  edlen  Formen  emporstreben.  Aber  bei  allem  Scharf- 
blick fehlte  ihm  die  Einsicht,  dass  sich  kein  Volk  willkürlich  modeln 
lässt,  und  dass  man  volksthümliche  Kräfte  benutzen  muss,  wenn 
man  es  fördern  will.  Dazu:  das  Bildungsideal,  das  ihm  vorschwebte, 
Avar  abstract  und  höfisch  zugleich ;   es  bot  Formen   statt  Kräfte. 

Noch  im  Winter  1763/64  schritt  der  König  zur  Neuordnung  der 
Finanzen  der  Akademie.  Trotz  der  grossen  Summen,  die  während 
des  Krieges  erspart  worden  waren,  war  er  mit  der  Verwaltung  wenig 
zufrieden:  die  Kalender  hätten  mehr  einbringen  müssen:  Euler  sei 
von  dem  Ober-Commissar  —  es  war  noch  immer  Köhler  —  zu 
abhängig,  der  ungebührlich  viel  in  seine  eigene  Tasche  iliessen  lasse. 
Das  behaupteten  auch  Andere ;  aber  Euler  hielt  Köhler  für  unentbehr- 
lich und  traute  ihm,  wie  ihm  einst  von  Jariges  getraut  hatte;  doch 
wurde  das  KalenderAvesen  nun  schärfer  controlirt\  Ein  Theil  der 
ersparten  Gelder  (s.  oben  S.  354)  wurde  auf  königlichen  Befehl  zu 
einem  grossen  Umbau  des  chemischen  Laboratoriums  und  der  mit 
ihm  verbundenen  Wohnungen,  zur  Einfriedigung  des  botanischen 
Gartens  und  zur  Reparatur  aller  Gebäude  der  Akademie  verwendet. 
Die  Klagen  über  die  Verwaltung  hörten  aber  nicht  auf,  und  die 
Kalender  wurden  nach  Inhalt  und  Ausstattung  schlechter.  Dennoch 
scheute  Euler  vor  einer  Neuordnung  zurück,  und  eine  förmliche 
Klage  Sulzer's  bei  der  Akademie  blieb  ohne  Erfolg:  denn  die  Aka- 
demiker fürchteten  Euler.  Einige  sagten  wohl  mit  Beguelin,  er  werde 
Berlin  verlassen,  wenn  man  ihm  Ungelegenheiten  mache,  und 
dieser  Verlust  würde  grösser  als  alle  Vortheile  einer  besseren  Einrich- 
tung sein.  Jetzt  steckte  sich  Sulzer  hinter  de  Catt,  und  der  König 
erliess  eine  Ordre,  in  welcher  er  eine  Commission  niedersetzte  zur 
Reform  der  Administration  der  Akademie  (21.  Februar  i  765)"'.  Ob- 
gleich Euler  selbst  (neben  Merian,  Sulzer,  Beausobre,  Castillon 
und  Lambert)  in  die  Commission  gewählt  wurde,  empfand  er  diese 
Maassnahme  doch  als  ein  Misstrauensvotum  und  als  eine  persönliche 
Kränkung;  bisher  »hatte  er  alles  allein  regiert,  und  er  wollte  auch 
nichts  Nachtheiliges  gegen  Köhler  geschehen  lassen«.  Übrigens 
hatte  er  wirklich  Feinde  in  der  Akademie,  vor  allem  For3iey,  aber 
auch  Sulzer  und  Lambert  scheinen  ihm  nicht  günstig  gesinnt  ge- 
wesen zu  sein. 


^    Schon  damals  hat  Euler  daran  gedacht,  Berlin  den  Rücken  zai  kehren  und 
wieder  nach  Petersburg  7.11  gehen  (s.  seinen  Brief  an  Goldbach  vom  i.  October  1763). 
-    Siehe  Akademisches  Archiv  und  St'lzer,  Lehensheschreibimg  S.43ff. 
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Die  Commission   konnte  sich  über  die  an   den  König  zu  ricli- 
tenden  Vorschläge  nicht  einigen  und  sandte  daher  drei  verschiedene 
ein.      Sulzer   und  Beausobre    riethen,    das    Kalenderwesen    zu   ver- 
pachten;    Lambert  wollte,    die    Commission    solle    es   in    die   Hand 
nehmen  —  man  behauptete,   er  wünsche  es  seihst  zu  verwalten  — ; 
Euler  schlug  vor,   es  Köhler  unter  neuen  Bedingungen  zu  lassen. 
Ohne  Wissen  der  Commission,   um  sich  den  Sieg  zu  sichern,   schrieb 
er  an   den  König:   aber  dieser  Schritt  hatte  den  entgegengesetzten 
Erfolg:   der  König  entschied  sich   für  die  Verpachtung,   bevor  ihm 
noch   die  Vorschläge   eingereicht  waren,   und  richtete  an  Euler  ein 
scharfes  Schreiben^:    »ich  verstehe  zwar  keine  Curven  zu  berechnen, 
aber  das   weiss  ich,   dass  16000  Thlr.   mehr  sind  als  13000«.     Die 
Commission  war   entrüstet,    als    sie    von    dem  Briefwechsel  Euler"s 
mit  dem  König  erfuhr,  und  nöthigte  ihn,   das  wenig  schmeichelhafte 
königliche  Schreiben  in  der  Sitzung  zu  verlesen.    Dennoch  war  er  so 
unvorsichtig,   sich  noch  einmal  direct  an  den  Monarchen  zu  wenden, 
was  ihm  nur  «eine  sehr  ernsthafte  Antwort  eintrug,  die  er  Niemandem 
gezeigt  hat«.      »In   dergleichen  Fällen  verrechnete  sich  unser  grosser 
Geometer  erstaunlich«,   sagte  sein  Freund  Merian.     Schärfer  drückte 
sich  SuLZER  aus:    »Es  ist  ganz  unglaublich,   von  was  für  kindischen 
Besorgnissen  —  er  glaubte,  bei  einer  Neuordnung  würde  sein  Gehalt 
nicht  mehr  regelmässig  ausbezahlt  werden  —  und  Vorurtheilen  dieser 
in  seinem  Fach  so  grosse  Mann  eingenommen  war«.     Der  peinliche 
Vorgang   reifte   in  Euler  den  Entschluss,    Berlin  zu  verlassen  und 
nach  Petersburg  zurückzukehren.     Dass    er  d'Alembert   nachgesetzt 
worden  war  und  nun  auch  in  seinem  Wirken  für  die  Akademie  durch 
eine  Commission  beschränkt  werden  sollte ,   war  ihm   zuviel.      Wer 
wird  diesen  Entschluss  dem  Manne  A^erargen ,   der  fast  zehn  Jahre 
der  Leiter  der  Akademie    gewesen    war   und  jetzt  seine  Herrschaft 
mit  kleineren  Geistern  th eilen  sollte"'?    Erst  auf  das  dritte  Abschieds- 
gesuch  antwortete   der  König,   und  zwar  mit  der  freundlichen  Auf- 


^    Am  16.  Juni  1765  (CEuvres  T.  20  p.  208 f). 

^  Etwas  dunkel  schreibt  Formey  (Souv.  I  p.  159),  der  Rücktritt  Eiler's  »ne 
vient  d"aucun  mepris  pour  l'Acadeinie.  11  l'aimait  et  aurait  volontiers  fini  ses  jours 
dans  une  capitale  oü  il  jouissait  de  tous  les  agrements  possibles.  Je  pourrais  ra- 
conter  au  long  et  fort  exactement  tout  ce  qui  occasionna  son  mecontentement  et  sa 
retraite.  !Mais  je  ne  crois  pas  que  c'en  soit  encore  le  temps«.  Vermuthen  darf 
man.  dass  Lamrert's  Art  Eiler  unsvinpathiseh  war.  und  dass  dieser  sicli  nicht 
freundlich  zu  ihm  gestellt  hat.  Auch  ist  es  wahrscheinlich,  dass  er  an  der  im  Jahre  1705 
vom  Könige  gegründeten  Ritterakademie  unterrichten  sollte,  und  dass  ihm  diesf  Aus- 
sicht nicht  verlock<'nd  wnr. 
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forderung,  Euler  möge  seine  Eingabe  zurückziehen  und  nicht  wieder 
auf  die  Saclie  zu  sprechen  kommend  Allein  er  war  entschlossen, 
Berlin  zu  verlassen,  und  zwar  mit  seinem  Sohne,  dem  Akademiker. 
Am  2.  Mai  ertheilte  ihm  Friedrich  in  kurzen  Worten  und  ohne  Dank 
den  Abschied  »pour  aller  en  Russie«,  und  in  der  Sitzung  am  29,  Mai 
war  Euler  zum  letzten  Mal  in  der  Akademie,  die  ihm  ihr  Bedauern 
über  sein  Scheiden  aussprach".  Fünfundzwanzig  Jahre  hatte  er  ihr 
angehört  und  ihren  Ruhm  erhöht^.  Der  König  war  betrübt  und 
gekränkt;  wieder  sah  er  einen  Akademiker,  und  einen  so  hervor- 
ragenden, nach  Petersburg  ziehen^.  Auch  d'Alembert  bestärkte 
ihn  in  der  schmerzlichen  Überzeugung,  dass  er  diesen  Verlust  nicht 
hoch  genug  schätzen  könne.  Erst  nach  zehn  Jahren  hören  wir  von 
einer  Correspondenz  des  Königs  mit  Euler,  der  unterdess  völlig  er- 
blindet war,  aber  fortfuhr,  die  Welt  durch  mathematische  Arbeiten 
ersten  Ranges  in  Erstaunen  zu  setzen.  In  zwei  Briefen  dankt  ihm 
Friedrich  für  seine  Vorschläge  über  eine  zweckmässige  Calculation  der 
Wittwenkasse ,  in  einem  dritten  für  seine  Wahl  zum  Ehrenmitglied 
der  Petersburger  Akademie".     Der  Friede  war  nun  wieder  hergestellt*'. 

^  Brief  vom  17.  März  1766  (CEuvres  T.  20  p.210):  »Je  veux  bien  vous  dire  par 
la  presente  que  vous  me  ferez  plaisir  de  vous  desister  de  cette  demande  et  de  ne 
plus  m'ecrire  sur  ce  sujet«. 

-    Akademische  Protokolle. 

^  Auch  sonst  hatte  er  sich  im  Staate  nützlich  gemacht.  Er  hat  öfters  Gut- 
achten abgegeben  über  die  Besetzung  von  Universitätsprofessuren  und  über  grosse 
Unternehmungen ,  so  über  Finanzfragen ,  zu  deren  Lösung  es  der  Mathematik  be- 
durfte (Lotterien,  Pensionskassen  u.  s.  w.),  und  über  technische  Pläne  (Oder- 
Havel -Kanal,  Wasserwerke  zu  Sanssouci,  Ausbeutung  von  Salzbergwerken  u.  s.  w.). 
LuccHESixi  berichtet  (7.  Juli  1783),  der  König  habe  in  einem  Gespräch  gesagt, 
EüLER  habe  zwei  Irrthümer  begangen ,  erstlich ,  dass  er  Berlin  für  eine  Stadt  hielt, 
in  der  sich  etwas  machen  Hesse,  zweitens,  dass  er  die  Arbeiten  für  den  Kanal  zur 
Herstellung  der  Wasserkünste  im  Garten  von  Sanssouci  schlecht  leitete. 

■*  Es  will  dagegen  wenig  besagen,  was  Lucchesini  (19.  Juni  1782)  von  dem 
Verhältniss  des  Königs  zu  Eüler  erzählt  hat  (Bischoff,  Gespräche  Friedrich's  des 
Grossen  mit  H.  de  Catt  u.  s.  w.   1885  S.  23of.). 

^  Vergl.  den  Brief  an  Dosiaschxew,  den  Director  der  Petersburger  Akademie, 
vom   17.  November  1776  (QEuvres  T.  20  p.  191). 

^  Briefe  vom  16.  April  und  ii.October  1776  und  i. Februar  1777  (CEuvres  T.  20 
p.  2ioff.).  —  Bei  der  Übersiedelung  Euler's  nach  Petersburg  waren,  so  hörte  der 
König,  seine  Papiere  untergegangen.  Friedrich  meldete  das  d'Alembert  nicht 
ohne  Schadenfreude,  an  der  aber  seine  Abneigung  gegen  die  Mathematik  den  meisten 
Antheil  hat  (26.  Juli  1766,  CEuvres  T.  24  p.  407):  »M.  Euler  qui  aime  ä  la  folie 
la  grande  et  la  petite  Ourse,  s'est  approche  du  nord  pour  les  observer  plus  ä  son 
aise.  Un  vaisseau  qui  portait  ses  xz  et  son  kk  a  fait  naufrage;  tout  a  ete  perdu, 
et  c'est  dommage,  parce  qu'il  y  aui'ait  eu  de  quoi  remplir  six  volumes  in-folio  de 
memoires  chiffres  d'un  bout  a  l'autre ,  et  FEurope  sera  vraisemblablement  piivee  de 
Tagreable  amusement  que  cette  lecture  lui  aurait  donne». 
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Die  Akademie  Latte  Euler  verloren;  aber  noch  in  demselhen 
Jahre  trat  J.  Louis  de  Lagrange  für  ihn  ein,  und  das  Jahr  vorher 
war  J.  Heinrich  Lambert  gewonnen  worden.  In  jenem ,  der  aus  Turin 
kam.  erhielt  Euler  den  würdigsten  Nachfolger,  der  sich  damals  in 
Europa  finden  Hess,  und  dieser'  war  neben  Kant,  mit  dem  er  zu- 
sammen genannt  werden  darf",  der  letzte  universale  Mathematiker 
und  Philosoph  des  i8.  Jahrhunderts,  in  Vielem  an  Leibniz  erinnernd, 
ein  genialer  Autodidakt  von  Kenntnissen,  Tiefsinn  und  einem  uner- 
müdlichen Schaffenstrieb^,  dazu  ein  Naturbursche  und  in  dieser  Hin- 
sicht der  Gegensatz  zu  Leibniz.  Seine  erste  Begegnung  mit  dem 
König  war  sonderbar  genug  gewesen.  Die  Berliner  Akademiker 
hatten  es  durchgesetzt,  dass  der  König  den  Gelehrten  —  er  war 
Münchener  Akademiker  —  nach  Berlin  kommen  liess,  um  ihn  sich 
anzusehen.  Die  Audienz  enttäuschte  den  Monarchen  bitter:  Lambert 
soll  sich  »wie  ein  Bär«  benommen  und  den  König  zugleich  durch 
hochfahrende  Antworten  abgestossen  haben.  Auf  die  Frage ,  welche 
Wissenschaften  er  vorzüglich  verstehe,  antwortete  er  «alle«,  und  auf 
die  weitere  Frage,  wie  er  alles  dieses  Wissen  erlangt  habe,  »gleich 
dem  berühmten  Pascal  durch  mich  selbst«.  Der  König  entliess  ihn 
ungnädig  —  was  Lambert  aber  gar  nicht  merkte  —  und  weigerte 
sich,  ihn  in  die  Akademie  aufzunehmen.  Erst  nach  einem  halben 
Jahr,  als  der  russische  Gesandte  den  bereits  berühmten  Mann  für 
Petersburg  gewinnen  wollte,  gab  er  ihm  die  Stelle  und  500  Thlr.  Ge- 
halt. So  erzählt  Sulzer^,  und  ein  Brief  des  Königs  an  d'Alembert 
bekräftigt  diesen  Bericht  ^     Aber  bald  lernte  der  König  den  grossen 


'  Geb.  am  26.  August  1728  zu  Mühlhausen  imElsass,  gest.  am  25.  Septem- 
ber 1777.    Lagrange  ist  am  25.  Januar  1736  geboren,  am   10.  April  1813  gestorben. 

^  Siehe  den  Briefwechsel  zwischen  beiden  iNIännern  in  Kaxt's  Werken  (heraus- 
gegeben von  Hartenstein),  Bd.  VIII,  2  S.  649 ff.  Sie  haben  geplant,  sich  zu  ge- 
meinsamen Arbeiten  zusammen  zu  thun.  s.  Lambert's  Brief  vom  December  1770. 

'  Wie  Leibniz  interessirte  er  sich  auch  für  alle  Fortschritte  der  Technik  und 
suchte  die  mechanischen  Wissenschaften  für  die  Praxis  nutzbar  zu  machen.  Über 
«Tinte  und  Papier«  hat  er  seine  Beobachtungen  niedergesehi-ieben  (Memoires  1770 
p.  58ff.)  und  über  einen  zweckmässigen  Krankenstuhl  ein  Gutachten  abgegeben 
(Akad.  Protokolle,  3.  März  1774). 

*  Lebensbeschreibung  S.  38  f. 

*  Friedrich  an  d'Ai.embert  (CEuvres  T.  24  p.  39if.):  <'()n  in"a,  pour  ainsi 
dire,  presque  force  de  prendre  la  plus  maussade  creature  qui  soit  dans  Tunivers 
pour  la  inettre  dans  notre  Academie.  II  se  nomine  Lambert,  et  (pioiqne  je  puisse 
attester  (ju'il  n"a  j)as  le  sens  commun,  on  ])retend  iiue  c'est  un  des  plus  grands 
geometres  de  lEurope.  Mais  comme  cet  homine  ignore  les  langues  des  mortels,  et 
qu'il  ne  parle  »]u"equations  et  algebre.  je  ne  nie  propose  pas  de  sitöt  d'avoir  l'honneur 
de   ui't'iiln'tcnii-   .-ivt-c   liii.     F.n  i-evanche,  je  suis  tres    content  de  M.  Toissain  r .   dont 
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Pliilosoplien    und  Mathematiker    schätzen    und    erhöhte    sein   Gehalt 
auf  1 1  oo  Thlr. 

Ungetrübte  Freude  hatte  der  König  neben  Castillon  an  Toussaint 
und  Thiebault;  jener  wurde  1764,  dieser  1765  in  die  Akademie 
aufgenommen.  Toussaint,  der  freisinnige  Verfasser  des  Buchs  über 
»die  Sitten«,  war  zugleich  an  der  Ritterakademie  angestellt.  Diese 
neue  Schöpfung  (1765)  suchte  Friedrich  in  enge  Verbindung  mit 
der  Akademie  zu  bringen  und  wählte  nicht  selten  die  Akademiker 
im  Interesse  dieser  Schule  aus.  Er  glaubte  davon  einen  doppelten 
Vortheil  zu  haben ;  denn  erstlich  trug  die  Akademie  so  einen  Theil 
der  Kosten  jener  Anstalt,  zweitens  mussten  einige  ihrer  Mitglieder 
nun  dociren.  Toussaint  hat  in  Berlin  kein  grösseres  Werk  mehr 
geschrieben;  aber  er  war,  wie  Denina  sagt\  der  einzige  von  Friedrich 
bezahlte  Franzose,  der  es  sich  angelegen  sein  Hess,  seine  Landsleute 
mit  deutschen  Schriftstellern  bekannt  zu  machen.  So  übernahm  er 
auch  die  Übersetzung  von  Winckelmann's  Geschichte  der  Kunst 
—  Winckelmann  selbst  hatte  das  gewünscht  — ,  aber  er  führte  sie 
nicht  zu  Ende.  Eine  ähnliche  Doppelstellung  wie  er  hatte  Thiebault, 
der  an  der  Ritterakademie  französische  Grammatik  lehrte";  aber 
ausserdem  trat  er  dem  Könige  selbst  persönlich  nahe,  corrigirte 
sein  Französisch  und  hat  auch  Aufsätze  Friedrich's  in  der  Akademie 


j'ai  fait  Tacquisition.  Sa  science  est  plus  humaine  que  celle  de  l'autre.  Toussaint 
est  un  habitant  d'Athenes,  et  Lambert  un  Caraibe,  ou  quelque  sauvage  des  cotes 
de  la  Cafrerie.  Cependant,  jusqu'ä  M.  Euler,  toute  l'Academie  est  ä  genoux 
devant  lui ,  et  cet  animal  tout  crotte  du  bourbier  de  la  plus  crasse  pedanterie  regoit 
ces  hommages  comme  Caligula  recueillait  ceux  du  peuple  romain ,  chez  lequel  il 
voulait  passer  pour  dieu.  Je  vous  prie  que  ces  petites  anecdotes  de  notre  Aca- 
demie  ne  sortent  pas  de  vos  niains.  II  n'est  pas  de  meine  de  ce  corps,  qui  en 
peut  imposer  de  loin,  si  on  l'examine  en  detail«  u.  s.  av.  Hierauf  antwortete 
d'Alembert  (i.März  1765,  (Euvres  T.  24  p.  394),  er  kenne  Lambert  nur  aus  einem 
guten  Buche ,  das  er  geschrieben ;  liege  Euler  vor  ihm  auf  den  Knieen ,  so  sei  das 
thöricht,  denn  Euler  sei  viel  bedeutender;  übrigens  gebe  es  in  der  Wissenschaft 
wie  im  Himmel  mehr  als  einen  ehrenvollen  Platz,  und  Lambert  sei  sehr  würdig, 
einen  derselben  zu  besetzen.  Man  versichert  mich  auch,  dass  er  mehrere  treffliche 
Werke  verfasst  hat.  »Je  le  trouverais  encore  assez  bien  partage,  quand  il  serait  ä 
M.  Euler  (pour  parier  mathematiquement)  en  meme  proportion  que  des  Cartes  et 
Newton  sont  k  Bayle,  suivant  V.M.,  ou  que  Bayle  est  a  des  Cartes  et  Newton, 
Selon  un  geometre  de  votre  connaissance.« 

^    La  Prusse  litt.  T.  HI  p.  407. 

^  An  d'Alembert,  der  ihn  empfohlen,  schrieb  Friedrich  (October  1764,  Qiluvres 
T.  24  p.  387):  "Vous  me  ferez  beaucoup  de  plaisir  de  m'envoyer  le  pretrc  Par 
respect  pour  l'Etre  suj)reme.  on  ne  le  chargera  pas  trop  ici  du  soin  de  faire  un 
Dieu;  on  ne  lui  demandera  que  de  bien  connaitre  la  grammaire.  en  le  dispensant 
de  l'Evangile«. 
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gelesen.  Ein  dritter  Lehrer  an  der  Schule,  der  Schweizer  Weguelin, 
der  sich  durch  seine  Übersetzungen  aus  dem  Französischen  bekannt 
gemacht  hatte  und  historische  Studien  trieb,  ursprünglich  auch  ein 
Geistlicher,  wurde  1766  aufgenommen.  Zwei  Jahre  später  führte  der 
König  den  Benedictiner  Pernety,  den  er  zu  seinem  Bibliothekar  ge- 
macht hatte,  der  Akademie  zu.  Es  wird  behauptet,  er  sei  in  Folge 
einer  Verwechselung  nach  Berlin  gekommen  (s.  oben  S.  358);  der 
König  habe  den  Verfasser  des  Buches  »sur  les  physionomies«  ge- 
winnen wollen,  den  gleichnamigen  Verwandten  Pernety\s\  Die  Aka- 
demie musste  den  bescheidenen,  aber  unbedeutenden  3Iann  auf- 
nehmen, um  der  Cabinetskasse  die  1000  Thlr.  zu  ersparen,  die  dem 
Abbe  ausgesetzt  waren.  Noch  vor  dem  Tode  Fkiedrich's  nahm  er 
übrigens  seinen  Abschied  (1783)  und  ging  nach  Valence.  Es  ist  merk- 
würdig, wie  viele  schiffbrüchige  Priester  und  Theologen  der  König 
zu  sich  gezogen  hat;  nur  solche  waren  ihm  Avillkommen".  Solange 
sie  auf  ihrem  Schiff  aushielten,  verachtete  er  sie;  aber  sie  theilten 
diese  Verachtung  mit  den  zünftigen  Medicinern.  »Pour  moi«,  schrieb 
Friedrich  an  Voltaire^,  »detrompe  des  longtemps  des  charlataneries 
qui  seduisent  les  hommes,  je  ränge  le  theologien,  l'astrologue, 
l'adepte  et  le  medecin  dans  la  m^me  categorie«.  Auch  Bitaube, 
der  Hugenott  aus  Königsberg,  der  in  demselben  Jahre  wie  Lagrange 
und  Weguelin  aufgenommen  wurde,  Avar  ursprünglich  Geistlicher. 
Er  wandte  sich  aber  bald  der  schönen  Litteratur  zu,  beschäftigte 
sich  mit  Rousseau,  lieferte  eine  geschätzte  französische  Übersetzung 
des  Homer  und  verfasste  selbst  heroische  Gedichte.  Diese  Thätig- 
keit  empfahl  ihn  dem  Könige,  und  er  verlieh  ihm  einen  Sitz  in 
der  Akademie;  der  Markgraf  von  Ansbach  machte  ihn  ausserdem 
zu  seinem  Residenten  in  Berlin.  In  der  Mitte  der  achtziger  Jahre 
begab  er  sich  nach  Paris,  ohne  seine  akademische  Stellung  aufgeben 
zu  müssen  —  der  Markgraf  hatte  ihm  das  ausgewirkt  — ,  und  wurde 
dort  in   die  Revolution  verwickelt. 

Alle  diese  3Länner  bedeuteten  für  die  Wissenschaft  im  Grunde 
wenig*.    Dagegen  ist  der  einzige  Deutsche,  der  gleichzeitig  mit  ihnen 


^    Siehe  Denina,  La  Prusse  litteraire  T.  III  p.i5i,    Formey,    Souv,  I    11.155. 

-  Nie  oder  ganz  ausnahmsweise  erinnerten  sich  diese  INIänner  ihrer  früheren 
thcoktuisclu-n  Studien.  Weguelin  liat  in  den  !Mem.  1782  p.  517  IT.  eine  Studie  über 
Athaiiasius  veröft'entlicht;    sie    ist    unbedeutend,    aber   anerkennender,  als  es  damals 


einem   Kirciienvater  gegenüber  üblieli  \\:u\ 


^    CEvivves  T.  23  p.  91   vom   i.  Januar  1765. 

*    Die  Grenzen  des  französischen  Geistes  kannte  übrigens  Friedrich  sehr  wohl. 
ScIkim    1760    li;it    er    an   \'oi.tairk    gesehriel)en    (OCu\i-es  T.  23    p.  83  vom    12.  M;»i): 


MosKS  ^Iexdklssoiix  vuiii  Köiiiue  abgelehnt.     Die  Kaiserin  Katharina.     369 

aufgenommen  Avurde'  (1768),  Carl  Abraham  Gerhard  (geb.  26.  Fe- 
bruar 1738),  einer  der  hervorragendsten  Mineralogen  und  Geologen 
seiner  Zeit  gewesen,  wenn  er  auch  durch  seine  Lehre  von  der  »Ver- 
wandlung und  dem  Übergang  einer  Stein-  und  Erdart  in  die  andere« 
seinem  Ruf  geschadet  hat.  Von  diesem  stillen  Gelehrten  wurde 
aber  in  dem  Kreise  der  französischen  Litteraten  wenig  Aufhebens 
gemacht.  Die  Akademie  besass  andere  Sterne,  vor  allem,  seit  dem 
Herbst  1767  —  die   Kaiserin  Katharina. 

Es  ist  ein  Beweis,  wie  hoch  Friedrich  seine  Akademie  schätzte, 
dass  er  ihr  die  Kaiserin  zugeführt  hat.  Zunächst  wurde  sie  ge- 
beten, die  Ehrenmitgliedschaft  anzunehmen  (September  i  767);  dann, 
nachdem  sie  dem  Könige  die  von  ihr  verfasste  »Instruction  pour 
la  reformatio!!  des  lois  de  la  Russie«  übersandt  hatte",  wurde  ihr 
auf  Befehl  des  Königs  die  wirkliche  Mitgliedschaft  angeboten  (Ja- 
nuar Februar  1768),  und  sie  nahm  sie  an.  Seitdem  prangte  sie  in 
den  Kalendern  der  Akademie  an  der  Spitze  der  auswärtigen  Mitglieder. 
Der  König  und   die  Akademiker  waren  stolz  auf  diese  CoUegin"^  — - 


"La  France  a  pu  produire  des  des  (Zartes .  des  INIalebranche,  mais  ni  des  Leib.mz, 
ni  des  Locke,  ni  des  Newton.  En  revanche,  ponr  le  goüt,  vous  surpassez  toutes 
les  autres  nations,  et  je  me  rangerai  sous  vos  etendai'ds  quant  ä  ce  qui  regarde  la 
fiiiesse  du  discei'nement  et  le  choix  judicieux  et  scrupuleux  des  veritables  beautcs 
de  Celles  qui  n'ent  ont  que  l'apparence.  C'est  une  grande  avance  pour  les  belles- 
lettres,  mais  ce  n'est  pas  tout«. 

'  Der  um  die  «Allgemeine  Deutsche  Bibliothek«  sich  sammelnde  Kreis,  zu 
dem  aucii  Sulzer  gehörte,  vei'suchte  es  seit  der  Mitte  der  sechziger  Jahre,  INIoses 
^Mendelssohn  der  Akademie  zuzufülu'en  (er  hatte  im  Juni  1763  den  akademischen 
Preis  für  eine  Abhandlung  erhalten),  allein  es  gelang  nicht.  Über  die  im  Jahre  1771 
wiederholten  Versuche  —  in  der  Akademie  selbst  hatte  ^Mendelssohn  die  Majorität 
ei'langt  —  und  ihre  Zurückweisung  durch  den  König  s.  unten  Cap.  4.  —  Aus  einem 
Brief  d'Alembert's  an  den  König  vom  15.  December  1775  (Oeuvres  T.  25  p.  ;^;^) 
geht  hervor,  dass  d'Alembert  (bei  seinem  Aufenthalt  in  Berlin)  dem  Könige  Johann 
David  Michaelis  in  Göttingen  als  Akademiker  empfohlen  hat;  aber  3Iichaelis  lehnte 
den  Ruf  ab.  3Ian  wundert  sich,  dass  d'Alembert  die  Aufmerksamkeit  des  Königs 
auf  einen  deutschen  Gelehrten  gelenkt  hat;  aber  das  Räthsel  löst  sich.  Michaelis  hatte 
im  Jahre  1759  den  akademischen  Preis  gewonnen  mit  einer  Abhandlung,  die  im  Jahre 
1760  auch  fi-anzösisch  erschienen  war  unter  dem  Titel:  »De  l'intluence  des  ojjinions 
sur  le  langage  et  du  langage  sur  les  opinions".  Diese  Übersetzimg  hatte  d'Alembert 
gelesen.  Im  Jahre  1775  hat  der  Pariser  Gelehrte  die  Berufimg  noch  einmal  in  Yor- 
schlag  gebracht,  als  er  hörte,  3Iichaelis  sei  nun  geneigter  zu  kommen.  Es  wurde 
aber  nichts  aus  der  Sache. 

^  Siehe  die  Coi-respondenz  in  den  QLuvres  T.  18  p.  2  59f.,  aöoff.  vomi7.0c- 
tober  und  26.  November  1767.  Doi-t  auch  die  Motivirung,  weshalb  die  Kaiserin  ihren 
Aufsatz  dem  Könige  handschriftUch  und  deutsch  gesandt  hat. 

^  Der  König  stellte  die  nordische  Semiramis  mit  Lykurg  und  Solon  zusam- 
men; sie  selbst  hatte  bescheiden  in  ihrem  Schreiben  erklärt,  das  meiste  in  ihrer 
«Instruction«    verdanke  sie  ^Iontes^uieu  und  Beccaria. 
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die  einzige,  welche  sie  geliaht  liaheii;  denn  die  Ijeiden  Damen  Kirch, 
Mutter  und  Tochter,  hatten  zwar  redlich  für  die  Akademie  ge- 
arheitet,  waren  aber  nie  Mitglieder  geworden  \  und  die  schöngeistige 
und  gelehrte  Gräfin  Skorzewska  durfte  zwar  ihre  Al)handlung  »Con- 
siderations  sur  Torigine  des  Polonais«  in  der  Akademie  vorlesen 
lassen  —  sie  sell)st  war  dabei  zugegen  (26.  Januar  1769)  — .  aV)er 
ein  .Sitz   wurde  ihr  nicht  eingeräumt'. 

Die  öft'entlichen  Sitzungen  waren  noch  immer  Veranstaltungen, 
an  denen  die  ganze  Hofgesellschaft  Antheil  nahm.  Für  berühmte 
Gäste  liess  der  König  ausserordentliche  Sitzungen  abhalten.  Viel 
besprochen  wurde  besonders  die  Sitzung,  in  der  AcH3iED-Eft*endi 
empfangen  wurde  (3  i.  December  i  763).  Die  Akademie  musste  ihm 
allerlei  Experimente  vorführen,  die  den  Türken  in  Erstaunen  und 
Schrecken  setzten^.  Friedrich  selbst  hat  seltener  als  früher  Abhand- 
lungen in  der  Akademie  lesen  lassen,  in  den  sechziger  Jahren,  so- 
viel bekannt,  nur  das  Eloge  auf  den  Prinzen  Heinrich  (30.  Decem- 
ber 1767)*.  Merkwürdig,  je  skeptischer  der  König  in  Bezug  auf 
die  theoretischen  Wissenschaften  wurde,  je  mehr  in  ihm  Bayle  über 
alle  philosophischeil  Systeme  siegte ,  um  so  bestimmter  wandte  er 
sein  ganzes  Interesse  der  praktischen  Moral  zu  und  den  Mitteln,  sie 


^  Übei"  Frau  Kiucn.  die  ^Iiitter,  s.  oben  S.  114!".  Die  Tochter.  Frl.  Chkistine 
Kirch,  hat  erst  mit  dem  Bruder,  dann  nach  dessen  Tode  allein  an  den  Kalendei-n. 
und  zwar  an  denen  für  Schlesien,  gearbeitet,  für  ein  so  geringes  Gehalt,  dass  sie 
immer  wieder  um  Gratificationen  nachsuchen  musste,  die  sie  in  der  Höhe  von  20 
und  30  Thlrn.  erhielt.  Ihre  Pünktlichkeit  in  den  Berechnungen  war  anerkannt. 
Bis  zu  ihrem  77.  Jahre  hat  die  alte  Dame  die  Kalender  besorgt.  Am  3.  August  1772 
wurde  ihr  mitgetheilt.  dass  ihr  die  Akademie  unter  Belassimg  des  vollen  Gehalts 
ihren  Neffen  Book  —  er  zeichnete  sich  später  als  trefflicher  Astronom  aus  — 
beigegeben  habe;  sie  brauche  fortan  nur  so  viel  zu  arbeiten,  als  sie  wolle,  und 
solle  BoDK  anleiten.  «Wir  können  übrigens  nicht  umhin.«  schreiben  die  Di- 
rectoren,  »der  ÜNlademoiselle  Kirch  darüber  Glück  zu  wünschen,  dass  diese  Sache 
denjenigen  glücklichen  Ausgang  genommen,  den  wir  uns  in  Betrachtung  der  von 
den  beiden  Hrn.  KiRcnen  und  besonders  auch  von  der  ^Nlademoiselle  Kirch  tuis  seit 
hniidcrt  Jahren  geleisteten  guten  Dienste  vorsetzen  mussten«   (Akademisclies  Archiv). 

-    Siehe  OEuvres  T.  20  p.  XI,  p.  17!?. 

^  hl  der  Sitzung  vom  26.  April  1771  war  der  König  von  Schweden  zugegen 
und  besichtigte  auch  das  Naturaliencabinet.  »Es  wurde  ihm  ein  "Wurm  gezeigt, 
der  lebend  aus  dem  Augapfel  eines  tartarischen  Pferd«'s  genommen  war.«  Noch 
immer  sollten  ilie  Naturforscher  »GuriositäteU"  seluMi  lassen.  Am  24.  Juli  1776 
wurde  auf  Befehl  des  Kiuiigs  eine  ausserordentliche.  Sitzung  gehalten,  um  einen 
russischen   Grossfürsten   zu   einj)fangen. 

■•  Vergl.  den  Brief  an  u'Ai.embf.rt  vom  7.  Januar  1768  und  dessen  Antwort 
vom  29.  Januar  ((l'^uvres  T.  24  ]t.  42911".).  Dieses  Eloge  ist  nicht  in  den  ^Memoires 
•  ■rscliieneii    (s.  (l"n\  res   T.  \11    p.  X.    ]>.  37  if.). 
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in  einem  Volke  zu  pflegen \  »Alle  die  modernen  naturwissenschaft- 
liclien  Bemühungen  in  Bezug  auf  Elektricität,  Gravitation  und  Cliemie 
haben  die  Menschen  nicht  gebessert  und  ihren  moralischen  Zustand 
nicht  geändert;  sie  sind  also  ein  Luxus";  die  Naturforscher  selbst 
werden  ja  durch  ihre  Wissenschaft  nicht  vorzüglichere  Menschen! 
Was  wollen  also  alle  jene  Entdeckungen  der  Modernen  für  die  Ge- 
sellschaft bedeuten ,  wenn  die  Philosophie  das  Capitel  der  Moral  und 
der  Sitten  vernachlässigt,  auf  welches  die  Alten  ihre  ganze  Kraft 
verwendet  haben.«  Diese  Gedanken  trug  er  d'Alejibert  A^or;  er  habe 
sie  lange  im  Herzen  gehegt  und  schütte  sie  jetzt  vor  dem  grössten 
Philosophen  der  modernen  Zeit  aus.  d'Alembert  trat  in  seiner  be- 
sonnenen und  bestimmten  Weise  für  die  theoretischen  Wissenschaften 
ein,  schloss  aber  seine  Ausführungen  mit  den  Worten:  »Je  conviens 
cependant  aA^ec  V.  M.  que  la  morale  est  encore  plus  interessante, 
et  qu'elle  merite  surtout  l'etude  des  philosophes;  le  malheur  est 
qu'on  Ta  partout  melee  avec  la  religion,  et  que  cet  alliage  lui  a  fait 
beaucoup  de  tort^«.  Das  war  das  »ceterum  censeo«  des  linken  Flügels 
der  Aufklärung,  den  d"Ale3ibekt  commandirte.  Der  König  war  nicht 
ganz  seiner  Meinung. 


5. 

Die  letzten  sechzehn  Jahre  der  Regierung  Friedrich" s  des 
Grossen  sind  für  die  Akademie  still  A^erlaufen.  Nachdem  sie  die 
Bände  Memoires,  die  sie  zur  Zeit  des  grossen  Krieges  ungedruckt 
gelassen,  nachgeholt  hatte  (von  1766  — 1770  erschienen  je  zwei 
Bände,  s.  oben  S.  349),  begann  sie  eine  neue  Serie  derselben  in 
grösserem  Format  und  besserer  Ausstattung,  jedesmal  eingeleitet 
durch  einen  geschichtlichen  Bericht.  Allein  die  wirkliche  Geschichte 
der  Akademie  findet  man  nicht  in  diesen  Einleitungen.  Sie  steht, 
in   den  Hauptzügen,    bis    zu   d'Alembert"s  Tode   (29.  October  1783) 

'  Schon  seit  der  »histruction  pour  la  direction  de  l'Academie  des  Nobles  ä 
Berlin«  (1765,  (Euvres  T.  IX  p.  yyff.)  rückten  die  paedagogischen  Fragen  für  den 
König  in  den  Vordergrund.  Den  schönen  Ausspruch:  »Es  ist  ganz  sicher  der 
weiseste  Entschluss,  den  man  fassen  kann,  der,  ein  rechtschaffener  Mensch  zu  sein«, 
hat  er  schon  im  Jahre  1760  gethan  (s.  Bischoff,  Gespräche  Friedrich's  des  Grossen 
mit  DE  Catt  U.S.W.    1885.  S.  105). 

^  Aber  soweit  die  naturwissenschaftlichen  Entdeckungen  und  Arbeiten  prak- 
tischen Erfolg  versprachen,  hat  sich  der  König  stets  für  sie  interessirt.  So  wies 
er  (24,  Mai  1767)  aus  den  Mitteln  der  Akademie  200  Thlr.  für  Gleditsch  an  zu 
Versuchen  mit   «inländischer  Baumwolle«. 

^    Briefe  vom  7.  imd  29.  Januar  1768  (a.  a.  0.). 
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in  dem  Briefwechsel  verzeichnet,  den  der  königliche  Protector  der 
Akademie  mit  ihrem  heimlichen  Präsidenten  fast  ununterbrochen 
geführt  hat. 

Zunächst  setzte  sich  in  der  Correspondenz  mit  d'Alembert  das 
moralisch-paedagogische  Hauptthema  fort:  denn  erst  seit  den  sieb- 
ziger Jahren  wurde  der  König  zum  vollkommenen  Moralisten  im 
Sinne  der  antiken  Moralphilosophen  des  2.  Jahrhunderts  und  Hess 
alle  anderen  Interessen,  selbst  die  belletristischen  und  musikalischen, 
hinter  die  paedagogischen  zurücktreten.  Die  negative  und  die  posi- 
tive Seite  des  Problems:  wie  wird  der  schädliche  Aberglaube  ül)er- 
wunden  und  wie  werden  Raison  und  Tugenden  geptlanzt?  inter- 
essirten  ihn  in  gleicher  Weise.  Während  aber  d'Alembert,  ebenso 
radical  wie  streng  wahrhaftig,  die  Ausrottung  aller  Superstitionen  em- 
j)fahl  in  der  sicheren  Überzeugung,  dass  die  Wahrheit  den  Menschen 
stets  und  unter  allen  Umständen  nützlich  sei,  controlirte  in  Friedrich 
der  Staatsmann  den  Philosophen  und  rietli  zu  behutsamen  Maass- 
nahmen.  Schon  im  Jahre  1769  hatte  d"Alembert  dem  Könige  ge- 
schrieben^: »La  question:  s'il  se  peut  faire  que  le  peuple  se  passe  de 
fables  dans  un  Systeme  religieux,  meriterait  bien  d'etre  proposee  par 
une  Academie  teile  que  la  vötre.  Je  pense,  pour  moi,  qu"il  faut  tou- 
jours  enseigner  la  verite  aux  hommes,  et  qu'il  n'v  a  jamais  d'avantage 
reel  ä  les  tromper.  L" Academie  de  Berlin ,  en  proposant  cette  question 
pour  le  sujet  du  prix  de  metaphysique ,  se  ferait,  je  crois,  beaucoup 
d'honneur  et  se  distinguerait  des  autres  compagnies  litteraires, 
qui  n'ont  encore  que  trop  de  prejuges«.  Damals  wagte  der  König 
noch  nicht,  diese  Frage  als  Preisaufgabe  zu  stellen"";  aber  sie  liess 
ihn  nicht  mehr  los,  und  schliesslich,  im  Jahre  1778,  entschied 
er  sich  zu  dem  Schritt,  der  so  viel  Staub  aufgewirbelt  und  die  Aka- 
demie in  eine  peinliche  Lage  versetzt  hat  (s.  unten).  Einstweilen  T)e- 
gnügte  er  sich  damit,  das  höhere  Unterrichtswesen  zu  heben .  und 
auch  dabei  sollte  ihm  die  Akademie  behülflich  sein,  nicht  nur  durch 
gute  Übersetzungen  antiker  Schriften ,  auf  die  er  das  grösste  Gewicht 


^    CKiivres  T.  24  p.  467  vom   18.  Deeember  1769. 

-  Kr  selbst  entscheidet  sich  in  seiner  Antwort  (8.  Januar  1770  p.  4690".)  dafür, 
dass  der  Irrthum  leider  nothwendig  sei.  und  offenbart  dabei  dieselbe  Vorliebe  für 
die  Chinesen  wie  Leihmz;  sie  hätten  von  allen  Völkern  am  wenigsten  Aberglauben: 
"Unter  10  ^lillionen  ^Menschen  giebt  es  so  wenige  erleuchtete  Geister,  dass  nichts 
übrig  bleibt,  als  die  Dinge  zu  lassen,  wie  sie  sind;  wer  sie  verbessern  will,  läuft 
grosse  Gefahr-,  Er  schliesst  mit  Fontenelle's  öfters  von  ihm  citirtem  Ausspruch: 
"Wenn  ich  die  Hand  voll  Wahrheiten  hätte,  würde  ich  sie  nicht  öffnen,  um  sie  dem 
l'iililicuin   Miit/.utheiliMi,    w(m1   es   sich   der  ^lülie   nicht   lulmeii   würde«. 
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legte  \.  sondern  auch  durcli  Gutachten  üher  Studienordnungen.  Bereits 
im  Jahre  1769  legte  der  Obercurator  der  Universitäten  von  Fürst 
der  Akademie  die  methodologische  Anweisung  zum  Studium  vor, 
Av eiche  die  Hallesche  philosophische  Facultät  hatte  ausgehen  lassen". 
Es  erschienen  dann  i  770  solche  Anweisungen  gedruckt  für  alle  Facul- 
täten  (Frankfurt  a.D.).  Auf  eine  Vorstellung  von  Fürst's  (1770)  hat 
der  König  randschriftlich  befohlen^:  »Die  Professores  müssen  in 
der  Medicin  besonders  bei  des  Boerhaven"s  Methode  bleiben,  in  der 
Astronomie  Newton,  in  der  Metaphysik  Locke,  in  den  historischen 
Kenntschaften  der  Methode  des  Thomasius  folgen«.  Am  5.  Sep- 
tember 1779  erfolgte  dann  der  berühmte  Erlass  an  den  Etats-Minister 
vonZedlitz*  über  das  Schulwesen,  der  das  Lateinische  und  Griechische 
streng  festgehalten  wissen  Avill,  eine  wirkliche  Einführung  in  den 
Geist  der  alten  Schriftsteller  fordert  (in  die  »Sachen«,  nicht  nur  in 
die  Worte)  und  zugleich  ein  tüchtiges  Studium  der  Logik  nach 
QuiNTiLiAN  und  WoLFF  Verlangt.  Li  Zedlitz  hatte  Friedrich  einen 
Minister  gefunden ,  der  der  herrschenden  paedagogischen  Tradition 
entgegentrat  und  den  Grund  zu  einem  freieren  und  gediegenen  Schul- 
wesen in  Preussen  legte.  Die  Akademie  nahm  ihn  im  September  1776 
als  Ehrenmitglied  auf"',  und  er  begrüsste  sie  in  einer  sehr  aus- 
führlichen Antrittsrede,  in  der  er  sein  paedagogisches  Programm  im 
Rahmen  der  Frage  nach  dem  Verhältniss  von  Kosmopolitismus  und 
Patriotismus  geistreich   entwickelt  hat*^. 

Der  König  selbst  hat  noch  zweimal  in  der  Akademie  das  Wort 
ergriffen  und  Abhandlungen  über  Themata  vortragen  lassen,  die  ihm 
besonders  am  Herzen  lagen.  Li  der  Sitzung  vom  11.  Januar  1770 
las  Thiebault  in  seinem  Auftrag  das  Memoire  »Sur  le  veritable  ressort 
des  actions    humaines,    considere    comme  le  principe   de  la  vertu«. 


^  Auch  der  Berlhiische  Hugenotte  und  GeistHche,  den  der  Grosskanzler 
vox  Jariges  protegirt  Iiatte  und  der  einst  zu  Voltaire  in  Beziehungen  getreten 
war.  3I0ULIXES  (geb.  1730.  gest.  14.  März  1802),  wurde  seiner  Übersetzungen  wegen 
(Annnianus  iSIarcellinus,  später  die  Scriptores  Hist.  August,  und  Cassius  Dio)  auf 
Befehl  des  Königs  am  21.  Juli  1775  in  die  Akademie  aufgenommen.  Er  galt  als  einer 
der  besten  französischen  Stilisten  in  Berlin  und  hat  in  dieser  Eigenschaft  dem  Könige 
und  dem  Hofe  Dienste  geleistet. 

-    Akademisches  Archiv. 

^    Siehe  Büsching,  Charakter  Friedrich's  II.  (1788)  S.  36. 

*  Oeuvres  T.  27,  3  p.  25311". 

*  Die  Akademie  hatte  diesmal  selbst  die  Initiative  ergriffen  (Geh.  Staatsarchiv, 
6.  September  1776). 

•^  Memoires  1776  p.  20 ff".  Über  vox  ZEDLrrz'  Bedeutiuig  vergi.RETHwiscH,  Der 
Staatsminister  Frhr.  vox  ZEDLrrz   und  Preussens  höheres  Schulwesen.     2.  Autl.  1886. 
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Es  erschien  in  den  Publicationen  der  Akademie  unter  dem  Titel: 
»Essai  sur  l'amour- propre,  considere  comme  principe  de  la  Vertu'«. 
Im  Jahre  1772  liess  er  in  der  öffentlichen  Sitzung  vom  27.  Januar 
—  sie  Mar  besonders  glanzvoll  durch  die  Anwesenheit  seiner 
Schwester,  der  Königin  von  Schweden ,  und  von  neun  Prinzen  und 
Prinzessinnen  —  seinen  kritischen  Essay  lesen  »Discours  de  l'utilite 
des  sciences  et  des  arts  dans  un  etat«,  der  sich  gegen  Rousseau 
richtet". 

So  wenig  der  König  von  diesem  Enthusiasten  wissen  wollte,  so 
stimmte  er  doch  in  der  Anerkennung  des  Daseins  Gottes  mit  ihm  über- 
ein und  beurtheilte  in  steigendem  Maasse  die  Angriffe  der  modernsten 
französischen  Schule  auf  den  Gottesglauben  als  verfehlt  und  ge- 
fährlich. Einst  hatte  er  die  Atheisten  geschützt,  als  sie  in  Frank- 
reich verfolgt  waren,  ja  hatte  sich  selbst  die  leichtfertigen  Sätze 
La  Mettrie"s  gefallen  lassen;  jetzt,  als  der  Atheismus  in  Paris  hof- 
fähig geworden  war  —  in  einer  Zeit,  in  der  Holbach  Hume  auf 
die  Bemerkung,   er  habe  noch  nie  einen  Atheisten  gesehen,   spottend 


^  Im  Jahrgang  1763,  der  aber  erst  1770  aasgegeben  worden  ist  (j).  341  ff".).  Vergl. 
dazu  den  launigen  Brief  an  d'Alembert  vom  4.  Januar  1770  (CEuvres  T.  24  p.  468 f.). 
in  welchem  Friedrich  wiederum  energisch  für  die  Beschäftigung  mit  der  Moral  ein- 
tritt: "de  bonnes  moeurs  valent  mieux  pour  la  societe  qua  tous  les  calculs  de 
Newton  ".  d'Alembert  stimmte  dem  Könige  in  seiner  Schätzung  der  Selbstliehe 
bei.  s.  die  folgenden  Briefe  p.  472f.  474f. ;  vergl.  auch  den  Brief  des  Königs  an 
\'oltaire  vom  4.  Januar  1770  (QEuvres  T.  23  p.  147).  Voltaire's  Dank  für  die 
Zusendung  der  Rede  ist  sehr  witzig  (p.  1481".):  der  Philosoph  von  Ferney  schreibt 
unter  der  Adresse  des  königlichen  Copisten  Villaume  —  dieser  war  früher  auch 
sein  Copist  gewesen  —  in  Wahrheit  an  den  König  selbst: 

»On  dit  qu'il  y  a  dans  votre  pays  un  genie  qui  appai-ait  les  jeudis 
ä  Berlin,    et  que,    des    qu'il  est  entre  dans  une  certaine  salle,   on  entend 
une  Symphonie  excellente,   dont  il  a  compose  les  plus  beaux  airs.    Le  reste 
de  la  semaine,   il  se  retire  dans  un  chäteau  bati  par  un  necromant;   de  la 
il  envoie  des  influences  sur  la  terre.    Je  crois  l'avoir  aper^u.   il  y  a  vingt 
ans;  il  me   seml)le  qu'il  avait  des  alles,  car  il  passait  en  un  clin  d'oeil  d'un 
empire  a  un  autre.    Je  crois  meme  (pi'il  me  fit  tomber  [)ar  terre  d'un  coup 
d'nile.     Si  vous  le  voyez  ou  sur  un  laurier,  on  sur  des  i'oses,  car   c'est  lä 
«lu'il  habite,  mettez-moi  k  ses  pieds,    suppose  (pi'il  en  alt,  car  il  ne  doit 
pas  etre  fait  comme  les  hommes.     Dites-lui  cpie  je  ne  suis  pas  rancunier 
avec  les  genies.     Assurez-le  que  mon  plus  grand  regret.  ä  ma  mort,  sera 
de  n'avoir  pas  vecu  a  l'ombre   de   ses  alles,    et  que  Jose   cherir  son  uni- 
vcrsalite  avec  radnüration  la  plus  respectueusc". 
^    !Memoires   1772    (erschienen   1774)   p.  9!!".      Vergl.  dazu   Voltaire's    Dank- 
schreiben auf  die  Zusendung  (24.  JMärz  1772   CEuvres  T.  23  p.  213).     Er  sagt  darin, 
wenn  auch  alle  vier  Akademiker,  Formey,  Prk:montval  (aber  er  war  schon  seit  mehr 
als  sieben  Jahren  todt!].   Toussaint   und  ^NIeriax    erklären    würden,   sie    hätten    es 
geschrieben,   so  würde  ich  antworten:    «Ich  glaube  das  nicht:    icli    finde    auf  jeder 
Seite  die   Hand   eines  grössiM'en  ^Meisters  —   voila   comiiie   Trajan   aurait   ecritl> 
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erwidern  konnte,  er  sässe  in  diesem  Augenblick  mit  sieLzelm 
Atheisten  zu  Tisch  — ,  jetzt  liielt  es  der  König  für  nöthig,  dieser 
Richtung  entgegenzutreten \  Auch  die  Akademie,  die  niemals  von 
der  neuen  Schule  etwas  hatte  wissen  wollen ,  hetheiligte  sich  dabei, 
aber  auf  eine  Weise,  die  keine  Nachahmung  verdient.  Ihr  Mitglied 
DE  Castillon  veröffentlichte  ein  Buch  unter  dem  Titel:  »Observations 
sur  le  livre  intitule :  vSysteme  de  la  Nature « .  Vorgedruckt  steht  dem 
Werk  folgende  Approbation  der  Akademie: 

Mss.  les  Academiciens  nomnies  pour  examiner  les  »Observations  snr  le  Livre 
intitule:  Systeme  de  la  Nature.  que  M.  le  Professeur  de  Castillox  fait  actuelle- 
ment  imprimer.  ont  fait  rapport  d'une  voix  unanime,  qu'ils  l'avaient  trouve  ti-es 
digne  d"etre  rendu  public,  et  tres  propre  a  detruire  les  sophismes  de  ce  dangereux 
ouvraffe.     En  foi  de  quoi  j'ai  delivi-e  le  present  certificat  an  pleine  Academie. 

ä  Berlin .  1  e   1 8  A vril   1 7  7 1 . 

FoRMEY.  Secretaire  perpetuel. 

In  den  Memoires  der  Akademie  (1771  p.  I5f.)  ist  dieses  selt- 
same Certificat  abgedruckt,  und  Forme y  hat  es  mit  einer  längeren 
ungesalzenen  Ausführung  begleitet,  in  der  er  das  Buch  charakterisirt 
und  dabei  seinen  Abscheu  vor  den  »Absurditäten«  des  Atheismus  zum 
Ausdruck  bringt.  Ob  das  Alles  auf  Befehl  des  Königs  geschehen  ist, 
lässt  sich  nicht  mehr  ermitteln;  al)er  es  ist  unwahrscheinlich,  dass 
die  Akademie  diesen  auffallenden  Schritt  gethan  hat,  ohne  sich  der 
Einwilligung  des  Königs  versichert  zu  haben.  i/Alembert,  der  selbst 
der  »absurden«  Schule  angehörte,  schwieg  kluger  Weise  zu  dem 
peinlichen  Verfahren ,   das  ihm  höchst  anstössig  sein  musste. 

Aber  wenn  der  König  und  seine  Akademie  für  den  Gottesglauben 
eintraten,  so  waren  sie  keineswegs  der  Meinung,  das  alte  System 
der  kirchlichen  Theologie  müsse  geschützt  werden,  im  Gegentheil 
—  je  sicherer  sie  sich  in  ihrem  Deismus  fühlten,  um  so  energischer 
erklärten  sie  jenem  System  den  Krieg"'.  Besonders  charakteristisch 
dafür  ist  die  Unterredung,    die  Sülzer   ein  Jahr   vor   seinem   Tode 


^  Er  sah,  dass  die  Freigeister  fanatisch  wurden,  und  das  erregte  seinen  Abscheu. 
Auf  sie  beziehen  sich  die  Worte:  »Je  suis  persuade  qu'un  philosophe  fanati(iue  est 
le  plus  grand  des  monstres  possibles,  et  en  meme  temps  Fanimal  le  plus  inconsequent 
que  la  terre  ait  produit"   (an   d'Ale3ibbrt  T.  24  p.  352  vom  13.  März  177 1). 

2  In  der  bewundernden  Charakterschilderung,  die  Friedrich  von  Jesus  Christus 
entvvoi'fen  hat  (an  d'Alemkert .  18.  October  1770.  OEuvres  T.  24  p.  503 ff.),  erscheint 
er  als  sanfter  Essenei%  purer  Deist  und  stoischer  Philosoph.  »Wenn  ich  seine  Religion 
verth eidige,  vertheidige  ich  die  aller  Philosophen ,  und  ich  gebe  Ihnen  alle  Dogmen 
preis,  die  nicht  von  ihm  sind.«  über  Formet,  der  freilich  kein  gediegener  A^er- 
treter  der  kirchlichen  Gläubigkeit  war,  und  über  seinen  plumpen  apologetischen  Tj-ac- 
tat  "Confession  d'un  incredule«  spottete  Friedrich  in  Versen,  die  er  d'Alembert 
schickte,  s.  den  Brief  vom  27.  April  1773,  GEuvi-es  T.  24  p.  597,  dazu  T.  13  p.  97  ff. 
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mit  dem  3Ioiiarcheii  gehabt  (3 1.  December  1777)  und  selbst  aut- 
gezeichiiet  hat'.  Der  König,  der  sonst  nur  mit  3Ierian.  »notre  bon 
Siiisse«,  persönlich  verkehrte,  Avollte  diesmal  —  es  handelte  sich 
um  die  Berufung  J.  C.  Schulzf/s,  gegen  die  der  Minister  von  Heynitz 
den  König  im  Interesse  eines  anderen  Candidaten  ungünstig  gestimmt 
hatte  —  auch  den  angesehenen  Director  der  philosophischen  Klasse 
selbst  anhören. 

•Nachher  sprach  der  König  vieles  über  das  epikureisclie  System  der  Philo- 
sojiliit».  dem  er  niclit  abgeneigt  sdiien.  Er  kam  darauf  auf  die  heutigen  Philosophen 
in  Frankreich,  von  denen  ei-.  ungeachtet  seiner  Verbindung  mit  d'Alembert,  keine 
grosse  Vorstellung  zu  haben  schien.  Er  sagte  unter  Anderem ,  dass  dievSe  Leute  die 
Menschen  reformiren  wollten,  die  sie  doch  gewiss  nicht  kennten,  dass  sie  von  dem 
kleinen,  sehr  eingeschränkten  Zirkel  ihrer  Bekanntschaft  auf  die  ^lenschen  über- 
haupt Sclilüsse  machen,  die  nothwendig  sehr  einseitig  sein  müssten  u.  s.  w.  Dann 
kam  die  Unterredung  auf  die  Religion.  Als  S.  ]M.  unter  anderem  sagten,  dass  man 
in  dem  X^nsinn  soweit  gegangen,  einen  Gott  anzunelunen.  der  einen  zweiten  ge- 
nmcht  hat,  und  diese  zwei  dann  einen  dritten  u.  s.  w.,  nahm  ich  mir  die  Freiheit 
zu  sagen,  dass  gegenwärtig  die  vornehmsten  Theologen,  besonders  einige  der  an- 
gesehensten Geistlichen  in  Berlin,  dergleichen  abgeschmacktes  Zeug  nicht  mehr  vor- 
bringen, dass  überhaupt  die  cliristliche  Lehre,  sowie  sie  jetzt  von  den  im  grössten 
Rufe  stehenden  Predigern  in  Berlin  vorgetragen  werde,  eine  ganz  andere  Gestalt 
habe,  als  sie  zu  den  Zeiten,  da  S.  M.  in  der  Religion  unterrichtet  worden,  ge- 
liabt  U.S.W.  Unter  anderem  sagte  ich  auch,  dass  der  Pi'opst  Spaldixg  ein  eigenes, 
mit  grossem  Beifall  aufgenounnenes  Werk  geschrieben  habe,  worin  er  den  Geist- 
lichen die  stolze  Vorstellung,  dass  sie  luimittelbar  einen  göttlichen  Bei-uf  als  Priester 
Gottes  hätten,  zu  benehmen  suche  und  ihnen  vorstelle,  dass  ihr  Beruf  als  bloss 
politisch  betrachtet,  dem  zu  Folge  sie  das  Volk  ül)er  alle  Pllichten  unterrichten 
und  zur  Befolgung  derselben  ermahnen  sollten,  edel  genug  sei  u.  s.  w.  "Worauf  der 
König  sagte:  'Cela  est  trcs-bien.  et  je  suis  le  premier  ä  respecter  cela-'.  S.  M. 
setzten  hinzu,  die  Einbildiuig  der  Geistlichen  von  einem  iiinnittelbaren  göttlichen 
Beruf  sei  ebenso  ungereimt,  als  das  Vorgeben,  womit  man  den  Souverainen  schmei- 
clielte.  dass  sie  das  Ebenbild  Gottes  auf  Erden  seien.  Er  fügte  wörtlich  hinzu: 
8i  je  ivussirais  ä  rendre  tous  mes  sujets  parfaitement  heureux,  je  n'aurais  opere 
(pic  sur  une  ti'cs-petite  partie  de  ce  globe,  lequel  n'est  qu'une  partie  infiniment 
])etite  de  l'Univers.  Connuent  oserais-je  nie  comparer  a  cet  Etre  tpii  gouverne  et 
tient  en  ordre  cet  immense  X'nivers?« 

Voltaire's  Geist  spricht  aus  diesen  AVorten  des  Königs,  und 
in  der  That  —  Friedrich  ist  dem  Einsiedler  a'Oii  Ferney  treu  geblie- 
ben ,  obgleich  er  sich  mit  viel  grösserem  Ernst  als  jener  den  morali- 
schen Problemen  zuwandte.  Die  Correspondenz  mit  ihm  war  wieder 
lebhalt  im  Gange.  Niemals  hat  der  König  Voltaire's  Geist  und 
Feder  höher  gerühmt    als   in   dem  Briefe  an    d'Alembert  aus  dieser 

'  SiLZER,  Lebensbeschreibung,  S.  6itT.  Es  ist  das  einzige  Gesprädi.  das  er 
mit   dem    Könige  geluhrt   hat. 

-  Vergl.  den  Schulerlass  des  Königs  (Quivres  T.  27.  3  p.  256f.):  «Darum 
müssen  die  Scimhneister  sich  Mühe  geben,  dass  die  Leute  Attachement  zur  Religion 
behalten,   und  sie  so  weit  bringen,  dass  sie  nicht  stehlen  und  nicht  morden«. 
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Zeit'.  Sofort  war  er  Ijereit,  für  eine  Büste,  die  dem  Dicliter  in  Paris 
gestiftet  ^verden  sollte,  jede  beliebige  Summe  zu  zeichnen,  und 
schickte  dann  200  Louisd'or.  Als  Voltaire  am  30.  Juni  1778  ge- 
storben war,  verfasste  er  das  glänzende  Eloge  auf  ihn  und  Hess  es 
in  der  Sitzung  vom  26.  November  verlesen  —  es  ist  die  letzte 
Arbeit  des  Königs  für  die  Akademie  gewesen".  Die  Ehre  war  um 
so  grösser,  als  seit  dem  Eloge  Maupertuis"  auf  Montesi^iuieu  keine 
Lobrede  auf  ein  auswärtiges  Mitglied  gehalten  Avorden  war.  Die 
Akademie  kann  nach  Allem,  was  zwischen  Voltaire  und  ihr  vorge- 
fallen war,  und  nach  den  Gesinnungen,  die  sie  gegen  ihn  hegte, 
nur  mit  sehr  gemischten  Gefühlen  die  hochgestimmte  Rede  auf  den 
einstigen  Rivalen  3Iaupertuis'  angehört  haben^.  Aber  der  König  hatte 
alle  Ränke  und  Gemeinheiten  des  Dichters  vergessen.  In  ihm  lebte 
nur  noch  das  Gedrächtniss  an  den  unvergleichlichen  Schriftsteller  und 
den  Fürsten  der  Aufklärung.  Im  Jahre  1781  schenkte  er  der  Aka- 
demie eine  vorzügliche  Büste  Voltaire"s  und  befahl,  sie  in  ihren 
Räumen  aufzustellen^:  sie  hat  noch  heute  ihren  Platz  daselbst.  »Nous 
sommes  ägcs  tous  les  deux«^,  schrieb  er  an  d"Ale3ibert,  »contentons- 
nous  d'avoir  vu  la  gloire  d"un  siecle   qui  honore  Tesprit  humain^i. 


^    28.  Juli  1770  (OEuvres  T.  24  2^.491  f.). 

^  Mein.  1778  p-5  — 23.  Brief  an  d'Alembert  vom  December  1778  ((liliivres 
T.  25  j).  119).  In  dem  »Eloge«  berührt  der  König  Avohl  den  Streit  Voltaire's  und 
Macpertcis',  aber  er  thut  es  nicht  nur  in  schonendster  Weise  —  »ces  deux  sa- 
vant.s  (jui  etaient  faits  pour  s'aimer  et  non  pour  se  hair»  — ,  sondern  er  Aerschleiert 
auch  die  wahren  Gründe  der  Treimimg  Voltaire's  von  Berlin  so  sehr,  dass  der 
Leser  glauben  muss.  der  Siebenjährige  Krieg  habe  den  Dichter  aus  der  preussischen 
Hauptstadt  vertrieben  I  Seinen  Akademikern  stellte  er  Voltaire  als  einen  zweiten 
Leibxiz  vor  Augen,  indem  er  verkündigte,  dass  »M.  de  Voltaire  valait  seul  toute 
une  academie,  et  qu'il  etait  du  petit  nombre  des  philosophes  qui  pouvaient  dire: 
Omnia  mecum  porto». 

^  Von  den  Mitgliedern,  die  den  "Akakia-  erlebt  hatten,  lebten  nocli  neun, 
nämlicli  Fraxcheville.  Gleditsch  ,  ^Iarggraf,  AcHARDJun..  Formey,  Sack,  Begue- 
LiN.  ]Meriax  und  Sllzer. 

*  Siehe  Memoires  zum  S.Februar  1781.  Aus  dem  Brief  d'Alembert's  vom 
2.  Juli  1779  (CE'i^'i'es  T.  25  p.  126)  ergiebt  sich,  dass  er  die  Anregung  zur  Auf- 
stellung der  Büste  in  der  Akademie  gegeben  hat;  s.  auch  die  Briefe  vom  19.  Sep- 
tember 1779.  15.  September,  2.  October  und  3.  November  1780  (p.  128.  162.  163. 165). 
Von  der  AufsteUung  eines  Kenotaphions  in  der  Berliner  katholischen  Kirche,  wie 
d'Alembert  auch  gewünscht  hatte,  sah  der  König  ab.  »II  vaut  mieux  placer  son 
buste  dans  l'Academie.  oü  il  n'y  a  rien  ä  ecraser,  et  oü  le  souvenir  d'un  grand 
homme  qui  joignait  tant  de  talents  ä  tant  de  genie  peut  servir  d'encouragement 
aux  gens  de  lettres  et  les  animer  ä  meriter  de  la  posterite  de  pareils  suffrages... 

^  Aber  wie  gering  erscheint  dem  Könige  die  Frucht  dieses  Jahrhunderts, 
wenn  er  (Januar  1780.  Oiiuvres  T.  25  p.  138)  d'Alembert  gesteht:  »En  naissant, 
j'ai  trouve  le  monde  esclave  de  la  superstition ,  en  mourant,  je  le  laisserai  de  meine". 
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d'Alembert,  der  im  Jahre  1772  Secretär  der  Academie  franvaise 
wurde,  setzte  seine  Fürsorge  für  einzelne  3Iitglieder  der  Berliner  Aka- 
demie imgesch wacht  fort:  er  bedankt  sich,  dass  Co(  nius  aufgenommen 
worden  sei  und  eine  Pension  erhalten  habe;  er  bittet  für  Beguelin 
um  eine  Remuneration \  Dieser  war  sein  besonderer  Schützling,  und 
er  kommt  in  den  Briefen  immer  Avieder  auf  ihn  zu  reden.  Besonders 
in  der  Anweisung  zur  Herstellung  dioptrischer  Gläser  soll  er  Aus- 
gezeichnetes geleistet  haben  —  »ich  kann  das  beurtheilen.  denn  ich 
habe  mich  auch  damit  befasst,  bin  aber  nicht  so  weit  gekommen 
wie  er«,  schreibt  d'Alembert.  »Ich  will  glauben,  dass  die  Berech- 
nung der  Gläser  bewunderungswürdig  ist.«  antwortete  der  König 
mit  trockenem  Humor,  »aber  Thatsache  ist,  dass  ich  sie  gebraucht 
und  nichts  gesehen  habe'"«.  Er  schätzte  Beguelin  nicht  so  hoch  wie 
sein  Freund  und  hat  ihn  zuletzt  (1784)  sogar  fallen  lassen.  Auch  für 
Lagrange,  der  1772  zum  vierten  oder  fünften  3Ial  den  Pariser  akade- 
mischen Preis  erhalten  hatte,  verwandte d'Alembert  sich  immer  noch, 
um  ihm  weitere  Remunerationen  zu  erwirken,  ebenso  für  Bitaube ^. 
Als  ToussAiNT  gestorben  war,  bat  der  König  d'Alembert,  für  einen  Er- 
satz zu  sorgen :  er  selbst  dachte  an  den  Übersetzer  des  Virgil,  Delille, 
denn  er  wünschte  einen  guten  Rhetoriker.  d'Alembert  schickte  Bor- 
RELLY,  einen  Landsmann  d'Argens*.  Vor  allem  sollte  er  an  der  Ritter- 
Akademie  unterrichten.  Mit  Sulzer  kam  er  bald  in  einen  wissen- 
schaftlich-paedagogischen  Streit^.  Der  König  stellte  die  Schützlinge 
seines  Freundes  ohne  Weiteres  an,  einmal  mit  den  schmeichelhaften 
Worten:  »Ich  werde  ihn  so  wenig  refüsiren,  wie  Karl  XII.  einen  Offi- 
cier,   den  der  grosse   Conde  empfohlen,   zurückgewiesen   hätte''«. 

Aber  auch  bei  der  Besetzung  der  Directorstellen  in  der  Akademie 
nahm  d'Alembert  das  Wort.  Noch  bevor  Marggraf  gestorben  war, 
schrieb  er  auf  die  Kunde  hin,  dass  der  greise  Gelehrte  einen  Nach- 
fole:er  brauche,    an   den  König  und   erklärte   sich   bereit,    fiir  einen 


'    CEuvres  T.  24  p.  498  vom  12.  Aiiüust  1770. 

-    OEuvres  T.  24  p.  523!!".  vom  3.  und  29.  Januar  177  i. 

^    CEuvres  T.  24  p.  564 ff..  613  vom   16.  !Mai  1772  und  10.  Decemlicr  1773. 

■*  Siehe  die  Briefe  vom  30.  Juni.  22.Auuust.  17.  September  und  6.  October 
1772.  Gi^uvres  T.  24  p.  569 ff.  Die  Akademie,  für  die  sich  der  König  im  Brief  vom 
17.  September  so  besorgt  zeigt,  ist  die  Ritter- Akademie.  —  Der  König  hatte  in  Paris 
stets  Jemanden,  der  für  ihn  arbeitete.  Auszüge  aus  der  französischen  Tageslitteratur 
machte  u.  s.  w.  Auch  liier  hat  d'Alembert  bei  der  Auswahl  der  Personen  mitge- 
wirkt (s.  den  Bi'ief  vom  9.  October,  Oeuvres  T.  24  p.  582  f.).  ebenso  auch  bei  Wahlen 
auswärtiger  ^litglieder.  s.  25.  April  1774  p.  622:  Vili-oison's,  des  ausgezeichneten 
Herausgebers  der  Ilias. 

^     15.  Mai  1774.  (Euvres  T.  24  p.  625f. 


d'Ai.embert's  Sorge  für  die  Akademie  (1770—1783).  379 

solchen  zu  sorgen'.  Zugleich  fügt  er  hinzu,  er  schlage  als  Ersatz 
für  den  verstorbenen  Heinius"'  Beguelix  zum  Director  der  philoso- 
phischen Klasse  vor.  In  einem  zweiten  Briefe  nannte  er  ihn  noch 
einmal,  emj)fahl  als  Chemiker  Scheele  in  Stockholm  und  tlieilte 
ausserdem  dem  Könige  mit,  dass  jetzt  Aussicht  zu  sein  scheine, 
J.  D  Michaelis  (s.  oben)  für  Berlin  zu  gewinnen.  Der  König  ant- 
Av ortete  —  absichtlich  oder  war  es  ein  Irrthum?  —  so,  als  ob 
d'Alembert  Weguelin  vorgeschlagen  hätte  und  erklärte,  er  sei  ein- 
verstanden: in  Bezug  auf  ÜMarggraf  aber  schrieb  er:  »il  vit  encore, 
et  je  ne  crois  pas  quil  ait  envie  d'aller  sitot  travailler  au  laboratoire 
de  Tautre  monde«'.  d"Alembert  nahm  "Weguelix  für  Begltlin  und 
fuhr  in  der  Empfehlung  seines  Schützlings  fort.  Friedrich  substituirte 
zum  zweiten  Mal  Weguelix  tiir  Beguelix  und  schrieb:  »Pourvotre  M. 
AVeguelix,  dont  je  connais  le  merite,  je  ne  negligerai  pas.  en  temps 
et  lieu,  davoir  egard  a  votre  recommandation ;  il  serait  peut-etre 
Uli  Montesquieu,  si  son  style  repondait  a  la  force  de  ses  pensees«. 
Erst  nach  einigen  "Wochen  löste  sich  das  3Iissverständniss^,  wenn  es 
ein  solches  war:  übrigens  erhielt  weder  Beguelix  noch  Weguelix  die 
Directorstelle,  sondern  Sulzer.  Gleich  darauf  wurde  ein  gefälschter 
Brief  Friedrich's  an  d'Ale^ibert  colportirt,  in  dem  die  Worte  stan- 
den: »3Ion  Academie  est  trop  bete  pour  vous  fournir  C|uelque  chose 
d'interessant«.  d"Alembert  machte  den  König  auf  die  Fälschung  auf- 
merksam, aber  dieser  verzichtete  darauf,  den  Verfasser  polizeilich 
ermitteln  zu  lassen;  »je  n"aime  point  a  me  venger,  et  ce  n'est  pas 
cette  Sorte  d'athletes  qu'il  me  convient  de  combattre.  Je  lis  les 
ReÜexions  de  Fempereur  3Iarc -Antonin,  qui  m"enseigne  que  je  suis 
dans  le  monde  pour  pardonner  ä  ceux  qui  in"olfensent,  et  non  pas 
pour  user  du  pouvoir  de  les  accabler^«. 

Der  briefliche  Verkehr  des  Monarchen  mit  seiner  Akademie  war 
in  diesen  Jahren  ziemlich  lebhaft.  Der  König  sorgte  nicht  nur  für 
die  Besetzung  vacanter  Stellen  ^  sondern  auch  Bücher,  technische  Er- 


^    3.  October  1775.  OE'^i^'i'e^  T.  25   p.  29. 

^  Er  starb,  fast  88  Jahr  alt.  am  8.  Augiist  1775.  ^^it  der  Errichtung  einer 
besonderen  Klasse  der  Philosophie  war  er  ihr  Director  gewesen. 

^    Briefe  vom  15.  December  1775  bis   26.  April  1776.  T.  25  p.  32— 43. 

*  26.  April  und  16.  ]Mai  1776,  p.  41  und  44.  Gehört  der  Bi-ief  vielleicht 
schon  zu  den  Fälschimgen  Bau3ielle's?  Es  finden  sich  in  ihm  die  Worte:  »J'ai  a'u 
bien  des  choses;  j"ai  vecu  assez  i^our  voir  des  soldats  du  pape  porter  mon  uniforme, 
les  Jesuites  me  choisir  pour  leur  general,  et  Voltaire  ecrire  comme  une  vieille  femme<. 

'  Im  Urkundenbande  Nr.  174  ist  ein  Beispieleines  akademischen  Anstellungs- 
decrets  mitcjetheilt.  —  Auch  auf  die  Sulialternbeamten    hatte  der  König  ein  scharfes 
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filidungen,  Anerbieten  aller  Art,  welche  häufig  direct  an  ihn  gingen, 
schickte  er  der  Akademie  zum  Bericht  und  l)eantwortete  ihre  (rut- 
achten  nicht  selten  selbst  in  der  bekannten  knappen  Weise.  Einige 
Beispiele  mögen   das   illustriren ^ : 

Auf  Büchersendungen  erfolgte  gewöhnlich  ein  freundlicher  Dank, 
aber  es  findet  sich  auch  die  Anweisung  an  den  Cabinetssecretär. 
»dem  N.  N.  soll  so  ein  Compliment  zur  Antwort  gemacht  werden, 
welches  nicht  viel  bedeutet «  (9.  September  1776).  Doch  auch  ein- 
gehender  wird  der  Bescheid: 

"11  est  tres-hien«,  lieisst  es  in  einem  Sclireiben  an  die  Akademie 
vom  i..Iuni  1777,  >'(jiie  vous  ayez  suivi  Mes  ordres  en  faisant  ex.-nniner 
Touvi-age  du  Pj-ot".  [Meyer,  (jiii,  selon  le  rapport  de  ceux  qui  etaient  charijes 
de  cet  examen,  ne  contient  rien  qui  puisse  etre  envisage  connne  neuf.  mais 
renferme  cependant  des  observations  utiles,  et  qui  prouvent  avantageusement 
en  faveur  de  Fapplication  de  Tauteur.  II  n'y  a  donc  rien  d'extraordinaire, 
et  il  Me  parait  qu'il  n'est  pas  necessaii-e  ijue  vous  le  receviez  pour  le 
Ijvesent  membre  de  l'Academie". 

Es  boten  sich  dem  Könige  Gelehrte  zur  Aufnahme  in  die  Aka- 
demie selbst  an.  In  solchen  Fällen  hat  er  auf  die  Akademie  ver- 
wiesen, bei  der  man  sich  melden  müsse,  obgleich  er  ihr  doch  das 
Vorschlagsrecht  entzogen   hatte. 

•  Sa  Majeste  ne  veut  cependant  pas«,  Hess  er  einem  mittheilen,  «lui  dissimuler, 
que  Son  Academie  des  Sciences  se  choisit  elle-meme  ses  membres,  et  que,  pour 
etre  Academicien,  il  faut  se  concilier  ses  suifrages  et  se  faire  connaitre  immediate- 
ment  a   eile  par  ses  ouvrages«   (13.  September  1780)-. 

Lebhaft  interessirte  den  König  das  Problem,  aus  Sand  Steine 
zu  machen,  nachdem  Jemand  behauptet  hatte,  er  sei  hinter  das 
Geheimniss  gekommen.  Marggraf,  Borrelly  und  Gerhard  haben 
darüber  Gutachten  einreichen  müssen  (1776),  und  bis  1780  beschäf- 
tigte die  Akademie  diese  Frage.  In  Bezug  auf  Borrelly's  gelehrte 
Auseinandersetzungen  erklärte  der  König,  an  der  genauen  Beschrei- 
bung der  Sache,   die  man  ilim  geschickt,   läge   ihm  nichts:    »damit 


Auge.  So  hatte  zwar  die  AVahl  des  ("opisten  Schröder  seinen  Beifall;  aber  er  for- 
derte die  Akademie  doch  auf,  stets  zuerst  nach  alten  invaliden  l'nterofficieren  auszu- 
schauen (1780  Akademisches  Archiv).  Der  Tresorier  der  Akademie,  Jordan,  bittet 
am  17.  Mai  1776  um  den  Titel  » Kriegsrath ■• .  Ihm  wird  geantwortet:  -S.  K.  M. 
lassen  dem  Tresorier  .Tordax  auf  dessen  Vorstellung  vom  17.  dieses  hierdurch  be- 
kannt machen,  dass.  da  die  Akademie  mit  d(MU  Kriege  nichts  zu  thun  hat.  dabei 
aiu'h  keine  Kriegsräthe  nötliig  sind,  und  winden  diese  dasellist  schlecht  placii-t 
sein.  Es  findet  desshalben  das  Gesuch  des  Jorüan's  um  den  Kriegsraths-Charakter 
keine  statt,  wohl  aber  kann  er  Friedens-Rath  werden;  das  schickt  sich  eher  für  ihn«. 

^  Sie  sind  theils  dem  Och.  Staats-,  theils  dem  Akademischen  Archiv  ent- 
nnunnen. 

^    Vergl.  'lagegen.  was   Koioikv  l)ericlitet,  Souv.  I    p.  i(>4f 
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müsst  ihr  micli  nicht  chargiren,  denn  darin  kann  ich  micli  keines- 
wegs meliren,  sondern  das  müsset  ihr  mit  den  Chemisten  der  Aka- 
demie zu  Berlin  abmachen « ;  er  wünsche  nur  zu  wissen ,  ol)  das  Ge- 
heimniss  »allhier  gemacht  werden  könne«;  über  das  Ergebniss  ihrer 
Experimente  sollten  sie  ihm  mit  Ja  oder  Nein  berichten.  Als  sie 
ihm  ein  anderes  Mal  (1776)  mit  Untersuchungen  über  Indigo  kamen, 
schrieb  er:  »dass  Ich  es  gerne  sehe,  wenn  ihr  mich  mit  solchen 
Sachen,  wie  die  sind,  zufrieden  lasset;  denn  Ich  habe  mehr  Sachen 
zu  thun«.  Die  Prüfung  einer  neuen  Maschine  war  der  Akademie  an- 
befohlen (1773).  Die  Directoren  baten  den  König  in  einer  Eingabe, 
den  Erfinder  zu  veranlassen,  sie  ihnen  zu  schicken.  Am  Rande  des 
Actenstücks  liest  man  die  Bemerkung:  »Sie  können  drum  schreiben, 
Bagatelle«.  Die  Sammlung  von  Tabatieren,  die  der  König  besass,  wurde 
bereichert  durch  eine  solche  von  besonderer  Composition,  die  ihm 
Marggraf  überreichte  (1774).  >>  Elle  m"a  reussi « ,  schrieb  dieser,  » apres 
beaucoup  d'experiences  d'une  maniere  singuliere:  j"ai  conserve  la 
transparence  avec  la  durete,  presque  semblable  ä  celle  des  pierres  fines. « 
Der  grosse  Chemiker  w^u'de  alt,  und  d'Alembert  war  recht  l)e- 
richtet,  als  er  dem  Könige  schrieb,  es  werde  daran  gedacht,  ihn 
zu  ersetzen.  Die  Akademie  schlug  im  Januar  1776  vor,  den  jungen 
F.  Charles  Achard  (geb.  1752)  —  er  ist  der  dritte  dieses  Namens,  den 
die  Akademie  besessen  hat,  jener  namhafte  Chemiker,  der  Marggraf's 
Entdeckung  des  Rübenzuckers  technisch  nutzbar  gemacht  hat  — 
als  Collaborator  seinem  Lehrer  beizugeben :  zugleich  bewarb  sich 
Achard  beim  Könige  selbst  um  die  Stelle.  Er  erhielt  sie  auch  und 
wurde  im  Juni  desselben  Jahres  ordentliches  Mitglied,  aber  zunächst 
ohne  Gehalt^     Als  dann  im  März  1777  Pott  gestorljen  war,   machte 


^  Bald  darauf  ersuchte  Achakd  den  König  uin  einen  Heii-athsconsens  mit  der 
sonderbaren  Bemerkung,  seine  eigene  Familie  sei  mit  seiner  Wahl  nicht  einverstanden. 
Der  König  antwortete  (21.  September  1776):  »dass  er  wegen  seiner  Verheirathung  es 
halten  soll,  wie  er  will,  imd  nicht  nöthig  hat,  bei  S.  K.  M,  darüber  anzufragen, 
indem  S.  M.  das  gar  nichts  angeht«.  Nach  einigen  Jahren  rief  Achard  noch  einmal 
den  König  an.  aber  diesmal  für  die  Scheidung  seiner  Ehe;  wiederum  erklärte 
dieser,  er  mische  sich  nicht  ein  (ffiuvres  T.  25  p.  302).  —  Wie  Marggraf,  so  legte 
auch  AcHARD  dem  Monarchen  Proben  seiner  chemischen  Experimente  vor  und 
empfing  aufmunternde  Anerkennungsschreiben,  s.  Oeuvres  T.  25  p.30if.  In  einem 
(30.  Juni  1782)  heisst  es:  »Je  suis  tres-satisfait  du  resultat  de  vos  experiences  sur 
les  effets  de  l'electricite  sur  les  facultes  intellectuelles  (vergl.^Mem.  1781  p.9— 19) .  .  .  ., 
mais  elles  ne  me  fönt  pas  encore  presumer  (^ue  les  commotions  electriques  soient 
capables  de  guerir  egalement  les  fous.  Je  veux  que  souvent  le  siege  de  la  folie 
seit  dans  le  derangement  du  Systeme  nerveux,  et  que  la  force  electrique  puisse  y 
retablir  l'ordre;  mais  reste  a  savoir  et  ä  constater  par  des  experiences  reiterees  si 
ce  succes  est  permanent  etc.«.     Darunter  eigenhändig  die  Worte:    »vSi  vous   jjouvez 
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die  Akademie  aufs  Neue  eine  Eingabe ,  in  der  sie  den  Zustand  der 
chemischen  Fächer  darlegte  und  warm  dafür  eintrat,  dass  einer  der 
jüngeren  Chemiker,  Gerhard  oder  Achard  (bez.  beide),  eine  akade- 
mische Pension  erhalte  (i.  April  1777).  Sie  hatte  al)er  bereits  gehört, 
dass  der  König  einen  Ausländer  zu  berufen  wünsche,  und  erklärte  für 
diesen  Fall,  sich  die  grösste  Mühe  um  einen  solchen  geben  zu  wollen: 
allein  ein  Mann  ersten  Ranges  sei  für  200  Thlr.  nicht  zu  bekonnnen 
(so  viel  betrug  das  erledigte  Gehalt  Pott's)  und  der  Stand  der  Kasse 
erlaube  keine  grössere  Ausgabe  (?).  Umgehend  schrieb  der  König 
zurück:  »Da  mir  bekannt,  dass  in  Stockholm  ein  sehr  habiler  Mann 
ist,  der  von  der  Chymie  eine  grosse  Kenntniss  besitzet,  sollt  ihr  also 
zusehen,  den  zu  bekommen;  ihr  müsst  ihm  nur  Offerten  machen, 
und  euch  Mühe  tun  ihn  geben:  er  wird  es  schon  annehmen«.  Wirk- 
lich schlug  die  Akademie  jetzt  drei  Schweden  vor  (Berge3iann, 
Engströ3i,  Scheele);  Verhandlungen  gingen  hin  und  her;  der  König 
interessirte  sich  auf's  Lebhafteste  für  die  Berufung;  allein  keiner  der 
drei  Gelehrten  nahm  an.  Ob  die  Akademie,  die  Achard  das  Gehalt 
zuwenden  wollte,  die  Angelegenheit  absichtlich  hat  scheitern  lassen, 
ist  nicht  mehr  zu  ermitteln;  der  König  nahm  das  an  und  theilte 
ihr  unvermuthet  mit,  dass  er  Ferber  in  Mitau  —  der  Minister 
VON  Heynitz  hatte  ihn  empfohlen  —  berufen  habe;  er  solle  die 
1 600  Thlr.  Marggraf's  als  Gehalt  beziehen ,  die  auch  dem  Schweden 
Bergemann  angeboten  worden  seien.  Die  Akademie  antwortete  (i  i  .No- 
vember 1777),  Marggraf  sei  nicht  gestorben,  sondern  arbeite  noch 
immer  mit  Eifer,  auch  habe  er  nie  1 600  Tldr.  bezogen ,  sondern  Alles 
in  Allem  900  Thlr.;  dem  Schweden  seien  niemals  1600  Thlr.  ange- 
boten Avorden;  endlich,  Ferber's  Gehalt  in  Mitau  sei  nicht  so  hoch, 
dass  man  ihm  eine  so  grosse  Summe  geben  müsse.  In  zwei  weiteren 
Eingaben  empfahl  sie  Achard  noch  einmal  dringend  und  erklärte 
ausserdem ,  sie  habe  bereits  drei  Chemiker  (Marggraf,  Gerhard, 
Achard);  viel  nöthiger  sei  ihr  ein  Astronom:  sie  habe  einen  solchen 
in  J.  C.  Schulze  gefunden,  den  Lagrange  auf's  Beste  empfehle.  Der 
König  liess  sich  Schulze  widerwillig  gefallen  \  entschied  aber,  dass 
ausser  ihm  auch  Ferber  (als  Chemiker)  zu  berufen  sei ;  das  nöthige  Geld 

parvenir  par  Telectricite  a  dünner  de  Tesprit   aux  iinbecilles.    vous   valez  phis  cjiie 
votrc  poids  d'or,  car  vous  ne  pesez  pas  autant  cjue  le  Grand  Mogol". 

'  Ordre  vom  5.  October  1777:  "Si  les  talents  et  la  capacite  du  Sr.  Schiltze 
lepondent  cfFectivement  au  temoignage  avantageux  que  vous  venez  de  M'en  rendre, 
vous  ])ouvez  U*  fixer  parini  vous  eu  lui  confiant  \n  classe  de  mathcinatique.  tiu'avait 
ei-devant  h'  Sr.  Lamhkrt.  Au  re^te.  J'ai  de  h'i  peine  a  croire  qu'il  soit  aussi  liabile 
que  son   predecesseur-. 
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werde  sich  schon  finden,  wenn  nicht,  so  sei  es  den  Üherschüssen 
der  Akademie  zu  entnelnnen  (7.  December  1777).  Allein  Ferber  kam 
damals  doch  nicht:  der  berühmte  Mineraloge  ist  erst  nach  Friedrich's 
Tode  der  Akademie  zugeführt  worden.  Aciiard  erhielt  keinen  Rivalen 
und  rückte  nach  Marggraf's  Tode  (S.August  1782)  in  die  Haupt- 
stelle und  in   das  Directorat  der  physikalischen   Klasse  ein. 

Auch  Meckel's  Gesundheit  war  so  erschüttert  (er  starT)  am 
18.  September  1774),  dass  er  im  October  1773  seine  Stelle  nieder- 
legte. Die  Akademie  empfahl  erst  den  Anatomen  Lobstein  in  Strass- 
burg,  von  dem  uns  Goethe  erzählt  hat,  dann  Neubauer  in  Jena: 
aber  auf  königlichen  Befehl  wurde  (2.  December  1773)  Walter,  der 
Scliüler  Meckel's.  ernannt \  Hoch  geschätzt  in  seinem  Fache,  hat 
er  den  Grund  gelegt  zu  der  grossen  anatomischen  Sammlung,  welche 
die  Berliner  Universität  besitzt. 

Am  nöthigsten  hatte  die  philosophische  Klasse  eine  Auffrischung, 
Avar  doch  ihr  Director,  der  hochbetagte  Rector  des  Joachimsthal- 
schen  Gymnasiums  Heinius,  seit  dem  Jahre  1766  in  keine  Sitzung 
mehr  gekommen,  und  sie  selbst  war  auf  drei  Mitglieder  zusammen- 
geschmolzen. Aber  der  König,  an  dem  Zustand  der  Philosophie  in 
Frankreich  und  in  Deutschland  verzweifelnd  —  an  Kant  dachte  er 
nicht! — ,  suchte  einen  Philosophen  nach  seinem  Herzen,  ohne  ihn 
zu  finden.  Am  25.  Februar  1779  starb  Sulzer,  der  nach  Heinius' 
Tode  nur  drei  Jahre  das  Directorat  bekleidet  hatte.  Der  König  hatte 
ihn  nur  bestätigt,  weil  er  keinen  Würdigeren  finden  konnte.  Nach 
Heinius*  Tode  hatte  sich  sowohl  Beguelin  (s.  oben)  als  Formey  um  die 
Stelle  beworben"',  der  letztere  unter  Berufung  auf  seine  Anciennetät. 
Allein  der  König  hatte  beide  abschlägig  beschieden  und  die  Akademie 
angewiesen,  »einen  anderen  Menschen,  der  die  Direction  zu  führen 
vollkommen  geschickt  ist,  auszumitteln «  (8.  September  i  775).  Ein 
solcher  hatte  sich  jedoch  nicht  gefunden,  und  so  war  nach  einigen 
Monaten  Sulzer  eingesetzt  worden.  Nun  war  auch  er  gestorben, 
und  wiederum  stand  die  Akademie  vor  der  Frage  der  Besetzung. 
Die  laufenden  Geschäfte  führte  einstweilen  de  Beausobre  (er  wird 
auch  einmal  Director  genannt,  ist  es  aber  nie  w^irklich  gewesen); 
er  erkrankte  bald  schwer  (gest.  3.  December  1783),  so  dass  an 
seine  Wahl  nicht  zu  denken  war.     Der  König  befahl,   nach  einem 


^  Geb.  am  i.Juli  1734^  gest.  am  3.  Jamiar  18 18.  Ein  zweiter  Mediciner,  der 
im  Juli  1776  in  die  Akademie  aufgenommen  wurde,  Henckel,  starb  schon  nach 
drei  Jahren. 

^    Die  Akademie  selbst  hatte  Beguelin  vorsesclilaoen. 
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Ausländer  zu  suchen,  aber  die  Akademie  reichte  ihm  trotzdem  ein- 
fach die  Liste  der  Mitglieder  der  philosophischen  Klasse  zur  Aus- 
wahl ein  (d.  h.  nur  zwei  konnten  in  Betracht  kommen),  an  ihrer 
Spitze  den  ältesten,  d.  h.  Formey.  »11  etait  assurement  naturel«, 
schreibt  FoRMEY  selbst  in  seinen  anonym  erschienenen  »Souvenirs'«, 
»d'en  choisir  un,  et  surtout  celui  que  son  savoir  distingue,  encore 
plus  que  la  juste  reconnaissance  du  nouveau  monarque,  a  pourvu 
de  ce  poste,  demeure  vacant  jusqu'alors. «  Man  wird  sich  wundern 
zu  hören,  dass  der  hier  so  wohlwollend  charakterisirte  Akademiker 
Niemand  anders  ist  als  Formey  selbst!  In  der  That  hat  ihn  Fried- 
rich Wilhelm  IL  zum  Director  der  philosophischen  Klasse  ernannt. 
Friedrich  der  Grosse  aber  schätzte  die  Talente  des  beständicon 
Secretars  geringer  ein.     Er  schrie!)  der  Akademie  am   S.Juli  1780 

zurück"': 

•  Tout  ce  que  vous  me  dites  ])ar  votre  rapport  d'hier  ne  saurait  me  faire 
clianger  de  sentiment.  11  iaut  |)our  directeur  de  la  classe  de  la  philosophie  un 
philosophe  dans  toute  Tetendue  du  terme.  sans  quoi  ce  serait  mettre  un  architecte 
a  la  tete  de  la  Chirurgie.     Ainsi  je  me  refere  a  mes  ordres  ulterieurs.« 

Nun  musste  man  sich  doch  entschliessen .  einen  Ausländer  zu  er- 
mitteln. Prevost  aus  Genf  wurde  berufen ;  man  konnte  ihn  aber  nicht 
sofort  zum  Director  machen.  Als  er  1784  Berlin  bereits  wieder  ver- 
liess,  suchte  man  nach  einem  Ersatz.  For3iey  erzählt,  ein  Stuttgarter 
Gelehrter  (Schwab,  er  erhielt  1784  den  akademischen  Preis)  sei  in's 
Auge  geüisst,  aber  von  seinem  3Ionarchen  nach  längeren  Verhand- 
lungen zur  Ablehnung  bestimmt  worden.  Bis  in's  Frühjahr  1782  hatte 
sich  die  Frage  nach  der  Besetzung  des  Directorialpostens  neben  jenen 
Bemühungen  hingezogen;  dann —  die  Angelegenheit  lässt  sich  aus  den 
Acten  nicht  völlig  in's  Klare  bringen  —  muss  die  Ernennung  Formey"s 
zum  Director  erschlichen,  aber  gleich  darauf  vom  Könige  rückgängig 
gemacht  worden  sein"\    Im  akademischen  Protokoll  ist  zum  25.  April 


1   I,  161  f. 

-  Formey  selbst  tlieilt  a.  a.  O.  diesen  Brief  mit,  so  sicher  war  er  seiner  Re- 
putation l)ei  seinen  Lesern! 

^  Nach  dem  Akademischen  Actenfascikel  III,  13  (GehaltsbewiUigungen)  scheint 
die  Sache  so  verlaufen  zu  sein,  dass  jMerian,  der  Freund  Fokmey's,  eine  könig- 
liche Ordre  in  Bezug  auf  Gehaltserhöhungen  veranlasst  hat,  in  welcher  Formev 
als  Director  der  philosophischen  Klasse  bezeichnet  war.  Der  König  hat  das  nicht 
bemerkt  und  die  Ordre  unterschrieben.  Sie  wurde  nun  als  königliche  Ernennung 
ausgegeben  und  der  Akademie  Mittheilung  gemacht  (den  Dankesbrief,  den  Formey 
dem  Könige  geschrieben,  hat  dieser  augenscheinlich  nicht  gelesen).  Der  Akademie  aber 
genügte  diese  eigenthiimliche  Ernenmmg  nicht;  sie  fragte  an  und  erhielt  nun  die 
Antwort,  die  S.  385  Z.  5  mitgetheilt  ist.  Formey.  tief  gekränkt,  hat  den  Ver- 
lauf der  Sache    zu    den    Acten    gegeben    luid    mit   den   Worten   besdilossen :    "Xolite 
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1782  A^ermerkt :  »Merian  a  annonce  la  nomination  de  M.  For3iey  a 
la  place  de  Directeur  de  la  Classe  de  Philosophie«.  Aber  als  wenige 
Tage  später  die  ökonomische  Commission  der  Akademie  beim  Könige 
anfragte,  ob  Formey  das  Directorialgehalt  von  200  Thlr.  beziehen 
solle,  schrieb  Friedrich  eigenhändig  zurück:  »Jamals  pretre  ne  sera 
philosophe  et  Jamals  philosophe  ne  peiit  etre  pretre«.  Formey  selbst 
hat  in  seinen  Souvenirs  nichts  von  einer  Ernennung  erzählt,  im 
Gegentheil  gesagt  (s.  oben),  dass  er  die  ihm  zukommende  Anerken- 
nung erst  von  Friedrich's  Nachfolger  erhalten  habe.  Auch  die  akade- 
mischen Kalender  bezeichnen  in  dieser  Zeit  den  Platz  des  Directors 
der  philosophischen  Klasse  stets  als  vacant,  und  dem  entsprechend  ist 
sogar  unter  Friedrich  Wilhelm  IL  bezweifelt  worden,  ob  sein  Vor- 
gänger jemals  eine  Ordre  mit  der  Bezeichnung  Formey's  als  «Director« 
ausgestellt  hat\ 

Der  König  hatte  sich  übrigens  in  diesen  Jahren  an  den  unver- 
meidlichen Secretar  gewöhnt,  behandelte  ihn  freundlich  und  erhöhte 
sogar  seine  Pension :  nur  zum  Director  der  philosophischen  Klasse 
hielt  er  ihn  für  ungeeignet.  Seit  dem  letzten  Feldzug  im  Jahre  1779 
liess  er  in  den  Spätnachmittagstunden  Akademiker  zu  sich  kommen, 
um  sich  mit  ihnen  zu  unterhalten  und  sich  zu  zerstreuen.  Früher 
hatte  er  das  niemals  gethan.  So  ist  auch  Formey,  der  den  König  bis- 
her nie  gesprochen  hatte,  in  den  letzten  sieben  Jahren  ein  paar  Mal 
befohlen  worden  und  hat  nicht  unterlassen,  von  diesen  Audienzen 
—  Merian  führte   regelmässig  die  Collegen   ein  — -  in   seinen   »Sou- 


confidere  principibus" ;  allein  man  kann  nicht  verkennen,  dass  es  der  König  ge- 
wesen ist,  der  sich  über  ein  illoyales  Verfahren  zu  beklagen  hatte.  —  Formey's 
Mittheilung,  dass  an  Stelle  Pkevost's  (im  Jahre  1785)  Schwab  aus  Stuttgart  berufen 
werden  sollte,  lässt  sich  aus  den  akadem.ischen  Acten  bestätigen.  Der  König  gab 
den  Befehl,  mit  ihm  zu  verhandeln.  Ein  halbes  Jahr  schrieb  man  hin  und  her; 
schliesslich  zerschlug  sich  die  Sache.  Eine  Zeit  lang  schien  es  auch,  als  werde 
Prevost  wieder  nach  Berlin  zurückkehren  —  der  König  wünschte  es  lebhaft  (s.  die 
Ordre  vom  i.  October  1785)  — ,  aber  es  gelang  nicht,  diesen  tüchtigen  Gelehrten 
wiederzugewinnen.  Die  Stellung  als  Lehrer  an  der  Ritterakademie,  die  der  König 
nicht  von  dem  Sitz  in  der  Akademie  trennen  wollte,  schreckte  ihn  ab.  Man  sieht 
hier  deutlich,  wie  verhängnissvoll  für  die  Akademie  die  Personalunion  beider  An- 
stalten war.  yian  hat  sich  dann  noch  (1785/86)  für  den  erledigten  Stuhl  der  Phi- 
losophie inn  den  Schweizer  Valtravers  und  um  L'Evesque  —  Merian  empfahl 
jenen,  Condorcet  diesen  —  bemüht.  Der  König  lehnte  den  bereits  mehr  als 
sechzig  jährigen  Valtravers  mit  der  eigenhändigen  Bemerkung  in  der  Ordre  ab: 
"Er  wird  hierher  kommen,  um  sich  bei  uns  begraben  zu  lassen«.  Über  L'Evesque 
s.  unten. 

^  Bis  zum  Tode  Friedrich's  blieb  die  Directorstelle  unbesetzt;  doch  trat  in 
die  fast  ausgestorbene  Klasse  am  23.  Februar  1783  d'Anieres  ein,  vermochte  ihr 
al)er  nicht  viel  zu  bieten. 
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venirs«  ausfülirlicli  und  selbstgefällig  zu  erzählen':  ausdrücklich  he- 
merkt  er  dabei,  niemals  habe  der  König  durch  Spott  verletzt,  immer 
sei  er  lebhaft  gewesen  und  habe  durch  Geist  und  Vielseitigkeit  der 
Interessen  die  Hörer  entzückt".  Anziehender  noch  als  Formevs 
Berichte  ist  die  Schilderung  seiner  Unterredungen  mit  Akademikern, 
die  der  König  selbst  in  einem  Brief  an  d"Aloibert  gegeben  hat '. 
Depuis  inon  retour  ;i  Berlin,  J'ai  voulu  decrassei'  mon  esprit  de  la 
rouille  de  la  campagne  par  un  vernis  aeademique.  Je  me  suis  entretenu 
avec  31.  FoRJiEY.  Nous  avons  savainment  et  profondement  discute,  ä 
ma  grande  edification,  les  matiferes  les  plus  graves,  dont  notre  secretaire 
pei'petiiel  a  voulu  me  convaincre.  Un  autre  jour  Thomerique  Bitauue 
m'a  fort  assure  que  Tauteur  de  Flliade  et  de  l'Odyssee  etait  le  seul 
jjoete  qu'eüt  produit  ce  long  enchainement  de  siecles.  Puis  je  me  suis 
corrobore  par  les  sages  rellexions  jiolitiques  et  philosophiques  de  M. 
Wegueijn;  et  comme  les  soins  de  la  terre  m'avaient  fait  pour  un  temps 
öublier  le  ciel,  M.  Bernoulli  a  bien  voulu  me  communiquer  l'itineraire 
des  astres;  il  m'a  appris  qu'on  soupQonnait  la  cour  de  Venus  d'etre  plus 
nombreuse  qu'on  ne  l'avait  cru,  et  qu'on  avait  des  indices  d'un  de  ses 
satellites.  Moi  qui  vais  un  peu  vite  en  besogne,  j'ai  d'abord  baptise  ce 
satellite,  que  j'ai  noinme  Cupidon.  Je  me  suis  recommande  aux  bonnes 
graces  de  cette  divinite,  du  nouveau  satellite  et  des  trois  Gräces.  M. 
Bernoulli  pretend,  par  le  moyen  de  ce  satellite  (qui  est  apparemment 
un  espion),  savoir  au  juste  la  masse  et  la  taille  de  la  deesse  de  Cythere. 
comme  s'il  l'avait  mesuree  avec  sa  ceinture:  je  Tai  fort  prie  d'en  garder  le 
■  secret.  pour  iie  point  decrediter  les  chefs-d'oeuvre  des  Phidias  et  des  Praxi- 
tele  qui  ont  sculpte  cette  deesse  si  superieurement.  Depuis,  j'ai  vu  M. 
Lagrange,  qui  a  bien  voulu  temperer  la  sublimite  de  son  langage  en 
raison  inverse  des  carres  de  mon  ignorance;  il  m'a  conduit  d'abstraction  en 
abstraction  dans  un  labyrinthe  d'obscurites ,  oii  mon  pauvre  esprit  se  serait 
perdu,  si  notre  bon  Suisse  M.  IVIerian  ne  m'avait  retire  des  sublinu's 
regions  infinitesimales  pour  me  remettre  sur  ce  globe  abject  et  bi-ut  oü 
je  vegete.  Enfin,  M.  Achard  m'a  appris  ce  que  c'est  que  l'air  fixe,  et  il 
m'a  fait  conveiiir  sans  peine  que  la  matiere  a  une  infinite  de  proprictes 
qui  ont  echappe  jus({u'ici  a  notre  connaissance,  et  que  ce  ne  sera  qu'en 
suivant  Bacox,  a  force  de  faire  des  expcriences,  cjue  nous  pourrons.  avec 
le  temps,  etendre  de  quelques  degres  la  sphere  etroite  de  nos  connaissances. 
Malheureusement  les  premiers  principes  des  choses  demeureront  a  jamais 
hors  de  la  portee  de  notre  faible  penetration.  Tel  est  en  abrege  le  petit 
cours  aeademique  que  j'ai  fait  durant  ma  maladie.  Cela  ne  valait  pas  la 
peine  de  le  communiquer  au  sublime  Anaxagoras  (=  d'Alemhert);  non 
Sans  doute;  si  j'avais  vu  quelipies  chose  de  plus  interessant  a  lui  apprendre. 
je  l'ani'iiis   faif*. 


^      1,     p.  I22ft'. 

^  FoRjiEV  erzählt  u.  A.  von  einer  Audienz,  bei  welcher  der  König  in  mehr 
als  halbstündiger,  zusammenhängender  Rede  den  Kaiser  Tiberius  vertheidigt  habe 
(1.  p.  126). 

^    Januar  1780.  Quivres  T.  25  p.  139. 

'  Einen  ähnlichen,  aber  kürzei-en  Berieht  hat  Frikdkkii  am  13.  (23.^  Januar 
1782   (d-'uvrcs   T.  25   ]).  212)   iiocli   ciiunal   an   d'Ai.ejiheri-  gesandt:    <'J"ai   vu   hi    plu- 


Friedrich's  Unterhaltungen  mit  dei'  Akadfmio.  «10/ 

Diese  Unterlialtiingen,  die  der  König,  wie  man  sieht,  nicht 
überschätzte,  liatten  begonnen,  nachdem  die  Akademie  durch  den 
Befehl,  als  Preisaufgabe  das  Thema  zu  stellen:  »S'il  est  permis  de 
tromper  le  peuple«,  in  die  grösste  Verlegenheit  versetzt  worden 
war  (1777/78).  In  dem  nächsten  Capitel  wird  näher  A'on  dieser  Auf- 
gabe die  Rede  sein  müssen.  Der  König,  weit  entfernt  sich  einen 
frivolen  Scherz  zu  erlauben,  nahm  die  Frage  sehr  ernst.  Seit  1769 
hatte  er  sich  mit  ihr  auf  d'Alembert's  Anregung  beschäftigt  (s.  oben). 
Jetzt,  nachdem  dieser  (22.  September  1777)  förmlich  den  Antrag  ge- 
stellt hatte,  der  König  möge  das  Thema  als  Preisaufgabe  der  Aka- 
demie vorschreiben,  entschloss  er  sich  dazu,  weil  es  ihn  tief  be- 
wegte, dass  der  Antragsteller  in  dieser  wichtigen  Frage  anderen 
Sinnes  war  als  er.  Der  Areopag  der  europäischen  Philosophen  sollte 
angerufen  werden  und  die  Akademie  dann  entscheiden.  Aber  der 
König  bedachte  nicht,  wie  ungeeignet  die  Frage  war,  vor  einer 
königlichen  Akademie  verhandelt  zu  werden. 

Der  briefliche  Verkehr  mit  d'Alembert  erhielt  noch  im  Novem- 
ber desselben  Jahres  einen  starken  Stoss  durch  eine  Indiscretion 
von  d'Alembert's  Seite.  Ein  halbes  Jahr  dauerte  die  Unterbrechung; 
dann,  nach  dem  Tode  Voltaire's,  wandte  sich  der  König  dem  alten 
Fremide  wieder  zu,  und  bald  war  das  frühere  Verhältniss  w^ieder- 
hergestellt.  Aber  von  der  Akademie  ist  in  dem  Briefwechsel  nicht 
mehr  viel  die  Rede  —  nicht,  weil  d'Alembert's  Verhältniss  zu  ihr 
ein  anderes  geworden  A\äre,  sondern  weil  der  König  an  den  Dingen 
wenig  mehr  rührte  und  alle  Veränderungen  auf  das  geringste  Maass 
beschränkte  \  Im  September  1780  war  der  Genfer  Prevost  Mitglied 
geworden  (s.  oben),  wahrscheinlich  auch  nicht  ohne  d'Alembert's 
Rath ;  wenigstens  rühmte  dieser  später  Prevost's  Euripides- Über- 
setzung dem  Könige '".  Im  Jahre  i  7  8 1  empfahl  er  ihm  den  Schweizer 
Johannes  von  Müller,   der  sich   damals  in  Berlin  aufhielt  und  sich 


part  de  nos  academiciens.  On  m"a  parle,  les  uns  d'une  nouvelle  planete,  les  autres 
d'une  nouvelle  comete;  j'attends  qii'ils  decident  de  son  sort,  pour  Thonorer  en  con- 
sequence.  Pour  M.  de  Lagrange,  il  calcule.  calcule,  calcule  des  courbes  tant 
qiie  vous  en  voudrez;  M.  Formey  fait  des  panegyriques ,  Achard  de  Fair  dephlo- 
gistique,  Weglelin  etudie  comment  on  aurait  pu  terminer  plus  vite  la  guerre  de 
trente  ans.  et  mois,  je  ne  fais  rien,  sinon  des  voeux  pour  votre  conservation .  des 
maledictions  contre  la  nephretique,  et  des  souhaits  pour  le  retablissement  de  la  paix 
en  EuropC". 

^  Über  d'Alembert's  .Vntwort  auf  die  Zusendung  der  Schrift  des  Königs 
über  die  deutsche  Litteratur  s.  das  folgende  Capitel. 

-    16.  Februar  und   28.  April  1783.  CEuvres  T.  25   p.  250.  253. 
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jedenfalls  an  ihn  um  Fürsprache  gewandt  hatte,  nennt  ihn  aher 
»3Iayer«,  «On  me  mande«,  schreibt  er.  »qu'il  y  a  actuellement  ä 
Berlin  un  jeujle  savant,  nomme  M.  3[ayer,  qui  vient  de  puhlier  en 
allemand  une  excellente  »Histoire  de  la  Suisse«;  que  cette  histoire 
a  ete  traduite  en  franQais;  qu'elle  est  i)leine  de  philosophie  et  de 
verites  courageuses;  que  l'auteur  est  on  etat  d'ecrire  en  franoais: 
qu"il  desirerait  se  fixer  dans  les  Etats  de  V,  M.,  et  que  l'Academie 
ferait  en  lui  une  excellente  acquisition ,  si  V.  M.  jugeait  ä  propos 
de  Ty  attacher,  en  le  fixant  d'abord  par  une  modique  pension  de 
400  ecus,  dont  il  se  contenterait  jusqu'ä  ce  qu'il  eüt  merite  par 
son  travail  d'obtenir  une  plus  forte  recompense«\  Der  König  er- 
widerte": »Ce  M.  Mayer  a  ete  ici.  Je  vous  confesse  que  je  Tai 
trouve  minutieux;  il  a  fait  des  recherches  sur  les  Cimbres  et  sur 
les  Teutons,  dont  je  ne  lui  tiens  aucun  compte;  il  a  encore  ecrit 
une  analyse  de  l'histoire  universelle  dans  laquelle  il  a  studieusenient 
repete  ce  qu'on  a  ecrit  et  dit  mieux  que  lui  .  .  .  Xos  AUemands 
ont  le  mal  qu'on  appelle  logon  diarrhoea«.  Müller  erhielt  damals 
keine  akademische  Stellung^.  Grosse  Mühe  gab  sich  d'Alembert, 
einen  gewissen  Dubois,  der  über  die  Geschichte  der  polnischen 
Litteratur  geschrieben  und  bereits  Al^haiidlungen  in  die  3Iemoires 
eingerückt  hatte,  an  Francheville's  und  Begüelin's  Stelle  in  die 
Akademie  zu  bringen^:  aber  auch  dazu  kam  es  nicht.  Der  König 
war  doch  zurückhaltender  geworden  gegenüber  Empfehlungen  auch 


^    9.  Februar  178 1   T.  25  p.174. 

-    24.  Februar  1781  p.  176. 

^  Schon  im  Jahre  1773  hätte  er,  22  Jahre  alt,  Director  des  Joachimsthalschen 
Gymnasiums  werden  können.  Sein  Landsmann  j\[eriax  hatte  ihn  dem  ^linister 
vox  Zedlitz  für  diese  Stelle  empfohlen,  und  dieser  hat  den  Ruf  an  ihn  ergelien 
lassen.  Allein  Möller  schlug  ihn  aus  —  er  wollte  nicht  Schulmann,  sondern  Staats- 
mann werden  — ,  bewarb  sich  aber,  die  Vennittelung  de  Catt's  anrufend,  um  eine 
Anstellung  im  preussischen  Staatsdienst.  Doch  dieser  Plan  verwirklichte  sich  da- 
mals nicht.  Erst  nachdem  er  die  »Schweizergeschichte«  (erste  Bearbeitung  1780) 
und  die  »Essais  historiques«  —  beide  sind  auf  Friedrich  den  Grossen  lierechnet 
—  veröffentlicht  hatte,  begab  er  sich  nach  Berlin,  erreichte  aber  seine  Absichten 
bei  dem  Könige  nicht  trotz  d'Alembert's  Vennittelung.  Nach  kurzem  Aufenthalt 
verliess  er  die  Stadt.  Erst  23  Jahre  später  sollte  er  als  gefeierter  Historiker  und 
Staatsmann  dort  eine  einflussreiclie  Stellung  erhalten. 

*  10.  Se])temb(n'  1781  p.  20off.  Als  Bibliothekar  hatte  er  ihm  einige  Jahre 
früher  Delisi.e.  »einen  der  INIärtATer  der  Philosophie«,  empfohlen.  Seit  1774  wurde 
an  dem  neuen  Bililiotheksgebäude  gebaut.  Im  Jahre  1780  war  es  vollendet.  >J'ai 
fait  construirc  ;i  Berlin  une  bibliotheque  publique.  Les  ceuvics  de  Voltaire  etaient 
troj)  maussadcment  logees  auparavant«  (an  Voliaike.  9.  November  1777  T.  23  p.412). 
V.W  FKiEDRKirs  Zi'iten  wurde  die  Königliche  Bibliothek  noch  nicht  in  ein  näheres 
\'rrliähniNs   /UV   Akademie  ücliracht. 
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von  d'Ale3ibert"s  Seite:  nicht  alle  Empfohlenen  hatten  auf  die  Dauer 
den  Erwartungen  entsprochen.      Er  schreibt': 

<•  Vous  ne  devez  pas  vous  etonner  de  ce  que  j'aurais  voulu  parier  ä  ce  M.  Dubois 
avaiit  de  Tengager.  Vous  ne  sauriez  croire  quelles  caravanes  arrivent  ici  d'insectes 
litteraiies.  dont  a  peine  on  peut  se  debarrasser,  d"autant  plus  que  c'est  en  Pologne 
Oll  cette  vermine  pullule;  et  le  sejour  que  le  sieur  Dubois  a  fait  dans  ce  royamne 
(oii  ne  vont  guere  des  gens  de  merite)  faisait  naitre  des  prejuges  defavorables ,  qu'il 
ne  pouvait  detruire  qu'en  j^rouvant  le  contraire  par  son  merite.« 

Dagegen  ist  der  König  seinem  alten  Grundsatz  treu  geblieben, 
Verfolgte  aufzunehmen  und  zu  ehren.  Am  30.  October  1782  theilt 
er  dem  Freunde  mit,  dass  er  den  Professor  und  Abbe  Denina  aus 
Turin  nach  Berlin  ziehen  werde,  weil  er  dort  einiger  »phrases  rai- 
sonnables  et  modestes«  wegen  schwere  xVngrifife  erleide.  »II  vient 
pour  dire  tout  haut  en  Allemagne  ce  qu'il  pensait  tout  bas  en  Italie"'. « 
Denina  kam  wirklich  (7.  November  1782);  die  Akademie  hat  in  ihm 
einen   recht  unbedeutenden  Vielschreiber  erhalten. 

In  demselben  Jahr  hielt  sich  noch  ein  anderer  Verfolgter  von 
grösserem,  aber  wenig  begründetem  Ruf  in  Berlin  auf.  Es  war  der 
Abbe  Raynal,  der  sich  durch  historische  Arbeiten  bekannt  gemacht 
hatte,  schon  seit  1750  auswärtiges  Mitglied  der  Akademie  war^, 
Frankreich  seines  Werkes  »Histoire  philosophique  du  commerce  des 
Europeens  dans  les  Indes«  wegen  hatte  verlassen  müssen  und  es 
nun  nach  längerem  Aufenthalt  in  England  in  Berlin  A^ersuchte.  An- 
geblich war  er  gekommen,  um  Studien  über  die  Aufhebung  des 
Edicts  von  Nantes  zu  machen.  Man  behauptete  aber,  dass  er 
Präsident  der  Akademie  werden  wollte.  Allein  er  erreichte  beim 
Könige  seine  Wünsche  nicht;  »alterte«  auch  die  Akademie  nach 
einem  Ausspruch  Friedrich's,  so  konnte  ihr  doch  nicht  durch  die 
Einsetzung  eines  Präsidenten  geholfen  Averden,  der  selbst  bereits 
siebzig  Jahre  alt  war.  Im  Mai  1783  verliess  Raynal  Berlin  wieder. 
Durch  einen  Preis  von  1400  Franken  für  eine  Abhandlung:  »Sur 
la  maniere  decrire  Ihistoire«  suchte  er  sein  Andenken  zu  erhalten. 
Der  Preis  wurde  nicht  ertheilt,  und  die  Summe  dem  Abbe  wieder 
zugestellt  \ 


^    13.  (23.)  Januar  1782   p.2iif'. 

^    OEuvres  T.  25   p.  242. 

^  Er  ist  eines  der  nicht  eben  zahlreichen  auswärtigen  ^Mitglieder,  das  einen 
Beitrag  für  die  Memoires  geliefert  hat.  Im  Jahrgang  175 1  steht  seine  Abhandlung 
über  die  Erhebung  Karl's  V.  auf  den  Kaiserthron. 

*  Siehe  Denina,  Essai  p.  367,  La  Prusse  litt.  T.  Ill  p.  1970'.  Der  sonst  so  wohl- 
wollende Bartholmess  (I  p.  224)  bezeichnet  den  Exjesuiten  Raynal  als  »sophiste  cor- 
rompu,  rheteur  ambitieux,  compilateur  sans  utilite  comine  sans  pi-obite-'.     Friedrich 
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Am  29.  October  1783  starb  d"Alembert.  Sein  Tod  berauhte  den 
König  fast  des  letzten  nahen  Freundes^:  aber  er  dachte  bei  dem  Ver- 
luste auch  an  seine  Akademie.  «Trois  grands  geometres  se  sont 
suivis  en  peu  de  temps,  Bernoulli,  Euler  et  I)"Alembert,  et  TAca- 
demie  royale  de  Berlin  a  fait  une  triple  perte"'. «  Einen  Pariser  Rath- 
geber  für  die  Besetzungen  meinte  der  König  niclit  entbehren  zu 
können  —  an  einen  Deutschen  dachte  er  nicht  — ,  und  so  wandte  er 
sich  jetzt  an  Condorcet,  den  beständigen  Secretär  der  Academie  des 
Sciences,  den  Freund  und  Biographen  Voltaire"s,  mit  der  Bitte, 
d'Alembert's  Functionen  zu  übernehmen^:  Condorcet  ist  wie  d'Alem- 
BERT  »heimlicher  Präsident«  der  Akademie,  freilich  nur  16  Monate, 
gewesen.     Am  6.  April  1785   schrieb  ihm   der  König^: 

»Aiitrefois  ]M.  d'Alembert  m'a  fait  le  plaisir  de  me  procurer  quelques  bons 
Sujets  iDour  l'Academie  des  Sciences;  il  vient  de  m"en  manquer  deux,  et  vous  me 
rendriez  un  veritable  Service,  si  vous  pouviez  m'en  procurer.  L'un,  cest  Thiebault, 
qui  etait  grammairien  et  puriste.  Je  crois  que  Tabbe  Beauzee  sei-ait  le  plus  capable 
de  le  remplacer,  s'il  voulait  accepter  la  place  .  .  .  L'autre  qui  nous  a  ([uittes,  c'est 
ÜNI.  Prevost,  qui  avait  le  departement  de  la  philosophie  et  des  belles  -  lettres.  Per- 
sonne n'est  plus  capable  que  vous  de  trouver  des  sujets  dignes  de  les  remj)lacer.  < 

Condorcet  empfahl  als  Grammatiker  Dupuis,  Professor  an  der 
Pariser  Universität  ^  Eine  lebhafte  Correspondenz  mit  dem  Könige 
enspann  sich,  in  welcher  dieser  u.  A.  dem  Marquis  A'ersicherte ,  seine 
Eloges  seien  vorzüglicher  als  die  d'Alembert's.  Im  December  1785 
ersuchte  ihn  Friedrich,  ihm  L'Evesque,  den  Condorcet  als  Philo- 
sophen empfohlen  hatte,  auch  wirklich  zu  besorgen,  »dont  mon 
Academie  a  si  grand  besoin*^«.  Condorcet  antwortete,  dass  L"Evesque 
die  Stelle  annehme;   er  sei  in  der  exacten  Philosophie  ein  Schüler 


hat  ihn  in  früheren  Jahren  geschätzt,  aber  dann  bald  die  Declamationen  des  3Iaimes 
richtiger  gewürdigt.  Als  in  dem  von  einigen  Akadeinikei'n  geleiteten  »Journal  litteraire 
de  Bei'lin«  eine  Anzeige  des  RAVXAL'schen  Hauptwerkes  erschienen  war.  schrieb  er  in 
scharfen  Worten  der  Akademie ,  sie  solle  mehr  Sorgfalt  auf  die  Zeitung  verwenden 
und  zusehen,  dass  seine  Akademie  sich  nicht  durch  das  Blatt  compromittire. 

^  Am  nächsten  stand  ihm  in  dieser  Zeit  Lucchesini.  und  wahrscheinlich  hätte 
dieser  den  Präsidentensitz  erhalten,  wenn  er  ihn  gewünscht  hätte.  Einen  nachweis- 
l)aren  Einlluss  auf  die  Akademie  hat  er  nicht  ausgeübt,  wenn  er  auch  vom  Könige, 
ähnlich  wie  früher  d"Argens,  als  ^Mittelsperson  benutzt  wurde. 

^    Schreiben  an  von  Grimm  vom  31.  October  1783,  CEuvres  T.  25  p.  348. 

^  f'oNüORCET,  den  Voltaire  einen  »Vulkan,  bedeckt  mit  Schnee«  genannt  hat, 
lialtc  im  Jahre  1778  den  Berliner  akademischen  Preis  erhalten  für  eine  Untersuchung 
iiber  die  Kometen.  Auswärtiges  Mitglied  wurde  er  erst  nach  dem  Tode  Friedrich"s 
(2 1.  November  1786),  jedoch  aus  ])()litischen  Gründen  am  25.  Januar  1793  wieder 
gestrichen.      Kr  endete   durch   Soll)stni()rd   am   S.April  1794. 

^    (Kuvrcs  T.  25   p.  37  I. 

■     2.  Mai  1785   p.  373  {'. 

''       IJ.    Drci'IlllnT    1785     p.381. 
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Locke's,  in  der  MoralphilosoiJhie  ein  Schüler  der  Alten  —  das  war 
ein  wenig  nach  dem  Munde  geredet.  L'Evesque  sollte  Ende  April, 
DüPuis  im  Herbst  1786  nach  Berlin  kommen';  allein  sie  sind  schliess- 
lich  doch  nicht  Mitglieder  der  Akademie  geworden". 

Mit  ihrem  grossen  Könige  alterte  auch  die  Akademie.  Die 
erledigten  Stellen  wurden  nur  zum  Tlieil  wieder  besetzt.  Die  Zahl 
der  ordentlichen  Mitglieder  betrug  nur  noch  18.  Zwar  die  physi- 
kalische und  die  mathematische  Klasse  behaupteten  ihr  Ansehen  und 
waren  gut  und  ausreichend  besetzt:  aber  die  philosophische,  einst 
der  Stolz  der  Akademie,  war  seit  Sulzer"s  Tode  nur  ein  Schatten 
und  starb  aus  —  der  alte  Formey  und  d'Anieres  waren  die  ein- 
zigen Mitglieder  —  und  die  philologische  Klasse  war,  von  Meriax 
abgesehen,  nichts  anderes  als  das  Lehrercollegium  der  Ritterakademie. 
Diese  Schule  w^ar  unter  Friedrich  II.  der  Akademie  so  verhängniss- 
voll geworden ,  wie  das  Collegium  medico  -  chirurgicum  unter  seinem 
Vater.  Die  beiden  litterarischen  Klassen  bedeuteten  so  gut  wie 
nichts,  nichts  in  der  deutschen  Litteratur  und  Wissenschaft,  die 
an  ihnen  weder  Antheil  genommen  noch  erhalten  hat,  und  wenig 
in  der  französischen,  denn  ihre  besten  Kräfte  waren  geschickte 
Übersetzer.  Es  gab  an  der  ganzen  Akademie  nur  einen  Mann, 
der  zwar  in  den  Memoires  französisch  schreiben  musste,  aber  deutsch 
empfand.  Er  gehörte  zu  keiner  Klasse,  sondern  war  Ehrenmitglied; 
aber  er  arbeitete  für  die  deutsche  Litteratur  und  Geschichte:  dieser 
3Iann  war  Hertzberg.  Was  er  für  deutsches  Wesen  schon  unter 
Friedrich's  Regierung  gethan,  wird  im  nächsten  Capitel,  was  er  für 
die  Umbildung  der  Akademie  geleistet  hat,  im  folgenden  Buch  zur 
Darstellung  kommen. 

Dreiundzwanzig  Jahre  hindurch  (i  763-1 786)  sass  der  wirk- 
liche Präsident  der  Akademie  in  Paris,  erst  d'Alembert,  dann  Cox- 
dorcet:  die  Secretare  der  französischen  Akademie  leiteten  zugleich 
die  preussische!  Wer  etwas  erreichen  oder  durchsetzen  wollte, 
wandte  sich  über  Paris  an  den  König!  Auch  Leibniz  hat  sechs- 
zehn Jahre  lang  von  Hannover  aus  die  Berliner  Societät  geleitet; 
aber  er  war  ein  Deutscher,  und  Hannover  war  nicht  Paris!  Diese 
Fremdherrschaft  im  eigenen  Lande  hat  der  König  geschaifen  und 
ertragen,  der  im  Felde  die  Franzosen  besiegt  hat  und  der  die 
französische  Litteratur  als  sinkend  beurtheilte.      Während  sich  der 


^    Briefe  vom  Jamiar  und  26.  März  1786  20.382  f. 

^    L'EvESt^UE  wurde  Professor  an  der  Ritterakademie. 
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deutsche  Geist  um  1786  bereits  mächtig  entwickelt  hatte  und  Un- 
sterbliches schuf,  sassen  in  der  Akademie  Friedricii's  nur  fünt* 
Deutsche:  Gleditsch,  Gerhard.  Roloff,  Walter  und  Schulze,  lünt" 
Naturforscher:  sie  repräsentirten  die  deutsche  Wissenschaft  und 
LitteraturI  Alle  übrigen  Avaren  Ausländer:  Schweizer,  Hugenotten, 
Franzosen,  Italiener.  Dieser  Zustand  Avar  unhaltbar;  er  wurde  jetzt 
endlich  in  Berlin,  in  Preussen,  in  ganz  Deutschland  als  eine  Schmach 
empfunden  und   mit  Groll  und  Bitterkeit  beurtheilt. 

Die  Abhandlungen  der  Akademie  blieben  geschätzt,  und  wenn 
sie  weniger  Aufsehen  machten  als  früher,  so  mag  Denixa"s  Urtheil 
zutreffen:  »La  maturite  des  productions  les  rendait  moins  piquantes«. 
Die  Akademie  frappirte  nicht  mehr  wie  in  den  Tagen  Maupertuis" 
und  brüskirte  nicht  wie  einst,  als  La  Mettrie,  d'Argens  und  andere 
Freigeister  unter  ihren  Mitgliedern  aufgeführt  wurden  und  Un- 
kundige sie  für  eine  Hochburg  des  Antichristenthums  halten  mussten. 
Die  schiffbrüchigen  Theologen  der  letzten  Stürme,  die  sich  in  den 
Hafen  der  Akademie  gerettet  hatten,  kämpften  nicht  gegen  Christen- 
tlium  und  Kirche,  mochten  sie  auch  einst  so  schlimme  Bücher  ge- 
schrieben  haben   wie  Toussaixt. 

Zwischen  den  verschiedenen  Klassen  der  Akademie  hat  zu 
allen  Zeiten  ein  inniger  Zusammenhang  bestanden :  den  natur- 
wissenschaftlichen Abtheilungen  fehlte  nichts,  und  doch  litten  sie 
mit  unter  dem  Niedergang  der  anderen.  Der  »schläfrige  Zustand« 
steckte  auch  sie  an;  es  herrschte  kein  freudiges  Leben  und  Streben 
mehr  in  den  Räumen  der  Akademie.  Beweis  dafür  ist,  dass  sich 
bereits  im  Jahre  1773  ^^^^  »Privatgesellschaft  der  naturforschenden 
Freunde«  neben  der  Akademie  gebildet  hatte  (bestätigt  im  October 
1773),  ^"^  ^^^^  ^^^  hervorragender  Akademiker,  der  Botaniker 
Gleditsch,  zu  ihren  Stiftern  gehörte \  Man  erinnert  sich  hier  der 
Bildung  neuer  Gesellschaften  in  den  letzten  Jahren  Friedrich  Wil- 
helm's  L  und  vor  der  Neugründung  der  Akademie   im   Jahre  1743". 


'  Geh.  Staatsarchiv ;  im  October  1777  erliieh  sie  das  Recht,  ein  «Siegel  (aber 
ohne  Adler)  zu  führen.  Bestätigt  als  » Naturforschende  Gesellschaft«  wurde  sie  im 
Feljruar  1790.  Auch  Achard  und  Bode  waren  ^Mitglieder.  Die  Gesellschaft  kam 
Dienstags  bei  einem  IMitgliede  zusammen  und  gab  auch  Schriften  heraus  —  bis 
1786  zehn  Bände  — ,  besass  ein  Naturaliencabinet  und  eine  Bibliothek,  s.  Nicolai. 
Bescineibung    der    Königlichen  Residenzstädte  Berlin  und  Potsdam  ^    Bd.  2   S.  722f. 

-  Im  Jahre  1783  hatte  sich  auch  eine  freie  ])hilosophische  Gesellschaft  ge- 
bildet, die  sich  alle  vierzehn  Tage  versammelte  und  sich  erst  1798  auflöste.  Ihr  ge- 
hörten alle  bekannten  Berliner  Aufklärungsphilosophen  an.  Mendelssohn,  Nicolai, 
Teller,   Engel.  Spalding,  Biester  n.  \. 


Tod  des  Königs  (17.  August  J  78(5).  39H 

Am  17.  August  1786  stcarb  der  grosse  König.  Mit  seinem  Tode 
schliesst  auch  die  Gesehiclite  seiner  Akademie.  Das  Jalir  vorher 
hatte  er  noch  einen  bedeutsamen  Act  der  Pietät  A^ollzogen.  J.  G.  Müch- 
LER  und  Moses  Mendelssohn  wollten  den  drei  Philosophen  der  Akade- 
mie Leibniz,  Sulzer  und  La?ibert  ein  gemeinschaftliches  Monument 
auf  einem  öfl'entlichen  Platze  Berlins  errichtet  sehen  und  machten 
deshalb   eine  Eingabe.      Der  König  antwortete   ihnen^ : 

"Denkiiiiiler  von  verdienstvollen  INIännern  sind  von  jeher  als  Aufmunterungen 
zu  ihrer  Nachahmung  gestiftet  worden.  Ein  Freiherr  von  Leibxiz,  einSuLZER.  ein 
Lambert  verdienen  niclit  weniger .  dass  ihr  Andenken  durch  eben  dergleichen  geehrt 
und  ihre  Verdienste  auf  die  Nachwelt  gebracht  werden.  Vielleicht  reizen  auch  ihre 
Ehrenzeichen  manchen  zur  Nachahmung.  In  dieser  Hoffnung  genehmige  Ich  nun- 
mehro  Euren  gestrigen  Antrag,  ihnen  eine  Denksäule  nebst  ihren  Bildnissen  en  me- 
daillons  zu  setzen.  In  der  Glitte  des  Platzes  vor  meinem  grossen  Bibliothek -Hause 
wird  solche  am  schicklichsten  stehen.  Daselbst  verstatte  ich  Euch,  ihnen  solche  er- 
i'ichten  zu  lassen." 

Dieses  Denkmal,  welches  das  erste  Jahrhundert  der  Akademie 
in  ausgezeichneter  Weise  verewigt  und  zugleich  einen  Markstein  in 
ihrer  Geschichte  gebildet  hätte,  ist  nie  errichtet  worden"";  aber  sie 
darf  mit  gutem  Recht  in  dem  herrlichen  Monument,  das  Rauch 
geschafien  hat,  auch  ein  Denkmal  ihrer  eigenen  Geschichte  als  fride- 
ricianischer  Akademie  erkennen:  denn  der  König,  dem  es  gilt,  ist 
nicht  nur  ihr  erhabener  Protector,  sondern  auch  ihr  wirklicher  Cu- 
rator,  ja  ihr  erlauchter  Mitarbeiter  gewesen.  Es  war  nicht  unwürdige 
Schmeichelei,  sondern  der  einfache  Ausdruck  ihres  grenzenlosen 
Dankes,  Avenn  sie  Friedrich  nicht  nur  als  den  Grossen  und  Hoch- 
herzigen (»Magnanimus«),  sondern  auch  als  den  Einzigen  ge- 
feiert hat. 


Eine  Gedächtnissrede  auf  den  grossen  König  ist  in  der  Akademie 
nicht  vorgetragen  worden  —  wie  wäre  auch  Formey  im  Stande 
gewesen,   eine  Gedenkrede  auf  ihn  zu  halten^' I   —  aber  alljährlich 


^    Qiiuvres  T.  27.  3  p.  237. 

^  An  der  von  dem  Könige  erwählten  Stelle  (auf  dem  Opernplatz)  steht  jetzt 
das  Denkmal  der  Kaiserin  Augusta. 

^  In  der  öffentlichen  Sitzung  vom  25.  Januar  1787  sprach  er  einige  schwülstige, 
nichtssagende  Worte.  \'or  allem  erinnerte  er  daran ,  dass  er  der  einzige  noch  übrig 
gebliebene  Akademiker  sei.  der  die  Reorganisation  der  Akademie  im  Jahre  1744 
erlebt  habe.  Dann  gab  vox  Hertzberg  eine  Übersicht  über  das  letzte  Jahr  der  Re- 
gierung Friedrich's,  recapitulirte  sein  Leben  und  las  die  Einleitung  zu  den  hinter- 
lassenen  »Memoires  de  mon  temps«  vor  (eine  Fortsetzung  lasWÖLLNER  in  der  Sitzung 
vom  27.  September  1787).  Endlich  bescliloss  Dexina,  der  Gegner  der  französischen 
Sprache,  die  Sitzung  durch  den  Vortrag  einer  Abhandlung   »Sur  la   preference  que 
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wird  seiner  in  der  Festsitzung  des  Monats  Januar  gedacht .  und  schon 
in  der  Sitzung  vom  25.  Januar  1787^  verkündigte  Bode,  dass  fortan 
eine  bisher  unbenannte  Constellation  (zwischen  den  Sternbildern 
Cassiopeia,  Andromeda  und  Schwan)  mit  Zustimmung  der  Akade- 
mieen  von  Paris,  London.  Petersburg  und  Kopenhagen  den  Namen 
»Friedrich's  Ehre«    tragen  solle". 


Drittes  Capitel. 

Die   Arbeiten    und    die    wissenschaftliche    Bedeutung 

der   Akademie. 

1. 

Zahlreiche  Arbeiten  der  Akademiker  sind  in  den  Memoires  nieder- 
gelegt, aber  die  wissenschaftliche  Bedeutung  der  Körperschaft  tritt 
keineswegs  nur  in  ihnen  hervor.  In  Gutachten  und  litterarischen 
Correspondenzen ,  in  den  Preisaufgaben,  auch  in  öffentlichen  Vor- 
lesungen ist  die  Akademie  für  die  Pflege  und  den  Fortschritt  der 
Wissenschaft  ausserdem  thätig  gewesen.  Dazu  kommen  die  besonders 
erschienenen  Werke  ihrer  Mitglieder. 


le  feu  roi  paraissait  accorder  a  la  Litteratiire  Frän^aise,  et  sur  les  progres  qu'a 
iaits  la  Litterature  Allemande  sous  sou  regne-  —  das  war  im  Grunde  eine  Kritik 
Friedrich's  und  keine  Lobrede. 

'■    ^Femoires  1786/87  p,  57!?. 

-  Der  Name  ist  jedoch  nicht  geblieben.  —  Einen  Aufsatz  »Sur  la  maniere  de 
rediger  l'histoire  du  regne  de  Frederic  11«  las  am  ii.!Märzi79o  (Memoires  1790/91 
p.  551  ft'.)  Verdy  du  Verxois.  —  Sehr  merkwürdig  und  ein  Zeichen  der  Zeit  ist  es, 
dass  in  der  öffentlichen  Sitzung  am  27.  Januar  1793  der  ^linister  und  Curator  der  Aka- 
demie. Graf  VON  Hertzberg,  eine  lange  vorher  angekündigte  Rede  auf  Friedrich 
gelesen  hat  mit  dem  Titel:  »^lemoire  sur  le  regne  de  Frederic  II.  Roi  de  Prusse, 
pour  faire  la  pi'euve  cjue  le  gouvernement  monarchique  peut  etre  bon  et  meme 
preferable  a  tont  gouvernement  republicaiu  (abgedruckt  in  den  Memoires 
1788/89  p.  471  ff.).  Kein  Wunder,  dass  Hertzberg  als  Freund  der  französischen 
Völkerfreiheit  beargwöhnt  wurde  (vergl.  auch  seine  Abhandlung  über  das  3.  Jahr 
Friedrich  Wilhelm"s  H.  »et  pour  prouver  que  le  gouvernement  Prussien  n'est  pas 
despotiquc".  gelesen  am  i.  October  1789.  Memoires  1786/87  p. 645 ff.).  Zwölf  Jalu-e 
später  las  Johannes  von  Müller  (24.  Januar  1805)  »Über  das  Ideal  einer  Geschichte 
Friedrich's  des  Grossen«  (Abh.  1804/11  S.  3)  und  dann  im  Jahre  1807  (a.  a.  0.  S.  7) 
die  berüchtigte,  durch  den  Verrath  am  Vaterland  belleckte  Rede  »Über  den  Rulnn 
Friedrich's».  nachdem  die  Akademie  für  das  Jahr  1800  die  Jubel  -  Preisaufgabe  ge- 
stellt hatte:  »Comment  Frederic  II  a-t-il  inline  sur  le  progres  des  himieres  et  en 
general  sur  l'esprit  de  son  siecle;'«  (Den  Preis  erhielt  der  Prediger  Gerhard  an 
(Ici-  .Icrusalcinfr   Kircln'   in    Hcrlin). 


Die  Voi-lesunaen  und  Gutac-Iitcu  der  Akademiker.  395 

Zum  Abhalten  von  Vorlesungen  waren  die  Akcademiker  als  solche 
nicht  verptlichtet.  Z^-ar  hat  der  König  stets  gewünscht,  sie  möge 
sich  auch  als  Lehranstalt  dem  Staate  nützlich  machen,  aber  ihre 
Statuten,  in  denen  nichts  über  Vorlesungen  enthalten  war,  wurden 
nicht  geändert.  Jedoch  haben  einzelne  Akademiker  —  und  zwar 
gegen  Ende  der  Regierung  Friedrich"s  immer  zahlreicher  —  Vor- 
lesungen gehalten.  Verpflichtet  waren  dazu  diejenigen,  welche  als 
Professoren  am  Collegium  Medicum  (Anatomie  und  andere  medici- 
nische  Disciplinen)  und  an  der  Ritterakademie  (Grammatik,  Fran- 
zösisch, Litteratur,  Geschichte,  3Iatliematik)  angestellt  waren.  Ausser- 
dem wurden  an  der  Sternwarte  der  Akademie  jüngere  Leute  zu 
Astronomen  ausgebildet.  Der  Botaniker  Gleditsch  hielt  seit  1770  im 
Auftrag  des  Generaldirectoriums  forstwissenschaftliche  Vorlesungen 
und  unterrichtete  dazu  die  Mediciner  in  der  Pflanzenkunde.  Im 
Jahre  1778  wurde  eine  Anstalt  für  »Berg -Eleven«  gegründet;  der 
Akademiker  Gerhard  las  an  derselben  über  Mineralogie,  Metallurgie 
und  Theorie  des  Bergbaus.  Andere  Akademiker  betheiligten  sich 
an  den  privaten  wissenschaftlichen  Kursen,  die  regelmässig  in  Berlin 
gehalten  wurden.  So  las  Achard  über  Chemie,  Experimentalphysik 
und  Elektricität ;  er  hat  auch  einmal  ein  besonderes  Colleg  für  die 
Färber  gehalten  und  dabei  Untersuchungen  über  » inländische  förbende 
Pflanzen«  angestellt.  Bode  hielt  populäre  astronomische  Vorlesungen, 
u.  s.  w.  Die  überwiegende  3Iehrzahl  der  Akademiker  war  somit  als 
Lehrer  thätig,  und  Berlin  besass  eigentlich  schon  um  1780,  was 
Zahl  und  Vollständigkeit  der  jährlich  gehaltenen  Vorlesungen  an- 
langt,  eine  Universität;   nur  die   Organisation   fehlte  ihr\ 

Indessen  diese  ganze  Thätigkeit  war  doch  für  die  allgemeine 
wissenschaftliche  Stellung  der  Akademie  ohne  höhere  Bedeutung. 
Es  ist  nicht  bekannt,  dass  Jemand  nach  Berlin  gekommen  wäre,  um 
akademische  Vorlesungen  zu  hören.  Ungleich  wichtiger  waren  die 
zahlreichen  Gutachten,  welche  sie  abzugeben  hatte.  Aus  dem  ge- 
sammten  Gebiet  der  theoretischen  und  der  angewandten  Wissen- 
schaften wurden  Fragen  an  sie  gerichtet  und  ihr  Erfindungen  und 
Entdeckungen  aller  Art  zur  Prüfung  vorgelegt.  Die  Beurtheilung 
kostete    oft  viel   Mühe    und   Zeit:   denn   die   Fehler   und   Irrthümer 


^  Vergl.  Nicolai,  Berlin  ^  Bd.  2  8.7230".  Für  Vorlesungen  über  Gericlitsver- 
fassung  und  Processe  sorgte  das  Justizdepartement.  Vorlesungen  über  die  schönen 
Wissenschaften  und  die  Philosophie  wurden  privatim  gehalten,  so  von  Ramler, 
^loRiTZ  und  Anderen.  Tlieologische  Vorlesungen  sind  meines  Wissens  niemals  an- 
uekündiut  worden. 
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der  eingereicliteii  Arbeiten  waren  nicht  immer  so  leicht  zu  durch- 
schauen wie  die  «Lösungen«  des  Problems  der  Quadratur  des  Zirkels. 
Jahr  um  Jahr  liefen  solche  ein,  und  die  grossen  Mathematiker  der 
Akademie  widerlegten  sie  unverdrossen^;  noch  war  ja  die  Unmög- 
lichkeit der  Lösung  nicht  bewiesen.  Auch  das  Problem  der  Uni- 
vcrsalsprache  konnte  in  einer  Zeit  nicht  zur  Ruhe  kommen,  die 
das  Gew^ordene  gering  schätzte  vmd  überzeugt  war,  dass  die  auf- 
geklärte Vernunft  des  Einzelnen  sicherer  und  besser  arbeite  als  die 
Geschichte. 

Als  das  directe  und  eigentliche  Mittel,  den  Fortschritt  der  Wissen- 
schaften im  Grossen  zu  befördern  und  in  richtigen  Bahnen  zu  halten, 
galten  die  Preisaufgaben,  welche  die  Akademieen  jährlich  stellten. 
Ihre  Bedeutung  kann  nicht  hoch  genug  geschätzt  werden.  In  einer 
Zeit,  der  die  Kräfte  und  die  Organisation  für  grosse  wissenschaft- 
liche Unternehmungen  —  mit  Ausnahme  astronomischer  —  noch 
fehlten,  waren  die  Preisaufgaben,  wie  sie  jährlich  von  den  x\kade- 
mieen  Europas  verkündigt  wurden,  die  Ziele  des  wissenschaftlichen 
Wetteifers  und  der  Gradmesser  für  die  Haltung  und  Einsicht  der 
gelehrten  Körperschaften.  In  diesen  Aufgaben ,  die  man  mit  Um- 
sicht nach  langen  Berathungen  auswählte,  stellte  sich  fortschreitend 
der  Gang  der  Wissenschaften  selbst  dar;  denn  in  der  Regel  sah 
man  von  Specialitäten  ab  und  schrieb  solche  Themata  aus,  die  eine 
vollkommene  Einsicht  in  den  Stand  einer  ganzen  Disciplin  und  ihre 
Förderung  an  dem  wichtigsten  Punkte  verlangten,  oder  die  ein 
Fundamentalproblem  enthielten.  Die  Preisaufgaben  waren  gleichsam 
die  Hebel,  mit  denen  Jahr  um  Jahr  die  verschiedenen  Wissenschaften 
um  eine  Stufe  gehoben  werden  sollten .  und  sie  hatten  daneben 
eine  universale  mid  verbindende  Bedeutung.  vSie  richteten  sich  an 
die  Gelehrten  von  ganz  Europa  und  wurden  überall  in  der  wissen- 
schaftlichen Welt  bekannt.  Mit  der  höchsten  Spannung  erwartete 
man  sie,  ja  diese  Spannung  war  fast  grösser  bei  der  Ankündigung 
der  Fragen  als  bei  der  Mittheilung  der  AntAvorten :  denn  in  der 
Frage  zeigte  sich  die  3Ieisterschaft.  Die  Aufforderung  richtete  sich 
auch  nicht  an  die  Rekruten  der  Wissenschaft,  sondern  an  die  Füh- 
rer, und  diese  folgten  gern  dem  Rufe  zum  Wettkampf  Die  ersten 
Denker  und  Gelehrten,  ein  Euler,  Lagrange,  d'Alembert,  Condorcet, 
ein  Kant,  Rousseau  und  Herder  sind  in  die  Arena  gestiegen.     Diese 


^  ViM'ü,!.  U.A.  Lagrangk  in  den  ^Memoires  1781  p.  lytt"..  der  erklärt,  auch 
^\^•lm  di<>  (Quadratur  des  Zirkels  nachgewiesen  würde,  wäre  damit  nichts  für  die 
Geometrie   "•ewc-nneii. 
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Thatsache,  die  uns  heute  fast  fremd  geMorden  ist,  verlangt  doch  noch 
eine  besondere  ErkLärung.  Sie  ist  nicht  in  der  Natur  der  gestell- 
ten Aufgaben ,  noch  weniger  in  den  lockenden  Preisen  bereits  voll- 
ständig gegeben:  der  grosse  Denker  und  Gelehrte  war  im  1 8.  Jahr- 
hundert noch  ein  Universalphilosoph;  sein  Geist  sah  eine  Fülle  von 
Problemen  auf  den  verschiedenen  Gebieten  der  Wissenschaften,  die 
ihn  mit  gleicher  Stärke  reizten  und  lockten.  Welches  sollte  er 
herausgreifen?  Da  kamen  ihm  die  Akademieen  mit  ihren  Preis- 
aufgaben zu  Hülfe.  Sie  stellten  ihm  ein  bestimmtes  Thema,  und 
er  war  eines  allgemeinen  Interesses  sicher.  Heute  lässt  sich  Nie- 
mand in  der  Wissenschaft,  der  ein  Lustrum  gründlich  gearbeitet 
hat.  so  leicht  Probleme  stellen,  weil  nur  Wenige  über  die  Stufe 
des  höheren  Kärrners  herauskommen,  der  sein  wissenschaftliches 
Handwerk  methodisch  gelernt  hat  und  sich  wohl  hütet,  es  zu  ver- 
lassen. Und  er  thut  Recht  daran.  Auch  wird  die  Gemeinsamkeit 
und  Folgerichtigkeit  des  wissenschaftlichen  Fortschritts  nicht  mehr 
durch  Preisaufgaben  gewährleistet  —  wie  viel  Hunderte  müsste 
man  jährlich  stellen  I  — ,  sondern  sie  muss,  soAve.it  nicht  der  von 
Akademieen  geleitete  Grossbetrieb  der  Wissenschaften  eintritt,  der 
natürlichen  Auswahl  überlassen  werden. 

Seit  dem  Jahre  1744  folgte  die  Berliner  Akademie  dem  von 
Paris  gegebenen  Beispiel  und  stellte  jährlich  eine  grosse  Preisauf- 
gabe \  Der  Ruhm  des  Königs  und  das  wissenschaftliche  Ansehen 
eines  Maupertuis,  Euler,  Marggraf  u.  s.  w,  gaben  ihnen  eine  euro- 
päische Bedeutung.  Das  Berliner  Thema  wurde,  wie  das  Pariser, 
ein  Mittelpunkt  des  allgemeinen  wissenschaftlichen  Interesses,  zumal 
nachdem  der  Pariser  Geometer  d'Alembert  bei  der  zweiten  Preis- 
vertheilung  (1746)  gesiegt  hatte".  Man  war  bald  gewohnt,  von 
der  Berliner  Akademie  die  kühnsten  Fragen  gestellt  zu  sehen,  weil 
sie  eine  philosophische  Klasse  besass  und  unter  einem  Könige  arbei- 
tete, der  der  Speculation  keine  Schranken  zog.  Allerdings  haben 
gerade  die  philosophischen  Preisaufgaben  mehrmals  eine  scharfe 
Kritik  bei  den  Auswärtigen  herausgefordert;  aber  eben  diese  Kritik 
zeigte  auch,  dass  man  ganz  Besonderes  von  der  Berliner  Akademie 
erwartete.  Wie  weit  das  Interesse  an  den  Preisvertheilungen  ging, 
bis  in  die  französischen  und  schweizerischen  Tageszeitungen  hinein, 

^  Der  Preis  betrug  50  Ducaten,  die  seit  1747  in  der  Form  einer  goldenen 
Denkmünze  (von  Hedlinger  gestochen)  ausgezahlt  wurden. 

-  Aber  Ecler  und  Lagrange  haben  mehr  als  zwölfmal  den  Pariser  Preis 
gewonnen  I 
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mag  folgende  Mittheilung  in  den  Züricher  »Freiniütliigen  Xach- 
ricliten«  vom  26.  Wintermonat  1755  beweisen.  Dort  liest  man^: 
»Den  5.  Juni  Nachmittags  hielt  die  k.  Akademie  der  "Wissenschaften  und 
Beiles -Lettres  ihre  öffentliche  Versammlung,  welche  sie  jährlich  wegen  der  Be- 
steigung des  Throns  seiner  Majestät,  des  Königs ,  anzustellen  ptlegt.  Gedachte 
Versanniilung  Avuj-de  mit  der  Gegenwart  S.  Iv.  Hoheit  des  Prinzen  Friedrich  Hein- 
rich Carls,  zweiten  Sohns  8.  K.  Hoheit  des  Prinzen  von  Preussen  beehrt,  wie 
sich  denn  auch  verschiedne  in-  und  ausländische  3Iinistres,  nebst  andern  vorneh- 
men Herrn  des  Hofes  und  der  Stadt  dabei  einzufinden  beliebten.  Der  beständige 
Secretär  der  Akademie,  Hr.  Prof.  Formey.  eröffnete  die  Sitzung  dadurch,  dass  er 
bekannt  machte,  Avie  der  auf  das  Jetzige  Jahr  von  der  Classe  der  tiefsinnigen  Philo- 
sophie zu  vergebende  Preis  u.  s.  w.-     |  Folgt  der  Bericht  über  die  Preisvertheilung.] 

Der  Antheil  der  Zeitungen  ist  ein  sicherer  Beweis  dafür,  dass 
in  allen  Culturländern  Gelehrte  und  Litteraten  mit  Interesse  dieser 
Bethätigung  der  Akademicen  folgten.  Wirklich  giebt  es  kaum  eine 
Preisfrage,  deren  vSpuren  nicht  im  litterarischen  Verkehr  hervor- 
ragender Männer  des  Zeitalters  zu  finden  Avären,  ja  diese  Spuren 
sind  so  zahlreich,  dass  ihre  vollständige  Aufdeckung  ein  eigenes 
W^erk  erfordern  würde.  Die  Betheiligung  an  dem  Wettkampf  war 
sehr  bedeutend  und  legte  der  Akademie  eine  grosse  Arbeitslast  auf. 
AVir  wissen,  dass  ein  Thema,  das  für  das  Jahr  1780  gestellte 
(s.  unten),  nicht  weniger  als  zweiund vierzig  Bewerbungen  ge- 
funden hat :  ein  Dutzend  scheint  die  Regel  gewesen  zu  sein.  Die 
Nationalität  der  Bewerber  lässt  sich  nicht  sicher  feststellen ,  da  die 
Verfasser  der  nicht  gekrönten  Arbeiten  unbekannt  blielien  und  nur 
selten  der  Eine  und  Andere,  der  das  »Accessit«  erlangt  hatte,  sich 
meldete.  Mit  dem  Preise  gekrönt  wurden  26  deutsche  Arbeiten, 
10  französische  (eingerechnet  zwei  Genfer),  eine  italienische  und  eine, 
deren  Verfasser  Siebenbürge  war.  Hieraus  darf  man  wohl  schliessen, 
dass  die  Zahl  der  deutschen  Bewerber  mindestens  doppelt  so  gross 
gewesen  ist,  als  die  der  ausländischen.  Gedruckt  wurden  mit  dem 
Imprimatur  der  Akademie  nicht  nur  die  gekrönten  Arbeiten,  sondern 
mit  ihnen  zusanmien  manchmal  auch  die,  welche  das  Accessit  er- 
langt hatten.  Einige  Fragen  haben  keine  befriedigende  Lösung 
gefunden,   so  dass  kein   Preis  zuerkannt   werden  konnte. 

Nur  in  einer  ktuv.en  Übersicht  kann  hier  die  Arbeit  der 
Akademie,  welche  in  den  Preisaufgal>en  enthalten  ist.  vorgeliihrt 
werden'.  An  einigen  von  ihnen  aber  haftet  ein  besonderes  Interesse 
und  fordert  zu  näherer  Betrachtung   auf. 


'     ■Nlitgetheilt  von   L.  Hirzel.  Wielaxd  und  KrNZLi  (1891)  S.  in  f. 
-    Im  Urkundenband  Nr.  175  sind  alle  Preistliemata,  die  die  Akademie  unter 
Friedrich  dem   Grossen  gestellt  hat,  verzeichnet. 
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Von  den  gestellten  45  Thematen  gehören  20  der  physikalisch- 
medicinisclien  und  der  mathematischen  Klasse,  25  der  philosophi- 
schen und  der  philologisch -litterarischen  an.  Das  erste  Thema  ^var 
ein  physikalisches  »Sur  TElectrieite«  {ij^^y.  Waitz,  Finanzrath 
in  Kassel,  gewann  den  Preis;  er  ist  gegen  Ende  der  Regierung 
Friedrich's  preussischer  Minister  und  Ehrenmitglied  der  Akademie 
geworden.  Bei  der  zweiten  Preisvertheilung  (1746)  siegte,  wie  be- 
reits oben  S.303  und  397  bemerkt,  d'Alembert  in  Paris.  Das  Thema 
Avar  ebenfolls   ein  physikalisches: 

"Detenniner  l'ordre  et  la  loi  que  le  vent  devrait  suivre  si  la  terre  etait  eii- 
vironnee  de  tous  cotes  par  TOcean,  de  sorte  qiron  püt  en  tont  temps  trouvei'  la 
direction  et  la  vitesse  du  vent  pour  ohaque  endroit." 

Der  mathematischen  Physik  sind  ferner  solche  Aufgaben  ent- 
nommen, die  sich  an  die  Arbeiten  von  Euler  und  Lagrange  an- 
schlössen; auch  sonst  bemerkt  man,  dass  die  Themata  nicht  selten 
aus  wissenschaftlichen  Erwägungen  und  Controversen  entsprungen 
sind,  die  die  Akademie  selbst  lebhaft  beschäftigt  hatten.  Preise 
erhielten  Adami  in  Aurich  (1752)',  Gennert  in  Utrecht  (zweimal, 
1766  und  1772)  und  Le  Gendre  in  Paris  (1782:  über  die  Curven, 
welche  Kanonenkugeln  beschreiben).  Die  Frage,  ob  die  Umdrehung 
der  Erde  um  ihre  Achse  sich  stets  gleich  schnell  vollzogen  habe, 
wurde  von  Frisi  in  Pisa  beantwortet  (1756);  sie  hat  auch  Kant  zu 
Studien  angeregt.  Eine  andere  Frage,  über  die  Bahnen  der  Kometen, 
blieb  längere  Zeit  ungelöst;  dann  wurde  der  Preis  verdoppelt  und 
(1778)  zwischen  Condorcet  in  Paris  und  dem  preussischen  Artillerie- 
Hauptmann  Te3ipelhoff  getheilt.  Die  Aufgabe,  eine  klare  und  prä- 
cise  Theorie  des  Begrifis  »Unendlich«  in  der  Mathematik  zu  ent- 
wickeln, löste  Lhuilier  in  Genf  (i  786).  In  der  Chemie  wurden  Unter- 
suchungen über  den  Salpeter  (1749)  und  das  Arsenik  (1773)  gekrönt 
(PiETscir  in  Mansfeld  und  Monnet  in  Paris).  Die  Frage  nach  der 
Theorie  der  Gährung  fand  keine  genügende  Bearbeitung  (zurückge- 
zogen im  Jahre  1786),  sie  kam  noch  zu  früh,  und  auch  die  Aufgabe, 
aus  Sand  Steine  zu  machen  —  in  der  Mark  Brandenl)urg  besonders 
lohnend  — ,  fand.zwar  Dilettanten  genug,  aber  erweckte  noch  keinen 
Erfinder.  Wahrscheinlich  von  Gleditsch  ist  das  Thema  gestellt  worden: 

"Exposer  les  moyens  deterinines  de  Her  enti'"elles  la  Physique  et  rOEconomie 
rurale   plus   etroitement  qu'elles   ne   Font  ete  jusqu'ä  present,    et  en  particulier  de 


^  Die  Jahre  bedeuten  die  Jahre  der  Preisertheilung. 

-  d'Alembert  hatte  auch  concurrirt  (es  handelte  sich  um  ein  Thema  aus  der 

Theorie  des  Widerstandes),  erhielt  aber  den  Preis  nicht;  er  sah  darin  eine  Kabale 

Eiler's  und  beklagte  sich  darüber. 
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rapporter  ä  des  principes  susceptihles  d'application  rinfliience  de  la  Phy.sique  sur  les 
diverses  parties  de  TOSeonomie  susdite.« 

Ein  pommerscher  Pastor,  Meyen,  löste  sie  zur  Zufriedenlieit  der 
Akademie.  Die  evangelischen  Geistlichen  haben  sich  überhaupt  leb- 
haft betheiligt:  unter  den  38  gekrönten  Arbeiten  sind  zehn  von 
ihnen  verfasst.  In  den  ersten  20  Jahren  nach  Friedrich"s  Tode  ist 
der  Procentsatz  evangelischer  Geistlicher  unter  den  von  der  Aka- 
demie Gekrönten  noch  grösser  gewesen. 

Von  allgemeinerem  Interesse  sind  die  physiologisch -medicini- 
schen  Themata.  Gekrönt  wurden  drei  Arbeiten:  »Si  la  communi- 
cation  entre  le  cerveau  et  les  muscles,  par  Tentremise  des  nerfs, 
s'execute  par  une  matiere  fluide,  qui  fait  gonfler  le  muscle  dans  son 
action?  Quelle  est  la  nature  de  ce  fluide?«  (1753;  Le  Cat  in  Rouen), 
sodann  eine  Untersuchung  über  den  inneren  Bau  des  Ohres  und  den 
Vorgang  der  Gehörempfindung  (i  763  ,  Belz  in  Neustadt-Eberswalde) 
und  eine  physiologisch -chemische  Abhandlung  über  die  Verände- 
rungen der  Nahrungsmittel  im  menschlichen  Körper  (Durade  in  Genf). 
Dagegen  fand  die  Preisfrage,  die  seit  den  LEEuwENHOEK'schen  Ent- 
deckungen brennend  geworden  war  und  um  die  sich  auch  Mau- 
PERTUis  selbst  bemüht  hatte,  nach  der  Natur  der  geschlechtlichen 
Zeugung,  keine  ausreichende  Beantwortung.  Die  Akademie  hatte 
die  Frage  scharf  gestellt: 

»Si  tous  les  etres  vivaiits,  taut  du  regne  animal  que  du  regne  vegetal,  sortent 
d'un  oeuf  feconde  par  un  germe,  ou  par  une  matiere  prolifique,  analogue  au 
germe?« 

Dass  dieses  Problem  und  die  mit  ihm  verwandten  damals  weit 
über  die  Kreise  der  Naturforscher  hinaus  die  wissenschaftlich  Inter- 
essirten  beschäftigten,  erkennt  man  z.  B.  aus  Moses  3Iexdelssohn's 
Beiträgen  zu  den  Briefen,  die  neueste  Litteratur  betreffend  (s.  Ges. 
Werke,  Bd.  IV,  i  S.  512  ff.  vom  Jahre  1759).  Durch  Lieberkühn's 
Arbeiten  war  das  Interesse  für  diese  Frage  auch  nach  Berlin  getragen 
^vorden.  Die  akademische  Preisaufgabe  hat  zu  mehreren  Abhand- 
lungen,  die  im  Druck   erschienen,   den  Anstoss   gegeben. 

Grösser  aber  als  die  Gemeinde  derjenigen,  die  mit  Spannung  die 
naturwissenschaftlichen  Preisthemata  der  Akademie  erwarteten,  war 
die  Zahl  der  Gelehrten  und  Litteraten,  die  den  philosophischen  und 
philologischen  Aufgaben  ein  lebhaftes  Interesse  entgegenbrachten. 
Nur  geschichtliche  Themata  im  strengen  Sinne  des  Wortes  hatten 
ein  wenig  zahlreiches  Publikum:  denn  der  Geist  des  18.  Jahrhun- 
derts A\  ar  exacten  historischen  Studien  nicht  günstig.  Dennoch  hat 
(li(^  Akademie   sieben  3Ial  Aufü:aT)(Mi  aus  der  Geschichte   G:estellt.    von 
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denen  nur  zwei  niclit  genügend  l)eantwortet  wurden:  Wie  weit  sind 
die  Römer  in  das  nördliche  Deutschland  vorgedrungen?  (1748,  Fein, 
Prediger  in  Hameln).  Wie  hat  sich  die  deutsche  Colonisation  im 
Lande  zwischen  Elbe  und  Oder  vollzogen?  (1752,  von  Hertzberg). 
Historische  Geographie  der  alten  Gaue  von  Brandenburg,  Umfang 
der  Mark  zu  Zeiten  der  Anhaltiner,  Bayern  und  Luxemburger? 
(1760.  BuciiHOLTz,  Prediger  zu  Liehen).  Über  das  Münzrecht  im 
Allgemeinen  und  über  das  alt -brandenburgische  Münzrecht  im 
Besonderen  (nicht  beantwortet).  Über  die  Ursachen,  welche  die 
hervorragende  Stellung  der  alten  Markgrafen  von  Brandenburg  er- 
klären und  die  Entwicklung  Brandenburgs  zur  Weltmacht  vorbereitet 
haben  (unbeantwortet) \  Zeigen  diese  fünf  Themata,  dass  die  Aka- 
demie die  vaterländische  Geschichte  gepflegt  sehen  wollte  —  die 
neuere  preussische  Geschichte  hat  Friedrich  der  Grosse  selbst  als 
Akademiker  bearbeitet  — ,  so  beweisen  die  Themata  der  Jahre  1764 
und  1776,  dass  die  Historiker  der  Akademie  für  die  Probleme  der 
Weltgeschichte  einen  aufgeschlossenen  Blick  besassen.  Jenes  lautete: 
.•Quand  est-ce  que  la  puissance  souveraine  des  Empereurs  Grecs  a  totale- 
ment  cesse  dans  Rome!'  Quel  gouvernement  les  Romains  eurent-ils  alors?  Et  dans 
quel  temps  la  soiiverainete    des  Papes    fut-elle   etablie?«    (Sabbathier    in  Chalons). 

Dieses  verlangte  eine  Untersuchung  über  den  Werth  der  Münzen 
(des  Geldes) ,  bezogen  auf  die  Lebensmittel ,  in  der  Zeit  vom  Tode 
Konstantin"s  bis  zur  Theilung  des  Reichs  unter  Theodosius  L,  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Wechselwirkungen  zwischen  dem 
Schwanken  des  Geldwerthes  und  den  politischen  und  socialen  Ver- 
änderungen  im  Reich  (von  Kessenbrink  in  Stettin). 

Der  Pulsschlag  des  18.  Jahrhunderts  war  die  Philosophie,  und 
zwar  im  Sinne  der  Ermittelung  der  letzten  und  höchsten  Principien 
sowohl  auf  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften  als  auf  dem  des 
geistigen  Lebens.  Dort  war  es  der  Gegensatz  der  englischen  Phi- 
losophie zu  der  LEiBNiz-WoLFr'schen,  in  welchem  sich  das  Interesse 
bewegte;  hier  waren  es  die  Grundfragen  der  Entstehung  und  Ent- 
wicklung der  Sprache,  Moral  und  Cultur,  um  deren  Lösung  man 
sich  in  kühner  Zuversicht  bemühte.  Noch  immer  wirkte  das  epoche- 
machende Erlebniss,  dass  man  die  Mechanik  des  Himmels  kennen 
gelernt  hatte  —  nicht  aus  der  wissenschaftlichen  Tradition,  son- 
dern im  Widerspruch  zu  ihr  — ,   Avie  eine  sichere  Bürgschaft,   dass 


^  Dieses  Thema  hat  22  Jahre  später  ein  Akademiker,  de  Chajibrier,  aufge- 
nommen imd  seine  Untersuchung  in  den  Memoires  (1794/95  p. 138  ff.  und  1799 
p.  188  ff.)  veröffentlicht. 
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auf  die  Dauer  nichts  Wissenwürdiges  dem  menschlichen  Verstände 
verschlossen  bleiben  werde,  sobald  er  sich  von  jeglicher  Bevor- 
mundung, also  auch  von  der  geschichtlichen  Überlieferung,  befreit 
habe.  Auf  das  engste  aber  verbanden  sich  —  und  das  erinnert 
noch  immer  an  die  Renaissance,  ja  an  die  Antike  selbst  —  mit 
den  philosophischen  Fragen  die  litterarischen,  der  Sinn  für  die 
Ausl)ildung  des  «Geschmacks«  und  für  die  Klarheit  und  Schön- 
heit der  Form.  Eigentlich  Avar  noch  immer  der  didaktische  Poet 
das  höchste  Ideal.  Alle  geistigen  Interessen  lagen  so  zu  sagen  noch 
in  einander:  das  Talent,  das  Genie  durfte  keines  bei  Seite  schieben: 
aber  keines  konnte  sich  noch  mit  eingeborener  Kraft  geltend  machen. 

Von  diesem  geistigen  Zustande,  wie  er  geherrscht  hat,  bevor 
Rousseau,  Kant  und  der  deutsche  Idealismus  eine  neue  Gedanken- 
bildung erzeugten,  legt  eine  grosse  Anzahl  der  Preisaufgaben  der 
Akademie  Zeugniss  ab,  und  gerade  diese  Aufgaben  waren  es,  die 
mit  dem  lebhaftesten  Interesse  aufgenommen,  besprochen  und  bear- 
beitet wurden.  Nur  in  einer  gedrängten  Übersicht  dürfen  wir  über 
sie   berichten. 

Bereits  für  das  Jahr  1747  wurde  eine  Darstellung  und  Kritik 
der  Monadenlehre  verlangt.  In  dieser  physikalisch -metaphysischen 
Hauptfrage  war  die  x\kademie  selbst,  wie  wir  bereits  wissen,  ge- 
theilter  Meinung.  Maupertuis  ,  der  sich  übrigens  nie  die  3Iühe  ge- 
nommen hat,  die  Werke  von  Leibniz  und  Wolff  gründlich  zu  stu- 
diren ,  stand  mit  Euler  u.  A.  auf  Seite  der  Engländer  und  hielt  die 
Monadenlehre  für  eine  A^orwitzige  und  unfruchtbare  Speculation, 
die  beseitigt  werden  müsse.  Mit  höchster  Besorgniss  und  Unruhe 
blickte  Wolff  auf  das  gestellte  Thema;  er  fürchtete  für  seinen  Prin- 
cipat  in  Deutschland  und  suchte  durch  Briefe  auf  Maupertuis  in 
einem  seiner  Sache  günstigen  Sinne  einzuwirken^  In  den  zwei 
Jahren  {1745-47)  bis  zur  Preisvertheilung  wurde  für  und  gegen 
die  Monadenlehre  öffentlich  in  anonymen  Broschüren  auf's  Leb- 
hafteste gestritten.  In  scharfer  Bekämpfung  schritt  Euler  Allen 
voran.  Er  veröffentlichte  seine  Dissertation  »Considerations  sur  les 
Clements  des  corps,  dans  lesquelles  on  examine  la  doctrine  des 
monades  et  Ton  decouvre  la  veritable  essence  des  corps«,  und  suchte 
im  Voraus  die  Frage  zu  entscheiden.  Der  anonyme  Angriff  wurde 
von  FoRMEY  (ebenfalls  anonym)  beantwortet  in  den  »Recherches  sur 
les  Clements  de  la  matiere«,  die  Wolff  selbst  vor  dem  Druck  durch- 


'    Siehe  Lk  Sif.ir.  n.  n.  ( ).  p.  430  fl". 
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gesehen  hat.  Die  Akademie  nalim  die  Concurrenz  diesmal  so  wichtig, 
dass  sie  die  Entscheidung  nicht  der  philosophischen  Klasse  über- 
liess,  sondern  eine  eigene  Commission  aus  allen  vier  Klassen  bil- 
dete (vergl.  auch  Memoires  1788  89  p.  66).  «Ganz  Berlin  räsonnirte«, 
sagt  Merian,  »Gott  weiss  wie!«  und  blickte  mit  Spannung  auf 
das  Ergebniss;  aber  weit  über  Berlin  hinaus,  in  der  gebildeten 
Welt,  nahm  man  lebhaften  Antheil.  Euler  und  Graf  Dohxa,  die 
Gegner  AVolff's  in  der  Commission,  gewannen  den  Sieg,  und  ge- 
krönt wurde  die  Abhandlung  eines  Bestreiters  der  Monadenlehre ,  des 
Advocaten  Justi  in  Sangerhausen.  Unparteiisch  war  diese  Ent- 
scheidung nicht,  und  Euler  selbst  hat  später  anerkannt,  dass  einem 
anderen  Bewerber,  einem  bedingten  Leibnizianer,  Unrecht  geschehen 
sei  und  Justi  den  Preis  hätte  mit  ihm  theilen  sollen.  Aber  die 
Erl)itterung  der  Newtonianer  Hess  damals  eine  vermittelnde  Ent- 
scheidung nicht  zu:  sie  stritten  für  den  Sieg  der  exacten  Wissen- 
schaft über  eine  Speculation,   die  sie  für  phantastisch  hielten. 

Als  nach  vier  Jahren  die  philosophische  Klasse  wiederum  das 
Preisthema  zu  stellen  hatte ,  forderte  sie  (für  i  7  5  i )  zu  einer  Kritik 
des  LEmNiz'schen  Determinismus  auf.  So  lautete  das  Thema  zwar 
nicht,  aber  diese  Aufgabe  war  gemeint.  Die  von  Heinius  redigirte 
Fassung  war  wenig  glücklich,  und  d'Alembert  spottete,  man  könne 
das  akademische  Thema  auch  so  fassen:  »In  Erwägung,  dass  unsere 
Freiheit  sehr  zweifelhaft  ist,  fragt  man  an,  ob  wir  sie  wirklich  be- 
sitzen' « .  Allein  kein  Geringerer  als  der  Mathematiker  Kaestner  in 
Leipzig  bemühte  sich  um  die  Aufgabe  und  gewann  den  Preis. 
Kaestner  ist  zeitlebens  ein  treuer  Schüler  Wolff's  geblieben ,  soweit 
er  auch  in  seiner  Stimmung  und  seinem  Lebensgefühl  über  ihn 
hinauswuchs". 

Die  gewundene  Fassung  des  Themas  war  nicht  aus  zufälliger 
Ungeschicklichkeit  entsprungen.  Ihr  tieferer  Grund  lag  in  den  Span- 
nungen, die  die  Akademie  beherrschten:  LEiBxizens  Freunde  Hessen 
keine  Formulirung  zu,  die  dem  Ansehen  des  grossen  Philosophen 
schädlich  sein  konnte,  und  auch  die  Gegner  selbst  mochten  nicht 
direct  und  unumwunden  zu  seiner  Bekämpfung  auffordern,  Avünschten 


'  Vergi.  seinen  fast  beleidigenden  Brief  an  Formey  in  den  Souvenirs  T.  II 
p.  36 2  ff.  Man  erbat  sich  von  Paris  im  Tone  der  Überlegenheit  Auf  kläruugen  über  die 
seltsame  Fassung,  die   »tous  les  gens  de  lettres  de  Pai'is«   in  Ei'staunen  gesetzt  habe. 

-  Das  Accessit  erhielt  bei  der  Pi-eisvertheilung  der  junge  Frankfurter  Theologe 
TöLLXER.  und  seine  Arbeit  wui'de  mit  der  Kaestxer's  zusammengedruckt;  sie  ver- 
schaft'te  ihm  eine  ausserordentliche  Professur  in  Frankfurt. 
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aber  den  Sturz  seiner  Philosophie.  So  geschah  es,  dass,  als  die 
pliilosophische  Klasse  zum  dritten  Mal  im  Jahre  1753  (^ür  1755) 
die  Preisaufgabe  zu  stellen  hatte,  die  Formulirung  wiederum  zu 
ernsten  Bedenken  Anlass  gab  —  zu  um  so  ernsteren,  als  diesmal 
unter  der  durchsichtigen  Hülle  einer  Kritik  des  «Systems«  von  Pope 
in  Wahrheit  eine  Kritik  der  LEiBNiz'schen  Lehre  von  der  besten  Welt 
und  damit  seiner  ganzen  Weltanschauung  verlangt  wurde.  Das 
Thema  lautete: 

>'0n  demande  rexamen  du  Systeme  de  Popk  ,  contenu  dans  la  proposition: 
Tout  est  bien.  II  s'agit:  (i)  de  determiner  le  vrai  sens  de  cette  proposition, 
conformement  ä  Thypothese  de  son  auteur.  (2)  De  la  comparer  avec  le  Systeme  de 
Toptimisme,  ou  du  choix  du  meilleur,  pour  en  marquer  exactement  les  rapports 
et  les  differences.  (3)  Enfin  d'alleguer  les  raisons  qu'on  croira  les  plus  propres 
a  etahlir  ou  a  detruire  ce  Systeme.« 

vSuLZER,  der  Verehrer  LEiBNizens,  hatte  sich  vergeblich  gegen  das 
Thema  ausgesprochen.  Sobald  es  bekannt  wurde,  rührten  sich 
überall  die  Freunde  des  grossen  Philosophen^  Als  erster  erhob  sich 
Gottsched  und  erklärte  mit  Recht,  hinter  dem  Thema  verstecke 
sich ,  Avie  schon  früher  bei  der  Preisaufgabe  über  die  3Ionaden ,  die 
geheime  Absicht  der  Akademie,  die  LEiBxiz'sche  Philosophie  herab- 
zusetzen". Ebenso  ungehalten  war  man  in  Zürich ,  in  dem  Breitinger- 
BoDMER'schen  Kreise,  in  welchem  damals  Wieland  lebte,  und  es  be- 
durfte kaum  der  Aufforderung  Sulzer's  an  seine  Schweizer  Freunde, 
die  Gelegenheit  zu  ergreifen,  um  durch  die  Bearbeitung  der  Frage 
Leibniz  einen  Triumph  und  3Iaupertuis  eine  Niederlage  zu  bereiten. 
M.  KüNZLi,  mit  dem  uns  jüngst  Ludwig  Hirzel  bekannt  gemacht  hat^, 
entschloss  sich  zur  Arbeit.  Ein  Aufenthalt  in  Berlin  bestärkte  ihn 
in  dieser  Absicht.  Sulzer  glaubte  dem  Freunde  den  Sieg  garantiren 
zu  können;  denn  »ich  bin  einer  von  Ihren  Richtern  und  wenigstens 
drei  Viertel  von  diesen  haben  eben  die  Principia,  die  Sie  unfehlbar 
auch  haben.  Ich  kann  es  Ihnen  süb  rosa  wohl  sagen:  Heinius,  Formey, 
Merian  und  ich  machen  eigentlich  die  ganze  Klasse  der  Philosophen 


^  In  England  fühlte  mau  sich  gescluueichelt,  dass  ein  Engländer  an  LEmxizens 
Stelle  gesetzt  war;    s.  den  Brief  von  3Ia  rv  au  Formey  vom   22.  Echruar  1755. 

^  Siehe  seine  Dissertation:  -De  optimismi  macula  diserte  nujier  Alexandro 
Popio  Angelo,  tacite  autem  G.  G.  Leihnizio,  perperam  licet,  inusta«  1753.  Ob 
Maipertlis  direct  an  der  Fassung  der  Aufgabe  betheiligt  gewesen  ist.  lässt  sich  nicht 
mehr  feststellen. 

^  "WiEi.AND  und  Martin  und  Regii.a  KCnzli«  (Leipzig  1891).  In  diesem 
Bnclii- sind  zum  ersten  Male  die  litterarischen  Bewegungen .  welche  die  akademische 
Preisaufgabe  hervorgerufen  hat.  zum  Theil  nach  ungedruckten  Briefen  und  wieder- 
aufgefundeiu'u  Actenstücken,  umfassend  dargestellt.  Vor  Allem  hat  man  ei-st  durch 
lIiRZEi,  WiEi.Axn's  und  KrNZLi's  Betheiligung  an  dem  Streit  kennen  gelernt. 
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l)ei  der  Akademie  aus.  Die  zwei  ersteren  sind  geschworene  Leib- 
nizianer,  Merian  kann  allein  nichts  machen  ^t.  Etwas  weniger  zu- 
versichtlich schrieb  er  vier  Wochen  vor  der  Preis vertheilung:  »Ich 
will  Ihnen  noch  keine  gewisse  Hoffnung  machen;  aber  es  ist  wahr- 
scheinlich, dassSie  den  Preis  bekommen  werden,  und  zwar  von  Rechts- 
wegen. Ich  bin  nur  noch  über  einen  Punkt  mit  dem  Dr.  PIeinius  nicht 
eins  u.  s.  w."'«. 

Allein  es  kam  anders.  Die  Akademie  krönte  unter  den  einge- 
laufenen Arbeiten^  die  französisch  geschriebene  Dissertation  eines 
Herrn  A.F.Reinhard,  Strelitzschen  Justiz  -  Secretars ,  welche  den  Op- 
timismus auf"s  Heftigste,  aber  in  wenig  wissenschaftlicher  Weise  an- 
griff und  LEiBNizens  Philosophie  mit  ganz  unzureichenden  Mitteln  zu 
widerlegen  versuchte.  Wie  es  zu  diesem  Urtheil  gekommen  ist,  hat 
Sulzer  in  Briefen  an  die  Schweizer  Freunde  verrathen:  »die  Stimmen 
waren  bei  der  Abstimmung  zwischen  Vernunft  und  Unvernunft  ge- 
theilt« ,  bis  Formet  aus  Rücksicht  auf  Maupertuis  seine  Meinung  änderte 
und  für  Reinhard  entschied*.  Die  Schweizer  waren  auf's  Höchste  er- 
bittert. »Merian  und  Pre3iontval  rasen  wirklich  und  Formet  ist  ein 
höchst  geiziger  und  niederträchtiger  3Iann ;  die  zween  ersten  leugnen 
das  Principium  rationis  sufficientis  in  öffentlicher  Schrift,  und  Formet 
redet  und  schreibt  um  das  Geld.  Was  hat  man  also  von  solchen 
Männern  anders  zu  erwarten,  als  dass  sie  die  Rechte  der  Menschlich- 
keit auf  den  Kopf  stellen.«  Es  half  der  Akademie  nichts,  dass  sie 
neben  Reinhard"s  Arbeit  dreien  anderen,  darunter  auch  der  von  Künzli, 
das  Accessit  erth eilte  und  die  vier  Abhandlungen  zusammen  noch  im 
Herbst  des  Jahres  1755  im  Druck  ausgehen  Hess.  Sie  versuchte 
damit  ihre  Unparteilichkeit  zu  erweisen ,  und  diese  Absicht  hätte  An- 
erkennung finden  müssen,  wäre  nur  nicht  die  Schrift  Reinhard's  so 
unbedeutend  und  rabulistisch  gewesen  I  So  blieb  der  Makel  auf  ihr 
sitzen,  dass  sie  sich  von  Maupertuis  beherrschen  lasse,  der  die  deutsch 
geschriebene  Abhandlung  Künzli's  nicht  einmal  lesen  konnte  und 
ül)erhaupt  für  eine  ruhige  wissenschaftliche  Discussion  nicht  mehr 
zugänglich   war. 


^    Brief  vom  22.  September  1754  bei  Hirzel  S.  iio. 

^    Brief  vom  3.  ]Mai  1755  bei  Hirzel  S.  iii. 

^    Es  waren  mindestens  acht. 

*  Siehe  Hirzel  S.  ii4if.  Maupertuis  selbst  enthielt  sich  der  Abstimmung, 
Anders  stellt  Premontval,  Viies  philosoph.  H  p.ÖQff.,  den  Verlauf  dar.  Er  behauptet: 
"Rien  n'a  ete  plus  rond  et  plus  degage  d'intrigue  et  de  tracasseries  que  l'affaire  du 
Prix  de  1755"- 
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In  der  Sache  werden  Avir  heute  nicht  so  unbedingt  für  Leibniz 
Partei  nehmen  können,  wie  die  damaligen  Führer  der  deutschen  Be- 
wegung in  Berlin  und  Zürich.  Maupertuis  und  Merian  erkannten  ganz 
riclitig,  dass  die  LEiBxiz'schen  Speculationen  die  Grenzen  des  wissen- 
schaftlich Erweisbaren  weit  überschritten  und  zugleich  von  dogma- 
tischen Vorurtheilen  bestimmt  waren.  Für  die  Triebkraft  der  kühnen 
Hypothese  hatten  sie  freilich  keinen  Sinn,  und  weder  sie  noch  ihre 
Schildknappen  waren  fähig,   einen  Leibniz   zu  widerlegen. 

Die  Freunde  der  deutschen  Philosophie  waren  nicht  gewillt 
sich  zu  beruhigen.  Noch  bevor  Reinhardts  Dissertation  im  Druck 
erschienen  war,  wurde  die  Akademie  durch  eine  kühne,  anonyme 
Abhandlung  empfindlich  berührt,  Avelche  die  Aufschrift  trug:  »Pope 
ein  Metaphysiker!«  (1755).  Ihre  Verfasser  waren  Mendelssohn  und 
Lessing.  Sie  hatten  die  Preisaufgabe  bearbeitet,  aber  ihre  Schrift 
aus  guten  Gründen  der  Akademie  zur  Beurtheilung  nicht  vorgelegt; 
denn  sie  beanstandeten  bereits  die  Fassung  des  Themas  selbst,  ja 
der  Nachweis,  dass  sie  unverständig  sei,  bildete  einen  Haupttheil 
ihrer  Ausführungen. 

Wer  wollte  gern  mit  Lessing  anbinden,  zumal  wenn  auch  die 
Nachwelt  geurtheilt  hat,  dass  in  diesem  Streit  mit  der  Akademie 
das  volle  Recht  auf  seiner  Seite  gestanden  habe!  Wer  wird  nicht 
mit  ihm  empfinden,  wenn  er  die  Unaufrichtigkeit  geisselt,  mit  welcher 
die  Akademie  Pope  genannt  und  Leibniz  gemeint  liatM  Wer  wird 
nicht  mit  ihm  lachen,  wenn  er  am  Schluss  seiner  Abhandlung,  den 
Haupttrumpf  ausspielend,  nachweist,  dass  Pope  selbst  seine  Philo- 
sophie als  »falschen  Bart«  bezeichnet  habe,  »»den  ich  so  lange  tragen 
will,  bis  ich  ihn  selbst  ausrupfe  und  ein  Gespötte  daraus  mache«««. 
»Wie  sehr  sollte  er  sich  also  wundern,  wenn  er  erfahren  könnte,  dass 
gleichwohl  eine  berühmte  Akademie  diesen  falschen  Bart  für  wertli 
erkannt  habe,  ernsthafte  Untersuchungen  darüber  anzustellen!««  Allein 
prüft  man  die  siegesgewisse  Abhandlung  genau,  so  wird  weder  die 
MENDELSsoHN'sche  Vcrtheidigung  der  besten  Welt  bestehen  bleiben, 
noch  das  Lessing^scIic  peremptorische  Gebot  der  Trennung  des  Philo- 
sophen von  dem  Dichter,  so  glänzend  es  begründet  ist  und  so 
nöthig  es  einem  Geschlecht  war,  das  sich  in  abgeschmackten  Lehr- 


^  "Werke  Bd.  18  (Berlin,  Henipel)  S.  48:  "Wenn  ich  der  Akademie  andere 
Absicliten  zuschreih«-!!  könnte,  als  man  einer  Gesellschaft .  die  zum  AufnehnitMi  der 
Wissenschaften  bestimmt  ist ,  zusclnriben  kann,  so  würde  ich  fragen.  oVi  man  durch 
diese  l^cfohlene  Verf;leichuni!,  mehr  die  PopE'schen  Sätze  fiir  philosojihisch  oder  mehr 
die  LEiBNiz'schen  Sätze  für  poetisch  habe  erklän-n  wollen.. 
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gediehten  erging.  Aber  auch  die  Beliauptung  ist  einzuschränken, 
dass  die  Akademie  einen  verhängnissvollen  Übersetzungsfehler  be- 
gangen habe,  indem  sie  das  PoPE'sche  »Whatever  is,  is  right,« 
durch  «tout  ce  qui  est,  est  bien  «  Aviedergegeben  hat.  In  Wahrheit 
kommt  jenes    »right«    bei  Pope  einem    »bien«    sehr  nahe. 

Der  Züricher  Kreis  war  mit  der  Lessing -MENDELssoHN'schen 
Schrift  nicht  einverstanden'.  Theils  schien  sie  ihm  zu  viel,  theils 
zu  wenig  zu  beweisen;  auch  »vergehet  sich  darinnen  der  Autor  sehr 
weit  bis  zum  Chicaniren"'«.  Man  beschloss  —  und  das  war  das 
Würdigste  und  für  die  Akademie  Empfindlichste  zugleich  —  die 
REiNiiAKD'sche  Schrift  einer  scharfen  Kritik  zu  unterziehen.  Waser 
und  Wieland  wurden  mit  der  Abfassung  beauftragt,  denn  Hirzel 
hat  nachgewiesen,  dass  die  im  Jahre  1757  erschienene,  anonyme 
»Beui'theilung  der  Schrift,  die  im  Jahre  1755  den  Preis  der  Aka- 
demie zu  Berlin  erhalten  hat,  nebst  einem  Schreiben  an  den  Verfasser 
der  Dunciade  für  die  Deutschen«  (Frankfurt  und  Leipzig  [Zürich]), 
von  ihnen  stammt^.  Lessing  und  Wieland  —  beide  später  auswär- 
tige Mitglieder  der  Akademie,  Lessing  schon  seit  1760  ^ — ■  haben 
sie  also  in  der  Mitte  der  fünfziger  Jahre  scharf  angegriffen.  In 
Wahrheit  aber  traten  sie  für  die  alte  Societät  ein,  d.  h.  für  Leibniz. 
gegenüber  der  neuen  französischen,  d.h.  Maupertuis,  und  damit  zu- 
gleich für  den  deutschen  Idealismus  gegenüber  einer  fremdländischen, 
noch  nicht  gereiften   W^eltanschauung. 

Waser's  Abhandlung  enthält  eine  scharfe ,  aber  keineswegs  aus- 
reichende Kritik  der  REiNHARn'schen  Schrift  und  mündet  in  eine 
Verhöhnung  der  Akademie  aus.  Da  es  unmöglich  sei,  dass  sie  die 
Schrift  deshalb  gekrönt  habe,  weil  sie  sie  billige,  so  bleibe  nur 
die  Annahme  übrig,  sie  habe  der  gelehrten  Welt  ein  Vergnügen 
machen  wollen  und  gerade  diejenige  Schrift  gekrönt,  der  die  Krone 
am  wenigsten  ansteht,  damit  man  desto  deutlicher  sehe,  wie  übel 
sie  ihr  lässt.  Allein  »unsere  deutsche  Welt  versteht  die  ironische 
Sprache  und  ironische  Handlungen  noch  sehr  schlecht;  sie  glaubt 
insbesondere,  dass,  wenn  es  wirklich  dergleichen  giebt,  sich  doch 
ein  so  angesehenes  Corps,   wie  eine  Königliche  Akademie,   derselben 


^  Mendelssohn  hat  noch  einmal  zur  Feder  gegriffen .  als  die  REiNHARo'sche 
Schrift  erschienen  war  (Ges.  Schriften  Bd.  IV,  i  S.  508  ff.).  In  wenigen  Worten  hat 
er  ihre  Schwäche  aufgedeckt. 

^  Vergl.  die  zutreffende  Kritik  Künzli's  in  einem  Brief  an  Bodmer  vom 
19.  Juli  1756  hei  Hirzel  S.  116. 

^    Die  seltene  Schrift  ist  von  Hirzel  S.  203  ff.   wieder  abgedruckt  worden. 
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nicht  bedienen  sollte  .  .  .  Wir  wünschten  daher,  dass  es  der  Aka- 
demie gefallen  möchte,  dieser  unserer  Schwachheit  nachzugehen, 
und  dass  sie  künftig  lieber  gradezu  und  nicht  durch  ironische  Um- 
wege trachten  möchte  zu  verhindern,  dass  Sätze  und  Systeme  be- 
fördert würden,  welche  die  »Schande  ihrer  Erfinder  und  das  Argerniss 
aller  derer  sind,  die  ihre  Vernunft  nicht  gänzlich  verschworen  haben«. 
In  einem  ähnlichen  Tone  ist  Wieland"s  fictives  Schreiben,  das  den 
Anhang  bildet,  gehalten:  »Berühmte  Doctores  in  den  vier  Facul- 
täten,  geheime  Räthe,  Präsidenten,  Akademieen  und  Gesellschaften 
der  schönen  Künste  sind  als  öffentliche  und  geheiligte  Personen 
anzusehen,  denen  mehr  erlaubt  ist  als  uns  andern  Privatleuten:  die 
Präsumtion,  dass  die  Wahrheit  allezeit  auf  ihrer  Seite  sei,  ist  so 
stark,  dass  wir  in  jedem  Fall  viel  eher  uns  selbst  als  sie  der  Dumm- 
heit anklagen  müssen«.  Von  Reinhard  aber  heisst  es:  »Es  ist  in 
der  That  eine  lächerliche  Scene,  wenn  dergleichen  nichtsbedeutende 
Geschöpfe  ihre  Frosch -Köpfe  aus  ihrem  angebornen  Sumpf  hervor- 
strecken und  mit  albernem  Spott  einen  Leibniz  anquäken  .  .  .  die 
Thoren  lachen   auch,   aber  nie   zuletzt«. 

Mendelssohn,  obgleich  in  der  Sache  einverstanden,  wies  mit 
zürnenden  Worten  die  Maasslosigkeit  dieser  Replik  zurück^:  «die 
philosophischen  Stümper  des  vorigen  Jahrhunderts  haben  ihre  Gegner 
verketzert,  und  die  jetzigen  bedienen  sich  einer  Art  von  kahler 
Ironie,  wodurch  sie  den  Pöbel  der  Leser  ebenso  gut  einzunehmen 
wissen,  als  jene  durch  ihre  Verketzerung  ....  Wir  können  von  der 
gegenwärtigen  kleinen  Schrift  weiter  nichts  sagen,  als  dass  sie  eine 
gute  Sache  schlecht  vertheidigt,  so  schlecht  sie  auch  von  Hrn.  Rein- 
hard ist  angegrifien  worden«.  Die  Schweizer  Freunde  dagegen  waren 
mit  dem  Pamphlet  zufrieden"".     Die   Akademie   schwieg:   für  sie  ist 


'    Ges.  Schriften  Bd.  R'.  i   S.  76  IT. 

^  Sielie  den  Brief  Künzli's  an  Bodmi:r  vom  25.  April  1757  (Hirzel  S.  Ii7f.). 
Die  hier  beiläufig  gegebene  Charakteristik  der  inneren  Spannungen  in  der  Akademie 
stammt  aus  vertraulichen  Briefen  Sui-zer's  an  Künzli  (Sulzer  hatte  z.  B.  geschrieben: 
"Premontvai,  hat  wieder  einen  Band  Vues  ])hilosoj)hi(|ues  herausgegeben.  Er  rühmet 
sich  darin,  die  Secte  Wolfienne  gänzlich  niedergeschlagen  zu  haben;  es  ist  meist 
niiphil()so])hisclies  und  unsinniges  Zeug«  oder:  »Wenn  Sie  oder  Wielaxd  etwas  gegen 
unsere  philosoj)lüschen  Dunse  schi-eiben  wollen,  so  hüten  Sie  sich,  gewisse  Umstände 
zu  Ijerühicn.  die  veriathen  könnten,  dass  ich  Ihnen  einige  Anekdoten  hierüber  ge- 
schrieben habe.  Denn  man  muss  mit  diesen  Leuten  leben  und  sie  also 
nicht  zu  sein-  l'iir  den  K o jif  st oss en»).  Küxzr.r  schreibt :  «Dieser  Premontval 
und  sein  Kamerad,  der  Mekian,  dienen  unter  den  Buthen  des  Franzosen  MAfPERrtis. 
der  sich  in  Ko])f  gesetzt  hat.  sich  an  Lr.iiixiz  und  Woi.rv  zu  rächen,  dass  diese 
Deutsche    halten    diui'en    grüsseri^    Philosophen    und    Matliematici    sein    als    sie,    die 
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meines  Wissens  auch  Niemand  eingetreten;  aber  eben  die  Maass- 
losigkeiten  des  Angriffs  wurden  ihr  bester  Schutz.  Gewiss,  Mau- 
PERTUis  hatte  sie  in  eine  schUmme  Situation  gebracht;  aber  der 
Feldzug  wurde  von  den  Gegnern  nicht  gUicklich  geführt,  und  ihre 
SteUung  in  der  wissenscliat'tlichen  Welt  blieb  unerschüttert.  Als 
Maupertuis  nicht  lange  darnach  starb,  war  die  ganze  peinliche  Epi- 
sode bereits  A^ergessen,  ja  Wieland  selbst  bemühte  sich  nun  (s.oben 
S.  347!'.),  eine  Stelle  in  der  Akademie  zu  erhalten,  und  sie  selbst  hat 
Niemanden  so  sehnlichst  zum  Mitgliede  begehrt  als  —  Mendelssohn. 
Durch  das  für  das  Jahr  1759  gestellte  Thema  unterbrach  die 
Akademie  ihre  Bemühungen,  vermittelst  ihrer  Preisaufgaben  auf 
eine  Klärung  der  metaphysischen  Hauptfragen  einzuwirken ,  und 
begab  sich  auf  das  sprachphilosophische  und  sprachgeschicht- 
liche  Gebiet,  das  sie  von  da  ab  noch  mehrmals  beschäftigen  sollte. 
Das  neue  Thema  lautete:  »Quelle  est  Tintluence  reciproque  des 
opinions  du  peuple  sur  le  langage  et  du  langage  sur  les  opinions'?« 
Es  war  in  dem  Ausschreiben  noch  näher  l)estimmt  und  schloss  mit 
der  Aufforderung,  praktische  Mittel  ausfindig  zu  machen,  um  den 
Inconvenienzen  der  Sprachen ,  wo  sie  unter  der  Herrschaft  ver- 
alteter Vorstellungen  stehen,  abzuhelfen.  Eine  kühn  gestellte  Auf- 
gabe, in  der  sich  der  muthige  Geist  des  18.  Jahrhunderts  offen- 
bart, freilich  auch  mit  seiner  eigenthümlichen  Sehranke.  Die  Haupt- 
aufgabe aber,  die  Wechselwirkung  zwischen  den  populären  Mei- 
nungen und  den  Sprachen  nachzuweisen  und  zu  zeigen,  wie  die 
Sprache  nicht  selten  ein  ernstes  Hemmniss  für  den  Fortschritt  der 
Gedanken  bildet,  ist  richtig  erfasst  und  höchst  fruchtbar.  Nicht 
wenige  Gelehrte  bemühten  sich  um  die  Lösung;  den  Preis  trug  der 
berühmte  Orientalist  J.  D.  Michaelis  davon.  Seine  von  der  Aka- 
demie, zusammen  mit  einigen  anderen  von  ihr  anerkannten  Ab- 
handlungen,   gedruckte,    schöne  Arbeit    gab  den  Anstoss    zu    zahl- 

Franzosen  selber;  und  so  müssen  izt  immer  diese  ....  Knaben  mit  den  Wolfianern 
sclierzen,  vind  er  hat  seine  Lust  daran;  wirklich  ist  er  kein  so  grosser  Denker  als 
diese  zween  Lohnknechte,  die  für  ihre  Sottisen  bezahlt  werden;  doch  braucht  er 
sie  nicht  bloss  wie  Könige  ihre  lustigen  Räthe ;  er  denkt  doch  seinen  grossen  Zweck 
duVch  sie  zu  erreichen  und  die  grobe  Vernunft,  die  sich  mit  der  französischen  Höf- 
lichkeit nicht  wohl  vertragen  will,  zu  unterdrücken Die  Beurtheilung  der  ge- 
krönten Preisschrift  und  das  »Schreiben«  u.  s.  w.  kommen  jetzt  just  zur  rechten 
Zeit,  doch  kann  sie  der  Franzos  [Premoxtval]  nicht  lesen,  nescit,  en  gratia  dei, 
litteras!  Ich  bin  begierig  zu  vernehmen,  was  der  Deutsche  [Meriax]  dazu  sagen 
Averde;  vermuthlich  wird  er  sich  hinter  den  langen  Ohren  kratzen  und  seufzen: 
utinam  nescirem  littei-as". 

^    Auch  mit  diesem  Thema   war  man  in  Paris  unzufrieden. 
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reiclien  wissenschaftlichen  Discussionen  \  In  ihnen  wurde  bereits 
die  letzte  Frage,  die  nach  dem  Ursprung  der  Sprache,  vielfach  ver- 
handelt, die  auch  einige  andere  Bearl)eiter  des  Themas  mit  hinein- 
gezogen hatten.  Einer  derselben  hatte  sich  dabei  beklagt,  dass  ein 
Jahr  eine  zu  kurze  Spanne  Zeit  für  solch  ein  Thema  sei.  In  seiner 
Weise  wies  ihn  Mendelssohn  zurecht.  »Wir  wollen  hoffen,  der  Ver- 
fasser werde  sich  die  Zeit  selber  nehmen ,  die  ihm  die  Akademie 
nicht  hat  geben  können.  Er  mag  um  ihren  Beifall  arbeiten,  wenn 
er  um  ihren  Preis  nicht  mehr  arl)eiten  kann.«  Von  Michaelis  aber 
sagt  er,  er  sei  der  einzige  unter  den  Bewerbern,  der  der  Sache 
gewachsen  gewesen.  «Ihm  ist  gewiss  seine  Abhandlung  saurer  ge- 
worden,  als  seiner  Abhandlung  der  Sieg.« 

Bereits  mit  der  Preisaufgabe  für  1763  kehrte  die  Akademie 
wieder  zur  Kritik  der  W^OLrr'schen  Philosophie  zurück  und  forderte 
die  Bearbeitung  einer  Fundamentalfrage,  in  der  im  Grunde  die 
ganze  Erkenntnisstheorie  steckt:  »Sind  die  metaphysischen  Wissen- 
schaften derselben  Evidenz  fähig  wie  die  mathematischen?«  Be- 
denkt man,  dass  das  Thema  im  Jahre  1761  gestellt  worden  ist, 
so  darf  man  es  eine  wissenschaftliche  That  nennen  und  muss  den 
Scharfblick  der  Akademie  bewundern ■.  Aber  sie  hatte  auch  die 
Genugthuung,  dass  die  führenden  Philosophen  Deutschlands,  Kant 
und  Moses  Mendelssohn,  sich  um  die  Lösung  der  Preisaufgabe  be- 
mühten, mit  ihnen  der  jugendliche,  glänzend  begabte  Thomas  Abbt, 
der  Verehrer  und  Genosse  Lessing's.  Kant's  Name  tritt  hier  zum 
ersten  Mal  in  Verbindung  mit  der  Akademie  auf:  aber  seine  Ab- 
handlung: »Untersuchung  über  die  Deutlichkeit  der  Grundsätze  der 
natürliclien  Theologie  und  der  Moral«    erhielt    nur  das    »Accessit«, 


'  Siehe  z.B.  Moses  ^Mendelssohn,  Ges.  Schiii'ttn  Bd.  IV.i  S.  585  tT.  Premontval 
ühersetzte  Michaelis'  Ahhandhing  in*s  Frau/ösischo.  Der  König  und  d'Alembert 
lasen  sie  in  dieser  Gestalt  und  lernten  sie  schätzen.  d"Alembert  trat  seitdem  in  Be- 
zicliungen  zu  Michaelis  (s.  ol)en  S.  369).  Der  König  liess  diesen  nach  Berlin  kommen 
und  unterhielt  sich  mit  ihm  iiber  die  besten  jNIittel,  Deutschland  aufzuklären,  aber 
versuchte  vergeblich,  ihn  füi-  die  Akademie  zu  gewinnen.  In  dieser  hat  unter 
ausdrücklicher  Verweisung  auf  jNIichaelis'  vorzügliche  Schrift  der  ältere  I'^rmax 
ähnliche  Studien  fortgesetzt  (s.  Mein.  1786/87  p. 634^".  und  in  den  folgenden  Jahr- 
gängen). 

-'  Eine  früher  von  der  Akademie  gestellte,  auch  in  die  Fragen  der  Krkennt- 
nisstheorie  einschlagende  Aufgabe:  «Si  la  verite  des  juincipes  de  la  Staticjue  et 
de  la  Meciiani(|ue  est  necessaire  011  coiitingtMite«  ist  nicht  gelöst  worden.  d'Alembert 
schickte  eine  Abiiandlung  ein;  sie  wurde  abiM-,  weil  sie  Kuler  nicht  genügte,  nicht 
gekrönt  (s.  Foumey.  Souv.  T.  II.  p.  239).  Mit  welchem  Interi'sse  man  der  Lösung 
der  Preisaufi>abe  ülx'r  die  Kvidenz  in  den  metapliysischen  Wissenschaften  ent- 
liciicnsah.   zeiiit    F.  II.  .Iacoiu    in    dem    Gespräch    <1)aviI)    llrMi:-    (Wi'rkr    11    S.  183). 
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Mendelssohn's  Arbeit  wurde  gekrönt'.  Sulzer,  damals  das  Haupt 
der  j^liilosopliisehen  Klasse  der  Akademie,  war  Wolffianer  und  ent- 
schied für  die  umsichtig  ausgeführte  und  glänzend  geschriebene 
Untersuchung,  die  den  metaphysischen  Wahrheiten  zwar  niclit  die 
gleiche  Deutlichkeit  und  Fasslichkeit  wie  den  mathematischen  bei- 
k^gte,  wohl  aber  dieselbe  Evidenz.  Heute  ist  kein  Zweifel  darüber, 
dass  Mendelssohn's  Essay  weder  in  die  Tiefe  der  Frage  eindringt 
noch  die  Principien  mit  kritischer  Schärfe  untersucht,  dass  dagegen 
Kant  in  seiner  Abhandlung  dem  Dogmatismus  der  WoLFF'schen 
Philosophie  einen  tödtlichen  Streich  versetzt  hat.  Schon  damals  hat 
er  nachgewiesen,  dass  die  mathematische,  synthetische  Methode 
sich  auf  die  Philosophie  nicht  anwenden  lasse,  dass  diese  vielmehr 
empirisch  -  analytisch  vom  Besonderen  zum  Allgemeinen  vorgehen 
müsse  und  ihre  Sätze  deshalb  die  Evidenz  nicht  erreichen  können, 
welche  den  mathematischen  zukommt.  Indem  er  aber  ferner  zeigte, 
dass  die  Metaphysik  und  die  Moral  unzählige  Urtheile  einschliessen,  die 
streng  genommen  unerweislich  sind,  hat  er  bereits  in  dieser  Schrift 
die  Unterscheidung  der  reinen  Vernunft  von  der  praktischen  vorbe- 
reitet. »Die  Metaphysik  ist  ohne  Zweifel  die  schwerste  unter  allen 
menschlichen  Einsichten;  allein  es  ist  noch  niemals  eine  geschrieben 
worden«  —  in  diesem  Wort  ist  der  LEiBNiz-WoLFr'schen  Metaphysik 
der  Todtenschein  ausgestellt,  die  Aufgabe  selbst  aber  nicht  für  un- 
lösbar erklärt,  sie  muss  nur  unter  bisher  noch  niemals  befolgten 
Methoden  und  in  eigenthümlicher  Unterscheidung  und  Einschrän- 
kung  unternommen  werden"". 

Noch  einmal  —  im  Jahre  1768  —  krönte  die  Akademie  eine 
Preisarbeit  »1/Eloge  de  Leibniz«  (Bailly  von  der  Academie  des 
Sciences  in  Paris)  und  schloss  damit  ihre  Bemühungen  um  die  Leibniz- 


'    Beide  Abhandlungen  ei'schienen  zusammen  im  Jahre  1764. 

^  Die  beiden  Abhandhingen,  die  zusammen  erschienen,  wurden  durch  INIerian 
in  einem  genauen  Auszug  auch  dem  französisch  lesenden  Publicum  noch  in  dem- 
selben Jahre  bekannt  gemacht.  Überall  wusste  man  es  der  Akademie  Dank,  dass 
sie  eine  so  ausgezeichnete  Frage  gestellt  hatte,  auch  wo  man  keine  der  beiden 
Lösungen  befriedigend  fand  (s.  Jacobi,  Werke,  Bd.  II  8. 183 ff.).  Gegen  die  de- 
monstrirte  Vernunftmoral  ist  Kant  in  dieser  Abhandlung  schon  skeptisch;  aber 
der  Ausweg  der  praktischen  Vernunft  neben  der  reinen  ist  noch  niclit  gefunden: 
Kant  ist  noch  Kosmologe  und  noch  nicht  3Ioralist.  In  der  Folgezeit  entfernte  er 
sich  als  erkenntnisstheoretischer  Philosoph  noch  viel  mehr  von  Mendelssohn  ,  kam 
ihm  aber  auf  einem  Umwege  nur  näher,  was  sie  freilich  Beide  nicht  merkten.  In 
der  Wendung,  die  seine  Philosophie  genommen  hat,  mag  es  begründet  gewesen 
sein,  dass  Kant  den  Plan,  die  Abhandlung  weiter  auszuführen,  später  fallen  ge- 
lassen hat. 
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WoLFF'sche  Philosophie  ab'.  Die  englische  Philosophie  fand  in  ilirer 
Glitte  keine  Stätte  mehr,  doch  war  es  eben  Sulzer,  der  schon  im 
Jahre  1755  Deutschland  mit  Hume  bekannt  gemacht  hatte.  Noch 
weniger  erwarb  sich  die  materialistische  französische  Philosophie  An- 
hänger in  ihrem  Kreise:  Sieger  blieb,  wenn  auch  eklektisch  erweicht, 
die  WoLFi-'sche  Philosophie. 

In  demselben  Jahre,  in  welchem  jenes  Eloge  auf  Leibniz  ge- 
krönt wurde,  wurde  eine  Schrift  des  Hofpredigers  Cochius  in  Pots- 
dam mit  dem  Preise  belohnt,  in  der  das  Thema  bearbeitet  war, 
»ob  es  möglich  sei,  natürliche  Neigungen  zu  zerstören,  und  wie 
man  die  guten  zu  stärken,  die  schlechten  zu  schwächen  habe«. 
Auch  diese  Preisaufgabe  zeigt,  dass  die  Akademie  den  Gang  der 
philosophischen  Forschungen  genau  verfolgte  und  in  ihren  Thematen 
die  Hauptprobleme,  welche  die  Zeit  bewegten,  sicher  zu  fassen  ver- 
stand. Die  »Neigungen«  (les  penchants)  —  sie  bildeten  ja  die  dunkle 
Macht,  welche  die  Fortschritte  der  Vernunft  hemmten  und  den 
sonst  so  spielend  leichten  Aufstieg  zur  Aufklärung  in  unerklärlicher 
AVeise  verzögerten.  Jenes  tiefe  Problem,  welches  Kant,  an  alte 
Überlieferungen  anschliessend,  durch  seine  Lehre  vom  radicalen 
Bösen  zu  bestimmen  versucht  hat,  steckt  in  der  Frage  nach  »der 
Möglichkeit,  natürliche  Neigungen  zu  zerstören«.  Von  der  »Herr- 
schaft über  die  Neigungen«  hatte  Mendelssohn  schon  im  Jahre  1755 
gehandelt",  und  auch  die  übrigen  Moralphilosophen  und  Paedagogen 
des  Zeitalters,  z.  B.  Geleert,  wandten  der  Frage  das  lebhafteste 
Interesse  zu.  Al)er  die  gekrönte  Preisschrift  des  Hofpredigers  — 
nel)en  ihm  haben  auch  Garve  und  Meiners  das  Problem  bearbeitet  — 
war  doch  nicht  bedeutend  genug,  um  einen  kräftigen  Anstoss  zu 
vertiefter  Betrachtung  zu  geben,  Mendelssohn  begnügte  sich  damit, 
sie  und  Garve's  Abhandlung  mit  einigen  Anmerkungen  zu  l)eglei- 
ten^;  tiefblickend  erklärte  der  gescheite  und  witzige  Deutschfranzose 
Grim:m,  AVer  diese  Frage  in  bejahendem  Sinne  zu  lösen  vermöge, 
habe  so  ziemlich  alle  jiraktischen  Prol)leme  gelöst,  die  die  Mensch- 
heit interessiren ;  erst  der  Königsberger  Philosoph  hat  das  Problem 
so  behandelt,   dass  er  an  und  mit  ihm  das  ganze  Moralgebäude  der 


'  Die  Pi-eisscliril't  war  nicht  bedeutend;  Bartholmess  (II  ]>.  268)  nennt  sie 
•  un  ouvrage  (|ui  n'etait  entierement  digne  ni  de  Lkibmz  ni  de  BaillY".  Der  Ge- 
li-luti-  lintte  sieii  die  Aufgabe  leicht  gemacht  und  die  Arbeit  seines  Vorgängers 
DK  Jaucui-rt  nicht  nur  nicht  übertrofl'en .   soiideni    nicht   einmal   erreicht. 

-    Ges.  .Schriften   Bd.  IV,  t    S.  38  If. 

=^    A.:i.  ().   IV.  I    S.  102  IV. 
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Aiit'kläruiigspliilosopliie  über  den  Haufen  warf  und  die  Ethik  neu 
begründete.  An  dieser  That  darf  sich  die  Akademie  einen  Antheil 
nicht  zuschreiben,  wohl  aber  darf  sie  sich  rühmen,  schon  im  Jahre 
1766   die  Fundamentalfrage   der  Ethik  richtig  gestellt  zu  haben\ 

Vier  Aufgaben,  Av^elche  die  Akademie  für  die  Jahre  1771,  1775, 
I  776  und  I  780  gestellt  hat,  sind  dadurch  ausgezeichnet,  dass  Herder 
sich  um  ihre  Lösung  bemüht  und  dreimal  den  Preis  davongetragen 
hat".  Schon  damit  ist  erwiesen,  dass  die  Akademie  der  Entwick- 
lung des  deutschen  Geistes  in  jenen  Jahren  nicht  so  fern  gestanden 
hat,  wie  das  öfters  behauptet  worden  ist.  Hätte  sich  ein  Herder 
immer  wieder  durch  die  von  ihr  gestellten  Fragen  anregen  lassen, 
wenn  diese  nicht  die  wichtigsten  Probleme,  wie  sie  gerade  auch 
den   deutschen   Geist  damals  beschäftigten,  getroffen  hätten? 

Mit  der  Preisaufgabe  für  das  Jahr  1771  kehrte  die  Akademie 
zu  einem  Thema  zurück ,  das  sie  selbst  schon  mehrmals  in  ihrer  Mitte 
behandelt  und  bereits  im  Jahre  1757  in  begrenzterer  Fassung  zum 
Gegenstand   einer  Preisbewerbung  gemacht  hatte ^.     Jetzt  stellte  sie 


^  CocHius  — ■  er  wurde  Vjald  daiäuf  in  die  Akademie  autgenommen  —  hatte 
iihrigens  niclit  geringe  Verdienste:  er  war  ein  hervorragender  Leibnizianer,  der 
sich  Ijemühte,  die  ideaUstische  Philosophie  auch  auf  empirischem  Wege  zu  liegrün- 
den.  und  er  war  der  beste  lateinische  Stilist  in  der  Akademie.  Seine  Abhandlung 
iiber  die  Neigungen  erwarb  ihm  die  Anerkennung  d'Alembert's,  die  Gedanken 
über  den  Selbstmord  die  des  Königs.  In  seiner  Untersuchung  über  die  von  LE[B^"IZ 
gestellte  Frage  »Si  toute  succession  doit  renfermer  un  commencement«  (Mem.  177.3) 
handelt  er  von  Raum  und  Zeit  in  einer  Weise,  die  über  Leibxiz  hinausgeht  und 
Kant"s  Ideen  vorbereitet.  Die  beiden  Concui'renten  von  Cochius,  Garve  und  der 
Göttinger  Meixers.  damals  im  jugendlichsten  Alter,  haben  sich  später  rülunlich 
bekannt  gemacht.  Dieser  ist  allerdings  stark  überschätzt  worden.  Garve  hat  als 
Mitglied  der  Akademie  piem.  1788)  in  einem  feinen  Aufsatze  über  den  Nutzen  der 
Akademieen  seinen  Collegen  die  verkannte  Wahrheit  gesagt,  dass  die  Philosophie 
besser  durch  einzelne  einsame  Denker  betrieben  werde  als  durch  die  vereinten 
Bemühungen  der  geleln-testen  Gesellschaft. 

-  Siehe  Vahlen"s  Festrede  vom  24.  Januar  1895  in  den  Sitzungsbericliten 
S.  29ff. 

'  Durch  CoxDiLLAc's  und  Rousseau 's  Abhandlungen  (1754)  war  das  Problem 
in  Fluss  gekommen  und  beschäftigte  sowohl  die  französisclien  wie  die  deutschen  Ge- 
lehrten (Mexdelssohn).  Der  Akademie  gab  ]Maupertuis  die  Anregung  durch  einen 
Aufsatz,  den  er  am  13.  3Iai  1756  verlesen  liess  (s.  Akadem.  Protokoll):  »Sur  les 
difterents  moyens  dont  les  hommes  se  sont  servis  pour  exprimer  leurs  idees«  (ab- 
gedruckt in  den  ^Nlemoires  1754  p.  349  ff.).  Die  rationalistische  Erklärung  des  Ursprungs 
der  Sprache  aus  thierischen  Naturlauten  und  aus  Übereinkunft,  die  er  andeutete, 
reizte  den  Akademiker  Süssmilch  zu  energischem  Widerspruch,  den  er  in  einer  aus- 
führlichen Dissertation  (vorgelesen  am  7.  und  14.  October  1756)  zu  begründen  ver- 
suchte: »Die  Sprache  ist  ein  unmittelbares  göttliches  Geschenk«.  Aus  dieser  Contro- 
verse   im   Schoosse   der  Akademie   stammte   die   im  Jahre   1757    für   das  Jahr  1759 


414  Die  ^\•iss(•Il.scllaf■tli(•he  Bedciitiuig  der  Akadr-inif  Frikdrich".«;  II. 

die  Frage  ganz  allgemein,  deutete  a])er  in  ihrer  Fassung  zugleich  an. 
in  welcher  Richtung  sie  die  Lösung  suchte  und  für  möglich  hielt: 
»En  supposant  les  hommes  abandonnes  a  leuis  facultes  naturelles,  sont-ils  en 
etat  d'inventer  le  langage?  Et  par  quels  moyens  parviondront-ils  d'eux- meines  ä 
cette  invention?  On  demanderat  nne  Hypothese  qui  ex})liquat  la  cliose  claireinent, 
et  qui  satisfit  ä  toutes  les  difficultes.« 

Kein  Zweifel  —  die  Akademie  dachte  noch  immer  an  die  »Er- 
findung« der  Sprache,  und  sobald  diese  Art  des  Ursprungs  sicher- 
gestellt war,  durfte  man  mit  Recht  hoffen,  eine  zweckmässigere 
Sprache,  die  Universalsprache  werden  und  alle  anderen  Idiome  ver- 
drängen könne,  zu  »erfinden«.  Um  so  grössere  Anerkennung  ver- 
dient es,  dass  sie  unter  den  31  Preisschriften,  die  eingelaufen  waren, 
die  Abhandlung  von  Herder  krönte,  der  zwar  Süssmilch's  Hypo- 
these vom  göttlichen  Ursprung  der  Sprache  scharf  und  siegreich 
zurückwies,  aber  ebenso  bestimmt  die  Träumerei  von  »Erfindung«  und 
»Übereinkunft«  ablehnte,  auch  den  »thierischen«  Ursprung  nicht  ein- 
fach gelten  Hess,  sondern  sich  zu  zeigen  bemühte,  dass  die  Sprache 
ein  allmählich  gewordenes  Erzeugniss  der  eigenthümlichen  Natur  des 
Menschen  sei.  Wie  unvollkommen  auch  Herder's  sprachliche  Kennt- 
nisse waren  und  wie  unzureichend  seine  positiven  Erwägungen  — 
Jacob- Grimm  hat  ihm,  fast  ein  Jahrhundert  später,  doch  das  Zeugniss 
ausstellen  können,  dass  »die  von  ihm  ertheilte  Antwort  immer  noch 
ziutreffend  bleibt,  wenn  sie  gleich  aus  anderen  Gründen,  als  ihm  dafür 
schon  zu  Gebote  standen,   aufzustellen  und  zu  bestätigen  ist^<. 

Mit  Herder's  Abhandlung  schloss  die  Akademie  für  mehrere 
Jahrzehnte  ihre  Arbeiten  über  den  Ursprung  der  Sprache,  und  sie 
that  recht  daran;  denn  ein  würdigerer  Schluss  konnte  im  18.  Jahr- 
hundert nicht  gefunden  Averden. 


gestellte  Preisfrage  über  den  Einfluss  der  ^Meinungen  auf  die  S])rache.  die  31ichaelis 
gelöst  hat(s.  oben  S.  409).  Man  wollte  augenscheinlich  erst  eine  nöthige  Vorfrage  stellen, 
bevor  man  das  Hauptproblem  in  Angrifl'  nahm.  Eine  vorläufige  Zusammenfassung 
versuchte  Formev  in  seiner  Abhandhing:  "Reunion  des  principaux  moyens  employes 
])Our  decouvrir  Torigine  du  langage.  des  idees  et  des  connaissances  des  honwnes-. 
Auf's  Neue  kam  die  Sache  in  Fluss,  als  Süss.milch  im  Jahre  1766  seine  Dissertation 
vom  Jahre  1756  drucken  Hess  und  den  ]Mitgliedern  der  Akademie  zueignete.  Er  selbst 
zwar,  dem  der  göttliche  Ursprung  der  Sprache  eine  religiöse  Gewissheit  war,  starb 
noch  in  demscllx'ii  Jahre;  aber  seine  Schrift  reizte  Herder  zum  Widerspruch  — 
er  hat  sich  bereits  in  den  Jahren  1767  und  1768  um  das  Problem  bemüht  — ,  und 
im  Jahre  1769  entschloss  sich  die  Akademie,  die  Frage  zum  Gegenstand  einer  aka- 
demischen Preisbewerbung  zu  machen. 

'  Siehe  J.  Grimm's  Abhandlung  ül)er  den  Ursprung  der  Sprache  vom  9.  Juni 
1S51  und  Vahlen  a.  a.  0.  S.  31  fl".  Eine  kurze,  feine  Anzeige  der  HERDER'schen  Ab- 
liandlnni;-  hat   M  \  rii.  ("i.Ainus  verölVentliciit   (\Verk(>  1879    i.lUl.   S.  <S3fl'.). 


Die  Preisaufgaben  (Herdkr).  41  0 

Für  das  Jahr  1775  stellte  sie  zwei  Preisaufgaben,  von  denen 
die  zweite,  philosophische,  für  das  Jahr  1776  wiederholt  wurde. 
Um  beide  hat  sich  Herder  bemüht,  aber  den  Preis  nur  für  die 
erste  gewonnen.  Die  Akademie  hatte  i.  eine  Untersuchung  über  die 
Ursachen  des  Verfalls  des  Geschmacks  bei  den  verschiedenen  Völ- 
kern und  2.  eine  Prüfung  der  beiden  Grundkräfte  der  menschlichen 
Seele,  Erkennen  und  Empfinden,  verlangt.  Beide  Aufgaben  waren 
nicht  willkürlich  gewählt,  sondern  hatten  sich  den  Akademikern 
bei  ihren  eigenen  Studien  aufgedrängt.  Über  den  »Geschmack«, 
diesen  eigenthümlichen  und  wichtigen  Begriff  des  Zeitalters  der 
Aufklärung,  hatte  Formey  bereits  in  der  Sitzung  vom  22.  Juli  1756 
einen  Vortrag  gehalten^  und  dann  in  den  Sitzungsberichten  des 
Jahres  1760"'  eine  Analyse  des  Begriffs  zu  geben  versucht.  An 
Herder's  Arbeit  vermisste  die  Akademie  eine  ausreichende  princi- 
pielle  Begriffsbestimmung;  aber  sie  ertheilte  ihr  mit  Recht  den 
Preis;  denn  gewiss  kam  keine  andere  Abhandlung  ihr  gleich  an 
Reichthum  der  geschichtlichen  Kenntnisse,  Feinheit  der  Beobachtung 
und  Verständniss  für  den  verschiedenen  Werth  des  »Geschmacks«, 
je  nach  den  Bedingungen  (natürlichen  oder  künstlichen),  unter  denen 
er  entstanden  ist,  und  den  Verbindungen  mit  Überlieferung,  Sitten 
und  Gewohnheiten,  in  denen  er  lebt.  Vor  allem  aber  lag  die  Be- 
deutung der  Abhandlung  darin,  dass  sie  den  »Geschmack«  der  Zeit 
selbst  durch  die  Überleitung  vom  »Geschmack«  zur  Humanität 
zu  vertiefen  suchte:  »Je  mehr  wir  die  Humanität  auf  die  Erde 
rufen,  desto  tiefer  arl:)eiten  wir  an  Veranlassungen,  dass  der  Ge- 
schmack nie  mehr  eine  blosse  Nachahmung,  Mode  oder  gar  Hof- 
geschmack ,  ,  . .  sondern  mit  Philosophie  und  Tugend  gepaart  ein 
dauerndes  Organum  der  Menschheit  werde«.  Die  andere  Preisfrage 
über  Erkennen  und  Empfinden  als  die  Grundkräfte  der  Seele  traf 
einen  Hauptpunkt  der  lange  vernachlässigten  Psychologie;  allein 
die  Akademie  besass  selbst  keinen  Gelehrten,  der  als  competenter 
Richter  hätte  gelten  können.  So  wurde  die  Abhandlung  des  Pastor 
Eberhard  in  Charlottenburg,  des  Verfassers  der  »Neuen  Apologie 
des  Sokrates«,  gekrönt,  die  der  Popularphilosophie  jener  Tage  ent- 
sprach^,  aber  das  Problem  zu  fördern  und  aus  den  dogmatistischen 


^    Siehe  Akademisches  ProtokolL 

^  Sie  erschienen  1767,  Fokmey's  Abhandhuig  ist  also  vielleicht  erst  in  diesem 
Jahre  niedergeschrieben  oder  redigirt  worden. 

^  Vergl.  auch  ^Mexdelssohx's  Gesammelte  Schriften  Bd.  IV.  i  S.  122  fr.  (vom 
Jahre  1776). 
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Vorurtlieilen  lierauszuführen  nicht  im  Stande  war.  Herder's  Unter- 
suclmng,  die,  ohne  die  Fessehi  irgend  einer  Schule  und  in  ausge- 
sprochenem Gegensatz  zu  LEiBNiz-WoLFFSchen  Speculationen ,  von 
den  einfachsten  empirischen  Erfahrungen  ausgeht  und  bereits  mit 
physiologisch-psychologischen  Mitteln  arbeitet,  unterlag  zweimal'. 
Aber  diese  Niederlage  entmuthigtc  doch  den  Genius  nicht;  in  einer 
dritten  Fassung  liess  er  die  Abhandlung  drucken  und  betheiligte 
sich  dann  noch  einmnl  an  einem  von  der  Akademie  veranstalteten 
wissenschaftlichen  Wettkampf.  Diesmal  galt  es  einer  von  der  Klasse 
der  Beiles -Lettres  für  das  Jahr  1780  gestellten  geschichtsphiloso- 
phischen  Frage,  die  im  Zeitalter  des  aufgeklärten  Despotismus  sich 
aufdrängen  niusste,  zu  deren  Beantwortung  aber  doch  nicht  nur 
Sachkunde  und  Takt,   sondern  auch  Kühnheit  gehörte: 

"Quelle  a  tte  riutluence  du  Gouvernement  sur  les  Lettres  chez  les  nations 
Oll  elles  ont  lleuri?     Et  (luelle  a  ete  riniluence  des  Lettres  sur  le  Gouvernement;'« 

Herder,  der  unterdessen  von  Bückeburg  nach  Weimar  über- 
gesiedelt w^ar,  erhielt  den  Preis.  Seine  Abhandlung  zeichnete  sich, 
wie  die  Arbeit  über  den  Verfall  des  Geschmacks,  durch  eine  tief- 
sinnige und  lebendige  Betrachtung  der  Geschichte  aus,  wie  sie  die 
Aufklärung  nicht  kannte.  Diese  HERDER'schen  Essays  sind  für  den 
grossen  Umschwung  der  historischen  Auffassung  epochemachend  ge- 
wesen; heute  noch  stehen  wir  unter  ihrem  Eintluss.  Was  ihn  zu  der 
Arbeit  bestimmt  hat,  hat  er  in  den  W^orten  ausgesprochen:  »Mein 
Bestreben  war,  nicht  leeren  Wetteifer  in  Gelehrsamkeit,  sondern 
eine  Gelegenheit  zu  suchen,  avo  ich  nach  mancherlei  Nachforschung 
und  Erfahrung  zur  Blüthe  und  Frucht  der  Wissenschaft  auch  in 
unseren  Staaten   etwas  Nützliches  sagen  könnte«. 

Wie  in  Herder's  Antwort,  so  schon  in  der  Fragestellung  der 
Akademie  selbst  erkennt  man  auch  den  Eintluss  der  Regierung  des 
grossen  Königs.  Wir  brauclien  nicht  erst  Nachforschungen  anzu- 
stellen, ob  Friedrich  die  Frage  gekannt  und  gebilligt  hat:  wir 
wissen  vielmehr,  dass  die  Akademie  sie  ausgeschrieben,  um  den 
Absichten  ihres  Monarchen  und  Curators  entgegenzukommen.  Gerade 
damals,  in  dem  Jahre  1777/78,  hat  er  aufs  Entschiedenste  verlangt, 
dass  bedeutende  Themata  aus  der  Geschichts-  und  Moralphilosophie, 
die  ihn  am  Ende  seines  Lebens  fast  ausschliesslich  beschäftigten,  ge- 
stellt würden.  Einen  besonderen  Anlass  zu  dieser  Forderung  hatte  ein 
im  Jahre  1777  von  der  Akademie  gestelltes  Thema  über  die  »primi- 
tive Kraft«  geboten.    Die  umständliche  Formulirung  war  nicht  glück- 


•     Vf-rul.  Vaiii.kn.   ;i.  ;i.  (K    S.  3Ö  IV. 


Die  Pi-eisaufgaben  (Nutzen  der  Täuschung  des  Volkes).  417 

Hell.  d'Alembert  bezoicliiiete  sie  sogar  als  läclierlich ,  schrieb,  dass 
sein  Urtlieil  in  Paris  getlieilt  werde,  und  legte  es  dem  Könige 
nahe,  die  unzweckmässige  Preisaufgabe  zumckziehen  zu  lassen  und 
dafür  das  Thema  zu  stellen,  das  längst  zwischen  ihnen  schwebte  (s. 
oben  S.  372):  »S'il  peut  etre  utile  de  tromper  le  peuple^?«  Fried- 
eich hatte  sich  bisher  noch  gescheut,  diese  Frage  der  Akademie 
als  Preisthema  zu  empfehlen,  obgleich  es  ihm  schmerzlich  war, 
dass  der  Pariser  Freund  sie  anders  beantwortete  als  er  selV^st,  und 
er  deshalb  eine  vorurtheilslose  Prüfung  vor  einem  europäischen 
Areopag  wünschen  musste.  Jetzt,  unter  dem  Eindruck,  dass  sich 
die  Akademie  durch  das  Thema  von  der  «primitiven  Kraft«  bioss- 
gestellt habe  und  zur  Zurückziehung  desselben  bestimmt  werden 
müsse,  wurde  er  schwankend.  Er  schreibt  d'Alembert,  er  wisse 
nicht,  wer  in  seiner  Akademie  fähig  sei,  die  Frage  zu  beantworten, 
nachdem  Lambert  gestorben,  vielleicht  Beguelin.  Er  geht  dann 
wieder  auf  die  Sache  selbst  ein  und  sucht  den  frülier  behaupteten 
Standpunkt  zu  vertheidigen,  dass  zum  Wohle  des  Volkes  Täu- 
schungen erlaubt  seien.  Dieser  Brief  ist  am  5.  October  geschrieben"'. 
Elf  Tage  später  hat  er  sich  entschieden.  d'Alembert's  Hinweis, 
dass  nicht  in  Paris,  sondern  nur  in  Berlin  eine  so  freimüthige 
Frage  unparteiisch  und  rein  sachlich  behandelt  werden  könne,  mag 
den  Ausschlag  gegeben  haben.  Am  16.  October  richtete  er  an  die 
Akademie  eine  Cabinetsordre^,  in  welcher  er  befahl,  »cjuestions 
tres- interessantes  et  tres-utiles«  statt  unverständlicher  auszuschrei- 
ben*, und  weiter  anordnet,  das  Thema  von  der  »primitiven  Kraft« 
zurückzuziehen  und  dafür  die  Preisaufgabe  zu  stellen:  «S"il  peut 
etre  utile   de  tromper  le  peuple^«. 

Nur   solange  man    diese  Vorgeschichte    des  ominösen    Themas 
nicht  kannte,  konnte  man  behaupten,   der  König  habe  die  Akademie 


^    Brief  vom   22.  Septeml)er  1777   (OEuvres  T.25  p.84ff.). 

^    OEuvres  T.25   p.88. 

^    Akademisches  Archiv,  Fase.  "Preisfragen«. 

*  Der  König  sah  in  der  '-primitiven  Kraft"  die  »schwangere  Monade«  wieder- 
kehren, um  die  sich  seine  Akademiker  zu  Maupertüts'  Zeiten  gezankt  hatten. 

^  Ein  vertraulicher  Brief  de  Catt's  an  Formey  (16.  October  1777,  Oeuvres 
T.25  P-277),  der  die  Gemüther,  soweit  möglich,  beruhigen  sollte,  begleitete  die 
Ordre.  Hier  heisst  es:  »Voici  une  lettre  de  S.  M.  que  vous  lirez  dans  votre  pre- 
miere  assemblee.  On  a  trouve  la  question  proposee  ....  un  peu  difficile  a  saisir, 
et  on  y  a  substitue  celle  que  vous  lirez  dans  la  lettre.  J"ignore  si  ce  changement 
pourra  se  faire  [damit  deutete  Catt  an,  dass  des  Königs  Entschluss  an  diesem 
Punkt  nicht  unwiderruflich  sein  dürfte];  vous  aurez  la  bonte  de  me  dire  le  resultat 
de  l'Academie«. 
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in  Verlegenheit  setzen  oder  gar  verspotten  wollen.  Nichts  hat  ihm 
ferner  gelegen.  Man  darf  vielmehr  imigekehrt  hehaupten :  damit, 
dass  Frikdrich  der  Akademie  dieses  Thema  empfahl  und  vorschrieh, 
hat  er  ihr  einen  Beweis  seines  besonderen  Vertrauens  gegeben;  denn 
er  hat  sie  für  comj)etent  erklärt,  eine  Streitfrage  entscheiden  z\i  hel- 
fen, die  seit  fast  zehn  Jahren  ihn  selbst  und  d'Alembert  beschäftigt 
hatte,  und  in  der  sich  für  ihn  das  höchste  Problem  der  Staats- 
weisheit und  Regierungskunst  darstellte.  Man  darf  nicht  vergessen, 
welchen  Umfang  für  den  alternden,  in  seinen  Überzeugungen  immer 
herber  werdenden  König  der  Begriff  »Täuschung«  hatte I  Das  Ge- 
biet der  »Wahrheit«  war  in  seinen  Augen  durch  die  engsten  Grenzen 
umschrieben  und  lag  in  eisigen  Höhen  —  der  Deismus,  die  Ptlicht 
und  die  Naturj)hilosophie.  Alles  Übrige,  alle  concreten  Religionen, 
alle  Culturmittel,  die  ganze  bunte  Welt  d(\s  Lebens  galt  ihm  als 
»Täuschung«.  Mit  welcher  unerbittlichen,  schrecklichen  Gewalt 
musste  "da  die  Frage  seine  Seele  bewegen:  kann  man  ein  Volk  ohne 
Täuschungen  regieren?  Wie  stark  musste  sich  dem  Staatsmann  die 
Antwort  aufdrängen:  man  kann  es  nicht:  also  muss  man  täuschen! 
Aber  wie  niederschlagend  war  diese  Antwort!  Statt  zu  befreien, 
verstrickte  sie  in  Un Wahrhaftigkeit  und  schien  zugleich  jeden  Fort- 
schritt zu  lähmen.  Der  Optimismus  des  Aufklärers  zerschellte  an 
dem  harten  Fels  des  »Volkes«,  das  für  die  reine  Wahrheit  unzu- 
gänglich ist.  Der  Staatsmann  musste  dem  Philosophen  erklären,  dass 
er  mit  seiner  »Wahrheit«  nicht  regieren  könne.  Aber  vielleicht 
giebt  es  doch  einen  Ausweg?  man  muss  alles  daransetzen,  ihn  zu 
finden!  Alle  Denker  müssen  aufgefordert  werden,  ihn  zu  suchen:  in 
diesem  Sinne  übergab  der  König  seiner  Akademie    das  Thema. 

Duo  cum  quaerunt  idem ,  non  est  idem :  das  hatte  der  König 
doch  nicht  genügend  bedacht!  Von  der  Kränkung  abgesehen,  die  in 
der  Forderimg  lag,  ein  bereits  gestelltes  Thema  zurückzuziehen  — 
was  wird  man  in  Europa  sagen,  wenn  die  Akademie  jilötzlich  die 
Preisaufgabe  stellt:  »Kann  es  nützlich  sein,  das  Volk  zu  täuschen?« 
Will  sie  ihren  König  brüskiren?  oder,  wenn  daran  nicht  gedacht 
werden  kann,  will  sie  einen  anderen  Monarchen  kritisirt  sehen? 
oder  ist  sie  frivol  geworden  und  spielt  mit  den  GrundsätzcMi  der 
Moral?  oder  —  wenn  man  den  Ursprung  des  Themas  erfuhr  — 
will  der  König  seine  Akademie  verhöhnen?  Die  Akademie  gerieth 
durch  di(^  königliche  Ordre  in  die  höchste  Aufregung.  Die  philo- 
sophische Klasse,  miter  Sulzer's  Führung,  verlangte  eine  Plenar- 
sitzung.   Dem  Willen  d(\s  Königs  wagte  Niemand  zu  widersprechen; 
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aber  vielleicht  Hess  sich  durch  eine  Formiiliruiig  die  fast  brutal 
klingende  Fnige  mildern.  Drei  Fassungen  wurden  vorgeschlagen 
und  dem  Könige  eingereicht;  zugleich  bat  die  Akademie  —  das  war 
kein  ungeschickter  Einfall  —  dem  Thema  die  Worte  vorsetzen  zu 
dürfen:    »auf  Anordnung  des  Königs«. 

Diesem  waren  unterdessen  selbst  gewisse  Bedenken  aufgestiegen. 
Er  Hess  durch  Catt  am  5.  November  1777  antworten \  die  von  der 
Akademie  aufgestellte  Frage  über  die  j^rimitive  Kraft  solle  bestehen 
bleiben,  aber  auch  bei  dem  von  ihm  vorgeschriebenen  Thema  habe 
es  zu  verbleiben,  nur  sei  es  nicht  für  1779,  sondern  für  das  fol- 
gende Jahr  auszuschreiben;  was  die  Fassung  anlange,  so  billige  er 
die  dritte  Form,  welche  die  Akademie  vorgeschlagen  habe,  allein 
sein  Name  dürfe  nicht  erwähnt  werden,  endlich,  Preisschriften, 
in  denen  irgend  eine  Regierung,  sei  es  welche  auch  immer,  atta- 
C[uirt  werde,   sollten  bei  der  Beurtheilung  unberücksichtigt  bleuten. 

Damit  war  doch  Einiges  erreicht,  freilich  nicht  viel.  Erspart 
war  der  Akademie  die  Demüthigung,  ihr  Thema  zurückziehen  zu 
müssen,  und  die  besonnenste  Fassung  war  gewählt  worden'.  Allein 
des  Königs  Name  durfte  nicht  genannt  werden,  und  ausserdem 
legte  die  letzte  Bestimmung  der  Akademie  eine  zwar  nothwendige, 
aber  peinliche  und  verantwortungsvolle  Beschränkung  auf. 

Das  Ausschreiben  machte  das  grösste  Aufsehen.  Dass  der  König 
hinter  der  Aufgabe  stehe ,  musste  man  vermuthen ,  zumal  da  sie  doch 
als  eine  ausserordentliche  erschien,  weil  bald  für  das  Jahr  1780  eine 
zweite  Aufgabe  —  eben  jene,  die  Herder  bearbeitet  hat,  über  den 
Eintluss  der  Regierung  auf  die  Litteratur  —  gestellt  wurde^.  Nicht 
weniger  als  42  Bearbeitungen  liefen  ein:  ein  Beweis,  dass  das  Thema 
die  Moralphilosophen  und  Politiker  überall  interessirte.  Keine  einzige 
Schrift  brauchte  ihres  staatsfeindlichen  Inhalts  Avegen  zurückgewiesen 


^    Akademisches  Aixhiv,  a.  a.  O. 

^  Die  endgültige  Fornuilirung  lautete:  >>Est-il  utile  au  peuple  d'etre  trompe, 
soit  qu'on  l'induise  dans  de  nouvelles  erreurs,  ou  qu'on  l'enti'etienne  dans  Celles  oü 
il  est?.' 

^  Beachtet  man,  dass  diese  Aufgabe  die  erste  ist,  die  die  Akademie  gestellt 
hat,  nachdem  sie  die  scharfe  Mahnung,  interessante  und  nützliche  Themata  auszu- 
schreiben, vom  Könige  erhalten  hatte,  und  vergleicht  man  die  Aufgabe  mit  jener 
anderen  über  die  Täuschung,  so  kann  man  einen  berechneten  Zusammenhang  hier 
nicht  verkennen.  Auf  die  Absicht,  die  der  König  bei  dem  Täuschungsthema  hatte, 
ist  die  Akademie  ihrerseits  mit  der  neuen  Preisaufgabe  eingegangen,  aber  so,  dass 
sie  die  wichtige  \"orfrage  stellt,  wie  sich  «Gouvernement«  und  »Lettres«  zu  einander 
verhalten.  Darf  man  nicht  sagen,  dass  die  Akademie  in  feiner  Weise  das  königliche 
Thema  kritisirt  hat  und  doch  dabei  des  Beifalls  des  Königs  sicher  sein  konnte!' 

27* 
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ZU  werden;  aber  fünf  liefen  zu  spät  ein  und  in  vier  anderen  hatten 
sich  die  Verfasser  genannt.  So  blieben  33  zur  Beurtheilung  übrig. 
In  zwanzig  war  die  gestellte  Frage  verneint,  in  dreizehn  l)ejaht. 
Von  jenen  M^urden  vier,  von  diesen  sieben  als  gut  bezeichnet.  Zwei 
unter  ihnen  wurden  gekrönt,  indem  man  den  Preis  theilte,  nämlich 
die  Abhandlung  Becker's,  Gouverneur  des  Baron  DAniRönEx  in  Erfurt 
(verneinend),  und  die  des  Prof.  Castillox  jun.  in  Berlin  (bejahend)'. 
Man  verdenkt  es  der  Akademie  bis  auf  den  heutigen  Tag,  dass 
sie  sich  »so  gesinnungslos  aus  der  Affaire  gezogen  hat«,  um  es 
weder  mit  Friedrich  dem  Könige,  noch  mit  Friedrkh  dem  Philo- 
sophen zu  verderben.  Allein  dieses  Urtheil  zeigt  wenig  Sachkunde 
und  ist  höchst  ungerecht.  Der  König  Hess  die  Akademie  ganz  frei 
entscheiden  —  schon  d"Ale31bert's  wegen  — ;  von  ihm  war  also 
nichts  zu  befürchten.  Hätte  sie  die  Wissenschaft  um  des  Königs 
willen  beugen  wollen,  so  hätte  sie  lediglich  eine  bejahende  Antwort 
krönen  dürfen.  Aber,  sagt  man,  es  liegt  doch  auf  der  Hand,  dass 
sie  nur  eine  verneinende  auszeichnen  durfte,  wenn  sie  nicht  ihre 
Moral  und  ihr  Ansehen  auf's  Spiel  setzen  wollte?  So  scheint  es, 
aber  man  erwägt  bei  dieser  Behauptung  nicht,  dass  ihr  das  Thema 
aufgedrängt  war,  und  dass  sie  es  eben  durch  die  Art  ihrer  Ent- 
scheidung in  dieser  seiner  spröden  Form  für  unlösbar  erklärt  hat. 
Es  ist  oben  darauf  hingewiesen  worden,  Avas  der  König  und  mit 
ihm  gewiss  viele  Zeitgenossen  als  «Täuschung«  und  »Täuschvmgs- 
mittel«  betrachteten.  Andere  aber  beurtheilten  diese  angeblichen 
Täuschungen  sehr  anders.  Somit  führte  die  Frage  mit  Nothwendig- 
keit  auf  eine  Untersuchung  des  Begriffe  der  Täuschung  und  der 
Täuschungsmittel  selbst.  In  dem  Momente  aber  war  sie  eigentlich 
schon  zerstört,  bez.  in  eine  ganze  Reihe  von  Einzelfragen  aufgelöst, 
die  entgegengesetzte  x\ntworten  nöthig  machten:  z.  B.  es  ist  nützlich. 
dem  Volke  Wahrheiten  in  symbolischer  Gestalt  zu  lassen  und  zu 
geben,  aber  es  ist  schädlich,  es  mit  hohlen  oder  unwahren  Sym- 
bolen zu  belügen,  u.  s.  w.  Die  Akademie  that  also  nicht  nur  das 
Klügste,  sondern  auch  das  Würdigste,  was  sie  thun  konnte,  wenn 
sie  die  eingereichten  Abhandlungen  nicht  auf  ihr  Schlussergebniss 
hin  prüfte,  sondern  auf  den  Fleiss,  die  Sachkunde  und  die  Umsicht, 
die  ihre  Verfasser  angewendet  hatten.  Den  billigen  Spott  der  Leicht- 
fertigen, sie  habe  Ja  und  Nein  zugleich  gesagt,  konnte  sie  leichter 
ertragen  als  die  ernste  Vorhaltung  der  Moralisten,   sie  habe  sich  an 

'    Der  ükmlemisclie  Referent  in  dieser  Saclie  ist  HKorKLix  gewesen.     Becker 
liat   sieh   sj)iiter   um   die   di-iitselie  Vi>lksl)ilduiig  \'erdienste  erwoihen. 
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der  Walirheit  versündigt.  Allein  mit  gutem  Gewissen  durfte  sie 
auch  diese  Kritik  zurückweisen:  wenn  die  Frage  keine  einfache 
Antwort  zuliess,  wie  konnte  da  die  Antwort  Zeugniss  ablegen  für 
die  souveräne  Geltung  der  Wahrheit  und  der  Wahrhaftigkeit? 

Der  König  sellxst  hat  später  von  der  ganzen  Sache  nichts  mehr 
hören  wollen.  Formey  erzählt,  er  hahe  sich  bereits  im  Jahre  1780 
unwissend  gestellt,  als  die  Rede  auf  die  peinliche  Preisfrage  ge- 
kommen  sei\      Das  ist  wohl  begreiflich. 

Das  königliche  Monitum  vom  Jahre  1777  hatte  die  Folge,  dass 
die  Akademie  abstract- philosophische  Preisfragen  nicht  mehr  stellte. 
Dem  glücklichen  Thema  von  den  Wechselwirkungen  zwischen  »Gou- 
vernement« und  »Lettres«  folgte  für  das  Jahr  1784  das  nicht  minder 
ausgezeichnete: 

»Qu'est-ce  qui  a  fait  de  la  langue  frangaise  la  langue  universelle  de  l'Europe? 
Par  Oll  merite  - 1  -  eile   cette    prerogative?     Peut-on   presumer  qu'elle  la  conserve;'« 

Eindringende  und  aufklärende  Untersuchungen  über  den  Sieges- 
lauf der  französischen  Sprache  waren  hier  gefordert;  aber  auch 
universalhistorische,  vergleichende  Erwägungen  über  die  Ursachen, 
durch  welche  einst  das  Griechische  und  Lateinische  zu  Universal- 
sprachen geworden  sind,  waren  unvermeidlich.  Der  Preis  wurde 
zwischen  einem  Deutschen,  dem  Professor  Schwab  in  Stuttgart,  und 
einem  Franzosen,   dem  Grafen  Rivarol  in  Paris,   getheilt. 

Für  das  Jahr  1785  stellte  die  Akademie  eine  Aufgabe,  die  noch 
immer  als  eine  Folge  des  Täuschungsthemas  zu  betrachten  ist;  man 
sieht,  wie  die  königliche  Mahnung  gewirkt  hat  und  wie  sich  die 
Akademie  l)emühte,  den  Absichten  Friedrich's  zu  folgen,  aber  dabei 
die  Themata  unzweideutig  und  fruchtbar  zu  formuliren.  Die  Auf- 
gabe lautete: 

»Quelle  est  la  meilleure  maniere  de  rappeler  ä  la  raison  les  nations,  tant 
sauvages  que  policees,  qui  sont  livi-ees  ä  Peireur  et  aux  superstitions  de  tout  genrei'« 

Wir  finden  heute  dieses  volkspädagogische  Thema  zu  allgemein; 
allein  in  einer  Zeit,  die  unter  dem  Eindruck  der  Schriften  Rousseau's 
stand,  von  den  principiellsten  Fragen  bcAvegt  war  und  sich  von  der 
mittelalterlichen  Paedagogik  losrang,  gab  es  talentvolle  Köpfe  genug, 
die  diese  Aufgabe  aufklärend  zu  behandeln  vermochten.  Den  Preis 
erhielt  Ancillon.  französischer  Prediger  in  Berlin,  später  Mitglied 
der  Akademie. 

Es  war  zum  letzten  Mal,  dass  die  Akademie  Friedrich's  ihr  Ur- 
theil  über  eine  Frage  aus  dem  Gebiete  der  Philosophie  und  der  Lit- 


^    .Souvenirs  T.  I  p.  I35f. 
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teratur  abgegeben  hat.  Zwar  hat  sie  noch  zweimal  (für  1787  und 
1788)  solche  Themata  ^-estollt  —  das  zweite  in  unverkennbarer  Be- 
rücksichtigung einer  Abhandlung  des  Königs;  aber  als  die  Antworten 
einliefen,  war  es  nicht  mehr  die  alte  Akademie,  die  sie  beurtheilte\ 
Übersieht  man  die  ganze  Reihe  der  Preisfragen  von  1745  an,  so 
M'ird  man  behaupten  dürfen,  dass  sich  die  Akademie  niemals  in 
Kleinliches  verloren  hat,  dass  sie  die  ihr  selbst  in  den  Preisaufgaben 
gestellte  grosse  Aufgabe  würdig  gelöst,  die  Zeichen  der  Zeit  ver- 
standen und  sowohl  der  fortschreitenden  Cultur  als  manchen  Einzel- 
wissenschaften die  Fackel  vorangetragen  hat.  Missgrifte  haben  nicht 
gefehlt,  und  durch  ihre  Zusammensetzung  waren  ihr  gewisse  Schran- 
ken gezogen :  aber  sie  war  und  blieb  freier,  weitsichtiger  und  sach- 
kundiger als  irgend  eine  andere  Akademie  Europas. 


2. 

Nur  mit  wenigen  Strichen  kann  hier  angedeutet  werden ,  was  ein- 
zelne hervorragende  Akademiker  geleistet  haben ,  und  welche  Stellung 
ihnen,  und  mittelbar  durch  sie  der  Akademie,  innerhalb  der  Gesammt- 
geschichte  der  Wissenschaften  zukommt.  Irreführend  wäre  es,  wollte 
man  bei  der  Beantwortung  dieser  Frage  von  den  einzelnen  Wissen- 
schaften ausgehen;  denn  der  Begriif  »Wissenschaft«  war  noch  nicht 
ein  so  loses  Gefüge  von  Disciplinen,  wie  er  es  in  unserem  Jahr- 
hundert geworden  ist,  sondern  er  schwebte  als  ein  Ganzes  vor 
Augen,  und  die  Ausbildung  einer  neuen  Form  wissenschaftlicher 
Überlieferung  und  Mittheilung  im  Gegensatz  zur  scholastischen  be- 
schäftigte die  höher  Strebenden  mindestens  ebenso  sehr  wie  die 
Sache  selbst.  Dieses  Werthlegen  auf  die  Form  entsprang  einem 
sehr  lebhaften  didaktischen  und  moralischen  Bestreben:  man  wollte 
nicht  nur  Wissen  verbreiten,  noch  weniger  todte  Gelehrsamkeit 
pflegen,  sondern  man  wollte  eine  vernünftige  Denkungsart  durch- 
setzen, überall  die  Aufklärung  befördern  und  den  sittlichen  Zustand 
der  Gesellschaft  bessern.      So  stark  dränaten  sich  diese  Zwecke  vor. 


'  Das  Thema  für  1787  verlangte  eine  Dai'stelliinü-  der  clterliciien  Autorität, 
ihrer  Grundlagen  und  ihrer  Grenzen,  nach  dem  Natui'recht.  mit  besonderer  Unter- 
scheidung der  Rechte  des  Vaters  und  der  ]Mutter,  nebst  einer  Untersuchung,  wie 
das  positive  Recht  hier  zu  gestalten  sei.  Das  Thema  für  1788  lautete:  »Conunent 
l'imitation  des  ouvrages  de  litterature  etrangere,  taut  ancienne  (|uo  moderne,  peut- 
elle  developper  et  perfectioiuier  le  gout  nationale*  •  Man  vei-glcidit»  dazu  das  Thema 
für  1784  und  FmKURicu's  Ahliandluug  über  die  deutsche  Litteratur.  Den  Preis  erhielt 
1787  \'ii.i.ArMi:  (das  Acc(>ssit  Klein,  bedeutender  .lurist.  später  Mitglied  der  Akademie). 
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(lass  sie  auch  den  materiellen  Betrieb  der  Wissenschaften  eigen- 
thümlich  zu  begrenzen  und  zu  beschränken  suchten:  gewiss  —  alles, 
was  der  Verstand  erarbeitet,  die  Vernunft  gebilligt  hat,  soll  gelten; 
aber  wissenswürdig  ist  eigentlich  nur  das,  was  den  vernünftig- 
moralischen Menschen  belehrt:  alles  Übrige  ist  im  besten  Fall 
Vorarl)eit,  sind  Gerüste,  die  man  wieder  abbricht.  Auch  in  das 
Wesen  der  Erscheinungen  soll  man  nicht  tiefer  eindringen  wollen, 
als  der  gemeine  Verstand  zu  folgen  vermag,  und  vollends  sind  alle 
paradoxen  Hervorbringungen  einer  productiven  Phantasie  zu  ver- 
bannen. Nur  als  »Esprit«  und  als  Waffe  gegen  den  Aberglauben 
hat  die  Phantasie  des  Genies  Bürgerrecht  in  der  Wissenschaft,  die 
zugleich  Cultur  ist:  sie  soll  ihre  Hervorbringungen  eindrucksvoll 
fassen,  lüitzend  beleuchten  und  siegreich  vertheidigen.  Durch  »Rai- 
son« —  klar  und  formvollendet  an  jedem  wissenswürdigen  Übject 
entwickelt  —  zur  31oral  und  Toleranz:  das  ist  die  Aufgabe  der 
Wissenschaft.  So  dachte  der  Monarch,  der  die  Akademie  leitete, 
und  in  diesem  Sinne  wollte  er  sie  arbeiten  sehen  \  Dieses  sein 
Ideal  aber  ist  in  Wahrheit  kein  anderes  als  das  Cicero's,  genauer 
bestimmt  durch  die  grossen  Franzosen  des  Zeitalters  Ludwig's  XIV. 
und  —  durch  Voltaire.  Der  König  ist  bei  der  ersten  der  drei 
Hervorbringungen  der  französischen  Aufklärung  stehen  geblieben ; 
er  ist  weder  mit  La  3Ietteie  und  DmEROx  zum  Materialismus,  noch 
mit  Rousseau  zur  Subjectivität  fortgeschritten ,  sondern  er  beharrte 
bei  den  älteren  Franzosen  und  bei  Voltaire.  Neben  ihnen  übte 
nur  Bayle  einen   durchschlagenden  Eiiiüuss  auf  ihn   aus. 

Aber  auch  Voltaire's  und  Bayle"s  Eintluss  darf  man  nicht 
überschätzen.  Jener  entzückte  ihn  durch  den  Geist,  die  Klarheit 
und  die  siegreiche  Gewalt  der  Rede,  mit  der  er  die  Schlachten  wider 
Aberglauben,  Intoleranz  und  Verfolgungssucht  leitete  und  gcAvann; 
dieser  imponirte  ihm  durch  die  unerschütterliche  Ruhe,  die  kritische 
Unparteilichkeit  und  die  skeptische  Zurückhaltung.  Aber  assimilirt 
hat  er  sich  beide  doch  nur  so  weit,  als  es  die  antiken  Überliefe- 
rungen, mit  denen  seine  Seele  verschmolzen  war.  zuliessen.  Er 
lernte  von  Voltaire,  dass  Newton  der  grösste  Physiker  sei,  die 
Mechanik  des  Himmels  entdeckt  und  eine  neue  Centralwissenschaft 
geschaffen    habe;    er  Hess    sich    von    Maltertuis    die   mechanischen 


^  Bartolmess,  Histoire  philos.  de  l'Acad.  de  Prusse  T.  I  p.  247— 327:  Fre- 
deric 11,  Historien  et  Philosophe.  Zeller.  Friedrich  der  Grosse  als  Philosoph,  1886 
(z.  Th.  vorher  erschienen  in  der  Deutschen  Rundschau  Bd.  44  Heft  12:  »Friedrich 
der  Grosse  in  seinem  Verhältniss  zu  der  Philosophie  seiner  Zeit  und  der  Vorzeit«). 
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Prol)leiiie  erklären;  er  pries  mit  Beiden  Locke  als  den  maassgel)enden 
Philosophen  der  geläuterten  Empirie  und  der  kritischen  Aufklärung; 
er  las  Montesquieu,  der  aus  der  englischen  Geschichte  die  Uni- 
versalgeschichte verstehen  lehrte;  aher  his  in  den  Mittelpunkt  seines 
geistigen  Wesens  drangen  alle  diese  Erkenntnisse  nicht  vor.  Y.r 
konnte  unter  Umständen  sie  alle  —  nicht  etwa  nur  die  Geometrie, 
sondern  auch  die  ganze  moderne  Naturphilosophie  —  ironisch  be- 
handeln und  als  Spielereien  der  Gelehrten  abschütteln:  denn  er 
glaubte  einen  sicheren  Schatz  zu  besitzen,  in  welchem  Ijereits  alle 
geistigen  Güter  gegeben  seien,  die  Alten.  Er,  der  sie  nur  aus 
Übersetzungen  kannte,  lebte  in  ihnen,  nicht  kraft  gelehrter  Über- 
lieferung und  Auswahl,  sondern  kraft  fortwirkender  Tradition.  Die 
französischen  Klassiker  des  17.  Jahrhunderts,  jene  Popularphilo- 
sophen,  Poeten,  Redner  und  Prediger,  in  denen  das  Zeitalter  der 
Renaissance  eine  gallische  Nachblüthe  erlebt  hat,  waren  seine  gei- 
stigen Väter;  sie  haben  ihm  Cicero,  Marc  Aurel,  die  älteren  Stoiker 
imd  einige  antike  Historiker  vermittelt  und  in  ihm  die  Denk-  und 
Empfindungsweise,  die  Aufftissungen  von  Wissenschaft,  Moral,  Re- 
ligion und  Poesie  geptlanzt,  die  seine  Seele  bestimmten.  Wahr- 
scheinlich hat  es  im  ganzen  18.  Jahrhundert  in  Deutschland  keinen 
Denker  gegeben,  der  so  sehr  und  so  ausschliesslich  mit  Epikur  einer- 
seits, mit  den  antiken  Moralisten  andererseits  empfunden  hat  wie  der 
König.  Alle  ethischen  Probleme  blieben  für  ihn  in  dem  Streit  der 
Stoiker  und  Epikureer  beschlossen ;  alle  metaphysisclien  Fragen 
interessirten  ihn  im  Grunde  mu-  so  Aveit,  als  sie  Cicero  interessirt 
hatten.  Über  das  Verhältniss  von  Theorie  und  Praxis  in  der  Wissen- 
schaft dachte  er  wie  jener:  wirkliches  Griechenthum  lag  ihm  so 
fern  wie  dem  Römer.  Auch  in  der  Poesie  "vvar  ihm  das  Didak- 
tische das  Höchste.  Die  Welt  der  Gefühle  warf  er  in  das  Pathos 
des  Redners  und  in  die  Freundschaft,  aber  verbannte  sie  sonst: 
durch  rein  objective  Darlegungen  und  durch  krystallklare  Formen 
sollen  die  subjectiven  Wirkungen  erzeugt  werden.  Alles  antik 
gedacht  und  empfunden ,  freilich  nach  dem  Maassstab  einer  latei- 
nischen Antike  von  charnkteristischer  Beschränkung,  aber  nicht 
einer  künstlich  erzeugten.  Sie  war  in  Frankreich  gewachsen,  in 
natürlicher  Abfolge  von  den  Tagen  Abälakd's  an  und  Aveiter  zu- 
rück, bis  sie  sich  in  dem  Staate  Ludwig's  XIV.  /u  voUcr  Blüthe  zu 
entfalten  vermochte.  Und  diese  Denkweise  complicirte  sich  bei  dorn 
Könige  nicht  etwa  im  Laufe  seines  langen  Lebens,  im  Gegentheil 
—  sie   trat  alhiiälilich  immer  souveräner   hervor,    und    die   modernen 
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Philosophen  traten  als  blosse  »Verbesserer«  zurück.  Mehr  und 
mehr  warf  er  als  unnützen  Ballast  ab,  was  er  unter  dem  bestim- 
menden Einlluss  von  Freunden  aufgenommen  hatte,  und  stellte  sich 
nur  fester  und  entschiedener  auf  die  antike  Basis.  In  der  theore- 
tischen Philosophie  blieb  er  Anhänger  Epikur's ;  denn  dieser  ist 
der  Philosoph,  der  allen  theologischen  und  mythologischen  Aber- 
glauben abgeworfen  und  auf  dem  Boden  der  Erfahrung  eine  rein 
natürliche  Welterklärung  zuerst  gezeichnet  hat  —  »die  Philosophie 
verdanken  wir  Epikur;  Gassendi,  Newton  und  Locke  haben  sie  ver- 
bessert; ich  mache  mir  eine  Ehre  daraus,  ihr  Schüler  zu  sein,  aber 
nicht  mehr«,  schrieb  er  im  Jahre  1775  an  Voltaire^  (vergL  dazu  die 
Äusserung  FmEDRicn's  oben  S.373).  Die  epikureische  Ethik  jedoch 
genügte  mit  den  Jahren  immer  weniger  seiner  herben  Stimmung  und 
seinem  unbeugsamen  Pflichtgefühl:  hier  war  und  blieb  31arc  Aurel 
sein  Ideal,  sein  Tröster,  ja  sein  Heiland,  und  immer  entschiedener 
trat  das  moralisch -paedagogische  Interesse  aus  allen  anderen  hervor 
und  drängte  sie  zurück:  jeder  Schriftsteller,  der  das  Publicum  nicht 
bessern  will,   soll  sich   sagen,   dass   er  umsonst  geschrieben  hat. 

Diese  Enge  des  Standpunkts  des  königlichen  Philosophen  — 
der  Staatsmaim  in  ihm  ging  seine  eigenen  Wege  und  folgte  Pufen- 
DOKF  und  TiiOMAsius  —  wurde  compensirt  durch  eine  Reihe  prak- 
tischer Überzeugungen,  an  denen  der  König  unverbrüchlich  fest- 
hielt. Erstlich  dass  jeder,  der  gegen  die  Verblendungen  des  Aber- 
glaubens zu  Felde  zieht,  als  ein  Bundesgenosse  zu  begrüssen  sei, 
einerlei  in  welchem  Regimente  er  dient.  Der  Skeptiker,  der  Epi- 
kureer, der  Atheist,  der  Prediger,  Alle  waren  sie  ihm  willkom- 
men, wenn  sie  an  der  grossen  Aufgabe,  die  kirchliche  und  philo- 
sophische Barbarei  zu  bekämpfen ,  mitarbeiten  wollten.  Zweitens, 
jede  Überzeugung,  mit  Gründen  vorgetragen,  vernünftig  entwickelt 
und  klar  und  gefällig  dargestellt,  respectirte  der  König,  ja  er  er- 
kannte in  dem  richtigen  und  eindrucksvollen  Gebrauch  der  Dar- 
stellungsmittel einen  so  hohen  Vorzug,  dass  er  bereit  w^ar,  über 
die  Anstösse  des  Inhalts  hinwegzusehen:  Aufklärung  ist  bereits 
überall  da,  wo  Geist  und  Klarheit,  Zucht  der  Gedanken  und  An- 
muth  herrschen.  In  diesem  Sinne  las  er  die  Predigten  der  grossen 
französischen  Oratoren  mit  Entzücken  und  rechnete  die  Verfasser 
geistvoll  geschriebener  kirchlich  -  apologetischer  Tractate  ebenso  zu 
seiner  Gemeinde,    wie  Dtoerot  und    die  Mitarbeiter   der  Encyklo- 


(Euvres  T.  XXIII  p.350  (8.  September  1775). 
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])ä(lie.  Endlich  —  und  das  war  eine  sclimerzliclie  Erkenntniss  — 
der  Staatsmann  lehrte  den  Philosophen,  dass  das  »Volk«  noch  für 
eine  lange  Zeit,  vielleicht  für  immer,  der  Täuschungen,  d.  h.  der 
positiven  Religionen,  nicht  entbehren  könne.  Von  hier  aus  fiel 
noch  einmal  ein  besonderer  Accent  auf  die  Form:  wenn  es  un- 
möglich ist,  eine  vernünftige  Denkungsart  allgemein  zu  verbreiten, 
wenn  selbst  Männer  wie  Maupertuis  und  Euler  in  unbegreiflicher 
Verblendung  an  dem  Gedanken  einer  geoffenbarten  Religion  und 
einer  lebendigen  Einwirkung  der  Gottheit  festhalten,  so  soll  wenig- 
stens Alles,  was  vorgetragen  wird,  klar,  in  sich  verständig  und 
anziehend  sein.  Wenn  sich  in  diesem  3Iedium  der  Theologe,  der 
Historiker  und  der  Naturforscher,  und  wiederum  der  Offenbarungs- 
gläubige und  die  Anhänger  aller  Philosophenschulen  zusammen- 
finden, so  ist  zu  hoffen,  dass  wenigstens  die  schlimmsten  Wir- 
kungen der  Superstition,  nämlich  Barbarei,  Zuchtlosigkeit  und  Fana- 
tismus,  schwinden. 

In  diesem  Sinne  wirkte  der  König  in  den  Schriften,  die  er 
als  Akademiker  geschrieben  hat,  und  hier  liegt  zugleich  die  her- 
vorragendste Bedeutung,  av eiche  der  Akademie  in  der  Geschichte 
der  Wissenschaft  und  Cultur  des  i8.  Jahrhunderts  zukommt.  Ihre 
grössten  Verdienste  sind  zunächst  nicht  in  der  Förderung  der  Einzel- 
wissenschaften zu  suchen,  so  bedeutend  diese  auch  gewesen  ist  (s. 
unten),  sondern  in  der  allgemeinen,  umbildenden  Einwirkung  auf 
den  Zustand  der  Wissenschaften,  auf  die  Aussprache  ihrer  Lehren 
und  auf  die  geistige  Stimmung  ihrer  Vertreter'.  Vergleicht  man, 
Avie  in  Deutschland  vor  1740  und  nach  1780  über  Missenschaftliche 
Dinge  geschrieben  worden  ist  und  welchen  Antheil  dort  und  hier  die 
Nation  an  wissenschaftlichen  und  auf  die  allgemeine  Cultur  bezüg- 
lichen Fragen  genommen  hat.  so  springt  der  ungeheure  Unterschied 
in  die  Augen.  Vorher  schrieb  man .  um  mit  Mendelssohn  zu  reden, 
in  Deutschland  nur  für  Professoren  und  für  Schulknaben,  und  jede 
Avissenschaftliche  Disciplin  bildete  eine  abgeschlossene  Kaste  von 
Adepten.  Die  grossen  nationalen  und  europäischen  Denker  und  Ge- 
lehrten um  1700,  voran   Leibniz,   hatten   noch   vergebens  diesen  Zu- 


'  Es  ist  jene  Stiinniung.  der  der  jugendliche  Göttinger  Student  Johannes 
(von)  Müller  in  einem  Briefe  an  seinen  Vater  (1771)  einen  so  charakteristischen 
Ausdruck  gegeben  hat:  -Aul'  die  Tafel  meiner  Seele  haben  Schlözer,  die  Theo- 
logen in  Berlin.  Koisseat,  !MoNTEsgi:iEi-,  !Mosheim,  Abbt,  A'oltaire  erhabene 
"Waiiriu'iten  geschrieben,  die  keine  Zeit,  keine  Gewalt  der  Menschen,  kein  Schicksal 
austilgen  soll". 
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stand  für  die  mittleren  Schichten  zu  durchbrechen  versucht.  Erst 
alhnählich  lernte  man,  wie  in  Frankreich,  für  ein  ideales  Publicum 
zu  schreiben  und  bildete  sich  damit  ein  solches  \  Die  erste  Voraus- 
setzung hierfür  war,  dass  ein  Medium  wissenschaftlicher  Stimmung 
erzeugt  wurde,  Avelches  vermittelnd  und  versöhnend  die  verschie- 
denen Standpunkte  umgab,  dass  feste  und  anerkannte  Formen  wissen- 
schaftlichen Austausches  geschaffen  wurden,  und  dass  man  die  Pro- 
bleme zu  fassen  und  anziehend  über  sie  zu  schreiben  lernte.  In  allen 
diesen  Beziehungen  ist  der  Eintluss  der  Akademie  im  nördlichen 
Deutschland  unermesslich  gross  und  durchschlagend  gcAvesen.  Man 
mag  jede  einzelne  Abhandlung  eines  Sulzer,  Merian,  For3iey  und 
Beguelin  und  wiederum  die  der  französischen  Litteraten  wie  Franche- 
viLLE,  Premontval,  Toussaint  ,  Thiebault  ,  Bitaube  u.  s.  w.  noch  so 
gering  taxiren  —  in  ihrer  Gesammtheit  haben  sie  eine  nicht  leicht 
zu  überschätzende  Bedeutung  gehabt.  Die  theologischen  und  philo- 
sophischen Standpunkte  ihrer  Verfasser  sind  ganz  verschieden;  die 
Themata  entstammen  allen  möglichen  Wissenschaften,  der  Metaphysik, 
der  Geschichte,  der  Physik,  der  Aesthetik,  der  Litteratur  u.  s.  w. ;  die 
Temperamente  der  Autoren  zeigen  die  grössten  Gegensätze  —  aber 
dennoch  sind  sie  von  einem  Geiste  beherrscht  und  dienen  einer 
Aufgabe:  ein  strebsames,  für  die  geistigen  Fragen  aufgeschlossenes 
Publicum  zu  schaffen  und  zu  erziehen,  es  von  allen  Einseitigkeiten 
zu  befreien,  es  an  gesundes  Denken  zu  gewöhnen,  und  ihm  Geschmack 
und  den  lebendigen  Sinn  für  die  Wissenschaften  zu  geben.  Nirgend- 
wo in  den  vierzig  Bänden  akademischer  Abhandlungen  auch  nur  eine 
Zeile  ungehöriger,  geschweige  roher  Polemik,  nirgendwo  pedantische, 
todte  Gelehrsamkeit   oder   abstruse    Behauptungen,    aber   auch    kein 


^  Man  vergleiche  die  Mahnung  Mendelssohn"»  vom  Jahre  1760  (Gesammelte 
Schriften  Bd.  IV, '2   S.  59): 

"Mit  dem  guten  Ton  in  den  Schriften  will  es  auf  unsern  hohen  Schulen  noch 
nicht  so  recht  fort.  [Man  schreiljt  unter  der  INIenge.  die  allda  geschrieben  wird,  oft 
sehr  gute  und  zuweilen  vortreffliche  Sachen.  Und  gleichwohl  wette  ich.  dass  ihre 
besten  Schriften  Aveder  von  Ausländern,  nocli  von  der  grossen  Welt  in  Deutschland 
jemals  würden  gelesen  werden.  Desto  schlimmer  für  die  Ausländer,  imd  für  die 
deutsche  grosse  Welt!  sagen  Sie  vielleicht,  dass  sie  dieser  schönen  Sachen  entbehren 
müssen!  Schon  recht!  AVenn  aber  ein  Gelehrter  einmal  schreibt,  so  braucht  er  ja 
seine  Absichten  nicht  bloss  auf  seine  Zuhörer  einzuschränken,  und  allenfalls,  wenn 
er  auch  dieses  thun  muss,  so  bilde  er  sich  ein,  es  befinde  sich  ein  Plato,  Aristoteles 
oder  Locke  unter  seinen  Zuhörern,  denen  er  zu  gefallen  hat.  Er  wird  alsdann  weniger 
an  die  Universitätsverhältnisse  denken,  weniger  \'on  der  Professorenhöhe  herabreden, 
und  einen  edlen  und  freien  Ton  annehmen,  so  wie  er  den  Wissenschaften  anständig 
ist.'   —  Diese  ^Mahnuns;  ist  freilich  auch  heute  noch   nicht  überilüssi"-. 
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Ausweichen  gegenüber  den  scliwersten  und  einschneidendsten  Pro- 
blemen ,  keine  feige  Zurückhaltung  der  Kritik ,  dagegen  ül)erall  das 
energische  Bestreben,  der  Wahrheit  zu  dienen,  und  die  ernste  Ab- 
sicht, durch  Sorgfalt  im  Ausdruck  und  durch  Klarheit,  Wärme  und 
Geschlossenheit  der  Darstellung  Beifall  zu  gewinnen.  Auch  lässt  sich 
bei  aller  Verschiedenheit  der  Standpunkte  eine  sachliche  Gemein- 
samkeit nicht  verkennen:  indem  aller  Schulzwang,  der  neue  wie 
der  alte,  vermieden  wird,  indem  trotz  aller  Spannungen  der  W^olffia- 
ner  sich  aufgeschlossen  zeigt  gegenüber  der  Philosophie  Locke's, 
und  der  Empirist  auch  von  Leibniz  und  Wolff  lernen  will,  indem 
die  uralten  grossen  Probleme  nicht  einer  schnellfertigen  Erfahrung 
geopfert,  aber  auch  nicht  dogmatisch  verfestigt  und  erkenntnisstheo- 
retisch verschoben  werden,  entsteht  wirklich  in  der  Akademie  un- 
absichtlich eine  akademische  Philosophie^ —  sie  ist  eklektisch  und 
bleibt  durchweg  »vorkantisch« ,  d.  h.  sie  glaubt  zu  wissen,  was  Em- 
pirie und  was  Ratio  ist,  und  verzichtet  auf  allen  bohrenden  Tiefsinn. 
Dafür  aber  spricht  sie  eine  jedem  Gebildeten  verständliche  Sprache 
und  ist  unermüdlich  tliätig,  neue  interessante  Probleme  aufzusuchen, 
die  alten  in  neuer  Behandlung  werthvoller  zu  machen,  und  den  Zu- 
sammenhang der  Philosophie  mit  allen  geistigen  Fragen,  mit  der 
Psychologie,  der  Religion,  der  Sprache,  der  Litteratur  und  der  Ge- 
schichte aufrecht  zu  erhalten.  Sie  will  Wissenschaft  treiben,  wie 
Cicero  und  Leibniz  sie  betrieben  haben.  So  arl)eitete  die  Akademie, 
und  in  dieser  Thätigkeit,  formgebend,  vermittelnd,  aufklärend  und 
tolerirend,  war  sie  ganz  eigentlich  die  fridericianische  Akademie. 
Die  l^loges  und  die  Abhandlungen,  die  der  König  in  ihren  Sitzungen 
hat  vortragen  lassen,  bildeten  in  dieser  Richtung  das  leuchtende  Vor- 
bild^. Mit  Recht  hat  ihn  Maupertuis  den  besten  Mitarbeiter  der  Klasse 
der  Beiles -Lettres  genannt.     Seine  »Memoires  pour  servir  ä  Ihistoire 

^  Vergl.  über  die  Sigimtur  dieser  Philosophie  bez.  pliilosopliisclien  Ilaltiiiig  die 
Ausfühi-ung  von  ^If.riax  in  den  INIemoii-es  1797  p.  94 ff.  Sie  gipfelt  in  den  Worten: 
"Je  demande,  que  serait  devenue  notre  classe  de  philosophie  sous  Woi.ff  hü-nienie, 
ou  sous  (|uel([ue  coryphee  de  sa  tribu  ou  d'iine  tribu  quelconque?  üne  secte,  regentee 
par  un  chef  de  secte,  tout  ce  cpTil  y  a  de  plus  contraire  a  une  Acadeniie,  et  d'oü  le 
vrai  esprit  philosophique  et  aeadeinitiue  eüt  ete  totalement  exilel«  und:  »J'oserais 
encore  affirnier  cpie  ce  nicnie  Eclecticisnie  qui  a  renipH,  en  quelque  fa^on.  l'intervalle 
enti-e  Wolfk  et  Kant,  a  cotde  en  grande  partie  de  chez  nous.  ou  du  nioins  a  ete 
lortenient  encourage  pai-  nos  philosophes:  il  regnait  dans  leui'  classe;  et  c'est  la  seule 
secte  ou  non-secte  (pii  doit   respirer  dans  une  Acadcnue-. 

^  Eine  Znsanunenstellnng  lin(h't  man  im  Urkundenband  Nr.  177.  vergl.  dazu 
Ki.KiNKui's  Rede  "Hezichnngen  FRiicoRirH's  des  Grossen  zur  .Stiftung  der  Universität 
IJcrliii"    (Abhandl.  n.  \'()rtr;ige  1889   S.  151  IV.  158). 


Allgemeine  Bedeutung  der  Akademie  (akademisehe  Schriften  Friedrich's).    429 

de  la  Maison  de  Brandebourg«^  sind  Muster  freimütliiger  und  form- 
vollendeter historischer  Darstellung'.  Seine  Eloges  auf  Jordan,  La 
Mettrie  und  Voltaire  lehren ,  wie  der  eigene  Standpunkt  bei  der  Be- 
urtheilung  bedeutender  Männer  zurückzutreten  hat,  und  wie  man 
überall  den  Geist  und  das  Gute  aufsuchen  soll.  Seine  fünf  Essays 
zur  Culturgeschichte  und  Moral  sind  ebensoviel  Beis2:)iele ,  wie  sich 
der  Kritiker,  der  Philosoph,  der  Historiker  und  der  Litterat  die  Hand 
reichen  müssen ,  um  die  schwersten  Fragen ,  welche  die  Geschichte 
der  Menschheit  bietet,  in  das  richtige  Liclit  zu  stellen.  Die  Ein- 
heitlichkeit aller  geistigen  Bethätigung  ist  noch  immer  die  Voraus- 
setzung wie  für  die  Haltung  Friedrich's  so  für  die  seiner  Akademie, 
trotz  ihrer  Theilung  in  Klassen.  Noch  bildete  die  Wissenschaft  und 
die  Litteratur  ein  untrennbares  Ganze,  noch  trat  die  Gesammtakade- 
mie  in  wissenschaftlichen  Hauptfragen  —  z.  B.  in  dem  Streit  Leibniz- 
LocKE  —  zusammen  und  überliess  die  Entscheidung  nicht  einer  ein- 
zelnen Klasse;  noch  verlangte  man  von  dem  Physiker,  dass  er  auch 
Philosoph  und  Moralist  sei,  und  umgekehrt;  mindestens  aber  musste 
er  »lettre«  sein  und  das  Vermögen  besitzen,  die  Probleme,  die  ihn 
beschäftigten,  gemeinfasslich  und  anziehend  darzustellen.  Es  ist  die- 
selbe Haltung,  die  als  Letzter  in  Deutschland,  aber  zugleich  als  Zer- 
störer, Kant  behauptet  hat.  Doch  schon  in  der  Zeit  von  etwa  1775 
an  war  sie  nur  noch  diesem  erstaunlichen  Geiste  möglich.  Wer  sie 
neben  ihm  noch  festhalten  wollte,  der  verkümmerte  und  hemmte. 
Die  innere  Bewegung,  welche  Rousseau  entfesselt  hat,  zusammen- 
treffend mit  einer  Entwicklung  der  Einzel  Wissenschaften ,  die  volle 
Hingebung  verlangte,  und  mit  einem  neuen  Klassicismus  intensiver 
Art,  dem  Graecismus,  machte  dem  Zeitalter  der  Universalgelehrten 
ein  Ende. 

Doch  kehren  wir  zur  fridericianischen  Akademie  zurück.  Fragt 
man,  wo  die  Wirkungen  sich  besonders  deutlich  zeigen,  die  der 
geschilderten  Art  ihrer  Thätigkeit  entsprechen,  so  dürfen  wir  vor 
allem  auf  die  Berliner  Bewegung,  auf  Lessing,  Mendelssohn,  Nicolai 
und  ihre  Anhänger  und  Jünger  verweisen.  Die  eigenthümliclie 
Haltung  dieses  Kreises  —  sachlich  und  formell,  in  der  Art,  die 
Probleme  anzufassen,  in  dem  Raisonnement,  in  der  gefälligen 
Schreibweise,  dem  leichten  Witz,  den  Stilgattungen  u.  s.  w.  — 
ist  durchaus   fridericianisch    und   durch   die  Haltung    der  Akademie 


^  Wie  unermüdlich  er  an  der  Ausfeilung  gearbeitet  hat,  haben  die  Briefe  an 
Maupertuis  aufs  Neue  gezeigt  (Geh.  Staatsarchiv),  Vorarbeiten  lieferte  ihm  aus 
den  Archiven  u.  A.  Hertzuerg. 
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bestimmt,  die  sie  vorfanden,  und  die  unter  dem  Einfluss  des  Königs, 
Maupertuis'  und  Voltaire's  ausgel)ildet  worden  war.  Vielleicht  hat 
Voltaire  selbst  nicht  so  stark  auf  Lessing  eingewirkt,  wie  alle  geisti- 
gen Elemente  zusammen,  die  er  in  Berlin  vorfand  und  die  an  der 
Akademie  ihren  Mittelpunkt  besassen'I  Wie  hätte  sich  ein  Mendels- 
sohn zum  Philosophen  entwickeln  können,  ohne  die  Voraussetzungen, 
die  die  Akademie  in  Berlin  geschaft'en  hat,  und  vor  allem,  wie  hcätte 
sich  die  ganze  Berliner  Aufklärung  bilden  können ,  ohne  die  Grund- 
lage und  Stütze,  die  sie  an  jener  führenden  Körperschaft  hatte? 
Aber,  wirft  man  ein,  ein  fragwürdiges  Verdienst,  diese  Aufklärung 
hervorgerufen  und  verbreitet  zu  haben  mit  ihrer  obertlächlichen 
Polyhistorie ,  ihrer  seichten  Philosophie  und  ihrem  bornirten  Selbst- 
vertrauen'. Das  ist  das  Urtheil  des  19.  Jahrhunderts  über  jene 
Bewegung,  und  es  ist  wohl  verständlich,  aber  es  ist  j^arteiisch 
und  ungerecht.  Selbst  wenn  man  zugesteht,  dass  die  »Aufklärung« 
die  Züge  angenommen  hat,   die  in  jenen  Vorwürfen  enthalten  sind", 


'  Doch  wer  kann  den  Eintluss  überschätzen,  den  Voltaire  auch  auf  die 
geistige  Bewegung  in  Deutschland  ausgeübt  hati  !Mit  Recht  hat  Carlyi.k  behauptet, 
wollte  man  ihn  und  seine  Thätigkeit  aus  der  Geschichte  des  18.  Jahrlumderts  hin- 
Avegnehmen,  so  würde  dies  einen  grosseren  Unterschied  in  der  jetzigen  Lage  der 
Dinge  hervorbringen,  als  von  irgend  einem  anderen  jSIenschen  der  letzten  Jahr- 
hunderte gesagt  werden  könnte.  Seine  Bedeutung  liegt  keineswegs  nur  auf  dem 
Gebiete  der  Gedanken-  und  Stilbildung,  sondern  vor  allem  in  dem  siegreichen 
Kamj)f  für  Freiheit  und  Menschenwürde  gegenüber  der  Sclaverei  und  Barbarei  des 
•  Feudalismus«.  «Er  hat  in  ganz  Europa  einen  Bund  gestiftet,«  sagt  treffend  Con- 
DORCET,  »dessen  Seele  er  war.  Das  Feldgeschrei  dieses  Bundes  lautete:  Vernunft 
und  Toleranz!  Wurde  ii'gendwo  eine  grosse  Ungerechtigkeit  verübt .  vernahm  man 
von  einer  That  blutiger  Verfolgungssucht,  wurde  die  ^Menschenwürde  verletzt,  da 
stellte  eine  Schrift  Voltaire's  die  Schuldigen  vor  ganz  Europa  an  den  Pranger.« 
hl  Preussen  aber  sind  A-oruehmlich  Friedrich  der  Grosse  selbst  und  die  Akademie 
die  Vermittler  gewesen,  durch  welche  Voltaire's  Geist,  d.  h.  der  Geist  der  Dul- 
dung und  Humanität,  wirksam  geworden  ist.  obgleich  er  keine  Zeile  für  die  Aka- 
demie geschrieben  hat  und  die  Akademiker  ihm  persönlich  fast  sämmtlich  abgeneigt 
waren.  Sofern  sie  Calvinisten  und  Deutsche  waren .  fühlten  sie  ihm  gegenüber  wie 
Goethe,  der  nach  der  Leetüre  der  Denkwürdigkeiten  Voltaire's  an  Frau  von 
Stein  schrieb  (1784):  »Du  wirst  empfinden,  es  ist,  als  wenn  ein  Gott,  etwa  3Io- 
nuis,  aber  eine  Canaille  von  einem  Gott,  über  das  Hohe  der  Welt  schriebe». 

'■*  Die  Überschätzung  der  »Bonnes  Etudes«  und  »Beiles- Lettres«  ist  kein 
specifischer  Zug  der  deutschen  Aufklärung,  sondern  ist  mehr  der  französischen 
zur  Lnst  zu  legen,  die  freilich  gerade  in  der  preussischen  Akademie  auch  vertreten 
war.  Die  kleine  scharfe  Anzeige  des  ToussAiNr'schen  »Discours  sur  les  fruits  des 
Bonnes  Etudes»,  die  Matthias  Claudu-s  (Werke  1879  Bd.  1  S.  59)  geschrieben  hat, 
tritVt  die  A})liandlungen  der  Berliner  Akademie  kaum:  »Die  Bonnes  Etudes,  ist  der 
ewige  Gesang,  machen  das  Herz  ihrer  Verehrer  als  Philosophen.  Dichter  u.  s.  w. 
gut  und  tiigendliaft;  denn  Pythagoras.  Sokrates,  Demokrit,  Homer  u.  s.  w.  waren 
gute    und    tuucndiiaftc   Männer». 
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SO  bleibt  ilir  doch  das  ungesclimälerte  Verdienst,  den  Scliolasticis- 
nius,  das  Abstruse  und  das  Gebundene  in  der  Wissenschaft  in  der 
ganzen  Breite  ihrer  Entwicklung  und  Herrschaft  abgethan,  das 
deutsche  Bürgerthum  aus  Aberglaul)en  und  kirchlicher  Bevormun- 
diuig  herausgeführt  und  auf  eine  freie  Bahn  gestellt  zu  haben.  Man 
vergleiche  nur,  wie  man  auf  Universitäten  und  hohen  Schulen ,  auf 
den  Kanzeln  und  Kathedern  noch  um  1690  gesprochen  hat  und 
wie  um  1770I  Um  das  ganze  Verdienst  der  Aufklärung  zu  er- 
messen, muss  man  erwägen,  aus  Avelchen  Zuständen  sie,  und  nicht 
erst  die  deutschen  Klassiker,  uns  befreit  hat.  In  die  allgemeine 
Weltlitteratur  ist  Deutschland  zuerst  durch  Leibniz,  dann  dauernd 
durch  die  Aufklärung  eingetreten.  Doch ,  wir  haben  hier  weder 
zu  entschuldigen  noch  anzuklagen.  Es  ist  gewiss,  dass  es  seit  den 
Tagen  der  Reformation  keine  Bewegung  gegeben  hat,  die  in  Nord- 
deutschland tiefer  eingegriffen  und  kraftvoller  umgebildet  hat,  als 
die  Aufklärung  des  18.  Jahrhunderts,  und  in  dieser  war  die  fride- 
ricianische  Akademie,  obgleich  sie  ausser  Sulzer  zur  Zeit  Friedrich's 
noch  keinen  einzigen  namhaften  deutschen  Aufklärer  in  ihrer  31itte 
hattet  ein  wesentliches  Element.  Unvertlochten  mit  den  Tages- 
fragen deutschen  Kleinlebens,  freilich  auch  abseits  von  der  aufstre- 
benden deutschen  Litteraturbewegung,  allen  grossen  Problemen  der 
wissenschaftlichen  Entwicklung  folgend ,  jeden  philosophischen  Stand- 
punkt in  ihrer  Mitte  duldend ,  aber  alle  an  dieselbe  Regel  wissen- 
schaftlicher Aussprache  bindend,  Jahr  um  Jahr  durch  gehaltvolle 
und  anziehende  Abhandlungen  Muster  ruhiger,  gelehrter  Darstellung 
bietend,  eine  Stätte  der  Vernunft  und  der  Toleranz  —  so  hat  die 
Academie  Royale  des  Sciences  et  Beiles -Lettres  vierzig  Jahre  ge- 
wirkt, Preussen  erziehen  helfen  und  einem  Kant  und  Herder  Hoch- 
achtung und  Dank  abgewonnen. 

Neben  dieser  allgemeinen  Bedeutung  der  Akademie  kommt  vor 
allem  in  Betracht,  was  sie  für  die  Ausbildung  und  Verbreitung 
der  Lehre  Newton' s  und  was  sie  auf  dem  Gebiete  der  mathema- 
tischen Physik  und  der  Mathematik  geleistet  hat.  Man  braucht 
nur  die  vier  Namen  Maüpertuis,  Euler,  Lagrange  und  Lambert  zu 
nennen,  um  zu  erkennen,  dass  sie  im  18.  Jahrhundert  die  Führer 
der  fortschreitenden  Wissenschaft  besessen  hat,   und  dass  sich  keine 


^    Die  andern  sind  sämmtlich  erst  unter  Friedrich  Wilhelm  II.  aufgenommen 
worden. 


432  Die  wisscnscliaftliclie  Bedeutung  der  Akademie  FniFDRUirs  II. 

andere  Akademie  Europas  damals  mit  ihr  messen  konnte  —  nur 
den   Ruhm   Euler's   muss  sie  mit  der  Petersburi?er  theilen. 

Es  ist  für  Berlin  von  höchster  Bedeutung  geworden ,  dass  die 
heiden  Franzosen,  die  einen  so  grossen  Einfluss  in  Preussen  aus- 
ül)en  sollten,  Maupertuis  und  Voltaire,  die  entschiedensten  An- 
hänger Newton's  waren.  Jener  hat  als  erster  in  Frankreich  zwischen 
1728  und  1732  die  entscheidende  Wendung  zu  Gunsten  des  Eng- 
länders herbeigeführt,  und  das  ist  sein  bleibendstes  Verdienst.  Als 
er  mit  Friedrich  in  Beziehung  trat,  war  er  bereits  der  anerkannte, 
siegreiche  Gelehrte  Frankreichs,  der  den  Cartesianismus  überwun- 
den hatte.  Neben  ihm  war  Voltaire  seit  seinem  englischen  Auf- 
enthalt unermüdlich  thätig,  Newton  und  Locke  als  die  Führer  der 
Weltanschauung  in  Europa  zu  preisen  und  einzubürgern  \  Sobald 
Maupertuis  das  Präsidentenamt  in  Berlin  übernommen  hatte,  setzte 
er  auf  deutschem  Boden  den  Kampf  für  Newton  fort  und  gewann 
in  Euler  einen  Bundesgenossen,  der  ihn  selbst  weit  überstrahlte. 
So  erhielt  in  der  Akademie  neben  dem  gallo -römischen  Geist,  den 
Friedrich  der  Grosse  nährte,  die  neue  englische  ^Vissenschaft  Bürger- 
recht —  die  englische,  nicht  nur  die  Lehre  Newton's:  denn  mit 
dieser  hatten  sich  in  der  wissenschaftlichen  Überlieferung  gewisse 
Hauptgedanken  Locke's  eng  verknüpft. 

Damit  war  aber  ein  Gegensatz  zu  Leibniz  in  die  Akademie  ge- 
tragen, die  ihre  Existenz  auf  den  grossen  deutschen  Philosophen  zu- 
rückführte. Li  der  Mechanik  als  strenger  Disciplin  bestand  zwischen 
Newton  und  Leibniz  kein  unüberbrückbarer  Unterschied;  aber  für 
diesen  war  die  Mechanik  nur  ein  grosses  Element  der  Weltanschau- 
ung. Seine  wissenschaftliche  Speculation,  von  der  Phantasie  be- 
flügelt, war  weiter  vorgedrungen:  aber  während  sie  die  Monaden- 
lehre entwarf  und  die  Theodicee  entwickelte,  hatte  sie  sich  nicht 
die  Zeit  genommen ,  die  Principien  der  Erkenntniss  ausreichend  zu 
prüfen.  Sein  Schüler  und  Popularisator  Wolff  befestigte  dann  nach 
dem  Sturz  der  kirchlichen  Weltanschauung  das,  was  übrig  geblieben 
war  und  was  Leibniz  hinzugefügt  Latte,  mit  dogmatistischen  Mitteln. 
So  entwickelte  sich  ein  wirklicher  principieller  Gegensatz  zwischen 
der  LEiBNiz'schen  Philosophie  in  WoLFF'sclier  Formgebung  und  der 
auf  Empirie  sich  stützenden  Mechanik ■.     Dieser  Gegensatz  aber  war 


'  Audi  Ai.fiARoiTi  kommt  in  Betraclit.  der  den  New  tonianisnuis  populär  zu 
maclien  suelite. 

"^  Die  Stellung;  zu  den  i-eliiiiösen  Fi-aii'eu  war  aber  dadurch  nicht  so  bestimmt, 
dass  etwa   alh'   Anhiinu(>r  der   enijnrischen   Mechanik   Skej)tiker    in   der   Keligion  ge- 
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auf  dem  Boden  der  Phj^sik  nicht  auszufechten ;  er  führte  auf  das 
Gebiet  der  specuhitiven  Philosophie  hinüber  und  hat  die  Akademie 
dort  beschäftigt.  Soweit  aber  mit  den  Mitteln  der  reinen  Mathe- 
matik und  der  Mechanik  gekämpft  werden  konnte,  hatte  Euler  die 
Führung.  Maupertuis  selbst,  von  dem  krankhaften  Streben  beseelt, 
den  Deutschen  Leibniz  zu  überstrahlen  und  als  der  Universalgelehrte 
zu  gelten,  warf  sich  immerfort  auf  Probleme,  denen  er  nicht  ge- 
wachsen war,  und  hat  in  Berlin  kein  Werk  von  Dauer  geschaffen, 
so  viele  Anregungen  er  gegeben  hat\  Euler  dagegen,  von  tiefem 
Misstrauen  gegen  die  LEiBNiz'sche  Philosophie  erfüllt,  antij)athisch 
von  ihrer  nicht  hinreichend  exacten  Methode  berührt  und  vollends 
WoLFF  als  unbedeutenden  Mathematiker  und  voreingenommenen 
Denker  beurtheilend,  hat  durch  Ausbildung  der  Mechanik  den  über- 
all siegreich  vordringenden  Wolffianismus  einzuschränken  versucht. 
Es  hat  etwas  Tragisches,  dass  Leibniz,  der  als  Präsident  der  Aka- 
demie mit  den  grössten  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  gehabt  hat, 
nun  auch  so  bald  nach  seinem  Tode  als  Philosoph  in  der  Akademie 
bestritten  w^orden  ist.  Für  seine  Grösse  hatte  man  keine  lebhafte 
Empfindung,  aber  deutlich  sah  man  seine  Schwächen. 

Was  Euler  für  die  Ausbildung  der  Mechanik  gethan  hat,  be- 
zeichnet nur  einen  sehr  kleinen  Theil  der  mathematischen  Riesen- 
arbeit, die  er  geleistet  hat.  Allein  in  den  Memoires  der  Berliner 
Akademie  stehen  121,  zum  Theil  sehr  umfangreiche  Abhandlungen; 
im  Ganzen  hat  er  mehr  als  700  geschrieben,  daneben  32  Quart- 
bände und  13  Octavbände  selbständiger  Werke :  eine  Gesammtausgabe 
aller  seiner  Arbeiten  wird  auf  2000  Druckbogen  veranschlagt.  Dieser 
von  keinem  Mathematiker  erreichten  Productivität  entspricht  auch 
die  Bedeutung:  denn  zwischen  Newton  und  Gauss  stehend,  ist  er 
recht  eigentlich  der  Begründer  und  der  Lehrer  der  modernen  Ma- 
thematik geworden.  Alle  grossen  Mathematiker  der  Folgezeit  haben 
sich  direct  an  ihm  ö'ebildet  und  stehen  auf  seinen  Schultern:    denn 


wesen  wären.  Im  Gegentheil:  nur  die  WoLFF'sche  Philosophie  scln-ieb  hier  eine 
feste  Haltung  vor,  nämlich  die  des  supranaturalen  oder  des  reinen  Rationalismus. 
Bei  den  Vertretern  des  Newtonianismus  findet  man  dagegen  sehr  verschiedene  reli- 
giöse Standpunkte:  Euler  verstattete  seiner  Wissenschaft  überhaupt  keinen  Einfluss 
auf  die  Religion  und  blieb  streng  ofFenbarungsgläubig  und  kirchlich  gesinnt;  Mau- 
pertuis schwankte  zwischen  dem  Offenbarungsglauben  und  dem  Rationalismus; 
Voltaire  war  Deist. 

^  Die  Werke  sind  kurz  beurtheilt  von  du  Bois  -  Reymond  in  seiner  Rede  auf 
Maupertuis  (Sitzungsberichte  1892  S.  393ff.),  vergi.  Bartholmess,  Hist.  philos.  T.  I 
p.  328-360. 
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erst  er  hat  durcligängig  die  synthetische  Methode  der  Alten .  die 
seine  Vorgfinger  noch  vorzugsweise  benutzt  hatten,  durch  die  ana- 
lytische der  Rechnung  ersetzt,  und  in  allen  Zweigen  der  reinen 
und  der  angewandten  Mathematik  sei  es  ganz  n<'ue  Wege  gewiesen, 
sei  es  die  überlieferten  Lehren  besser  begründet,  erweitert  und 
exacter  ausgeführt.  Seine  grossen  Lehrl)ücher  der  Arithmetik,  der 
Analysis,  der  Difterentialrechnung,  der  Integralrechnung  und  der 
Algebra  werden  noch  heute,  trotz  des  Fortschrittes  der  Wissen- 
schaften, als  Meisterwerke  studirt,  und  nur  darüber  kann  Streit 
sein,  ob  diese  Gebiete  (unbestimmte  Integrale,  »EuLER'sche  Integrale«, 
»EuLER'sche  Constante«)  oder  die  Variationsrechnung  oder  die  ana- 
lytische Geometrie  oder  die  partiellen  Differentialgleichungen  ihm 
mehr  verdanken,  und  Avie  hoch  die  Erkenntnisse  zu  veranschlagen 
sind,  die  er  in  der  mathematischen  Physik  (Optik.  Bewegung  schwin- 
gender Saiten)  gewonnen  hat\ 

Nach  fünfundzwanzigjähriger  Thätigkeit  musste  der  König  den 
grossen  Mathematiker,  der  während  der  Abwesenheit  3Iaupertuis" 
und  nach  dessen  Tode  die  Akademie  geleitet  hatte  (s.  oben  S.  344  ff.), 
ziehen  lassen  (1766).  Aber  er  gewann  den  besten  Ersatz,  den  es  in 
Europa  gab  —  Lagrange"".  Lagrange  hat  nach  Form  und  Inhalt  das 
von  Euler  begonnene  Werk .  die  sjmthetische  Methode  der  Alten 
durch  die  Rechnung  zu  ersetzen,  vollendet,  W^ährend  aber  Euler 
für  jedes  einzelne  Problem  den  Weg  der  Lösung  sucht,  der  ihm 
für  den  speciellen  Fall  der  angemessenste  scheint,  geht  Lagrange 
mehr  darauf  aus,  ganze  Gebiete  der  Forschung  von  einem  einzigen 
Grundgedanken  aus  im  Zusammenhang  zu  behandeln.  Seine  Avich- 
tigste  Entdeckung,  die  er  noch  im  jugendlichen  Alter  machte,  war 
die  Variationsreclmung,  eine  allgemeine  Methode,  die  Aufgaben  über 
Maxima  und  Minima  zu  lösen,  die  man  vor  ihm  als  isoperimetrische 
bezeicluH^t  hatte.  Sein  bedeutendstes  Werk  ist  die  analytische  Mecha- 
nik, worin  ov  alle  Sätze  der  Statik  und  Dynamik  mittelst  derselben 
Methode,   die  er  in  der  Variationsrechnung  benutzt  hatte,  aus  einem 


'  Der  ^'('^suc•lnIll■> .  hier  die  Hülfe  eines  FncliniMnnes  in  Ansprach  zu  lu'lunen 
und  eine  eingeliendere  Würdigunti;  der  Ei'r.Ku'schen  X'erdienste  einzurücicen,  musste 
ich  widerstellen .  da  eine  solclie  nielit  auf  wenigen  Seiten  gegeben  werden  kann. 
Audi  die  praktisehen  Anwendiuigeu  der  ^latlieniatik  und  Meelianik  haben  Eii.kr 
inleressiit.   und  er  hat  die  Astronomie,  die  SohilVahrtskuude  u.  s.  w.  gefördert. 

-  Das  Folgende  auf  lirund  gütiger  Mittheilung  des  Herrn  FRouEXtrs.  In  den 
Memoires  hat  L.\(;RANH;r;  (zwischen  1765  und  1803)  63  Abhandlungen  veröflentlicht. 
Seine  gesanuiielten  Werke  gal)  Skrrkt  unter  den  Auspicien  des  französischen  Unter- 
riclitsiiiinistcriuins   in   i ::    ( )unrtbiiiid(Mi    heraus. 
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einzi.o^eii  Grundsätze  herleitete ,  dem  Princip  der  virtuellen  Geschwin- 
digkeit. Ebenso  hervorragend  sind  seine  Verdienste  um  die  Al- 
gebra und  Arithmetik:  er  prüfte  die  verschiedenen  Methoden,  die 
man  für  die  Auflösung  der  Gleichungen  gefunden  hatte,  führte  sie 
auf  allgemeine  Principien  zurück  und  zeigte,  weshalb  diese  Metho- 
den für  die  Gleichungen  des  dritten  und  vierten  Grades  zum  Ziele 
führen,  für  die  Gleichungen  der  höheren  Grade  aber  im  Stiche 
lassen.  Er  förderte  auch  die  Lehre  von  der  numerischen  Auf- 
lösung der  Gleichungen  und  die  Determinantentheorie.  Die  zahl- 
reichen Sätze,  die  Fermat  und  Euler  über  unbestimmte  Aufgaben 
zweiten  Grades  gefunden  hatte,  leitete  er  aus  einer  gemeinsamen 
Quelle  her.  Ebenso  versuchte  er,  die  ganze  Theorie  der  analytischen 
Functionen  auf  den  TAYLOR'schen  Satz  als  einziges  Fundament  zu 
gründen.  Doch  haben  diese  Untersuchungen  keinen  nachhaltigen 
Erfolg  gehabt,  wenn  auch  sein  Standpunkt  in  neuester  Zeit  durch 
Weierstrass  wieder  zu  Ehren  gebracht  ist.  Nur  sein  Satz  über 
die  Umkehrung  der  Reihen  trägt  noch  heute  seinen  Namen.  Unter 
seinen  ausserordentlich  zahlreichen  einzelnen  Untersuchungen  ist  vor 
allem  die  Arbeit  über  die  Libration  des  Mondes,  die  ihn  ganz  jung 
zu  einem  berühmten  Gelehrten  machte,  und  die  über  die  Hydro- 
dynamik, die  er  auf  ein  anderes  System  von  Differentialgleichungen 
gründete  als  Euler,   zu  erwähnen. 

Auch  Lagrange  hat  Berlin  später  wieder  verlassen,  aber  erst 
nach  dem  Tode  des  grossen  Königs,  und  so  hat  die  fridericianische 
Akademie  das  Glück  gehabt,  45  Jahre  hindurch  die  beiden  Meister 
der  Mathematik,   erst  Euler.   dann  Lagrange,   zu  besitzen\ 


^  Von  Euler,  dem  Philosophen,  handelt  Bartholmess,  a.  a.  0.  T.  11  p.  164!?. 
und  bemerkt:  »Si  ses  travaux  philosophiques  attestent  aussi  une  intelligence  fenne 
et  penetrante ,  un  bon  sens  lucide  et  souvent  ingenieux ,  une  admirable  nettete  d'ex- 
position  (vergl.  in  dieser  Hinsicht  besonders  seine  »Lettres  ä  une  princesse  d'AUe- 
magne",  in  denen  übrigens  auch  der  antiwolffsche  Standpunkt  hervortritt),  une 
(irudition  assez  etendue,  ils  n'annoncent  pas  un  esprit  exempt  de  preventions  et 
inaccessible  ä  d'injustes  accusations  .  .  .  Avec  quel  acharnement  il  poursuivait  les 
disciples  de  Leibniz,  abaissant,  rapetissant  leurs  docti-ines,  et  les  mutilant  meme, 
pour  les  vouer  plus  sürement  au  ridicule!  ....  On  eprouve  un  sentiment  penible, 
en  le  voyant  meler  ä  de  fortes  objections  contre  ridealisme  tant  de  sarcasmes  amers 
ou  Sans  portee,  tant  d'accusations  aussi  passionnees  que  banales«.  In  der  That  be- 
sorgte EcLER  bei  seinen  Angriffen  auf  die  Leibniz -WoLFp'sche  Philosophie  nicht 
selten  die  Geschäfte  eines  Radicalismus,  der  ihm  selbst  sehr  ferne  lag.  Sobald  er 
die  ^Mathematik  verlässt,  wii-d  er  zu  einem  etwas  kindlichen  Philosophen,  der  von 
Erkenntnisstheorie  kaum  eine  Ahnung  hat  (s.  seine  »Reflexions  sur  l'espace  et  le 
temps«   in  den  ^lemoires  1748). 

28* 
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EncUieli  muss  hier  Lambert's  gedacht  werden.  Sein  Name  ist 
beute  nicht  so  bekannt,  wie  er  es  verdient':  er  ist  überstrahlt 
worden  von  dem  Kant's.  Aber  Kant  selbst  schrieb  (1770)  an 
Lambert,  er  halte  ihn  für  das  grösste  Genie  Deutschlands  und  fiir 
den  3Iann,  der  am  besten  im  Stande  sei,  die  Philosophie  zu  refor- 
miren:  keine  Zeile  wolle  er  in  seinen  Werken  stehen  lassen,  die 
Lambert  nicht  klar  und  deutlich  finde.  Leider  hat  der  früh  voll- 
endete Gelehrte  (gest.  den  25.  September  1777,  kaum  49  Jahre  alt) 
die  »Kritik  der  reinen  Vernunft«  nicht  mehr  erlebt.  Vielleicht  wäre 
das  Werk  etwas  anders  ausgefallen,  wenn  der  wissenschaftliche  Aus- 
tausch zwischen  Kant  und  ihm  fortgedauert  hätte"'. 

Lambert,  der  Sohn  eines  kleinen  Handwerkers  im  elsässischen 
Mülhausen,  hat  sich  aus  ganz  dürftigen  Verhältnissen  als  Autodi- 
dakt zu  einer  Universalität  wissenschaftlicher  Haltung  emporgear- 
beitet, die  an  Leibniz  erinnert.  Weder  deutsch  noch  französisch 
hat  er  je  correct  zu  schreiben  gelernt  und  die  niedere  Herkunft 
in  seiner  Bedürfnisslosigkeit  und  Rauhheit  nie  verleugnet:  aber 
jeder  Griff  führte  den  genialen  Mann  sofort  zum  Produciren,  und 
überall  drang  er  zum  Kern  der  Probleme  vor,  die  er  in  einer 
so  originellen  (freilich  auch  krausen)  Weise  fasste,  dass  er  ihnen 
stets  Förderung  brachte.  Der  Ausgangspunkt  seiner  Studien  war 
imd  blieb  die  Geometrie  und  Astronomie  —  in  die  höhere  Ana- 
Ivsis  drang  er  nicht  tiefer  ein  — ,  aber  er  wusste  von  jenen 
Disciplinen  aus  die  umfassendsten  Ausblicke  zu  gewinnen  und  mit 
den  geringsten  Mitteln  —  er  war  auch  ein  praktisches  Genie  — 
die  fruchtbarsten  Experimente  anzustellen.  Mit  1 6  Jahren  versuchte 
er  die  Bahn  des  Kometen  von  1744  zu  berechnen  und  fand  auf 
geometrischem  AVege  das  Theorem,   das   seinen  Namen   trägt,    dass 


'  Doch  s.  die  treffliche  Würdigung  des  grossen  Denkers  bei  Bartholmess  (Hist. 
philos.  de  TAcad.  T.ll  p,  lyiff.)  und  Laas  (Allg.  Deutsche  Biographie  Bd. 17  S. 552 ff.). 
Dazu  JoH.  Lepsiis,  Lambert.  Eine  Darstellung  seiner  kosniologischen  u.  philosophi- 
schen Leistungen.   1881. 

^  Dass  Lambert  nicht  ein  -\'orläulVr'  Kant's  ist,  sondern  stets  fest  aui' dem 
Boden  der  Newton -LocKE'schen  Voraussetzung  einer  an  sich  realen,  materiellen 
Raum -Zeit -Welt  gestanden  hat,  betont  Laas.  .Beständiger  Schein  ist  für  uns 
Wahrheit".  Die  Abhandlung  »De  mundi  sensibilis  et  intelligibilis  forma«  hat  Kant 
an  Lamheri-  zur  Prüfung  gesandt,  und  dieser  hat  gegen  die  Annahme  der  Idealität 
von  Raum  und  Zeit  Einwendungen  erhoben.  Bartholmess  (11  p.  179)  behauptet, 
dass  die  philosophische  Sprache  Kant's  »presque  tout  entier«  das  Werk  Lambert's 
ist.  »Si  Ton  avait  mieux  connu  les  ecrits  de  Lambert,  on  n'aiu'ait  ni  tant  loue. 
ni  si  fort  ])läme  dans  Kant  ce  qui  aj)partenait  ä  son  devancier  et  a  Tun  de  ses 
maitres." 


Lambert.  43  / 

in  einer  parabolischen  Bahn  die  Zeit,  in  der  ein  Bogen  durchlaufen 
wird ,  allein  von  der  Sehne  desselben  und  von  der  Summe  der 
radii  vectores  nach  ihren  Endpunkten  abhängig  ist.  Wie  Jacob 
Böhme  durcli  die  geringfügigsten  äusseren  Eindrücke  zu  tiefsinnigen 
Meditationen  angeregt  wurde,  so  wurden  unbedeutende  Beobach- 
tungen auch  für  La?ibert  die  Ausgangspunkte  überraschender  und 
treffender  Retlexionen  und  Erfindungen.  Im  Jahre  1761  erschien 
seine  Photometrie,  das  Werk ,  mit  dem  er  diese  Methode  überhaupt 
erst  begründet  hat;  hier  wird  sein  Name  unvergessen  bleiben.  Noch 
in  demsel])en  Jahr  gab  er  die  grosse  Arbeit  «Insigniores  orbitae 
cometarum  proprietates«  und  ausserdem  die  kosmologischen  Briefe 
heraus,  die  ein  philosophisches  Gemälde  des  Universums  enthalten. 
»Das  Apercu,  dass  das  Fixsterngebäude  nicht  sphärisch,  sondern 
tlach  und  sehr  stark  abgeplattet  sei  und  dass  die  Milchstrasse  aus 
Fixsternsystemen  bestehe,  kam  ihm  bei  einem  Blick  durch  das 
Fenster  auf  den  Himmel.  Eine  algebraische  Aufgabe,  in  der  einer 
seiner  Schüler  einen  nicht  sofort  durchsichtigen  Fehler  gemacht  hatte, 
ward  ihm  Veranlassung,  eine  Maschine  zur  Erleichterung  der  per- 
spectivischen  Zeichnung  zu  erfinden  \«  Nur  wenige  Jahre  hatte  er  der 
Münchener  Akademie  angehört;  dann  zogen  ihn  Silzer  und  Euler, 
die  neidlos  sein  ungeheures  Talent  bewunderten,  nach  Berlin,  wäh- 
rend er  sich  eben  rüstete,  in  Petersburg  eine  Stelle  zu  suchen,  die 
ihm  Müsse  gewährte.  Vorher  hatte  er  in  Leipzig  sein  »Neues 
Organon«  (1764)  erscheinen  lassen",  3Iit  diesem  war  er  auf  das 
Gebiet  der  Philosophie  übergetreten,  für  die  er  seine  naturwissen- 
schaftlichen Erkenntnisse  fruchtbar  machen  wollte.  Der  Wurf  war 
zu  kühn,  um  in  dieser  Gestalt  zu  gelingen:  die  formale  Logik,  die 
Metaphysik ,  die  wissenschaftliche  Methodenlehre  und  Zeichensprache 
sollten  zugleich  reformirt  werden ;  aber  überall  schimmert  schon 
die  Aufgabe  der  Erkenntnisstheorie  durch.      Lambert  hatte  Newton 


^  Ein  Freund  und  Landsmann  Lambert's,  Christoph  Heinrich  IMyller.  liat 
von  ihm  gesagt:  »II  etait  ne  logicien  ä  tel  point  qu'il  examinait  le  moindre  evene- 
ment  de  la  vie  doinestique  d'apres  les  memes  regles  que  les  questions  et  les  demon- 
strations  de  la  science.  A  propos  d'un  trou  ä  ses  bas ,  il  lui  echappait  une  figure 
an  »Barbara-;  a  propos  du  pied  d'une  chaise,  on  le  voyait  construire  une  »hypo- 
these«  .  ,  .  Toutes  choses  s'offraient  h  son  esprit  avec  l'appareil  de  la  logique: 
comme  sujet.  comme  attribut,  comme  proposition  directe,  comme  proposition  ren- 
versee,  comme  raisonnement,  comme  syllogisme  etc.». 

-  Vergl.  da7,u  die  eingehende  Recension  von  M.  Mendelssohn  in  der  Allg. 
Deutschen  Bibliothek  1766  Bd. 3  St.  i  S.  ifF.,  Ges.  Schriften  Bd. 4.2  S. 486  — 520: 
"Herr  Lambert,  der  sich  in  anderen  Werken  der  Welt  schon  als  Erfinder  gezeigt, 
lässt  in  diesem  Werke  alle  seine  Voraänger,  Locke,  Wolff.  ]NL\lebranche.  hinter  sich«. 
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iiiul  Locke  einerseits,  Wolff  andererseits  gelesen;  »er  war  üher- 
zeu.at,  dass  die  Vervollkommnung  der  Metaphysik  von  der  Logik 
abhänge,  mid  suchte  den  Weg  zu  einer  Lockes  und  EuKLm"s  31etho- 
den  verbindenden,  Wolff  überholenden  Ontologie  zu  ebnen«.  Die 
Kritik  an  der  WoLFF'schen  Philosophie  und  das  Hinausstreben  über 
sie  (»Was  im  eigentlichsten  Verstände  a  priori  sein  soll,  kann  nur 
Möglichkeiten  enthalten«)  bezeichnen  die  Bedeutung  des  Werks,  das 
trotz  seiner  ausbrüchigen  Formalistik  —  Lambert  war  ein  Phantast 
der  Logik  und  ein  Enthusiast  des  Maasses  und  der  symmetrischen 
Ordmuiijen  —  als  ein  Vorläufer  der  «Kritik  der  reinen  Vernunft« 
zu  gelten  hat,  aber  nicht  die  Richtung  auf  die  Zweitheilung  der 
Vernunft  einschlägt,  in  die  Kant  sich  gerettet  hat\ 

Am  24.  Januar  1765  hielt  dieser  »Geometer  der  Logik«  seine 
Eintrittsrede  in  der  Akademie  »Sur  la  liaison  des  connaissances  qui 
sont  Tobjet  de  chacune  des  quatres  classes  de  TAcademie«.  Seit 
Leibniz  und  Maupertuis  w'ar  in  ilirer  Mitte  so  nicht  mehr  gesprochen 
worden.  In  den  knapp  13  Jahren,  die  er  der  Akademie  angehörte, 
hat  er  für  drei  Klassen  geschrieben  und  52  Abhandlungen  in  den 
Memoires  veröftentlicht.  Allein  daneben  hat  er  noch  etwa  100 
Arbeiten  in  anderen  Zeitschriften  und  zehn  grosse  AVerke,  unter 
ihnen  die  »Architektonik«'",  erscheinen  lassen:  Physik,  Farbenlehre, 
Philosophie  der  Mathematik,  Astronomie,  physikalisch -technische 
Prol)leme  beschäftigten  ihn  in  gleicher  Weise.  Zuletzt  kehrte  er  zur 
Pyrometrie  zurück  und  führte  die  neue  Bearbeitung  (die  erste  war 
1755  erschienen)  in  zehn  Wochen  durch.  Wenige  Monate  darauf 
starb  er,  weil  er  seinem  durcli  Überarbeitung  zerrütteten  Körper  bis 
zuletzt  keine  Erholung  gegönnt  hatte.  »Lambert«,  schreibt  Laas  in 
seiner  schönen  Charakteristik,  »war  gleichgiltig  gegen  Alles,  was 
das  Leben  sinnlich  schön,  reizend  und  behaglich  macht.  Sein  Kopf 
arbeitete  unbehelligt  durch  feinere  Culturbedürfnisse  oder  gar  Leiden- 


^  Kant  hat  später  das  Xovum  Organon  nicht  günstig  beurtlieilt,  was  wohl 
verständlich  ist. 

-  Das  Novum  Organon  mid  die  Architektonik  sind  Seitenstücke  zu  den  kos- 
mologischen  Briefen.  Beschreiben  diese  das  Universum,  so  sollen  in  jenen  gleich- 
sam alle  Provinzen  des  menschlichen  Geistes  dargestellt  wei-den.  aber  nicht  in 
descriptiver  Schilderung,  sondern  in  dei-  Richtung  auf  die  Principien  und  Gesetze, 
die  ihn  durchwalten,  und  auf  die  ■Mittel,  durch  welche  der  Geist  seinen  Inhalt 
gewinnt,  sicherstellt  und  zu  erkennen  giebt.  So  zerfällt  das  Novum  Organon  in 
die  "Dianoiologie.  Alethiologie.  Semiotik  und  Phaenomenologie«.  Bemerkenswerth 
ist,  dass  noch  L.\MnERr.  wie  Leibniz.  sich  um  eine  präcise.  univei'sale  Sjirache. 
nm  ein  neues,  einfaches,  charakteristisches  System  wissenschaftlidien  Gedankenaus- 
diMirUs  lienn"iht   liat. 


Lambert.  Johanx  Bernoilli,  Bode.  43 U 

Schäften  Avie  eine  schwer  zum  Stehen  zu  bringende  Maschine.  Das 
romantische  Schwärmen  für  das  unbewusste  Weben  des  Geistes  lag 
weit  von  ihm  entfernt.  Seine  Gefühlsweise  war  dabei  kindlich, 
harmlos  und  naturwüchsig.  ...  Er  stand  in  der  Mathematik,  wie  er 
selbst  einräumte',  nicht  auf  der  Höhe  von  Euler  und  Lagrange; 
in  der  Astronomie  war  er  kein  Herschel,  in  der  Physik  kein 
Newtox;  in  der  Philosophie  gebrach  es  ihm  an  LEiBNizens  Fülle 
und  Beweglichkeit  und  an  Kant's  bohrendem  Tiefsinn.  Aber  dass 
er  alle  vier  Disciplinen  mit  grundlegenden  und  fortbildungsfahigen 
Arbeiten  befruchtete,  macht  ihn  doch  den  Grössten  ähnlich.  Er 
hat  vor  Kant  und  Leibniz  sogar  den  Vorzug,  dass  man  weniger 
als  bei  diesen  nöthig  hat,  Gewebe  wieder  aufzutrennen.  Er  hatte 
wissenschaftlicherseits  vielleicht  nur  den  einen  Fehler,  die  Grenze 
nicht  immer  zu  merken,  wo  das  Bedeutende  und  Fruchtbare  in 
das  Unbedeutende ,   wohl  gar  Futile  überging. « 

Lajibert  hat  auch  als  Astronom  der  Akademie  grosse  Dienste 
geleistet.  Seit  1772  gab  er  statt  der  bis  dahin  erschienenen  acht 
astronomischen  Kalender  genaue  Ephemeriden  heraus'.  Seit  1767 
war  der  22jährige  Johann  Bernoulli  Director  der  Sternwarte.  Aber 
nicht  von  ihm  in  erster  Linie  wurde  die  Astronomie  gepflegt  —  nur 
in  der  rechnenden  hat  er  gearbeitet;  sonst  hatte  er  eine  besondere 
Vorliebe  für  die  Geographie  und  für  zahlentheoretische  Probleme  — , 
sondern  von  Bode,  der,  zuerst  rechnender  Hülfsarbeiter,  dann  ordent- 
licher Akademiker,  zuletzt  Director  der  Sternwarte  (gest.  23.  No- 
vember 1826),  nicht  nur  die  LAMBERx'schen  Ephemeriden  fortgesetzt, 
sondern  überhaupt  unter  den  astronomischen  Autoren  den  ersten 
Rang    eingenommen    hat.      «Durch    sein    astronomisches    Jahrbuch, 


^  "Ich  bin  der  dritte  Geometer  in  meinem  Zeitalter,«  sagte  er  selbst  einmal 
mit  derselben  wirklichen  Naivetät,  mit  der  er  sich  einen  gi-ossen  Mann  nennen 
konnte,  »Euler  und  d'Alembert  bilden  zusammen  den  ersten,  Lagrange  ist  der 
zweite.  ■< 

-  jNIit  ihren  beobachtenden  Astronomen  hatte  die  Akademie  nach  des  älteren 
Grischow's  Tode  zunächst  (1749)  wenig  Glück.  Der  jüngere  Grischow  ging  1750 
nach  Petersburg.  Ebendorthin  ging  Aepixus,  der  von  1755  —  57  Professor  der  Astro- 
nomie war.  Der  Verlust  dieses  ^Mannes,  der  sich  als  Elektriker  einen  bedeutenden 
Namen  gemacht  hat,  war  sehr  empfindlich.  Im  Jahre  1759  gab  er  sein  »Tentamen 
theoriae  electricitatis  et  magnetismi.«  heraus,  in  welchem  er  zuerst  die  rechnende 
Methode  auf  die  Elektricität  angCAvandt  hat.  Auch  hat  er  zuerst  die  Theorie  des 
elektrischen  Condensators  und  des  Elektrophors  gegeben.  Der  Astronom  Kies,  der 
die  Erwartungen  nicht  erfüllt  hatte,  die  man  auf  ihn  gesetzt,  ging  nach  längerer 
Wirksamkeit  in  Berlin  nach  Tübingen.  Eiler,  der  Sohn  (gest.  1800),  verliess  zu- 
sammen mit  seinem  Vater  (1766)  die  Akademie. 
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welches  für  die  anderen  Ephcmeriden  zum  Muster  diente  und  das 
er  in  54  Bänden  fortsetzte,  hat  er  Epocliemachendes  gehostet.  Eine 
Zeit  hindurch  waren  in  diesen  Jalirhüchern  die  einzigen  Nachricliten 
über  astronomische  B(M^l)aehtungen  und  Entdeckungen  enthalten. 
Seine  Sternkarten,  die  Darstellung  der  Sterne  in  34  Blättern  nebst 
Einleitung  und  Katalog,  1782  herausgegeben,  sowie  sein  grosser 
Himmelsatlas  in  20  Blättern  nebst  der  allgemeinen  Beschreibung  und 
einem  Nachweis  der  Gestirne  und  einem  Katalog  von  17240  Sternen 
(i  797-1801),  gehörten  zu  den  besten  Sternkarten,  welche  man 
hatte'.« 

»Unsere  Chemiker  stechen  alle  Chemiker  Eluropas  aus«,  hatte 
Maupertuis  1748  an  den  König  berichtet",  und  in  der  That,  so- 
lange Pott  rüstig  arbeitete^  und,  vor  allem,  solange  Marggraf 
auf  der  Höhe  des  Schaffens  stand.  l)ehauptete  Berlin  diesen  Ruhm. 
Erst  in  den  letzten  Jahren  B'riedrich's  fingen  die  schwedischen  und 
französischen  Chemiker  an,  die  deutschen  zu  übertlügeln,  und  Achard, 
obwohl  kein  untüchtiger  Nachfolger  Marggraf's,  vermochte  nicht 
mehr  mit  Gelehrten   wie  Scheele  und  Lavoisier  zu  rivalisiren. 

Marggraf  ist  der  letzte  bedeutende  Schüler  Stahl's  und  Caspar 
Neumann's  und  der  letzte  grosse  Vertreter  der  phlogistischen  Theorie 
gewesen*.  Seine  Verdienste  um  die  Chemie  sind  höchst  bedeutend 
und  mannigfaltig  ■ —  das  bekannteste  ist  seine  Entdeckung  des  Zuckers 
in  der  Runkelrübe,  die,  wenn  auch  erst  lange  nach  seinem  Tode, 
die  ganze  Landwirthschaft  in  Norddeutschland  umwälzen  sollte'.     In 


^  Siehe  Excke's  Rede  auf  Book  in  den  Abli.  d.  K.Preiiss.  Akad.  d.  "Wiss.  1827 
und  Bruhns  in  der  Allg.  Deutschen  Bioi>raj)hie  Bd.  3  S.  i  f. 

-    Siehe  oben  S.  325. 

^  Siehe  über  ihn  olien  S.  237.  Seine  Hauptwirksainkeit  fällt  in  die  erste 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts.  Mit  INIarggraf  verfeindet,  zog  er  sich  seit  den  fiinf- 
ziger  Jahren  von  der  Akademie  zurück. 

■*  So  glaubte  er  auch  noch  zeitlebens,  dass  alles  "Wasser,  auch  das  reinste, 
sich  beim   Erhitzen  in  P^rde  verwandle. 

"■  Die  Entdeckung  wurde  der  Akademie  im  Jahre  1747  vorgetragen.  Sie  steht 
in  den  ^Icinoires  1747  p.  79  — 90  unter  dem  Titel:  »Experiences  Cliyniiques  faites 
dans  le  dessein  de  tirer  lui  veritable  sucre  de  diverses  plantes  (pii  croissent  dans 
nos  contrees  [traduit  du  Latin]-.  ^Iargoraf  theilt  hier  mit.  dass  mehrere  einhei- 
mische Pllanzen  nicht  nin*  einen  dem  Zucker  ähidichen  Stolf  enthalten,  sondern  eben 
den  Zucker  des  Zuckenohrs.  Er  nennt  tlrei.  aus  deren  Wurzeln  er  reinen  Zucker 
dargestellt  habe,  unter  ihnen  die  Runkelrübe  oder  den  rothen  ^Mangold.  P.  88 
schreibt  er:  »C'e  qui  a  ete  rapporte  jusqu'ä  present  fait  voir  en  general.  quels  usages 
econoniiques  on  pounait  tirer  de  ces  experiences;  il  nie  suffira  d'en  indiquer  un 
seul.  ([ui  est  meme  lenioindre:  Le  pauvre  pavsan.  au  Heu  d'un  sucre  ciier 
on    d"un   m;nM;\i.s    syroj).    poinrait    se    servir    de   notre    sucre  des   plan- 
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virtuoser  Weise  wusste  er  die  analytisclie  Methode  auf  nassem  Wege 
anzuwenden:  auch  ist  er  vielleicht  der  erste  Chemiker  gewesen,  der 
sich  des  Mikroskops  bedient  hat;  endlich  hesass  er  eine  gründliche 
berg-  und  hüttenmännische  Bildung,  die  ihn  zu  tüchtigen  chemisch- 
geologisclien  Untersuchungen  befähigte.  So  ist  es  ihm,  unterstützt 
von  einem  bewunderungswürdigen  Fleisse,  gelungen,  eine  grosse 
Reihe  T)leibender  Arbeiten  auszuführen  und  die  Chemie  mit  neuen 
Entdeckungen  zu  bereichern.  Unter  den  Ergebnissen  seiner  analy- 
tischen Forschungen  werden  besonders  genannt:  die  Verschieden- 
heit der  Thonerde  und  der  Magnesia  von  der  Kalkerde,  die  Be- 
stimmung der  Natur  des  Thons,  des  Alauns  und  des  Gypses,  der 
Nachweis  der  Präexistenz  der  Alkalien  in  den  Ptlanzensäften ,  die 
Ausführungen  über  die  Natur  des  Salpeters  und  der  Salpetersäure, 
die  Reaction  auf  Eisen  mittelst  Blutlaugensalzes,  genauere  Angaben 
über  Natron  und  Kali  u.  s.  w.  Er  hat  zuerst  eine  eingehende  Unter- 
suchung über  das  Platin  verööentlicht  (1752)  und  — -  freilich  un- 
bewusst  —  die  Platindoppelsalze  entdeckt.  Von  ganz  besonderer 
Bedeutung  aber  wurden  seine  und  seiner  Schüler  zahlreiche  Unter- 
suchungen über  den  Phosphor,  die  Darstellung  desselben  aus  dem 
Harn ,  seine  Constatirung  in  den  Pflanzen ,  die  Bestimmung  der  Eigen- 
schaften der  Phosphorsäure,  wobei  er  schon  feststellte,  dass  die  bei 
Verbrennung  des  Phosphors  sich  bildende  Säure  mehr  wiege  als 
der  dazu  verwandte  Phosphor;  aber  er  vermochte  dies  Problem  nicht 
zu  deuten  —  für  die  phlogistische  Theorie  war  es  unlösbar.  Auch 
über  Hornsilber  und  Flussspath,  über  das  Vorkommen  der  Magnesia 
und  wiederum  über  Ameisensäure  in  ihrem  Unterschied  von  Essig- 
säure hat  er  wichtige  Nachweise  geliefert \ 

Marggraf's  Schüler  Achard  besass  als  Theoretiker  nicht  die  Be- 
deutung seines  Lehrers;  aber  er  hat  im  Chemisch -Technischen  Vieles 
gefordert.  Ihm  verdankt  man  die  fabrikmässige  Ausnutzung  der 
Entdeckung  des  Zuckers  in  der  Runkelrübe,  die  in  der  Zeit  der 
Continentalsperre  so  w^ichtig  wurde,  aber  auch  nach  ihrer  Auf- 
hebung an  Bedeutung  nicht  verlor.  Er  war  ferner  einer  der  Ersten, 
der  Galvani's  Versuche  wiederholt  hat  —  ein  anderer  Akademiker, 
SuLZER,   hat  in  Form  eines  Geschmacks  Versuchs  die  erste  galvanische 


tes«.  Er  ist  sich  also  der  Tragweite  seiner  Entdeckung  bewusst  gewesen;  aber  er 
hat  die  technische  Ausbeutung  Anderen,  vor  allem  seinem  Schüler  Achard,  überlassen. 
^  Vergl.  über  ihn  Kopp  ,  Geschichte  der  C  hemie ,  Ladenburg  in  der  Allg. 
Deutschen  Biographie  Bd.  20  S.  384!?.  A.  W.  Hofmann,  Ein  Jahrhundert  chemischer 
Forschuna,'  unter  dem  Schirme  der  HohenzoUern.     Berliner  Rectoratsrede  i88r. 
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Erscheinung  beobachtet^  — ,  und  wahrsclieinlich  hat  Niemand  vor 
ihm  einen  Platintiegel  hergestellt^.  Auch  in  der  Färbungschemie 
war  er  auf  Verbesserung  der  Methoden  und  ihre  praktische  Durch- 
führung bedacht.  Wissenschaftlich  hervorragender  als  er  waren  die 
beiden  Geognosten  und  chemischen  Mineralogen,  die  die  fridericia- 
nische  Akademie  besessen  hat,  J.  G.  LEn:MAXN  und  Gerhard.  Jener  — 
seine  Aufnahme  verfeindete  Pott  vollends  mit  Marggraf  —  hat 
durch  seine  geognostischen  und  erdgeschichtlichen  Arbeiten  einem 
Werner  den  W^eg  gebahnt,  die  chemische  Untersuchung  der  3Iine- 
ralien  mitbegründet  und  ihre  Eintlieilung  gefördert\  Dieser,  ur- 
sprünglich Mediciner,  Avandte  sich  später  ganz  dem  Bergwerkswesen 
zu,  aber  in  wissenschaftlichem  Geiste.  Auch  er  förderte  die  Lehre 
von  der  Gruppirung  der  Metalle  und  güh  nach  bergtechnischen 
Arbeiten,  z.  B.  über  den  Steinkohlenbau,  im  Jahre  1781  ein  Werk 
heraus  unter  dem  Titel:  »Versuch  einer  Geschichte  des  Mineral- 
reichs «*,  welches  sowohl  über  die  Natur  und  Entstehung  der  Metalle 
als  der  Gebirge  werthvolle  Beobachtungen  und  Muthmaassungen  ent- 
hält, die  zum  Theil  freilich  noch  von  den  ganz  unhaltbaren  Hypo- 
thesen der  älteren   Zeit  durchzogen  sind^. 

In  der  Zoologie  hat  die  Akademie  zur  Zeit  Friedrich's  (nach 
FRiscHens  Tode)  nichts  geleistet,  wohl  aber  in  der  Botanik  und  in 
der  Anatomie.  Dort  war  es  Gleditsch,  der  in  langer,  unermüdlicher 
Arbeit  (i  744-1 786,  geb.  17  14)  nicht  nur  den  grossen  botanischen 
Garten  der  Akademie  eigentlich  erst  geschaffen,  mit  den  botanischen 
Gärten  anderer  Länder  in  Beziehung  gesetzt  und  zu  einer  Muster- 
anstalt gemacht  hat^,  sondern  auch  durch  zahlreiche  Versuche  und 
Abhandlungen  die  Pflanzenkunde  gefördert  liat.     Ya'  hat  u.  A.  den  Ex- 


^  Siehe  dt  Bois-Reymond.  Untersuchungen  über  thierische  Elektricität  Bd.  I 
(Berlin  1848)  S.  54  Annieikung.  Si'lzer,  der  sich  als  praktischer  Physiker  auch 
sonst  Verdienste  erworl)eii  hat.  ist  der  Erste  in  Berlin  gewesen,  der,  zusammen 
mit  Gerhard,  einen  BHtzableiter  hat  errichten  lassen  (1777.  an  der  Königlichen 
Montirungskamuier  und  der  Kaserne  des  von  PFUEL'sclien  Regiments  am  Küpnicker 
Thor),   s.  Bruhns,  Alexander  vox  Humboldt,  Bd.  I  8.47. 

^  Über  AcHARD  s.Hofmanx.  a.a.O.;  derselbe,  Berliner  Alchemisten  und  Che- 
miker U.S.W..  Berlin  1882.  du  Bois-Reymond.  Reden  Bd.  2  (1887)  S.  516,  Oppen- 
heim in  der  AUg.  Deutsclien  Biographie  Bd.  i  8.  27  f.  In  Bezug  auf  die  Herstellung 
beweglicher  oi)tischer  Telegraphen  gebührt  nicht  ihm.  sondern  Chappe  die  Priorität. 

^  Er  gehörte  der  Akademie  nur  7  .lahre  ;in:  1761  berief  ihn  Katharina 
nach  Russland.  Er  starb  aber  schon  1767  im  Laboratorium  in  Folge  des  Zer- 
sj)ringens  einer  mit  Arsenik  gefüllten  Retorte. 

*  8iehe  über  beide  die  Artikel  von  CiiEMHEL  in  der  Allg.  Deutschen  Bio- 
graphie  Bd.  18  8.1401".   und  Bd.  8  S.772f. 

'    \'ergl.  NiCDiAi.   Beschreibung  von   Berlin  3  (1786)   S.  1035  IV.  8.  1040!'. 
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perimentalbeweis  für  die  Gesclilechtlielikeit  der  Pliaiierogamen  durch 
Befruchtung  der  Fahne  des  botanischen  Gartens  mit  dem  Blüthenstauh 
einer  Leipziger  Palme  geführt \  Ausser  seiner  streng  botanischen  Thä- 
tigkeit  war  er  auch  Lehrer  der  Forstwissenschaft  (s.  o.  S.  395),  und 
Hess  bezeugt  ihm,  dass  er  mit  zu  den  Ersten  gehöre,  welche  dem 
Forstwesen  eine  naturAvissenschaftliche  Grundlage  gegeben  haben. 
»Manche  erklären  seine  »Forstwissenschaft«  geradezu  als  das  erste 
wissenschaftliche  Werk  über  diese  Disciplin"'«.  Die  Forstwissenschaft 
bildete  ihm  die  Brücke  zur  landwirthschaftlichen  Botanik.  Auch 
auf  diesem  Gebiete  ist  er  thätig  gewesen  und  hat  sich  um  den  An- 
bau und  die  Cultur  nützlicher  Bilanzen  grosse  Verdienste  erworben. 
Durch  N.  Lieberkühn  wurde  die  anatomische  Kunst  und  Wissen- 
schaft aus  Holland  nach  Berlin  verpflanzt.  Als  er  sich  im  Jahre  1740 
in  seiner  Vaterstadt  Berlin  als  praktischer  Arzt  niederliess,  hatte  er 
in  Leyden  die  strenge  Schule  Boerhaave's,  Albinus'  und  Gaub's 
durchgemacht  und  war  in  London  auf  Grund  seiner  ausgezeichneten 
anatomischen  Präparate  Mitglied  der  Königlichen  Gesellschaft  ge- 
worden. Eben  als  Präparator,  in  virtuoser  Ausbildung  der  mikro- 
skopisch-histologischen  Technik  und  Methode,  ist  er  in  seiner  Zeit 
und  noch  auf  lange  unübertrofien  gewesen.  Verewigt  hat  ihn  in 
der  Wissenschaft  die  Abhandlung  über  die  Darmzotten  (»De  fabrica 
et  actione  villorum  intestinorum  tenuium«  1745);  die  hiervon  ihm 
zuerst  beschriebenen  drüsigen  Organe  tragen  noch  heute  seinen 
Namen^,  Seine  Gefässinjectionspräparate,  für  deren  Studium  er 
zugleich  besondere  Mikroskope  construirte,  waren  in  der  ganzen 
anatomischen  Welt  berühmt.  Hätte  er  Haller  in  Berlin  zum 
Collegen  erhalten,  so  hätte  sich  keine  andere  medicinische  Anstalt 
mit  der  Berlin  er  Akademie  messen  können;  allein  der  grosse  Göttinger 
Physiolog  Hess  sich  nicht  bestimmen,  dem  Rufe  zu  folgen  (s.  oben 
S.  324).  Statt  seiner  kam  sein  tüchtiger  Schüler  J.  F.  Meckel,  der, 
zwar  dem  Meister  an  Bedeutung  nicht  gleich,  doch  die  anatomische 
Wissenschaft  durch  schöne  Entdeckungen  auf  dem  Gebiete  des  peri- 
pheren Nervensystems  bereichert  hat  (Ganglion  [spheno  palatinum] 
Meckelii;  Ganglion  submaxillare ;  »Nova  experimenta  de  finibus  ve- 
narum  et  vasorum  lymphat. «).    Ihm  folgte  an  der  Akademie  Walter, 


^    Siehe  Memoires  1767   p.  3ff. 

^    Hess  in  der  Allg.  Deutschen  Biographie  Bd.  9  S.  2 24 f. 

^  Wie  zahh-eich  sind  überhaupt  die  Entdeckungen  oder  Theoreme,  die  bis 
heute  mit  dem  Namen  von  fridericianischen  Akademikern  (Lieberküx,  Meckel,  Pott, 
Euler,  Lagrange.  Lambert  u.  s.  w.)  benannt  werden! 
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Lieberkühn's  und  Me(  kel's  Schüler,  der  eine  anatomische  SammUnig 
im  grössten  Stil  anlegte  und  sich  so  vmi  den  anatomischen  Unter- 
richt hoch  verdient  gemacht  hat.  Johannes  Müller  rühmt  von  ihm*: 
"Waltkr  war  als  praktischer  Anatom  unübertrefflich  gewesen,  und 
auch  durch  seine  Schrifttm  nimmt  er  den  Rang  unter  den  ersten 
Anatomen  ein;  al)er  die  mikroskopische  Anatomie  war  ihm  fremd 
gellliehen;  er  hatte  so  viel  mit  blossen  Augen  geleistet,  dass  er 
die  Anatomie  beinahe  für   vollendet   hielt«. 

Überblickt  man  alle  diese  Entdeckungen  und  Arbeiten  der  Ma- 
thematiker, Physiker,  Chemiker,  Astronomen,  Botaniker  und  Ana- 
tomen der  i\.kadenne.  die  in  der  kurzen  Spanne  von  vier  Jahrzehnten 
hervorgetreten  sind,  so  wird  man  sagen  dürfen,  dass  die  Königlich 
Preussische  Akademie  in  Hinsicht  auf  die  Naturwissenschaften  an 
der  Spitze  der  wissenschaftlichen  Bewegung  gestanden  hat  und 
von   keiner  anderen  Akademie  übertroff'en   Avorden  ist. 

Nicht  das  Gleiche  gilt  von  den  speculativ- philosophischen,  den 
philologischen  und  den  historischen  Fachwissenschaften".    Die  hohe 


'  Gedenkrede  auf  Rudolphi  (Abli.  d.  K.  Preuss.  Akad.  d.Wiss.  1835  p.  XXI). 
RuDOLPiii  selbst  hat  die  WALTER'sche  anatomische  Sammlung  also  gepriesen  (Ahh. 
d.  K.  Preuss.  Akad.  d.Wiss.  1820/21  p.  Xlf.):  »In  Deutschland  ist  kein  Cahinet.  das 
mit  ihr  veTglichen  werden  könnte,  in  Holland  eben  so  wenig.  Peter  Camper's 
und  Belgman's  Sammlungen  dürfen  nämlich  nicht  genannt  werden,  da  ich  nur  von 
niensclilicher  Anatomie  rede.  In  Frankreich,  in  Italien  ist  kein  Cabinet  von  dem 
Umfang.  In  England,  bin  ich  niclit  gewesen,  aUein  Alles,  was  uns  von  sehr  glaub- 
würdigen INIänncrn  über  das  HcxrER'sche  ^luseum  gesagt  ist,  spricht  dafür,  dass 
diese  sehr  geistreich  angelegte  Saininhuig  für  menschliche  Anatomie  bei  Weitem  das 
nicht  enthält«. 

-  Das  hat  .schon  Garve  in  seiner  schönen  Abhandlung:  >Sur  lutihte  des 
Academies«  bemerkt  und  mit  Freimuth  in  den  Memoires  geäussert  (1788/89  p.  466): 
«Les  Academies  ou  les  societes  litteraires  n'ont  produit  des  ouvrages  superieurs  a 
ceux  des  auteurs  vivants  isoles  que  dans  les  mathematiques  et  la  jihilosophie  natu- 
relle. Les  transactions  de  la  Societe  Royale  de  Londres,  les  ^Memoires  de  l'Acade- 
mie  des  Sciences  de  Paris  n'ont  jamais  ete.  meme  dans  lein*  epoque  la  plus  bril- 
lante, (jue  des  depöts  ])recieux  pour  les  matheniaticiens  et  les  physiciens.  Le  calcul 
et  riiistoii'e  natui-elle  ont  le  plus  gagne  aux  travaux  reunis  de  ces  societes.  Les 
grands  ouvrages  philosophi(]ues  ne  sont  pas  sortis  de  leur  sein.  On  recourt  rare- 
nient  a  ces  recueils  pour  la  Solution  des  problemes  que  presentent  la  niorale  et  la 
nature  de  Fhomme.  Des  hommes  de  genie  ont  siege  dans  TAcademie  fran(^ai.se, 
et  avant  d'y  etre  admis  ils  avaient  publie  des  ouvrages  de  goüt  dont  le  merite  est 
generalement  reconnu .  mais  l'Academie  en  corps  n'a  jamais  donne  naissance  ä  un 
ouvrage  de  ce  geniv  ...  Le  genie  ne  se  ccnnmunique  par  aucune  espece  d'associa- 
tion«.  Diesellie  Betiachtiuig.  nur  ])ointirter  und  bilderrtMcher  ausgedrückt,  stellt 
auch  S(  iii.KiERMAniER  an  in  der  Kinleitung  zu  der  ersten  Abhandlung,  die  er  in  der 
.\ka(leiiiie  ncle.seu   hat   (Abhandlungen  1804/11.  Philosophische   Kla.sse  S.79f.), 
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Bedeutung,  welche  die  Akademie  auch  hier  gehabt  hat,  liegt  ganz 
wesentlich  in  jenen  Wirkungen,  die  oben  S.  4260'.  beschrieben 
worden  sind.  Eine  geistesmächtige  Schrift,  eine  epochemachende 
Abhandlung,  deren  Gedächtniss  bis  heute  fortwirkt,  ist  in  den  ge- 
nannten Wissenschaften  von  keinem  Akademiker,  weder  von  einem 
deutschen,  noch  A^on  einem  schweizerischen,  noch  von  einem  fran- 
zösischen geschrieben  worden  —  mit  Ausnahme  der  bereits  be- 
sprochenen Arbeiten  von  Lambert.  Weder  Kant  noch  Herder, 
weder  Winckelmann  noch  Lessing,  auch  nicht  Montesquieu  oder 
Voltaire  haben  Beiträge  für  die  Memoires  der  Akademie  geliefert. 
Blicken  wir  zunächst  auf  die  speculative  Philosophie.  In  fast 
zahllosen  Abhandlungen  und  Schriften  haben  Heinius\  Formey,  Be- 
GUELiN',  Sulzer,  Merian,  Pernety,  Premontval,  Castillon,  Cochius, 
Beausobre,  Moulines,  Prevost  und  Andere  philosof)hische  Einzelfra- 
gen aus  den  verschiedenen  Disciplinen  erörtert.  Vor  allem  war  es  der 
Gegensatz  der  Leibnizianer  (Wolffianer)  und  der  Anhänger  Newton 's 
und  Locke's,  der  neben  Vermittelungsversuchen  in  den  Arbeiten  zum 
Ausdruck  kommt^.  Zuerst,  solange  Maupertuis  regierte,  hatten  die 
Newtonianer  die  Oberhand:  aber  sie  waren  bereits  Eklektiker.  Dann 
drängte  sich  unter  Sulzer's  Eintluss  der  Wolffianismus  wieder  vor, 
aber  auch  nicht  der  strenge  Wolffianismus,  sondern  in  eklektischer 
Haltung.  Endlich  machte  man  aus  der  Noth  eine  Tugend  und  erklärte 
mit  Merian,  der  von  Maupertuis  und  den  Engländern  ausgegangen 
war:  »L'Eclecticisme  est  la  seule  secte  ou  non-secte,  qui  doive  res- 
pirer  dans  une  academie«,  oder  man  pries  sich  selbst  mit  F.  An- 
ciLLON :  "Cette  Academie  s'est  toujours  preservee  de  la  contagion  des 
systemes,  par  l'esprit  d'independance  et  d'examen,  par  cet  esprit 
philosophique  qui  est  plus  precieux  que  la  philosophie  eile -meine«. 
Diese  eklektische  Haltung  in  der  Philosophie,  mit  scharfer  Abweisung 
der  materialistischen,  mit  principieller  Zustimmung  zur  empirischen 
Methode,  aber  mit  dogmatischen  Vorbehalten,  charakterisirt  die 
letzten  zehn  Jahre  der  fridericianischen  Akademie,  und  wir  werden 
sie  auch  in  der  Folgezeit  fortwirken  sehen.  Gewiss  ist  etwas  Wahres 
an  dem  Satze,   dass  eine  Akademie  sich  mit  keinem  philosophischen 


^  Er  hat  ausschliesslich  Probleme  aus  der  Geschichte  der  griechischen  Philo- 
sophie behandelt. 

-  Er  hat  ausserdem  eine  grosse  Anzahl  meteorologischer  Beobachtungen  ver- 
öffentlicht. 

^  Eine  Kritik  des  Spinozismus  veröffentlichte  de  Jariges  (Mem.  1745  p.  i2itr. 
1746  p.  295  ff.). 
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System  identificiren  soll;  allein  weder  darf  diese  Regel  unter  allen 
Uniständen  gelten,  nodi  ist  sie  ohne  bedenkliche  Folgen.  Wo  der 
Kklckticismus  zum  Princip  erhol)en  wird,  da  geräth  die  Philosophie 
in  Gefahr,  ihren  wissenschaftlichen  Charakter  zu  verlieren  und  in 
die  » Beiles -Lettres«  überzugehen  wie  bei  Cicero,  und  die  eklekti- 
schen Philosophen  werden  von  den  Wogen  der  Avirklichen  und 
ernsthaften  philosophischen  Bewegung  an  den  Strand  geworfen.  In 
der  That,  etwas  Ähnliches  ereignete  sich  mit  den  Philosophen 
der  Berliner  Akademie ,  wenn  die  Folgen  aucli  erst  an  der  Wende 
des  Jahrhunderts  offen  zu  Tage  traten.  Sie  schrieben  ihre  umsich- 
tigen, klaren,  vorsichtig  abwägenden  und  räsonnablen  Abhandlungen 
in  französischer  Sprache  weiter  fort^  und  sahen  sich  auf  einmal 
durch  Kant  und  seine  Schüler  auf's  Trockene  gesetzt.  Nachdem 
ihre  Bemühungen,  die  wir  oben  als  epochemachend  bezeichnet 
haben,  ihr  Ziel  wesentlich  erreicht  hatten,  die  Erziehung  eines 
voriu-theilslosen,  für  geistige  Fragen  aufgeschlossenen  Publicums, 
nachdem  mit  durch  ihr  Verdienst  Superstition  und  Pedanterie  zu- 
rückgedrängt waren,  wurden  sie  selbst  überflüssig.  Die  Art  Philo- 
sophie, welche  sie  geptlegt  hatten,  wurde  von  einer  höher  ge- 
stimmten und  tiefer  forschenden  Wissenschaft  abgelöst.  Mochte  auch 
der  Eklekticismus  ihr  gegenüber  in  Avichtigen  Hauptpunkten  im  Rechte 
sein  —  er  bohrte  nicht  tief  genug  und  wandte  sich  nicht,  wie  die 
n(^ue  Philosophie,   an   den  ganzen  Menschen". 


'  In  der  Geschichte  der  französisclien  Philosophie  und  Litteratur  haben  sie 
eine  Stelle  behalten  (s.  die  Werke  von  Vm.lfmain  und  Cousix),  aber  in  den  deut- 
schen  Darstellungen  der  Geschichte  der  Philosophie  werden  sie  kaum  genannt. 

-  Das  Vorurtheil  aber  ist  aufzugeben,  als  hätte  der  französische  Geist  in  den 
philosophischen  Bemühungen  der  Akademie  geherrscht.  Nur  die  Sprache  war  fran- 
zösisch; in  der  Sache  regierte  die  deutsche  Philosophie,  die  mit  aufgeschlossenem 
Sinn  der  schottischen,  englischen  und  französischen  Bewegung  folgte.  »Vielleicht 
war  es  das  Charakteristische",  sagt  TREXDELKNBrRC.  (jNIonatsberichte  i.  Juli  1S52) 
mit  Recht,  «dass  sich  in  der  Berliner  Akademie  die  Philosophieen  der  fremden  Nationen 
begegneten,  die  Philosophie  Newton's  undLEiBNizens,  Christian  Wolff's  undLocKE's, 
Gedanken  des  Helvetius  und  Adam  Smith.  Wenn  in  ihrer  JNIitte  diese  entgegen- 
gesetzten Auffassungen  zum  Austrag  gebracht  wurden,  so  erfüllte  darin  die  Akademie 
den  Beiuf  einer  universellen  Wirksamkeit,  den  Beruf  einer  über  die  Grenzen  des 
Nationalen  hinausgehenden  Verstiiiidigung.  Man  sieht  dies  am  deutlichsten,  wenn 
man  die  INIänuer.  welche  an  den  philosoj)hischen  Arbeiten  der  Akademie  Theil  hatten, 
nach  ihien  Bichtungen  gruppirt.  Die  Vertreter  der  eigentlich  französischen  Philo- 
sophie sind  mir  ein  kleiner  Bruchtheil  des  Ganzen.  Die  Arbeiten  der  Akademie 
.staiidcu  nicht  selten  in  (Muem  geraden  Gegensatz  gegen  die  von  Frankreich  kom- 
menden Meinungen...  "Französische"  Philosophen  wan'n  La  Mettrie,  d'Argens  — 
ülier  i\i-i\   \  Ol  lAiui:   spottete,    er    nehme    bisweilen    schon    seine    iVuif  Sinne  lur  den 
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Unter  solchen  Unistcänden  ist  es  eine  wenig  lolinende  Aufgabe, 
dem  Einzelnen  hier  nachzugehen.  Was  sich  selbst  in  seinen  Wir- 
kungen erschöpft,  was  nur  als  Gesammterscheinung  eine  Bedeutung 
besessen  hat  —  soll  man  es  in  seine  Bestandtheile  zerlegen?  Dazu, 
was  sich  hier  leisten  lässt,  ist  bereits  in  der  »Histoire  philosophique 
de  l'Academie  de  Prusse  depuis  Leibniz  jusqu'ä  Schelling,  particu- 
lierement  sous  Frederic -le- Grand«  von  Bartiiolmess  mit  so  viel  Hin- 
gebung und  Fleiss  und  mit  so  viel  Wohlwollen  und  Liebe  geleistet 
worden,  dass  es  völlig  überflüssig  wäre,  hier  noch  ein  Wort  hinzu- 
zufügen. Bartholmess  als  Deutsch-Franzose  der  Akademie  Friedrichs 
verwandt,  als  eklektischer  Philosoph  mit  den  Philosophen  der  Aka- 
demie empfindend,  ausgezeichnet  unterrichtet  in  der  Geschichte  der 
geistigen  Bewegungen  des  i8.  Jahrhunderts,  hat  in  seiner  »Histoire« 
den  Weltweisen  Friedrich's  ein  Denkmal  voll  Anerkennung  und  Pietät 
gesetzt.  Jedem  Einzelnen  ist  er  nachgegangen,  selbst  den  Philo- 
sophen und  philosophischen  Belletristen  zweiten  und  dritten  Ranges, 
und  hat  sich  bemüht,  die  Gedanken  und  die  Eigenthümlichkeiten  jener 
Eklektiker  darzulegen.  Man  möchte  fast  sagen,  die  Bedeutung  der 
Sache  selbst  entspreche  nicht  ganz  der  Grösse  und  feinen  Ausführung 
des  Monuments,  das  er  aufgerichtet  hat.  Jedenfalls  ist  ein  zweites 
Denkmal  für  immer  überflüssig. 

Doch  aus  der  grossen  Anzahl  der  Philosophen  und  Belletristen 
mögen  wenigstens  drei,  die  in  der  Geschichte  der  Akademie  eine 
hervorragende  Rolle  gespielt  haben,  mit  einigen  Strichen  charak- 
terisirt  werden,  Formey,   Sulzer  und  Merian^ 

Von  Formey  (geb.  zu  Berlin  den  3  i .  Mai  i  7  1 1 ,  gest.  den  8.  März 
1797)  ist  schon  wiederholt  die  Rede  gewesen,  und  was  über  ihn 
gesagt  wurde,  konnte  nicht  günstig  lauten.  Fast  von  der  Reor- 
ganisation  der  Akademie  an  ist  er  ihr  ständiger  Secretar  gewesen, 


Menschenverstand  —  und,  wenigstens  nach  einer  Seite,  der  König.  Aber  Fried- 
rich's specielle  Philosophie  hat  auf  die  Akademie  einen  geringen  Eintluss  ausgeübt. 
^  Über  Formey  vergl.  Bartholmess  T.  I  p.  361  ff.  und  AUg.  Deutsche  Biographie 
Bd.  7  S.  I56f. ;  über  Sulzer  Bartholmess  II  p.  yyff.  und  Allg.  Deutsche  Biographie 
Bd.  37  S.  i44ff. ,  dazu  seine  Lebensbeschreibung  von  ihm  selbst  aufgesetzt,  herausge- 
geben von  ^IERIA^'  und  Nicolai,  Berlin  1809,  und  das  Wei'k  "Hirzel  an  Gleim  über 
Sulzer  den  Weltweisen«.  2  Bde.  1779;  über  Meriax  Bartholmess  II  p.  32ff.  und 
Allg.  Deutsche  Biographie  Bd.  2 1  S. 428 ff.  Bartholmess  handelt  ausserdem  im  2.  Band 
von  Beguelin,  A.  Achard,  de  Jariges,  Heinius,  L.  de  Beausobre,  d'Anieres,  d'Ar- 
GExs,  Fraxcheville,  Moulines,  Bitaube,  Borrelly,  Den  in  a,  Thiebault,  Toussaint, 
DE  Catt,  Perxety,  Weguelin,  Castillon  und  Premoxtval.  Über  alle  diese  Ge- 
lehrten und  Litteraten  findet  man  auch  kurze  Nachrichten  bei  Denina,  La  Prusse 
litteraire  sous  Frederic  IL,   3  Bände,  Berlin  17 90 f. 
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l)lieb  es  über  den  Tod  Fkiedrich's  hinaus  und  wurde  sogar  noch  im 
Ja]ire  1788  Director  der  philosophischen  Klasse.  Als  Secretar  hat 
er  etwa  vierzig  Eloges  verstorbener  Akademiker  gehalten  und  in  die 
Abhandlungen  der  Akademie  eingerückt;  ausserdem  aber  noch  zahl- 
reiche andere  verfasst,  die  ausserhalb  der  Memoires  erschienen  sind\ 
Dazu  hat  er  die  officiellen  Reden  an  den  Festtagen  der  Akademie 
gehalten  und  etwa  dreissig  Abhandlungen  für  die  31emoires  geschrie- 
ben. Allein  diese  Arbeiten  verschwinden  hinter  einer  Fülle  von 
selbständig  erschienenen  Werken,  Artikeln,  Aufsätzen  u.  s.w.,  die 
er  in  die  Welt  gesetzt  hat.  Er  rivalisirte  nicht  nur  mit  Euler  und 
Lambert  ein  litterarischer  Fruchtbarkeit,  er  übertraf  sie  noch  weit"'. 
Aber  leider  entsprach,  im  Gegensatz  zu  Euler,  der  Inhalt  nicht  der 
überwältigenden  imd  anspruchsvollen  Production.  Schon  die  Zeit- 
genossen wussten,  dass  er  um  des  Geldes  willen  schrieb,  Jahre  hin- 
durch täglich  einen  Bogen,  und  dafür  seinen  Ducaten  einstrich^.  Von 
Haus  aus  orthodoxer  reformirter  Theologe ,  schloss  er  sich  schon 
frühe  der  WoLFp'schen  Philosophie  an.  und  nachdem  er  seine  »Belle 
Wolffienne«  in  6  Bänden  1741-53  geschrieben  hatte,  glaubte  er 
in  den  Stand  gesetzt  zu  sein,  sich  spielend  über  alle  möglichen 
Fragen  zu  verbreiten  und  als  vernünftiger  Supranaturalist,  der  ver- 
ächtlich auf  die  scholastische  Orthodoxie,  aber  auch  auf  die  Em- 
piriker, herabsah,  alle  abweichenden  geistigen  Erscheinungen  seines 
Zeitalters  zu  kritisiren  und  mit  breiten  Bettelsuppen  das  Publikum 
zu  speisen^.  So  hat  er  gegen  DmEROx  sein  System  du  vrai  bon- 
heur  (1750  f.)  und  gegen  Rousseau  den  kläglichen  Anti-Emile  (1763) 
geschriel)en.  Ein  unbedeutender  Philosoph,  ein  recht  mangelhafter 
Stilist,  konnte  er  immerhin  Leichtigkeit  und  Flüssigkeit  in  der 
Stoffbehandlung  lehren  —  in  dieser  Richtung  soll  sein  Einlluss 
nicht  unterschätzt  werden  —  und  sein  grosses  Vorbild  Fontexelle 
immer  auf's  Neue  reproduciren.    Maupertuls  mochte  ihn  im  Grunde 


^  Diese  Eloges.  die  alle  nach  einem  ^tile  gearbeitet  sind,  bieten  keine  an- 
ziehende Leetüre;  immerhin  aber  bleibt  es  ein  gewisses  Verdienst  Formey's,  in  seinen 
Lobreden  das  Andenken  an  verdiente  Männer  erhalten  zu  haben. 

■^    Bariholmkss  veranschlagt  die   »Werke-    Formkv's    auf  etwa  600  Bände. 

^  "Travailler  uniquement  pour  rhonneur«.  sagt  selbst  der  milde  Bariholmkss 
1  ]'•  3^5   ^'J"  ihm,    »ce  lui  semblait  sacrifier  ä  une  gloriole  risible«. 

*  Bariholmess  (a.  a.  0.)  sagt:  «Tous  ses  ecrits,  ceux  meine  011  la  legerete 
etait  eonvenable,  se  sentent  de  la  meme  precijütation.  A  ce  defaut  si  sensible 
tenaient  d'autres  travers,  tels  qu'un  asse/  mauvais  ton.  une  certaine  absence  de 
tact  et  de  delicatesse.  une  sorte  de  petulance  parfois  etourdissaiite-.  und  er  spricht 
von  Formey's  .-manie  de  la  polygraphie,  (ju'il  attacjuait  chez  tout  le  monde,  excepte 
che/,  lui- meine-. 
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nicht  und  der  König  noch  weniger;  aber  man  hatte  ihn  nun  einmal 
und  liess  ihn  walten.  Dadurch  aber  erhielt  er,  namentlicli  im  Ausland, 
ein  Ansehen,  zu  dem  seine  wirkliche  Bedeutung  in  keinem  Verhält- 
niss  stand.  Das  steigerte  sein  Selbstbewusstsein  ganz  ungeraessen 
und  befestigte  in  ihm  mehr  und  mehr  die  Überzeugung,  die  durch 
wohlfeile  Schmeicheleien  seiner  Correspondenten  genährt  wurde, 
dass  er  recht  eigentlich  die  Säule  der  Akademie  sei.  Solche  nicht 
seltene  Einbildung  subalterner  Naturen  in  büreaukratisch  wichtigen 
Stellungen  wäre  noch  erträglich  gewesen,  wenn  der  Mann  ehrhch 
und  zuverlässig  gewesen  wäre.  Allein,  oljgleich  er  sich  auf  sein 
Christenthum  viel  zu  gut  that  und  sich  berufen  glaubte,  gegenüber 
den  Eintlüssen  des  Königs  imd  seines  Kreises  die  Rolle  des  Apo- 
logeten zu  spielen,  liess  er  es  an  Charakterfestigkeit  und  edlem 
Sinn  nur  zu  sehr  fehlen.  Bei  Abstimmungen  war  er  unberechenbar 
(s.  oben  sein  Verhalten  bei  der  ATxstimmung  über  die  Preisaufgabe 
Pope-Leibniz),  und  alle  kleinlichen  und  abstossenden  Züge  seines 
Wesens  zusammen  mit  einer  lächerlichen  Eitelkeit  hat  er  dem  Publi- 
cum selbst  zur  Schau  gestellt  in  seinen  zwei  Bänden  »Souvenirs  d"un 
citoyen«,  die  er  drei  Jahre  nach  dem  Tode  des  grossen  Königs  ver- 
öffentlicht hat.  In  diesen  »Erinnerungen«  schreibt  er  wie  ein  Kammer- 
diener, der  mit  zahlreichen  vornehmen  Personen  Verbindungen  ge- 
habt hat,  Ijald  schlecht  behandelt,  bald  gut  belohnt  worden  ist,  und 
der  nun  nach  dem  Tode  seines  Brotherrn  mit  seinen  Verbindungen 
prahlt  und  sich  zugleich  durch  Ausplaudern  zahlreicher  Geschicht- 
chen und  durch  boshafte  Mittheilungen  rächt.  Auch  nicht  eine  Zeile  auf 
diesen  7—800  Seiten,  die  beweist,  dass  ihr  Verfasser  wirkliche  Grösse, 
auf  Melchem  Gebiet  nur  immer,  zu  empfinden  vermocht  hat.  Fünf 
Dutzend  Eloges  hat  dieser  Schriftsteller  verfasst,  darunter  solche  auf 
die  würdigsten  und  grössten  Männer  des  Zeitalters,  und  ist  doch 
ganz  ohne  Gefühl  für  das  Ausgezeichnete  gel^lieben,  ein  Hand- 
werker, der  Lobreden  verfasst  hat,  weil  es  einmal  sein  Metier 
war!  Schlimm  spielte  er  auch  Friedrich  II.  mit\.  versteckte  aber 
sein  Übelwollen  hinter  allerlei  3Ialicen  und  Zweideutigkeiten.  Dass  er 
sich  in  seinem  langen  Leben  und  durch  fortgesetzte  litterarische 
Beschäftigung  ein  umfangreiches  encyklopädisches  Wissen  erworben 


^  Gelten  die  Behandlung  des  gi-ossen  Königs  in  diesen  »Souvenirs«  erschien 
selir  bald  eine  anonyme  (J.  Ch.  Laveaux)  Gegenschrift,  französisch  und  deutsch: 
"Vertheidigung  Friedrilh's  IL.  Voltaire's.  Rousseau's,  d'Alembert's  und  dei-  Aka- 
demie zu  Berlin  gegen  die  Beschuldigungen  des  beständigen  Secretars  derselben 
oder  Herr  Forjiev  diuch  sich  selbst  geschildert"  (die  deutsche  Ausgabe  Leipzig  1790). 

Geschichte  der  Akademie.    L  29 
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hat;  oder  vielmehr,  dass  er  von  Allem  wusste,  ist  wohl  verständ- 
lich und  kann  ihm  nicht  als  Verdienst  angerechnet  werden.  Führte 
er  doch  die  akademische  Correspondenz  und  stand  in  so  zahlreichen 
litterarischen  Beziehungen ,  wie  sie  vor  ihm  nur  Leibniz  besessen 
liat\  Aber  wenn  Büsching  behauptet:  »Formey  übertraf  alle  an  Ge- 
lehrsamkeit"«, so  fragt  es  sich,  was  man  unter  »Gelehrsamkeit« 
versteht.  Wie  mangelhaft,  oberflächlich  und  parteiisch  er  gearbeitet 
hat,  zeigt  seine  zum  fünfzigjährigen  Jubiläum  der  Akademie  heraus- 
gegebene »Histoire«  jedem  Kundigen.  Die  Wünsche  eines  eben 
zum  Denken  reifenden  grossen  Publicums  hat  er  Avohl  zu  be- 
rechnen verstanden,  und  so  sind  einige  seiner  Werke  Aviederholt 
aufgelegt  und  als  Werke  des  Secretars  der  Preussisclion  Akademie 
auch  in  fremde  Sprachen  übersetzt  worden.  Wenn  ihm  aber  Bar- 
THOLMESS  in  seinen  Schriften  «un  sens  droit  et  ferme,  un  esprit 
naturellement  libre  et  gai,  mais  surtout  un  caractere  sincere  et 
franc,  toujours  aimable  et  doux,  et  aussi  modere  qu'obligeant« 
nachrühmt,  so  vergisst  er,  was  er  einige  Seiten  vorher  selbst  ge- 
schrieben, und  vergisst  ausserdem,  dass  Formey  sich  einer  Sprache 
bediente,  die  für  ihn  dachte  und  seinen  Productionen  Eigenschaften 
verlieh,  die  der  Autor  nicht  besass.  Er  hat  sich  sehr  frühe  schon, 
als  es  andern  noch  schwer  fiel,  mit  einigem  Geschick  —  frei- 
lich nicht  selten  fällt  ihm  die  Maske  ab,  und  der  Gaseogner  er- 
scheint —  an  den  Ton  der  vornehmen  französischen  Schriftsteller 
und  Gelehrten  anempfunden  und  täuschte  damit  über  sein  eigenes 
Können,  wie  er  durch  seine  Vielwisserei  und  seine  Correspondenz 
über  sein  Wissen  täuschte.  Dass  die  Akademie  durch  diesen  ihren 
Secretar  in  ihrem  Zustande  und  in  ihrem  Ansehen  nicht  empfind- 
licher geschädigt  worden  ist,  verdankt  sie  ihrer  Verfassung  und 
dem  Umstände,   dass  sie   wirkliche  Grössen  besass^. 


'  Sein  Nachlass  umtasste  mehr  als  20000  an  ihn  gerichtete  Briefe  (3Ierian 
lügte  hinzu,  im  Ganzen  dürfe  man  mindestens  40000  annehmen)  und  zeigte,  dass 
er  mit  mehr  als  fünfzig  Buoliliändlern  in  Verbindung  gestanden   liat. 

-    Büsching,  Charakter  Friedrich's   II.  (Halle  1788)  S.  74. 

•'  Das  Eloge  Merian's  auf  Formey  (INIem.  1788/89  p.49  — 82),  —  die  Akademie- 
Scluiften  entlialten  nur  wenige,  die  so  umfangreich  sind  —  verhehlt  dem  Kundigen 
niclit,  dass  der  berühmte  Mann  vor  allem  als  virtuoser  Journalist  zu  beurtheilen  ist. 
Als  ein  Hauptverdienst  wird  sodann  hervorgehoben,  dass  er  der  Erste  gewesen, 
welcher  die  Woi.FF'sche  Philosophie  in  französischer  8])rache  behandelt  und  da- 
durch in  die  grosse  AVeit  eingeführt  hat.  ^Nlit  feiner  Ironie  spricht  ^NIerian  über 
das  sechsbändige  Werk  «La  Belle  Wolftienne«.  Um  Kant,  erfahren  wir  beiläurig, 
hat  sich  Formey  nie  gekümmert;  wie  so  viele  aus  der  »Confrerie  Wolffienne« 
igiiorirte  er  ihn  einfach.     Von  seinen    selbständigen    philosophischen  Abhandlungen 
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Von  ganz  anderem  Schlage  als  Formey  waren  Sulzer  und  Merian, 
ol)gleicli  auch  sie  heute  zu  den  fast  Vergessenen  gehören.  Sulzer  (geb. 
den  lö.October  1720,  gest.  den  27.  Februar  1779),  das  fünfundzwan- 
zigste Kind  eines Winterthurer  Rathsherrn,  hatte  in  demBoD3iER-ßREi- 
TixGER'schen  Kreise  in  Zürich  die  Grundlagen  seiner  Bildung  empfan- 
gen, sich  als  junger  Prediger  mit  der  WoLrr'schen  Physikotheologie 
vertraut  gemacht  und  ist  niemals  üljer  die  hier  empfangenen  An- 
regungen wirklich  hinausgewachsen.  Durch  Beziehungen,  die  er  in 
Magdeburg,  wo  er  als  Hofmeister  weilte,  zu  dem  Hofprediger  Sack 
gewonnen  hatte,  kam  er  als  Lehrer  an  das  Joachimsthalsche  Gym- 
nasium, und  zwar  als  31athematiker  (1747).  Von  Maupertuls  und 
EuLER  war  ihm  die  Aufnahme  in  die  Akademie  versprochen  wor- 
den, aber  sie  verzögerte  sich;  denn  Sulzer  machte  aus  seinem 
Wolffianismus  kein  Hehl  und  verscherzte  dadurch  das  Wohlwollen 
jMaupertuls"  wieder.  Allein  im  Jahre  1750  wurde  seine  Aufnahme 
durchgesetzt,  und  bald  war  er  neben  Heinius  der  Führer  der 
Wolffianer  in  der  Akademie.  Er  setzte  die  Beziehungen  zu  seinen 
Schweizer  Landsleuten  rege  fort,  und  sein  Bestreben,  die  Besten 
unter  ihnen  nach  Berlin  zu  ziehen,  traf  mit  der  Vorliebe  Maupertuis' 
für  sie  zusammen.  Seine  Bedeutung  für  Preussen  und  die  Akademie 
ist  in  einer  doppelten  Richtung  zu  suchen:  in  beiden  bewährte  er 
sich  als  ein  energischer  und  zäher  Mann,  der  das  auch  durchsetzen 
wollte,  was  ihm  recht  und  heilsam  schien.  Erstlich  war  er  ein  hervor- 
ragender Paedagog,  der  der  herrschenden  Schulweisheit  und  der  pae- 
dagogischen  Hülflosigkeit  gegenüber  gesundere  Grundsätze  als  Orga- 
nisator und  Lehrer  vertrat \  Sodann  war  er  der  überzeugteste  und 
thätigste  Anhänger  der  litterarischen  und  philosophischen  Aufklärung 
in  der  Combination  Breitinger-Wolff  und  verstand  es,  diesen  Stand- 


sagt !Meriax,  dass  Klarheit,  Präcision  und  ein  coulantei*  Stil  ihr  Hauptverdienst 
gewesen  seien.  Dass  Formey  eine  Reihe  trefflicher  Eigenschaften  für  das  Amt 
eines  Secretars  besessen  habe,  wird  anerkannt;  aber  es  sind  nicht  die  höchsten 
Eigenschaften,  die  Meriax  (p.  72)  nennt.  Seine  »immense«  Correspondenz ,  fährt 
er  fort,  benutzte  Formev,  um  die  Journale,  die  er  herausgab,  zu  speisen-,  und  er 
scheut  sich  nicht,  Algarotti's  witzige  Bemerkung  wiederzugeben,  Forjiey  sei  ein 
überall  accreditirter  Banquier,  »qui  intlue  partout  sur  la  hausse  et  la  baisse  des 
papiers  de  change  et  des  actions,  et  sur  tout  ce  qui  se  transige  dans  le  monde 
commerqant".  Unbedingt  lobt  Meriax  nur  die  Eloges  Formev's  —  das  ist  wohl 
verständlich;  denn  er  selbst  war  sein  Nachfolger  und  sollte  es  besser  machen.  Am 
Schlüsse  preist  er  ihn  als  einen  der  glücklichsten  !Menschen,  dem  auch  ein  sanfter 
Tod  beschieden  gewesen  sei. 

^    Dem    verantwortungsvollen    Amte    eines    Visitators    des    Joachimsthalschen 
Gymnasiums  hat  er  sich  allerdings  nicht  gewachsen  gezeigt. 

29* 
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2:)unkt  in  gut  geschriebenen  und  viel  gelesenen  Schriften  zu  vertreten. 
Dadurch  gab  er  den  Berlinern  Ramler,  Mendelssohn,  Lessing  und 
Nicolai  zunächst  einen  Rückhalt,  der  noch  fortwirkte,  als  sie  über 
den  didaktischen  Schweizer  Aufklärer  —  und  zwar  bald  —  hinaus- 
wuchsen: Mendelssohn  hat  ihn  stets  mit  hohem  Respect  behandelt, 
und  in  dem  »Streite  über  Leibniz-Pope  waren  sie  seine  Bundesgenossen. 
»Sulzer  hat  die  Verdienste  des  unsterblichen  3Iannes,  Wolff's,  in  we- 
nigen Blättern  ganz  anders  anzuzeigen  gewusst,  als  der  vielschrei- 
bende Gottsched  in  seinen  Quartanten«,  rühmt  Mendelssohn  von  ihm'. 
In  der  That  hatte  Sulzer  in  den  15  Jahren  zwischen  1750  und  1765 
dem  norddeutschen  und  besonders  dem  Berliner  Publicum  Vieles  zu 
sagen  und  verstand  es  wirklich  zu  belehren.  Sein  einmal  gewonnenes 
Ansehen  blieb  ihm  erhalten,  ja  verstärkte  sich  noch  in  der  Folgezeit 
für  weitere  Kreise;  aber  er  selbst  schritt  nicht  fort.  Zwar  bewährte 
er  sich  stets  als  ein  für  die  verschiedensten  Gebiete  der  Erkenntniss 
aufgeschlossener  Kopf,  aber  als  ein  enger  Kopf,  und  als  in  den 
Jahren  1771  — 1774  sein  Hauptwerk  »Allgemeine  Theorie  der  schönen 
Künste«  erschien  —  in  alphabetischer  Anordnung!  — ,  enttäuschte 
dieser  Nachzügler  strict  BoDMER^scher  Observanz  zwar  noch  nicht 
das  grosse  Publicum,  wohl  aber  alle  höher  Strebenden.  Dass  die 
Hauptabsicht  der  schönen  Künste  auf  die  Erweckung  eines  lebhaften 
Gefühls  des  Wahren  und  Guten  gehe,  dass  der  letzte  Zweck  überall 
die  moralische  Verbesserung  sei,  dass  auch  die  Poesie  um  so  höher 
stehe,  je  didaktischer  sie  ist,  waren  Behauptungen,  die  bereits  über- 
wunden waren.  Lessing's  Ausführungen  existirten  für  Sulzer  nicht, 
und  den  Geist  eines  Herder  ahnte  er  noch  weniger.  »Nachdem  sich 
die  Wasser  der  epischen  SündÜuth  in  Deutschland  verlaufen,  so 
hätte  man  die  Trümmer  der  BoDMER'schen  Arche  auf  dem  Gebirge 
der  Andacht  weniger  Pilgrime  überlassen  können«,  spottete  der  junge 
Goethe.  Bereits  im  Jahrgang  1757  der  Memoires  hat  Sulzer  eine 
Analyse  des  »Genies«  veröfleiitlicht".  Er  definirt  es  als  das  Vermö- 
gen, sich  aller  erkennenden  Seelenkräfte  mit  Leichtigkeit  und  Ge- 
schicklichkeit bedienen  zu  können,  und  findet  dann,  dass  zum  Genie 
erstlich  die  vivida  vis  animi.  die  Lust  zu  einer  Sache  gehöre,  so- 
dann drei  Stücke,  nämlich  Witz  und  Scharfsinnigkeit,  Beurtheilungs- 
kraft  und  —  Besonnenheit.  Kann  man  blinder  über  dieses  Tliema 
reden?  Und  doch  hat  die  Abhandlung  einen  nicht  geringen  Eindruck 
gemacht    luid    einen    Anstoss    gegeben .     der    sich    in    verschiedenen 

^    Gesammelte  .Silii-il'ten .  ßd.  4.    i    8.^72. 

2  p.392n". 
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Riclitungen  verfolgen  lässt.  In  den  Fragestellungen  und  in  der  räson- 
nal)len  und  anziehenden  Behandlung  der  höheren  psychologischen 
Probleme  liegt  das  eigentliche  Verdienst  solcher  Philosophen  wie 
Sulzer.  Sie  haben  damit  das  Interesse  erweckt  und  weite  Kreise  aus 
dumpfer  CTcdankenlosigkeit,  aus  Trägheit  und  Aberglaid)en  herausge- 
führt. Niemand  war  dazu  geeigneter  als  der  Schweizer  Philosoph  mit 
der  umfassenden  Bildung,  der  Zuverlässigkeit  des  Charakters,  der 
Liebenswürdigkeit  und  der  festen  Zuversicht,  dass  es  gelingen  müsse, 
die  Menschen  zu  bessern  und  zu  bekehren.  »Sulzer  den  Welt- 
weisen«, nannte  man  ihn  feierlich  nach  seinem  Tode,  ja,  verehrte 
ihn  in  manchen  Kreisen  fast  ^vie  einen  Heiligen.  »Ce  sage  si  ai- 
mable«  —  rief  Johannes  von  Müller  aus  — ,  »si  universel,  si  ver- 
tueux,  Tornement  de  notre  nation,  n'est  plus!  ...  Sa  mort  devrait 
instruire  les  materialistes.  Quoi!  Dieu  eteindrait  ä  jamais  un  genie 
qui  s'est  eleve  k  un  tel  degre  de  perfection!  Quand  je  pense  ä 
Tesprit  de  Sulzer,  a  sa  figure,  ä  sa  serenite,  ä  son  coeur,  ä  son 
amabilite,  oh,  combien  alors  j"aime  davantage  les  sciences  et  la 
vertu\«  Seine  Vertheidigung  »Gottes,  der  Freiheit  und  der  Unsterb- 
liclikeit«  in  einei-  dem  grossen  Publicum  verständlichen,  warmen  und 
eindrucksvollen  Sprache  hat  ihm  die  Gemüther  gewonnen".  Übrigens 
war  er  doch  vom  Geist  des  Zeitalters  zu  stark  afficirt,  um  Wolef's 
Methode  einfach  zu  reproduciren ;  aber  sie  blieb  die  Grundlage  aller 
seiner  Bemühungen,  und  in  scharfer  Abweisung  französischer  Schön- 
redner erklärte  er  für  die  Landplage  der  Philosophie  jene  Philo- 
sophen, »qui,  plus  accoutumes  aux  saillies  d'esprit  qu'ji  des  raisonne- 
ments  approfondis,  pretendent  ren verser  par  un  bon  mot  des  verites 
qu'il  n'est  possible  de  connaitre  qu'en  combinant  une  multitude 
d'observations  assez  difficiles   et  assez    delicates    pour  n'etre  saisies 

^  Citirt  nach  Bartiiolmess,  T.  II  p.  8i.  Als  der  Genter  Trembley  am  2.  Oc- 
tober  1794  seine  Receptionsrede  als  ordentliches  Mitglied  in  der  Akademie  hielt, 
bezeichnete  er  vSulzer,  Merian  imd  Lagrange  als  die  drei  grossen  akademischen 
Lehrer  (Memoires  1794  95  p.  43).  Dass  Friedrich  der  Grosse  den  Plan,  Leibniz, 
Lamheri-  und  .Sulzer  ein  gemeinsames  Denkmal  in  Berlin  zu  errichten,  mit  Sym- 
pathie genehmigt  hat,  ist  oben  S.  393  erzählt  worden.  Herder  hat  Sulzer  im 
"Teutschen  Merkur«  (1781)  neben  Wixckelmanx  und  Lessing  ein  litterarisches 
Denkmal  errichtet. 

^  Bartholmess  (T.  n  p.  107)  bemüht  sich  zu  zeigen,  dass  Sulzer  durchsein 
ästhetisches  Hauptwerk  einen  Eintluss  auf  Kant's  Kritik  der  Urtheilskraft  ausgeübt 
habe,  -par  ce  qu'il  le  portait  :i  rejeter,  autant  que  par  ce  qu'il  lui  donnait.«  Das 
Letztere  ist  wenig  wahrscheinlich.  —  In  den  «Xenien«  wird  Sulzer  als  moralisirender 
Ästhetiker  verspottet,  als  Mensch  anerkannt  (Ni-.  352,  vergl.  Nr.  88):  »Hüben  über 
den  Urnen!  Wie  anders  ist's  als  wir  dachten!  Mein  aufrichtiges  Herz  hat  mir 
Veraiebuns  erlangt«. 
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qu'ä  l'aide  cVune  attention  tres  forte'«.  Wenn  man  sich  die  Be- 
deutung der  heute  vergessenen  deutsehen  Philosophen  der  Berliner 
Akademie  klar  machen  will,  darf  man  das  hohe  Verdienst  niclit 
gering  schätzen,  dass  sie  sich  der  Herrschaft  des  »hon  mot«,  welche 
von  Frankreich   her  drohte,   entgegengestemmt  haben". 

Obgleich  von  anderen  Voraussetzungen  ausgehend  als  Sulzer  und 
als  kritischer  Denker  ihm  bedeutend  überlegen ,  bewegte  sich  3Ierian 
(geb.  den  28,  September  1723  in  Liestall,  gest.  den  12. Februar  1807) 
in  seiner  Wirksamkeit  doch  zu  denselben  Zielen.  Der  junge  Schweizer 
gewann  in  Amsterdam,  wohin  er  sich  begeben,  Bernoulli's Vertrauen, 
der  ihn  Maupertuis  empfahl,  und  bereits  im  Jahre  1750  nahm  ihn 
dieser  in  die  Akademie  auf^.  An  ihn  und  Euler  schloss  sich  3Ierian 
eng  an  und  nahm  in  allen  Streitigkeiten  gegen  Wolff  und  für  die 
Fingländer  Partei ,  ja  er  arbeitete  sich  auch  in  Hume's  Philosophie  ein 
und  übersetzte  dessen  philosophische  Schriften  für  Maupertuis  in"s 
Französische.  Allein  zu  einer  geschlossenen  philosophischen  Weltan- 
schauung brachte  er  es  nicht.  Zwar  setzte  er  in  mehreren  Abhand- 
lungen die  Polemik  gegen  Leibniz -Wolff  fort  und  zeigte  sich  dabei 
von  der  schottischen  Philosophie  beeintlusst:  aber -er  suchte  dann 
wieder  die  verschiedenen  Standpunkte,  den  kritischen  und  den  Leib- 
Nizischen,  zu  vermitteln  und  strebte  nach  einer  empirisch -psycholo- 
gischen Betrachtung  der  Probleme,  ohne  über  einen  mannigfach  be- 
stimmten Eklekticismus  hinauszukommen.  Es  fehlte  ihm  der  bohrende 
Scharfsinn  und  die  Energie,  ein  Problem  vollständig  durchzudenken: 


^    Memoires  1775  P-  S^if- 

-  Anerkennend  hat  Jusri  (Wixckelmanx  Bd.  II.  2  1872  S.  302  ff.)  über  Sul/.er 
geurtheilt.  -Es  lag  in  ihm  der  Trieb,  alles  Strebende  zu  iordern.  alles  Dejilacirte 
an  seinen  Posten  zu  bringen.  Ein  ganz  encyklopädisch  und  teleologisch  angelegter 
Kopf  von  akademisch -administrativer  Richtung,  vermochte  er  auch  der  Dichtung 
und  Kunst,  wie  bisher  seiner  Naturwisseuschaft.  nur  durch  moralische  und  gemein- 
nützige Gesichtspunkte  Werth  abzugewinnen.  Er  studirte  nicht  nur  in  Bibliotheken 
und  im  Buch  der  Natur,  er  fand  Lehrstiihle  der  Philosophie  auch  in  den  "Weik- 
stätten  und  Ateliers,  in  den  Comptoirs  und  RegierungscoUegien.  bei  GärtntM-n  und 
Bauern. ...  Er  hatte  ein  klares  Bewusstsein  ^•on  der  Würde  der  Kunst  und  von 
ihrer  Bestinunung,  ein  Theil  des  Xationallebens .  ein  Element  der  öffentlichen  Er- 
ziehung zu  sein.«  Aber  auch  Jrsri  bestätigt  Goethe's  Urtheil  über  Sclzer:  -Er 
ist  in's  Land  der  Ktuist  nur  gereist,  nicht  aber  darin  geboren  und  erzogen:  er  hat 
nie  darin  gelebt,  gelitten  und  genossen". 

^  3Ikrian  hat  ihr  also  57  Jalu'e  angehört.  Die  Akademie  hat  das  (ih'ick 
:;<liabt.  dass  cinf  grössere  Aiizalil  von  Mitgliedern  ihr  über  50  Jahre  erhalten 
geblieben  sind,  nämlich  ausser  Merian  auch  Po rr.  Formev.  der  (Jeolog  Gerharh. 
A.  VON  llrMiioi.Di,  Gursox.  SAVifJNV.  BöcKH.  Bekker  und  Ranke.  l'b(>r  40  .lahre 
huiLL-  haben   ihr  mein-  als   vierzig  Mitglieder  angeliört. 
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darum  griff  er  uacli  allen  zugleich.  Er  M-ollte  noch  immer,  wie 
Leibniz  und  Maupertüis,  der  Universalgelehrte  sein,  der  Erkennt- 
nisslehre, Metaphysik,  Physik,  Psychologie,  Moral  und  litteratur- 
geschiclitliche  Fragen  neben  einander  betrieh  und  sie  in  allgemein 
fasslicher  Darstellung  bearbeitete.  Er  hat  Untersuchungen  über  die 
schwierigsten  philosophischen  und  psychologischen  Probleme  ange- 
stellt ( « L'apperception  de  sa  propre  existence«,  » L'.existence  des 
idees  dans  l'äme«,  »L'action,  la  puissance  et  la  liberte«,  »Reüexions 
philosophiques  sur  la  ressemblance«,  »Le  principe  des  indiscer- 
nables«,  »Sur  l'identite  numerique«,  »Parallele  de  deux  principes  de 
Psychologie«,  »Le  sens  moral«,  »La  crainte  de  la  mort,  le  mepris 
de  la  mort,  le  suicide«,  »La  duree  et  Tintensite  du  plaisir  et  de  la 
peine«,  »Le  probleme  de  Molyneux«  [sieben  Aufsätze]),  und  anderer- 
seits zahlreiche  Abhandlungen  über  den  Eintluss  der  Wissenschaften 
auf  die  Poesie  verfasst  —  er  spricht  sich  gegen  die  didaktisch- 
wissenschaftliche  Dichtung  aus  — ,  Claudian's  Raptus  Proserpinae  in 
französische  Prosa  übersetzt  und  die  Frage,  ob  Homer  der  Dichter 
der  nias  und  Od^^ssee  sei  (1785),  geprüft  und  verneint^  In  den  nach 
dem  Tode  Friedeich's  erschienenen  Abhandlungen  hat  er  Hu3ie's 
Skepticismus  als  zu  weit  gehend  abgelehnt,  aber  auch  von  Kant's 
Philosophie  vermuthet  (»Parallele  historique  de  nos  deux  philoso- 
phies  nationales«  1797),  sie  werde  in  einiger  Zeit  wahrscheinlich 
ebenso  vergessen  sein,  »wie  jetzt  die  WoLrr'sche«.  An  diesem  Aus- 
spruch erkennt  man  am  besten,  dass  die  fortschreitende  philoso- 
phische Bewegung  über  den  Secretar  der  Berliner  Akademie  —  das 
war  er  1797  nach  Formey's  Tode  geworden  —  hinweggeschritten 
war".     Sein  Eintluss  auf  die  Akademie  war  seit  Euler's  Weggang 

'  Die  Abhandlung,  die  ihm  das  Lob  F.  A.  Wolf's  eingetragen  hat,  steht  in 
den  [Memoires  1788/89  p.  513  —  44  (»Examen  de  la  question,  si  Homere  a  ecrit  ses 
poemes").  Meriax  hatte  bereits  in  einer  Abhandlung  vom  .Jahre  1774  (]Memoires 
p.  485  note  4),  überzeugt  durch  die  Darlegungen  Wood's,  die  Frage  verneint.  .Jetzt 
prüfte  er  sie  genauer  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Inschriften  imd  der 
Hypothesen  über  den  Ursprung  der  Schrift  und  Schreibekunst  bei  den  Griechen.  — 
Über  IVaxt  und  den  »Äther  der  transcendenten  Ideen«  finden  sich  hin  und  her  bei 
^Ieriax  spitze  Bemerkungen. 

-  Aber  obgleicli  Meriax  die  IvAxr'sche  Philosophie  verwarf,  hatte  er  vor  dem 
philosophischen  Genie  Kaxt's  den  höchsten  Respect.  Das  beweist  schon  der  Titel 
und  das  ganze  Unternehmen  seiner  Abhandlung:  »Parallele  historique  de  nos  deux 
Philosophies  nationales«  (Memoires  1797  j).  53  0".)?  denn  Leibxiz  und  Kant  sind 
ihm  die  beiden  grüssten  deutschen  Philosophen,  und  ausdrücklich  bemerkt  er  (p.  56): 
»En  comparant  Kant  avec  Leibxiz  et  AVolff.  je  serais  tente  de  le  placer  sur  la 
menie  ligne  philosophique  avec  le  premier,  et  plus  haut  que  le  second<.  Halb 
wehmüthig,  halJj  ironisch  beginnt  er,  indem  er  von    der  LEiBXizischen  Metaphysik 
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sehr  bedeutend,  ja  er  ist  in  der  Zeit  von  1770-86  und  dann  nocli 
weitere  zwanzig"  Jalire  unstreitig  der  Avirksamste  Akademiker  inner- 
halb der  Körperschaft  selbst  gewesen.  Das  Vertrauen  des  alternden 
Königs  besass  er  wie  kein  Anderer',  wurde  häufig,  zumal  nach  dem 
Tode  d'Argens',  dessen  Stelle  als  Director  der  Klasse  der  Belles- 
Lettres  er  1771  erhielt,  zu  ihm  berufen  und  vermittelte  es,  dass  der 
Monarch  in  persöidiche  Beziehungen  zu  einzelnen  Akademikern  trat. 
B(^i  solchen  Audienzen  ist  er  stets  zugegen  gewesen.  Es  war  ein 
Vortheil,  dass  sich  der  König  an  Stelle  d'Argens"  nun  mit  Merian 
über  litterarische  und  philosophische  Fragen  unterhielt;  denn  der 
Schweizer  Avar  an  Kenntnissen  und  Ernst  dem  witzigen  Südfranzosen 
weit  überlegen.  Die  Akademie  aber  konnte  sich  keinen  besseren 
Fürsprecher  beim  Könige  wünschen  als  diesen  unparteiischen  und 
liebenswürdigen  Mann,  der  mit  ganzer  Seele  in  der  Akademie  lebte 
und  nur  für  sie  arbeitete  und  schrieb.  Jeder  Verein  braucht  min- 
destens ein  Mitglied,  in  welchem  sich  der  Vereinsgedanke  gleichsam 
verkörpert  und  dessen  ganzes  Interesse  in  der  Sorge  für  den  ge- 
meinsamen Zweck  aufgeht  —  dieser  3Iann  ist  für  die  preussische 
Akademie  vom  Jahre  1770  bis  zum  Anfang  des  19.  Jahrhunderts 
Merian  gewesen.  Er  hat  bereits  vor  1750  und  noch  nach  1800 
für  die  Akademie  geschrieben""  und  die  Traditionen  Maupertuis"  bis 
an  die  Schwelle  der  Akademie  Humboldts  geleitet.  Er  ist  es  auch 
gewesen,  der  in  der  Regel  die  Beurtheilungen  der  philosophischen 
und  litterarischen  Preisarbeiten  verfasst  und  in  den  Memoires  ver- 
öÜentlicht  hat.  Von  ihm  stammen  die  Gutachten  über  3Iendelss()iin 
und  Kant,  über  Herder,  Garage,  Michaelis,  Meiners  und  Schwab. 
Er  hat  Lambert's  schwerfallig  geschriebenen  kosmologischen  Briefen 
durch  seine  französische  Übersetzung  ein  Weltpublicum  gewonnen, 

zu  Kant  übergeht,  mit  den  Worten:  "J'y  cherche  en  vain  notre  obere  Metapbysique; 
eile  a  disparu  conime  un  songe:  la  science  reine  est  descendue  de  son  trone.  et 
ce  trone  est  renverse-.  Er  gebt  aber  nicbt  auf  die  sacblicbe  Kritik  ein,  sondern 
verfolgt  die  Erscheinungsform ,  die  Geschichte  und  die  "Wirkung  beider  Philo- 
sopbien.  Er  streift  die  übertriebenen  Lobeserhebungen,  die  sieb  bis  zu  der  Höhe 
gesteigert  haben,  Kant  habe  das  Werk  Jesu  Christi  vollendet I  »En  verite  Ton 
m'excusera:  mais  le  jugement  le  plus  charitable  que  Ton  puisse  porter  de  tels  pane- 
gyristes.  ne  serait-ce  pas  de  les  croire  echappes  je  ne  sais  d'oü?»  Aber  von  Kant 
selbst  sagt  er:  »Le  dessein  louable  du  philosophe  critique,  c'est  d'epurer  nos  fa- 
cultes  de  tout  alliage  heterogene,  d'assigner  au  juste  leur  portee,  de  decouvrir  jus- 
(in'ou  elles  vont,  ce  (pi'elles  donnent  et  ce  iiu'elles  refusent«. 

'  Schon  als  den  Scliwiegei'sohn  seines  verewigten  Freundes  Jordan  bevorzugte 
ihn  der  König. 

-  Die  erste  Abhnndhmg  Merian's  steht  in  den  Memoires  von  174g.  die  letzte 
(ein  Eloge)  in  den  Memoires  von  1804. 
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wie  er  die  schottische  Philosophie  auf  dem  Continent  bekannt  ge- 
macht hat.  Der  grossen  Conception,  die  ganze  Philosophie  in  eine 
»Naturgeschichte  der  Seele«,  eine  »Geschichte  des  innern  Menschen« 
zu  verwandeln  —  er  hat  sogar  schon  von  einer  Psychometrie  ge- 
sprochen —  war  er  nicht  gewachsen;  aher  er  liat  doch  Momente 
der  älteren  vorkantischen  (englisch -schottischen)  Philosophie  fest- 
gehalten, die  einige  Jahrzehnte  nach  Kant  wieder  siegreich  hervor- 
gebrochen sind.  So  mögen  hier  zum  Schluss  die  Worte  stehen ,  die 
er  in  der  Abhandlung:  »Parallele  historique  de  nos  deux  Philo- 
sophies  nationales ^c    niedergeschrieben  hat: 

»L'obsej'vation  et  l'experience  demeureront  toiijours  les  sources  vraies 
et  primitives  de  tout  ce  qua  iious  apprenons,  de  tout  ce  qua  nous  savons. 
Et,  a  proprement  parier,  ce  qui  preexista  ou  axiste  an  nous  a  priori, 
nous  ne  le  decouvrons  qu'a  posteriori.  L'on  a  baau  vouloir  decrier  ca 
qua  l'on  nomme  rEmpirisma:  il  maintiendra  sas  droits  imprascriptibles  .  .  . 
La  philosoplie  qui  observa  et  axperimanta ,  peut  sans  crainte  proposer  la 
resultat  da  ses  experiences  et  de  ses  observations ;  il  peut  y  revenir,  les 
rafaira,  les  changer,  las  varier  ä  son  gre:  au  Hau  qua  les  fauteurs  de 
systemes  excluent  catte  flexibilite,  leur  roideur  y  resiste:  tout  ou  rien. 
durar  ou  rompra,  voilä  leur  davisa^.« 

Historische  Abhandlungen  haben  in  der  fridericianischen  Aka- 
demie der  König  selbst  und  Pelloutier,  Becjiann,  Küster,  Hertz- 
berg, Raynal,  Heinius  und  Weguelin  geschrieben.  Der  eigentliche  Hi- 
storiker war  Hertzberg,  der  nicht  nur  die  alte  und  neuere  preussi- 
sche  Geschichte  in  nationalem  Geiste  behandelte,  sondern  auch, 
von  Montesquieu  beeinllusst,  Fragen  wie  die  bearbeitet  hat:  »Sur 
les   revolutions   des  Etats    et   particulierement    sur  Celles    de   l'AUe- 


^    Memoires  1797   p.53ff. 

^  Gegen  den  «PhänomenismiiS"  Hume's.  «der  Alles  in  Ruinen  stürzt",  macht 
Merian  (Memoires  1792/93  p.  4170'.).  auf  dem  Boden  Locke's  verharrend,  einige  sehr 
erhebliche  Einwendungen  und  weist  schliesslich  darauf  hin,  dass  es  keine  mensch- 
liche Sprache  giabt,  in  der  sich  Hume's  Skepticismus  ausdrücken  und  festhalten 
lässt:  die  Sprache  salbst  verbietet  den  Phänomenismus.  »Enfin,  voici  le  problema 
qua  je  vous  donne  ä  resoudre.  Vous  voulaz  une  langue  philosophique.  Eh  bien! 
faites-vous-an  une;  ou  purifiaz  une  de  nos  langues  dejä  axistantas  da  catte  lie 
d'Ego'ite,  de  Subjactivite,  da  Substantialite  dont  alles  sont  toutes  infectees  et  ternias. 
Forgez-en  une.  vous  dis-je,  exampte  da  tout  pronom  personnel,  de  toute  intlexion 
pronominale,  de  tout  ce  qui  en  porte  le  moindre  vestige,  et  dans  laquelle  nos 
phenomenes  puissent  correspondre  ensembla  sans  aucun  alliaga  etrangar.  Je  serai 
le  prämier  a  applaudir  ä  ce  rare  chef -  d'oeuvra ,  et  ä  l'admirer  comme  le  plus  cui-iaux 
de  tous  las  phenomenes.«  über  Merian's  ausgezeichneten  Schüler  und  Rivalen 
P.  Prevost,  der  nur  vier  Jahre  der  Berliner  Akademie  angehört  hat ,  und  über  seine 
Genfer  Schule  s.  Bartholmess,  a.  a.  O.  II  p.  2250".  Prevost  starb  erst  am  8.  April 
1839:  für  die  Memoires  hat  er  treffliche  Beiträge  geliefert. 
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mn.t'ne«  (1781),  »Svir  la  population  des  Etats  en  general,  et  sur 
Celles  des  Etats  prussiens  en  particulier«  (1783),  «Sur  la  veritable 
richesse  des  Etats,  la  halance  du  commerce  et  celle  du  pouvoir« 
(1784).  Neben  Hertzbkrg  ist  Weguelin  zu  nennen,  der  über  Tacitus, 
Plutarch,  Atlianasius  und  Photius  nicht  ohne  Verständniss  und  Geist 
schrieb,  auch  fünf  Abhandlungen  zur  Philosophie  der  Geschiclite 
(1 770-1 776)  verfasste,  Probleme  behandelte,  wie  «die  historische 
Wahrscheinlichkeit«  (1786),  »der  periodische  Lauf  der  Begeben- 
heiten« (1785),  «die  politische  Nomenclatur«  (1785)  und  u.  a.  auch 
das  paradoxe  Thema  erörterte:  »Sur  l'histoire  consideree  comme  la 
Satire  des  travers  du  genre  humain«  (1782)'.  Indessen  in  den  his- 
torischen und  philosophisch-politischen  Abhandlungen  lag  doch  nicht 
die  Stärke  der  Akademie.  Wir  dürfen  uns  damit  begnügen,  sie  im 
Vorübergehen  gestreift  zu  haben".  Aber  eines  Akademikers  müssen 
wir  am  Schluss  unserer  Übersicht  gedenken,  der  seines  streng  ortho- 
doxen Stand])unkts  und  seiner  rein  deutschen  Haltung,  vielleicht  auch 
seiner  zum  Theil  seltsamen  sprachgeschichtlichen  Hypothesen  wegen 
bei  Lebzeiten  nicht  gebührend  geschätzt,  vom  Könige  zurückgesetzt 
imd  nie  mit  einer  Pension  bedacht  worden  ist^,  der  aber  heute  als 
Begründer  einer  ganzen  Avissenschaftlichen  Disciplin  gefeiert  wird 
—  des  Oberconsistorialrathes  und  Propstes  J.  P.  Süssmilch^. 

^  Auch  Wkgcelin  (Wegelin)  war  luvsprünglich  Theologe.  Durch  Sulzer  nach 
Berlin  an  die  Kitterakademie  berufen,  sammelte  erlNIaterialien  zu  einer  grossen  »Histoire 
universelle  et  diplomatique  de  TEurope  depuis  Charlemagne  jusqu"a  Tan  1740«.  Drei 
Bände  erschienen,  aber  das  umfangreiclie  Werk  —  es  reichte  im  3.  Bande  erst  bis 
zum  Antritt  der  Capetinger  — .  welches  mit  politisch -moralischem  Räsonnement 
iil)erladen  war.  dagegen  die  Quellen  nicht  nannte,  fand  den  erwarteten  Beifall  nicht 
und  UHisste  abgebrochen  werden.  Es  ist  vergessen;  aber  als  Geschichtsphilosoph 
geniesst  Weguelix  noch  immer  Anerkennung.  Er  wies  darauf  hin,  »dass  das 
Wesentliche  und  Bleibende  in  der  Geschichte  durch  die  Natur  und  Entwicklung 
der  Ideen  bedingt  ist.  Immer  betrachtete  er  die  Erscheinungen  von  hohem,  univer- 
salhistorischem Standpunkt«.     (Allg.  Deutsche  Biographie  Bd. 41   S.423f.) 

-  Genannt  sei  auch  der  verdiente  brandenburgische  Historiker  Ki'ster.  der 
von  1728— 1776  JNIitglied  der  Akademie  gewesen  ist.  Seine  grossen  Arbeiten  ge- 
hören ausschliesslich  der  brandenburgischen  Geschichte  an  und  sind  als  stolTreiche 
Sannnlungen  geschätzt.  In  seinem  monumentalen  Werke  »Altes  und  neues  Berlin« 
(4  Foliobände  1737.  1752.  1756.  1769)  hat  er  den  Grund  zur  Stadt-  luid  Baugeschichte 
Berlins  gelegt.  Der  letzte  Band  ist  leider  nie  gedruckt  worden;  denn  NicolaTs 
bequemes  und  anziehend  geschriebenes  Buch  verdrängte  das  ältere  luid  viel  gelehr- 
tere, aber  schweriallige  Werk.  Siehe  über  Ki'srER  (seit  1732  Rector  des  Friedrich- 
Werder'schen  Gvmnasiums)  Allg.  Deutsche  Biographie  Bd.  17  S.435f.  und  Geiger, 
Berlin  Bd.  I  S.542f. 

^    Siehe  oben  S.357. 

■'  Vergl.  iiber  ihn  die  modei-nen  Handbücher  der  Statistik,  der  Bevölkerungs- 
statistik, der  Moralstatistik  (von  Oettingen)   und  der  National -Oekonomie.    sowie 
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SüssMiLcn  (geb.  eleu  3.  September  1707  in  Zelilendorf  bei  Berlin, 
gest.  den  22.  März  1767),  1742  als  Consistorialrath  von  einem  Land- 
pfarramt^  nach  Berlin  berufen,  wurde  im  Jahre  1745  in  die  Akademie 
aufgenommen  auf  Grund  seines  Werkes  »Die  göttliche  Ordnung  in  den 
Veränderungen  des  menschlichen  Geschlechts«  (i74i£f.,  bis  1775  vier 
Auflagen)"".  Die  Akademie,  die  sich  schon  früher,  Anregungen  von 
Neumann  und  Leibniz  folgend,  für  social -biologische  Fragen  interessirt 
hatte  (s.  oben  S.  i2of.),  bewies  durch  seine  Aufnahme ,  dass  sie  für  die 
Wichtigkeit  dieser  Probleme  noch  immer  ein  offenes  Auge  besass. 
Die  Bedeutung  jenes  Werkes  an's  Licht  zu  stellen,  ist  heute  nicht 
mehr  nöthig,  nachdem  die  ersten  Nationalökonomen  und  Bevölke- 
rungsstatistiker, DiETERICI,  VON  RÜMELIN,  KnAPP,  VON  OeTTINGEN  U.  A., 

es  einstimmig  als  das  grundlegende  und  durch  seine  realistische 
Behandlung  der  socialwissenschaftlichen  Fragen  bedeutendste  Spe- 
cialwerk  seiner  Zeit  bezeichnet  haben.  Mit  allen  Empfindungen 
eines  Deutschen  stand  Süssmilch  in  der  halbfranzösischen  Akademie, 
antipathisch  berührt  von  der  Schönrednerei,  dem  Witz  und  der  »mo- 
dernen« Haltung  der  Franzosen.  Aber  der  als  unmodern  geltende 
Theologe  begründete  in  Wahrheit  die  modernste  Wissenschaft  und 
baute  sie  aus,  in  streng  methodischer,  empirischer  Auffindung  und 
Bearbeitung  der  Bevölkerungsprobleme  einem  3Iontesquieu  überlegen. 
In  die  Memoires  der  Akademie  hat  er  nur  wenige  Abhandlungen 
eingerückt^  —  augenscheinlich  war  ihm  der  Zwang  zuwider,  seine 
Arbeiten  französisch  drucken  lassen  zu  müssen ,  auch  hielt  er  be- 
scheiden mit  seinen  Ergebnissen  zurück  — ,  aber  regelmässig  hat 
er  (in  deutscher  Sprache)  in  den  Sitzungen  Vorträge  gehalten.  Den 
Protokollen  ist  folgende  Liste  zu  entnehmen:  »Über  die  Zunahme  der 
Heirathen  und  Geburten  in  den  preussischen  Staaten«  (1746),  »Be- 
obachtungen, in  der  Altmark  gemacht«  (1747),  »Über  die  Stadt 
Berlin,  die  Zahl  ihrer  Einwohner  und  Häuser,  die  Proportionen  zu 
den  verschiedenen  Zeiten«  (1749),    »Über  das  Alter  der  Städte  Cöln 

den  Artikel  in  der  Allg.  Deutschen  Biographie  von  Johx  (Bd.  37  S.  188  ff.),  und 
HoFFMAxx.  Abhandlungen  der  Akademie  1836  S.  197  ff. 

^  Kuiz  vorher  Avar  er  Feldprediger  gewesen;  die  Vorrede  seiner  »Göttlichen 
Ordnung«  ist  unterschrieben   »Auf  dem  ]Marsch  zu  Schweidnitz«. 

^  In  dem  Eloge  auf  Süssmilch  (Memoires  1767  p.  496 ff.)  schreibt  Formet 
p.  502:  »Connu  donc  avantageusement  par  la  i^  edition  de  son  livre,  les  portes  de 
l'Academie  lui  furent  ouvertes  peu  apres  son  renouvellement,  dans  le  cours  de 
l'annee  1745». 

^  Eine  sprachwissenschaftliche  im  Jahrgang  1745  p.  188 ff.  und  den  »Essai 
dans  lequel  on  se  propose  de  determiner  le  nombre  des  habitants  de  Londres  et  de 
Paris«   im  Jahi'gang  1759  p.  453 ff. 
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1111(1  Berlin«  (1750),  »Über  die  Zahl  der  Sterbefälle  in  Berlin  im 
Jahre  i  750  und  Erörterung  der  Frage,  wieviel  Personen  über  80  Jahre 
Berlin  haben  dürfte«  (1751),  »über  die  Proportionen  in  den  mensch- 
liehen  Lebensaltern«  (1751),  »Gegen  Montesquieu,  dass  das  Christen- 
thum  keineswegs  der  Vermehrung  des  menschlichen  Geschlechts  ent- 
gegen ist«  (1753),  »Über  die  Proportionen  zwischen  den  Geburten, 
Heirathen  und  Todesfällen«  (1753),  »Über  die  Einwohnerlisten  von 
London  und  Bristol«  (1754),  »Über  den  Ursprung  der  Sprache« 
(1756,  zwei  Vorträge),  »Über  die  Ähnlichkeit  zwischen  den  arith- 
metischen Figuren  und  mehreren  Worten  der  Sprachen  von  Hin- 
dostan  mit  den  deutschen  Chiffern  und  "Worten«  (1757),  »Gedanken 
über  die  besten  Mittel,  um  die  EiuMohner  in  einem  Staat  zu  ver- 
mehren« {1757),  »Nachweis,  dass  die  Heruler  weder  in  der  Mark 
Brandenburg  noch  in  Mecklenl)urg  und  den  benachbarten  Gegenden 
je  gesessen  haben«  (1757):  »Ül)er  die  Zahl  der  Einwohner  von 
London«  {1759),  »Über  Montesquieu's  Behauptung,  betrelfs  der  Popu- 
lation Deutschlands  zur  Zeit  Julius  Cäsar's«  (1759),  »Über  die  Pro- 
pagation  der  Bevölkerung«  (1760),  »Ist  es  möglich,  dass  ein 
Staat,  der  so  blühend  wie  Frankreich  erscheint,  sich  ent- 
völkern kann  durch  innere  Ursachen  ohne  Krieg  und 
Seuchen?«  (1761),  » Vertheidigung  der  deutschen  Gelehrten  gegen 
das  Urtheil,  das  die  englischen  Schriftsteller  der  Universal-Geschichte 
gefällt  haben«  (1761),  »Über  etymologische  Fragen«  (1762),  »Ein 
Specimen  eines  Idioticons  Prussicum-Marchicum«  (1763)^  »Über  die 
Zahl  der  Einwohner  der  verschiedenen  Staaten  des  Königs  von 
Preussen  und  über  die  Ursachen  der  Verschiedenheit  dieser  Zahl« 
(1764),  »Vergleichung  der  Kegeln  der  Ordnung  der  Providenz  in 
den  Geburten  und  Todesfällen  in  Frankreich  mit  denen  anderer 
Länder«    (1767). 

Wohl    verfolgte    Süssmilch    mit    seinen   Arbeiten    apologetische 
Zwecke",    aber    er  blieb    dabei    der    exacte  Forscher.      Über    die  im 


'  Diese  Aufgabe  hatte  seiner  Zeit  auch  der  Akademiker  Frisch  zu  bearbeiten 
unternommen.  Dieser  ausgezeichnete  Forscher  hat  überhaupt  bedeutend  auf  Süssmilch 
eingewirkt,  s.  Formey,  Memoires  1767  p.  498.  Schon  die  alte  Societas  Regia  hatte 
sich  —  gewiss  auf  FRiscnens  Betreiben  —  aus  den  verscliiedenen  Provinzen  durch 
die  Regierungen  regelmässig  bevölkerungsstatistische  Nachrichten  scliicken  lassen, 
besonders  über  alle  Fälle  von  besonders  hohem  Lebensalter  (s.  Akademisclies  Archiv). 

-  W01.FF  hat  die  erste  Auflage  mit  einem  empfehlenden  Vorwort  eingeleitet 
und  das  "Werk  als  eine  Probe  bezeichnet,  wie  die  Wahrscheinliclikeitstheorien  zum 
Gebrauch  im  menschlichen  Leben  verwendet  werden  können.  Auch  die  teleolo- 
gische Haltung  war  in  Woi.ff's  Sinn.  Angeregt  worden  ist  Stssmilch  ,  wie  er 
selbst  bekennt,  durch  Derham's  Phvsico - TheoloüV. 
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Jahre  1761  erschienene,  gänzlich  neugearbeitete  zweite  Auflage  der 
«Göttlichen  Ordnung«'  sagt  Knapp:  »Von  einer  nüchternen  Theodicee 
erlieht  sie  sich  zu  einem  nntionalökonomischen  und  politischen  Werk, 
dessen  für  jene  Zeit  allumfassende  und  erschöpfende  Vollständigkeit 
später  nicht  wieder  erreicht  Avorden  ist«.  Da  Süssmilch  auch  die 
Todesfälle  und  ihre  Ursachen  statistisch  beleuchtet,  ferner  die  Crimi- 
nalität  und  die  mit  ihr  zusammenhängenden  Erscheinungen  beachtet 
hat,  so  hat  er  die  medicinische  und  die  Moral-Statistik  mit  begründen 
lielfen.  Die  »politische  Arithmetik«,  wie  sie  ihm  vorschwebte,  um- 
fasste  eben  bereits  alle  menschlichen  Massenerscheinungen.  Im  Jahre 
1752  liess  er  zwei  Abhandlungen  drucken  über  das  schnelle  Wachs- 
thum  der  Stadt  Berlin  und  veröffentlichte  kurz  vor  seinem  Tode 
die  umgearbeitete  Akademieschrift  von  1756:  »Versuch  eines  Be- 
weises, dass  die  erste  .Sprache  ihren  Ursprung  nicht  von  Menschen, 
sondern  vom  .Schöpfer  erhalten  hat«  —  jene  Untersuchung,  die 
Herder  erst  zum  Widerspruch  gereizt,  deren  Gedanken  er  sich 
aber  später  genähert  hat.  Obgleich  Süssmilch's  Hauptw^erk  nach 
seinem  Tode  noch  einmal  herausgegeben  worden  ist,  gerieth  es 
doch  bald  in  Vergessenheit.  Soweit  in  den  folgenden  Jahrzehnten 
überhaupt  Interesse  für  bevölkerungsstatistische  Fragen  vorhanden 
war,  wurde  es  von  Malthus"  Arbeiten  in  Anspruch  genommen.  Erst 
seit  der  Mitte  unseres  Jahrhunderts  hat  der  grosse  Vorgänger  des 
Engländers  den  verdienten  Ehrenplatz  in  der  Wissenschaft  erhalten. 

Süssmilch  musste  es  erfahren,  dass  es  fast  ein  Unglück  war,  an 
der  Berliner  Akademie  nichts  als  ein  deutscher  Fachgelehrter  zu 
sein:  sein  Hauptwerk  drang  nicht  in  die  Kreise  der  europäischen 
wissenschaftlichen  Bewegung,  und  er  selbst  galt  nicht  als  »lettre«, 
denn  er  schrieb  nur  über  Dinge ,  die  er  gründlich  verstand.  Der 
König  hat  ihn  schwerlich  anders  beurtheilt  als  den  ganz  unbedeu- 
tenden Hofprediger  Sack.  —  Hier  bedarf  es  zum  Schluss  noch  einiger 


^  Wie  sie  entstanden,  erzählt  Formey,  a.  a.  0.  p.  501:  "L'Ordre  de  la  Pro- 
vidence  dans  les  revolutions  auxquelles  le  genre  humain  est  assujetti'.  —  c'est  la 
proprement  Toccupation  de  toute  sa  vie,  le  but  de  toutes  ses  recherches,  le  centre 
de  toutes  ses  rellexions;  depuis  qu'il  eut  forme  ce  dessein,  il  ne  le  perdit  pas  un 
instant  de  vue.  il  rassembla  de  tous  cotes  les  secours  qui  pouvaient  le  mettre  en 
etat  de  le  perfectionner,  il  consulta  les  savants  dont  les  lumieres  pouvaient  etpndre 
les  siennes,  surtout  notre  celebre  M.  Euler;  en  un  mot,  jamais  on  n"a  vu  un  auteur 
plus  rempli  de  son  sujet,  plus  livre  ä  cette  espece  d'enthousiasme  qui  persuade 
qu'il  n'y  a  rien  de  mieux  que  ce  qu'on  fait,  et  qu'on  le  fait  le  mieux  qu"il  est 
possible  de  le  faire». 
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Andeutungen,  die  sich  auf  das  Verhältniss  Frikdrich's  zum  deutsclien 
Geist  bezielien  und  indirect  auch   die  Akademie  betreffen. 

Obgleich  der  König  nach  Avie  vor  die  in  deutscher  Spraclie 
geschriebenen  Bücher  ignorirte,  oder  sie  nur  eines  flüchtigen  Bhcks 
würdigte,  beschcäftigte  ihn  in  den  letzten  zehn  Jahren  immer  leb- 
hafter das  Prol)lem,  wie  sich  die  deutsche  Sprache  und  der  deutsche 
Geist  in  Zukunft  entwickeln  werde.  Unverständlich  ist  das  wahr- 
lich nicht!  Er,  »die  gekrönte  Realität«,  er,  der  nach  dem  schönen 
Worte  Goethe's  durch  seine  Tliaten  den  wahren  und  höheren, 
eigentlichen  Lebensgehalt  der  deutschen  Poesie  gegeben,  der  ihr 
eine  Epopöe  geschaffen  hatte,  wenn  auch  nicht  in  der  Form  eines 
epischen  Gedichts  —  er  musste  doch  auf  Wirkungen  seiner  Schöpfung 
hoffen  und  sie  suchen.  Je  mehr  er  den  französischen  Geist  sinken 
sah ,  desto  natürlicher  war  es ,  dass  sich  seine  Hoffnungen  für  die 
Zukunft  auf  den  deutschen  richteten.  Er  hoff'te  wirklich .  aber  ohne 
zu  wissen,  wie  Hülfe  kommen  könne:  denn  noch  im  Jahre  1775, 
in  dem  berühmten  Brief  vom  24.  Juli  an  Voltaire  \  beurtheilte  er  die 
deutsche  Sprache  als  ein  unvollkommenes  und  unverbesserliches  In- 
strument des  Geistes  und  den  deutsehen  Geschmack  als  barbarisch. 
Aber  dann,  nachdem  er  die  Staats  wissenschaftlichen  Schriften  der 
Deutschen  und  ihren  Leibniz  gerühmt,  fährt  er  fort: 

"L'AUemagne  est  actuelleinent  comme  etait  la  France  du  temps  de 
pRANt^^ois  I.  Le  goüt  des  lettres  conimence  a  se  repandre;  11  faut  attendre  que 
la  nation  fasse  naitre  de  vrais  genies,  comme  sous  les  ministeres  des 
Richelieu  et  Mazarix.  Le  sol  qui  produit  un  Leibniz  en  peut  produiie 
d'autres.  Je  ne  verrai  pns  ces  heaux  jouis  de  nia  patrie,  mais  j'en  prevois 
la  possibilite." 

Dieser  Ausl)lick  der  Hoffnung  ging  ihm  nicht  mehr  verloren.  Es 
stand  ihm  fest  —  die  deutschen  Genies  werden  kommen,  und.  wenn 
sie  kommen,  werden  sie  sich  ihrer  ungefügen  Sprache  bedienen  und 
deutsch  schreiben!  Sie  werden  diese  Sprache  verbessern:  zu  Avün- 
schen  ist,  dass  sie  sie  schon  als  verbesserte  linden.  Gesichtspunkte 
anzugeben,  wie  das  geschehen  könne,  ist  die  Aufgabe  der  Abhand- 
lung, mit  der  der  König  die  Nation  und  das  Ausland  überraschte: 
»De  la  litterature  allemande,  des  deiauts  qu'on  peut  lui  reprocher, 
quelles  en  sont  les  causes,  et  par  quels  moyens  on  peut  les  corriger""«. 

Dass  dieser  Tractat  auf  Grund  einer  ganz  ungenügenden  Kennt- 
niss  des  Zustandes  der  deutschen  Litteratur  geschrieben  ist.  dass  der 


J    (Euvres  T.  23  p.335tr. 

-    OEuvres  T.7  p.91  fl".  (vom  Jahre  1780);  vergl.SmiAN.  FRiEnuiiii's  des  Grossen 
Sclirii't   über  die  deutsche  Litteratur.    1888. 


Der  König  und  die  deutsche  Litteratur.  4(>.") 

König  noch  immer  Poesie  nur  in  den  Formen  der  lateinischen  und 
französischen  Kunstpoesie  anzuerkennen  vermag,  dass  ihm  alles  Natur- 
wüchsige, Volksthümliche ,  wahrhaft  Geniale  als  ungebändigte  Zucht- 
losigkeit  erscheint^  ist  nur  zu  deutlich.  Deutlich  ist  auch,  dass  sich 
seine  Rathschläge  und  Correcturen  grösstentheils  auf  einen  Zustand 
der  deutschen  Litteratur  beziehen,  wie  er  fünfzig  Jahre  früher  be- 
standen hat.  Was  der  Abhandlung  ihren  Werth  verleiht,  ist  ein 
Doppeltes,  erstlich  ihr  Schluss,  die  herrliche,  wahrliaft  proplie- 
tische  Zuversicht  zur  deutschen  Sprache  und  zum  deutschen  Geiste, 
die  der  König  ausspricht",  sodann  die  Gegenwirkung,  welche  die 
Kritik  Friedrich's  entfesselt  hat.  Eben  weil  der  König  ein  ganz 
kümmerliches  Bild  gezeichnet  und  dazu  überlebten  Anschauungen  das 
Wort  geredet  hatte,  trat  diesem  Tractat  gegenüber  plötzlich  der  Welt 
vor  Augen,  was  der  deutsche  Geist  in  dem  letzten  Menschenalter 
bereits  geleistet  hatte,  und  was  die  deutsche  Sprache  vermochte. 
Die  schärfste  Beurtheilung  kam  aus  Frankreich.  Der  Deutsch- 
franzose, Baron  von  Grddi,  erklärte,  der  König  habe  vom  Deutschen 


^  Man  weiss,  wie  er  das  Nilielungenlied  verurtheilt  (QEuvres  T.  27,  3  p.  233) 
und  wie  er  vShakespeare  verworfen,  bez.  wohlwollend  entschuldigt  hat.  In  der 
Abhandlung  über  die  deutsche  Litteratur  nennt  er  Goethe's  «Goetz«  eine  « Imitation 
detestable  de  ces  mauvaises  pieces  anglaises«.  Das  erste  anerkennende  Wort  über 
Shakespeare  in  der  Akademie  ist  übrigens  meines  Wissens  von  Forjiey  in  der 
öffentlichen  Sitzung  am  23.  August  1787  (Memoires  1786/87  1^.24)  gesprochen  worden, 
freilich  ist  es  noch  sehr  bedingt:  »Le  goüt  national«,  sagt  er,  »peut  rendre  certaines 
preventions  immuables  et  indestructibles.  C'est,  si  je  ne  me  trompe,  le  cas  de 
Shakespeare;  mais.  pour  etre  equitable,  il  laut  coiivenir  que  ce  poete  dramatique 
rachete  des  defauts  revoltants,  de  vrais  delires,  par  des  beautes  superieures.  par 
des  traits  sublimes,  qu'on  peut  comparer  ä  des  eclairs  (jui  sortent  du  sein  d'une 
nuee  obscure«. 

-  Die  Worte  lauten:  "...  Toutefois  ceux  ([ui  viennent  le.s  derniers,  surpassent 
quelquefois  leurs  predecesseurs ;  cela  })ourra  nous  ai-river  plus  promptement  qu'on 
ne  le  croit.  .  .  .  Nous  aurons  nos  auteurs  classiques;  chacun,  pour  en  profiter,  voudra 
les  lire;  nos  voisins  apprendront  l'allemand;  les  cours  le  parleront  avec  delice;  et 
il  pourra  arriver  que  notre  langue  polie  et  perfectionnee  s'etende,  en  faveur  de 
nos  bons  ecrivains,  d'un  bout  de  l'Europe  ä  Tautre.  Ces  beaux  jours  de  notre 
litterature  ne  sont  pas  encore  venus;  mais  ils  s'approchent.  Je  vous 
les  anno  nee,  ils  vont  paraitre;  je  ne  les  verrai  pas,  mon  äge  m'en  interdit  Fespe- 
rance.  Je  suis  comme  Moise:  je  vois  de  loin  la  terre  promise,  mais  je  n'y  entrerai 
pas«  (vergl.  dazu  den  Brief  an  d'Alembert  vom  6.  Januar  1781,  OEuvres  T.  25  p.  171). 
Angesichts  dieser  Worte  begreift  man  den  Ausruf  Denina's  (Essai  p.  404f.):  »Que 
n*aurait-il  pas  fait,  cet  heureux  genie,  s'il  se  füt  mis  ä  parier  et  ä  ecrire  dans  cette 
langue!  On  le  citerait  pour  longtemps  comme  le  premier  auteur  classique«.  Un- 
mittelbar vorher  berichtet  er,  der  Abt  Jerusalem  habe  bezeugt,  dass  sich  der  König- 
in der  deutschen  Unterredung  mit  hoher  Eigenthümlichkeit  und  Kraft  auszudrücken 
vermocht  habe. 
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wie  der  Blinde  von  den  Farben  gesprochen,  setze  Zustände  in 
Deutschland  voraus,  wie  sie  vor  60-80  Jahren  geherrscht  liätten, 
und  verkenne  völlig,  dass  »la  plupart  des  ecrits  de  sa  patrie  valent 
mieux  que  toutes  ces  brochures  insipides  quon  voit  joaraitre  k  Paris, 
et  Oll  les  idees  de  quelques  grandes  tetes  sont  repetees  en  mille 
manieres  diverses«.  Aber  auch  ein  Akademiker,  Hertzberg,  hat 
einen  freimüthigen  Protest  erhoben.  Er  wiegt  um  so  schwerer, 
als  ihn  Hertzberg  direct  an  den  König  gerichtet  hat\  Bereits 
kurz  vor  dem  Erscheinen  des  Tractats  hatte  es  der  König  ihm 
gegenüber  bezweifelt,  dass  sich  Tacitus  so  genau  und  treJQfend  in"s 
Deutsche  übersetzen  lasse,  wie  in  das  Französische.  Hertzberg 
hatte  ihm  darauf  die  Übersetzung  eines  Capitels  übersandt,  gegen 
die  der  König  nichts  einzuwenden  vermochte;  er  bezweifelte  aber, 
dass  sich  andere  Capitel  ebenso  gut  übersetzen  Hessen.  Bald 
darauf  theilte  ihm  Friedrich  den  Tractat  »De  la  litterature  alle- 
mande«  mit  und  wünschte,  dass  Hertzberg  ihn  zum  Drucke  beför- 
dere. Dieser,  der  die  Kritik  des  Königs  an  der  deutschen  Sprache 
ungerecht  fand,  übersandte  zunächst  die  deutsche  Übersetzung  eines 
sehr  schwierigen  Abschnitts  bei  Tacitus,  räumte  ein,  dass  die 
deutsche  Sprache  einer  Reinigung  bedürfe,  beharrte  aber  dabei, 
dass  sie  jeden  Gedanken  treffend  wiederzugeben  vermöge.  Friedrich 
w^ar  von  der  Übersetzung  in  hohem  Maasse  befriedigt  und  erklärte, 
seine  Beurtheilung  der  deutschen  Sprache  sei  vielleicht  zu  hart. 
Allein  er  übergab  dann  doch  den  wesentlicli  unveränderten  Tractat 
Hertzberg  zur  Drucklegung  und  Übersetzung  in's  Deutsche.  Die- 
ser machte  im  Interesse  der  deutschen  Nation  einige  thatsächliche 
Ausstellungen,  die  dem  Könige  nicht  angenehm  waren  —  er  ge- 
nehmigte sie  nicht.  Als  Hertzberg  sie  wiederholte,  verbat  er  sie 
sich  in  ärgerlichen  Worten.  Wenige  AVochen  später  sandte  er  die 
vorsichtige  Apologie  der  deutschen  Litteratur,  die  der  Abt  Jerusalem 
gegen  den  Tractat  verfasst  hatte,  an  Hertzberg,  damit  er  ihm  be- 
richte. Dieser  schrieb  dem  Könige  zurück  (3.  Januar  1781):  «Le 
Memoire  de  l'Abbe  Jerusalem  a  son  merite,  et  me  pnrait  ecrit  avec 
verite,  modestie  et  purete  ...  II  convient  que  la  langue  allemande 
cede  a  la  langue  francaise  en  harinonie:  mais  il  soutient  qu'elle  la 
surpasse  en  force,  et  qu'elle  est  tont  aussi  harmonieuse  que 
la  langue  grecque  ...  II  soutient  enfin  que,  depuis  le  regne  de 
V.  M.  et  depuis  le  grand  exemple  ([u'olle  a  donne  a  toute  l'Europe 


'    Siehe  die  Conrspoiulonz  im   24.  T.  der  (Euvies  p.  341IV. 
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de  la  culture  de  toutes  les  sciences ,  la  litterature  et  la  langue 
allemaiide  avait  pris  un  essor  qui  lui  promettait  en  peu 
la  preference  sur  Celles  des  autres  nations.« 

In  diesen  Worten  hat  Hertzberg  in  würdigster  Weise  auch 
seine  eigene  Meinung  ausgesprochen,  und  der  König  verübelte  ihm 
seinen  Freimuth  nichts  Kein  Zweifel,  der  deutsche  Geist  regte 
sicli  und  trat,  wenn  auch  nicht  aus  der  Mitte  der  Akademie  her- 
aus, so  doch  in  einem  Ehrenmitglied,  dem  Könige  bescheiden  aber 
fest  entgegen,  jenem  Könige,  der,  an  die  gallisch -lateinische  Bil- 
dungsform gekettet,  doch  die  Fundamente  eines  wirklichen  Deutsch- 
lands gelegt  und  seine  Nation  geliebt  hat.  Nicht  für  immer  soll 
sie  in  die  französische  Schule  gehen,  auch  nicht  für  immer  soll 
ihre  Akademie  französisch  bleiben  —  Friedrich  sah  als  Prophet  die 
Zeit  voraus,  da  sie  deutsch  M^erden  würde;  dass  diese  Zeit  bereits 
gekommen  sei,  davon  Hess  er  sich  nicht  überzeugen.  Die  Erfah- 
rungen der  nächsten  Folgezeit  haben  ihm  Recht  gegeben:  in  Berlin 
waren  zunächst  die  Bedingungen  für  eine  führende,  rein  deut- 
sche Akademie  noch  nicht  vorhanden.  Man  versuchte,  sie  zu 
schaffen;  aber  es  dauerte  noch  fünfundzwanzig  Jahre,  bis  man  sie 
heraufzuführen  vermochte. 


Viertes  Capitel  (Anhang). 

Der  Personalstand,    die    Publicationen,    die   äusseren  Ein- 
richtungen und  der  Etat  der   fridericianischen  Akademie 

(1746-1786). 

1.  Curatoren. 

[Seit  dem  Jahre  1743/44  vox  Schmettau,  von   GorxER,  von  Viereck,  von  Borcke, 
dann  an  Gotter's  Stelle  von  Arnim.] 

13.  April  1747.  Maupertuis  zeigt  an,  dass  der  König  an  Stelle 
VON  Viereck's ,  der  resignirt  hatte,  und  von  Borcke's  (f)  den 
General  von  Stille  und  den  Oberstlieutenant  von  Keith  zu 
Curatoren  ernannt  habe. 

7.  October  1751.  An  .Stelle  von  Schmettau's  (7)  wird  der  Hofmar- 
schall VON  Redern  ernannt. 


^    Es  ist   meines  Erachtens   unstatthaft,    in    der  Antwort    vom  4.  Januar  1781 
auch  nur  eine  Spur  von  Ironie  sehen  zu  wollen. 
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23.  November  1752.  von  Cagnoni  tritt  an  die  Stelle  von  Stille's  (7); 
VON  Gotter  kehrt  1749  (1750)  nach  Berlin  zurück  und  nimmt 
seine  frühere  Stellung  wieder  ein;  von  Arnim  j  1753.  Seit- 
dem sind  die  vacanten  Curatoren- Stellen  nicht  wieder  be- 
setzt worden  (1757  sind  es  nur  noch  drei  Curatoren  [Keitii 
fehlt],  1762  nur  noch  zwei:  von  Redern  und  von  Cagnoni), 
so  dass  von  176465  an  Redern  (f  i.  Juli  1789)  der  ein- 
zige Curator  der  Akademie  bis  zu  Friedrich's  Tode  gewesen 
ist.  übrigens  bedeutete  der  Posten  bereits  seit  1747  wenig, 
seit  1753    gar  nichts  mehr. 

2.  Präsident. 
[Maupertuis.  seit  dem  i.  Feliniar  1746.] 

27.  Juli  1759.  Maupertuis  f  (geb.  28.  September  1698).  Nach  seinem 
Tode  hat  der  König  keinen  Präsidenten  ernannt.  In  den 
letzten  Jahren  3Iaupertuis'  und  bis  gegen  1765  hat  Euler 
den  grössten  Theil  der  Präsidialgeschäfte  gelührt.  Heim- 
licher Präsident  war  vom  Herbst  1763  bis  October  1783 
d'Alembert  in  Paris.  Nach  ihm  hat  Condorcet  kurze  Zeit 
den  König  berathen.  Ein  Theil  der  Präsidialcompetenzen 
ging  seit  1765  auf  die  Directoren  und  die  »Oekoiiomische 
Commissioii«    über   (s.  unten   sub   Nr.  5), 

3.  Directoren'. 

[Seit  1743/44  Eller,  Eiler,  Heinus,  d'Argens,  Elsxer-.] 

8.  October  1750.     Nach  Elsner's  Tode  ist  d'Argens  allein  Director 

der  Klasse  der  Beiles -Lettres. 
18.  September  i  760.   Marggraf  wird  zum  Director  der  phj'sikalischen 

Klasse  gewählt  an  Eller's  Stelle^  (f  den  13.  September  i  760). 


^  Die  Ciiratoien  und  die  vier  Directoren  unter  Leitnna;  des  Präsidenten  bil- 
deten zusaininen  das  >'Direct(iriuin.'  — so  zur  Zeit  ^MAUPERruis'.  Dann  schrumpfte 
es,  als  die  Curatoren  bis  auf  einen  ausgestorben  waren  (der  sein  Amt  als  ein 
nominelles  betrachtete),  zu  einem  CoUesium  der  vier  Klassen -Directoren  zusammen. 
Da  ein  Präsident  fehlte,  so  steigerte  sich  die  Competenz  dieses  Collegiums,  aber 
andererseits  verlor  es  an  Bedeutung,  da  der  König  in  wissenschaftlichen  und  Per- 
sonal-Fragen seli)st  die  Leitung  in  der  Hand  behielt,  und  da  die  ökonomischen 
Angelegeniieiten   einer  besondei-en  Commissioii   zugetheilt  wurden. 

■  Die  Klasse  der  Beiles -Lettres  hatte  uispiiinglieh  zwei  Directoren.  einen 
(Iciitsclieii   und  einen  französischen. 

^  Gegen  die  Wahl  Marc;graf's  reichte  Pon  am  lö.  (october  1760  einen  schrift- 
lichen Protest  ein,  den  Eilkr  verlas.  Am  30.  October  wurde  er  (zusammen  mit 
KiiANCuEviLLE  uud  Sack)  (juicscii-t .  d.  h.  zum   »Veteran«    erklärt. 
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2.  October  (6.  November)  1766.  Lagrange  wird  Director  der  mathe- 
matischen Klasse,  an  Stelle  Euler's,  der  nach  Petersburg 
zurückgekehrt  war. 

7.  (8.)  Februar  1771.  Merian  (er  hatte  bisher  der  philosophischen 
Klasse  angehört)  wird  Director  der  Klasse  der  Beiles -Lettres, 
d'Argens  folgend,   der  am  13.  Januar  1771  gestorben  war. 

1776.  Sulzer  wird  Director  der  philosophischen  Klasse  an  Heinius' 
Stelle  (7  8.  August  1775).  Nach  Sulzer's  Tode  (25.  Fe- 
bruar 1779)  lässt  Friedrich  die  Stelle  unbesetzt  (das  Nähere 
s.  oben  S.  383). 

1782.  F.  Ch.  Achard  wird  Director  der  physikalischen  Klasse  (Marg- 
graf war  am  7.  August  1782   gestorben). 

4.  Secretar. 
i[Seit  dem  ii.^März  1733  vox  Jariges.] 

Anfang  1748.  Formey  (Historiograph  seit  Juni  1745)  wird  Secretar 
an  VON  Jariges'  Stelle,  der  das  Amt  niedergelegt  hatte  und 
am  27.  November  1755  Ehrenmitglied  wurde.  Formey  über- 
lebte als  Secretar  den  König. 

5.  Oekonomische  Commission^ 

21.  Februar  1765.  Der  König  ordnete  eine  »Oekonomische  Commis- 
sion«  an  zur  Reform  der  Administration  der  Akademie; 
Euler,  Merian,  Sulzer,  de  Beausobre,  de  Castillon  und 
Lambert  wurden  gewählt.  Die  Stellen  von  Euler  (1766), 
Sülzer  (1779),  de  Beausobre  (1783)  wurden  in  der  Commis- 
sion  nicht  wieder  besetzt,  wohl  aber  die  Lambert's  (i  777) 
durch  Lagrange. 

6a.  Ordentliche  Mitgheder, 
[Nach  dem  Tage  ihrer  Aufnahme  geordnet.l 

[Im  Februar  1746  bildeten  die  Akademie:  Eller  (geb.  29.  No- 
vember 1689),  Buddeus  (geb.  7.  August  1695),  Carita  (geb.  13.  Oc- 
tober 1676),  Francheville  (geb.  18.  September  i  704),  Gleditsch  (geb. 
5.  Februar  17  14),  Lieberkühn  (geb.  5.  September  171 1),  Ludolff  sen., 
LuDOLFF  jun.  (geb.  5.  März  1707),  Marggraf  (geb.  3.  März  1709),  Pott 
(geb.  1692),    Sch AARSCHMIDT,    Sprögel    (gcb.    24.  April  1699),    Euler 


^    Über    die   Umstände,    die    zur   Niedersetzung    dieser   Commission    gefülirt 
haben,  s.  oben  S.  363. 

30* 
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(geb.  15.  April  i'jo'j),  Grischow  seil.  (geb.  i3.December  1683),  Hum- 
bert (geb.  April  1689),  Kies  (geb.  1 4.  September  17  13),  Heinius  (geb. 
6.  Januar  1 688),  A.  Achard  ,  der  Hofprediger  (gel).  2  i .  December  1 696), 
F.  Achard  jun.  (geb.  23.  Juli  1699),  Formey  (geb.  31.  Mai  171 1),  von 
Jariges  (geb.  13.  November  1706),  Sack  (geb.  4.  Februar  1703),  Stü- 
BENRAUCH,  d'Argens  (geb.  1 704),  Elsner  (geb.  März  1692),  Hering, 
Küster  (geb.  Jamiar  1695),  Pelloutier  (geb.  2  7.0ctober  1694),  Süss- 
MiLCH  (geb.  3.  September  1707). 
2.  November  1747.   Beguelin  (geb.  25.  Juni  1714,  f  3.  Februar  1789). 

4.  Juli  1748.    La  Mettrie  (geb.   1709,   7  11.  November  1751);   Bec- 

MANN  (geb.  18.  Januar  1694,  \  3.  December  1760);  Battier  (er 
verliess  die  Akademie  nach  kurzer  Zeit  und  ging  zu  den  Herrn- 
liutern);  Passavant  (er  verlor  seine  Stelle  am  26.  April  1750). 

8.  Mai  1749   bez.  Frühjahr  1750.    Meckel  (geb.  31.  Juli  1724,   resi- 

gnirte  im  Herbst  1773,   f  18.  September  1774). 
23.  October  1749.     Grischow  jun.   (geb.    29.  September   1726,   ging 
1750  ohne  Erlaubniss  nach  Petersburg  und  wurde  auf  Be- 
fehl des  Königs  aus  den  Listen  gestrichen,   7  4.  Juni  1760). 

9.  April  I  750.  Merian  (geb.  28.  September  i  723  ,  f  12.  Februar  i  807). 
II.  Juni  1750.     d'Arnaud   (er  wurde  auf  Voltaire's  Betreiben   vom 

König   nach    kurzer    Zeit   entlassen    und    kehrte    nach    Paris 
zurück). 
29.  October  i  750.  Sulzer  (geb.  16.  October  i  720,  7  25.  Februar  i  779). 

17.  Juni  1751.   Le  Fevre,  Ingenieur- Oberstlieutenant  (wird  1752  bei 

den  i]hrenmitgliedern  geführt,  7  vor  1770);   Ch.  L.  de  Beau- 
SOBRE  (geb.  24.  März  1690,   7  10.  März  1753). 
29.  Juni  1752.   DE  Premontval  (geb.  16.  Februar  17  16,  7  2.  Septem- 
ber 1764). 

5.  October  1752.    Jacobi  (geb.  S.Mai   1724,   7  im  Felde  bei  Olmütz 

1762). 

18.  September   1754.     Lehjiann    (er  ging   1761    nach   Petersburg,    7 

22.  Januar  1767);  Kies,  vorher  Associe  (geb.  14.  September 
1713,  ging  im  Jahre  1754  nach  Tübingen,  7  29.  Juli  1781). 

6.  December  1754.   Euler  jun.  (geb.  27.  November  1734:  er  ging  im 

Mai  1766  mit  seinem  Vater  nach  Petersburg,  7  6.  Septem- 
ber 1800). 

27.  Februar  1755.  L.  de  Beausobre  (geb.  22.  August  1730,  73.  De- 
cember 1783). 

17.  April  1755.  Aei'inus  (geb.  13.  December  1724,  er  ging  1757  nach 
Petersburg,   7  10.  August  1802). 
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15.  Januar  1756.  Huber  (geh.  27.  August  1733,  er  kehrte  nach  we- 
nigen Monaten  in  seine  Vaterstadt  Basel  zurück,  7  21.  August 
1798)^ 

7.  Februar  1760.    de  Catt  (geb.  14.  Juni  1725,  j-  2 7.  November  1795). 
30.  October  1760.    Brandes,   vorher  Associe  (y  19.  Mai  1776).    Ro- 

LOFF,  vorher  Associe  (j  26.  December  i8oo)"'. 
Am  6.  Januar  1764  wurde  der  Akademie  eröflnet,  »que  l'in- 
tention  de  S.  Maj.  etait  qu'on  ne  re^üt  ä  l'Academie  aucun  membre 
jusqu'a  ce  qu'EUe  eüt  nomme  un  President,  et  qu'Elle  se  reser- 
vait  pour  le  present  le  droit  de  nommer  Elle  seule  jusqu'ä  ce  temps 
les  membres  que  l'Academie  recevrait«.  Der  König  aber  ernannte 
keinen  Präsidenten ,  und  somit  sind  die  folgenden  2 1  Mitglieder 
sämmtlich   von   ihm   selbst  erwählt  worden. 

5.  Januar  1764.  Quintus  Icilius  d.  h.  Guischard  (geb.  24.  September 
1724,7  13.  Mai  1775);  J.  Bernoulli  (geb.  4.  November  1744, 
f  13.  Juli  1807);  ^^  Castillon  sen.  (geb.  15.  Januar  1708,  seit 
4.  September  1755  auswärtiges  Mitglied,  f  11.  October  1791). 

8.  November  1764.    Toussaint  (geb.  21.  December  17  15,   seit  4.  März 

1751  auswärtiges  Mitglied,   7  22.  Juni  1772). 
10.  Januar  1765.    Lambert  (geb.  26.  August  1728,  7  25.  September 

1777)- 
18.  April  1765.   Thiebault  (er  ging  1785  nach  Frankreich,  f  5.  De- 
cember 1807). 
29.  Mai  1766.     Bitaube    (geb.  um   1730;    er  ging  nach  Frankreich, 

f   22.  November  1808). 
2.  October  1766.    Lagrange  (geb.  25.  Januar  1736,   seit  2.  September 

1756    auswärtiges   Mitglied,    er    ging    1787    nach    Paris,    f 

10.  April  18 13). 
13.  November  1766.   Weguelin  (geb.  19.  Juni  1721,   f  7.  September 

1791). 
23.  September  1768.    Pernety  (geb.  um   1720,   er  ging   1783   nach 

Frankreich  zurück,  f  1801):   CA.  Gerhard  (geb.  26.  Februar 

1738,  f  9.  März  1821). 


^  Diese  20  ^Mitglieder  sind  von  Maupertuis  aufgenommen  worden;  von  ihnen 
haben  nicht  weniger  als  neun  die  Akademie  wieder  verlassen  (die  meisten  nach 
kurzer  Zugehörigkeit);  ferner  haben  sechs  (La  Mettrie,  Becmann,  Jacobi,  Le  Fevre 
und  die  beiden Beausobre)  ihr  nur  geringe  oder  keine  Dienste  geleistet.  Nur  Beguelin, 
Meckel,  Merian,  Premontval  und  Stlzer  sind  ihr  treu  geblieben  und  haben 
gearbeitet. 

-    Diese    drei  Mitglieder   sind   unter  Euler's    Leitung   aufgenommen   worden. 
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26.  April  1770.   CocHius  (geb.  28.  Januar  17  18,   7  28.  April  1779)'. 
15.  October  1772.    Borrelly  (,c:el).  1738.   7  1792). 
2.  Decemher  1773.   Walter  sen.  (gel).  i.Juli  1734,  -7  4.  Januar  i  818). 
21.  Juli  1775.    Moulines   (geb.  30.  April  1728,   f  14.  März  1802). 

15.  Juni  1776.   F.  Ch.  Achard  (geb.  28.  April  1753,  7  20.  April  1821). 
4.  Juli  1776.    Henkel   (geb.  4.  März  171  2,   f    21.  Juli  1779). 

16.  October  1777.   Jon.  Carl  Schulze  (geb.  1749,   f  9.  Juni  1790). 
7.  September  1780.   Prevost  (geb.  3.  März  1751,   kehrte  1784   nach 

Genf  zurück,  7  8.  April  1839). 
7.  November  1782.  Denina  (geb.  1731,  "l"  5.  December  18 13). 
23.  Februar  1783.  d'Anieres  (geb.  9.  December  i  736,  7  6.  April  1803). 
Die  Zahl  der  ordentlichen  Mitglieder  betrug  nach  dem  Kniender 
für  das  Jahr  1737  zweiunddreissig,  für  1750  fünfunddreissig, 
für  1756  dreiunddreissig;  sie  sank  dann  während  des  Sieben- 
jährigen Krieges  bis  auf  einundzwanzig,  stieg  wieder  zwischen 
1763  und  1775  bis  auf  siebenundzwanzig  und  fiel  bis  1786  auf 
achtzehn.  Die  physikalische  und  die  philologische  Klasse  Avnren 
stets  die  stärkeren;  die  mathematische  und  die  philosophische  sanken 


^  In  dem  Sitzungsprotokoll  vom  7.  Februar  177 1  heisst  es:  "On  proposera 
au  lüi  le  juif  Moses  [Mendelssohn]  pour  la  place  de  membre  oi'dinaire  de  la  classe 
de  Philosophie  speculative  vacante« ;  ferner  in  dem  Protokoll  vom  14.  Februar  1771: 
der  Secretar  zeigt  an,  dass  S.  ^Maj.  auf  das  letzte  Schreiben  der  Akademie  nicht 
geantwortet  habe,  bi  der  Sitzung  vom  26.  September  177 1  kam  man  wieder  auf 
die  Frage  der  Besetzung  der  philosophischen  Stelle  zurück:  -Peut-on  faire  mention 
de  Moses  Mendelssohn?«  Die  jMajorität  entschied  sich  dafüi-,  ihn  noch  einnial  zu 
nennen.  Allein  man  fand  doch  nicht  den  Muth,  den  Beschluss  auszuführen,  son- 
dern schlug  dem  Könige  Garve,  Spalding  Tind  Gualtieri  (Geheimrath  bei  der  in 
Köpenick  residirenden  verwittweten  Prinzessin  von  Württemberg)  zur  Auswahl  vor. 
Weiteres  enthalten  die  Protokolle  nicht.  Der  König  Hess  die  Stelle  bis  1783  un- 
besetzt; dann  erhielt  sie  d'Anieres.  TIiieuault  erzählt,  Friedrich  habe  Mendels- 
sohn nicht  aufnehmen  wollen,  um  die  Kaiserin  Katharina  nicht  zu  beleidigen, 
«liinter  die  Mendelssohn  [in  den  Listen]  sofort  gekommen  wäre-.  Letzteres  ist 
nur  richtig,  wenn  man  die  Kaiserin  in  die  Reihe  der  ordentlichen  einheimisclien 
^Mitglieder  einrechnet.  Bartholmess  (I  p.  226)  erzählt,  ohne  seine  Quelle  anzugeben, 
auf  der  ersten  Voi-schlagsliste  habe  Mendelssohn's  Name  an  erster  Stelle  gestanden: 
»en  la  recevant,  le  roi  se  fache,  repond  brusquement  par  une  lettre  dure,  recom- 
mande  de  mettre  j)lus  de  soin  aux  listes  qu'on  lui  adresse,  et  ordonne  d'en  former 
une  nouvelle.  Sur  la  seconde  il  n'y  eut  qu'un  nom  de  cliange:  Mendelssohn  y 
fut  maintenu  par  l'Academie,  mais  il  fut  repousse  par  Frederic.  ».T'en  serais  fache«, 
dit  l'auteur  des  INIatinees,  >>si  c'etait  l'Academie  (pii  n'eut  pas  voulu  me  recevoir.« 
Die  Ablehnung  des  Königs  erklärt  sich  lediglich  aus  Mendelssohn's  Judenthum; 
man  hat  daher  nicht  nöthig,  darauf  zu  verweisen,  dass  der  Philosoj)h  ein  Verthei- 
diger  Leihnizcus  und  Wolff's  gewesen  ist  und  von  Voltaire  wenig  wissen  wollte. 
I'brigens  schätzte  Fkiedrich  den  Phih)S()pht'ii  persönlich  lioch  und  liat  sich  auch 
mehrmals  mit  ilun   freundlich  unterhaben. 
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bis  auf  je  vier  und  drei,  ja  bis  auf  zwei  Mitglieder  herab.  Die 
Zahl  der  gel)orenen  Franzosen  war  in  der  Akademie  nie  sehr  be- 
deutend ;  aber  sie  und  die  Franzosen  der  Berliner  Colonie  zusammen 
bildeten  doch  ein  gutes  Drittel.  Unter  den  Akademikern,  die  seit 
I  747  aufgenommen  worden  sind,  ist  ausserdem  ein  Fünftel  Schweizer 
gewesen.  Im  Todesjahr  Friedrich's  waren  unter  den  i8  Mitgliedern 
fünf  Deutsche  (Gerhard,  Gleditsch,  Roloff,  Walter,  Schulze),  fünf 
Schweizer  (Bernoulli,  Gatt,  Merian,  Weguelin,  auch  Castillon  ist 
hierher  zu  rechnen),  vier  preussische  Hugenotten  (Achard,  d'Anieres, 
For3iey,  Moulines),  drei  Franzosen  (Lagrange,  Beguelin,  Borrelly) 
und  ein  Italiener  (Denina). 

6  b.    Ordentliche  Mitglieder. 
[Nach  dein  Todestage  geordnet ^] 

I.    Vor  Maupertuis'   Präsidentschaft. 

24.  Juli  1744.    DES  Vignoles,   Eloge  1745,   von  Formey  verfasst". 
December  1744.     Lamprecht,  Eloge  1745. 

17.  Januar  1745.    Naude,   Eloge  1746. 

23.  Mai  1745.    Jordan,  Eloge  1746,   vom   Könige   verfasst. 

16.  September  1745.    Wagner,  Eloge  1746. 

2.    Unter  Maupertuis"   Präsidentschaft. 

17.  Juni    1747.     Schaarschmidt. 

10.  November  i  749.  Grischow  sen.,  Eloge  in  Formey's  Hist.  de  l'Acad, 

p.  222  ff. 
8.  October  1750.     Elsner,   Eloge  1750. 

1 1.  November  1751.   La  Mettrie,  Eloge  1750,  vom  Könige  verfasst. 
10.  März  1753.     Ch.  L.  DE  Beausobre,   Eloge  1753. 

25.  December  1753.     Buddeus,   Eloge  1753. 
30.  Juli  1756.     LuDOLFF  jun. 

7.  December  1756.     Lieberkühn,   Eloge  1756. 
16.  August  1756.     Carita,   Eloge  1756. 
2.  October  1757.     Pelloutier,   Eloge  1757. 

3.    Nach   Maupertuis'   Tode. 
27.  Juli  1759.     Maupertuis,   Eloge  1759. 

18.  Mai  1760.     Sprögel,   Eloge  1760. 

13.  September  1760.     Eller,   Eloge  1761. 

^    Die  Todestage  der  ausgeschiedenen  MitgUeder  sind  hier  nicht  verzeiclinet. 

^  Die  Eloges,  bei  denen  kein  Verfasser  angeführt  ist,  sind  sämmthch  von 
Formet.  Die  Jalireszahl  giebt  den  Band  der  Memoires  an,  in  denen  das  Eloge  ab- 
gedruckt ist. 
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3.  Deceml)er  1760.    Bec.mann.   Eloge  1761. 

i2.Janunr  1761.     Humbkrt,  Eloge  1762. 

1762.    Jacobi,   Pflöge    1762. 

22.  October  1763.     Christian  Friedrich  Ludolff  sen.,   Eloge  1764. 

2.  September  1764.     Premontval,   Eloge  1765. 

2  2.]März  1766.     Srss.MiLCH ,   Eloge  1767, 

9.  November  1770.     de  Jariges,   Eloge  1771. 

12.  (13.)  Januar  1771.    d'Argens,   Eloge  1771. 

2.  Mai  1772.  A.  Achard,  Eloge  1772. 
2  2 .  Juni  1772.  ToussAiNT ,  Iiiloge  1773. 
18.  September  1774.    jMeckel,   Eloge  1775. 

13.  Mai  1775.     QuiNTUs  IciLius  (Guischard),   Eloge  1776. 
S.August  1775.     Heinius,  Eloge  1776. 

28.  März  1776.    Küster,  Eloge  1776. 
ig.  31ai  1776,     Brandes, 

29.  März  1777.     Pott,   Eloge  1777. 

25.  September  1777.     Lambert,   Eloge  1778. 

25.  Februar  1779.     Sulzer,   Eloge  1779. 

28.  April  1779.     CocHius,  Eloge  1780. 

21.  Juli  1779.     Henkel,   Eloge  1780. 

9,  31ai  1781.  Francheville,  Eloge  1782,  A^on  seinem  Sohne,  Canonicus 

in   Glogau. 
28.  April  1782.     Fr.  Achard,   Eloge  1782. 
7.  August  1782.    Marggrae,   Eloge  1783. 

6.  Januar  1783.     Uhden.   Fiscal.   Eloge  1783. 

3.  December  1783.    L.  de  Beausobre,   Eloge  1784. 
April  1786.    Sack,  Eloge  1786. 

7.  Ehrenmitglieder  \ 

Im  Jahre  1746  ausser  den  viei'  (uraturen  (vux  ScHJiErrAU  [1750].  von  Arnim 
[1754],  VON  Viereck  [1760]  und  von  Borcke  I1747I)  Graf  von  Götter  [1763], 
Graf  VON  Podewils  [1761],    Graf  von  iNIÜNCHOw  [1754I,    Generalmajor  von  Goi.rz 

[1747I,    VON    PÖLI.NirZ,    VON     KeVSERLINGK   [1746]  ,    VON    SWEER  I  S    [l757l.    VoClvEROI)  T 

[1755],  VON  Knohelsdorif  [1752],  Graf  VON   FiNCKENsrEiN  [1801],  Generaladjutant 

VON  BoReivE,  VON  Kei  I H  [1756],  General  von  Srii.i.E  I1751I,  Dihan  de  Janpin  [1746], 

VON  Bredow  I1758],  Giaf  von  Dohna   I1752].    Darget,    Biei.feld  [1770]. 

30.  Mai  1747.     Graf  Algarotti. 

7.  Septemlier  1747.     von   Redern. 

'  Die  in  eckijren  Klammern  beigesetzte  Zahl  bezeichnet  den  Jahrgang  der 
Memoires,  in  welchem  das  Kloge  steht.  Von  den  24  Eloges  sind  14  von  Formev. 
vier   vom    Könige    (Goltz.    Dihan,  Siii.i.e,    Knohei.sdorfk),  drei  von  Maipertiis 
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II.  Juni  1750.     VON  Marschall. 

4.  September  1750.     Marschall   von   Keith   [1760]. 

7.  October  1751.     de  Cagnoni. 

S.Juni  1752.     Graf  von  Borcke. 

7.  September  1752.   von   Hertzberg. 

6.  December  1754.  von  Borcke;  von  Danckelmann  [1765];  von  Mas- 
sow. 

I.  April  1756.  A})be  de  Prades  (seit  dem  10.  Mai  1753  ^^"^i"  ^i'  aus- 
wärtiges   Mitglied);     der    Fürstbischof    von    Breslau,     Graf 

VON    SCHAFFGOTSCH. 

18.  September  1760.  Cotheniüs  (seit  9.  April  1750  auswärtiges  Mit- 
glied)  [1788/89]. 

20.  December  1764.  Prinz  Friedrich  August  von  Braunschweig; 
Prinz  Wilhelm  Adolf  von   Braunscliweig  [1771]. 

10.  September  1767.  Die  Kaiserin  Katharina  II.  von  Russ- 
land \ 

23.  Juni  1775.     Der  Minister  Waitz  von  Eschen   [1777]. 

I  2.  Septeml)er  1776.     Der  Minister  von  Zedlitz. 

Die    Zahl    der   Ehrenmitglieder    sank    während    der    Regierung 

Friedrich's  IL   von   1 7   allmählich   auf  6   herab. 

8.    Auswärtige  Mitglieder-. 

Die  neue  Akademie  übernahm  bei  ihrer  Gründung  am  24,  Januar 
1744  von  der  alten  Societät  84  auswärtige  Mitglieder;  es  befan- 
den  sich,  unter  ihnen   Barbeyrac,   Celsius,   Gottsched,   Maupertuis, 


(Keyserlingk,  Schmetiau,  Borcke),  eines  von  Rederx  (Bredoav),  eines  von 
MöHSEN  (CoTHENius)  und  eines  von  Merian  (Finckensteix). 

^  Ob  der  10.  September  der  Tag  ist,  an  welchem  die  Kaiserin  die  Annahme 
der  Wahl  ausgesprochen  hat  oder  an  welchem  ihr  Antwortschreiben  bei  der  Aka- 
demie eingegangen  ist,  lässt  sich  nicht  entscheiden  (s.  Memoires  1770  p.  19).  Am 
3.  December  1767  empfing  die  Akademie  die  von  der  Kaiserin  verfasste  -Instruction 
ponr  la  reformation  des  lois  de  la  Russie",  welche  die  Kaiserin  in  deutscher  Über- 
setzung dem  Könige  übersandt  hatte.  Der  Secretar  legte  zugleich  den  Entwurf  eines 
Dankschreibens  vor.  Am  21.  Januar  1768  theilte  derselbe  mit,  der  König  habe  an- 
geordnet, die  Akademie  solle  der  Kaiserin  die  Qualität  eines  (wirklichen)  Mitgliedes 
offeriren  (Sitzungs -Protokolle).  Weiteres  über  den  Verlauf  der  Sache  ist  aus  den 
mir  bekannten  Acten  nicht  zu  ersehen.  In  der  That  aber  wurde  die  Kaisei'in  in 
den  Listen  der  Akademie  nun  nicht  unter  den  Ehrenmitgliedern,  sondern  an  der 
Spitze  der  auswärtigen  wirklichen  Mitglieder  geführt. 

^  ^'ergl.  besonders  den  Jahrgang  1770  der  Memoires.  Nur  drei  auswärtige 
Mitglieder  haben  ein  Eloge  in  der  Akademie  erhalten,  nämlich  Jean  Bernoulli 
[1747],  MoxiESQUiEf  [1754I  und  \'oLrAiRE  [1778],  jene  beiden  von  Maupertuis, 
dieser  vom  Köniüe. 
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Mkhaelis,    Reaumur,    Sloane.    Chr.  Wolff.       Die    Zalil    der    iiiclit- 

(leutschen  Mitglieder  war  gering,   die  der  berühmten  Gelehrten  nicht 

gross. 

1744  — 1746  (d.h.  bis  zu  3Iaipertuis'  Antritt  als  Präsident)  wurden 
von  der  neuen  Akademie  aufgenommen:  der  Marquis  d'Ar- 
GENSON  in  Paris;  d'Arnaud  in  Dresden:  Nir.  Bernoulli  in 
Basel;  Buffon  in  Paris:  Clairault  in  Paris;  Le  Fevre  in 
Berlin  ;  Iken  in  Bremen :  Krafft,  von  der  Petersburger  Aka- 
demie ;  DE  Lalande  in  Paris:  Le  Monxier  in  Paris;  Waitz 
in  Cassel;   Walmesley  in   Paris:   Wernsdorff  in   Danzig'. 

2.  Juni  1746.    dAlembert  in  Paris. 

Q.Juni  1746.  Voltaire  [Eloge  vom  Könige  1778]  und  Condamine 
in  Paris. 

30.  Juni  1746.  FoLKES,  Präsident  der  Königliehen  Gesellschaft  in 
London;  Graf  Carati,  Prälat  des  Grossherzoglichen  Ordens 
in  Florenz  und  Curator  der  Akademie  von  Pisa;  Bradley. 
Astronom  des  englischen  Königs;  Cassini  sen.,  von  der 
Academie  des  Sciences  zu  Paris;  Cassini  jun.,  von  der  Aca- 
demie  des  Sciences  zu  Paris;  Nicole,  von  der  Academie 
des  Sciences  zu  Paris;  Marinoni,  Kaiserlicher  Astronom  in 
Wien;  Deparcieux,  von  der  Academie  des  Sciences  zu 
Paris:  J.  Bernoulli  zu  Basel  [Eloge  von  Maupertuis  1747]; 
D.  Bernoulli  zu  Basel;  Abbe  Sallier,  von  der  Academie 
Francaise  und  der  Academie  des  Beiles -Lettres  zu  Paris; 
Montesquieu,  von  der  Academie  Francaise  zu  Paris  [Pflöge 
von  Maupertuis  1754];  Horrebow,  Astronom  des  Königs 
von  Dänemark;  Musschembroek,  Professor  der  Mathematik 
zu  Utrecht;  Bourdelin,  von  der  Academie  des  Sciences  zu 
Paris;  Le  Monnier,  von  der  Academie  des  Sciences  zu 
Paris;  Gesner,  Leibarzt  des  Herzogs  von  Württemberg:  Pem- 
berton,  von  der  Königlichen  Gesellschaft  zu  London;  Linne, 
Professor  zu  Upsala;  Stirling,  von  der  Königlichen  Gesell- 
schaft zu  London. 

8.  December  1746.  du  Perron  de  Castera,  französischer  Gesandter 
in  Warschau;  von  Kleist,  Decan  des  Capitels  zu  Camin: 
Zimmermann,  Professor  der  Theologie  in  Zürich:  Cramer, 
Professor  der  Mathematik  in  Genf:  Segner,  Professor  der 
Mathematik   in   (löttingen:   Schütze,   Pastor  zu   Altona. 

*    MArpKunis  hat  sjiiiter  einigen  von  ihnen  anl'sNeue  Diplome  /.ngehen  lassen: 
denn   er  kiinunerte  sich  wenig  nn»  das.  was  früher  in  der  Akademie  geschehen  war. 
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2.  Februar  1747.     Marquis  de  Paulmy  d'Argenson  in  Paris. 

16.  Februar  1747.  Graf  von  Keyserlingk,  russischer  Gesandter  in 
Dresden. 

23.  März  1747.     Abbe   Outhier. 

4.  Mai  1747.    DE  MoNCRiF,   von   der  Academie  Frangaise   zu  Paris. 

2.  November  1747.  Fontaine,  von  der  Academie  des  Sciences  zu 
Paris;   Gresset,   von   der  Academie  Frangaise  zu  Paris. 

2i.December  1747.    Perard,   Hofprediger  zu  Stettin. 

27.  Juni  1748.  Cardinal  Quirini,  Bischof  von  Brescia,  Bibliothekar 
am   Vatican;   Marquis  SciPio  Maffei  zu  Verona. 

4.  Juli  1748.  Baumgarten  in  Halle;  Hedelinger,  schwedischer  Hof- 
intendant. 

12.  September  1748.  Graf  Zaluski,  Grand -Referendaire  des  pol- 
nischen Hofs;  MoRTiMER,  Secretar  der  Königlichen  Gesellschaft 
in  London. 

19.  September  1748.  Graf  Rasumowsky,  Präsident  der  Kaiserlichen 
Akademie  zu  Petersburg. 

S.Mai  1749.  Henault,  von  der  Academie  FranQaise  zu  Paris;  Tru- 
BLET,   Canonicus  zu  St.  Malo. 

2  8 .  August  I  7  49.  Fürst  Lobkowitz  zu  Prag ;  Graf  von  Lippe-Schaumburg. 

4.  September  1749.  von  Bilfinger  in  Stuttart;  von  Haller,  Professor 
in  Göttingen;  König,  Professor  im  Haag  [er  hat  im  Juli  1752 
sein  Diplom  der  Akademie  zurückgeschickt];  Jacquier,  Francis- 
caner,  Professor  der  Mathematik  in  Rom;  Le  Seur,  Francis- 
caner,  Professor  der  Mathematik  in  Rom;  Bianconi,  Leibarzt 
des  Bischofs  von  Augsburg;  Ploucket,  Professor  der  Philo- 
logie in  Tübingen. 

23.  October  1749.     Abbe  Terrasson. 

4.  December   1749.      Lord    Macclesfield  ;    de   Fontenelle,    von    der 

Academie  FranQaise  und  der  Academie  des  Sciences;    Abbe 
C0NDILLAC. 
II.  December  1749.    Abbe  de  Guasco,  von  der  Academie  des  Belles- 
Lettres  zu  Paris;  Abbe  de  l'Ecluse  des-Loges. 

5.  Februar  i  750.    Marquis  de  Tressan,  von  der  Academie  des  Sciences 

zu  Paris;  Kästner,  Professor  der  Mathematik  zu  Leipzig. 
9.  April  1750.     CoTHENius,   Leibarzt  des  Königs  zu  Potsdam. 
16.  April  1750.     Don  George  Juan  d'Aliaga;    Don  Antonio  d'Ulloa. 
II.  Juni  1750.    Beris,  Astronom  zu  London. 
26.  September  1750.    de  Torres-Castellanos,  von  der  Akademie  zu 

Madrid. 
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29.  October  1750.     ALbe  Raynal. 

14.  Januar  1751.    Mayer,  Professor  der  Philosox)lüe  zu  Halle:  Lange, 

Pastor  zu  Laublingen;  Gros  de  Boze,  von  der  Academie  Fran- 
Qaise  zu  Paris. 
4.  März  1751.    Diderot  zu  Paris;    Tronchin,    Arzt   zu    Amsterdam; 
ToussAiNT,  Advocat  am  Parlament  von   Paris. 

17.  Juni  1751.     Gesner,   Pfarrer  zu  Zürich. 

4.  November  1751.   Unger,  Bürgermeister  zu  Einibeck:  Altmaxn,  Pro- 

fessor zu  Bern. 
23.  December  1751.     de  Lalande,    Astronom   zu  Paris';    Baron  von 

Creutz;    Springfeld,   Arzt  in  Weissenfeis. 
16.  März  1752.     GoDiN,    von   der  x\cademie    des    Sciences  zu   Paris; 

Jallobert,   Professor  der  Physik  zu  Genf;   Wetstein,  Caplan 

des  Prinzen  von  Wales. 

15.  Juni  1752.    ToscHi  DE  Fagnano,   Marquis  de  S.  Onorio;  Duclos, 

von  der  Academie  Francaise  zu  Paris:  d'Aubenton,  von  der 
Academie  des  Sciences  zu  Paris;  de  Montigny,  von  der  Aca- 
demie des  Sciences  zu  Paris;  W^etstein,  Professor  der  Ge- 
schichte in  Amsterdam. 

29.  Juni  1752.    Bertrand,   Pastor  zu  Bern. 

5.  October  1752.    des  Landes,   Veteran   der  Academie  des  Sciences 

zu  Paris;  Venturini,  Leibarzt  der  verw.  Königin  von  Spanien; 
Zinn,   Professor  der  Botanik  in  Göttingen. 
19.  October  1752.     Boehmer,   Professor  der  Medicin  in  Halle;   Hee, 
Professor  am  iMnrine-Colleg  in  Kopenhagen. 

30.  November  1752.     von  Bredow,   Generallieutenant. 

10.  Mai  1753.  Abbe  de  Prades:  von  Dreyhaupt,  Geheimer  Rath; 
Ludwig,  Professor  in  Leipzig;  Tafinger,  Doctor  (in  Württem- 
berg). 

28.  Juni  1753.  ^^^  KuRDAVANOwsKi,  Kammerherr  des  Königs  von 
Polen;  de  Chabert,  französischer  Flottenofficier ;  de  Cahusac 
zu  Paris. 

18.  Juli  1754.     Baron  Holbach  zu  Paris;    d'Aine,  Königlicher  Procu- 

reur  zu  Paris;   Morgagni,   Professor  der  Anatomie  zu  Padua; 
CoLLiNsoN,    von  der  Königlichen  Gesellschaft  zu  London. 
28.  August  1754.     Graf  TuRPiN,  französischer  General;    de  Solignac, 


'  Kr  W.W.  iieiin/.(>lm  Jahre  alt,  von  der  Pariser  Akademie  zur  Bestiimnung  der 
Parallaxe  des  Mondes  iiaeii  iJerlin  Ljesandt  worden  und  hielt  sich  his  zum  «lahre 
1752   dort  auf. 
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Geheimer  Secretär  des  polnischen  Königs;   Helvetius,   Leib- 
arzt   der   Königin    von    Frankreich;    le    Cat,    Professor   der 
Anatomie  zu  Ronen. 
1 8.  September  1754.    de  Cogollin;   L.  Bertrand  in  Genf. 

15.  Januar  1755.    A.Mayer,    Professor    der  Mathematik    zu  Greifs- 

wald :  SoAREs  de  Barros  ,  Astronom  zu  Lissabon ;  Maty, 
Arzt  in  London;  Sauvages,  Professor  der  Medicin  in  Mont- 
pellier. 

20.  Februar  1755.  de  Robieu,  Präsident  des  Parlaments  der  Bre- 
tagne. 

27.  Februar  1755.    Abbe   de  la   Caille. 

17.  April  1755.  DE  Secondat,  Präsident  des  Parlaments  der  Gu- 
yenne. 

3.  Juli  1755.    DE  Montucla;   Graf  Roncalli,   Präsident  des  medicini- 

schen  Collegs  zu  Brescia. 

4.  September  1755.     de  Castillon,  Professor  zu  Utrecht   (er  wurde 

am   5.  Januar  1764  ordentliches  Mitglied);  de   St.  Albine. 

16.  October  1755.     Der  Cardinal  Passionei. 

23.  October  1755.  Brandes,  Mediciner  und  Chemiker  (er  wurde  am 
30.  October  1760  ordentliches  Mitglied);  Roloff,  Mediciner 
mit  Chemiker  (er  wurde  am  30.  October  1760  ordentliches 
Mitglied). 

20.  November  1755.     Machnitzky,   Kriegsrath  in   Glogau. 

S.April  1756.     Der  Herzog  von  Nivernais. 

2.  September  1756.  Salle,  Advocat  am  Parlament  von  Paris;  de  la 
Grange,  Professor  an  der  Artillerieschule  zu  Turin  (er  wurde 
am  2.  October  1766  Euler's  Nachfolger  als  Director  der 
mathematischen  Klasse). 

7.  September  1758.  Bl\nchi,  Arzt  in  Rimini;  Schäfer,  Pastor  in 
Regensburg. 

Q.November  1758.    Hanselmann,  Archivar  des  Fürsten  von  Hohen- 

LOHE. 

16.  November  1758.  Cartheuser,  Professor  der  Anatomie  und  Bo- 
tanik zu  Frankfurt  a.  0. ;  Frisi,  Professor  zu  Pisa;  LEmEN- 
frost,  Professor  der  Medicin  zu  Duisburg;  Spielmann,  Pro- 
fessor der  Medicin  zu  Strassburg. 

5.  April  1759.    DE  Bayard,  Prälat  zu  Rom. 

13.  März  1760.    J.  E.  Silberschlag,   Pastor  zu  Magdeburg. 

16.  October  i  760.   Huber,  Leibarzt  des  Landgrafen  von  Hessen-Cassel. 

23.  October  1760.    Franz  Zanotti  vom  Institut  zu  Bologna;  Eusta- 
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cHius   Zanotti  vom  Institut  zu  Bologna;   Caldani,   Professor 

der  Anatomie    zu   Boloi^na;    de  Machy,    Chemiker   zu    Paris; 

Lyonet,   von    der   Köni.i>lielien    Gesellschaft   zu    London,    im 

Haag;    Lessing    in    Berlin;    Zimmermann,    Mediciner    in    der 

Schweiz. 

Am    2.  April  1761    nahm  man  einige  Wahlen  vor  und  ersuchte 

den  König  um  Bestätigung;  aber  man  erhielt  bis  zur  Beendigung  des 

Krieges  keine  Antwort;   dann  antwortete  der  König  am  12.  Januar 

1764,   dass  er  sich   die  Auswahl  der  Mitglieder    selbst  vorbehalte. 

Die  Vorgeschlagenen   waren   Geleert  und  Lambert  (s.  das  Sitzungs- 

Protokoll  und  oben  S.  35  i);  Ersterer  ist  nie  aufgenommen  worden, 

Letzterer  wurde    1765   ordentliches  Mitglied. 

5,  Januar  1764.    de  Jaucourt,   Mitredacteur  der  Encyklopädie;  Hel- 

VETIUS. 

28.  Juni  1764.     Watelet;  Boürgelat;  Abbe  d'Expilly. 

10.  September  1767.     Davila. 

Januar/Februar  1768.   Die  Kaiserin  Katharina  von  Russland  (s.  oben 

S.473)- 
14.  April  1768.    DE  Sozzi,   Advocat  am  Parlament  von  Paris. 

28.  April  1768.    DE  Beaumont,   Advocat  am  Parlament  von  Paris. 
14.  September  1769.    Messier,  Astronom  zu  Paris. 

2.  Juli  1772.    Marquis  Toschi-Fagnano,  Archidiacoiuis  in  Sinigaglia. 
26.  August  1773.    Graf  de  la  Tour- Rezzonico,   Secretar  der  König- 
lichen Academie  des  Beaux-Arts  in  Parma. 

31.  December  1773.   Melander,  Professor  der  Astronomie  in  Upsala. 

22.  Juli  1774.    deVilloison,    von  der  Academie    des  Beiles -Lettres 

zu  Paris. 
18.  Januar  1776.     Abbe  Spallanzani  zu  Pavia. 
I  I .  Juli  1776.    Abbe  Toaldo,  Professor  der  Astronomie  zu  Padua. 

13.  Februar  1777.     Domaschnew,   Director  der  Kaiserlich  Russischen 

Akademie  zu  Petersburg. 
20.  Februar  1777.     Lorgna,   Ingenieur -Oberst  in  Venedig. 
10.  April  1777.    Raulin,   Königlicher  Leibarzt  in  Paris. 

23.  September  1779.     Casati  d'Acri,  in  Mailand. 

22.  Juni  1780.    Marquis  de  St.  Aubain  in  Paris:   Barthez  in  Mont- 
pellier; ScARPA  in  Modena. 

29.  November  1781.     Selis,   Professor  de  Beiles- Lettres  in  Paris. 
?  ?    1783,     Chevalier  Landriani. 

3.  Januar  1784.     von  Grell   in    Ilehnstcädt. 

14.  .luli   17S5.     (iraf  R1VAKOL   in    Paris. 
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Die  Zahl  der  auswärti.i^eii  Mitglieder  betrug  bei  der  Neugrün- 
dung der  Alvademie  84,  stieg  schnell,  so  dass  sie  am  Anfang  der 
fünfziger  Jahre  140  betrug,  und  hielt  sich  bis  1764  auf  dieser  Höhe. 
Dnnn  sank  sie  stetig.  Im  Jahre  1786  waren  es  nur  64.  Die  Aus- 
länder übertrafen  an  Zahl  die  Deutschen  immer  mehr,  so  dass  diese 
zuletzt  kaum  den  5.  Theil  der  Auswärtigen  bildeten.  Unter  den 
65  Mitgliedern,  die  Maupertuis  von  1746  — 1750  aufgenommen  hat, 
befindet  sich  nur  ein  Dutzend  Deutscher.  Unter  den  79,  die  von 
I  751-1760  Mitglieder  wurden,  sind  es  23  (darunter  Lessing);  unter 
den  27,  die  von  1 764-1 786  aufgenommen  worden  sind,  ist  ein 
einziger  Deutscher. 

9.  Beamte  der  Akademie;  der  Personalstand  von  1786. 

Das  Kalenderwesen  leitete  als  Rendant  beim  Regierungsantritt 
Friedrich's  der  (3ber-Commissarius  David  Köhler;  es  wurde  ihm 
auch  von  der  neuen  Akademie  übertragen.  Der  Berliner  Factor 
der  Akademie  war  1744  Pesenecker,  Aufwärter  der  Hof-Polirer 
Ende.  Bibliothekar  war  seit  dem  7.  November  1745  Pelloutier. 
Als  Copist  —  später  als  Secretarius,  Registrator  und  Kanzlist  be- 
zeichnet —  erscheint  im  Kalender  seit  1747  Blume,  seit  1749  neben 
ihm  JouFFROY  (für  das  Französische);  statt  seiner  1755  Castagne. 
Im  Jahrgang  1752  ist  zum  ersten  Mal  im  Personalstande  und  unter 
den  Einrichtungen  der  Akademie  die  Direction  des  Botanischen 
Gartens  aufgenommen;  Director  ist  Gleditsch,  Gärtner  J.  J.  Müller. 
Im  Jahrgang  1753  wird  zum  ersten  Mal  ein  »Geographus«  der  König- 
lichen Akademie  aufgeführt,  Rhode;  im  Jahrgang  1760  erscheint  ein 
Akademie-Mechanicus,  Ring.  Als  Justitiar  der  Akademie  wird  im 
Jahrgang  1765  d'Anieres  genannt.  Im  Jahrgang  1766  werden  fol- 
gende Beamten  aufgeführt: 

1 .  der  Justitiar ; 

2.  der  Gärtner  (ausser  dem  Director  des   Gartens); 

3.  der  Archivar  —  Instruction  für  ihn  von  1766^;  der  erste 
war  der  Akademiker  Weguelin;  die  Stelle  wurde  neben  der 
des  Bibliothekars  geschaffen,  die  nach  Pelloutier's  Tode  der 
Akademiker  Merian  verwaltete  und  auch  beibehielt,  nach- 
dem er  Director  geworden  war^; 


^    Im  Akademischen  Archiv,  Fase:    »Pedelle,  Anschaffung  von  Papier,  Holz, 
Licht,  auch  Besorgung  der  Opern  -  Loge « . 

^    Ein  Vorschlag  von  ihm  zur  Verwaltung  der  Bibliothek  vom  2.  Februar  1769. 
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4.  der  Ober-Commissarius  und  Tresorier'; 

5.  der  Geograph: 

6.  der  Mechaiiicus ; 

7.  der  Kanzlist; 

8.  der  Aufwärter; 

9.  erscheint  hier  zum  ersten  Mal  »Hr.  J.  G.  Gravius,  Hofrath  und 
Pächter  des  Kalender- Wesens  und  der  Landkarten,  und  Hr. 
jMitzlaff,  Ober-Commissarius  und  Pächter  der  Edicte«  (s.  unten). 

Im  Jahrgang  1768  erscheint  ein  »Naturalien -Maler«  der  König- 
lichen Akademie,  Happe:  im  Jahrgang  1769  ein  »Dessinateur«  der 
Königlichen  Akademie,  Hopfer;  im  Jahrgang  1773  unter  den  Be- 
amten  zwei  Astronomen -Gehülfen  DAvm  Naude  und  E.  Bode. 

Im  Jahre  1783  wird  Blumes  Nachfolger  als  (Unter-)  Secretar 
und  Registrator  J.  H.  G.  Schröder.   — 

Im  Jahre  1786  war  der  (sehr  reducirte)  Personalstand  der  Aka- 
demie folgender: 

Protector:    der  König. 

Curator:   von  Redern   [»drei  Stellen  vacant«]. 
Ehrenmitglieder:     der   Prinz   Friedrich    August    von    Braun- 
schweig,  die  drei  Staatsminister  Graf  von  Finckenstein, 

VON  Hertzberg,  von  Zedlitz,  der  Leibarzt  Cothenius  und 

der  General -3Iajor  Graf  von   Borcke. 
Veteranen:    Beguelin    und    der   Ober-Consistorial-Rath    Sack 

(t  1786). 
Physikalische  Klasse:    Director  Achard,   Geheimer  Bergrath 

Gerhard,   Botaniker  Gleditsch   (y  1786),   die  Mediciner 

RoLOFF   und   Walter. 
Mathematische  Klasse:  Director  Lagrange  (verlässt  Berlin  1787), 

Bernoulli,   von  Castillon,  J.  C.  Schulze. 
Philosophische  Klasse :   Director  vacat ,  d'Anieres  und  Formey, 

Secret.  perpet. 
Philologische  Klasse:    Director  Merian,    Bitaube,    Borrelly, 

DE   Catt,   Denina,   Moulines,   Weguelin. 
Bibliothekar:  Merian  ;  Justitiar :  d'Anieres :  Archivar :  Weguelin  ; 

Astronom:  D.  Naude  und  E.  Bode:  Tresorier:  Lieutenant 


'  Im  Jahrganü;  1773  lieisst  er:  "General -Inspector  über  säinmtliclie  Adrefs- 
Comtnirs.  Oberconiniissarins  und  Tresorier  der  K.  Akademie«.  Die  Stelle  bekleidete 
noch  immer  D.win  Köhi.kr:  er  war  auch  Krieü;srath  geworden.  Im  Jahre  1757 
folgte   ilim   W.  .IdUDAN .   dann    1783   vox   Baii.i.iod/.. 
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VON    Windheim:     Secretär,     Registrator     und    Kanzlist: 
Schröder:      Gärtner:     Müller;      Dessinateur:     Hopfer; 
Mechanicus :   Ring;   Aufwärter:   EicnHOLTz\ 
Auswärtige  Mitglieder  werden  64  aufgeführt,   an  ihrer  Spitze 
die  Kaiserin  Katharina. 

10.  Publicationen  der  Akademie. 

I.  Von  I  746-1  771  für  die  Jahre  i  745-1  769  erschienen  unter 
Leitung  Forme y's  25  Bände  unter  dem  Titel:  Histoire  de  l'Aca- 
demieRoyale  des  Sciences  et  des  Beiles- Lettres,  An  nee...., 
ä  Berlin  chez  Haude  et  Spener  Libraires  de  la  Cour  et  de 
TAcademie  Royale.  Der  Jahrgang  1745  hat  den  Zusatz:  »de 
Berlin.  Avec  les  Memoires  pour  la  meme  Annee,  tirez  des  Regis- 
tres  de  cette  Academie«. 

Die  Einrichtung  ist  nicht  gleichmässig.  Der  Jahrgang  1745 
enthält  nach  einer  Widmung  an  den  König  und  einer  Vorrede  eine 
kurze  Geschichte  der  Akademie  und  den  Bericht  über  ihre  Erneue- 
rung, sodann  ausführliche  Sitzungsberichte  und  die  Eloges.  Daran 
reihen  sich,  besonders  paginirt,  die  Memoires.  Der  Jahrgang  1746 
bringt  zuerst  eine  Geschichte  der  Akademie  für  1745/46  und  dann, 
besonders  paginirt,  die  Memoires,  an  deren  Schluss  (Classe  de  Belles- 
Lettres)  die  Eloges  stehen.  Der  Jahrgang  1747  beginnt  mit  einer 
ganz  kurzen  «Geschichte«,  der  Ode  des  Königs  und  den  Eloges, 
dann  folgen,  besonders  paginirt.  die  Memoires.  Im  Jahrgang  1748 
und  1749  fehlt  die    »Histoire«,    obgleich   die  ganze  Publication  als 


^  Es  ist  für  die  .Stadtgeschichte  nicht  ohne  Interesse,  die  Wohnungen  der  Aka- 
demiker zu  wissen.  Hier  ein  Verzeichniss  für  das  Jahr  1786  (nach  dem  dritten 
Anhang  S.  iff.  zu  Nicolai's  Beschreibung  der  Könighchen  Residenzstädte  BerHn 
und  Potsdam  ^  Bd.  3): 

Achard  (im  Akadendehause ,  der  Stei'nwarte  gegenüber),  d'Anieres  (Unter  den 
Linden,  in  seinem  Hause),  Begüelin  (Hinter  der  Sternwarte,  Stallgassenecke),  Ber- 
NOULLr  (im  Akademiehause,  der  Sternwarte  gegenüber),  BrrAUBE  (Französische 
Strasse,  Simon'sches  Haus),  Bode  (Unter  den  Linden,  Tempelhof 'sches  Haus), 
BoRRELLY  (Heiligengeiststrasse,  Ritterakademie),  Castillion  sen.  et  jun.  (Ecke  der 
^Markgrafen-  und  Französischen  Strasse,  AcHARo'sches  Haus),  de  Catt  (Potsdam), 
CoTHENius  (Mühlendamm,  Ephraim'sches  Haus),  Denina  (in  Beguelin's  Haus, 
s.  oben),  Formet  (Behrenstrasse,  im  eigenen  Haus),  Gerhard  (Unter  den  Linden, 
in  des  Sattler  Lilien  Haus),  GLEorrscH  (Unter  den  Linden,  in  des  Bäcker  George 
Haus),  DE  LA  Grange  (Unter  den  Linden,  im  Hause  der  Präsidentin  Görne),  INIeriax 
(Jägerstrasse,  Pennavier'sches  Haus),  ]Mollixes  (Unter  den  Linden,  in  des  D.  Richter 
Hause),  Rogoff  (bei  der  Garnisonkirche,  in  seinem  Hause),  Sack  (Dorotheen- 
stadt,  letzte  Strasse,  im  eigenen  Hause),  J.C.Schulze  (Neustadt,  letzte  Strasse), 
Walter  (Unter   den    Linden,    im    Hessischen  Hause),   Weguelin  (Ritterakademie). 
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»Histoire  de  rAcademie«  u.  s.w.  bezeichnet  ist;  die  Bände  enthalten 
also  nur  Memoires.  ^  Der  Jahrgang  1750  bringt  wieder  eine  Histoire 
und  die  Eloges  am  Anfang,  sodann  die  Memoires,  die  aber  nicht 
besonders  jiaginirt  sind.  Der  Jahrgang  1751  enthält  keine  »Ge- 
schichte« und  das  Eloge  unter  den  Memoires  am  Schluss.  Der  Jahr- 
gang 1752  stellt  die  Eloges  voran,  paginirt  fort  und  enthält  keine 
»Geschichte«.  Diese  fehlt  nun  überhaupt,  während  die  Eloges  seit 
1753  immer  am  Schluss  stehen.  Von  den  Antrittsreden  der  neu 
aufgenommenen  Mitglieder  ist  kaum   eine  gedruckt. 

Erschienen  ist  der  Band  für  1745  im  Jahre  1746,  die  Bände 
I  746-1  757  und  1764  — 1769  immer  je  zwei  Jahre  später.  Dagegen 
hat  der  Siebenjährige  Krieg  das  Erscheinen  der  Jahrgänge  1758  bis 
1763  so  verzögert,  dass  sie  erst  1765  — 1770  erschienen  sind:  in 
den  Jaliren  1 766-1  770  sind  also  je  zwei  Bände  gedruckt  worden, 
während  von  1 760-1 764  nichts  publicirt  worden  ist. 

2.  In  grösserem  Format,  besserer  Ausstattung  und  besserem 
Druck  erschienen  von  1772 -1788  für  die  Jahre  1 770-1 786  eben- 
falls unter  For.mey's  Leitung  17  Bände  unter  dem  Titel:  Nouveaux 
Memoires  de  l'Academie  Royale  des  Sciences  et  Belles- 
Lettres.  Annee  .  .  .  Avec  l'histoire  pour  la  meme  annee\ 
Hier  steht  regelmässig  und  besonders  paginirt  die  Geschichte  der 
Akademie  in  dem  betreffenden  Jahre  voran  nel)st  den  Veränderun- 
gen im  Personalstatus,  Preisvertheilungen,  Berichten  über  feierliche 
Sitzungen,  Königlichen  Ordres,  Receptions- Reden,  Auszügen  aus 
den  Sitzungsberichten  (auch  wissenschaftlichen  Bemerkungen) ,  An- 
gaben über  eingelaufene  Bücher,  den  Antrittsreden  und  den  Eloges, 
dann  folgen  die  Memoires.  Im  Jahrgang  1770  findet  sicli  eine  Über- 
sicht über  die  Geschichte  der  Akademie  von  1 746-1 769  als  Fort- 
setzung der  Geschichte  der  Akademie  von  Formey,  die  bis  1750 
reicht". 


^  Diese  »Nouveaux  !MemoireS"  werden  mit  der  kui-zen  Bemerkung  einge- 
leitet, man  folge  dem  Beispiel  anderer  Akademieen,  indem  man  eine  neue  Reilie 
begründe,  -pour  rendre  lacquisition"  de  ces  ouvrages  })lus  i'acile».  Ausserdem 
werde  man  von  nun  ;iii  jälulich  einen  liistorisclien  Theil  geben  und  für  besseren 
Druck  sorgen. 

-  Eine  eigene  Druckerei  besass  die  Akademie  zur  Zeit  Frikorich's  nicht. 
Als  das  Grand  Directoire  des  Kriegs  und  der  Finanzen  die  Akademie  nöthigen 
wollte,  eine  Schriftgiesserei  einzurichten  und  ihr  dazu  eine  Summe  von  397  Thlr. 
überwies,  wehrte  sieh  IMatpertuis  heftig,  bestinunte  die  Akademie,  die  Zuinuthung 
abzuleluien,  und  sehrieli  in  diesem  Sinne  an  den  König.  Ihm  schien  es  unwürdig, 
dass  eine  gelehrt«'  Körperschaft  sich  mit  dieser  Bürde  belaste  (Le  Sieir.  Mal- 
PERTlis    p.  Qof..    aliiicdi  uckt    im    l'ikundeiibaiHl   Nr.  i6o.8^. 
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3.  Im  Jahre  1752  erschien  zur  Feier  des  fünfzigjährigen  Be- 
stehens der  Akademie  die  »Histoire  de  l'Academie  Royale  des  Sciences 
et  Belles-Lettres ,  depuis  son  origine  jusqu'ä  present.  Avec  les  pieces 
originales,  Berlin«.  Ein  Autor  ist  nicht  genannt,  und  so  erscheint 
sie  als  officieller  Bericht  der  Akademie.  Ihr  Verfasser  ist  der  Historio- 
graph  der  Akademie  Formey,   wie  oben   l)emerkt  worden  ist. 

4.  Die  Kalender:  mit  ihrer  Herstellung  waren  nach  wie  vor 
die  Astronomen  der  Akademie  bez.  ihre  Gehülfen,  wie  D.  Naude, 
und  Subalternbeamte  beschäftigt;  speciell  für  Schlesien  arbeitete 
Frl.  Kirch  (über  die  Einnahmen  s.  unten).  Der  Staats-  und  Adress- 
Kalender  machte  besonders  viel  zu  schaffen  ^ ,  denn  die  richtige  Dar- 
stellung der  auswärtigen  Staats  Verhältnisse,  besonders  auch  der 
Genealog'ieen ,  wurde  immer  schwieriger,  z.  B.  im  Jahre  1778  die  von 
Kurpfalz  und  Kurbayern  (s.  Geh.  Staatsarchiv).  Im  Herbst  1765 
(Geh.  Staatsarchiv,  8.  October  1765)  pachtete  der  Hofrath  Gravius 
das  von  der  Akademie  bisher  administrirte  Kalenderwesen  zum  Ver- 
trieb und  zahlte  sehr  viel  mehr  dafür,  als  die  Akademie  bisher  ein- 
genommen hatte.  Er  trat  in  Bezug  auf  die  Kalender,  deren  Her- 
stellung sie  selbst  Aveiter  besorgte,  in  alle  Rechte  der  Akademie  (vor 
allem  die  Stempelfreiheit).  Die  Provinzial- Regierungen  wollten  das 
zuerst   nicht   anerkennen,   wurden    aber  in    diesem  Sinne   bedeutet. 

5.  Besondere  astronomische  Publicationen:  am  30.  November 
1773  legte  die  Akademie  dem  Könige  den  ersten  Band  selbständig 
gearbeiteter  »Astronomischer  Ephemeriden«  vor.  Bisher  hatte  man 
auswärtige  Berechnungen  übernommen;  die  Akademie  entschuldigte 
sich  bei  der  Überreichung,  dass  das  Buch  in  deutscher  Sprache  ver- 
fasst  sei  (Geh.  Staatsarchiv). 

6.  Am  18.  November  I  747  und  7.  April  1748  erhielt  die  Akade- 
mie das  Privileg,  dass  die  zum  Gebrauch  des  Publicums  bestimmten 
Landkarten  nur  unter  ihrer  Aufsicht  hergestellt  werden  dürften,  bez. 
von  ihr  zu  stempeln  seien.  Das  Privilegium  lautete:  »über  den 
privativen  Verlag  und  Stemj^elung  tüchtiger  Landkarten,  und  dass 
alle  in  Gebrauch  kommenden  Karten  mit  dem  Stempel  der  Akade- 
mie zu  versehen  seien«.  Graf  von  Schmettau  leitete  zuerst  das 
Unternehmen.  Der  grosse  Plan  von  Berlin  in  vier  Blättern  (1748) 
erschien  als  akademische  L'nternehmung  unter  seiner  Direction.   Doch 


^  In  einem  Brief  Mauperiuis'  an  den  König  (October  1755,  Geh.  Staats- 
archiv) wii'd  darum  ersucht ,  in  den  Kalender  auch  eine  genaue  Übersicht  über  den 
Hof  und  seine  Amter  einrücken  zu  dürfen;  bisher  seien  die  Angalien  lückenhaft 
oder  fehlten  ganz,  und  so  gerathe  der  Almanach  mehr  und   mehr  in  Verfall. 
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hat  die  Akademie  das  Privilegium  anfangs  nicht  energisch  ausge- 
beutet, ja  es  fast  ganz  fallen  lassen.  Auf  eine  Anfrage  der  Ost- 
friesischen Regierung  vom  lo.  Januar  1753  lässt  der  König  er- 
widern, die  Akademie  hal)e  Folgendes  erklärt:  »dass,  um  dem  Pu- 
blico  nicht  beschwerlicli  zu  fallen,  sie  sich  bereits  in  anno  1748 
der  Stempelung  der  Landkarten  vor  der  Hand  begeben,  und,  weil 
noch  kein  genügsamer  Vorrath  von  Landkarten  fertig  ist,  auch  noch 
anietzo  nicht  auf  gedachte  Stempelung  dringe«  (Geh.  Staatsarchiv). 
Später  hat  die  Akademie  einen  geringen  Nutzen  aus  dem  Privileg 
gezogen,  in  manchen  Jahren  aber  auch  bedeutend  zugesetzt.  E!in 
Schulatlas  von  44  Karten  und  eine  Sammlung  von  Seekarten  ver- 
schiedener Länder  ist  von  ihr  (ausser  dem  Plan  von  Berlin  und  vom 
Thiergarten)  herausgegeben  worden;  s.  Nicolai,  Beschreibung  der 
Residenzstädte  Berlin  und  Potsdam  ^,  Bd.  2  S.  708.  Ein  Brief  Mau- 
PERTUis'  an  den  König  ist  noch  erhalten  (vom  i.  October  1755, 
Geh,  Staatsarchiv),  welcher  die  Zusendung  einer  Karte  begleitet, 
die,  so  heisst  es,  in  den  von  der  Akademie  herausgegebenen  Atlas 
aufgenommen  werden  soll.  Sie  stellte  die  vier  grossen  Unterneh- 
mungen dar,  die  zum  Zweck  der  Ermittelung  der  Gestalt  der  Erde 
in  Frankreich,  Peru,  Lappland  und  am  Kap  der  guten  Hoffnung 
ausgeführt  worden  waren.  —  Das  Landkartenprivileg  von  1748 
ist  im   Urkundenband  Nr.  168   abgedruckt. 

7 .  Die  Akademie  hat  den  Verlag  der  Continuationen  der  Constitu- 
tiones  Marchicae  (Mylius)  vom  Könige  übertragen  erhalten^;  seitdem 
gab  sie  jährlich  die  Sammlung  der  Landesgesetze  heraus  und  edirte 
ausserdem  ein  Repertorium  dazu  (17510*.),  dessen  Anschail'ung  allen 
Regierungen,  Richtern,  Advocaten  und  Verwaltungsbeamten  einge- 
schärft wurde  (am  4.  September  i  752  fragte  das  Directorium  der  Aka- 
demie beim  Könige  an,  ob  nicht  der  General-Fiscal  auch  Censor  dieser 
Edition  sein  müsse;  in  den  Jahren  1772-74  führte  sie  eine  Klage 
wegen  Nachdrucks  gegen  den  Königsberger  Buchhändler  Kanter). 
Dennoch  musste  sich  der  Factor  der  Akademie  immer  wieder  über  zu 
geringen  Absatz  beklagen.    Daher  erfolgten  Aviederholte  Edicte  an  die 

'  Im  .laliie  1747:  aber  da  ]Mvlh\s  ältere  Hechte  besass.  so  einigte  sieh  die  Aka- 
(h'iuie  mit  iliin  daliiii,  dass  sie  erst  vom  Jahre  1751  an  das  Privileg"  ausnutzen  wolle. 
Im  Sitzuugsprotokoll  der  Akademie  (22.  April  1751)  heisst  es:  »Dans  un  Directoire 
tenu  aprts  TAsseniblee  il  a  ete  resolu  de  jnoceder  ä  la  ])ublieatiou  des  Kdits.  dont 
^I.  Myi.us  a  donne  le  recueil  jusqu'en  175O".  —  Über  den  Codex  Fridericiaiuis 
jMarehieus  vergl.  Stöi.zki. ,  Brandenbuig-Preiissens  Rechtsverwaltung  und  Rechtsver- 
l'assung,  2  Bde.  1888.  und  .I.CiiR.SriiWARTZ.  \'ierlmndert  .lahre  deutscher  ("ivilproce.ss- 
(iesetzgebung  (1898)  8. 479 IT.,  dort  auch  übei-  den  Antheil  des  Akademikers  Jarigks. 
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Regierungen.  Das  vom  2 8. Februar  i  761  lautet:  «Unsere  Akademie  der 
Wissenschaften  hat  den  Druck  des  obgedachten  Anhangs  veranstaltet, 
und  es  ist  solcher  nebst  den  Continuationibus  Constitutionum  vom 
Jfdire  I  751  — 1759  bei  allen  Factoren  derselben  zu  bekommen.  Wir 
communiciren  euch  hiebei  ein  Exemplar  davon  mit  dem  gnädigsten 
Befehl,  euch  in  vorkommenden  Fällen  nach  den  darin  angeführten 
Verordnungen  zu  achten,  auch  des  Endes  die  4.  Continuation  des 
Corp.  Myliani  de  anno  1748-1750,  welche  in  der  hiesigen  Buch- 
handlung des  Hallischen  Waisenhauses  zu  bekommen,  und  die  fort- 
gesetzten Sammlungen  Unserer  Akademie,  woferne  solches  nachUnsern 
Rescriptis  vom  3.  und  8.  April  1755  noch  nicht  geschehen,  euch 
fordersamst  anzuschaffen,  und  die  unter  euch  stehenden  Magistrate, 
Untergerichte,  Gerichts -Obrigkeiten  und  Beamten  sowohl  dazu  als 
zur  Beobachtung  der  im  Anhange  angefügten  Verordnungen  anzu- 
weisen«   (Geh.  Staatsarchiv)  \ 

11.    Gebäude  und  Institute  der  Akademie. 

Bis  zum  Januar    1744  tagte   die   alte  fSocietät  auf  dem   Obser- 
vatorium  an   der  Dorotheenstrasse:   hier  stand  auch   ihre  Bibliothek 


^  Die  Büchercensur,  welche  der  Akademie  oblag,  machte  ihi-  Verdruss,  und 
sie  suchte  diese  Last  abzuschütteln,  obgleich  sie  ihr  als  Privileg  und  als  Einnahme- 
quelle vom  Könige  (18.  November  1747)  übertragen  war.  In  dem  Privileg  hiess 
es.  dass  um  der  eingerissenen  IMissbräuche  willen  in  Berlin  und  im  ganzen  Lande 
kein  Buch,  Hochzeits-,  Trauer-  oder  andere  Gedichte,  Leichenpredigt  und  sonst  der- 
gleichen Sachen  gedruckt  Averden  sollen,  bevor  solche  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften überschickt  und  von  ihr  approbirt  woi-den,  und  zwar  seien  für  jeden  Druck- 
bogen eines  Buchs  zwei  gute  Groschen  und  für  jedes  Gelegenheitsgedicht  und  jede 
Leichenpredigt  sechs  gute  Groschen  an  die  akademische  Kasse  zu  bezahlen.  Diese 
Verordnung  muss  aber  schlecht  befolgt  worden  sein,  und  auch  das  allgemeine 
Censuredict  vom  11.  Mai  1749  ist  sehr  nachlässig  ausgeführt  worden.  Im  Protokoll 
der  Sitzung  vom  7.  December  1758  heisst  es:  »Le  rescript  du  Directoire,  qui  de- 
mande  ä  l'Academie,  qu'elle  indique  im  censeur  ä  la  place  de  feu  M.  Pelloutier, 
ayant  ete  lü,  il  a  ete  resolu  de  repondre,  que  l'Academie  n'ayant  point  ete  con- 
sultee,  lorsque  M.  Pelloutier  fut  nomme,  et  le  projet  qu'elle  avait  forme  elle-meme 
])oui'  la  censure  des  livres  n'ayant  point  ete  goute,  eile  demandait  ä  etre  dechargee 
de  cette  nomination,  d'autant  plus  que  parmi  tous  les  membres  presens  dans  cette 
assemblee  il  ne  s'en  trouvait  aucun  qui  put  se  charger  de  cette  fonction«  (vei'gl. 
den  Brief  Euler's  an  Maupertuis  vom  16.  December  1758  bei  Le  Sueur  p.  165 f.).  — 
Auch  mit  einigen  in  Berlin  erscheinenden  populär -wissenschaftlichen  Zeitungen 
stand  die  Akademie  in  Verbindung;  ein  paar  Mal  nahm  sie  auch  einen  Anlauf, 
selbst  eine  Zeitung  herauszugeben;  allein  es  blieb  bei  den  Versuchen.  Als  sie  im 
Jahre  1772  dem  Könige  den  ersten  Theil  eines  Journal  litteraire  einreichte  und  «zu 
ihrem  Encouragement«  seine  Approbation  für  die  Zeitschrift  zu  erhalten  wünschte, 
Hess  ihr  der  König  den  niederschlagenden  Bescheid  ertheilen:  »Die  reflexiones  sind 
sehr  ordinär  und  der  Stil  nicht  der  beste-'    (Geh.  Staatsarchiv). 
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und  ihr  Naturaliencabinet :  die  Anatomie  befand  sich  in  einem  Eck- 
pavillon des  Gebäudes,  und  in  dem  Hause  dem  Observatorium  gegen- 
über wohnte  der  Astronom. 

Der  «neuen  litterarischen  Gesellschaft«  Schmettau's  (1743)  hatte 
der  König  einen  Saal  im  Schlosse  für  ihre  Sitzungen  eingeräumt., 
und  dieser  Saal  blieb  das  Sitzungszimmer  der  neuen  Akademie 
bis  zum  Mai  1752.  So  ehrenvoll  es  für  sie  war,  im  königlichen 
Schlosse  zu  tagen,  so  unbequem  war  es  doch,  Aveil  ihre  Samm- 
lungen weit  davon  entfernt  lagen :  denn  diese  blieben  im  Obser- 
vatorium. 

Am  21.  August  1742  waren  die  Ställe  (zwischen  den  Linden 
und  der  Dorotheenstrasse)  abgebrannt.  Der  König  liess  nach  dem 
zweiten  Schlesischen  Krieg  an  ihrer  Stelle  an  der  Front  der  Linden 
ein  neues  stattliches  Gebäude  aufführen  und  bestimmte  den  westlichen 
Flügel  für  die  Akademie.  Der  östliche  sollte,  so  behauptet  wenigstens 
Forme y\  ursprünglich  dem  beständigen  Secretar  eingeräumt  werden, 
al)er  aus  Furcht  vor  Feuersgefahr  sei  das  unterblieben :  dennoch  seien 
nicht  lange  darnach  die  Räume  an  einen  Cafetier  vermiethet  worden. 

Die  der  Akademie  überwiesenen  Gemächer  Maren  geräumig 
luid  wurden  vom  Könige  gut  ausgestattet.  »Outre  la  belle  archi- 
tecture  de  Ledifice  qui  contient  ces  appartements ,  le  roi  les  a  fait 
decorer  et  meubler  magnifiquement,  en  sorte  que  Ton  peut  les 
regarder  comme  une  des  plus  brillantes  demeures  que  les  sciences 
aient  jamais  eues". « 

Am  I.  Juni  1752  konnte  die  Akademie  einziehen  —  es  sind  die- 
selben Räume,  die  sie  heute  noch  besitzt  und  in  denen  sie  sich  ver- 
sammelt. FoKMEY  hielt  die  Einweihungsrede^.  Die  ehrwürdigen 
Räume  in  dem  Observatorium  verödeten  nun  allmählich^:  aber  die 
Akademie  konnte  sich  jetzt  ausdehnen,  und  die  Lage  ihres  neuen 
Hauses  war  unvergleichlich  ^ 


^    Souvenirs  I  p.  182  f. 

-    FoRMEY  in  den  ^Nleinoires    1752   p. 4. 

3    A.  a.  O. 

'  Doch  tna;te  in  ihnen  bis  zum  Tode  Friedricu's  des  Grossen  i-egehnässig 
Donnerstaijs  von  11  — iUl)r  die  ökonomische  Conunission  der  Akademie.  Das 
Arcliiv  befand  sich  auch  daselbst.  Ebenso  blieben  die  Sternwarte  und  das  Na- 
turaliencabinet dort  (s.  Nicolai,  Berlin  ^  Bd.  2   S.  919  ff.). 

^  Die  Bibliotliek  wurde  auch  in  das  neue  Gebäude  übergefiihrt  und  /.wai- 
in  die  Räume,  in  denen  sie  jetzt  noch  stellt.  Ihi-e  Einkünfte  waren  seit  1766  vcr- 
jjrössert.  Sie  bestand  aus  zwei  Abtheilunucn.  nämlich  (i)  aus  der  Schenkung  Fried- 
rich Wii.hei.m's  1.,  s.  oben  S.  234.  (2)  aus  der  allniälilich  vcrgrössertcn  Siunmlnnii 
der  altfii   Societät;  s.  Nicolai,   Berlin   3  Bd.  2  S.7t)8f. 


Der  Etat  der  Akademie.  487 

Gleidizcitig  aber  wurde  auch  auf  dem  Platz  hinter  dem  Ob- 
servatorium, wo  bisher  nur  der  Astronom  gewohnt  hatte,  ein 
Laboratorium  für  den  Chemiker  und  eine  bescheidene  Wohnung 
gebaut \  Im  Jahre  1753  konnte  Marggraf  sie  und  das  »neue 
Laboratorium«  in  Besitz  nehmen.  Nach  dem  Siebenjährigen  Krieg 
in  den  Jahren  1764  und  1765  wurde  es  ganz  umgebaut  und  er- 
weitert (s.  unten).  Ausser  dem  Astronomen  und  dem  Chemiker  hat 
zeitweibg  noch  ein  dritter  Akademiker,  Bernoulli,  gleichzeitig  dort 
gewohnt.  Der  Umbau  kostete  der  Akademie  sehr  viel  Geld.  Der 
Baumeister  Oberbaudirector  Boumann  hatte  einen  Anschlag  von 
7732  Tlilr.  gemacht;  in  Wahrheit  aber  hatte  er  12954  Thlr.  "^'<^i"" 
baut.  Die  Akademie  beklagte  sich  über  ihn  und  behauptete,  er 
habe  dazu  noch  schlecht  gebaut  und  auch  die  sehr  kostspieligen 
Reparaturen  des  Observatoriums  liederlich  ausführen  lassen  (Geheimes 
Staatsarchiv).  —  Der  botanische  Garten  wurde  1751  auf's  Beste 
eingerichtet.  Nach  dem  Siebenjährigen  Krieg  Hess  die  Akademie 
dort  Wirthschaftsgebäude  und  ein  Treibhaus  erbauen  sowie  die 
grosse  Mauer  aufführen  (der  alte  Zaun  war  von  den  Kroaten  im 
Jahre  1760  niedergerissen  worden).  Auch  hier  beschwerte  sie  sich 
bitter  über  Bou3iann,   der  theuer  und  schlecht   gearbeitet  habe. 

12.  Etat  der  Akademie. 

Die  Einnahmen  der  alten  Societät  hatten  im  Jahre  17 18  ins- 
gesammt  kaum  6000  Thlr.  betragen.  Beim  Regierungsantritt  Fried- 
rich's  IL  waren  sie  auf  9  —  10000  Thlr.  gestiegen.  Nach  der  Erwer- 
bung Schlesiens  und  dem  Siebenjährigen  Krieg  (1765)  betrugen  die 
Einnahmen  aus  den  Kalendern  —  sie  kommen  fast  allein  in  Betracht'^  — 
etwa  1 3000  Thlr,  und  stiegen  nach  Einsetzung  der  ökonomischen 
Commission^  bei  der  Verpachtung  an  Gravius  (1765/66)  sofort  auf 
16000  Thlr.     Im  Jahre  1778  betrugen  sie  bereits  23000  Thlr. ^ 

Der  König  wachte  über  den  Einnahmen  und  Ausgaben  ebenso 
streng  wie  sein  Vater,   war  mehr  als  sparsam,   und  gab  nur  einigen 


^  Auf  Mat^pertuis'  Vorschlag,  s.  die  Briefe  desselben  an  den  König  im  Ge- 
lieimen  Staatsarchiv  Bd.  I  Xr.  54. 

-  Der  Seidenbau  in  Köpenick  ging  zwar  noch  immer  fort,  brachte  aber  so 
gut  wie  nichts  ein,  s.  den  Brief  Maupertuis'  an  den  König  bei  Le  Sueur,  Mau- 
PERTUis  p.  91   und  die  Eingabe  der  Akademie  vom   24.  Juni  1773  (Geh.  Staatsarchiv), 

^  Die  ökonomische  Commissiou  ist  vom  Könige  niedergesetzt  worden,  weil 
er  mit  der  Verwaltung  der  Akademie  während  des  Siebenjährigen  Kriegs  wenig  zu- 
frieden w^ar.     Näheres  s.  oben  S.  363. 

*    Im  Jahre  1800  betrug  die  Pacht  30400  Thlr. 
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grossen  Gelehrten  auskömmliche  Gehälter,  allen  übrigen  aber  höchst 
sjoärliche  oder  gar  keine.  Seit  Maupertuis'  Tode'  bez.  seit  Euler's 
Abgang  bestimmte  er  alle 'Pensionen  allein.  Auch  die  1765  nieder- 
gesetzte ökonomische  Commission  konnte  nichts  ohne  seine  Zustim- 
mung beschliessen ,  ja  kaum  etwas  vorschlagen. 

Während  des  Siebenjährigen  Kriegs  waren  mehrere  Pensionen 
durch  den  Tod  der  Inhaber  erledigt  und  auf  Befehl  des  Königs  capi- 
talisirt  Avorden.  Da  ferner  die  Memoires  4  Jahre  lang  nicht  erschie- 
nen und  die  Zuschüsse  zu  den  wissenschaftlichen  Instituten  eingestellt 
waren,  hatte  man  viel  Geld  erübrigt.  Am  2  2.December  1763  machten 
die  Directoren  eine  Eingabe ,  dass  1 900  Thlr.  Pensionen  Verstorbener 
vacant  seien,  und  dass  folgende  Akademiker  überhaupt  kein  Gehalt 
bezögen:  Meckel,  Roloff,  Euler  jun.,  Bernoulli,  Beguelin,  Premont- 
VAL,  Sulzer,  SüssMn.CH,  Beausobre,  de  Gatt.  Sie  berichten  ausserdem, 
dass  die  Akademie  während  des  grossen  Kriegs  25000  Thlr.  (!)  erspart 
habe  (vergi.  die  Briefe  Euler's  an  Maupertuis  vom  16,  September  und 
16.  December  1758  und  vom  30.  Januar  1759  bei  Le  Sueur):  »par  la 
vacance  des  pensions  et  par  les  soins  des  directeurs  qui  ont  cesse  de 
payer  les  appoitments  des  Academiciens  en  vieux  argent«  —  während 
alle  zugesetzt  hatten,  war  die  Akademie  reich  geworden,  aber  nicht 
die  Akademiker.  Eigenhändig  bemerkte  der  König  dazu": 
»400  ecus  a  Eller  [lies  Euler]  fils, 

400  au  jeune  Bernoulli, 

200  a  Mekel, 

200   a  SULTZER. 

Total    I  200  ecus. 

Frederic.  « 

Also  die  übrigen  sechs  erhielten  nichts!  Ausserdem  befahl  der 
König,  dass  15000  Thlr.  zu  einer  Mauer  um  den  Botanischen  Garten 
—  sie  ist  also  aus  ersparten  akademischen  Gehältern  erbaut  —  und 
einem  neuen  Wohnhaus  für  den  Chymicum  und  Astronomum  ver- 
wendet (s.  oben),  die  übrigen  10 000  Thlr.  aber  angelegt  werden 
sollten. 

Am  23.  Mai  1776  reichte  die  ökonomische  Commission  dem 
Könige  den  Etat  ein  und  machte  darauf  aufmerksam,  dass  sie  in 
ihrer   zwölfjährigen  Thätigkeit  die  Revenuen    um   etwa   9000  Thlr. 

'  Älit  dem  »GrJind  Directoire",  d.  h.  dem  Finan/.iiiinistenum  ist  INlAiTERTris 
ein  paar  Mal  in  Conilict  gekommen,  (s.  Urkundenband  Nr.  169,  8.  9),  doch  waren 
die  .Streitij;keiten  nicht  von   Bedeutung. 

-    Akademisches  Archiv. 
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jährlich  gesteigert  und  ein  Capital  von  5200  Thlr.  erspart  hahe 
(welches  angelegt  worden  sei) ,  obgleich  sie  auf  Befehl  des  Königs  für 
Gebäude  mehr  als  26000  Thlr.  verbraucht  habe.  Der  Etat  schliesst 
mit  einem  Überschuss  von  2556  Thlr.,  und  die  Commission  bittet, 
dass  der  König  ihr  selbst  —  d.  h.  den  6  Mitgliedern  der  Commission^ — 
diesen  Überschuss  bewilligen  möge". 

Etat. 
Recette. 

Interets  de  15000   anciens  capitaux 575  Thlr. 

Interets  de  5200  capitaux  epargnes  par  la  commission  260  » 

Ferme  des  almanacs 20800  » 

»        des   edits 650  « 

»        des  anciennes   collections   des  edits    500  » 

Loyer  d'un  magazin 5  » 

Redevances  du  Commissaire  des  enterrements 500  » 

Plantage  de  Coepnic 35  » 

College  de  Medecine   de   Silesie 250  » 

Cartes  geographiques 200  » 

Jardin  botanique 80^  » 


23855  Thlr. 
D  e  p  e  n  s  e  s. 

Pensions 1 5565  Thlr. 

Jetons^    1000     » 


i6s6s  Thlr. 


'0^0 


^  Sulzer  war  von  Berlin  abwesend  und  hat  die  Eingabe  nicht  niitunterzeichnet; 
sie  stammt  von  Meriax,  Beausobre,  Lajibert,  Castillox. 

^  Das  Schreiben  und  der  Etat  im  Geh.  Staatsarchiv,  sowie  im  Akademischen 
Archiv. 

^    Von  den   drei  letzten  Posten  heisst  es ,  sie  schwankten  sehr. 

*  Die  Jetons  haben  sich  eingeschlichen;  die  für  sie  ausgewoi'fene  Summe  von 
1000  Thlr.  ist  erst  nachträglich  vom  Könige  bewilligt  worden  (die  Bewilligung  fehlt 
nicht,  wie  Hertzberg  behauptet  hat).  Erst  aus  den  Verhandlungen  über  sie  aus 
der  Zeit  Friedrich  Wilhelm's  II.  erfährt  man,  wie  es  sich  mit  ihrem  Ursprung  ver- 
hält (Akademisches  Archiv).  Maupertuis  hatte  den  Plan  gefasst,  Jetons  nach  dem 
Vorbild  der  Pariser  Akademie  einzuführen,  und  auch  in  der  Münze  ein  Exemplar 
(Werth  I  Thlr.)  schlagen  lassen;  aber  er  kam  nicht  dazu,  die  Einrichtung  wii'klich 
zu  treffen.  Während  des  Siebenjährigen  Krieges  fragte  die  ^lünzverwaltung  einmal 
an,  was  mit  dem  Stempel  zu  geschehen  habe.  Da  wurde  auf  Sllzer's  Vorschlag 
beschlossen  —  man  hatte  in  Folge  der  Erledigung  mehrerer  Pensionen  Geld  genug  — , 
jetzt  die  Einführung  zu  bewirken  und  1000  Thlr.  jährlich  dafür  zu  bestimmen. 
So  geschah  es.  In  der  Sitzung  vom  8.  Januar  1761  wurden  die  Jetons  zum 
ersten  Mal  vertheilt.     Der  König  wurde  zunächst  nicht  befragt;  alier  als  ihm  d'Ar- 
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[Übertrag 16565  Thlr.] 

Prix 200  » 

Anatomie 334  » 

Cliymie 250  » 

Jardin   botanique 600  » 

Bibliotheque 200  » 

Observatoire 800  » 

Experiences  et  iiistruments 800  » 

Correspondance 150  » 

Entretien  des  bätiments 300  » 

Cartes  geographiques 500  » 

Memoires  de  rAeadcmie' 200  » 

Extraordinaire 400  » 

2  I  299  Thlr." 

Bei  den  Pensionen  ist  nur  folgende  Specification  mitgetheilt: 
Physikalische  Klasse  3550  Thlr.,  mathematische  2500,  philosophische 
1800,  philologische  4400  Thlr.,  dazu  Gehälter  ausser  den  Klassen 
3315  Thlr.     Summa :    15565  Thlr. 

Der  König  Hess  zunächst  (24.  3Iai)  antworten,  sie  sollten  war- 
ten, bis  er  von  seinen  Reisen  zurückgekehrt  sei.  Dann  liess  er 
am  20.  Juni  sagen,  er  wünsche  statt  dieses  General-Etats  einen 
Special- Etat,  besonders  ratione  der  Ausgaben,  woraus  deutlich  er- 
sehen werden  könne,  wohin  und  wofür  solche  eigentlich  geschehen, 
und  wer  Alles  und  wie  viel  ein  Jeder  an  Tractament  und  Pension 
aus  der  Akademie -Kasse  bekomme. 


GExs  erzählte,  die  Berliner  liätten  die  Jetons  einaeführt,  Avähreud  die  Pariser  Aka- 
demieen  sie  aus  Sparsamkeitsgründen  in  den  Kriegszeiten  eben  jetzt  hätten  auf- 
geben müssen,  soll  ihm  das  A'ergnügen  gemacht  haben.  In  einem  Briefe  d'Argens', 
der  in  der  Sitzung  vom  6.  Januar  1763  verlesen  wurde,  empfing  die  Akademie  die 
Mittheilung,  dass  der  König  die  Einrichtung  billige.  Die  Jetons  erhielten  ursprüng- 
lich Alle,  die  in  einer  Sitziuig  anwesend  waren  (auch  Externe  und  Gäste),  bald 
aber  nur  die  ordentlichen  ^litglieder,  die  auf  diese  Weise  sich  ein  nicht  ganz  ge- 
ringes »Douceur«  zubilligten.  Bis  1765  stehen  die  Jetons  in  den  Rechnungen  unter 
'•Prämien  und  Verehrung-;  seit  1766  wurde  eine  besondere  Rechnung  über  sie 
geführt,  hu  Januar  1779  wurde  beschlossen,  da^s  Niemand  sie  erhalten  solle, 
der  vor  Schhiss  die  Sitzung  verlässt  (s.  Protokolle).  Hertzberg  war  ein  Gegner 
der  Jetons  und  hat  dem  Könige  Friedrich  Wilhelm  11.  den  Voi-schlag  unter- 
breitet,  sie  abzuschaffen. 

*    Die  Memoires  deckten  also  beinahe  die  Kosten. 

-  Im  Jahre  vorher  (Etat  1775  eingereicht  am  20.  .luli.  Akademisches  Archiv) 
betrugen  die  Gesaminteiiinahmeii  22476  Thlr.  (davon  aus  d(»n  Kalendern  19200), 
tlie  Gesammtausgaben    20999  Thlr..  der  Uberschiiss  also    1477  Tiilr. 
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Bereits  am  22.  Juni  überreichte  die  Commission  folgenden  spe- 
cialisirten  Etat : 

»Note  des   depenses  annuelles  de  l'Academie   ordonnees 

par  S.  M.« 

Pensions: 
Marggraf  comme  Chymiste  700,  comme  Directeur  20oThlr.,  Fraxche- 

VILLE    150,    GlEDH-SCH    65O,    PoTT    55O,    LaMBERT   7OO,  WaLTER   200. 

DE  Lagrange  1700  [1500  et  200  comme  Directeur],  Bernoulli  600, 
DE  Castillon  200,  ScLZER  900  [700  et  200  comme  Directeur],  Cochius 
300,   Formet  600. 

]Merian  900  [600  et  200  comme  Directeur  et  100  comme  Bibliotlie- 
caire],  Beausobre  500,  de  Catt  400,  Bitaube  500,  Thiebault  200, 
BoRRELLY  400,  Moulines  500.     Summa:    10850  Thlr. 

Gerhard   en  qualite  de  Conseiller  aux  mines  400. 

Perxejti  en  qualite  de  Bibliothecaire  de  la  Bibliotheque  Rovale  1000. 
Summa :    12250  Thlr. 

Hors  de  Classes: 
CoTHENius  200,  Fiscal  general  comme  Justitiaire  de  l'Academie  100, 
Jordan  comme  Tresorier  300,  Demoiselle  Kirch  pour  les  almanacs  de 
Silesie  400,  Naude  pour  les  autres  almanacs  excepte  ceux  de  la  West- 
preusse  350,  Bode  pour  les  ephemerides  et  adjoint  pour  les  almanacs  400, 
Blume,  Secretaire  allemand  200.  Koch,  Mecanicien  200,  Hopfer,  Dessina- 
teur  200.  PiTTELco.  Calculateur  et  Reviseur  des  comptes  30,  Eichholz 
Bedeau  75.  Arcliiviste  250,  Directeur  de  l'imjjrimerie  100,  Garde  des  cartes 
geographiques  50,  Bedeau  de  l'Anatomie  50,  Vetter,  Concierge  de  TAna- 
tomie   110.     Summa  3315  Thlr. 

Der  König  verfügte  am  23.  Jmii  1776,  dass  der  Überschuss  von 
2556  Tlilr.  nicht  unter  die  Mitglieder  der  ökonomischen  Commission 
zu  vertheilen  sei,  sondern  dass  der  Professor  bei  der  Ritterakademie 
Weguelix  400  Thlr.  Besoldung  erhalten  solle,  Castillon  und  Merian 
je  200  Thlr.,  Lambert  400  (Sulzer  und  Beausobre  erhielten  nichts). 
Die  übrig  bleibenden  1356  Thlr.  sollen  zu  Büchern,  Instrumenten 
U.S.W,  verwendet  werden,   »aber  mit  aller  Menage  und  Oekonomie«. 

Nach  dem  dem  Könige  am  19.  April  1782  eingereichten  Etat 
betrugen  die  Einnahmen  bereits  26359  Thlr.  (aus  den  Kalendern 
23600  Thlr.),  die  Ausgaben  nur  21924  Thlr.,  so  dass  ein  Über- 
schuss von  4435  Thlr.  verblieb,  obgleich  der  botanische  Garten 
jetzt  795  Thlr.  kostete.  Die  Memoires  verlangten  500  Thlr.  Zu- 
schuss  (dagegen  steht  allerdings  eine  Einnahme  aus  dem  Verkauf 
der  Memoires  von   305  Thlr.). 

Streng  band  sich  Friedrich  IL  so  wenig  wie  sein  Vater  an 
die  Regel,  die  Einnahmen  der  Akademie  nur  ihr  selbst  zu  Gute 
kommen  zu  lassen.     Zwar  die  Zuschüsse  für  das  medicinisch-chirur- 
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gisclie  Collegium  hörten  allmälilicli  auf ^ ;  aber  dafiir  musste  die 
Akademie  die  vom  Könige  1765  gestiftete  Ritterakademie  mit  unter- 
halten, d.h.  der  König  berief  Lehrer,  die  ihm  geeignet  schienen, 
an  diese  Schule,  ernannte  sie  gleichzeitig  zu  Akademikern  und  Hess 
sie  aus  der  Kasse  der  Akademie  besolden.  Doch  darf  man  nicht 
vergessen,  dass  Friedrich  schon  als  Kronprinz  eine  Akademie  in's, 
Auge  gefasst  hatte,  die  nicht  »zur  Parade«  da  sein,  sondern  auch 
der  Instruction  dienen  sollte  (s.  oben  S.  254).  Diesen  Plan  suchte 
er  jetzt  durch  Verbindung  der  Ritterakademie  mit  der  Akademie 
der  Wissenschaften  auszuführen.  So  erfüllte  sich  die  Befürchtung 
des  weitblickenden  Philosophen  Wolff,  die  Akademiker  Avürden 
genöthigt  sein,  »Kadetten  zu  informiren«  (s.  oben  S.256).  Auch 
sein  Vorleser  Pernety,  der  zum  Bibliothekar  der  Königlichen  Biblio- 
thek ernannt  wurde,  wurde  Mitglied  der  Akademie,  und  es  mussten 
ihm  als  solchem  1 000  Thlr.  jährlich  gezahlt  werden.  Die  Überschüsse 
der  jährlichen  Einnahmen  wurden  avich  nicht  immer  im  Interesse  der 
Akademie  verwendet.  So  erging  am  2.  October  1776  eine  Königliche 
Ordre  (Geh.  Staatsarchiv):  »Dass  die  nach  dem  hiebei  erfolgenden 
Anschlag  erforderlichen  Kosten  wegen  Reparatur  der  Maler-  und 
Bildhauer-Akademie -Appartements  von  Dero  Academie  der  Wissensch. 
aus  denen  besage  Ordre  vom  23.  Juni  zu  vorfallenden  extraord.  Aus- 
gaben noch  übrig  gebliebenen  Geldern  bezahlet  werden  sollen«. 


^  Aus  einer  Eingabe  der  Akademie  an  den  König  vom  14.  Juni  1776  einsieht 
man,  dass  die  Professuren  am  medicinischen  Collegium  und  die  akademischen  Stel- 
len nicht  mit  einandei'  verbunden  sind  (Geh.  Staatsarchiv). 


e\BLI07>^ 

GESCHICHTE         (  Pßov.  rflBfl«r/Wf 

DER  ^ 


KÖNIGLICH  PIIEUSSISCHEN 

AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

zu  BERLIN 


IM  AUFTRAGE  DER  AKADEMIE  BEARBEITET 


VON 


ADOLF  HARNACK 


ERSTER  BAND  —  ZWEITE  HÄLFTE 


BERLIN   1900 

GEDRUCKT  IN  DER  REICHSDRUCKEREI 


II 

VOM  TODP:  FPJEDRICirS  DES  CxROSSEN 
BIS  ZUR  GEGENWART 


Inhalt. 


Seite 


Drittes  Buch:  Geschichte  der  Umwandlung  der  Academle  des  Sciences  et 
Beiles -Lettres  in  eine  deutsche  Akademie  unter  Friedrich  Wilhelm  II. 
und  Friedrich  Wilhelm  III.  (1786-1812) 493-654 

Erstes  Capitel:  Die  erste  Reorganisation  der  Akademie  durch  den 
Minister   Hertzberg;    ihre   Geschichte   bis   zum   Tode    Friedrich 

Wilhelm's  II.  (1797) 495  —  522 

Zweites  Capitel:  Die  Geschichte  der  Akademie  in  den  ersten  Jahren 
Friedrich  Wilhelm's  III.     Ihre    definitive    Reorganisation    durch 

die  Brüder  Hlimboldt  und  Niebuhr  (1797  — 1812) 523  —  608 

I.  Geschichte  der  Akademie  in  den  Jahren  1798— 1806,  Vorbereitung 
der  Reorganisation,  (Nicolai,  Fichte,  Goethe)  S. saßfF.  —  2.  Geschichte 
der  Akademie  in  den  Jahren  1806— 1808,  Alexander  von  Humboldt 
S.  556  ff.  —  3.  Geschichte  der  Akademie  in  den  Jahren  1809/10,  Wilhelm 
voK  Humboldt,  neuer  Statuteneiitwurf  S.  579  ff.  —  4.  Geschichte  der  Aka- 
demie in  den  Jahren  1810— 1812;  Niebuhr,  das  Statut  von  1812  S.  597  ff. 
Drittes    Capitel:    Die  Arbeiten   und    die   wissenschaftliche  Bedeu- 

tungderAkademie       608  —  644 

I.  Die  Preisaufgaben  S.608  ff.  ■ —  2.  Die  Philosophie  in  der  Akademie 
um  1790,  Kant  und  die  Akademie,  der  Umschwung  im  geistigen  Leben 
der  Akademie,  die  Klassik,  Wolf,  Niebuhr,  Schleiermacher,  Wilhelm 
von  Humboldt,  die  Naturphilosophie  und  die  Naturforscher  (von  Buch),  die 
Historiker  und  die  Philologen  S.  615  ff. 
Viertes   Capitel   (Anhang):    Der   Personalstand    der  Akademie   von 

1786— 181 1/12 645  —  654 

1—7.  Curator,  Präsident,  Directoren,  Oekonomische  Commission,  der  be- 
ständige Secretar,  Bibliothekar,  Archivar  S.  645  ff.  —  8  a.  Ordentliche  ISIit- 
glieder,  nach  dein  Tage  ihrer  Aufnahme  geordnet  S.  647  ff.  —  8  b.  Ordentliche 
Mitglieder,  nach  den  Todestagen  geordnet  S.  651  ff.  —  9.  Auswärtige  und 
Ehrenmitglieder  S.652f.  —  Der  Personalstand  im  Jahre   1812  S.  653^ 

Viertes  Buch:  Geschichte  der  Königlich  Preussischen  Akademie  der 
Wissenschaften  nach  ihrer  Reorganisation,  unter  Friedrich  Wilhelm  III. 
und  Friedrich  Wilhelm  IV.  (1812-1859).        655-973 

Einleitung 657  —  659 

Erstes  Capitel:  Die  Geschichte  der  Akademie  von  ihrer  Reorgani- 
sation bis  zum  Tode  Friedrich  Wilhelm's  III.  (1812  — 1840)  .  .  .  659  —  786 
I.  Geschichte  der  Akademie  von  1812— 1821;  Savigny,  Böckh,  Bekker, 
Lichtenstein,  Link;  die  ersten  grossen  Unternehmungen,  Corpus  Inscrip- 
tionum  Graecarum ,  Aristoteles,  Monumenta  Germaniae;  Schleiermacher 
S. 659  ff.  —  2.  Geschichte  der  Akademie  von  1821— 1830;  Ehrenberg;  die 
Sternkarten;  Hegel;  Alexander  von  Humboldt  ;  die  Aufhebung  der  philo- 
sophischen Klasse  S.  716  ff.  —  3.  Geschichte  der  Akademie  von  1830  — 1840; 
das  neue  Statut  von  1838  (Böckh  und  Encke)  S.  752  ff. 

Zweites  Capitel:    Die  Akademiker  (1812— 1840) 787  —  892 

I.  Allgemeines:  Der  Geist  der  Wissenschaft  nach  den  Freiheitskriegen 
S.787ff.   —  2.  Mathematiker:   Tralles,   Eytelwein,   E.  H.  Dirksen,   Po- 


VI  Inhalt. 

Seite 
sEi.GER,    Creli.e,  I^iiiicHi.ET ,   Steiner  S.  793  ff.   —   ß.    Astroiiotii :    Encke 

S.  8oi  f.  —  4.  Physiker:  P.  Erman,  Seeheck,  Magnus,  Poggeshorff,  Dove, 

RiEss  S.  803  ff.  —  5.  Chemiker  und  Mineralogen:  MrrsrHERLirii,  H.  Rose, 

AVeiss,  Karsten,  G.  Rose  S.  812  ff.  —  6.  Geologe:  von  Burn  S.  818  ff.  — 

7.  Botaniker:  Link,  Horkel,   Kunth,  Chamisso  S.  823  ff. —  8.  Zoologen 

und  Anatomen  (Physiologen):  Lichtenstein,  Klug,  Ehrenberg,  Rudolphi, 

(Olfers),    (Chamisso),   Johannes  Müller  S.  826  ff.  —  9.    Gelehrte,  deren 

Arbeiten  beiden  Klassen  angehören:  Alexander  von  Humboldt,  C.  Ritter, 

Ideler   S.  835  ff.   — •    10.    Philosophen:  (H.Ritter,    Steffens,   Ancillon), 

Schleiermacher,  Wilhelm  von  Humboldt  S.  847  ff. —  11.  Klassische  Plii- 

lologen,   Germanisten   und  Archäologen:    (Niebuhr)  ,    Buttmann,  (Wolf), 

Böckh,  Bekker,   Suevern,  Lachmann,  Graff,  Meineke,  Zumpt,  Uhden, 

Levezow,    Panofka,   E.Gerhard   S.  851  ff.  —   12.    Sprachforscher:  Bopp, 

(J.  Grimm),  Wilhelm  von  Humboldt  S.  866  ff.  —  13.  Historiker:  Nieruhr, 

Böckh,  Rühs,  Wilken,  Raumer,  Savigny,   Eichhorn,  Neander,  Ranke 

S. 872  ff.  —  14.  Nationalökonom:  Hoffmann  S. 890  ff. 

Drittes  Capitel:  Die  Akademie  Friedrich  Wilhelm's  IV.  .  .  .  893  —  962 
I.  Einleitung:  die  Verdienste  des  Königs  um  die  Akademie  S.  893  ff.  — 
I.  Wissenschaftliche  Unternehmungen:  die  Ausgabe  der  Werke  Friedricii's 
des  Grossen,  das  Corpus  Iiiscr.  Graec,  der  Aristoteles,  das  Corpus  Inscr. 
Lat.  S.  896  ff.  —  2.  Innere  Geschichte  der  Akademie ;  die  Brüder  Grimm  ; 
Schelling's  Berufung  nach  Berlin;  die  Stiftung  des  Ordens  pour  le  mcrite 
und  des  Verdun- Preises.  Pertz,  Jacobi,  Dieterici  und  Trendelenburg 
S.  914  ff.  Raumer's  Austritt  aus  der  Akademie  im  Jahre  1847  S.  929  ff. 
Das  Jahr  1848,  AngritVe  des  Zeitgeistes  auf  die  Akademie,  Vertheidigung 
durch  Böckh,  Trendelenburg  und  J.  Grimm  S.  945  ff.  Neuwahlen  im 
Jahre  1850:  Petermann,  Homeyer,  Lepsius,  in  den  Jahren  1851  — 1853: 
du  Bois-Reymond,  Curtius,  Kiepert,  Haupt,  Beyrich  u.  A.  ;  Bartuolmess' 
Geschichte  der  Akademie  S.  9501!.  Geschichte  der  Akademie  von  1854 
bis  1858  S. 958  ff. 

Viertes  Capitel    (Anhang):    Der  Personalstand   der  Akademie    von 

1812-1859 962-973 

I.  Beständige  Secretare  S.  962f.  —  2  a.  Ordentliche  Mitglieder,  nach 
dem  Tage  ihrer  Aufnahme  geordnet  S.  963  ff.  —  2  b.  Ordentliche  Mit- 
glieder, nach  den  Todestagen  geordnet  S.  966  ff.  —  3.  Auswärtige  Mit- 
glieder S.968.  —  4.  Ehrenmitglieder  S.  969.  —  5.  Correspondenteii  S.  969  ff. 

Fünftes  Buch:  Zur  Geschichte  der  Königlich  Preussischen  Akademie  der 
Wissenschaften  unter  den  Königen  Wilhelm  I.,  Friedrich  III.  und  Wil- 
helm II.  (1860-1899) 975- '053 

Einleitung 977  —  983 

Erstes  Capitel:    Die  Akademiker 983  —  989 

Zweites  Capitel:    Aus  der  inneren  Geschichte  der  Akademie      .     .     989—1020 
Drittes    Capitel:     Die    Unternehmungen    und    Arbeiten    der    Aka- 
demie     1020-1043 

Viertes   Capitel    (Anhang):    Der  Person  alstand    der  Akademie    von 

1860—1899 1044-1053 

I.  Beständige  Secretare  S.  1044.  —  2  a.  Ordentliche  Mitglieder,  nach 
dem  Tage  ihrer  Aufnahme  geordnet  S.  1044.  —  2  b.  Ordentliche  Mit- 
glieder nach  den  Todestagen  geordnet  S.  1047.  —  3.  Auswärtige  Mit- 
glieder, S.  1049.  —  4.  Ehrenmitglieder  S.  1050.  —  5.  Oorrespondcntcn 
S. 1050. 
Sach-   und   Personenregister 1055- 1091 


DRITTES  BUCH. 


GESCHICHTE  DER  UMWANDLUNG  DER  ACADEMIE  DES 
SCIENCES  ET  BELLES  LETTRES  IN  EINE  DEUTSCHE  AKADEi\IIE 
UNTER  FRIEDRICH  WILHELM  H.  UND  FRIEDRICH  WILHELM  III. 

(1786-1812). 


Erstes  Capitel. 

Die  erste  Reorganisation  der  Akademie 

durch   den  Minister  Hertzberg;   ihre   Geschichte  his  zum 

Tode  Friedrich  Wilhelms  IL    (1797). 

Die  Zeit  von  1786  — iSi  2  stellt  eine  Kette  von  Reformen  und 
Reformversuchen  für  die  Akademie  dar;  kaum  ein  Jahr  verging, 
in  welchem  sie  gänzlich  geruht  haben.  In  dem  Statut  von  181 2, 
das  in  den  Ideen  der  Brüder  Humboldt  wurzelt,  ist  der  Abschluss 
erreicht.  Nicht  nur  dem  Namen  nach  ist  die  fridericianische  »Aca- 
demie  des  Sciences  et  Beiles -Lettres«  nun  in  die  »Königliche  Aka- 
demie der  Wissenschaften«  verwandelt,  sondern  auch  ein  neuer 
Geist  ist  in  sie  eingezogen.  Was  Leibniz  für  ihre  Gründung  be- 
deutet hat,  das  bedeuteten,  genau  ein  Jahrhundert  nach  ihm,  die 
Brüder  Htoiboldt,  Niebuhr  und  Sciileiermacher  für  ihre  Reformation. 

Diese  Reformation  beruhte  auf  drei  Elementen,  die  in  innigster 
Verbindung  gestanden  haben;  es  handelte  sich,  in  den  philologi- 
schen, historischen  und  philosophischen  Disciplinen,  um  einen  neuen, 
lebendigeren  Begriff  A^on  Wissenschaft,  wie  er  durch  allmähliche 
Umbildung  gewonnen  Avar;  dazu  trat  der  EinÜuss  unserer  deutschen 
Litteratur,  die  damals  auf  ihrem  Höhepunkte  stand,  und  drittens 
machte   sich   das  nationale,   patriotische  Element  geltend. 

Das  letztere  ist  zuerst  wirksam  geworden.  Man  kann  hier 
zurückgehen  bis  auf  das  Jahr  1780,  in  Avelchem  die  Abhandlung 
Friedrich's  »De  la  litterature  allemande«  erschienen  Avar\  Sie 
musste  die  Geister  aufrütteln  und  hat  das  nationale  SelbstbcAvusst- 
sein  wachgerufen'.  Über  die  Abhandlung  Friedrich's  hat  Goethe 
allein  das  richtige  Wort  gefunden:  »Es  hätte  sich  kein  Mensch 
über  die  Schrift  des  alten  Königs  gcAvundert,  wenn  man  ihn  kannte, 


'■    Siehe  oben  S.  462  f. 

-    Vergi.  die  Einleitung  von  Geiger  zu  seinem  Neudruck  des  Tractats  (1883) 
und  SuPHAN,  Friedrich's  des  Grossen  Schi'ift  über  die  Deutsche  Litteratur  (li 
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wie  er  ist«.  Damit  Avar  in  der  Tliat  Alles  gesagt;  aber  man  cv- 
innerte  sich  nun  aueli,  da.ss  Friedrich  in  Berlin  eine  Akademie  he- 
sass,  in  der  der  deutsche  Geist  nur  geduldet  und  in  französischer 
Uniform  versteckt  war.  Was  den  König  entschuldigte,  entschuldigte 
doch  nicht  seine  Akademie.  Zwar  als  Goethe  in  seiner  nie  er- 
schienenen mid  bis  lieute  leider  vergebens  gesucliten  Antwort  auf 
die  königliche  Schrift  (»Gespräch  über  die  deutsche  Litteratur«)  die 
Berliner  Akademie  angreifen  wollte ,  da  hat  ihn  Herder  ,  der  drei- 
mal von  ihr  gekrönte',  überzeugt,  dass  diese  Körperschaft  niclit 
so  undeutsch  sei,  wie  sie  scheine".  Allein  nach  Lambert's  und 
Sulzer's  Tode  war  wirklich  Gefahr  vorhanden,  dass  der  deutsche 
Geist  in  ihr  völlig  erlosch;  Merian  war  nicht  im  Stande,  ihn  zu 
pllegen.  Schon  blickte  man  in  Deutschland,  an  Fkiedricii  und  der 
Berliner  Akademie  verzweifelnd,  auf  Joseph  IL  und  Wien,  und  nach- 
dem diese  Hoffnung  sich  sehr  bald  als  trügerisch  erwiesen  hatte, 
tauchte  die  gestaltlose  Idee  auf,  «ein  patriotisches  Institut  für  den 
Allgemeingeist  Deutschlands^«  zu  begründen  (1786/87).  Da  war  es 
Hertzberg,  der  die  Aufgabe  der  Berliner  Akademie  erkannt,  ihre 
Ehre  gerettet  und  damit  zugleich  ihre  Zukunft  als  deutsche  Aka- 
demie begründet  hat. 

Hertzberg  ist  einer  der  merkwürdigsten  Männer  der  Uljergangs- 
zeit.  Er  Avar,  im  Gegensatz  zu  Woellner,  der  Träger  der  frideri- 
cianischen  politischen  Traditionen  in  den  ersten  Jahren  der  Regierung 
Friedrich  Wilhelm"s  IL  Ausgerüstet  mit  vortrefflichen  geschicht- 
lichen Kenntnissen,  die  er  durch  ernste  archivalische  Studien  er- 
weitert und  A^ertieft  hatte,  Avar  er  als  Staatsmann  und  Gelehrter 
doch  der  echte  Sohn  des  aufgeklärten,  doctrinären  Jahrhunderts. 
Die  Theorieen,  die  er  mit  Hartnäckigkeit  und  maasslosem  Selbst- 
vertrauen durchzusetzen  sich  bemühte,   entsprachen  dem  wirklichen 


'    FoRMEV  spricht   dalier  Avitzig  von  der   »papaute  acadenücjiie"    Herder's. 

^  80  viel  liat  SuPHAN  (a.  a.  O.  S.  57ft".),  wie  mir  scheint  mit  Recht,  aus  ab- 
gerissenen Nachricliten  erschlossen.  Herder's  Eintreten  für  die  Akademie  macht 
ilnn  die  grösste  Ehre;  denn  er  war  damals  noch  nicht  ihr  Mitglied  trotz  seiner  Ver- 
dienste um  sie.  Hamann's  Prophezeiung  hatte  sich  nicht  erfiUlt:  «LEiBNizens  Stuhl 
in  der  Akademie  ist  Ihnen  sicher«  (vergl.  auch  seine  »Lettre  au  Saloinon  de  Prusse«, 
Schriften  Bd. 8  S.  193:  »Herder  sera  Piaton  et  le  president  de  Votre  Academie 
des  sciences"):  denn  Herder  war  zu  stolz,  um.  wie  <>s  iiblich  war.  beim  Könige 
um  die  Ehre  dt-r  Mitgliedschaft  nachzusuchen. 

'  Carl  Friedrich  von  Baden  gal)  1787  die  Anregung  und  wandte  sich  auch 
an  ("ari,  ArcusT.  Damals  entstand  11kri)eu"s  Denkschrift:  »Plan  zum  ersten  pa- 
triotischen Institut  lur  den  Allgeiiii  iiiücist  Dfutschlands"  (Werke  Bd.  lö  S. 600  ff. 
IIavm.   Herdlu  II  8.48711'.). 


Der  Staatsiiiinist(M-  vox  Hrrtzbkrg.  41)  / 

Leben  nielit,  erwiesen  sicli  daher  als  politisch  undurchführbar  und 
vermochten  auch  die  schlummernden  höheren  Kräfte  der  Nation 
nicht  zu  erwecken.  Aber  er  besass  ein  lebhaftes  deutsches  National- 
gefühl und.  im  Unterschied  vom  grossen  König,  wirkliche  Begeiste- 
rung für  die  deutsche  Sprache,  Geschichte  und  Litteratur.  Hier 
lag  seine  Mission  für  Preussen,  und  er  hat  sie  erkannt.  Doch, 
das  war  der  Schade!  —  bis  zum  Verständniss  Herder's,  Goethe's 
und  des  neuen  Klassicismus  ist  er  nicht  vorgedrungen.  Die  Ber- 
liner Aufklärer  waren  seine  Sterne;  für  den  höheren  Aufschwung, 
den  der  deutsche  Geist  damals  genommen  hatte,  war  sein  Sinn 
verschlossen.  Hertzberg  vermochte  die  Akademie  aus  einer  fran- 
zösischen in  eine  deutsche  umzuwandeln ,  aber  er  richtete  ein  Deutsch- 
thum  auf,  das  hinter  der  Zeit  zurückgeblieben  war.  Er  reformirte 
die  Akademie  —  das  soll  ihm  unvergessen  sein  — ,  aber  diese  Re- 
formation bedurfte   selbst  wieder  der  Reformation! 

Durch  den  Regierungsantritt  Friedrich  Wilhelm' s  IL  schien 
der  Unternehmungslust  und  dem  brennenden  Ehrgeiz  des  altern- 
den Staatsmannes  das  weiteste  Feld  geöffnet.  Seine  für  Preussen 
schliesslich  verhängnissvolle  äussere  Politik  hat  uns  hier  nicht  zu  be- 
schäftigen; aber  er  w^ollte  sich  nicht  auf  diese  beschränkt  sehen. 
Die  Durchführung  seiner  Ideen  im  Innern  des  Staatslebens  lag  ihm 
ebenso  am  Herzen,  und  hier  war  es  die  Akademie,  der  er  seine 
ganz  besondere  Aufmerksamkeit  schenkte.  Er  kannte  sie  als  lang- 
jähriges Mitglied  genau:  er  dachte  sehr  hoch  von  ihrer  Bedeutung, 
aber  er  sah  auch  ein,  dass  sie  einschneidender  Reformen  bedürfe. 
Bereits  wenige  Tage  nach  dem  Tode  des  grossen  Königs  erhielt  er 
auf  seinen  Antrag  die  Ernennung  zum  Curator.  Noch  besass  die 
Akademie  in  dem  greisen  von  Redern  einen  solchen:  aber  seit  Jahr- 
zehnten war  das  Amt  ein  bloss  nominelles  gewesen.  Hertzberg 
war  mit  allem  Eifer  entschlossen,  die  Akademie  nicht  nur  als  Cu- 
rator zu  überwachen,  sondern  auch  als  Präsident  zu  regieren.  In 
seinem  Dankschreiben  au  den  König  ^  verspricht  er,  sein  Möglichstes 
zu  thun ,  » um  unsere  Akademie  zur  ersten  in  Europa  zu  machen «  ; 
er  werde  sich  das  Oekonomische  wie  das  Wissenschaftliche  gleich 
angelegen  sein  lassen  und  einen  Plan  zu  einer  Neuordnung  einreichen ; 
er  hofi't,  Majestät  werde  darein  willigen,  dass  die  Mitglieder  nicht 
mehr  ernannt,   sondern  von  der  Mehrheit  erwählt  werden   und  dass 


^    25.  August   1786  (Geheimes  Staatsarchiv). 
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man  die  berülimtesten  Gelehrten  Berlins  und  der  Preussisclien  Staaten 
aufnehme.  Das  Versprechen,  mit  allen  Kräften  fiir  die  Akademie 
7,u  arbeiten,  hat  er  bis  zu  seinem  Tode  gehalten.  Weder  in  frühe- 
rer noeh  in  späterer  Zeit  hat  ein  preussischer  Minister  jemals  die 
wissenschaftliche  Körperschaft  so  unumschränkt  geleitet  und  ihre 
Angelegenheiten  so  selbstherrlich  bis  in's  Kleinste  verwaltet'  wie 
Hertzberg,  der  sich  als  berufener  Nachfolger  Maupertuis"  fühlte. 
Unzweifelhaft  hat  sie  sogar  unter  dem  grossen  Könige  mehr  Frei- 
heit und  Selbstverwaltung  besessen  als  unter  diesem  Minister,  der 
fast  niemals  in  den  Donnerstagssitzungen  fehlte,  den  Vorschlägen 
der  Akademie  stets  zuvorkam  und  sie  durch  seinen  humanen  Ab- 
solutismus gewaltsam  zu  beglücken  strebte.  Auch  für  ihr  Wahl- 
recht hat  er  sich  nur  in  der  Theorie  erwärmt:  in  AVahrheit  be- 
setzte er  die  Stellen  und  erweiterte  den  Kreis  der  Akademiker 
nach  Belieben.  Diese  hat  sich  darüber  nicht  beklagt:  im  Geheimen 
murrte  sie  wohl  —  einzelne  Akademiker  wandten  sich  auch  in  brief- 
lichen Vorstellungen  an  den  König  — :  nachdrücklich  hat  sie  erst 
nach  dem  Sturz  des  Ministers  gewagt,  gegen  ihn  für  ihr  Recht  ein- 
zutreten. Sie  hat  bis  dahin  Alles,  was  er  w^ollte,  bestätigt  und 
gab  somit  seinen  Verfügungen  den  Schein,  als  wären  sie  aus  ihrer 
freien  Mitwirkung  entsprungen. 

Dennoch  wäre  es  Undank,  wollte  man  übersehen,  was  Hertz- 
berg  der  Akademie  geleistet  hat.  Ist  er  es  doch  gewesen,  der  ihr 
den  deutschen  Geist  eingepflanzt  und  ihre  Umwandlung  in  eine 
deutsche  Akademie  begründet  hat.  Für  die  vaterländischen  Inter- 
essen  wollte  er  sie  in  jeder  Richtung  interessirt  und  thätig  sehen. 

Die  vornehmste  Bedingung  hierfür  war  die  Zurückdrängung 
des  ausländischen  Elements.  Die  Zahl  der  Akademiker  war  auf 
achtzehn  zusammengeschmolzen:  unter  ihnen  befanden  sich  nur  fünf 
Deutsche :  die  anderen  waren  Schweizer.  Franzosen  (zum  Theil  Mit- 
glieder der  französischen  Colonie),  Italiener".     Hertzberg  schlug  nun 


'  IMit  welclu'in  ])ediintisclieii  Hüreaukiatismus  und  welclier  Schreibseligkeit 
er  die  Akademie  regiert  l>at,  dafür  bietet  sein  "Reglement  pour  le  Secretaire  de  la 
commission  academique"  vom  30.  October  1787  (Akademisches  Archiv  I.  8)  einen  be- 
.sonders  sprechenden  Beweis. 

■  Gkorg  Forstkr  schildert  in  seinem  Briefe  an  Jacohi  vom  23.  April  1779 
(Sämmtlichc  Schriften.  7.  Bd.  S.  112)  die  niederschlagenden  Kindriicke,  die  er  in 
Bei-lin  aufgenoiiunen  hatte.  Nachdem  er  erst  von  der  Enttäuschung  berichtet  hat. 
<be  ilun  durch  die  berühmten  "Vernünftigen,  khigen«  Geistlichen  bereitet  Avorden 
war.  lahrt  er  fort:  "  Die  frair/ösisclien  Akademiker  I'  Lassen  Sie  mich  den  Staub  von 
meinen   Füssen  schütteln   und   weiter  üelien.«. 
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im  ersten  Jahr  dem  Könige  nicht  weniger  als  sechzehn  neue  ordent- 
liche Mitglieder  vor,  von  denen  fünfzehn  wirklich  aufgenommen 
wurden.  Das  l)edeutete  eine  vollkommene  Umgestaltung  der  Aka- 
demie oder,  wie  der  alte  Secretar  Formey  in  seiner  Rede  vom 
25.  Januar  1787  es  bezeichnete,  ein  »second  renouvellement«.  Aber 
in  seinen  anonym  erschienenen  »Souvenirs«  sprach  er  von  einer 
»Verschwörung  gegen  die  französische  Sprache«  in  der  Akademie*. 
Ahnlich  empfanden  die  anderen  Halb-  und  Ganz -Franzosen:  nur 
der  Italiener  Denina,  der  seine  romanischen  Vettern  nicht  liebte. 
freute  sich   des  Umschwungs. 

Der  König  hatte  eine  französische  Erziehung  genossen  —  der 
Akademiker  Beguelin  war  sein  Lehrer  geAvesen  —  und  das  Deutsche 
nie  orthographisch  schreiben  gelernt.  Er  sprach  mit  Vorliebe  fran- 
zösisch und  bevorzugte  diese  Sprache  auch  im  schriftlichen  Ausdruck. 
Eine  genauere  Kenntniss  der  deutschen  Litteratur  besass  er  nicht; 
aber  je  mehr  er  sich  als  Kronprinz  in  Widerspruch  zu  den  Ideen 
und  zur  ganzen  Haltung  seines  grossen  Oheims  gesetzt  hatte,  um 
so  leichter  wurde  es  deutschgesinnten  Männern,  wie  Hertzberg, 
ihn  nach  seiner  Thronbesteigung  für  die  Muttersprache  und  das 
deutsche  Wesen  wenigstens  als  Protector  zu  interessiren.  So  billigte 
er  denn  auch  die  Pläne  des  Ministers  in  Bezug  auf  die  Umwand- 
lung der  Akademie  in  eine  deutsche.  Nur  gegen  die  überstürzte 
Weise,  in  welcher  der  Minister  vorging,  hat  er  sehr  bald  wohl- 
berechtigte Bedenken  geäussert,  die  sich  ihm  von  Jahr  zu  Jahr 
steigerten'". 


1   T.I  p.  154. 

^  MiRABEAU  in  der  berüchtigten  Geheimen  Geschichte  des  Berliner  Hofs 
(Aus  dem  Französ.  Colin  1789)  schreibt  (IS. 187.  4.  October  1786):  »Der  König  hat 
sich  die  Idee  in  den  Kopf  gesetzt  und  die  Hoffnung,  ein  grosser  Mann  zu  werden, 
indem  er  sich  zum  Deutschen ,  bloss  zum  Deutschen .  macht  und  so  die  französische 
Überlegenheit  weit  von  sich  weist«  (vergl.  H  S.  28,  24.  October  1786).  Über  die 
Umwandlung  der  Akademie  weiss  er  Folgendes  mitzutheilen  (H  S.63f.  76,  7.  und 
10. November  1786):  »Jetzt  will  sich  Alles  etwas  zueignen,  auch  die  Akademie.  Sie  hat 
darinnen  deutsche  Mitglieder  vorgeschlagen,  einen  Astronomen.  Bode,  einen  Schul- 
rector,  Meierotto,  einen  Diener  des  heiligen  Evangeliums,  Ancillox,  wundersame 
Wahll  Der  König  hat  über  diesen  unschicklichen  Vorschlag  sein  Erstaunen  mit 
vieler  Bitterkeit  bezeigt,  da  man  noch  nicht  weiss,  ob  er  die  Zahl  der  Akademiker 
vermehren  will,  und  diese  Unbescheidenheit  wird  wahrscheinlich  ein  Reglement 
verursachen.  Übrigens  hat  der  König  ein  grosses  Ja  zu  dem  Vorschlag  eines  ge- 
wissen Druiden ,  mit  Namen  Erman  ,  gesagt.  Er  ist  der  Verfasser  einer  Menge 
schlechter  Reden  vuid  einer  Geschichte,  die  schon  vier  Bände  ausmacht,  und  die 
man  wohl  auf  dreissig  Seiten  bringen  könnte,  und  dieser  ist  von  dem  Curator 
(Hrn.  VON  Hertzberg)  vorgeschlagen  worden,  ohne  das  Scrutinium  passirt  zu  haben«. 
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Hertzberg's  Absicht,  der  Akademie  neues  deutsches  Blut  zu- 
zuführen, war  vortrefflich,  aber  Alles  kam  darauf  an,  dass  er  die 
rechten  Männer  fand.  Die  fünfzehn  neuen  Mitglieder  waren  Rajiler, 
Selle,  Castillon  jun.,  Engel,  Bode,  Meierotto.  Erman  sen,,  An- 
ciLLONsen.,  Woellner,  Silberschlag,  Teller,  Tempelhoff,  Ferber, 
Moehsen  und  Mayer.  Drei  von  ihnen  gehörten  der  Colonie  an': 
Hertzberg  bewies  mit  ihrer  Wahl,  dass  er  die  Halbfranzosen  keines- 
wegs prineipiell  auszuschliessen  gesonnen  war.  Die  zwölf  übrigen 
waren  Deutsche.  Einige  von  ihnen,  nämlich  Bode,  Meierotto, 
Tempelhoff,  Ferber,  Moehsen  und  Mayer  waren  mit  Recht  ge- 
schätzte   Fachgelehrte";     aber    Ramler,    Selle,    Castillon,     Engel, 


....  »Die  Anekdote  von  der  Akademie  ist  beissender.  als  ich  in  meinem  letzten 
Bericht  erzählte.  Einer  von  der  Akademie  mit  Namen  Schütz  ( —  einen  solchen 
gab  es  nicht:  es  ist  wohl  J.C.Schulze  gemeint  — )  hat  einen  sehr  heftigen  Brief 
über  Hrn.  V.  Hertzberg  an  den  König  geschrieben,  und  zwar  über  seine  Art,  die 
Akademie  willkürlich  zu  beherrschen.  Der  König  hat  den  Brief  an  Hrn.  v.  Hertz- 
berg geschickt,  ein  sehr  deutliches  Zeichen  der  ]Missbilligung  in  diesem  Lande. 
An  eben  diesem  Tag  schlug  Büsching  (der  Geograph)  die  Stelle  in  der  Akademie 
aus,  wenn  man  nicht  eine  Pension  von  looo  Thlr.  damit  vei'binden  wollte.  Statt 
aller  Antwort  auf  die  Klagen  des  Schütz  ernannte  Hr.  v.  Hertzberg  den  Erman. 
ohne  Jemand  desswegen  zu  fragen,  und  der  König  setzte  zu  der  Ernenninig  ohne 
Schwierigkeit  sein  Ja.« 

'  Castillon  war  ein  sehr  unbedeutendei-  Philosoph,  J^rman  Prediger  und 
ein  zwar  nicht  hervorragender,  aber  doch  um  die  Geschichte  der  Hugenotten  in 
Berlin  verdienter,  um  seines  Charakters  willen  geschätzter  Historiker  (er  wurde 
aufgenommen,  nachdem  Büsching  abgelehnt  hatte),  Ancillon  war  Prediger  und 
Philosoph  (Bartholmess  hat  ihm  in  seiner  »Histoire"  einen  eigenen  Abschnitt  ge- 
widmet). Sie  alle  sind  im  Jahre  1814  gestorben,  nachdem  sich  Castillon  als  der 
hartnäckigste  Gegner  einer  Reform  der  Akademie  im  Sinne  Himboldt's  und 
Schleier.macher's  erwiesen  hatte. 

■^  Bode  (1747— 1826)  war  bereits  seit  14  Jahren  für  die  Akademie  thätig  und 
trat  nun  erst  als  ordentliches  ^Mitglied  ein.  Als  Director  der  alten  Sternwarte  (an 
der  Dorotheenstrasse) ,  die  im  Jahre  1800  auf  seinen  Antrag  umgebaut  wurde,  hat 
er  sich,  namentlich  durch  seine  Sternkarten,  hohe  Verdienste  erworben  (s.  oben 
8.439!".).  —  Meierotto  (1742— 1800),  erst  Professor,  dann  Director  des  Joachimsthal- 
schen  Gymnasiums  (von  Zedlitz  und  Meriax  gebührt  das  Verdienst  dieser  Wahl), 
hat  nicht  nur  seine  Anstalt  reorganisirt,  sondern  sie  zum  Cluster  für  die  preussi- 
schen  Gymnasien  gemacht  und  auf  das  höhere  Schulwesen  in  Preussen  im  Ober- 
schulcollegium  den  segensreichsten  Einlluss  ausgeübt.  —  Tempelhoef  (1737  — 1807), 
Mathematiker,  ausgezeichneter  Artillerie- Ofticier  und  Geschichtsschreiber  des  Sieben- 
Jährigen  Krieges,  der  umfassendst  gebildete  Militär,  den  ProusscMi  am  Ende  des 
vorigen  Jahrhiuiderts  l)esass.  starb  als  General -Lieutenant  und  Ritter  des  Schwarzen 
Adlerordens.  —  Ferber  (1743  — 1790).  von  den  besten  schwedischen  Chemikern  und 
Bergbau -Tecimikern  ausgebildet,  war  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  einer  der  ver- 
dientesten. Ja,  neben  Werner  vielleicht  der  hervorragendste  Geognost  und  Minera- 
log  in  Euioj)a.  Umsonst  hatte  es  pRiEnRirn  der  Grosse  schon  im  Jahre  1777  auf 
VON  Heyntiz'  Anregung  versucht,  ihn   in   preussische  Dienste  zu  ziehen;    erst   17S6 
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Erman,  Ancillon  und  Teller  wurden  von  Hertzberg  als  Spitzführer 
der  Berliner  litterarischen  und  philosophischen  Aufklärung  in  die 
Akademie  aufgenommen'.  Der  hochgefeierte  Patriarch  der  Bewegung, 
der  Propst  Spalding,  ist  wohl  seines  vorgerückten  Alters  wegen 
nicht  mehr  in  Frage  gekommen.  Nicolai's  Aufnahme  Hess  sich 
noch  nicht  erreichen ;  sie  und  die  Biester's  erfolgte  erst  zwölf  Jahre 
später.  Aber  durch  den  Einzug  jener  Männer,  unter  denen  Ramler, 
Engel  und  Teller  die  bedeutendsten  waren,  wurde  das  Phlegma 
der  Aufklärung,  wie  sie  sich  unter  dem  Eintluss  Lessing's,  aber 
doch    nicht   in    seinem   Geiste  entwickelt  hatte,    die  Grossmacht  in 


verUess  er  Russland  luid  nahm  die  Stelle  eines  Oberbergraths  in  Berlin  an;  ein 
früher  Tod  entriss  ihn  seinen  Arbeiten ,  durch  die  er  die  moderne  Geognosie  mit- 
begründet hat.  —  MoEHSEN  (1722— 1795),  ^'"  vielseitig  gebildeter  und  angesehener 
Medicinei%  hat  sich  auch  durch  exacte  historische  Arbeiten  zur  brandenburgischen 
Geschichte  ausgezeichnet.  Er  hat  die  erste  Abhandlung  in  deutscher  Sprache  in 
den  Memoires  der  Akademie  veröffentlicht  (1786/87:  »Über  die  Brandenburgische 
Geschichte  des  Mittelalters  imd  deren  Erläuterung  durch  Münzen«).  —  J.  Ch.  R. 
Mayer  (-}-  1801)  wurde  der  Nachfolger  von  GLEnrrscH  als  Director  des  botanischen 
Gartens  und  hat  zahlreiche  Abhandlungen  in  den  Schriften  der  Akademie  verfasst, 
unter  Anderem  auch  einen  »Rapport  sur  F.  A.  ab  Humboldt  Florae  Fribergensis  spe- 
cimen«.  In  diesem  »Rapport«  (Memoires  1794/95  p.ii)  taucht  zuerst  des  jungen  Hum- 
boldt Name  für  die  Akademie  auf.  Auch  Klaproth  rühmte  damals  die  glück- 
liche Anwendung  auf  den  Process  der  Vegetation ,  die  Humboldt  von  der  modernen 
Chemie  gemacht  habe. 

^  Ramler  (1725— 1798),  Pi'ofessor  der  Philosophie  am  Cadetten- Corps, 
Aesthetiker  und  Dichter,  Lessing"s  Freund  und  Corrector,  war  eins  der  angesehen- 
sten Mitglieder  des  Mendelssohn -NicoLAi'schen  Kreises,  hat  aber  der  Akademie 
nach  seiner  späten  Aufnahme  keine  Abhandlungen,  sondern  nur  Oden  geliefert.  — 
Selle  (1748— 1800),  Leibarzt  Friedrich"s  des  Grossen  imd  namhafter  medicini- 
scher  vSchriftsteller,  war  auch  als  philosophischer  Kritiker  thätig  und  hat  nament- 
lich die  KAXT"schen  Lehren  nicht  ohne  Geschick  zu  widerlegen  versucht.  Die 
Akademie  schätzte  diese  Arbeiten  so  hoch,  dass  sie  ihn  nach  dem  Tode  Formey's 
zum  Director  der  philosophischen  Klasse  (1798)  wählte.  —  Engel  (1741— 1802), 
dem  sich  W.  von  Humboldt  stets  zu  Dank  verpllichtet  gefühlt  hat.  Avar  ein  fein- 
sinniger Aesthetiker,  ein  geschickter  und  geschmackvoller  Redner ;  er  hat  sich  auch 
um  das  Berliner  Theater  Verdienste  erworben,  und  sein  Roman  »Lorenz  Stark« 
gehört  zu  dem  Besten ,  was  die  vorklassische  Zeit  geleistet  hat.  Aber  die  von  ihm 
herausgegebene  Sammlung  »Philosoph  für  die  Welt«  zeigt  schon  durch  ihren  Titel, 
dass  es  ihm  an  der  höheren  Begeisterung  und  an  dem  tieferen  Ernst  fehlte,  die 
eine  neue  Zeit  verlangte.  —  Teller  (1734  — 1804).  Propst  zu  Berlin,  war  neben 
Spalding,  Zoellner  und  Eberhard  das  Haupt  der  theologischen  Aufklärung  im 
fortgeschi-ittensten  Sinn,  die  jede  positive  Religion,  einschliessHch  der  christlichen, 
fiir  eme  abzustreifende  äussere  Form  erklärte.  —  Dass  Büsching  nicht  aufgenommen 
worden  ist,  weil  man  ihm  das  geforderte  Gehalt  von  2000  Thlr.  nicht  bewilligen 
wollte  (s.  oben),  geht  auch  aus  einem  Schreiben  von  Hertzberg's  an  den  König  hervor 
( I.November  1786.  Geheimes  Staatsarchiv,  vergl.  Akademisches  Protokoll  vom  2.  No- 
vember 1786). 
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<ler  Akademie,  und  die  «Berliner  Monatsschrift«  wurde  ihr  31oni- 
teur.  Herbes  Missgeschick!  Eben  in  dem  Momente,  in  welchem 
diese  Bewegung  ihre  segensreiche  Bedeutvmg  für  die  Nation  zu 
verlieren  begann^  und  mehr  und  mehr  ein  Hcmmniss  fiir  den  höheren 
Aufschwung  wurde,  identificirte  sich  die  Akademie  mit  ilirl  In  den 
nun  folgenden  achtzehn  Jahren  herrschte  sie  unbedingt  in  ihrer 
Mitte.  Ihre  Häupter,  die  sich  die  Zierden  ihres  Jahrhunderts  nann- 
ten und  sich  gegenseitig  die  Unsterblichkeit  garantirten ,  waren  von 
der  sichersten  Überzeugung  getragen,  auf  der  Höhe  der  Entwicke- 
lung  zu  stehen.  Was  unter  ihnen  lag,  beurtheilten  sie  als  Alter- 
glauben, was  ihnen  unerreichbar  war,  als  Nebelgebilde  der  Phan- 
tasie. Während  sie  aber  im  glücklichsten  Zeitalter,  das  sie  herauf- 
geführt, zu  leben  wähnten,  hatten  sie  für  die  traurige  Stagnation 
in  Staat  und  Gesellschaft  und  für  die  anfangende  Fäulniss  keine 
Empfindung.  In  derselben  Zeit,  in  welcher  ein  Mirabeau  —  walir- 
lich  kein  Moralist I  —  Preussen  das  furchtbare  Wort  zuschleuderte: 
»Pourriture  avant  maturite'"«,   steigerten  sie  sich  gegenseitig  in  dem 


^  INIan  beachte  ;nicli,  dass  die  Hälfte  der  von  Hkktzuf-rg  zmiäciist  aiifge- 
iioiiinienen  füiilzelin  iSIitgliedcr  bereits  in  einem  höheren  Alter  stand.  Sh.berschlag 
war  70  Jahi'e,  Moehsen  64,  Ramler  61,  Woellneh  54.  Teller  52.  Erman  sen.  51 
und  Tempelhoff  st.nnd  im  50.  Jahre.  Beachtet  man .  wie  schnell  sich  das  geistijie 
Leben  in  Dentsclilnnd  damals  entwickelt  hat,  so  wird  man  sagen  dürfen,  dass  Ge- 
lehrte imd  Littei-aten.  die  vor  1737  ge!)oren  waren,  nm  1787  niclit  mein'  Führer 
der  Nation  sein  konnten. 

■■*  Goethe,  der  einige  Jahre  vor  dem  Tode  Friedrich's  Berlin  besucht  hatte, 
hat  seine  Eindrücke  in  einem  Brief  an  Frau  von  Stein  (17.  Mai  1778)  zusanimen- 
gefasst:  »Durch  die  Stadt  und  durch  mancherlei  Menschen  Gewerb  und  Wesen  hab 
ich  mich  durchgetrielx'ii  .  .  .  .  Menschen.  Pferde.  Wagen.  Geschütz.  Zurüstungen, 
es  wimmelt  aoh  allem  ....  Wenn  ich  nur  gut  erzählen  kann  von  dem  grossen  Uhr- 
werk.  das  sich  vor  einem  ti-eibt;  \ on  der  Bewegung  der  Puppen  kann  man  auf 
die  grosse  alte  Walze,  FR  gezeichnet,  mit  tausend  Stiften  schliessen.  die  diese 
Melodien  eine  iinch  der  andern  hervorbringt...  Soviel  kaim  ich  sagen,  je  grösser 
die  Welt,  desto  garstiger  wird  die  Farce,  und  ich  schwöre,  keine  Zote  und  Eselei 
der  Ilanswurstiaden  ist  so  ekelhaft,  als  das  Wesen  der  Grossen.  Mittleren  und 
Kleinen  durcheinandei'.  Ich  habe  tlic  Götter  geljeten,  dass  sie  mir  meinen  ^luth 
und  Gradsinn  erhalten  w  ollen  l)is  ans  Ende".  Der  »Fiirstenl)und«  hatte  die  Augen 
und  die  Hoffnungen  der  kleineren  deutschen  Fürsten  auf  Preussen  gelenkt,  und 
an  dem  Unionsgedanken  wollte  sich  der  beinahe  erloschene  deutsche  Gemeingeist 
und  die  so  tief  gesuidvcne  Gesammtkraft  erheben.  Damals  erwachte  in  Carl  Aiuusr 
von  Weimar  der  deutsche  Sinn,  und  der  ]Markgraf  Carl  Friedrich  von  Baden 
regte  sogar  den  Ciedanken  einer  "Akademie  fiir  den  Allgemein -(.ieist  Deutschlands- 
an  (s.  oben  S.496).  eine  Verbindung  von  hei'vorragenden  Schriftstellern  aus  allen 
Siänunen  zur  Erweckung  des  Nationalgeistes  auf  d(MU  Boden  der  Union.  Allein 
Berlin  und  Preussen  versagten  damals  noch.  Der  "deutsche  lloraz"  .  Kamlkr.  trug 
seine  Oden  in  der  Akademie  vor.  der  zierliche  Encel  sclu'ieb  den  "Philosophen  für 
die   Welt",    Nicolai    führte    das  Scepter    in    der  Litteratur.   die   Berliner  (leistliclieii 
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Bewusstsein,  das  Heil  Preiissens  endgültig  l)egTÜndet  zu  haben. 
Jeder  Einzelne  unter  ihnen  war  ein  würdiger  Mann  und  hatte  auf 
beschränktem  Gebiet  auch  Avirklich  eine  Aufgabe  —  noch  immer 
galt  es,  die  Reste  einer  vergangenen  Zeit  zu  beseitigen  und  den. 
Superstitionen,  der  Barbarei  und  den  Ungerechtigkeiten  die  Ver- 
nunft, der  Unfreiheit  die  Menschenrechte  entgegenzusetzen  — ■,  aber 
insgesammt  wurden  sie  gemeinschädlich,  weil  sie  nur  Recepte  zu 
schreiben  verstanden,  die  aufstrebenden  Kräfte  aber  niederhielten 
und  die  Nation   von  ihnen  abzusperren  suchten. 

Und  neben  diesen  Männern  der  Aufklärung  wurde  Woellner 
aufgenommen,  «der  betrügerische  und  intrigante  Pfaffe«,  wie  ihn 
Friedrich  der  Grosse,  »die  subalterne  Creatur,  der  Vice-König,  dem 
schon  der  ganze  Hof  die  Füsse  küsset«,  wie  ihn  Mirabeau  genannt 
hat !  Es  mag  gleich  hier  gesagt  sein ,  dass  er,  obwohl  er  vierzehn 
Jahre  Mitglied  der  Akademie  gewesen  ist  und  nicht  ohne  Verstand 
und  Kenntnisse  war,  doch  keine  Zeile  in  den  Memoires  geschrieben 
und  auch  auf  das  wissenschaftliche  Leben  der  Akademie  irgend 
M'elchen  Einfluss  niemals  ausgeübt  hat.  Sein  Religionsedict  traf 
die  gelehrte  Körperschaft  nicht,  so  empfindlich  auch  Teller  von 
ihm  betroffen  wurde',  und  fast  nur  in  ökonomischen  Angelegenheiten 
der  Akademie  erfahrt  man  aus  den  Acten  etwas  über  seine  Mitglied- 
schaft. Wir  sind  daher  in  der  glücklichen  Lage,  uns  wenig  mit  ihm 
beschäftigen  zu  müssen:  der  Andere,  von  Bischoffswerder,  hat  fiir 
unsere  Geschichte  überhaupt  keine  Bedeutung,  und  die  ganze  pie- 
tistische Geheimbündelei,  in  die  man  den  König  hineingezogen 
hatte,   ist  an   der  Akademie  vorübergegangen. 


predigten    von    dei-    Süssigkeit    der   Tugend   —    abei-    das    sittliche   Leben    und   der 
Staat  verfielen ,  und  die  Kunst  blieb  im  Moralischen  oder  im  Trivialen  stecken. 

^  In  der  Akademie  fand  Woellner's  Religionsedict  nur  bei  dem  Oberconsi- 
storialrnth  und  Oberbaurath  Silberschlag  (gest.  1790)  Zustimmung;  dieser  aber  war 
ein  Theologe  alten  Schlags,  der  aus  ehrlichem  Herzen  die  ganze  religiöse  Aufldärung 
niissbilligte.  Er  gehörte  als  auswärtiges  ^Mitglied  der  Akademie  schon  seit  fast  30  Jah- 
ren an,  hat  aber  niemals  philosophisch- theologische,  sondern  nur  technische  und 
astronomische  Probleme  in  ihrer  Mitte  behandelt.  Am  26.  Juni  und  4.  September 
1788  las  er  (s.  Akademisches  Protokoll)  zwei  Abhandlungen  über  die  Sonne.  Von 
ihnen  berichtet  Fischer,  der  Lehrer  der  Humboldt"s,  an  den  berühmten  Mathema- 
tiker Pfaff  in  Helmstädt  (27.  October  1788;  s.  Bruhns,  ALEXA^'DER  vox  Humboldt 
Bd.  I  S.45):  »Silberschlag  hat  kürzlich  in  der  Akademie  d.  "\V.  Vorlesungen  über 
die  Sonne  gehalten.  Das  Resultat  seiner  vermuthlich  unwidersprechlichen  Gründe 
ist  kürzlich  dieses:  Die  Sonne  ist  ein  Avirkliches  wahres  Küchenfeuer,  und  die 
Flecken  derselben  sind  Rauchwolken  und  grosse  Russhaufen;  consequenter:  wo 
Küchenfeuer  ist,  müssen  Braten  sein,  nämlich  die  Gottlosen,  Deisten.  Naturalisten 
und   Atheisten .   und  der  Teufel    ist    der   Koch,    der  sie   am   Bi-atspicsse    umwi'udct". 
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Die  Aufnahme  Woellners  in  die  Akademie  mag  unvermeidlich 
gewiesen  sein'  —  Hertzberg's  Hauptfehler  be.stand  in  der  Ül>er- 
schätzung  der  einheimischen  Berliner  Kräfte.  -Er  glaul;)te  die  Neu- 
ordnung bewirken  und  die  Akademie  «zur  ersten  in  Europa«  erheben 
zu  können,  ohne  Berufungen  auswärtiger  Gelehrter.  Nur  ein  paar 
Mal  ist  von  ihm  der  erfolglose  Versuch  gemacht  worden,  solche 
heranzuziehen",  während  doch  die  zahlreichen  Ernennungen  zu  »As- 
socies  externes«,  die  er  in  dem  ersten  Jahre  vornahm,  zeigten,  dass 
er  für  wirkliche  Grösse  ein  Auge  besass.  Noch  im  Jahre  1786 
wurden  nicht  nur  Garve  (Breslau)  und  Eberhard  (Halle)  aufgenom- 
men —  sie  fügten  sich  harmonisch  zu  Teller  und  Engel;  doch 
überragte  Garve  durch  sein  ästhetisches  Urtheil  alle  seine  Gesinnungs- 
genossen — ,  sondern  auch  Kant  und  Condorc  et,  Magellan  und  Volta, 
die  beiden  Forster,  Wieland  und  Heyne.  Ihnen  folgte  im  Jahre 
1787  Herder,  dem  die  Akademie  eine  alte  Dankesschuld  endlich 
abtrug.  Allein  was  konnten  ihr  diese  Ernennungen  nützen,  wenn 
sie  doch  keinen  dieser  Männer  in  ihre  Mitte  berief?  Ihr  Ansehen 
nach  aussen  stieg  durch  die  glänzenden  Namen,  die  sie  in  ihre 
Listen  eintrug,  aber  von  ihrem  Geiste  blieb  sie  unberührt.  Was 
hätte  ein  Herder,  ein  Kant  in  Berlin  ihr  leisten,  ja  was  hätte 
selbst  ein  Wieland  ihre  Litteraten  noch  immer  lehren  können!  Sein 
herrliches  Gedicht  auf  Goethe's  Eintritt  in  Weimar  zeigt,  wie  un- 
endlich überlegen  er  einem  Nicolai  oder  Engel  gewesen  ist!  Aber 
als  Mitglieder  in  partibus  infidelium  blieben  diese  hohen  Geister 
ohne  jeden  Einfluss  auf  die  litterarische  Bewegung  in  Berlin. 

'  Sie  war  wahrsclieinlich  ein  kluges  Mittel,  um  seinem  getahrliehen  EinlliLss 
beim  Könige  in  Bezug  auf  die  Akademie  zu  begegnen.  Woellner  verachtete  nicht 
nur  das  französische  Wesen,  sondern  auch  die  reine  Wissenschaft  und  suchte  den 
König  zu  bestimmen,  die  Akademie  in  ein  technisches  Staatsinstitut  umzuwandeln. 
Dass  er  mit  seinen,  vom  dürftigsten  Utilitarismus  beheri-schten,  elenden  und  egoisti- 
schen Plänen  nicht  dui'chdrang.  ist  Hertzrergs  Verdienst.  Diese  Pläne  sind  in 
den  > A'orträgen»  enthalten,  die  Woellner  lür  den  Kronprinzen  bez.  den  König 
schriftlich  aufgesetzt  hat  luid  die  in  neun  in  Sammet  gebundenen  Quartbänden  in» 
Geheimen  Staatsarchiv  aufbewahrt  werden  (s.  einen  Auszug  im  l.  rkundenband 
Nr.  178).  Ntu-  so  viel  hat  er  erreicht,  dass  der  König  zweimal  ausserordent- 
liche Preisaufgaben  stellte  aus  dem  Gebiet  der  Praxis:  »Über  Chaussee- Bau«  tmd 
über  "Ko])i»elwirthschaft"  (s.  unten).  Wäre  es  nach  den  Vorschlägen  Woellner's 
gegangen .  so  wäre  überhaupt  keine  einzige  wissenschaftliche  Preisautgabe  mehr 
gestellt  worden.  Um  Hertzbergs  \'erdienste  um  die  Akademie  recht  zu  würdigen, 
mnss  man  überschlagen,  was  er  abgewehrt  hat.  Er  hat  dem  Institut  neues  Leben 
einzuhauchen  nicht  verstanden,  aber  er  hat  es  vor  Woellner  geschützt,  dessen  Ein- 
lluss  auf  anderen   Gebieten  des  Staatslebens  so  verhängnissvoll  gewesen  ist. 

"  Um  einen  ■Mathematiker  an  Stelle  Lagraxgks  zu  gewinnen,  sah  man  sich 
llüchtig  im   Aiishuule  um. 
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Während  die  Reorganisation  der  Akademie  nicht  einen  Mann 
ersten  Ranges  als  ordentliches  Mitglied  zuführte,  raubte  sie  ihr  den 
grössten  und  berühmtesten  Gelehrten,  den  sie  besass  —  Lagrange. 
Die  neuaufgenommenen  und  die  alten  Mitglieder  deutscher  Abkunft 
fühlten  sich  trotz  aller  Verehrung  für  den  grossen  König  doch 
durch  seinen  Tod  von  einem  schweren  Druck  befreit  —  sie  waren, 
eben  als  Deutsche,  nie  sonderlich  geachtet  gewesen^;  umgekehrt 
aber  empfanden  die  Franzosen  und  Halbfranzosen.  Obwohl  die 
officielle  Sprache  der  Akademie  zunächst  noch  die  französische  blieb, 
wurde  es  ihnen  unheimlich  bei  der  Invasion  des  deutschen  Elements ; 
denn  sie  sahen  ihre  Vorherrschaft  bedroht.  Vor  allem  aber  war 
ihnen  Hertzberg,  der  so  energisch  die  Germanisirung  betrieb  und 
aus  seiner  Geringschätzung  des  französischen  Wesens  kein  Hehl 
machte,  antipathisch.  Doch  waren  sie  an  Berlin  gebunden  und 
mussten  gute  Miene  zum  bösen  Spiel  machen.  3Ierian  gelang  das 
leicht;  denn  er  blieb  das  hochangesehene  geistige  Haupt  der  Aka- 
demie und  genoss  auch  das  Vertrauen  des  neuen  Königs  in  hohem 
Maasse;  Forme y  tröstete  sich  mit  der  Aussicht,  nun  vielleicht 
doch  noch  Director  der  philosophischen  Klasse  zu  werden,  und 
mit  der  Freiheit,  die  er  sich  nahm,  das  Andenken  des  grossen 
Königs  zu  beschimpfen.  Aber  Lagrange,  dem  sein  Ruhm  überall 
in  Europa  eine  Stätte  bereitete,  beschloss,  wie  zwanzig  Jahre  früher 
Euler,  Berlin  zu  verlassen.  Schon  im  Spätherbst  des  Jahres  1786 
Hess  er  diese  Absicht  verlauten.  Mirabeau  horte  davon  und  beeilte 
sich,  die  französische  Regierung  in  Kenntniss  zu  setzen.  Am  28.  No- 
vember schrieb  er  nach  Paris:  »In  diesem  Augenblick,  finde  ich, 
könnte  man  eine  Eroberung  machen,  die  des  Königs  von  Frank- 
reich würdig  wäre. .  .  .  Der  berühmte  Lagrange,  der  erste  Geometer, 
welcher  seit  Newton  aufgestanden  ist  und  der  nach  allen  Verhält- 
nissen des  Geistes  und  Verstandes  der  Mann  in  Europa  ist,  welcher 
mich    am    meisten    in    Erstaunen    gesetzt,    Lagrange,    der    weiseste 


*  Die  Berliner  Aufklärer,  allen  voran  Nicolai,  waren  gute  preussische  Pa- 
trioten und  Verehrer  Friedrich's,  aber  ganz  unverständlich  war  ihnen  nachträglich 
docli  die  Stimmung  nicht,  der  Wielaxd  in  einem  Briefe  Ausdruck  gegeben :  "König 
Friedrich  ist  zwar  ein  gi-osser  ISIann .  aber  vor  dem  Glücke ,  unter  seinem  Stocke 
sive  Seepter  zu  leben,  bewahre  uns  der  liebe  Herrgott«.  Der  Enthusiasmus,  mit 
dem  einst  während  des  Siebenjährigen  Krieges  Ewald  von  Kleist  ausgerufen: 
»Wie  glücklich  würden  die  Länder  sein,  die  der  König  eroberte«  —  hatte  in  den 
letzten  Jahren  Friedrich's  einige  Enttäuschungen  erfahren.  Allein  unerschüttert 
blieb  die  specifisch  preussische  ^"aterlandsliebe.  die  der  König  erweckt  und  seine 
Akademie  geptlegt  hatte. 
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und  vielleiclit  der  einzige  wahre  praktische  Philosoph,  der  jemals 
gewesen  ist,  der  sich  durch  seine  unerschütterliche  Weisheit,  durcli 
seine  Sitten,  durch  seine  Aufführung  überhaupt  empfiehlt,  mit  einem 
Wort  der  Gegenstand  der  reinsten  Hochachtung  bei  der  kleinen 
Anzahl  von  31ännern,  die  sich  ihm  nähern  dürfen,  ist  seit  zwanzig 
Jahren  in  Berlin,  wohin  er  in  seiner  ersten  Jugend  durch  den  ver- 
storbenen König  berufen  worden  ist,  um  Euler's  Stelle  einzunehmen, 
der  ihn  selbst  als  den  einzigen  Mann  geschildert  hatte ,  der  fähig 
wäre,  in  seine  Fussstapfen  zu  treten.  Er  ist  sehr  niissvergnügt:  er 
ist  es  in  der  Stille,  aber  er  ist  es  unabänderlich:  denn  sein  Verdruss 
entspringt  aus  seiner  Verachtung.  (Ihn  beunruhigt)  die  Hitze  und 
der  Stolz  des  Hrn.  von  Hertzberg,  die  Aufnahme  so  vieler  Männer, 
neben  welchen  er  nicht  mit  Anstand  sitzen  kann,  die  sehr  kluge 
Furcht,  es  möchte  seine  philosophische  Ruhe,  die  er  als  das  höchste 
Gut  betrachtet,  und  die  gerechte  Achtung  seiner  selbst,  die  er  nicht 
verletzen  lassen  wird,  in  die  Enge  gerathen.  wo  nichts  von  dem 
Verbrechen,  ein  Fremder  zu  sein,  befreiet,  und  wo  er  es  nicht 
wird  ertragen  können,  ein  Gegenstand  der  Toleranz  zu  sein«. 
Also,  meint  Mirabeau,  Avird  er  geneigt  sein,  nach  Frankreich  zu 
gehen:  es  seien  ihm  schon  Anerbietungen  gemacht,  nach  Neapel 
und  nach  Turin  zu  kommen.  »Ist  es  unter  der  Würde  Ludwig's  XVI.. 
aus  einer  elenden  Akademie  einen  grossen  Mann  wegzuziehen ,  den 
man  verkennt  und  mit  unwürdigen  Gliedern  verbindet,  und  also 
durch  den  edelsten  Krieg  die  einzige  gelehrte  Gesellschaft  zu  tödten. 
die  wider  die  Seinigen  gekämpft  hat?«  Zum  Schluss  T)ittet  Mira- 
beau um  schleunige  Antwort. 

Er  hatte  leider  nicht  Unrichtiges  gehört.  Bereits  in  den  ersten 
Tagen  des  Februar  1787  reichte  Lagrange  sein  Abschiedsgesuch  ein. 
Hertzberg,  obgleich  er  etwas  von  »Hypochondrie  und  Selbstliebe 
des  grossen  Geometers«  eintliessen  Hess,  1)emühte  sich  doch  redlieh, 
ihn  zu  halten ,  der  König  aber,  tief  betroften  von  dem  drohenden 
Verlust,  schrieb  an  Hertzberg:  »Je  suis  moi-meme  en  correspondance 
avec  Lagrange  et  jespere  qu'il  restera'«.  Allein  alle  Bemülumgen 
blieben  vergeblich:  Lagrancje  beharrte  bei  seinem  Entschluss.  Nur 
das  erreichte  man.  dass  der  Gelehrte,  dem  eine  Pension  zugesichert 
wurde'",   weiter  noch   fiir  die  Memoires    zu    schreiben    und  nicht   in 


'    Geheitncs  8ta;it.sai-cliiv,    16.  Februar    1787. 

-  Aiu'li  UrrAiHi'.  hatte  seine  Pension  helialten.  obuleieli  rr  in  l'aris  lel)if.  Der 
Küiiii^  entschied  sich  dafür,  sie  ihm  zn  lassen  ( AntVaii»'  IIkr  izukrus  an  den  König. 
I.  November  178^.    AkachMniscIies   Ai-ehiv).   —    Die  Schw  ieriüUeiten .   die   Lacjranok 
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ai isländische  Dienste  zu  treten  versprach.  Er  begab  sich  nach  Paris 
und  blieb  dort  in  Correspondenz  mit  Hertzberg,  der  ihm  seine 
Stelle  in  Berlin  ofien  hielt.  Die  furchtbaren  Jahre  der  Revolution, 
die  er  in  der  französischen  Hauptstadt  verlebte,  raubten  ihm  die 
Müsse  zur  Arbeit,   aber  Berlin  hat  er  nicht  Aviedergesehen \ 

Nach  Hertzberg's  Plan  sollten  die  neu  aufgenommenen  Mit- 
glieder eine  eigene  »Deutsche  Deputation«  der  Akademie  bilden  und 
die  einst  von  dem  Könige  Friedrich  I.  gestellte  Aufgabe  wieder  auf- 
nehmen, eine  deutsche  Grammatik,  ein  Lexikon  u.  s.w.  zu  schaffen. 
Fast  scheint  es,  als  sollte  die  Akademie  förmlich  in  ZMei  getrennte 
Hälften  getheilt  werden;  bereits  begann  der  31inister  damit,  gewisse 
Verfügungen  und  Mittheilungen  nur  an  die  Deutschen ,  andere  nur 
an  die  Franzosen  zu  richten"'.  Da  ihm  die  Zahl  Jener  noch  immer 
zu  gering  schien,  so  bestürmte  er  den  König  auch  nach  dem  Jahre 
1787  mit  neuen  A'orschlägen ,  die  dieser  auf  Merian's  Rath  nur  zum 
Theil    genehmigte^.      Suarez.    den    grossen    Juristen,    imd    Biester 


zu  überwinden  hatte.  l)is  er  seine  Verlündung  mit  Berlin  zu  lüsea  vermochte,  hat 
er  in  einem  Witzwort  zum  Ausdruck  gebracht.  Als  er  nach  Schhiss  der  letzten 
Sitzung,  in  der  er  anwesend  gewesen,  lange  auf  seinen  Wagen  warten  musste, 
rief  er  aus:    «Es  ist  leichtei-,  in  die  Akademie  hinein,  als  aus  ihr  heraus  zu  gelangen«. 

^  Der  König  hatte  es  ihm  überlassen,  selbst  seinen  Nachfolger  zu  erwälilen; 
aber  er  fand  keinen  geeigneten.  Vorübergehend  ist  an  Lichtenberg  in  Göttingen 
gedacht  worden  (Akademisches  Archiv).  Im  Ui'kundenband  sind  einige  Actenstücke, 
Lagraxge"s  Abschied  betreifend,  sowie  einige  Briefe,  die  er  von  Paris  aus  an 
Hertzberg  geschrieben  hat  —  in  ihnen  findet  sich  auch  ein  bemerkenswerthes 
Urtheil  über  Mirabeai;  —  abgedruckt  (Xr.  179). 

-  So  zeigte  er  die  Ertheilung  von  Pensionen  nicht  der  Gesammtakademie, 
sondern  den  Deutschen  und  Fj-anzosen  besondeis  an  (s.  die  Verfügung  vom  27.  Se])- 
tember   1789  im  Akademischen  Archiv). 

'■  In  den  Antworten  des  Königs  auf  Hertzberg's  \'orschläge  spricht  sicli 
immer  wieder  die  Sorge  aus,  die  Zahl  der  ^Mitglieder  werde  zu  gross,  Hertzberg 
verfahre  nicht  vorsichtig  genug  u.  s.  w.  »11  faut  ecrire  a  Meriax«,  heisst  es  dann 
gewöhnlich,  und  wirklich  hat  Meriax  einige  Male  die  Wahl  neuer  Mitglieder 
verhindert  bez.  verzögert.  (Dei-  Wahl  Herder's  aber  hat  er  lebhaft  zugestimmt; 
dagegen  wurde  Adeung,  den  Hertzberg  zum  ausserordentlichen  ^litglied  vor- 
geschlagen hatte,  vom  Könige  nicht  genehmigt).  Hertzberg  suchte  sich  bei  dem 
^Monarchen  zu  rechtfertigen:  er  sagte,  in  Bezug  auf  die  Wahl  auswärtiger  Mitglieder 
gehe  Meriax  weiter  als  er:  er  wolle  sie  auf  80  beschränken ,  Meriax  aber  wünsche 
100;  es  seien  noch  65  auswäi-tige  ^litglieder  vorhanden  aus  der  Zeit  Friedrich's 
des  Grossen,  und  sie  seien  alle  auf  zufällige  private  I^mpfehlungen  hin  aufgenommen 
worden,  die  zehn  aber,  die  er  liisher  recipirt.  seien  von  der  ganzen  Akademie 
gewählt.  Dann  heisst  es  weiter:  »Si  ^'.  3Iaj.  craint  de  voir  un  jour  tous  les  eccle- 
siastiques  de  Berlin  membres  de  TAcademie.  ce  qui  ne  peut  pas  arriver  par  les 
membres  externes,  je  La  prie  de  considerer.  (jue  les  Srs.  Silberschlag,  Teller, 
AxciLLOx  et  Ermax  .  qui  ont  ete  ehis  de  mon  temps,  sont  tous  des  savants  d'un 
merite  snperienr  et  decide-    (24..Tuli  1787.   Geheimes  Stnatsarchiv). 
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bestätigte  der  König,  duirli  Woellner  beeinflusst,  nicht,  obgleich 
Hertzberg  wiederholt  erklärte,  dass  er  gerade  sie  für  die  Durch- 
führung seiner  deutschen  Pläne  besonders  nöthig  habe';  dagegen 
wurden  der  Chemiker  Klaprotii  (24.  Januar  1788).  der  Forstmann 
VON  BuRGSDORFF  uud  der  Jurist  Klein  (i.üctober  1789),  ferner  der 
Schulmann  und  Philologe  Gedike  (29.  Januar  1790).  der  Aesthetiker 
Moritz  luid  der  freisinnige  Theologe  Zoellner  (6.  October  1791), 
endlich  der  Bibliothekar  Cuhn  (26.  Januar  1792)  aufgenommen". 
Von  diesen  Männern  gehörte  Moritz  dem  GoETHE"schen  Kreise  an ', 
\\*ar  ein  Verehrer  Winckelmanns  und  hatte  unvergessliche  Eindrücke 
und  Erkenntnisse   auf  der  italienischen  Reise  gewonnen^.      Er   wiw 


^  Hertzberg  an  den  König.  4.  nnd  9..Iann;ir  1792  (Geheimes  Staatsarchiv). 
Im  .Taln-e  1791  ist  auch  an  Johann  von  Müller,  der  damals  in  kurmainzischen 
Diensten  stand,  gedacht  worden;  die  Sache  zerschlug  sich  aber,  und  Mcli.er  ging 
nacii  Wien. 

^  Den  Capitän  Boaton  empfahl  Hertzberg  dem  Könige  als  guten  Übersetzer 
Gessner's  und  Wiei,and"s.  Auch  er  wurde  aufgenommen  (14.  März  1792,  Gehehnes 
Staatsarchiv). 

'  Er  war  bereits  ordentliches  ^Mitglied  der  Akademie  der  Künste,  die  damals 
unter  des  ^Ministers  von  HsYNrrz  Leitung  aufblühte  und  in  ein  näheres  Verhältniss 
zu  der  Alcademie  der  Wissenschaften  zu  kommen  strebte,  hn  Jahre  1788  begrüsste 
VON  HEYNrrz  als  Curator  der  Akademie  der  Künste  den  Minister  von  Hertzberg  als 
Ehrenmitglied  und  wies  in  der  Rede  darauf  hin.  wie  dieser  »der  mit  der  Akademie 
der  Wissenschaften  so  genau  verbundenen  Schwester,  mit  der  sie  so  lange  friedlicli 
unter  einem  Dache  zusammen  wohne,  seine  patriotische  Fürsorge  auch  gewidmet 
habe».  Li  Wahriieit  aber  hatte  bisher  die  «so  genaue  Verbindung"  nur  in  dem 
gemeinsamen  Hause  bestanden. 

*  »Über  Kunst  und  ihre  theoretischen  Forderungen  hatte  ich  mit  ^NIoruz  in 
Rom  viel  verhandelt;  eine  kleine  Druckschrift  zeugt  noch  heute  von  unserer  damaligen 
fruchtbai-en  Dunkelheit."  Goethe,  Zur  Naturwissenschaft  im  Allgemeinen  (Werke. 
Hempersche  Ausgabe.  Bd.  34  S.  94).  »^NloRrrz.  der  aus  Italien  gleichfalls  zurück- 
kam und  eine  Zeit  lang  bei  mir  verweilte,  bestäi'kte  sich  mit  mir  leidenschaftlich 
in  diesen  Gesinnungen«  [gegen  Heinsk's  Ardinghello  und  Schiller's  Räuber],  s.  Bio- 
graphische Einzelheiten  (Werke  Bd.  27  S.  310).  MoRrrz"  Abhandlung  »Über  die 
bildende  Nachahmung  des  Schönen«  —  sie  ist  Werke  Bd.  34  S.  94  wahrscheinlich 
gemeint  —  hat  Goethe  im  »Teutschen  Merkur«  1789  IH  S.  105  fl".  besprochen  (ab- 
gedruckt in  den  "Werken«  Bd.  28  S.  454ft".):  •Diese  wenigen  Bogen«,  so  beginnt 
die  Recension ,  »scheinen  die  Resultate  vieler  Beobachtungen  und  eines  anhaltenden 
Nachdenkens  zu  sein,  mit  welchen  sich  der  Verfasser  bei  seinem  fast  dreijährigen 
Aufenthalt  in  Rom  beschäftigt«,  und  sie  schliesst  mit  den  Worten:  »Er  schrieb 
diese  Blätter  in  Rom,  in  der  Nähe  so  manches  Schönen,  das  Natur  und  Kunst 
hervorl)rachte;  er  schrieb  gleichsam  aus  der  Seele  und  in  die  Seele  des  Kimstiers, 
und  er  scheint  bei  seinen  Lesern  auch  diese  Nähe,  diese  Bekanntschaft  mit  dem 
Gegenstande  seiner  Betrachtung  vorauszusetzen;  nothwendig  muss  daher  sein  Vor- 
trag dunkel  scheinen  imd  Manchen  unbefriedigt  lassen.  Diese  Betrachtung  bewegt 
luis.  den  \'erf;usser  hiermit  aufzufordern,  durch  eine  weitere  Ausführung  der  hier 
vorgetragenen  Sätze  sie  mehreren  Lesern  anschaulich  und  sowohl  auf  die  Werke 
der  Dichtkunst  als  der  bildenden   Künste  alliremein  anwendbar  zu  machen«. 
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dalier  besonders  geeignet,  der  deutschen  Deputation  ein  höheres 
Streben  einzujjtlanzen  und  vielleicht  sogar  Goethe  für  ihre  Auf- 
gaben zu  interessiren  \  Allein  gerade  ihn  wünschte  Hertzberg  nicht. 
WoELLXER  ist  es  gewesen,  der  seine  Aufnahme  beim  Könige  durch- 
gesetzt hat.      Am   24.  Januar  1791    schrieb  er  dem  Monarchen: 

'•Der  Professor  ^Ioritz  ist  geschickt  und  des  ^Ministers  v.  Heyxitz  rechte 
»Hand  bei  der  Akademie  der  bildenden  Künste,  ob  er  gleich  von  der  Seite  nichts 
»taugt.  Indessen  ist  er  jetzt  sehr  stille,  vielleicht  aus  Furcht,  vielleicht  aber  auch, 
»dass  er  sich  gebessert  haben  mag.  Die  vorliegende  Mythologie  hat  ei-  nach  An- 
»leitung  der  Gemmen  und  Antiquen  in  Sanssouci  geschrieben  und  macht  ihm  solche 
»alle  Ehre,  lun  ^Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften  könnte  er  wohl  werden, 
»nun  aber  ist  anjetzt  keine  Vacanz.  oder  er  müsste  als  Siu-numeraire  angestellet 
»werden,  wenn  dieses  Ew.  K.  3Iaj.  dem  Grafen  v.  Hkrtzberg  anzubefehlen  geruhen.« 

Der  König  genehmigte  den  Antrag  und  wies  Hertzberg  an,  die 

Aufnahme   zu  vollziehen.     Allein   dieser  machte  Gegenvorstellungen, 

die  für  ihn  und  für  die  Denkweise,  die  in  der  Akademie  herrschte, 

sehr  charakteristisch  sind"': 

»Ew.  K.  Maj.  haben  mir  auf  Antrag  des  Etats -^Ministers  v.  Heyxitz  befolilen. 
»den  Professor  ^Moritz  zum  supernumerären  ^Nlitgliede  der  Akademie  aufzunehmen. 
»Ich  halte  meiner  Ptlicht.  darauf  gehorsamst  anzuzeigen,  dass  nach  den  Statu- 
"ten  und  der  Verfassung  der  Akademie  der  Wissenschaften  die  ^Mitglieder  der- 
»selben  nicht  ernannt,  sondern  von  der  Akademie  selbst  erwählet  werden  sollen, 
»dass  im  Gegenstande  diese  Akademie  bald  ein  vieles  von  ihrem  Ruhm  und  Ansehen 
»verlieren  und  bei  den  Academiciens  ein  ^lissvergnügen  entstehen  würde,  dass  der 
»Professor  ^NIoritZ  sich  zwar  zu  der  Akademie  der  Künste  durch  Fabel-Erklärungen, 
»aber  noch  nicht  zur  Akademie  der  Wissenschaften,  die  ein  niehreres  erfordert, 
»qualificirt  hat  und  für  einen  sehr  mittelmässigen  Gelehrten  passiret,  dass  zu  Berlin 
»viel  grössere  Gelehrte,  als  Zoellner,  Biester  und  Nicolai,  sind,  die  sich  durch 
»ihre  Schriften  \iel  mehr  als  würdige  INIitglieder  der  Akademie  qualificirt  haben.  Ich 
"frage  also  unterthänigst  an,  ob  Ew.  K.  Maj.  nicht  auf  diese  mir  nicht  unerheblich 
»scheinende  Bedenklichkeiten  Rücksicht  nehmen  und  auf  der  Aufnahme  des  Prof. 
»Moritz  nicht  bestehen,  oder  allenfalls  genehmigen  wollen,  dass  ich  die  Akademie 
»über  seine  Aufnahme  votiren  und  es  auf  die  Wahl  nach  den  meisten  Stimmen  an- 
» kommen  lassen  soll.« 

MoRiTzens  Aufnahme  wurde  zunächst  vertagt;  aber  einige  Monate 
später  scheint  der  Minister  seinen  Widerstand  aufgegeben  zu  haben : 
zusammen  mit  Zoellner  wurde  der  Freund  Goethe's  recipirt.  Nun, 
im  Januar  1792,  legte  Hertzberg  einen  förmlichen  Plan  vor,  die 
deutsche  Sprache  durch  Mithülfe  der  deutschen  Akademiker  nach  dem 


^  Seit  1789  war  Goethe  (auch  Herder  und  Wielaxd)  Ehrenmitglied  der 
Akademie  der  Künste;  aber  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften  wurde  er 
erst  viel  später  (s.  unten).  Im  Jahre  1789  hatte  INIoritz  ästhetische  Vorlesungen 
für  ein  grösseres  gebildetes  Publicum  gehalten  —  die  ersten  dieser  Art.  die  in 
Berlin  von  der  Hofgesellschaft  und  von  Damen  besucht  worden  sind. 

^  Woellxer"s  und  Hertzberg"s  (27.  Januar  1791)  Schreiben  im  Geheimen 
Staatsarchiv. 
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Vorl)ild  der  Pariser  zu  vervollkommnen  und  zu  cultiviren.  Zoellnek 
entwickelte  diesen  Plan  deutsch:  Moritz  las  eine  Abhandlung  »ü])er 
die  Vervollkommnung  der  deutschen  Sprache«  und  später  eine  zweite 
»über  den  Despotismus  in  der  deutschen  Sprache'«.  Wie  IIertzberg 
an  den  König  am  15.  April  1792  berichtet",  beschloss  die  Deputa- 
tion —  sie  fand  die  ihr  gestellte  Aufgabe  sehr  umfassend  —  zu- 
nächst bei  den  Fremdwörtern  einzusetzen  und  zu  untersuchen,  welche 
von  ihnen  beizubehalten  und  welche  zu  entfernen  seien.  Einige  »Bei- 
träge zur  deutschen  Sprachkunde«  gab  sie  wirklich  heraus  (1793), 
an  denen  sich  namentlich  Moritz.  Teller,  Gedike  und  Zoellner 
betheiligten^:  aber  Bedeutendes  hat  sie  nicht  hervorgebracht.  Doch 
so  viel  wurde  erreicht,  dass  fortab  alle  Abhandhnigen,  die  in  der 
Akademie  deutsch  gelesen  wurden,  auch  deutsch  gedruckt  werden 
<lurften.  Neben  den  »Memoires«  erschien  somit  unter  dem  Titel 
«Sammlung  der  deutschen  Abhandlungen ,  welche  in  der  Königlichen 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  vorgelesen  worden«,  eine 
zweite  officielle  Publication;  aber  Arbeiten  zur  deutschen  Sprache 
sucht  man  in  ihr  vergebens*. 


^  Akademisches  Archiv  zum  26.  .Januar.  27.  September  1792  und  24.  Januar 
1793.  IIkrtzbf.rg's  Eingabe  an  den  König  vom  4.  Januar  1792  ist  im  Urknnd«'n- 
bnnd  Nr.  180  nebst  verwandten  Actenstücken  abgedruckt. 

-    Geheimes  Staatsarcliiv. 

^  Siehe  Nicolai.  J-^loge  auf  Teller  (3Iemoires  1804  11  S.49).  Auch  IIertz- 
berg selbst  arbeitete  mit,  empfahl  LEiBNizens(SciioTTEL*s)  »Unvorgreifliche  Gedanken' 
als  Richtlinien  (s.  oben  S.  18)  und  liess  sie  neu  drucken. 

*  Der  erste  Band  deutscher  Abhandlungen  (tur  die  Jnlur  1788/89)  erschien 
im  Jahre  1793  mit  Beiträgen  von  Moehsen  (er  ei'öfFuet  den  Band  mit  einer  Denk- 
schrift avif  CoTHENU  s).  Walter,  Klaproth.  3Iayer.  Burgsdorkf.  von  Herizberg. 
BoDE.  Engel  u.  A..  der  zweite  Band  (fih-  die  Jahre  1790  91)  erst  im  Jahre  1796 
mit  Beiträgen  von  Klaproth,  Gerhard,  [Moennich.  Bode.  Zoellner.  ^Ieieroito; 
der  dritte  Band  (für  die  Jahre  1792-97)  im  Jahre  1799  mit  Beiträgen  von  Meier- 
o  rro.  Klaproth.  Willdexow.  Gerhard.  Bode.  Michelsen.  Selle,  Teller.  Zoellner 
und  Hirt.  Moriiz  hat  nichts  in  den  Schriften  der  Akademie  ersclieinen  lassen. 
Ei-  starb  übrigens  schon  am  26.  Juni  1793.  —  Um  die  französischen  Mitglieder  der 
Akademie,  die  das  neue  Unternehmen  mit  höchster  Sorge  betrachteten,  zu  be- 
ruhigen, schlug  der  Minister  dem  Könige  zwei  Hugenotten.  Boaton  (s. oben)  und  den 
Cabinetssecretär  Lombard  (Beide  hatten  sicli  durch  Übersetzungen  in's  Französische 
bekannt  gemacht),  als  neue  Mitglieder  voi-.  Der  Monarch  bestätigte  aber  nur 
Boaton  (Aj)ril  1792).  Lombard  ist  erst  15  Jahre  später  in  die  Akademie  aufge- 
nommen worden  (s.  unten).  In  einem  sehr  aiLsluhrlichen  Memoire  legte  ^'ERDV  d\ 
Vernois  die  Gefahren  dai-.  die  aus  der  Germanisirung  der  Akademie  entspringen 
müssten  (.\pril  1792  Akademisches  Aichiv).  Diese  habe  ihren  ganzen  Ruhm  untei- 
Friedrich  II.  ihrem  französischen  Charakter  zu  verdanken  (I):  deshalb  müsse  die 
Zald  der  Franzosen  in  der  Akademie  dei"  der  Deutschen  stets  mindestens  gleich  sein, 
wälnend   sie  jetzt   nur  noch  die  Hälfte  betrüge.    Er  sdilägt  eine  Theilung  der  Akad«'- 
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Nicht  nur  hei  der  Ernennung-  der  Mitglieder  verfulir  Hertz- 
BEEG  sehr  eigenmächtig  und  hastig;  er  verwirrte  sogar  in  einzahlen 
Fällen  die  Begriffe  Ehrenmitglied,  x\ssocie  (ausserordentliches)  und 
auswärtiges  Mitglied  unter  einander  und  mit  dem  Begriff  des  ordent- 
lichen Mitglieds,  so  dass  die  Listen  der  Akademie  in  Unordnung 
geriethen  und  Alles  unsicher  wurde \  Da  er  sich  ferner  erinnerte, 
dass  Maupertuis  das  Verfüigungsrecht  über  die  Pensionen  vom  Kö- 
nige erhalten  hatte,  so  suchte  er  auch  dieses  ganz  an  sich  zu 
ziehen"-.  Als  er  im  Herbst  1789  dem  Könige  den  Etat  vorlegte, 
der  mit  einem  Überschuss  von  3260  Thlr.  abschloss  und  für  das 
nächste  Jahr  einen  solchen  von  5660  Thh-.  erwarten  liess^,  schlug 
er  vor.  allen  Mitgliedern,  die  er,  Hertzberg,  in  die  Akademie  aufge- 
nommen habe,  eine  Pension  von  je  200  Thh*.  zu  gewähren:  denn  sie 
seien   «aussi  habiles  et  celebres  qu'assidus,   et  feroient  honneur  aux 


mi('  in  zwei  >.f"()inites.<  vor.  ein  tVanzüsisclies  und  ein  deutsches;  beide  sollen  je 
vier  Klassen  und  einen  eigenen  Director  haben.  Nach  dem  Tode  Friedrich  Wil- 
helm"s  IL  ist  Verdy  auf  diesen  Plan  wieder  zurückgekommen.  Er,  der  ehemalige 
französische  Officier.  fühlte  sich  als  dei-  berufene  Vertreter  seiner  Landsleute  und 
betrachtete    den   französischen  Charakter  der  Akademie   als   ein   ein\oi-benes  Recht. 

^  Die  Confusion  erscheint  bereits  in  einem  Schreiben  Hertzberg's  vom 
20.  November  1786  (Geheimes  Staatsarchiv). —  Ob  Verdy  du  Verxois  ordentliches 
^Mitglied  oder  Ehrenmitglied  mit  einer  Pension  gewesen  ist,  ist  bis  heute  unsicher. 
Am  II.  Februar  1790  wurde  er  direct  vom  Könige  zum  Ehrenmitglied  ernannt 
(dass  Hertzberg  mit  der  Ernennung  nicht  zufrieden  war,  zeigt  seine  Eingabe  vom 
19.  Januar,  Geheimes  Staatsarchiv);  am  i.^VIärz  1792  verwendete  sich  vox  Hertz- 
berg beim  Könige  für  ihn,  damit  er  ordentliches  ^Mitglied  mit  einer  Pension  von 
400  Thli-.  werde  (als  ob  Ehrenmitglied  gleichbedeutend  mit  ausserordentlichem 
Mitglied  und  die  Ernennung  eines  Ehrenmitglieds  zum  ordentlichen  eine  Beförde- 
rvmg  wäre).  Der  König  bewilligte  den  Antrag,  und  wirklich  heisst  Verdy  in  den 
Memoires  1790/91  (erschienen  1796)  ordentliches  ^litgiied;  aber  in  den  Listen  wurde 
er  doch  nicht  als  solches  geführt,  wenigstens  nicht  bis  zum  Jahre  1800,  wo  er  im 
Kalender  der  Akademie  plötzlich  unter  den  oi-dentlichen  erscheint.  —  Bereits  im 
November  1786  hatte  Beguelix  den  Vorschlag  gemacht,  die  auswärtigen  Mitglieder 
in  Zukunft  theils  als  wirkliche,  theils  als  correspondirende  aufzunehmen  und  die 
Zahl  beider  Kategorien  zu  fixiren  (abgedruckt  im  Urkunden  band  Nr.  181);  allein 
der  Plan  kam  in  der  Akademie,  wie  es  scheint,  gar  nicht  zur  Vei'hnndlung  und 
ist  erst  später  angenommen  inid  durchgeführt  Avorden. 

-  WoELLXER  bestärkte  ihn  darin:  "ich  halte  dafüi-,"  schrieb  er  ihm  am  4.  Fe- 
bruar 1789,  »dass  der  Etat  und  die  \'ertheilimg  der  Gehälter  ein  Vorrecht  des 
Curators  ist.  welches  ilun  privative  zustehen  muss«  (Akademisches  Archiv).  Der 
König  Hess  es  sich  aber  nicht  nehmen,  auch  von  sich  aus  Mitglieder  zu  ernennen 
und  Hertzberg's  Vorschläge.  Pensionen  lietreifend,  zu  verwerfen. 

^  Die  Kalendereinnahmen  stiegen  vom  Jahre  1788  zum  Jahre  1789  von 
23600  auf  26000  Thlr. ;  denn  der  Vertrag  mit  dem  Pächter,  Hofrath  vox  Oesfeld, 
lief  im  31ärz  1789  ni).  und  die  ökonomische  Commission  besass  bereits  eine  Offerte 
auf  26000  Tlilr. 


512     Gescliiclit«'  der  Akadeinie  iiiiti-r  rRiKuuicii  Wir.nKi..M  II.   ( 178fJ— 1797). 

Premiers  Academies  de  FEurope«,  Ferber  aber  soll  400  Thlr.  er- 
halten, denn  er  sei  der  erste  Mineralog  Europas;  der  noch  zur 
Verfüj^ung  stehende  Rest  von  2-3000  Thlrn.  soll  »für  die  Genies« 
reservirt  bleiben.  Der  König  bestätigte  diese  Vorschläge,  die  sich 
über  die  Statuten  hinwegsetzten  und  die  alten  Mitglieder  erbittern 
mussten^  Immerhin  aber  gebührt  Hertzberg  das  Verdienst,  die 
Regel,  dass  alle  Akademiker  eine  Pension  beziehen  sollen,  begrün- 
det zu  haben;  schon  im  Jahre  1787  arbeitete  er  auf  dieses  Ziel 
hin.  Die  »Oekonomische  Commission«,  in  die  bereits  im  December 
1786  auf  seinen  Vorschlag  WoELLNER  und  Moulines"^  eintraten  (neben 
ihnen  waren  Merian  und  dAnieres  Mitglieder^)  und  deren  Compe- 
tenzen  er  Statuten  widrig  so  erweiterte,  dass  das  Directorium  ein 
Schatten  wurde,  war  ganz  von  ihm  abhängig.  Im  Einzelnen  ord- 
nete er  manches  Nützliche  an.  Bereits  am  7.  September  17 86  be- 
stimmte er,  dass  fortab  die  Mitgheder  der  vier  Klassen  gleich  oft 
an  den  Donnerstagen  lesen  sollten  :  bisher  waren  die  Vertreter  der 
naturwissenschaftlichen  Fächer  noch  immer  bevorzugt  gewesen  \ 
Der  Etat  des  chemischen  Laboratoriums  wurde  von  250  auf  400  Thlr. 
erhöht;  Achard  hatte  freilich  800  Thlr.  verlangt.  Die  Beobachtun- 
gen auf  dem  Observatorium  nahmen  einen  neuen  Aufschwung,  nach- 
dem der  Minister  den  nominellen  Astronomen  Castillon  sen.  und 
Bernoulli  die  Sternwarte  entzogen  und  sie  ausschliesslich  Bode  an- 
vertraut hatte.  Das  Landkartenprivileg,  gegen  welches  von  vielen 
Buchhändlern  gesündigt  worden,  wurde  auf's  Neue  eingeschärft. 
In  der  Eingabe  Hertz^.rg's  an  den  König  heisst  es,  die  Akademie 
habe  seit  1748  beinahe  20000  Thlr.  auf  die  Karten  verwendet  und 
besitze  ein  ansehnliches  Depot:  sie  dürfe  daher  erwarten.  da.ss  sie 
in  ihren  Rechten  geschützt  werde'.  Auf  die  Steigerung  der  Ka- 
lenderpacht war  der  3Iinister  eifrig  bedacht,  kam  aber  1794  in 
einen  Streit  mit  den  Pächtern  Metzdorff  untl  Bei.itz  .  der  mit  einer 
Abweisung  der  »gesetzwidrigen  Querulanten «<  endete:  die  Pacht 
erhielt  Unger,  obgleich  er  weniger  geboten  hatte  als  jene.  Be- 
achtenswerth  ist  es   auch ,   dass  Hertzberg   andere    gelehrte   Gesell- 


'    Die  Verhandlungen  zogen  sich  vom  Mai  bis  /um  September   1789. 

^  Moulines  war  der  luiberulcnc  Herausgeber  der  Werke  des  verstorbenen 
Königs;  »er  ist  als  Gelehrter  ohne  Geselnnack,  ohne  Gotühl.  olnie  gründlielie 
Sitrachkeimtniss.  aber  ein  Freund  von  WokllneR"    (Mirauk.m.   Hd.  II   S.  155). 

^    Castillon  sen.  war  zurückgetreten. 

*  hn  November  1786  Hess  Hertzberg  aucli  Ix'schhcssen .  dass  die  Sitzuniien 
zu  aUen  Jahreszeiten  um  4  Uhr  beginnen  sollen. 

"^    Hingabe  vom   23.  December  1789.  Geheimes  .Staatsarchiv. 
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scliaften,  dio  sicli  in  den  preussisclien  Staaten  gebildet  hatten,  in 
nahe  Beziehungen  zu  der  Akademie  setzen  Avollte.  Im  Juni  1791 
berichtete  er  dem  Könige,  de  Chambrier  liabe  in  Neufchatel  unter 
den  Auspicien  der  Berliner  Akademie  eine  gelehrte  Gesellschaft 
gegründet;  er  ersuchte  um  ihre  Bestätigung  und  wünschte,  dass 
ihr  Preismedaillen  zu  Prämiirungen  gewährt  werden  mögen.  Ein 
halbes  Jahr  später  setzte  er  die  Akademie  von  der  Etablirung  dieser 
»litterarischen  Gesellschaft«  in  Kenntniss  und  zugleich  von  der 
Gründung  einer  anderen ,  militärischen ,  in  Westfalen ,  deren  Vor- 
sitzender der  Generallieutenant  von  Schlieffen  war.  Augenschein- 
lich sollte  die  Akademie  eine  Art  von  Patronat  über  diese  ver- 
wandten Schöpfungen  übernehmend 

Das  Scheitern  der  auswärtigen  Politik  Hertzberg's  und  sein  Rück- 
tritt von  den  Staatsgeschäften  (Juli  1791)  hatte  zunächst  für  seine 
Stellung  als  präsidirender  Curator  der  Akademie  keine  Folge;  der 
König  sah  es  sogar  anfangs  nicht  ungern,  dass  dem  geschäftigen 
Manne  ein  Feld  der  Thätigkeit  blieb.  Allein  es  dauerte  nicht  lange, 
so  entzog  ihm  Friedrich  Wilhelm  seine  Gnade  ganz  und  gar,  theils 
weil  der  alte  Minister  sich  in  die  unfreiwillige  Müsse  nicht  zu  finden 
vermochte  und  nicht  aufhörte,  den  Monarchen  mit  Vorstellungen  und 
Denkschriften  zu  bestürmen ,  theils  weil  er  seiner  politischen  Ge- 
sinnung wegen  in  den  letzten  Lebensjahren  verdächtig  schien.  Diese 
Wandlung,  die  auch  für  die  Akademie  nicht  ohne  Folgen  geblieben 
ist,  hat  etwas  Tragisches  —  war  doch  Hertzberg  einer  der  besten 
preussischen    Patrioten   —    und   verdient    eine   nähere  Betrachtung. 

Unter  Friedrich  dem  Grossen  war  alles  Politische  aus  den  Kreisen 
der  Akademie  verbannt  gewesen;  der  neue  Geist  politischer  Freiheit, 
der  sich  seit  dem  Ende  der  siebziger  Jahre  so  kräftig  auch  in  der 
deutschen  Litteratur  ankündigte',  durfte  sich  in  der  gelehrten  Gesell- 
schaft nicht  aussprechen.     Nur  Hertzberg,   der  nach   seinen  ersten 


^  Siehe  Geheimes  Staatsarchiv  und  Memoii-es  zum  26.  Januar  1792.  Die 
1791/92  gegründete  -Märkische  ökonomische  Gesellschaft"  scheint  in  keine  näheren 
Beziehungen  zur  Akademie  getreten  zu  sein.  Ihr  Zweck  war:  »Sammhmg  nützlicher 
Beobachtungen  und  Erfahrungen  über  Stadt-  und  Land -Gewerbe  und  Verbreitung 
derselben  unter  den  Mitbürgern«.  Dagegen  ist  die  Neufchateler  Gesellschaft  der 
Akademie  nahe  getreten.  In  den  akademischen  Kalendern  1800  — 1805  ist  sie  nach 
den  auswäi'tigen  Mitgliedern  verzeichnet  als  -Patriotische,  mit  der  Akademie  ver- 
wandte Gesellschaft  zu  Neufchatel.  bestätigt  den  6.  Junius  1791-  (folgen  die  Mit- 
glieder dei'selben).  Dann  erst  ist  der  Pächter,  Buchdrucker,  Landkarten-Factor  u.  s.  w. 
der  Berliner  Akademie  aufgeführt. 

*  Vergl.  Wexck  ,  Deutschland  vor  hundert  Jahren.  Politische  Meinungen  und 
Stimmungen  bei  Anbruch  der  Revolutionszeit.      2  Bände.     Leipzig  1887.   1890. 
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Arbeiten  25  Jahre  hindurch  nichts  für  die  Memoires  geschrielien 
hatte,  veröffentlichte  in  ihnen  seit  dem  Jalire  1781'  eine  Reihe 
historisch -poUtischer  Aufsätze.  Nicht  nur  von  der  Superiorität  der 
(iermanen  üher  die  Römer  handelte  er"',  sondern  auch  von  den 
Revolutionen,  von  der  besten  Staatsform  u.  s.  w.  In  diesen  Essays 
spricht  nicht  nur  der  deutsche  Patriot,  sondern  docirt  auch  der 
philosophische  Monarchist,  für  den  das  Ideal  einer  aufgeklärten 
Monarchie  dem  Freistaat  nahe  rückt,  in  welchem  Niemand  regiert, 
weil  die  Vernunft  Alle  und  Alles  bestimmt.  Dieser  Standpunkt  war 
in  jener  Zeit  vor  der  Revolution  unter  den  »Maassvollen«  weit  ver- 
breitet. In  der  That  —  ist  einmal  der  «Vernunftstaat«  ,  wie  ihn  das 
Naturrecht  A^erlangt,  hergestellt,  so  ist  es  eine  Frage  A-on  unter- 
geordneter Bedeutung,  ob  er  die  Form  einer  Monarchie  oder  einer 
Republik  haben  soll.  Es  liess  sich  viel  zu  Gunsten  der  ersteren 
sagen,  zumal  in  Preussen  unter  dem  Eindruck  der  Regierung  des 
grossen  Königs.  Allein  ein  reiner  Vernunftstaat  war  —  das  mussten 
auch  die  wärmsten  Verehrer  Friedrichs  eingestehen  —  Preussen  noch 
nicht;  mancher  harte  Druck  wurde  empfunden,  vielleicht  gar  noch 
Reste  der  Regierungsform,  welche  die  Aufklärung  für  besonders  al)- 
scheulich  hielt  und  der  sie  doch  selbst  so  nahe  stand,  der  despotischen. 
Mit  dem  Regierungsantritt  Friedrich  Wilhelm's  II.  schien  die  Zeit  der 
letzten  heilbringenden  Wandlung  gekommen.  Einige  3Iaassnahmen 
des  Königs  durften  mit  Recht  als  freiheitliche  begrüsst  werden,  und 
sofort  entfesselte  sich  in  Berlin  und  überall  in  Preussen  der  zurück- 
gehaltene Strom  politischer  Discussionen^.  Auch  in  die  Akademie 
drang  er  ein;  denn  sie  erhielt  nicht  nur  den  Minister  der  auswärtigen 
Angelegenheiten  zu  ihrem  Curator,  sondern  in  ihm  auch  einen  Mann, 
der  sofort  damit  begann,  in  akademischen  Reden  und  Abhandlungen 
sowohl  seine  politischen  Theorien ,  als  auch  seine  actuelle  Politik  dar- 
zulegen und  zu  begründen. 

Im  Jahre  1787  (Memoires  1785,  erschienen  1787)  las  er  eine 
Abhandlung  über  das  letzte  Jahr  der  Regierung  Friedrich's  des 
Grossen  und  eine  zweite  über  das  erste  Jahr  Friedrich  AVilhelm's  II. : 
im  Jahre    1788    (Memoires    1786.    erschienen    1788)    liess    er  ihnen 


'    Erschienen  im  .lahrgang  1779  der   Memoires. 

■^  Er  suchte  dabei  zu  zeigen,  dass  die  Germanen,  welche  die  Römer  besiegt, 
einst  in  den  Landstrichen  gesessen  haben,  di(>  jetzt  preussisch  sind. 

•'  Dass  übrigens  schon  imter  Friedrich  dem  Grossen  die  politische  Redefreiheit 
in  Preussen  grösser  war.  als  in  den  meisten  anderen  deutschen  Staaten,  hat  Wfxck 
gezeigt. 
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eine  Abhaiidhinii-  ü})er  das  zweite  Jahr  des  Königs  folgen  und  hielt 
am  Geburtstag  des  Königs  eine  hochpolitische  Rede  (a.  a.  0.);  im 
Jahre  1789  las  er  ein  Memoire  über  das  dritte  Jahr  des  Königs  »et 
pour  prouver  que  le  Gouvernement  Prussien  n'est  pas  despotique« 
(Memoires  1787,  erschienen  1792),  im  Jahre  1790  eine  Abhandlung 
über  das  vierte  Jahr  und  »sur  la  noblesse  hereditaire«  (a.a.O.)  und 
im  Jahre  1791  endlich  ein  Memoire  »sur  les  revolutions  des  Etats,  ex- 
ternes, internes  et  religieuses«  (a.  a.  0.).  Hkrtzberg  feierte  in  diesen 
Discursen  die  freiheitlich  gestaltete  Monarchie  im  Gegensatz  zur 
Despotie  und  die  Segnungen  der  Öffentlichkeit  und  anderer  moderner 
Güter;  aber  er  suchte  auch  Staat  und  Regierung  zu  einem  Gegen- 
stande freudiger  Werthschätzung  für  alle  Gebildete  zu  machen.  Beson- 
ders aber  lag  ihm  daran ,  seine  politischen  Ideen  überall  zur  Geltung 
zu  bringen  und  einen  aufgeklärten  preussischen  Patriotismus  zu  er- 
wecken. In  weiten  Kreisen,  selbst  im  Ausland,  fanden  seine  Reden 
Widerhall:  wie  sollte  er  ihnen  in  der  Akademie  fehlen?  War  sie 
doch  gewohnt,  sich  keiner  Weisung,  die  von  oben  kam.  zu  entziehen, 
und  hier  traf  die  eigene  Gesinnung  mit  den  W'ünschen  des  Ministers 
zusammen.  Als  nun  gar  durch  das  schlimme  Religionsedict  von  1788 
in  der  religiösen  Frage  alle  Hoflhungen  zerstört  waren,  die  man  auf 
das  neue  Regiment  gesetzt  hatte,  klammerte  man  sich  um  so  fester 
an  die  Aussichten,  die  in  politischen  Dingen  eröffnet  schienen.  Ein 
bisher  fremder  politischer  Zug  zeigte  sich  in  den  akademischen  Fest- 
reden. Der  alte  FoRMEY  hielt  am  27.  September  1787  beim  Beginn 
der  Verwicklung  Preussens  mit  den  Niederlanden  eine  Rede  gegen  die 
Generalstaaten  und  feierte  die  preussische  Monarchie  im  Gegensatz 
zur  Republik  \  Ungleich  tiefer  und  wärmer  hat  Engel  im  Hinblick 
auf  den  Fürstenbund  Preussens  Bedeutung  für  Deutschland  hervor- 
gehoben: »Erkannten  nicht  auch  wir  in  dem  Vortheile  des  Vater- 
lands (Deutschlands)  den  unsrigen  (den  preussischen),  und  machte 
nicht  dennoch  dieser  Bund  tieferen  Eindruck  auf  uns ,  als  ihn  jeder 
andere,  auch  mit  den  ersten  Mächten  Europas,  würde  gemacht 
haben?  W^aren  die  Glückwünsche  nicht  allgemein,  dass  unsere  Brüder, 
durch  gleiches  Blut,  gleichen  Geist,  gleiche  Sprache  uns  theuer,  sich 
so  uns  anschlössen?  so  uns  Herzen  und  Hände  boten?  so  in  unserer 
Treue  und  3Iacht  ihre  Sicherheit  fanden?«  Und  am  Schlüsse  der  Rede 
hebt  Engel  unter  allem  dem  Edlen  und  Guten,  worin  das  preussische 
Volk    unter  Friedrich  Wilhelm's  Regierung  sein  Lob  finden  möge, 
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auch  dies  Iiervor,  dass  es  durch  seinen  eigenen  Ruhm  den  Ruhm 
des  deutschen  Namens  erhöhe  und  sein  eigenes  wohlthätiges  Licht 
über  alle  die  hrüderhchen  Stämme  verbreite,  die  mit  ihm  zugleich 
in  den  weitgestreckten  Gefilden  Deutschlands,  des  gemeinschaftlichen 
Vaterlands,  wohnen'.  Aber  nicht  nur  der  deutsche  Patriotismus, 
auch  der  politische  Freisinn  regte  sich  um  das  Jahr  1789  in  der 
Akademie.  Noch  in  der  Rede,  mit  der  Forme y  den  Vicomte  de  Goyon 
im  October  1794  in  der  Akademie  begrüsste,  zeigte  sich  ein  Nach- 
klang davon".  Der  Secretar  führt  die  Katastrophe  Ludwig"s  XVI.  auf 
den  Despotismus,  die  unaufhörlichen  Kriege,  die  Usurpationen  und 
die  Bigotterie  Ludvvig's  XIV.  und  auf  die  Corruption  Ludwig's  XV. 
zurück;   für  den   Königsmord  hat  er  kein  Wort  der  Entrüstung. 

Doch  diese  Rede  war  schon  verspätet,  und  man  wundert  sich, 
dass  FoRMEv,  der  sonst  stets  eine  gute  Witterung  bewiesen,  sie  noch 
gehalten  hat.  Die  Speculationen ,  in  denen  man  die  Monarchie  den 
RoussEAu'schen  Doctrinen  anpasste,  konnten  so  lange  ungefährlich 
erscheinen,  als  die  Geschichte  noch  keine  Probe  auf  sie  geliefert 
hatte.  Aber  in  der  französischen  Revolution  hatte  sie  ein  Exempel 
aufgestellt,  und  das  Ergebniss  war  der  Sturz  des  Königthums. 
Dennoch  Hess  sich  Hertzberg  in  seinem  politischen  Doctrinarismus 
nicht  stören.  Was  aber  vor  1792  eine  wissenschaftliche  Lehre  schei- 
nen konnte,  musste  nach  diesem  Jahre,  zumal  am  Hofe  Friedrich 
Wilhelm's,  als  Hinneigung  zur  Revolution  und  als  demokratisches 
Frondiren  empfunden  werden.  Die  Rede,  die  der  Minister  am  2 7.  Ja- 
nuar 1793  in  der  Akademie  hielt^,  konnte  diesen  Eindruck  nicht 
verwischen:  »sur  le  regne  de  Frederic  II,  pour  faire  la  preuve  que 
le  Gouvernement  Monarchique  peut  etre  bon  et  meme  preferable  ä 
tout  Gouvernement  Republicain « .  Der  König,  dem  Hertzberg  die 
Rede  übersandte ,   wird  schwerlich  mit  ihr  zufrieden  gewesen  sein  \ 


'  Wenck  ,  a.  a.  O.  1  S.  i8il".  Exgel's  Rede  ist  nicht  in  den  Publicationen 
der  Akademie,  sondern  in  seinen  kleinen  Schriften  abgedruckt. 

^    Memoires   1794/95  p.  5if. 

^    Memoires   1788/89  (erschienen  1793)  p.  471  ff. 

*  Er  hatte  bereits  gegen  Hertzberg's  poUtische  Gesinnung  einen  schweren 
Verdacht  geschöpft  in  Folge  einer  Unvorsichtigkeit  des  3Iinisters.  An  Stelle  des 
vrrstorbenen  Borrelly  (Borklli)  hatte  er  Förster  in  Mainz  zum  ordentlidien  Mit- 
gliede  vorgeschlagen,  ohne  sich  genügend  iiber  dessen  politische  ^Meinungen  infor- 
inirt  zu  haben.  Als  der  König  den  Vorschlag  erhielt,  erfuhr  er.  Forster  habe  sich 
in  Mainz  den  Franzosen  angeschlossen  und  für  die  Republik  erklärt.  Erzürnt  be- 
fahl er  Herizherg  .  von  Forster  abzusehen  und  den  Gerichtsrath  Hastide.  einen 
Mann  ohne  wissenschaftliehe  oder  litterarische  Verdienste,  aufzuiielinien  (für  das  Fach 
der  fianzösisehen  Spraciic).      Herizherg's   N'ertheidigungsschrift  vom    1 1.  I)eceinl)er 
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Wenige  Tage  vorher  liatten  die  Minister  ilim  vorgeschlagen,  Con- 
DORCET  und  Bitaube  als  Republikaner  aus  den  Listen  der  Akademie 
zu  streichen,  unter  Hinweis  darauf,  dass  Jener  in  Petersburg  auf 
Befehl  der  Kaiserin  Katharina  bereits  gestrichen  sei.  Der  König 
hatte  mit  Genugthuung  zugestimmt;  Hertzberg  erreichte  nur,  dass 
die  Removirung  Bitaube"s  nicht  in  der  Zeitung  publicirt  zu  werden 
brauchte'. 

Seit  dieser  Zeit  hatte  er  seine  Rolle  völlig  ausgespielt;  der 
König  wollte  schlechterdings  nichts  mehr  von  dem  »Demokraten« 
wissen,  der  sich  zudem  in  dem  hartnäckigen  Glauben,  der  ver- 
kannte Steuermann  Preussens  zu  sein,  allerlei  Taktlosigkeiten  und 
Indiscretionen  zu  Schulden  kommen  Hess  und  in  den  Eingaben 
seinen  greisenhaften  Eigensinn  nicht  zu  zügeln  verstand.  Bald  dar- 
auf verfiel  er,  tief  verletzt  und  verbittert,  in  eine  schwere  Krank- 
heit, von  der  er  endlich  am  27.  Mai  1795  durch  den  Tod  erlöst 
wurde. 

Es  ist  ein  Zeichen  des  wohlwollenden  Sinns,  den  Friedrich 
Wilhelm  II.  niemals  verleugnet  hat,  dass  er  den  höchst  unbequemen, 
aber  nicht  unedlen  Mann  in  seinem  Amte  als  Curator  der  Akademie 
bis  an  sein  Ende  belassen  hat.  Aber  bald  wurde  Hertzbergs  Stel- 
lung auch  hier  einflussloser,  schon  bevor  ihn  die  Krankheit  nieder- 
geworfen hatte.  Nicht  nur  beeilte  sich  die  Akademie,  die  politi- 
schen Anwandlungen  zu  unterdrücken ,  zu  denen  sie  der  Curator 
verleitet  hatte,  sondern  sie  begann  auch,  die  nicht  ungerechtfertig- 
ten Beschwerden  gegen  das  despotische  Regime  Hertzberg's  dem 
Könige  vorzutragen   und  um  Abhülfe   zu  bitten. 

Der  Erste,  der  gegen  den  Curator  auftrat,  war  Woellner. 
«Unser  würdiger  alter  Curator«,  schrieb  er  in  einer  Eingabe  vom 
17.  April  1792  dem  Könige"',  »wird  bei  seiner  sichtbarlich  zuneh- 
menden   Schwachheit   die  Akademie    bald    dergestalt    curiren ,    dass 

1792  (in  der  er  Bastide  für  einen  unbedeutenden  Mann  erklärt,  der  keiner  Klasse 
angehören  könne)  ist  im  Ürkundenband  Nr.  182  abgedruckt.  Über  J.  B.  Bastide 
s.  Alfred  Schulze  im  Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen  und  Littera- 
turen  Bd.  C,  H.  3  und  4  S.  3 11  ff.  Derselbe  zeigt  auch  (S.  316),  dass  Hertzberg  den 
Inhalt  eines  von  Forster  an  Johannes  von  Müller  gerichteten  Briefs,  der  bei  den 
^'erhandhlngen  eine  Rolle  spielt,  sehr  ungenau  wiedergegeben  hat. 

^  Geheimes  Staatsarchiv.  Der  Akademie  wurde  ausserdem  von  dem  ^Minister 
VON  Alvensleben  aufgegeben,  alle  als  »Revolutionisten«  bekannten  auswärtigen  Mit- 
glieder aus  den  Listen  zu  streichen.  Bitaube  erhielt  übrigens  im  Jahre  1795  die 
verlorene  Pension  von  600  Thlr.  wieder  zurück,  ja  sie  wurde  ihm  für  die  drei 
Jahre  nachgezahlt. 

■^    Geheimes  Staatsarchiv. 
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wir  bei  der  ersten  Gelegenheit  Banquerot  maclien  werden:  denn 
or  höret  gar  nicht  auf  immer  neue  Mitglieder  vorzuschlagen.  Brkton 
(=  Boaton)  ist  eigentlich  ein  Sprachmeister'  und  weiter  nichts,  und 
solcher  grossen  Savans  haben  wir  leider  mehrere,  darüber  wir  von 
fremden  Akademiecn  ausgelachet  werden.«  Woellner  beklagt  sich 
auch ,  dass  durcli  die  vielen  Ausgaben ,  die  Hertzberg  verfügt  habe, 
die  Kasse  so  belastet  sei,  »dass  wir  bei  dem  geringsten  Unglücks- 
fall die  Akademie  für  insolvent  erklären   müssen""'«. 

Der  König  wollte  noch  nicht  eingreifen;  aber  als  in  den  fol- 
genden zwei  Jahren  die  Beschwerden  der  Oekonomischen  Commission 
sich  häuften,  als  der  hochangesehene  Merian  seine  Stimme  erhob 
und  zeigte,  dass  das  Statut  an  allen  Punkten  durchbrochen  sei"', 
da  hielt  er  es  für  nothwendig,  der  "Willkür  durch  ein  neues  Regle- 
ment zu  steuern,  welches  die  alten  Ordnungen  möglichst  wieder- 
herstellen sollte.  Doch  befahl  er  der  Oekonomischen  Commission, 
dies  mit  der  grössten  Schonung  des  alten  Curators.  zu  thun.  Die 
an    Merian    gerichtete   Wrfügung   vom    i2.December  1794   lautet*: 

Je  coDQois  (jue  la  faiblesse  acUielle  du  Comte  de  Hertzberg,  jointe 
au  besohl  d'agir  qui  a  tounnente  Jusqu'aux  dernieres  annees  de  sa  vie. 
fasse  craindre  les  membres  de  la  commission  economique  de  l'Academie 
pour  les  interets  de  la  societe.  C'est  ä  eux  ä  surveiller  les  mesures  du  cn- 
rateur,  avec  ces  menagements  dont  ils  ont  ete  les  premiers  ä  sentir  la  de- 
cence  et  que  reclament  l'sige  et  la  Situation  du  Comte.  Je  vous  adresse 
a  A^ous  cette  autorisation.  pnrce  qu'envoyee  a  la  commission  en  general, 
eile  serait  tombee  entre  ses  mains  et  l'aurait  inutilement  aftlige.  et  vous 
voudrez  bien  commtmiqei-  mes  intentions  ä  vos  collegues.    Du  reste,  je  suis 


'  Er  stand  auch  zur  Mad.  Rietz  (Gräfin  Lichtenau)  in  Beziehungen.  Dieser 
ganz  unlähige  Mann  -war  an  Moritz'  .Stelle  aul'genommeu  worden.  Auch  von  dem 
ehrlichen,  aber  boi-nirten  Obeiconsistorialrath  Hermes  war  die  Rede  gewesen.  Da- 
gegen war  es  Hertzherg   nicht  gelungen,  Marcus  Herz  durchzusetzen. 

^    Doch  betrug  der  Jahresüberschuss  immer  noch    1694  Thlr. 

^  Statt  der  statutenmässigen  12  ordentlichen  Mitglieder  mit  Gehalt  und  12 
solchen  ohne  Gehalt  gab  es  35  mit  freilich  geringem  Gehalt;  das  Directorium  war 
völlig  lahm  gelegt  und  ])edeutete  nichts  mehr,  dagegen  waren  der  Oekonomischen 
Commission  neue,  unbestimmte  Competeuzen  übertragen;  die  Listen  der  auswärtigen 
und  Ehrenmitglieder  waren  in  Unordnung;  die  Kasse  war  mit  Ausgaben  überlastet; 
einigen  auswärtigen  Mitgliedern  waren  gegen  die  Bestimmungen  Pensionen  gezalilt 
worden;  auch  in  der  Kalender-Angelegenheit  herrschte  Willkür;  Hertzberg  hatte 
ein  Comite  von  drei  Personen  für  sie  ernannt,  »de  sa  pure  et  privee  autorite,  sans 
en  dire  nieme  un  mot  ä  la  Commission,  sans  penser  ä  lui  procurer  la  sanction 
Royale«,  u.  s.  w.  Dass  das  Erscheinen  der  INIemoires  sich  verzögerte  —  seit  dem 
Tode  Friedrich's  H.  waren  erst  zwei  Baude  ausgegeben  (der  für  1786/87  im 
Jahre  1792,  der  für  1788/89  im  .lahi-e  1793)  — .  ist  wahrscheinlich  nicht  Hertz- 
iw.kg's  8cludd. 

*    Akademisches   Archiv. 
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tuiit  ä  l'ait  de  votre  sentiment  et  du  temps  [sie]  sur  les  changeinens  utiles 
a  adopter  pour  l'academie  et  j'attendrai  avec  inter§t  les  considerations  cpie 
vous  compterez  me  presenter  ä  cet  egard.     Sui-  ce  etc. 

Fr.  GiiLr.AiME. 

Die  Commission  war  damit  zu  Vorschlägen  aufgefordert.  Alles 
wäre  gut  gewesen,  wenn  sie  nur  nicht,  abgesehen  von  Woellner, 
aus  lauter  Franzosen  bestanden  hätte ,  die  sich  beeilten ,  die  begon- 
nene Germanisirung  der  Akademie  nach  Kräften  wieder  rückgängig 
zu  machen'.  Woellner  aber  leistete  keinen  Widerstand,  zumal  da 
ihm  Merian,  der  ihm  volles  Vertrauen  schenkte,  die  Präsidentschaft 
in  der  Commission  versprach'.  Ein  Reglement  wurde  ausgearbeitet 
mit  mehreren  zweckmässigen  Bestimmungen ;  aber  in  §  4  hiess  es, 
dass  die  französische  Sprache  die  Sprache  der  Memoires  sei  und 
dass  daher  die  deutsch  in  der  Akademie  gelesenen  Abhandlungen 
in's  Französische  zu  übersetzen  seien.  Man  beschloss,  sich  in  der 
Eingabe  an  den  König,  welche  das  zu  bestätigende  Statut  begleiten 
sollte,  für  diese  Bestimmung  auf  die  Autorität  des  verewigten  Be- 
GUELiN  zu  berufen,   weil   der  Monarch  diese  sehr  hoch  schätzte. 

Am  12.  Januar  1795  bestätigte  der  König  das  neue,  das  Regle- 
ment von  1746  wiederherstellende  und  ergänzende  Statut^;  auch 
die  Anordnung,  die  französische  Sprache  betreffend,  beanstandete 
er  nicht  und  Hess  somit  die  Franzosen  wieder  gewähren.  Ob  Hertz- 
berg noch  Kunde  von  dieser  Reaction  erhalten  hat?  Wahrscheinlich 
ist  ihm  der  Schmerz  erspart  geblieben;  sein  Geist  war  bereits  um- 
nachtet. Bald  darauf  richtete  der  König  an  die  Commission  ein 
Schreiben^,  in  Avelchem  er  sich  in  harten  Worten  über  Hertzberg's 
Willkürlichkeiten  beklagte : 

».J'ai  muni  de  ma  signature  le  projet  de  reglemens  que  vous  venez 
de  me  proposer.  et  vous  le  renvoye  ci -Joint  pour  servir  ä  l'avenir  de  base 
invariable  k  la  marche  des  aifaires  de  l'Academie.  II  etait  temps  en  effet 
que  d"autres  principes  les  reglassent,  et  je  n'en  etais  pas  ä  sentir  les  in- 


^  Schon  die  Wahl  Bastide's  am  Schluss  des  Jahres  1792  muss  unter  diesem 
Gesichtspunkt  aufgefasst  werden.  Ans  seiner  Antrittsrede  (Memoires  1792/93  p.öiff.) 
ergiebt  sich,  dass  Meriax.  Ancillon  sen..  de  Moulines.  Ermax  sen.  und  Formet 
seine  Patrone  gewesen  sind.  3Iit  besondei-er  Wärme  gedenkt  er  auch  des  vei'stoi*- 
benen  Premontval  als  seines  Lehrers  und  erwähnt  ausserdem  respectvoU  Castillon 
und  BuRJA.  Namen  von  deutschen  Akademikern  zu  nennen,  scheint  er  geflissent- 
lich vermieden  zu  haben,  obgleich  er  in  Berlin  geboren  und  erzogen  war. 

^  Dass  die  Franzosen  ihre  alte  Herrschaft  in  der  Akademie  wieder  li erzu- 
stellen strebten .  zeigt  sich  auch  in  dem  Erscheinen  einer  Zeitschrift  (Journal  litte- 
raire  de  Berlin  1794),  die  sie  unterstützten  und  als  ihr  gleichsam  officiöses  Organ 
zu  entwickeln  strebten  (s.  Geiger,  Berlin  Bd.  2  S.  68). 

^    Original  im  Akademischen  Archiv,    abgedruckt  im  Urkundenband  Nr.  18,3. 

*    Oriiiinal  im  Akademischen  Archiv. 
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convenients  de  ceux  que  le  Comte  de  Hertzberg  avait  adoptes,  ou  eiiti»- 
lesquels  plutot  il  a  flotte  toujours  sans  Systeme  fixe.  J'ai  repugne  vive- 
inent  ä  cette  foule  d'Acadeiniciens  qu'il  ine  proposait  sans  cesse  et  (pii 
sans  inon  veto  eüt  peut-etre  avili  deja  iine  Societe  oii  le  vrai  talent 
n'aspire  qu'autant  qu'elle  sait  etre  delicate  dans  ses  choix.  J'ai  vingt  lois 
defendii  au  Comte  de  Hertzberg  ces  eternelles  nominations.  et,  des  longues 
listes  qu'il  me  presentait  deux  fois  par  an,  j'en  ai  ä  peine  sanctionne  le 
tiers.  Aussi  j'approuve  de  preference  l'article  de  vos  reglemens  qui  inter- 
dit  poui-  cinq  ans  toute  election.  Les  talents  rares  se  recommandent  d'cux 
memes,  et,  dusse-je  pendant  cet  espace  de  temps  juger  quelque  exception 
necessaire,  je  ne  m'en  promets  pas  moins  de  la  regle.  Sür  cjue  la  pru- 
dence  et  le  desir  du  bien  presideront  ä  l'avenir  aux  interets  de  TAcadeniie. 
je  i-edoublerai  d'interet  pour  eile  et  serai  charme  de  pouvoir  contriburr 
a  la  faire  tleurir.     Je  prie  etc." 

Die  einschneidendste  Bestimmung  des  neuen  Reglements  war, 
neben  der  Zurückdrängung  der  deutschen  Sprache,  die  erste;  sie  ver- 
bot der  Akademie,  während  der  nächsten  fiinf  Jahre  neue  Mitglieder 
vorzuschlagen.  Sie  bestand  zur  Zeit  aus  40  (41)  Mitgliedern'  und 
sollte  auf  die  statutenmässige  Zahl  von  24  zurückgeführt  werden. 
Wirklich  ist  in  den  Jahren  i  795-1  797,  d.  h.  bis  zum  Tode  Fried- 
rich Wilhelm's  II. .  nur  Hirt  (am  3.  November  i  796)  aufgenommen 
worden.  Er  war  bereits  Mitglied  der  Akademie  der  Künste,  und 
der  König  verfügte  die  Ausnahme".  Wie  ein  paar  Jahre  früher 
durch  Moritz,  so  drang  nun  wieder  durch  ihn  ein  Strahl  von 
Ooethe's  Geist  in  die  Akademie^. 

Den  Willküiiichkeiten  von  Hertzberg's  war  ein  Ende  gemaclit. 
aber  es  herrschte  in  den  letzten  drei  Jahren  unter  Friedrich  Wil- 
helm IL  der  Friede  des  Kirchhofs  in  der  Akademie\     Damals  (1796) 

'  Dei'  Mar(juis  de  Boifflers.  der  schon  in's  Auge  gefasst  war.  wurde  am 
25.  Februar  1795   "och  aufgenommen;  er  wai' ja  auch  Fi-anzose. 

^  Man  erkennt  übrigens  bereits  aus  den  Wahlen,  die  vom  Frühjahr  1792 
an  vorgenommen  worden  waren,  dass  Hertzberg's  Eintluss  ein  beschiäiikter  gewesen 
ist.  Unter  den  acht  (mit  \'erdy  neun)  neuen  Mitgliedern  finden  sich  nämlich  be- 
reits wieder  fünf  (sechs)  Franzosen  (Boaton  ,  Bastide  ,  der  aus  Genf  berufene 
Mathematiker  und  Polyhistor  Trembley,  der  Vicomte  de  Goyox  d'Arzac  und  der 
^iartpiis  DI-:  Bouffi.ers).  Die  drei  Deutschen  sind  der  ^lathematiker  Michelsen. 
der  noch  vor  Frikdrich  Wilhelm  II.  gestorben  ist,  der  tüchtige  Botaniker  Wii.i.- 
DENOw  und  der  Mediciner  Walter  der  Jüngere.  Hirt  ist  durcli  den  Einlluss  der 
Lichtenau  in  die  Akademie  gekommen. 

^  Vergl.  über  Goethe's  Verhältniss  zu  Hirt  Goethe's  Werke  (Henipersche 
Ausgabe)  Bd.  26  S.8f  25f.  169,  Bd.  28  S.  30.  131  u.  s.  w.  Hirt's  Sachkenntniss 
wurde  von  Goethe  in  holiem  Grade  anerkannt.  al)er  in  den  ästhetischen  Irtht-ili-ii 
stimmten   sie  häufig  nicht  zusammen. 

^  Man  vergleiche  die  den  Jahrgängen  der  Memoires  für  1795  —  97  vorgedruckt«- 
■  Ilistoirc",  um  zu  erkennen,  wie  öde  es  geworden  war.  Gestört  wurde  der  Friede 
nur   duich   ärgerliche  Zerwürfnisse  mit  dem  Kalenderpächter  Uxger,   der  sich  um 
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sagte  Alexander  von  Humboldt  von  ihr,  sie  sei  ein  Sieclienliaus ,  ein 
Hospital,  in  dem  die  Kranken  hesser  schlafen  als  die  Gesunden'. 
Da  sie  weder  einen  neuen  Curator  noch  einen  Präsidenten  erhielt, 
so  war  WoELLNER  in  dieser  Zeit  der  factische  Curator",  Merl\n,  der 
an  Stelle  Formey's  [j  y.März  i  797 '')  heständiger  Secretar  gewor- 
den Avar,  der  factische  Präsident.  Nichts  wurde  unternommen ,  ja 
nicht  einmal  das  Nothwendigste  geleistet.  Erst  im  Jahre  1796  er- 
schien der  Band  der  Memoires  für  1790  91,  so  dass  die  Akademie 
während  der  ganzen  Dauer  der  Regierungszeit  Friedrich  Wilhelm's  II. 
nur  drei  Bände  hat  erscheinen  lassen  I  Wie  \ie\  lleissiger  und 
pünktlicher  war  die  fridericianische  Akademie  gewiesen  I  Den  deut- 
schen Mitgliedern  aber,  die  doch  in  der  Überzahl  waren,  kann  der 
schwere  Vorwurf  nicht  erspart  bleiben,  dass  sie  schläfrig,  fast 
möchte  man  sagen  feige,  allen  Wandelungen  zugeschaut  haben.  Sie 
Hessen   sich  Hertzberg's  Despotie   gefallen*;    sie  schwiegen,   als  das 


den  Contract  nicht  küunnerte,  durch  die  Jagd  auf  die  neue  französische  Zeitrech- 
nung, die  in  Preussen  keinen  Curs  hatte  und  in  den  Kalendern  nicht  verzeichnet 
werden  durfte  —  fremde  Kalender  durften  den  akademischen  Stempel  nur  dann 
erhalten ,  Avenn  sie  entfernt  worden  war  — ,  und  durch  Verwicklungen  mit  der 
Censur,  die  im  November  1796  zu  einem  Verbot  des  historisch -genealogischen  Ka- 
lenders für  1797  führten,  da  Unger  eine  missliebige  »Geschichte  von  Polen«  auf- 
genommen hatte.  "Der  Mensch  muss  Anderen  zun)  Exempel  Strafe  bekommen«, 
verfügte  der  König  eigenhändig.  Die  akademische  Commission  entschuldigte  sich 
in  einem  servilen  Schreiben  und  machte  den  verstorbenen  jVIinister  von  Herizbkrg 
verantwö'rtlich ,  »welcher  diesem  Aufsatz  sowie  allen  andern  Artikeln  in  den  Kalen- 
dern ohne  unser  Wissen  und  ohne  unsere  Zuziehung  die  Censur  ertheilt  hat«.  Als 
Unger  in  dem  Kalender  für  1798  eine  Abbildung  der  französischen  Regierungsamts- 
kleider und  des  Freiheitsbaumes  bringen  wollte,  verbot  es  ihm  die  Akademie,  obgleich 
die  Platten  schon  in  Kupfer  gestochen  waren  (Abdrücke  im  Geheimen  Staatsarchiv). 

'■  Bruhns,  Alexander  von  Hujiboldt,  Bd.  i  S.  237.  Ungerecht  war  der 
Spott  des  »Beobachters  an  der  Spree«  {1802):  »Eine  Akademie  der  Wissenschaften 
ist  ein  Institut,  worin  man  vornehme  Standespersonen  und  Geschäftsmänner  und 
zuweilen  auch  sogar  einen  Gelehrten  aufnimmt«. 

^  Am  r  I.März  1797  erbat  er  sich  vom  Könige  800  Thlr.  Zulage,  weil  er 
»das  schwere  Directorium  der  ganzen  Angelegenheiten  der  Akademie  völlig  umsonst 
führe  und  es  sich  um  ihre  Kasse  habe  herzlich  sauer  werden  lassen«.    Er  ei'hielt  sie. 

^  Formev  hat  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  monatelang  sein  Amt  nicht 
verwalten  können.  Daher  sind  auch  die  Eloges  nicht  mehr  regelmässig  gehalten 
worden. 

*  Hertzberg,  der  sich  bei  aller  Selbstherrlichkeit  doch  Verdienste  um  die 
Akademie  erworben  hat,  ist  mit  schnödem  Undank  belohnt  woi-den.  Nicht  nur 
hat  man  ihm  kein  Eloge  in  der  Akademie  gehalten  —  die  französischen  Secretare 
FoRMEY  und  Merian  gönnten  es  ihm  nicht,  und  die  deutschen  ^litglieder  waren 
schwach  genug,  ihnen  nachzugeben  — ,  sondern  in  der  den  INIemoires  vorgedruckten 
»Histoire«  ist  nicht  einmal  sein  Tod  erwähnt!  ^Man  hat  sein  Gedächtniss  austilgen 
wollen. 
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Redit  des  Deutschen  in  der  Akademie  wieder  beschränkt  wurde', 
sie  duckten  sich,  als  Woellner,  den  sie  doch  verabscheuten,  die 
Geschäfte  übernahm,  und  sie  bäumten  sich  nicht  auf,  als  Eidicte 
gegen  die  Freiheit  der  Wissenschaft,  wie  das  gegen  Kant  gerichtete, 
erschienen'.  Mit  Händen  kann  man  es  hier  greifen,  dass  diesen 
Teller,  Engel,  Zoellner  bei  allem  Tugendgerede  das  thatkräftige 
Pflichtgefühl  und  bei  allem  »Fortschritt«  das  begeisternde  und  füh- 
rende Ideal  fehlte.      Nicht    nur   ihre   Aesthetik.    mit   der   im    Jahre 

1796  die  Xenien  abrechneten,  auch  ihr  Patriotismus  und  ihre  Welt- 
anschauung war  bankerott.  Seit  zehn  Jahren  war  ihnen  Gelegenheit 
gegeben,  zu  zeigen,  was  sie  konnten.  Sie  schmeichelten  sich  auch, 
die  Gelegenheit  benützt  zu  haben  —  in  der  Auseinandersetzung  mit 
Kant  und  in  Einzelforschungen  haben  sie  wirklich  etwas  geleistet  — , 
aber  in  der  Leitung  des  Ganzen  Hessen  sie  Ausländern  und  einem 
W^oellner  das  Feld,  und  nicht  erst  die  Nachwelt,  sondern  schon 
die  jüngeren  Zeitgenossen  urtheilten  mit  Recht,  dass  sie  die  höheren 
Aufgaben,  die  ihnen  gestellt  waren,  in  keinem  Sinne  gelöst  haben. 
Auch  die  preussischen  Akademiker  haben  einen  Frieden  von  Basel  ge- 
schlossen! Es  bedurfte  anderer  Charaktere,  anderer  Patrioten,  anderer 
Talente,  um  die  halbfranzösische  Academie  Royale  in  eine  Gemein- 
schaft umzuwandeln ,  die  des  deutschen  Namens  würdig  war.  Am 
16.  November  1797  starb  der  König:  er  hatte  in  den  letzten  drei 
Jahren  die  Akademie  kaum  mehr  beachtet.  Sein  Nachfolger  dachte 
zunächst  daran,   sie  aufzuheben  oder  doch  gänzlich  umzugestalten. 

^  Die  "Fi'iiiizoscn"  linttcii  sich  ein  p;i;ir  .Ialii'<'  vorhei-  liesser  li'ewelirt.  als  die 
Herrschaft  ihrer  Spraclie  in  der  Akademie  gehrochen  werden  sollte;  s.  nicht  nur 
Verdy  du  Verisois'  Vorstellung  (oben  8.  511),  sondern  auch  ^NIkrian's  Ausführungen 
in  den  Memoires    1785   (erschienen  1787)   p.  398f. 

^  Die  berüchtigte  Kabinetsordre  gegen  Kam.  der  doch  3Iitglied  der  Akade- 
mie war,  erschien  am  i.  October  1794.  als  Hertzberg  schon  ein  todter  ]SIann  war. 
Sie  ist  von  Woeli.neu  gegengezeichnet.  —  Von  den  verschärften  Censuruiaassregeln 
wurden  indirect  auch  die  Berliner  Akademiker  getroffen.  Nicolai.  d»>r  übrigens 
noch  nicht  Mitglied  war.  verlegte  seine  "Allgemeine  Deutsehe  Ribliothek"  nach  Kiel. 
Aber  in  der  Akademie  wurde    das  WoEi.Lxr.R'sche  Regime  (s.  die  Kloges.  die  nach 

1797  gehalten  worden  sind)  erst  kritisirt,  nachdem  der  verabscheut«'  Mann  gestürzt 
war.  Das  freie  Wort  zog  sich  aus  der  Akademie  in  die  private  »Philosophische 
Gesellschaft«  zurück,  die  noch  bei  Lebzeiten  Mendelssohn's  1783  gegründet  worden 
war  (s.  ül)er  sie  oben  S.392  und  die  Kloges  von  Nuoi.ai  auf  Knoei.  und  Tki.ler  in  den 
.M)handlungen  der  Akademie  1803  8.17.  1 804/11  S.50  imd  den  Artikel  ••  K.  F.  Klein«. 
in  der  Allgemeinen  Deutsehen  Kiographie  IJd.  16  8.89;  es  gehörten  ihr  Spaldino. 
Knoel,  Klein.  Doii.m.  8elle,  Nicolai,  Zoellner,  15ii:srER  und  Andere  an:  hier 
wurde  eine  geiialtvoUe  und  fördernde  Geselligkeit  geptlegt :  die  Mitglieder  lieferten 
.Aufsätze  ein.  die  circulirten  und  eingehend  kritisirt  wurden).  Die  Gesellschaft 
löste  sich  1798   auf,   als  sie   niciit   mehr   nothweiidig  schien. 
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Zweites  Capitel. 

Die    Geschichte    der   Akademie    in    den    ersten    Jahren 

Friedrich  Wilhelm's  III.      Ihre    definitive    Reorganisation 

durch    die    Brüder   Humboldt    und   Niebuhr    (1797— i8i  2). 

1. 

Der  Regierungsantritt  Friedrich  Wilhelm's  III.  befreite  das  Land 
von  dem  unglücküchen  WoELLNER'schen  Regime  und  dem  orthodox- 
pietistischen  Staatskirchenthum.  Unter  dem  Eintluss  von  Sack  und 
Engel  aufgewachsen,  huldigte  der  neue  Monarch  einer  maassvollen 
und  nüchternen  Aufklärung,  die  durch  Ptlichttreue  und  Wahrhaf- 
tigkeit zu  befestigen  sei.  Das  berüchtigte  Religionsedict  gerieth 
in  Vergessenheit  \  und  auch  positive  Anordnungen  auf  den  ver- 
schiedenen Gebieten  des  Staatslebens  zeigten  anfangs,  dass  der  König 
auf  Reformen   in  fortschrittlichem  Sinne  bedacht  war. 

Aber  für  die  Akademie,  wie  sie  theils  durch  eigene  Schuld, 
theils  durch  den  Druck  Woellner"s  heruntergekommen  war,  zogen 
schwere  Wolken  herauf.  Zwar  dass  ihr  Etat  bei  Erweiterung  der 
Befugnisse  der  Oberrechnungskammer  dieser  unterstellt  und  ihr  das 
Recht,  selbständig  in  den  Processen  wegen  Übertretung  des  Kalen- 
derprivilegs zu  entscheiden,  geschmälert  wurde,  war  kein  Unglück"'; 


'  IVIaii  kann  noch  nielii-  sagen  —  es  wurde  geradezu  aufgehoben.  In  der 
berühmten  Kabinetsordre  an  Woellner  vom  11.  Januar  1798  spricht  der  König  den 
Grundsatz  aus:  "Vernunft  und  Philosophie  müssen  der  ReHgion  unzertrennliche 
Gefährten  sein;  dann  wird  sie  durch  sich  selbst  feststehen,  ohne  die  Autorität  derer 
zu  bedürfen,  die  es  sich  anmaassen  wollen,  ihre  Lehrsätze  künftigen  Jahrhunderten 
aufzudrängen  und  den  Nachkommen  vorzuschi'eiben,  wie  sie  zu  jeder  Zeit  und  in 
jeden  Verhältnissen  übei-  Gegenstände,  die  den  wichtigsten  Eintluss  auf  ihre  Wohl- 
fahrt haben,  denken  sollen».  In  der  Rede,  mit  der  sich  Ancillon  jun.  in  die 
Akademie  einführte,  wird  deshalb  der  König  also  gefeiert  (Memoires  1803  p.58): 
"Ich  bin  glücklich  zur  Fliege  der  Geschichte  und  der  Philosophie  in  einem  Lande 
berufen  zu  sein,  von  welchem  man  mit  dem  lateinischen  Historiker  sagen  darf: 
'Rara  temporum  felicitate,  ubi  sentire  quae  velis.  et  quae  sentias  dicere  licet'.  Das 
ist  das  einzige  Lob.  auf  welches  unser  erhabener  Herrscher  wirklich  eifersüchtig  ist«. 

^  Bis  1798  hatte  die  Akademie  das  Recht,  durch  ihren  Justitiarius  die  Strafen 
gegen  die  Kalender -Contraventionen  selbst  festzustellen  (noch  im  Jahre  1790  hatte 
die  Kurmärkische  Kannner  dieses  Reclit  in  einem  praktischen  Falle  ausdrücklich 
anerkannt).  Jetzt  bestritt  ihr  der  Justizniinister  von  Goldbeck  dasselbe.  Die  Aka- 
demie wehrte  sich  (28.  September  1798),  erkannte  selbst  an,  dass  sie  kein  Gerichts- 
hof sei,  wies  aber  darauf  hin,  dass  sie  durch  das  Edict  vom  15.  Mai  1700  befugt 
sei,  dergleichen  Fälle,  da  es  sich  in  ihnen  nicht  um  grosse  Objecte  handle,  ohne 
processualische  Weitläufigkeit  zu  entscheiden.     Die  Conti'overse  endete  damit,  dass 


524    Gescliichte  der  Akademie  unter  Friedrich  Wii.hki.m  III.   (1797— 1.S12). 

al)er  die  Verschärfung  des  Censurzwangs ,  die  nach  einer  kurzen 
Periode  grösserer  Freiheit  die  Presse  seit  1798  traf,  berührte  sie 
sehr  empfindlich.  Ihre  Kalender  gaben  durch  die  historischen  Essays 
immer  wieder  Anstoss,  und  auch  im  genealogischen  Theil  konnte 
sie  es  nicht  leicht  recht  machen  \ 

Doch  hier  litt  sie  nur  unter  dem  allgemeinen  Missgeschick  — 
vi(d  gefährlicher  war  es  für  ihre  Elxistenz,  dass  der  König  die  rein 
wissenschaftlichen  (»speculativen«)  Bemühungen  nicht  hoch  schätzte 
und  deshalb  die  Akademie  iür  recht  überflüssig  hielt,  mindestens 
eine  Umgestaltung  der  Anstalt  in  » humanistischem «,  d.  h.  in  päda- 
gogischem und  technischem  Sinne  verlangte.  Unterstützt  Avurde  er 
dabei  durch  den  neuen  Minister  von  Massow.  dem  das  Ol^erschul- 
departement  unterstellt  war  und  der  streng  utilitarischen  Tendenzen 
auf  dem  Gebiete  der  Erziehung  huldigte"'.      Es  war  vorauszusehen. 

bestimmt  wurde,  die  Akademie  dürfe  zwar  wie  Vjisher  dm-cli  ihren  Justitiarius  per 
decretum  entscheiden,  aber  dem  Denuncirten  stände  es  frei,  dagegen  auf  ein  ricli- 
terliches  Erkenntniss  anzutragen  (Geheimes  Staatsarchiv). 

'  Im  historisch -genealogischen  Kalender  für  1799  war  der  Fürstenspiegel 
des  Prof.  Engel  günstig  angezeigt  worden.  Der  leitende  INIinister  von  Haugwitz 
nahm  das  sehr  übel:  er  schrieb  u.  A.  der  Akademie:  »Dieses  ehedem  so  beliebte 
und  bescheidene  Tasclienbuch  hat  schon  seit  mehreren  Jahren  durch  die  Wahl  seiner 
historischen  Abhandlungen  einiges  Aufsehen  erreget,  indem  es  hinter  einander  zu- 
erst die  polnische  Revolutions- Geschichte,  dann  den  Lebenslauf  der  Kaiserin  von 
Russland,  wie  nun  jetzt  die  verjährte  ärgerliche  Begebenheit  der  Bartholomäusnacht 
höchst  unbedachtsam  hervorsuchte:  aber  noch  nie  hat  sich  der  Verleger  solche  an- 
stössige  Äusserungen  und  Gi'undsätze  aufzustellen  erlaubt,  als  in  der  hier  erwähnten 
Anzeige  zum  Vorschein  kommen  u.  s.  w.  •  Xocli  schlimmer  wirkte  ein  anderer 
Aufsatz:  »Unser  Zeitalter  über  Friedrich  11.  •  Der  König  war  empört.  Verfasser. 
Verleger  und  Censor  wurden  zur  Rechenschaft  gezogen ,  der  Kalender  selbst  unter- 
drückt. Dem  verantwortlichen  Kalenderpächter  Unger  wurde  aufgegeben,  binnen 
zwölf  Stunden  das  ihm  angeblich  von  unbekannter  Hand  zugegangene  Manuscript 
des  Aufsatzes  und  nicht  minder  das  Original -Imprimatur  der  Akademie  einzureichen, 
bei  Sti-afe  von  100  Ducaten.  Unger  zahlte  die  Strafe  und  nannte  den  Namen  des 
Verfassers  nicht.  Der  König  befahl,  dass  in  Zukunft  die  Kalender  stets  dem  aus- 
wärtigen Departement  zur  Censur  vorgelegt  werden  sollen  (18.  December  1800). 
Ähnliche  Versuche  (unter  Woei.lner  1796.  1797).  der  Akademie  iiu"  Censuri-echr 
zu  nehmen  und  es  dem  Polizei -Directorium  zu  geben,  waren  bisher  von  ihr  zu- 
rückgeschlagen worden  (Geheimes  Staatsarchiv).  —  Die  politisch -genealogischen 
Abschnitte  der  Kalender  machten  begreiflicherweise  zwischen  1797  und  181 1  die 
giösste  Mühe  und  erforderten  eine  zeitraubende  (Korrespondenz  mit  dem  Kabinets- 
minister  bez.  mit  dem  Auswärtigen  Amt.  Dieses  hat  sich  in  einigen  Fällen  auch 
nicht  anders  zu  helfen  gewusst.  als  durch  den  Rath,  die  gesciiehenen  Veränderungen 
zimächst  noch  zu  ignoriren .  bez.  den  ganzen  genealogischen  Theil  wegzulassen,  da 
inunerfort  neue  ^'eränderungen   eintraten  (s.  z.  B.  zum  Jahre  1802). 

^  Vergi.über  ihn  Br.Gebhardt.  Wilhelm  von  Humboldt  als  Staatsmann  (1896) 
Bd.  I  S.  loift'..  Pavlsen  .  Geschichte  des  geleluten  rnterriclits  Bd.  2  "  (1807)  S.96fl'.. 
und  Vahrexirapp.  .Ion.  Sciiilze  (1889)  S.  229II'. 
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dass  er,  dem  das  preussische  Schulwesen  in  mancher  Hinsicht  zu 
Dank  verpflichtet  ist,  einer  rein  wissenschaftlichen  Akademie  nicht 
günstig  sein  werde.  Zu  diesem  Gegner  gesellte  sich  von  einer 
anderen  Seite  her  noch  ein  zweiter.  Der  3Iinister  von  Heynitz 
wünschte,  um  die  von  ihm  reorganisirte  Akademie  der  Künste 
höher  zu  heben,  ihre  Aufgaben  zu  vermehren  und  zugleich  ihre 
finanzielle  Grundlage  zu  stärken,  die  Vereinigung  der  beiden  Aka- 
demieen.  Das  grosse  Kalenderprivileg,  dessen  Einkünfte  durch  die 
polnischen  Theilungen  und  den  Erwerb  der  fränkischen  Fürsten- 
thümer  gesteigert  waren,  lockte,  und  auch  noch  andere  einfluss- 
reiche Personen  bei  Hofe   wollten   es   der  Akademie   entziehen. 

Der  neue  Monarch  hatte  zwar  das  Begrüssungsschreiben  der 
Akademie  huldvoll  beantwortet  und  sie  seiner  Protection  versichert'; 
aber  bald  hörte  sie  aus  zuverlässiger  Quelle ,  dass  er  mit  ihrem 
gegenwärtigen  Zustande  nicht  zufrieden  sei  und  an  eine  Umgestal- 
tung, vielleicht  sogar  an  die  Aufhebung  denke"'.  Als  der  König 
mm  den  Etat  einfordern  liess,  beeilte  sie  sich,  noch  vor  Einsendung 
desselben  in  einer  Eingabe  vor  vorschnellen  Schritten  zu  warnen, 
maclite  aber  selbst  auf  einige  Punkte  aufmerksam,  die  einer  Ver- 
besserung bedürften''.  Schon  vorher  hatten  sich  die  beiden  ange- 
sehensten Directoren  Merian  und  Selle  —  er  stand  dem  Könige 
besonders  nahe  —  zusammen  berathen.  Merian  hatte  ein  umfang- 
reiches Pro  Memoria  zunächst  für  das  Directorium  ausgearbeitet,  und 


^    Original  im  Akademischen  Archiv,  22.  November  1797. 

-  Die  Akademie  bestand  damals  aus  folgenden  37  ^Mitgliedern :  Achard,  Director 
der  physikalischen  Klasse.  Bkrnoui.li,  Director  der  mathematischen  Klasse,  Selle. 
Director  der  philosopliischen  Klasse  (er  wurde  es  als  Nachfolger  Formey's  1797),  Me- 
rian, Director  der  philologischen  Klasse  und  Secretarius  perpetuus,  ferner  d'Anieres, 
Denina,  Gerhard,  Moulines,  Roloff,  Walter  sen.  [diese  sechs  waren  nebst  Achard, 
Bernoulli  und  Merian  noch  aus  der  Zeit  Friedrich's  des  Grossen],  Ramler,  Cas- 
TiLLON  jun.,  Engel,  Bode,  Meierotto,  Erman  sen.,  Ancillon  sen.,  Woellner,  Teller, 
VON  Tempelhoff,  Mayer.  Klaproth,  Bcrja,  von  Burgsdorff,  Klein,  Gedike,  Moen- 
nich,  Zoellner,  Cuhn,  Verdy.  Bastide,  Willdenow.  Walter  jun.,  Trembley,  de 
GoYON,  de  BouFFLERS,  HiRT.  Gestorbcu  waren  während  der  Regierung  Friedrich 
Wilhelm's  II.  vierzehn  Mitglieder,  nämlich  Gleditsch  (5.  Oetober  1786),  Beguelin 
(3.  Februar  1789),  Ferber  (12.  April  1790),  J.  C.  Schulze  (9.  Juni  1790),  Silberschlag 
(11.  Juli  1790),  Weguelin  (7.  September  1791),  Castillon  sen.  (11.  Oetober  1791), 
Moritz  (26.  Juni  1793),  Borrelly  (1793),  Boaton  (Juni  1794),  Moehsen  (22.  Sep- 
tember 1795),  ^E  Catt  (27.  November  1795)-  Formey  (7.  März  1797)  und  Michelsen 
(S.August  1797).  Lagrange  hatte  Berlin  verlassen,  ebenso  Bitaiui';,  der  ausser- 
dem 1792-95  aus  den  Listen  gestrichen  war  (s.  oben). 

*  Schreiben  der  Directoren  vom  19.  März  1798  (es  ist  nicht  in  das  Archiv 
der  Akademie  gekommen,  wie  eine  Bemerkung  vom  8.  April  1798  in  den  Acten 
beweist). 
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Selle  versprach,  persönlich  zu  Gunsten  der  Akademie  auf  den  König 
einzuwirken.  Ausserdem  hatte,  auf  eigene  Hand  oder  vom  Könige 
aufgefordert,  Verdy  du  Vernois  einen  umfangreichen  Bericht  ein- 
geroiclit,  der  einen  Rückblick  auf  die  ganze  Geschichte  der  Akademie 
enthielt,  die  Abweichungen  vom  Statut  des  Jahres  1746  einzeln  auf- 
zählte, vor  allem  aber  sich  in  den  heftigsten  Vorwürfen  gegen  Hertz- 
berg's  Regime  ergingt  Die  positiven  Vorschläge  deckten  sich  zum 
Theil  mit  denen,  die  Verdy  bereits  i  792  Hertzberg  vorgetragen  hatte. 
Viel  vorsichtiger  war  das  Pro  Memoria  Merian's  gehalten,  in  welchem 
Materialien  dargeboten  sind,  aus  denen  Vorlagen  für  den  König 
hergestellt  werden  sollten.  Im  Eingange  erklärt  sich  Merian  dafür, 
sich  nicht  zu  beeilen  und  successive  die  Vorschläge  einzureichen : 
der  König  habe  ja  auch  die  Erledigung  der  Vorschläge  des  Mi- 
nisters VON  Heynitz  zunächst  verschoben;  ferner  meint  er,  das 
Directorium  solle  bei  Revision  des  Statuts  allein  vorgehen,  ohne 
das  Plenum  in  Kenntniss  zu  setzen ,  sonst  gäbe  es  nur  Tumult  und 
Confusion.  Auch  er  wirft  dann  einen  Rückblick  auf  die  Geschichte 
der  Akademie,  spendet  Maupertuis  hohes  Lob  und  findet  —  im 
Unterschied  von  Verdy,  der  den  Rückgang  der  Akademie  schon  seit 
dem  Siebenjährigen  Krieg  datirt  — ,  dass  Alles  bis  zum  Antritt 
Hertzberg's  in  guter  Ordnung  geblieben  sei.  Hertzberg's  Regierung 
wird  scharf  verurtheilt:  der  Minister  hat  zwar  gute  Intentionen 
gehabt,  ist  uneigennützig  und  von  Avahrem.  wenn  auch  nicht  immer 
aufgeklärtem  Eifer  beseelt  gewesen ,  aber  er  hat  unsere  ursprüngliche 
Constitution  denaturirt  »par  des  changements  aussi  precipites  que 
peu  reflechis,  et  a  fait  des  ecarts  du  regiement  qu"il  n'est  plus 
possible  de  redresser;  tout  ce  quil  resterait  ä  faire,  ce  serait  de 
conserver  de  ce  regiement  et  la  base  et  les  articles  qui  ne  sont 
pas  encore  totalement  leses«.  Er  hat  immer  Vieles  zugleich  und 
so  schnell  wie  möglich  machen  wollen :  die  einzelnen  Pläne  kreuzten 
und  hinderten  sich.  Seine  Krankheit  und  sein  hohes  Alter  kamen 
dazu,  weiter  die  extreme  Leichtfertigkeit,  mit  der  er  unbedachte 
Pläne  billigte,  die  ihm  von  kenntnisslosen  und  eigennützigen  Leuten 
vorgelegt  wurden.  Der  König  hat  zuletzt  bereut,  ihm  so  vielen 
Eintluss  verstattet  zu  haben  und  nach  seinem  Tode  den  Cura- 
torposten    nicht    wieder    besetzt.      Hierauf   verbreitet    sich    Merian 


^  Akademisches  Aicliiv  (2. Mäiv.  1798);  der  Könin  bezoicluiete  in  dem  Antwoir- 
schreiben  die  Vorlage  als  scliätzbares  Material.  Vf.rdy's  .\nklagen  waren  aber  zum 
Theil  ungerecht  und  beruhten  auf  ungenauer  Kenntniss  der  Dinge.  In  der  Akade- 
mie ist  seine  Eingabe,  als  sie  bekannt  wiu'de.  scharf  kritisirt  worden. 
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über  das  Project  von  Heynitz  ,  die  beiden  Akademieen  zu  vereinigen 
und  sie  unter  einen  Curator  zu  stellen.  Er  lehnt  es  ab  und  äussert 
dabei:  »Ich  habe  in  einem  langen  Leben  gesehen,  dass  die  Akade- 
mie der  Wissenschaften  weder  einen  Curator  noch  einen  Präsidenten 
bedarf,  wenn  sie  immediat  vom  Könige  abhängt  und  an  ihn  direct 
berichtet.  Soll  sie  aber  zwischen  beiden  wählen,  so  ist  ein  Prä- 
sident vorzuziehen,  d.  h.  ein  wahrhaft  wissenschaftlicher  Mann,  wie 
Maupertuis«.  Dann  weist  er  nach,  dass  und  warum  die  Akademie 
ihre  Revenuen  behalten  müsse  u.  s.  w.^ 

Bereits  am  8.  März  hat  Selle  in  einem  Brief  nach  persönlicher 
Rücksprache  mit  dem  Könige  das  Directorium  darüber  beruhigen 
können,  dass  der  Akademie  keine  Katastrophe  drohe,  wohl  aber 
werde  sie  wahrscheinlich  einen  Präsidenten  erhalten  und  eine  neue 
Organisation"'.  Wie  der  König  die  Eingabe  (s.S.  525)  beantworten 
Avürde,  darauf  kam  Alles  an.  Am  24.  März  erfolgte  die  erste  vor- 
läufige Verfügung;    sie  lautete^: 

»La  cidture  des  sciences  et  des  belies  - lettres  s'etant  generalement  repandue 
et  exergant  son  iniluence  salutaire  sur  toutes  les  classes  et  relations  de  la  societe, 
on  pourrait  peut-etre  dans  nos  joui'S  se  passer  des  Instituts  nourriciens,  formes 
jadis  pour  atteindre  ce  but.  Leiir  conservation  toiitefois,  sans  etre  de  la  preiniere 
necessite.  parait  encore  pouvoir  etre  utile,  pour  preserver  les  sciences  et  l'esprit 
humain  des  ecarts  de  l'imagination ,  tandis  qu'un  sentiment  de  reconnaissances  due 
ä  ces  anciens  foyers  des  luinieres  et  des  connaissances  y  Interesse  egalement.  C'est 
ä  ces  titres  que  j'accuelUe  les  vceux  que  l'Academie  des  Sciences  de  Berlin  vient  de 
M'adresser  par  Torgane  de  ses  Directeurs  en  date  du  19.  Elle  Me  trouvera  sin- 
cerement  dispose  par  consequent  ä  concourir  a  sa  conservation  et  a  la  degager 
des  entraves  auxquelles  des  arrangements  de  moderne  date  lont  assujettie.  Jat- 
tends,  pour  Me  decider  plus  particulierement  a  ce  sujet,  qu'elle  M'envoie  son  Etat, 
que  Je  n'ai  pas  encore  regu.  et  dont  la  connaissance  est  necessaire  pour  pouvoir 
juger  de  l'ensemble. 

Frederic  Guillaume. 

Dieser  Bescheid  —  man  darf  annehmen,  dass  Massow  ihn  in- 
spirirt  hat  —  sicherte  zwar  den  Fortbestand  der  Akademie,  aber 
ermuthigend  war  er  nicht.  Das  Recht  der  Existenz  der  Akademie 
wird  eben  noch  anerkannt,  aber  wie  unsicher  ist  die  Begründung! 
Jeder  Hauch  eines  idealen  Gedankens  fehlt,  und  die  positive 
Bedeutung  einer  rein  wissenschaftlichen  Anstalt  wird  überhaupt 
nicht  berücksichtigt. 

Die  Akademie  sandte  darauf  (27.  März)  den  Etat  ein.  begleitete 
ihn   mit    einigen    erklärenden    Ausführungen    und   beschränkte    sich 
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sonst  darauf,  dem  Könige  für  die  ausgesprocliene  Absielit  zu  dan- 
ken, ihre  alten  Ordnungen  wiederherzustellen.  Bereits  am  9.  April 
folgte  eine  königliche  Ordre,  die  tief  in  die  Verfassung  und  das 
Leben  der  Akademie   einschnitt'. 

Im  Eingange  erklärt  der  König  in  ausführlicher  Darlegung, 
die  Akademie  habe  sich  l)isher  zu  sehr  mit  der  Metaphysik  und 
mit  speculativen  Theorieen  befasst  und  sei  zu  wenig  auf  die  Ver- 
vollkommnung der  (technischen)  Künste  und  Handwerke  bedacht 
gewesen.  Er  wünscht,  sie  möge  sich  »humanisiren«  und  ihre  Kräfte 
dem  »gemeinen  Leben«  und  seiner  Verbesserung,  sowie  allen  seinen 
Bedürfnissen  zuwenden,  sie  möge  die  nationale  Industrie  heben, 
die  Vorurtheile  des  Volks  aufklären ,  das  Erziehungswesen  reinigen 
und  fördern  u.  s.w.  Wie  das  im  Einzelnen  zu  bewirken  sei,  müsse 
er  ihr  überlassen;  sie  solle  diesen  ihren  Zweck  in  ganz  bestimmte 
Regulative  fassen  und  diese  ihm  zur  Bestätigung  vorlegen  —  von 
der  eigentlich  wissenschaftlichen  Aufgabe  der  Akademie  ist  über- 
haupt nicht  die  Rede.  Hierauf  wird  das  Statut  von  1746  aus- 
drücklich bestätigt,  soweit  es  nicht  durch  die  neuen,  nachfolgen- 
den Bestimmungen  ausser  Kraft  gesetzt  wird.  Diese  enthalten  i.  die 
Ankündigung  der  Einsetzung  eines  Präsidenten,  und  zwar  einer 
durcli  Rang  und  litterarische  Verdienste  ausgezeichneten  Persönlich- 
keit, 2.  die  Aufhebung  der  Oekonomischen  Commission:  ihre  Func- 
tionen (wie  überhaupt  die  Leitung  aller  Angelegenheiten)  gehen 
an  ein  Directorium  über,  welches  aus  dem  Präsidenten,  den  vier 
Klassendirectoren  und  zwei  ausserhalb  der  Akademie  stehenden, 
aber  nun  aufzunehmenden  Mitgliedern ,  dem  Geh.  Justizrath  Suarez 
und  dem  Geh.  Finanzrath  Borgstede,  gebildet  wird.  Die  Compe- 
tenzen  des  Präsidenten  und  des  Directoriums  sollen  durch  beson- 
dere Regulative  bestimmt  werden,  ebenso  die  Rechte  der  einzelnen 
Directoren  gegenüber  den  Klassen.  3.  Die  3Iitglieder  der  Akademie 
sollen  nur  aus  Honoraires  und  Ordinaires  bestehen :  jene  dürfen 
keine  Gehälter  beziehen  (ausser  den  Jetons) :  die  ordentlichen  Mit- 
glieder werden,  wie  bisher,  in  vier  Klassen  getheilt  sein;  jede  Klasse 
soll,  aus.ser  dem  Director.  sechs  Mitglieder  zählen,  die  Akademie 
also  28  Stühle  besitzen.  Es  darf  daher  keine  Neuwahl  stattfin- 
den, bis  die  gegenwärtige  Zahl  der  Mitglieder  auf  27  zusammenge- 
gcsclmiolzen  ist:  zählt,  bevor  dieser  Zustand  erreicht  ist.  eine  Klasse 

'  (tiiiccpt  der  Kiii-iabc  der  .\kadciisie  vom  27.  .Miir/  und  Oriuiiial  der  Köiiii;- 
Üclieii  Ordre  vom  9.  Ajiril  1798  im  Akailemisclieii  Aioliiv;  diese  ist  im  l'rkiindeii- 
liaiiil    Nr.  184   ;d)i;('dniekt;   si»-   ist   norli   in   fVan/ösiselu'i-  ."^[iraclie  aitiielasst. 
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weniger  als  sieben  Mitglieder,  so  kann  vielleicht  durcli  Übergang' 
überzähliger  Mitglieder  aus  einer  anderen  Klasse  geholfen  werden. 
4.  Das  Recht  der  Wahl  der  Mitglieder  soll  die  Akademie  behalten 
und  durch  Stimmenmehrheit  üben ;  doch  liegt  die  Bestätigung  beim 
Könige.  5.  Die  grosse  Bibliothek  und  das  Naturalien -Kabinet  wer- 
den fortab  mit  der  Akademie  verbunden  und  ihrer  Leitung  unter- 
stellt. Ein  Reglement,  das  alle  diese  Bestimmungen  umfasst,  soll 
entworfen  werden ;  der  Oberbibliothekar  ist  in  die  Akademie  aufzu- 
nehmen: der  jetzige,  Biester,  ist  bereits  in  weiten  Kreisen  durch 
seine  Kenntnisse  und  seine  litterarischen  Verdienste  empfohlen.  End- 
lich, der  Akademie  bleibt  der  Genuss  und  die  Verwaltung  ihrer 
Fonds  und  Revenuen  erhalten;  doch,  erklärt  der  König,  werde  er 
über  diesen  Punkt  eine  speciellere  Entscheidung  treffen,  wenn  ihm 
der  Etat  für  das  nächste  Jahr  vorgelegt  sein   wird. 

Waren  seit  1786  die  Berliner  Aufklärer  in  die  Akademie  zahl- 
reich aufgenommen  worden ,  so  mochten  sie  doch  jetzt  über  dieses 
Programm  der  Aufklärung,  welches  der  gelehrten  Gesellschaft  ge- 
geben wurde,  erschrecken!  Lediglich  utilitarischen  Tendenzen  sollte 
sie  fortab  dienen,  eine  technische  Staatsanstalt  und  eine  Staats- 
erziehungs- Behörde  zugleich!  So  wollte  es  damals  der  König  oder 
vielmehr  der  Staatsminister  von  Massow.  In  Wahrheit  kündigte 
sich  hier  das  Bedürfniss  nach  einer  »höheren  Lehranstalt«  in  Berlin 
an;  in  unklarer  Weise  w^oUte  man  sie  mit  der  Akademie  verbinden. 
Zum  Glück  liess  sich  eine  solche  Wandlung  des  Zwecks  der  Aka- 
demie nicht  anbefehlen ;  der  alte  Curs  war  stärker  als  eine  Kabinets- 
ordre,  und  bald  sollte  eine  höhere  Kraft  die  Akademie  in  ganz 
andere  Bahnen  lenken.  Der  König  selbst  scheint  nach  kurzer  Zeit 
auf  die  Beobachtung  jener  Zweckbestimmung  verzichtet  zu  haben; 
jedenfalls  hat  sich  die  Akademie  niemals  mit  der  anbefohlenen  Auf- 
gabe, den  Utilitarismus  in  Paragraphen  zu  fassen  und  im  Einzelnen 
die  Anwendung  zu  suchen,   beschäftigt. 

Anders  steht  es  mit  den  positiven  Bestimmungen  der  Ordre. 
Der  verheissene  Präsident  freilich  ist  nie  ernannt  und  Suarez'  Stelle, 
der  schon  am  14.  Mai  1798  starb,  nicht  wieder  besetzt  worden^; 
aber  die  Einsetzung  Borgstede's,  eines  Finanzbeamten,  der  eben, 
weil  er  kein  Mann   der  Wissenschaft  war.  besonderes  Vertrauen  bei 


^  Der  Schüpfer  des  allgemeinen  Landrechts,  den  schon  Hertzberg  im 
Jahre  1791  (s.  oben  S.  507)  vorgeschlagen,  Friedrich  Wilhelm  II.  (Woellner)  nicht 
bestätigt  hatte,  hat  der  Akademie  also  nur  einen  Monat  angehört.  Er  war  in  die 
philosophische  Klasse  eingetreten,  in  der  auch  Borgstede  seinen  Sitz  nahm. 
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<ler  Regierung  genoss.  bedeutete  eine  empfindliche  Controle.  Docli 
muss  anerkannt  werden,  dass  er  taktvoll  und  mit  wirklichem  Inter- 
esse für  die  Akademie  sein  schwieriges  Amt  versehen  hat.  Die 
Aufhebung  der  Oekonomischen  Commission ,  die  unter  Hertzbf.rg 
und  WoELLNER  das  wissenschaftliche  Directorium  ganz  verdrängt 
hatte,  war  nur  ein  Vortheil':  die  wissenschaftliche  und  die  finan- 
zielle Administration  der  Akademie  können  nur  in  denselben  Händen 
liegen ,  mindestens  dürfen  die  Directoren  nicht  vom  Finanzausschuss 
ausgeschlossen  sein.  Die  Bestimmung,  die  Zahl  der  Akademiker 
allmählich  auf  28  zu  reduciren,  war  unter  den  damaligen  Verhält- 
nissen richtig,  die  Erhaltung  liez.  Rückgabe  des  Wahlrechts  sehr 
dankeiiswerth,  und  der  Anschluss  der  Königlichen  Bibliothek ,  des 
Naturalien -Kabinets  und  der  Kunstkammer  an  die  Akademie  brachte 
ihr  grosse  neue  Aufgaben,  ohne  ihr  fremde  Geschäfte  zuzumuthen". 
Die  Kabinetsordre  war  nur  eine  vorläufige  Verfügung;  auf  Grund 
A'on  Vorlagen  der  Akademie  sollte  ein  detaillirtes  neues  Statut  ge- 
geben werden.  Ein  solches  ist  auch  als  Revision  des  Statuts  von 
1746  entworfen  und  dem  Könige  eingereicht  worden".  Es  erfolgte 
aber  keine  Antwort.  Auch  der  Marquis  Lucchesini  reichte  1799 
auf  Verlangen  des  Königs  einen  neuen,  vollständig  au.sgearbeiteten 
Statutenentwurf  ein ,  aber  er  blieb  ebenfalls  im  Kabinet  liegen  \     Das 

'  An  die  Spitze  der  Akademie  traten  jetzt  Borgstede.  Acharü,  Bernoilli. 
Selle   und  Merian  (statt  Woellxer.  d'Anieres.  Merian   und  ^Ioilines). 

'■*  Die  Aufnahme  Biester's,  den  Woellner  entfernt  gehalten  hatte,  war  noth- 
wendig:  auch  konnte  er  sich  neben  Teller.  Zoellner  u.  s.  vv.  wohl  sehen  lassen. 
Die  Königliche  Bibliothek  ist  bis  zum  Februar  1810  mit  der  Akademie  verbunden 
geblieben,  ihr  Directorium  besorgte  alle  Geschäfte  eines  Curators.  Bereits  im 
.lahre  1798  trat  die  Akademie  ihre  Büchersammlung  an  die  Königliche  Bibliothek 
al);  sie  behielt  nur  die  Denkschriften  der  gelehrten  Gesellschaften.  Wörterbücher. 
Kncyklopädieen  und  Zeitschriften.  Dadurch  kamen  die  im  Jahre  1735  der  vSocietät 
übergebenen  Bücher  (s.  oben  S.  234f.)  wieder  in  die  Königliche  Bibliothek  zurück: 
s.  WiLKEN.   Geschichte  der  Königlichen  Bibliothek   (1828)  S.  i28f.  152. 

^  Ein  Brouillon  findet  sich  im  Akademischen  Archiv,  dazu  ein  besonderes 
Statut  für  die  philosophische  Klasse  und  ein  Aufsatz  ]Merian's  über  die  nothwendige 
Herrschaft  dei'  französischen  Sprache  in  der  Akademie.  Die  Stücke  sind  aber  ohne 
hervorragendes  Interesse.  Das  revidirte  Statut  begnügt  sich  damit,  das  Statut  von 
1746  nach  der  Kabinetsordre  vom  9.  April  1798  zu  ändern  und  einige  Missbräuclie 
abzustellen. 

*  Gelieimes  Staatsarchiv;  Licciiesini.  der  selbst  gern  Präsident  geworden 
\väre.  verurtheilt  IIertzüerg  aufs  Schärfste.  Auch  im  Publicum  beschäftigte  man 
sich  damals  mit  der  Akademie  und  mit  ihrer  nothwendigen  Reorganisation.  So 
reichte  der  in  Berlin  lebende  Schriftsteller  F.  Buchholz  dem  Kabinet  einen  aus- 
führlichen Plan  zu  iiirer  Umgestaltung  ein  (19.  Juli  1802.  Geheimes  Staatsarchiv). 
Im  dem  Begleitschreilten  spricht  er  von  der  -gegenwärtigen  Nullität  der  Akademie«; 
in  der  historischen  Kiiileituna,'.  die  übrigens  von  Kannegiessereien  angefüllt  ist.  setzt 
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Interesse  an  der  Akademie  war  beim  Könige  und  der  Regierung 
nach  der  vorläufigen  Neuordnung  nicht  zurückgetreten;  man  plante 
vielmehr  eine  viel  durchgreifendere  Umwandlung  als  die  Akademie 
sie   wollte,   wünschte  sie  aber  nicht  zu  überstürzen'.     Daher  konnte 


er  als  allgemein  bekannt  voraus,  dass  das  französisclie  Nationalinstitut  in  seinen 
Leistimgen ,  namentlich  in  den  Naturwissenschaften ,  die  Berliner  Akademie  weit 
ü1)ertrifft.  Darin  hatte  er  Recht.  Sein  Entwurf,  in  welchem  der  alte  Geist  der 
Aufklärung  und  die  neuen  Tendenzen  der  Ausbildung  von  Specialwissenschaften 
verbunden  sind,  ist  nicht  iminteressant  und  daher  im  Urkundenband  Nr.  185  abge- 
druckt. F.  A.  Wolf  hat  in  seinen  Vorschlägen  zur  Begründung  der  Universität 
Berlin  (3.  August  1807,  Köpke.  Gründung  der  Friedrich -Wilhelji's- Universität  1860 
S.156)  auf  BucHHüLz  als  einen  zukünftigen  Universitätslehrer  hingewiesen. 

'  Den  Beweis  dafür,  dass  man  auch  noch  nach  1799  den  Plan,  die  Akademie 
umzugestalten  bez.  mit  einer  grossen  höheren  Lehranstalt  zu  verbinden ,  seitens  der 
Regiei'ung  nicht  aufgegeben  hat,  zeigt  der  Entwurf  »Zur  Begründung  einer  grossen 
Lehranstalt  in  Berlin«,  den  Engel  auf  Befehl  dem  Geh.  Kabinetsratli  Beyme  am 
13.  ^lärz  1802  eingereicht  hat.  Es  ist  das  erste  Actenstück  in  der  an  interessanten 
Documenten  so  reichen  Vorgeschichte  der  Universität  Berlin,  und  als  solches  hat 
es  auch  Köpke  (a.a.O.  S.  147 ff.)  mit  Recht  abgedruckt.  Engel,  der  sicli  drei 
Monate  vor  seinem  Tode  durch  diese  wohl  erwogene  und  glänzende  Denkschrift 
ein  bleibendes  Gedächtniss  gestiftet  hat  (schon  seit  1799  hat  er  mit  Beyme  und 
mit  F.A.Wolf  über  den  Plan  verhandelt.  Köpke  S.  20).  will  nicht  die  Akademie 
in  eine  Lehranstalt  verwandelt  sehen ,  sondern  er  wüll  eine  solche  im  engen 
Anschluss  an  die  Akademie  und  an  ihie  wissenschaftlichen  Hülfsmittel  errichtet 
wissen.  So  ist  er  der  eigentliche  Urheber  des  Plans,  den  einige  Jahre  später 
Wilhelm  von  Humboldt  und  seine  umsichtigen  und  muthigen  Freunde  —  aber 
nicht,  wie  Engel  wollte,  auf  Grund  der  BiESTER-NicoLALschen  Geistescultur  — 
durchgesetzt  haben.  Übrigens  lieth  auch  Engel  nicht,  die  neue  Lelu'anstalt  einfach 
als  »L'niversität"  im  alten  Sinne  des  Wortes  einzurichten,  sondern  ein  Neues,  Zeit- 
gemässes  sollte  in  der  Grossstadt  für  das  ganze  Land  geschaffen  werden.  Über 
Massow's  radicalere  Pläne  s.  Köpke  S.14.  Der  utilitarische  Gesichtspunkt,  der  in 
Engel's  Vorschlag  vorwaltet,  hat  Schleiermacher's  strenge  Kritik  hervorgerufen, 
s.  Köpke  S.  2 1.23  f.  Dass  Engel  der  Vater  des  Gedankens  ist,  in  Berlin  eine 
'•höhere  Lehranstalt«  im  Gegensatz  zu  den  alten  Universitäten  zu  gründen  und  sie 
in  oi-ganische  Verbindung  mit  der  Akademie  zu  setzen,  geht  auch  aus  dem  Zeug- 
niss  eines  Ungenannten  in  Archenholtz's  Journal  Minerva  (18 11)  hervor,  der  Fol- 
gendes berichtet  (Köpke,  a.  a.  O.  S.  21):  »Merkwürdig  ist  es,  dass  schon  der  ver- 
storbene Engel  oft  mit  Wärme  davon  sprach,  dass  Berlin  zu  dem  Mittelpunkt 
deutscher  Gelehrsamkeit  und  mittelbar  des  deutschen  Buchhandels  erhoben  Averden 
könnte.  Nur  ein  paar  Verordnungen,  sagte  er  oft,  und  der  Staat  ist  auf  dem 
Wege,  eine  Fabrikation  zu  gewinnen,  die  ihm  jährlich  vielleicht  eine  halbe  Million 
eintragen,  die  eine  Menge  ^Menschen  beschäftigen  und  reell  nichts  consumiren  würde 
als  Lumpen.  Würden  gar  dereinst  die  ^Männer  der  Nation  unter  den  Schriftstellern 
in  die  Akademie  versammelt,  würde  in  Berlin  eine  allgemeine  grosse  Lehranstalt  er- 
richtet, die  von  den  lächerlichen  Bocksbeuteleien  der  Universitäten  frei  wäre  und  doch 
alle  Vortheile  derselben  gewährte  —  und  das  ist  leicht,  wenn  man  ernstlich  will  — , 
dann  wäre  Berlin  die  Hauptstadt  des  nördlichen,  vielleicht  des  ganzen  Deutschlands, 
der  Mittelpunkt  der  Nation.  Die  3Ienschen  neigen  sich  wie  die  Pllanzen  unwill- 
kürlich dahin,  woher  ihnen  das  Licht  zuströmt,  und  den  Sinnen  folgt  in  kurzem 
das  Herz  unaufhaltsam«.     Das  waren  (um  das  Jahr  1800)  prophetische  Worte! 

34* 


5H2    Geschiclite  der  Akademie  unter  Frikdrich  Wilhelm  111.    (1797—181*2). 

die  Akademie  in  den  Jahren  1 799-1 806  ein  selten  unterbrochenes 
Stillleben  führen,  während  in  der  politischen  Welt  sowohl  als  in 
der  Welt  des  Geistes  Stürme  brausten ,  das  alte  Reich  zerfiel  und 
eine  neue  Zeit  heraufzog. 

Zunächst  sorgte  das  neue  Directorium  dafür,  dass  die  vernach- 
lässigten Publicationen  der  Akademie  wieder  in  Ordnung  kamen 
und  regelmässig  ausgegeben  wurden.  War  doch  beim  Regierungs- 
antritt des  neuen  Königs  der  letzte  ausgegebene  Jahrgang  der  Me- 
moires  der  für  1790/91!  Nun  erschien  1798  der  Jahrgang  1792/93, 
1799  die  Jahrgänge  1794^95  und  1796,  1800  der  für  1797,  1801 
der  für  1798  u.  s.  w. :  im  Jahre  1804  erschienen  zwei  Bände  (der 
für  1801  und  für  1802).  Damit  waren  die  Unregelmässigkeiten 
beseitigt.  Die  officielle  Sprache  der  Akademie  blieb  noch  immer 
das  Französische,  doch  schrieben  bereits  viele  Mitglieder  in  den 
Acten  deutsch.  Auch  wurde  die  »Sammlung  deutscher  Abhand- 
lungen« (s.  oben)  wieder  aufgenommen.  Im  Jahre  1799  erschien  ein 
Band  für  1792/97,  in  den  Jahren  1803-6  ein  zweiter  bis  vierter  für 
die  Jahre  1798  bis  1800,  1 801/2  und  1803.  Erst  Preussens  innere 
ICrhebung  im  Jahre  1807^8  hat  die  Vorherrschaft  der  deutschen 
Sprache  in  der  Akademie  begründet:  ihre  ausschliessliche  Geltung 
verdankt    sie   dem  Statut  von    1 8 1  2 . 

Die  reichen  Mittel,  über  welche  die  Akademie  verfügte,  er- 
möglichten es,  das  alte  Observatorium  umzubauen  und  reicher  aus- 
zustatten. Der  Umbau  (Plan  von  1798)  wurde  im  Jahre  1801  voll- 
endet\  Auch  andere  wissenschaftliche  Institute,  unter  ihnen  das 
Antiquitäten -Kabinet,  erhielten  beträchtliche  Zuwendungen.  Die  Be- 
stimmung, Auswärtigen  keine  Pensionen  zu  zahlen,  ist  vom  Kö- 
nige selbst  nicht  streng  eingehalten  worden.  So  erhielt  Friedrich 
August  Wolf  in  Halle  auf  Befehl  des  Königs  im  Jahre  1799  eine 
Pension  aus  der  Akademie- Kasse  von  20oThlr. ,  die  später  be- 
trächtlich erhöht  wurde,  noch  bevor  er  überhaupt  Mitglied  gewor- 
den   war".      Das    Gebot    des    Königs,    neue    ordentliche   Mitglieder 


*    Siehe  Bode  in  den  Memoires  1801   p.  34!?.  mit  3  Tafeln. 

-  Der  Sachverhalt  ergiebt  sich  aus  tülgendeni  Schreiben  der  Directoren  vom 
26.  Februar  1799  ^"  den  König  (Geheimes  Staatsarchiv):  »E.  K.  Maj.  haben  den 
Prof.  Wolf  zu  Halle  eine  Pension  von  200  Thlrn.  auf  die  Akademie -Kasse  anzu- 
weisen geruhet.  Um  ihn  noch  näher  mit  sich  zu  vereinigen  und  von  den  schätz- 
liaren  Talenten  dieses  grossen  Gelehrten  fih-  ihre  Werke  Vortheile  zu  ziehen,  hat 
es  die  Akademie  Elw.  !Maj.  Absicht  nicht  eiitgegen  zu  sein  geglaubt,  ihn  in  der  Ver- 
sanunlurig  vom  21.  d.M.  als  auswärtiges  jMitglied  fast  einstimmig  zu  wählen«.  Sie 
baten   um  Bestätigung,  die  nicht  ausblieb.     Da  Wolf  eine  Pension  bezog,    so  hielt 
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nicht  aufzunehmen,  bis  die  Zahl  unter  28  gesunken  sei,  musste 
eingelialten  werden \  aber  für  Hufeland,  der  an  Selle's  Stelle  als 
Leibarzt  und  Director  des  CoUegium  medico  -  chirurgicum  von  Jena 
nach  Berlin  gerufen  wurde,  machte  der  König  selbst  eine  Aus- 
nahme"-. Am  8.  Januar  180 1  trat  er  als  ordentliches  Mitglied  in 
die  Akademie  ein.  Gleich  ausgezeichnet  als  Mensch  wie  als  Arzt, 
mit  Goethe  befreundet,  die  ruhmvollen  Traditionen  der  Jenaer  Uni- 
versität nach  Berlin  tragend,  ist  Hufeland  für  die  innere  Reorga- 
nisation der  Akademie  von  hoher  Bedeutung  geworden.  Aber  in 
einer  Hinsicht  vermochte  er  den  trefflichen  Selle  nicht  zu  er- 
setzen. Selle  war  nicht  nur  Arzt,  sondern  auch  Philosoph  ge- 
wesen, ja  man  hatte  ihn  im  Jahre  1797  nach  Formey's  Tode  sogar 
zum  Director  der  philosophischen  Klasse  gewählt,  um  den  un- 
fähigen Castillon  jun.  zu  umgehen.  Jetzt  scheint  dieser  unvermeid- 
lich gewesen  zu  sein  und  wurde  am  S.Juni  1801  zum  Director 
ernannt.  Er  hat  in  der  Folgezeit  gethan,  was  in  seinen  Kräften 
stand,  um  der  Erneuerung  der  Akademie  Schwierigkeiten  zu  be- 
reiten. 

Ausserordentliche  einheimische  Mitglieder  —  man  warf  sie  in 
unklarer  Weise  mit  den  Ehrenmitgliedern  zusammen ,  weil  sie  un- 
besoldet waren  —  aufzunehmen,  w^ar  der  Akademie  nicht  verboten. 
Es  ist  begreiflich,  dass  sie  nicht  auf  jede  Auffrischung  verzichten 
wollte.  Sie  hat  in  den  Jahren  1799  — 1803  zehn  aufgenommen^, 
eine    bunte   Gesellschaft,    deren  Zusammensetzung    allein    schon    be- 


er sich  selbst,  als  ei*  später  nach  Berlin  übersiedelte,  für  ein  ordentliches  jVlitglied, 
und  Andere  mögen  ihn  auch  dafür  gehalten  haben,  da  die  Regel  galt,  wer  ein 
Gehalt  bezieht,  ist  Ordinarius.  Aber  1808  kam  es  zur  Sprache,  dass  er  es  formell 
niemals  geworden  sei.  Man  unterliess  es  aber,  soviel  ich  sehe,  die  Wahl  nachzu- 
holen, und  er  blieb  in  der  Akademie  in  unklarer  Stellung  mit  allen  Rechten,  aber 
ohne  Pflichten ,  wie  es  ihm  am  liebsten  war.  Die  Reorganisation  der  Akademie 
im  Jähre  1809  hat  er  mitberathen  (s.  unten)  und,  wie  die  Memoires  ausweisen,  in 
der  Akademie  am  4,  August  1808  »über  die  Spuren  milder  Stiftungen  im  Alterthum, 
vorzüglich  nach  Inschriften«,  am  3.  August  1809  »über  die  mythische  Folge  der 
Weltalter  und  die  Wiederkehr  des  goldenen  nach  dem  eisernen«  gelesen.  (In  den 
Memoires  sind  diese  Abhandlungen   nicht  abgedruckt). 

'  Der  Mathematiker  Gruson  war  unmittelbar  vor  dieser  A'erfügung  am 
22.  Februar  1798  aufgenommen  worden.  Er  ist  dasjenige  Mitglied,  welches  der 
Akademie  am  längsten,  nämlich  fast  60  Jahre,  angehört  hat  (7  16. November  1857); 
seine  Arbeiten  gelten  nicht  als  hervorragend. 

-  Dagegen  wünschte  er  Jean  Paul  nicht,  obgleich  derselbe  wohl  in  Bei'Iin 
geblieben  wäre  (er  war  1 800/1  auf  Besuch  daselbst  und  wurde  hoch  gefeiert),  wenn 
man  ihn  an  die  Akademie  gezogen  hätte. 

^  Ausser  Kotzebue  wurden  sie  sämmtlich  zwischen  1804  und  1808  ordent- 
liche ^litglieder. 
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Aveist,  dass  sie  sich  in  einem  kritischen  Übergangszustand  befand. 
Zunächst  recipirte  man  am  24.  Januar  1799  den  alten,  aber  noch 
sehr  rüstigen  Nicolai,  der  längst  schon,  man  darf  sagen  seit  40 
Jahren,  latentes  Mitglied  der  Akademie  gewesen  war:  nun  erst, 
mit  ihm  und  Biester  ,  waren  alle  reactionären  Fortschrittsleute  in 
der  Akademie  zusammen'!  Dann  wurde  (4.  August  1800)  Alexander 
VON  Humboldt  aufgenommen;  die  Nachricht  erreichte  ihn  nicht  mehr 
in  Europa:  in  Amerika  hat  er  seine  Aufnahme  erfahren".  Was  sie 
der  Akademie  bedeutet  hat,  davon  zeugt  ihre  Geschichte  bis  auf  den 
heutigen  Tag.  Nicolai  und  Alexander  von  Humboldt,  Beide  an  der 
Wende  des  Jahrhunderts  gewählt,  in  den  Listen  der  Akademie  sich 
unmittelbar  folgend  —  es  ist,  als  ob  die  Geschichte  ein  ironisches 
Arrangement   beliebt   hätte ^!     Zunächst   aber  musste    die  Akademie 


^  Die  Worte,  mit  denen  IMerian  Nicolai  in  der  Akademie  begrüsste  (^le- 
inoires  1799/1800  p.29f.),  sind  charakteristisch:  »N'ayant  ete  prevenu  que  foi-t  tard 
que  vous  feriez  aujourd'hui  votre  discours  de  reception ,  vous  voudrez  bien  nie 
dispenser  d'une  reponse  formelle  et  vous  contenter  de  Tassurance  tres  sincere  du 
plaisir  que  nous  cause  votre  entree  parmi  nous  et  l'acquisition  excellente  que  l'Aca- 
demie  vient  de  faire  en  votre  personne.  Vos  merites  litteraires  sont  depuis  trop 
longtemps  et  trop  generalement  reconnus  pour  avoir  besoin  d'un  aniple  etalage. 
Personne  n'ignore  coinbien  rAllemagne  vous  doit,  et  combien  vous  a\ez  contribue 
a  en  perfectionneiit  la  langue  et  la  litterature  dans  le  siecle  oü  nous  sommes.  \os 
ouvrages  dans  tous  les  genres  et  dans  tous  les  styles,  je  veux  dire  chacun  dans  le 
style  approprie  a  son  sujet,  soit  pour  l'eclairer  et  l'approfondir.  soit  pour  Tanimer  et 
l'egayer,  tous  assaisonnes  d'une  philosophie  non  obscure.  mais  saine  et  lumineuse, 
d'erudition,  de  recherches  interessantes  011  curieuses,  ont  fait  fortune  dans  le  monde 
savant,  dans  la  bonne  societe,  et  dans  Tun  et  l'autre  ä  la  fois«.  Man  sieht,  die 
»Xenien«   haben  keinen  Eindruck  in  der  Akademie  gemacht. 

^  Siehe  Memoires  1801  (p.  12)  22.  October.  Wie  viele  und  wie  werthvolle 
Abhandlungen  und  Schriften  Humboldt  bereits  vor  1799  veröftentlicht  hatte  —  vor 
allem  die  »V^ ersuche  über  die  gereizte  [Muskel-  und  Nervenfaser"  (2  Theile.  1797)  ■ — . 
geht  aus  der  Übersicht  bei  Bruhns,  Alexander  von  Humboldt,  Bd.  II  8.4881!"., 
hervor,  vergl.  dazu  Bd.  I  S.  68-276.  Bereits  im  Jahre  1798  war  die  Abhandlung 
»über  einige  Gegenstände  der  PÜanzenphysiologie"  (in  der  Einleitung  zur  Über- 
setzung von  Ingexiiouss"  Schrift:  «Über  die  Ernährung  der  Pllaiizen  u.  s.  w.-)  er- 
schienen, von  der  Liebig-  in  der  an  Humboldi  gerichteten  Wid;nung  seines  Werks: 
"I)i(^  organische  (^hemie  in  ihrer  Anwendung  auf  Agricultur  und  Physiologie"  (1840) 
schreibt:  »Nun  ich  (diese)  Einleitung  lese,  so  scheint  es  mir  immer,  als  ob  idi 
eigentlich  nur  die  Ansichten  weiter  ausgeführt  und  zu  beweisen  gesucht  hätte,  welche 
der  warme,  immer  treue  Freund  von  allein,  was  wahr,  schön  und  erhaben  ist, 
wt^lche  der  Alles  lielebende.  thätigste  Natnrfoisoher  dieses  .lahrliundcrts  darin  aus- 
gesprochen und  begründet  hat". 

^  Damals  (im  Jahre  1800)  hätte  auch  das  hundertjährige  Jubiläum  der  Grün- 
(hiiig  der  Akademie  gefeiert  werden  müssen;  aber  last  spurlos  Hess  man  den  Tag 
vorübergehen.  Flüchtig  und  in  inhaltslosen  Worten  gedachte  seiner  der  beständige 
Seeretar  INIehiw  in  dci-  öflentliclicii  Sitzunii-  vom  7.  Anüust  1800  (IMemoires  1799  1800 
p.  9i-.). 
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juif  Humboldt,  den  sie  am  19.  Februar  1805  auch  zum  ordentlichen 
Mitgliede  Wcählte,  noch  warten.  Erst  im  Herbst  1805  kehrte  er 
nach  neunjähriger  Abwesenheit  nach  Berlin  zurück.  Der  Wahl  Hum- 
boldt's  und  der  gleichzeitigen  Hermbstaedt's  (7.  August  1800)  folgen 
die  von  Kotzebue,  Lombard,  Eytelwein,  Fischer  (sämmtlich  am 
27.  Januar  1803),  Karsten  sen.,  Ancillon  jun.  und  Spalding  {4.  Au- 
gust 1803).  Die  Mehrzahl  der  neuaufgenommenen  Mitglieder  waren 
tüchtige  Fachgelehrte,  Karsten  ein  solcher  ersten  Ranges,  aber  mit 
Befremden  erblickt  man  Kotzebue's  und  Lombard's  Namen  in  den 
Listen,  und  Ancillon  jun.  hat,  so  einflussreich  er  im  Staate  wurde 
und  so  bedeutend  er  sich  auch  als  Denker  vorkam,  in  der  Wissen- 
schaft nie  etwas  bedeutet'.  Lombard,  der  berüchtigte  Geheime 
Kabinetsrath ,  war  schon  von  Hertzberg  als  Übersetzer  Ossian's  in 's 
Französische  vorgeschlagen,  aber  von  Friedrich  Wilhelm  IL  nicht 
genehmigt  worden".  Seine  litterarischen  Talente  waren  nicht  un- 
bedeutend. Die  Übersetzung  des  4.  Buchs  der  Aeneide  in  französische 
Verse  (1802),  die  in  Frankreich  mit  Beifall  aufgenommen  wurde, 
verschaffte  ihm  den  Sitz  in  der  Akademie.  Er  hatte  wenig  Zeit, 
sich  ihr  zu  widmen,  bis  er  im  August  1807  zum  Entsetzen  der 
Akademiker  ihnen  als  beständiger  Secretar  vorgesetzt  wurde  (s.  dar- 
über später).  W^ie  Kotzebue  in  die  Akademie  gekommen  ist,  ist 
aus  den  Acten  nicht  sicher  zu  ermitteln.  Nachdem  er  russischer 
Strafgefangener  in  Sibirien,  Theaterdirector  in  Petersburg  und  Litte- 
rat in  Weimar  gewesen  war  und  sich  als  routinirter  Lustspiel- 
dichter beliebt,  als  Satiriker  gegen  Goethe  lächerlich  gemacht  hatte ^, 
siedelte  er  nach  Berlin  über  und  trat  zum  Hof  in  Beziehungen. 
Für  »vornehme  Ausländer«,  und  als  solcher  gab  sich  Kotzebue, 
haben  die  alten  Höfe  stets  eine  Vorliebe  gehabt:  Kotzebue  empfahl 
sich  ausserdem  durch  seine  reactionären  Bestrebungen  und  durch 
sein  Auftreten  gegen  die  Romantiker,  die  Todfeinde  des  herrschen- 
den Berliner  Geistes.     Welcher  Leistung  er  aber  die  Aufnahme  in 


^    Siehe  Allgemeine  Deutsche  Biographie  Bd.  1  8.  420 ff. 

^    Siehe  Urkundenband  Nr.  180.  Allgemeine  Deutsche  Biographie  Bd.  19  S.141  f. 

^  Goethe  hat  sich  gerächt  in  der  vernichtenden  Charakteristik  Kotzebue's 
(Biographische  Einzelheiten,  Werke,  Hempel'sche  Ausgabe,  Bd. 27  S.333):  »Kotzebue 
hatte  bei  seinem  ausgezeichneten  Talent  in  seinem  Wesen  eine  gewisse  Nullität,  die 
Niemand  iiberwindet,  die  ihn  quälte  und  nüthigte,  das  Treffliche  herunterzusetzen, 
damit  er  selber  trefflich  scheinen  möchte.  So  war  er  immer  Revolutionär  und  Sklav, 
die  Menge  aufregend,  sie  beherrschend,  ihr  dienend,  und  er  dachte  nicht,  dass 
die  platte  Menge  sich  aufrichten,  sich  ausbilden,  ja  sich  hoch  erheben  könne,  um 
Verdienst.  Halb-  und  Unverdienst  zu  untei'scheiden". 
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die  Akademie  nach  kurzem  Aufenthalt  in  BerUn  verdankt,  bleibt 
dunkel.  Er  arrangirte  Festspiele  fär  die  jungen  königlichen  Prinzen 
und  scheint  sich  für  preussische  Geschichte  interessirt  zu  haben ; 
wenigstens  sandte  er  von  Paris  im  November  1803  dem  Könige 
ein  Memoire  ein  zur  Gründung  eines  Museums  der  preussischen 
Alterthümer  \ 

Im  Jahre  1 804  konnte  man  an  die  Aufnahme  neuer  ordent- 
licher Mitglieder  denken;  denn  von  den  41  Mitgliedern  des  Jahres 
1798'  waren  bis  zum  Anfang  des  Jahres  1804  zwölf  gestorben'', 
und  DE  GoYON  und  de  Boufflers  waren  nach  Paris  gegangen.  Der 
Charakter  der  Akademie  war  dadurch  wesentlich  verändert,  und 
die  Staatsregierung  selbst  (vor  allem  der  einsichtige  Geh.  Kabinets- 
rath  VON  Beyme,  al)er  auch  Hardenbeeg)  erkannte,  dass  eine  Auf- 
frischung nöthig  sei.  Sie  ergriff  die  Initiative  und  hat  gleichzeitig 
mit  vier  Männern  verhandelt,  deren  Auswahl  ihrem  Scharfblick  die 
höchste  Ehre  macht,  nämlich  mit  Thaer,  Tralles,  ScmLLER  und 
Johannes  von  Müller^.  Thaer  wurde  durch  königliches  Decret  am 
19.  März    als   Geheimrath    und   Mitglied    der   physikalischem   Klasse 


'  Geheimes  Staatsarchiv.  16. November  1803,  unterzeichnet:  "A-von  Koizebie, 
^Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften«. 

^  Siehe  oben  S.  525.  dazu  waren  Gruson,  Borgstede,  Biester  und  Hvie- 
I.AND  getreten. 

^  Im  Jahre  1798  starb  Ramler,  1800  Moennich.  Woellner,  Meierotto. 
Selle  und  RoLOFK,  1801  ^Iayer  imd  von  Burgsdorff.  1802  ^Ioilines  und  Engel. 
1803   d'Anieres  und  Gedike. 

■*  Nimmt  man  hinzu,  dass  Beyme  Fichte  für  die  Akademie  zu  gewinnen 
wünschte  (s.  unten)  und  damals  schon  auf  den  zurückkehrenden  Alexander  von 
Humboldt  für  Berlin  rechnete  —  über  ein  Gerücht,  er  werde  Präsident  der  Aka- 
demie werden,  s.  Brihns.  Alexander  von  Humboldt  Bd.  I  S.  225  — .  so  staunt 
man  über  sein  ausgezeichnetes  Urtheil.  Mit  Recht  sagt  Köpke  (S.  31):  "Es  be- 
zeichnet den  Aufschwung  der  Dinge,  dass  der  Wunsch  entstand,  den  ersten  deut- 
schen Philosophen,  den  ersten  Dichter,  den  ersten  Geschichtsschreiber,  den  ersten 
Naturforscher  ( —  man  darf  hinzufügen,  den  ersten  Oekonomen;  den  ersten  Diäte- 
tiker besass  man  seit  drei  Jahren  — )  dauernd  an  Berlin  zu  fesseln«.  Dass  damals 
sogar  an  GoErHE  gedacht  worden  ist,  darüber  s.  unten.  Lagarde's  Charakteristik 
Beyme's  (Über  einige  Berliner  Theologen.  1890.  S.  50):  »ein  sehr  biederer,  sehr 
llacher  und  ziemlich  langweiliger  Mann«,  ist  ganz  ungerecht.  Bemerkt  sei  noch, 
dass  Alexander  von  Humboldt  gleich  nach  seiner  Rückkehr  aus  Amerika  von 
Paris  aus  (1B04)  die  Akademie  auf  Gauss  aufmerksam  gemacht  hat.  Dem  Könige 
antwortete  er  auf  die  Aulforderung,  in  die  Akademie  "wirksam  einzutreten«.  "Seine 
Erscheinung  würde  sehr  unbedeutsam  sein,  aber  ein  Mann  könne  der  Akademie 
den  tilanz  wiedergeben,  er  heisse  Karl  Friedrich  Gauss«.  Es  kam  nicht  zur  Re- 
lufung.  und  auch  später  misslang  si<'  immer  wieder  (s.  unten).  »Ent-schlussunfähig- 
keit  charakterisirt  deutsche  Ministerien- .  schri(^b  Humboldt  unwillig  (s.  Bruiins. 
Alixander  von   Humboldt,  Bd.  II  S.  171"). 
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aus  Hannover  nach  Berlin  berufen  und  leistete  dem  Ruf  Folge;  der 
Begründer  der  rationellen  LandwirtliscLaft  in  Deutschland  wurde 
für  Preussen  und  seine  Akademie  gewonnen.  Tralles  wurde  aus 
der  Schweiz  als  Mathematiker  berufen  und  drei  Tage  nach  Thaer 
zum  Mitglied  der  Akademie  ernannt.  Er  war  Professor  in  Bern 
gewesen  und  hatte  sich  in  Paris  an  der  Naturforscherversammlung 
betheiligt,  die  den  Zweck  hatte,  mittels  aller  Verfeinerungen  der 
neueren  Chemie,  Physik  und  Mathematik  die  Einheit  des  Läiigen- 
maasses  und  des  Gewichtes  so  festzustellen,  dass  sie  nie  wieder  ver- 
loren gehen  könnet  Dass  mit  Schiller  Verhandlungen  geführt 
worden  sind,  lässt  sich  aus  den  Acten  der  Akademie  nicht  ersehen, 
denn  sie  Avurde  nicht  gefragt.  Sciuller  hat  nach  Berlin  ausgeschaut, 
um  seine  Stellung  in  Weimar  zu  verbessern:  dann  ist  es  Beyme  ge- 
wesen —  vielleicht  von  Hufeland  berathen  — ,  welcher  erkannte,  dass 
die  Akademie  einer  Kraft  ersten  Ranges  auf  dem  litterarischen  Ge- 
biete bedürfe,  und  dass  Schiller  der  rechte  Mann  sei.  Im  April 
1804  reiste  der  Dichter  nach  Berlin,  wo  er  mit  Sympathie  em- 
pfangen wurde.  Beyme  forderte  ihn  auf,  seine  Bedingungen  zu 
stellen ,  unter  Hinweis  auf  die  Akademie ,  an  die  Schiller  selbst 
gedacht  hatte.  Er  that  es,  hat  sich  aber  doch  nicht  für  Berlin 
zu  entscheiden  vermocht".     Wie  nahe   der  Akademie   das  Glück  ge- 

^  Preussen  hatte  es  im  Jahre  1798  abgelehnt,  sich  zu  betlieiHgen.  Als  dei* 
Legationssecretär  Kaufmann  in  Regensbui'g  berichtete ,  der  französische  Geschäfts- 
träger Bacher  habe  den  Wunsch  seiner  Regierung  ausgesprochen,  dass  man  Ge- 
lehrte nach  Paris  senden  möge,  »um  sich  mit  dem  dortigen  Nationalinstitut  über 
Einführung  eines  neuen,  durchgehends  gleichen  Gehaltes  von  Maass  und  Gewicht 
zu  concertiren ■> ,  Hess  ihm  der  König  (12.  Juli  1798,  Geheimes  Staatsarchiv)  erwidern, 
die  Sache  solle  auf  sich  beruhen  bleiben:  «der  jetzige  Augenblick  scheint  wenig 
dazu  geeignet,  eine  solche  ^"ereinigung,  die  in  der  Theorie  ganz  wünschenswerth 
ist,  in  der  Ausübung  aber  immer  Abweichimgen  finden  wird,  auf  dem  vorgeschla- 
genen Wege  zu  bewirken'. 

^  Das  Actenmaterial  darüber  hat  Köpke,  a.a.O.  S.3of. ,  137  zusammengestellt. 
Schili.er's  rasch  fortschreitende  Krankheit  Hess  an  erneute  Versuche,  ihn  zu  ge- 
winnen ,  nicht  denken.  Dass  mit  ihm  über  die  Akademie  gespi-ochen  worden  ist, 
folgt  auch  aus  seinem  Brief  an  Zelter  vom  16. Juli  1804:  »Man  will  die  Akademie, 
man  AviU  die  Universitäten  in  Aufnahme  bringen;  es  soll  etwas  füi-  das  Geistige, 
das  SittHche  geschehen«.  Beyjie's  Erklärung,  dass  Schiller  mit  3000  Thlr.  Gehalt 
»nebst  freiem  Gebrauch  einer  Hofequipage«  einst  nach  Berlin  gerufen  worden  sei, 
steht  nn  Intelligenzblatt  der  HaHeschen  Allgemeinen  Litteratur-Zeitung  1830  (April) 
Nr.  29  S.  233;  dazu  vergl.  seine  Briefe  an  Varnhagen  von  Ense  vom  11.  und 
16.  April  und  5.  Mai  1830  bei  Dorow,  Denkschriften  und  Briefe  u.  s.  w.  Bd.  3  (1839) 
S.  208  fr.  Hier  findet  man  auch  folgende  Angabe  Bevme's,  Goethe  betreffend: 
»Schiller  hatte  mii-,  als  ich  mich  seines  Besuchs  in  Potsdam  erfreute  und  auf  Be- 
fehl S.  Maj.  diese  Angelegenheit  mit  ihm  verhandelte,  gesagt,  dass  Goethe  eben- 
falls den  Wunsch  hege,  mit   einem   Gnadengehalt  des  Königs  nach  Berlin   zu  kom- 
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woseii  ist,  ihn  zu  den  ilirigon  rechnen  zu  dürfen,  hat  sie  damals 
vielleicht  gar  nicht  erfahren,  und  wenn  sie  es  erfahren  hat  — 
würde  es  die  Mehrzahl  der  Akademiker  als  ein  Glück  geschätzt 
haben'? 

Der  Vierte ,  Johannes  von  Müller  ,  bot  sich  selbst  an ,  aber 
man  kam  ihm  auch  mit  vollen  Händen  entgegen.  Wie  lange  hatte 
er  nach  Preussen  und  Berlin  ausgeschaut,  erst  unter  Friedrich  dem 
Grossen,  dann  unter  Friedrich  Wilhelm  II. !  Auswärtiges  Mitglied 
der  Akademie  war  er  seit  1788,  aber  vergebens  hatte  er  darnach 
getrachtet,  eine  Stelle  in  Berlin  zu  erhalten,  die  ihm  Antheil  an 
der  Staatsverwaltung  gewähre;  Schulmeister  wollte  er  nicht  werden. 
So  hatte  er  Dienste  erst  in  Mainz,  dann  in  Wien  als  Staatsmann 
genommen ,  nur  um  sein  unbezwingliches  Verlangen  nach  einer  po- 
litischen Thätigkeit  zu  befriedigen.  Sein  Name  als  Historiker  war 
in  ganz  Deutschland,  ja  in  ganz  P'uropa  gefeiert  —  es  gab  keinen 
Zweiten,  der  wie  er  die  Quellen  reden  lassen  konnte  und  Geschichte 
in  grossem  und  doch  volksthümlichem  Sinne  mit  Wärme  zu  schrei- 
ben verstand"  —  aber  die  beschauliche  P]xistenz,  in   der  sich   sein 


men,  und  icli  iiatte  ihm  mit  Vorwissen  S.  3Iaj.  eröffnet,  dass  auch  seine  Wünsche, 
wenn  er  sich  darüber  ])estimmt  ausspräche,  huldreiche  Gewährung  finden  würden-. 
Auch  in  diesem  Falle  wird  an  die  Akademie  gedacht  worden  sein.  Aus  einer 
anderen  Quelle  ergiel)t  sich,  dass  Schiller  um  die  Verhandlungen  mit  Johannes  \ox 
3IÜLLER  gewusst  und  sich  seinerseits  als  Lehrer  der  Geschichte  für  den  Kronprinzen 
angeboten  hat;  er  wies  darauf  hin,  dass  ]Müller  für  solch  einen  Unterricht  zu  ge- 
lehrt sei.  —  Ein  deutliches  Bild  von  diesen  Vorgängen  lässt  sich  aus  den  Quellen  nicht 
gewinnen;  Beyme  hat  sich  nach  26  Jahren  ihrer  ^^eIleicht  nicht  mehr  sicher  er- 
innert. Es  mag  sein,  dass  Zelter  mehr  gewusst  hat,  wenn  ei"  schreibt,  Bevme 
habe  sich  der  Sache  wacker  angenonunen;  »es  fehlte  aber  auch  nicht  an  Hinder- 
nissen; den  Herren  von  der  Gilde  kniflen  die  Xenien  noch  in  die  akademischen 
Kaidaunen  (Nicolai!).  Schiller  war  geachtet,  aber  Kotzebue  gelesen,  genossen, 
wiederholt.  Der  gute  Wille  sollte  schon  die  That  sein«.  Der  Schwager  Wolzogen 
gratulirte  Schiller  förmlich  zu  dem  Misslingen  des  Berliner  Planes:  »Ich  glaube 
nicht,  dass  Jene  dürre  Sandgegend,  wenn  auch  des  Geti-eibes  viel  ist,  etwas  für  dicli 
wäre.  Alles  ist  dort  kleinlich  zugeschnitten,  und  nirgends,  weder  in  Wäldern.  Vieli. 
3Ienschenkind  noch   Feldern,   eine  Fülle-    (s.  ü.  Harnack.  Schiller  1898  S.  375!'.). 

'  Fast  gleichzeitig  mit  Schiller  war  Mad.  de  Staül  in  Berlin.  Sie  Hess  sich 
mehrere  .\kadeiniker  vorstellen,  fühlte  sich  aber  zu  den  Romantikern  gezogen  und 
hatte  ungünstige  Eindrücke  von  den  Berliner  Kreisen,  denen  Jene  grösstentheils 
angehörten. 

-  Sehr  liail  liat  Nieiu  hr  (Brief  vom  0.  März  1812.  LebeuMiachrichten  ülier 
B.  G.  XiKiuiiR.  Bd.  I  S.5i3f.)  über  Mcller  als  Historiker  geurtheilt:  »Idi  kann 
mich  iiiclit  daiiiher  täusclieii.  dass  MTli  er's  (iefühie  und  Urtheile  von  seiner  frühc- 
vtcn  .hiiiciid  an  gemacht  wan-ii.  Der  reine  Lebensathem  der  frischen  Wahrheit 
l'chlt  in  aUi-n  seinen  Schriften.  Er  hatte  ein  ausserordentliches  Talent  sicii  eine 
NatiM'  an/.uni'hmen   und   mit  ( "<insc(juenz  zu   bciiau|iten.   bis   ci-  sie   wieder   mit  einer 
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weicher  Charakter  allein  intact  zu  lialten  vermochte,  genügte  ihm 
nicht.  Zwölf  Jahre  hatte  er  in  Wien  ausgehalten  in  einer  politi- 
schen Stellung,  die  allen  seinen  höheren  Anschauungen  widersprach, 
ihn  beschränkte,  compromittirte ,  und  die  zuletzt  unerträglich  wurde 
—  endlich  gelang  es  ihm ,  dem  österreichischen  Staate  zu  entkommen 
und  in  Berlin  unter  glänzenden  Bedingungen  eine  Anstellung  zu 
finden.  Unter  einem  Vorwande  besuchte  er  Berlin  im  Frühjahr  1 804, 
insinuirte  sich,  und,  obgleich  er  aus  Österreich  kam,  griff  man 
freudig  zu,  um  den  ersten  Geschichtschreiber  und  ersten  politischen 
Pamphletisten  zu  gewinnen.  Der  Plan,  in  Berlin  ein  grosses  Lehr- 
institut zu  gründen  und  die  Stadt  »zu  einer  Freistätte  und  zu  einem 
Mittelpunkt  deutscher  Art  und  Kunst  und  aller  vernünftigen  Freiheit 
zu  machen«,  wurde  ihm  mitgetheilt.  In  dem  Fintwurf  für  seine 
Anstellung'  wurden  ihm  der  Rang  eines  Geheimen  Raths,  eine  Stelle 
in  der  Akademie  und  3000  Thlr.  Gehalt  zugesichert.  Dafür  sollte  er 
sich  verpflichten,  das  Amt  eines  beständigen  Secretars  der  Akade- 
mie und  eines  brandenburgischen  Historiographen  zu  übernehmen, 
Avenn  sie  ihm  übertragen  würden",  dazu  das  Amt  eines  Censors  der 
historischen  und  politischen  Schriften,  weiter  die  Oberaufsicht  über 
die  Bibliothek,  den  Unterricht  der  Prinzen  in  der  Geschichte,  staats- 
rechtliche Ausarbeitungen  und  Anderes.  Im  Mai  wurde  definitiv  mit 
ihm  abgeschlossen;  beglückt  schrieb  er  an  Beyme^:  «Es  ist  geschehen. 
Was  zu  des  grossen  Friedeich's  Zeit  Kabalen  der  Neider  gehindert, 
hat  Ihr  edles  Benehmen  in  Kurtzem  erwirkt:  mit  ganzer  Treu,  mit 
inniger  Liebe  ist  Johannes  Müllee  Preusse«.  Diese  Betheuerung 
hat  er  nicht  gehalten.  Zunächst  freilich  empfand  er  sich  freudig 
wie  ein  aus  der  Fremde  zurückgekehrter  Sohn.  Im  Herbst  1 804 
trat  er  in  die  Akademie  ein,  betheiligte  sich  an  ihren  Arbeiten 
rege^,  fasste  auf  Wunsch  des  Königs,  der  ihm  sein  volles  Vertrauen 
schenkte   und  ihn   im  Voraus  von  jeder  Censur  befreite,   den   Plan 


anderen  vertauschte;  aber  dass  er  in  sich  keine  Haltung  hätte,  daran  hatte  ich  nach 
seinen  Schriften  .  .  .  keinen  Zweifel ,  auch  ehe  ich  ihn  sah.  Ihm  fehlte  alle  Harmo- 
nie, und  mit  dem  Alter  versiegte  er  immer  mehr.  Seine  Talente  bestimmten  ihn 
zum  Gelehrten  im  engsten  Sinn  des  Worts;  historische  Kritik  hatte  er  gar  nicht; 
seine  Phantasie  war  auf  wenige  Punkte  beschränkt,  und  die  beispiellose  Anhäufung 
von  factischen  Notizen,  als  ein  zahlloses  Einerlei,  war  doch  im  Grunde  todt  in 
seinem  Kopf". 

'    Geheimes  Staatsarchiv,   3.  März  1804. 

-    Merian,  der  beständige  Secretar,  war  bereits  hochbetagt. 

^    Geheimes  Staatsarchiv,  3.  Mai  1804. 

*  Seine  erste  Vorlesung  in  der  Akademie  hielt  er  am  31.  October  1805  "Über 
den  Cid  aus  den  Quellen»    (Akademisches  Protokoll). 
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einer  Geschichte  Friedrich's  des  Grossen  in's  Auge  und  erwog  auch 
mit  WoLTMANN  das  Unternehmen,  eine  systematische  Sammlung  der 
Goschichtsquellen  des  Mittelalters  in  Verbindung  mit  der  Akademie 
der  Wissenschaften  herzustellen.  Als  die  Spannung  mit  Frankreich 
seit  dem  Jahre  1805  immer  grösser  wurde,  war  er  einer  der  Laute- 
sten in  den  Reihen  der  Kriegspartei  und  suchte  seine  Stelle  neben 
dem  Frhrn.  von  Stein.   Aber  nach  der  Katastrophe  brach  er  die  Treue. 

Durch  die  Aufnahme  von  Thaer,  Tralles  und  Johannes  von 
Müller  war  die  Zahl  der  Akademiker  auf  30  gestiegen,  das  Ansehen 
der  Akademie  erhöht;  zudem  stand  der  Eintritt  Alexander  von  Hum- 
boldt's,  der  bereits  in  Paris  weilte,  nahe  bevor;  er  warf  seinen  Glanz 
schon  voraus.  Die  AUeinherrschenft  der  alten  Aufklärer,  deren  Rei- 
hen schon  stark  gelichtet  waren ,  war  bereits  bedroht.  In  den  letz- 
ten Monaten  des  Jahres  1804  starben  Zoellner  (12.  September)  und 
Teller  (8.  December).  Für  Jenen  trat  Nicolai  als  ordentliches  Mit- 
glied ein.  Die  Frage  der  Wiederbesetzung  der  Stelle  Teller's  (in 
der  philosophischen  Klasse)  aber  sollte  einen  Kampf  heraufbeschwö- 
ren, der  zwar  noch  mit  einem  Siege  der  alten  Richtung  endigte, 
aber  ihr  doch  zugleich  das  nahe  Ende  ankündigte.  Es  handelte 
sich  um  Fichte.  Seit  dem  Juli  1799  w^eilte  er  in  Berlin.  Friedrich 
Wilhelm  hatte  den  nicht  ohne  eigene  Schuld  aus  Jena  vertriebenen 
Philosophen  mit  königlicher  Liberalität  aufgenommen ,  und  an  Beyme 
besass  er  einen  Avarmen  und  einflussreichen  Verehrer.  Die  Aus- 
bildung der  Wissenschaftslehre  in  ihren  Grundzügen  war  schon  in 
Jena  vollendet  worden.  Die  sichere  Überzeugung  von  der  Wahr- 
heit und  dem  heilbringenden  Segen  seines  Systems,  wie  sie  vor 
ihm  kein  moderner  Philosoph  je  gehegt  hat,  war  die  des  Prophe- 
ten und  Reformators.  In  der  Nützlichkeitslehre  der  Aufklärer  sah 
er  tödtliches  Gift:  sie  hat  den  Geist  und  alle  höheren  Kräfte  der 
Nation  radical  zerrüttet,  die  wahre  Religiosität  vernichtet,  die  Sitt- 
lichkeit nicht  nur  erschlafft,  sondern  zerstört.  Ihr  kündigte  er  den 
Kampf  bis  zur  Vernichtung  an  und  stellte  ihr  als  das  Heilmittel 
sein  System  des  erhabensten  Idealismus  entgegen,  das  alle  Räth sei 
des  Lebens  und  des  Bewusstseins  löse,  den  Charakter  umbilde  und 
die  Menschheit  erneuere. 

Nur  eine  kurze  Zeit  hat  Fichte  zurückgezogen  in  Berlin  gelebt, 
sich  des  Umgangs  mit  Schleiermacher  und  Friedrich  Schlegel  er- 
freuend und  in  kleinerem  Kreise  seine  Lehre  verkündend.  Aus 
dem  Jahre  1800  stammt  »Der  geschlossene  Handelsstaat«,  »Die  Be- 
stimmung  des   Menschen«    und    der    »Sonnenklare    Bericht    an    das 
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grössere  Publicum  über  das  eigentliclie  Wesen  der  neuesten  Philo- 
sophie. Ein  Versuch,  die  Leser  zum  Verstehen  zu  zwingen«.  Dann, 
als  er  hier  im  Hauptquartier  die  Aufklärung  »in  ihrer  Sünden 
Blüthe«  beobachtet  hatte,  schleuderte  er  ihr  die  Streitschrift 
»Friedrich  Nicolai's  Leben  und  sonderbare  Meinungen«  (1801)  in's 
Gesicht.  Unbarmherzig  ging  er  mit  ihr  in's  Gericht,  Ankläger, 
Richter  und  Henker  zugleich!  Seit  Luther  und  Hütten  die  Röm- 
linge  an  den  Pranger  gestellt  hatten,  war  so  in  deutscher  Sprache 
nicht  mehr  geschrieben  worden!  Gleichzeitig  (Winter  180 1/2)  trat 
er  öifentlich  in  Vorlesungen  auf\  und  bald  wuchs  der  Kreis  er- 
lesener Zuhörer".  Die  ersten  Staatsbeamten  fanden  sich  ein,  unter 
ihnen  der  Minister  von  Schrötter,  ferner  Altenstein  und  Beyme. 
Noch  in  seinem  Alter  pflegte  Beyme  von  dem  Eindruck  dieser  Vor- 
lesungen zu  erzählen,  wie  er  die  frische  Kraft  des  Morgens  dazu 
verwandt  habe,  sich  den  Gedankengang  zu  vergegenAvärtigen ,  wie 
der  Tiefsinn  des  Denkers  und  seine  sittlich -heroische  Persönlichkeit 
den   Hörer  unwiderstehlich  fortgerissen  habe^. 


'  Von  den  Vorlesungen,  die  schon  seit  den  letzten  Jahren  der  Regierung 
Friedrich's  des  Grossen  in  Berlin  zahlreich  gehalten  wurden,  ist  oben  S.395  ge- 
handelt worden.  Sie  hatten  sich  seitdem  noch  bedeutend  vermehrt  (vergi.  die  aus- 
führlichen Angaben  bei  KöPKE,  a.  a,  0.  S.24— 28).  Mit  Ausnahme  der  theologischen 
und  juristischen  Disciplinen  wurden  theils  an  verschiedenen  Staatsanstalten,  theils 
als  private  Unternelunungen  über  alle  Theile  der  Wissenschaften  regelmässig  ^'or- 
lesungen  gehalten.  Die  medicinische  Facultät  war  complet  —  Engel  schreibt  1802, 
dass  an  ihr  mehr  Jünglinge  studiren,  als  in  Greifswald,  Rostock,  Kiel  und  Rinteln 
zusammen  — ,  und  alle  wesentlichen  Theile  einer  philosophischen  Facultät  und  eines 
Polytechnicums  waren  vorhanden. 

^  Wenig  später  eröffnete  A.  W.  Schlegel  in  Berlin  seine  Vorlesungen  über 
schöne  Kunst  und  Litteratui-  (1802).  Sie  kamen  denen  Fichte's  zu  Hülfe,  indem 
sie  der  selbstzufriedenen  Berliner  Welt  die  Nichtigkeit  ihrer  geistigen  Existenz  vor- 
führten. »Mit  einer  Mischung  von  Ingrimm  und  Entsetzen  vernahmen  die  Anhänger 
der  alten  Schule  aus  Schlegel's  Munde,  die  Deutschen  besässen  noch  keine  Litte- 
ratur,  seien  nur  excentrisch  in  der  Dummheit,  die  sogenannte  Wissenschaft  der 
Gegenwart  beruhe  auf  Unkunde  der  Vergangenheit,  und  die  gepriesene  Aufklärung, 
Humanität  und  Denkfreiheit  laufe  auf  Halbheit,  Missverstand  und  geistige  Schwäche 
hinaus.  So  viel  Schiefes  und  absichtlich  Reizendes  in  diesen  Reden  war,  so  erweck- 
ten sie  doch  die  heilsame  Überzeugung,  so  leichten  Kaufes  sei  der  Preis  der 
Wissenschaft  nicht  zu  erringen«  (Köpke  S.  28).  In  der  Akademie  ist  von  diesen 
Vorlesungen  keine  Notiz  genommen  worden;  an  Schlegel's  Aufnahme  hat  man, 
soviel  ich  sehe,  damals  nicht  gedacht.  Der  ganze  Kreis,  in  dem  er  lebte  —  Mar- 
cus Herz  und  alle  die  geistreichen  Jüdinnen,  die  von  der  Aufklärung  zur  Romantik 
und  zu  Goethe  fortschritten  — ,  hat  zur  Akademie  kaum  nennenswerthe  Beziehungen 
gehabt.  Als  Schleiermacher  zum  Akademiker  gewählt  wurde,  war  er  von  jenem 
Kreise  zwar  nicht  gescliieden,  aber  über  ihn  hinausgewachsen. 

^    Siehe  Köpke  S.  29. 
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Noch  im  Winter  1803/4  hielt  Fichte  diese  Vorlesungen  in 
seinem  Hause ;  aber  der  Raum  wurde  zu  eng.  Der  Philosoph 
wünschte  dringend,  eine  öffentliche  Stellung  zu  erhalten,  theils 
um  seiner  Lehre  ein  grösseres  Publicum  zu  schafi'en,  theils  weil 
seine  ökonomische  Lage  kümmerlich  war.  Er  dachte  an  die  von 
ihm  so  gering  geschätzte  Akademie ,  zunächst  in  der  Form ,  dass 
ihm  Gelegenheit  gegeben  würde,  sein  System  in  mündlicher  Dar- 
legung vor  ilir  zu  entwickeln.  Sassen  in  ihr  auch  die  Cxeneralstabs- 
of'ficiere  der  Aufklärung  - —  nun ,  er  wollte  den  Kampf  in  das  Lager 
des  Feindes  tragen,  und  er  besass  dort  auch  Freunde.  Es  war 
der  kühnste  Gedanke,  denn  auf  eine  Sprengung  der  alten  Schule 
war  es  abgesehen.  An  eine  Aussöhnung  mit  dem  Gegner  war 
nicht  zu  denken.  So  richtete  er  denn  folgende  Eingabe  an  das 
Königliche   Kabinet,   d.  h.   an   seinen  Gönner  Beyme'. 

Pro    memoria. 

Es  ist,  seit  kui'zem  auch  in  seiner  äussern  Form  vollendet,  ein 
System  vorhanden,  welches  von  sich  rühmt,  dass  es,  in  sich  selber  rein 
abgeschlossen,  unveränderlich,  und  unmittelbar  evident,  ausser  sich  allen 
übrigen  Wissenschaften  ihre  ersten  Grundsätze ,  und  ihre  Leitfäden,  gebe, 
hiei-durch  allen  Streit  und  ^Missverständniss  auf  dem  Gebiete  des  Wissen- 
schaftlichen auf  ewige  Zeiten  aufhebe,  und  den  nur  darin  recht  befestigten 
menschlichen  Geist  dein  einigen  Felde  seines  unendlichen  Fortschreitens 
zu  immer  höherer  Klarheit,  der  Empirie,  zuweise,  und  ihn  auf  diesem 
Felde  untrüglich  leite. 

Dass  eine  solche  Wissenschaft,  olinerachtet  sie  vom  Beginn  alles 
wissenschaftlichen  Bemühens  unter  dem  Namen  Philosophie  dunkel  ge- 
ahndet, und  gesucht  worden,  dennoch  niemals  in  der  Voi-zeit  auch  nur 
vorgeblich  vorhanden  gewesen,  liegt  am  Tage;  wie  denn  in  dem  kecken 
Abläugnen  der  Möglichkeit  einer  solchen  Erkenntniss  die  ganze  Weissheit 
imd  Aufkläi'ung  unserer  Tage  besteht.  Klar  ist  daher,  dass  durch  jene 
Entdeckimg,  wenn  sie  nur  wirklich  ist,  was  sie  zu  seyn  behauptet,  eine 
noch  nie  möglich  gewesene  Wiedergeburt  der  ^Menschheit,  und  aller 
menschlichen  A'erhältnisse,  vorbereitet  worden. 

Der  Erfinder,  durch  seine  vieljährige  Beobachtung  des  sogenannten 
litterarischen  Publikum  sattsam  überzeugt,  dass  durch  die  bisherige  Weise 
des  Studirens  die  Bedingungen  des  Verständnisses  eines  solchen  Systems 
gröstentheils  verloien  gegangen,  auch  dass  gei'ade  jetzo  eine  gi-össere 
Menge  Irrungsstoff  sich  im  allgemeinen  Umlaufe  befindet,  als  vielleicht 
je,  —  ist  nicht  gesonnen,  seine  Entdeckung  in  ihrer  dermaligen  Form 
durch  den  Druck  dem  allgemeinen  ^lissverständniss.  und  Verdrehung  Preiss 
zu  geben.  Er  will  sich  auf  miuidliche  INIittheilung  beschränken,  indem 
hiebei  das  Missverständniss  auf  dei-  Stelle  erscheinen,  und  gehoben  werilcn 
kann,      nocli    wiuLsrht    er    den    A'orthcil    eiiuvs    Urtheils    von    Sachkennern 

'  Ciclicimes  Staatsarchiv.  Nicolai  war  damals  nocli  nicht  ordentliches,  son- 
dern noch  ausserordcnlliclirs  Mitglied  der  AkadtMule:  aber  dicsei-  Unterscliied  be- 
sagte nicht  viel. 
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nicht  zu  entbehren.  In  einer  Stadt  lebend,  und  seine  Vorträge  erüffhend. 
in  welcher  eine  von  Lkibnitz  gestiftete,  noch  bis  heute  eine  speculative 
Klasse  in  sich  besitzende  Akademie  der  Wissenschaften  sich  befindet,  hegt 
er  den  Wunsch,  diese  Akademie  zu  seiner  Richterin  zu  machen:  und 
schlägt  in  dieser  Absiciit  vor.  dass,  sey  es  auch  nur.  um  dieser  Akademie 
das  Geschäft  hinlänglich  wichtig,  und  ernsthaft  zu  machen.  Ihro  Maje- 
stät, der  König,  derselben  die  Prüfung  der  Wissenschaftslehre 
auflege;  dem  zu  Folge  die  Akademie,  nach  dem  Beispiele  anderer  nament- 
lich der  Pariser  Akademie ,  Kommissarien  für  dieses  Geschäft  er- 
nenne, welche  Kommissa)"ien ,  um  sich  mit  dem  Gegenstande  der  Prüfung 
auf  dem  einzig  möglichen  und  von  mir  selber  für  entscheidend  anerkanntem 
Wege  bekannt  zu  machen,  meine  Vorlesungen  mit  anzuhören 
hat  ten. 

Auf  den  P'all,  dass.  da  icli  das  Lokale  der  Vorlesiuigen  in  meine 
Wohnung  verlegt,  die  pi'äsumtiven  Kommissarien  es  unter  der  Würde  ihres 
öffentlichen  Auftrages  finden  sollten,  sich  zu  mir  zu  bemühen,  so  bin  ich 
erbötig,  die  Vorlesungen  an  jedem  von  der  Akademie  mir  anzuweisenden 
schicklichen  Orte  zu  halten.  Gegen  ein  in  der  Form  nichtiges  Urtheil  be- 
halte ich  mir  vor,  diuch  einen  allgemeinfasslichen .  imd  unmittelbar  ein- 
leuchtenden Bericht,  wie  die  Wissenschaftslehre  nicht  beurtheilt 
werden  könne,  den  ich  zunächst  der  Akademie,  luid  ihren  Kommissa- 
rien, und  erforderlichen  Falls  dem  Publikum  vorlegen  würde,  mich  noch 
vorhero  zu  decken. 

Berlin,  d.  3.  Januar  1804. 

FlCHTK. 

Bei  aller  Verehrung  für  die  Persönlichkeit  Fichte's  —  dass 
das  nicht  reine  Wissenschaft  war,  was  er  vortrug,  ist  auch  nach 
dieser  Eingahe  unwidersprechlich.  Seine  Lehre  war  ein  mächtiger 
Hebel,  um  den  gesunkenen  Geist  von  der  Schlaffheit  und  Selbst- 
zufriedenheit zu  befreien,  und  die  wissenschaftlichen  Gebrechen 
eines  Zeitalters  bedürfen,  wenn  sie  auf  Charakterschwäche  beruhen, 
gewiss  nicht  des  Gelehrten  oder  Schulmeisters  als  Arztes,  sondern 
des  Pädagogen  und  Propheten.  Auch  zeigt  die  Geschichte  der 
Wissenschaft  klar  genug,  dass  diese,  wie  sie  niemals  isolirt  betrieben 
wird,  sondern  mit  dem  ganzen  Menschen  zusammenhängt,  so  auch 
mit  der  W^eltanschauung  sinkt  und  steigt.  Aber  darf  man  es  den 
Zeitgenossen,  wenn  sie  kraft  ihres  Amtes  zu  Hütern  der  Forschung 
bestellt  sind,  verargen,  dass  sie  sich  gegen  einen  Reformator  wehren, 
der,  indem  er  Busse  fordert  und  die  Wiedergeburt  des  wissenschaft- 
lichen Charakters  verlangt,  die  ersten  Regeln  wissenschaftlichen 
Anstands  und  wissenschaftlicher  Methode  preisgiebt,  ja  verhöhnt! 
Gilt  unsere  doppelte  Bewunderung  den  Männern,  die  sich,  wie 
Schleiermacher,  Fichte  anschlössen,  sein  sittliches  Pathos  voll  auf 
sich  wirken  liesstyi  und  von  ihm  zugleich  eine  Steigerung  ihres  wissen- 
schaftlichen  Sinnes   empfingen ,    so    können    wir    doch    die  Anderen 
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nicht  einfach  verurtheilen .  die  in  dem  Propheten,  der  mit  der 
Geissei  in  der  Hand  den  Tempel  reinigte  und  so  viel  Nützliches, 
ja  Xothwendiges  ausfegte ,  weder  einen  Führer  noch  einen  Collegen 
zu  erkennen  vermochten.  Sie  sind  bestraft  genug  durch  den  Gang, 
den  die  Geschichte  genommen  hat,  hart  bestraft;  aber  sie  sind 
auch  nicht  ungerächt  geblieben.  Woher  stammt  der  Rückschlag 
gegen  alle  Philosophie,  der  nach  der  Zeit  der  Erhebung  in  weiten 
Kreisen,  namentlich  bei  den  Naturforschern,  eingetreten  ist,  als 
aus  der  unhaltbaren  Abhängigkeit  von  einer  fragwürdigen  absoluten 
Wissenschaftslehre,  in  die  Fichte  und  die  anderen  Nachkantianer 
alle  wissenschaftlichen  Disciplinen  gestellt  hatten?  Gewiss,  die  Zer- 
rüttung, die  aus  einem  charakterlosen  Betriel)  der  Wissenschaft  folgt, 
ist  die  schlimmste;  aber  auch  das  feurigste  moralische  Pathos  und  der 
angestrengteste  Idealismus  dürfen  nicht  den  Anspruch  erheben ,  die 
Untersuchung  der  Wirklichkeit   zu  commandiren. 

Fichte's  Gesuch  wurde  so  weit  gewährt,  dass  man  ihm  —  ob 
mit  Zustimmung  der  Akademie?  —  gestattete,  seine  Vorlesungen 
im  runden  Saale  des  Akademiegebäudes  zu  halten.  Im  Winter 
1804/5  1^^  ^1'  <^*^i'^  »Über  die  Grundzüge  des  gegenwärtigen  Zeit- 
alters«. Hier  schilderte  er  die  Gegenwart  als  »das  Zeitalter  der 
vollendeten  Sündhaftigkeit«,  in  welchem  das  Vernunftgesetz  nicht 
mehr  aus  Instinct,  nicht  mehr  aus  Autorität,  nocli  nicht  aus  Ein- 
sicht, sondern  gar  nicht  gelte,  und  in  welchem  demgemäss  dem  Ge- 
schlecht auch  der  Begriff  des  «Vaterlandes«,  wie  alle  höheren  Güter, 
innerlich  abhanden  gekommen  sei.  Es  war  die  negative  Einleitung 
zu  den  »Reden  an  die  deutsche  Nation«.  Während  er  jene  Vor- 
lesungen, die  durch  ihre  Maasslosigkeit  nicht  nur  Widerspruch, 
sondern  Entsetzen  hervorriefen,  hielt,  beriethen  sich  seine  Freunde 
über  seine  Aufnahme  in  die  Akademie.  Vier  Wochen  nach  Teller's 
Tode  richtete  Hlfeland  an  den  Director  Borgstede  ein  Schreiben 
(4.  Januar  1805),  in  welchem  er  die  Aufnalime  Fichte's  »in  Er- 
innerung brachte«.  Da  die  Gegner  in  der  Akademie  Ancillons 
(jun.)  Wahl  betrieben,  der  bereits  ausserordentliches  Mitglied  war,  so 
war  Gefahr  im  Verzug.  Hueeland  legte  es  daher  Borgstede,  dessen 
Verehrung  für  Fichte  er  kannte,  nahe,  den  förmlichen  x\ntrag  im 
Directorium   zu   stellen,   da   dies   das   Wirksamste  sein   würde \ 

'  Dies  und  alles  Folgende  iiacli  den  Aeten  des  Akadeniisclien  Archivs.  —  Nach 
<liMi  Ilerkoininen  inusste  jedes  aufzunehmende  Mitglied  vom  Directorium  vorge- 
seldagen  werden:  ahei-  das  Recht  dieses  Herkouunens  war  nicht  unbestrittj-n.  s. 
unt(>n.      Das   Directoriiun   bestand    aus   Hoiic.srEUK.    Ach  au».    BERNori.i.i,   Castii.i.on 
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Bevor  Borgstkdi:  dieser  Anregung  folgte,  stellte  Castillon  (7.  Ja- 
nuar) den  Antrag  im  Directorium,  Ancillon  zum  ordentlichen  Mit- 
glied zu  wählen.  Borgstede  trat  dem  Vorschlage  hei  —  an  die 
ordentliche  akademische  Stelle  für  Fichte  war  nun  nicht  mehr  zu 
denken  — .   fügte  aber  seinem  schriftlichen  Votum  Folgendes  hinzu: 

•  Dnmi  halte  ich  mich  verpllichtet,  einen  Antrag  zur  Sprache  zu 
l)rin,iien.  welchei-  mir  von  mehreren  Seiten  und  von  mehreren  achtungs- 
werthen  Männern  und  unter  diesen  auch  von  einigen  unserer  CoUegen 
gemacht  ist.  von  welclieu  ich  mu-  den  Hrn.  Geheimrath  Hufeland  nenne, 
dessen  Schreiben  ich  beilege.  Es  betrifft  den  Hrn.  Professor  Fichte.  31  an 
wünscht  diesen  Gelehrten  hier  in  Berlin  und  für  die  preussischen  Staaten 
zu  ei'halten .  da  er  verschiedentlich  in's  Ausland  gerufen  worden  und  noch 
jetzt  dergleichen  Ruf  hat.  Hr.  Fichtk  aber  hat  wenig  A'ermögen,  mehren- 
theils  nur  das  Vermögen  seiner  Frau,  und  kann  ohne  ein  bestimmtes  Ein- 
kommen auf  die  Dauer  nicht  hier  leben.  Man  erwartet  daher  von  der 
Akademie,  dass  sie  ihn  aufnehme  und  ihm  eine  Pension  gebe  ^ 

Was  den  Mann  betrifft,  so  weiss  ich  wohl,  dass  gegen  sein  philo- 
sophisches System  von  Philosophen  aus  anderen  Schulen  viel  eingewen- 
det wird.  Mir  scheint  es  aber,  dass  in  einer  Akademie  es  nur  auf  den 
Gelehrten,  nicht  auf  das  System  ankommt.  Dass  er  ein  ausgezeichneter 
Gelehrter  ist.  lässt  sich  nicht  abstreiten.  Von  vielen  bedeutenden  ^länuern 
wird  es  gewünscht,  dass  die  Akademie  ihn  aufnehme,  und  ich  stelle  daher 
anheim,  ol)  das  Dii-ectorium  ihn  der  Akademie  proponiren  will,  wozu  ich 
meine  Stimme  gebe.  Was  die  Pension  betrifft,  so  haben  mir  die  Freimde 
des  Hrn.  Fichte  gesagt,  dass  er  wenigstens  400  Thlr.  haben  müsse.  Dazu 
ist  zwar  jetzt  kein  Fonds;  wir  könnten  aber,  wenn  er  gewählt  wird,  die 
Pension  des  Hrn.  Denina  auf  den  Fall  dessen  Abgangs  dazu  vorschlagen, 
wobei  ich  jedoch  gleich  bevorworten  niuss,  dass  es  wohl  billig  sei,  den 
Hrn.  Geheimrath  Hermbs iaedt  —  gewiss  in  seinem  Fache  ein  ebenso  ver- 
dienstlicher 3Iann  als  Hr.  Fichte  in  dem  seinigen  — .  zumal  er  durch  die 
.Anstellung  des  Hrn.  Hofrath  Hufeland  ziuückgesetzt  worden ,  mit  der  ge- 
wöhnlichen Pension  von   200  Thlr.  vorzuschlagen. 

Ich  stelle  diese  Anträge  dem  Gutfinden  meiner  hochzuehrenden  HH. 
("oUegen  im  Directorio  anheim.- 

Der  greise  Merian  votirte  für  Fichte"s  Aufnahme  —  «die  philo- 
sophische Klasse  kann  nichts  dadurch  verlieren,  wenn  Philosophen 
von  verschiedenen  Meinungen  darin  existiren«  — ,  doch  wollte  er 
zuvor  das  Urtheil  der  Klasse  hören",     Bernoulli  schloss  sich   ihm 

und  Merian;  aber  Achard  war  durch  seine  technischen  Untei-nehmiingen  in  der 
Regel  verhindert  sich  zu  betheiligen.  An  seiner  Stelle  ist  im  Jahre  1804/5  Ger- 
hard, der  ^lineraloge,  durch  Kabinetsordre  mit  der  Leitung  der  wissenschaftHchen 
Geschäfte  der  Klasse  betraut  worden;  im  Februar  1807  Avurden  ihm  interimistisch 
auch  die  ökonomischen  anvertraut  (Königliche  Bestätigung  vom  2  r.  September  1807),  so 
dass  er  nun  voller  Director  war,  ohne  doch  den  Titel  zu  führen,  der  Achard  verblieb. 

'  Dass  unter  dem  »man«  auch  der  Hof,  bez.  die  Regierung,  zu  verstehen 
ist,  lässt  sich  aus  dem  späteren  Votum  Klein"s  wahrscheinlich  machen. 

-  Er  machte  auch  darauf  aufmerksam ,  dass  die  Klasse  mit  Ancillox  complet 
sei  und  Fichte  daher  nur  als  ausserordentliches  Mitglied  aufgenommen  werden  kimne. 

Geschichte  der  Akademie.    I.  3ö 
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an :  der  Director  der  philosophischen  Klasse ,  Castillon  ,  erklärte 
zwar,  die  Sache  an  die  Klasse  bringen  zu  wollen,  bemerkte  aber, 
dass  er  nicht  wohl  wisse,  ob  die  HH.  Biester  und  Nicolai  den 
Mann  als  Collegen  betrachten  werden,  »mit  dem  sie  die  Auftritte 
gehabt«.  Jedenfalls  sei  es  rathsam,  zunächst  Ancillon  dem  Könige 
vorzuschlagen,  mit  der  FiCHTE'schen  Sache  aber  zu  warten,  bis 
Denina's   Gehalt  frei  sei. 

Das  Directorium  wandte  sich  aber  doch  sofort  an  die  Klasse 
(II.  Januar);  sie  bestand,  ausser  dem  Director,  aus  Borgstede,  An- 
cillon sen.,  Klein,  Biester  und  Nicolai.  Alle,  ausser  Borgstede,  dem 
Antragsteller,  haben  schriftlich  votirt,  am  ausführlichsten  Nicolai. 
Ancillon  sen.  lässt  Fichte  als  Philosophen  alle  Gerechtigkeit  wider- 
fahren, obgleich  er  ausdrücklich  erklärt,  seine  Ansichten  nicht  zu 
theilen ,  hält  es  nhev  dann  doch  um  der  indecenten  und  rabulisti- 
schen Kampfesweise  willen,  die  er  gegen  Akademiker  bewiesen,  für 
unmöglich,  dass  diese  mit  ihm  in  coUegialische  Beziehung  treten. 
Klein,  der  ausgezeichnete  Jurist,  bedauert,  dass  er  seine  Meinung 
offen  darlegen  müsse,  da  er  mit  den  von  Fichte  beleidigten  Col- 
legen eng  befreundet  sei.  Dennoch  hoff*t  er,  dass  auch  sie  sich 
nicht  ihrer  Stimme  enthalten,  sondern  als  edle  Männer  alle  per- 
sönlichen Rücksichten  bei  Seite  setzen  werden,  »die  Mitglieder  der 
Akademie  stehen  ohnedies  mit  einander  in  geringem  persönlichen 
Verhältniss«.  Er  spricht  entschieden  für  Fichte's  Aufnahme.  »Wenn 
Streitigkeiten  mit  ihm  vorfallen  sollten,  werden  diese  am  ersten 
zwischen  ihm  und  mir  entstehen,  theils  weil  wir  wirklich  bei 
vielen,  besonders  praktischen  Fragen  verschiedener  Meinung  sind, 
theils  weil  die  allein  selig  machende  Kirche  die  Ketzer  heftiger  ver- 
folgt als  die  Ungläubigen,  und  Hr.  Fichte  mir  für  die  Auslegung 
und  Modification  seiner  Theorien  gar  keinen  Dank  weiss.  Wie  ich 
aber  auf  meine  Person  keine  Rücksicht  nehmen  darf,  so  werden 
die  vortrefflichen  Männer,  die  HH.  Biester  und  Nicolai,  aucli  ge- 
wiss nicht  verlangen,  dass  man  um  ihr(>r  Streitigkeiten  willen 
Fichte  die  Aufnahme  und  eine  dauerhafte  Versorgung  versage.«  ^^'e- 
nig  glücklich  ist  freilich  das  Argument,  das  er  hinzufügt:  »Den- 
jenigen, welche  seine  Philosophie  für  schädlich  halten,  muss  es 
lieb  sein,  wenn  er  bei  der  Akademie  gleichsam  in  den  Ruhestand 
versetzt  und  dadurch  von  den  öffentlichen  Lehrstühlen  auf  Univer- 
sitäten ausgeschlossen  wird«.  Dann  aber  heisst  es:  »Man  muss  ein- 
gestehen, dass  Hr.  Fichte  sich  einen  grossen  litterarisehen  Ruhm 
(Mworl)en   hat.     Starke  Gegenpartei  hat  er  ebenso   wie   Woli  r    und 
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Kant  gefuiidoii,  und  die  neueren  Modesysteme  [Schelling's  und 
Hegel's]  haben  doch  sein  System  noch  nicht  ganz  verdrängt.  Ge- 
wiss ist  es,  dass  sein  System  Epoche  gemacht  und  auch  auf  die 
neueren  einen  heträchtlichen  Einfluss  gehabt  hat.  Die  Abweichung 
seines  Systems  von  dem  unserigen  kann  meines  Erachtens  kein 
Grund  sein,  einem  berühmten  Mann  den  Eintritt  in  die  Akademie 
zu  versagen ;  sonst  müsste  sich  die  philosophische  Klasse  auf  den 
Meister  und  einige  seiner  Schüler  einschränken,  wo  sodann  die 
Letzteren  entbehrlich   sein   würden«. 

Alles  kam  auf  die  Voten  von  Biester  und  Nicolai  an.  Jener  giebt 
zunächst  Klein  darin  Recht,  dass  alles  Persönliche  zu  verbannen 
sei,  aber,  fährt  er  fort,  »völlig  verschieden  davon  ist  es,  wenn  man 
etwa  veranlasst  wird,  im  Ganzen  etwas  näher  auf  den  Charakter 
eines  Mannes  zu  achten,  der  ganz  auffallende  Streitigkeiten  geführt 
hat,  und  nun  also  auch  die  Manier  erwägt,  wie  derselbe  bei 
solchen  Gelegenheiten  zu  Werke  zu  gehen  sich  erlaubt.  Hier  kann 
man  auch  wohl  an  das,  was  man  selbst  von  ihm  erlebte,  zurück- 
denken ;  aber  sicherlich  eben  so  unbefangen ,  als  an  die  andern 
(fremden)  Beispiele,  die  man  von  der  Manier  dieses  Mannes  in 
Schriften  und  Zeitungen  las«. 

"Das  lesende  Deutschland,  welches  gewiss  doch  viel  gewohnt  ist. 
sah  mit  wahrem  Erstaunen  —  eine  Art  grässlichen  Erstaunens  könnte  man 
es  nennen  —  auf  den  Ton,  den  Hr.  Fichte  in  seinen  Schriften  annahm, 
und  den  er  leider  bei  seinen  Schülern  eingeführt  hat,  die  meistens  jetzt 
seine  Gegner  geworden  sind.  Dieser  Ton  (von  dem  Grunde  oder  Un- 
grunde  seiner  Behauptungen,  von  seinem  Recht  oder  Unrecht  in  den 
Streitigkeiten  hiebei  abgesehen)  war  bis  dahin  bei  philosophischen  Schrift- 
stellern durchaus  unerhört,  und  ist  für  Alle,  die  nicht  selbst  lasen,  was 
er  schrieb,  in  der  That  unglaublich.  Mit  welcher  Arroganz  oder  viel- 
mehr hochmüthigen  Aufgeblasenheit,  mit  welcher  ganz  übertriebenen  Ein- 
bildung von  sich,  mit  welcher  ungesitteten  Plumpheit  und  schnöden  Weg- 
werfung gegen  Andersdenkende,  mit  welchem  rechthaberischen  Kitzel, 
nicht  sowohl  den  Richter  als  den  Gebieter  zu  spielen,  er  schrieb,  haben 
alle  Beurtheiler  seiner  Schriften  mit  dem  stärksten  Unwillen  bemerkt,  und 
seine  lautesten  Freunde  nicht  geleugnet  (weil  dies  unmöglich  war),  aber 
wohl  als  ganz  recht  von  seiner  Seite  und  als  verdient  für  seine  Gegner 
darzustellen  gesucht.  .  .  Nun  gilt  zwar  der  Schluss  vom  schriftstellerischen 
Charakter  nicht  ganz  sicher  auf  den  moralischen.  Aber,  wo  jene  unge- 
selligen Eigenschaften  sich  doch  so  häufig  und  so  unverhohlen  zeigen,  da 
lässt  sich  vei'muthen,  dass  sie  im  Gemüthe  selbst  wohnen,  zumal  wenn 
der  Mann  nie  einen  Scliritt  gethan  hat,  um  die  allerempörendsten  Äusse- 
rungen auch  niu"  einigermaassen  zurück  zu  nehmen." 

Dann  geht  Biester  auf  das  System  Fichte's  ein.  Er  spricht 
dem  Philosophen  Scharfsinn  und  Consequenz  zu;  auch  der  Gegner, 
dem  der  Nutzen  des  Systems  für  die  Wissenschaft  fraglich  ist,  muss 

35* 
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sie  anerkennen.  Aber  »Hr.  Fichte  trägt  oft  recht  seichtes  Geschwätz 
mit  der  Miene  hoher  Weisheit  vor:  viele  seiner  abenteuerlichen 
Paradoxieen  muss  man  erst  ganz  umkleiden ,  um  sie  dem  gesunden 
3Ienschen verstand  geniessbar  zu  machen.  Sein  Ruhm  als  Reforma- 
tor, und  die  Dauer  seines  Systemes  als  Wirkung  sind  schon  dahin«. 
Auf  keinen  Fall  aber  darf  Fichte  mit  Kant  oder  Wolff  verglichen 
werden,  von  denen  jener  ihn  an  originalen  Ideen,  dieser  durch 
glückliche  Methode,  Beide  durch  Universalität  des  Geistes,  den 
Reichthum  an  anderweitigen  Kenntnissen  und  einen  treffenden  Ul)er- 
l)lick  in  verwandteren  oder  entfernteren  Wissenschaften  weit  über- 
troff'en  haben.  «Hr.  Fichte  aber  hat  nur  einige  wenige  Ideen,  aus 
welchen  sein  ganzes  System  besteht,  und  mit  welchen  man  sich 
nur  in  einem  sehr  engen  Kreise  herumdrehen  kann.  Mag  es  also 
auch  so  wahr  und  bündig  sein,  als  andere  Denker  die  Hauptsätze 
desselben  für  Machtsprüche  und  die  Beweise  für  Sophisterei  erklären 
—  es  Avird  immer  unfruchtbar  bleiben  vmd  hat  nie  eine  Anwen- 
<lung  auf  irgend  einen  anderen  Theil  des  theoretischen  oder  prak- 
tischen Wissens  finden ,  nie  eine  Wirkung  äussern  können ,  weder 
kritisch  noch  dogmatisch ,  weder  regulirend  noch  erweiternd.  Wo 
der  Erfinder  dieses  Systemes  selbst  sich  damit  in  andere  Fächer 
wagte,  ist  er  auf  das  Seltsamste  verunglückt.  und  nirgend  ist 
ein  Buch  zu  nennen ,  welches  irgend  einen  Gegenstand  nach  der 
Wissenschaftslehre  behandelte,  und  welches  ein  gescheidter  Mann 
zur  Hand  nehmen  möchte.« 

Vom  Standpunkt  des  Avissenschaftlichen  Anstaiids,  des  »ge- 
scheidten  Manns«,  ja  der  nüchternen  Wissenschaft  selbst  war  diese 
Kritik  durchaus  berechtigt:  Niemand  kann  genöthigt  werden,  einen 
Philosophen,  dessen  Wissenschaft  er  für  falsch  hält,  einzig  als 
Charakter  und  als  Propheten  zu  schätzen  und  in  solcher  Verehrung 
über  alles  Andere  hinwegzusehen  I  Aber  auch  in  der  Geschichte 
hat  Alles  seine  Zeit.  Jetzt  war  eine  Wiedergeburt  der  Gesinnung 
die  Macht,  auf  der  die  Zukunft  beruhte.  Wer  das  nicht  verstand, 
der  gerieth  unter  die  Räder.  Das  ist  in  früheren  Tagen  Grösseren 
zugestossen  als  Männern  wie  Biester  und  Nicolai —  einein  Erasmus! 

Biester   schloss   sein    Votum   mit   den   überinüthigen   Worten: 

"Mag  also  aueli  die  Wissenschaltslehre  t>iii  <>an/.  vollkoiniueiies  plii- 
losopiiisches  Wei'k  sein,  der  Vei'f'asser  hat  sich  darin  durciiaus  ersehöpft. 
Das  Buch  ist  da.  und  es  werde,  als  Merkwürdigkeit,  in  unsrer  Bibliothek 
aufgestellt.  Vau  dem  ■Manne  aber  steht,  nach  allem,  was  man  bisher  ge- 
sehen hat.  nichts  weitiM-  zu  (^rwarten  als  harte  Fjnseitigkeiten  und  eigen- 
sinnige   Wiederlu)luna;(Mi.      Kr   scheint    mir    weder    durch    Charakter    noch 
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dui'cJi  Geist  ein  wüiischenswertlies  31itglied  eines  leheiiden,  wirkenden 
Gelehrtenvereins.  Die  Akademie  kann  wolil  unmöglich  die  VerplUchtung 
auf  sich  haben,  darum  in  ihren  Schooss  Männer  aufzunehmen,  weil  diese 
als  Lehrer  auf  Universitäten  sonst  Schaden  stiften  könnten.  .  .  .  Nach  meiner 
ruhigsten  Überzeugung  nuiss  icli  Hrn.  Fichte  meine  verneinende  Stimme 
geben.« 

Nicht  weniger  als  zeliii  enggesehriebene  Folio -Seiten  stark  ist 
NicoLAi's  Votum.  Es  ist  ebenso  ablehnend  wie  das  Biester's.  Er 
hebt  die  »Unfehlbarkeit«  und  Intoleranz  Fichte's  noch  stärker  her- 
vor, die  ihn  völlig  ungeeignet  mache,  in  eine  gelehrte  Gesellschaft 
einzutreten .  die  auf  ruhigem  wissenschaftlichen  Austausch  begründet 
sei  —  ein  Argument,  dem  man  die  Kraft  nicht  absprechen  kann. 
Er  weist  sodann  darauf  hin,  dass  sein  Ruhm  vorbei  sei,  dass  Kant 
kurz  vor  seinem  Tode  erklärt  habe,  die  Wissenschaftslehre  sei  nichts, 
dass  auch  die  Modephilosophen .  wie  Schelling  ,  seine  ehemaligen 
eifrigen  Schüler,  ganz  von  ilim  abgegangen  seien.  Endlich  behan- 
delt er  breit  Fichte's  schriftstellerischen  und  moralischen  Charakter. 
Dabei  kann  er  es  sich  doch  nicht  versagen ,  auch  der  Streitschrift 
Fichte's  gegen  seine  Person  zu  gedenken.  Unverdrossen  stellt  er 
die  furchtbaren  Schmähungen  pünktlich  zusammen ,  die  Fichte  gegen 
ihn  geschleudert  hat,  und  erklärt  am  Schluss,  da  er  damals  schon 
Mitglied  der  Akademie  gewesen,  so  sei  die  Akademie  in  ihm  be- 
leidigt, weil  sie  »den  Dümmsten  und  Unverschämtesten  der  Zeit- 
genossen, an  dem  nichts  Menschliches  ist  als  die  Sprache«,  zu 
ihrem  Mitgliede  gewählt  habe.  »Es  müsste  befremdend  sein,  dass 
Hr.  Fichte  jetzt  ebenfalls  Mitglied  dieser  Akademie  zu  werden  sucht, 
wenn  sich  nicht  noch  voraussetzen  liesse,  dass  er  sich  nur  aus  der 
Kasse  dieser  Akademie  eine  Pension  schaffen  wolle,  ohne  weiter 
an  ihren  ihm  verächtlichen  Arbeiten  Theil  zu  nehmen.«  Diese 
gemeine  Unterstellung  fällt  auf  Nicolai  selbst  zurück  und  ist  ein 
Schandfleck  in  dem  Gutachten,  dessen  Verfasser  äusserlich  die  Ruhe 
zu  bewahren  gesucht  hat.  Das  Gutachten  schliesst  mit  den  Worten, 
dass    die    Akademie    ein    ungesittet    arrogantes   Benehmen    in    ihrer 

Mitte  nicht  dulden  könne: 

"AVürden  w'ohl  die  ^Mitglieder  irgend  einer  Akademie  es  eben  wün- 
schenswerth  finden,  die  HH.  Schellikg,  Schad,  Hegel,  Wagner,  welche 
Hrn.  Fichte's  Nachfolger  und  Schüler  sowohl  in  ideahstischen  Hirn- 
gespinnsten  als  in  Grobheit  und  Zanksucht  sind,  neben  sich  zu  CoUegen 
zu  haben?  .  .  .  Ich  kann  also  nicht  anders  als  nach  meiner  besten  und 
ruhigsten  Überzeugung  votiren :  dass  Hr.  Prof.  Fichte  nicht  würdig  sei, 
in  die  Akademie  aufgenommen  zu  werden.« 
Der  Director  Castillon  schloss  sich   den  beiden  letzten  Voten 

an,    da   Fichte's   Aufnahme    den   alten    Ruhm    der   philosophischen 
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Klasse,  dass  in  ihr  Anhänger  der  verschiedenen  Schulen  sich  fried- 
fertig begegnen,  zerst()ren  würde.  Audi  das  formelle  Bedenken 
machte  er  geltend ,  dass  die  Klasse  durch  Ancillox's  jun.  Aufnahme 
—  für  ihn  hatten  sich  Alle  erklärt  —  bereits  complet  sei,  die 
Reception  Fichte's  also  wider  das  Statut  Verstösse  \  Somit  standen 
vier  Stimmen  gegen  zwei  (Borgstede  und  Klein);  die  Klasse  be- 
richtete in  diesem  Sinne  an  das  Directorium ,  und  dieses  sah  sich 
nun  nicht  veranlasst,  dem  Pleimm  die  Wahl  Fichte's  vorzuschlagen. 
Allein  die  Sache  war  damit  nicht  beendigt.  Die  Freunde 
Fuhtf/s  in  der  Akademie  beruhigten  sich  nicht:  sie  waren  empört, 
dass  es  nicht  einmal  zu  einer  Abstimmung  komnien  sollte.  Sie 
bestritten  dem  Directorium  das  Recht,  eine  solche  zu  verhindern. 
Die  Statuten  wiesen  hier  in  der  That  eine  Lücke  auf.  Der  Aka- 
demie war  durch  die  Königliche  Ordre  vom  9.  April  1798  aus- 
drücklich das  Wahlrecht  bestätigt:  aber  wie  sie  es  auszuüben  habe, 
war  nicht  gesagt.  Von  alten  Zeiten  her  hatte  der  Präsident,  bez. 
der  Curator  oder  das  Directorium  oder  die  »Oekonomische  Commis- 
sion«,  wenn  sie  zugleich  als  die  leitende  Behörde  fungirte,  eine  sehr 
grosse  Gewalt.  Es  war  auch  in  den  letzten  Jahren  geivolinheitsrecht- 
lich  üblich,  dass  die  Initiative  zu  allen  Wahlen  von  dem  Directorium 
ausging.  Aber  verbrieft  war  dieses  Recht  nicht.  In  der  Plenarsitzung 
vom  14.  Mai  1805  kam  es  zu  einem  stürmischen  Auftritt  gegen  das 
Directorium".  Fichte's  Freunde^  scheinen  behauptet  zu  haben,  jeder 
einzelne  Akademiker  habe  das  Recht,  eine  Abstimmung  zu  fordern, 
auch  wenn  er  nicht  zu  der  Klasse  gehöre,  der  der  Candidat  zu- 
geschrieben werden  soll.  Einige  scheinen  sogar  die  Wahl  sofort 
verlangt  zu  haben.  Das  Directorium  Hess  keinen  Vorschlag  zu; 
in  höchster  Aufregung  trennte  man  sich.  Zwei  Tage  später  rich- 
tete der  jüngere  Walter  den  schriftlichen  Antrag  an  das  Directo- 
rium, über  den  »durch  seine  Gelehrsamkeit  so  sehr  berühmten  Mann, 
den  Hrn.  Prof.  Fichte«,  am  2i.31ärz  abstimmen  zu  lassen.  »Das 
ganze    hiesige    Publicum    ehrt    und    schätzt    ilin.    die  Pluralität    der 

'  Das  ist  nicht  ganz  richtig;  Fichte  konnte  als  ausserordentliches  Mitglied 
aufgenommen  werden  und  eine  ausserordentliche  Pension  vom  Hofe  erhalten. 

*  Ein  Acteiistück  (von  Castillon)  vom  nächsten  Tage  beginnt  mit  den 
Worten:  »Der  ärgerliche,  oder  wenn  ich  es  bei  seinem  reciiten  Namen  nennen 
soll,  der  wirklicii  unanständige  Auftritt,  welcher  gestern  in  der  Akademie  vor- 
ging.   U.S.  w.« 

'  Leider  kennt  inaii  sie  nicht  Alle;  sicher  gehörten  Hl'feland.  Hirt.  Klein, 
die  beiden  Wai.ier  und  Horcsiede  zu  ihnen:  doch  war  der  Letztere  als  Director 
gebunden. 
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31itglicder  wünscht  ilira  die  Ehre  bezeugen  zu  können,  ihn  als  sei- 
nen  [sie]   Collegen   zu  nennen.« 

Das  Directorium  musste  einsehen ,  dass  die  Verweigerung  grosse 
Kämpfe  heraufbeschwören  werde.  Die  Abstimmung  erfolgte  daher 
am  28.  März \  Mit  15  gegen  13  vStimmen  wurde  die  Wahl  abge- 
lehnt; Walter  hatte  sich  also  getäusclit.  An  der  Abstimmung 
haben  Merian,  Castillon,  Gerhard,  Walter  sen.  et  jun.,  Klaproth, 
WiLLDENOw,  Hufeland,  Bode.  Bur.ta,  Trembley,  Gruson,  Tralles, 
Anctllon  sen..  Klein,  Borgstede,  Biester,  Verdy,  Erman,  Hirt,  Jo- 
hannes VON  Müller,  Nicolai,  Lojibard,  Karsten,  Hermbstaedt,  Eytel- 
wein,  Kotzebue  und  Fischer  theilgenommen"'.  Die  Regierung,  die 
sich  für  die  Wahl  interessirt  hatte,  verlieh  Fichte  eine  Professur 
in  Erhmgen.  Dort  aber  hat  er  nur  im  Sommersemester  1805  ge- 
lesen: dann  kehrte  er  nach  Berlin  zurück,  um  seine  reformatorische 
Wirksamkeit   zu  Preussens  Heil   mit  doppelter  Kraft  aufzunelimen. 

Man  hat  der  Akademie  den  Ausgang  dieser  Sache  schwer  ver- 
dacht: sie  ist  an  Fichte  vorübergegangen!  Man  sollte  sich  umge- 
kehrt wundern,  dass  sich  am  Anfang  des  Jahres  1805  dreizehn 
Mitglieder  von  achtundzwanzig  in  der  Akademie  fanden,  die  für 
ihn  gestimmt  haben!  Wir  schauen  heute  über  die  Jahrzehnte  hin- 
weg und  sehen  Fichte  im  Lichte  der  Jahre  1806-8  und  181  3;  da- 
mals aber  hatte  er  den  einen  Höhepunkt  seines  Lebens  bereits  hinter 
sich,  den  wissenschaftlichen,  und  hatte  den  anderen  noch  niclit 
erreicht,  den  politisch -reformatorischen.  Er  hatte  zudem  Mitglieder 
der  Akademie,  in  die  er  aufgenommen  werden  sollte,  Avissenschaft- 
licli  und  moralisch  zu  tödten  gesucht.  Endlich ,  so  darf  man  fragen, 
ist  die  Akademie  das  Podium  für  einen  philosophischen  Dichter, 
sei  es  auch  den  grössten,  oder  für  einen  politisch -religiösen  Re- 
formator? Wird  sie  nicht,  was  sie  einmal  durch  seine  Aufnahme, 
sei  es  an  Kraft,  sei  es  an  Ruhm,  gewinnt,  einbüssen  durch  die 
bleibende  Verschiebung  oder  Zersetzung  ihrer  wissenschaftlichen 
Aufgabe?  Wie  sie  nicht  zur  Parade  da  ist,  so  auch  nicht  zur  ästhe- 
tischen,   moralischen   oder  politischen  Renaissance,    die   immer  nur 

^  Das  Directorium  hat  bereits  in  das  Sitzungsprotokoll  vom  21.  März  Fol- 
gendes eingerückt:  »M.  de  Borgstedk  a  jDrouve  que  c'est  au  Directoire  et  c'a  ete 
de  tont  temps.  de  proposer  les  nouveaux  Academiciens  ä  elire  —  cependant  par 
complaisance  eile  consent  a  recueillir  dans  8  jours  les  stiffrages  jjour  Telection  de 
31.  Fichte«. 

^  ^Nlan  erzählte  sich,  Tralles  habe  nur  deshalb  seine  Stimme  gegen  Fichte 
abgegeben,  weil  er  ihn  nicht  besucht  habe.  Doch  ist  auf  solches  Gerede  nichts 
zu  geben. 
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der  Einzelne  ausführen  kann,  weil  er  allein  am  stärksten  ist.  Wenn 
trotz  alledem  fast  die  Hälfte  der  Akademie  im  Jahre  1805  ^ür  Fichte's 
Aufnahme  gestimmt  hat,  so  ist  das,  falls  nicht  Xebenmotive  gespielt 
liahen,  ein  leuchtender  Beweis  für  die  dankbare  Anerkennung  des 
charaktervollen  Genius,  dem  man  Verehrung  auf  jede  Weise  dar- 
bringen wollte.  In  diesem  Sinne  war  der  W\msch  seiner  Aufnahme 
berechtigt  —  denn  die  Verehrung  mag  auch  einmal  feste  Schranken 
durchbrechen  — ,  und  der  Sieg  der  Gegner  mit  15  Stimmen  war 
in  Wahrheit  eine  Niederlage  der  «gescheidten  Männer«.  Sie  wollten 
in  der  Wissenschaft,  wie  im  Politischen  damals  ihr  König,  »unal)- 
liängig«  bleiben,  aber  fühlten  die  Ketten  nicht,  in  denen  ihre  >>un- 
al)liängige«    Aufklärung  lag. 

In  der  Zeit  vom  März  1805  l)is  zur  grossen  Katastrophe  des  vStaats 
im  Herbst  1806  trug  sich  nichts  Aufregendes  mehr  zu',  doch  spürt 
man  Johannes  von  Müllers  und  Alexander  von  Humboldt  s  (er  war 
seit  November  1805  wieder  in  Berlin)  Wirken".  Da  die  Akademie 
in  dieser  Zeit  kein  Mitglied  durch  den  Tod  verlor,  so  konnten  or- 
dentliche Mitglieder  nicht  gewählt  werden;  aber  die  beiden  Gelehr- 
ten sorgten  doch  für  Nachwuchs.  Auf  Humboldt's  Vorschlag  wur- 
den der  Physiker  Erman  und  der  Geologe  von  Buch  am  27.  März 
1806  ausserordentliche  Mitglieder,  und  am  24.  Mai  reihte  sich  ihnen 
auf  Johannes  von  Müller's  Vorschlag  der  Philologe  Buttmann  an.  Sie 
sind  Zierden  der  Akademie  geworden:  die  beiden  erstgenannten  sind 
ihr.  wie  Humboldt  selbst,  über  die  Mitte  des  Jahrhunderts  hinaus 
erhalten  geblieben''. 


'■  Beiläufig  sei  erwähnt,  dass  am  30. -Januar  1806  Merian  mittheilte,  dass  der 
Staatsniinister  Graf  von  Reden  der  Akademie  die  Büste  Frikdrich's  des  Grossen 
geschenkt   habe  und  diese  im  Versammlungszinurier  aufgestellt  werde. 

■^  Am  21.  November  1805  hat  Alexander  von  Humboldt  seine  Antrittsrede  in 
der  Akademie  gehalten,  am  20.  März  1806  seine  erste  Vorlesung:  »Beobachtungen 
über  die  Abnahme  der  Wäi'uie  in  den  oberen  Regionen  des  Luftkreises  und  über  die 
untersten  Grenzen  des  ewigen  Schnees«.  Gelesen  hat  er  ferner  damals  >Uber  Steppen 
und  Wüsten«',  »Über  die  Wasserialle  des  Orinoco"  und  "Ideen  zu  einer  Physiognomik 
der  Gewächse".  —  Humboldt  wohnte  im  Jalire  1805/6  in  einem  Seitenhause  des 
George'schen  Gartens  und  machte  dort  seine  magnetischen  Beobachtungen.  Wenn 
der  alte  George  seinen  (Jarten  Fremden  zeigte,  so  versäumte  er  nicht,  wie  Humboldt 
selbst  später  erzählt  hat,  mit  ^seinen"  Gelehrten  zu  prahlen.  »Hier  habe  ich  den  ho- 
rühmten  Müller,  hier  den  Humboldt,  hier  auch  den  Fichte,  der  aber  nur  ein 
Philosoph  sein  soll-    (Bruhns,   Alexander  von  Humboldt.  Bd.  1   S.415). 

^  In  dem  Antrage  Htjmboldt's  vom  20.  Februar  1806  heisst  es:  »Hr.  Prof. 
Erman  gehört  zu  der  kleinen  Zahl  deutscher  Physiker,  welche  genialischen  Schai-f- 
sinn.  Gründlichkeit  imd  ausgebreitete  Gelehrsamkeit  in  allen  Theilen  der  Naturlehre 
mit    einander    verbinden.      Kr    hat   in  wenigen  Jahren  eine  urosse  Reiiie  neuer  und 
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Humboldt's  Vorsclilaii'  erfolgte  wenige  Wochen  nach  einer  Kö- 
niglichen Kabinets- Ordre,  welche  die  Akademie  in  einige  Verlegen- 
heit gesetzt  hatte.  Ein  Graf  Lehndorff  hatte  dem  Könige  zwei 
schwülstige  patriotische  Oden  überreicht:  der  Monarch  übersandte 
sie  der  Akademie  und  legte  es  ihr  nahe  —  doch  befahl  er  es  nicht 
geradezu  — .  den  Verfasser  zum  ausserordentlichen  Mitgliede  zu  wäh- 
len. Die  philologische  Klasse  stimmte  zunächst  ab.  Ermax  sen. 
und  Merian  sprachen  sich  für  die  Aufnahme  aus,  Jener  sogar  mit 
Begeisterung  um  des  Patriotismus  M'illen ,  den  Graf  Lehndorff  be- 
kundet habe.  Hirt  schrieb:  »Ob  patriotische  Gesinnungen  für  einen 
Ehrenplatz  in  der  Königlichen  Akademie  hinreichend  seien,  ob  der 
Patriotismus,  der  in  dem  vorliegenden  Gedichte  wohnt,  aufgeklärt 
sei,  gehört  nicht  für  das  Forum  der  Mitglieder  der  Klasse,  welche 
ihre  Stimmen  nicht  über  den  Inhalt  des  Gedichts,  sondern  über 
den  dichterischen  Werth  desselben  abzugeben  haben«.  Den  dich- 
terischen Werth  hielt  er  im  Ganzen  für  gut,  Lombard  votirte:  «Der 
jmige  Dichter  scheint  eine  mit  Bildern  überladene  Sprache  mit  der 
echt -poetischen  zu  verwechseln.  In  seinem  Gedicht  ist  mehr  Lärm 
als  in  dem  von  ihm  betrauerten  Europa:  dem  ungeachtet  verrathen 
einige  Strophen  ein  wirkliches  Talent.  Ich  stimme  daher  für  die 
Ernennung«.  Johannes  von  Müller  schrieb:  »Die  Cultur  der  Sprache, 
die  Vaterlandsliebe  und  der  Wille  S.  Maj.   sind  Motive  genug,   dem 


schünej-  ^'el'.suclle  bekannt  gemacht,  und  sehie  Abhandhnigen  zeichnen  sich  durch 
den  ernsten  und  i-uhigen  Gang  der  Untersuchung  aus,  welcher  zur  jetzigen  Zeit.  Inder 
man  mehr  nach  3Ieinungen  als  Thatsachen  haschet,  doppelt  anzupreisen  ist.  [Diese 
Kritik  der  Naturphilosophie  im  Jahre  1806  durch  Alexander  von  Humbold  r  ist  be- 
achtenswerth].  Hr.  Leopold  von  Buch  ist  als  einer  der  ersten  jetzt  lebenden  geognosti- 
schen  Schriftsteller  bekannt.  Er  ist  Verfasser  vieler  vortrefflicher  Aufsätze,  welche 
in  Deutschland  und  Frankreich  gedruckt  worden  sind.  Zuletzt  hat  er  sein  so  über- 
aus wichtiges  Werk  über  Deutschland  und  Italien  herausgegeben,  wovon  soeben 
der  zweite  Thell  erscheint.  Seine  ununterbrochenen  vieljährigen  Reisen  durch  die 
Gebirge  von  Deutschland,  Polen  imd  Frankreich  haben  ihm  eine  Fülle  von  Beob- 
achtungen verschafft,  der  sich  wohl  kein  anderer  deutscher  Mineraloge  zu  erfreuen 
gehabt  hat«.  Johannes  von  Müller's  (französisch  geschriel:iener)  Antrag,  Buttmaxn 
betreffend,  stiess  zuerst  bei  den  alten  Mitgliedern  auf  Schwierigkeiten ;  sie  deckten 
sich  mit  dem  Hinweise,  dass  man  die  Zahl  der  Mitglieder  nicht  vermehren  dürfe. 
Abel- b eissend  und  zutreffend  schrieb  Lojibard:  »Si  Ton  ne  propose  jamais  a  TAca- 
demie  que  des  sujets  tels  que  jNIr.  Buttmann,  je  ne  crains  pas  qu'on  nous  reproche 
de  multiplier  les  nominations.  En  lui  donnant  ma  voix,  je  crois  payer  mie  dette«, 
und  Spai.üing  bemerkte  fein:  ■■Wenn  ich  mich  durch  den  Beifall  eines  Mannes  wie 
Hr.  Buitmann  in  meinen  Studien  ermuntert  fühle,  so  kann  meine  Stimme  für  ihn 
wohl  parteiisch  scheinen,  aber  die  entscheidendere  meiner  Vorgänger  und  besonders 
seines  berühmten  Proponenten  bestätigt  mich  in  der  Überzeugung,  dass  seine  Auf- 
nahme ein  wahrer  Gewinn  für  die  Akademie  sein  werde«. 
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Hrn.  Grafen  die  Üeeoration  eines  ordentlichen  Mitglieds  unserer  Aka- 
demie angedeihen  zu  lassen«.  Spalding  endlich  gestand,  »dass  das 
Werk  schwach  und  nicht  ganz  correct  sei,  aber  der  Wille  S.  Maj. 
und  Beförderung  der  vaterländischen  Litteratur  geben  den  Aus- 
schlag«. Niemand  fand  den  Muth,  dem  Könige  zu  sagen,  dass 
die  Zeit,  in  der  man  patriotische  Dichter  in  die  Akademie  auf- 
nalnii,  vorüber  sei  und  dass  man  ihre  Wiederkehr  nicht  wünsche. 
Di<^  Akademie  wählte  den  Grafen,  und  der  König  bestätigte  ihn  als 
ausserordentliches  Mitglied. 

Im  Sommer  1 806  lenkte  Alexander  von  Humboldt  sowohl  in 
mündlichen  Unterredungen  als  in  einem  umfangreichen  Aufsatze' 
die  Aufmerksamkeit  der  Akademie  auf  die  Liste  ihrer  auswärtigen 
Mitglieder.  Wie  einst  LEmNiz,  so  kannte  er  die  Verhältnisse  der 
Pariser  Akademie  (des  «Nationalinstituts«)  genau  und  suchte  seine 
Kenntnisse  für  die  heimische  Anstalt  fruchtbar  zu  machen.  Der 
Aufsatz  zeigt,  dass  Humboldt  die  Akademie  bereits  in  ein  neues 
Zeitalter  getreten  sieht.  Die  grossen  Übelstände,  die  er  gewahrt, 
werden  »von  allen  (?)  HH.  Collegen«  anerkannt  und  »rühren  von 
dem  Einfluss  längst  vorübergegangener  Verhältnisse  her«.  »Ich 
habe  mit  grosser  Freude  gesehen,  dass  in  diesen  letzten  Monaten 
ehrenvolle  Namen  der  Akademie  vorgeschlagen  worden  sind,  aber 
die  berühmtesten  Menschen  unseres  Zeitalters,  wie  Laplace,  Pallas, 
JussiEU,  Banks,  Cavendish,  W^erner,  Sömbiering,  Peter  Fraxck,  Gauss, 
Vlsconti,  ZoEGA  ctc.  fehlen  noch.«  Einzelne  auszuwählen,  ist  schwierig. 
Man  muss  auf  eine  allgemeine  neue  Organisation  denken.  Die  gegen- 
wärtige Zahl  der  auswärtigen  3Iitglieder  (58)  ist  im  Verhältniss  zu 
anderen  Akademieen  klein;  ausserdem  gehört  nur  die  Hälfte  von 
ilinen  wirklich  in  die  Akademie,  die  anderen  sind  unbedeutend: 
in  Wahrheit  sind  also  30  Stellen  frei.  Er  stellt  nun  eine  Liste 
von  58  Naturforschern  und  7  berühmten  Männern  (Goethe,  Vis- 
conti, Zoi^.GA,  Marini,  Schneider,  Voss,  Jacoki)  zusammen,  schlägt 
vor,  sie  sämmtlich  auf  einmal  aufzunehmen .  zugleich  aber  öffent- 
lich zu  erklären,  neue  auswärtige  Mitglieder  würden  erst  dann  wieder 
gewählt  werden,  wenn  die  Zahl  auf  sei  es  60,  70  oder  80  zu- 
sammengeschmolzen sei.  Der  Aufsatz  schliesst  mit  den  Worten: 
■Kiiu»  df'iitsclu'  Akademie  sollte  hauj)tsäclili('h  sieh  diireli  Beigeselluiig 
derei-  ehren,  welche  dem  deutschen  Namen  einen  nnvergäniiliciien  Rnlun 
verschaffen.  ...  Die  Namen  IIardinü.  Olhers.  Wkrxer.  SibniKRixci,  Pallas. 
Gauss.   Voss.   Goethe  und  St  hrkher  sind  jedem   weitli.    der    sein   \"at<'r- 
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land  ehrt.  Eben  dadurcii.  dass  ich  so  viele  zugleich  vorschlage,  glaube 
ich  dem  Verdachte  zu  entgehen,  dass  diese  Blätter  aus  persönlichen  Rück- 
sichten geschrieben  sind.  Was  ich  wünsche,  ist,  eine  mögliche  Sache 
aufzuregen  und  zu  zeigen,  dass  man  einen  allgemeinen  Entschlriss  fassen 
muss... 

Dieser  Aufsatz  Alexander  von  Hoiboldt's  ist  der  erste  in  einer 
Reihe  verwandter,  in  denen  er  für  eine  Reorganisation  der  Akademie 
thätig  gewesen  ist  und  seinem  Bruder  Wilhelm  vorgearbeitet  hat. 
Noch  bevor  das  Schriftstück  bei  den  MitgUedern  circulirte,  hatten 
die  mündlichen  Anregungen  Hlmboldt's,  in  denen  vor  allem  Goethe 
genannt  war,  einige  Akademiker  zu  Vorschlägen  veranlasst.  Am 
15.  Juli  reichte  Hirt  beim  Directorium  einen  Antrag  ein,  fünf  neue 
auswärtige  Mitglieder  (sämmtlich  für  die  philologisch -litterarische 
Klasse)  zu  wählen.  An  der  Spitze  steht  Hr.  Wolfgang  von  Goethe; 
es  folgen  Zoüga,  Voss,  Heeren  und  Visconti.  Motiv:  »Ihre  Werke 
machen  in  den  Annalen  der  Gelehrtenrepublik  Epoche«.  Gleich- 
zeitig schlug  Gerhard  die  HH.  Cuvier  und  Banks  vor;  Andere  nann- 
ten Andere,  Ancillon  jun.  Ja(  obi  in  München  und  Wilhelm  von 
Hü3iB0LDT  ^  Die  Directoren  —  es  war  die  alte  Garde  Borgstede, 
Gerhard  [für  Achard],  Bernoulli,  Castillon  und  Merian  —  woll- 
ten so  viele  nicht  auf  einmal  sehen.  Es  wurde  der  Htterarischen 
Klasse  bedeutet,  dass  sie  sich  auf  zwei  Vorschläge  beschränken 
müsse.  Unter  Protesten  fügte  sie  sich.  Es  kam  nun  auf  die  Aus- 
wahl unter  zahlreichen  Namen  an.  Alle  haben  Goethe  an  die 
Spitze  gestellt.  Erman  sen.  nannte  ihn  und  Heeren,  Hirt  ihn  und 
Zoega  .  Johannes  von  Müller  dieselben,  Spalding  wollte  mindestens 
noch  Voss  neben  ihnen  vorgeschlagen  sehen  und  fährt  dann  fort: 
»Aber  wie  ist  es  möglich,  dass  Goethe  nicht  längst  ernannt  ist? 
Sollte  hier  etwa  ein  Irrthum  stattfinden?  Es  wäre  doch  sehr  wich- 
tig,   eine    solche    doppelte    Ernennung    zu    vermeiden«.      Buttmann 


^  Während  HiRr  eine  nähere  Begründung  für  die  Wahl  Goethe"s  nicht 
nöthig  schien,  schi-eibt  Ancillon  jun.  in  seinem  \'orschlag,  Wilhelm  von  Humboldt 
betreffend:  »Frere  de  notre  illustre  confrere.  Ce  sont  dans  le  monde  litteraire 
les  Dioscures  des  temps  hero'iques,  et  nous  ue  devons  pas  les  separer  sur  notre 
liste.  Deux  ouvrages  profonds,  Tun  sur  la  theorie  du  beau  et  particulierement  sur 
Celle  du  poeme  epique  ä  l'occasion  d'Hermann  et  de  Dorothee  de  Goethe,  l'autre 
sur  l'etendue  et  les  bornes  de  l'action  des  gouvernements ,  sont  ses  titres  philosophi- 
ques.  Ses  recherches  sur  la  langne  celtique,  la  traduction  d'une  partie  des  Ödes  de 
Pindare,  celle  dM->schyle  qu'il  prepare.  lui  donnent  de  beaux  titres  philologiques, 
et  le  poeme  qu'il  vient  de  publier,  Rome,  prouve  (pi'en  etudiant  les  anciens,  il  a 
trouve  le  secret  de  les  imiter  et  les  egaler«.  ^lan  weiss,  dass  Ancillon  sj)äter 
der  giftigste  Gegner  der  Husiboldt's  gewesen  ist.  —  Hirt's  Antrag.  Goethe  be- 
treffend, im  Akademischen  Archiv. 
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schloss  sich  seinem  Votuiii  an.  Am  31.  Juli  i  S06  Avurden  im 
Pleimm  Goethe,  Zoe:ga,  Cuvier,  Banks  und  Hindenburg  gewählt 
und  am  5.  August  vom  Könige  bestätigt'  —  wenige  Wochen  vor 
Ausbruch  des  ungKicklichen  Krieges.  Nicht  erst  die  neue  Akademie 
Wilhelm  von  Humboldt's  hat  sich  auf  Goethe  besonnen:  es  ist  noch 
die  alte  gewesen,  die  sich  durch  ihn  geehrt  hat.  x^uch  Xk  olai, 
obgleich  er  von  Goethe  kaum  gelinder  behandelt  worden  Mar  als 
von   Fichte,   hat  keinen   W^iderspruch  gewagt". 


2. 

Der  nun  folgende  Abschnitt  der  Geschichte  der  Akademie  (vom 
Herbst  1806  bis  zum  Januar  181  2)  ist  für  ihre  weitere  Entwicklung 
grundlegend  geworden :  in  den  Brüdern  Humboldt  schien  Leibniz 
selbst  wiedererstanden,  seine  ausgebreiteten  Kenntnisse,  die  in  ihm 
gegebene  Verbindung  aller  Wissenschaften,  das  organisatorische  Genie, 
die  führende  Kraft,  das  herrliche  Vermögen,  das  Zeitalter  über  sich 
selbst  hinauszuführen  und  jeder  Schwierigkeit  zu  begegnen.  Aber 
was  hätten  sie  in  den  furchtbaren  Jahren  der  Noth  leisten  können 
ohne  den  König  und  das  Königswort:  »Der  Staat  muss  durch 
geistige  Kräfte   ersetzen,   was  er  an  physischen  verloren  hat^'«:  was 


^  Original  im  Akadeinisclicn  Archiv.  Das  Antwortschreiben  Goethe's  vom 
3.  November  1806  (an  Hirt)  ist  nicht  erhalten,  wohl  aber  Hirt's  Schreiben  an 
Goethe,  in  welchem  er  ihm,  zugleich  das  Diplom  übci'sendend ,  die  Wahl  mittheilt 
(abgedruckt  im  Goethe- Jahrbuch.  15.  Bd.  S.73).  Hier  findet  sich  u.  A.  Folgendes: 
"Bei  dem  A'oi-schlag  hat  sich  etwas  zugetragen,  was  mich  mit  inniger  Freude  ei"- 
füllte  und  gewissermaassen  das  lange  Säumen  entschuldigen  möchte.  Die  anwesen- 
den !Mitgliedei-  äusserten  sich  gleichsam  mit  Einer  Stimme  gegen  mich:  'Goethe 
nnisste  seit  lange  Mitglied  sein'.  Ich  erwiderte,  dass  ich  selbst  auch  lange  in  die- 
sem Glauben  gewesen  sei ;  aber  nach  näherer  Erkundigung  (wie  auch  der  Adress- 
Kalender  zeige)  sei  Goethe  zwar  Mitglied  von  der  Akademie  der  Künste,  nicht 
aber  von  der  der  Wissenschaften.  Dass  die  Kugelung  allgemein  günstig  ausfiel, 
war  freilich,  was  ich  im  voraus  bestimmt  erwarten  durfte«.  Hirt  spricht  dann 
aus,  was  er  persönlich  Goethe  schulde  und  fährt  foi-t:  »mit  diesen  Gesinnungen 
machte  ich  die  Motion  zu  Ihrer  Aufnahme  in  eine  Gesellschaft,  in  der  Sie  ebenso 
viele  Verehrer  als  Mitglieder  finden.. 

^  Über  Goethe's  Wahl  /.uin  ordentlichen  ;mswärtigen  Mitglied  im  Jahre  1812 
s.   unten. 

•'  Die  Echtheit  dieses  Wortes  liat  Lagarde  (l'ber  einige  Bei-liuer  Theologen. 
1890  S.  50!'.)  in  Zweifel  gezogen,  obgleich  es  Schmalz,  an  den  es  gerichtet  war. 
dreimal  gleichlautend  überliefert  hat  (vergl.  Köpke.  a.  a.  O.  S.37.  138).  Seine 
(iiiiiide  sind:  »Der  König  hatte  zu  \  iel  gesunden  ^Menschenverstand,  um  die  Feig- 
heit seiner  höchsten  Officiere  durch  CJründung  einer  "höheren  Lehranstalt»  l)ekäin- 
pfen  zu  wollen:    er  wird    auch   wohl    1807    noch    zu    niedergedrückt   gewesen    sein. 
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hätte  Wilhel:\i  von  Hu3iboldt  als  Einzelner  vermocht  ohne  den  Kreis 
grossdenkender  und  patriotischer  Männer,  die  von  Königsherg  aus 
das   zerschmetterte  Preussen  neu   gegründet  haben? 

Sofern  diese  Restauration  das  Unterrichtswesen  und  die  morali- 
sche Erhebung  der  Nation  in  sich  begriff,  erscheint  die  Stiftung  der 
Universität  Berlin  als  der  Brennpunkt,  in  welchem  alle  Strahlen  zu- 
sammenlaufen ;  ihre  Gründung  ist  uns  ebenso  sachkundig  wie  Begeiste- 
rung erweckend  geschildert  worden  \  Aber  daneben  darf  auch  die 
Umbildung  der  Akademie  der  Wissenschaften  ein  lebhaftes  Interesse 
beanspruchen"";  denn  dieselben  Männer,  denen  wir  unsere  Universität 
verdanken,  haben  mit  edlem  Eifer  auch  für  sie  gesorgt.  Damals 
hat  sie  ganz  wesentlich  die  Gestalt  empfangen,  die  sie  heute  noch 
trägt,  die  Aufgaben,  die  sie  heute  noch  erfüllt,  und  die  Ideale, 
denen  sie  nachstrebt.  Sie  soll  es  nicht  vergessen,  dass  sie  aus  einer 
Katharsis  hervorgegangen  ist  und  dass  sie  nur  so  lange  gesund 
bleiben   wird,   als  sie  die  Kräfte  bewahrt,   die  sie  geläutert  haben. 

»Ein  furchtbares  Unglück  hatte  in  und  mit  Preussen  das  ge- 
sammte  Deutschland ,  es  hatte  die  innersten  Lebenskeime ,  wie  es 
schi<Mi,  vernichtend  getroffen.  Die  ersten  und  ältesten  Stätten  der 
Litteratur  und  Wissenschaft  waren  in  den  Strudel  hineingerissen 
worden.  Zwei  Universitätsstädte  waren  gefallen,  und,  wie  zum 
Zeichen,  dass  auch  ihre  Zeit  vorüber  sei,  zum  Schauplatze  des  ver- 
nichtenden Kampfes  geworden.  Vor  den  Thoren  Jenas,  wo  das 
grosse  geistige  Deutschland  vereinigt  gewesen  Avar,  hatte  der  Feind 
gesiegt,  und  in  den  »Strassen  von  Halle  war  Blut  geflossen;  die 
Universität,  welche  den  Zorn  des  Eroberers  erregt  hatte,  ward  am 
20.  October  aufgelöst.  Endlich  war  Berlin  in  seine  Hand  gefallen, 
wo  sich  gerade  jetzt  für  die  deutsche  Litteratur  eine  neue  Wendung 


um  zAvei  Professoren  mit  der  von  Schmalz  angehlieh  geliörten  Phrase  aufzuwarten; 
der  Satz  —  an  sich  unwahr  —  ist  als  Satz  dieses  Königs  nicht  stilgerecht";  end- 
lich "Schmalz  ist  ein  bedenkUcher  Heri-,  den  Niebuhr  und  Schleiermacher  ernst- 
haft ablehnten,  ein  ^Nlann,  dessen  Phantasie  und  Eitelkeit  gelegenthch  den  Sieg  über 
den  Wunsch,  die  Wahrheit  zu  sagen,  davongetragen  haben:  als  gemeiner  Denun- 
ciant  hat  er  geendet-.  Diese  Gründe  sind  meines  Erachtens  nicht  schwerwiegend. 
Die  spätere  Haltung  von  Schmalz  kommt  hier  gar  nicht  in  Betracht;  seine  Eitelkeit 
und  Phantasie  wird  man  nicht  leicht  mit  dem  Wort  in  Zusammenhang  bringen 
können;  dass  der  Satz  an  sich  unwahr  sei,  ist  nicht  richtig  und  jedenfalls  kein 
Argument;  das  Urtheil  endlich  über  stilgei-echt  oder  nicht  ist  höchst  unsicher. 

^  KÖPKE,  Die  Gründung  der  Königlichen  Friedrich  Wilhelm's- Universität 
zu  Beilin.     1860. 

-  Eine  gute  Skizze  hat  Br.  Gebiiardi-  gegeben  (Wilhelm  von  Himuoldt  als 
Staatsmann.    1896.     Bd.  T    S.  141  ff.). 
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vorzubereiten  anfing.  So  viel  Ruhm  und  SelT)Stvertrauen ,  so  viel 
friedlicher  Bildungseifer  und  wohlmeinende  Absicht,  Alles  war  mit 
einem  Schlage  in's  Grab  gesunken.  Dumpfe  Betäubung,  tiefe  Hoff- 
nungslosigkeit, (las  war  die  Stimmung,  die  sich  zuerst  Vieler  be- 
mächtigte, die  gewohnt  waren,  auf  dem  Grunde  eines  Staates,  an 
dessen  Beruf  sie  glaubten  und  mit  dessen  Leben  sie  eng  verwachsen 
waren,  eine  stille  Wirksamkeit  von  Tag  zu  Tag  fortzuführen.  Doch 
bald  befreite  sich  der  Geist  von  dieser  lähmenden  Verzweitlung. 
Lange  Jahre  hatte  man  sich  forschend,  lehrend  und  darstellend  mit 
dem  beschäftigt,  was  unvergänglich  ist;  das  konnte  nicht  verloren 
sein,  verloren  nicht  das  ewige  Erbtheil  des  Menschen,  des  Volkes, 
das  im  Glauben,  in  der  Wissenschaft,  in  der  Überlieferung  der 
Vorzeit  ruhte.  Die  Überzeugung  erwachte,  gerade  hier  habe  man 
entweder  nicht  genug  oder  nicht  in  der  rechten  W^eise  gethan,  dass 
die  Wissenschaft  nicht  thatkräftig.  die  Litteratur  nicht  volksthüm- 
lich  gewesen,  dei'  Staat  hinter  (hnn  Leben  zurückgebliel)en  sei. 
Mitten  in  der  Niederlage  erstarkte  der  Glaube  an  eine  Wiederge- 
burt, an  die  umbildende  Kraft  der  Wissenschaft,  die  den  Menschen 
in  seinem  ganzen  Dasein  erfassen  solle,  dass  aus  dem  Geiste  Alles 
neu  werden ,  unter  den  Trümmern  selbst  der  Bau  der  Zukunft  be- 
ginnen müsse.  Hier  Hand  anzulegen,  das  war  die  Gesinnung,  in  der 
sich  unter  dem  Drucke  des  wachsenden  Unglücks  die  Stärkeren  zu- 
sammenfanden ;  mit  der  Last  wuchs  die  Fähigkeit  des  Widerstandes, 
mit  dem  Bestreben,  die  W^urzeln  des  Leben  auszurotten,  die  Triebkraft. « 

In  diesen  Worten  hat  der  Geschichtsschreiber  der  Berliner  Uni- 
versität die  innere  Umwandelung,  die  der  Niederlage  folgte,  treffend 
geschildert.  Auch  die  Akademie  besass  in  ihrer  Mitte  Männer, 
deren  Kraft  durch  die  Noth  gestählt  worden  ist,  freilich  auch  Ele- 
mente,  die  unterdrückt  werden   mussten. 

Der  Feind  stand  im  October  1 8o6  in  Berlin :  er  brach  in  das 
akademische  Archiv,  in  die  Bibliothek ,  das  Observatorium  und  die 
wissenschaftlichen  Sammlungen  ein.  Er  raubte,  was  irgend  werth- 
voll  war,  sämmtliche  KupferiDlatten  der  Landkarten.  Kunstgegen- 
stände aus  dem  Antiken -Kabini^t.  Naturalien  u.  s.  w.  und  schickte 
sie  nach  Paris.  Die  Akademie  hat  nachmals  ihren  Verlust  auf  mehr 
als   97000  Thlr.   angegeben^:    für  die  weggeschleppten  Kunstwerke 

'  WiLHKi.M  VON  HiMHoi.Di  Uli  .Sack  .  19.  31ärz  1809.  —  Toiiel.  der  Ui  M- 
lU)l,l)•l•'sclle  Besitz,  blieb  verschont ;  denn  an  ihm  prangte  in  grossen  Buchstaben  die 
Inschrift:  »Sauvegarde  pour  le  menibi-e  de  l'lnstitnt  Alkxandrk  de  Humboldt». 
Aber  der  Krieg  brachte  doch  auch  der  Familie   IIlmuoldt  sehr  ii;rosse  Verluste. 
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wurden  ihr  Gipsabgüsse  versproclien.  Ihr  Archiv  war  so  ver- 
wüstet, dass  sie  im  Jalire  1815  ihren  historischen  Bericht  über 
die  Jahre  1804- 11  mit  den  Worten  einleiten  musste:  »Wenn  lue 
und  da  der  Vollständigkeit  dieses  Berichts  und  seiner  Belege  etwas 
abgeht,  so  ist  es  die  Folge  der  Verstreuung  und  theilweisen  Ver- 
nichtung des  akademischen  Archivs  durch  den  zweimaligen  gewalt- 
samen Einbruch ,  der  während  der  feindlichen  Besetzung  der  Hauj^t- 
stadt  geschah ,  und  durch  welchen  zugleich  der  Sternwarte  und  dem 
physikalischen  Kabinet  ein  sehr  bedeutender  Schade  zugefügt  wurdet« , 

Die  Sitzungen  sind  nie  unterbrochen  worden"',  aber  der  Druck 
der  Abhandlungen  musste  eingestellt  werden,  da  die  Akademie  be- 
reits im  December  1 806  von  allen  Geldmitteln  entblösst  war^.  Die 
Kalenderpacht  wurde  nicht  bezahlt:  in  Folge  davon  konnten  den 
Mitgliedern  die  Gehälter  nicht  angewiesen  werden;  Einige  von  ihnen 
geriethen  dadurch  in  die  grösste  Noth.  Die  Akademie  suchte  Ka- 
pitalien aufzunehmen ,  um  die  dringendsten  Bedürfnisse  zu  befrie- 
digen. Der  Friede  von  Tilsit  vollends,  der  Preussen  auf  die  Hälfte 
seines  Gebiets  reducirte,  schmälerte  auch  die  Kalendereinnahme: 
sie  konnte  in  Zukunft  höchstens  noch  zwei  Drittheile  der  früheren 
betragen,  aber  auch  diese  waren  nicht  sofort  flüssig  zu  machen.  Da 
der  ganze  Etat  der  Akademie  auf  den  Kalendern  beruhte,  drohte 
ihr  der  Bankerott. 

Wenige  Tage  nach  der  Schlacht  von  Preussisch-Eylau  starb 
der  greise  Secretar  und  Director   der  philologischen  Klasse  Mekian 


^    Abb.  d.  K.  Preiiss.  Akad.  d.  Wiss.  1804—  11   (erschienen  1815),  Vorrede. 

^  Es  ist  nicht  ohne  Literesse  festzustellen .  Momit  sich  die  Akademie  im  Sep- 
tember und  October  1806  beschäftigt  hat.  Am  18.  September  las  Klein:  »Wieweit 
die  Akademieen  der  Wissenschaften  überhaupt  und  besonders  in  Beziehung  auf 
Gesetzgebung  und  Rechtswissenschaft  praktisch  wei-den  können«,  am  25.  September 
Büttmann:  »Einige  littei-arische  Untersuchungen  über  Claudius  Ptolemaeus  und  die 
Ausgaben  seiner  Werke«,  am  2.  October  Hermbstaedt:  »Versuche  und  Bemerkungen 
über  den  wahren  und  den  eingebildeten  Gerbstoff  imd  die  ^Möglichkeit,  den  ersten 
kiinstlich  zu  erzeugen«,  am  9.  October  Tralles:  »Untersuchungen  über  die  Re- 
fraction  des  Lichts  in  der  Atmosphäre«,  am  16.  October  Biester:  »Fortsetzung  der 
Bemerkungen  über  das  Schicksal  oder  Fatum«,  am  23.  October  Ermax  sen.  ein 
Memoire  von  Bastide:  »Plagiat  de  Pierre  Corneille«.  Am  20.  November  machten 
die  beiden  Directoren  Merian  und  Casiillon  —  man  hatte  es  von  ihnen  verlangt  — 
ihre  Aufwartung  bei  der  neuen  Regierung.  Am  27.  November  las  Alexander  von  Hrai- 
BOLur  (Akademisches  Protokoll). 

^  A.a.O.;  die  Vorrede  bemerkt  aber  auch,  dass  eine  grosse  Zahl  von  Aka- 
demikern, namentlich  aus  der  physikalischen  Klasse,  in  diesen  Jahren  theils  in 
Fachzeitschriften  ilire  Arbeiten  veröffentlicht,  theils  grössere AVerke  besonders  heraus- 
gegeben haben. 
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(12.  Februar  1807)  im  84.  Lebensjahr.  Seit  1750  hatte  er  der  Akade- 
mie angehört,  er,  der  Freund  3Iaupertui.s"  und  der  College  Alexander 
VON  Humboldt's.  Fünfzig  Jahre  früher  hat  er  als  Akademiker  den 
Einbruch  der  Russen  in  Berlin  erlebt.  Aber  wie  viel  schrecklicher 
"war  die  Gegenwart!  Das  Directorium  der  Akademie,  das  er  mit 
fester  Hand  bis  zuletzt  mitgeleitet  hatte,  war  in  voller  Auflösung. 
BoRGSTEDE  war  abwesend,  der  alte  Bernoulli,  der  Director  der  mathe- 
matischen Klasse,  todtkrank  ■ —  er  starb  bereits  am  13.  Juli  1807  ' — : 
Achard,  der  Director  der  physikalischen  Klasse,  hatte  sich  seit 
Jahren  von  allen  Geschäften  zurückgezogen.  Auf  den  Schultern 
des  beschränkten  und  unfähigen  Directors  der  philosophischen  Klasse, 
Castillon,  lag  die  ganze  Last:  er  war  in  den  Jahren  der  Noth 
der  Präsident!  Es  konnte  wenig  helfen,  dass  man  ihm  den  Minera- 
logen Gerhard,  der  längst  (für  Achard)  die  wissenschaftliche  Leitung 
seiner  Klasse  übernommen  hatte  (s.  oben),  nun  mit  allen  Rechten 
eines  Directors  beigab,  auf  die  nachträgliche  Bestätigung  des  Königs 
rechnend"';  Gerhard  war  beinahe  siebzig  Jahre  alt  und  nicht  mehr 
elastisch  genug,  um  den  gespannten  Anforderungen  der  Zeit  zu 
genügen.  Das  Anciennetätsprincip,  das  der  Akademie  schon  so 
manchen  Schaden  zugefügt  hatte,  zeigte  sich  hier  in  seiner  ganzen 
Schwäche.  Während  der  Staat  kräftiger  Männer  bedurfte  und  sie 
fand,  liess  es  sich  die  Akademie  gefallen,  sich  von  zwei  Greisen 
der  fridericianischen   Zeit  leiten   zu   lassen^. 


^  An  demselben  Tage  stni-h  ;nicli  ein  linderes  Mitglied  der  niatheniatisciien 
Khi-sse.  VON  Te^ipei.hoff. 

^  Akademisches  Archiv  (30.  April  1807).  ("Asrii.i.uN  und  (ikrhaui)  unter- 
zeichneten seit  dieser  Zeit  als  Directorium   der  Akademie. 

•^  Der  Personalstand  der  Akademie  war  im  Sonnner  1807  Ibliiender:  Pliysi- 
kalis(;he  Klasse:  Acharü  (nomineller  Director.  in  der  Regel  von  Berlin  abwesend). 
Gerhard  (interimistischer  Director),  Walter  sen..  Ki.aproth.  Walter  jun..  Will- 
DENow.  HuiELANi).  TuAER,  Alexanuei?  VON  HuMiioLO  I .  Ausserordentliche  Mitglie- 
der: IlER.MBsrAEDT.  IvARSTEx.  Eriian  jtm..  vonBucii.  ."\I  a  t  li  c m a  ti SC H e  Klasse: 
Director  vacat,  Bode.  Bur.ia.  (iruson.  Tralles.  Ausserordentliche  Mitglieder: 
Fischer.  Evtelweix.  Philosophische  Klasse:  von  Castillon.  Directoi-,  An- 
ciLLON  sen.  etjun..  Kcein,  Biester,  Borgstede  (vom  Könige  eingesetzter  Director. 
seit  dein  Kriege  abwesend;  er  wurde  aber  von  wichtigen  Angelegenheiten  in  Kenntniss 
gesetzt  und  befragt),  Nicolai.  Philologische  Klasse:  Director  vacat,  Erman  sen. 
(er  führte  die  wissenschaftlichen  Geschäfte),  nr  Verdv,  (\hn  (abwesend).  Bastide  (ab- 
wesend), IliRT,  Johannes  \'on  Müller.  Ausserordentliche  Mitglieder:  Spaldini;.  Br  it- 
:mann.  Lombard  (al)wesend),  von  Kotzebie  (abwesend).  Unliestiniiiite  Zugehörig- 
keit: E.  A.  Wölk  (seit  Mai  1807  auf  Johannes  von  MCli.er's  Rath  in  Berlin  weilend): 
er  ist  zum  ersten  .Mal  am  28.  jNIai  1807  in  der  Akademie  erschienen  (in  einem  Brief 
an  Goethe  vom  17.  ]\Iai  1807  spricht  er  von  -unserer«  Akademie  der  Wissen- 
schaften,   s.   GoEiiiE-.Iahrbuch    15.  Bd.  S.  55)    und    hat    seine    erste    \"orlesiuiu    .un 


Johannes  von  INIüixkr's  Rede  am  •J'J.  Januar  1807;  sein  Abfall.  561 

Aber  war  nicht  Johannes  von  31üller  da,  war  ihm  nicht  hei 
seiner  Ernennung  vor  drei  Jahren  *das  beständige  Secretariat  der  Aka- 
demie versprochen  worden?  Nun  war  der  Moment  gekommen,  in 
welchem  er  seine  Kraft,  seinen  Patriotismus  zeigen  und  dem  Vater- 
lande, dem  »providentiellen  Staat  Friedkich's  des  Grossen«,  un- 
sterbUche  Dienste  leisten  konnte.  Allein  eine  fremde  Gewalt  be- 
mächtigte sich  seiner.  Der  Glanz  Napoleon's  blendete  den  schwachen 
Mann,  und  die  ausgesuchten  Höflichkeiten,  mit  denen  der  Feind, 
voran  der  Kaiser  selbst,  den  berühmten  Historiker  beehrte,  um- 
nebelten ihn  vollends.  Napoleon  kannte  seine  Leute.  Von  der 
Audienz,  die  er  ihm  gewährte  (20.  October  1806),  kehrte  Müller, 
der  sich  übrigens  schon  vorher  entschlossen  hatte,  Preussen  auf- 
zugeben \  als  Renegat  zurück:  »Es  war  einer  der  merkwürdigsten 
Tage  meines  Lebens;  durch  sein  Genie  und  seine  unbefangene  Güte 
hat  er  mich  erobert«.  Noch  verbarg  er  den  UmschAvung  in  seinem 
Innern;  aber  in  der  öffentlichen  Sitzung  der  Akademie  vom  29.  Ja- 
nuar 1807  las  er  in  französischer  Sprache  —  »zum  Schmerz 
der  Berliner«,  wie  er  selbst  bekennt  —  eine  Abhandlung  »über  den 
Ruhm  Friedrich's  « ,  die  genug  sagte.  Die  Rede  ist  rhetorisch  ein 
Meisterwerk,  sie  enthält  auch  Trost  und  gute  Lehren  für  den  Be- 
siegten ,  aber  sie  stellt  Napoleon  als  den  von  Gott  berufenen  Nach- 
folger der  Grösse  Friedrich's  dar,  muthet  dem  grossen  Schatten 
des  Siegers  von  Rossbach  geradezu  Freude  über  den  Sturz  seines 
Staates  zu  und  erkennt  in  dem  Rheinbund  den  Kern  der  Wieder- 
geburt Deutschlands  —  also  eine  Leichenrede  auf  den  preussischen 
Staat!  Dennoch,  es  ist  merkwürdig!  hat  sie  nicht  die  Entrüstung 
und  den  Abscheu  erregt,  die  man  erwarten  sollte.  Einem  Festredner, 
zumal  einem  schweizerischen,  mitten  in  der  vom  Feinde  besetzten 
Hauptstadt  glaubte  man  Vieles  zu  gut  halten  zu  dürfen.  Nicht  nur 
F.  A.  Wolf,  auch  Fichte  ist  Müller  zunächst  noch  befreundet  ge- 
blieben^.     Sogar  der  König  und   die  Königin  haben    ihn   noch   ge- 

4.  Juni  gehalten.  Seitdem  besuchte  er  die  Sitzungen  mit  grosser  Regehnässigkeit 
bis  181 1.  Am  15.  März  1810  las  er  »über  die  Schwierigkeiten  bei  der  Bestimmung 
des  Geldes  der  Alten«. 

^  Man  weiss  das  jetzt  aus  einem  Briefe  Müller's  an  seinen  Bruder,  der  vor 
der  Audienz  geschrieben  ist:   «Die  preussische  Monarchie  ist  in  völliger  Auflösung. 

Man  hört  vom  König  nicht  ein  Wort;  er  soll  in  einer  gänzlichen  Apathie  sein 

Hier   zu   bleiben   scheint   unmöglich Es   ist   auch   keine  Freude,   unter  einer 

entehrten  Regierung  bei  einem  herabgewürdigten  Volke  zu  leben.  Mein  Wunsch 
ist  also,  in  dem  französischen  Reich  mir  eine  Stelle  zu  suchen«. 

-  Goethe  hat  die  Rede  in's  Deutsche  übersetzt  (vergl.  auch  seine  Anzeige 
in   der  Jenaer  Allgemeinen  Litteratur- Zeitung   28.  Februar  1807,  Werke,  Hempel- 
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lialten  —  vielleicht  ist  die  Rede  gar  nicht  zu  ihrer  Kenntniss  gekom- 
men — ,  aber  bis  zum  Abschluss  des  Tilsiter  Friedens  bestand  kein 
amtlicher  Zusammenhang  zwischen  dem  Könige  und  Berlin.  Daher 
konnte  auch  keine  Stelle  an  der  Akademie  wieder  besetzt  werden. 
V.Tst  im  August  wurden  die  Beziehungen  mit  ihr  wieder  aufgenom- 
men. Das  Erste,  was  geschah,  war,  dass  ihr  nicht  Müller  —  er  be- 
gehrte das  Amt  schwerlich  mehr  — ,  sondern  der  mit  der  Verach- 
tung der  Patrioten  l)eladene  Geheime  Kabinetsrath  Lombard  als  be- 
ständiger Secretar  vorgesetzt  wurde'.  Der  König,  der  gezwungen 
worden  war,  den  verhassten  Mann  seines  Dienstes  zu  entlassen, 
wollte  ihm  eine  gewisse  Satisfaction  gewähren.  Da  er  bereits  Mit- 
glied der  Akademie  war,   stellte   er  ihn  an  ihre  Spitze. 

Diese  schmerzliche  Ernennung  —  neben  Castillon, 
dem  t'actischen  Präsidenten,  nun  gar  noch  Lombard!  — 
fällt   in   die  "Wochen,  ja    Tage,   da   der  Plan   der  Universität 


sehe  Ausgabe,  Bd.  29  S.  121  ff.).  Fichte  meinte,  sie  sei  dazu  bestimmt,  den  Siegern 
Achtung  vor  den  Besiegten,  diesen  aber  Muth  und  Vertrauen  auf  sich  selbst  ein- 
zuflössen und  sie  vor  Verzweifliuig  zu  bewahren.  In  der  That  heisst  es  in  der  Rede: 
"Niemals  darf  ein  3Iensch .  niemals  ein  Volk  wähnen,  das  Ende  sei  gekommen«, 
und  den  Preussen  wird  zugei'ufen,  dass  sie  nicht  verzweifeln  dürfen,  solange  eine 
Erinnerung  an  den  grossen  König  in  ihnen  lebt.  Allein  die  Rede  ist  zweideutig, 
denn  sie  sucht  zwischen  Siegern  und  Besiegten  zu  vermitteln.  Dass  die  Aufgabe, 
unter  den  Augen  Napoleox's  über  den  Ruhm  Friedrich's  zu  sprechen,  eine  schreck- 
liche sei,  hat  Goethe  im  Eingang  seiner  Anzeige  deutlicli  ausgesprochen.  In  den 
»Tag-  und  Jahresheften«  (Werke,  Hempel'sche  Ausgabe,  Bd.  27  S.  lyöf.)  ist  er 
auf  seine  Übersetzung  zurückgekommen:  »Gedenken  muss  ich  auch  noch  einer 
ebenfalls  aus  freundschaftlichem  Sinne  unternommenen  Arbeit.  Johannes  von  Müller 
hatte  mit  Anfang  des  Jahres  zum  Andenken  König  Friedrich's  II.  eine  akade- 
mische Rede  ge.schrieben  und  wurde  deshalb  heftig  angefochten  [gleich  nach  dem 
Iilrscheinen  der  Rede  ist  das  unseres  Wissens  nicht  geschehen].  Nun  hatte  er  seit 
den  ersten  Jahren  unsei-er  Bekanntschaft  mir  viel  Liebe  und  Treue  erwiesen  und 
wesentliche  Dienste  geleistet;  ich  dachte  daher,  ihm  wieder  etwas  Gefalliges  zu 
erzeigen,  und  glaubte,  es  würde  ihm  angenehm  sein,  wenn  er.  von  irgend  einer 
Seite  her,  sein  Unternehmen  gebilligt  sähe.  Ein  freundlicher  Widerhall  durch  eine 
harmlose  Übersetzung  schien  mir  das  Geeignetste:  sie  trat  im  <vMorgenblatt«  hervor, 
und  er  wusste  mir's  Dank,  ob  an  der  Sache  gleich  nichts  gebessert 
wurde«. 

'  Kabinetsordre  vom  18.  August  1807  (Memel):  »S.  K.  3IaJ.  eröffenen  der  Aka- 
demie d.  W.,  dass  Allerhöchstdieselbeu  an  die  Stelle  des  verstorbenen  Meriax 
den  durch  seine  litterarischen  Kenntnisse  und  Talente  rühmlichst  bekannten  Geh. 
Kabinetsrath  Lombard,  den  Sie  in  dieser  Eigenschaft  des  Dienstes  in  Gnaden  ent- 
lassen haben .  zum  beständigen  Secretar  der  Akademie  mit  dem  gesammten  zu 
dieser  Stelle  gehörigen  Einkommen  ernannt  haben«  (Akademisches  Archiv).  Lom- 
bard ist  nicht  so  niederträchtig  gewesen,  wie  ein  moderner  Historiker  ihn  dar- 
gestellt hat.  aber  er  vereinigte  in  sich  alle  die  Eigenschaften,  die  Preussen  damals 
ausscheiden  nuisste,  wenn  es  sich  aus  der  Niederlage  emporarlieiten  wollte. 
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neu  aufgenommen  wurde,  um  nicht  wieder  zu  verschwin- 
den. Am  lo.  August  1807  standen  die  beiden  Halleschen  Pro- 
fessoren Schmalz  und  Frokiep  vor  ihrem  Könige  in  Memel  und  baten 
ihn,  die  Universität  Halle  nach  Berlin  zu  verlegen.  Der  König 
sicherte  die  Gründung  einer  ganz  neuen  Universität  in  Berlin  zu. 
Damals  sprach  er  das  herrliche  Wort ,  der  Staat  müsse  durch  geistige 
Kräfte  ersetzen,  was  er  an  physischen  verloren  habe  (s.  oben)'.  In 
jenen  Tagen  verkündete  Fichte,  »eine  bessere  Zeit  müsse  Kraft  und 
Entschiedenheit  in  That  und  Wort  zum  Bessern  leiten  und  ein  neues 
Leben  des  Geistes  gründen,  das  den  Waffen  des  Feindes  unzugäng- 
lich und  unzerstörbar  sei ;  von  aussen  her  möge  man  nichts  gün- 
stiges mehr  erwarten,  in  uns  selbst  und  der  eigenen  That  sollten 
wir  die  neue  hoffnungsvolle  Zeit  säen«.  Und  schon  bevor  Schmalz 
und  Froriep  in  3Iemel  erschienen,  sandte  F.A.Wolf  unaufgefordert 
seine  berühmten  Vorschläge  an  den  Geheimen  Kabinetsrath  BeYxME 
zur  Begründung  eines  grossen  wissenschaftlichen  Instituts  in  Berlin 
an  Stelle  der  beiden  verlorenen  Universitäten  Halle  und  Erlangen 
(3.  August  1807)"'.  »Indem  ich  bloss  an  das  dachte,  was  jetzt  für 
den  Staat  in  litterarischer  Hinsicht  zu  thun  möglich  und  leicht 
ist,  fand  ich,  dass  sich  aus  der  Noth  ein  ganzer  Chor  von  Tu- 
genden  machen  liesse.«      Die    Akademie    sollte    nach  Wolf's    Ab- 


'  Da  der  König  die  formliche  Verlegung  der  Universität  Halle  aus  politischen 
Gründen  abgelehnt,  aber  ein  neues  Lehrinstitut  in  Berlin  versprochen  hatte,  so 
arbeitete  Schmalz  auf  Befehl  eine  Denkschrift  in  diesem  Sinne  aus  und  reichte  sie 
am  22.  August  1807  ein.  Schwerlich  ist  sie  ohne  Beeinflussung  von  Beyme  ent- 
standen. Es  heisst  in  ihr  unter  Anderem:  »Die  Vereinigung  (der  in  Berlin  zu  er- 
richtenden Universität)  mit  der  Akademie  der  Wissenschaften ,  welche  so  erst  nütz- 
lich werden  würde,  kann  wohl  als  schon  entschieden  angesehen  werden«.  Ferner 
§  i:  "Die  Berlinische  Akademie  nimmt  das  Lehrinstitut  in  sich  auf,  und  das  Ganze 
erhält  oder  behält  den  Namen  Königliche  Akademie  der  Wissenschaften«.  §  3:  «Vor 
der  Hand  theilen  sich  dann  die  Mitglieder  der  Akademie  in  lehrende  und  nicht 
lehrende,  bis  die  letzteren  allmählich  abgingen  und  jedes  MitgHed  zugleich  Lehrer 
wäre,  ausser  wo  Ehren  halber  und  ohne  Besoldung  einzelne  ausgezeichnete  Männer 
zu  Mitgliedern  der  Akademie  ernannt  würden«.  §  6:  »Zu  den  bisherigen  vier  Klassen 
der  Akademie,  welche  als  allgemeine  Klassen  bleiben,  kommen  noch  eine  theolo- 
gische, eine  staatswissenschaftliche  (juristische),  eine  medicinische  als  besondere 
Klasse«.  §7:  »Ausser  der  Lehranstalt  bleibt  aber  die  Akademie  ein  Institut  zur 
Erweiterung  der  Wissenschaften,  wie  sie  bisher  sein  sollte,  und  sie  hält  zu  dem 
PZnde  nach  wie  vor  ihre  Donnerstags -Sitzungen  und  Vorlesungen,  und  zu  dem  Ende 
Averden  die  Mitglieder  der  drei  besonderen  Klassen  auch  in  eine  der  vier  allge- 
meinen Klassen  versetzt,  um  in  dieser  in  ihrer  Ordnung  mitzulesen«,  u.  s.  w.  Man 
sieht,  es  ist  auf  eine  vollkommene  Verschmelzung  des  neuen  Lehrinstituts  mit 
der  Akademie  abgesehen. 

2    Abgedruckt  bei  KÖPKE,  S. 1 53 if. ,  vergl. Körte,  F.A.Wolf,  2.Theil  S.2  3oft". 
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sichten  an  dem  Plane  insofern  betheiligt  sein,  als  viele  ihrer  Mit- 
glieder —  er  nennt  Bode,  Karsten,  Klaproth,  Hufeland,  Ancillon, 
Walter  sen.,  Willdenow,  Hermstaedt,  Erman  jun.,  Johannes  von 
Müller \  Eytelwein,  Tr alles,  Hirt,  Fischer,  Spalding,  Buttmann 
—  Vorlesungen  halten  sollten;  allein  eine  vollkommene  Verschmelzung 
des  neuen  Lehr -Instituts  mit  der  Akademie,  wie  Schmalz  sie  wollte, 
hat  Wolf  nicht  in's  Auge  gefasst;  nur  »in  Gedanken«  will  er  »die 
Akademie  und  die  Universität  von  jetzt  als  ein  Ganzes  nehmen«, 
vor  allem  auch  deshalb,  um  die  finanzielle  Grundlage  dieser  zu 
verstärken  ^. 

Beyme  verdankt  man  es,  dass  der  nun  seit  bald  zehn  Jahren 
erwogene  Plan  seiner  Verwirklichung  zugeführt  worden  ist"^.  Am 
5.  September  schrieb  er  an  Wolf,  es  sei  »eine  Sache  der  ersten 
Nothwendigkeit«,  die  Ankunft  der  Halleschen  Deputation  habe  sie 
nur  beschleunigt.  An  demselben  Tage  schrieb  er  an  Fichte:  »Eine 
solche  Anstalt  in  Berlin  war  seit  langer  Zeit  mein  Lieblingsgedanke, 
jetzt  bringt  ihn  die  Nothwendigkeit  zur  Ausführung^«.  Bereits 
den  Tag  vorher  hatte  der  König  die  Ausführung  in  seine  Hand 
gelegt,    ohne    noch   nähere  Vorschriften  zu   geben:     »Ich  habe  be- 


*  An  ihn  ist  also  noch  im  August  1807  gedacht  worden. 

-  Von  den  Fonds  der  Universität  Halle  standen  immer  noch  jährlich  33000 
Thlr.  zur  Disposition;  den  Etat  der  Akademie  berechnete  Wolf  —  zu  hoch  —  für 
die  Zukunft  auf  23000  Thlr. 

^  x\uch  Hufeland,  der  bei  der  Königin  in  Memel  weilte,  hat  einen  fordern- 
den Einfluss  ausgeübt.  Bereits  am  25.  August  hatte  er  eine  Denkschrift  eingereicht: 
»Vorschläge  zur  Vereinigung  des  CoUegii  medico - chirurgici  mit  der  allgemeinen 
akademischen  Unterrichtsanstalt«.  Ihr  folgte  am  Ende  des  Jahres  eine  zweite  Denk- 
schrift: "Ideen  über  die  neu  zu  errichtende  Universität  zu  Berlin  und  ihre  Ver- 
bindung mit  der  Akademie  der  Wissenschaften  und  anderen  Instituten«.  Auch 
Altenstein,  der  bald  nach  dem  Tilsiter  Frieden  mit  Hardenberg.  Schoen  und 
NiEBUHR  sich  über  das  Bilduugswesen  berathen  und  eine  Denkschrift  entworfen  hat, 
war  von  dem  neuen  Geiste  bestimmt:  »Es  liegt  in  der  als  leitendes  Princip  ange- 
nommenen höchsten  Idee  des  Staats,  dass  er  den  höchsten  Werth  auf  echte  Wissen- 
schaft und  schöne  Kunst  lege.  Frankreich  bei  einer  untergeordneten,  auf  blosse 
Kraftäusserung  gerichteten  Tendenz  kann  die  Wissenschaft  und  Kunst  nicht  von 
diesem  reinen  Standpunkt  betrachten.  Es  ist  mit  solchem  in  Widerstreit,  indem 
es  solche  zu  einem  niedrigeren  Zwecke  zu  gebrauchen  sucht  und  sie  entweiht.  Die 
Wissenschaft  und  Kunst  wird  sich  dereinst  rächen,  indem  sie  sich  der  höheren 
Tendenz  anschliesst  und  dieser  den  Sieg  versichert.  Preussen  muss  dies  benutzen« 
(s.  Varrentrapp,  Johannes  Schulze  S.  236). 

*  In  Berlin  wusste  man,  wie  Köpke  gezeigt  hat  (S.  38),  schon  im  Juli,  un- 
mittelbar nach  dem  Tilsiter  Friedensschluss ,  dass  etwas  im  Werke  sei,  um  für  den 
Verlust  Halles  und  Erlangens^  Ersatz  in  Berlin  zu  schaffen.  Am  24.  Juli  schrieb 
Johannes  von  Müller  an  seinen  Bruder:  »Es  ist  unter  Einigen  das  Project,  die 
Landesuniversität  hierher  zu  bringen«.     Ähnlich  Fichte  am   29.  Juli. 
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wschlossen,  eine  allgemeine  Lehranstalt  in  Berlin  in  angemessener 
Verbindung  mit  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  er- 
richten und  die  Einrichtung  derselben  Euch,  die  ihr  meine  In- 
tention vollkommen  kennt,  zu  übertragen«  \  Sofort  richtete  Beyme 
an  Fichte,  der  sein  besonderes  Vertrauen  genoss,  und  an  Wolf  die 
Aufforderung,  einen  Plan  für  das  neue  Lehrinstitut  zu  entwerfen, 
bez.  (an  W^olf)  ,  die  mitgetheilte  Idee  eines  allgemeinen  Lehrinstituts 
in  Berlin  weiter  auszuführen".  »Übrigens  wird  die  Sache,  wenn 
sie  gleich  schon  jetzt  kein  Geheimniss  mehr  sein  wird,  doch  mög- 
lichst still  gehalten  und  kein  Aufhebens  davon  gemacht  werden 
müssen. «  Berufungs-  und  Einladungsschreiben  an  Gelehrte ,  die 
man  gewinnen  wollte,   gingen  bereits  ab^. 

Schon  am  19.  September  sandte  Wolf  seine  detaillirten  Vor- 
schläge nach  Memel  an  Beyme.  Wie  er  am  3.  August  seinen  Halle- 
schen CoUegen,  die  er  verachtete  und  hasste,  absichtlich  zuvorge- 
kommen w^ar,  so  suchte  er  auch  jetzt  ihre  W^ünsche  —  sie  wollten 
in  Berlin  angestellt  sein  —  zu  durchkreuzen ,  ihren  Entwurf  zu  ver- 
drängen und  einen  Plan  vorzulegen,  der  durch  Sachkunde  und  Um- 
sicht imponirte,  in  dessen  Mitte  er  aber  selbst  stand.  Auch  Fichte's 
Mitarbeit  war  ihm  unbequem;  wo  er  thätig  war,  wollte  er  Impe- 
rator sein,  Allen  Pflichten  auferlegen,  selbst  aber  unter  keinen 
Zwang  sich  beugen. 

Sein  Plan  ist  das  Gewichtigste  und  Geistreichste,  was  man 
lesen  kann^;  aber  auch  alles  Persönliche,  alle  Bitterkeit  und  wie- 
derum das  ganze  unbändige  Selbstvertrauen,  das  diesem  gewaltigen 
Stammvater  unserer  Philologen    eigen   gewesen    ist"*,    schrieb  er   in 


^  Kabinetsordre  an  Beyme  vom  4.  September  1807,  abgedruckt  bei  Köpke 
S.  163. 

^    Schreiben  vom  5.  September,  abgedruckt  bei  Köpke  S.  i64f. 

^  Unter  Anderem  auch  an  Schleiermacher  ,  der  seit  Anfang  Sommer  in  Berlin 
Vorlesungen  über  griechische  Philosophie  hielt.  Er  irrte  sich  in  der  Annahme, 
Beyme  werde  ihn  als  einen  »Schwärmer"  übergehen  (Köpke  S.43f.).  Die  Antwort- 
schreiben, die  einliefen,  waren  erhebend.  Aus  allen  sprach  die  männliche  Zuver- 
sicht: »de  republica  nunquam  est  desperandum«  und  zugleich  die  herrliche  Über- 
zeugung, auch  durch  die  Wissenschaft,  wenn  sie  die  rechte  sei,  könne  dem  Staat 
geholfen  werden. 

*  Abgedruckt  bei  Köpke  S.  166  ff. 

*  Über  Wolf  vergl.  das  Urtheil.  welches  Humboldt  am  Ende  seines  Lebens 
rückschauend  gefällt  hat  (Brief  an  Varnhagen  von  Ense  vom  5.  September  1833 
bei  DoRow,  Denkschriften  und  Briefe,  Bd.  3  S.  9):  »Zwischen  Wolf  und  Goethe 
macht  in  den  allgemeinsten  Charakterzügen  die  Nemesis  den  bestimmenden  Unter- 
schied. Das  klingt  sehr  paradox.  Allein  in  Goethe  war  ein  Hauptzug  die  gött- 
liche Scheu,    das  beständige  Maasshalten    in  Allem,    die  Bewahrung   der   nothwen- 
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die  Denkschrift,  die  den  Umfang  eines  kleinen  Buches  liat,  hinein. 
Hingeworfen,  hingewühlt  ist  sie,  ungeordnet  und  »in  dem  Tone, 
wie  ich  meine  Gedanken  etwa  einem  Freunde  gäbe  wie  Ctoethe, 
wenn  ich  ihm  hätte  für  Jena  rathen  sollen,  ganz  ohne  Scliminke, 
wie  sie  aus  Kopf  und  Herzen  fliessen«.  Wir  dürfen  uns  nicht  in  sie 
versenken,  da  sie  der  neuen  Universität  gilt;  lediglich  das  Verhält- 
niss  zur  Akademie  darf  uns  hier  heschäftigen.  Nvu-  einzelne  ihrer 
Mitglieder  will  er  mit  dem  Lehrinstitut  verbinden;  sie  sollen  Honorar- 
Professoren  werden.  An  eine  vollkommene  Verschmelzung  beider 
Anstalten  denkt  er  nicht.  Die  Aufmerksamkeit  lenkt  er  vor  allem 
auf  Wilhelm  von  Humboldt;  er  hofft,  dass  er  vielleicht  anfangs, 
wenn  auch  nur  zwei  »Stunden ,  lesen  werde ;  aber  auch  Johannes 
VON  Müller  zählt  für  ihn  noch  immer  mit.  Die  neue  Anstalt  soll 
den  alten  Namen  »Universität«  nicht  verschmähen \  «Dass  nach 
und  nach  auch  einzelne  tiefer  gelehrte  oder  entdeckende  Universitäts- 
lehrer Academiciens  w^erden ,  dagegen  Hesse  sich  wohl  nichts  ein- 
wenden, und  hier  wäre  bloss  das  Eixempel  von  Göttingen  (als  das 
einzige  in  Europa)  zu  prüfen  und  vielleicht  zu  befolgen.  Denn  die 
dort  neben  der  Universität  bestehende  Societät  der  Wissenschaften 
ist  dasselbige  nach  Haller's  herrlichem  Plane,  als  was  hier  die  Aka- 
demie nach  LEiBNizens  war  oder  sein  sollte.  Höchst  zu  wünschen  ist 
auch ,  dass  sie  Letzteres  immer  sein  möge ,  da  gar  viele  grosse  Ge- 
lelirte  (ein  Lagrange,  Euler  u.  s.  w.)  nie  zu  lehren  Lust  haben  oder 
Talent  und  docli  die  Wissenschaften  selbst  auf's  Glänzendste  be- 
reichern und  ausbilden.«  Ausführlich  spricht  er  dann  von  seinen 
eigenen  W^ünschen:  Mitglied  der  Akademie  mit  2500  Thlr.  aus  deren 
Fonds,  nur  dem  »äussern  Scheine  nach«  Professor  an  der  Univer- 
sität —  also  oline  Ptlichten ,  doch  wolle  er  fleissig  lesen  — :  »ich 
kann  nur  dann  erst  mit  Rath  und  Anschlägen  behülflicli  sein,  Avenn 
ich  in  keinem  Collegium  bin ,  wo  die  plurima  immer  über  meinen 
armen  Kopf  weggehen«.  Er  wollte  eben  kein  bloss  Berufener  sein, 
sondern   von   vorn   herein   ein   Auserwählter'. 


digen  Schranken.  In  Wölk  war  ein  Streben  nacli  dem  (.iegentheil.  ein  Uliermaass. 
oft  selbst  im  Vortrefflichen,  daher  bisweilen  eine  ebenso  göttliche  Vermessenheit. 
Sehr  schön  war  in  Wolf  die  i-eine  und  ungehenchelte  Verehrung  Goethe's:  dieser 
war  dagegen,  besonders  zuletzt,  wahrliaft  ungeiecht  gegen  ihn  und  erkaimte  lange 
nicht  seinen,  auch  abgeselicn  von  aller  Gelehrsainkoit .  walu'haft  grossen  und  viel- 
umfassenden  Geist«. 

'    Besonders  Alexander  von  Humboldk  war  bei  Wolf    iVir  ilui    eingetreten. 

^  Körte  (F.A.Wolf,  2.  Theil  S.  60  ff.)  theilt  im  .\uszug  «>inen  Reorganisa- 
lidMSfntwurf  für  die  Akademie  mit,  den  Wolf  fast  gleichzeitig  mit  dem  Univereitäts- 
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Als  Wolf  diese  Denkschrift  für  Bey.me  beendigt  hatte,  voll- 
zog sich  bereits  der  grosse  Umschwung  in  der  inneren  Regierung 
des  Staats.  Der  Frhr.  von  Stein  weilte  vom  1 9.-2  2.  September  in 
Berlin  auf  der  Reise  nach  Memel,  um  das  Ministerium  des  Innern 
zu  übernehmen ,  dem  auch  die  Section  für  den  öffentlichen  Unter- 
richt unterstellt  war.  Die  Kabinetsregierung,  an  deren  Spitze  Beyme 
stand,  musste  weichen.  Stein  Hess  Wolf  kommen,  und  dieser  hat 
später  geäussert,  er  habe  den  Minister,  der  ursprünglich  von  der 
Gründung  einer  Universität  nichts  habe  wissen  wollen,  günstiger  für 
sie  gestimmt.  Gewiss  ist,  dass  Wolf  sich  jetzt  dem  allgemeinen 
Urtheil  über  Beyme  anschloss  und  sich  mit  dessen  Gegner  verstän- 
digte, offenbar  auch,  dass  er,  statt  den  grossen  Plan  geheim  zu 
halten,  das  Nöthige  gethan  hat,  um  ihn  mit  seinem  Namen  und 
Antheil  in  die  Öff'entlichkeit  zu  bringen.  Dass  er.  etwa  noch  mit 
Wilhelm  a'On  Humboldt,  die  Sache  machen  werde,  sollte  das  Pul)li- 
cum  erfahren.  Beyme  war  durch  dieses  Benehmen  verletzt,  aber 
Wolf  sah  keinen  Grund,  auf  den  Kabinetsrath  noch  Rücksicht  zu 
nehmen ,  nachdem  er  Stein  für  sich  gewonnen  hatte.  Nach  Harden- 
berges Rücktritt,  d.  h.  seit  dem  Tilsiter  Frieden,  hatte  Bey3ie  die 
Geschäfte  Avahrlich  nicht  unrühmlich  geleitet:  aber  der  Widerwille, 
der  auf  der  Kabinetsregierung  lag,  traf  den  verdienten  Mann,  und 
wirklich  haben  die  Recht  behalten,  die,  wie  Schleiermacher  und 
nun  auch  Wolf,  zu  Stein  aufblickten ,  als  dem  Mann ,  der  die 
inneren  Reformen  bringen  werde.  Auch  die  Durchführung  des 
Universitätsplanes  in  rechtem  Sinne  traute  Schleiermacher  Beyme 
nicht  zu.  Das  alte  politische  System,  dessen  Vertreter  er  war, 
discreditirte  nicht  nur  einen  Lombard,  sondern  auch  seinen  würdi- 
gen Collegen. 

plan  eingereicht  hat:  i.^NIan  schaffe  baldmöglichst  alle  Franzosen  heraus ,  2.  heraus 
alle  blossen  Geschäftsmänner,  so  verdienstvoll  sie  auch  als  solche  sein  mögen ,  wenn 
sie  sich  nicht  durch  die  seltene  Vereinigung  von  Genie,  tiefer  Gelehrsamkeit  und 
Geschäfts-Talenten  auszeichnen.  3.  !Man  reducire  eine  gute  Zeitlang  die  Akademie 
auf  wenige  ordentliche  active  Mitglieder,  wären  es  auch  nur  16—18.  4.  Allen,  die 
bisher  weder  tiefe  Gelehrsamkeit  noch  Genie  in  Entdeckung  neuer  Wahrheiten  und 
Systeme  bewährten  und  die  man  doch  nicht  los  werden  kann ,  werde  aufgegeben, 
sich  solche  Eigenschaften  auf's  Baldigste  anzueignen,  wozu  in  jeder  öffentlichen 
Versammlung  der  Akademie  ein  Gebet,  welch as  der  alte  Erman  verfassen  soll,  ab- 
gelesen werde.  5.  Hiernach  höre  man  augenblicklich  auf,  an  irgend  eine  neue 
Constitution  zu  denken.  Die  Akademie  muss  einen  mehr  europäischen  Charaktei" 
haben.  ...  So  könnten  dann  einige  Jahre  vergehen,  bis  man  akademiefähige  Männer 
genug  beisammen  hätte,  mit  denen  die  Akademie  ein  neues  Leben  anfangen  könnte, 
doch  mehr  nach  Art  der  Göttinger  Societät  als  der  ausländischen  Akademieen ,  })e- 
sondei-s  einer  solchen,  die  sich  durchaus  nicht  ohne  Accent  schreiben  mag-,  11. s.w. 
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Und  was  that  bei  dem  Allen  die  Akademie?  Über  ihren  Kopf 
bin  weg  wurden  zahlreiche  Pläne  zur  Gründung  einer  Universität 
in  Berlin  eingefordert  bez.  eingereicht;  sie  griffen  tief  in  ihre  Ver- 
fassung und  Existenz^  ein;  sie  selbst  aber  hatte  Lombard  zum  Se- 
cretar  erhalten!  Jene  Pläne  kannte  sie  nur  aus  dunklen  Gerüchten, 
wie  sollte  sie  sie  kritisiren?  Aber  einen  Lombard  durfte  sie  nicht 
ruhig  hinnehmen,  und  sie  hat  nicht  geschwiegen.  Am  17.  Septem- 
ber richtete  sie  ein  ausführliches  Schreiben  an  den  König;  ein- 
stimmig ist  es  beschlossen',  im  würdigsten  Tone  gehalten,  frei- 
müthig  und   bestimmt^.     Zunächst  tritt  sie  bei  dem  Könige  für  ihr 


^  Fichte  reichte  seinen  Entwurf  («Deducirter  Plan  einer  zu  Berlin  zu  errich- 
tenden höheren  Lehranstalt")  abschnittweise  seit  dem  29.  September  ein.  AUe  Pro- 
jecte  —  es  sind  im  Ganzen  13  — .  die  allmählich  von  verschiedenen  Seiten  einliefen, 
findet  man  bei  Küpke  S.  44!?.  aufgezählt  und  besprochen.  In  mehreren  wird  die 
Akademie  der  Wissenschaften  dem  neuen  Lehrinstitut  zu  sehr  angenähert.  An  die 
Spitze  der  6  oder  7  oder  8  Sectionen  (nicht  Facultäten)  tritt  je  ein  Director,  alle 
zusannnen  mit  den  Secretaren  der  Akademie  bilden  das  Directoiium  (so  Wolf. 
Hufeland,  wesentlich  so  auch  Schmalz).  Akademie  und  Universität  werden  Eins; 
jene  nimmt  diese  in  sich  auf:  die  Akademiker  sind  die  eigentlich  Lehrenden  und  be- 
hnlteu  ihre  Verfassung  als  forschende  Gesellschaft,  sie  ernennen  Assessoren,  Extra- 
ordinarien (so  Schmalz):  nein,  die  Akademiker  sind  die  Adjuncten  der  Universität, 
bez.  die  Honorai'professoren :  die  gelehrteren  LTniversitätsprofessoren  werden  mit  der 
Zeit  Akademiker  (so  Wolf,  Schütz.  Hufeland).  Fichte  hat  seinen  grossartigen, 
aber  von  aller  pädagogisch  -  geschichtlichen  Überlieferung  losgelösten  Plan  aus  dem 
Wesen  der  Vernunftswissenschaft  und  dem  Kampf  des  Zeitalters  mit  dem  bösen 
Princip  der  Finsterniss  entwickelt.  In  seinem  Nationalinstitut,  das  nach  Aufhebting 
aller  Universitäten  errichtet  werden  soll,  fehlt  die  Akademie  nicht:  sie  bildet  den 
Rath  der  Alten  an  der  Spitze  des  Ganzen.  Die  Universitätslehrer,  wenn  sie  eine 
Reihe  von  Jahren  unterrichtet  haben,  legen  das  Lehramt  nieder  und  treten  in  sie 
ein.  Beyme  selbst  hielt  die  Ansicht  fest,  dass  Staatsbeamte  und  Gelehrte  zu  ihi-er 
Ausbildung  verschiedener  Institute  bedürften.  Für  jene  wollte  er  die  alten  Univer- 
sitäten,  für  diese  das  neue,  mit  der  Akademie  verbundene  Institut  in  Berlin. 

^  Nur  Nicolai,  der  in  der  Sitzung  nicht  zugegen  gewesen  war.  warnte  in 
einem  um-ühmlichen  Schreiben  davor,  der  Entschliessung  des  Königs  entgegenzu- 
treten und  die  Frage  der  Reorganisation  anzurühren;  Bur.ia  monirte,  die  Eingabe 
dürfe  nicht  von  allen  Mitgliedern  unterschrieben  werden;  denn  das  sei  »republica- 
nisch«.  Die  Akademie  kehrte  sich  mit  Recht  nicht  au  diese  Warnungen  (Akade- 
misches Archiv). 

•'  In  zwei  Exemplaren  erhalten  im  Akademischen  Archiv  (I,  11  und  III.  Ö2), 
aV)gedruckt  im  LTrkundenband  Nr.  186.  Das  Original -Concept.  welches  die  Unter- 
schriften trägt  (III,  62),  ist  von  Biester's  Hand  geschrieben.  Er  hat  sich  in  diesem 
Actenstück  ein  leuchtendes  Denkmal  gesetzt.  Das  Actenstück  ist  von  24  Mitghe- 
dern  unterzeichnet,  unter  ihnen  Alexander  von  Humholdt.  Johannes  von  Müller 
und  Wolf.  Die  Kabinetsordre  des  Königs  vom  18.  August  war  erst  am  15.  Sep- 
tember zur  Kenntniss  der  .\kadeinie  gekommen;  zwei  Tage  darauf  hat  sie  die 
Gegenvorstellung  abgesandt.  Aber  bereits  am  5.  September  —  bevor  die  Ernennung 
Lomijard's  bekannt  war  —  hatte  das  Directorium  (Concept  im  Akademischen  Archiv) 
ein   ausluln-liches  Schreiben    an    den   Könii>-    "crichtet.     Es   berichtete    in  demselben 
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altes  verbrieftes  Reclit  ein,  sieh  ihren  beständigen  Secretar  selbst 
zu  wählen;  sodann  entschuldigt  sie  sich,  dass  sie  nicht  schon  früher 
der  königlichen  Anregung  entsprochen  und  Vorschläge  zur  Ver- 
besserung ihrer  Einrichtungen  gemacht  habe;  sie  habe  alte  Mitglie- 
der schonen,  ihren  Abgang  abwarten  wollen.  Nun  legt  sie  dar, 
dass  bei  den  gesteigerten  wissenschaftlichen  Anforderungen  ein 
Secretar  nicht  mehr  genüge  —  selbst  Leibniz  könnte  heute  alle 
Gebiete  der  Wissenschaften  nicht  mehr  übersehen  - — ,  und  bittet 
um  die  Genehmigung  des  Königs,  vier  Secretare  (für  jede  Klasse 
einen)  wählen  zu  dürfen,  darauf  hinweisend,  dass  sie  schon  früher 
einmal  (Statut  von  1744)  vier  Secretare  besessen  habe.  »Wenn 
indess  bei  den  gegenwärtigen  Umständen  eine  solche  Umgestaltung 
der  Akademie  vielleicht  nicht  thunlich  wäre,  so  dürfen  wir  hoffen, 
dass  Ew.  Maj.   lieT)er  vms  jetzt   in   dem  gegenwärtigen  Zustande  zu 


den  Tod  der  beiden  Directoren  Meriax  und  Bkrnoulli  (sowie  den  des  General- 
Lieutenants  VON  Tempelhoff  und  den  Weggang  Trejibley's)  und  fragte  an,  ob  zur 
Wahl  neuer  Directoren  geschritten  werden  dürfe.  Es  erzählte  von  dem  Einbrüche 
der  Franzosen  und  schilderte  die  Verluste,  welche  die  Akademie  durch  Plünderung 
erlitteji  hatte,  vor  allem  den  sänuntlicher  Landkarten  -  Kupferplatten  im  Werth  von 
25000  Thlr.  und  den  der  Kunstgegenstände  im  Werth  von  68800  Thlr. ;  nur  der 
botanische  Garten  und  das  anatomische  Museum  seien  vollkommen  erhalten.  So- 
dann legten  die  Directoren  den  finanziellen  Zustand  der  Akademie  dar.  Von  der 
Kalenderpacht  stünden  18200  Thlr.  zur  Zeit  noch  aus;  die  öffentlichen  Kassen 
zahlten  die  angewiesenen  Summen  nicht.  Um  den  Kalenderdruck  für  das  Jahr  1808 
zu  befördern,  habe  die  Akademie  9600  Thlr.  an  verschiedenen  Orten  aufgenommen, 
da  sie  ihre  eigenen  hypothekarisch  angelegten  Kapitalien  niclit  llüssig  machen  könne; 
in  den  Ausgaben  habe  sie  sich  nach  [Möglichkeit  eingeschränkt,  aber  mit  dem  auf- 
genommenen Gelde  auch  die  Auszahlung  der  Gehälter  wieder  re^ulirt  und  für  den 
botanischen  Garten  und  die  Anatomie  gesorgt.  Die  Hauptsache  aber  sei,  schon  jetzt 
Vorsoi-ge  zu  treffen  und  sich  auf  den  dauernden  Ausfall  bei  den  Kalendern  u.  s.  w. 
in  der  Höhe  von  jährlich  loooo  Thlr.  einzurichten.  Durch  den  Tod  von  Meriax 
(er  hatte  zuletzt  2400  Tiilr.  Gehalt  als  verdientes  ^Mitglied,  Secretar,  Director  und 
Bibliothekar),  Beknoulli  und  vox  Tempelhoff,  den  Abgang  Trembley's  und  den 
Fortfall  von  zwei  kleinen  Pensionen  seien  4800  Thlr.  erledigt,  die  erspart  werden 
können:  von  dem  Etat  des  botanischen  Gartens  (3885  Thlr.)  Hessen  sich  1000  Thlr. 
abstreichen ,  bei  den  übrigen  Instituten  500  Thlr. ;  für  die  beiden  neuen  Directoren 
(a  200  Thh-.),  den  beständigen  Secretar  (500  Thlr.)  und  den  Bibliothekar  (100  Thlr.) 
seien  aber  1000  Thlr.  neu  einzustellen,  so  dass  sich  eine  ersparte  Summe  von 
5300  Thlr.  ergiebt,  mitliin  —  >)ei  dem  Ausfall  von  loooo  Thlr.  —  ein  Deficit  von 
4700  Thlr.  Um  es  zu  decken,  giebt  es  zur  Zeit  nur  einen  Weg:  die  Kalender 
so  zu  föi-dern,  dass  sie  ihrer  Treffhchkeit  wegen  noch  mehr  gekauft  werden.  Das 
Directorium  hofll't  das  zu  erreichen  und  behält  sich  vor,  später  in  dieser  Rich- 
tung Si'.  Maj.  bestimmte  Vorschläge  zu  unterbreiten.  Der  König  liess  unter  dem 
21.  September  antworten  (Original  im  Akademischen  Archiv) ,  dass  die  Wahl  neuer 
Directoren  bis  zu  seiner  Rückkehr  nach  Berlin  auszusetzen  sei,  dass  an  Gehältern  mög- 
lichst gespart  werden  müsse,  der  Etat  der  Institute  aber  nicht  zu  beschneiden  sei. 
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lassen  geruhen  werde,  als  die  Fortsetzung  einer  veralteten  Form 
anzubefehlen,  welche  eine  gründliche  Verbesserung  nicht  würde 
stattfinden   lassen.« 

Deutlich  genug  hat  die  Akademie  damit  gesagt,  dass  sie  Lo.m- 
BARD  um  keinen  Preis  wolle  und  ihn  auch  nach  ihrem  Statut  nicht 
anzunehmen  brauche;  sie  schlug  aber,  um  ihn  al)zuschütteln ,  eine 
neue  Organisation  vor,  die  wirklich  sachgemäss  war  und  zugleich 
dem  Könige  den  Rückzug  erleichtern  konnte.  Der  Monarch  nahm 
Lombard's  Ernennung  nicht  zurück,  doch  ging  er  sonst  auf  den 
Vorschlag  der  Akademie  ein.  Sie  erhielt  in  der  Kabinetsordre  vom 
15.  October  1807   folgenden  Bescheid^ 

"Da  S.  K.  Maj.  von  Preussen  dem  Kaljinetsrath  Lomhard  die  Stelle 
eines  Secretaire  perpetuel  bei  der  Akademie  der  Wissenschaften  übertragen 
haben,  jedoch  sein  Gehalt,  zur  Schonung  des  Fonds  der  Akademie,  auf 
die  Dispositions- Kasse  angewiesen,  so  muss  es  aus  bewegenden  Gründen 
sein  Bewenden  dabei  behalten.  Übrigens  genehmigen  S.  K.  ^laj.  dem  Be- 
lichte der  Akademie  vom  17.  v.M.  zu  Folge,  dass  dieselbe  in  den  von 
ihr  zu  entwerfenden  Plan  der  neuen  Organisation  den  Vorschlag  aufnehme, 
bei  jeder  Klasse  der  Akademie  einen  besonderen  Secretaire  anzustellen, 
indem  es  bei  dem  grossen  Umfang  der  Wissenschaften  nicht  zu  erwarten 
ist,  dass  ihn  ein  Gelehrter  liinlänglich  umfasse,  um  im  Stande  zu  sein, 
eine  allgemeine  wissenschaftliche  ("orrespondcnz  mit  auswäi'tigen  Akademien 
und  Gelehrten   auf  eine  befriedigende  Art  zu   führen.« 

Die  Akademie  musste  Lombard  behalten,  aber  sie  war  zugleich 
aufgefordert,  einen  Plan  einer  neuen  Organisation  zu  entwerfen, 
durch  welche  sie  ihre  wissenschaftliche  Position  verstärken,  die 
Stellung  des  beständigen  Secretars  herabdrücken  und  ihn  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  unschädlich  machen  konnte.  Doch  so  wich- 
tig das  war  —  die  Hauptsache  war  es  nicht.  Jetzt  galt  es  einer- 
seits, die  Pläne,  die  in  Bezug  auf  das  neue  Lehrinstitut  umgingen, 
kennen  zu  lernen,  andererseits  sich  bei  der  bevorstehenden  W^and- 
hmg  der  Dinge  selbst  zu  erhalten.  Eine  verantwortungsvolle,  um- 
fassende Aufgabe!  Einer,  J.  v.  Müller,  hatte  sich  ihr  l)ereits  entzo- 
gen: seit  einem  Jahr  war  er  Preussens  Aufgabe  innerlich  entfremdet 
(s.  S.  561).  Noch  immer  tlossen  zwar  patriotische  Worte  aus  seinem 
Munde;  aber  er  täuschte  sich  selbst.  Wie  ein  Magnet  zog  die  Macht 
den  kosmopolitischen  Schweizer  in  ihre  Kreise!  Er  verliess  noch 
im  October  die  Akademie  und  Berlin :  er  kehrte  Preussen  den  Rücken. 
Er  wollte  nach  Württemberg  gehen,  wohin  ihn  Spittler  gerufen 
hatte,  kam  aber  von  Frankfurt  statt  nach  Tübingen  nach  ("assel; 
dort    begann    und    endigte  sein   glänzendes  Elend  (7  11.  Mai  1S09). 

'    Original   im   Akademischen   Archiv. 
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Preussen  verlor  einen  grossen ,  aber  charakterschwaelien  Historiker 
—  ein  grösserer  lebte  bereits  seit  dem  Jahre  1806  im  Lande,  noch 
unerkannt,  Niebuhr. 

Am  29.  October  wählte  die  Akademie  ein  Reorganisations- 
Comite.  Über  den  Modus  der  Wahl  gab  es  noch  Debatten  mit  dem 
Directorium.  Es  wurde  endlich  bestimmt,  dass  jede  Klasse  je  ein 
Mitglied,  das  Plenum  aber  drei  wählen  sollte,  und  dass  den  Direc- 
toren  (Castillon  und  Gerhard)  Sitz  und  Stimme  in  dem  Comite  zu- 
komme. Die  Klassen  ernannten  Alexander  von  Humboldt,  Eytel- 
WEiN,  Klein  und  Hirt,  das  Plenum  Tralles,  Karsten  und  Biester. 
Letzterer  übernahm  das  Secrelariat.  Das  Präsidium  sollte  alle  vier- 
zehn Tage  wechseln.  Zum  ersten  Präsidenten  wurde  Alexander 
VON  Humboldt  gewählt. 

Die  Zusammensetzung  des  Comites  war  gut^  und  Alexander 
VON  Humboldt  widmete  sich  mit  höchstem  Eifer  und  mit  all  der 
Sachkunde,  die  ihm  eigen  war,  der  grossen  Aufgabe.  Zwei  um- 
fangreiche Actenstücke  aus  den  ersten  Tagen  des  November,  die  er 
verfasst  hat,  haben  die  ganze  Arbeit  des  Comites  grundlegend  be- 
stimmt"^. In  derselben  Zeit,  in  welcher  Stein  und  seine  Mitarbeiter 
die  grossen  inneren  Reformen  des  Staats  iii's  Werk  setzten,  begann 
die  Akademie  unter  Alexander  von  Humboldts  Leitung  an  ihrer 
neuen  Verfassung  zu  arbeiten.  Leider  dauerte  seine  Mitwirkung 
nur  kurze  Zeit.  Noch  im  November  ging  er  nach  Paris,  um  eine 
Mission  des  Prinzen  Wilhelm  zu  unterstützen^.  Er  ist  bekanntlich 
dort  geblieben,  lange,  sehr  lange.  Nur  in  Paris  konnte  er  seinem 
wissenschaftlichen  Drange  genügen  und  die  Ergebnisse  seiner  grossen 
Reise  bearbeiten.  Der  Patriot  trat  in  ihm  hinter  den  Forscher  zu- 
rück; aber  das  Vaterland  hat  einmüthig  anerkannt,  dass  er,  der  in 
Paris  wie  in  einer  Gelehrtenrepublik  lebte  und  doch  seine  Landsleute 
nie  vergass,  der  Nation  die  grössten  Dienste  geleistet  hat.  Durch 
ihn  wurde  Paris  die  hohe  Schule  für  die  neue  junge  Generation 
deutscher  Naturforscher.  Wir  hätten  nie  oder  wenigstens  nicht 
so  bald  in  den  wissenschaftlichen  Wettbewerb  mit  Frankreich  treten 


'  Wolf  freilich  ist  nicht  gewählt  worden;  man  hätte  ihm  allein  die  ganze 
Aufgabe  übei'tragen  müssen,   denn  in  einer  Commission  war  er  nicht  zu  brauchen. 

-  Abgedruckt  im  Urkundenband  Nr.  187  und  188,  benutzt  von  Br.  Gkbhardt, 
a.  a.  0.  8.14911". 

^  Kurz  voi'her  hatte  er,  zum  Theil  aus  Akademie -Vorträgen,  seine  »Ansichten 
der  Natur«  druckfertig  gemacht.  Sie  erschienen  bald  nach  seiner  Abreise.  Er  selbst 
nannte  sie  stets  sein  Lieblingswerk,  »ein  rein  auf  deutsche  Gefühlsweise  berechne- 
tes Buch«. 
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können ,  wenn  nicht  Alexander  von  Humboldt  deutsche  Forscher 
—  nicht  nur  Natur-,  sondern  auch  Sprachforscher  —  nach  Paris 
gezogen  hätte. 

Von  den  beiden  Scliriftstücken,  welche  er  der  akademischen 
Commission  übergeben  hat,  ist  das  erste  ein  vollkommener  Reor- 
ganisations  -  Entwurf  in  sechs  Abschnitten:    i.  Zweck  der  Akademie, 

2.  Verhältniss   der  Mitglieder  unter  einander.     Innere  Organisation, 

3.  Wissenschaftliche  Hülfsmittel  zur  Beförderung  des  Zwecks  der 
Akademie,  4.  Arbeit.  Wirksamkeit  der  Gesellschaft  nach  Innen  und 
Aussen,  5.  Bekanntmachung  der  Arbeiten;  Schriften;  Landkarten, 
6.  Oekonomische  Verhältnisse.  Das  Einzelne  ist  überall  fast  nur  an- 
gedeutet; Hu3iB0LDT  wollte  vor  allem  die  Probleme  an's  Licht  stellen, 
daher  Vieles   nur  überschriftartig  gefasst  ist. 

In  dem  ersten  Abschnitt  interessirt  der  Titel:  »Verbindung 
der  Gelehrten  und  Künstler,  Kunstakademie,  d.  h.  Auswahl  der  Mit- 
glieder aus  der  Kunstakademie,  auftretend  als  4.  oder  5.  Klasse 
der  Akademie  der  Wissenschaften  und  Künste'«,  ferner  der  andere: 
»Trennung  der  Akademie  der  Wissenschaften  von  der  Univer.sität"^«. 
Humboldt  war  nicht  fiir  das  ScHMALz'sche  Project,  beide  bis  zur 
Identität  zu  verbinden.  In  der  allgemeinen  Definition  der  Aufgabe 
der  Akademie  ist  der  Satz  bedeutungsvoll:  »Beförderung  wissen- 
schaftlicher Cultur  durch  eigene  Arbeiten ,  durch  Veranlassung  frem- 
der Arbeit«. 

In  dem  zweiten  Abschnitt  heisst  es:  »Naturbeschreibung  ist 
von  der  Chemie  und  Physik  ebenso  entfernt,  als  letztere  beiden  Dis- 
ciplinen  von  der  Mathematik.  Sollen  Naturbeschreibung  —  Physik, 
Chemie  —  und  Mathematik  eine  in  drei  Sectionen  getheilte  Klasse 
ausmachen?«  Der  philosophischen  Klasse  wird  »alles  abstracte 
Wissen,  das  sich  nicht  auf  Räume  bezieht«,  zugewiesen.  Philoso- 
phie der  Sprache:  »Soll  der  Bearbeitung  der  vaterländischen  Sprache 

'  Das  scheint  der  Gedanke  zu  sein,  den  schon  der  Staatsminister  von  Hey- 
Niiz  verwirklichen  wollte,  allein  Humboldt  dachte  nicht  an  eine  vollkommene  Ver- 
schmelzung der  beiden  Akademieen.  Der  nächste  Titel  lautet:  »Verhältniss  der  bei- 
den Akademien«,  und  in  dem  "Aufsatz"  (Nr.  188)  heisst  es:  "Könnte  nicht  die  Kunst- 
akademie als  4.  Klasse  auftreten,  um  eine  Akademie  der  Wissenschaften  und  Künste 
als  ein  schönes  Ganze  aufzustellen?  Aber  die  4.  Klasse  würde  nur  bei  öffentlichen 
Sitzungen  mit  den  drei  vorher  genannten  vereinigt  sein.  Sie  hätte  einen  temporären 
Präsidenten   und  ihre  eigene  Vei'fassung". 

-  Er  fügt  hinzu:  »Berührungspunkte:  Botanischer  Garten,  Observatorium, 
Bil)liothek.  Stehen  diese  Institute  besser  getrennt  zwischen  Universität  und  Aka- 
demie?« Damit  hat  Alexander  von  Humboldt  das  Verhältniss  angedeutet,  welches 
sj)äter  sein   Brudt-i-  Wilhelm  für  das  richtige  gehalten  und  verwirklicht   hat. 
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eine  eigene  Klasse  bestimmt  sein?  Ist  Gefahr  da  für  die  Freiheit 
der  Formen,  in  welchen  die  Sprache  sich  bisher  regt?  Die  Akademie 
selbst  erklärt,  dass  sie  nicht  als  Tribunal  aufzutreten  denke«.  Für 
die  Gleichheit  aller  Mitglieder  tritt  er  bestimmt  ein.  »Sind  Ehren- 
mitglieder, die  nicht  durch  wissenschaftliche  Arbeiten  bekannt  sind, 
sondern  zur  sogenannten  vornehmen ,  die  Wissenschaften  schätzen- 
den Menschenklasse  gehören,  nützliche  Anhängsel  einer  Akademie^?« 
»Alles  Wissenschaftliche  hängt  von  der  Gesammtheit  der  Akademie 
ab ;  keinem  Ausschuss  kann  die  Regulirung  oder  Beurtheilung  dessen 
übertragen  werden ,  wozu  Übersicht  des  ganzen  wissenschaftlichen 
Feldes  nothw endig  ist«  —  das  ging  gegen  die  noch  immer  fort- 
dauernden oligarchischen  Versuche  des  Directoriums. 

»Präsident  perpetuirlich   oder  Wahlpräsident?« 

Fonds  —  auch  nöthig  »zur  Berufung  und  zur  Möglichkeit  einer 
bloss  den  Wissenschaften  gewidmeten  Existenz  ausgezeichneter  Ge- 
lehrter«. 

Im  dritten  Abschnitt  (Wissenschaftliche  Hülfsmittel) :  »Bücher 
sind  wichtiger  als  Sachen«.  »Sammlung  zerstreuter  Kunstwerke, 
ob  nicht  besser  zur  Kunstakademie.  —  Möglichkeit  eines  freieren 
Zuganges  zu  den  wissenschaftlichen  Sammlungen.« 

Wir  müssen  darauf  verzichten ,  auch  nur  die  wichtigeren  Punkte 
aus  dem  reichen  Entwurf  hier  zu  berühren.  Einiges  ist  in  dem 
beigegebenen  »Aufsatz«,  der  sich  an  Vorschläge  Hirt's  und  Klein's 
anschliesst,  näher  ausgeführt.  Hier  findet  sich  zunächst  die  be- 
achtenswerthe  Mahnung:  »Ich  bin  von  dem  Gedanken  innigst  durch- 
drungen, dass  eine  gute  Verfassung  wichtiger  ist  als  das  durch 
Geldaufwand  zu  bewirkende  momentane  Zusammentreiben  berühmter 
Männer.  Eine  gute  Verfassung  entfernt  von  selbst  alle  Mittelmässig- 
keit;  sie  ladet  die  Besseren  freundlicher  ein  als  pecuniärer  Gewinn; 
sie  giebt  den  Kräften  freies  Spiel,  sie  macht  den  Ruhm  einer  Aka- 
demie unabhängig  von  der  zufälligen  Coexistenz  einzelner  Indivi- 
duen. Ich  freue  mich,  das  Bedürfniss  einer  Organisation  allgemein 
gefühlt  und  die  schädliche  Idee  entfernt  zu  sehen,  als  komme  es 
nur  darauf  an,  dass  eine  Akademie  von  einem  vom  Könige  er- 
nannten oder  selbstgewählten  perpetuirlichen  Präsidenten,  gleich 
einem  Finanzcollegium  in  Ordnung  gebracht  und  gehalten  würde«. 


*  Dazu  in  dem  »Aufsatz^  (Nr.  i88):  »Als  Ehrenmitglieder  sehe  ich  Standes- 
personen ungern;  sie  glauben  die  Anderen  zu  ehren,  nicht  beehrt  zu  werden  und 
sind  eine  Verbrämung,  die  zu  sehr  von  politischen  Conjuncturen  abhängt  und  oft 
gewechselt  werden  müsste«. 


5/4     Geschichte  der  Akademie   unter  Fkikdrich  Wilhelm  III.   ( I  T'.tT— 181'2). 

Weiter  erklärt  er:  »Icli  bin  gegen  die  allzu  strenge  Absonderung 
des  akademischen  und  Geschäftslebens,  der  Theorie  und  Praxis. 
Die  Geschichte  der  Wissenschaften  lehrt,  dass  die  wichtigsten  Werke 
von  Männern  geliefert  worden  sind,  welche  vom  Staate  nicht  dazu 
besoldet  waren,  den  W^issenschaften  ausschliesslich  zu  leben.  Dazu 
sehe  ich  in  den  Unterabtheilungen  der  ordentlichen  und  ausser- 
ordentlichen Mitglieder  Keime  einer  geselligen  Ungleichheit,  welche 
den  wissenschaftlichen  Vereinen  schadet.  In  der  Gleichheit,  welche 
im  Nationalinstitut  unter  allen  einheimischen  Mitgliedern  herrscht, 
liegt  viel  Schönes.«  Lebhaft  tritt  er  dafür  ein,  jedes  Hauptfach 
doppelt  in  der  Akademie  zu  besetzen,  damit  Niemand  isolirt  sei. 
Gegen  die  Genügsamkeit,  mit  der  man  sich  auf  das  »Zwangsmemoire« 
beschränkt,  spricht  er  sich  entschieden  aus  und  macht  über  die 
Art,  wie  in  den  Sitzungen  verfahren  werden  soll,  entsprechende  Vor- 
schläge; jedenfalls  aber  dürfe  kein  Zwang  in  Bezug  auf  die  Publica- 
tion  des  Memoire  bestehen,  denn  »sein  Verfasser  kann  es  schon  eine 
Woche  nachher  für  schlecht  halten«.  Grosses  Gewicht  legt  er  dar- 
auf, dass  periodisch  zusammenfassende  Übersichten  über  die  Fort- 
schritte der  Wissenschaften  gegeben  werden;  blosse  Übersichten 
über  die  eigenen  Arbeiten  der  Akademie  reichen  nicht  aus.  »Bei 
Berichten  über  einzelne  Schriften  muss  die  Idee  vermieden  werden, 
als  sei  die  Akademie  ein  Censur- Institut,  oder  als  sei  der  dictato- 
rische  Ausspruch  einzelner  Mitglieder  Ausspruch  des  gesammten 
Willens.  Bekanntmachung  solcher  Berichte  in  den  Schriften  der 
Akademie  möchte  daher  bedenklich  sein.  So  wie  ich  es  für  die 
Sprache  des  Vaterlandes  und  für  die  Freiheit  gefahrlich  halte,  mit 
der  sie  sich  bisher  in  tausendfältigen  Formen  regt,  wenn  eine 
Akademie  sich  zur  Gesetzgeberin  aufwirft',  ebenso  ist  ein  Censur- 
tribunal,  dem  äusseres  Ansehen  mehr  Einfluss  gewährt  als  die  Ver- 
nmiftmässigkeit  der  ausgesprochenen  Kritik,  eine  dem  litterarischen 
Gemeinwesen  furchtbare,   sich  selbst  gründende  Macht.« 

Sehr  bestimmt  spricht  er  sich  gegen  einen  perpetuirlichen 
Präsidenten  in  dem  »Aufsatz«  aus.  »Bei  einer  guten  Verfassung 
ist  es  ziemlich  gleichgültig,  wer  Präsident  der  Akademie  ist.  Fls 
ist  eine  falsche  und  schädliche  Idee ,  dass  der  Präsident  einer  Aka- 
demie   äusseren  Glanz  geben    müsse.      Nimmt  der  Staat  ein   reines 


'  Humboldt  dachte  also  nicht  daran,  das  Vorbild  der  französischen  Akademie 
der  deutschen  /u  empfehlen ;  aber  immer  wieder  tauchen  Voi-schläge  auf,  die  Aka- 
demie unt  einer  Aufgabe  zu  belasten,  die  ihr  selbst  nicht  minder  gefälirlicli  werden 
muss  als  der  Sprache,  die  sie  gängeln  soll. 
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Interesse  an  der  Cultur  der  Wissenschaften,  so  hat  die  persönliche 
Lage  des  Präsidenten  keinen  Eintluss  auf  die  Zuneigung  des  Staates 
gegen  die  Gesellschaft.  Auch  ist  eine  Verfassung  der  Akademie 
nur  gut  zu  nennen,  wenn  sie  die  Gesellschaft  und  ihr  Wohl  von  der 
wechselnden  Ministeriallaune  unabhängig  macht.  Ein  perpetuirlicher 
Präsident  stört  alle  freie  Wirksamkeit,  übergieht  schlaff  und  feige 
Einem,  was  Allen  zu  beurtheilen  zusteht,  bringt  Einseitigkeit  in 
dem  Interesse  hervor,  und  da  der  ]Mann  die  Cultur  seiner  Haupt- 
wissenschaft allen  anderen  vorzieht,  erregt  er  bei  der  bekannten 
Reizbarkeit  der  Gelehrten  Zwist  und  Unmuth  und  setzt  ein  grosses 
Institut  bei  dem  Tode  eines  Präsidenten  in  einen  convulsivischen 
Zustand,  dessen  Folge  bei  übereilter  Wahl  lethargischer  Schlaf  ist.« 
Am  besten  ist  es,  meint  Humboldt,  der  Präsident  wechselt  alle 
sechs  31onate,  und  dann  folgt  ihm  der  Vicepräsident,  der  sich  auf 
sein   Geschäft  hat  präpariren  können. 

Was  die  Sprache  betrifft,  so  tritt  er  bedingt  für  die  franzö- 
sische ein,  d.  h.  er  will  sie  nicht  ganz  ausgeschlossen  wissen,  und 
in  der  Correspondenz  mit  fremden  Akademieen  zieht  er  sie  der 
lateinischen  —  der  Deutlichkeit  wegen  und  um  Barbarismen  zu  ver- 
meiden —  vor.  Keiner  kann  Mitglied  der  Akademie  werden,  der 
nicht  deutsche  oder  lateinische  Vorlesungen  hält;  aber  es  sollte 
französischen  Mitgliedern  erlaubt  sein ,  eine  Abhandlung  auch  fran- 
zösisch in  die  akademische  »Sammlung«  einzurücken,  »mindestens 
bei  solchen  Gegenständen ,  auf  deren  Behandlung  der  Genius  der 
Sprache  Eintluss  hat«. 

Mit  der  Denkschrift  vom  Jahre  1806  über  die  auswärtigen 
Mitglieder  (s.  oben  S.  554)  bilden  die  beiden  vorstehenden  eine  voll- 
kommene Grundlage  für  eine  neue,  gesunde  Organisation  der  Aka- 
demie. Dass  Humboldt  die  Verbindung  der  Akademie  mit  dem 
neuen  Lehrinstitut  kaum  streift,  wer  wollte  ihm  daraus  einen  Vor- 
wurf machen?  Musste  sich  die  Akademie  allem  zuvor  selbst  von 
vielem  Veralteten  befreien,  wie  durfte  sie  in  dieser  Situation  Pläne 
machen,  sich  ein  grosses  neues  Institut  anzugliedern?  Erst  nach  der 
eigenen  Katharsis  konnte  sie  daran  denken,  sich  zu  erweitern,  wenn 
überhaupt  eine  solche  Erweiterung  heilbringend  wäre.  Die  Aussen- 
stehenden  —  aber  nicht  nur  sie.  sondern  auch  einige  Mitglieder,  wie 
Hufeland  und  Wolf  —  dachten  darüber  anders ;  sie  wollten  die  Re- 
form der  Akademie  durch  die  Einrichtung  der  Universität  bewirkend 

^  Die  Mehrzahl  der  älteren  ^litglieder  der  Akademie  hielten  jede  Reform 
für  unnütz.     In  einer  Reihe  von  Eingaben  an  das  3Iinisterinm  (seit  dem  December 
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Für  ein  Jahr,  das  Jahr  i8o8,  mussten  übrigens  alle  Freunde 
der  Universität  sich  gedulden.  Beyme,  der  eigentliche  Förderer  des 
Planes,  trat  aus  dem  Kabinet  aus,  der  Vaterlandsliebe  ein  hohes 
Opfer  bringend.  Stein  aber,  so  sehr  er  mit  Fichte  und  Schleier- 
macher in  der  Würdigung  der  höheren  Bildung  der  Nation  auf  neuer 
Grundlage  übereinstimmte,  sah  sich  zunächst  vor  brennendere  Auf- 
gaben gestellt,  als  es  die  Gründung  der  Universität  war.  Die  Volks- 
befreiung und  -erziehung  stand  im  Vordergrund ;  für  sie  arbeiteten 
auch  seine  Räthe  NicoLOvrcs  und  Suevekn.  Der  Universitätsplan 
musste  zurücktreten ;  dazu  hielt  Stein  selbst  Berlin  nicht  für  den 
geeigneten  Ort;  er  dachte  seltsamerweise  an  Potsdam\  Aljer  wenn 
auch  die  Form  noch  fehlte,  die  neue  Universität  bestand  doch  be- 
reits in  den  Vorlesungen  von  Schleiermacher,  Wolf',  Schmalz  und 
Fichte.  Die  »Reden  an  die  deutsche  Nation«,  die  Fichte  im  Winter 
1 807/8  im  runden  Saale  der  Akademie  gehalten  hat ,  haben  die 
Universität  begründet,  Schleiermacher's  Predigten  haben  sie  ge- 
weiht. Wunderbares  Glück  aus  schwerem  Unglück!  Napoleon  hatte 
die  Universität  Halle  zerstört  und  die  fruchtbaren  Keime,  die  dort 
Wolf  und  Schleiermacher  gepflanzt  hatten,  zertreten.  Aber  was 
in  Halle  begonnen  war,  wurde  nun  mit  weit  grösserer  Kraft  und 
herrlicherer  Begeisterung  in  Berlin  von  Schleiermacher,  Fichte  und 
den   Schülern  Wolf's   wieder  aufgenommen. 

Da  Niemand  die  akademische  Commission  zu  rascher  Erledigung 
ihrer  Aufgabe  antrieb ,  so  nahm  sie  sich  Zeit.  Sie  hat  vom  November 
1807  bis  zum  Anfang  des  Jahres  1809  getagt,  gegen  hundert  Sitzun- 
gen gehalten  und  mit  dem  höchsten  Fleisse,  aber  ohne  einen  führen- 
den Geist  —  an  Humboldt's  Stelle   war  Klaproth   getreten  —  alle 


1807)  hat  Gerhard  diesen  Standpunkt  vertreten.  Nur  von  einer  Verbesserung 
wollte  er  wissen:  die  Akademie  solle,  wie  das  schon  Woellner  gewünscht  hatte, 
technische  Aufgaben  für  den  Staat  in  grösstem  Umfange  aufnehmen.  Eine  seiner 
Eingaben  trägt  die  Überschrift:  »Praktische  Benutzung  der  hiesigen  Akademie  der 
Wissenschaften"   (Archiv  des  Ministeriums  der  geistlichen  Angelegenheiten). 

^  Auch  Alexander  von  Humboldi-  schrieb  an  Schütz  (19.  October  1807): 
»Es  wird  (wenn  die  Universität  in  Berlin  eingerichtet  wird)  das  wichtige  Problem 
gelöst  werden,  ob  der  Ort  der  Universität  Seichtigkeit  oder  die  Universität  dem 
Ort  Stärke  und  Fülle  geben  werde«.  Aber  er  war  sich  doch  klar,  dass  sie  nur 
in  Berlin  blühen  könne.  Stein  hatte  vor  allem  sittliche  Bedenken:  er  fürchtete, 
die  Grossstadt  werde  die  Jugend  verderben. 

^  Dass  Wolf  sich  im  Winter  1807/8  zweideutig  benommen  hat  und  fast 
Johannes  von  Müller's  Beispiel  gefolgt  wäre,  darüber  s.  Köpke  S.  51  und  vergl. 
die  harten  Urtheile  über  ihn  von  Niebuhr  (an  Stein,  4.  Januar  1808)  und  Bevme 
(an  NoLTE,  5.  April  1808). 
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einsclilagenden  Fragen  durchgearbeitet.  Über  diese  Arbeiten  be- 
wahrte sie  tiefes  Stillschweigen  \  selbst  den  Mitgliedern  der  Akademie 
gegenüber;   erst  der  fertige  Plan   sollte  vorgelegt   werden. 

So  ist  das  Jahr  1 808 ,  in  welchem  sich  Preussens  Wiedergeburt 
recht  eigentlich  vollzogen  hat,  für  die  Akademie  ein  besonders 
ruhiges  gewesen :  aber  für  ihre  Zusammensetzung  wurde  es  wichtig. 
Am  21.  Juli  richtete  Stein  von  Königsberg  aus  folgendes  Schreiben 
an  den  Director  Gerhard'': 

"Es  wird  den  Umständen  sehr  angemessen  sein,  wenn  die  K.  Akademie 
d.  Wiss.  in  der  Sitzung,  welche  sie  am  3.  k.  M.  zur  Feier  des  Königlichen 
Geburtstag  halten  AV'ird,  die  Wahl  sowolü  einiger  ordentlichen  als  einiger 
Ehrenmitglieder  vollziehen  möchte.  Ew.  Hochwohlg.  ersuche  ich  ergebenst, 
dieses  bei  den  Herrn  Directoren  und  anwesenden  Mitgliedern  der  K.  Aka- 
demie mit  Vorsicht  und  ohne  Aufsehen  zu  erregen  gefälligst  einzuleiten. 
Zu  ordentlichen  ^Mitgliedern  der  philosophischen  Klasse  verdient  der 
Geh.  Rath  Wolf  vorzügliche  Aufmerksamkeit.  Zu  Ehren-Mitgliedern  schei- 
nen voizüglich  der  Hr.  v. Humboldt  in  Rom  und  der  K.  fi-anzösische  General- 
Intendant  Hl'.  Daru  geeignet  zu  sein.  Der  erste  ist  ein  in  Deutschland  an- 
erkannter Gelehrter,  für  den  zweiten  spricht,  dass  er  durch  die  Aufnahme 
in  das  französische  National -Institut  von  seiner  Nation  gleichfalls  dafür 
anerkannt  wird,  Avovon  er  auch  durch  eine  in  Deutschland  nicht  unbe- 
kannte Übersetzung  des  Horaz  Beweise  gegeben  hat^.« 

Dieses  Schreiben  Stein's  war  veranlasst  durch  eine  Eingabe  von 
Wolf  an  ihn  (8.  Juli),  in  welcher  dieser  seine  Vorschläge  forniulirt 
hatte,  wenn  er  in  Preussen  bleiben  solle;  er  wollte  ordentliches  Mit- 
glied der  Akademie  werden  —  sie  werde  ihn  gern  aufnehmen, 
anders  als  Hrn.  Lombard  — -,  ferner  Visitator  des  Joachimsthalschen 
Gymnasiums  (an  Merian's  Stelle)  u.  s.  w.  In  diesem  Schreiben  hatte 
W^OLF  auch  die  Ernennung  von  Daru  und  W^ilhelm  von  Humboldt 
zu  ausserordentlichen  Mitgliedern  angeregt*.  Stein  that  also  der 
Akademie  gegenüber  genau  das,  was  Wolf  gewünscht  hatte.  Der 
Schritt    des   Ministers    war   ungewöhnlich.       In    einem    Einladungs- 


^    Die  Protokolle  sind  erhalten  (Akademisches  Archiv). 

^  Es  ist  meines  Wissens  das  einzige  Schreiben,  welches  Siein  an  die  Aka- 
demie gerichtet  hat.  Auch  von  Scharnhorst  besitzt  sie  in  ihrem  Archiv  nur  ein 
Schreiben  (Königsberg,  13.  März  1809).  In  ihm  wird  der  Akademie  mitgetheilt, 
der  König  wünsche,  dass  der  Leibarzt  des  französischen  Kaisers,  Pkrcy,  zum  Coi'- 
respondenten  gewählt  werde;  zugleich  mit  dem  Patente  beabsichtige  der  König, 
ihm  »für  sein  gutes  Benehmen  während  des  Kriegs-  (im  December  1808  waren  die 
Fi-anzosen  aus  Berlin  abgezogen)  die  grosse  akademische  Medaille  zu  übersenden. 
Am   21.  März  wurde  Percy  zum   .'Ehrenmitgliede«   erwählt. 

^  Es  folgen  noch  Bemerkungen  finanzieller  Art,  an  die  das  Ersuchen  ge- 
knüpft wird,  den   Etat  zu  übersenden. 

■*  Siehe  Gerhardt,  a.  a.  < ).  Bd.  I  S.  205  (Acten  des  Ministei-iums  der  geist- 
lichen Angelegenheiten). 
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schreiben  an  die  Collegen  zur  Sitzung  theilten  die  Directoren  die  Auf- 
forderung mit  und  deuteten  sie  so,  dass  die  Akademie  überhaupt 
zur  Wahl  von  neuen  Mitgliedern  aufgefordert  sei,  und  wiesen  da- 
rauf hin,  dass  vor  allem  die  bisherigen  ausserordentlichen  Mitglieder 
Anspruch  auf  Beförderung  hätten ;  auch  ersuchten  sie  um  Vorschläge 
auswärtiger  Gelehrter  zu   Ehrenmitgliedern. 

In  der  Sitzung  am  4.  August  kam  es  zu  einem  Kampf.  Die 
Minorität  behauptete,  einer  Königlichen  Ordre  müsse  man  sich  fügen, 
aber  der  Minister  von  Stein  könne  nicht  befehlen,  wen  man  wählen 
solle.  Nicht  gegen  Wilhel3i  von  Humboldt  war  diese  Bemerkung 
gerichtet  —  er  ist  noch  an  demselben  Tage  sogar  durch  Acclamation 
gewählt  worden  — ,  sondern  gegen  den  Übergriff  Stein's.  Doch 
die  Majorität  rieth  ,  über  dieses  Bedenken  hinwegzusehen.  Zu  Ehren- 
mitgliedern^ wurden  ausser  Daru  und  Wilhelm  von  Humboldt,  der 
damals  noch  Gesandter  in  Rom  war,  Werner  in  Freiberg,  Laplace 
in  Paris,  Jacobi  in  München  und  Uhden  in  Berlin  gewählt,  zu 
ordentlichen  Mitgliedern  die  bisher  ausserordentlichen  Hermbstaedt, 
Karsten,  von  Buch,  Erman  jun. ,  Eytelwein,  Flscher,  Spalding  und 
Buttmann.  Über  Wolf  erhob  sich  nur  deshalb  eine  Controverse, 
weil  man  behauptete ,  er  sei  schon  längst  ordentliches  Mitglied ,  da 
er  eine  Pension  von  der  Akademie  beziehe  und  Abhandlungen  in 
ihrer  Mitte  gelesen  habe"'.  Am  15.  August  genehmigte  der  König 
die  Wahlen.  W^ilhelm  von  Humboldt  war  der  Akademie  gewonnen  I 
Wolf  und  Stein  gebührt  das  Verdienst,  ihn  ihr  zugeführt  zu  haben. 

Bereits  im  November  1808  musste  der  König  den  von  Napo- 
leon geächteten  Minister  fallen  lassen.  Das  Ministerium  des  Innern 
erhielt  der  Graf  zu  Dohna^.  Das  Unterrichtswesen  bildete  eine  der 
Sectionen  des  Innern ;  Wilhelm  von  Humboldt  wurde  an  seine  Spitze 


'    Auswärtige  und  Ehren -Mitglieder  waren  nicht  geschieden. 

^  Siehe  oben  S.  560.  Andere  urtheilten  darüber  anders;  schliesslich  wählte 
man  ihn  nicht,  sondern  constatirte  nur  seinen  Charakter  als  ordentliclies  Mitglied. 
Wolf  selbst  hat  sich  über  die  Art  seiner  Zugehörigkeit  zur  Akademie  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  verschieden  ausgedrückt.  Das  Akademische  Archiv  besitzt  einen 
Zettel  von  seiner  Hand  vom  26.  April  1810,  auf  welchem  es  heisst:  »Ich  muss  zur 
Steuer  der  Wahrheit  bemerken,  dass  ich  nicht  neuerlich,  sondern  schon  1799  ordent- 
liches Mitglied  geworden  bin,  wie  Hr.  Kriegsrath  Frkxzel  der  Akademie  im  Juli  1808 
aus  den  Acten  bewies,  weshalb  ich  denn  auch  damals  nicht  als  erst  ordentlich  ge- 
wordenes Mitglied  im  Publicum  genannt  wurde.  Dass  ich  gleichwohl  nicht  in  der 
Form  ganz  ordentlich  war,  kam  daher,  weil  man  mir  niemals  den  Antrag  that, 
regelmässig  Mcmoii-es  einzuschicken".  Auch  in  den  Acten  des  Ministeriums  der 
geistlichen   Angelegenheiten   finden   sich  darüber  mehrere  Schriftstücke. 

'    ^Nlit  iiiin   zusaninicii   ti-at   Ai.tenstein  ein. 


W.  V.  Himboldt's  Kintiitt  in  die  Akademie  und  in  das  IMinisterium  (1808).  579 

gestellt  durch  Kabinetsordre  vom  i5.December.  Er  lehnte  die  Be- 
rufung von  Berlin  aus,  wo  er  unterdess  eingetroffen  war,  ab  (17.  Ja- 
nuar), unter  Hinweis  auf  seine  durch  die  lange  Entfernung  vom 
Vaterlande  verursachte  Unkenntniss  der  Localverhältnisse  des  Staats 
und  des  Zustands  der  deutschen  Litteratur,  In  Wahrheit  lockte 
ihn  die  Stellung  deshalb  nicht,  weil  er  dem  Minister  des  Innern 
unterstellt  war.  Allein  dann  entschloss  er  sich  doch  zur  Annahme  — 
VON  DER  Goltz  versprach  ihm ,  den  römischen  Posten  offen  zu  halten  — 
und  wurde  am  20.  Februar  1809  förmlich  ernannt.  Aber  bevor  er 
noch  das  Amt  übernommen  hatte ,  in  den  Tagen ,  da  er  entschlossen 
war,  abzulehnen,  hielt  er  seine  Antrittsrede  in  der  Akademie  (19.  Ja- 
nuar 1809).  Es  sind  nur  wenige  Worte,  die  er  gesprochen  hat, 
aber  sie  ergreifen  durch  den  Zauber  des  Gedankens  und  der  Form: 
so  vermochten  nur  er  und  Goethe  zu  sprechen  \  Als  Mitglied  der 
Akademie  trat  Wilhelm  von  Humboldt  an  die  Spitze  des  preussischen 
Unterrichts  Wesens. 


B. 

Gleich  nach  der  Kunde  von  der  Berufung  Dohna's  und  Wil- 
helm vox  Humboldt's  setzte  das  Reorganisations-Comite  Schreiben 
auf,  um  den  Minister  und  seinen  Sectionschef  von  dem  Stande  der 
Arbeiten,  die  sich  der  Vollendung  näherten,  in  Kenntniss  zu  setzen, 
ein  günstiges  Vorurtheil  für  die  finanziellen  Vorschläge  zu  er- 
wecken und  bei  den  Entschlüssen  nicht  übergangen  zu  werden, 
die  die  nächste  Zukunft  bringen  musste.  Diese  Schriftstücke  (vom 
10.  Januar)  gingen  aber  nicht  ab";  dagegen  wurde  an  Humboldt 
ein  Begrüssungsschreiben  gerichtet,  und  Karsten  übersandte  als  zeit- 
weiliger Präsident  des  Comites  an  den  Minister  eine  ausführliche 
Eingabe,  in  welcher  er  zwar  auch  den  Stand  der  Arbeiten  des 
Comites  darlegte,  aber  vor  allem  der  drohenden  Verschmelzung  der 
Akademie  mit  der  einzurichtenden  Universität  vorzubeugen  suchte^: 
»Es  soll  hier  und  da  die  Meinimg  geäussert  werden,  dass  die  in 
Berlin   zu    errichtende  Universität   mit  der   Akademie   in    die    engste   Ver- 


^  Akademisches  Archiv  (Abschrift),  abgedruckt  im  Urkundenband  Nr.  189 
(Lombard  hat  die  Rede  beantwortet).  Humboldt  hat  noch  am  26.  Januar,  16.  und 
23.  Februar  1809  an  den  Sitzungen  theilgenommen,  dann  als  Sectionschef  nicht 
mehr;  im  Juni  und  Juli  1810  besuchte  er  sie  wieder,  verliess  aber  bald  darauf  Berlin, 
um  nach  Wien  als  Gesandter  zu  gehen.  Uhdex  hat  die  Sitzungen  sehr  regel- 
mässig besucht. 

^    Akademisches  Archiv. 

^    Akademisches  Archiv,    16.  Januar  1809. 
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hiiidting  zu  setzen  sein  würde.  Es  lässt  sicli  allei-dings  denken,  dass 
beide  Institute  an  einem  und  demselben  Orte  einander  wechselseitig  wesent- 
liche Hülfen  gewähien  können,  und  eine  äussere  Verbindung  wird  schon 
dadurch  stattfinden,  wenn  einzelnen  Akademikern  gewisse  Professuren  bei 
der  Universität  zugetheilt  werden.  Auf  solche  Weise  und  durch  Benutzung 
verschiedener  Sammlungen  wird  die  Errichtung  der  Universität  durch  die 
Akademie  begünstiget  werden.  ?]ine  innere  Verbindung  beider  oder  wohl 
gar  eine  Verschmelzung  dieser  wissenschaftlichen  Vereine  mit  einander 
würde  zweckwidrig  und  den  Wissenschaften  nachtheilig  sein.  Die  Ver- 
einigung solcher  Männer,  deren  Bestimmung  es  ist,  die  Wissenschaften 
durch  Entdeckung  neuer  Wahrheiten  weiter  empor  zu  heben,  kann  unmög- 
lich nacli  denselben  Pi-incipien  und  Formen  geschehen,  als  nach  welchen 
eine  .Summe  von  Lehi'stülilen ,  welclie  zu  Fortpflanzung  bekannter  Wahr- 
heiten für  den  Unterricht  der  Jugend  bestimmt  ist,  organisirt  wird.  Ew. 
Excellenz  erleuchteter  Einsicht  kann  dieser  wesentliche  Unterschied  nicht 
entgelien.  Haben  Sie  die  Gnade,  ihn  zu  seiner  Zeit,  nöthigenfalls  bei  S.  Maj. 
dem  Könige,  geltend  zu  machen.  Höclistdieselben  erwerben  sich  dadurch 
ein  wesentliches  Verdienst  um  die  Wissenschaften.« 

Die  Sorge  der  Akademie  war  unbegründet.     Wilhelm  von  Hum- 
boldt gehörte,   so   wenig  wie  sein  Bruder,   zu  den   radicalen  Neue- 
rern,   welche    die    Akademie   in    das    »Lehrinstitut«    einfach    einzu- 
schmelzen  wünschten.      In   seinem   Dankschreiben  an   die  Akademie 
erklärte   er,   dass   er  sein  Verhältniss  zu  ihr  als  den  angenehmsten 
und  schmeichelhaftesten  Theil  seines  Geschäftskreises  betrachte  und 
ihr  seine  Theilnahme    durch   die  That    zu  bew^eisen  hoffet    und  in 
einem  Bericht  an  den  Minister  Dohna  vom  25. März  1809  schrieb  er': 
»Was  auch   vorzüglich    neuerlich    über  Akademien   gesagt    und    ge- 
schrieben worden  sein  mag,  so  ist  es  unleugbai-,  dass  es  dem  Untenüchts- 
system  einer  bedeutenden  und  selbständigen  Nation  schlechterdings  an  der 
letzten    und  schönsten   Vollendung    fehlt,    wo    nicht    eine    Akademie   der 
Wissenschaften   alle  Zweige   derselben   in  sich  vereinigt   und    gerade   ihre 
höchsten    und  feinsten  Theile   verfolgt.     Ebenso  gewiss   ist   es.    dass    eine 
Akademie  nicht  mit  einer  Universität  verwechselt  werden  darf,  dass  jene 
mehr   zur  Erweiterung,    diese    mehr    zur  Verbreitung    der  Wissenschaften 
bestimmt  ist,  und  dass  nicht  jedes  iNIitglied  der  einen  Anstalt  dadurch  auch 
der  andern  würdig  genannt  werden  kann.    Dass  es  aber  dem  preussischen 
Staate   möglich    ist,    gerade   im   gegenwärtigen   Augenblick    noch    ein   sol- 
ches Bildungs-   und  wissenschaftliches  System  aufzustellen,    das    auf  ganz 
Deutschland  einen  bedeutenden  Einlluss  ausüben    kann,    dass    dieses   sogar 
A'on  einem    grossen  Theile  unseres  Vaterlandes    mit  Kecht  erwartet   wird, 
dass   hierin    Selbständigkeit   und   Vollendung   möglich    ist,    und   dass   dies 
das  sicherste  Mittel  sein  dürfte,  die  Nation  auf's  neue  zu  stärken  und  zu 
heben,  und  kräftig  und  wohlthätig  auf  ihren  Geist  und  Charakter  einzu- 
wirken, darin  stinnnen   Ew.  Excellenz  gewiss  mit  mir  überein. - 

Der  Reorganisationsentwurf  der  Akademie  musste  einige  31onate 
ruhen:   denn   Humboldt,    mit  Wolf  und  Schleiermaciier  im  Bunde, 


*  Geheimes  Staatsarchiv,  s.  GKnnARor,  ;i.  a.  O.  1   S.  142. 

*  Geheimes  Staatsarchiv,   s.  GKiuiARnr,   a.  a.  <^.    1    S.  1 44  f. 
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wandte  sicli  zunächst  der  Verwirklichung  des  Universitätsplanes  zu. 
Am  4.  September  1807  war  das  neue  Lehrinstitut  vom  Köni.e^e  ver- 
heissen  worden  ;  Manches  war  seitdem  geschehen  ,  aber  nichts  organi- 
sirt  und  daher  Alles  noch  vereinzelt  und  in  der  Schwebe.  Hubiboldt 
war  entschlossen ,  die  Gründung  der  Universität  beim  Könige  durch- 
zusetzen. Bis  zum  August  1809  ordnete  er,  als  praktischer  Staats- 
mann und  als  Alles  überschauender  Gelehrter  wirkend,  sämmtliche 
anderen  Aufgaben  diesem  Ziele  unter.  Aber  er  liess  den  akademischen 
Plan  auch  in  diesen  Monaten  nicht  ruhen.  Nachdem  er  den  Etat 
durchgearbeitet  hatte ,  machte  er  eine  Reihe  von  Vorschlägen  und 
suchte  nach  Mitteln  und  Wegen ,  die  zerstörten  Finanzen  der  Aka- 
demie wieder  herzustellen.  Einerseits  trug  er  darauf  an ,  dass ,  w^enn 
irgend  möglich,  die  Königlichen  Kassen  ihr  die  rückständigen  Sum- 
men auszahlen  sollten ,  andererseits  suchte  er  das  Deficit  von  mehr 
als  7000  Thlr.,  zu  denen  Schulden  in  der  Höhe  von  6000  Thlr. 
kamen,  durch  Ersparnisse  zu  decken.  Indem  er  die  Gehälter  für 
zwei  Directoren ,  die  nicht  vorhanden  waren,  strich  (ebenso  für 
einen  Untersecretär,  den  Zeichner  und  den  Mechaniker),  ferner  die 
Zuschüsse  zum  Collegium  medico-chirurgicum  und  zur  Anatomie, 
welche  die  Akademie  leistete,  aufzuheben  vorschlug  und  die  Jetons, 
wenn  auch  zögernd,  abzuschaffen  rieth,  kam  er  auf  eine  Erspar- 
niss  von  4500  Thlr.  Den  Etat  des  Botanischen  Gartens  —  das 
Directorium  hatte  sich  tadelnd  über  Willdenow's  Hartnäckigkeit 
ausgesprochen,  der  sich  nicht  einschränken  wolle  —  liess  Humboldt 
nicht  verkürzen,  weil  Verkümmerungen  und  Verluste  hier  in  Jahr- 
zehnten unersetzlich  seien. 

Bereits  in  der  Kabinetsordre  vom  2 1 .  September  1 807  (Ant- 
wort auf  den  Bericht  der  Akademie  vom  5.  September,  s.  oben 
S.569)  war  verfügt  worden,  die  Akademie  solle  ein  Verzeichniss 
dessen  aufsetzen,  was  ihr  von  den  Franzosen  geraubt  war,  »behufs 
einer  zu  bewirkenden  Restitution  der  Sachen  oder  eines  Schaden- 
ersatzes«. Die  Akademie  hatte  das  gethan  und  ihren  Kriegsschaden, 
wie  bemerkt,  auf  97000  Thlr.  angegeben.  Napoleon  hatte  ihr  Gips- 
abgüsse der  weggeschleppten  Kunstgegenstände  und  Schwefelabdrücke 
versprochen.  Humboldt  nahm  sich  auch  dieser  Sache  an.  Er  schrieb 
an  den  Staatsminister  von  der  Goltz  (9.  März),  die  Akademie  wünsche 
sich  direct  an  den  Kaiser  zu  wenden,  um  eine  Entschädigung  für 
ihre  Verluste  zu  erbitten,  sowie  eine  schriftliche  Bestätigung  der 
verheissenen  Abgüsse.  Wirklich  standen  diese  in  Paris  bereit,  aber 
die  Transportkosten  waren  für  die  Akademie  unerschwinglich.    Auch 
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mit  seinem  Bruder  Alexander  liat  Humboldt  in  dieser  Angelegenheit, 
die  ihm  sehr  am  Herzen  lag,  verhandelt.  Das  Landkarten -Unter- 
nehmen, das  der  Akademie  in  den  letzten  Jahren  endlich  etwas  ein- 
gebracht hatte,  war  durch  den  Raub  aller  Kupferplatten  unwieder- 
bringlich zerstört;  Humboldt  konnte  nicht  dazu  rathen,  es,  wie  die 
Akademie  wünschte,  wieder  aufzunehmen.  Er  bestärkte  sie  aber  in  dem 
Vorhaben,  den  Kalender -Vertrieb  durch  Verbesserung  und  Bereiche- 
rung der  Kalender  zu  erweitern ,  und  nahm  auch  ein  von  Biester  aus- 
gearbeitetes Project  entgegen,  durch  eine  Stempelsteuer  auf  Zeitungen 
und  Zeitschriften  den  Etat  der  Akademie  um  5000  Thlr.  zu  erhöhen  \ 
Diese  Bestimmungen  hatten  nur  einen  vorläufigen  Charakter. 
Unterdess  brachte  die  akademische  Commission  das  neue  Statut  an 
das  Plenum  (März  1809).  Es  war  nicht  nur  an  sich  sehr  umfang- 
reich, sondern  es  war  auch  mit  umständlichen  Erläuterungen  aus- 
gestattet, welche  die  Motive  und  Specialanwendungen  enthielten. 
Ausserdem  waren  ihm  ein  neuer  Etat  beigegeben  —  er  war  nicht 
allzu  bescheiden  abgefasst,  sollte  aber  als  Ideal-Etat  verstanden 
werden  —  und  die  Instructionen  für  die  einzelnen  wissenschaft- 
lichen Institute.  Das  Ganze  bildete  einen  kleinen  Folianten.  Das 
Statut  zerfällt  in  10  Abschnitte"".  Die  Grundlage,  die  Alexander 
VON  Humboldt  gezeichnet  hat,  schimmert  überall  durch:  von  einem 
jährlich  wechselnden  Präsidenten,  dem  ein  Vicepräsident  zur  Seite 
steht,  und  von  vier  Klassen -Secretaren  soll  die  Akademie  geleitet 
werden;  die  Gleichheit  aller  Mitglieder,  die  allein  der  Würde  der 
Wissenschaft  entspricht,  ist  durchgeführt,  das  oligarchische,  bevor- 
mundende Directorium  verschwunden.  Der  rein  wissenschnftliclie 
Zweck  wird  scharf  hervorgehoben;  auf  eine  eventuelle  Verbindung 
mit  einer  Universität  bez.  einem  Lehr-Institut  wird  nirgendwo  Rück- 
sicht genommen.  Manche  Bestimmungen  sind  noch  kleinlich  und 
unfrei;  aber  im  Ganzen  ist  es  eine  höchst  respectable  Arbeit,  deren 
Hauptverdienst  Biester  —  er  hat  sie  redigirt  —  zukommt.  Bereits 
wächst  die  ganze  Organisation  der  Akademie,  wenn  auch  noch 
nicht  vollkommen ,  aus  ihrem  wissenschaftlichen  Zweck  hervor. 
Durchblättert  man  die  zwei  voluminösen  Protokoll -Bände,   so  sieht 


^  Das  Vorstellende  theils  aus  dem  Akademischen,  theils  aus  dem  (leheimen 
Staatsarchiv  (März  1809  und  fF.  Monate);  s.  Gebhardt  I  S.  142  IV. 

^  Ahgednu'kt  im  Urkundenbaud  Nr.  190.  Die  Abschnitte  sind:  Zweck  der 
Akademie.  Kimichtung  ül)erhauj)t,  Arbeiten,  INIitglieder,  Wissenschaftliche  Beamte, 
Wissenschaftliche  Anstalten  und  Sammlungen,  Preisaufgaben,  Druck  der  Schriften, 
Ockont)mische  Conunissioii,   \'erhältniss  gegen  den  Staat  und  den  Landesherrn. 
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man,  aus  Avelclier  Fülle  aufgeworfener  Fragen  von  der  höchsten  bis 
zur  geringsten  das  Werk  entstanden  ist.  Auch  die  Verbindung  mit 
der  Kunst-Akademie  war  besi^roclien,  aber  abgelehnt  worden.  In  den 
Verhandlungen  ist  ferner  der  zukünftigen  Universität  gedacht  worden, 
aber  man  wünschte  nicht  einmal  die  wissenschaftlichen  Institute  mit 
ihr  zu  tlieilen :  sie  müssen  sämmtlich  allein  bei  der  Akademie  ver- 
bleiben. Stellte  man  sich  freilich  die  neue  Universität  wie  die  in 
Frankfurt  a.  0.  vor  oder  gar  wie  die  Ritter-Akademie  Friedrich's 
des  Grossen  oder  das  medicinische  CoUegium  Friedrich  Wilhelm's  L, 
so  hatte  man  allen  Grund,  jede  Vereinigung  abzulehnen.  Man  hatte 
es  noch  in  zu  guter  Erinnerung,  welche  traurigen  Folgen  für  die 
Akademie  die  Verbindung  mit  ihnen  gehabt  hatte.  In  dem  Etat 
waren  i8  hoch  besoldete  Stellen  (zu  1500  Thlr.)  und  17  niedrig 
besoldete  (zu  500  Thlr.)  angesetzt,  für  die  4  Secretare  je  500  Thlr., 
für  die  Oekonomische  Commis.sion,  den  Justitiar,  die  Unterbeamten 
zusammen  3290  Thlr.,  so  dass  die  Gehälter  allein  40790  Thlr.  be- 
trugen —  im  Vergleich  mit  dem  bisherigen  Zustande  mehr  als  das 
Doppelte.  Dazu  kommen  noch  1400  Thlr.  Jetons,  5000  Thlr. 
Pensionen,  600  Thlr.  Preise,  1000  Thlr.  Drucksachen.  Für  die 
grosse  Bibliothek  sind  8900,  für  die  akademische  1200,  das  Obser- 
vatorium 1400,  das  chemische  Laboratorium  1200,  für  physikalisch- 
mathematische  Instrumente  2300,  den  botanischen  Garten  4000, 
das  zootomische  Museum  11 00,  die  zoologische  Sammlung  1600, 
die  Mineraliensammlung  1000,  die  archäologische  Sammlung  1900, 
für  Gebäude  1500,  »insgemein«  iioo  Thlr.  angesetzt.  Die  Verbin- 
dung mit  dem  Collegium  medico-chirurgicum  wurde  ganz  gelöst, 
die  Anatomie  aufgegeben;  nur  als  »Zootomie«  sollten  diese  Studien 
ferner  ein  Recht  in  der  Akademie  haben.  In  den  weiten  Plänen, 
auch  in  der  Höhe  der  geforderten  Summe,  erkennt  man  den  Glauben 
an   die   Zukunft  der  Nation  \ 

Ursprünglich  sollten  sich  die  Mitglieder  des  Plenums  in  weni- 
gen Tagen  entscheiden.  Doch  beschloss  das  Directorium  und  die 
Commission,   erst  noch  Gutachten  entgegenzunehmen.    Diese  liefen. 


'  Gegen  die  Höhe  der  geforderten  Summen ,  vor  allem  der  Gehälter,  prote- 
stirte  der  alte  Gkrhard  aufs  Lebhafteste  (s.  seine  Eingabe  an  das  ^linisterium  vom 
14.  August  1808  in  dem  Archiv  des  Ministeriums  der  geistlichen  Angelegenheiten). 
Als  sich  Castillon  einst,  erzählt  er  in  der  Eingabe,  bei  Friedrich  dem  Grossen 
beschwert  habe,  dass  er  keine  Pension  beziehe,  habe  er  die  Antwort  erhalten: 
»Contez-vous  pour  rien  d'etre  Academicien?«  —  Ausdrücklich  übrigens  wird  in 
dem  neuen  Entwuif  verlangt,  dass  das  Kalender-,  Landkarten-  und  Edicten-Publi- 
cations- Privileg,  wie  bisher,  ausschliesslich  der  Akademie  zustehen  soll. 
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iiaclulein  der  Entwurf  mitsnmmt  dom  ganzen  Material  bekannt  ge- 
geben war,  zaljlreicli  ein';  die  Commission  prüfte  sie,  nahm  auf, 
was  ihr  wichtig  scliien,  und  redigirte  den  Entwurf  auf's  Neue.  Mit 
Recht  fasste  sie  nun  in  der  Sitzung  vom  6.  Juli  1809  den  Beschluss, 
es  nicht  mehr  auf  mündliche  Verhandlungen  im  Plenum  ankommen 
zu  lassen,  sondern,  nachdem  jedes  Mitglied  Kenntniss  von  der  de- 
finitiven Gestalt  der  Vorlage  gewonnen  habe,  lediglicli  die  beiden 
Fragen  schriftlich  zur  Abstimmung  zu  stellen:  i.  Sind  Sie  für  en  bloc- 
Abstimmung?  2.  Nehmen  Sie  den  Entwurf  an,  so  dass  er  dem 
König  nun   vorgelegt  werden  kann"? 

Es  war  ein  peremptorisches  Verfahren,  aber  sollte  man  alle  die 
Debatten  wiederholen ,  die  während  sechzehn  3Ionate  im  Schooss 
der  Commission  geführt  worden  waren?  Stürmische  Auftritte  stan- 
den bevor,  die  sich  bereits  angekündigt  hatten.  Man  mus.ste  sie 
auszuschliessen  suchen.  Die  en  bloc-Abstimmung  ging  durch,  und 
ausser  den  9  Commissionsmitgliedern^  stimmten  noch  10  andere  Mit- 
glieder, nämlich  Willdenow,  Bode,  Buch,  Spalding,  Gruson,  Hermb- 
STAEDT,  Fischer,  Ancillox  sen.,  Wolf,  Burja  für  die  Absendung 
des  Entwurfs  an  den  König,  also  für  die  Annahme*.  Lombard  er- 
klärte, dass  er  der  Majorität  beitrete.  Gegen  die  Absendung  waren 
Nicolai^,   Ancillon  jun.,   Erman  sen.   und  Walter  sen.,   der  Letztere 

'  Nur  EIrman  sen.  und  Ancillon  sen.  haben  französisch  votirt;  die  ausführ- 
lichsten Gutachten  sind  von  Letzterem  und  von  Nicolai. 

^  Am  Schluss  des  Schreibens  an  sämmtliche  ^litglieder  heisst  es:  "Zu  Hebung 
eines  wesentlichen  Missverständnisses  und  des  uns  früher  gemachten  Vorwurfs,  als 
würden  die  Ausarbeitungen  der  Committe  hinter  dem  Rücken  des  Geheimen  Staats- 
ratlis  Baron  von  Himboldt  heimlich  fortgesetzt,  bemerken  wir  endlich  noch,  dass 
Solcher  völlig  davon  unterrichtet  ist,  ihre  Fortsetz.ung  selbst  veilangt  und  ihre  bal- 
dige Beendigung  empfohlen  hat.  Wir  müssen  hinzufügen,  dass  Er  sie  njit  Interesse 
erwartet,  auch  nach  der  jetzigen  Staatsverfassung  nur  durch  ihn  die  Allerhöchste 
Entscheidung  darüber  nachgesucht  werden  kann  und  wird>     [Akademisches  Archiv]. 

^  Castillon.  Gerhard.  Hirt,  Klein.  Eytelwein,  Biesler,  Klaproth, 
Tralles,   Karsten. 

*  Sämmtliche  Mitglieder  haben  ihr  Votum  schriftlich  abgegeben;  ohne  Beden- 
ken sind  auch  die  Zustimmenden  nicht  gewesen,  denn  das  Verfahren  war  ungewöhn- 
lich. Wolf  z.  B.  hätte  lieber  eine  Debatte  gesehen,  »da  periculum  weniger  in  mora 
als  in  festinatione  sei  und  da  man  dabei  eine  Piobe  hätte  ablegen  können,  wie  es  in 
der  Folge  mit  allerhand  Discussionen  und  gelehrten  Debatten  gehen  könne«.  Aber 
er  stimmte  doch  dein  Entwurf  bei,  den  er  »ein  so  durchdachtes  Ganzes-  nennt,  und 
meinte,  dass  ein  freier  Entschluss  auch  ein  schweres,  aber  selbst  auferlegtes  Gesetz 
erleichtern  müsse. 

^  Der  alte  Nicolai  hatte  sich  in  den  letzten  Jahi-en  mehr  und  mehr  mit  der 
Rolle  eines  akademischen  Vorsichtsraths  vertraut  gemacht.  Die  Aufgeklärten  sind 
nicht  immer  die  Muthigen  —  der  Bihhingsphilister,  der  ein  höheres  Streben  nicht 
begreift,  wird  in  der  Krisis  zum   reinen  Philister  und  bis  zum  Kleinmuth  ängstlich. 
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am  entseliiedensten,  was  man  ihm  niclit  verdenken  kann,  da  nach 
dem  neuen  Entwurf  die  Anatomie  aus  der  Akademie  herausgedrängt 
war.  Bedingungsweise  zustimmend  erklärten  sich  Buttmann,  Er- 
MAN  jun.  und  Walter  jun.  Am  i.  August  war  die  Abstimmung 
beendigt,  der  Entwurf  angenommen.  Mit  Walter  folgten  noch 
peinliche  Auseinandersetzungen,  die  mit  einem  heftigen  schriftlichen 
Protest  seitens   dieses   Gelehrten   schlössen. 

Am  28.  August  forderte  Humboldt  die  Vorlage  ein^  —  eben 
in  jenen  Tagen,  da  die  hochherzige  Königliche  Kabinetsordre,  welche 
die  Universität  nach  Humboldt's  Vorschlägen  begründete  (16.  August 
1809),  in  Berlin  bekannt  geworden  war".  Am  i.  September  über- 
sandte das  Directorium  den  Entwurf  und  ein  Volumen  von  310 
Folioseiten.  In  dem  ausführlichen  Begleitschreiben  an  Humboldt 
stellt  es  die  ganze  Vorgeschichte  und  den  bisherigen  Verlauf  der 
Reorganisationsarbeit  seit  dem  9.  April  1798,  bez.  seit  dem  üctober 
1807  dar,  berichtet  über  die  abweichenden  Meinungen  im  Schoosse 
der  Akademie  und  sucht  die  Höhe  des  aufgestellten  Etats  mehr  zu 
entschuldigen  als  zu  empfehlen  —  den  beiden  alten  Directoren  graute 
es  augenscheinlich  vor  den  76000  Thlr. ,  welche  die  Jüngeren  ge- 
fordert hatten;  sie  blickten  mit  Welimuth  auf  die  Glanzzeit  unter 
Friedrich  dem  Grossen  zurück,  in  der  Alles  mit  15000  Thlr.  be- 
stritten  worden   war^. 


Wie  anders  hat  doch  Biester,  der  gewöhnlicli  mit  Nicolai  in  einem  Athem  genannt 
wird,  mit  der  Zeit  fortzuschreiten  vermocht!  Er  ist  auch  von  Wolf,  Humboldt 
und  den  Anderen  allen  stets  mit  wahrem  Respect  behandelt  worden. 

^  In  dem  Schreiben  an  das  Directorium  (Archiv  des  Cultusministeriums)  heisst 
es,  der  Statuten -Entwurf  müsse  jetzt  zur  Verhandlung  kommen,  da  er  mit  allen 
übrigen  neuen  Einrichtungen,  w'elchen  die  höchsten  wissenschaftlichen  Institute  des 
Staates  entgegensehen,  zusammenhänge,  Vieles  darin  sich  auch  nach  den  Mitteln 
bestimmen  müsse,  die  in  der  gegenwärtigen  Lage  der  Akademie  gewidmet  werden 
könnten.  Humboldt  wusste,  dass  die  Akademie  mit  Besorgniss  den  kommenden 
Dingen,  die  ihre  Selbständigkeit  bedrohten,  entgegensehe;  er  schrieb  daher  auf- 
klärend und  ermuthigend:  »Ich  schmeichle  mir,  dass  sowohl  das  Directorium  als 
die  Akademie  selbst,  auf  deren  Vertrauen  ich  immer  den  grössten  Werth  setzen 
werde,  in  dieser  Aufforderung  nur  meine  Absicht  erkennen  wird,  in  Verbindung 
mit  der  Akademie  und  mit  Benutzung  ihrer  Einsichten  und  Erfah- 
rungen dahin  zu  arbeiten,  dass  sie  zwar  eine  so  bestimmte,  aber  auch  eine  so 
freie  Foi-m  erhalte,  als  niclit  allein  zur  Erreichung  ihrer  wichtigen  Zwecke,  son- 
dern auch  zum  angemessenen  Zusammenwirken  mit  den  übrigen  höhe- 
ren wissenschaftlichen  Instituten  nothwendig  ist«. 

^  Die  berühmte  Ordre,  welche  die  neue  Universität  im  Zusammenhang 
mit  der  Akademie  errichten  heisst.  ist  öfters  gedruckt  worden,  z.  B.  bei  Köpke 
S.  194  f. 

^    Akademisches  Archiv. 


586     Gescliichte  der  Akademie  miter  Friedrich  Wilhelm  III.  (17117—1812), 

Kaum  hatte  die  Akademie  ihren  Statuten -Entwurf  glücklich 
in  den  Hafen  des  Ministeriums  gebracht,  da  empfing  sie  die  König- 
liche Kahinetsordre  (22.  September  1809),  die  sie  seit  dem  16.  Au- 
gust täglich  erwarten  musste\  Indem  ihr  von  der  Stiftung  der 
neuen  Universität  Mittheilung  gemacht  wird,  erfährt  sie,  dass  es 
der  Wille  des  Königs  sei, 

»Die  Universität   mit    den    beiden  Akademieen    und 
sämmtlichen    Instituten    und    Sammlungen,    als   Bi- 
bliotheken,   Sternwarte,    botanischem  Garten,    ana- 
tomischem   Museum,    Medaillen-Kabinet    dergestalt 
zu    einem    organischen    Ganzen    zu   verbinden,    dass 
jeder  einzelne  Theil  eine  angemessene  Selbständig- 
keit  erhalte,   jedoch  gemeinschaftlich    mit  den    an- 
dern zu  dem   allgemeinen  Zweck  mitwirke«. 
Wie  diese  Bestimmung  zu  deuten   sei,   konnte  erst  aus  Special- 
erlassen klar  werden;   aber  schon   dieser  Erlass  lehrte,   dass  sowohl 
das  ausschliessliche  Recht  der  Akademie   auf  die  wissenschaftlichen 
Institute    als    auch    ihre   finanzielle  Selbständigkeit    aufgehoben    sei; 
denn   also  hiess   es   weiter: 

»Diesen  sämmtlichen  Instituten  haben  S.  Maj.  in  Gemein- 
schaft mit  der  Universität  an  der  Stelle  der  bisherigen  im- 
bestimmten Revenuen  eine  angemessene  sichere  Dotation 
gewährt  .  .  .  .,  auch  haben  S.  Maj.  ihnen  das  Palais  des 
Prinzen  Heinrich  unter  dem  Namen  des  Universitäts- Ge- 
bäudes und  das  ganze  Akademie -Gebäude  zugeeignet.  So 
wie  nun  hiernach  die  Akademie  der  Wissenschaften  künftig 
einen  selbständigen  Theil  der  allgemeinen  Lehranstalten  aus- 
macht, so  werden  auch  die  mit  der  Akademie  verbundenen 
Institute  künftig  von  ihr  getrennt,  um  zum  gemeinschaft- 
lichen Gebrauch  der  Universität  und  der  Akademie  zu  dienen. 
Die  der  Akademie  l)islier  zugesichert  gewesenen  indirecten 
und  unbestimmten  Einnahmen  giebt  dieselbe  von  jetzt  ab  dem 
Staate  zwar  zurück,  dagegen  aber  tritt  jene  Dotation  ein,  und 
es  ist  schon  gegenwärtig  dafiir  gesorgt,  dass  die  Besoldun- 
gen der  Mitglieder  und  die  zur  Erhaltung  des  Ganzen  er- 
forderlichen anderweiten  Kosten  ihr  aus  sicheren  Quellen  und 
auf  eine  Weise,  welche  die  Mitglieder  aller  Administrations- 
sorgen überhebt,   zufliessen   werden«. 


Abgedruckt   im    Urkiindeiiband   Ni'.  igi, 
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Wer  kann  es  der  Akademie  verdenken,  dass  sie  in  ihrer  Majori- 
tät die  ihr  angekündigte  Umwälzung  aller  ihrer  Verhältnisse  als 
einen  schweren  Schlag  empfand  —  eben  jetzt,  da  sie  nach  zwei- 
jähriger Arbeit,  selbst  mit  der  Neuzeit  fortschreitend,  ihr  neues 
Statut  eingereicht  hatte !  Mit  welcher  Umsicht  Humboldt  und  seine 
Genossen  nach  ihm  die  Beziehungen  zwischen  Universität  und  Aka- 
demie regeln  würden,  wie  herrlich  sich  diese  neue  Universität  ge- 
stalten ,  welche  Kräfte  und  welchen  Segen  sie  selbst  aus  der  Ver- 
bindung mit  ihr  empfangen  werde ,  das  konnte  sie  nicht  voraussehen. 
Aber  das  sah  sie,  dass  die  Institute,  die  sie  mit  ihren  Mitteln  in  die 
Höhe  gebracht,  ihrer  Direction  entzogen  waren  und  dass  ihr  eigener 
Etat,  dass  das  Kalenderprivileg  ihr  genommen  werden  sollte.  Ihre 
corporative  Selbständigkeit  schien  damit  aufzuhören ;  sie  glaubte 
sich   eingeschmolzen  in   ein  grosses  Nationalinstitut \ 

Sie  schwieg  nicht,  sondern  bestätigte  den  Empfang  der  Ordre 
(24.  October  —  sie  war  ihr  erst  am  4.  zugegangen)  in  Worten, 
die  den  König  über  ihre  Beurtheilung  der  Sachlage  nicht  im  Zweifel 
lassen  konnten;  aber  einigen  Mitgliedern  war  auch  diese  Fassung 
noch   zu  unbestimmt: 

"Von  jeher  gewohnt,  die  gnädigen  Befehle  ihres  Königs  und  Protectors  ehr- 
erbietig zu  vollziehen ,  sieht  die  Akademie  den  näheren  Anordnungen  in  Absicht  ihrer 
Organisation  mit  pflichtmässigem  Gehorsam  entgegen  und  mit  dem  festen,  auf  so 
mannigfache  Beweise  Königlicher  Huld  gegründeten  Vertrauen,  dass  Ew.  Maj.  dies 
Institut  auch  ferner  Ihres  besonderen  Schutzes  würdigen  und  es  in  einer  solchen 
von  anderen  Instituten  unabhängigen  Selbständigkeit  und  in  derjenigen  freien  Wirk- 
samkeit aufrecht  erhalten  werden,  wodurch  es  um  so  besser  die  erhabenen  Ab- 
sichten Ew.  K.  Maj.  wird  erfüllen  und  auch  von  seiner  Seite  zu  dem  Ruhme  und 
zu  der  Wohlfahrt  des  Staates  beitragen  könne-." 


'  Auch  das  Akademiegebäude  war  dem  Gesanuntinstitute  zugewiesen;  dass 
auch  die  Akademie  an  dem  Prinz  Heinrich -Palais  Tlieil  haben  sollte  —  wirklich 
wurden  ihr  dort  zwei  Zimmer  eingerichtet  —  war  kaum   eine  Entschädigung. 

^  Akademisches  Archiv  von  Biester's  Hand;  unterzeichnet  haben  19  Mitglie- 
der; es  felilen  die  beiden  Walter  und  Erman  sen.,  es  fehlt  —  gewiss  aus  an- 
deren Gründen  —  auch  Wolf.  Statt  »pflichtmässiger  Gehorsam«  stand  ursprüng- 
lich im  Concept  "fi"eudiger  Gehorsam«  !  —  Schon  am  9.  October  hatte  das  Direc- 
torium  der  Section  den  Empfang  der  Ordre  angezeigt.  Hier  heisst  es:  «Die  Aka- 
demie unterwirft  sich  diesen  Allerhöchsten  Befehlen  ehrerbietigst,  indem  sie  zu  der 
bisher  mit  tiefstem  Danke  erfahrenen  Huld  und  Gnade  Sr.  K.  Maj.  das  feste  Ver- 
trauen hat,  dass  Allerhöchstdieselben  geruhen  werden,  dieses  von  Allerhöchst  Dero 
Allerdurchlauchtigstem  Ahnherrn  gestiftete  Institut  ferner  gnädigst  aufrecht  zu  er- 
halten und  demselben  einen  von  anderen  Instituten  unabhängigen,  zu  ihi'er  [sie] 
Subsistenz  und  Erfüllung  ihres  Endzwecks  hinreichenden  Fonds  gnädigst  anweisen 
werden«'.  Das  Directorium  bittet  sodann  die  Section  um  möglichst  baldige  nähere 
Instruction,  wie  solche  S.  Maj.  in  der  Ordre  in  Aussicht  gestellt  habe,  damit  der 
Gang  der  Geschäfte,  namentlich  der  des  Kalenderwesens,  keinen  Schaden  erleide. 
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Humboldt  bemülile  sicli  in  seiner  Antwort  vom  lo.  November 
die  Besorgten  zu  l)eruliigen\  Sie  bezielit  sieh  in  erster  Linie  nnf 
den  eingereichten  P^ntwurf  sammt  den  Protesten  der  Mitglieder,  die 
gegen  die  en  bloc -Abstimmung  gewesen  waren  oder  den  Entwurf 
sachlich  missbilligten.  Aber  sie  war  zugleich  wohl  geeignet,  die 
Besorgnisse  zu  zerstreuen ,  als  sei  die  ganze  Reorganisationsarbeit 
der  Akademie  umsonst  gewesen  und  ihre  Selbständigkeit  vernichtet; 
denn  Humboldt  verhiess  in  dem  Schreiben,  den  Entwurf  nebst  den 
Äusserungen  der  einzelnen  Mitglieder  Sr.  Maj.  demnächst  vorzulegen, 
also  die  Neuordnung  im  Einzelnen  mit  Berücksichtigung  desselben 
zu  bewirken.  Er  forderte  aber  das  Directorium  auf,  vorher  noch 
einmal  jedem  Mitgliede  Gelegenheit  zu  geben,  nachträgliche  Be- 
merkungen hinzuzufügen.  »Auf  diese  Weise  wird  wenigstens  zum 
Tlieil  dasjenige  erreicht  werden  können,  was  bei  dem  Verlangen 
einer  nochmaligen  Abstimmung  im   Pleno  beabsichtigt  wurde.« 

Neben  diesem  Schreiben  kam  aber  der  Akademie  fast  gleichzeitig 
eine  wichtige  Kunde  zu.  Lombard,  der  nie  eine  Rolle  in  der  Akade- 
mie gespielt  hatte,  da  er  ihr  aufgedrängt  w^orden  war,  bat  um  seinen 
Abschied  als  beständiger  Secretar  und  erhielt  ihn  am   30.  October". 


^  Akademisches  Archiv.  Wenige  Tage  vorher  liatte  der  Director  der  Aka- 
demie, Castii.lon,  eine  Rede  gehalten  (26.  October  1809):  »Über  die  Begrift'e  einer 
Akademie  und  einer  Universität  und  über  den  wechselseitigen  Einlluss.  welche 
beide  Anstalten  auf  einandei-  haben  können«,  die  deutlich  bewies,  dass  er  sich 
weder  von  dem  französischen  Wesen  befreit  hatte,  noch  dem  grossen  Umschwung 
im  geistigen  Leben  Preussens  und  der  Umbildung  des  deutschen  Universitätsgeistes 
geroigt  war.  Er  bittet  um  Nachsicht,  dass  er  sich  dei-  iiim  iVemden  und  schwie- 
rigen, »etwas  harten  oberdeutschen"  Sprache  bediene,  da  »die  sanftere  französische 
IVluttersprachc"  als  Sprache  des  Feindes  einen  widrigen  Schatten  auf  seine  ^'or- 
lesung  wei'fen  könne.  Ohne  einen  Hauch  von  Geist  fuhrt  er  fünf  verschiedene 
Definitionen  des  Begriffes  »Universität«  und  zwölf  des  Begriffes  »Akademie«  an. 
Er  selbst  orakelt  dann:  »Die  Universität  ist  bestinunt,  das  Objective  subjectiv  zu 
machen,  die  Akademie  ist  aber  bestinunt.  das  Objective  hervorzubringen«.  Hiernach 
stehen  sich  beide  Anstalten  schroff  gegenüber:  jene  ist  nichts  Anderes  als  ein  höhe- 
res Dressurinstitut,  ihre  Lehrer  sind  Compendienfabrikanten:  diese  hat  das  Mono- 
pol der  Wissenschaft,  ihre  ]Mitglie<ler  haben  »einen  brennenden  Durst,  die  Wissen- 
schaft oder  Kunst  zu  vervoUkomnuien«  und  »den  üenieblick«.  Es  war  eine  Rede 
füi-  den  eigenen  Hei'd,  sagt  Köpke.  S.55,  im  Tone  des  dürftigen  F'ormalisnuis.  wie 
er  in  der  altfianzösischen  Schule  zu  Hause  gewesen,  jetzt  aber  in  einer  deutschen  Aka- 
demie unerträglich  geworden  war.  Die  Akademie,  sofern  in  ihr  der  Geist  Castii.i.on's 
herrschte,  nmsste  verschwinden;  diese  .\nstalt  wollte  HrMBOLor  wirklich  aufheben; 
die  echte  aber,  die  sich  eben  aus  der  alten  entwickelte,  wollte  er  nicht  nur  conser- 
vii-cn,  sondei-n  auch  gestalten.  An  Gokthe  schrieb  er  (10.  Februar  1810):  »Die  Aka- 
demie suche  ich  ihrer  Nichtigkeit  zu  entheben  ,  aber  es  ist  ein  schweres  Stück  Arbeit«. 

-  Abschrift  im  Akademischen  Archiv.  Lomuaro's  Al)schied  war  kein  ganz 
fieiwilliger;   Hi.viioi.dt  drängte  dazu  (s.  Gebharut  1  S.157). 


Lombard  iiiimnt  seinen  Abschied;  Wahl  C'astillon's  z.Seci'etar(Nov.  1809).   589 

Am  7.  November  wurde  die  Akademie  vom  Könige  aufgefordert, 
einen  interimistisclien  beständigen  Secretnr  zu  wählen  oder,  wie 
Humboldt  hinzufügte,  »des  Secretnrs  Geschäfte  bis  zu  der  neuen 
Einriclitung  unter  melirere  Mitglieder  zu  vertheilen«.  Er  glaubte, 
damit  ganz  im  Sinne  der  Akademie  zu  handeln,  die  ja  selbst  gegen- 
über Lombard's  Ernennung  vor  zwei  Jahren  betont  hatte  (s.  oben  S.  569), 
dass  ein  beständiger  Secretar  unzureichend  sei,  und  die  in  ihrem 
neuen   Statut  vier  Secretare   vorgesehen  hatte. 

Aber  das  Unerwartete  geschah!  Noch  einmal  siegten  das  An- 
ciennetäts-Princip  und  die  alte  Etiquette  über  die  sachlichen  In- 
teressen: die  Akademie  wählte  Castillon  zum  interimistischen  be- 
ständigen Secretar  —  den  Mann,  der  kein  richtiges  Deutsch  sprach, 
keiner  Wissenschaft  kundig  war  und  von  dem  neuen  Geiste,  der  in 
Preussen  lebte,  innerlich  nie  etwas  verspürt  hatte.  Nur  die  Er- 
wägung entschuldigt  die  Akademie,  dass  es  sich  wahrscheinlich  nur 
um  Wochen  handelte,  da  die  neue  Organisation  demnächst  zur  Aus- 
führung kommen  sollte.  Humboldt  war  gerade  abwesend ,  als  die 
am  23.  November  vollzogene  Wahl  der  Section  zur  Bestätigung  vor- 
gelegt wurde,  und  Nicolovius  bestätigte  sie  am   6.  December. 

Allein  Humboldt  liess  sich  Castillon  nicht  bieten.  Er  war  em- 
pört, dass  die  Akademie  in  der  grossen  Zeit  einen  so  kläglichen 
Beweis  von  Impotenz  liefere.  Damals  hat  er  daran  gedacht,  sie 
mit  der  Geissei  zu  reinigen  und  einige  Mitglieder  einfach  zu  ent- 
fernen'. Doch  das  war  beim  Könige  nicht  durchzusetzen;  aber 
Castu^lon's  W^ahl  musste  cassirt  werden,  und  die  Akademie  sollte 
durch  einen  verdienten  Eingriff  in  ihre  Privilegien  darüber  belehrt 
werden,  dass  verliehene  Rechte  im  Staate  nur  der  behaupten  darf, 
der  sie  richtig  gebraucht.  In  diesem  Sinne  verständigte  sich  Hum- 
boldt mit  Nicolovius,  die  Section  trug  die  Saclie  dem  Könige  vor,  und 
am  18.  Januar  18 10  erging  folgende  Kabinetsordre  an  dieAkademie": 

»S.  K.  Maj.  von  Preussen  haben  schon  frühei-  zu  erkennen  gegeben, 
dass  Allerhöchstdieselben  die  andervveite  Ernennung  eines  einzigen  bestän- 
digen Secretairs  für  die  Akademie  der  Wissenschaften,  da  dieser  den 
grossen  Umfang  der  Wissenschaften  für  eine  allgemeine  wissenschaftliche 


^    Siehe  Gebhardt  I  S.158. 

2  Original  im  Akademischen  Archiv.  Der  sehr  energische  Bericht  an  den 
König,  dessen  Vorgeschichte  ein  energischer,  für  Castillon  vernichtender,  aber  auch 
für  die  Akademie  wenig  schmeichelhafter  Brief  Humboldt"s  an  Nicolovus  bildet 
(herausgegeben  von  Haym,  Briefe  von  Wilhelm  von  Humboldt  an  Nicolovius  1894 
S.  loff.,  abgedruckt  im  Urkundenband  Nr.  191')  —  findet  sich  in  den  Acten  des 
Ministeriums  der  geistliclien  Angelegenheiten.  Der  König  hat  die  Vorschläge  Hu:m- 
boldt's  ü;emildert. 
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Con-espondenz  mit  auswärtigen  Akademien  und  Gelehrten  niclit  zu  um- 
fassen vermag,  nicht  zweckmässig  finden.  In  dieser  Rücksicht  musste  nach 
dem  Abgange  des  bisherigen  Secretair  perpetuel  die  Wiederbesetzung  die- 
ser Stelle  ausgesetzt  bleiben. 

Allerhöchstdieselben  halten  es  nach  obiger  Ansicht  der  Sache  ange- 
messen, dass  bei  der  Akademie  der  Wissenschaften  nach  den  verschiedenen 
Fächern  vier  Secretarien  einannt  werden,  und  es  sind  AUerhüchstderselben 
fiir  die  mathematische  Klasse  der  Professor  Trali.es,  für  die  ])hysikalische 
Klasse  der  Professor  Ermax  ,  für  die  philologisclie  Klasse  der  Professor 
Si'ALDiNO  und  für  die  philosophische  der  Bibliothekar  Biester  '  als  beson- 
ders geeignet  dazu  genannt  worden. 

In  Erwartung  des  gegenwärtig  in  der  Bearbeitung  begriffenen  voll- 
ständigen Oi'ganisations- Plans  überlassen  daher  S.  Maj.  der  Akademie  der 
Wissenschaften  hiernach  vorläufig  das  Nöthige  wegen  Bestellung  der  vier 
Secretarien  zu  veranlassen^.« 

Das  Wahlrecht  der  Akademie  war  (hirch  diese  Ordre  empfind- 
lieh verletzt,  aher  die  Verletzung  war  beabsichtigt  und  heilsam. 
Schon  am  23.  Januar  erkundigte  sich  Nicolovius  nach  dem  Ergebniss 
der  Wahlen.  Diese  waren  am  20.  Januar  in  einer  stürmischen  Sitzung 
erfolgt.  Erman  jini.  hatte  an  die  Akademie  ein  Schreiben  gerichtet, 
in  welchem  er  eidlich  versicherte,  an  der  Ordre  unschuldig  zu  sein: 
»Ein  räthselhaf'tes  Ereigniss  gefährdet  die  absolute  Freiheit  der  Wah- 
len, ohne  die  an  keinen  Flor  unseres  Vereins  zu  denken  ist,  imd 
zwar  geschieht  dies  gerade  im  Augenblick,  wo  wir  hoffen  konnten, 
die  Freiheit  der  Wahlen  auf  immer  begründet  zu  haben«.  Er  be- 
schwört seine  CoUegen ,  »sich  nicht  von  dem,  was  Recht  ist,  ab- 
halten zu  lassen «  und  zu  einer  freien  Wahl  zu  schreiten ;  er  selbst 
halte  sich  aus  verschiedenen  Gründen ,  die  er  darlegt,  für  ganz  un- 
geeignet, die  Stelle  eines  Secretars  der  physikalischen  Klasse  zu 
bekleiden^.  In  der  Sitzimg*  war  ein  Theil  der  Mitglieder  der  Meinung, 
die  vier  vom  Könige  Genannten  seien  einfach  durch  Acclamation 
zu  wählen,  ein  anderer  Theil  stimmte  für  eine  Gegenvorstellung, 
da  durch  die  Designirung  die  freie  Wahl  beschränkt  sei ;  die  Ma- 
jorität beschloss,  eine  regelreclite  Wahl  vorzunehmen,  aus  der  Erman 
jun. ,  BoDi: ,  Biester  und  Spalding  hervorgingen.  Es  w.urde  hierauf 
beschlossen,  dass  fortab  in  den  gewöhnlichen  Sitzungen  jedesmal 
der  Secretar,  dessen  Klasse  der  Vortragende  angehört,  den  Vorsitz 
führe.    Über  die  Frage,  ob  dem  Könige  die  Gründe  zu  unterbreiten 


'    Man  beachte,  dass  Humuoi.dt  ihn  dem   Könige  empfohlen   hat. 
^    Diese    Kabinetsordi-e    ist    in    Berlin    erlassen,    wohin    der    König    Ende   des 
Jahres  1809   zurückgekehrt   war. 

*  Akademisches  Archiv. 

*  Anwesend  waren  21  Mitglieder,  unter  ihnen  Woi,k.   Ili  feianu,   BrrrMANN, 
SrAi.niNO,  Biester.      Es  fehlten   unter  Anderen  beide  Erman   und  Nicolai. 
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seien,  aus  denen  man  nicht  Tralles,  sondern  Bode  gevv'ählt  habe,  er- 
hob sieh  noch  eine  Controverse ,  welche  die  Absendung  der  Anzeige  an 
die  Section  verzögerte.  Da  inzwischen  erst  Biester,  dann  Bode  die  auf 
sie  gefallene  Wahl  ablehnten,  weil  das  Amt  mit  ihren  anderen  amt- 
lichen Verpflichtungen  unvereinbar  sei\  so  wurde  (am  8.  Februar) 
Ancillon  jun.  als  Secretar  der  philosophischen  und  (ii.  Februar) 
Tralles  als  Secretar  der  mathematischen   Klasse  gewählt". 

Am  2  2.  Februar  bestätigte  der  König  diese  Wahlen^.  Noch 
bevor  also  das  neue  Statut  genehmigt  war,  vollzog  sich  unter  Hum- 
boldt's  Leitung  die  wichtigste  Veränderung  im  Organismus  der  Aka- 
demie: das  Amt  des  einen  beständigen  Secretars  erlosch,  und  auch 
das  Directorium  wurde  auf  die  Hälfte  —  den  unbedeutenderen  Theil 
seiner  bisherigen  Competenzen  —  beschränkt,  indem  die  wissen- 
schaftliche Leitung  der  Akademie  den  vier  Klassen -Secretaren 
übertragen  wurde.  Endlich  war  nun  Castillon  beseitigt!  Die  Ver- 
antwortung für  das  wissenschaftliche  Leben  in  der  Akademie  ging 
auf  Erman,   Tralles,   Ancillon  jun.   und  Spalding  über*. 

Das  Jahr  i8io  ist  das  Jahr,  in  welchem  die  Universität  Berlin 
von  Humboldt  in  Activität  gesetzt,  ihr  Lehrkörper  durch  zahlreiche 
Berufungen  geschaffen  und  ihr  Statut  festgestellt  wurde.  In  der 
»wissenschaftlichen  Deputation«  des  Ministeriums,  die  unter Schleier- 
macher's  Leitung  aus  Spalding  und  Tralles  bestand,  ist  Alles  vor- 
berathen  worden.  Allerdings  hat  Humboldt  bereits  am  29.  April 
18 10  sein  Entlassungsgesuch  als  Sectionschef  eingereicht^,  und  es 
wurde  am  14.  Juni  angenommen,  aber  unter  seinem  Nachfolger, 
Nicolovius,   wirkten   seine  Ideen,   Kraft  und  Form  gebend,   fort". 


'  Bode  hatte  daiüber  vorher  mit  Humboldt  Rücksprache  genommen,  s.  sein 
Schreiben  vom  4.  Februar  (Akademisches  Archiv). 

^  Beiläufig  sei  bemerkt,  dass  Biester  im  ^Nlärz  18 10  nach  seinem  Wunsclie 
aus  der  philosophischen  in  die  philologische  Klasse  versetzt  wurde.  Er  war  ein 
weiser  Mann,  der  fühlte,  dass  er  mit  seiner  Philosophie  nicht  mehr  in  die  neue 
Zeit  gehöre;  vergl.  sein  Urtheil  über  Nicolai  im  3.  Capitel  dieses  Buches. 

^  Original  im  Akademischen  Archiv.  In  dem  Schreiben  der  Akademie  an 
den  König  (16.  Februar)  erklärt  sie  die  Wahl  Castii.lon's  durch  die  Bemerkung, 
sie  habe  nicht  vorgreifen  und  nicht  früher  vier  Secretare  wählen  zu  dürfen  geglaubt, 
als  bis  die  Competenzen  derselben  von  dem  Könige  durch  Erlass  des  neuen  Statuts 
festgestellt  seien. 

*  Von  nun  an  sind  auch  die  Sitzungspi-otokolle  deutsch  geführt  worden. 

*  Über  die  Gründe  s.  Gebhardt  I  S.  347— 353:  Das  Verhältniss  zum  Minister 
DoHNA  war  Humboldt  zu  drückend. 

®  Humboldt  selbst  hatte  seinen  Bruder  Alexander  als  seinen  Nachfolger  vor- 
geschlagen, zweifelte  aber,  ob  er  kommen  würde,  da  er  sich  wieder  mit  grossen 
Reiseplänen    trug,    doch    werde    er    vielleicht,    wenn    auch  nur  auf  kurze  Zeit,    das 
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Den  Reorganisations-Entw  urf  der  Akademie,  der  noch  immer 
der  Erledigung  liarrte,  liat  Humboldt  ruhen  lassen:  erst  solUe  die 
Universität  wohl  gegründet  und  in  Thätigkeit  sein,  bevor  die  letzten 
Fragen  der  Organisation  der  liöheren  Institute  entschieden  würden. 
Auch  genügte  einstweilen  die  neue  Einrichtung  der  vier  Klassen- 
Secretare,  um  die  Akademie  vor  Stillstand  und  Rückfällen  zu  he- 
waliren.  Aber  ein  unvergängliches  Verdienst  um  die  Körperschaft 
liat  sich  Humboldt  kurz  vor  seinem  Scheiden  aus  dem  Amte  noch 
dadurch  erworben,  dass  er  ilir  ausgezeichnete  neue  Mitglieder  zu- 
führte. Er  hat  es  veranlasst,  dass  (am  29.  März)  die  physikalische 
Klasse  der  Akademie  die  Zoologen  Rudolphi  (Greifs wähl)  und  Illiger 
(Braunschweig),  die  mathematische  Gauss  und  Oltjianns  (Paris),  die 
philologische  Uhden,  Ideler  und  Niebuhr  —  er  Mar  bereits  König- 
licher Historiograph  an  Johannes  von  Müller's  Stelle  — ,  die  philoso- 
phische ScHLEiER3iAcnER  vorschlugcn.  Neben  diesem  schlug  die  Klasse 
Humboldt  selbst  vor,  der  bisher  noch  nicht  ordentliches  Mitglied  war. 
Die  Akademie  vollzog  alle  diese  Wahlen,  berichtete  an  die  Section 
mid  bat  um  die  Königliche  Genehmigung  »mit  dem  Vorbehalte, 
unter  den  auswärtigen  Gelehrten  —  es  handelte  sich  vor  allem  um 
Gauss  und  Olt3ianns  —  nur  diejenigen  bestätigt  zu  wünschen,  welche 
sich  hier  niederlassen  können « . 

Der  König  bestätigte  die  Wahlen  am  7.  ApriP,  ausgenommen 
die  von  Gauss  und  Oltmanns:   denn   »bei  diesen  wird  es  erst  darauf 


Präsidium  der  Akndf'iiiit'  und  das  Kanzleramt  der  Universität  ü])ernehmen  (s.  Gkb- 
hakdtI  S.354).  Also  an  die  Kinset/.ung  eines  ständigen  Präsidenten  für  die  Akademie  hat 
Wh-hki,m  von  HiMHOLDr  vorübergellend  gedacht,  freilich  nur  im  Hinblick  auf  seinen 
Bi'uder  Alexander,  der  —  die  Verhältnisse  wiederholten  sich  —  als  ^Mitglied  der  Pariser 
Akademie,  wie  ein  Jahrhundert  vorher  Leibniz,  ein  ganz  besonderes  Ansehen  genoss. 
^  Dankschreiben  sind  im  Akademischen  Archiv  erhalten  von  Ideler,  Uhden. 
Illiger,  Rudolphi  und  Nii-:m:iiR.  Das  letztere  ist  im  Urkundenband  Nr.  192  sammt 
Niebuhr's  Antrittsrede  abgedruckt.  In  dieser  finden  sich  die  schmerzlichen  Worte: 
»Nachdem  Deutschland  jede  andere  Art  des  Ruhms  verloren  hat  oder  a1)sterben 
sieht,  da  die  schöne  Zeit  unserer  grossen  Dichter  ihrem  Abend  entgegengeht,  bleibt 
ihm  noch  der  Ruhm  höherer  Gelehrsamkeit,  und  diesen  vermag  die  Nation  sich  in 
den  schwersten  Zeiten  zu  bewahren.  .  .  .  Der  Herbst  unseres  gesellschaftliciien  Da- 
seins ist  gekommen,  und  der  Frühling  wird  nicht  wiederkehren,  ehe  die  Zeit  ihren 
Lauf  vollendet  hat«.  Niebuhr,  Schleiermacher  und  Ideler  hielten  ihre  Antritts- 
reden am  10.  Mai  1810.  —  Der  Scharfblick,  mit  welchem  Humbold r  Niebuhr's 
Genie  erkannt  und  ihn  der  Akademie  zugeführt  hat,  ist  bewunderungswürdig;  denn 
noch  hatte  er  nichts  Wissenschaftliches  geschrieben  und  keine  Vorlesung  gehalten. 
Kl-  war,  da  er  unter  Hardenberg  nicht  im  iSIinisterium  bleiben  wollte,  ein  freier 
INIann  geworden,  und  diese  Situation  beinitzte  HuMuoLDr.  um  ihn  ganz  für  die 
Wissenschaft  zu  gewinnen.  Dem  Kintritt  Nieiuhr's  in  die  Akademie  verdankt  man 
die    •Römische   Geschichte'.      "Ich    kt^uc  zu   meinen  Wissenschaften  mit  verjüngter 
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aiikoiniiien,  oL  diese  überlmupt  werden  hierher  herufeu  werden 
können,  da  die  Fonds  hierzu  unzulänglicli  sind,  die  Akademie  d.W. 
aher  l)ei  ilirer  Walil  auf  die  Anwesenheit  dieser  beiden  Professoren 
gerechnet  hat«. 

Humboldt  wollte  um  jeden  Preis  Gauss  nach  Berlin  ziehen 
und  unterhandelte  mit  ihm.  Bereits  am  15.  April  konnte  er  der 
Akademie  mittheilen,  dass  die  Section  ihn  »wirklieh  zu  berufen  im 
Begriff  ist".  Er  wünscht,  dass  die  Akademie  ihm  ein  Schreiben, 
welches  die  vollzogene  Wahl  von  Gauss  enthalte,  übersende,  denn 
er  wollte  das  fait  accompli  als  Lockmittel  für  den  grossen  Gelehrten 
benutzen  \  Allein  die  Akademie  hatte  ihn  nur  bedingt  gewählt, 
und  die  Unterhandlungen  mit  ihm  zerschlugen  sich.  Aber  Humboldt 
gab  die  Hoffnung  noch  nicht  auf.  Am  8.  Juni  ersuchte  er  die 
Akademie,  Gauss  zum  auswärtigen  Mitglied  zu  machen;  »er  hat 
zwar  den  Ruf  für  jetzt  abgelehnt;  ich  habe  incless  die  Hoffnung, 
ihn  der  K.  Akademie  d.  W.  zu  gewinnen,  noch  nicht  aufgegeben, 
und  habe  Grund  zu  glauben,  dass  es  ihm  angenehm  sein  würde, 
wenn  ihn  die  Akademie  wählet"'«.  Sie  entsprach  diesem  Wunsche^; 
auf  Antrag  der  Klasse  wurden  Gauss  und  der  ausgezeichnete  Philo- 
loge Schneider  in  Frankfurt  gewählt  und  am  18.  Juli  18 10  vom 
Könige   bestätigt. 

Der  leider  feldgeschlagene  Versuch  ,  den  grossen  Mathematiker 
zu  gewinnen  und  der  Akademie  zuzuführen,  ist  die  letzte  Action 
Humboldt's  als  Sectionschef  gewesen"*.     Er  verliess  die  Hauptstadt 

Lust  zurück«  —  schreibt  er  bereits  am  15.  Juli  18 10  (Lebensnachricliten  1  S.446)  — 
«und  spüre,  dass  auch  mein  Gedächtniss  wieder  auflebt.  Dies  emi)finde  ich  auf 
eine  angenehme  überraschende  Weise  bei  einer  Arbeit  über  die  Amphiktyonen,  wo- 
zu die  Bevu'theilung  der  bei  der  Akademie  eingegangenen  Preisabhandlungen  ver- 
anlasst; ich  beschäftige  mich  sehr  lebhaft  damit,  theils  wegen  des  Interesses,  welches 
der  Gegenstand  hat,  theils  auch  um  meinen  Collegen  zu  zeigen,  dass  ich  kein 
blosses  Ehrenmitglied  sei.» 

'  Akademisches  Archiv;  am  Schluss  des  Schreibens  wird  der  Akademie  der 
Befehl  des  Königs  mitgetheilt,  Bastide  »seines  langen  Aufenthalts  in  Paris  und  seiner 
Unbrauchbarkeit  für  die  Akademie  wegen  das  Gehalt  von  300  Thh-.  zu  streichen«. 
Es  war  noch  nicht  zu  Humboldt's  Kenntniss  gekommen,  dass  Bastide  am  i.  April 
zu  Paris  gestorben  war. 

-    Akademisches  Archiv. 

^  Ganz  glatt  ging  die  Wahl  nicht  von  Statten,  wie  das  Akademische  Protokoll 
vom   21.  Juni  18 10  lehi't. 

*  Ausdrücklich  war  Gauss  zugesichert  worden,  dass  er  von  jeder  Verbind- 
lichkeit, Collegien  zu  lesen,  befreit  sein  sollte.  —  Es  ist  sehr  beachtenswerth.  dass, 
soviel  ich  sehe,  weder  Humboldt  noch  Schleierwacher  an  die  Aufnahme  Fichte's 
in  die  Akademie  je  gedacht  hat;  ja,  Schleierjiacher  gab  sich  die  grösste  Mühe, 
Steffens  als  Philosophen  für  die  Universität  durchzusetzen  und  an  ihm  ein  Gegen- 
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und  ging  als  Gesandter  iiaeli  Wien.  Kaum  anderthalb  Jahre  hatte 
er  an  der  Spitze  des  Unterriclitswesens  für  die  Akademie  gewirkt, 
aber  Unvergängliches  geschaffen.  In  höherem  Maasse  als  sein  Bruder 
Alexander  muss  er  als  ihr  Reorganisator  anerkannt  und  verehrt 
werden.  Und  noch  ist  nicht  Alles  gesagt,  was  die  Akademie  ihm 
in  dieser  Hinsicht  verdankt.  Bei  seinem  Scheiden  liinterliess  er  eine 
umfangreiche,  leider  nicht  vollendete  Denkschrift  »Über  die  innere 
und  äussere  Organisation  der  höheren  wissenschaftlichen  Anstalten 
in  Berlin«,  die  das  Tiefste  enthält,  was  über  dieses  Thema  gesagt 
werden  kann.  Er  übergab  sie  seinem  Freunde,  dem  Staatsrath  Uhden, 
der  wenige  Monate  später  im  Bunde  mit  Ancillon  und  Xiebuhr  die 
Reorganisation  der  Akademie  zu  vollenden  unternahm  und  das  grosse 
Werk   wirklich  zu   Ende  geführt  hat. 

Die  Denkschrift  ist  vor  allem  deshalb  epochemachend,  weil 
sie  aus  der  Sache  selbst  und  aus  den  besonderen  deutschen  Ver- 
Iiältnissen  folgert,  dass  die  eigentlichen  Stätten  der  fortschreitenden 
Wissenschaft  die  Universitäten  sein  müssen  und  dass  die  Akademie 
nur  dann,  dann  aber  auch  mit  Recht,  eine  eigenthümliche  und 
wichtige  Stellung  behaupten  könne,  wenn  sie  mit  einer  Universität 
in  Verbindung  gesetzt  werde \     Der  Zustand,   wie  er  sich  zum  Heile 


gewicht  gegen  Fichte  zu  gewinnen  (s.Köpke  8.79!?".,  vergl.  S.  231 :  Fichte's  Urtlieil 
über  Schleiermacher).  Man  wird  vielleiclit  auch  die  merkwürdige  Einleitung,  die 
Schleiermacher  der  ersten  von  ihm  in  der  Akademie  gelesenen  Abhandlung  bei- 
gegeben hat  (Abhandlungen  1804— 18 11  8.79!'.)  —  er  führt  hier  den  Gedanken  durch, 
dass  der  speculative  Philosoph  als  solcher  einer  Akademie  nichts  zu  bieten  vermag, 
sich  auch  von  ihr  nicht  bestimmen  lassen  dai'f  — ,  geradezu  auf  Fichte  beziehen 
dürfen.  Jedenfalls  haben  nicht  nur  die  alten  Aufklärer,  sondern  auch  die  Vertreter 
der  neuen  Geistesrichtung  dem  selbstherrlichen  Philosophen  die  Akademie  dauernd 
verschlossen.  HuMBOLor  schätzte  ihn  sehr  hoch  und  hat  selbst  vorgeschlagen,  ihn  an 
di(^  Universität  zu  ziehen ;  aber  wie  er  seinen  ideologischen  Plan  eines  ganz  neuen 
Lt'hrinstituts  verwarf,  so  wollte  er  ihn  auch  nicht  zum  ^Mitglied  der  wissenschaftlichen 
Deputation  machen.  Über  seine  ^'orlesuugen  an  der  Universität  hat  sich  der  jugend- 
liche TwESTEN  mit  erstaunlich  scharfem  Urtheil  geäussert  (s.  Heinrici,  D.  Aucrsr 
Tvvesten,  nach  Tagebüchern  und  Briefen.  1889).  —  Übrigens  ist  die  Akademie 
gegenüber  den  neu  berufenen  Professoien  der  Berliner  Universität  sehr  zurück- 
haltend gewesen.  Zunächst  wui-de  nur  noch  Savicnv  am  29.  April  181 1  aufgenonmien. 
Auch  ilm  hat  UrMnoLor  gewonnen.  I-^r  hatte  ihn  Friedrich  Wilhelm  III.  als  den- 
jenigen empfohlen,  -von  welchem  der  König  die  Vertiefung  des  Rechtsbewnsstseins, 
die  richtige  Behandlung  und  LeiUing  des  ganzen  Studiums  der  Jurisprudenz  erwarten 
dürfe".  Im  October  1810  hatte  er  seine  A'orlesungen  an  der  Universität  begoimen. 
'  Die  Denkschrift,  die,  von  Himholdt's  Hand  geschrieben,  im  Akademischen 
Aicliiv  verboigen  war,  ist  von  GEiuiARnr  aul'gespürt  und  in  seinem  Werke  über 
lliMnoLivr  (18.  iiSff.  160  fi'.)  grösstentheils  abgedruckt  worden,  Sie  lässt  sich  nicht 
genau(>r  datiren  als  Herbst  1809  bis  Herbst  18 10,  allein  wahrscheinlich  ist  e^,  dass 
das  p^xemplar,  welches  uns  erhalten,  erst  nach  dem  Sommer  1810  niedergeschrieben  ist; 
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der  Wissenschaft  in  Proussen  in  diesem  Jalirhundert  entwickelt  hat, 
ist  bereits  voUkoinnien  in  Humboldt's  Denkschrift  vorgebildet.  Er 
sieht  richtig,  dnss  Akademieen  nur  im  Auslande,  »wo  man  die 
Wohlthat  deutscher  Universitäten  noch  jetzt  entbehrt  und  kaum 
nur  anerkennt«,  und  in  Deutschland  an  Orten  ohne  Universitäten 
in  Zeiten,  »wo  es  diesen  noch  an  einem  liberalen  und  vielseitige- 
ren Geiste  fehlte«,  geblüht  haben.  »In  neueren  Zeiten  hat  sich  keine 
sonderlich  ausgezeichnet,  und  an  dem  eigentlichen  Emporkommen 
deutscher  Wissenschaft  und  Kunst  haben  die  Akademieen  wenig 
oder  gar  keinen  Antheil  gehallt.«  Aber  wenn  man  sie  mit  den 
Universitäten  in  Verbindung  bringt,  so  sind  sie  lebensfähig.  Diese 
stehen  immer  in  engerer  Beziehung  zum  praktischen  Leben  und  zu 
den  Bedürfnissen  des  Staates:  die  Akademie  hat  es  rein  nur  mit 
der  Wissenschaft  an  sich  zu  thun.  Die  Professoren  stehen  unter 
einander  nur  in  allgemeiner  Verbindung  über  Punkte  der  Disciplin, 
sonst  geht  jeder  seinen  eigenen  Weg;  die  Akademie  dagegen  ist 
eine  Gesellschaft,  wahrhaft  dazu  bestimmt,  die  Arbeit  eines  Jeden 
der  Beurtheilung  Aller  zu  unterwerfen.  »Auf  diese  Weise  muss 
die  Idee  einer  Akademie  als  die  höchste  und  letzte  Frei- 
stätte der  Wissenschaft  und  die  vom  Staat  am  meisten 
unabhängige  Corporation  festgehalten  werden,  und  man 
muss  es  einmal  auf  die  Gefahr  ankommen  lassen,  ob  eine 
solche  Corporation   durch  zu  geringe  oder  einseitige  Thä- 


denn  es  trägt  mit  derselben  Tinte  geschrieben  auf  der  ersten  Seite  den  Vermerk  von 
Hu3iboli)t"s  Hand  »Hrn.  p.  Uhden  brevi  manu  vorzulegen,  (.  .  .)  er  vielleicht  von 
diesem  Bruchstücke  Gebrauch  zu  machen  im  Stande  sei«.  Uhden  hatte  also  bereits 
die  Durchführung  der  Reorganisation  der  Akademie  in's  Auge  gefasst.  Die  Denk- 
schrift ist  im  Urkundenband  Nr.  193  abgedruckt;  sie  hier  vollständig  in  den  Text 
einzurücken ,  verbot  leider  ihr  Umfang.  Hc.mboldt's  Urtheil  über  Akademie  und 
Universität  (s.  oben  S.  580)  hat  sich  zu  Gunsten  der  letzteren  vei-ändert.  Er  hält 
jetzt  Akademieen  überhaupt  nur  noch  für  relativ  nothw endig  und  sieht  in  den  Uni- 
versitäten, eben  weil  dort  gelehrt  wird,  günstigere  Bedingungen  für  den  Fort- 
schritt der  Wissenschaften.  »Wenn  man  die  Universität  nur  dem  Unten-icht  und 
der  Verbreitung  der  Wissenschaft,  die  Akademie  aber  ihrer  Erweiterung  bestimmt 
erklärt,  so  thut  man  der  ersteren  offenbar  Unrecht.  Die  Wissenschaften  sind  ge- 
wiss ebenso  sehr  und  in  Deutschland  mehr  durch  die  Universitätslehrer  als  durch 
Akademiker  ei-vveitert  worden,  und  diese  ]Männer  sind  gerade  dui-ch  ihr  Lehramt 
zu  diesen  Fortschritten  in  ihren  Fächern  gekommen.  ■>  Diesen  Gedanken  führt  er 
siegreich  durch.  »Überhaupt  lässt  sich  die  Wissenschaft  als  Wissenschaft  nicht 
wahrhaft  vortragen,  ohne  sie  jedesmal  wieder  selbstthätig  aufzufassen,  und  es  wäre 
unbegreiflich,  wenn  man  nicht  hier,  sogar  oft,  auf  Entdeckungen  stossen  sollte.«  .  .  . 
«Sicherlich  könnte  man  die  Erweiterung  der  Wissenschaften  den  blossen  Universi- 
täten, wenn  diese  nur  gehörig  angeordnet  wären,  anvertrauen  und  zu  diesem  End- 
zweck der  Akademieen  entrathen.« 
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tigkeit  beweisen  wird,  dass  das  Reclite  niclit  immer  am 
leichtesten  unter  den  günstigsten  äusseren  Bedingungen 
zu  Stande  kommt  oder  niclit.  Ich  sage,  man  muss  es  dar- 
auf ankommen  lassen,  \v e i  1  die  Idee  in  sich  schön  und 
wohlthätig  ist,  und  immer  ein  Augen})lick  eintreten  kann, 
wo  sie  auch  auf  eine  würdige  Weise  ausgefüllt  wird.« 
Zwische'n  Akademie  imd  Universität  entsteht  ein  Antagonismus  und 
Wetteifer,  durch  den  sie  sich  gegenseitig  im  Gleichgewicht  halten 
werden;  das  wird  schon  bei  der  Wahl  der  Mitglieder  hervor- 
treten. Jeder  Akademiker  soll  das  Recht  haben,  an  der  Universität 
Vorlesungen  zu  halten;  beide  Anstalten  müssen  ihre  eigenen,  sie 
müssen  aber  auch  gemeinsame  Mitglieder  zählen.  Die  Universitäts- 
j)rofessoren  sind  vom  Staate  zu  ernennen;  »es  ist  gewiss  keine 
gute  Einrichtung,  den  Facultäten  darauf  melir  Einfluss  zu  verstat- 
ten, als  ein  verständiges  und  billiges  Curatorium  von  selbst  thun 
wird;  denn  auf  der  Universität  ist  Antagonismus  der  Richtung  lieil- 
sam  und  nothwendig«  ;  »die  Wahl  der  Mitglieder  der  Akademie 
aber  muss  ihr  selbst  überlassen  sein«.  »Hieraus  entsteht  nun  eben 
ein  Correctiv  bei  den  Wahlen  zu  den  höheren  wissenschaftlichen 
Anstalten.  Denn  da  der  Staat  und  die  Akademie  ungefähr  gleichen 
Antheil  daran  nehmen,  so  wird  sich  bald  der  Geist  zeigen,  in  \vel- 
cliem  beide  handeln,  und  die  öffentliche  Meinung  selbst  wird  beide, 
wo  sie  sich  verirren  sollten,  auf  der  Stelle  unparteiisch  richten. 
Da  aber  nicht  leicht  beide  zugleich,  wenigstens  nicht  auf  dieselbe 
W^eise,  fehlen  werden,  so  droht  wenigstens  nicht  allen  Wahlen 
zugleich  Gefahr,  und  das  Gesammt-Institut  ist  vor  Einseitigkeit 
sicher.«  Alle  grossen  wissenschaftlichen  Institute  will  Humboldt 
der  directen  Aufsicht  des  Staats  unterstellt  sehen,  aber  Beiuitzung 
und  Controle  sollen  sowohl  der  Akademie  wie  der  Universität  frei- 
stehen. 

Als  recht  eigentlich  akademische  Aufgaben  bezeichnet  Humboldt 
Beobachtungen  und  Versuche  in  systematischer  Reihe,  von  denen  ein 
Theil  der  Akademie  freigestellt,  ein  anderer  ihr  vom  Staat  aufge- 
tragen werden  müsse  —  »auf  diese  aufgetragenen  müsste  wiederum 
die  Universität  Eintluss  ausüben,  so  dass  dadurch  eine  neue  Wechsel- 
wirkung entstünde« . 

»Akademie,  Universität  und  Ilülfsinstitute«  —  damit  schliesst 
die  Denkschrift,  der  noch  S])ecialausfuhrungen  folgen  sollten  — 
»sind  also  drei  gleich  unabhängige  und  integrante  Theile  der  Ge- 
sammtanstalt.      Alle   stehen,    allein   die    beiden    letzteren   nu^hr,    die 
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erstere  Aveniger,  unter  Leitung  und  Oberaufsicht  des  Staates.  Aka- 
demie und  Universität  sind  beide  gleicli  sell)ständig,  allein  insofern 
verbunden,  dass  sie  gemeinsame  Mitglieder  haben,  dass  die  Uni- 
versität alle  Akademiker  zu  dem  Rechte,  Vorlesungen  zu  halten, 
zulässt,  und  die  Akademie  diejenigen  Reihen  von  Beobachtungen 
und  Versuchen  veranstaltet,  welche  die  Universität  in  Vorschlag 
bringt.  Die  Hülfsinstitute  benutzen  und  beaufsichtigen  beide,  je- 
doch das  letztere,  wo  es  auf  die  Ausübung  ankommt,  nur  mittelbar 
durch   den  Staat \« 

4. 

Gleich  nach  Humboldt's  Ausscheiden  erkundigten  sich  die  Se- 
cretare  der  Akademie  bei  der  Section  nach  dem  Schicksal  des 
Reorganisations-Entwurfs,  der  nun  schon  ein  Jahr  lang  der  Erledi- 
gung harrte.  Nicolovius  wandte  sich ,  um  ihnen  Bescheid  zu  er- 
theilen ,  noch  einmal  an  Humboldt  —  augenscheinlich  fand  er  in 
den  Acten  des  Ministeriums  nichts  Schriftliches  zur  Sache  —  und 
bat  um  die  Mittheilung  seiner  "Ideen""«.  Allein  den  von  der  Aka- 
demie vorgelegten  Entwurf,  den  Folianten,  hatte  Humboldt  über- 
haupt nicht  durchgearbeitet;  er  konnte  dem  Freunde  daher  im  Ein- 
zelnen   keine    Rathschläge    ertheilen.       Statt    dessen     hat    er,   jetzt 


^  Ausser  dieser  Denkschrift  hat  Humboldt  in  einem  Resume  für  den  Staats- 
kanzler VON  Hardenberg  das  zusammengestellt,  was  für  die  wissenschaftlichen  In- 
stitute, besonders  für  die  Universität,  bereits  erreicht  war  und  noch  zu  geschehen 
habe  (12.  August  1810,  abgedruckt  bei  Köpke  S.aryff.).  Noch  immer  hat  er  die 
höheren  wissenschaftlichen  Anstalten  als  ein  »organisches  Ganzes«  im  Auge,  das 
aber  aus  selbständigen  Theilen  besteht.  »Die  Eröffnung  der  Universität  kann  und 
muss  jetzt  um  ^Michaelis  geschehen«,  heisst  es  hier.  »Zur  Empfehlung  der  Univer- 
sität und  der  übrigen  wissenschaftlichen  Anstalten  brauche  ich  Ew.  Exe,  unter 
deren  Leitung  Erlangen  ein  neues  Leben  erlangt  hat,  nichts  weiter  hinzuzufügen.« 
Weiter:  »Berlin  besass  bereits  in  seinen  Instituten,  seinen  Gelehrten  und  seiner 
beinahe  schon  organisirten  medicinischen  Facultät  so  viele  und  treffliche  Elemente 
zu  einer  Universität,  dass  man  diesen  Vortheil  in  einer  Zeit,  wo  man  nicht  über 
grosse  Mittel  zu  gebieten  hat,  unmöglich  vernachlässigen  durfte«.  Ausdrücklich 
wird  darauf  hingewiesen ,  dass  die  Akademie  dem  Staate  nach  dem  neuen  Eitat  nicht 
mehr  koste,  als  sie  durch  Einziehung  ihrer  Monopole  (Kalender,  Leichen -Pacht, 
Edicten  -  Sammlung)  ihm  darbringe,  sondern  weniger.  Die  Schrift  schliesst  mit  den 
Worten:  »Ich  kann  dies  Schreiben  nicht  schliessen,  ohne  Ew.  Exe.  meinen  herzlich- 
sten Dank  dafür  abzustatten,  dass  Sie  mir  Veranlassung  gegeben  haben,  Ihnen  noch 
dies  letzte  Wort  über  Anstalten  zu  sagen,  welche,  auch  ganz  unabhängig  voll  dem 
Antheil,  welchen  ich  an  ihrer  Leitung  gehabt  habe,  mir  immer  so  sehr  am  Herzen 
liegen  werden«. 

2  Archiv  des  Cultusministeriums:  die  Anfrage  der  Secretare  am  17.  Juli.  Nico- 
lovius an  HusiBOLDT  am   21.. Juli. 
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oder  etwas  später,  die  oben  besprochene  Denkschrift  eingesandt, 
die  ohne  die  Fessel  eines  fremden  Entwurfs  die  einscldagenden 
Fragen  prineipiell  behandelte,  aber  bis  zur  AufsteUung  eines  orga- 
nischen Statuts  noch   nicht  gelangt  war. 

Die  Section  überzeugte  sich,  dass  sie  den  von  der  Akademie 
eingereichten  Entwurf  unmöglich  en  bloc  genehmigen  könne  und 
dass  der  von  ihr  aufgestellte  Etat,  da  er  ohne  Kücksicht  auf  die 
Universität  und  die  Finanzlage  des  Staats  ausgearbeitet  war,  zu 
cassiren  sei.  Demgemäss  beschloss  sie,  eine  neue  Commission  nieder- 
zusetzen, die  den  akademischen  Entwurf  prüfen  und  umgestalten 
solle.  Männer,  die  das  Vertrauen  des  Ministers  und  der  Akademie 
zugleich  besässen  und  die  die  Bedürfnisse  der  Wissenschaft  ebenso 
zu  beurtheilen  vermöcljten  wie  die  Forderungen  des  Staats,  sollten 
berufen  werden.  Mit  glücklichem  Griff*  Jiat  Nicolovius  die  Staats- 
räthe  Uhden  und  Ancillon,  jenen  als  Präses  und  Protokollführer, 
und  den  Geheimen  Staatsrath  Niebuiir  ausgewählt\  Sie  waren  sämmt- 
lich  ordentliche  Mitglieder  der  Akademie;  diese  durfte  sich  also 
nicht  beklagen,  dass  sich  die  ministeriale  Bureaukratie  der  Aufgabe 
bemächtigt  habe.  Die  Reorganisation  der  von  Leibniz  ge- 
stifteten, von  Friedrich  dem  Grossen  umgestalteten  Aka- 
demie ist  von  Alexander  von  Humboldt  begonnen,  von 
Wilhelm  von  Humboldt  fortgeführt  und  von  Niebuhr  voll- 
endet w^orden!  Welche  Akademie  Europas  kann  sich  solcher 
Stifter  und  solcher  Reformatoren  rühmen!  Aber  auch  der  Monarch 
ist  zu  preisen,  der  mit  königlicher  Weisheit  und  Geduld  vom  ersten 
Tage  seiner  Regierung  an  über  der  Reorganisation  der  Akademie 
gewaltet  und  die  Sorge  für  sie  solchen  Staatsmännern  wie  Hum- 
boldt, Nicolovius  und  Suevern  befohlen  hat". 


^  Nicolovius'  Schreiben  an  die  drei  Staatsräthc,  durcli  welches  die  Com- 
mission niedergesetzt  wird,  ist  vom  24.  November  1810.  Als  Aufgabe  wird  ihi-  ge- 
stellt, »den  akademischen  Entwurf  zu  prüfen  und  darauf  einen  dem  Zweck  und 
dem  Fonds  des  Instituts  angemessenen  Org;inisationsplan  zu  begründen".  Dabei 
»wird  die  Kommission  den  ausdrückliclien  WilU'ii  8r.  Alaj.  des  Königs,  dass  die  in 
Berlin  vorhandenen  Akademieen,  wissenschaftlichen  Institute  und  Sammlungen  mit 
der  Universität  zu  einem  organischen  Ganzen  verbunden  werden  sollen,  im  Auge 
behalten.  Es  wird  ihr  demnach  der  von  dem  Senat  der  Akademie  der  Künste  be- 
arbeitete Plan  für  diese  Anstalt  gleichfalls  mitgetheilt,  um  iiui  in  Hinsicht  jener 
beabsichtigten  Verbindung  zu  benutzen.  Die  Einrichtung  ihrer  Versaimnhingen  wird 
völlig 'der  Commission  überlassen;  jedoch  wünscht  die  Section,  dass  sie  das  Resultat 
ihrer  Arbeiten  noch  voi-  Schluss  des  laufenden  Jahres  in  einem  Bericht  eimeichen 
möge«   (Akademisches  Archiv). 

'^  Über  Nicolovius  vergl.  Friedländer  in  der  Allgemeinen  Deutschen  Bio- 
graphie Bd.  23  S.  635ff. ,  über  Uhuen:  Gebuardt,  HuMuoLDr  als  Staatsmann,  Bd.  I 
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NicoLOvius'  Wunsch ,  die  Commission  möge  die  Arbeit  in  vier 
Wochen  beendigen,  war  unerfüllbar.  Humboldt's  Denkschrift,  deren 
Grundgedanken  die  Commission  billigte,  mit  dem  Entwurf  zu  ver- 
einigen, diesen  zu  vereinfachen,  alles  Einzelne  zweckentsprechend 
zu  gestalten ,  die  organische  Verbindung  mit  der  Universität  her- 
zustellen und  den  grossen  wissenschaftlichen  Instituten  die  rechte 
Stellung  zu  geben  —  das  war  eine  schwere  und  verantwortungs- 
volle Aufgabe.  Dazu  kam,  dass  in  Fragen  zweiten  Ranges  die 
Commissionsmitglieder  differirten.  Ancillon  und  Niebühr  wünsch- 
ten z.  B.  das  Observatorium  und  das  chemische  Laboratorium  unter 
der  ausschliesslichen  Aufsicht  und  Leitung  der  Akademie  zu 
belassen,  Uhden  war  dagegen  \  Er  hielt  den  von  der  Akademie 
vorgelegten  Entwurf  für  wesentlich  unbrauchbar,  ja,  als  die  Aka- 
demie im  Sommer  auf  Beschleunigung  der  Arbeit  antrug,  wollte 
er  ihr  schreiben,  an  ihr  liege  es,  Avenn  die  Sache  nicht  schneller 
gehe;  denn  ihr  Entwurf  sei  grösstentheils  ohne  Berücksichtigung 
des  den  Mitgliedern  eines  gelehrten  Vereines  gebührenden  Zutrauens 
und  ohne  Achtung  für  die  einer  wissenschaftlichen  Gesellschaft  noth- 
wendige  Freiheit  abgefasst,  auch  sei  das  Verhältniss  zur  Universität 
nicht  beachtet,  der  Etat  ohne  Rücksicht  auf  die  Finanzen  des  Staates 
aufgestellt  worden.  Ancillon  protestirte  gegen  die  Absendung  dieses 
Schreibens,   und   es   unterblieb". 

Die  Akademie  hatte  allen  Grund  zu  dem  Wunsche,  endlich 
ihr  neues  Statut  zu  erhalten ,  denn  durch  Verfügung  des  Königs 
vom  1  O.Januar  i8i  i  wurde  ihr,  wie  ihr  bereits  im  Jahre  1809  ange- 
kündigt worden  war,  das  Kalenderprivileg  entzogen.     Damit  war  ihr 


S.33if.,  i35f.  (hier  auch  8.127!?.  über  Nicolovius),  über  Sur.vEUN:  Dilthey  in  der  All- 
gemeinen Deutschen  Biographie  Bd.  37  S.  206  ff.,  GEBHARor  S.  132  ff.  —  Am  24.  No- 
vember 1810  schrieb  Niebuhr  an  Dora  Hensler  (Lebensnachrichten  I  S. 484):  »Ich 
habe  einen  Auftrag  erhalten,  der  anderen  sehr  wichtig,  mir  aber  sehr  unbedeutend 
erscheint,  mit  Ancillon  und  einem  Anderen  eine  Constitution  der  Akademie  der 
Wissenschaften  auszuarbeiten«.  Bereits  am  7.  December  drückt  er  sich  aber  anders 
aus:  »Seit  ich  Dir  obiges  schrieb,  habe  ich  an  dem  Verfassungsentwurf  der  Aka- 
demie gearbeitet  mit  der  Absicht,  sie  zu  etwas  ganz  Neuem  zu  machen-.  Und 
als  er  bald  darauf  den  Doctorhut  erhielt  —  er  ist  bekanntlich  der  erste  Berliner 
Doctor  —  spricht  er  (5.  Februar  181 1,  Bd.  I  S.  485)  »von  der  schönen  Idee  eines 
eigentlichen  gelehrten  Bürgerrechts,  wodurch  sich  die  gelehrten  Büiger  vor  den 
Liebhabern  als  Beisassen  und  Schutzverwandten  auszeichnen,  und  unter  denen  die 
Akademiker  würden  einen  Adel  bilden-. 

^    Protokoll  vom  3.  December  18 10  (Akademisches  Archiv). 

^  Die  Akademie  an  die  Section  am  24.  Juni,  Uhden's  Entwurf  im  Juli,  An- 
cillon an  Nicolovius  6.  Juli,  die  Section  an  die  Akademie  9.  Juli  181 1  (Archiv  des 
Cultusministeriums  ;   Gebhardt  I  S.  164). 
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Etat,  der  fast  ausscliliosslich  auf  dem  Kaienderdebit  beruhte,  ver- 
nichtet. In  dem  königlichen  Edict^  heisst  es:  »Wir  haben  es  den 
VorliJiltnissen  unserer  Akademie  der  Wissenschaften  nicht  mehr  an- 
gemessen befunden,  ihr  ferner  die  Herausgabe  der  Kalender  zu 
übertragen.  Da  AVir  indessen  nöthig  finden,  auch  künftig  mittelst 
Besorgung  durch  eine  öffentliche  Behörde  das  Publicum  zu  sichern, 
dass  es  zur  rechten  Zeit  hinreichend  mit  zweckmässigen  Kalen- 
dern versorgt  werde  .  .  .  ,  so  verordnen  wir  hiermit:  die  Heraus- 
gabe der  unter  öffentlicher  Autorität  in  Unseren  Staaten  erschei- 
nenden Kalender  ist  fortan  (^iner  besonderen  Deputation  anvertraut 
u.  s.w."« 

Die  Herausgabe  der  Kalender  durch  die  Akademie  war  in  der 
Tliat  nicht  mehr  zeitgemäss:  sie  musste  fallen  und  mit  ihr  das  Mono- 
pol, auf  welchem  bisher  ihre  materielle  Existenz,  aber  auch  ihre 
corporative  Selbständigkeit  wesentlich  beruht  hatte.  Es  war  aber 
doch  ein  wichtiger  Einschnitt  in  ihrem  Leben:  die  alte  Akademie 
war  nun  ei-st  wirklich  erloschen.  Diesen  Ausgang  hat  der  Mann 
nicht  mehr  erlebt,  der  in  dem  Hochgefühle,  an  der  Spitze  der  Bil- 
dung zu  schreiten,  in  Wahrheit  zum  Hemmniss  geworden  war. 
Alle  Stadien  des  grossen  Umschwungs  hatte  er  kopfschüttelnd  und 
unwillig  erleben  müssen;  aber  es  ist  ihm  erspart  geblieben,  einen 
Preussischen  Kalender,  der  nicht  von  der  Akademie  approbirt  war, 
in  die  Hand  nehmen  zu  müssen.  Am  6.  Januar  iSii  starb  Nicolai. 
vier  Tage  vor  dem  Kalenderedict,  nahezu  78  Jahre  alt.  Hätte  er 
zwanzig  Jahre  früher  zu  wirken  und  zu  schreiben  aufgehört,  so  wäre 
sein  Name  in  der  vaterländischen  Litteratur-  und  Culturgeschichte 
stets  mit  Hochachtung  und  Dank  neben  dem  Lessing"s  genannt  wor- 
den. Er  hat  auch  noch  in  den  späteren  Jahren  manches  wackere  Wort 
gesprochen  und  mit  scharfem  Auge  die  Schatten  erkannt,  die  der 
neuen  Bildung  und  dem  neuen  Enthusiasmus  anhafteten:  er  hat  sich 
sogar,  wenn  er  vor  speculativen  Überstürzungen,  Katholicismus  und 
Reaction  warnte,  als  Prophet  erwiescMi :  aber  die  von  ihm  streng  fest- 
gehaltene »Aufklärung«  war  allmählich  sell)st  reactionär  geworden, 
weil  sie  die  Weltanschauung  des  18.  Jahrhunderts  und  die  Sorge 
um  eine  gewisse  mittlere  Bildung  dem  (reiste  unserer  Klassiker  ent- 
gegenstellte. 

^    Geheimes  Staatsarchiv. 

■■*  Die  dem  Departement  iTir  Handel  und  Gewerbe  unterstellte  Deputation  be- 
stand y.ucrst  aus  Castii.lon  und  BiEsrER  —  Jener  repräsentirte  die  Tradition  und 
fand  bei  den  Kalendern  die  seinen  Talenten  entsprechende  Aufiiabe  — ,  dann  aus 
BiKsrKR  und  Ihkikk.     Der  wirkliche  Ai-beiter  war  der  Professor  SrürzER. 


Uhden's,  Ancili.on's  und  Nii;ruhr"s  neuer  Statuteu-Eutwurf  (Nov.  1811),    ßOl 

Die  Cominissioii  arbeitete  alle  Statuten  der  Akademie  vom 
Stiftungsl)riefe  des  Jalires  1700  an  sorgsam  durch;  sie  erbat  von 
Heyne  in  Göttingen  eine  Denkschrift  über  das  Verhältniss  der  dor- 
tigen Societät  zur  Universität  und  erhielt  sie";  sie  orientirte  sich 
genau  über  den  ganzen  Besitzstand  der  Akademie  —  ein  Acten- 
stück  vom  29.  Mai  181 1  lässt  darüber  keinen  Zweifel,  dass  damals 
der  botanische  Garten  als  ihr  Eigenthum  galt'  — ;  sie  prüfte  die 
Gehaltsverhältnisse  der  Mitglieder^  und  die  Legate.  Am  21.  Juli 
18 10  konnte  Uhdkn  seinen  beiden  Collegen  den  neuen  Entwurf  zur 
letzten  Prüfung  vorlegen*.  In  loyalster  Weise  wurde  nun  noch  mit 
den  Klassensecretaren  vertraulich  verhandelt  (Spalding  war,  tief  be- 
trauert, bereits  am  7.  Juni  gestorben  und  Buttmann  an  seine  Stelle 
getreten).  Nicht  nur  der  Entw^urf,  auch  der  neue  Etat  wurde  ihnen 
vorgelegt.  Er  war  auf  20540  Thlr.  berechnet.  Davon  waren 
13000  Thlr.  für  Gehälter  der  ordentlichen  Mitglieder  bestimmt  (dar- 
unter 1950  reservirt),  2000  Thlr.  für  die  vSecretare',  300  Thlr. 
musstcn  noch  immer  Lagrange  bezahlt  werden.  Für  wissenschaft- 
liche Zwecke  waren  3000  Thlr.  festgesetzt;  aber  alle  Institute  waren 
von  dem  akademischen  Etat  getrennt;  der  .Staat  sollte  sie  unter 
seine  directe  Leitung  nehmen.  Unter  den  Ausgaben  für  wissen- 
schaftliche Zwecke  steht  an  der  Spitze:  «Zu  physikalischen  Experi- 
menten, Vergleichungen  von  Handschriften  auf  inländisclien  und 
ausländischen  Bibliotheken«.  Das  war  etwas  Neues!  Schon  arbei- 
tete Bekker  auf  der  Pariser  Bibliothek. 

Am  ,25.  November  konnte  die  Commission  ilire  Arbeit  als  be- 
endigt betrachten;  sie  reichte  sie  bald  darauf  dem  Unterrichts-Departe- 
ment ein.  Die  Bemerkungen  der  Klassensecretare  waren  mit  ver- 
arbeitet. So  hatte  die  Commission  ursprünglich  den  Zweck  der 
Akademie  mit  Wilhelm  von  Humboldt's  Worten  also  gefasst:    »Der 


^  Die  interessante  Schrift  (14.  Juli  181 1)  befindet  sich  im  Akademischen 
Ai-chiv.  Die  Einrichtung  der  Göttinser  Gelehrten  Gesellschaft  hat  auf  das  neue 
Berliner  Institut  unzweifelhaft  eingewirkt. 

2    Akademisches  Ai'chiv,  Schreiben  des  Raths  Frkntzel. 

^  Die  höchsten  Gehälter  bezogen  damals  Tralles  (1300  Thlr.)  und  Bode 
(1200  Thlr.);  950  Thlr.  hatte  Willdenow%  900  Wolf,  800  Burja,  600  Gerhard 
und  Ideler;  vier  Mitglieder,  unter  ihnen  Alexander  von  Humboldt,  bezogen  500, 
vier  400,  acht  300  bez.  200  Thlr.  Thaer,  von  Buch,  Illiger,  Eytelwein,  Fischer, 
Wilhelm  von  Humboldt,  Schleiermachkr  ,  Savignv,  Hirt,  Lombard,  Buttmann, 
Uhden  und  NiEBUHR  bezogen  überhaupt  kein  Gehalt  aus  der  Kasse  der  Akademie. 

*    Dieser  Entwurf  befindet  sich  im  Akademischen  Archiv. 

^  Ihr  Gehalt  war  also  bedeutend  erhöht  (von  200  auf  500  Thlr.);  motivirt 
wird  das   mit  ihrer  gesteigerten  Thätigkeit. 
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Zweck  der  Akademie  ist  kein  nnderer  als  Bearbeitung  der  Wissen- 
schaften und  zwar  so ,  dass  dieses  Object  ihrer  Arbeiten  immer  als 
ein  nocli  nicht  ganz  aufgelöstes  Problem  beliandelt  werde,  die  Aka- 
demie daher  stets  im  Forsclien  bleibe«.  Diese  Begriffsbestimmung 
mochte  den  Secretaren  zu  preciös  oder  zu  skeptisch  erscheinen. 
Der  erste  Paragraph  wurde  nun  so  formulirt:  »Der  Zweck  der  Aka- 
demie ist  auf  keine  Weise  Vortrag  des  bereits  Bekannten  und  als 
Wissenschaft  Geltenden,  sondern  Prüfung  des  Vorhandenen  und 
weitere  Forschung  im  Gebiete  der  Wissenschaft«.  Dass  die  Secre- 
tare  überhaupt  zugezogen  worden  waren,  wird  in  dem  Schreiben 
an  das  Departement^  damit  begründet,  dass  die  Akademie  ursprüng- 
lich vom  Könige  aufgefordert  worden  sei,  selbst  neue  Statuten  zu 
entwerfen ,  und  dass  die  Klassensecretare  seiner  Zeit  vom  Könige 
bezeichnet  worden  seien".  Das  für  die  Akademie  wichtigste 
Ergebniss  des  Reorganisations-Entwurfs  war,  dass  sie 
eine  selbstcändige  Körperschaft  blieb.  Die  Commission  hat 
die  Nothwendigkeit  dieser  Stellung  eingehend  dargelegt;  einer  näheren 
Verbindung  mit  der  Universität,  so  führte  sie  aus,  stünden  unüberwind- 
liche Schwierigkeiten  entgegen:  »einigermaassen  ist  sie  jedoch  mit 
ihr  verbunden,  insofern  den  Mitgliedern  der  Akademie  in  Anseliung 
der  Vorlesungen  gleiche  Rechte  mit  den  ordentlichen  Professoren 
gegeben  werden^«.  Dieselben  Schwierigkeiten  hatten  sich  auch  der 
Durchführung  der  Absicht  entgegengestellt,  eine  organische  Ver- 
einigung mit  den  übrigen  wissenschaftlichen  Anstalten   zu  schaffen. 

•  Erster  Entwurf  vom  25.  November,  zweiter  Entwurf  mit  Coi-reeturen  von 
Niehuhr's  Hand  vom    i.  December  181 1   (Akademisches  Arcliiv). 

^  Niebuhr's  Fassung  dieser  Motivirung  lautet:  "Wir  hielten  uns  überzeugt, 
dass  ein  p.  I)ej)artement  el)enfalLs  es  der  Achtung  angemessen  finden  werde,  welche 
die  Akademie  auch  bei  dieser  Gelegenlieit  von  dem  Souverän  genossen  hat,  jeden 
Schein  zu  vermeiden,  als  ol)  ihr  eine  von  ihr  selbst  niciit  gebilligte  ^'erfassung  auf- 
gedrungen würde,  ein  Schein,  der  entstehen  konnte .  da  die  von  uns  voi'geschlagene 
so  sehr  von  der  durch  die  akademische  Commission  in  Antiag  gebrachten  abweicht«. 

^  Die  W'echselbeziehungen  zwischen  Akademie  und  Universität  wui-den  sofort 
sehr  innige.  In  die  Universität  aufgenonuuen  wurden  bis  181 1  die  Akademiker 
ScHLEiERMACHKR,  Savignv,  Hufelam).  RrnoLiMii,  Eraian  ,  Tralles,  Wh.i.denow. 
WoLi-  (aber  nur  vorübergehend),  Hirt.  Klaproth,  Oi.imanns  (kurze  Zeit),  Fischer, 
Evtelwein  und  Hermbstaedt.  Gelesen  haben  ausserdem  an  der  Universität  Büde, 
B1R.IA,  Gruson,  Buttmann,  Niiruhr,  Spalding,  in  späterer  Zeit  auch  noch  Uhdkn, 
Alexander  von  IIumholdt,  Tuaer  und  Ideler.  Die  grössere  Hälfte  der  Akademiker 
—  und  die  bedeutendere  —  war  also  gleich  anfangs  mit  der  Universität  verbunden 
(keine  Verbindimg  hatten  beide  Walter,  beide  Ancillon,  Erman  sen.,  CASriLLON, 
Gerhard,  Biester,  Wilhelm  von  Humboldt  [er  war  Gesandter  in  Wien],  Illic.kr 
und  von  Blch).  Sehr  richtig  Köpke  S.  97 :  "Die  \'erbindung  war  in  Wirklichkeit 
keine  organische,  sondern  eine  persönliche,  aber  darum  vielleicht  um  so  wohlthätiger  •. 


Der  König  bestätigt  das  neue  Statut  am   :;*4.  Januar  1812.  i){)'6 

Das  grosse  »Lelir-Iiistitut«  war  eben  doch  nur  ein  schöner  Traum 
gewesen  oder  viehnehr  —  es  ist  ein  bleibendes  Ideal,  das  nicht 
durch  Statutenparagraphen,  sondern  nur  durch  lebendiges  Zusammen- 
wirken aller  wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Kräfte  des  Staates 
annähernd  erreichbar  ist.  In  Bezug  auf  die  Akademie  der  Künste 
heisst  es,  dass  sie  »noch  weniger  Berührungspunkte  darbot,  um 
mit  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  nähere  gegenseitige  Ver- 
hältnisse gesetzt  zu  werden«. 

Die  Haupteinbusse,  welche  die  Akademie  erlitt,  war  die  Entzie- 
jmng  der  grossen  wissenschaftlichen  Institute  (Königliche  Bibliothek, 
botanischer  Garten,  Observatorium,  chemisches  Laboratorium u. s.w.), 
die  bisher  unter  ihrer  ausschliesslichen  Leitung  gestanden  hatten. 
Zwar  sollte  ihr  das  volle  Benutzungsrecht  verbleiben,  aber  man  darf 
immerhin  fragen,  ob  die  Trennung,  abgesehen  von  der  Bibliothek, 
nicht  übereilt  gewesen  ist.  Doch,  der  neu  gestifteten  Universität 
musste  die  Akademie  das  Opfer  bringen,  denn  der  Staat  war  nicht 
reich  genug,  um  doppelte  Institute  einzurichten.  In  beredten  Worten 
hat  aberNiEBuiiR  dem  Departement  gegenüber  die  Noth wendigkeit  dar- 
gelegt, wenigstens  die  Summe,  die  für  grosse  wissenschaftliche  Unter- 
suchungen der  Akademie  auszuwerfen  sei,  nicht  karg  zu  bemessen. 
»Wir  halten  die  Fähigkeit  der  Akademie,  über  einen  solchen  Fonds 
zu  wissenschaftlichen  Arbeiten  mannigfaltiger  Art  zu  verfügen,  für 
die  wahre  Bedingung  ihres  ehrenvollen  und  nützlichen  Daseins. 
Das  Ansehen  einer  Akademie  kann  dem  einzelnen  Gelehrten  Vieles 
erreichbar  und  zugänglich  machen,  was  ihn)  sonst  versagt  bliebe, 
was  aber  auch  so  für  seine  Mittel  zu  kostbar  wird.  Gemeinschaft- 
liche Arbeiten  müssen  die  Akademie  beleben;  diese  fordern  aber 
nothwendig  einen  gemeinschaftlichen  Fonds,  denn  die  Akademie  kann 
wohl  die  Kräfte  ihrer  Mitglieder  in  Anspruch  nehmen,  aber  nicht 
Ausgaben  von  ihnen  fordern,  welche  manche  nicht  leisten  könneii.« 

Was  die  Bedürfnisse  der  neuen  Zeit  in  Bezug  auf  Organisation 
einer  Akademie  forderten,  war  in  dem  Statut  vorgesehen;  über- 
scliätzt  war  aber  das  Maass  von  Gemeinsamkeit,  welches  die  einzel- 
nen Wissenschaften  noch  unter  einander  aufrecht  zu  erhalten  ver- 
mochten, und  unterschätzt  war  die  Höhe  der  zur  Ausführung  grosser 
Arbeiten  erforderlichen  Summen.  Am  24.  Januar  i8i  2  bestätigte  der 
König  das  Statut,  am  8.  Februar  ging  es  der  Akademie  durch  den 
Minister  von  Schücktmann  zu\     Sie  war  auf  eine  feste  Grundlage  ge- 


'    Seit  der  wirkliclien  Einrichtung  der  Akademie  im  Jahre  17  1 1  waren  loi  Jalii'e 
verllossea.     Das  Jubiläum  war  im  Jahre  vorher  so  wenig  gefeiert  worden  wie  (bis 
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stellt  und  in  eine  neue  Bahn  gelenkt  —  ein  Jahr  vor  der  grossen 
Erhebung,  die  auch  im  Politischen  dem  Staate  die  Wiedergeburt 
bringen  sollte.  Die  französische  Sprache  war  schon  seit  dem  Jahre 
1807  so  gut  wie  beseitigt;  in  diesem  Jahre  ist  der  letzte  Band 
der  »Memoires«  (für  1804)  ausgegeben  worden.  Seitdem  wurden  alle 
Publicationen  deutsch  abgefasst;  nur  die  Preisfragen  erschienen  auch 
in  französischer  und  lateinischer  Sprache \  In  dem  Statut  ist  von 
der  französischen  Sprache  nicht  mehr  die  Rede;  aber  ein  patrio- 
tisches Forum  und  ein  Tempel  der  nationalen  Unabhängigkeit,  wie 
es  die  Berliner  Universität  in  der  grossen  Zeit  durch  Fichte  geworden 
ist,  wurde  die  Akademie  nicht.  Sie  konnte  es  nicht  werden,  denn 
durch   ihren   Zweck   war  sie  A^on   dem   politischen  Leben   getrennt"'. 

Das  neue  Statut'^  kennt  keinen  Curator,  keinen  Präsidenten  und 
Vicepräsidenten,  kein  Directorium*  mehr.    Die  Leitung  der  Akademie 

Jiil)iläiiin  der  Griiudung  im  .lalire  1800.  Doch  hatte  der  Secretar  Erman  in  der 
üirentlichen  Sitzung  am   24.  Januar  181 1    wenigstens  llüchtig  des  Tages  gedacht. 

^  Die  beiden  Ancillox  haben  in  den  >•  Abhandhingen«  noch  französisch  ge- 
schrieben; aber  der  ältere  starb  bereits  im  Jalire  18 14.  Das  letzte  französische 
"Eloge«  ist  von  Ancillon  jun.  auf  Meriax  gehalten  worden  (gelesen  am  25.  Januar 
1810,  s.  A])handhnigen  1804  — 1811). 

^  Auch  gleichmässig  konnte  die  Tempei-atur  in  der  Akademie  so  lange  niclit 
sein,  als  sie  noch  viele  Mitglieder  zählte,  die  unter  ganz  anderen  Voraussetzun- 
gen gewählt  worden  waren.  Aber  in  dei-  "Philologischen  Gesellschaft«  traten  Nie- 
BUHR,  ScHLEiERjiACHER,  SpALDiNG,  BuTT.MANN,  Heindorf  Und  Andere  einander  näher 
und  wurden  warm  (s.  Lebensnachrichten  über  Niebi  hr  I  S.456);  aus  ihr  ent- 
wickelte sich  die  «Griechische  Gesellschaft«,  die  noch  heute  besteht.  »Der  Geist- 
reichste unter  allen  ist  Schleiermacher,«  schreibt  Niebuhr  über  diese  Gesellschaft 
(I  S.489),   »besonders  erfreulich  ist  die  völlige  Neidlosigkeit  unter  diesen  Gelehrten«. 

^  Abgedruckt  im  Urkundenband  Nr.  194.  Dem  Statut  waren  besondere  In- 
structionen für  den  präsidiicnden  Secretar  und  die  Klassensecretare  beigegeben 
woiden,  die  der  König  ebenfalls  genehmigt  und  eigenhändig  unterzeichnet  hat.  In 
einer  Beilage,  «Einige  momentane  und  reglementai'ische  Nebenverfügungen,  auch  Moti- 
virung  dei-  Statuten  enthaltend«,  wurde  unter  Anderem  bestimmt,  dass  die  auswär- 
tigen Mitglieder  ganz  neu  zu  wählen  seien.  Wer  von  den  bisherigen  ausserordent- 
lichen Mitgliedern  nicht  zum  auswärtigen  Mitglied  erwählt  wird,  soll  in  die  Klasse 
der  Ehrennütgliedei'  eingeti-agen  werden.  Die  Liste  der  Letzteren  -ist  zur  Integrität 
der  Akademie  nicht  wesentlich«.  Dagegen  ist  dai'auf  zu  sehen,  »dass  es  eine  vor- 
zügliche Auszeichnung  bleibe,  auswärtiges  Mitglied  der  Akademie  zu  sein.  Eigent- 
liches Bedürfniss  kann  die  Vermehrung  dieser  Anzahl,  wenn  auch  durch  noch 
.so  treffliche  Mäimer,  nie  stMU,  solange  sie  Correspondenten  hat«.  —  Ordentliche 
Mitglieder,  die  ihr  Domicil  nicht  in  Bei-lin  liahen  oder  den  Vei"])llichtungen  nicht 
nachkonunen  wollen,  sollen  den  Ehi-enmitgliedern  beigezählt  werden.  (In  Folge 
dieser  BcstimnMuig  schieden  von  Bükcstkde,  \"erdy  di'  Vernois  und  F.  A.Wolk  aus 
der  Zahl   der  ordentlichen   Mitglieder  aus). 

^  In  xj  49  wii-d  dieses  ausdrücklich  aufgehoben.  —  Der  Grund  für  die  A»if- 
liihnng  aller  Zwischenbehörden  zwischen  den  wissenschaftlichen  Secretaren  und  dem 
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ist  in  die  Hiinde  der  vier  Klasseiisecretare  gelegt  —  den  allgemeinen 
Sitzungen  präsidiren  sie  abwechselnd  je  drei  Monate  — ,  zugleich 
aber  ist  möglichst  dafür  gesorgt,  jede  Bevonnundung  zu  ver- 
meiden und  eine  vollkommene  Gleichheit  der  Mitglieder  herzu- 
stellen. Das  Oekonomische  ist  der  Akademie  fast  ganz  abgenom- 
men, da  sie  nicht  mehr  ihre  eigenen  Eiidvünfte  verwaltet,  sondern 
eine  Staatsdotation  bezieht;  nur  die  paar  tausend  Thaler.  die  für 
wissenschaftliche  Unternehmungen  ausgesetzt  sind,  unterstehen  ihrer 
freien  Verfügung.  Die  Zahl  der  ordentlichen,  der  Ehren-  und  der 
correspondirenden  Mitglieder  ist  nicht  beschränkt  —  «sie  hängt  ledig- 
lich von  dem  Bedürfniss  der  Wissenschaft  und  von  den  äusseren 
Umständen  ab«  — ;  aber  die  Zahl  der  auswärtigen  ist  auf  24  fest- 
gestellt, je  acht  in  den  naturwissenschaftlichen,  je  vier  in  den  beiden 
anderen  Klassen,  ein  Beweis,  dass  man  die  Zahl  hervorragender  Ver- 
treter der  Geisteswissenschaften  für  spärlich  hielt.  Allgemeine  Sitzun- 
gen sollen  jeden  Donnerstag  stattfinden,  und  an  jedem  Montag  soll  ab- 
Avechselnd  eine  der  vier  Klassen  eine  Klassensitzung  abhalten:  eine 
bedeutende  Vermehrung  der  Arbeit M  Öffentliche  Sitzungen  werden 
am  24.  Januar  (dem  FRiEDRicHs-Tag) ,  an  dem  Geburtstag  des  Königs 
und  am  3.  Juli  (LEiBNiz-Tag)  gehalten.  In  den  Gesammtsitzungen  muss 
stets  mindestens  eine  Abhandlung  verlesen ,  in  den  Klassensitzungen 
kann  auch  ein  freier,  kürzerer  Vortrag  gehalten  werden.  Der  Inhalt 
einer  in  der  Gesammtsitzung  zu  lesenden  Abhandlung  ist  acht  Tage 
vorher  bekannt  zu  geben.  Mittheilungen  über  wissenschaftliche  Ge- 
genstände sind  in  jeder  Sitzung  allen  Mitgliedern  freigestellt.  In  den 
an  den  beiden  Königstagen  zu  haltenden  öffentlichen  Sitzungen  wird 
nicht  nur  ein  Bericht  über  die  Veränderungen  im  Schoosse  der  Aka- 
demie gegeben,  sondern  auch  (von  einem  der  Secretare,  so  dass 
jede  Klasse  alle  zwei  Jahre  an  die  Reihe  kommt)  ein  Bericht  über 
die  Arbeiten  der  Klassen  und  über  die  Fortschritte,  welche  die 
Wissenschaft  gemacht  hat.     »Damit  die  Berichte  eine  möglichst  voU- 


Ministeriuin  hat  Wilhelm  von  Humboldt  in  seinen  Verhandlungen  über  die  Re- 
organisation der  Akademie  der  Künste  sehr  deutlich  ausgesprochen:  weil  durch  die 
vornehmen  Curatoren  höherer  Lehranstalten  eine  Zersplittei'ung  der  Behörden  be- 
Avirkt  wird,  welche  die  Einheitlichkeit  der  Leitung  des  Unterrichtswesens  durch- 
bricht, und  weil  die  Wissenschaft  nicht  mehr  wie  in  früheren  Zeiten  besonderer 
]Mäcenaten  bedarf,  da  der  Staat  selbst  sie  föi'dert  und  schützt;  Curatoren  und  dei'gl. 
Protectoren  oder  Pi'äsidenten  ei'schweren  die  gesetzmässige  Aufsicht  der  wissenschaft- 
lichen Institute,  ohne  ihre  Freiheit  zu  verbürgen  (s.  Gerhardt,  a.a.O.  I  S.  171  ff.). 
'  Sie  geschah  auf  Niebuhr's  Vorschlag,  um  die  Klassen  zu  gemeinsamer 
Arbeit  enoer  zusammenzuschliessen. 
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ständige  Übersicht  darlegen,  so  trägt  die  Klasse  jedem  einzelnen 
ihrer  Mitglieder  einen  Zweig  der  ihr  zugehörigen  Wissenschaften 
zur  Ix'sonderen  Verarbeitung  auf,  und  diese  tlieilen  ihre  Resultate 
zu  gehöriger  Zeit  dem  Secretar  mit,  der  sie  alsdann  zu  einem  Ganzen 
verbindet.«  Nach  diesem  Berichte  werden  Abhandlungen  verlesen, 
aber  nur  solche,  die  bereits  der  Akademie  vorgelegen  haben.  Am 
LKiBNiz-Tage  werden  die  Preisaufgaben  bekannt  gemacht,  neue  Mit- 
glieder eingeführt  und  Gedächtnissreden  auf  die  verstorbenen  ge- 
halten. Die  letzteren  sind  spätestens  am  zweiten  Lr.iBNiz-Tage  nach 
ihrem  Tode  zu   halten. 

Jedes  ordentliche  Mitglied  ist  verpflichtet,  so  oft  es  die  Reihe 
trifft,  eine  Abhandlung  in  der  Gesammtsitzung  zu  lesen  und  sich 
den  ihm  von  der  Klasse  oder  der  Gesammt- Akademie  aufgelegten 
Arbeiten  zu  unterziehen^;  aber  nach  25  Jahren  kann  er  auf  seinen 
Wunsch  von  allen  Pflichten  entbunden  werden.  Die  wissenschaft- 
lichen Werke  der  Akademiker  unterstehen  nicht  der  Censur'.  Jeder 
Akademiker  ist  befugt,   Vorlesungen   an   der  Universität  zu   halten. 

Die  Wahlen  sämmtlicher  Mitglieder  stehen  der  Gesammt- Aka- 
demie zu  auf  Antrag  der  Klassen,  bedürfen  aber  (mit  Ausnahme 
der  Correspondenten)  der  Königlichen  Genehmigung^.  Zur  Gültig- 
keit der  W^ahl  ist  die  Anwesenheit  von  mindestens  zwei  Drittheilen 
der  ordentlichen  Mitglieder  und  Stimmenmehrheit  der  Anwesenden 
erforderlich.  Die  Secretare  werden  von  den  Klassen  gewählt,  und 
zwar  auf  Lebenszeit;  ihnen  kommt  in  allen  Fragen  bei  Stimmen- 
gleichheit in  der  Klassensitzung  eine  doppelte  Stimme  zu  (ebenso 
dem  präsidirenden  Secretar  in  der  Gesammt-Akademie). 

Gekrönte  Preisschriften  (nach  Befinden  auch  solche,  die  das 
Accessit  erhalten  haben)  werden  von  der  Akademie  in  ihren  jähr- 
lichen Publicationen  abgedruckt.  Diese  erscheinen  in  vier  Theilen 
(nach  den  Klassen);  über  die  Aufnahme  von  Abhandlungen,  die  von 
Nicht -Mitgliedern  eingesandt  sind,   entscheidet  die  Klasse,  und  zwar 


'  Nacli  §  6  kann  ein  ordentliches  Mitglied  auch  Mitglied  von  zwei  und  meh- 
reren Klassen  zugleich  sein;  «jede  Klasse  kann  daher  zu  jeder  Zeit  eines  der  Mit- 
glieder einer  andern   Klasse  in  sich  aufnehmen«. 

"^  Siehe  §  27:  »Jedem  ordentlichen  Mitgliede  steht  die  durch  das  Censur-Edict 
vom  .lahre  1788  im  §  IV  zugesagte  Censur -Freiheit  zu.  in  Ansehung  der  von  jedem 
vcrl'assten  wissenschnftliciien  Werke,  insofiM-n  di(\se  mit  seinem  Namen  bezeichnet  sind«. 

^  Der  Akademie  wird  auch  (§31)  das  Keclit  ertlieilt.  ^litgliciler  auf  eine  he- 
stimmte  Zeit  zu  suspendiren  oder  auf  innner  auszuschliessen.  Der  Königlichen  Ge- 
nehmigung bedarf  es  für  eine  solche  Strafverhängung  nicht ,  sondern  nur  einer  ein- 
fachen  Anzeijie. 
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sind  zwei  Drittheilo  der  Stimmen  nötliig.  Kein  Mitglied  darf  seine 
Abhandlung  der  Drucklegung  in  der  akademischen  »Sammlung«  ent- 
ziehen,  wenn  die  Klasse  sie  wünscht:  aber  die  nicht  für  den  Druck 
approbirten,  in  der  Sitzung  verlesenen  Abhandlungen  werden  der 
freien  A^erfügung  ihrer  Verfasser  zurückgegeben.  Über  die  Druck- 
legung entscheidet  die  Klasse  mit  Zuziehung  der  vier  Secretare. 

Die  Bibliothek  der  Akademie  soll  nur  die  Schriften  der  ge- 
lehrten Gesellschaften  »und  ähnliche«  ,  dazu  encyklopädische  Werke 
und  Lexika  umfassen;  »alle  andern  der  Akademie  durch  Schenkung 
oder  sonst  zukommende  Werke  werden,  nachdem  sie  eine  Zeitlans" 
zum  besonderen  Gebrauch  der  Mitglieder  ausgesetzt  worden ,  an  die 
grosse  Königliche  Bibliothek   geliefert«. 

Hatte  üiiDEN  dem  akademischen  Entwurf  von  1809  vorgewor- 
fen ,  dass  er  ohne  Berücksichtigung  des  den  Mitgliedern  eines  ge- 
lehrten Vereins  gebührenden  Zutrauens  und  ohne  Achtung  für  die 
einer  wissenschaftlichen  Gesellschaft  nothwendige  Freiheit  abgefasst 
sei,  so  kann  man  diesen  Tadel  gegen  das  neue  Statut  nicht  er- 
heben. Wie  das  von  Wilhelm  von  Humboldt  imd  Schleiermacher 
inspirirte  Statut  der  Universitcät  Berlin  dem  Zwecke  der  Wissen- 
schaft im  höchsten  Sinne  entspricht  und  zur  Freiheit  des  Geistes 
erzieht,  so  trägt  auch  das  akademische  Statut  von  1811/12,  das 
man  Wilhelm  von  Humboldt  und  Niebuhr  verdankt,  den  Stempel 
jenes  Zutrauens  zur  Wissenscliaft  und  jener  Achtung  vor  ihrer  Frei- 
heit, die  ihren  Jüngern   die  höcliste   Verantwortung  auferlegt. 

Auf  Grund  des  neuen  Statuts  wurden  in  den  ersten  Monaten 
des  Jahres  181 2  Maassnahmen  getroffen,  welche  die  nicht  ein- 
heimischen Mitglieder  betrafen.  Es  wurden  die  durch  das  Statut 
bestimmten  24  ordentlichen  auswärtigen  Mitglieder  gewählt:  in  der 
philosophischen  Klasse  Goethe,  Wilhelm  von  Humboldt,  Jacobi  in 
München  und  Stewart  in  Edinburg  (die  Namen  der  übrigen  —  fast 
alles  Namen  ersten  Ranges  —  siehe  in  dem  »Anhang«  zu  diesem 
Buche).  Alexander  von  Humboldt  wurde  als  einheimisches  ordent- 
liches Mitglied  weitergeführt.  Zu  Ehrenmitgliedern  wurden  2 1  er- 
nannt, unter  ihnen  Borgstede,  Achard  und  F.  A.  Wolf;  Kotzebue, 
VON  Knobelsdorff,  Lucchesini  waren  von  früheren  Zeiten  her  unver- 
meidlich. Nicht  weniger  als  90  Correspondenten  wurden  gewählt, 
48  in  der  physikalischen,  1 1  in  der  mathematischen,  8  in  der  philo- 
sophischen und  23  in  der  philologischen  Klasse.  Etwas  mehr  als 
die  Hälfte  waren  Deutsche.  W  er  das  Personalverzeichniss  von  i  S  i  2 
überschaut,  erkennt  sofort,  dass  die  Akademie  nun  erst,  nach  100  Jali- 
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ren,  wirklich  die  wisscnschaf'tliclie  und  nationale  Höhe  erreicht  liat: 
die  besten  deutschen  Gelehrten  hat  sie  sämmtlich  theils  als  ein- 
heimisclie,  theils  als  ausw.ärtige  oder  corres])ondirende  Mitglieder 
sich  zu  verbinden  gewusst,  und  auch  das  Ausland  war  durch  seine 
ausgezeichnetsten  Kräfte  in  ihr  vertreten.  Die  durchgreifende  Revision 
der  Liste  der  auswärtigen  Mitglieder  verdankt  die  Akademie  vor  allem 
A.  V.  Humboldt.  Seinem  maassgebenden  Einflüsse  ist  es  auch  zuzu- 
schreiben ,  dass  die  Zahl  der  naturforschenden  Mitglieder  so  über- 
wiegend w^urde:  sowohl  unter  den  auswärtigen,  als  auch  unter  den 
correspondirenden  zwei  Drittel.  Der  Vorsprung,  den  die  französi- 
sche, englische  und  schwedische  Naturforschung  vor  der  deutschen 
besass,   blieb  noch   fast  ein  Menschenalter  hindurch  bestehen. 

Fast  Alles  war  geschehen ,  um  die  Akademie  in  die  Lage  zu 
versetzen,  zum  Segen  der  Wissenschaft  und  des  Vaterlandes  zu 
wirken,  und  doch  fehlte  noch  Eins  —  festbestimmte,  gemein- 
same Aufgaben.  Zusammenfassende  Berichte  über  die  Fortschritte 
der  Wissenschaften  zu  geben,  ist  zwar  in  manchen  Disciplinen  eine 
lohnende  Arbeit,  aber  gerade  die  tüchtigsten  Forscher,  w^elche  selbst 
die  Wissenschaft  fördern,  werden  selten  geneigt  sein ,  die  Rolle  von 
Referenten  zu  übernehmen;  auch  ist  ihre  Zeit  zu  kostbar  dafür.  Das 
Existenzrecht  einer  Akademie  durfte ,  nachdem  das  Virtuosenthum 
gefallen  war,  neben  dem  wissenschaftlichen  Verkehr  und  Austausch 
der  Gelehrten  nur  auf  die  Arbeit  der  einzelnen  Klassen  und  auf  den 
Grossbetrieb   der  Wissenschaften   gestellt  werden. 


Drittes  Capitel. 

Die    Arbeiten    und    die    wissenschaftliche    Bedeutung 

der    Akademie. 

1. 

Da  sich  auch  in  diesem  Zeitraum  die  Interessen  der  Akademie 
noch  immer  besonders  deutlich  in  den  Preisaufgaben  darstellen 
und  ihre  Beurtheilung  als  eine  Hauptarbeit  betrachtet  wurde,  so 
schicken  wir  eine  Übersicht  über  sie  voran.  Die  Bedeutung  aller- 
dings, welche  sie  früher  gehabt  hatten,  nahm  allmählich  ab  — 
das  ist  auch  ein  Beweis  für  den  grossen  Umschwung  in  der  Be- 
traciitung  und  dem  Betriebe  der  Wissenschaften  — :  am  Ende  un- 
serer Periode  rückten  sie  in   die  Perii)herie.      Der  Schwerpunkt  der 
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Arbeiten  der  Akademie  ist  nicht  melir  liier  zu  suchen;  a1)er  eine 
unverhältnissmässige  Summe  von  Zeit  und  Kraft  ist  auf  die  Beur- 
theihmg  der  Preisaufgahen   noch   immer  verwendet  worden. 

Man  darf  aher,  wenn  man  aus  ihnen  ein  Bihl  von  den  wissen- 
schaftlichen Interessen  der  Akademie  gewinnen  will,  nicht  nur  die 
wirklich  gestellten  Themata  in's  Auge  fassen ,  sondern  muss  auch 
die  nur  vorgeschlagenen  berücksichtigen ,  sowie  die  Verhandlungen, 
die  sich  über  beide  erhoben.  Im  Jahre  1786/87  wollte  Ramler  das 
Thema  gestellt  sehen:  »Soll  man  die  Mythologie  der  Griechen  und 
Römer  in  neueren  Gedichten  beibehalten  oder  die  älteste  deutsche 
und  nordische  Götterlehre  einführen  oder  das  Wunderbare  der  christ- 
lichen Religion  hernehmen?«  Die  Frage,  unmittelbar  nach  Friedrich's 
Tode  gestellt,  zeigt,  dass  die  neuesten  Bewegungen  in  der  Poesie 
selbst  einen  Ramler  beunruhigten;  die  Fassung  der  Aufgabe  freilich 
beweist,  dass  die  »Dichter«  der  alten  Generation  die  Poesie  noch 
immer  commandiren  zu  können  meinten.  Vier  Jahre  später  schlug 
Gedike  das  Thema  vor:  »Was  hat  man  für  Gründe,  noch  jetzt  bei 
dem  gegenwärtigen  Zustande  der  Gelehrsamkeit  die  alten  Sprachen 
als  das  Fundament  aller  gelehrten  Erziehung  anzusehen ,  und  würde 
es  für  die  Wissenschaften  vortheilhaft  oder  nachtheilig  sein,  die 
Erlernung  derselben  nicht  mehr  als  einen  Theil  des  öfl'entlichen 
Gelehrten -Unterrichts  zu  betrachten,  sondern  solche  höchstens  nur 
auf  gewisse  Klassen  von  Gelehrten  einzuschränken?«  Man  sieht, 
dieselbe  Fragestellung,  die  heute  noch  die  Gemüther  bewegt,  be- 
gann sie  bereits  im  Jahre  1790  zu  beschäftigen.  Das  Thema  wurde 
nicht  gestellt,  und  ebenso  erging  es  einer  Reihe  von  anderen  Fra- 
gen, die  einen  scharfen  Blick  für  Avirkliche  Probleme  verrathen, 
z.  B. :  »Wie  ernährten  die  Alten  ihre  Armeen?«,  »Anwendung  der 
Statistik  auf  die  alten  Völker,  um  Bevölkerung,  Handel  u.  s.  w. 
kennen  zu  lernen«,  »War  Brandenburg  vor  dem  Dreissigj ährigen 
Krieg  wohlhabender  und  bevölkerter  als  um  1740?«,  »Eintluss  der 
Schriftsteller  unter  Ludwig  XIV.  auf  Geist  und  Cultur  der  europäi- 
schen Nationen«. 

Wie  sehr  die  KANTische  Philosophie  die  Akademie  beschäftigt 
hat,  wird  die  ganze  folgende  Darstellung  zeigen;  aber  die  volle 
»Unparteilichkeit«,  die  sie  sich  ihr  gegenüber  zum  Gesetz  machte, 
bedeutete  in  Wahrheit  eine  grundsätzliche  Ablehnung.  Das  zeigen 
die  Verhandlungen  in  den  Acten  fast  noch  deutlicher,  als  die  öffent- 
lichen Kundgebungen.  Als  im  Jahre  1797  wieder  ein  Thema  in 
Bezug    auf  die  Philosophie    Kant"s   gestellt  werden    sollte,    schrieb 
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Zoellner:  »Es  dünkt  micli  der  Akademie  und  der  pliilosophisclien 
Klasse  derselben  sehr  würdig,  soviel  geschelien  kann,  dazu  beizu- 
tragen, dass  die  Revolution  in  der  Philosophie,  die  in  der  That 
so  grosse  Verwirrung  macht,  so  bald  als  möglich  in  einen  gewissen 
Ruhestand  übergehe,  nicht  in  den  Ruhestand  des  Fortschlummerns, 
sondern  des  ernsten  Fortwirkens  I  Aber  dabei  muss  die  Akademie 
allerdings  mit  einer  ihr  anständigen  Parteilosigkeit  zu  Werke  gehen, 
die  sie  vor  aller  Theilnehmung  an  dem  angefachten  Streite  sichert«. 
In  den  Urtheilen  über  die  eingelaufenen  Arbeiten  (»Über  den  Ur- 
sprung aller  unserer  Erkenntnisse«)  schreibt  Engel  {1799)  u.  A.: 
«Nr.  6  mag  eine  vortreffliche  Schrift  sein;  aber  ich  kann  darüber 
ebensowenig  als  über  das  Ding  an  sich  ein  Urtheil  fällen.  Nr.  7 
und  8  sind  dem  KANTischen  Systeme  so  geneigt,  als  dass  die  Aka- 
demie, die  sich  in  der  Frage  selbst  so  bestimmt  wider  dieses  System 
erklärt  hat,  eine  von  ihnen  krönen  könnte,  ohne  eben  damit  ihre 
F]rklärvuig  zurückzunehmen«.  Dass  das  unparteiisch  war,  wird  man 
nicht  behaupten  können.  Anders  sprach  sich  in  einem  ähnlichen 
Fall  Meierotto  aus.  Es  sollte  (für  1800)  ein  Thema  über  »die 
Gothen  und  den  Gothicismus«  ausgeschrieben  werden.  Ein  Theil 
der  Akademiker  war,  im  Gegensatz  zu  den  Romantikern  — -  denn 
gegen  sie  war  die  Aufgabe  gerichtet  — .  der  Meinung,  man  solle 
es  so  fassen,  dass  die  »Barbarei«  des  Gothischen  sofort  hervortrete; 
namentlich  Hirt  urtheilte,  das  3Iittelalter  habe  ja  schlechterdings 
nichts  besessen,  als  »aufgeraffte  und  barbarisch  verzerrte  Trümmer 
des  Alterthums«,  darüber  sei  man  einig  und  solle  das  auch  bei 
der  Ankündigung  der  Aufgabe  sagen.  Allein  Meierotto  votirte: 
»Ich  glaube  nicht,  dass  die  Akademie,  indem  sie  eine  Frage  auf- 
giebt,  bestimmen  nu'isse,  wohin  das  Urtheil  fallen  solle«,  und  er 
setzte  es  durch,  dass  man  von  jeder  näheren  Bestimmung  absah. 
Seit  dem  Anfang  des  neuen  Jahrhunderts  fing  man  doch  an, 
skeptisch  gegen  das  blosse  Raison nement  in  den-  Wissenschaft  zu 
werden.  In  dieser  Richtung  ist  ein  Votum  von  Klein  (December 
1804)  sehr  bezeichnend.  Es  sollte  eine  Preisfrage  über  die  beste 
Erziehungsmethode  der  Menschheit  gestellt  werden.  Der  berühmte 
Jurist  lehnte  sie  ab:  »Mir  scheint  es  nicht,  dass  es  rathsam  sei, 
eine  Preisfrage  auf  die  beste  Art.  die  Menschheit  zu  bilden  und 
zu  entwickeln,  zu  setzen.  Die  Entwicklung  des  menschlichen 
Geistes  nimmt  schon  von  selbst  ihren  Gang,  wenn  man 
sie  nur  nicht  hindert.  Man  bilde  nur  überall  gute  Bürger:  die 
Menschheit  wird  alsdann  schon  von  selbst  fortrücken.      Daher  würde 
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ich  speciclle  Fragen  den  allgemeinen  vorziehen.  Mir  scheint  sclion 
die  Frage  zu  allgemein  zu  sein,  wie  der  Preussische  Staat  seine 
Bürger  bilden  solle.  Selbst  der  Begriff  des  Landmanns  ist  zu  allge- 
mein u.  s.  w.^t  Hier  spricht  sich  bereits  der  wissenschaftliche  Geist 
des  neuen  Jahrhunderts  im  Gegensatz  zum  Geist  der  Aufklärung  aus. 
Die  berühmteste  unter  den  publicirten  Preisaufgaben  ist  die 
wiederholt  gestellte,  endlich  (im  Jahre  1795)  zur  Zufriedenheit  der 
Akademie  gelöste:  »Welches  sind  die  wirklichen  Fortschritte,  die 
die  Metaphysik  seit  Leibnizcus  und  Wolf's  Zeiten  in  Deutschland 
gemacht  hat?«  Ein  doppelter  Preis  wurde  ertheilt.  Die  Hälfte 
erhielt  Schwab  in  Stuttgart,  je  ein  Viertel  Abicht  in  Erlangen  und 
Reinhold  in  Kiel ,  der  Prediger  Jenisch  in  Berlin  das  Accessit.  Aber 
im  Stillen  hatte  Kant  selbst  das  Thema  bearbeitet  (schon  für  1791), 
doch  wollte  er  nicht  concurirren.  Aus  seinen  Papieren  —  es  fanden 
sich  drei  unvollständige  Aufsätze  —  hat  im  Jahre  1804  Rink  die 
Abhandlung  A'^eröffentlicht:  »Über  die  von  der  Königlichen  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Berlin  für  das  Jahr  1791  ausgesetzte  Preis- 
frage: 'Welches  sind  die  wirklichen  Fortschritte  u.  s.w.-'«.  »Meta- 
physik«, sagt  er  hier,  »ist  die  W^issenschaft,  von  der  Erkenntniss 
des  Sinnlichen  zu  der  des  Übersinnlichen  durch  die  Vernunft  fort- 
zuschreiten.«  »Metaphysik  ist  ein  uferloses  Meer,  in  welchem  der 
Fortschritt  keine  Spur  hinterlässt  und  dessen  Horizont  kein  sicht- 
bares Ziel  enthält,  an  dem.  um  wie  viel  man  sich  ihm  genähert 
habe,  wahrgenommen  werden  könnte.  In  Ansehung  dieser  Wissen- 
schaft, welche  selbst  fast  immer  nur  in  der  Idee  gewesen  ist,  ist 
die  vorgelegte  Aufgabe  sehr  schwer,  fast  nur  an  der  Möglichkeit 
der  Auflösung  derselben  zu  verzweifeln,  und  sollte  sie  auch  gelin- 
gen, so  vermehrt  noch  die  vorgeschriebene  Bedingung,  die  Fort- 
scliritte,  welche  sie  gemacht  hat,  in  einer  kurzen  Rede  vor  Augen 
zu  stellen,  diese  Schwierigkeit.  Denn  Metaphysik  ist  ihrem  Wiesen 
und  ihrer  Endabsicht  nach  ein  vollendetes  Ganze,  entweder  Nichts 
oder  Alles,  was  zu  ihrem  Endzweck  erforderlich  ist;  kann  also 
nicht,  wie  etwa  Mathematik  oder  empirische  Naturwissenschaft,  die 
ohne  Ende  immer  fortschreiten,  fragmentarisch  abgehandelt  werden. 
Wir  wollen  es  gleichwohl  versuchen.«  Ob  Kant  die  Ungunst  der 
Akademie  gekannt  und  ihr  deshalb  seine  Schrift  nicht  vorgelegt 
hat?    Ob   er  selbst  nicht  von  seiner  Arbeit  befriedigt  gewesen  ist? 

'    Alles  Vorstehende  nach  dem  Akademischen  Archiv. 

^    Siehe  Kant,  Werke  ed.  Hartenstein  Bd. VIII,  2  S.  515— 592 ;  vergl.  dazu,  was 
Reicke  in  den  »Losen  Blättern  aus  Kant's  Nachlass«  (2  Bände  1889/95)  rnitgetheilt  hat. 

39* 
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Für  das  Jahr  1799  wurde  wiederum  eine  pliilosopliische  Preis- 
aufgabe gestellt  mit  Beziehung  auf  die  KANxisclie  Philosophie:  »Über 
den  Ursprung  aller  unserer  P^rkenntnisse«.  Sie  wurde  bis  zum  Jahre 
1801  verschoben.  Eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Bearbeitungen  Hef 
ein,  unter  denen  die  beiden,  einen  entgegengesetzten  Standpunkt 
vertretenden  Abhandlungen  von  Bendavid  (Berlin)  und  Degenerando 
(Paris)  gekrönt  wurden.  Die  Preisaufgabe  für  1807:  »Giebt  es  eine 
unmittelbare  innere  Wahrnehmung«  lösten  Suabedissen  (Lübeck)  und 
BiRAN  (Präfeet  zu  Tarn),  die  für  1809:  »Anwendung  der  Analysis 
in  der  Philosophie«,  Hoffbauer  (Halle)  und  Francke  (Sonderburg). 
In  den  fiir  das  Jahr  181 1  und  181 3  gestellten  philosophischen  The- 
maten  —  das  erstere  fand  keinen  Bearbeiter  —  spürt  man  bereits 
ein  neues  philosophisches  Interesse:  »Über  das  Verhältniss  der  Ein- 
bildungskraft zum  Gefühl«  und  »Über  den  Einiluss  des  Caetesius 
auf  Spinoza«.  Es  ist  Schleiermacher  gewiesen ,  der  die  Aufmerksam- 
keit auf  diesen  Philosophen  energisch  gelenkt  hat.  Bemerkenswerth 
ist,  dass  (s.  Memoires  1803  p.  1 2  und  ebendort,  Classe  de  philo- 
sophie  speculative  p.  63  f.)  ein  alter  Militär,  der  in  Köpenick  lebte, 
VON  MiLOszEWSKi,  testamentarisch  (er  starb  im  Jahre  1796)  einen 
besonderen  Preis  für  speculative  Philosoj)hie ,  der  alle  vier  Jahre  zur 
Vertheilung  kommen  sollte,  mit  einem  Kapitale  von  loooo  Thlr. 
gestiftet  hat.  Den  Preis  erhielt  zum  ersten  Male  Franke  (Husum) 
für  die  Lösung  der  Aufgabe:  »Über  die  analytische  Methode  in  der 
Philosophie«  (1805).  Dankbar  sprach  die  Akademie  es  aus,  dass 
in  einer  Zeit,  »oii  on  affecte  peut-etre  un  peu  trop  de  deprimer  la 
Philosophie  speculative«,  ein  Preis  für  diese,  und  zwar  von  einem 
Militär,   gestiftet  worden  sei. 

Die  philologisch -historische  Klasse  hat  eine  Reihe  interessanter 
Aufgaben  gestellt\  Für  1792  (verschoben  bis  1794):  » Vergleichimg 
der  Hauptsprachen  F'uropas,  lebender  und  todter,  in  Bezug  auf 
Reich thum,  Regelmässigkeit,  Kraft,  Harmonie  und  andere  Vorzüge: 
in  welchen  Beziehungen  ist  die  eine  der  anderen  überlegen,  welche 
kommen  der  Vollkommenlieit  menschlicher  Sprache  am  nächsten?« 
Den  Preis  erhielt  der  Prediger  Jenisch  in  Berlin.  Die  Aufgabe 
»Über  die  Vervollkommnung  der  deutschen  Sprache«    (1793)   löste 


'  Im  .laliie  1788  wurden  /wei  Pi-eise  ertlieilt  fiir  gelungene  Bearbeitungen 
von  zw  ei  Thematen,  die  noch  die  IVidericianische  Akademie  gestellt  hatte.  Der 
Pastor  ViLLAiTME  (bald  darauf  Professor  am  Joachimsthalschen  Gymnasium)  eriiielt 
den  Preis  für  seine  Abhundhmg  iiber  die  väterliche  Gewalt,  und  Schwah  (Stuttgart) 
für  seine  Studie  über  die  Naehalunun"   fremder  Litteratm-en. 
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Campe  (Braunscliweig) ;    das  Accessit    erhielt    der  Pastor  Kinderling 
(Calbe  a.  S.).     Für  1796  war  das  Thema  gestellt  worden:    »Si,   non 
obstant  le  progres  que  toutes  les  sciences  ont  faits  dans  les  temps 
modernes,   et  le  degre  de  perfection  oü  elles  sont  parvenues,  l'etude 
et  la  reeherche  historique   de  l'etat  oü  elles  se  trouvaient  chez  les 
peuples    anciens,    peuvent   encore    etre    utiles    de    nos  jours.     Dans 
quelles  sciences  et  dans  quelles  branches  particulieres  de  ces  sciences 
elles   peuvent   l'etre?     En  quoi    leur  utilite   consistera?«      Das  Aus- 
schreiben  wurde  für  das  Jahr  1797  wiederholt  und  dann  der  Preis 
zwischen  dem  Prediger  Jenisch  und  Tiedemann   (Marburg)    getheilt. 
Für  das  Jahr  1800   wurde  die  Aufgabe    »über  die   Gothen  und  den 
Gothicismus«   gestellt  (s.  oben),   bis   1802    verschoben,    für  1804  in 
neuer  Fassung  wiederholt  und  mit  dem  doppelten  Preise  ausgestattet, 
endlich  bis   1806   verschoben;    allein    es  lief  keine  Arbeit  ein,    die 
man    zu    krönen    vermochte.     Für    das   Jahr   1800   wurde    von    der 
Gesammt-Akademie   als  Jubelpreis  die  Aufgabe  gestellt:     »Comment 
Frederic  II.  a-t-il  intlue  sur  le  progres  des  lumieres,   et  en  general 
sur  Tesprit  de  son  siecle?«     Gedike  hatte  diese  Aufgabe  schon  früher 
vorgeschlagen ,   aber  sie  wurde  auf  die  Jubiläumsfeier  der  Gründung 
der  Akademie  verschoben ;  verlangt  war  ein  historischer  Panegyricus 
im   Stile    der  Academie  Frangaise.     Den  Preis    erhielt   der  Prediger 
Gerhard  in  Berlin.    Ein  anderer  Prediger,   Boysen  (Quedlinburg),  ge- 
wann im  Jahre  1803  den  Preis  für  die  Lösung  der  Aufgabe:  »L'appre- 
ciation  morale  de  l'action  peut-elle  entrer  en  consideration ,   quand 
il  s'agit  d'etablir  et  d'appliquer  une  loi  penale?  et,   si  eile  y  entre, 
jusqu'ä  quel  point  peut-elle   entrer?«     Nicht  weniger  als  17  Arbei- 
ten Avaren  eingelaufen ,   von  denen   zwei  das  Accessit  erhielten.    Im 
Jahre  1 804   wurde  der  Preis  eines  Ungenannten  —  es  war  der  Graf 
Zenobio  (Venedig)  —  ausgeschrieben:    »Warum  die  Civilisation  vom 
Orient  ausgegangen   ist,  und   warum   sich  im   Occident  nichts  selb- 
ständig  entwickelt   hat«.     Der  cand.  theol.  Uckert    (Helmstädt)    er- 
hielt ihn.     Auf  die   mit  dem    doppelten  Preise    ausgestattete  Frage 
für  1806:    »Determiner  l'etat  oü  se  trouvaient  les  arts  de  la  Parole 
et  les  arts  du  Dessin   parmi  les  peuples  du  moyen  äge?«    lief  keine 
Arbeit  ein,   die  gekrönt  werden  konnte.     Für  1808  stellte  die  ^^hilo- 
logische  Klasse   das  Thema:    »Die  Grenzlinien  der  römischen  Herr- 
schaft in  allen  Theilen  des  alten  Germaniens«,  und  für  18 10:    »Über 
die  Amphiktionen«    (Tittmann  in   Dresden  erhielt  den  Preis). 

Aus  der  Mathematik,   mathematischen  Physik  und  Astronomie 
wurden  zehn  Aufgaben  gestellt,   die   aber  fast  alle  nicht  oder  nicht 
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genügend  bearbeitet  worden  sind',  ein  deutliches  Zeichen ,  dass  in 
Deutschland  die  strengen  naturwissenschaftlichen  Studien  im  Rück- 
gang waren ,  oder  doch  den  Aufschwung  nicht  mitgemacht  hatten,  der 
sich  in  anderen  Ländern  zeigte.  Gekrönt  wurde  (1794)  die  Bearbei- 
tung eines  ballistischen  Themas  (Rohde,  Ingenieur-Lieutenant  in  Pots- 
dam) und  in  demselben  Jahr  eine  meteorologische  Abhandlung  von 
Zylius  (Rostock).  Den  Preis  für  eine  chemische  Arbeit  —  die  Frage- 
stellung zeigt,  dass  die  deutsclie  Chemie  zurückge])lieben  war  — 
erhielt  im  Jahre  1791  Wiedemann  (Württemberg):  das  Thema  hatte 
gelautet:  »S'il  est  effectivement  demontre  qu'il  n'existe  dans  la 
nature  que  cinq  especes  de  terres  elementaires?  Si  elles  peuvent 
etre  transmuees  l'une  dans  Fautre?  et  dans  ce  cas  comment  cette 
mutation  peut-etre  operee?«  Eine  zweite  chemische  Arbeit  über  die 
Beziehung  von  Elektricität  und  Hefeprocess  (zuerst  gestellt  für  1801) 
wurde  1 803  gekrönt.  Wrede  (Berlin)  erhielt  den  Preis.  Schon  vorher 
(1799)  hatte  ScHRADER  (Berlin)  den  doppelten  Preis  erhalten  für  die 
Lösung  der  zuerst  für  das  Jahr  1797  gestellten  botanisch  -  chemi- 
schen Aufgabe,  Avelche  »principes  terreux«  sich  im  Getreide  be- 
finden und   wie  sie  hineingelangen. 

Der  ELLER'sche  Preis  (s.  oben  S.  352)  ist  zweimal  ertheilt  wor- 
den. Zwar  hat  die  Aufgabe,  durch  welches  chemische  Mittel  man  bei 
der  Gerberei  die  Eichenrinde  ersetzen  könne,  keine  genügende  Be- 
arbeitung gefunden ;  aber  die  Frage  nach  der  Thierernährung  wurde 
von  Pastor  Grossmann  (Sintzlow)  im  Jahre  1788  zur  Befriedigung 
gelöst,  und  im  Jahre  1805  wurde  Rausch  (Militsch)  der  Preis  für 
eine  Abhandlung  über  den  Milzbrand  zuerkannt.  Da  der  König,  von 
WoELLNER  bestimmt,  sich  für  die  Lösung  praktisch -wirthschaftlicher 
Fragen  interessirte ,  so  wurde  zweimal  eine  ausserordentliche  Preis- 
aufgabe (100  Ducaten)   in  dieser  Richtung  gestellt:    »Über  die  beste 

^  So  das  Thema,  ob  die  ^Menschen  und  Thiere  verkehrt  sehen  und  wie  das 
richtige  Bild  zu  Stande  konunt  (für  1789  ff.),  ferner  eine  Aufgabe  über  die  Oblitjuität 
der  Ekliptik,  die,  inuner  wieder  versclioben  (zuerst  für  1798  gestellt),  zulet/t  mit 
dem  dreifachen  Preise  ausgeschrieben  wurde;  ebenso  eine  Aufgabe  über  die  An- 
wendbarkeit des  MARioTTE*schen  Gesetzes  auf  alle  elastischen  Flüssigkeiten  oder  nur 
auf  die  luftigen  (zuerst  für  1805),  weiter  Themata  über  Elektricität  in  ihrem  Ein- 
lluss  auf  Magnetismus  (für  1808).  ül)cr  den  Stossheber  (für  18 10,  verschoben  bis 
181 2),  über  Interpolationsmetlioden.  Für  18 13  wurden  Aufgaben  über  Polaiität 
Mild  über  das  Vorrücken  der  Nachtgleichen  ausgeschrieben.  Gleich  nach  dem  Re- 
gierungsantritt Frikdricii  Wilhelm's  II.  hatte  der  alte  Ctu'ator  von  Rkdern  einen 
Preis  von  loo  Ducaten  für  die  Lösung  des  Attractionsproblems  ausgesetzt  und  die 
Akademie  demgemiiss  ein  lunständliches  Ausscin-eiben  entworfen.  Näheres  über  das 
Schicksal  diesei-  Preisaiifgabe  ist  nicht  bekaiuit  geworden. 
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Construc'tion  von  Chausseen «s  17S7,  den  Preis  erliielt  Stegmann  (Mag- 
deburg), und  «Über  Koppelwirtliscliaft«,  179I;  den  Preis  erhielten 
Dreyer  (Berlin)  und  Hubert  (Zossen).  Endlich  wurde  im  Jahre  1789 
niitgetheilt ,  dass  der  verstorbene  Leibarzt  Cothenius  der  Akademie  ein 
Kapital  von  1000  Thlr.  testamentarisch  (14.  Februar)  vermacht  habe 
mit  der  Bestimmung,  alle  zwei  Jahre  einen  Preis  auszuschreiben  für 
die  Lösung  einer  Aufgabe  aus  den  in  die  Oekonomie,  Agricultur  und 
den  Gartenbau  einschlagenden  Wissenschaften.  Zum  ersten  Male  er- 
hielt (1800)  ihn  der  Pastor  Neumann  (Templin):  im  Jahre  1806  wurde 
er  für  die  Lösung  der  Aufgabe  »Structur,  Verrichtung  und  Gebrauch 
der  Lungen«  Reisseisen  (Strassburg)  ertheilt.  Die  Akademie  beschloss 
aber,  da  eine  zweite  Abhandlung  ebenfalls  preiswürdig  erschien,  ih- 
rem Verfasser  statt  eines  blossen  Accessit  eine  goldene  Medaille  zu- 
zuerkennen;  als  Verfasser  ergab   sich  —  Sömmering. 

2. 

Hertzberg's  energisches  Unternehmen,  die -Wissenschaft  inner- 
halb der  Akademie  durch  Deutsche  pflegen  zu  lassen,  sichert  ihm 
ein  dankbares  Andenken,  so  unvollkommen  auch  die  Ausführung 
gewesen  ist.  Er  war  überzeugt,  dass  die  Spitzen  der  Berliner  Auf- 
klärung wirklich  die  geistigen  Führer  der  Nation  und  die  ersten 
Celebritäten  Deutschlands  seien.  So  nahm  er  sie  (s.  oben  S.  50of.) 
fast  sämmtlich  auf  —  dass  Biester  und  Nicolai  gewählt  wurden, 
verhinderte  zunächst  noch  Woellner  —  und  machte  den  deutschen 
Rationalismus,  wie  er  namentlich  von  den  Berliner  Predigern  ausge- 
bildet worden  war  und  längst  schon  sehr  nahe  Beziehungen  zur  Aka- 
demie hatte,  zur  herrschenden  Macht  in  ihr\  Die  leitenden  Geister  der 
«Allgemeinen  Deutschen  Bibliothek«  und  der  »Berliner Monatsschrift« 
erhielten  erst  wirklich  Bürgerreciit  in  der  Akademie,  nachdem  sich 
ihre  heilsame  Bedeutung  für  die  philosophische  und  litterarische 
Bewegung  in  Deutschland  erschöpft  hatte;  denn  um  1790  hatten  sie 
ausgespielt.  Man  braucht  noch  bei  weitem  nicht  das  parteiische  Urtheil 
Fichte's  über  sie  zu  unterschreiben,  ja  man  kann  Biester's  Cha- 
rakteristik der  »Allgemeinen  Deutschen  Bibliothek«  beistimmen"  und 


^  Man  beachte  auch,  dass  die  akademischen  Preisträger  grösstentlieils  dem 
geistlichen  Stande  angehörten. 

2  Biester,  Nekrolog  auf  Nicolai  (Abhandlungen  1812/13  S.  25):  »Das  Haupt- 
werk, welches  Nicolai  nnternalnn  und  dessen  Ausführimg  ihm  vollständig  gelang, 
ist  die  Allgemeine  Deutsche  Bibliothek  (seit  1765),  ein  Werk  von  solchem 
Umfange  über  unser  gemeinschaftliches  grosses  Vaterland  und  von  solchem  Einfluss 
auf  alle  Provinzen  desselben ,    wie   keine  Nation  ein  ähnliches  aufzuweisen  hat. . .  . 
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Mild  (locli  gesteJien  müssen,  dass  diese  »Aufklärung«,  nachdem  sie 
ein  Mensehenalter  hindurch  ihre  Dienste  gethan  liatte,  zum  Hemm- 
niss  geworden  war'.  Damit  ist  nicht  behauptet,  dass  sie  nicht  Ele- 
mente in  sich  besessen  hätte,  in  denen  sie  ihrem  romantischen,  jn 
ihrem  »klassischen«  Gegner  überlegen  war;  aber  die  Geschichte  pflegt 
mit  den  relativen  und  peripherischen  Vorzügen  einer  alten  Denkweise 
wenig  Federlesens  zu  machen,  wenn  sie  einen  Umschwung  der  Dinge 
betreibt.  Die  Enkel  mögen  zusehen ,  wie  sie  die  Güter  wieder  ein- 
bringen, welche  ihre  Grossväter  als  unwerth  bei  Seite  werfen  mussten, 
um   ihre  neuen  Ideale   durclizusetzen  I 

Parteiisch  ist  Hertzberg  l)ei  seiner  Neubildung  —  niemals  hat 
die  Akademie  eine  so  gewaltsame  erlebt,  auch  nicht  174446  — 
nicht  verfahren;  auch  Woellner  und  der  orthodoxe  Silberschlag, 
auch  die  Halbfranzosen  Castillox,  Ancillon  und  Erman  wurden  auf- 
genommen; aber  jene  bedeuteten  wissenschaftlich  nichts,  und  diese 
fügten  sich  auf's  beste  zu  den  Philosophen  der  Akademie,  die  noch 
von  Friedrkh's  Zeit  her  sie  bestimmten,  Merian,  Formey  und  Be- 
GUELiN.  Unter  ihnen  war  Merian  der  leitende  und  ist  es  bis  1807, 
das   heisst  bis   zu   seinem   Tode,   geblicl)en. 

Merian"s  Stellung  zu  den  philosophischen  Problemen  ist  oben 
(S. 45411".)  kurz  charakterisirt  worden.  Er  war  mehr  Empirist  als 
Rationalist;  aber  auch  die  Jünger  aus  Wolff's  Schule  hatten  in  der 
zweiten  Generation  nicht  niu'  die  schwerfällige  Rüstung  der  De- 
monstrirmethode    abgestreift,    sondern    waren    mit    dem    einen   Fuss 


Nun  erst  erfuhr  Deutscliland.  was  überall  litterariscli  in  ilun  vorüinii-,  es  lernte 
sich  seihst  kennen  und  kam  eben  dadurch  in  näiiere  Verbindung  mit  sich  sell)st. 
Die  Aufgabe  war  nicht  klein  und  damals  ganz  neu,  berühmte  und  achtungsweithe 
INIänner  in  allen  deutschredenden  Landen  zu  einer  Schrift  zu  vereinigen,  die  hun- 
dert Meilen  von  ihnen  gedruckt  wui'de,  durch  sie  Urtheile  über  die  Werke  ihi-er 
Gegend  und  Nachrichten  über  den  dortigen  wissenschaftlichen  Zustand  einzuziehen, 
die  nur  an  Ort  und  Stelle  richtig  abgefasst  werden  konnten.  Die  wichtige,  heil- 
bringende Wirkung  leuciitete  ein,  und  so  ei-folgte  nielu'ere  Decennien  hindurch  der 
willige  lieitritt  einei"  giossen  Zahl  verdienstvoller  Gelehrten,  um  die  Stinune  einer 
unparteiisclien  Kritik  laut  werden  zu  lassen  und  eine  fieimüthige ,  nur  der  Waiu-- 
heit  und  Vernunft  huldigende  Denkungsart  an  die  Stelle  befangener,  abergläubischer 
Vornrtheile  zu  setzen.  Immer  aber  wai-en  es  gesetzte  würdige  Männer,  anerkannte 
Gelelirte  vom  ei'sten  Rang,  die  anständig,  weiui  auch  mit  Spott  und  Laune,  redeten: 
nicht  jene  Leiclitsinnigen .  die.  um  nur  ein  augenblickliches  Aufsehen  zu  bewirken, 
sich   einem   rohen    Kitzel   und   frechen   Ton   überlassen". 

'  Dass  sie  an  den  "Spuk  in  Tegel-  und  andere  Spukgeschichten  glaubte, 
soll  liier  nicht  in  Anschlag  gebracht  werden.  Die  Tegelsehen  Gespenster  haben 
nicht  bloss  die  natuiforschende  Gesellschaft  in  llerlin  beschäftigt,  auch  .Vkademiker 
(lioDi:.  Mkm-.kotio,  Kaksikn.  Ki.APRorn  und  Zoku.nkr)  haben  die  Vorgänge  förm- 
lich  untersucht.     Sie  kamen  zu  dem  Ergebnisse,  dass  das  Ganze  ein  Unfug  sei. 


Die  Philosophie  in  der  Akademie  um  179U.  617 

auf  den  empirischen  Boden  übergetreten.  So  kam  man  sich  ent- 
gegen. Der  E!klekticismns,  der  da  entstand,  war  eine  behagiiclie 
Denkweise  und  ermöglichte  ein  bequemes  Verfahren:  man  gab  sich 
als  nüchternen  Beobachter,  als  Empiristen  von  hellem  Auge  und 
scJiarfem  Urtheil,  aber  verstolilen  machte  man  Anleihen  bei  dem 
alten  Dogmatismus:  jene  Empirie  und  diese  Anleihen  zusammen  waren 
«der  gesunde  Menschenverstand«.  Das  nicht  ganz  durchsichtige 
Geschäft  verdeckte  man  sich  und  Anderen  durch  eine  kleine  Dosis 
von  Skepticismus,  die  man  allen  philosophischen  Erörterungen  bei- 
mengte. Bei  den  Denkern  —  zu  ihnen  gehörte  unstreitig  Merian 
—  war  dieses  Verfahren  das  wirkliche  Ergebniss  ihrer  philosophi- 
schen Bemühungen :  ein  achtungswerther  Verzicht  auf  eine  völlig  ein- 
deutige Methode  und  auf  ein  »System«,  mit  dem  Bewusstsein  dieses 
Verzichts.  Sie  wollten  die  Probleme  aufrecht  erhalten ,  die  sie  nicht 
zu  lösen,  und  die  Güter  bewahren,  die  sie  nicht  zu  vertheidigen 
vermochten.  Die  grosse  Menge  der  Popularphilosophen  aber  spürte 
den  Verzicht  gar  nicht.  Wie  sie  ihre  Philosophie  nicht  durch  Nach- 
denken gewonnen  hatten  —  sie  war  ihnen  gleichsam  als  fertiges 
Product  aus  dem  Culturprocess  in  den  Schooss  gefallen  — ,  so 
hielten  sie  sie  mit  der  unerschütterlichen  Sicherheit  fest,  mit  der  man 
ein  Programm,  auf  dem  die  eigene  bürgerliche  Existenz  l)erul)t,  zu 
umklammern  pflegt.  An  die  Stelle  der  straffen  scholastischen  Me- 
thode war  die  lockere  Disciplin  eines  halb  metaphysischen,  halb 
empirischen  Denkens  getreten ,  und  wie  diese  selbst  aus  dem  Mangel 
an  wissenschaftlichem  und  sittlichem  Ernst  geboren  war,  so  steigerte 
sie  ihrerseits  wiederum  diesen  Mangel.  Es  ist  nicht  Fichte,  son- 
dern Goethe  gewesen,  der  das  Wort  gesprochen  hat:  «Eigentlich 
kommt  Alles  auf  die  Gesinnungen  an ;  wo  diese  sind ,  treten  auch 
die  Gedanken  hervor,  und  nach  dem  sie  sind,  sind  auch  die  Ge- 
danken«. Die  Philosophie  war  in  diesen  Kreisen  kein  Stahlbad 
mehr  zur  Gesundung  des  Geistes,  sondern  ein  Teich,  in  welchem 
man  selbstzufrieden  lierumplätscherte.  Die  Weltanschauung  war  nicht 
durch  Anspannung  aller  Kräfte  selbständig  gewonnen,  sondern  sie 
war  in  der  Tliat  ganz    »natürlich«    entstanden \ 

^  Garve  und  Engel  muss  man  lesen,  um  diese  Philosophie  von  ihrer  besten 
Seite  kennen  zu  lernen.  Von  Letzterem  sagt  Haym:  «In  Engel  erschien  die  Auf- 
klärung in  den  liebenswürdigsten  Formen,  der  Verstand  in  transparenter,  wohl- 
thuender  Klarheit,  das  Gefühl  in  correctem,  elegantem  Geschmack,  beides  in  ästhe- 
tischer Form  der  Sprache.  Seine  Weisheit  der  Popularphilosophie  athmete  Freiheit 
und  Grazie.  Engel  war  so  recht  eigentlich  der  Philosoph  für  die  Welt  und  ohne 
Zweifel  ein  vortrefflicher  .Pädagog«. 


618  Die  wissenschaftliche  Bedeutimu   der  Akademie  (1786  —  1812). 

In  diesen  behaglichen  Zustand  eines  conventioneilen  Idealismus 
fuhr  der  erstaunliche  Kant  hinein.  Die  drei  »Kritiken«,  die  1781 
(1787),  1788  und  1790(1793)  erschienen,  verwandelten  die  ganze 
Situation.  Der  Dogmatismus  soll  ebensowenig  gelten  wie  der  Em- 
pirismus; auch  nicht  durch  einen  bequemen  Eklekticismus  sind  beide 
auf  einer  Fläche  in  einander  zu  schieben,  sondern  durch  die  höchste 
und  consequente  Anspannung  der  wissenschaftlichen  und  der  mo- 
ralisch-religiösen Kräfte  ist  einerseits  ein  genaues  Bild  der  sinn- 
lichen Welt  und  der  lückenlosen  Abfolge  ihrer  Erscheinungen  zu  ge- 
winnen, andererseits  die  Gewissheit  eines  übersinnlichen  Reiches 
zu  begründen,  welches  sich  im  geistig -sittlichen  Leben  der  Mensch- 
heit oflenbart.  Es  kann  immer  nur  geahnt,  postulirt,  geglaubt, 
niemals  aus  der  Vernunft,  die  in  der  Bewegung  der  sinnlichen 
Dinge  steckt,  bewiesen  werden.  Es  ist  höher  als  diese  Vernunft; 
denn  es  ist  nur  dort,  wo  innere  Erhebung  und  Ehrfurcht,  wo  der 
Aufschwung  zum  Guten  waltet.  Die  Güter,  die  der  Dogmatisnuis 
festhalten  wollte,  rettete  auch  Kant  —  aber  er  zeigte,  dass  die  ge- 
meine Aufklärung  sie  um  einen  billigen  Preis  gekauft  zu  haben 
glaubte  und  daher  in  Wahrheit  gar  nicht  besass.  Er  erhöhte  den 
Preis,  aber  er  erhöhte  auch  das  Gut!  Nicht  mehr  ein  construirter 
Gott  als  verständige  Hypothese,  sondern  Gott  als  das  All-Eine, 
Mächtige,  Gute,  das  sich  in  dem  geistig- sittlichen  Leben  der  Mensch- 
heit ofienbart  und  an  der  Natur  sein  Kleid  und  sein  Mittel  hat. 

Wie  stellte  sich  die  Akademie  zu  Kant?  Man  darf  ihr  das  Zeug- 
niss  nicht  versagen  (s.  S.  6o9ff.),  dass  sie  sich  eifrig  und  lleissig  mit 
der  neuen  Philosophie  beschäftigt  hat.  Merian,  Ancillon  und  Selle 
—  um  nur  diese  drei  zu  nennen  —  haben  es  sich  sauer  werden 
lassen,  sie  wirklich  zu  bekämpfen;  sie  haben  dabei  vom  empirischen 
Standpunkt  Erwägungen  geltend  gemacht,  die  noch  heute  ihren 
Werth  behaupten.  Dass  ein  grosser  Denker  erstanden  sei,  haben 
auch  Biester  und  Engel  nicht  verkannt,  so  unsympathisch  ihnen 
diese  Philosophie  auch  war.  Nur  Nicolai'  und  seines  Gleichen 
zeigten  von  Anfang  an  und  bis  zuletzt  eine  hofinungslose  Verhärtung. 
Sie  Avussten  schon  Alles,  waren  im  Voraus  mit  der  AViderlegung 
fertig  und  rechneten  die  neue  Philosophie  einfach  zu  den  grossen 
Verirrungen,  zumal  nachdem  sich  die  nachkantischen  Systeme  ent- 
wickelt hatten". 

^    Er  gehörte  übrigens  bis    1799  nicht  zur  Akaden)ie. 

-  Dass  Nicoi.Ai's  Urtheil  keineswegs  von  der  ^lajorität  der  Akademie,  ja 
nicht  einmal  von  seinem  Freunde  Bikstkr  getheilt  wurde,  jtlaiur  ist  eine  Ausluhrung 


Kant's  Philosophie  und  die  Akademie.  olJ 

In  würdigstem  Tone  und  voll  Respect  gegen  den  grossen  Philo- 
sophen, der  ja  auch  seit  1786  auswärtiges  Mitglied  der  Akademie 
war.  ist  Alles  gehalten,  was  in  den  «Memoires«  üher  und  gegen 
ihn  zu  lesen  steht.  Aber  wie  meines  Wissens  keine  einzige  Ab- 
handlung genannt  Averden  kann ,  die  von  durchschlagender  Bedeu- 
tung für  die  Kritik  des  neuen  Systems  geworden  ist,  so  vermisst 
man  doch  fast  überall  die  volle  Anerkennung,  die  der  Grösse  Kant's 
gebührt.  Weder  für  die  Energie  und  Straffheit  seines  Denkens, 
noch  für  die  Klarheit,  mit  der  er  das  Wesen  der  Empirie  und  des 
Dogmatismus  unterschieden  hat,  findet  man  ein  entsprechendes  A^er- 
ständniss.  Man  wird  es  heute  den  Akademikern  nicht  zur  Last 
legen,  wenn  sie  den  Ausweg,  den  Kant  suchte  und  gefunden  zu 
haben  glaubte,  nicht  als  solchen  anerkannt  haben,  wenn  sie  dem 
«a  priori«  sowohl  als  der  «praktischen  Vernunft«  skeptisch  gegenüber- 
standen. Aber  sie  meinten,  jede  strenge  Erkenntnisstheorie  ablehnen 
und  ihren  Empirismus,  der  doch  keiner  war,  festhalten  zu  können. 
Sie  empfanden  bei  ihrem  lockeren  Denken  nicht,  dassKANT  sie  vor  ein 
unerbittliches  Dilemma  stellte,  und  sie  fühlten  nicht,  dass  ein  morali- 
scher Genius  erschienen  war,  um  nicht  nur  mit  den  laxen  Gedanken, 
sondern  noch  viel  mehr  mit  den  laxen  Gesinnungen  aufzuräumen'. 


in  Biester's  Nekroh^g  auf  ihn  (Abhandhingen  1812/13  S.30)  ein  schlagender  Beweis. 
Bei  aller  Verehi-ung  für  den  entschlafenen  Führer  der  Aufklärung  hat  Biester  fol- 
gendes wahrhaft  vernichtende  Urtheil  über  Nicolai,  den  Philosophen,  gefällt:  >>Ubei'- 
haupt  fehlte  es  ihm  bei  vielen  Vorzügen  des  Geistes  an  Tiefe  des  Denkvermögens, 
und  es  war  gerade  seine  schwächste  Seite,  worin  wir  ihn  hier  unter 
uns  sahen  [Nicolai  war  Mitglied  der  philosophischen  Klasse].  Zehn  Jahre  früher 
war  es  schon  bestimmt,  ihn  in  die  Akademie  aufzunehmen,  allein  die  sonderbare 
Zeit,  deren  ich  vorhin  erwähnte,  hinderte  auch  dies  [er  meint  Woellner's  Zeit], 
Er  wäre  da  mit  ungeschwächteren  Kräften  noch  aufgetreten,  und  wahrscheinlich 
in  der  historisch -philologischen  Klasse  mit  geschichtlichen  Untersuchungen  oder 
auch  mit  grammatischen,  in  der  damals  bestehenden  Abtheilung  für  die  deutsche 
Sprache.  Es  war  unrecht,  dass  es  nicht  geschah;  aber  es  war  nun  unrecht  von 
ihm,  dass  er  meinte,  jeder  philosophische,  so  viel  als  wohl  und  richtig  denkende 
Kopf,  sei  auch  ein  theoretischer  Philosoph,  und  so  leicht  als  die  Thorheiten  der 
verschrobenen  Nachäffer  Hessen  sich  die  tiefsinnigen  Forschungen  eines  der  ersten 
Denker  [Kant]  zerstören,  weil  ihm,  an  Wolff  und  Baumgartex  gewöhnt,  diese 
ebenso  verkehrt  als  jene  erschienen."  —  Biester  selbst  hat  in  seiner  Monatsschrift 
Kant  einen  höchst  anerkennenden  Nachruf  gewidmet :  Tn  ihm  vereinigen  sich  auf 
bewunderungswürdige  Weise  Tiefsinn  mit  Scharfsinn,  glücklicher  Witz  mit  echtem 
Wissen,  Originalität.  Erhabenheit,  Stärke  mit  Milde,  Feinheit  und  zartem  Sinn... 
Von  des  Philosophen  Hauptwerk  sagt  er:  «Nie  hat  ein  Buch  in  der  lesenden  und 
noch  mehr  in  der  schreibenden  Welt  eine  so  allgemeine,  eine  so  anhaltende  Sen- 
sation gewirkt  als  Kant's  Kritik«. 

^    Der  beste  der  sogenannten  Popularphilosophen,  Garve  (s.  S.  617),  gehörte  der 
Akademie  leider  nur  als  auswärtiges  ^Mitglied  an.     INIan  darf  ihn  kaum  jener  Grup])e 


620  Die  wissenscliaftliche  Bedeutung  der  Akademie  (1786— ISTi). 

Die  pliilosophische  Richtung  in  der  Akademie  änderte  sich 
langsam.  Der  Beginn  der  Änderung  fällt  genau  mit  dem  Anfang 
des  Jahrhunderts  zusammen,  und  sie  wurde  nicht  von  den  zünfti- 
gen Philosophen  —  sie  nahmen  Nicolai  im  Jahre  1799  auf.  — . 
sondern  durch  die  Einwirkung  der  Mitglieder  der  anderen  Klassen 
herbeigeführt.  Moritz  gehörte  der  Akademie  zu  kurze  Zeit  an 
(1791  — 1793),  um  Eintluss  zu  gewinnen,  und  war  auch,  wie  Hirt, 
der  andere  Freund  Goethe's,  zu  einseitig  ästhetisch  interessirt.  Aher 
mit  Hufeland's  Eintritt  in  die  Akademie  und  durch  Beyme's  Be- 
mühungen gewann  der  Geist  Weimars  und  Jenas  Boden.  Diesen 
beiden  Männern  verdankt  die  Akademie  den  Anfang  des 
Umschwungs.  Der  ^lediciner  Walter,  der  scharfblickende  Jurist 
Klein',  der  Staatsmann  und  eintlussreiche  Director  Borgstede,  Hirt 
und  Andere  traten  auf  Hufeland's  Seite,  die  bald  durch  die  Auf- 
nahme von  TiiAER,  Tralles  und  Johannes  von  Müller  verstärkt 
wurde.  Bereits  im  Anfange  des  Jahres  1805  durfte  man  es  wagen, 
Fichte  vorzuschlagen  (s.  oben  S.  545  if.),  und  wenn  auch  seine  Auf- 
nahme fast  eine  Unmöglichkeit  war  und  zur  Sprengung  der  Akademie 
geführt  hätte   —   er  erhielt  doch   von    28   Stimmen  dreizehn  I 

Aber  erst  mit  der  moralischen  Wiedergeburt  nach  der  Kata- 
strophe vollzog  sich  die  wissenschaftliche.  Zwei  grosse  geistige 
Strömungen  trafen  zusammen,  zum  Theil  in  denselben  Männern  mit 
originaler  Kraft  wirksam;  erst  in  ihrer  Vereinigung  entstand  ein 
Keues.  Man  kann  sie  durch  Namen  kürzer  bezeichnen  als  durch 
Definitionen:  Fichte,  Schleiermacher,  F.A.Wolf,  Niebihr,  Stein  und 
Wilhelm  von  Huimboldt.  Der  universalste  unter  ihnen  ist  Schleier- 
macher gewesen. 


zuzählen,  so  sehr  überragt  er  sie  durch  Einsicht  und  Charakter.  Der  Akademie 
hat  er  bittere  Wahrheiten  gesagt  in  seinem  Aufsatz:  -Sur  rutilite  des  Academies« 
(Memoires  1788/89  j). 460fr.),  in  welchem  er  u.  A.  die  tiefe  Beobachtung  ausspricht: 
"Wii-kliche  Akademiker  sind,  wie  bei  den  rehgiösen  Gemeinschaften,  immer  nui-  die 
Stifter;  die  späteren  sind  nur  ndoptiite  Bürger«.  Will  man  besonders  charakteristische 
Erzeugnisse  jener  Püjjulaiphilosophie,  soweit  sie  in  den  INIcmoires  niedei-gelegt  sind, 
kennen  lernen,  so  darf  man  aucli  nicht  zu  Sklle's  gediegenen  Abhandhuigen  gegen 
Kant  greifen,  sondern  muss  Tki.lkr's  .\ufsätze:  -Über  das  Entstehen  der  Reue  in 
der  menschlichen  Seele»  (1792/97  S.jöft'.),  »Über  die  lange  Weile-  (1792/97  S.49fl'.). 
«Über  den  bestimmten  BegrilV  des  grossen  ]\rannes<  (1798/1800  S. 162  ff.)  oder  >sico- 
LAi's  Abhandlungen  und  Eloges  lesen.  Unter  den  letzteren  ist  übrigens  das  auf 
EN(iKi,  durch  feine  Charakteristik  ausgezeichnet  (Sannnlung  der  deutschen  Abhand- 
lungen 1803  S.iff.);  zugleich  ist  auch  Garvk.  der  Freund  Engel's.  porträtirt. 

^  Man  vergleiche  z.  B.  seine  Abhandlung  »Über  die  .Abhängigkeit  des  ganzen 
Mensclien-Werthes  von  der  Energie  des  Willens-  (Sannnlung  der  deutschen  Ab- 
handlungen   i8ot/2   S.  102  ff.). 


Der  Uin.sclnviin<i  im  gcistii^en  Leben  der  Akademie  (1800  ff.).  ()21 

Wie  sich  durch  Fichte  und  Stein,  wie  sich  durch  die  patrio- 
tisclieu  grossen  Staatsmäiiner  —  vor  allem  im  Unterrichtswesen  — 
der  Umschwung  vollzogen  hat,  das  kann  liier  nicht  erzählt  werden. 
Die  Akademie  hat  dankbar  die  Früchte  dieser  moralisch -poHtischen 
Reformation  empfangen,  aber  sie  selbst  hat  keinen  Antheil  an  ihr 
gehabt  und  konnte  ihn  vielleicht  nicht  haben.  Zwar  war  Wilhelm 
VON  Humboldt  ihr  Mitglied,  und  in  ihrem  eigenen  Hause  hat  sie 
selbstthätig  reformirend  gearbeitet,  aber  doch  nur  als  wissenschaft- 
liche Körperschaft:  alles  Übrige  lag  ihr  fern.  Im  Innersten  aber 
wurde  sie  berührt  durch  den  Umschwung,  der  sich  im  allgemeinen 
geistigen  Leben  vollzog.  Es  war  nicht  nur  ein  Umschwung  der 
Philosophie  oder  gar  nur  der  Philologie;  es  handelte  sich  um  etwas 
viel  Universaleres. 

Von  Polyhistorie  und  Raison  war  das  geistige  Leben  des 
i8.  Jahrhunderts  bestimmt  gewesen,  ein  Klassicismus  fortwirken- 
der, lebendiger  Tradition ,  aber  in  beschränkten  vorgeschriebenen 
Formen:  Ciceronianismus  —  keine  Spur  von  »Griechheit«  — ,  theils 
französisch  gefärbt,  theils  in  deutscher  Schulgestalt.  Seine  Stärke 
lag  in  der  Klarheit  seiner  Deductionen  und  Darstellungsmittel,  in 
der  Leichtigkeit  der  Propagation  und  in  der  .siegreichen  Kraft,  die 
er  gegen  Aberglauben  aller  Art  behauptete.  Auf  objective  und 
noth wendige  Erkenntniss  w^ar  Alles  gerichtet:  der  hervorragende 
Kopf  unterschied  sich  von  dem  gewöhnlichen  nur  durch  den  wei- 
teren Umfang  seiner  Kenntnisse,  die  grössere  Klarheit  seiner  Schlüsse 
und  die  helleren  Funken  seines  Esprits.  Das  Innenleben  kam  nur 
als  Penetration,  Geschmack,  Grazie,  rhetorische  Kunst  und,  da 
ein  grosser  Mann  unstreitig  auch  ein  guter  Mann  sein  müsse,  als 
»Moral«  zu  Wort.  In  deir  Ausdrucksformen  war  das  Alles,  we- 
nigstens in  der  höheren  Gesellschaft,  wirklich  angeknüpft  an  die  spät- 
römische bez.  die  gallische  Antike  in  eigenthüinlicher  Fortbildung.  Es 
ist  geschichtlich  angesehen  unstatthaft,  hier  von  einer  »künstlichen 
Nachahmung«  zu  sprechen;  der  klassische  Idealismus,  der  diese 
Welt  abgelöst  hat,  war  in  gewi.ssem  Sinn  viel  »künstlicher«;  er 
war  viel  weniger  ein  geschichtliches  Naturproduct  als  diese  Denk- 
und  Lebensweise,  die  ihren  legitimen  Stammbaum  durch  die  Jahr- 
hunderte hindurch  nachzuweisen  vermochte,  und  ein  niemals  ganz 
erloschenes  Leben. 

Was  die  Wissenschaften  anlangt,  so  waren  sie  bis  zum  letzten 
Drittel  des  i8.  Jahrhunderts  noch  nicht  so  differenzirt  und  durch 
Specialitäten  belastet,   dass   ein   einzelner  fähiger  Kopf  sie  nicht  zu 
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überscliauen  vermochte.  Ein  wirklich  Gelehrter  musste  deshalb  immer 
noch  ein  Universalgelehrter  sein.  »Ehe  nicht  Einer  Alles  weiss,  ist 
die  Welt  nicht  verstanden«  —  damals  gab  es  Viele,  die  überzeugt 
waren.  Alles  zu  wissen  und  daher  die  Welt  zu  verstehen.  Die 
ganze  Wissenschaft  war  in  den  wohlgerundeten  Kreis  des  von  dem 
Verstände  erfassten ,  von  der  Vernunft  durchleuchteten  Weltbildes 
hineingezogen.     Daneben  gab  es  nichts  als  »gothischen«  Aberglauben. 

Über  diese  Welt-  und  Lebensanschauung,  die  sich  im  Tiefsten 
weder  durch  Hume  noch  durch  den  Materialismus  hatte  erschüttern 
lassen,  kam  der  Genius,  der  sie  sprengen  sollte,  Rousseau.  Er  entband 
neue  Kräfte  und  fand  ungeahnte  Bundesgenossen.  Neben  ihn  muss 
man  die  Namen  Winckelmann,  Herder,  Kant,  Wolf,  Goethe,  Schil- 
ler und  Wilhelm  von  Humboldt  stellen,  um  den  Reichthum  zusam- 
menwirkender Strömungen  zu  übersehen.  Die  Wiedererweckung 
der  Antike,  der  griechischen  Kunst  und  Plato's,  ist  auch  diesmal 
nicht,  so  wenig  wie  im  15.  Jahrhundert,  das  treibende  3Ioment 
gewesen  —  dass  man  sie  zu  erwecken  vermochte  und  wie  man 
sie  erweckt  hat,   darin  lag  die  Kraft. 

Entfesselt  wurde  von  Rousseau  die  Individualität  und  das  innere 
Seelenleben,  entfesselt  durch  die  Phantasie  und  den  Drang  nach 
Freiheit.  Was  man  bisher  für  letztere  gehalten,  war  Z^-ang,  die 
gerühmte  Bildung  erschien  hohl,  das  Gefühl  leer.  Entwicklung 
des  Eigenlebens,  der  Subjectivität,  Entfaltung  und  Bildung  des  eige- 
nen Innern  durch  den  eingeborenen  lebendigen  Trieb  —  das  war 
die  Losung.  Hatte  sich  die  x\ufklärung  insofern  von  der  Geschichte 
emancipirt,  als  sie  ihrer  nicht  mehr  zu  bedürfen  glaubte,  da  sie 
sie  auf  allen  Linien  überholt  habe,  so  vollendete  Rousseau  schein- 
bar diesen  Emancipationsprocess,  indem  er  die  Subjectivität  allem 
Geschichtlichen  zu  entziehen  trachtete.  Allein  die  Vollendung  eines 
geistigen  Processes  bedeutete  auch  hier  seine  Aufhebung.  Indem 
Rousseau  die  gepriesene  Gegenwart  selbst  zur  schlechten  Geschichte 
rechnete  und  so  tabula  rasa  machte,  leitete  er  die  kommende  Gene- 
ration dazu  an,  sich  genialisch-kritisch  zur  Geschichte  zu  stel- 
len —  denn  der  Mensch  wird  seiner  Vergangenheit  niemals  ledig  — , 
und  indem  er  die  Gefühle  des  Erhabenen  stärkte,  lehrte  er  es  auf- 
suchen '. 


'  Es  ist  panulux,  aber  es  ist  so,  dass  die  geschiehtlich-ph  iloso phische 
Stufe  der  allgemeinen  Cnltur  im  Gegensatz  zur  supranatuialistischen  und  zum 
•  natürlichen  System«  von  RoissEAr ,  dem  geschichtsloseii .  begründet  ist  —  freilich 
nur  deshalb,  weil  die  Zeit  erfüllt  war.  das  Alte  sich  ausgelebt  hatte  und  man  überall 
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Ungebunden  und  gewaltsam  nahm  das  Innenleben  den  Princi- 
pat  in  Anspruch  —  diese  Bewegung  hätte  nicht  von  Dauer  sein 
können,  sie  hätte  sich ,  wie  es  in  der  Romantik  geschehen,  schnell 
erschöpfen  oder  in  fremden  Dienst  begeben  müssen,  wenn  sie  nicht 
sittlich  gefestigt  worden  wäre  und,  auf  grosse  intellectuelle 
und  ästhetische  Ideale  gelenkt,  Ordnung,  Maass  und  Ziel  em- 
pfangen hätte.  Jenes  geschah  durch  Kant,  dieses  durch  die  Klassik. 
Ob  und  in  wie  weit  beide  von  Rousseau  beeintlusst  worden  sind  und 
wo  ihre  selbständigen  Wurzeln  liegen,  braucht  uns  hier  nicht  zu 
kümmern.  Genug,  dass  auch  Kant  das  Innenleben  zum  Ausgangs- 
punkt des  Denkens  über  die  Welt  gemacht  hat  —  nicht  erst  in  der 
Kritik  der  praktischen  Vernunft  — ,  aber  das  sittlich,  ja  überweltlich 
erfasste  Innenleben.  Und  wer  wollte  leugnen,  dass  schon  in  Winckel- 
mann's  Wiedererweckung  der  griechischen  Kunst,  dann  in  Herder's 
Philosophie  der  Geschichte,  in  Wolf's  Alterthumswissenschaft,  in 
Schleiermacher's  »Reden«,  aber  auch  in  Goethe's,  ScmLLER"s  und 
Humboldt's  Klassicismus  das  neue  subjective  Element  das  stärkste 
ist?  Nur  die  Zucht  der  Gedanken  und  Empfindungen  und  die  ül)er- 
zeugte  Einsicht,  die  höchsten  Ideale  dort  suchen  zu  müssen,  wo 
Maass  und  Ordnung  mit  der  Phantasie  vermählt  sind,  unterscheidet 
sie  von  den  Romantikern.  Jenes  »nur«  bezeichnet  aber  eine  feste 
Grenze;  es  ermöglichte  erst  den  Übergang  der  neuen  Be- 
wegung in  die  Wissenschaft.  Ohne  dasselbe  drohte  Alles  in 
blossen  Anregungen  und  lebhaften  Anempfindungen  aufzugehen;  mit 
ihm  wurde  es  die  segensreiche  Kraft  des  Jahrhunderts.  In  dem 
griechischen  Alterthum  fand  man,  was  man  suchte.  Die  neue  Phi- 
lologie traf  mit  einem  neuen  Verständniss  des  Menschen  und  mit 
dem  geweckten  Kunstsinn  zusammen.  Indem  der  Mensch  das  Hauj)t- 
studium  wurde  in  der  unendlichen  Anzahl  seiner  Typen,  warf  man 
sich  auf  Völker- Poesie  und  -Geschichte:  aber  Wolf  zuerst  schuf 
eine  methodische  Wissenschaft,  die  AVissenschaft  des  klassischen 
Alterthums,  und  wusste  der  neuen  Philologie  eine  Anziehung  zu 
geben ,  dass  sie  Symmysten  und  eine  fast  religiöse  Begeisterung 
erweckte.  Weil  man  den  Geist  des  Alterthums,  wie  man  ihn  auf 
seinen  Höhen  empfing,  verehrte,  nahm  man  es  auch  genau  mit  dem 


nach  einem  tieferen  Sinn  des  Lebens  ausschaute.  Dass  die  Signatur  des  neuen  Zeit- 
alters sehr  bald  die  Erforschung  der  organischen  Zusammenhänge  wurde,  denen  das 
Individuum  —  aber  auch  alle  übrigen  Erscheinungen  —  eingeordnet  sind,  ist  frei- 
lich nicht  RoussEAu's  Verdienst.  Aber  den  Sinn  für  das  Bewegte  und  Lebendige,  das 
Hohe  und  Eihebende  hat  er  "eweckt. 
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Buchstaben  und  wollte  die  ganze  herrliclie  Welt  wiedererwecken,  die 
einst'eine  Wirklichkeit  und  auch  jetzt  noch  kein  Traum  schien.  Die 
Liehe,  ja  eine  Art  Cultus  der  Antike,  hat  die  Philologie  geschaffen, 
zunächst  als  die  herrliche  Kunst,  die  alten  Schriftsteller  zu  verstehen, 
sie  in  sich  aufzunehmen  und  das  eigene  Innere  an  ihnen  zu  be- 
reichern. NiEBUHR  spricht  von  »der  sich  der  ganzen  Seele  an- 
schmiegenden Kenntniss  des  Alterthums«  und  zweifelt  nicht, 
»dass  Alterthumswissenschaft  immer  das  Salz  der  Erde  war^<.  Er  ist 
es  gewesen,  der  den  Geist  der  Geschichte  als  Wissenschaft  erweckt 
oder  doch  zu  ihm  hingeleitet  hat.  W^olf  blieb  der  Philologe,  der  die 
von  der  Theologie  befreite  Alterthumswissenschaft  als  die  Wissen- 
schaft verkündigte;  wer  ihm  strenge  Heeresfolge  leistete,  beurtheilte 
die  Geschichte  nur  als  Hülfswissenschaft  der  Philologie,  die  einen 
bisher  \mbekannten  Gott  im  Tabernakel  verehrte.  Erst  Niebuhr  hat 
begriffen,   was  die  Aufgabe  der  Geschichte  sei  und   was  geschicht- 


^  Man  vergleiche  seinen  Bericht  an  VON  ScHccKMANN  vom  2.]Mai  1811  (Geheimes 
Staatsarchiv):  »Die  philologischen  Studien  haben  in  den  letzten  Zeiten  in  Deutschland 
einen  Schwung  genommen  ,  von  dem  die  berühmtesten  Philologen  und  Schulen  der  frü- 
hei-en  Zeit  nichts  wussten.  Strenge  Interpretation,  feine  Grammatik  verbinden  sich  mit 
forschender  Ergründung  der  gesammten  wissenschaftlichen  Kenntnisse  und  Ansichten, 
so  wie  nut  der  der  Geschichte  und  Einrichtungen  des  Alterthums.  Dadurch  stellt 
sich  auch  ein  civilistisches  Studium  her,  wodurch  die  Rechtskenntniss  von  der  Bar- 
barei zweier  Jahrhunderte  befreit  wird.  Eine  nicht  oberllächliche,  doch  exoterische 
und  auch  dem  Nichtgelehrten  erreichbare,  sich  seiner  ganzen  Seele  anschmie- 
gende Kenntniss  des  Altei-thums  und  der  Klassiker  langt  an  sich  zu  verbreiten: 
unsere  Schulen  müssen  sich  auf  einen  unvei-gleiciibar  anderen  Fuss  stellen,  und 
dazu  ist  in  der  jetzigen  Zusammensetzung  unserer  Univei'sität  alles  geeignet,  wie 
in   der  That  nirgends  sonst. 

In  den  jjositiven  Wissenschaften  kaim  ein  vorzüglicher  Lehrer  vielleicht  lur 
ein  bedeutendes  Fach  genügen,  aber  in  der  Alterthumswissenschaft  ist  Vielfachheit 
der  Lehrer  nicht  mn-  deswegen  nothwendig,  weil  sie  nur  der  getheilte  Besitz  Meh- 
rerer sein  kann,  sondern  auch  deswegen,  weil  sie  von  nu'hi-eren  Gesichtspunkten 
aufgefasst  und  mitgetheilt  werden  muss.  Denn  ihre  Vortreft'lichkeit  ist  eben  so  sehr 
die  Übertragung  von  Ansichten  und  von  Sinnesweisen,  die  in  ihren  Resultaten  ein 
Einzelner  in  sich  vereinigen  soll,  aber  nur  ^Mehrere  so  ergründen  können,  dass  sie 
fähig  sind,  theilweise  sie  zu  übertragen«. 

Hierauf  spricht  er  voll  Rühmens  von  den  Vorlesungen  Wolf's  —  »der  sich 
von  den  übi-igen  isolirt  hat-  — ,  Hi:indorf"s,  Bu  itmann's.  Bokckh's  und  Savigny's 
und  fäiu-t  dann  fort:  -Wenn  Schleiermachkr  wiedei'  Geschichte  der  Philosophie 
läse,  so  möchte  der  vorbereitete  Jüngling  auf  die  lebendigste  Weise  durch  diese 
unzertreimliche  Gesammtheit  in  den  Geist  eingehen  und  sich  von  ihm  ei'füUen,  wo- 
durch Alterthumswissenschaft  immer  das  Salz  der  Eide  wai'.  Was  mir  möglich 
ist,  trage  auch  ich,  aus  Freude  an  dem  Vortrefl'lichen,  welches  da  ist,  bei,  und 
werde  fortfahren  es  zu  tiiun.  Unter  den  Jünglingen  höherer  Stände  beginnt  Wn- 
bereitung  zu  klassischer  Bildung  nicht  ganz  selten  zu  werden,  wo  früluM'  nur  leh- 
loser  Unterricht  neben  Barbarei  war«. 
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lielio  Kritik  zu  loist(Mi  vorinn"-.  Die  »Kömisclio  (loscliiclite««  wnr 
iliin  nur  ein  P.-inuliuiun  dalur.  Au  diosem  StolVc  zciiito  er.  dass 
der  Historiker  Ht^ssoros  veruiöt>v,  als  dio  Borichtc  dcv  i'lxM'liot'cruug 
zu  paraphrasireu  und  sie  uiit  eiucMU  philosopliiselieu  Raisouucuieut 
im  (Josclnnncko  der  Zoitbilduui;'  zu  bciilciten.  ludcMU  er.  der  Keuuer 
des  Bauernstandes,  der  g-ewi(\i>te  Finanzniann.  dov  ]>atriotisehe  Staats- 
uiann,  die  Tradition  durelilbrselite,  gelang  es  ilnn,  hinter  die  Berichte 
zu  kommen ,  während  der  Kationalisnuis  sieli  damit  begnügt  hatte, 
mit  allgemeinen  kritisehen  B(Mnerkiuigen  über  ihncMi  zu  sehweben. 
Wo  er  frei  werden  sollte,  blieb  er  gebunden,  wo  er  g(d)unden 
bleiben  sollte,  gestattete  er  sieh  Willkür.  »Niebuhr  aber  lehrte  das 
Antlitz  dev  Dinge  anseliauen  uiul  mit  Ireim-  Brust  ertbrselien .  zer- 
störte die  Gewalt  dunkler  Ideen  und  vi(ddeutiger  AVorte  mid  maehte 
der  Unterwerfung  des  Geistes  und  Urtheils  unter  den  überlieferten 
geschriebenen  Buchstaben  ein  Ende'.«  Nu:buiir's  Auftassung  der 
römischen  Geschiclite  war  —  so  hat  man  mit  Kin-ht  gesagt  —  eine 
P^rgänzung  mid  Entwicklung  der  WoLr'schen  Kritik,  und  kein  gerin- 
gerer Glanz,  als  der.  den  die  neue  Auffassunii"  des  llouu^r  auf  Halle  U'e- 
Worten  hatte,  fiel  jetzt  auf  Berlin  zurück'.  Nicht  nur  der  historische 
Charakter  der  Alterthumswissenschaft  steht  seit  Nifbuhr's  Römi- 
scher Geschichte  fest'\  sondern  alle  Geschichte  hat  er  als  Volks-  und 
Staatsgeschichte  verstehen  gelehrt,  ihren  inneren  Aufbau  aufgedeckt 
und  der  (beschichte  den  Princi])at  in  den  Geisteswissenschaften  er- 
obert. Er  A'crmochte  das,  weil  er  den  ganz(^n  Keichthum  seiner 
edlen  Persönlichkeit  und  seine  \\'eisheit,  die  keine  SchuhvcMsheit 
war,  in  die  Sache  warf,  weil  er  die  Mächte  kannte,  di«^  eine  jede 
Geschichte  bestimmen.  Zum  Uuiversalhistoriker  berufen,  hat  er  fast 
zufällig  an  der  nnnischen  Geschicht(^  seinc^  Kunst  erprobt.  »Möchten 
docli«,  schrieb  Goethe  schon  iSii,  »alle  äliulielien  Erscheinungen 
der  Weltbegebenheiten  auf  diese  AVeise  behandelt  AV(M-den«.  und 
nach  Niehuhr's  Tode  im  Januar  1831:  »So  eines  ■Maniu's  tiefer  Siiui 
mul  emsige  Weise  ist  eigentlich  das.  was  uns  auferbaut.     Die  sämmt- 


'  Köi'KK.  a.a.O.  S.qjW  Docli  oriniK'rt'  man  sich  an  W'ii. 111:1. :m  von  III  :\i- 
hoi.dt's  Wort,  das  iiii-ht  nur  imii  Lob  bedeutete :  »Niebuhr  spielt  unter  den  (u'leiii- 
ten  den  Staatsmann ,  unter  den  Staatsmännern  den  Gelehrten-. 

-  Die  Vorlesuni>en  Nikhihr's  sind  im  Oetober  18 10  begonnen  wonh-ii  iiiul 
wurden  im   Winter   1811/12   fortgesetzt. 

^  Damit  waren  auch  die  Ansätze,  einen  ("ultus  aus  d(>r  Antike  zu  maehiMi. 
im  Prineip  überwunden.  Aber  die  Begeisterten  Hessen  sieh  nieht  so  sehiu>ll  /iir 
Nüebteridieit  rufen. 

Geschiclite  der  AUadeiiiio.    I.  40 
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liehen  Ackergesetze  gehen  mich  eigentlich  gar  niclits  an ,  aber  die 
Art,  wie  er  sie  aufklärt,  wie  er  mir  die  complicirten  Vorhältnisse 
deutlich  macht,  das  ist's,  was  mich  fördert,  was  mir  die  Pflicht 
auferlegt,  in  den  Geschäften,  die  ich  übernehme,  auf  gleiclie 
gewissenhafte  Weise  zu  verfahren^«.  Die  allgemeine  und  die 
ethische  Bedeutung  der  {Geschichtsschreibung  Niebuhr's  kommt  in 
diesem  schlichten  Zeugniss  zum  Ausdruck:  niemals  ist  einem  Histo- 
riker ein  höheres  Lob  gespendet  worden.  Und  dieser  Historiker 
war  ein  preussischer  Patriot.  »In  Noth  und  Schmach  hatte  er  das 
preussische  Volk  zuerst  kennen  gelernt  und  schloss  sich  ihm  an 
mit  aller  Leidenschaft  seines  grossen   Herzens"".« 

Neben  Wolf  und  Niebuhr  steht  in  der  Akademie  als  3Iitbegrün- 
der  der  modernen  Geisteswissenschaften  Schleiermacher.  Er  ist  uni- 
versaler als  beide ;  wir  Deutschen  haben  überhaupt  keinen  Genius 
besessen,  der  so  wie  er  jedes  Individuelle  in  seiner  Eigenart  rein 
nachzuempfinden  und  es  als  Kundgebung  eines  Universellen  zu  wür- 
digen vermocht  hätte.  Sein  Geist,  in  der  Religion  wurzelnd,  die  ihm 
Lebensluft  war,  war  seelisch,  ein  wunderbar  empfindliches  und 
wiederum  starkes  Instrument,  föhig,  jede  Schwingung  aufzunehmen 
und  harmonisch  mit  anderen  zu  verbinden.  Aber  derselbe  Geist 
war  an  dialektischer  Kraft  und  Schärfe  allen  Mitstrebenden  über- 
legen^ —  Schleiermacher  ist  es  gewesen,  der  wirklich  über  Kant 
hinausgeführt,  dem  Kantianismus  .  die  Reste  des  1 8,  Jahrhunderts 
abgestreift  und  ihn  im  Tiefsten  umgebildet  hat,  ohne  sich  dabei 
in  FicHTE'schen  Subjectivismus  oder  in  ScHELLiNG'sche  Pansophie  zu 
verlieren.  Philologe,  Pliilosoph  und  Theologe  zugleich  —  aber  über- 
all »im  höheren  Sinn«  —  hat  er  in  der  Akademie  mit  weiser  Zurück- 
haltung, die  er  in  der  ersten  ihr  geschenkten  Abhandlung  schlagend 
begründet  hat*,  nicht  sein  »System«  entwickelt,  sondern  einzelne 
wissenschaftliche  Probleme  gelöst.  Man  sagt  vielleicht  das  Höchste 
von  ihm  aus,  wenn  man  ihn  den  »Übersetzer«  im  eminenten  Sinn 
nennt;  denn  erst  er  hat  gelehrt,  dass  alles  Verstellen  im  Grunde  auf 
Übersetzen    beruht,    und  er  hat  gezeigt,    wie   diese  Kunst   zu  üben 


'  Lebensnachrichten  über  Nikbuhr  3.  Bd.  S.365;  vergl.  auch  8.363!'.  und 
Gokthe's  Werke,  Hempel'sche  Ausgabe  Bd.  29  S.  145. 

-    Trkiischke,  Deutsche  Geschichte  im    19.  Jahrhundert  Bd.  1^8.  253. 

•'  Nicht  an  kritischer  Scliärl'e:  ScHLEiF.RMACHEn  zeigt  doch  eine  bedenkliche 
Neigung,  mit  nicht  genügend  umschriebtnien  Allgemeinbegriften  /.u  operiren,  und 
sein  architektoni.scher  Trieb  verleitet  ihn,  den  Subjectivisten  und  Indi\  idualisten. 
doch  auch  zu  sehr  abstracten  Constructionen. 

*    "Über  Diogenes  von  Apollonia-,  Einleitung  (Abhandl.  1804/11  S.  79  ff.). 
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ist'.  ScHLEiER3iAciiER  ist  der  zweite  grosse  Philosoph  gewesen,  der  die 
Akademie  geleitet  hat,  und  stärker  ist  sein  geistiger  Eintluss  in  ihr 
nachweisbar  als  der  LsiBNizens,  dessen  Wirksamkeit  in  eine  stumpfere 
Zeit  fiel  und  der  nicht  Menschen  zu  bilden  verstand,  weil  ihm  Cha- 
raktergrösse  fehlte.  In  der  Universalität  und  dem  Determinismus  be- 
stand Wahlverwandtschaft  zwischen  den  beiden  Denkern:  aber  in 
Schleiermacher  ist  Spinoza,  der  Rivale  von  Leibniz,  wieder  lebendig 
geworden  —  doch  mit  dem  principium  individui.  Hinter  ihm  leuch- 
tete Plato  mit  dem  grossen,  tiefen  Auge  in  eine  Welt  hinein,  welcher 
die  Fackeln  der  Aufklärung  nicht  mehr  genügten.  Aus  dem  Gegen- 
satz des  » geofl'enbarten «  und  des  »natürlichen«  Systems  hat  Schleier- 
macher die  Weltanschauung  hinausführen  wollen  auf  einen  geschicht- 
lichen und  doch  idealen  Standpunkt,  der  sehr  mannigfaltige  Ausblicke 
zulässt  und  innerlich  verbundenen,  äusserlich  verschiedenen  Welt- 
betrachtungen Raum  giebt.  Das  Unternehmen  selbst  ist  seiner  Natur 
nach  eine  immer  neu  gestellte  Aufgabe,  niemals  ein  Fertiges  —  so 
lebte  es  in  Schleiermacher,  dem  grossen  Hermeneuten,  der  seiner 
Nation  das  ästhetische,  das  religiöse,  das  patriotische  und  das  wissen- 
schaftliche Ideal  nahezubringen  und  zu  interpretiren  verstand.  Nur 
dem  Oberflächlichen  erschien  er  schillernd  und  wandelbar,  im  Tiefsten 
ein  fester  Charakter  von   thatkräftigem  Freimuth. 

Dass  in  der  Griechheit  ein  fortwirkendes  Ideal  gegeben  sei  und 
dass  die  Denkmäler  des  Alterthums  aus  dem  Staube  der  Schule  in 
die  freie  Gemeinschaft  aller  Bildungskreise  einzuführen  seien,  haben 
WiNCKEL3iANN ,  GoETHE  uiid  WoLF  vcrkündct  i  dass  Leben  —  höheres 
Leben  —  und  W^issenschaft  nur  in  W^echselwirkung  gedeihen,  hat 
NiEBUHR  gelehrt ;  Schleiermacher  fügte  die  Kunst  und  die  Anschauung 
des  Universalen  im  Individuellen  hinzu;  Beide  haben,  wenn  auch  in 
verschiedener  Weise,  dem  Ethos  in  den  Geisteswissenschaften  sein 
Recht  gegeben.  Wilhelm  von  Humboldt,  der  Interpret  Goethe's, 
fasste  W^issenschaft  und  Leben  auf  dem  Boden  eines  intensiven 
Klassicismus"  zusammen  und  hat  wie  der  neuen  Universität  so  der 
Akademie  als  rector  scientiarum  Form  und  Inhalt  verliehen.  Was 
von  allen  diesen  Männern  gilt,  dass  sie  den  angespanntesten  Idealis- 


'  Vergl.  dazu  die  di-itte  akademische  Abhandlung:  »Über  die  verschiedenen 
Methoden  des  Übersetzens^   (Abhandl.  1812/13  S.  143  ff.). 

-  Im  18.  Jahi-hundert  lebte  man  noch  in  der  Antike  kraft  fortwirkender,  aber 
verbildeter  lateinischer  Tradition  (s.  oben),  seitWiNCKEr.MANN,  Goethe  und  Humboldt 
kraft  einer  genialen  Entdeckung,  die  man  idealisirte.  Was  man,  congenial,  an  der 
griechischen  Kunst  und  an  Plato  empfand,  das  übertrug  man  auf  die  gesammte  Antike. 
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iiius  in  festen  Zusammenhang  mit  dem  wirk  liehen  Leben  gesetzt  liaben 
—  darin  sämmtlich  Fichte  weit  überlegen  — ,  das  gilt  im  höchsten 
Sinn  von  Humboldt.  In  Gedanken  und  Ausdrucksmitteln  erscheint 
er  als  der  Abgeklärteste  und  Reifste  unter  den  Genossen  \  über  die 
er  nicht  nur  durch  seine  sociale  Stellung  emporragte.  Er  war  der 
Organisator  der  neuen  Geisteswissenschaft  im  höchsten  Sinn,  indem 
er  jeder  edlen  Freiheit  Raum  und  das  Gefühl  der  Freiheit  gab  und 
jedem  den  Platz  anwies,  der  seinem  Genius  entsprach.  Er,  der 
Staatsmann,  hat  unverbrüchlich  daran  festgehalten,  dass  Wissenschaft 
nur  in  der  Luft  der  Freilieit  athmen  könne,  und  keine  Enttäuschung 
hat  ihn  in  der  heiligen  Überzeugung  erschüttert,  dass  sie  dem  Staate 
nur  Kraft  und  Segen  bringe.  Wie  er  über  Wissenschaft  und  Leben 
gedacht  hat,  das  hat  er  in  seiner  Antrittsrede  in  der  Akademie  aus- 
gesprochen: die  Worte  sind  wie  ein  Motto  seiner  ganzen  Thätigkeit 
zu  betrachten: 

«Die  Wissenschaft  giesst  oft  dann  iliren  wohlthätigsten  Segen  auf  das 
Leben  aus,  wenn  sie  dasselbe  gewissermaassen  /u  verg&ssea  scheint.  Denn 
sie  nährt  und  bildet  den  Geist,  dass  alles,  was  er  erzeugt,  ihr  (iepräge  an 
sich  trägt,  ja  sie  stimmt  ihn  dergestalt  glücklich,  harmonisch  und  wahrhaft 
göttlich,  dass  jeder  Ton  rein  und  voll  aus  ihm  hervorklingt,  dass  sich  alles, 
was  er  behandelt,  gleichsam  ohne  sein  Zuthun,  den  höchsten  Ideen  an- 
schmiegt, und  dass  er  den  schwer  zu  entdeckenden  Punkt  nicht  vei-fehlt, 
auf  welchem  Gedanke  luid  Wirklichkeit  sich  begegnen  und  freiwillig  in 
einander  übergehen.  Denn  es  giebt  in  allen  wichtigen  Geschäften  des  Lebens 
einen  solchen  Punkt,  den  nur  der  mit  der  reinen  Wissenschaft  Vertraute 
erreichen  luid  nur  das  wahrhaft  praktische  Talent  nie  überschreiten  wird"-. " 


^  So  erscheint  er.  nachdem  er  aus  Italien  zvn-ückgekehrt  war.  Es  ist  wunder- 
bai',  Avie  schnell  ihn  der  hohe  Beruf,  in  den  er  in  Berlin  eintrat,  gereift  hat.  In 
Italien  drohte  er  einem  schwelgerischen  Klassicismus  zu  verfallen;  aber  mit  einem 
Schlage  scheint  durch  die  praktische  Aufgabe  das  überspannt  Aesthetische  in  seine 
Grenzen  gewiesen.  Freilich  ein  sinnenfreudiger  Idealist  im  Stile  der  grossen  Lebens- 
künstler des  Cinquecento  ist  er  stets  geblieben,  vergl.  TnErrscHKE,  a.  a.  0.  I  •*  S.335  f. 
Der  Religion  gegenüber  stand  er  so  abgewandt  wie  F.  A.  AVolf,  und  das  ist  lur 
die  Art,  wie  der  Klassicismus  in  unserem  Jahrhundert  von  den  Philologen  empfunden 
und  betrieben  wird,  verhängnissvoll  geworden.  Im  Grunde  waren  Hr.MBOi.Dr  und 
Wolf  dem  Christenthum  ungleich  feindseliger  gesiimt  als  die  alten  Rationalisten  — 
sie  ignorirten  oder  verachteten  es.  Wenn  sie  dennoch  mit  Männern  wie  Schi.f.ikr- 
MACHER  gegen  jene  kämpften,  so  schätzten  sie  an  ihren  Freunden  das  Pathos  und 
die  reiche  Individualität,  nicht  aber  das,  was  dieser  Individualität  den  Inhalt  gab. 
Ivur  Goethe  ist,  weil  er  der  Grösste  war.  in  der  Epoche  seiner  Vollendimg  zu  einer 
ehrfürchtigen  Würdigung  dei'  christlichen  Religion  vorgeschritten  —  iur  die  allge- 
meine Entwicklung  des  modei'uen  Htunanisnms  leider  zu  spät :  dieser  hatte  seinen 
Kreis  schon  abge^ichlo.ssen  und  koimte  nichts  Neues  mehr  aufnehmen.  Humanisten 
aber  wie  Nägelsbach,  welche  das  Christenthum  hineinnehmen  wollten,  unterlagen 
schon  den   Einilüssen  der  confessionellen  reactionären  Bewegung. 

-    Sielie  l'rkundenband  Nr.  189. 
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In  (1er  Denkschrift^  ist  dann  das  ganze  Programm  der  neuen 
Wissenschaft ,  und  sind  die  Grundsätze  ihrer  Fliege  auf  Universitäten 
und  Akademieen   dargelegt. 

Wolf,  Niebuhr,  Schleiermacher  und  Wilhelm  von  Humboldt  — 
mit  ihnen  im  Bunde  Savigny  —  haben  die  Geisteswissenschaft 
des  19.  Jahrhunderts  geschaffen",  nachdem  Kant  und  Fichte  ein 
neues  Ethos  entzündet  hatten^.  Historisch -philosophisch  und  wie- 
derum kritisch  -  genial  war  diese  Wissenschaft,  Wie  sie  die  Er- 
weckung und  harmonische  Ausbildung  aller  im  Menschen  schlum- 
mernden Kräfte  zu  ihrer  Voraussetzung  hatte,  so  wollte  sie  auch 
in  der  Geschichte  den  ganzen  Menschen  entdecken  und  sie  als  In- 
einandergreifen von  Institution  und  Individualität  verstehen.  Aus 
Vielwisserei  und  Abstractionen  rang  sich  der  deutsche  Geist  sowohl 
zu  objectiver  Erkenntniss  wie  zum  freien  lebendigen  Ausdruck  eines 
leidenschaftlich -ernsten  inneren  Lebens  durch.  Auf  der  höchsten 
Stufe  wurde  sich  die  Wissenschaft  ihrer  Wahlverwandtschaft  mit 
den  klassischen  Formen  der  Kunst  bewusst.  Der  Selbstzufrieden- 
heit, die  es  so  herrlich  weit  gebracht  zu  haben  glaubte,  setzte  man 
das  rastlose  Streben  nach  dem  Ideal,  der  Schulweisheit  die  am  Klas- 
sischen genährte  Bildung,  dem  gefühllosen  Räsonniren  das  Staunen, 
der  anmaassenden  Vertraulichkeit  die  Ehrfurcht  gegenüber.  Die 
flüchtige  Spanne,  die  da  Gegenwart  heisst,  wollte  man  ausweiten 
und  befestigen  durch  das  Erhabene  der  Vergangenheit  und  sie  der 
Zukunft  wertli  und  würdig  machen.  Die  Universalität  des  Gelehrten, 
dessen  Geist  alles  objective  Weissen  umspannte ,  war  nicht  mehr 
zu  erreichen  —  wer  es  noch  versuchte,  scheiterte.  Aber  eine  neue 
Universalität  intensiver  Art  war  als  herrliches  Ideal  aufgestrahlt^ :   an 


^    Siehe  oben  S.  594f.  und  Urkundenband  Nr.  193. 

^  Wie  lebhaft  der  Austausch  unter  ihnen  war  —  soweit  Humboldt's  höhere 
Stellung  und  Wolf"s  Arroganz  und  Unverträglichkeit  es  zuliessen  —  ist  bekannt. 
Niebuhr's  Vorlesungen  über  Römische  Geschichte  haben  Schleiermacher,  Nicolovius, 
ScHMEDDiNG,SuEVERN,  Savigxy,Spalding  undAxciLLON  gehört;  umgekehrt  ist  Niebuhr 
Schleiermacher's  Zuhörer  in  der  Geschichte  der  Philosophie  gewesen.  Er  hatte 
seine  Bedenken,  aber  er  äusserte  doch:  »Ich  bin  überzeugt,  dass  keine  Universität 
etwas  Ähnliches  hat«. 

^  Aber  auch  die  sachkundige  und  begeisterte  Mitwirkung  der  hochbedeuten- 
den Räthe  im  Ministerium  darf  nicht  vergessen  werden.  Damals  ist  der  Grund  zu 
dem  Vertrauen  gelegt  worden,  welches  die  Wissenschaft  zu  dem  Preussischen  Cultus- 
ministerium  hegt. 

*  Höchst  bezeichnend  ist,  dass  Wilhelm  vox  Humboldt  sich  bereits  im  Jahre 
1791  in  einem  Briefe  also  ausgesprochen  hat  (an  D.  Friedländer,  7.  August,  bei 
DoRow,  Denkschriften  und  Briefe,  4.  Bd.  S. 43):  »Die  intensive  Grösse  ist  gerade 
diejenige,  welche  man  nie  erschöpft,  und  dennoch,  wie  sonderbar,  suchen  die  Men- 
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jedem  würdigen  Stoff,  wenn  er  mit  allen  Kräften  erfasst  und  als 
Tlieil  eines  Ganzen  aufgenommen  und  betrachtet  wird ,  kann  sub- 
jectiv  ein  Ganzes  entstehen.  Nicht  Wissen,  sondern  Bildung  ist 
auch  für  den  Gelehrten  das  letzte  Ziel;  denn  sie  ist  wiedergewon- 
nene Naivetät,  gewonnene  Freiheit,  und  erst  unter  dieser  Bedin- 
gung wird  auch  die  objective  Erkenntniss  des  Menschenthums  zu 
ihrem  vollen  Rechte  kommen. 

Nicht  in  jeder  Hinsicht  war  die  eigenthümliche  Art,  in  der 
die  neue  Geisteswissenschaft  entstand  und  sich  entwickelte,  dem 
Studium  der  Natur  förderlich.  Aber  man  hat,  wenn  ich  nicht  irre, 
den  Schaden,  den  die  Naturphilosophie  der  Naturforschung  gebraclit 
hat,  überschätzt  und  den  Impuls  nicht  genügend  gewürdigt,  der 
ihr  damals  geworden  ist.  Auch  ein  Goethe  war  Naturphilosoph 
und  bekannte,  selbst  von  Steffens  gelernt  zu  haben.  Die  Auffassung 
der  Natur  als  eines  belebten  Ganzen  in  aufsteigender  Entwicklung, 
aus  der  in  der  Mitte  des  Jahrhunderts  durch  Darwin  und  Fechner 
die  fruchtbarsten  Erkenntnisse  hervorgehen  sollten,  ist  doch  mit 
besonderer  Kraft  von  der  deutschen  Naturphilosophie  verkündet 
worden'.  Man  kann  auch  nicht  sagen,  dass  die  Bedeutung  der 
Beobachtung  von  ihr  völlig  unterschätzt  worden  sei  —  was  sie 
noch  nicht  kannte  oder  doch  nicht  so  kannte  und  gebrauchte  wie 
sich's  gebührt,   war  die  Wage"'.      Und   die  Einsicht  fehlte  ihr  des- 


schen  immer  die  extensive,  als  wären  sie  mit  jener  schon  fertig.  .  .  .  Wenn  dies, 
wie  es  mir  scheint,  den  Geist  nothwendig  zerstreut,  so  muss  er  bei  jenem  Ver- 
weilen an  Tiefe  und  Stärke  gewinnen,  und  ich  gestehe  Ihnen  gern,  dass  ich  für 
diesen  Gewinn  allein  Sinn  habe«. 

*  Es  ist  nicht  gerecht,  die  ]Saturphilüsoj)hie  ausschliesslich  nach  den  Absur- 
ditäten zu  beurtheilen,  die  sich  in  Sätzen  offenbarten,  wie  die  folgenden:  -Der 
Diamant  ist  der  zum  Selbstbewusstsein  gekommene  Quarz«,  »Das  Platin  ist  die 
Paradoxie  des  SilV)ers,  schon  die  höchste  Stufe  der  Metallität  einnehmen  zu  wollen, 
die  nur  dem  Golde  gebülu-t«  u.  s.w.  Solche  Uberschwenglichkeiten  einer  verblendeten 
und  anmaassenden  Speculation  sind  mutatis  mutandis  zu  allen  Zeiten  die  Begleit- 
erscheinungen absoluter  naturwissenschaftlicher  Hypothesen  gewesen,  die  mit  einem 
Schlage  Alles  erklären  sollten.  —  Beiläufig  sei  erwähnt,  dass  am  ly.October  1811 
Oken  als  Gast  einer  akademischen  Sitzung  beigewohnt  hat  (Akademisches  Protokoll). 

^  Aesthetische  Axiome  zogen  selbst  bei  einem  Goethe  der  Naturforschung 
gewisse  Grenzen;  mit  "Hebeln  und  Schrauben«  wollte  er  sich  niemals  recht  be- 
freunden; der  »physico- mathematischen  Gilde«  war  er  recht  herzlich  gram  —  von 
Schiller  gar  nicht  zu  reden,  der  Alexander  von  Humbold r  »den  nackten  schnei- 
denden Verstand«  genannt  hat.  »der  die  Natur  schamlos  ausgemessen  haben  will, 
ohne  Einbildungskraft,  ohne  süsse  Welnnutli.  ohne  sentimentales  Interesse«!  .Aber 
von  Ci*)ErnK's   Natursinn,  seinem  lebhaften  Gefühl  für  das  Walten  der  Naturkräfte, 
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halb,  dass  Speculationen  nichts  Anderes  sind  als  Hypothesen,  und 
dass  in  der  Sammhing,  kritischen  Ordnung  und  quantitativen  Be- 
handlung   der   Objecte   —   soweit    sie    eine   solche    irgend    zulassen 

—  die  eigentliche  Aufgabe  der  Naturwissenschaft  enthalten  ist.  Wie- 
weit der  Spielraum  der  Mechanik,  auch  in  der  Biologie  und  der 
mit  ihr  verschwisterten  quantitativen  Analyse  reicht,  das  wusste 
man  noch  nicht;  ihr  Principat  war  in  Deutschland  noch  nicht  er- 
kannt, während  Frankreich  Männer  wie  Berthollet,  Lavoisier, 
Laplace  und  Gay-Lussac  besass,   und  auch  England  und  Schweden 

—  genannt  seien  nur  Humphry  Davy  und  Berzelius  —  in  dem 
Experiment  und  in  der  Reduction,  sowie  in  der  richtigen  Deutung 
grosser  Hauptprobleme   die   Deutschen  übertlügelt  hatten  \ 

Aber  wie  immer  das  Urtheil  über  die  Naturphilosophie  ausfallen 
mag,  die  Akademie  hat  von  ihr  nicht  zu  leiden  gehabt,  wenigstens 
nicht  in  der  Epoche,  die  uns  hier  beschäftigt".  Das  ist  nicht 
Alexander  von  Humboldt's  Verdienst  allein  —  er  war  bis  i  8  i  2  viel 
zu  kurze  Zeit,  in  Berlin,  um  einen  stetigen  Einfluss  gewinnen  zu 
können  — ,  die  Akademie  selbst  hat  in  ihrer  grossen  Majorität  die 
Naturphilosophen  abgelehnt  und  die  tüchtigen  Forscher  bevorzugt^. 
Ausserdem  besassen  jene  in  dem  Ministerium  an  Schuckmann  einen 
grimmigen  Gegner,  der  Alles  that,  was  in  seinen  Kräften  stand,  um 
Preussen  gegen   die  Naturphilosophie  abzuschliessen*. 


seinem  liebevollen  Verständniss  für  Einheit  und  Mannigfaltigkeit  hat  die  Naturwissen- 
schaft doch  viel  gelernt,  obgleich  er  mit  der  Wage  nicht  lunging. 

'  Klaproth,  der  Chemiker  der  Akademie  zwischen  1788  und  1817,  hat  am 
Ende  seines  Lebens  wider  die  Naturphilosophie,  am  Anfang  seiner  wissenschaft- 
liclien  Laufbahn  noch  gegen  die  letzten  Reste  der  Alchemie  und  des  Schwindels 
kämpfen  müssen.  Im  Jahre  1787  hatte  Skjiler  der  Akademie  seine  Entdeckung 
eingesandt,  dass  das  Gold  sich  in  einem  gewissen  tlüchtigen  Salze  erzeuge,  wenn 
man  es  feucht  und  warm  halte.  Klaproth  prüfte  dies  Salz  im  Auftrag  der  Aka- 
demie und  fand  in  der  That  ein  Goldblättchen  darin  —  das  Sejiler's  Bedienter 
hineingesteckt  hatte,  um  seinen  gläubigen  Herrn  bei  seinen  Arbeiten  zu  erfreuen. 
So  erzählt  Bruhns,  Alf.xander  von  Humboldt,  Bd.  1  S.45f.;  in  den  Acten  der  Aka- 
demie habe  ich  nichts  darüber  gefunden. 

^  Nach  18 14  wurde  es  anders  (vergl.  Bruhns,  Alexander  von  Humboldt  Bd.  1 
S.  227  ff.  mit  S.  230),  aber  nicht  sowohl  an  der  Akademie  als  an  den  Universitäten. 

^  Nur  Schleiermacher  betrieb  damals  schon  die  Berufung  von  Steffens.  Die 
Naturforscher  der  Akademie,  ein  Klaproih,  von  Buch,  Erman,  haben  die  Thorheiten 
der  Naturphilosophie  mit  sicherem  Blick  durchschaut. 

*  Ganz  besonders  lehrreich  ist  hier  ein  Bericht  von  Schuckmann's  an  den 
Staatskanzler  von  Hardenberg  vom  i.  März  181 2,  den  Köpke  (a.  a.  0.  S.  232  ff.)  mit- 
getheilt  hat.  Die  wichtigsten  Ausführungen  mögen  hier  eine  Stelle  finden:  »Das 
von  Ew.  Exe.  mir  zur  gutachtlichen  Äusserung  unterm  28.  Februar  geneigtest  com- 
municirte,  hierneben  gehorsamst  wieder  beigefügte  Gesuch  der  Doctoren  Splizbarth, 
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Zwciunddreissig  Mathematiker  und  Naturforsclier  hat  die  Aka- 
demie zwischen  1786  und  181  2  besessen.  Davon  gehörten  Gerhard, 
der  Mineraloge  und  Chemiker,  der  ältere  Walter,  der  Anatom,  und 
AcHARD,  der  Chemiker,  noch  der  Zeit  Friedrkjh's  an.  Ihre  Bedeutung 
und  die  Bode's,  der  als  Observator  der  Akademie  auch  schon  vor 
I  786  thätig  gewesen  ist,  ist  l)ereits  oben  (S.  441  if.)  besprochen  worden. 


Kruckenberg    und  des  Candidaten   Skideler  reducirt  sich,  entkleidet  von  den   um- 
hüllenden Phi-asen,  dahin: 

Dass  ein  eigener  Professor  der  sog.  Naturphilosophie  bei  der  hiesigen  Uni- 
versität angestellt  werde,  um  die  Studirenden  gleich  beim  P]intritt  dazu  vorzube- 
reiten, sich  nach  naturphilosophisclien  Grundsätzen  eine  Arzneiwissenschaf't  a  prioiü 
selbst  zu  construiren.  und  nicht  auf  das  Studium  der  Eifalu-ungs -Wissenschaften 
Mühe  und  Zeit  zu   verwenden. 

.le  mehr  hier  die  Partei  der  Natui'philosophen,  durcli  ^Männer  von  Ruf  und 
Genie,  bereits  ein  Übergewicht  erhalten  hat,  desto  weniger  kann  ich  die  Erfüllung 
des  obigen  Wunsches  für  rathsam  halten.  Kommt  es  dem  Bittsteller  nur  darauf  an. 
die^s  System  und  seine  Sprache  kennen  zu  lernen .  um  Vorträge  anderer  Wissen- 
schaften, woi'in  es  vielleicht  zu  deren  Nachtheil  aufgenommen  worden  ist,  zu  vei'- 
stehen,  so  würde  der  Prof.  Solger  dies  leisten  können.  Dies  genügt  aber  nicht. 
Man  verlangt  einen  enthusiastischen  Prediger  dieser  Lehre,  der  aus  seiner  philoso- 
phischen Vorbereitung  die  Studirenden  allein  den  Anhängern  dieser  Schule  zuweiset. 
Dies  halte  ich  aber  hier  für  sehr  schädlich.  Überdem  würde  Schelling,  wenn 
man  ihn  auch  berufen  wollte,  nicht  kommen,  und  Oken  hat.  um  seine  Vorgänger 
zu  überspiingen ,  meiner  Ubei'zeugung  nach,  die  Träume  und  hohlen  Worte  so  sehr 
bis  zum  offenbaren  Unsinn  ausgesponnen,  dass  die  Zeit  nicht  fern  sein  dürfte,  wo 
sie  wieder  aus  der  Mode  fallen  werden,  in  die  sie  das  Genie  ihres  Urhebers  und 
einiger  Anhänger  gebracht  hal)en.  Der  Prof.  Steffens  steht  bei  der  Composition 
der  Bi'eslaucr  Universität  als  Naturphilosoph  dort  allein.  Er  hat  an  ent.schiedenen 
Gegnern  dieser  Philosophie  dort  ein  hinreicliendes  Gegengewicht,  und  er  kann  durch 
die  Reibung  dort  mir  nützen.  Dagegen  würde  ich  nie  darauf  angetragen  haben, 
ihn   hierher  zu  berufen«.  .  .  . 

[In  Bezug  auf  den  Magnetismus]:  »Diese  Künste  werden  ja  auch  hier  wieder 
zum  zweitenmalc  schon  getrieben,  und  so  bequem  es  sein  mag,  wenn  durch  Schlaf 
die  Weisheit  gegeben  wird,  so  kann  ich  doch  nie  dafür  stimmen,  einen  Meister 
solcher  Kunst  zu  berufen.  Denn  dem  gesunden  Menschenverstand  getreu  halte  ich 
dies  für  die  wahre  Gaukelei ,  gegen  welche  die  Bittsteller  zu  eifern  den  Schein  an- 
nehmen«. .  . 

[In  Bezug  auf  das  Gesuch,  einen  Lehrer  für  die  Theorie  der  Geburtsliülfe 
air/,ustellen]:  »F^s  ist  mir  schon  öfter  vorgetragen  worden,  dass  ein  Lelirer  nöthig 
sei,  der  bloss  aus  neuphilosophischen  Principien  entwickle,  wie  der  Foetus  durch 
das  geheime  dynamische  Spiel  der  Natur  entstehen ,  gebildet  und  geboren  werden 
müsse.  Was  Osiaxder,  Sieboi.i>  u.  A.  darüber  aus  Erfahrung  lehrten,  sei  nicht 
mehr  werth  als  die  Mechanik  jeder  Hebamme.  ^L•xn  hat  mir  aber  einen  solclien 
Propheten  bis  jetzt  nocii  nicht  genannt,  und  hat  man  ihn  jetzt  im  Sinne,  so  würde 
ich  aus  oben  angefühi-ten   Gründen  nicht  dafür  stinunen,  ihn  zu  rufen». 

ScHUCKMANN  hatte  freilich  noch  besondere  Gründe,  die  Naturphilosopliie  un- 
wissenschaftlich zu  finden.  Der  »argwöhnische  Bureaukrat«  vermuthete,  dass  hinter 
ii>r  allerlei  Gefährliches  versteckt  sei,  weil  er  die  patriotischen  Männer  hasste,  die 
den  Naturphilosophen    naiiestanden. 


BODK.      ACHARI).      FeRÜI-.R.  6  O  j) 

Bode's  Talent  und  staunenswerther  Fleiss  kamen  aber  erst  unter 
Friedrich  Wilhelm  IL  und  seinem  Naclifolger  zur  vollen  Entfaltung  \ 
während  sieb  Achard  ümgekebrt  der  Akademie  immer  mehr  entzog 
und  sieb  ganz  der  tecbniscben  Ausbildung  der  Zuckergewinnung  (aus 
der  Runkelrübe)  auf  seinem  Gute  Cunerii  in  Scblesien  widmete"^. 
»Dass  englische  Colonialzuckerfabrikaiiten  ihm  im  Anfang  seiner 
Tliätigkeit  grosse  Summen  (bis  200000  Thlr.)  boten ,  wenn  er  er- 
klären wolle,  dass  ihn  sein  Enthusiasmus  zu  weit  geführt  und  die 
Erfahrung  im  Grossen  das  Nichtige  der  Versuche  im  Kleinen  klar 
bewiesen  hätten,  erwähnt  Louis  Napoleon  Bonaparte,  aus  dessen 
Schriften  diese  für  die  Festigkeit  von  Achard's  Charakter  und  sein 
Selbstvertrauen   bezeichnende  Angabe  stammt^.« 

Ferber,  der  Mitbegründer  der  modernen  Geognosie,  gehörte 
der  Akademie  leider  zu  kurze  Zeit  an,  um  das  wissenschaftliche 
Leben   zu  beeinflussen;    nur  eine  Abhandlung  von  ihm  ist  in  den 


^  Über  BoDE  ist  vor  Allem  Encke's  Gedenkrede  (Abhandl.  der  Akademie 
1827  S.  XI  ff.)  zu  vergleichen.  Er  schreibt:  »Bode"s  Entwickelungsperiode  fiel  in  die 
schöne  Epoche  der  Litteratur  unseres  Vaterlandes,  in  welcher  die  unter  geschmack- 
loser Form  lange  ver})oi-gen  gebliebene  Kraft  wie  duj'ch  einen  Zauberschlag  sich 
erweckt  fühlte  und  Männer,  die  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  als  unerreicht  oder 
doch  nicht  überti'offen  dastehen,  ein  frisches  Lel)en  in  die  ganze  gebildete  Welt 
brachten.  Dass  unter  der  grossen  Anzahl  jugendkräftiger  Köpfe  keiner  war,  der 
unserem  Bode  den  Kranz  in  seinem  Fach  streitig  machen  konnte,  dass  die  treff- 
lichen Wei'ke  verwandten  Inhalts,  wie  die  von  Kant  und  Schubert,  nicht  der  fort- 
währenden Verbreitung  von  Bode's  Schriften  Eintracht  thaten,  zeigt,  wie  richtig  Bode 
die  Bedürfnisse  seiner  Zeit  kannte,  und  wie  genau  er  die  Mittel  abzuwägen  wusste, 
ihnen  abzuhelfen.  Wenn  man  absieht  von  der  grossen  Anzahl  solcher  Schriften, 
die  offenbar  nur  der  Benutzung  von  Bode's  Werken  ihren  Ursprung  verdanken,  so 
liat  erst  die  neueste  Zeit  einige  eigenthümliche  Wei'ke  dieser  Art  aufzuweisen,  die 
in  Hinsicht  auf  das  Verdienst,  richtige  Ansichten  über  das  Weltgebäude  zu  verbreiten, 
neben  den  Schriften  von  Bode  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  erregt  haben.  Dass 
sie  aber  in  einer  gleich  langen  Periode  von  nahe  60  Jahren,  wie  die  Anleitung  zur 
Kenntniss  des  gestirnten  Himmels  in  neun  Auflagen,  zu  einem  fortwährenden  Hand- 
buche eines  grossen  Theiles  der  deutschen  Nation  sich  erheben  werden,  das  lässt 
sich  mit  dem  vollsten  Rechte  bezweifeln".  Über  sein  Verdienst  bei  der  Entdeckung 
des  Uranus  s.  a.a.O.  p. XVHI. 

-  Aus  den  Acten  der  Akademie  ergiebt  sich,  dass  Dedekind  in  Holzminden 
Ansprüche  auf  Belohnung  wegen  Entdeckung  des  Rübenzuckers  1799  gestellt  hat. 
Aber  er  scheint  damit  abgewiesen  worden  zu  sein. 

^  Siehe  Oppenheim  in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  Bd.  i  S.  28. 
Die  energischen  Bemühungen  Achard"s,  die  grosse  P^ntdeckung  seines  Lehrers  Marg- 
graf in  die  Praxis  umzusetzen,  hat  A.  W.  Hofmann  in  seiner  Rede:  »Ein  Jahr- 
hundert chemischer  Forschung  unter  dem  Schirme  der  Hohenzollern«  (i88i)S.  i2ff. 
geschildert.  Sie  fallen  in  die  Zeit  nach  1799;  ^'ergl.  Scheibi.er,  Actenstücke  zur 
Geschichte  der  Rübenzuckerfabrikation  in  Deutschland  (Berlin  i875).  ^^^  beispiel- 
losen Aufschwung  dieser  Industrie  hat  Achard  nicht  erlebt. 


634  Die  wissenschaftliche  Bedeutung  der  Akademie  (1786—1812). 

Memoires  abgedruckt';  er  starb  schon  im  Jahre  i  790  (s.  oben  8.500!'.). 
Die  Thätigkeit  von  Erman  jun.  —  den  Vorschlag,  ihn  aufzunehmen, 
hat  Alexander  von  Humboldt  durch  ein  kräftiges  Wort  gegen  die 
Naturphilosophie  verstärkt  (s.  oben  S.552  f.)  — ,  Ideler,  Oltmanns  und 
RuDOLPHi  fällt  ganz  wesentlich  erst  in  die  folgende  Periode  und 
muss  dort  zur  Sprache  kommen.  Über  die  wissenschaftliche  Be- 
deutung der  3Iathematiker  Burja  und  Grusox  ist  nicht  viel  zu 
sagen:  Illiger,  der  Zoologe,  auf  den  man  grosse  Hoffnungen  ge- 
setzt hatte,  starb  bereits  im  Jahre  18 13".  Die  beiden  Mediciner 
Selle  und  Hufeland  haben  der  Akademie  keine  für  den  Druck  be- 
stimmte Arbeiten  aus  ihren  Specialfächern  geliefert;  jener  las  aus- 
schliesslich philosophische  Abhandlungen,  und  dieser  hat  überhaupt 
nur  einen  Aufsatz  in  den  Schriften  der  Akademie  veröffentlicht: 
»Über  die  Gleichzahl  beider  Geschlechter  im  Menschengeschlechte«, 
nicht  ohne  einen  mystischen  Hintergrund^.  Auch  der  dritte  Medi- 
ciner, der  jüngere  Walter,  hat  durch  Arl)eiten  der  Akademie  wenig 
geleistet  \ 

Da  Thaer  ,  der  grosse  Oekonom ,  sich  A'or  i  8 1  2  (übrigens  auch 
nach  diesem  Jahre)  wenig  um  die  Akademie  gekümmert  hat,  Alexan- 
der VON  Humboldt  meistens  noch  auf  Reisen  oder  in  Paris  Avar,  so 
Avaren  es  neben  Gerhard  und  Bode  einige  Chemiker,  Botaniker  und 
Mathematiker  (Physiker),   auf   denen    die  Bedeutung    der  Akademie 


'  Dasselbe  gilt  von  demMathematiker  ]\Iichri.sen.  der  der  Akademie  nur  von 
1793  — 1797  angehört  und  nur  eine  Arbeit  in  ihi-en  Abhandlungen  niedergelegt  hat 
(1792/97:  »l'ber  die  Theorien  deijenigen  mathematischen  Gegenstände,  die  in  das 
Gebiet  des  bürgerlichen  Lebens  gehören«). 

^  Unter  den  akademischen  Abhandlungen  befinden  sich  zwei  von  seiner  Feder 
über  die  Vertheihmg  der  Säugethiere  und  Vögel  aut'  der  Erde  (1804  11  8.39!?., 
1812/13  S.  221  ff.).  Illiger  war  namentlich  als  Entoniolog  ein  hervorragender 
Systematiker. 

^  Abhandlungen  1818/ 19  8.  151  ff.  ^Merkwürdig,  dass  er  in  der  Abhandlung 
seines  grossen  Vorgängers,  Süssmilch,  gar  nicht  gedenkt.  Gelesen  hat  Hifeland 
zahlreiche  medicinische  Abhandlungen,  aber  sie  nicht  in  die  akademischen  Schriften 
eingerückt,  so  am  20.  September  1810  über  »Medicinische  Bildung  in  sj)ecieller  Hin- 
sicht auf  klinische  Anstalten«  und  am  25.  Juli  181 1  über  »Geschichte  der  Gesundheit«. 

*  Obgleich  er  der  Akademie  fast  35  Jahre  angehörte,  hat  er  nur  zwei  Auf- 
sätze in  die  akademischen  Abhandlungen  eingerückt  (1790/91  über  Nierenkrank- 
heiten, 181 2/13  Beiträge  zur  Naturgeschichte  des  Bibers).  Über  den  vierten  Me- 
diciner der  Akademie,  Moeiisen  (1722  — 1795).  s.  oben  S.  501  und  die  geistreiche, 
aber  schwerfällige  Gedenkrede  von  MEiERorro  (Abhandlung  1792  97  S.  i  ff.).  Er 
liat  sich  als  Historiker  in  der  Akademie  bethätigt.  Im  Jahre  1804/5  1"*?^^  Gall 
unter  beispiellosem  Zulauf  Vorlesungen  über  seine  Schädellehre  in  Berlin.  Aber 
die  Akademie  blieb  kühl,  und  Walier  veröffentlichte  "Etwas  über  Gall's  Hirn- 
schädellehre. •■ 


Seixe.    Hri  Ei.AM».    Trembley.     Kyiei.wein.    P'ischer.  ()o5 

in  den  Naturwissenschaften  herulite.  Die  längste  Zeit  unvertreten 
war  die  Zoologie,  und  doch  war  der  berühmteste  deutsche  Reisende, 
Geograph  und  Zoologe  des  i8.  Jahrhunderts,  Pallas,  ein  Berli- 
ner Kind  (geb.  daselbst  am  22.  September  1741).  Aber  das  Vater- 
land hat  sich  diesen  ausgezeichneten  Mann,  den  wissenschaftlichen 
Entdecker  Russlands,  entgehen  lassen;  er  arbeitete  im  Dienst  der 
russis^'hen  Regierung  und  als  Mitglied  der  Petersburger  Akademie. 
Erst  am  Ende  seines  Lebens  liess  er  sich  (im  Jahre  18 10)  wieder 
in  Berlin  nieder  und  schloss  hier  seine  »Fauna  asiatico-rossica«  ab, 
starb  aber  bereits  am  S.September  181 1.  Die  Akademie,  die  ihn  kurz 
vor  seinem  Tode  unter  ihre  auswärtigen  Mitglieder  aufgenommen, 
hat  ihm  durch  Rudolphi  ein  litterarisches  \  zusammen  mit  der  Peters- 
burger Akademie  auch  ein   monumentales  Denkmal   gesetzt"'. 

Die  Mathematiker  und  Physiker  Tempelhoff  (i  737  —  i  807),  Trem- 
BLEY  (verliess  1807  Berlin,  gest.  181  i),  Eytelwein  (1764- 1748), 
Flscher  (i  754-1 831)  und  Tralles  (1763-1822)  vermochten  die 
Höhe  nicht  zu  behaupten ,  welche  die  Akademie  durch  Euler  und 
Lagrange  erreicht  hatte.  Damals  war  sie  die  erste  in  Europa  ge- 
wesen, jetzt  stand  sie  weit  zurück:  die  Versuche,  Gauss  zu  ge- 
winnen ,  schlugen  fehl.  Trembley  war  nicht  nur  Mathematiker, 
sondern  auch  Universalgelehrter,  aber  im  alten  Stil,  Er  hat  z.  B. 
im  Jahre  1796  für  alle  vier  Klassen  Abhandlungen  geschrieben. 
Eytelwein  war  ein  verdienter  Techniker,  speciell  in  der  Hydraulik 
bewandert  und  auch  der  mathematischen  Theorien  der  Mechanik 
wohl  kundig^.  Sein  Specialcollege,  Fischer,  hat  sich  vorübergehend 
durch  seine  »Theorie  der  Dimensionszeichen«  in  der  Geschichte  der 
Mathematik  einen  Namen  gemacht;  unter  seinen  physikalischen  Ab- 
handlungen ist  die  Arbeit  über  die  Schwingungen  gespannter  Saiten 
bemerkt  worden.  Am  meisten  aber  hat  er  der  Wissenschaft  genützt 
durch  seine  Übersetzung  des  Werkes  von  Berthollet  :  » Untersuchungen 
über  die  Verwandtschaft«.  »Bei  Fischer  findet  sich  als  Folgerung 
aus  Richter's  verschiedenen  experimentellen  Untersuchungen,  dessen 
Stöchiometrie  er  in  ein  neues  Licht  gesetzt  hat,   die  erste  Tafel  der 


^  "Peter  Simon  PAt-LAS.-  Ein  biographischer  Versuch.  Gelesen  in  der 
Akademie,  abgedruckt  in  den  Beiträgen  zur  Anthiopologie  und  allgemeinen  Natur- 
geschichte 1812.  Vergl.  über  ihn  Ratzel  in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie 
Bd.  25  S.Siff. 

^  Über  die  Zoologie  in  Berlin  vergl.  den  Vortrag  von  Eilhard  Schulze  vom 
S.Juni  1892   (erschienen  in  der  Nationalzeitung  1892   Nr. 353). 

^    Siehe  die  Gedenki-ede  auf  ihn  von  Encke  (Abliandlungen  1849  S.  XVff. ). 
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Noutralisationsgewiclitc  von  SäuiTii  und  Basen  \ «  Tralles  endlich, 
der  namentlich  in  der  angewandten  Mathematik  (Aräometrie,  Thermo- 
nietrie,  Längen-  und  Breitenbestimniung)  und  Metcreologie  gearbeitet 
hat,  hat  doch  auch  die  reine  Mathematik  gefördert  (s.  Näheres  im 
folgenden  Buch).  Tejipelhoff,  der  Artillerie -Ingenieur,  war  von 
der  Mathematik  längst  zur  Kriegsgeschichte  übergegangen"'. 

Der  grosse  botanische  Garten  der  Akademie  stand  nach  Gle- 
ditsch's  Tode  erst  unter  J.  Cii.  A.  Mayer's  (1787  — i8oi),  dann  unter 
WiLLDENOw's  trefl"licher  Leitung  (geb.  1765,  gest.  18 12).  Er  hat  ihn 
nicht  nur  in  der  Franzosenzeit  und  gegenüber  den  Versuchen,  den  Etat 
zu  kürzen,  wacker  vertheidigt,  sondern  auch  auf  der  Höhe  gehalten, 
auf  die  er  durch  seinen  Onkel  —  Willdenow  war  Gleditsch's  Neffe  — 
gebracht  worden  war.  Seit  1788  war  er,  der  schon  als  Jüngling  einen 
«Prodromus  tlorae  Berolinensis«  geschrieben  hatte,  mit  Alexander 
VON  Humboldt  innig  befreundet  und  hat  das  botanische  Interesse 
in  dem  grossen  Naturforscher  geweckt  und  wach  erhalten.  Selten 
hat  die  beschreibende  Botanik  einen  so  enthusiastischen  und  fleissi- 
gen  Jünger  besessen  wie  Willdenow;  »sein  Herbarium  zählte  weit 
über  20000  Arten  und  enthielt  die  meisten  Originalexemplare  von 
denjenigen  Pflanzen,  die  neu  entdeckt  und  neu  beschrieben  waren. 
Linne's  Species  plantarum,  die  er  neu  herausgab,  zeugen  von  seiner 
echten  deutschen  Gelehrsamkeit«.  Aber  sein  Interesse  ging  über 
die  blosse  Beschreibung  weit  hinaus,  sowohl  in  der  Richtung  auf 
die  Förderung  des  Obst-  und  Gartenbaus ,  als  in  theoretischer  Hin- 
sicht. »Er  war  ein  Botaniker,  der  den  wissenschaftlichen  Vergleich 
übte  und  der  den  neueren  Ideen  durch  sein  stilles,  nachhaltiges 
Wirken  zum  Siege  verhalf.«  König,  der  ihn  so  charakterisirt  hat^, 
fährt  fort:  »Ist  er  doch  der  geistige  Urheber  der  Ideen  zu  einer 
Geographie  der  Pflanzen',  die  sein  grosser  Freund  Alexander  von 
Humboldt    in    einer  besonderen  Schrift  zur  Debatte  stellte \     Will- 


'    Cantor  in  der  Allgemeinen   Deutschen  Biographie  Bd.  7   S.öaf. 

^  Als  Mathematiker  und  Techniker  war  auch  der  Oberbergrath  Moennich 
(i 741  — 1800)  in  der  Akademie.  Er  hat  sie  nur  mit  einer  Abhandlung  über  die 
Frage:  »Ob  man  mit  beiden  Augen  zugleich  und  gleich  deutlich  oder  wirklich  nur 
mit  einem  Auge  recht  deutlich  sieht,  wenn  man  das  Object  einfach  sieht«  (1790/91 
8. 46  ff.)  beschenkt.  Wie  Gassendi  war  er  der  letzteren  ^Meinung.  Der  Mathema- 
tiker Bih.ia  l'ühlte  sich  seiner  Aufgabe  so  wenig  gewachsen,  dass  er  im  .lahre  181 1 
den  Antrag  stellte,  in  die  litterarische  Klasse  übcrgel'iUiit  zu  werden;  die  Bitte 
wurde  ihm  aber  abgeschlagen. 

^    Allgemeine  Deutsche  Biogr.iphic  Bd. 43  8.253. 

*  Siehe  HiMnoLur's  Briet*  vom  12.  November  1794  an  Pkakf  bei  Brchns, 
Alexander  von   IlrMuoLor,  Bd.l  8. 20s. 


AVii.i.DExow.    Burgsdorf.  60/ 

DENOw  hatte  diese  Fragen  bereits  in  dem  treff'licli  ausgearbeiteten  Ab- 
schnitte' [Humboldt"s  Ausdruck]  von  der  Geschichte  der  Pflanzen  in 
seinem  Grundrisse  aufgeworfen  und  beleuchtet.  Er  hat  zuerst  die 
Scheidelinie  zwischen  der  europäischen  und  der  mediterranen  Flora 
gezogen,  zuerst  die  drei  grossen  Florengruppen  unterschieden,  die 
wir  jetzt  die  boreale,  die  tropische  und  die  australische  Florenreichs- 
gruppe nennen,  zuerst  die  drei  grossen  pflanzengeographischen  Mittel- 
punkte aufgefunden,  die  wir  kurz  als  das  klimatologische,  das  geo- 
logische und  biologisch -migratorische  Problem  zu  bezeichnen  pflegen. 
Wäre  er  nicht  so  früh  gestorben,  so  würden  wir  seiner  Hand  das 
Werk  verdanken,  das  sein  Schüler  K.  S.  Kunth  herausgegeben,  näm- 
lich Humboldt's  Nova  genera  et  species  plantarum«.  Auf  dessen 
dringende  Bitte  hatte  er  die  Bearbeitung  übernommen  und  war  zu 
ihm  nach  Paris  gegangen  (18 10).  Krank  kehrte  er  heim  und  ist 
bereits  im   47.  Lebensjahre  gestorben. 

Aber  auch  der  andere  Zweig  der  Arbeiten  Gleditsch's,  der  ihm  so 
viel  verdankte  —  die  Forstwissenschaft  — ,  ist  in  der  Akademie  noch 
einmal  in  hervorragender  Weise,  durch  von  Burgsdorf  (1747— i 801), 
gefördert  worden.  P]r  war  ebenso  tüchtig  als  Forstwirth  wie  als 
Forstbotaniker.  In  seiner  hohen  Stellung  als  wirklicher  Oberforst- 
meister von  Brandenl)urg  hat  er  durch  Aufforstung  in  grösstem  Stil 
für  sein  engeres  Vaterland,  ja  für  Europa  segensreich  gewirkt  —  »die 
BuRGSDORFSchen  Kisten  mit  Sämereien  und  Pflanzen  wanderten  bis 
in  ferne  Wälder  des  cultivirten  Europa«'  — ;  aber  er  hat  auch  durch 
das  gross  angelegte  Werk:  »Versuch  einer  vollständigen  Geschichte 
vorzüglicher  Holzarten  in  systematischen  Abhandlungen«  (die  »Buche« 
erschien  1783,  die  »Eiche«  1787  und  1800)  und  durch  sein  um- 
fangreiches n Forsthandbuch«  die  Forstwissenschaft  zu  exacter  Be- 
handlung gebracht.  »Das  breite  Fahrwasser  des  Encyklopädismus 
und  der  Nachschreiberei  zu  verlassen,  worin  es  namentlich  die  Schrei- 
ber am  grünen  Tisch  weit  gebracht,  eine  Monographie  deutscher 
Waldbäume  zu  übernehmen,  Arbeitstheilung  im  Gebiete  der  Wissen- 
schaft anzubahnen,  war  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  ein  genia- 
ler Gedanke,  und  die  Durchführung  des  Werkes  verdient,  wenn  man 
von  einiger  Breite   absieht,   noch  heute   die  grösste  Anerkennung'.« 

Gegenüber  den  epochemachenden  Fortschritten ,  welche  die  Che- 
mie im  Auslande  gemacht  hatte",    blieb  Deutschland  und   so    auch 


^    Hess  in  der  Allgemeinen  Deutschen  Bi()gra[)hie  Bd.  3  S.614. 
-    Liebig  feierte  in  seiner  Abhandlung  vom  Jahre  1840  -Über  das  Studium  der 
Naturwissenschaften    und  über   den  Zustand  der   Chemie  in  Preussen»    (Reden  und 
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dio  preussische  Akademie  zurück;  al^er  in  Klaproth  (i  743-181 7) 
besass  sie  doch  einen  hervorragenden  Forscher,  den  auch  die  fran- 
zösische Akademie  durch  Ernennung  zum  auswärtigen  MitgHede  an- 
erkannt hat'.  Er  überzeugte  sich  durch  objective  Prüfungen  von 
der  Riclitigkeit  der  L.woisiER'schen  Entdeckung  —  im  Jalire  1792 
schh]g  er  der  Akademie  vor,  die  Versuche  des  grossen  Chemikers 
wiederholen  zu  lassen  — ,  gal)  die  phlogistische  Hypothese  auf  und 
hat  am  meisten  dazu  beigetragen ,  dass  allmählich  auch  in  Deutsch- 
land die  alte  STAHL'sche  Lehre  verworfen  wurde.  Aber  als  selb- 
ständiger analytischer  Chemiker  hat  er  das  Bedeutendste  geleistet, 
ja  Ladenburg  bezeichnet  ihn  neben  Proust  als  den  hervorragendsten 
Analytiker  vor  Berzelius.  Er  war  bereits  ein  moderner  »Chemiker 
der  Wage«,  und  »wir  verdanken  ihm  die  gewissenhafte  Angabe 
der  direct  durch  die  Analyse  gewonnenen  Resultate,  wodurch  er 
dem  den  Fortschritt  der  Wissenschaft  hemmenden  Unfug,  nach  will- 
kürlichen Vorstellungen  corrigirte  Resultate  vorzulegen,  hoffentlich 
für  immer  ein  Ende  machte'"«.  Als  besondere  Verdienste  KLArROxn's 
um  die  Wissenschaft  werden  hervorgehoben  gewisse  Vorsichtsmaass- 
regeln  vor  Ausführung  der  Wägung,  eine  Verbesserung  in  der  Auf- 
schlicssung  der  Silicate,  die  vorzügliche,  noch  jetzt  vielfach  benutzte 
Methode  zur  Trennung  des  Iilisens  vom  Mangan  mittels  bernstein- 
sauren Natrons  und  die  Erkenntniss,  dass  das  kaltbrüchige  Eisen 
diese  so  gefürchtete  Eigenschaft  durch  die  Anwesenheit  des  Phos- 
phors erhalte.  Er  führte  den  Nachweis,  dass  die  so  verschieden- 
artig   krystallisirenden    Mineralien    Kalkspath    und    Aragonit    genau 


Abhandlungen  1874  S.  14)  die  Entdeckung  des  Sauerstoffs  in  folgenden  Worten:  »Hie 
Buclidruckerkunst.  die  Entdeckungen  von  Newton,  sie  haben  keinen  grösseren 
Einthiss  auf  das  Leben  ausgeübt,  nie  liat  die  civilisirte  Welt  eine  grossere  Um- 
wälzung in  .Sitten  und  Gewohnheiten  durch  ein  Ereigniss  in  der  Geschichte  er- 
fahren, als  durch  die  Entdeckung  des  Sauerstoffs.  Die  Kenntniss  der  Zusammen- 
setzung der  Atmosphäre,  der  festen  Erdrinde,  des  Wassers,  ihr  Einlluss  auf  das 
Leben  der  Pflanzen  und  Thiere,  der  Respirationsprocess,  alles  ist  daraus  hervor- 
gegangen; zahllose  Fabi'iken  und  Gewerbe,  Dampfmaschinen  und  Eisenbahnen, 
alles  dieses  ist  durch  diese  Entdeckung  vorbereitet  worden.  Der  materielle  Wohl- 
stand der  Staaten  ist  um  das  Zehnfache  dadurch  erhöht  worden,  das  Vermögen 
eines  jeden  Einzelnen  hat  damit  zugenommen«. 

'  Auch  Alexander  von  Humboldt  hat  als  Chemiker  Bedeutendes  geleistet. 
1mi  .laiuc  1805  hat  er  zusammen  mit  Gay-Lussac  nachgewiesen,  dass  das  Wasser 
aus  zwei  Theilen  Wasserstoff  und  einem  Theil  Sauerstoff  besteht.  Frühere  Unter- 
sucluuigen  waren  der  Erkenntniss  dieses  einfachen  \'erhältnisses  nahe  gekommen, 
ohne  es  zu  durchschauen. 

"^  LADENm-RG  in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  Bd.  16  S.  60.  A.W. 
lIoiMANN,   a.a.O.   S.  22ff. 
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dieselbe  Zusammenstellung  besitzen  (das  zweite  Beispiel  für  die  da- 
mals noch  unbekannte  Dimorphie),  er  zeigte  die  Ähnlichkeit  der 
Zusammensetzung  des  Ultramarins.  Seine  Genauigkeit  im  x\nalysiren 
fülirte  ihn  auch  zu  den  grossen  Entdeckungen,  die  ihm  einen  in 
der  Wissenschaft  bleibenden  Namen  gesichert  haben:  im  Jahre  1789 
entdeckte  er  die  Zirkonerde  und  das  Uran,  welches  letztere  er  aller- 
dings nicht  im  metallischen  Zustande  darstellen  lehrte.  Im  Jahre 
1795  fand  er  das  Titan  und  das  Cer,  letzteres  gleichzeitig  mit  Ber- 
zELius,  1799  die  Honigsteinsäure.  Dass  Strontianerde  von  der  Baryt- 
erde verschieden  ist,  erkennt  er  im  Jahre  1793  kaum  später  als 
HoPE.  Er  bestätigt  ferner  die  Entdeckung  der  Beryllerde  und  die 
des  Chroms,  welche  kurz  vorher  durch  Vauquelin  gemacht  worden 
war,  und  die  des  von  Müller  von  Reichenstein  vermutheten  Telkirs'. 
»Wenn  man  bedenkt,«  —  sagt  A.W.  Hofmann  —  »wie  selten  einem 
Chemiker  das  Glück  zu  Theil  wird,  ein  einziges  Element  aufzu- 
finden, so  wird  es  begreiflich  erscheinen,  wie  sehr  Klaproth's  Ent- 
deckung von  vier  Elementen  seinen  Zeitgenossen  imponiren  musste.« 
»Bezeichnend  für  den  Mann,  der  so  viele  Entdeckungen  darzulegen, 
so  viele  Irrthümer  zu  berichtigen  hatte,  ist  der  Geist,  in  welchem 
er  sich  der  einen  wie  der  anderen  Aufgabe  entledigt  hat.  Von 
einer  Bescheidenheit,  der  jede  Überhebung  fernliegt,  voll  Anerken- 
nung für  die  Verdienste  Anderer,  rücksichtsvoll  für  fremde  Schwäclie, 
aber  von  unerbittlicher  Strenge  in  der  Beurtheilung  der  eigenen 
Arbeit,  hat  uns  Klaproth  für  alle  Zeiten  das  Vorbild  eines  echten 
Naturforschers  gegeben.«  Neben  ihm,  den  Alexander  von  Humboldt 
einen  »grossen  Mann«  genannt  hat  (Brief  an  Karsten  vom  10.  3Iärz 
1805)  und  von  dem  Fischer  (Gedenkrede  18 18/19  S.  22)  rühmt, 
dass  selbst  das  hohe  Alter  ihm  die  Empfänglichkeit  für  neue  An- 
sichten und  Ideen  nicht  geraubt  hat'^  hat  der  jüngere  Chemiker 
Hermbstaedt  (1760— 1833),  der  sich  der  technischen  und  Agricultur- 
chemie  zuwandte  und  an  dessen  Arbeiten  Scharfblick,  Umsicht  und 
gediegene  Gelehrsamkeit  gerühmt  werden,  doch  nur  eine  geringere  Be- 
deutung^. 


^    Ladenburg,  a.a.O. 

^  Zufällig  erfährt  man  durch  Nieblhr  (Lebensnachrichten  I  S.531),  dass  er 
auch  eine  schöne  Sammlung  von  Antiken  besessen  hat:  <■  Klaproth,  dem  sie  ge- 
hört und  der  sie  zusammengebracht  hat,  ist  mit  allen  Dingen  so  bescheiden,  dass 
ich  jetzt  Jedermann  eine  Neuigkeit  mit  ihrem  Dasein  erzähle«. 

^  A.  W.  Hofmann  sagt  von  ihm  (a.a.O.  S.  26),  er  habe  durch  seine  um- 
fassende schriftstellerische  Thätigkeit  auf  allen  Gebieten  der  chemischen  Techno- 
logie  sowie  durch  Veröffentlichung  von  Lehrbüchern  —  unter  anderem  übersetzte 
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Mineralogische  und  geologische  Studien  mit  chemischen  zu  ver- 
hinden,  war  eine  alte  Tradition  in  der  Akademie  (von  Pott.  Marg- 
graf, Lehmann,  Ferber  und  Gerhard  her),  in  der  sie  Glänzendes 
geleistet  hat.  In  Dietrich  Ludwig  Gustav  Karsten'  (i  768-1810) 
aber  empfing  sie  im  Jahre  1803  einen  Geognosten  aus  Werner's 
Schule"',  der  schon  als  eiimndzwanzigjähriger  Jüngling  durch  seine 
»Beschreibung  des  Mineraliencal)inets  des  Herrn  Leske«  (Marburg)  ein 
fiir  die  Mineralogie  epochemachendes  Werk  geleistet  hatte^.  Der 
Minister  von  Heynitz  zog  ihn  nach  Berlin,  und  dort  stieg  er  rasch  zu 
den  höchsten  Stellen  im  preussisclien  Bergwesen  auf.  Im  Wesent- 
lichen Anhänger  der  Werner'scIicu  Auffassungen  bleibend,  hat  er 
doch  in  seinen  »Mineralogischen  Tabellen«  (1800,  1808)  das  System 
desselben  erweitert,  durch  zahllose  Abhandlungen  die  Wissenschaft 
gefördert  und  wurde  von  den  berühmtesten  Gelehrten  des  fort- 
schreitenden Zeitalters  als  eine  Autorität  anerkannt.  Ein  früher  Tod 
endete  dieses  arbeitsreiche  Leben ,  in  dem  er  doch  noch  Zeit  ge- 
funden, auch  der  Akademie  bei  ihrer  Reorganisation  die  erspriess- 
lichsten  Dienste  zu  leisten  Die  Königin  Luise  hat  von  ihm  gesagt: 
»Mineralien  darf  man  nur  mit  Karsten  sehen;  denn  nur  Karsten 
weiss  die  Steine  lebendig  zu  machen«.  Dieses  Wort  hat  von  Buch 
in  seine  Lobrede  auf  den  grossen  Blineralogen  aufgenommen  (Ab- 
handlungen 1814  15   S.  22). 

Aber    die    wissenschaftlichen   Verdienste    Karsten"s    sind    weit 
überstrahlt  worden   durch   den  Gelehrten,   den  Alexander  von  Hum- 


er  auch  die  Schriften  Lavoisier's  —  zur  Verbreitung  und  Ausbildung  der  chemi- 
schen Studien  in  unserem  Vaterlande  wesentlicli  beigetragen. 

^  Kl-  ist  der  Onkel  von  Karl  Johann  Bernhard  Kars ikx  (1782 —1853),  der 
auch  3Iineraloge  und  ]Mitglied  der  Akademie  gewesen  ist. 

-    Karsten  war  schon  in  seinem   14.  Jahre  nach   Freiberg  gegangen. 

■'  bi  welchem  Zustande  sich  noch  um  1790  die  geologisclie  Wissenschaft  an 
den  Universitäten  Deutsehlands  befand,  darüber  belehrt  am  besten  die  Schrift  des 
Prof.  Witte  in  Rostock  »Über  den  Ursprung  der  Pyramiden  in  Aegypten  und  die 
Ruinen  von  Persepolis"  (1789).  Nach  ihm  sind  die  Pyramiden  Reste  eines  vulca- 
nischen  Ausbruchs,  »die  sich  mit  einer  gewissen  feierlichen  Langsamkeit  empor- 
gcdrängt"  (dies  und  anderes  Ähnliche  bei  Brhhns,  Alexander  von  Humbold r. 
Bd.  I  S.  93  f.).  Aber  noch  einige  Jahrzehnte  später  schrieb  Steffens:  »Ist  der 
Ba^alt  nicht  eine  ungehein-e  meteorische  Bildung,  ein  gemeinsames  Product  des 
Planetensystems?  Schliessen  sich  nicht,  eben  indem  die  inneren  Tiefen  des  eigent- 
thümlichen  Lebens  in  ihrer  vollen  Unendlichkeit  voilu-rrschen,  die  Abgründe  der  bil- 
denden Kräfte  des  Universums  auf.  wie  das  Licht,  so  auch  die  Schwere,  die  Mutter 
aller  Dinge,  in  ihrer  erzeugenden  Kraft,  den  starren  Urgegensatz  tragend,  hervor- 
tritt, als  wolle  die  Welt  eine  Welt  gebären:'  Diese  Basaltfoiination  mit  allen 
Gliedern  ihrer  Bildung  scheint  uns  nun  Vulcan  erzeugend,  nicht  Product  derselben« 
(Alt    und   Neu    Bd.  i    S.  190«".). 


1).  L.  G.  Karstex.     Leopold  von  Buch.  641 

BOLDT  im  Jahre  1806  dor  Akademie  zugeführt  hat,  Leopold  von 
Buch,  dem  grössten  Geognosteu  unseres  Jahrliunderts  (i  774— 1853). 
Der  Haupttheil  seiner  Wirksamkeit  gehört  der  folgenden  Epoche 
an;  aber  als  er  in  die  Akademie  aufgenommen  wurde,  hatte  er 
bereits  seine  Reisen  in  die  Alpen,  nach  Italien  (zweimal)  und  in 
die  Auvergne  gemacht  und  sich  von  der  Unhaltbarkeit  der  neptu- 
nistischen  Tlieorie  seines  verehrten  Lehrers  Werner  überzeugt.  In 
seiner  akademischen  Antrittsrede  —  sie  ist  nicht  in  den  »Abhand- 
lungen« erschienen  —  »Über  die  Fortschritte  der  Bildung  in  der 
Natur«  hat  er  noch  zurückhaltend  jede  Erwähnung  von  Wasser- 
und  Feuerkräften  bei  der  Bildung  der  Erde  vermieden;  dass  aber 
mindestens  ein  Tlieil  der  Gesteine  —  so  die  Basalte  und  Trachyte 
der  Auvergne  —  vulcanisch  entstanden  sei,  daran  zweifelte  er  nicht 
mehr.  Auch  die  grosse  Reise  nach  Norwegen  und  Lappland,  die 
ihn  darüber  belehrte,  dass  der  Gneiss  älter  sein  müsse  als  der 
Granit,  und  die  somit  einen  zweiten  Hauptpunkt  der  WERNER'schen 
Theorie,  die  Altersfolgen  der  Gebirgsmassen,  zerstörte,  fallt  noch 
in  unsere  Periode,  Im  Jahre  18 10  kehrte  er  nach  Berlin  zurück 
»als  Reformator  der  ganzen  geognostischen  Wissenschaft«,  um  von 
da  an,  solange  sein  Freund  Humboldt  in  Paris  weilte,  unbestritten  die 
erste  Stelle  unter  den  Naturforschern  der  Akademie  einzunehmen  \ 
Der  märkische  Adel  hat  dem  Vaterlande  nicht  nur  grosse  Staats- 
männer und  Generäle,  sondern  auch  die  Brüder  Humboldt  und  Leo- 
pold VON  Buch  gescheidtt. 

Was  Wilhelm  von  Humboldt,  Schleiermacher,  Niebuhr,  von 
Savigny  und  Buttmann  im  Einzelnen  der  Akademie  durch  wissen- 
schaftliche Arbeiten  geleistet  haben,  kann  erst  bei  der  Darstellung 
ihrer  späteren  Geschichte  zur  Sprache  kommen'-.  Die  zahlreichen  Ab- 
handlungen der  Popularphilosophen  und  Litteraten  Erman  sen.,  An- 
ciLLON  sen.,  Engel,  Teller,  Zoellner,  Selle,  Castillon,  Biester  und 
Nicolai  sind  bereits  in  ihrer  Gesammthaltung  charakterisirt  worden 
und  dürfen  als  einzelne  bei  Seite  gelassen  werden.  Hervorgehoben 
aber  seien  die  drei  schönen  Aufsätze  Klein's:    »Über  die  Schätzung 


^  Von  der  Richtigkeit  des  Weltentstehiingsbildes ,  das  sich  aus  der  Widerlegung 
der  neptunistischen  Theorie  ergab,  hat  sich  weder  Werner  noch  Goethe  —  dieser 
aus  naturphilosophischen  und  ästhetischen  Gründen  —  überzeugen  wollen.  Aber 
wie  schwer  es  Buch  selbst  geworden  ist,  die  Theorieen  seines  Lehrers  aufzugeben, 
zeigen  seine  ersten  Schriften. 

-  F.  A.  Woi,F  hat  keine  einzige  Arbeit  in  den  Abhandlungen  der  Akademie 
erscheinen  lassen. 
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des  Menschen  und  seiner  Handlungen  in  politischer,  moralischer  und 
rechtlicher  Hinsicht,  als  Einleitung  in  die  Lehre  von  der  rechtlichen 
Zurechnung«,  «Über  die  Ahhängigkeit  des  ganzen  Menschenwerthes 
von  der  Energie  des  Willens«,  »Über  Gemüthssch wache  und  Ge- 
müthskrankheit  in  rechtlicher  Rücksicht«  (Abhandlungen  1801  2 
S.  65fF.,  102  ff.,  1803  S.  131  ff.).  — Arm  war  die  Akademie  an  Histo- 
rikern vor  Johannes  von  Müller's  Eintritt,  der  übrigens  die  aka- 
demischen Abhandlungen  auch  nicht  bereichert  hat,  da  er  die  von 
ihm  gelesenen  Aufsätze  nicht  in  den  Memoires  drucken  liess.  Der 
Medicincr  Moehsen  (Brandenburgische  Geschichte),  Erman  sen.,  Verdy, 
DE  GuYON  und  der  als  Schulmann  und  Pädagog  ausgezeichnete  Di- 
rector  des  Joachimsthalschen  Gymnasiums  Meierotto  (1742 -1800) 
waren  die  Vertreter  der  Geschichte  in  der  Akademie  zur  Zeit  Fried- 
rich Wilhelms  II.  Der  Letztgenannte  hat  über  Herodot  und  Thuky- 
dides  in  der  Akademie  gelesen  und  mehrere  Aufsätze  über  sie  in  den 
Memoires  erscheinen  lassen'.  Der  ihm  als  Sehulmann  vielleicht  noch 
überlegene  Director  Gedike  (1754— 1803),  der  Mitherausgeber  der 
»Berliner  Monatsschrift«,  hat  nichts  für  die  Akademie  geschrieben"'. 
Die  klassische  Philologie  lag  ganz  darnieder.  Durch  Spalding's 
(1803- 1 81  i)  Aufnahme  begann   sie   sich   zu  lieben'^:   aber  erst  seine 


^  Memoires  1790/91,  1792/93.  Sehr  uuiständlicli  liat  auch  er  noch  das  alle 
Thema  der  Akademie  erörteit:  "Vorschlag,  einer  neuen  allgemeinen  Sprache  der 
Gelehrten«  (Drei  Vorlesungen .  Ahhandlungen  1792/97).  ERJiANsen.,  der  seine  Auf- 
nahme in  die  Akademie  dem  neunhändigen  Werke  üher  die  Niederlassungen  der  Huge- 
notten in  Preussen  verdankt  (s.  Bujtmanx.  Ahh.  d.  K.  Pi-euss.  Akad.  d.  Wiss.  1818/19 
S.7),  las  ii])er  verschiedene  historische  StotTe,  fei'ner  13  Ahhandlungen  unter  dem 
Titel:  <Sur  les  hevues  litteraires,  oü  Ton  traite  de  leur  influence  sur  la  mythologie, 
l'histoire,  la  geograjihie,  la  biographie.  la  science  etymologi(|ue,  Thistoire  naturelle 
etc.«;  auch  sein  Lehen  Sophie  Charlotte's  hat  er  in  der  Akademie  vorgetragen. 
Verdy  behandelte  in  der  Geschichte  voi-n(>lnnlich  genealogische  Prolileme  mit  be- 
sonderer Bei-ücksichtigung  des  Hauses  HohenzoUern.  Grvox  las  über  Kostümge- 
.schichte.     Historische  Auisät/.e  hat  auch  de  Chambrier  in  die  Memoires  eingenickt. 

^  Über  seine  und  MEiERorro's  Verdienste  vnn  die  Pädagogik  s.  Paui-sen. 
Geschichte  des  gelehrten  Unterriclits  H^  S.Saff.  89!'.  93.  Seinem  Lehrer  Meierotto 
hat  auch  Karl  von  Raumer  in  seiner  »Geschichte  dei-  Pädagogik«  ein  Denkmal 
gesetzt;  vergl.  F.  G.  Kiesslixg,  Joachimsthalsche  Schuh-eden  (1886)  S.  141!". 

^  Spaldino  (geb.  den  S.April  1762)  steht  auf  der  Grenze  zwischen  der  alten 
imd  der  neuen  Wissenschaft.  Durch  Geburt  und  Erziehung  dem  Kreise  der  Ber- 
liner Aufklärer  angehörig,  war  er  doch  mit  Schleiermacher  und  Buttmann  innig 
befreiMidet  (der  Letztere  hat  ihm  die  Gedenkrede  gehalten.  Abhandlungen  1814/15 
S.  2411'.).  vSeine  Ausgabe  des  Quintilian  bedeutete  einen  wesentlichen  Fortschritt. 
BrriMANN  sagt  von  ihr:  "Spaldino  ist  vielleicht  der  einzige  Herausgeber  eines 
Alten,  der  gerade  in  dem  trockensten  Theile  der  Bearbeitung,  in  der  Kritik  der 
Lesaiten ,  am  liebensvvürdiüsten  erscheint.     Denn  so  oft  er  die  dürre  Liste  der  Ab- 
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bedeutenderen  Freunde  Buttmann  und  Schleiermacher  haben  sie, 
dem  Antriebe  folgend,  den  F.A.Wolf  gegeben  Latte,  zu  Ehren 
gebracht.  Die  anderen  Sprachen  —  mit  Ausnahme  des  Französi- 
schen^ —  besassen  überhaupt  noch  keine  Vertreter  in  der  Akademie, 
und  selbst  die  Pflege  der  Muttersprache  blieb,  obwohl  Hertzberg 
für  sie  zeitweilig  eine  eigene  Abtheilung  eingerichtet  hatte  (s.  oben 
S.  509 ff.),  vernachlässigt;  denn  noch  gab  es  in  Preussen  keinen  Ger- 
manisten ,  ja  noch  nicht  einmal  Grundsätze  und  Methoden  der  wissen- 
schaftlichen  Behandlung  der  deutschen   Sprache. 

Die  Naturwissenschaften  waren  in  den  Jahren  1786  — 1806  un- 
gleich besser  in  der  Akademie  vertreten  als  die  Geisteswissenschaften. 
Von  streng  methodischer  Sprachforschung  in  ihrer  Mitte  lässt  sich 
überhaupt  nicht  reden,  von  Geschichtsforschung  nur  in  bescheidenen 
Grenzen.  Aloys  Hirt  (i  796-1837)  suchte  die  Kunstwissenschaft 
im  Sinne  Winckelmann's  und  Goethe's  zu  pflegen,  wenn  auch  mit 
manchen  Seltsamkeiten  und  Einseitigkeiten  und  bald  von  tüchtigeren 
Kennern  überholt.  Eine  ganze  Reihe  von  Abhandlungen  hat  er  in 
den  Jahren  1 797-1 803    in    die    akademischen  Schriften   eingerückt, 


weichungen  unterbrechen  inuss,  um  selbst  zu  spreclien,  spricht  sogleich  auch  hier 
sein  Heiz«.  Nieduhr  (Lebensnachrichten  I  S.494  vom  März  181 1)  hat  ihn  also 
charakterisirt :  »Spalding  ist  ein  so  ausserordentUch  guter,  so  positiv  guter  Mensch, 
wie  man  es  nui-  sein  kann;  sein  Talent  ist  ursprünglich  einseitig,  in  seinen  eigenen 
Werken  wie  in  seinen  Untersuchungen  und  Studien  zu  sehr  auf  die  Worte  ge- 
wandt, und  dies  hielt  ihn  ab.  nicht  [siel  ^^  ^i^  Tiefe  zu  gehen«.  Nach  Spalding's 
Tode  schrieb  er  (1  S.498  vom  14. Juni  181 1):  »Ihm  danke  ich  auch  die  Bekannt- 
schaft meiner  andern  philologischen  Freunde,  so  wie  er  es  war,  der  mich  zu  den 
Voi'lesungen  bestimmte,  und  durch  Beides  hat  er  sehr  entschieden  auf  mein  folgen- 
des Leben  eingewirkt.  Er  war  ein  äusserst  liebenswüi'diger  Charakter,  von  einer 
ganz  seltenen  rücksichtslosen  Liebe  für  alles  Ausgezeichnete.  Er  war  dem  Alter 
nach  der  Mittelpunkt  unserer  Gesellschaft,  um  den  sich  allmählich  Alles  ange- 
schlossen hatte:  ein  Jeder  fühlt  es,  dass  ihr  Band  durch  seinen  Tod  aufgelöst  ist. 
Sein  Umgang  war  immer  wohlthätig.  Dem  Allgemeinen  der  Wissenschaften  hätten 
hier  andre  von  meinen  Freunden  zu  grösserem  Verlust  sterben  können ;  mir  konnte 
mit  keinem  von  ihnen  so  viel  sterben«. 

'  Hier  sind  Bastide,  Biester  (eine  sprachgeschichtliche  Abhandlung  von 
ihm  in  den  Abhandlungen  18 12/13)  und  etwa  noch  Dexina  zu  nennen.  Über  den 
letzteren ,  der  trotz  seiner  Vielschreiberei  ein  freilich  sehr  geringes  litterarisches 
Verdienst  in  Anspruch  nehmen  kann,  vermisst  man  noch  eine  Monographie.  Bastide 
ist  jüngst  von  Alfred  Schulze  gewürdigt  worden  (Archiv  für  das  Studium  der  neue- 
ren Sprachen  Bd.  C,  H.  3.  4  S.  311  ff.).  »Die  Anerkennung«,  so  fasst  Schilze  sein 
Urtheil  zusammen,  »wird  man  ihm  nicht  versagen  dürfen,  dass  er  sich  nicht  nur 
auf  die  Höhe  des  AVissens,  die  seine  Zeitgenossen  auf  dem  Gebiete  französischer 
Sprachforschung  einnahmen,  durch  eigenen  Fleiss  emporgeschwungen,  sondern  hier 
und   da  auch  darüber  erhoben  hat.« 

41* 


ß44  Die  wissenschaftliche  Bedeutung  der  Akademie  (1786—1812). 

vor  allem  über  die  Malerei  der  Alten.  Während  sonst  fast  Alles 
rä.sonnirte  und  pliilosophirte,  beobachtete  er  ein  Gegebenes  und 
suchte  Freude  an  dem  Klassischen  zu  erwecken.  In  diesem  Sinn 
hat  er  der  Reformation  der  Geisteswissenschaften  in  der  Akademie 
vorgearbeitet'.  Diese  ist  durch  die  herrlichen  Männer,  die  sie  seit 
dem  Anfang  des  neuen  Jahrhunderts  erhalten  hatte,  begründet  wor- 
den. Weit  über  die  Akademie  hinaus  erstreckte  sich  ihr  Einfluss: 
sie  wurden  Führer  der  Nation  und  erhoben  das  geistige  Leben  der 
Deutschen  auf  eine  ungeahnte  Höhe.  Wohl  waren  es  ausgezeich- 
nete Gelehrte  von  seltener  Tiefe  und  Freiheit  des  Geistes,  die  sich 
damals  zusammengefunden,  aber  erst  die  gewaltige  Zeit  hat  sie  zu 
den  Männern  geschmiedet,  zu  denen  wir  verehrend  hinaufschauen. 
Die  Noth  des  Vaterlandes  hat  Jeden  von  ihnen  über  sich  selbst 
hinausgehoben  und  sie  geweiht  und  geadelt. 

Der  Umschwung,  der  zwischen  1786  und  181 2  liegt,  kann 
nicht  gross  genug  vorgestellt  werden.  Um  1786  waren  die  hohen 
Schulen  noch  immer  nichts  als  Schulen.  Die  akademische  Welt  ge- 
hörte noch  nicht  in  den  Herrenstand.  Nur  weil  sie  etwas  Anderes 
war  als  eine  deutsche  Schöpfung  —  eine  französische  Anstalt  — ,  darum 
durften  einige  Mitglieder  der  Berliner  Akademie  sich  dem  Hofe  und 
dem  Adel  nähern.  Nun  aber  war  Alles  anders  geworden:  neben 
und  mit  der  Berliner  Universität  wurde  auch  die  Akademie  der 
2:)reussischen  Hauptstadt  eine  führende  Macht  in  Deutschland.  In- 
dem sie  sich  die  Nation  eroberten  durch  das ,  was  sie  ihr  leisteten, 
traten  sie  an  ihre  Spitze,  hoben  auch  die  provinzialen  Universitäten 
auf  ihre  Höhe  und  vermochten  nun  erst  der  ganzen  Menschheit 
Segen  zu  bringen.  Soweit  die  stolze  Bezeichnung  »deutsche  Wissen- 
schaft« überhaupt  ein  Recht  hat  —  und  auch  das  Ausland  spricht 
von  ihr  mit  Elirfurcht  — ,  bewahrt  dieser  Name  das  Gedächtniss 
an  die  Thatsache,  dass  unsere  Nation  in  dem  Menschenalter  von 
Kant  bis  Humboldt  den  grössten  wissenschaftlichen  und  den  mäch- 
tigsten patriotischen  Umschwung  zugleich  erlebt  und  die  Sorge  fiir  ihr 
nationales  und  geistiges  Dasein  als  ihre  oberste  Aufgabe  erkannt  hat. 


'    Veriil.   über  ihn   Geigkr  im   Goethe- Jahi-hiicli    15. Hd.  S.göff. 
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Viertes  Capitel  (Anhang). 

Der   Personalstaiid    der    Akademie   von  1 786-181  i/i  2. 

1.  Curator. 

3  I.  August  I  786.  Staatsminister  von  Hertzberg  (f  27.  Mai  i  795).  Die 
Stelle  wurde  nicht  wieder  besetzt. 

2.  Präsident. 
Vacat. 

3.  Directoren. 

Das  Directorium   wurde  dureh  das  neue  Statut  vom  24.  Januar 

181 2   aufgehoben.      Bis   dahin  waren  Directoren: 

in  der  physikalischen  Klasse  Achard,  aber  seit  etwa  1803  zog  er 
sich  ganz  von  den  Geschäften  zurück,  1804/5  übernahm  Ger- 
hard interimistisch  die  wissenschaftliche  Leitung  der  Klasse 
(nachträglich  bestätigt  durch  eine  Kabinetsordre),  im  Februar 
1807  wurde  ihm  auch  die  ökonomische  Leitung  der  Klasse 
(bestätigt  durch  eine  Kabinetsordre  vom  2  i.  September  1807) 
übertragen ;  die  definitive  Pensionirung  Achard's  erfolgte  erst 
am   8.  August  18  10, 

in  der  mathematischen  Klasse  übernahm  Castillon  sen.  am  i .  März 
1787  das  durch  Lagrange's  Abgang  verwaiste  Directorat: 
ihm  folgte  1792  Bernoulli.  Nach  seinem  Tode  (713.  Juli 
1807)   wurde   die  Stelle   nicht  Avieder  besetzt, 

in  der  philosophischen  Klasse,  die  bei  dem  Tode  Friedrich's  des 
Grossen  keinen  Director  besass ,  wurde  Beguelix  am  3  i  .August 
1786  Director,  nacli  seinem  Tode  (f  3.  Februar  1789)  im  Sep- 
tember 1789  Formey\  Nach  dessen  Tode  (f  7.  März  1797)  er- 
hielt Selle  die  Stelle,  und  nach  seinem  Abscheiden  (f  9.  No- 
vember 1800)  wurde  am  8.  Januar  1801  Castillon  jun.  Di- 
rector, 

in  der  philologischen  Klasse  blieb  Merian  bis  zu  seinem  Tode  (f  i  2.  Fe- 
bruar 1807)  Director.     Die  Stelle  wurde  nicht  wieder  besetzt. 


^  Auch  Hertzberg  hatte  keine  Lust,  den  alten  Formey  zum  Director  zu 
ernennen,  und  als  dieser  in  einem  Briefe  (20.  Februar  1789)  auf  Grund  seiner  ver- 
meintlichen Ernennung  durch  Friedrich  II.  (s.  S.384)  Ansprüche  erhob,  bestritt  sie 
ihm  der  Curator  auf's  Entschiedenste.  Endlich  aber  wich  er  doch  dem  unermüd- 
lichen Drängen  Formey's.  luid  so  erreichte  der  alte  Secretar  das  Ziel  seines  Lebens. 
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Am  19.  April  1798  ernannte  der  König  zwei  aiisserordentliclie 
Directoren.  Suarez  und  Borgstede:  der  erstere  starb  schon  am  14.  Mai 
1798;  seine  Stelle  wurde  nicht  wieder  besetzt;  Borgstede  lebte  seit 
1 806/7  meistens  ausserhalb  Berlins  und  hatte  seit  dieser  Zeit  nur 
einen  geringen ,  zuletzt  gar  keinen  Eintluss  auf  die  Geschäfte,  Das 
Directorium  bestand  also  seit  dem  Sommer  1807  aus  Castillon  jun. 
und  dem  interimistischen  Director  Gerhard.  Seit  dem  22.  Februar 
18  10  (Bestätigung  der  vier  neuen  Klassen-Secretare)  führte  das  Direc- 
torium nur  noch  einen  Theil  der  Geschäfte  (die  äusseren  administra- 
tiven) l)is   zum  Januar  i  8 1  2    fort. 

4.  Oekonomische  Commission. 
Im  Decemberi786  traten  zu  den  alteji  Mitgliedern  (Merian 
und  d"Anieres)  Woellner  und  Moulines.  Unter  Hertzberg  war  diese 
Commission  in  Wahrheit  das  Directorium.  Aber  Friedrich  Wil- 
helm III.  hob  sie  am  19.  April  1798  auf  und  übertrug  ihre  Functionen 
dem  Directorium. 

5.  Der  beständige  Secretar. 

Bis  zum  8.  März  1797  bekleidete  Forjiey  die  Stelle;  ihm  folgte 
Merian  (7  12.  Februar  1807).  Vom  18.  August  1807  bis  zum  30.  Oc- 
tober  1 809  war  Lombard  Secretar.  Nach  seiner  Enthebung  wählte 
die  Akademie  am  23.  November  1809  Castillon  jun.,  der  am  6.  De- 
cember  bestätigt  wurde.  Allein  schon  im  Januar  bez.  Februar  18  10 
wurde  auf  Wilhelm  von  Humboldt's  Anordnimg  durch  die  Wahl  von 
vier  Klassensecretaren  (Erman  jun.,  Tralles  [Humboldt  hatte  ihn 
vorgeschlagen;  die  Akademie  wählte  aber  zunächst  Bode,  der  jedoch 
ablehnte],  Ancillon  jun.  [Humboldt  hatte  Biester  vorgeschlagen  und 
die  Akademie  ihn  gewählt;  er  lehnte  aber  ab],  Spalding)  die  Stelle 
eines  beständigen  Secretars  aufgehoben.  An  Spalding's  Stelle  (f 
7.  Juni  181  i)   trat  Buttmann'. 

6.  Bibliothekar. 
Merian,    nach    seinem  Tode  (f  12.  Februar  1807)    wurde  die  Stelle 
nicht  wieder  besetzt. 


'  Gewählt  wurde  /unächst  am  20.  Juni  181 1  das  auswärtige  Mitglied,  der 
berühmte  Philologe  Schneidf.r  (Frankfurt  a.  0.)  »in  Hoffnung  seiner  baldigen  An- 
wesenheit in  Berlin«.  Doch  schon  binnen  acht  Tagen  erfuhr  man,  dass  Schneider 
als  Pi-ofessor  nach  Breslau  gehe,  und  wählte  nun  (4.  Juli)  Bittmann  zum  Secretar 
( Akademische   Protokolle). 
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7.  Archivar. 
Wegelln:  naeli  seinem  Tode  (7  7.  September  i  791)  erhielt  der  Unter- 
Secretar   Frentzel   die   Stelle. 

8  a.  Ordentliche  Mitglieder. 
[Nach  dem  Tage  ihrer  Aufnahme  geordnet.] 

Der  Bestand  der  Akademie  beim  Regierungsantritt  Friedrich 
Wilhelm's  IL  war  folgender:  Beguelin  (f  3.  Februar  1789),  Achard 
(f  20.  April  182  i),  Gerhard  (f  9.  März  182  i),  Gleditsch  (f  5.  Oc- 
tober  I  786),  RoLOEF  (7  26.  December  1800),  Walter  sen.  (f  4.  Januar 
1818),   Lagrange  (verlässt  Berlin   im   Frühjahr  1787),   Bernoulli  (f 

13.  Juli  1807),  von  Ca.stillon  sen.  (f  11.  October  1791),  J.C.Schulze 
(7  9.  Juni  1790),  d'Anieres  (f  6.  April  1803),  Formey  (f  8.  März 
1797),  Merian  (7  12.  Februar  1807),  Bitaube  (lebte  in  Paris,  f 
22.  November  1808),  Borrelly  (f  um  1810,  nachdem  er  im  Novem- 
ber 1792  ausgewiesen  worden  w^ar),  de  Catt  (f  23.  November  1795), 
Denina  (7  5.  December  18 13,  nachdem  er  mehrere  Jahre  vorher 
Berlin  verlassen  hatte;  in  den  Sitzungen  ist  er  seit  dem  September 
1804  nicht  mehr  erschienen),  Moulines  (f  14.  März  1802),  Wegelin 
(f  7.  September  1791). 

14.  September  1786'.     Ramler  (geb.  25.  Februar  1725,    -j-   11.  April 

1798);  Selle  (geb.  7.  October  1748,  f  9.  November  1800); 
Castillon  jun.  (geb.  22.  ^September  i  747,  f  27.  Januar  1814); 
Engel   (geb.  11.  September  1741,   f  28.  Juni  1802). 

9.  November  1786.  Bode  (geb.  19.  Januar  1747,  f  23.  November 
1826):  Meierotto  (geb.  22.  August  1742,  f  24.  (27.?)  Sep- 
tember 1 800) ;  Erman  sen.  (geb.  i.März  1735,  f  11.  August 
18 14);  Ancillon  sen.  (geb.  21.  Mai  1740,  7  13.  Juni  18 14). 

30.  November  1786.  Woellner  (geb.  19.  Mai  1732,  7  10.  (i.?)Sep- 
tember  1 800) ;  Silberschlag  (geb.  1 6.  November  i  7  2  i ,  f  2 2. No- 
vember 1791);  Teller  (geb.  9.  Januar  1734,  -|"  8.  December 
1804). 

7.  December  1786.  von  Tempelhoff  (geb.  17.  März  1737,  f  13.  Juli 
1807):    Ferber  (geb.  9.  September  1743,   t  12.  April  1790). 

14.  December  1786.    Moehsen  (geb.   9.  Mai  1722,    f   22.  September 

1795)- 
7.  Juni  1787.     J.  Chr.  A.  Mayer  (geb.  8.  December  1747,   f  5.  No- 
vember 1801). 

^  Die  Daten  sind  für  die  Zeit  P'riedrich  Wilhelm's  II.  in  der  Regel  die  der 
wirklichen  Reception. 
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24.  Januar  1788.  Klaproth  (geb.  i.  Decemher  1743,  7  i.  Januar 
1817). 

29.  Januar  1789.     Bur.ta  (gel).  30.  August  1752,  ~  16.  Februar  18  16). 

i.October  1789.  von  Burgsdorf  (geb.  2 3. März  1747,  f  18.  Juni  1801): 
Klein  (geb.  3, September  1744,  f  18. März  1810;  von  I79ibis 
1800  Professor  in   Halle). 

29.  Januar  I  790.     Gedike   (geb.  i  5.  Jnnuar  i  754,   7  2.  Mai  1803). 

29.  April  I  790.    MoENNicH   (geb.  16.  iMärz  i  741,  7  i .  August  i  800). 

6.  (Jetober  I  791.  Moritz  (geb.  i  5.  September  i  757,  7  26.  Juni  i  793); 
ZoELLNER  .(geb.  24.  April  1753,   7  i  2.  September  1804). 

26.  Januar  I  792.     Cuhn   (geb.  7.  December  i  756,   7  i  3.  März  1809). 

2 .  März  1792.  Verdy  du  Vernois  (geb.  1 5 .  April  1738,  f  3 .  Juni  1 8  1 4 : 
am  3.  April  181 2  hatte  er  der  Akademie  angezeigt,  dass  er 
die  Ptlichten,  welclie  die  neuen  Statuten  den  ordentlichen 
Mitgliedern  auferlegen,  nicht  erfüllen  könne,  da  er  ausser- 
halb Berlins   wohne). 

April  1792.     Boaton   (geb.  12.  September  1734.   7  3.  Juni  1794). 

13.  December  I  792.  Bastide  (gel).  1745,  7  i .  April  18  10,  nachdem 
er  seit  Anfang  des  Jahres  1806   in   Paris  gelebt  hatte). 

24.  Januar  I  793.     Mkhelsen  (geb.  9.  Juni  1749,   7  8.  August  i  797). 

1 6.  Januar  i  794.  Willdenow  (geb.  2  2 .  August  1765,  79.  Juli  1 8 1  2) ; 
Walter  jun.  (geb.  1749,   f  18.  December  1826). 

2.  üctober  I  794.    Tre3ibley  (geb.  i  749.  verliess  Berlin  i  807.  7  1 8.  Sep- 

tember I  8  I  I  ). 
16.  Oetober  i  794.    Vicomte  de  Goyon  d'Arzac  (geb.  um  i  740,  7  nach 

1804,   ging  1802    nach   Paris). 
26.  Februar  1795.     Marquis  de  Boufflers  (geb.   1737,  ^f  18.  Januar 

1815,   ging  vor  Februar  1800   nach   Paris). 

3.  November  1796.     Hirt  (geb.  27.  Juni  1759,   7  29.  Juni  i837)\ 

6.  Februar  1798.      Gruson    (geb.   2.  Februar  1 768.    7   16.  November 

1857)- 
9.  April  1798.     BoRGSTEDE  (geb.  5.  December  1757,  t  7.  Juli  1S24): 
Suarez  (geb.  27.  Februar  1746,  7  14.  Mai  1798);  Biester  (geb. 
17.  November  1749,  7  20.  Februar  18 16). 

'  Diese  34  Mitglieder  sind  unter  Frif.drkh  "Wilhelm  11.  /u  den  19  der  iVide- 
ricianischen  Akademie  atifgenomnien  worden  und  zwar,  ausser  Hirt,  sännntlieh  unter 
dem  Curatoriuin  von  Hkr  rznERG's.  Da  zwischen  1786  und  1797  vior/.elin  Akademiker 
gestoi'hen  sind  und  zwei  Berlin  verlassen  haben,  so  betrug  die  Zaiil  der  Akademiker 
beim  Regierungsantritt  Friedrich  Wilhklsi 's  111.  37.  Unter  ihnen  waren  noch  9  aus 
Friedrich's  11.  Zeit  (Achard,  d'Anieres.  Bernoii.i.i,  Demna,  Gerhard,  Merian,  Mou- 
lines. Koi.cii  K   und  Walter  sen.). 
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2  1.  Januar  1799.  Nicolai,  ausserordentliches  Mitglied  (25.  October 
1804  ordentliches  Mitglied,  geb.  18.  März  1733,  f  6.  Januar 
1811). 

4.  August  1800.  Alexander  VON  Humboldt,  ausserordentliches  Mit- 
glied (geb.  14.  September  i  769,  19.  Februar  1805  ordentliches 
Mitglied,  verliess  Berlin  im  November  1807,  lebte  in  Paris 
bis  1827,  kehrte  dann  zurück,  f  6.  Mai  1859);  Hermbstaedt, 
ausserordentliches  Mitglied  {geb.  14.  April  i  760,  15.  August 
1808   ordentliches  Mitglied,   f  22.  October  1833). 

23.  December  1800.     Hufeland  (geb.   12.  August  1762,  f  25.  August 

1836). 

27.  Januar  1803.     von   Kotzebue,   ausserordentliches  Mitglied   (geb. 

3.  Mai  1761,  wurde  181  2  Ehrenmitglied,  f  23.  März  1819); 
Lombard,  ausserordentliches  Mitglied  (geb.  i.  April  1767,  18. 
August  1807  ordentliches  Mitglied,  f  28.  April  181  2);  Eytel- 
WEiN,  ausserordentliches  Mitglied  (geb.  1764,  15.  August  1808 
ordentliches  Mitglied,  f  18.  August  1S49);  Fischer,  ausser- 
ordentliches Mitglied  (geb.  17.  Juli  1754,  15.  August  1808  or- 
dentliches Mitglied,  f  27.  Januar  183  i). 

2.  August  1803.  Karsten,  ausserordentliches  Mitglied  (geb.  5.  April 
1768,  1 5.  August  1 808  ordentliches  Mitglied ,  f  20.  Mai  1 8 10) ; 
Ancillon  jun.,  ausserordentliches  Mitglied  (geb.  t^o.  April  i  767, 
1 4. Februar  i  805  ordentliches  Mitglied,  f  1 9.  April  1837);  Spal- 
DiNG,  ausserordentliches  Mitglied  (geb.  8.  April  1762,  15.  August 
1808  ordentliches  Mitglied,   f  7.  Juni  181 1). 

2  I .  Januar  1 804.  Tralles  (geb.  1 5.  October  1 763,  7  15.  November 
1822). 

1 9.  März  1 804.  Thaer  (geb.  1 4.  Mai  1752,  seit  i .  Januar  1 8  2  i  Ehren- 
mitglied,  f  26.  October  1828). 

4.  Mai  1804.  VON  Knobelsdorff  ,  ausserordentliches  Mitglied  (geb. 
1752,   f  19.  April  1820,   wurde  181 2    P]l]renmitglied). 

28.  Juli  1804.     Johannes  von  Müller   (geb.  3.  Januar  1752,   verliess 

Berlin  im   October  1807,   f  11.  Mai  1809). 
2  7.  März  1 806.  Erman jun., ausserordentliches  Mitglied  (geb.  29. Februar 
1764,    15.  August  1808  ordentliches  Mitglied,  f  11.  October 
185  i);  VON  Buch,  ausserordentliches  Mitglied  (geb.  26.  April 
1774,  15.  August  1808  ordentliches  Mitglied,  f  4.  März  1853). 

24.  Mai  1806.      Buttmann,    ausserordentliches   Mitglied    (geb.  5.  De- 

cember I  764,  1 5.  August  1 808  ordentliches  Mitglied,  f  2  i .  Juni 
1829). 
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I5.j|^.ugust  1808.  F.A.Wolf,  ordentliclies  Mitglied^  (geb.  15.  Fe- 
bruar 1759,  f  8.  August  1824;  bereits  seit  dem  16.  April 
181 2  als  ordentliclies  Mitglied  ausgeschieden,  weil  er  die 
Pflichten  desselben  nicht  erfüllen  wollte;  er  wurde  Ehren- 
mitglied); UiiDEN,  ausserordentliches  Mitglied  (7.  April  18 10 
ordentliches  Mitglied ,  f  2  i .  Januar  1835):  Wiluklm  von  Hum- 
boldt, ausserordentliches  Mitglied  (geb.  22.  Juni  i  767,  7.  April 
1 8  I  o  ordentliches  Mitglied ,  von  i  8  i  2  - 1  8  1 9  auswärtiges  Mit- 
ghed,  f  8.  April  1835). 

7.Aprili8io.  Illiger  (geb.  19.  November  i  775  ,  7  10.  Maii8i3); 
RuDOLPiii  (geb.  i4.Julii77i,  f  29. November  1832);  Schleier- 
macher (geb.  21.  November  1768,  f  12.  Februar  1834):  Nie- 
BUHR  (geb.  27.  August  1776,  -j-  2.  Januar  183  i);  Ideler  (geb. 
21.  September  1766.  f  10.  August  1846):  Oltmanns  (geb. 
18.  Mai  1783,  er  war  bis  zum  März  1825  verhindert,  als 
thätiges  Mitglied   einzutreten,   j  27.  November  1833). 

29.  April  181 1.  VON  Savigny  (geb.  21.  Februar  1779,  f  25.  October 
1861)-. 

^  Da  er  bereits  seit  1799  eine  Pension  von  der  Akademie  bezog,  so  consta- 
tirte  man  am  4.  August  1808  nur  seine  ordentliche  ^litgliedschaft,  indem  man  sie 
bis   1799  zurückdatirte. 

^  Zu  den  37  Mitgliedern,  die  zur  Zeit  des  Regierungsantritts  Frifdrich  Wil- 
helm's  III.  die  Akademie  bildeten,  traten  (bis  181 1)  31  —  ohne  Oltmanns  —  hinzu: 
es    starben    26;    es   verliessen    8  Berlin    (Df.nina.    Bastide,   Trembley,   de  Goyon. 

DE     BOÜFFLERS,     ALEXANDER     Uud    WiLHELM     VON      HlJIBOLDT,     JoHANN     VON     McLLER  : 

von    ihnen  sind  aber  Trembley  und  Bastide  schon  bei  den  Verstorbenen  gezählt), 

5  wurden  1811/12  Ehrenmitglieder  (Achard,  Borgstede,  von  Kotzebce,  von  Kno- 
BELSDORFF  uud  Wolf) ,  und  Lombard  ist  nicht  zu  rechnen,  so  dass  die  Zahl 
Ende  181 1  30  betrug.  Von  ihnen  sind  nicht  weniger  als  19  erst  unter  der  Re- 
gierung Friedrich  Wilhelm"s  III.  ^Mitglieder  geworden.  Aus  der  alten  fridericia- 
nischen  Zeit  waren  noch  2  activ,  nämlicli  Gerhard  und  Walter  sen.,  aus  dei* 
Zahl  der  unter  Friedrich  Wilhelm  II.  gewählten  noch  9.  nämlich  Castillon  jun.. 
BoDE,  Ermanscu.,  Ancillon  sen.,  Klaproth  .  Bir.ia,  Willdenow  (er  starb  aber 
am  9.  Juli  1812),  Walier  jun.  und  IIiri.  Es  war  eine  junge,  weil  neue  Aka- 
demie. \'on  den  Mitgliedern  (die  Humboldts  und  Oltmanns  eingerechnet)  sind  19 
über  das  Jahr  1830  hinaus  der  Akademie  erhalten  geblieben .   8  über  das  Jahr  1840, 

6  über  das  Jahr  1850  und  einer  über  das  Jahr  1860  hinaus  (von  Savigny).  Im 
Jahre  182 1  starben  die  beiden  letzten  Mitglieder  der  fridericianischen  Akademie. 
Gerhard  und  der  längst  nur  als  Ehrenmitglied  der  Akademie  zugehörige  Achard, 
im  Jahi-e  1837  das  letzte  Mitglied  der  Akademie  Friedrich  Wii.helm's  II. .  Hirt. 
Dem  Lebensalter  nach  standen  im  Jahre  i(Sii  zwischen  42  und  52  Jahren  Wolf 
(1759),  Hirt  (1759),  Heumbstakdt  (1760),  Hcfeland  (1762),  Tralles  (1763), 
Buttmann,  Erman  und  Eytelwein  (1764),  Ideler  (1766).  Wilhelm  von  Humboldt 
und  Ancillon  (1767),  Schleiermacher  (1768),  .\lexander  von  Humboldt  (1769), 
Zwischen  28  und  40  Jahren  standen  Ridolpiii  (1771),  von  Buch  (1774).  Illiger 
(1775)»  Niebuhr  (1776),  Savigny  (1779),  Oltmanns  (1783). 
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8b.  Ordentliche  Mitglieder. 

[Nach  den  Todestagen  geordnet.] 

5.  Oftober  I  786.     Gleditsch.     Eloge  1786   von  Formey. 
3.  Februar  I  789.     Beguelin.     Eloge  1788/89   von  Formey. 
12.  April  1790.     Ferber.     Eloge  1790/91    von  Formey. 

9.  Juni  1790.     J.C.Schulze.     Pflöge  1794/95   ^^n   Erman  sen. 

7.  September  i  79 1 .     Wegelin. 

1 1 .  Oetober  i  79 1 .    Castillon  sen.     Eloge  i  792/93  von  Castillon  jun. 

22.  November  I  791 .     Silberschlag. 

26.  Juni  1793.     Moritz. 

3.  Juni  1794.     Boaton.      Eloge  1796   von   Castillon  jun. 

22.  September  I  795.     Moehsen.     Eloge  1792/97   von  Meierotto. 

23.  November  I  795.      de  Catt. 

S.März  1797.     Formey.     Eloge  1797   von  Merian. 

8.  August  I  797.     MicHELSEN.     Eloge  1798   von  Merian. 

11.  April  1798.   Ramler.   Eloge  1803  von  Nicolai  (vergl.  i  798/1800). 
14.  Mai  1798.     SuAREz. 

1 .  August  1 800.    Moennich.     Eloge  1 80 1  von   Merian. 

10.  (i.?)  September  1800.    Woellner.    Eloge  1802  von  Teller  (nicht 

in  den  Memoires  gedruckt). 

24.  (27.?)  September  1800.    Meierotto. 

9.  November  1800.     Selle.    Eloge  1802   von  Merian. 
26.  December  1800.     Roloff. 

18.  Juni  1801.     von  Burgsdorf.    Eloge  1804/ 11    von  Willdenow. 

5.  November  1801.    J.  Chr.  A.  Mayer. 

14.  März  1802.    Moulines.     Eloge  1802   von  Merian, 
28.  Juni  1802.    Engel.     Eloge  1803   von  Nicolai. 

6.  April  1803.     d'Anieres.     Eloge  1803   von   Merian. 

2.  Mai  1803.     Gedike.     Eloge  1804  von  Merian. 

12.  September  1804.    Zoellner.     Eloge  1804/ 11    von  Biester. 
8.  December  1804.     Teller.     Eloge  1 804/11    von  Nicolai. 

12.  Februar  1807.    Merian.     Eloge  1 804/11    von  Ancillon  jun. 

13.  Juli  1807.     Bernoulli. 

13.  Juli  1807.     von  Tempelhoff. 

[5.  December  1807.    Thiebault.] 

[22.  November  1808.     Bitaube.] 

13.  März  1809.    CuHN  (in   Cassel). 

[11.  Mai  1809.    Johannes  von  Müller.] 

18.  März  18 10.     Klein.    Eloge  18  12/13   von  Ancillon  jun. 

I.April  18 10.     Bastide   (in  Paris). 
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20.  Mai  18 10.     Karsten.     Eloge  18 14/15   von   von  Buch. 

6.  Januar  181  i.     Nicolai.     Eloge  1812,13    von   Biester. 

7.  Juni  181 1.    Spalding.     Eloge  18 14. 15   von   Butt.mann. 
[18.  September  1 8  1 1 .    Trembley.] 

9.   Auswärtige  und  Ehrenmitglieder'. 

31.  August  1786.     Marquis  de  Lucchesini  (lion.). 

1786/87.  Magellan  (London),  Marquis  de  Condorcet  (Paris),  Heyne 
(Göttingen),  von  Born  (AVi(Mi),  Eberhard  (Halle),  Kant  (Königs- 
berg), Garve  (Breslau),  Jacquin  (Wien),  Forster  sen.  (Halle), 
Forster  jun.  (Wilna),  Bonnet  (Genf),  Volta  (Pavia),  Wie- 
land (Weimar),   Herder  (Weimar),   de  Lambre  (Paris). 

1788.  Meyer  (Stettin),  Ca^iper  (Holland) ,  Herschel  (London),  Georgi 
(Petersburg),  Schwab  (Stuttgart),  F.  Chr.  Müller  (Schwelm), 
VON  Dalberg  (Mainz)  (hon.):  wahrscheinlich  in  diesem  Jahre 
auch  Johannes  von  Müller,    der  Historiker. 

1789.  VON  Carmer  (Berlin)  (hon.),  van  Kinsbergen  (Holland),  der 
Fürst  von  Gonzaga. 

1790.  Robert  (Pari.s),    Verdy  du  Vernois  (Berlin)  (hon.). 

1791.  Perronet  (Paris),  von  Schlieffen,  der  König  von  Polen"', 
GivENi,  Scheibel  (Breslau),  Tralles  (Breslau).  Krazenstein 
(Kopenhagen). 

1792.  VON  Heynitz,  Minister  (hon.),  Spiess  (Bayreuth),  de  Chambrier, 
Gesandter  in  Turin,  Graf  von  Anhalt  (Petersburg),  von 
Birkenstock  (Wien),   Gren  (Halle),   Wendeborn  (London). 

1793.  Der  Fürst  von  Gallitzin,  Trembley  (Genf),  Ferguson  (Ediii- 
burg),   Fuss  (Petersburg). 

1794.  Gaütano  d'Ancona  (Neapel),  Sinclair  (London),  die  Herzogin 
de  Giovani  (Wien),   Soimonow  (Petersburg). 

1799.    Wolf  (Halle). 


'    Diese   Kategorien  sind  nicht  scharf  getrennt  gewesen. 

-  Im  Akademischen  Archiv  befindet  sich  ein  besonderer  Fascikel:  »Wahl  des 
Königs  von  Polen  znm  ausserordentlichen  ^Mitglied-.  Die  Wahl,  die  in  der  Sitzung 
am  8.  October  1791  erfolgte,  geschah  auf  Antrag  des  Königs,  der  durch  seinen 
Gesandten  die  nöthigen  Schritte  gethan  und  ausserdem  zur  Begründung  seines 
Wnnsches  ein  ausfiiiirUches.  von  ilim  verfasstes  Project:  <Sur  Tavancement  des 
Sciences  et  des  Lettres«  eingereicht  hatte.  In  dem  königlichen  Dankschreiben 
heisst  es  unter  Anderem:  »Perhonorificus  est  saue  locus  iste,  quem  inter  philo- 
sophos  sponte  contuHstis,  sed  nuilto  gratior  et  honorificentior  opinio  Vestra  de 
Nobis,  iioM  (iii.'dis  simus,  sed  qualis  esse  cupinuis.  Si  eniui  a  uuütis  retro  saeculis 
didicinuis  haec  taiitiun  regna  felicia  esse  et  dici,  ubi  phihtsophi  regnant  aut  reges 
j)hilosophantur.   Vos  iam   ex[)erti  estis,  qui  Fridericiun  ilhun  Magnum  vidistis  etc.« 
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1800.  Zach  (Gotha),   Vega  (Wien). 

1801.  Delonxes  (Paris). 

1803.  Kluegel  (Halle),   Tyciisen  (Rostock). 

1804.  HuY  (Paris),   Monro  (Edinburg). 

1806.     Cuvier  (Paris),  Banks  (London),   IIinderburg  (Leipzig),  Goethe, 
ZoEGA  (Rom). 

1808.  Daru  (Paris),    Werner   (Freiberg),     Laplace   (Paris),     Jacobi 
(München). 

1809.  Percy  (Paris),  Loder  (Moskau). 

18 10.  Gauss  (Göttingen),   Schneider  (Frankfurt  a.  0.). 


Im  Juli  18 12  (nach  Willdenow's  Tod,  Q.Juli  181 2)  bestand 
die  Akademie  aus  folgenden  29  (30)  3Iitgliedern:  Physikalische 
Klasse:  Gerhard,  Walter  sen.,  Klaproth,  Walter  jun.,  Hufeland, 
Thaer,  Hermbstaedt,  von  Buch,  Ermax  jun.  (Secretar),  Rudolphi, 
Illiger  [mitgezählt  ^vurde  auch  Alexander  von  Humboldt  in  Paris]. 
Mathematische  Klasse:  Bode,  Burja,  Gruson,  Tr alles  (Secre- 
tar), Eytelwein,  Flscher.  Philosophische  Klasse:  Castillon, 
Ancillon  sen.,  Ancillon  jun.  (Secretar),  Schleiermacher,  Savigny. 
Philologische  Klasse:  Erman  sen.,  Hirt.  Biester,  Buttmann 
(Secretar),  Uhden,  Niebuhr,  Ideler.  Auf  Grund  der  Bestimmung, 
dass  die  beiden  ersten  Klassen  nicht  mehr  wie  je  8,  die  beiden 
letzten  nicht  mehr  wie  je  4  ordentliche  auswärtige  Mitglieder  haben 
sollten  (diese  Kategorie  war  im  strengen  Sinn  erst  jetzt  geschaffen, 
d.  h.  gegen  die  Ehrenmitglieder  und  Correspondenten  abgegrenzt 
worden),  waren  als  solche  gewählt  worden:  in  der  physikalischen 
Klasse  Berthollet,  Blumenbach,  Cuvier,  Davy,  Jussieu,  Scarpa, 
Volta,  Werner,  in  der  mathematischen  Klasse  Bessel,  de 
Lambre,  Lagrange,  Laplace,  Fuss,  Gauss,  Herschel,  Kluegel,  in 
der  philosophischen  Klasse  Goethe',  Wilhelm  von  Humboldt, 
Jacobi,  Stewart,  in  der  philologischen  Klasse  Heyne,  Schneider, 
SiLV.  DE  Sacy,   Visconti, 

Ehrenmitglieder  zählte  die  Akademie  2 1 ,  nämlich  Achard, 
G.  d'Ancona  (Neapel),  Banks  (London),  von  Borgstede,  von  Cha3i- 
BRiER  d'Oleires  (Ncufcliatel) ,  von  Dalberg  (Frankfurt),  von  Daru 
(Paris),    Delonnes  (Paris),   Ferguson   (Edinburg),   Hauy    (Paris),    von 

'  Man  erkennt  hieraus,  welche  Verehrung  Goethe,  der  kein  zünftiger  Ge- 
lehrter war,  in  der  Akademie  genoss.  Man  begnügte  sich  nicht  damit,  ihn  zu  den 
Elu'enmitaliedern  zu  zählen. 
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Jaccjuin  (Wien),  van  Kinsbergen  (Amsterdam),  von  Knobelsdorff, 
VON  Kotzebue,  Lucchesini  (Florenz),  Monro  (Edinburg),  Oltmanns 
(Emden),  Percy  (Paris),  Sinclair  (London),  F.  A.  Wolf,  von  Zach 
(Marseille).  Correspondenten  hatte  sie  90  (48  +  11  +  8-4-23)  aus  allen 
Ländern  erwählt,  bez.  bestätigt,  unter  ihnen  41  Deutsche  und  19 
Franzosen  (unter  diesen  18  in  Paris).  Die  Namen  derselben  sind: 
Ackermann  (Heidelberg),  Albers  (Bremen),  Autenrieth  (Tübingen), 
Balbis  (Turin),  Beckstein  (Dreissigacker  bei  Gotha),  Berzelius  (Stock- 
holm), Brera  (Padua),  Brown  (London),  Bkugmans  (Leiden),  Bru- 
gnatelli  (Pavia),  Buchholz  (Erfurt),  Caldani  (Pavia),  Des  Fontaines 
(Paris),  Desgenettes  (Paris),  Flormann  (Lund),  Gay-Lussac  (Paris), 
Gilbert  (Leipzig),  Hausmann  (Göttingen),  Helwig  (Braunschweig), 
Hildebrandt  (Erlangen),  Huth  (Dorpat),  Kielmeier  (Tübingen),  La 
Metherie  (Paris),  Larrey  (Paris),  Latreille  (Paris),  Merre3i  (Mar- 
burg), MoHs  (Grätz),  von  Moll  (München),  van  3Ions  (Brüssel),  Pfaff 
(Kiel),  Richard  (Paris),  Rosenmüller  (Leipzig),  Schrader  (Göttingen), 
Schreger  sen,  (Erlangen),  Swarz  (Stockholm),  Smith-Barton  (Phila- 
delphia), von  Stephani  (Petersburg),  Tenore  (Neapel),  Thenard  (Paris), 
TiEDEMANN  (Laudshut) ,  TiLESius  (Petersburg),  Treviranus  sen.  (Bre- 
men), Tromsdorff  (Erfurt),  Vasalli  Eandi  (Turin),  Vanquelin  (Paris), 
Viborg  (Kopenhagen) ,  Wiedemann  (Kiel),  von  Zimmermann  (Braun- 
schweig). 

Brunacci  (Mailand),  Bürg  (Wien),  Legendre  (Paris),  Monge  (Paris), 
Olbers  (Bremen),  Oriani  (Mailand),  Pfaff  (Halle),  Pfleiderer  (Tü- 
bingen),  PiAzzi  (Palermo),  Poisson   (Paris),   Prony  (Paris). 

Bouterweck  (Göttingen),  Degerando  (Paris),  Delbrück  (Königs- 
berg), Fries  (Heidelberg),  Maine -Biran  (Paris),  Ridolfi  (Bologna), 
Tydeman  (Franecker),   Villers  (Göttingen). 

AvELLiNO  (Neapel),  Barbie  du  Bocage  (Paris),  Beigel  (Dresden), 
Böttiger  (Dresden),  Dobrowski  (Prag),  Ebeling  (Hamburg),  Hase 
(Paris),  Heeren  (Göttingen),  Heindorf  (Breslau),  Hermann  (Leipzig), 
VAN  Heusde  (Utrecht),  Jacobs  (Gotha),  von  Koehler  (Petersburg), 
Lamberti  (Mailand),  Linde  (Warschau),  Millin  de  Grandmaison  (Paris), 
Morelli  (Venedig),  Munter  (Kopenhagen),  Qiatremere  (Ronen), 
ScHLiciiTEGROLL  (Münchcu),  Sdionde- SisMONDi  (Genf).  Vater  (Königs- 
berg),  W^iLKEN  (Heidelberg). 


VIERTES  BUCH. 


GESCHICHTE  DER  KÖNIGLICH  PREUSSISCHEN 

AKADEMIE    DER   WISSENSCHAFTEN    NACH    IHRER 

REORGANISATION  UNTER  FRIEDRICH  WILHELM  IH. 

UND  FRIEDRICH  WILHELM  IV.  (1812-1859). 


Einleitung. 

In  der  neueren  Geschichte  der  Akademie  vom  Jahre  1 8 1  2  bis 
zur  Gegenwart  einen  Einschnitt  zu  machen,  ist  nicht  leicht;  denn 
ihre  Verfassung  und  ihr  Charakter  sind  in  diesem  langen  Zeitraum 
wesentlich  dieselben  geblieben.  Zwar  hat  sie  es  noch  mehrmals  für 
iiöthig  erachtet,  ihre  Statuten  gründlich  zu  revidiren;  aber  so  tief- 
greifende Umwandlungen  wie  im  achtzehnten  Jahrhundert  und  beim 
Eintritt  in  das  neunzehnte  hat  sie  nicht  mehr  erlebt.  Mit  der  Be- 
seitigung des  französischen  Zuschnitts  ward  auch  der  höfische  Cha- 
rakter abgestreift.  Die  enge  Verbindung  mit  der  Universität  sicherte 
ihr  endlich  einen  festen  Kreis  von  einheimischen  Gelehrten,  entband 
sie  endgültig  von  der  Verpflichtung,  für  die  Verbreitung  der 
Wissenschaften  zu  sorgen,  und  wies  sie  auf  die  Forschung  als  auf 
ihren  einzigen  Zweck.  Mit  klarem  Blick  hat  sie  diese  ihre  Auf- 
gabe sofort  erkannt  und  ohne  ScliAvanken  und  Übergriffe  bis  heute 
festgehalten.  Wie  die  Hümboldt's,  wie  Schleiermacher,  Niebuhr, 
Savigny  und  Böckh  Begriff  und  Aufgabe  der  Wissenschaften  im  All- 
gemeinen imd  Zweck  und  Ziel  der  Akademieen  im  Besonderen  gefasst 
haben,  so  leben  sie  in  der  heutigen  Arbeit  der  gelehrten  Körper- 
schaft fort.  Kein  Reformator  ist  mehr  aufgetreten,  und  es  bedurfte 
eines  solchen  auch  nicht;  nur  der  Erinnerung  bedurfte  es  und  der 
Anspannung  der  Kräfte,  um  dem  vorgesteckten  Ziel  näher  zu  kom- 
men und  alle  Hemmungen  zu  besiegen.  Ununterbrochene,  stetige 
Arbeit  nach  festen  Methoden  charakterisirt  die  Geschichte  der  Aka- 
demie in  unserem  Jahrhundert.  Nirgendwo  zeigt  sich  ein  unruhiges 
Suchen  und  Tasten,  und  von  jeder  Katastrophe  ist  sie  verschont 
geljlieben. 

Dennoch  fordert  nicht  nur  die  Länge  des  Zeitraums  einen  Ein- 
schnitt. Mit  unauslöschlicher  Dankbarkeit  schauen  wir  auf  zu  der 
Generation  von  Gelehrten,  die  in  den  ersten  Jahrzehnten  unseres 
Jahrhunderts    aufgetreten    ist,    die    moderne  Wissenschaft    in    allen 
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iliren  Disciplinen  begründet,  ja  geschaffen  und  unser  Vaterland  an 
die  Spitze  der  wissenschaftlichen  Bewegung  Europas  gestellt  hat. 
In  diesen  Männern  hat  Deutschland  die  Epoche  einer  zweiten  Re- 
naissance erlebt.  In  ihnen  glühte  das  heilige  Feuer  der  Begeisterung 
für  das  Wahre,  Gute  und  Schöne.  Mit  dem  reinsten  Eifer  für  die 
Wissenschaft  verbanden  sie  ein  starkes  und  lebendiges  Gefühl,  einen 
edlen  Freiheitssinn  und  eine  kräftige  Überzeugung  von  der  wesent- 
lichen Einheit  aller  höheren  Erkenntnisse.  Von  einer  erhebenden 
Weltanschauung  getragen ,  strebten  sie  darnach ,  eben  diese  An- 
schauung durch  ihre  wissenschaftliche  Arbeit  zu  erweitern  und  zu 
befestigen.  Die  Preussische  Akademie  hat  die  Ehre  gehabt,  die 
Mehrzahl  dieser  deutschen  Gelehrten  zu  ihren  ordentlichen  Mitglie- 
dern zählen  zu  dürfen;  sie  hat  von  ihnen  den  Gehalt  und  die  Form, 
sie  hat  den  Ruhm,  aber  auch  heilige  Pflichten  als  Erbe  empfan- 
gen. Daher  werden  wir  in  der  Geschichte  der  Akademie  dort  einen 
Einschnitt  machen  müssen ,  wo  diese  Generation  vom  Schauplatz 
verschwindet.  Ein  gütiges  Geschick  hat  nicht  Wenige  unter  ihnen 
bis  zum  höchsten  Greisenalter  geführt.  Von  den  Akademikern,  die 
zwischen  1800  und  1815  aufgenommen  worden  sind,  sind  neun 
noch  in  dem  6.  Jahrzehnt  unseres  Jahrhunderts  thätig  gewesen,  näm- 
lich A.  VON  Humboldt,  von  Buch,  Erman,  Savigny,  Böckh,  Lichten- 
stein, Bekker,  Weiss  und  Link\  Bis  in  eben  dieses  Jahrzehnt  reichen 
aber  auch  die  persönlichen  akademischen  Erinnerungen  unserer  heu- 
tigen Veteranen  zurück:  mit  Humboldt,  Savigny  und  Böckh  haben 
die  HH.  Rammelsberg,  Kiepert,  Weber  und  Mommsen  in  der  Aka- 
demie noch  zusammen  getagt.  Das  Todesjahr  Hu3iboldt"s  (1859), 
des  universalsten  und  einflussreichsten  Mitglieds  der  Akademie,  soll 
uns  daher  als  Grenze  dienen.  Dass  kurz  vorher  auch  der  Regierungs- 
wechsel eingetreten  ist  (October  1858)  und  die  Epoclie  Wilhelm's  1. 
beginnt,  begünstigt  die  Feststellung  dieser  Grenze:  die  Geschichte 
der  Akademie  nach  ihrer  Reorganisation,  unter  den  Königen  Friedrich 
Wilhelm  III.  und  Friedrich  Wilhelm  IV.  (18  12-1859)  bildet  somit 
den   vierten  Abschnitt  ihrer  Entwicklung. 

Diese  Abgrenzung  empfiehlt  sich  aber  auch  noch  aus  einem 
anderen  Gesichtspunkt.  Wir  werden  sehen,  wie  die  reorganisirte 
Akademie  sQfort  in  der  Ausführung  grosser  wissenschaftlicher  Unter- 
nehmungen,  welche  die  Kräfte   des  Einzelnen   übersteigen,   ihre  be- 


'  Bis  in  das  siebente  .Inlirzcliiit  sind  SwaiNY  undBörKii.  bis  in  das  achte  ist 
Hkkkkw  gekonnnen ;  aber  nur  Böckh  ist  noch  nacli  dorn  Jahre  1859  für  die  Akademie 
thätig  gebUeben,  h^gte  jedoch  das  Seoretariat  ini  Anfang  des  Jahres  1861  nieder. 
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sondere  Aufgabe  erkannt  hat.  Niebuhr  und  Schleiermacher,  Savigny 
und  BöcKH  haben  sie  diese  neuen  Pflichten  erkennen  und  aufnehmen 
gelehrt.  Aber  was  dazu  nöthig  war,  um  sie  vollkommen  zu  er- 
füllen, das  konnte  erst  in  der  Arbeit  selbst  und  in  einer  langen 
Schule  gelernt  werden.  Wie  viel  Zeit,  welche  Mittel,  welche  Orga- 
nisation die  Arbeiten  verlangten,  darüber  hat  man  sich  noch  bis 
zur  Mitte  dieses  Jahrhunderts  schweren  und  hemmenden  Täuschungen 
hingegeben  und  dadurch  die  Aufgaben  selbst  immer  wieder  in  Frage 
gestellt.  Erst  in  den  fünfziger  Jahren,  nachdem  man  Erfahrungen 
gesammelt  hatte  und  Hr.  Mommsen  an  die  Spitze  der  Ausgabe  des 
Corpus  Inscriptionum  Latinarum  getreten  war,  hat  die  Akademie 
den  Grossbetrieb  der  Wissenschaft  wirklich  gelernt  und  die  tech- 
nischen Mittel  gefunden ,  die  er  erfordert.  Somit  rechtfertigt  es  sich 
auch  in  Hinsicht  auf  die  Arbeit  der  Akademie,  die  bezeichnete  Grenze 
festzuhalten. 

Erstes  Capitel. 

Die    Geschichte    der    Akademie    von    ihrer   Reorganisation 
bis   zum    Tode    Friedrich  Wilhelm's  III,   (1812-1840). 

1. 

Am  24.  Januar  181  2  hatte  der  König  das  neue  Statut  der  Aka- 
demie unterzeichnet,  am  3.  Juli  wurde  es  in  der  öffentlichen  Sitzung 
feierlich  verlesen.  Neben  der  Universität,  mit  der  die  Akademie 
verschwistert  worden  war,  eine  eigenthümliche  und  geachtete  Stel- 
lung zu  erringen,  war  eine  schwierige,  aber  lohnende  Aufgabe. 
Gelang  es,  sie  zu  lösen,  so  war  damit  der  Betrieb  der  Wissen- 
schaften in  Deutschland  auf  eine  höhere  Stufe  gehoben;  denn  wie 
in  der  Natur,  so  beruht  auch  in  der  Cultur  und  Wissenschaft  aller 
Fortschritt  auf  der  Arbeitstheilung,  auf  der  Ausbildung  und  Ver- 
mehrung neuer  Organe  und  auf  ihrem  harmonischen  Zusammen- 
wirken. Das  Interesse  und  die  Sympathie  des  preussischen  Volkes 
und  der  deutschen  Nation  wandte  sich  freilich  sofort  und  fast,  aus- 
schliesslich der  neugestifteten  Universität  zu.  Von  der  Akademie 
wusste  man  kaum  etwas  und  wollte  nichts  von  ihr  hören ;  sie  blieb  wei- 
teren Kreisen  trotz  ihrer  Reorganisation  so  gut  wie  unbekannt.  Aber 
die  Popularität  der  Akademieen  unterliegt  anderen  Bedingungen  als 
die  der  Universitäten,  Diese,  unmittelbar  in  das  Leben  eingreifend, 
stehen  gleichsam  unter  der  Controle  der  gesammten  Nation,  müssen 
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ihr  in  ihren  Ordnungen  verständlich  und  von  ilirer  Lielje  getragen 
sein:  die  Akademieen  dagegen  wollen  keine  andere  Popularität 
erwerben  als  die,  welche  in  einem  unbedingten  Respect  gegel)en  ist'. 
Dieser  Respect  gründet  sich  auf  dem  unerschütterlichen  Vertrauen, 
dass  sie  ausschliesslich  der  Erforschung  der  Wahrheit  dienen  und 
alle  anderen  Tendenzen  verbannen.  Ihn  hergestellt  und  in  der 
Nation  erhalten  zu  haben,  ist  das  Verdienst  der  Brüder  Humholdt 
imd  ihrer  gleichgestimmten  Freunde  gewesen.  In  ihnen  erschien 
der  akademische  Gedanke  verkörpert,  verständlich  und  gerecht- 
fertigt; sie  haben  ihn  im  Staate  neben  der  Universität  zu  Kraft 
und  Ansehen   gebracht. 

Die  gleichgestimmten  Freunde  —  die  Reorganisation  der  Aka- 
demie hat  ihr  doch  einen  aus  dieser  Schaar  gekostet,  Frikdricii  August 
Wolf!  Bindende  Zusicherungen,  man  werde  ihm  bei  der  Erneue- 
rung eine  leitende  Stellung  geben,  sind  ihm  nicht  gemacht  worden, 
aber  er  hatte  auf  eine  solche  gehofft,  ja  es  scheint,  dass  er  an  die 
Präsidentenwürde  gedacht  hat.  Allein  das  neue  Statut  kannte  keinen 
Präsidenten  mehr,  und  zum  Secretar  hatte  man  den  herrischen  Ge- 
lehrten nicht  wählen  wollen,  der  selbst  mehr  als  einmal  erklärt  hatte, 
dass  er  für  ein  Collegium  nicht  tauge.  Nun  sollte  er  einfach  ordent- 
liches Mitglied  sein  wie  die  Anderen,  mit  der  Verpflichtung,  jähr- 
lich seine  Abhandlung  zu  lesen  vmd  sich  dem  Ganzen  unterzuordnen. 
Gegen  eine  solche  Stellung  sträubte  sich  sein  unbändiges  Selbstge- 
fühl. Seitdem  er  Halle  verlassen  hatte,  war  er  immer  anspruchs- 
voller und  reizl)nrer,  ja  geradezu  unerträglich  geworden,  unstet  in 
seinen  Arbeiten  und  friedelos  in  seinem  ganzen  Wesen.  Unter  nich- 
tigen Vorwänden,  man  habe  ihm  wider  die  Abrede  eine  ordentliche 
Professur  an  der  Universität  aufgeladen,  er  könne  nicht  Beides  ver- 
einigen ,  seine  Verdienste  und  sein  Alter  berechtigten  ihn  zu  einer 
Ausnahmestellung  u.  s.w.,  weigert«?  er  sich,  sich  dem  Statut  zu  unter- 
werfen  und    sich    an    den   Arbeiten   der  Akademie    ordnungsgemäss 


'  Uniiljertrefflich  hat  .Tacoi?  Grimm  in  seiner  Rede  über  Schule.  Universität. 
AkadcMuie  (Abli.  d.  K.  Preuss.  Akad.  d.  Wiss.  18498.186)  von  der  »Popularität«  der 
Akademie  gehandelt:  »Mit  Recht  sind  die  Festtage  der  Akademie  öflentlich ,  denn 
ausserdem  soll  und  kann  die  Akademie  nicht  j)Oj)iilär  werden  in  dem  Sinn,  dass 
sie  die  feinsten  Spitzen  ihrer  Untersuchung  abzuhrechen  hätte  einem  gemischten 
und  mittleren  Verständniss  zu  Gefallen,  das  oliiie  innern  Bei'uf"  Aorlaut  sich  gern 
heran  drängt.  Die  Wissenschaft  hat  kein  Ueheiinniss  und  doch  ihre 
Heimlichkeit,  sie  mag  nicht  oft  auf  der  grossen  Heerstrasse  weilen,  sondern 
lieher  sich  in  alle  Wege,  Pfade  und  Steige  ausdehnen,  die  ihr  neue  Aussichten 
ölTncn,  wo   ihr  Jedes   Geleit  zur  Last  wird». 


F.  A.  Woi.f's  Rücktritt  (1812).  061 

ZU  betlieiligen.  Dieser  bliel)  nach  solchen  Erklärungen  nichts  übrig, 
als  ihn  unter  die  Ehrenmitglieder  zu  versetzen.  Damit  verfiel  aber 
auch  sein  ansehnliches  akademisches  Gehalt;  denn  das  Statut  kannte 
keine  besoldeten  Ehrenmitglieder.  Allein  Wolf  war  nicht  gewillt, 
auf  dasselbe  zu  verzichten ,  und  setzte  es  auch  nach  peinlichen  Ver- 
handlungen durch,  dass  die  Regierung  es  ihm  liess\  Er  hat  es  bis 
zu  seinem  Tode  (S.August  1824)  bezogen,  obgleich  er  der  Aka- 
demie schlechterdings  nichts  mehr  geleistet,  dagegen  einige  ihrer 
hervorragendsten  Mitglieder,  wie  Schleiermacher,  mit  steigendem 
Hass  verfolgt  hat.  Man  hat  ihm  nicht  Gleiches  mit  Gleichem  vergol- 
ten. Mit  unerschütterlicher  Langmuth  und  Verehrung  hielt  nament- 
lich Wilhelm  von  Humboldt  an  ihm  fest.  Er  sah  in  ihm  nur  den 
Schöpfer  der  Alterthumswissenschaft,  den  Mann,  der  nach  Winckel- 
MANN  das  Grösste  für  die  Erschliessung  des  Griechenthums  geleistet 
hat,   und  übersah  alles  Andere  an  ihm". 

Die  Verhandlungen  mit  Wolf  fielen  noch  in  das  Jahr  181 2. 
In  diesem  war  die  Akademie  vollauf  damit  beschäftigt,  ihre  Ver- 
hältnisse auf  Grund  des  neuen  Statuts  zu  ordnen,  ihre  alten  Ver- 
pllichtungen ,  wie  die  Herausgabe  der  Kalender^,  die  Edictensamm- 
lung  u.  s.  w.   abzustreifen  und  die  Neuwahlen  von   auswärtigen  Mit- 


^  Die  Rücksicht  der  Regierung  auf  Wolf  ging  noch  weiter.  Als  sich  im 
Jahre  181 7  die  Akademie  darüber  beschwerte,  dass  Wolf  irrthümlich  im  Personal- 
ver/.eichniss  der  Universität  als  ordentliches  INlitglied  der  Akademie  geführt  werde, 
verfügte  sie,  Wolf  dürfe  diesen  Titel  führen  (Akademische  Protokolle)! 

^  Die  Verhandhmgen  mit  Wolf  finden  sich  in  den  Ministerialacten ,  Einiges 
auch  in  dem  Akademischen  Archiv,  vergl.  Körte,  F.A.Wolf  2.Bd.  S.  öaff.  (ganz 
parteiisch  für  Wolf)  und  Baumeister  in  der  Allgemeinen  Deutschen  ßiograjjhie  Bd. 43 
S.  746.  In  Varnhagen's  »Blättern  aus  der  Preuss.  Gesch.«  2. Bd.  (1868)  S. 46  heisst 
es  zum  28.  Februar  1822:  »Abermaliger  Artikel  gegen  De  Wette  und  die  Berliner 
Theologische  Facultät  in  der  heutigen  Vossisciien  Zeitung  auf  Befehl  des  Ministers 
VON  ScHucKMANN  eingerückt.  Hr.  Geh.Rath  Wolf  lobpreist  diese  Angriffe  und  Auf- 
sätze mit  Eifer,  tadelt  die  Universitäten ,  rühmt  die  Regierung  u.  s.  w.,  Alles  aus 
Feindschaft  gegen  Schleiermacher«.  Diese  Feindschaft  ging  weit  zurück;  zum  Aus- 
bruch war  sie  im  Jahre  18 16  gekommen,  als  Wolf  die  trefflichen  platonischen  Ar- 
beiten seines  eben  verstorbenen,  treuen  Schülers  Heindorf  mit  empörender  Unge- 
rechtigkeit und  Roheit  beurtheilt  hatte  —  nur  weil  er  ihm  zuvorgekommen  war  — , 
Schleiermacher  (sich  Buttmann  anschliessend)  für  den  entschlafeneu  Freund  öffent- 
lich eintrat  und  den  hämischen  »Geheimen  Rath«  gründlich  abfertigte  (»Buttmann 
und  Schleiermacher  über  Heindorf  und  Wolf.«  Berlin  18 16).  Goethe  zog  sich 
mehr  und  mehr  von  Wolf  zurück;  ihn  verletzten  der  Widerspruchsgeist,  das 
Maasslose  und  die  Hybris  dieses  »Klassikers«.  Für  Humboldt's  Stellung  ist  das 
oben  8.565^  abgedruckte  Urtlieil  bezeichnend. 

^    Ideler  und  Beguelin  jun.  wurden  von  der  Regierung  mit  der  Herausgabe 
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gliedörn  und  Correspondenten  vorzunehmen  \  Alles  war  auf's  Glück- 
lichste beendigt;  neugeschaffen  und  wohlgefügt  stand  die  Akademie 
neben  der  Universität,  als  sich  König  und  Volk  zum  Freiheitskriege 
erhoben.  Auch  an  ihrer  Geschichte  zeigt  es  sich,  dass  sich  die 
Wiedergeburt  Preussens  schon  vor  dem  Ausbruch  des  Kampfes  voll- 
zogen hatte:  das  neue  Preussen  ist  nicht  in  dem  grossen  Kampfe 
entstanden,  noch  viel  weniger  erst  nach  ihm,  sondern  in  der  Zeit 
der  Schmach   ist  es  geboren:   lux  e   cruce! 

Der  Krieg  machte  sich  der  Akademie  nicht  so  fühlbar  wie  der 
Universität.  Nur  wenige  Akademiker,  unter  ihnen  Ancillon  jun. 
und  NiEBUHR,  mussten  Berlin  verlassen,  um  dem  Vaterlande  ihre 
Dienste  als  Diplomaten  zu  widmen.  Der  letztere  schrieb  damals 
auch  seine  patriotischen  historisch -ökonomischen  Aufsätze  in  Arnim's 
»Preussischen  Correspondenten«,  die  er  im  Winter  1 8 14/15  mit  der 
Abhandlung  gekrönt  hat:  »Preussens  Recht  gegen  den  sächsischen 
Hof«  :  «Preussen  ist  kein  abgeschlossenes  Land,  sondern  das  gemein- 
same Vaterland  eines  jeden  Deutschen,  der  sich  in  der  Wissenschaft, 
in  den  W^aflfen  und  in  der  Verwaltung  auszeichnet.  Eben  dadurch 
hat  Preussen  ein  so  frisches  Leben  in  seine  Nation  erhalten,  dass 
die  verschiedenen  Völkerschaften,  deren  Gesammtname  Preussen' 
ist,  von  so  grosser  Eigenthümlichkeit  sind,  und  dass  der  Staat  immer 
froh  gewesen  ist,  sich  mit  den  Blüthen  Deutschlands  zu  schmücken""«. 
Die  Sitzungen ,   freilich  schlecht  besucht^,   wurden   nur  selten  unter- 


*  In  einen  provisorischen  Ausschuss  für  die  Geldangelegenheiten  wurden 
Gerhard,  Savigny  und  Niebuhr  am  19.  März  gewählt;  bald  trat  Fischer  hinzu 
(Akademische  Protokolle).  Bei  der  Neuwahl  am  23.  März  18 15  erhielt  Böckh  die 
Mehrzahl  der  Stimmen  an  Stelle  Niebuhr's,  der  mit  Geschäften  überhäuft  war  und 
bald  darauf  nach  Rom   als  Gesandter  ging. 

^  Treitschke  (Deutsche  Geschichte  I  ■*  S.644f.)  nennt  diese  Flugschrift  »die 
vornehmste  Leistung  der  deutschen  Publicistik  aus  jenem  Zeitraum,  denn  sie  ver- 
einigt Arndt's  edle  Leidenschaft  und  rhetorischen  Schwung  mit  dem  Gedanken- 
reichthuin  und  der  politischen  Sachkeuntniss  von  Friedrich  Gentz.  Wie  frei  und 
kühn  entwickelt  der  grosse  Historiker  zwei  Kerngedanken  unserer  nationalen  Po- 
litik, welche  noch  niemals  früher  mit  solcher  Klarheit  ausgesprochen,  seitdem  allen 
edleren  Deutschen  in  Fleisch  und  Blut  gedrungen  sind.  Er  zeigt,  dass  ein  grosses, 
seiner  Einheit  bewusstes  Volk  den  Abfall  von  der  Saclie  der  Nation  auch  dann 
als  Felonie  bestrafen  darf,  wenn  der  Verräther  kein  geschriebenes  Recht  verletzt 
hat;  die  GeuKMuschaft  der  Nationalität  ist  höher  als  die  Staatsverhältnisse,  welche 
die  verschiedenen  Völker  eines  Stammes  vereinigen  und  trennen«.  Alsdann  sagt 
er  mit  der  Sicherheit  des  Sehers  voraus ,  dass  die  Tage  der  deutschen  Kleinstaaterei 
gezählt  sind:  schwache  Gemeinwesen,  die  sicli  nicht  durch  eigene  Kraft  behaupten 
können,    »hören  auf,  Staaten  zu  sein-. 

'  Die  Protokolle  zeigen,  dass  im  Jahre  1813  niemals  mehr  als  14  Mitglieder 
(von   30)  anwesend  gewesen  sind,  gewöhnlich  nur  8  —  12.     Als  Schleiermacher  am 
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brochen.  Doch  zum  6.Maii8i3  heisst  es  in  dem  Protokoll:  »Die 
Sitzung  konnte  nicht  gehalten  werden  wegen  Zusammenrufung  der 
gesammten  Bürgerschaft  in  Angelegenheiten  des  Landsturms«  ;  es 
war  unmittelbar  nach  der  Schlacht  bei  Gross  -  Görschen ,  und  unter 
dem  2  1.  October  liest  man:  »Die  Sitzung  fiel  aus  wegen  öffentlicher 
Feierlichkeiten «  ;  die  Schlacht  bei  Leipzig  war  geschlagen  I  Die 
öffentlichen  Sitzungen  sind  regelmässig  gehalten  worden:  am  3. Juli 
18 13  las  Tralles  seine  Lobschrift  auf  Lagrange,  Schleier3iacher 
wiederholte  seinen  Vortrag  über  die  verschiedenen  Methoden  des 
Übersetzens,  und  Uhden  trug  über  Iphigenie  in  Aulis  nach  alten 
Werken  der  bildenden  Kunst  vor;  am  3.  August  wurde  Bessel's 
Preisarbeit  über  die  Grösse  der  jährlichen  Vorrückung  der  Nacht- 
gleichen gekrönt,  und  Klaproth.  Uhden  und  Rudolphi  lasen  Ab- 
handlungen; am  24.  Januar  1 814,  kurz  nachdem  die  preussischen 
Truppen  den  Krieg  nach  Frankreich  getragen  hatten,  las  Klaproth 
in  der  feierlichen  öffentlichen  Sitzung  über  den  Weissstein,  Biester 
über  die  Bejahungswörter  in  der  älteren  französischen  Sprache  und 
Thaer  über  die  Berührungen  der  Naturkunde  mit  der  Landbaukunde. 
Uns  muthet  das  heute  etwas  prosaisch  an ;  aber  ruhige ,  treue  Be- 
rufserfüllung mitten  im  Lärm  der  Waffen  ist  auch  eine  Bewährung 
des  Patriotismus.  Allen  voran  leuchtete  Schleiermacher;  sein  hohes 
Vorbild  wirkte  in  der  Hauptstadt  belebend  und  beruhigend,  er- 
muthigend  und  stärkend  —  er  gab  den  Zurückgebliebenen  die  Weihe, 
wie  er  sie  den  Kriegern  gegeben  hatte.  Jetzt  sollte  er  auch  in 
d(n'  Akademie  die  ihm  geltührende  eintlussreichere  Stellung  erhalten. 
Das  Amt  des  abwesenden  Ancillon  jun.  als  Secretar  der  philoso- 
phischen Klasse  hatte  im  Jahre  181 3  Ancillon  sen.  interimistisch 
versehen;  im  Anfang  des  Jahres  1814  erklärte  er  aber  der  Akademie, 
dass  sein  Gesundheitszustand  ihm  nicht  länger  erlaube,  statt  seines 
Sohnes  zu  präsidiren  und  »dass  die  Besorgung  daher  an  Hrn.  Schleier- 
macher  falle«.  Im  August  verzichtete  Ancillon  jun.  definitiv  auf  das 
Secretariat,  weil  der  diplomatische  Dienst  ihm  nur  selten  gestatte, 
in  Berlin  anwesend  zu  sein.  Die  philosophische  Klasse  schritt  dem- 
gemäss  zu  einer  Neuwahl  (October  18 14).  Es  war  selbstverständ- 
lich,  dass  man  Schleiermacher  wählte  \ 


24.  Junii8i3   seine  Abhandlung  über  die  verschiedenen  Methoden  des  Übersetzens 
las,  waren  nur  acht  Akademiker  zugegen. 

^  Die  philosophische  Klasse  bestand  nach  dem  Tode  Axcillon's  sen.  und 
Castillon's  (Beide  starben  im  Laufe  des  Jahres  1814)  überhaupt  nur  aus  den  drei 
Mitgliedern  Ancillon  jun.,  Schleiermacher  und  Savigny. 
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Allein  das  Unglaubliche  gescliah;  der  Minister  von  Schuckmann 
eröftnete  der  Akademie,  er  könne  diese  Wald  dem  Könige  nielit  zur 
Bestätigung  vorlegen,  »da  sie  den  Statuten  zuwider  sei  wegen  allzu 
grosser  Beschäftigung  des  Hrn.  Schleiermacher,  namentlich  in  der  Ab- 
theilung des  Cultus  und  öffentlichen  Unterrichts'«.  In  Wahrheit  be- 
argwöhnte der  Minister  den  freigesinnten  Mann ;  schon  damals  began- 
nen die  traurigen  Verdächtigungen  der  Patrioten,  jene  ScnMALz'schen 
Umtriebe,  die  Niebuhr  kurz  vor  seiner  Abreise  nach  Rom  so  würdig 
und  leider  so  erfolglos  zurückgewiesen  hat.  Die  Akademie  theilte 
das  Ministerialschreiben  Sciileiermacher  zur  Erklärung  mit.  Dieser 
legte  in  überzeugenden  Ausführungen  die  Gründe  dar,  die  ihn  zur 
Annahme  des  Amts  bewogen  hätten  und  »ihn  noch  bei  diesem  Ent- 
schluss  verharren  machen«.  Jetzt  entschloss  sich  der  Minister  zwar 
dazu,  die  Bestätigung  zu  befürworten,  ergriff  aber  die  Gelegenheit, 
Schleiermacher  »wegen  Überbürdung«  seiner  Stellung  im  Ministerium 
zu  entheben.  Der  engherzige  Bureaukrat  vertrieb  den  3Iann  aus  der 
Regierung,  der  neben  Fichte  und  Wilhelm  von  Humboldt  die  eigent- 
liche Triebkraft  in  dem  geistigen  Aufschwung  Preussens  gewesen  war 
und  zugleich  den  sichersten  Takt  für  die  Organisation  des  höheren 
Unterrichts  Wesens  besass". 

Kurz  bevor  diese  Verhandlungen  spielten,  hatte  sich  die  Akademie 
durch  die  Wahl  des  Philologen  Böckh  und  des  Zoologen  Lichtenstein 
verstärkt^;  sie  fügte  ihnen  am  3.  Mai  1815  die  Philologen  Suevern 
und  Bekker,  den  Mineralogen  Weiss  und  den  Botaniker  Link  (15.  Juli 
181 5)  hinzu \  Diese  Aufnahmen  zeigen,  welch  ein  Segen  für  die 
Akademie  die  Verbindung  mit  der  Universität  gewesen  ist;  denn  alle 
diese  ausgezeichneten  Gelehrten  mit  Ausnahme  Suevern's,  der  Mit- 
director  der  Unterrichtsabtheilung  im  Ministerium  war,  gehörten  bereits 
der  Universität  an,  Böckh  und  Weiss  seit  18 10,  Lichtenstein  und 
Bekker  seit  181  i,  Link  seit  18  15.  In  Suevern's  Aufnahme  aber  darf 
man  einen  Protest  gegen  die  Renction  sehen,  die  ihren  Einzug  in 
das  Ministerium   gehalten   hatte:   denn   die  Richtung,   die  er  vertrat. 


'  Das  Schreiben  winde  in  der  Sitzung  vom  24.  Novi'inber  1814  verlesen  (Aka- 
demische Protokolle). 

^  Über  Schleiermacher's  \'erdienste  als  iVIitglied  bez.  Director  der  wissen- 
schaftlichen Deputation  im  Unterrichtsministerium  s.  den  Artikel  »Schleierm.^cher» 
in  Rein's   "Encykl.   Handbuch  der  Pädagogik«    von   llEiiiArM  (1898). 

^  Am  14. Mai  18 14;  seit  Savuinv's  Aufnahme  (29.  April  181 1)  waren  keine  neuen 
Mitglieder  gewählt  woi-den. 

*  Ein  Antrag  an  das  INIinistcrium  (20.  A})ril  181 5),  den  Grundsatz  zu  genehmigen, 
dass  jedes  ordentliche  Mitglied  nach  der  Anciennetät  auf  ein  Gehalt  von  mindestens 
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war  die  Schleiermacher's;  eLen  deshalb  drängte  man  ihn  im  Ministe- 
rium zurück  und  verstattete  ilim  immer  weniger  Einfluss  auf  die  Lei- 
tung des  Unterrichtswesens^ 

Durch  die  Aufnahme  dieser  sechs  tliätigen  Mitglieder  und  durch 
den  Tod  vouWilldenow  (  i  8  i  2),  Illiger  ( i  8  i  3),  der  drei  Halhfranzosen 
Castillon,  Ancillon  sen.  und  Erman  sen.  (18 14),  denen  im  Februar 
1816  Burja  und  Biester  folgten,  erhielt  die  Akademie  eine  wesent- 
lich andere  Zusammensetzung;  aber  die  Neuwahlen  waren  nach  den 
Grundsätzen  erfolgt,  die  bei  der  Reorganisation  maassgebend  gewesen 
waren.  Eine  so  jugendliche  Akademie  wie  die  vom  Jahre  18  15  hatte 
die  Welt  noch  nicht  gesehen:  über  sechzig  Jahre  alt  Avaren  nur  sechs 
Mitglieder;  die  Hälfte  der  Akademiker  hatte  das  fünfzigste  Lebens- 
jahr noch  nicht  erreicht,  und  ein  Fünftel  noch  nicht  das  vierzigste. 
Die  jugendlichste  war  die  philologische  Klasse.  Ihr  .Senior  war  der 
sechsundfünfzigjährige  Hirt;  Schleiermacher  —  er  rechnete  sich 
auch  zu  dieser  Klasse  —  Wilhel:m  von  Humboldt,  Buttmann,  Ideler 
und  Niebuhr  standen  auf  der  Höhe  ihrer  Kraft:  Böckh  und  Bekker, 
beide  im  dreissigsten  Lebensjahr,  waren  für  grosse  Aufgaben  ge- 
rüstet. Diese  Klasse  war  es,  welche  nun  die  Führung  in  der  Aka- 
demie ergriff.  Lange  genug  hatten  die  Naturwissenschaften  in  ihrer 
Mitte  dominirt.  Wer  das  Bleibende  und  das  Vergängliche  in  den 
Leistungen  der  fridericianischen  Akademie  nun,  nachdem  dreissig 
Jahre  verflossen  waren,  überschaute,  der  musste  erkennen,  dass 
ihr  Schwerpunkt  in  jenen  Wissenschaften  gelegen  hatte;  denn  ver- 
gessen waren  die  räsonnablen  Abhandlungen  der  Weltweisen  des 
grossen *Königs,  versunken  ihre  Weltanschauung;  selbst  ihre  Namen 
waren  verklungen  I  Nun  aber  begannen  die  » Beiles -Lettres«  zu 
erblühen,  wie  der  Deutsche  sie  versteht  —  als  gründliche,  me- 
thodische Philologie,  mit  dem  grossen  Ziele,  jene  Welt  wieder- 
zuerwecken ,  von  der  die  sprachlichen  Documente  Kunde  geben, 
und  mit  dem  empfänglichen  .Sinn  für  die  Bereicherung  des  eigenen 
Lebens. 

In  hohen  Worten  hat  Treitschke  das  Jahrzehnt  nach  Napoleon's 
Sturz  gefeiert,  welches  für  den  ganzen  Welttheil  eine  Blüthezeit  der 
Wissenschaften  und  Künste  geworden  ist"'.     »Die  Völker,   die  soeben 


200  Thlr.  Ansprucli  zu  machen  liabe,  blieb  zunächst  imbeantwortet  und  wurde  dann 
abschlägig  beschieden  (Akademische  Protokolle  vom   24.  April  1817). 

'  Vergl.  über  ihn  den  erschöpfenden  Artikel  von  Dilthey  in  der  Allgemeinen 
Deutschen  Biogi-aphie  Bd.  37  S.  206  ff. 

^    Deutsche  Geschichte  II  ^  S.  6  ff. 
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noch  mit  den  Waffen  aufeinander  geschlagen,  tauschten  in  schönem 
Wetteifer  die  Früchte  ihres  geistigen  Schaffens  aus.«  Aber  die 
Rollen  waren  vertheilt.  In  den  Naturwissenschaften  drang  das  Aus- 
land mächtig  vor,  Deutschland  vermochte  zunächst  nicht  mit  ihm 
Schritt  zu  halten ;  aber  in  Historie  und  Philologie  —  in  alter  und 
neuer  — ,  in  Philosophie  und  Litteratur  trat  unser  Vaterland  an 
die  Spitze.  »Welch  eine  Wandlung  der  Zeiten  seit  jenen  Tagen 
Ludwig's  XIV.,  da  die  Cultur  unseres  Volkes  bei  allen  anderen 
Nationen  des  Abendlandes  demüthig  in  die  Schule  gehen  musste! 
Jetzt  huldigte  die  weite  Welt  dem  Namen  Goethe's  ....  und  in  Paris 
genoss  Alexander  von  Humboldt  eines  Ansehens  wie  kaum  ein  ein- 
heimischer Gelehrter.  .  .  ,  Zum  ersten  Male  seit  den  Zeiten  Martin 
Luther's  machten  Deutschlands  Gedanken  wieder  die  Runde  durch 
die  Welt,  und  sie  fanden  willigere  Aufnahme  als  vormals  die  Ideen 
der  Reformation.  Deutschland  allein  hatte  die  Weltanschauung  des 
achtzehnten  Jahrhimderts  schon  gänzlich  überwunden.  Der  Sen- 
sualismus der  Aufklärung  war  längst  verdrängt  durch  eine  idea- 
listische Philosophie,  die  Herrschaft  des  Verstandes  durch  ein  tiefes 
religiöses  Gefühl,  das  Weltbürgerthum  durch  die  Freude  an  nationaler 
Eigenart,  das  Naturrecht  durch  die  Erkenntniss  des  lebendigen  Wer- 
dens der  Völker,  die  Regeln  der  correcten  Kunst  durch  eine  freie, 
naturwüchsige,  aus  den  Tiefen  des  Herzens  aufschäumende  Poesie,  das 
Übergewicht  der  exacten  Wissenschaften  durch  die  neue  historisch- 
ästhetische Bildung.  Diese  Welt  von  neuen  Gedanken  war  in  Deutsch- 
land durch  die  Arbeit  dreier  Generationen,  der  klassischen  und  der 
romantischen  Dichter,  langsam  herangereift,  sie  hatte  uriter  den 
Nachbarvölkern  bisher  nur  vereinzelte  Jünger  gefunden  und  drang 
jetzt  endlich  siegreich  über  alle  Lande.  .  .  .  Mächtig  und  fruchtbar 
entfaltete  sich  die  schöpferische  Kraft  des  deutschen  Genius  auf 
dem  Gebiete  der  Wissenschaft.  Fast  gleichzeitig  Hessen  Savigny, 
die  Grimm's,  Lachmann,  Bopp,  Diez,  Ritter  ihre  grundlegenden 
Schriften  erscheinen,  während  Niebuhr,  die  Humboldt's,  Eichhorn, 
Crkuzer,  Gottfried  Hermann  auf  ihren  eingeschlagenen  Wegen 
rüstig  weiterschritten.  Unaufhaltsam  tluthete  der  Strom  neuer  Ge- 
danken dahin.  Es  war  ein  Gedränge  von  reichen  Talenten  wie 
einst,  da  KlopstO(  k  den  jungen  Tag  der  deutschen  Dichtung  lier- 
auffiihrte.  Und  wie  vormals  die  Bahnbrecher  unserer  Poesie,  so 
erschien  auch  dies  neue  Gelchrtengeschlecht  ganz  durchglüht  von 
unschuldiger  jugendlicher  Begeisterung,  von  einem  lauteren  Ehr- 
geiz,  der  auf  der  Welt  nichts  suchte  als  die  Seligkeit  der  Erkennt- 
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niss  und  die  Mehrung  deutschen  Ruhmes  durch  die  Thaten  der 
freien  Forschung.  Der  trockene  Staub,  der  so  lange  auf  den  Werken 
der  deutschen  Gelehrsamkeit  gelegen,  war  wie  weggeweht;  die 
neue  Wissenschaft  fühlte  sich  als  die  Schwester  der  Kunst.  ,  .  .  An 
allen  Werken  dieser  Forscher  hatten  das  warme  Herz  und  die  schöpfe- 
rische ,  das  historische  Leben  nachdichtende  Phantasie  ebenso  grossen 
Antheil  wie  der  Sammlerfleiss  und  der  kritische  Scharfsinn.«  Darum 
tragen  sie  alle  das  echte  Merkzeichen  des  Schriftstellers  von  Gottes 
Gnaden,  jene  kleinen  Beglaubigungszüge  der  Selbstempfindung,  die 
in  jeder  Abhandlung  ein  Stück  des  eigenen  Lebens  aufleuchten 
lassen. 

Kein  Wunder,  dass  auch  an  der  Berliner  Akademie  in  tler 
philologischen  Klasse  dieses  neue  geistige  Leben  am  sichtbarsten 
zum  Ausdruck  kam  und  sie  deshalb  die  Führung  erhielt.  Hier  war 
die  Berührung  mit  der  Litteraturbewegung  am  innigsten ;  hier  aber 
wurden  auch  die  Zäune ,  welche  im  Betriebe  der  Universitäten  bis- 
her die  einzelnen  Disciplinen  von  einander  getrennt  hatten,  nieder- 
gerissen. Aus  der  engen  Verbindung  der  Philologie  mit  der  Ge- 
schichte der  antiken  Philosophie ,  dem  Rechtsstudium  und  der  Kunst- 
wissenschaft entsprang  die  neue  Alterthumswissenschaft\  Der  ihren 
Plan  entworfen  und  die  zukünftigen  Meister  gebildet  hatte,  hielt 
sich  jetzt  abseits ;  aber  in  dem  Freundschaftsbund  und  der  gemein- 
samen Arbeit  Niebuhr's,  ScnLEiERMAcnER's,  Savigny's  und  Böckh's, 
denen  Buttmann  und  Bekker  zur  Seite  standen,  wurde  sie  verwirk- 
licht. Nichts  Erhebenderes  kann  man  lesen  als  die  Documente  des 
geistigen  Austausches  dieser  Männer.  Waren  sie  doch  sämmtlich 
von  der  sicheren  Überzeugung  getragen,  dass  ihr  Stahl  den  alten 
Steinen  neue ,  leuchtende  Funken  entlocken  und  dass  ihr  Spaten  neue 
Schätze  aufdecken  werde.     Die  Umrisse  all  des  Grossen,    das    sich 


^  «Unter  keinen  Fesseln«,  sagt  Mommsen  in  seiner  akademischen  Antritts- 
rede (Monatsberichte  1858  S.393f.),  »hat  die  wissenschaftUche  Entwicklung  mehr 
gelitten  als  unter  denen,  in  die  sie  sich  selber  geschlagen  hat  durch  die  grossen- 
theils  in  den  äusserlichen  Verhältnissen  des  akademischen  Unterrichts  begründete 
Scheidung  natürlich  zusammengehörender  Disciplinen.  Solange  die  römische  Juris- 
prudenz Staat  und  Volk  der  Römer  ignorirte  und  die  römische  Geschichte  und 
Philologie  das  römische  Recht,  pochten  beide  vergebens  an  die  Pforten  der  römischen 
Welt;  es  gab  keine  lateinische  J^pigraphik,  solange  man  mit  den  Inschriften  nichts 
anfing,  als  dass  der  Jui-ist  daraus  die  Formeln,  der  Philolog  die  Verse  sich  auslas. 
Die  erste  Bedingung  organischer  Behandlung  der  römischen  Dinge  war  die  Ver- 
schmelzung von  Geschichte  und  Jurisprudenz,  welche  sich  knüpft  an  die  beiden 
Namen  Niebuhr  und  Savigny.«  Philosophie,  Philologie  und  Theologie  verknüpfte 
Schleiermacher.  Philologie,  Geschichte  und  Nationalökonomie  Böikh. 
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ZU  einem  lierrlielien  Kosmos  fügen  werde,  sahen  sie  ahnend  vor- 
aus; aber  eben  weil  sie  den  Geist  ahnten  und  verehrten,  nahmen 
sie  es  auch  mit  dem  Buchstaben  genau  und  freuten  sicli  an  jeder 
neu   entdeckten   oder  siclier    hergestellten  Zeile. 

Wie  einst  in  der  ältesten  Akademie  gemeinsam  gearbeitet  worden 
war,  so  suchten  die  Freunde  nun  auch  nach  einer  sie  verbindenden 
grossen  Aufgabe.  Am  nächsten  lag  es,  an  Plato  selbst  zu  denken; 
war  ei-  doch  dem  ganzen  neuen  Geschlecht  Lehrer  und  Führer  ge- 
worden! Noch  ist  die  Geschichte  seines  Antheils  an  der  zweiten 
deutschen  Renaissance  nicht  geschrieben ,  doch  eine  Fülle  l)edeuten- 
der  Einzelheiten  ist  schon  bekannt,  und  wir  wissen,  was  ihm  Wolf, 
Friedrich  Schlegel,  Schleiermacher  und  Hegel,  was  ihm  Neander, 
ja  selbst  Litteraten  wie  Varnhagen,  verdanken.  Aber  die  Über- 
setzung hatte  ))ereits  Schleiermacher  für  sich  übernommen  und 
ein  Meisterwerk  geliefert;  Heixdorf  hatte  vier  Bände  ausgewählter 
Dialoge  vorgelegt,  und  von  Wolf  erwartete  man  eine  kritische  Aus- 
gabe. Die  Herausgabe  und  Erläuterung  Plato's  konnte  nicht  Sache 
einer  Vereinigung  von  Gelehrten  sein.  Dieser  hohe  Denker  ver- 
langt einsame  Betrachtung,  und  er  löst  in  jeder  Individualität  ihr 
Eigenstes  aus.  Man  konnte  ihn  gemeinsam  verehren ,  aber  nicht  ge- 
meinsam verständlich  machen  und  wirken  lassen.  So  entschlossen  sich 
die  Freunde,  eine  andere  grosse  Aufgabe  in  Angrift*  zu  nehmen,  deren 
Ausführung  die  gemeinsame  Arbeit  des  Philologen,  des  Historikers 
und  des  Juristen  erforderte.  Im  Anfang  des  Jahres  1815  richtete 
BöcKH  an  die  Klasse  den  Antrag,  ein  Corpus  aller  antiken  In- 
schriften herauszugeben  und  mit  den  griechischen  zu  l»eginnen\ 
Die  Klasse  ergriff  den  Gedanken  »mit  Begeisterung«  :  sie  eignete 
sich  den  Antrag  BöcKifs  an  und  brachte  ihn  am  24.  März  in  einer 
neuen  Redaction  (Buttmanns)  an  die  Gesammt- Akademie.  Die  Geld- 
verwendungs-Coinmission,  an  welche  diese  ihn  verwies,  erhob  keine 
Einwendungen,  Bereits  am  20.  April  nahm  die  Akademie  den  An- 
trag an,  und  am  12.  Mai  wurde  er  vom  Minister  genehmigt.  Was 
damit  beschlossen  war,  das  ahnte  Niemand,  auch  der  Antragsteller 
nicht.  Man  hofl'te  in  vier  Jahren  mit  den  griechischen  Inschriften 
fertig  zu  sein  und  mit  6000  Tlilr.  zu  reichen.  «YAn  starker  Foliant 
oder  zwei  kleinere«  waren  vorgeselien.  Seitdem  sind  fünfundachtzig 
Jahre   verllossen.     Das  AVerk   ist   zu   einer  Bibliothek   geworden   und 


'    Das  Akademisclie  Arohiv  enthält  das  OiiiiMinK'oiH'ept    niclit .   wohl   aber  eine 
Ahsehiift  vom    i.jNIai  1815  von  Böikh's  eigener  Hand. 
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hat  mehr  als  das  Zelinlache  gekostet.  Man  weiss  jetzt,  dass  es  im 
strengen  Sinn  nie  abgeschlossen  werden  kann,  aber  man  weiss 
auch,  dass  die  Akademie  in  ihm  die  wichtigste  Sammlung  für  das 
Studium  des  griechischen  Alterthums  geschaffen  hat.  Die  Dialekt- 
forschung, die  griechische  Grammatik,  die  politische,  Verfassungs- 
und Cultur- Geschichte  verdanken  ihren  heutigen  Stand  vornehm- 
lich diesem  Werke.  Eine  würdigere  gemeinsame  Aufgabe  konnte 
sich  die  Klasse  nicht  stellen.  In  der  Hinterlassenschaft  des  Alter- 
thums bedeuten  die  Inschriften  kaum  weniger  als  die  Ruinen  der 
Bauwerke,  in  mancher  Hinsicht  ebenso  vi-el  als  die  vSchriften ;  jene 
sind  stumm  und  diese  sind,  mit  wenigen  Ausnahmen,  nur  in  mittel- 
alterlichen Abschriften  auf  uns  gekommen.  Die  Inschriften ,  welche 
die  Brücke  zwischen  beiden  bilden,  sind  untrügliche  Urkunden  und 
verdeutlichen  jene  wie  diese;  mit  den  Kunstwerken  zusammen  führen 
sie  in  das  Leben  des  Alterthums  ein  und  beleuchten  auch  Gebiete, 
aus  denen   sonst  kein   Licht  mehr  zu  uns   dringt'. 

Die  Einleitung  Böckh's  zu  seinem  Antrage  ist  doppelt  interessant, 
wenn  man  beachtet,    dass    die  Akademie    sie  sich  angeeignet  hat"\ 

Der  Akademie  der  Wissenschaften  kann  die  Bemerkung-  nicht  entgehen,  dass 
sie  in  ihrem  gegenwärtigen  Zustande  auf  keine  Weise  den  Ansjjrüchen  genüge, 
welche  an  die  erste  wissenschaftliche  Anstalt  Preussens  man  zu  machen  berechtigt 
ist.  Unmöglich  kann  es  der  Zweck  einer  solchen  Akademie  sein,  dass  Einzelne 
einer  sehr  geringen  und  selten  auch  nui-  zur  Hälfte  versammelten  Anzahl  von  Mit- 
gliedern Abhandlungen  vorlesen,  welche  bloss  das  Werk  Einzelner  sind:  so  nützlich 
dieser  Theil  der  akademischen  Thätigkeit  ist,  so  erreicht  doch  jede  Privatgesell- 
scliaft,  deren  Berlin  viele  zählt,  diesen  Zweck  ebenso  vollständig  als  die  Akademie; 
und  ist  letztere  in  dieser  Hinsicht  vor  wissenschaftlichen  Privatvereinen  ausge- 
zeichnet, so  ist  dieses  nur  dadurch,  dass  in  ihr  vorzüglichere  Gelehrte  vereinigt 
sind.  Der  Hauptzweck  einer  Königlichen  Akademie  der  Wissenschaften  muss  dieser 
sein,  Unternehmungen  zu  machen  und  Arbeiten  zu  liefern,  welche  kein  Einzelner 
leisten  kann,  theils  weil  seine  Kräfte  denselben  nicht  gewachsen  sind,  theils  weil 
ein  Aufwand  dazu  erfordert  wii'd.  welchen  kein  Privatmann  zu  machen  wagen  wird. 
Die  mathematische  Klasse  der  Akademie  so  wie  die  physische  hat  frülierhin  zu  be- 
sonderen Unternehmungen  Bewilligungen  von  Geldern  erhalten:  es  würde  aber  ein 
grosses  Vorurtheil  sein  zu  glauben,  dass  die  philologisch -historische  Klasse  der- 
gleichen nicht  bedürfe.  Auch  im  Gebiete  ihi-er  Forschungen  giebt  es  Gegenstände, 
welche  ohne  Unterstützung  des  Staates  durchaus  unausführbar  sind,  und  wenn  sie 
nicht  allmählich  Bedürfnisse  der  Art  zu  befi-iedigen  bestrebt  ist,  so  verfehlt  sie 
durchaus  den  Zweck  der  Akademie,  und  ihre  Thätigkeit  geht  immer  nur  in  dem 
Kreise  fort,  welchen  der  Einzelne  ausfüllen  kann.  Es  ist  leider  nur  zu  wahr, 
dass  die  deutschen  Akademieen  noch  gar  nichts  geleistet  haben,  und 


'    Vergl.  Ch.  Newton,  Die  griechischen  hischriften  (deutsch  vouImelmann  i88i). 
^    Der  vollständige  Wortlaut  des  Antrages  nach  Böckh's  Concept  und  Butt- 
mann's  Redaction  ist  im  Urkundenband  Xr.  195   mitgetheilt. 
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alle  P'ortschritte  der  Wissenschaften  durch  die  Kraft  der  einzelnen 
Gelehrten,  wesentlich  auf  Universitäten  [auf  Böckh's  eigenen  Vorschlag 
wurden  diese  drei  Worte  in  dem  Antrag  gestrichen,  da  sie  der  Gesammt -Akademie 
gpjiiissig  erscheinen  konnten],  gemacht  worden  sind,  wesshalb  aber  eben  grosse 
und  allgemeine  wichtige  Unternehmungen  im  Gebiete  der  Geschichte  und  Philologie 
heutzutage  in  Deutschland  gänzlich  unterbleiben  müssen.  Um  ihiem  Zweck  zu  ge- 
nügen und  von  ihrer  Seite  in  die  Akademie  diejenige  Thätigkeit  und  das  Leben 
zu  bringen,  welche  ihr  einzig  angemessen  sind,  gegenwärtig  aber  leider  vermisst 
werden,  ist  die  historisch -philologische  Klasse  entschlossen,  einen  Thesaurus  In- 
scriptionum  zu  unternehmen. 

In  der  Eingabe  wird  dann  nachgewiesen,  dass  kein  Privatmann 
im  Stande  sei,  ein  solches  Werk  zvi  unternehmen,  und  dass  sich 
auch  kein  Verleger  für  dasselbe  finden  werde;  eben  darum  müsse 
die  Akademie  es  herstellen.  Ferner  wird  die  Noth wendigkeit  einer 
solchen  Sammlung  dargethan;  alle  Zweige  der  Alterthumskunde  be- 
dürften der  Inschriften,  aber  ihr  Studium  sei  gänzlich  vernach- 
lässigt, da  Alles  verzettelt  und  verstreut  sei.  »Inscriptionenlehre  er- 
scheint den  Meisten  wie  eine  geheime  Wissenschaft.«  Dieser  Zu- 
stand muss  aufhören.  Endlich  wird  in  sehr  knapper  Begründung 
auf  die  Mittel  eingegangen,  die  nothswendig  sind.  —  Wer  in  dieser 
Eingabe  die  Kraft  jener  Jugend  nicht  zu  spüren  vermag,  »die  uns 
nie  entflieht«,  und  jenes  Muthes,  »der  früher  oder  später  den  Wider- 
stand der  stumpfen  Welt  besiegt«,  der  wird  sie  naiv  finden.  Ge- 
wiss, sie  trägt  den  leuchtenden  Stempel  der  Naivetät,  aus  der  jedes 
wahrhaft  grosse  Werk  geboren  ist.  Eben  darum  hat  sie  schliess- 
lich ihr  Ziel   erreicht. 

»Der  Hauptzweck  einer  Königlichen  Akademie  der  WLssen- 
schaften  muss  dieser  sein,  Unternehmungen  zu  machen  und  Arbeiten 
zu  liefern,  welche  kein  Einzelner  leisten  kann«  —  dieser  Grund- 
satz ist  fortan  der  leitende  Gedanke  der  philologischen  Klasse  ge- 
wesen; aber  wir  werden  sehen,  mit  welchen  Schwierigkeiten  er  zu 
kämpfen  hatte,  bis   er  sich   durchzusetzen   vermochte. 

Der  Plan  der  Klasse  war  nur  zunächst  auf  die  griechischen 
Inschriften  gerichtet,  dann  sollten  die  lateinischen  folgen,  »die 
schon  besser  gesammelt  vorliegen«,  dann  die  orientalischen  (im 
Rahmen  des  römischen  Reichs).  Als  Grenze  nach  unten  wurde  die 
Stiftung  des  oströmischen  Kaiserreichs  festgesetzt. 

Bereits  am  15.  Juni  wählte  die  Klasse  eine  Commission  für  die 
Ausführung  des  Unternehmens,  nämlich  Niebuhr,  SriiLEiERMACHER, 
Buttmann,  Bekkek  und  Böckh.  Dem  Letzteren  wurde  die  Direction 
anvertraut  und  sofort  beschlossen ,  auch  mit  ausländischen  Gelehrten 
imd   Anstalten,    namentlich    mit   den   griechischen   Gesellschaften  in 
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Korfu,  Thessalien  und  Athen  in  Beziehung  zu  treten.  Man  daclite 
also  auch  daran ,  bisher  noch  nicht  publicirte  Inschriften  zu  ermit- 
teln und  abzudrucken ;  aber  diese  Seite  der  Aufgabe  trat  doch  noch 
zurück.  Die  bereits  veröö'entlichten ,  aber  in  zahlreichen  Werken 
und  Zeitschriften  zerstreuten  Inschriften  zu  sammeln,  kritisch  zu 
reinigen  und  nach  einem  einheitlichen  Plane  zu  ediren  und  zu  er- 
klären, galt  als  die  Hauptsache.  Die  Freunde  wollten  selbst  an  die 
Arbeit  gehen,  die  einschlagenden  Werke  unter  sich  vertheilen,  excer- 
piren,  das  Gewonnene  mit  einander  besprechen  und  schliesslich  das 
Ganze  Böckh  als  dem  Redactor  übergeben.  Wie  mangelhaft  zum 
Theil  die  Abschriften  waren,  wusste  man  wohl;  aber  Griechenland 
lag  damals  noch  weit,  und  das  Vertrauen  zur  kritischen  Kunst  war 
gross.  Man  glaubte  alles  Erreichbare  zu  leisten,  wenn  man  über 
die  Drucke  hinaus  soweit  möglich  auf  die  Sammlungen  von  Original- 
abschriften zurückging,  die  in  einigen  grossen  Bibliotheken  lagen. 
Der  Gedanke,  Gelehrte  auszusenden,  um  correcte  Abschriften  von 
den  Originalen  selbst  zu  gewinnen  und  neue  aufzufinden,  wurde 
zwar  sofort  ausgesprochen,  aber  nicht  in  den  Mittelpunkt  gestellt, 
ja  zunächst  überhaupt  nicht  verwirklicht. 

»Punkte  zum  Entwurf  eines  Planes  zur  Ausarbeitung  eines 
Corpus  Inscriptionum«  stellte  Niebuhr  fest\  Der  neue  Begriff  der 
»Alterthumskunde«,  angewendet  auf  die  Inschriften,  tritt  hier  be- 
herrschend hervor.  Klassische  Philologie  ist  nicht  mehr  eine  Vor- 
halle der  Theologie,  sondern  Erforschung  des  klassischen  Alterthums 
als  eines  grossen  zusammenhängenden  Ganzen.  Vollständigkeit  im 
umfassendsten  Sinn  wird  von  Nikbuhk  verlangt,  (a)  in  Bezug  auf  die 
Zeit:  das  ganze  Alterthum  ist  einzuschliessen  (jedoch  nur  im  Rahmen 
des  Griechisch -Römischen),  (b)  in  Bezug  auf  die  Sprachen:  auch 
die  semitischen  sind  herbeizuziehen  (sofern  Inschriften  in  diesen 
Sprachen  für  das  griechisch-römische  Alterthum  belangreich  sind), 
(c)  in  Bezug  auf  die  Sachen:  »wegen  Unbedeutendheit  des  Inhalts 
ist  nichts  auszuschliessen « ;  er  unterscheidet  ( i )  historische  Monu- 
mente,   (2)  Gesetze,  Beschlüsse,  Edicte,    (3)  Verzeichnisse  des  Ge- 


^  Akademisches  Archiv.  Siehe  Urkundenband  Nr.  196.  Die  Zeit  dieses  Nie- 
BUHR'schen  Entwurfs  lässt  sich  nicht  genau  feststellen.  Manches  spricht  dafür,  dass 
er  sogar  älter  ist  als  die  erste  Eingabe  Böckh's.  In  der  mitabgedruckten  Instruction 
Niebuhr's  fi\r  die  Cominission  wünscht  er,  dass  aus  Sparsamkeitsgründen  nicht 
einmal  ein  Schreiber  angenommen  werde,  auch  dürften  die  Werke  nicht  zerschnitten 
werden,  sondern  die  fünf  Commissionsmitglieder  sollten  selbst  täglich  eine  Stunde 
abschreiben  I 
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scliehenen,  was  iiiclit  zur  Geschichte  gehört,  sondern  zu  den  Acten 
(z.  B.  Verzeichnisse  von  Preisgewinnern),  (4)  Weihungen,  (5)  Grab- 
inschriften. »Das  tJT)rige  wird  nocli  mehrere  Ruhrlken  erfordern.« 
Endlich  verlangt  er  ausführliclie  Indices.  Autopsie  ist  auch  in  diesem 
NncBUHR'schen  Gutachten  kaum  gestreift.  »Bekker  soll  in  Paris  für 
die  Inschriften   arbeiten'.« 

Der  gemeinsamen  Arbeit  der  Freunde  stellten  sich ,  wie  zu  er- 
warten, bald  Schwierigkeiten  in  den  Weg.  Auf  Böckii  fiel  die 
ganze  Last  der  Ausführung.  Schleiermacher  war  mit  Geschäften 
überhäuft,  Bekker  ging  nach  Paris,  Niebuhr  (18  16)  nach  Rom.  Von 
dort  aus  hat  er  zwar  dem  grossen  Unternehmen,  dem  sein  ganzes 
Interesse  gehörte,  die  ausgezeichnetsten  Dienste  geleistet  —  er  blieb 
auch  trotz  der  Ortsveränderujig  ordentliches  Mitglied  und  betrach- 
tete sich  in  Rom  als  Gesandten  des  Königs  und  der  Akademie  — , 
aber  zum  Excerpiren  hatte  er  keine  Zeit.  Das  Akademische  Archiv 
bewahrt  in  einem  eigenen  Fascikel  zahlreiche  Briefe  Niebuhr's,  die 
er  während  seines  römischen  Aufenthalts  (18  16-182 2)  an  den  Secre- 
tar  der  philologischen  Klasse  gerichtet  hat.  Sie  sind  sehr  eingehend 
und  umfangreich  und  berichten  sowohl  über  seine  eigenen  hand- 
schriftlichen Entdeckungen  in  Verona  und  Rom  als  auch  üb(T 
die  Mai"s,  ferner  über  Ausgrabungen,  gefundene  Inschriften,  litte- 
rarische Verhältnisse  (auch  über  italienische)  u.  s.  w.  Dazu  ver- 
mittelte Niebuhr  Abschriften  griechischer  Inschriften  und  werthvoller, 
zum  Theil  neuer  Inschriftensammlungen"'.  Einigen  Briefen  sind  auch 
Zeichnungen  beigelegt,  neue  römische  Ausgrabungen  betreffend, 
genau  und  sauber  ausgeführt.  Einen  besseren  Geschäftsträger  als 
ihn  in  Rom  konnte  sich  die  Akademie  nicht  wiinschen,  und  gewiss 
ist  er  in  ihrem  Dienste  mehr  am  Platze  gewesen  als  in  dem  des 
Staats;  denn  den  Diplomaten  der  Curie  war  er  nicht  gewachsen, 
und  seine  immer  conservativeren  Neigungen  waren  nirgends  schäd- 


^  Es  handelte  sich  besonders  darum,  den  handschriftlichen  Xachlass  des 
Archäologen  Fourmont  für  das  Corpus  zu  verwerthen. 

^  Die  Briefe  sind  im  Urkundenband  Nr.  197  abgedruckt.  Neben  Niebihr 
hat  F.  G.  OsANx,  von  Böckh  angeregt,  auf  grossen  Reisen  durch  Deutschland,  Frank- 
reich, England  und  Italien  (seit  1817)  griechische  Inschriften  abgeschrieben  imd  ge- 
sammelt. Als  er  18 19  nach  Berlin  zurückkehrte,  hat  die  Akademie  zwar  seine  Ab- 
schriften der  ELGiN'schen  Sammlung  gegen  eine  Entschädigung  benutzt,  aber  sonst 
von  seinem  Materiale  keinen  Gebrauch  gemacht  und  ihn  selbst  nicht  für  ihr  Unter- 
nehmen gewoiuien.  Warum  das  nicht  geschehen  ist.  ist  aus  den  Acten  nicht  er- 
sichtlich. OsANN  gab  nun  seine  Sammlung  selbständig  in  zehn  Heften  (1822—34) 
lieraus:  »Sylloge  inscriptionum  anti(iuarinn  Graecarum  et  Latinanuu>.  Sie  wurde 
durch  die  Publicationen  dei'  .Akademie  antiiiuirt. 
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licher  als  gerade  in  Rom'.     Am   23.  September  18 16   schrieb   er  von 
Florenz  aus   der  Akademie: 

Indem  icli  nun  mit  wahrem  Vergnügen  die  Pflicht  erfülle,  micli  als  ein  für 
die  Akademie  nicht  abgestorbenes  Mitglied  zu  bewähren,  und  ein  Unterpfand  gebe, 
fortwährend  als  solches  zu  handeln,  muss  ich  zuvörderst  zwei  Bitten  geltend  machen. 
Die  erste  ist,  dass  diesem  Schreiben  keine  Art  von  Publicität  gegeben  werde,  die- 
jenigen Punkte  ausgenommen,  wofür  ich  selbst  darum  bitten  möchte;  denn  ohne 
hierüber  vollkommen  ruhig  zu  sein,  müsste  ich  mir  bei  der  Äusserung  von  Urtheilen, 
die,  umhergetragen,  empfindlich  sein  könnten,  einen  Zwang  anthun ,  welcher  dem 
Zweck ,  unsere  Klasse  mit  Wahrhaftigkeit  über  die  Litteratur  Italiens  zu  unterrich- 
ten, durchaus  zuwider  wäre;  die  zweite,  dass  keine  grössere  Planmässigkeit  und 
Vollständigkeit  gefordert  werde  als  in  Privatschreiben,  am  wenigsten  volLständi"-e 
Abhandlungen. 

Nach  dieser  Einleitung  folgt  die  Mittheilung  der  Entdeckung 
des  Gajus  in  der  Bibliothek  des  Domcapitels  zu  Verona.  Das  war 
ein  Fund  ersten  Ranges;  ja,  vielleicht  ist  niemals  in  modernen  Zei- 
ten einer  geschichtlichen  Disciplin  ein  solcher  Schatz  geschenkt 
worden  wie  der  Rechtswissenschaft  in  dieser  Quelle  I  Die  Akademie 
veranlasste  sofort  Bekker  und  den  Professor  der  Rechte  in  Berlin 
Göschen,  sich  nach  Verona  zu  begeben,  um  den  Fund  in  Sicherheit 
zu  bringen,  d.h.  das  schwierige  Manuscript  zu  entziffern.  »Die 
Unternehmung  gelang  auf's  Beste«,  heisst  es  in  den  Akademischen 
Abhandlungen  18 16/17  S•307^  "SO  dass  Hr.  Bekker ,  der  noch  andere 
wichtige  Aufträge  von  Seiten  der  Akademie  in  den  Bibliotheken 
Italiens  auszuführen  hatte,  sobald  die  ersten  Schwierigkeiten  der 
Arbeit  durch  ihr  gemeinsames  Bestreben  gehoben  waren,  die  weitere 
Entzifferung  dem  Rechtskundigen  allein  überliess«.  Der  vorläufige 
Bericht  Göschen's  über  den  Fund  wurde  in  der  Sitzung  vom  6.  No- 
vember 181  7  vorgetragen  und  in  den  Abhandlungen  18 16  17  S.  308  ff. 
abgedruckt.  Am  24.  Januar  1 818  las  Savigny  in  der  öffentlichen 
Sitzung  der  Akademie  » über  die  neuentdeckten  Institutionen  des  Gaj  us « . 

Am  Weihnachtstage  18 19  konnte  Niebuhr  melden:  »Aus  Aegyp- 
ten  sind  mir  180  griechische  Inschriften  angekündigt«,  und  aus 
dem  Schreiben  vom  20.  Mai  1820  ersieht  man,  dass  sie  wirklich 
angekommen  waren.  In  demselben  Briefe  empfiehlt  Niebuhr  den 
Dr.  A.Scholz,  einen  Schüler  de  Sacy's,  als  Hülfsarbeiter  der  Aka- 
demie für  die  Ausgrabungen  im  Orient.  Er  hielt  also  den  Plan 
eines  Corpus  aller  antiken  Inschriften  noch  immer  fest: 


^    Sein  Antipode  im  Charakter  und  Urtheil,  ^'AR^'HAG^;^-,  hat  das  in  extremster 
Weise  ausgedrückt  (Blätter  aus  der  Preuss.  Gesch.  Bd.  i  S.  233  zum   26.  November 
1820).    Aber  Varxhagen  ist  kein  unparteiischer  Kritiker  gewesen,  und  Tagebuch- 
Aufzeichnungen  müssen  als  Stimmungsberichte  mit  grösster  Vorsicht  benutzt  werden. 
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Noch  nie  ist  bei  Tyrus  und  Sidon  nach  Inschriften  gesucht;  ja  selbst  in 
PalJistina  noch  nie,  und  die  Inschriften  von  Citiuin  sind  vei'schollen.  So  ist 
auch  gewiss  noch  manches  von  Handschriften,  namentlich  für  die  Geschiclite  des 
eigentüchen  Arabien,  zu  entdecken.  Zu  Elkiisch  auf  den  Ruinen  des  alten  Ninive 
wohnt  ein  Freund  von  mir,  ein  vortrefflicher  ^lann,  der  nichts  mehr  wünscht, 
als  dort  zu  Ausgrabungen  behülflich  zu  sein,  und  nach  seiner  Erzählung  sind  die 
Hügel  daselbst  ganz  und  gar  Ruinenberge,  in  denen  man  allerdings  uralte  Kunst- 
werke findet. 

Dass  NiEBUHR   sich    persönlich    in   Rom    nie    wohl   gefühlt    hat 

und    seine    nordische  Natur   sich  weder  mit  dem   römischen  Klima 

noch   mit  der  Eigenart  der  Italiener  zu  befreunden  vermochte,   ver- 

ratheii   manche  Stellen   der  Briefe.     Herrschte  nun  gar  der  Scirocco, 

so   wurde  er  ingrimmig.      In   dem   eben  citirten   Briefe  heisst  es: 

Heute  ist  wenigstens  der  fünfte  Tag  des  allerscheusslichsten  Scirocco,  und 
wenn  der  so  lange  angehalten  hat,  dankt  man  dem  Himmel,  wenn  man  sich  nicht 
permanent  blödsinnig  fühlt,  und  billige  Leute  machen  alsdann  keinen  Anspruch, 
dass  man  etwas  arbeite,  und  man  müsste  sehr  unverschämt  sein,  wenn  man  sich 
herausnähme,  etwas  zu  schreiben,  was  vernünftige  Leute  lesen  sollen.  Aus  der 
Vermählung  des  Scirocco  mit  italienischen  Gehirnen  entstehen  die  Sonette  und  die 
hiesigen  gelehrten  Arbeiten. 

Die  Entdeckungen  Mai's,  über  die  er  Bericht  abstattete,  er- 
regten nur  zum  Theil  sein  Interesse  ^  denn  bis  zur  Patristik  reichte 
dasselbe  kaum:  «Mai  giebt  jetzt  ungedruckte  sibyllinische  Bücher 
heraus,  ohne  Zweifel  blossen  Quark""«.  »Die  sibyllinischen  Bücher 
scheinen  ganz  elendes  Zeug  zu  sein ;  doch  als  aUchristlich  aus 
Gallienus'  Zeit  verdienen  sie  wohl  nicht  ganz  übersehen  zu  werden^.« 
Und  in  dem  Bericht  über  eine  ganze  Reihe  MAi'scher  Funde*  heisst  es: 
«Die  letzten  drei  Nummern,  zu  denen  Eusebius'  Quaestiones  evan- 
gelicae  gehören,  erlassen  wir  ihm  wohl  bekannt  zu  machen.«  Der 
neue  Klassicismus  Avar  im  letzten  Grunde  auch  romantisch.  Er 
studirte  die  Geschichte  mit  Auswahl,  und  diese  Auswahl  war  ästhe- 
tisch bestimmt.  Dal)ei  kamen  in  der  alten  Geschichte  die  Kaiserzeit 
sammt  der  ältesten  Geschichte  des  Christenthums,  im  Mittelalter 
das  14.  und  das  i  5.  Jahrhundert  nicht  zu  ihrem  Rechte.  Als  »rein 
dummes    Zeug«    liat    Lachmann    die  Briefe    des  Ignatius   bezeichnet. 


'■  In  der  öffentlichen  Sitzimg  vom  24.  Januar  1820  gabßrrrMANN  aus  einem 
Schreiben  Niebühr's  Nachricht  von  den  durch  ^NIai  entdeckten  Handschriften,  welche 
einen  grossen  Theil  der  Schrift  Cicero's  De  Republica  und  Ergänzungen  zu  Fronto's 
Werken  enthalten  (Abhandlung  1820/21  S.  i).  Für  Fronto  interessirte  sich  Niebthr 
ganz  besonders.  Vier  Jahre  früher  hatte  er  in  der  öffentlichen  Sitzung  über  die 
zu  Mailand  entdeckten  Schriften  desselben  gelesen. 

'    Brief  vom  Weihnachstag   18 19. 

^    Brief  vom   28.  December  18 19. 

*    Brief  vom  7.  October  1820. 
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und  NiEBuiiR  liat  die  oben  mitgetheilten  Äusserungen  durch  den 
Ausdruck  des  Bedauerns  ergänzt,  dass  die  alten  römischen  Christen 
die  Schrift  des  Hermas  haben  lesen  müssen.  Noch  waren  die  Augen 
für  die  Grösse  solcher  Scliriften  nicht  geöffnet,  die,  ohne  poetischen 
Reiz,  ja  im  Bettelgewand  der  Spraclie,  Denkmäler  einer  unüber- 
windlichen Kraft  und  eines  neuen,   unvergänglichen  Lebens  sind. 

Dem  gelehrten  Publicum  wurde  der  Entschluss  der  Akademie, 
die  griechischen  Inschriften  herauszugeben,  in  der  öffentlichen  Sitzung 
vom  3.  Juli  181 7  in  knappen  Worten  mitgetheilt:  »Die  historisch- 
philologische Klasse  hat  die  Ausgabe  einer  möglichst  vollständi- 
gen Sammlung  griechischer  Inschriften  unternommen,  welche  auch 
bereits  eifrig  betrieben  wird^«.  Dann  erfuhr  es  mehrere  Jahre 
lang  nichts  mehr.  Böckh  hatte,  von  anderen  Aufgaben  in  Anspruch 
genommen ,  bereits  im  Laufe  des  Jahres  1 8 1 7  die  Arbeit  liegen 
lassen  müssen.  Erst  im  Jahre  1820  vermochte  er  sie  mit  A^oller 
Kraft  wieder  aufzunehmen.  Wir  werden  dort  auf  sie  wäeder  zu- 
rückkommen. 

Die  Inschriften  blieben  nicht  das  einzige  grosse  Unternehmen 
der  philologisch-historischen  Classe.  Bereits  vor  seiner  Aufnahme  in 
die  Akademie  war  Bekker  drittehalb  Jahre  in  Paris  gewesen  (i  8 10- 1  2), 
um  griechische  Handschriften  zu  vergleichen  und  abzuschreiben.  Er 
reihte  sich  der  grossen  Zahl  deutscher  Gelehrten  an,  die  nach  der 
Stiftung  des  Rheinbundes  in  die  Hauptstadt  des  Siegers  wanderten, 
um  griechische  und  lateinische,  deutsche  und  altfranzösische,  ara- 
bische und  indische  Handschriften  zu  studiren.  Mit  sicherem  Bück 
erkannte  die  Akademie  Bekker's  ungewöhnliche  Fähigkeiten  für  die 
Herausgabe  griechischer  Schriftsteller.  Bereits  im  Jahre  181  7  autori- 
sirte  sie  ihn,  seine  handschriftlichen  Forschungen  in  ihrem  Auftrage 
fortzusetzen";  aber  sie  sollten  einen  Mittelpunkt  erhalten:  die  Akade- 
mie beschloss  auf  Anregung  Schleiermacher's,  eine  kritische  Ausgabe 
des  Aristoteles  herzustellen  und  die  Vorbereitung  Bekker  anzuver- 
trauen. Der  junge  Professor  Brandis  sollte  ihn  dabei  unterstützen. 
War  Berlin  die  Heimath  der  platonischen  Studien  geworden,  so  sollte 
es  auch  für  Aristoteles  der  Mittelpunkt  w^erden.  Trendelenburg 
und  BoNiTz  haben  später  diese  Studien  w^eitergeführt ,  und  noch  eben 


^    Vergl.  Abhandlungen  1816/17  S.5. 

^  Die  Gelder  mussten  vom  Ministerium  bewilligt  werden,  da  die  Akademie 
nicht  im  Stande  war,  sie  zu  gewähren.  Als  die  Unterstützung  fraglich  Avurde,  drohte 
Bekker  mit  seinem  Austritt.    Aber  die  Akademie  trat  energisch  für  seine  Forderimg 

ein  und  setzte  sie  durch  (Sitzung  vom  24.  April  1817). 
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bescliäftigen  sie  unter  Hrn.  Diels'  Leitung  die  Akademie '.  Vom  Sommer 
1817  bis  zum  Spätherbst  1820  dauerte  die  grosse  wissenschaftliche 
Reise  Bekker's.  Mit  unglaublichem  Fleisse  durchforschte  er  die  ita- 
lienischen Bibliotheken  und  arbeitete  in  Paris,  Oxford,  Cambridge, 
London  und  Leyden.  Nach  Berlin  zurückgekehrt,  legte  er  der  Aka- 
demie eine  Übersicht  über  das  Erarbeitete  vor  (3.  November  i  820); 
wahrscheinlich  Iiat  niemals,  solange  griechische  Studien  betrieben 
worden  sind,  ein  Gelehrter  in  viertehalb  Jahren  ein  so  umfassendes 
handschriftliches  Material  zusammengebracht  wie  Bekker.  Die  Liste 
der  von  ihm  verglichenen,  bez.  abgeschriebenen  Handschriften  war 
erstaunlich.    Er  stellte  nun  den  Antrag,   dauernd  von  der  Akademie 


^  Was  die  ai'istotelischen  Forschungen  der  Akademie  an  sich  tmd  was  sie  der 
Akademie  selbst  bedeutet  haben,  das  hat  Hr.  Diels  in  seiner  Antrittsrede  (Sitzungsberichte 
1882  S.  7 19 f.)  /um  Ausdruck  gebracht:  »Wenn  auf  Schleiermacher's  Anregung  in 
die  jNIitte  der  akademischen  Bemühungen  um  die  griechische  Philosophie  Aristoteles 
gestellt  worden  ist,  so  liätte  nicht  leicht  etwas  Förderlicherem  geschehen  können. 
Mochte  aucli  Schleiermacher's  individuelle  Neigung  sich  mehr  zu  Platon's  wahlver- 
wandter Natur  hingezogen  fühlen,  so  verkannte  er  doch  nicht,  dass  nur  Aristoteles 
ein  Recht  habe,  als  der  alle  Strahlen  gleichmässig  sammelnde  und  wieder  ausstrahlende 
Brennpunkt  antiker  Wissenschaft  zu  gelten.  Leibxiz  selbst  würde  keinen  Andei-en 
gewälilt  haben,  da  er,  von  Kindheit  an  mit  diesem  Philosophen  vertraut,  sein  ganzes 
Leben  hindurch  von  Niemand  lieber  als  von  ihm  sich  hat  anregen  lassen.  Es  ist 
bekannt,  dass  die  akademische  Ausgabe  des  Aristoteles  dem  Studium  des  Stagiriten 
einen  gewaltigen  Aufschwung  gegeben  und  eine  ganze  Litteratur  zum  Theil  ausge- 
zeichnetster Art  hervorgerufen  hat.  Die  eindringende  Beschäftigung  mit  der  Sprache 
des  Pliilosophen,  welche,  ebenfalls  aus  dem  Schoosse  der  Akademie  hervorgegangen, 
in  dem  akademischen  Index  ihren  zusammenfassenden  Abschluss  erhalten,  hat  auf 
weite  Kreise  befruchtend  gewirkt.  Die  Betrachtung  der  philosophischen  Termino- 
logie in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  fand  hier  ihren  Ausgangs-  und  Stützpunkt. 
Ebenso  hat  die  Kunst  individueller  Interpretation,  die  einen  heilsamen  Damm  gegen 
die  vorschnelle,  Alles  nivellirende  Kritik  aufrichtet,  in  neuer  Zeit  aus  dem  Studium  der 
aristotelischen  Sprachindividualität  die  kräftigste  Anregung  erhalten-.  Hr.  Diels  führte 
dann  weiter  aus,  wie  immer  neue,  auf  Aristoteles  sich  bezieliende  Aufgaben  aus  der  Vol- 
lendung der  übernommenen  für  die  Akademie  sich  ergeben  haben.  Hr.  ]Mommsex  nahm 
in  seiner  »Antwort«  (a.a.O.  S. 722 f.)  diesen  Gedanken  auf:  »Vielleicht  hat  die  Nütz- 
lichkeit der  akademischen  Continuität  sich  nirgends  so  glänzend  bewährt  wie  im  Ge- 
biet der  Aristoteles- Arbeiten.  Wie  das  Dichten,  so  ist  auch  das  Forschen  ein  Uber- 
muth:  und  diesem  Meister  des  Wissens  und  seiner  2000jährigen  Geschichte  gegenüber 
tritt  die  Unzulänglichkeit  der  individuellen  Erforschung  wohl  schärfer  hervor  als 
irgendwo  sonst.  Aber  unsere  Akademie  ist  kein  Individuum,  und  leistet  nach  vielen 
Seiten  hin  weniger,  aber  in  gewissen  Eichtungen  auch  mehr.  Hier  trifft  das  Letztere 
zu  .  .  .  Auf  diesem  Gebiet  hat  in  der  That  jede  reife  Frucht  aus  sich  eine  neue  Blüthe 
entwickelt,  die  dann  Avieder  ihrerseits  zur  Frucht  geworden  ist;  und  auch  die  un- 
reife Frucht  ist  nicht  ganz  ohne  Nutzen  geblieben.  Was  dem  Individuum  kaum  je 
vergönnt  ist,  die  mangelhafte  Schöpfung  durch  umfassenden  Neubau  zu  ersetzen, 
das  vermag  im  Wechsel  der  Zeiten  und  der  Personen  wohl  die  verständig  sich 
leitende   Körperschaft« . 
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mit  griechischen  Editionen ,  in  erster  Linie  mit  der  des  Aristoteles, 
betraut  zu  werden.  Buttmann  unterstützte  diesen  Antrag,  und  die 
Akademie  beschloss  am  8.  Januar  i  82  i  ,  Bekker  auf  die  Dauer  von 
sechs  Jahren  mit  einem  Gehalt  von  500  Thlrn.  für  die  Herausgabe 
der  Werke  des  Aristoteles  anzustellen.  Am  6.  März  desselben  Jahres 
wurde  eine  Aristoteles -Commission  niedergesetzt  (Bekker,  Böckh, 
Buttmann  und  Schleiermacher);  bald  trat  Suevern  hinzu,  und  auch 
Brandis  wurde  aufgenommen  \  Die  Seele  dieser  Commission  war, 
wie  die  Acten  lehren ,  wiederum  Schleiermacher.  Elr  leitete  sie  und 
hielt  sie  zusammen.  Als  Böckh  und  Buttmann  bereits  nach  wenigen 
Monaten  ausscheiden  wollten  —  warum,  ist  nicht  ersichtlich  — , 
versagte  ihnen  die  Klasse  den  Austritt.  Eine  interessante  Ver- 
handlung entspann  sich  darüber,  ob  dem  Text  eine  Übersetzung 
beigegeben  werden  solle.  Erman  und  Ancillon  sprachen  sich  da- 
für aus,  Tralles  dagegen,  und  ihm  trat  Schleiermacher  bei:  die 
Verantwortung,  welche  die  Akademie  mit  einer  solchen  Übersetzung 
übernehme,  sei  zu  gross.  Dennoch  entschied  sich  die  Commission 
(5.  Juli  1821)  für  sie,  Avies  aber  bereits  auf  den  Ausweg  hin,  eine 
ältere  Übersetzung  verbessert  abdrucken  zu  lassen.  Endlich  be- 
schloss man,  aucli  die  Schollen  und  die  alten  Commentare  heraus- 
zugeben. 

Noch  ein  drittes  Unternehmen  hat  seinen  Ursprung  in  der 
Zeit  unmittelbar  nach  den  Freiheitskriegen  genommen;  es  war  das 
bedeutendste  von  allen.  Die  Akademie  ist  nicht  als  solche  an  ihm 
betheiligt  gewesen  —  noch  genoss  sie  nicht  das  nöthige  Vertrauen"' 
und  war  auch  für  eine  solche  Aufgabe  nicht  hinreichend  vorbe- 
reitet — ;  aber  es  hat  doch  von  Anfang  an  in  Zusammenhang  mit 
ihr  gestanden,  und  hervorragende  Akademiker  haben  es  in's  Leben 
rufen  helfen:  die  »Monumenta  Germaniae«.  Den  Anstoss  zu  dem 
Werke  hat  bekanntlich  der  Freiherr  zmi   Stein  gegeben^. 


^    Die  Rechnungsjahre   der  Aristoteles -Commission  laufen  vom   i.  April  1821. 

^  Sehr  bezeichnend  heisst  es  in  dem  Gutachten  über  den  Plan ,  das  Wilhelm 
Grimm  (20.  September  1816)  Goethe  unterbreitete:  -Von  Akademieen  kommt  viel- 
leicht auch  Beistand,  nur  ist  man  an  etwas  erstarrtes  und  lebloses  bei  ihnen  schon 
seit  langen  Zeiten  gewöhnt«   (Goethe- Jahrbuch  9. Bd.  1888  S.40). 

^  Die  "Gesellschaft  für  deutsche  Sprache«,  die  am  5.  Juni  1815  in  Berlin  ge- 
griindet  worden  ist,  hat  weder  mit  der  Akademie  noch  mit  der  »Gesellschaft  für 
deutsche  Geschichte«  etwas  zu  thun,  obgleich  sie  Zwecke  verfolgte,  die  einst  von 
der  LEiBNizischen  und  HERTZBERo'schen  Akademie  in's  Auge  gefasst  worden  waren. 
Sie  wollte  eine  Sprachlehre  und  ein  Wörterbuch  herausgeben  und  eine  »Geschichte 
der  deutschen  Sprache«  vorbereiten.  Aber  sie  gerieth  auf  Deutschthümelei  und  im- 
erlaubte  Sprachreinigung  (vergl.  Geiger,  Berlin,   2. Bd.  S.392f.). 
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Am  31.  Mai  18 16  legten  Altenstein,  Ancillon,  Eichhorn,  Nie- 
BUHK,  Runs,  Savigny,  Stägemann  und  Suevern  in  einer  Denkschrift  dem 
Staatskanzler  Hardenberg  den  Plan  zur  Gründung  einer  Gesellschaft 
für  Deutschlands  ältere  Geschichtskunde  vor\  »Es  fehlt  uns,  wie  all- 
gemein anerkannt  ist,  eine  deutsche  Geschichte.«  »Zur  Annähe- 
rung und  Verbindung  zwischen  den  verschiedenen  Staaten  und 
Ländern  Deutschlands  möchte  dies  scheinbar  bloss  litterarische  Werk 
höchst  erspriesslich ,   vor  allem  für  den  Staat,  von  dem  es  ausgeht, 

wirken.« 

Es  dürfte  die  Frage  entstehen ,  warum  dieser  Zweck  nicht  durch  Akademieen 
erreicht  Averden  könne.  Wir  erwidern,  dass  mehrere  Umstände  dies  verwehren. 
Zunächst  zählt  ganz  Deutschland  deren  eigentlich  nur  drei,  und  unter  anderen  Oster- 
reich keine.  Also  nur  in  Preussen,  Bayern  und  höchstens  noch  in  Hannover  könnten 
diese  Geschäfte  denselben  übertragen  werden ;  alle  übrigen  Staaten  wären  genöthigt, 
eigene  Gesellschaften  zu  errichten.  Dann  aber  enthalten  auch  die  Akademieen  zu 
viele  und  zu  wenige  JMitglieder  für  diesen  Zweck.  Zu  viele,  weil  sie  alle  Wissen- 
schaften begreifen  und  bei  weitem  die  meisten  INIitglieder  einem  so  speciellen  Gegen- 
stande wie  die  deutsche  Geschichte  gänzlich  fremd  sind,  mithin  ohne  Theilnahme 
oder  ungeneigt,  wenigstens  unfähig  zu  vorkommenden  Beschlüssen  erscheinen  würden: 
zu  wenige,  weil  die  beabsichtigten  historischen  Arbeiten  sehr  viele  Mitarbeiter  er- 
fordern und  viele  zu  ihnen  vortrefflich  tauglich  sein  werden,  die  einer  Akademie 
nicht  wohl  einverleibt  werden  könnten;  mancher  ganz  einseitig  gebildete  Geschäfts- 
mann oder  Geistliche,  der  schlechterdings  in  keine  Akademie  passte,  würde  bei  der 
historischen  Gesellschaft  Aveit  erspriesslichere  Dienste  leisten  als  ein  genialischer  Ge- 
lehrter ohne  Assiduität.  Endlich  würde  es  die  Ausführung  auch  fiir  den  Staat  ver- 
theuern;  denn  übernähme  die  schon  bestehende  Akademie  das  Geschäft,  so  könnte 
die  Subscription  anständigervveise  nicht  eröffnet  werden,  von  der  zu  hoffen  ist,  dass 
sie  die  Kosten  für  den  Staat  ziemlich  unbedeutend  machen,  wo  nicht  sogar  ganz 
aufheben  wird. 

Nun  legen  die  Antragsteller  den  Plan  in  umfassendster  Weise 
dar.  Die  Ausführung,  welche  das  grosse  Werk  erhalten  hat,  ist 
hier  bereits  vorgezeichnet,  ja  der  Plan,  die  Zeit  bis  zur  Reforma- 
tion umfassend,  geht  in  einigen  Richtungen  noch  weiter:  auch  die 
Dialektforschung  und  die  Herausgabe  von  Special-Grammatiken  u.s.w., 
sowie  von  alten  deutschen  Volksbüchern  ist  in's  Auge  gefasst.  Ge- 
tragen soll  das  Unternehmen  von  einer  grossen,  über  ganz  Deutsch- 
land sich  verbreitenden  Gesellschaft  sein ,  die  sich  aber  aus  meh- 
reren Landesgesellschaften  zusammenzusetzen  habe.  Damit  ist  ein 
Gedanke  wieder  belebt,  den  einst  Leibniz  in  ähnlicher  Weise  ge- 
fjisst  und  vorgetragen  hat,  der  zur  Zeit  des  deutschen  Fürsten- 
bundes, dank  den  Bestrebungen  Carl  Friedricii's  von  Baden,  in 
einigen  kleinen  deutschen  Staaten  wieder  aufgenommen  Avorden  ist 
und  damals  Herder  lebhaft  beschäftigt  hat.     Aber  dessen   sind  die 

*    Abgedruckt   bei  Pertz.  Leben  Siein's  \'l .   Abth.  2   S.  loi  ff. 
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Berliner  Antragsteller  gewiss:'  »Soll  der  entworfene  Plan  ver- 
wirkliclit  werden,  so  muss  ein  Beispiel  von  Preusson 
ausgehen «. 

Am  20.  Januar  18 19  wurde  die  »Gesellschaft  für  ältere  deutsehe 
Geschichtskunde«  gestiftet.  Die  Verhandlungen,  die  in  der  Zwischen- 
zeit mit  den  Gebrüdern  Grimm,  mit  Goethe  und  mit  Anderen  ge- 
führt worden  sind,  müssen  hier  übergangen  werdend  Nach  Stiftung 
der  Gesellschaft  galt  es ,  sie  in  Activität  zu  setzen ,  die  Form  und 
Vertheilung  der  Publicationen  zu  berathen  und  die  Mittel  flüssig 
zu  machen.  Der  Minister  Altenstein,  ein  eifriger  Förderer  der  Sache, 
beauftragte  die  historisch -philologische  Klasse  der  Akademie  mit 
einem  Gutachten.  Im  September  erstattete  es  Wilken",  im  October 
wurde  es  dem  Minister  im  Namen  der  Klasse  eingereicht.  Es  ist 
ausführlich  und  lehrreich^.  Die  Klasse  wünschte,  dass  das  grosse 
Unternehmen  in  enge  Beziehungen  zu  ihr  gesetzt  w^erden  möge.  Ihr 
Muth  und  ihre  Thatkraft  waren  gewachsen;  noch  vor  drei  Jahren 
hatten  die  hervorragendsten  Mitglieder  der  Klasse  von  der  Akade- 
mie absehen  zu  müssen  gemeint;  jetzt  aber  heisst  es: 

Als  ihr  besonders  erfreulich  würde  die  Königliche  Akademie  der  Wissen- 
schaften es  betrachten,  wenn  sie  demnächst  und  fernerhin  sowohl  bei  den  festzustellen- 
den Grundsätzen  über  die  Weise  der  Bearbeitung  als  auch  bei  der  Vertheilung  der 
Quellenschriftsteller  unter  die  Mitarbeiter  wirksam  zu  sein  Gelegenheit  hätte.  Die 
Königliche  Akademie  erlaubt  sich  in  dieser  Beziehung  noch  insbesondere  den  Wunsch 
auszudrücken,    dass  die   in  den  Preussischen  Staaten  ^vohnhaften  Mitarbeiter  ange- 


'  VergL  Goethe -Jahrbuch  Bd.  9  (1888)  8.340".,  88  ft".  Die  Gebrüder  Grimji 
hatten  ursprünglich  einen  eigenen  Plan  einer  »Gesellschaft  für  altdeutsche  Litteratur 
und  deutsches  Volksleben«.  Der  Berliner  Plan  war  nicht  in  Goethe's  Sinn.  Er 
sah  in  ihm  einen  patriotischen  Enthusiasmus  wirksam,  der  über  Zweck  und  Mittel 
verblendet.  Das  Weitschichtige,  Unbegrenzte  stiess  ihn  ab;  auch  fürchtete  er,  dass 
viel  Arbeit  fruchtlos  werde  verschwendet  werden:  «Es  ist  mir  das  Betiiibteste, 
dass  die  Deutschen  nicht  immer  deutlich  wissen,  ob  sie  volle  Weizengarben  oder 
Strohbündel  einfahren«.  »Doch  nach  meiner  Art  kann  ich  nicht  lassen,  sogleich 
einige  Schritte  zu  thun.«  Er  legte  dem  Herzog  den  Plan  vor,  und  dieser  genehmigte 
ihn:  »Für  mein  Theil  ist  es  mir  gewiss  wünschenswerth,  dass  Du  Theil  an  dieser 
nützlichen  Anstalt  nehmest,  der  ich  gerne  das  beste  Gelingen  wünsche«. 

-  Am  I.  Januar  18 19  waren  er,  Rühs  imd  Seebeck  in  die  Akademie  aulgenom- 
men  worden.  Wilken  war  seit  dem  Frühjahr  181 7  Professor  der  Geschichte  in 
Berlin,  Rühs  bekleidete  dieses  Amt  an  der  Universität  seit  1810  und  war  zugleich 
Historiograph  des  preussischen  Staates.  Leider  wui-de  er  der  Akademie  bereits 
nach  einem  Jahre  (gest.  i.  Februar  1820)  entrissen.  Seebeck,  der  ausgezeichnete 
Physiker,  ist  durch  seine  Beziehungen  zu  Goethe  und  durch  den  Antheil,  den  er 
an  der  »Farbenlehre«   genommen  hat,  auch  in  weiteren  Kreisen  bekannt. 

^  Abgedruckt  im  Urkundenband  Nr.  198.  Beiläufig  mag  bemerkt  sein,  dass 
das  »wundervolle  Folioformat«  für  die  Publicationen  von  Wilken,  bez.  von  der 
Akademie,  vorgeschlagen  worden  ist. 
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wiesen  werden  niöcliten.  üher  ihre  Arljeit  für  dieses  Unterneliinen  in  \'erl)indung 
mit  der  Ivöni^liclien  Akademie  der  Wissenschaften  /.u  treten  und  diesellje  von  ihier 
Arbeit,  den  dafür  angenommenen  Grundsätzen  und  ihren  Hülfsmitteln  zu  unter- 
richten. 

Altenstein  berichtete  in  diesem  Sinn  an  den  Staatskanzler 
Hardenberg  (2.  December  18 19).  Er  rühmte  die  Sachkenntniss,  Ge- 
nauiokeit  und  Umsiclit  des  akademischen  Gutachtens,  l)efürwortete 
den  Plan  auf's  Lebhafteste,  machte  Vorschläge,  in  welcher  Weise 
der  König  und  der  Staat  das  Unternehmen  zu  fördern  hätten,  und 
sprach  sich  für  eine  feste  Verbindung  desselben  mit  der  historisch- 
philologischen Klasse  aus,  deren  Vorschläge  und  Bemerkungen  stets 
eingeholt  und  berücksichtigt  werden  sollten.  Der  weitere  Verlauf 
der  Sache  gehört  nicht  hierher,  da  die  Verbindung  der  «Gesell- 
schaft« mit  der  Akademie,  zunächst  wenigstens,  keine  so  enge  wurde, 
wie  man  gewünscht  hatte.  Bemerkt  sei  nur,  dass  der  Minister  der 
Akademie  noch  den  revidirten  gedruckten  Plan  der  »Monumenta 
Germaniae«  vom  8.  Februar  1824  zusandte  und  ihr  mittheilte\  dass 
die  Central  -  Direction  der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschichts- 
kunde (in  Frankfurt  a.  M.)  den  Wunsch  ausgesprochen  habe,  die 
Akademie  möge  ein  Gutachten  über  die  Vorlage  abgeben.  Sie  leistete 
dieser  Aufforderung  Folge,   fand  aber  nichts   mehr  zu   ernmern'. 

Das  Corpus  Inscriptionum  Graecarum ,  der  Aristoteles,  der  An- 
theil  an  der  Vorbereitung  der  Monumenta  Germaniae  —  diese 
Unternelimungen  zeigen,  dass  die  historisch -philologische  Klasse 
die  Aufgaben  der  neuen  Zeit  richtig  erkannt  und  thatkräftig  in 
die  Hand  genommen  hatte ^.     Aber  die  anderen  Klassen  blieben  zu- 


^    22.  März  1824  (Geheimes  Staatsarchiv). 

^  19.  August  1824  (a.a.O.).  Der  gedruckte  Plan  vom  8.  Februar  1824  ent- 
hält bereits  die  Fünftheilung  der  Publicationen:  Scriptores,  Leges.  Diplomata,  Episto- 
lae  und  Antiiiuitates. 

^  Die  Unternelimung  des  Corpus  Inscriptionum  hatte  noch  eine  wichtige  Folge 
für  die  Akademie.  Sie  entschloss  sich  im  Jahre  182 1,  eine  eigene  Druckerei  ein- 
zurichten. Bald  darauf  wurden  ausser  gi'iechischen  auch  arabische  und  Sanskrit- 
Typen  angeschafft,  die  letzteren  nach  den  Parisern,  die  unter  A.  W.  vox  Schlegel's 
Anleitung  gestochen  worden  waren  (s.  Abliandlungen  1820/21  S.VllI.  1822/23  S.  XI). 
Borr's  Giammatik  der  Sanskrits])rache  wurde  mit  diesen  Typen  gedruckt.  Die 
»Abhandlungen«  sind  seit  dem  Jahrgang  1822/23  (erschienen  1825)  in  der  akademi- 
schen Druckerei  hergestellt  und  zeichneten  sich  durch  einen  schönen  und  scharfen 
Druck  aus.  Aber  die  Druckerei,  für  deren  Leitung  eine  besondere  akademische 
C'onunission  niedergesetzt  wurde,  die  sie  dann  })achtete  (erst  Lichtenstein,  Ideler, 
Seebeck,  dann  Lichtenstein,  Buch,  Encke),  ist  doch  eine  Quelle  von  Widerwärtig- 
keiten und  \'erdriesslichkeiten  für  die  Akademie  geworden.  Die  \'erzügerungen 
im   Druck    des  Corpus   und    des  Aristoteles   i-iefen  immer  wieder  Streitigkeiten  mit 
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rück',  ja  die  naturwissenschaftlichen  liemmten  geradezu,  und  das 
Statut  der  Akademie,  das  wöchentliclie  Gesammtsitzungen  vorsclirieb, 
aber  Klassensitzungen  nur  alle  vier  Wochen  zuliess,  lähmte  die  Ar- 
beiten der  historisch-philologischen  Klasse.  Ihre  Mitglieder  fühl- 
ten sich  nicht  wohl  in  einer  Akademie,  der  sie  das  Interesse  für 
ihre  grossen  Aufgaben  abzwingen  mussten;  sie  trachteten  daher  nach 
einer  Umwandlung  der  Verfassung.  Aus  diesen  Verhältnissen  ent- 
wickelten sich  Reibungen,  die  schliesslich  zu  bedeutenden  Verände- 
rungen in  der  Organisation  der  Akademie  geführt  haben.  Sie  dürfen 
vor  allem  deshalb  ein  besonderes  Interesse  beanspruchen,  weil  in 
ihnen  die  verschiedenen  Gesichtspunkte,  unter  denen  der  Zweck 
und  die  Aufgabe  der  Akademie  betrachtet  Averden  können ,  zu  einem 
deutlichen  Ausdruck    gekommen    sind.      Die  Spannungen    sind  zeit- 


dem  Verleger  Reimer  liervor.  Dennoch  war  es  ein  richtiger,  übi-igens  auch  ein- 
stimmig gefasster  Beschluss  gewesen,  der  zur  Einrichtung  einer  grossen  Druckerei 
geführt  hat.  Die  Akademie  opferte  ihr  einen  ansehnlichen  Theil  ihrer  Ersparnisse, 
in  der  Überzeugung .  »einem  ^Mangel  abhelfen  zu  müssen,  der  bei  dem  Vorschreiten 
so  vieler  anderen  Kunst- Betriebe  der  vaterländischen  Industrie  zum  Vorwurf  ge- 
reichen konnte.  Es  war  der  Wunsch,  deutschen  Gelehrten  die  Herausgabe  von 
Werken  zu  erleichtern,  die  bisher  nur  im  Auslande  gedruckt  werden  konnten,  und 
damit  Untersuchungen  hervorzurufen  und  zu  befördern,  die  wegen  der  bisherigen 
Schwierigkeiten  ihrer  Bekanntmachung  entweder  ganz  unterblieben  oder  in  ihrem 
Verfolge  gelähmt  wurden.  Die  Akademie  gelangt  damit  zugleich  zu  dem  grossen 
Vortheil,  ihre  Abhandlungen  in  einer  würdigeren  Gestalt  und  schneller  als  bisher 
dem  Publicum  mittheilen  zu  können,  ohne  dem  Käufer  die  Anschaffung  derselben 
durch  erhöhten  Preis  zu  erschweren.  Sie  musste  es  daher  ihren  Zwecken  ange- 
messen und  förderlich  erachten ,  dieses  Institut  zu  der  nur  irgend  erreichbaren  Voll- 
kommenheit zu  erheben  und  durch  ihr  Beispiel,  so  wie  durch  manche  oft  theuer 
ei-kaufte  Erfahrungen  die  Vervollkommnung  der  deutschen  Buchdruckerkunst  zu  be- 
fördern. Es  sind  ansehnliche  Summen  in  dieser  Absicht  verwendet  worden,  und 
noch  immer  wird  rastlos  daran  gearbeitet,  die  akademische  Buchdruckerei  zu  ver- 
vollständigen und  zu  verbessern«   (Abhandlungen  1822/23  S.XI). 

^  Bemerkenswerth  ist  auch ,  dass  sich  der  ^Minister,  wie  die  Acten  ausweisen, 
mehrmals  an  die  historisch -philologische  Klasse  direct  gewendet  und  die  Gesammt- 
Akademie  bei  Seite  gelassen  hat.  So  in  Sachen  der  ]Monumenta  Germaniae,  ferner 
als  er  ein  wissenschaftliches  Gutachten  über  die  Errichtung  von  Archiven  in  West- 
falen verlangte.  Ausser  einem  kürzeren  Gutachten  von  Rühs  über  diese  Frage  ent- 
hält das  Akademische  Archiv  ein  sehr  ausführliches  von  Wilken,  welches  sich  die 
Klasse  aneignete.  Beigebunden  findet  sich  ein  interessantes  Schreiben  von  Savigxy 
an  Wilken  vom  5.Aprili8i9,  welches  u.  A.  folgende  ATisführung  enthält:  »Höchst 
wichtig  scheint  mir  Ihre  Schlussermahnung,  bei  jeder  solchen  Unternehmung  vor 
allem  Ernst  und  Besonnenheit  zu  bewahren  und  alle  Art  von  Narrheit  zu  meiden. 
Zu  solchen  gefährlichen  Narrheiten  gehört  gar  verschiedenartiges,  ganz  besonders 
auch  der  Provinzialdünkel .  der  nichts  anderes  sucht  als  die  Verherrlichung  der 
Provinz  und  darüber  die  Hoheit  der  Geschichte,  sowie  das  grössere  Nationalband 
aus  den  Augen  setzt.  In  einer  Zeit  heftiger  Spannung,  wie  die  jetzige,  ist  solches 
mit  doppelter  Sorgfalt  zu  vermeiden«. 
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weise  so  gross  gewesen,  dass  ein  Brucli  innerhalb  der  Akademie 
drohte.  Dass  es  dazu  nicht  gekommen  ist,  ist  vor  allem  das  Ver- 
dienst des  Ministers  Altenstein.  Er,  der  erste  preussische  Unter- 
richtsminister (seit  dem  3.  November  i8i  7),  ist  ein  so  einsichtsvoller 
Curator  gewesen,  wie  ihn  sieh  die  Akademie  nur  wünschen  konnte. 
Nicht  nur  hat  er  in  einer  Zeit,  da  der  argwöhnische  Bureaukratismus 
seine  Orgien  in  Preussen  feierte,  die  Freilieit  der  Persönlichkeit, 
der  Wissenschaft  und  des  Wortes  so  weit  geschützt,  als  es  ihm  sein 
Amt  nur  irgend  erlaubte,  sondern  er  hat  auch  mit  wirklichem  Ver- 
ständniss  den  Gang  der  wissenschaftlichen  Entwicklung  verfolgt, 
ist  ihm  zu  Hülfe  gekommen,  wo  er  konnte,  und  hat  doch  nirgends 
eingegriffen,  wo  ein  Eingreifen  schädlich  war.  Vor  allem  aber  hat 
er  ein  unerschütterliches  Vertrauen  zur  W^issenschaft  als  der  segens- 
reichen Macht  gehegt.  Dieses  Vertrauen  verlieh  dem  Staatsmann 
Freiheit,  Muth,  Geduld  und  leitete  ihn  bei  der  Auswahl  seiner 
Rätlie;  gepaart  mit  einem  weiten  Blick,  gab  es  ihm  eine  Über- 
legenheit selbst   über   solche  Männer,    die    ihn  geistig   überragten  ^ 


'  Vergl.  über  Altenstein  (1770— 1840)  das  Werk  voiiVarrentrapp,  Johannes 
Schulze  und  das  höhere  preussische  ünterrichtswesen  (1889)  8.225  —  513,  beson- 
ders S.274ff.,  ferner  Treitschke,  Deutsche  Geschichte  II  ^  S.  231  if.,  Eylert,  Fried- 
rich Wilhelm  III  Bd.  I  S.361,  Tholuck- Bosse  in  der  Real-Encykl.  f.  protest.  Theol. 
und  Kirche  I^S.404ff.,  Goldschmidt  in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie 
Bd.  35  S.  645  ff.  '•  Altenstein  fasste,  im  Gegensatz  zum  Bureaukraten  Schlckmann, 
den  Geist  der  Sachen  auf  und  behandelte  sie  wissenschaftlich.«  Ausser  den  juristischen 
Studien  hatte  er  auch  botanische  getrieben,  und  Fichte's  Philosophie,  namentlich 
die  Religionsphilosophie,  in  die  er  sich  versenkt  hatte,  gab  seiner  Persönlichkeit 
den  inneren  Gehalt.  Mit  fast  unbedingtem  Vertrauen  schaute  er  zu  Hegel  auf, 
aber  seine  Philosophie  zu  studiren  und  sich  anzueignen  hat  er  nicht  mehr  die  Zeit 
gefunden.  Feiner  Takt,  Milde  des  Urtheils,  eine  herzliche,  menschenfreundliche 
Gesinnung  leuchtet  aus  allen  seinen  Kundgebungen ;  seine  liebenswürdigen  und  vor- 
nehmen Formen  erweckten  in  dem  ganzen  ihm  unterstellten  ^Ministerium  eine  Ur- 
banität, die  man  bisher  in  preussischen  Behörden  vergebens  gesucht  hatte.  Er 
forderte  von  sich  selbst  das  Höchste  und  war  von  der  Grösse  seiner  Aufgabe  er- 
füllt; eben  desshalb  war  er  stets  geneigt,  Andere  nachsichtig  zu  beurtheilen  und 
Bedrängten  zu  helfen.  Er  war  kein  Mann  schneller  Entschlüsse,  und  nicht  ohne 
Grund  warf  man  ilnu  vor,  dass  er  wichtige  Fragen  zwar  in  F'luss  zu  bringen, 
aber  nicht  zu  beendigen  verstanden  habe.  Allein  man  inuss  sich  die  Frictionen 
gegenwärtig  halten,  die  er  zu  überwinden  hatte.  Johannes  Schulze  wird  wohl 
Recht  haben,  wenn  er  über  ihn  bemerkt:  «Stets  überlegt,  geduldig  in  Wider- 
wärtigkeiten und  sicher  in  der  Herrschaft  über  sich  selbst,  zauderte  er  in  wich- 
tigen Angelegenheiten  mit  seinem  Entschlüsse  und  entwickelte  in  dieser  schein- 
baren Passivität  nicht  selten  eine  Energie  de-s  Charakters,  mittelst  welcher  er  vieles 
Feindliche  abgewandt  und  manches  Treffliche  ans  Tageslicht  gefördert  hat«.  Bei 
der  Wahl  seiner  Räthe.  von  denen  er  sehr  viel  forderte  —  er  ehrte  ihre  abweichen- 
den Meinungen,  aber  er  duldete  niciit,  dass  sie  sich  wider  die  seinige  geltend 
machten   — ,    zeigte    er   eine   au.sgezeichnete   Menschenkenntniss.      Nicolovics    und 


Der  Minister  Altknstein  und  die  Akademie.  683 

Die  Zusage,   die  er  der  Akademie  gegeben   hat,   als  er  sie  bald  nach 
seinem  Amtsantritt  begrüsste,  hat  er  gehalten^: 

Bei  meiner  innigen  Überzeugung  von  der  hohen  Bedeutung  und  Wichtigkeit 
der  Angelegenheiten,  deren  Leitung  mir  übertragen  ist,  und  von  der  Noth wendigkeit 
einer  grossen  Anstrengung,  um  der  gerechten  Erwartung  Sr.  Maj.  des  Königs  und 
den  Anforderungen  der  Zeit  Genüge  zu  thun,  beruhigt  mich  das  Zutrauen  zu  der 
aus  derselben  Überzeugung  entspringenden  einsiclitsvollen  Thätigkeit  Einer  König- 
lichen Akademie  der  Wissenschaften  und  die  zuversichtliche  Hoffnung,  dass  unseren 
vereinten  Bemühungen  sonach  ein  bleibender,  dem  hohen  Zweck  entsprechender 
Erfolg  nicht  fehlen  werde.  Mit  dem  vollsten  Vertrauen  werde  ich  mich  an  Eine 
Königliche  Akademie  der  Wissenschaften  in  allen  Fällen  wenden,  wo  es  auf  die 
höchste  Anforderung  an  die  Wissenschaften  ankommt.  Dieses  Vertrauen  erbitte 
ich  aber  auch  mir  gegenseitig,  vorzüglich  in  allen  Fällen,  wo  ich  für  die  Beschaffung 
der  Bedingungen  wirksam  sein  kann ,  welche  die  Erfüllung  des  hohen  Zwecks  Einer 
Königlichen  Akademie  der  Wissenschaften  auf  eine  der  Würde  der  Wissenschaften 
angemessene  Art  erleichtern  und  sichern. 

Auch  in  die  Organisationsfragen  der  Akademie,  die  in  dem 
Momente  auftauchten,  in  welchem  das  Corpus  Inscriptionum  in"s 
Auge  gefasst  Avurde,   hat  er  fördernd  und  versöhnend  eingegrifien. 

Bereits  am  7.  Februar  1815  hatte  Buttmann  der  historisch- 
philologischen Klasse  den  Antrag  vorgelegt,  ausser  den  alle  vier 
Wochen  zu  haltenden  Klassensitzungen  alle  vierzehn  Tage  am  Diens- 
tag zu  einer  Sitzung  zusammenzutreten ;  denn  die  Klasse  könne 
nicht  gemeinsam  arbeiten,  wenn  sie  nur  in  jedem  Monat  einmal 
zusammenkäme.  Schleiermacher  und  Niebuhr  sprachen  sich  im 
Princip  dafür  aus,  letzterer  mit  der  Bemerkung,  er  halte  die  Ge- 
sammtsitzung  überhaupt  für  »nutzlos«;  auch  Ideler,  Uhden  und 
BöcKH  stimmten  bei;  doch  erklärte  Ideler  die  Gesammtsitzungen 
für  nothwendig  und  entwicklungsfähig;  werde  der  ganze  Schwer- 
punkt der  Akademie  in  die  Klassen  verlegt,   so  werde  es  zu  »Klein- 


JoHANNEs  Schulze  genossen  sein  volles  Vertrauen.  Diesen  hatte  er  im  Juli  18 18 
als  Hülfsai-beiter  in's  Ministerium  gezogen  und  bereits  im  November  desselben  Jahres 
zum  vortragenden  Rath  ernannt.  Die  eigentliche  Schwierigkeit  lag  in  dem  Ver- 
hältniss  zum  Minister  des  Innern,  Schuckmatsn,  der  es  nicht  verwinden  konnte, 
dass  ihm  das  Unterrichtswesen  entzogen  war,  und  der  in  den  Universitäten  die 
Brutstätten  einer  staatsgefährlichen  Freiheit  sah.  Sclion  im  Jahre  1818  erklärte 
Altexsteix  in  einer  Denkschrift,  er  wolle  sich  um  keinen  Preis  zum  Werkzeug 
einer  Politik  des  allgemeinen  Misstrauens  machen  lassen:  "Ich  halte  es  für  die 
grösste  Sünde,  die  Zeit  rückwärts  stellen  oder  nur  aufhalten  zu  wollen:  allein  für 
Pllicht  halte  ich  es,  dahin  zu  wirken,  dass  nicht  Bosheit  oder  Unverstand  die  Uhr 
willkürlich  vorrücke  und  dadurch  Verwirrung  veranlasse«  (s.  Varrentrapp  S.  293). 
Über  die  Folgen,  welche  die  Karlsbader  Beschlüsse  auch  für  die  Akademie  gehabt 
haben,  und  Altexstein's  und  Schulzens  Stellung  zu  denselben  s.  unten.  Des  letzteren 
Wahlspruch  war  das  apostolische  Wort:  »Den  Geist  dämpfet  nicht«.  Dieses  Wort 
charakterisirt  ihn  wirklich. 

^    Schreiben  vom   24.  November  18 17   (Akademisches  Archiv). 
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krnni«  kommen.  Uiiden  stimmte  ilim  bei.  Böckh  wünschte  die 
Vermehrung  der  Klassensitzungen  mit  ausdrückhchem  Hinweis  auf 
das  Corpus.  Widerspruch  erliol)  nur  Hnix,  aber  keinen  principiellen. 
Er  machte  darauf  aufmerksam,  dass  es  sich  um  eine  Statutenver- 
änderung handle,  gegen  die  er  an  sich  nichts  habe,  denn  es  gäbe 
Vieles  zu  ändern;  allein  man  müsse  sich  klar  machen,  dass  nur 
im  Rahmen  einer  allgemeinen  Revision  des  Statuts  das  Gewünschte 
erreichbar  sei. 

Drei  Jahre  ruhte  die  Angelegenheit,  dann  wurde  sie  wieder 
aufgenommen,  und  zwar  war  es  Altenstein,  der  sie  in  Fluss  brachte, 
sei  es  auf  Anregung  eintlussreicher  Akademiker,  sei  es  aus  eigener 
Entschliessung.  Dass  er  selbst  die  Organisation  der  Akademie  als 
der  Verbesserung  bedürftig  beurtheilte  und  nur  mit  der  Haltung 
der  historisch -philologischen  Klasse  zufrieden  war,  lehrt  sein  unten 
folgendes  Schreiben  an  Hardenberg.  Im  April  i8i8  forderte  er  die 
Akademie  auf,  einen  Revisionsausschuss  zu  wählen,  in  welchem 
auch  die  Secretare  Sitz  und  Stimme  haben  sollten.  Die  Klassen 
wählten  Link,  Fischer,  Savigny  und  Böckh,  die  Gesammtakademie 
VON  Buch\  Die  Commission  bestand  also,  einschliesslich  der  vier 
Secretare  (Erman,  Tralles,  Schleiermacher  und  Buttmann),  aus  neun 
Mitgliedern. 

Am  I.  Juni  Hess  Altenstein  der  Commission  folgende  Instruc- 
tion zugehen: 

Die  Geschäfte  des  Ausschusses  werden  darin  bestehen,  zu  überleben  und  Vor- 
schläf>e  zu  machen,  wie  die  Königliche  Akademie  in  Hinsicht  auf  die  ihr  für  ihre 
Zwecke  nötliigen  3Iitglieder,  Hülfsmittel  und  Fonds  sowohl  als  auf  ihre  Verfassung 
zu  besetzen,  auszustatten  und  einzurichten  sein  werde,  um  ihrer  Bestimmung  so 
vollkommen  wie  möglich  entsprechen  zu  können.  Das  Ministerium  ist  überzeugt, 
dass  der  Ausschuss  diese  Aufgabe  beständig  nur  von  dem  hohen  G&sichtspunkt  aus 
fassen  werde,  in  welchen  ein  reines  und  leVjendiges  Interesse  für  die  Wissenschaft 
und  ihre  Förderung  durch  ein  an  der  Spitze  aller  wissenschaftlichen  Anstalten  des 
Staates  sich  befindendes  Institut  seine  Mitglieder  stellt.  Diese  Absicht  wird  von 
selbst  die  zwar  nicht  zu  übersehenden,  aber  doch  minder  unwichtigen  undun- 
Avesentlichen  Gegenstände  an  die  ihnen  zukommende  Stelle  weisen  und  verhüten, 
dass  um  ihretwillen  den  wesentlichen  und  wichtigen  keine  Zeit  entzogen  werde. 
Sollten  üb»!r  dergleichen  Sachen  entgegengesetzte  INIeinungon  auftreten,  so  ist  es  am 
besten,  dass  jede  derselben  mit  ihren  Gründen  in  den  Verhandlungen  nur  kurz 
angemerkt  und   die  Entscheidung  dem  Ministerio  überlassen  werde. 

Diese  Instruction  ist  wichtig,  denn  erstlich  lehrt  sie.  dass  auch 
der  Minister  das  Statut  der  Akademie  vom  Jahre  1812  an  wesent- 
lichen Punkten  geändert  sehen  wollte  —  grosse  gemeinsame  Auf- 
gaben,  die  sich   die  Klassen  stellen   sollen,   waren   in   ihm  nicht  vor- 


^    Später  trat  Ki  oolimii  an  seine  Stelle. 
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gesellen ,  und  demgemäss  fehlte  auch  die  Organisation  für  solche  — , 
zweitens  zeigt  sie,  dass  Altenstein  das  Hervortreten  entgegen-' 
stehender  Meinungen  im  Schoosse  der  Commission  voraussah  und 
schwere  Krisen  befürchtete.  Um  solche  abzuwehren,  wies  er  sie 
an,  lediglich  zu  berathen,  die  Entscheidung  aber  dem  Ministerium 
zu  überlassen. 

Am  1 8.  Juni  i8i8  trat  die  Commission  zusammen.  Sie  nahm 
den  Namen  »Ausschuss  zur  Revision  des  Zustandes  der  Akademie« 
an,  wählte  Savigny  zum  Director,  forderte  den  Etat  ein  und  be- 
schloss,  dass  zunächst  jedes  Mitglied  Vorschläge  zur  Verbesserung 
der  Verfassung  einsenden  solle.  Diese  Vorschläge  solle  der  Director 
bei  den  Mitgliedern  circuliren  lassen,  dann  erst  wollte  man  wieder 
zu  einer  Sitzung  zusammentreten. 

Nur  fünf  Gutachten  liefen  ein,  nämlich  von  Böckh,  Savigny, 
Schleiermacher,  Buttmann  und  Buch.  Das  war  charakteristisch!  Die 
Vertreter  der  beiden  naturwissenschaftlichen  Klassen,  die  grössten- 
theils  conservativ  gesinnt  waren  und  mit  Besorgniss  die  kühnen 
Pläne  der  Philologen  und  Historiker  verfolgten ,  hielten  sich  zurück. 
Nur  Buch  hat  zur  Feder  gegrifteii ,  aber,  wie  sich  zeigen  wird ,  um 
alle  Neuerungen  auf's  Entschiedenste  abzulehnen.  Er  brachte  damit 
den  Standpunkt  der  Majorität  der  Akademie  zum  Ausdruck. 

Die  vier  anderen  Gutachten  bilden  eigentlich  ein  einziges,  so 
nahe  standen  sich  die  Freunde!^  In  ihnen  stellt  sich  der  Fortschritt 
in  der  Erkenntniss  der  Aufgabe  der  Akademie  und  der  Forderungen 
der  Wissenschaft  leuchtend  dar.  So  sind  sie  wichtige  Urkunden  für 
die  Geschichte  der  Wissenschaften  und  verdienen  der  Nachwelt  be- 
kannt gemacht  zu  werden.  Einseitig  und  ungestüm  kündigt  sich 
freilich  auch  hier,  wie  überall,  der  Fortschritt  an,  und  den  Werth 
des  Bestehenden  haben   die  Freunde  unterschätzt. 

Zuerst  gab  Böckh  sein  Votum  ab  (19.  Juni  1818);  die  wichtig- 
sten Ausführungen   lauten   also: 

...  Ich  trage  darauf  an,  ganz  neue  Statuten  zumachen,  welche  Sr.  Majestät 
zur  Bestätigung  zu  übergeben  wären. 

(ad  §2  der  Statuten).  Die  philosophisclie  Klasse  soll  aufgelöst  werden ,  theils 
weil  die  speculative  Pliilosophie  der  Hilfe  nicht  bedarf,  welche  die  Akademieen  der 
Wissenschaft  leisten  können  und  sollen,  theils  weil  diejenigen  Fächer,  welche  sie 
als  Theil  der  Akademie  betreiben  kann,  unter  den  übrigen  Klassen  schon  enthalten 
sind.    [Die  Mitglieder  der  philosophischen  Klasse  gehen  in  die  historisch -philologische 


^  Dass  NiEBUHR  —  er  weilte  damals  in  Rom  —  ganz  wie  Savigny  und 
Schleiermacher  urtheilte,  zeigt  seine  oben  mitgetheilte  Äusserung,  er  halte  die 
Gesammtsitzungen  der  Akademie  überhaupt  für  nutzlos. 
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übei.]  .  .  .  Soll  ich  jedoch  meine  Meinung  ganz  aussprechen,  so  würde  ich  vor- 
schlagen, die  gesannnte  Akademie  in  zwei  Hälften  zutheilen,  die  mathematisch- 
physikalische und  die  his  torisch-pliiloso  phische.  .  .  .  Ich  würde  dann 
auch  nichts  dagegen  haben,  wenn  der  historischen  Klasse  (denn  den  Namen  der 
historisch -philologischen  könnte  man  aufopfern)  etliche  speculative  Philosophen  zu- 
gegeben würden,  und  die  Klasse,  wie  ich  sie  oben  genannt  habe,  die  historisch- 
jjhilosophische  genannt  würde. 

(ad  §3  dei"  Statuten).  Zu  einer  lebendigen  Thätigkeit  der  Akademie  und  zur 
vollständigen  Erreichung  ihrer  Zwecke  fehlen  derselben  jüngere,  durch  kein  anderes, 
wenigstens  kein  bedeutenden  Zeitaufwand  erforderndes  Amt  beschäftigte,  thätige 
und  talentvolle  Männer,  welche  theils  von  der  Akademie  Aufträge  zu  eigener  Aus- 
führung erhielten,  theils  die  vielfach  beschäftigten,  älteren  Mitglieder  in  ihrer  aka- 
demischen Thätigkeit  unterstützten  und  unter  deren  Anleitung  arbeiteten.  Ob  man 
sie  Adjuncten.  Gehülfen  oder  wie  sonst  nennen  will,  lasse  ich  dahingestellt  sein. 
Das  Bedürfniss  solcher  fühle  ich  besonders  bei  dem  Corpus  Inscriptionum  Grae- 
carum,  imd  die  mathematische  und  physische  Klasse  wird  gewiss,  wenn  sie  eine 
grosse  akademische  Arbeit  unternimmt,  dies  Bedürfniss  in  gleichem  Grade  aner- 
kennen. Bei  der  Wahl  derselben  müsste  aber  nicht  allein  auf  wissenschaftliche  Quali- 
fication,  sondern  auch  ganz  vorzüglich  auf  ihren  sittlichen  Charakter  gesehen  werden, 
da  man  viel  mit  ihnen  gemeinschaftlich  arbeiten  müsste,  und  sie  folglich  von  der 
Art  sein  müssten,  dass  man  leicht  mit  ihnen  sich  verständigen  könnte.    Sie  müssten 

also  lenksam  und  verträglich  sein Es  wäre  übrigens  nicht  nöthig,  mit  dieser 

Stelle  die  Anwartschaft  auf  die  ordentliche  Mitgliedschaft  zu  verbinden,  welches  im 
Gegentheil  hinderlich  sein  könnte,  sondern  solche  Gehülfen  könnten  sj)äter  in  andere 
Vei'hältnisse  treten.  Die  Errichtung  solcher  Stellen  würde  zugleich  jungen  INIännern 
Gelegenheit  geben,  sich  ungehindert  wissenschaftlich  auszubilden,  während  manche 
der  Art  in  untergeordneten  Stellen  mit  der  Erwerbung  ihres  Lebensimterhaltes  kämpfen 
müssen.  Da  dergleichen  Zulluchtsstellen  in  unserem  Staate  noch  nicht  vorhanden 
sind,  würde  also  zugleich  ein  wesentliches  Bedürfniss  für  die  Wissenschaft  auch 
ohne  Rücksicht  auf  die  Akademie  befriedigt.  Die  Besoldung  solcher  Gehülfen  würde 
ich  etwa  zu  6oo  Tidr.  ansetzen.  Wie  viele  angestellt  werden  sollten,  müsste  ein 
Gegenstand  weiterer  Berathung  sein. 

(ad  §  7  der  Statuten).  Die  Zahl  der  ordentlichen  INIitglieder  von  äusseren  Um- 
ständen abhängen  zu  lassen,  stimmt  nicht  wohl  mit  der  Absicht  des  Ministeriums, 
wie  sie  in  dem  Rescript,  wodurch  der  Ausschuss  constituirt  ist,  ausgesprochen  worden. 
Für  die  historisch  -  philologische  Klasse  schlage  ich  folgende  Stellen  vor.  welche  fest 
sein   müssten: 

1.  Zwei  Philologen  für  das  klassische  Alterthum. 

2.  Zwei  Orientalisten. 

3.  Zwei  Archäologen. 

4.  Zwei  Historiker. 

5.  P]in  Mitglied  für  die  vaterländische  Geschichte  und  Alterthümer. 

6.  Ein  Mitglied  für  die  Geschichte  der  Philosophie. 

Diese  Stellen  müssten  fundirt  werden;  ausserdem  könnten  je  nach  den  Um- 
ständen so  viel  zugenommen  werden,  als  sich  dazu  tüchtig  finden 

(ad  §47  der  Statuten).  Ich  trage  darauf  an,  i.  dass  die  Akademie  sich  die 
^'erpllichtung  auferlege,  regelmässig  wissenschaftliche  Unternehmungen  zu  machen, 
2.  dass  sie  verpflichtet  werde,  die  von  dem  vorgesetzten  ^linisterium  ihr  abgefor- 
derten Gutachten  und  Berichte  zu  erstatten,  worüber  bisher  nichts  feststand.  Diese 
Verpllichtung  wird  ihr  nicht  nur  ehrenvoll,  sondern  die  Erfüllung  derselben  auch 
erspriesslich  sein,  und  die  Akademie  wird  zugleich  dadui-ch  in  eine  nähere  Ver- 
bindung  mit   dem  Staate   gesetzt,    welcher   in  der  letzten  Zeit  alle  Theilnahme  für 
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dieselbe  abgelegt  hatte ii.  Da  Alles  hn  Staat  seinen  Hang  hat  und  die  Aka- 
demie ein  ansehnliches  Staatsinstitut  sein  soll,  so  trage  ich  auch  darauf  an.  dass . 
der  Staat  sich  über  den  Rang  der  Akademie  und  der  Akademiker  ausspreche.  In 
Frankreich  steht  die  Akademie  sehr  hoch;  bei  uns  gilt  sie  seit  der  Errichtung  der 
Universität  so  gut  wie  nichts  mehr,  und  es  scheint  billig,  ihr  auch  im  äusseren  An- 
sehn aufzuhelfen.  Dem  Wesen  nach  ist  zwar  dieser  Punkt  sehr  bedeutungslos,  aber 
ich  halte  dafür dass  wir  doch  verlangen  müssen,  dass  der  Staat  in  der  Aka- 
demie die  Wissenschaft  ehre. 

Wer  dieses  Gutachten  des  damals  33Jälirigen  Böckh  aufmerk- 
sam liest  und  das,  was  er  fordert,  mit  dem  Zustande  vergleicht,  in 
welchem  sich  die  Akademie  heute  befindet,  der  Vvird  erkennen,  dass 
sich  fast  Alles,  was  der  junge  Gelehrte  verlangt,  als  zweckmcässig 
erwiesen  hat  und  durchgeführt  worden  ist.  Nur  eine  seiner  Forde- 
rungen hat  sich  noch  nicht  voll  verwirklicht,  die  Anstellung  von 
Adjuncten. 

Aus  Savigny's  Gutachten  (25.  Juni)  seien  folgende  Abschnitte 
hervorgehoben: 

Die  regelmässige  Thätigkeit  der  Akademie  besteht  darin,  dass  Abhandlungen 
geschrieben,  vorgelesen  und  gedruckt  werden.  Wer  an  der  Reihe  ist,  muss  eine 
Abhandlung  schreiben,  auch  wenn  ihn  diese  Ausarbeitung  eines  abgeschlossenen 
Gegenstandes  noch  so  sehr  in  anderen  zusammenhängenden  Untersuchungen  stört. 
Ob  die  gerade  anwesenden  Mitglieder  bedeutenden  Antheil  an  der  Vorlesung  nehmen, 
ist  etwas  höchst  zufälliges;  gewiss  aber  ist  es,  dass  sich  kein  Verleger  zum  Druck 
entschliessen  kann,  wenn  man  ihm  nicht  ein  ansehnliches,  umgekehrtes  Honorar 
giebt.  Am  Ende  dieser  langen  Kette  von  Unfreiwilligkeit  erwartet  man  natürlich 
einen  fi-eudigen  Genuss  des  Publicums,  das  den  Abdruck  mit  Sehnsucht  erwartet 
hat?  Keineswegs;  denn  Niemand  will  die  Memoii-en  kaufen.  Am  seltsamsten  er- 
scheint dieser  Process,  wenn  der  Abdruck  gerade  solche  Abhandlungen  trifft,  die 
ausserdem  wohl  auf  andere  Weise  hei-ausgegeben  und  wirklich  in  die  Hände  des 
Publicums  gebracht  worden  wären.  Diese  kommen  auf  dem  hier  beschriebenen 
Wege  nur  dahin,  so  gut  als  ungedruckt  zu  bleiben,  die  wenigen  Exemplare  ab- 
gerechnet, die  der  Verfasser  an  seine  Freunde  vertheilt. 

Vergleiche  ich  diesen  Charakter  unserer  Akademie  als  einer  erzwungenen  Ab- 
handlungsfabrik mit  den  natürlichen  Zwecken  einer  solchen  Anstalt,  so  fühle  ich 
mich  sehr  unbefriedigt.  Diese  natürlichen  Zwecke  können  nämlich  nur  bestehen 
in:  I.  der  Forderung  der  Wissenschaft  selbst,  2.  dei"  Rückwirkung  auf  das  wissen- 
schaftliche Leben  der  Mitglieder. 

[Savigny  zeigt  nun,  dass  diese  Zwecke  durch  die  Abhandlungen  nicht  zu 
ihrem  Rechte  konnnen  —  höchstens  das  wird  erreicht,  sagt  er  ironisch,  dass  ölit- 
glieder,  die  sonst  vielleicht  nichts  gethan  hätten,  eine  Abhandlung  verfassen  — , 
und  fährt  dann  fort] : 

Ich  sehe  die  einzig  würdige  Thätigkeit  der  Akademie  in  der  Unternehmvmg 
solcher  gemeinsamen  Arbeiten ,  die  zu  gross  und  umfassend  sind  für  die  Kräfte  des 
Einzelnen.  Dass  durch  solche  Unternehmungen  der  Wissenschaft  selbst  die  wich- 
tigsten Dienste  geleistet  werden,  ist  unleugbar;  aber  auch  die  wohlthätigste  Rück- 
wirkung auf  die  Theilhaber  einer  solchen  Gemeinschaft  kann  kaum  fehlen,  in 
Deutschland  besonders,  wo  die  wissenschaftliche  Thätigkeit  verhältnissmässig  mehr 
als  in  anderen  Ländern  versplittert  und  seltener  für  grosse  Werke  zusammen  ge- 
halten wird. 
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Solche  gemeinsame  Arbeiten  nun  lassen  sich  freilicli  nicht  befehlen;  sie  kön- 
nen nur  aus  freiem  Entschluss  hervorgehen,  und  es  ist  ein  höchst  glückliches  Zu- 
sammentreffen der  Umstände  nöthig,  damit  es  zu  einem  solchen  Entschluss  komme. 
Allein  die  Verfassung  der  Akademie  kann  nicht  nur  so  bestimmt  werden,  dass  sie 
fähig  sei,  solche  Unternehmungen,  sol)ald  dazu  ein  Tiieb  entsteht,  augenblicklich 
in  sich  aufzunehmen  und  zu  unterstützen,  sondern  ich  glaube,  dass  dieses  sogar 
als  die  Hauptsache  ausdrücklich  anzuerkennen  ist,  ja  dass  die  Akademie,  so- 
lange keine  Unternehnumg  dieser  Art  in  ihr  im  Gange  ist,  als  mangelhaft  und  auf 
ihi-en  wahren  Beruf  wartend  betrachtet  werden  muss.  Soll  nun  dieses  in  Ausfüh- 
rung gebracht  werden,  so  ist  das  erste  Bedürfniss  eine  richtige  Bestinnnung  der 
Klassen.  Über  die  Unzweckmässigkeit  der  philosophischen  Klasse  scheint  die  Mei- 
nung schon  jetzt  so  ungetheilt  zu  sein,  dass  ich  mich  aller  Ausführung  hierüber  enthalte. 

Savigny  weist  nach,  dass  es  mit  der  Aufhebung  dieser  Kla.sse  nicht  gethan 
sei,  dass  vielmehr  die  Geschichte  verstärkt  werden  müsse;  denn  in  der  Akademie 
sei  kein  Vertreter  der' mittleren  und  neueren  Geschichte.  Die  neu  zu  bildende  his- 
torische Klasse  sei  eng  an  die  ])hilologische  zu  rücken,  ebenso  wie  die  i)hysi- 
kalisclie  an  die  mathematische,  so  dass  es  im  Grunde  nur  zwei  in  je  zwei  Familien 
z(M'fallende  Klassen  gebe.  Was  die  grossen  gemeinsamen  Unternehmungen  betrifft, 
so  sei  das  Inscriptionen-Werk,  dem  die  philologische  Klasse  die  Bearbeitung  des 
Aristoteles  hinzufügen  werde,  ein  Muster.  Die  historische  Klasse  al^er  würde  in 
den  »Monumenta  Germaniae«,  in  einem  Cyklus  grosser  Vorarbeiten  zur  Begründung 
der  vaterländischen  Geschichte  eine  würdige  Aufgabe  finden.  Ein  dahin  gehender 
Vorschlag  sei  schon  vor  mehreren  Jahren  gemacht  und  dem  Minister  übergeben 
worden  ^  »Da  es  aber  an  jMännern  zur  Ausführung  fehlte,  und  da  besonders  bald 
darauf  erst  Niebühr  wegging,  dann  Eichhorn,  auf  welchen  in  dei-  Ausführung  ganz 
vorzüglich  gerechnet  war,  so  ist  seitdem  nichts  mehr  in  der  Sache  geschehen. a 
Jetzt  müsse  sie  um  so  mehr  wieder  angeregt  werden ,  als  der  Minister  von  Alten- 
STEiN  den  trefflichen  Plan  gefasst  habe,  auf  eine  zweckmässige  Anordnung  der 
Landesarchive  anzutragen.  Zur  Bearbeitung  solcher  grossen  Aufgaben  können  sich 
in  den  einzelnen  Klassen  kleinere  Zirkel  Inlden.  An  der  Berathung  und  Leitung 
nimmt  die  ganze  Klasse  Theil,  die  Ausführung  besorgen  nur  Einzelne.  Jedes  wirk- 
lich in  dieser  Weise  arbeitende  Mitglied  soll  ein  Normalgehalt  beziehen. 

Was  nun  ferner  die  äussere  Form  der  akademischen  Geschäfte  betrifft,  so 
würde  ich  Klassen-  und  Plenarsitzungen  vorschlagen,  i.  Die  Klassensitzungen  könn- 
ten regelmässig  alle  acht  Tage  gehalten  werden.  In  ihnen  wäre:  a)  die  Haupt- 
sache die  fortwährende  Leitung  der  grösseren  Arbeiten ,  und  besonders  die  Sorge, 
alle  Stockung  zu  verhüten,  b)  daneben  aber  könnten,  wenn  dazu  die  Zeit  hin- 
reichte, Abhandlungen  gelesen  werden. .  .  So  oft  es  eine  Klasse  nöthig  findet,  träte 
sie  mit  der  ihr  näher  verwandten  Klasse  zu  einer  gemeinschaftlichen  Berathung  zu- 
sammen. 2.  In  den  Plenarsitzungen  müsste  jede  Klasse  vollständigen  Bericht  ab- 
statten von  allem,  was  durch  sie  in  ihren  Sitzungen  und  ausser  denselben  geschehen. 
Vielleicht  würden  jährlich  vier  Sitzungen  dieser  Art  hinreichen  .  .  .  Der  Abdi-uck  ge- 
lesener Abhandlungen  soll  nur  erfolgen,  wenn  die  Verfasser  es  wünschen. 

»Was  die  Bedingungen  der  Ausführung  des  Plans  anlangt,  so  bestehen  sie 
theils  in  Menschen,  theils  in  Geld."  Neue  Mitglieder,  vor  allem  für  die  neue  histo- 
rische Klasse,  müssen  gewonnen  werden.  Savigny  verweist  auf  Runs,  Wilken'^ 
und   besonders  auf  Eichhorn^.     Ein  noch  strengerer  Wahlmodus  als  der  jetzt  gel- 


'    Siehe  oben  S.  677  ff. 

^    Sie  wurden  wirklich  wenige  Monate  später  gewählt  (s.  oben  S.  679). 
*    Erst  im  Jahre  1832   wurde  er  aufgenommen;   im  Jain-e  1816  hatte  mau  den 
ausgezeichneten  Mann  aus  Berlin   nach   Göttingeu  ziehen  lassen. 
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tende  sei  einzuführen;  der  Voi-sohlag  Böckh's,  feste  Nominalstellen  zu  schaffen, 
sei  sehr  bedeiiklicli.  da  hierin  sehr  viel  von  der  Individuahtät  der  Personen  ab- 
hänge, die  man  in  jedem  Augenbhck  haben  kann;  nur  als  Ausnahme  könne  man 
wenige  Disciplinen  zulassen.  »Streben  kann  man  nach  einer  solchen  Vollständig- 
keit ja  doch,  auch  ohne  durch  die  buchstäbliche  Vorschrift  gebunden  zu  sein.  Ad- 
juncten,  wie  sie  Hr.  Böckh  vorschlägt,  halte  auch  ich  für  höchst  wünschenswerth.« 
»Geld:  Der  eigentliche  Bedarf  lässt  sich  unter  Voi-aussetzung  meiner  Vorschläge 
noch  nicht  übersehen.  Auf  jeden  Fall  aber  würde  es  nötliig  sein,  die  Summen  für 
wissenschaftliche  Unternehmungen  bedeutend  hoch  zu  setzen. .  .  Dass  nach  diesem 
Plane  auch  ganz  neue  Statuten  entworfen  werden  müssten,  scheint  mir  unvermeid- 
lich. Allein  sobald  nur  die  Hauptgrundsätze  angenommen  wären,  könnte  durch 
eine  vorläufige  Organisation  viel  Zeit  erspart  werden.« 

Vier  Tage  später  folgte  Schleiermacher's  Gutachten : 

Indem  ich  von  dem  Auftrage  des  Ministers  .  .  .  ausgehe  und  den  Zweck  der 
Akademie  mir  im  wesentlichen  ebenso  denke,  wie  er  in  dem  Votum  des  Hrn.  von 
Savigny  aufgefasst  ist,  scheint  mir,  dass 

1.  Was  die  Mitglieder  betrifft,  gemeinschaftliche  Arbeiten  und  Mitglieder  ein- 
ander gegenseitig  bestimmen  müssen.  Wird  die  Wahl  eines  Mitgliedes  nicht  durch 
ein  wahres  und  bestimmt  gefühltes  Bedürfniss  geleitet,  so  wird  man  immer  nur 
daran  denken,  vacante  Gehalte  an  (den)  Mann  zu  bringen,  und  der  erste  beste 
Vorschlag  wird  nur  gar  zu  leicht  durchgehn.  Man  sagt  zwar  häufig  auch,  es  ge- 
höre zum  Zweck  der  Akademie,  dass  dui-ch  ihre  Ausstattung  ausgezeichnete  Ge- 
lehrte in  den  Stand  gesetzt  würden,  ganz  den  Wissenschaften  zu  leben.  Allein 
dazu  gehört  nur,  dass  die  Regierung  solchen  Geld  gebe,  und  dass  die  Akademie 
diese  Pensionäre  wähle,  nicht  aber,  dass  sie  Mitglieder  derselben  werden  und  ge- 
nöthigt,  in  Berlin  zu  leben.  Diese  Rücksicht  allein  würde  also  mehr  auf  die  Idee 
von  besoldeten  auswärtigen  Mitgliedern  führen. 

Gehülfen  aber,  wie  sie  auch  Hr.  Böckh  vorgeschlagen,  erscheinen  aus  dem 
Gesichtspunkt  gemeinschaftlicher  Arbeit  unentbehrlich.  Nur  müssten  dies  nur  Durch- 
gangsstellen sein,  in  die  Akademie  nicht  unmittelbar  hineinfühi-en  und  immer  nur 
auf  eine  bestimmte  Zeit  vergeben  werden.  Feste  Stellen  für  einzelne  Fächer  scheinen 
mir  mit  Ausnahme  der  auf  Sammlungen  und  Institute  sich  beziehenden  aus  diesem 
Grundgedanken  nicht  hervorzugehen  und  auch  an  sich  nicht  wünschenswerth  zu  sein. 

2.  Was  die  Fonds  betriff't,  so  weiss  ich  nur  die  Formel  aufzustellen,  dass 
die  Akademie  nie  sollte  in  der  Verlegenheit  sein,  etwas  für  die  Wissenschaften 
Wichtiges  aus  Mangel  an  Fonds  zu  unterlassen.  Hierzu  gehört  mehr  eine  richtige 
Vertheilung  als  eine  bedeutende  Erhöhung,  zumal  wenn  man  Sununen,  welche  der 
Staat  einzelnen  Gelehrten  giebt.  um  ihnen  Müsse  zu  verschaffen,  nicht  unter  die 
eigentlichen  Fonds  der  Akademie  bringt.  Nur  wenn  die  Akademie  nach  zweck- 
loser Vergrösserung  ihres  Personals  strebt,  kann  sie  in  Verlegenheit  mit  den  Ge- 
halten kommen.  .  .  .  Über  das  fortlaufende  wissenschaftliche  Unternehmen  der  Aka- 
demie denke  ich  wie  Hr.  von  Savigny. 

3.  Was  die  Verfassung  betrifft,  so  ist  sie  jetzt  in  allen  Stücken  äussei'st 
schlecht,  weil  ihr  gar  kein  bestimmter  Gedanke  zu  Grunde  liegt.  Aus  dem, 
welchen  ich  aufgestellt  habe,  folgt  natürlicli,  dass  die  Akademie  eigentlich  in  den 
Klassen  besteht  und  das  Plenum  nur  ein  allgemeines  loses  Band  sein  darf.  Die 
mathematische  und  physikalische  Klasse  müssten  in  nähere  Verbindung  gesetzt,  und 
die  historisch -philologische  ebenfalls  in  zwei  näher  verbundene  verwandelt  werden. 
Ein  Recht  müsste  allerdings  bleiben ,  Abhandlungen  vorzulesen  in  den  Klassen,  eine 
Ptlieht  dürfte  es  nur  für  diejenigen  sein,  die  nicht  eben  in  einer  gemeinschaftlichen 
Arbeit  mit  verflochten  wären.  .  .  .    Die  Einheit  der  Akademie  wünsche  ich  gehoben 
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durch  ein  kräftiges,  in  Einer  Person  ruhendes  Praesidium,  wozu  ich  aber  lieber 
einen  Gelehrten  wünsche  als  einen  vornehmen  Mann.  Die  Klassen  - Secretare  (nur 
dass  mir  der  Name  übel  gewählt  scheint)  müssten  bleiben. . .  . 

Nach  diesen  Äusserungen  der  Gesinnungsgenossen  hatte  Bütt- 
MANN  wenig  mehr  zu  sagen.  Er  beschränkte  sich  darauf,  die  Punkte 
hervorzuheben,   die  ihm  besonders  wichtig  erschienen: 

Da  eine  Akademie  zum  Zweck  hat,  das  rein  Wissenschaftliche  zu  befordern 
und  dem  Gelehrten,  der  sich  diesem  Zweck  weiht,  Erleichterung  zu  gewähren,  so 
muss  bei  Revidirung  der  Einrichtung  eines  solchen  Instituts  ein  Hauptgesichtspunkt 
dieser  negative  sein,  alles  Gezwungene  und  Geschäftsmässige  möglichst  zu  entfernen 
und  nur  soviel  zu  lassen  als  nötliig  ist.  i.  iim  Organisation  in  die  Unternehmungen 
und  in  den  Verein  selbst  zu  bringen,  2.  um  zu  verhindern,  dass  nicht  die  Geld- 
verwendimgen  in  reine  Sinecuren  (d.  h.  auch  im  litterarischen  Sinn  Sinecuren)  zer- 
splittern. 

Der  wahi-e  Eifer  und  ers[)riessliclie  Fleiss  nuiss  sich  in  den  Unterneh- 
mungen zeigen,  welche,  wie  Hr.  von  Savignv  sagt,  durch  einen  freien  Entschluss 
entstehn  müssen.  Diesen  zu  wecken  und  zu  befördern,  muss  das  stete  Trachten 
des  Ganzen  und  der  Einzelnen  sein. 

Alle  Berichte  hingegen,  die  im  allgemeinen  Sinn  und  ])eriodisch  dem  Pul)licum 
und  dem  Pleno  vorzulegen  seien,  erscheinen  mir  als  etwas  Gezwungenes,  Geschäfts- 
mässiges  und  Unerfreuliches,  was  daher  nie  mit  der  zu  einer  gedeihlichen  wissen- 
schaftlichen Arbeit  erforderlichen  Freudigkeit  unteinommen  werden  kann. 

Berichte  hingegen  über  die  wirklich  im  Gange  seienden  Unternehmungen 
sind  etwas,  was  sich  mit  Liebe  leisten  lässt,  imd  was  zu  ähnlichen  Unternehmungen, 
die  noch  nicht  im  Gange  sind,  erweckt....  Die  Preisaufgaben  als  etwas  Festes 
und  periodisch  Erforderliches  werfe  ich  in  die  Negative,  wovon  icii  ausging.  Es 
muss  sein  können,  dass  eine  Klasse  eine  Zeitlang  sich  nicht  veranlasst  fühlt,  Preis- 
fragen aufzugeben;  es  muss  sein  können,  dass  sie  deren  zwei  und  drei  aufgebe. 

Bevor  wir  zusammenfassend  übersclmuen  und  bourtheilen,  was 
die  Freunde  verlangten,  haben  wir  noch  Buch  zu  liören,  der  alle 
diese  Vorschläge   grundsätzUch   verwarf: 

Der  Zweck  der  Akademie  ist,  die  Würde  und  Achtung  füi-  die  Wissenschaften 
aufrecht  zu  erhalten.  Die  Gesellschaften  in  den  beiden  grössten  wissenschaftlichen 
Ländern  unseres  Continents,  in  Paris  und  London,  welche  in  Form  und  Art  der 
Thätigkeit  sich  sonst  durchaus  so  unähnlich  sind ,  erweisen ,  wie  sehr  und  mit  wel- 
chem wohlthätigen  Einlluss  ein  solcher  Zweck  erreicht  werden  kann.  Er  ist  in 
unseren  Gegenden  um  so  nothwendiger,  da  eine  Neigung  den  Wissenschaften  Ach- 
tung zu  bezeugen  nicht  vorherrschend  ist.  vielmehr  häufig  das  Gegentheil  möchte 
geglaul)t  werden. 

Diesen  Zweck  zu  erreichen,  kommt  es  auf  die  Art  der  Thätigkeit  der  Mit- 
glieder wenig  an,  sobald  die  Mitglieder  sich  selbst  als  solche  achten  wollen.  Dass 
ihre  gewohnte  Thätigkeit,  ihre  regelmässigen  Versammlungen  hierinnen  schon  sehr 
viel  zu  bewirken  vermochten,  ist  eine  Erfahrung. 

Das  Erspriessliche,  ja  das  Nothwendige  einer  bestimmten  Form  in  der  äusse- 
ren Thätigkeit,  welche  wie  ein  Naturgesetz  gleichmässig  fortwirkend  erhalten  wird, 
geht  aus  dem  Beispiel  aller  Societäten  hervor.  Nur  solche  haben  sich  Ruhm  und 
innere  Freiheit  erhalten,  in  denen  die  Regeln  der  Thätigkeit  streng  befolgt  wurden. 

Die  wöchentlichen  Versammlungen  scheinen  mir  deshalb  höchst  nützlich  und 
nicht  zu  verwerfen.     Die  Gründe,  dass  eine  .\l)haiulliing  auszuarbeiten,  um  welche 


Bittjiaxn's  und  Bcch's  Gutachten  (1818).  691 

ein  Mitglied  nach  seiner  Reihe  ersucht  wird,  ihn  störe,  fallen  auf  das  Mitglied 
zuiück,  nicht  auf  die  Akademie. 

Wenn  die  Achtung  für  den  Verein,  wenn  die  Hinsicht,  durch  diesen  Verein 
auf  das  ganze  Land  zu  wirken,  klar  ist,  so  wird  man  im  Laufe  des  Jahres,  ja  viel- 
leicht wöchentlich  wichtige  Nachrichten  zurücklegen  können,  welche  man  durch  die 
Säle  der  Akademie  gehen  zu  lassen  für  Pflicht  halten  wird.  Dass  solche  Arbeiten 
nicht  gehört  werden,  ist  eine  ungerechte  Behauptung;  dass  sie  auf  eine  Art  bekannt 
gemacht  werden,  wie  sie  fast  gar  nicht  verbreitet  wird,  ist  schmerzend  genug,  allein, 
eben  weil  die  Einrichtung,  durch  die  dies  hervorgeht,  so  widersinnig  ist,  auch  »-ar 
leicht  zu  heben. 

Ich  bin  daher  sehr  fern  zu  glauben,  dass  gemeinsame  Arbeiten  etwas  Wesent- 
liches der  Akademie  sind.  Es  giebt  der  Gründe  und  auch  der  Erfahrungen  genu«-, 
welche  beweisen,  dass  solche  gemeinsamen  Arbeiten  nicht  gelingen  und  dass,  wenn 
ihr  Plan  vorher  dem  Publicum  bekannt  gemacht  wird,  welches  keinen  Erfolg  davon 
sieht,  sie  nur  dienen,  dem  Zweck  der  Akademie  empfindlich  zu  schaden. 

Was  sollen  daher  Adjuncten?  In  einem  barbarischen  Staat,  Avie  einst  Russland 
war,  mögen  sie  nützlich  sein;  hier  nicht.  Möge  die  Akademie  sich  die  Freiheit 
erhalten,  junge  Leute  zu  unterstützen,  wo  sie  sie  findet,  und  wenn  eine  besondere 
Gelegenheit,  sie  zu  brauchen,  sich  darbietet.  Es  ist  ein  edler  und  wohlthätiger 
Zweck.  Aber  Adjuncten  mit  600  Thaler  Besoldung  sind  Sinecuren  und  bilden  keine 
Gelehrten. 

Gott  bewahre  uns  für  einen  Präsidenten!  Soll  es  ein  Organ  sein,  mit  der 
Regierung  näher  zusammenzuti-eten  und  Kränkungen  zu  verhindern,  wie  die,  welche 
die  Akademie  sich  hat  müssen  gefallen  lassen,  so  muss  es  ein  vornehmer  Mann 
sein,  der  von  Privatverhältnissen  unabhängig  ist,  ungefähr  wie  einst  HEVNrrz  war. 
Darauf  ist  nicht  zu  rechnen.  Soll  es  ein  Gelehrter  sein,  daher  ein  Mitglied  der 
Akademie  selbst,  so  hiesse  dies  sogleich  Vertrauen  und  Freiheit  in  der  Akademie 
zeistören.  Welches  Mitglied  der  Akademie  würde  wohl  so  viel  Mangel  an  feinem 
Gefühl  öffentlich  zeigen,  eine  solche  Stelle  anzunehmen? 

In  10  Punkten  lassen  sich  die  Wünsche  der  Freunde  zusammen- 
fassen ;  sie  stehen  fast  sämmthch  in  einem  organischen  Zusammenhang 
mit  einander,  denn  sie  sind  von  dem  einen  Gedanken  beherrscht: 
die  Akademie  soll  nicht  zur  Parade  da  sein,  sondern  sie 
soll  sich  grosse  Aufgaben  stellen  und,  in  kleinere  Gruppen 
getheilt,  sie  gemeinsam  bearbeiten;  nur  dann  hat  sie  ein 
Existenzrecht.      Hieraus   ergeben   sich  folgende   Forderungen: 

I.  Die  Aufhebung  der  2:)hilosophischen  Klasse;  denn  in  dieser 
lässt  sich  nicht  gemeinsam  arbeitend 


'  Da  der  Gedanke  naheliegt,  Schleiermacher  und  seine  Freunde  hätten  die 
Aufhebung  der  philosophischen  Klasse  nur  verlangt,  um  Hegel  von  der  Akademie 
fern  zu  halten,  so  sei  an  folgende  Thatsachen  erinnert:  i.  Hegel  ist  erst  im  Sommer 
181 8  zum  Ordinarius  in  Berlin  ernannt  worden,  und  zwar  auf  Schleiermacher's 
Vorschlag;  denn  als  es  sich  im  Jahre  1816  um  die  Besetzung  des  philosophischen 
Lehrstuhls  handelte,  ist  dieser  es  gewesen,  der  die  Aufmerksamkeit  auf  Hegel  ge- 
lenkt hat;  ^Iarheineke.  Neander  und  die  Majorität  des  Senats  traten  ihm  bei.  Die 
Verhandlungen  mit  dem  in  Nürnberg  le])enden  Philosophen  wurden  durch  Niebuhr  und 
Raumer  geführt,  die  ihn  auch  persönlich  aufgesucht  haben.  Bereits  am  15. August 
1816  erhielt  Hegel  den  Ruf  nach  Berlin,  zog  es  aber  vor,  dem  gleichzeitig  an  ihn 
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2.   Die  Verlegung  des  Schwerpunkts  der  Akademie  in  die  Klassen, 
die   wöchentliche  Sitzungen  zu  halten  haben.    Das  Plenum  soll  nur 


gelangten  Ruf  nach  Heidelberg  zu  folgen.  Im  Jahre  i8i8  vertauschte  er  dann  Heidel- 
berg mit  Berlin  (s.  Köpke,  a.a.O.  S.  123 f.).  Als  er  dorthin  kam,  war  eine  Spannung 
zwischen  ihm  und  Schleiermacher  m.  W.  noch  nicht  vorhanden;  allerdings  bildete 
sie  sich  bald  aus  —  der  wissenschaftliche  Gegensatz  verschärfte  sich  durch  die 
Verschiedenheit  ihrer  politischen  Stimmung  — ,  und  die  Zusage  der  Aufnahme  in  die 
Akademie,  die  Hegel  seitens  des  Ministeriums  gemacht  worden  ist,  ist  nicht  erfüllt 
worden;  aber  mit  dem  Antrage  auf  Aufhebung  der  philosophischen  Klasse  hat  das 
nichts  zu  thun,  denn  dieser  Antrag  fällt  schon  in  den  Sommer  1818.  2.  Die  Auf- 
hebung der  philosophischen  Klasse  sollte  keineswegs  den  Ausschluss  der  Philosophen 
aus  der  Akademie  bedeuten,  vielmehr  sprach  man  es  ausdrücklich  aus,  dass  die 
anderen  Klassen  ihnen  Raum  gewähren  sollten.  3.  Schleiermacher  hat  bereits  in 
der  ersten  Rede,  die  er  in  der  Akademie  gehalten  hat  (29.  Januar  181 1.  Abhandlungen 
1 804/11  S.79f.),  darüber  keinen  Zweifel  gelassen,  dass  er  die  speculative  Philoso- 
phie nicht  für  eine  akademische  Disciplin  halte.  Damit  hatte  er  das  Existenzrecht 
einer  besonderen  philosophischen  Klasse  in  der  Akademie  verneint.  Seine  Aus- 
führungen über  diesen  Punkt,  in  denen  das  Todesurtheil  über  diese  Klasse  gesprochen 
ist,  sind  so  charakteristisch,  dass  sie  hier  eingerückt  werden  dürfen: 

»Indem  ich  zum  ersten  Mal  meinen  Beitrag  zu  den  Arbeiten  der  Akademie  liefernd 
meine  künftige  Laufbahn  in  derselben  überschaue,  kann  ich  nicht  umhin,  über  das 
nachtheilige  Verhältniss,  in  welchem  die  Klasse,  der  ich  angehöre,  wenn  man  sie  mit 
den  übrigen  vergleicht,  zu  dem  Ganzen  steht,  zu  klagen.  Denn  mitten  unter  philologi- 
schen, historischen,  naturwissenschaftlichen  und  mathematischen  Arbeiten  solcher  Ge- 
lehrten, die  ihre  Wissenschaft  ganz  zu  durchdi^ngen  streben  und  also  ebenso  zu  den 
höchsten  Principien  derselben  hinaufsteigen,  wie  sie  genau  das  PZinzelne  erforschen  — 
und  dies  ist  doch  der  Begriff  des  Akademikers  — ,  was  kann  mitten  unter  solchen 
Arbeiten  den  Mitgliedern  der  philosophischen  Klasse  noch  Eignes  übrig  l)leiben ,  als 
nur  das  Gebiet  der  höchsten  und  allgemeinsten  transcendentalen  und  metaphysischen 
Spcciilation.  Diese  aber  ist  ein  Geschäft,  welches  von  einer  solchen  Verbindung, 
wie  diese,  wenig  Nutzen  ziehen  kann.  Denn  worauf  ist  es  bei  einer  Akademie  ab- 
gesehen, als  dass  entweder  gemeinschaftliche  Werke  unternommen  werden,  oder 
dass  wenigstens  durch  Rath,  Ui'theil,  Beitrag  der  Andern  Jeder  sein  Eigenes  besser 
vollende,  das  Mangelnde  ergänzend,  das  Irrige  berichtigend?  Jene  Speculation  al)er 
ist  ein  ganz  einsames  Geschäft,  welches  Jeder  im  Innern  seines  Geistes  vollenden 
muss  und  wobei  dem,  der  nicht  mehr  ganz  ein  Anfänger  ist,  Rath  und  Unterstützung 
ebenso  wenig  fruchten  kann,  als  einem  Dichter  mitten  in  seinem  Werke  auch  kaum 
der  vertrauteste  Freund  Rath  zu  geben  vermöchte,  wie  er  es  hinausführen,  oder 
wie  er  dies  und  jenes  hineinbringen  könnte,  ohne  ihn  zu  verirren.  Auch  wird  der 
Philosoph  inmitten  seiner  tiefsinnigen  Betrachtung  solche  Hülfe  ebenso  wenig  suchen, 
als  der  Dichter  in  seiner  Begeisterung,  und  hat  er  seine  Betrachtung  vollendet, 
so  würden  wir  auch  fast  nur  gering  von  ihm  denken,  wenn  er  durch  Tadel  und 
Zureden  Anderer  vermocht  werden  könnte,  etwas  an  dem  Werke  zu  ändern;  denn 
es  muss  viel  zu  sehr  der  Abdruck  seines  innersten  Geistes  sein,  als  dass  er  das 
dürfte.  Wer  vielleicht  mit  etwas  \'ollendetem  in  dieser  Ai-t  zuerst  unter  uns  auftritt, 
der  wird,  das  kann  nicht  fehlen,  die  Andern  ergötzen,  unteirichten,  orientiren  und 
vielleicht  ihren  Arl)eiten  eine  neue  Richtung  oder  einen  höheren  Schwung  geben ; 
aber  er  wird  doch  immer  nur  in  derselben  Ait  auf  sie  wirken,  wie  er  auch  auf 
Andere  aus  dem  gelehrten  Pul)licum  wirkt,  oder  wie  auch  ein  anderer  Philosoph 
ausser  der  Akademie  auf  sie  wirken  könnte.    Wer  aber  gar  einer  höheren  Vollendung, 
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»ein  loses  Band  um  sie  schlingen«.  Vier  Gesammtsitzungen  im  Jahre 
sollen  genügen ,  um  das  Plenum  von  dem  Stande  der  Arbeiten  der" 
Klassen   in  Kenntniss  zu  setzen. 

3.  Die  Einrichtung  einer  historischen  Klasse,  nachdem  eine  An- 
zahl bedeutender  Geschichtsforscher  aufgenommen  worden  sind:  so- 
dann die  nahe  Verbindung  dieser  historischen  mit  der  philologischen, 
der  mathematischen  mit  der  physikalischen  Klasse,  so  dass  die  Aka- 
demie in  Wahrheit  in  zwei  Hauptklassen  zerfällt  mit  je  zwei  Ab- 
theilungen. Nach  Bedürfniss  sollen  die  Abtheilungen  allein  oder 
zusammen  tagen;  auch  sollen  sich  innerhalb  jeder  Abtheilung  kleinere 
Gruppen   zu  besonderen  Arbeiten  zusammenschliessen. 

4.  Die  Aufhebung  des  Abhandlungszwangs:  nur  diejenigen  Mit- 
glieder sollen  zur  Abfassung  von  Abhandlungen  verpflichtet  sein, 
die   sich  an   den  gemeinsamen  Arbeiten   nicht  betheiligen\ 

5.  Die  Aufliebung  des  Zwangs,  Preisaufgaben  zu  stellen, 

6.  Die  Einführung  eines  strengeren  Wahlmodus;  nach  Böckh 
soll  eine  Anzahl  von  Fachstellen  gegründet  werden ;    Savigny  und 


einer  durchgeführten  Individualität  der  Speculation  sich  nicht  bewusst  ist,  der  bleibe 
mit  seinen  specvdativen  Übungen  besser  für  sich  und  errege  nicht  den  Hörern  ent- 
weder untheilnehmende  Stille  oder  einen  Streit,  bei  dem  keine  fi-eundliche  Gemein- 
schaft mehr  stattfindet,  weil  er  sogleich  um  den  Boden  selbst  geführt  wird,  auf  dem 
ein  Jeder  steht;  denn  ein  Drittes  giebt  es  schwerlich.  Wollen  hingegen  wir  Armen 
andere  Untersuchungen,  wobei  wir  aus  jenem  höchsten  Gebiet  der  allgemeinen  Spe- 
culation auch  nur  um  etwas  herabgestiegen  sind,  hier  mittheilen,  um  sie  weiter  zu 
fördei'n,  so  sind  wir  gewiss  irgendwie  in  das  Eigenthum  der  Naturwissenschaften 
oder  der  geschichtlichen  verirrt  und  in  Gefahr,  von  den  anderen  Klassen  ausge- 
pfändet zu  werden.  Unser  eigenthümliches  Gebiet  gleicht  einem  schmalen  Gren/.- 
rain  zwischen  zwei  grossen  Feldern,  auf  dem  man  sich,  geschweige  bei  schlüpfrigem 
Boden,  nicht  halten  kann,  ohne  bald  auf  die  eine,  bald  auf  die  andere  Seite  aus- 
zugleiten, und  je  sorgfältiger  die  anliegenden  Felder  angebaut  sind,  um  desto  leichter 
werden,  wenn  sie  darauf  auch  nichts  zertreten  haben,  die  verbotenen  Fusstapfen 
entdeckt.  Deshalb  bitte  ich  wenigstens  für  jetzt  sowohl  als  für  die 
Zukunft,  dass  man  mir  vergönne,  mich  mehr  auf  dem  mir  zunächst- 
liegenden geschichtlichen  Gebiet  anzusiedeln,  auf  die  Bedingung  freilich, 
dass  ich  auch,  soviel  an  mir  ist.  Nützliches  anbaue  und  nur  zertrete,  was  ich  für 
Unkraut  erkenne.  So  kann  ich  denn  geduldig  erwarten,  ob,  wie  es  sonst  wohl 
zu  geschehen  pllegt,  die  Grenznachbarn  den  Rain  umpflügen  und  mir  jenen  schwie- 
rigeren Boden  unter  den  Füssen  wegnehmen  werden«.  — 

Aus  dem  hier  Mitgetheilten  ei'giebt  sich  mit  Sicherheit,  dass  der  Entschluss, 
die  philosophische  Klasse  aufzuheben,  von  Schleiermacher  längst  gefasst  war,  bevor 
er  sich  mit  Hegel  überworfen  hatte.  Dass  er  später  auch  deshalb  an  dem  Ent- 
schluss festgehalten  hat,  um  Hegel  von  der  Akademie  fernzuhalten,  lässt  sich  aller- 
dings nicht  verkennen. 

^  Die  Publication  der  Abhandlungen  anlangend,  hatte  Ideler  einen  Vorschlag 
eingereicht,  sie  auf  eigene  Rechnung  zu  drucken.  Damit  war  der  erste  Schritt  zur 
Einrichtung  einer  eigenen  akademischen   Druckeiri  gethan  (s.  o.). 
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Schleiermacher  verwarfen  diesen  Vorschlag,  aber  der  letztere  wünschte 
auch,  dass  bei  der  Wahl  neuer  Mitglieder  nicht  daraufgesehen  werde, 
berühmten  Gelehrten  eine  Sinecure  zu  schaffen,  sonderu  bestimmte 
Arbeiten  der  Akademie  zu  fördern;  das  wirkliche  wissenschaftliche 
Bedürfniss  soll  ausschlaggebend  sein.  Schleiermacher  verlangte  so- 
gar, dass  aus  dem  Etat  der  Akademie  alle  Summen  verschwänden, 
die  gezahlt  werden ,  um  bedeutenden  Gelehrten  Müsse  für  ihre  Ar- 
beit zu  gewäliren.  ohne  sie  für  bestimmte  Aufgaben  zu  verptlichten. 
Die  Regierung  möge  solche  Gehälter  auch  ferner  auszahlen,  aber  mit 
der  Akademie  nicht  verknüpfen,  denn  diese  sei  ein  Institut  für  ge- 
meinsame grosse  Unternehmungen. 

7.  Die  Anstellung  von  Adjuncten  (Gehülfen)  für  diese  Unter- 
nehmungen. 

8.  Die  Anweisung  grösserer  Summen  für  die  wissenschaftlichen 
Arbeiten ;  aus  Geldmangel  darf  auf  kein  nothwendiges  wissenschaft- 
liches Unternehmen   verzichtet  werden. 

9.  Die  Verptlichtung  der  Akademie,  auf  Aufforderung  des  Mi- 
nisteriums Gutachten  in  wissenschaftlichen  Fragen  abzugeben:  die 
Rechte  und  Pflichten,  die  ihr  daraus  erwachsen,  sollen  sie  in  eine 
nähere  Beziehung  zum  Staat  bringen. 

10.  Die  Einsetzung  eines  thatkräftigen  Präsidiums  (so  Schleikr- 
macher);  aber  nicht  ein  vornehmer  Mann,  sondern  ein  Gelehrter  soll 
an   die  Spitze  treten. 

Deutlich  tritt  in  diesen  Forderungen  ein  ausgezeichneter  Fort- 
schritt in  der  Bestimmung  der  Aufgabe  der  Akademie  hervor,  und 
es  ist  heute  nicht  mehr  nöthig,  das  zu  erweisen.  Allein  anderer- 
seits lässt  sich  nicht  verkennen ,  dass  viel  zu  radical  mit  dem  äl- 
teren Begriff  der  Akademie  aufgeräumt  wird.  Indem  der  Schwer- 
punkt in  die  Klassen  verlegt  und  das  Plenum  abgedankt  wird,  ist 
verkannt,  dass  dieses  ein  heilsames  Gegengewicht  gegen  die  Zer- 
splitterung abgiebt,  und  dass  sich  in  der  Spannung  zwischen  Ple- 
num und  Klasse  das  gesunde  Leben  der  Akademie  bewegen  inuss. 
Die  Differenzirung  kann  ja  auch  bei  der  Klasse  nicht  Halt  machen, 
sol)ald  es  sich  um  wirkliches  Arbeiten  handelt:  sie  geht  —  das 
ahnten  die  Stürmer  übrigens  selbst  schon  und  erfuhren  es  an  ihrem 
Corpus  Inscriptionum  —  noth wendig  viel  weiter:  die  wissenschaft- 
lichen Unternehmungen  können  zwar  von  der  Klasse  geleitet,  aber 
sie  können  von  ihr  nicht  durchgeführt  werden:  dazu  bedarf  es 
kleiner,  durcli  speciellste  Sachkenntniss  verbundener  Commissionen 
von    Facljgchdirten.      Sollen    diese    aber    nicht    verkümmern,    sollen 
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sie  einen  festen  Rückhalt  haben,  soll  endlich  der  Staat,  das  Pu- 
blicum, ja  die  Wissenschaft  selbst  die  Gewähr  erhalten,  dass  nichts" 
Überflüssiges  gearbeitet,  keine  Kraft  vergeudet  und  gegenüber  Ein- 
seitigkeiten und  Liebhabereien  das  Gleichmaass  in  jeder  Richtung 
festgehalten  wird,  so  ist  ein  System  concentrischer  Kreise  nöthig,  die 
nur  in  dem  Plenum  einer  Akademie  ihren  Abschluss  finden  können. 
Die  Gefahr,  dass  sich  eine  Disciplin,  e  i  n  e  Unternehmung  auf  Kosten 
anderer  durchsetze,  wird  nur  abgewehrt,  wenn  letztlich  Alles  der 
Controle  der  Gesammt- Akademie  unterliegt.  Wie  nach  unten,  so 
nach  oben  hat  der  akademische  Betrieb  der  Wissenschaften  alle 
Stufen   der  Verbindung  und  Vereinigung  nöthig. 

Aber  auch  vom  idealen  Gesichtspunkte  muss  man  die  Vorschläge 
der  Freunde  für  überstürzt  erklären.  Indem  sie  lediglich  die  concrete 
Förderung  der  einzelnen  Wissenschaften  in's  Auge  fassen,  unterschätzen 
sie  den  Segen ,  der  in  der  Verbindung  und  Fühlung  der  wissenschaft- 
lichen Disciplinen  unter  einander  liegt  und  der  nie  entschwinden  darf. 
Savigny's  und  seiner  Freunde  Haltung  ist  ein  Protest  gegen  die  Poly- 
historie  des  1 8.  Jahrhunderts;  die  Alleswisser  wollen  sie  verbannt 
sehen ;  an  die  Stelle  des  seichten  extensiven  Universalismus  soll  die 
Kraft  treten,  das  einzelne  Object  so  zu  fassen,  dass  sich  das  Uni- 
versale in  ihm  darstellt.  Vortrefflich  gedacht,  aber  zu  fein:  die 
wirkliche  Verbindung  aller  Wissenschaften,  die  objectiv  unzweifel- 
haft besteht,  muss  daneben  doch  auch  durch  entsprechende  Mittel 
gepflegt  werden,  und  das  vornehmste  Organ  dafür  ist  eine  Akademie. 
Mag  sich  auch  hundertmal  der  Fachgelehrte  vergeblich  bemühen, 
Interesse  für  sein  Fach  in  der  Gesanmit- Akademie  zu  entzünden  — 
gelingt  es  ihm  einmal,  so  ist  die  Institution,  die  ihm  dazu  verholfen  hat, 
noch  nicht  veraltet.  Von  hieraus  muss  auch  der  »Abhandlungszwang«, 
die  festbestimmte  Leseordnung,  welche  die  Freunde  so  scharf  an- 
griffen, vertheidigt  werden.  Unschwer  lässt  sich  von  verschiedenen 
Gesichtspunkten  aus  zeigen,  dass  sie  durch  nichts  Besseres  ersetzt 
werden  kann  und  daher  unersetzlich  ist;  aber  das  vornehmste  Argu- 
ment für  sie  wird  immer  sein,  dass  sie  den  Zusammenhang  der 
Wissenschaften  aufrecht  erhält.  Es  verhält  sich  mit  dieser  alten 
Einrichtung  wie  mit  so  vielen  gleichartigen,  die  jeden  Weclisel  der 
Erkenntnisse  und  Meinungen  überdauert  haben  und  noch  heute 
fortbestehen:  dem  oberflächlichen  Blick  erscheinen  sie  hohl  und 
überlebt,  der  unmittelbare  Erfolg  der  einzelnen  Anwendung  ist  in 
der  That  sehr  gering;  als  stetig  wirkende  Institutionen  sind  sie  un- 
entbehrliche.  Form  und   Gehalt  versichernde   Kräfte. 
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Endlicli  aber  ist  in  den  Forderungen  der  Freunde  auch  die  Be- 
deutung unterscliätzt ,  die  der  einsam  arbeitende  Gelehrte  für  eine 
Akademie  besitzt.  Auffallend,  dass  diese  Romantiker  das  verkannt 
haben !  Wenn  die  Wissenschaft  in  erster  Linie  durch  die  Arbelt 
Einzelner  lebt,  warum  sollen  diese  Einzelnen  von  der  Akademie 
ausgeschlossen  sein?  Vermag  nicht  schon  ihre  Persönlichkeit,  ihr 
blosses  Dasein,  mehr  zu  wirken,  als  alle  wissenschaftlicl)en  Com- 
missionen  zusammen?  Ist  nicht  schon  ihr  Beispiel  eine  Kraft?  Ist 
der  Vorzug,  an  ihren  Arbeiten  als  bescheidene  Hörer  den  ersten 
Antheil  nehmen  zu  dürfen,  für  ihre  akademischen  CoUegen  nicht 
schon  ein  Gewinn?  Ist  es  daher  nicht  angemessen,  dass  die  Aka- 
demie solchen  Gelehrten  die  Müsse  gewährt,  das  zu  arbeiten,  wozu 
der  Geist  sie  treibt?  Schon  der  blosse  Schein,  als  sei  die  Akademie 
ein  Zwangsarbeitshaus,  profanirt  die  Wissenschaft,  weil  er  ihr  mit 
der  Freiheit  die  Würde  nimmt. 

Diese  Gedanken  waren  es ,  die  die  Majorität  bestimmten  und 
denen  Buch  in  seinem  Gutachten  W^orte  verliehen  hat.  In  scharfer 
Einseitigkeit  traten  sich  die  beiden  möglichen  Auffassungen  von 
dem  Begriff  und  der  Aufgabe  der  Akademie  gegenüber.  Leibniz 
würde  gesagt  haben ,  dass  beide  im  Rechte  sind  in  dem ,  was  sie 
bejahen,  im  Unrecht  in  dem,  was  sie  verneinen.  So  war  es  wirk- 
lich'. Ein  Ausgleich  war  sehr  wohl  möglich  und  musste  sich  finden 
lassen;  aber  noch  war  das  conservative  Princip  zu  wenig  elastisch, 
das   fortschrittliche  zu  ungestüm. 

Am  2.  Juli  i8i8  trat  der  Ausschuss  auf"s  Neue  zu  einer  Sitzung 
zusammen.  Die  Gutachten  lagen  vor,  nachdem  sie  zur  Kenntniss 
aller  Mitglieder  gebracht  worden  waren.  Savigny  stellte  den  Antrag, 
drei  Hauptfragen  auszugliedern,  die  Ansichten  des  Ausschusses  über 
sie  zu  formuliren  und  die  Entscheidung  des  Ministeriums  über  sie 
herbeizuführen": 

I .  Ob  das  bisherige  Verhältniss  der  Klassen  zum  Plenum  bei- 
zubehalten  sei. 


^  Bei  Schleiermacher  und  Savigny  mag  die  Unkenntniss  der  modernen  rech- 
nciiden  und  wägenden  Naturwisseuschaft  und  das  Unvei-niögen  der  Romantiker,  sich 
in  sie  zu  finden,  da/u  mitgewirkt  haben,  dass  sie  den  Schwerpunkt  ausschliesslich 
in  die  Klassen  verlegen  und  das  Plenum  nahezu  auflösen  wollten.  Umgekehrt  muss 
das  Interesse,  das  man  ihren  Arbeiten  seitens  der  naturwissenschaftlichen  Klassen 
entgegenbrachte,  ein  sehr  geringes  gewesen  sein,  sonst  wären  sie  schwerlich  zu  so 
radicalen  Vorschlägen  gekommen. 

■  SchriftfiihrcM-  des  Ausschusses  war  Sciileiermacher;  er  leistete  die  eigent- 
liche Arbeit. 
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2.  Ol)  die  pliilosopliisclie  Klasse  weiter  bestehen  soll,  eventualiter 
<)1)  die  historisch -pliilologiselie  Klasse  in  zwei  Klassen  zu  trennen  sei. 

3.  Ob  ein  Präsident  zu  wählen  sei  oder  ob,  wie  bisher,  die 
vierKlassen-Secretare  vierteljährlich  im  Präsidium  abwechseln  sollen. 

Die  erste  Frage  wurde  mit  fünf  gegen  drei  Stimmen  verneint 
(Savigny,  Böckii,  Buttmann,  Link,  Schleiermacher  gegen  Erman, 
Tralles  und  Buch;  Fischer  stimmte  nicht  mit).  Die  Majorität  ver- 
langte Vermehrung  der  Klassensitzungen,  Reducirung  der  Zahl  der 
Gesammtsitzungen  (nur  vier  im  Jahre),  Einschränkung  der  Abhand- 
lungen zu   Gunsten  gemeinsamer  Unternehmungen. 

Die  Aufhebung  der  philosophischen  Klasse  wurde  mit  allen 
Stimmen  gegen  die  Buch's  genehmigt  (aber  Link  und  Fischer  ent- 
hielten sich  der  Stimme).  Tralles  wünschte  nur  drei  Klassen,  die 
übrigen  verlangten  eine  besondere  historische  Klasse,  die  in  ein 
nahes  Verhältniss  zu  der  philologischen  treten  solle.  Erman  schlug 
vor,  dass  der  Name  der  philosophischen  Klasse  in  einer  der  anderen 
fortleben   möge. 

In  Bezug  auf  die  Frage  der  Leitung  (besonderer  Präsident)  standen 
vier  gegen  vier  Stimmen.  Auch  in  der  Flventualfrage,  ob,  falls  die 
Klassensecretare  das  Präsidium  behalten ,  der  Wechsel  vierteljährlich 
oder  jährlich  eintreten  solle,  ergab  sich  Stimmengleichheit.  Mit  sieben 
gegen  eine  Stimme  beschloss  man,  dass,  falls  ein  besonderer  Prä- 
sident die  Leitung  übernehmen  werde,  er  immer  nur  ein  Jahr  lang 
fungiren  solle. 

In  der  Sitzung  vom  9.  Juli  1818  erklärten  die  Secretare  der 
beiden  naturwissenschaftlichen  Klassen,  Erman  und  Tralles,  auf  die 
Frage  Savigny's,  ob  sie  den  jetzigen  Zustand  unbedingt  für  befriedi- 
gend hielten,  dass  sie  nur  Verbesserungen  im  Rahmen  des  Statuts 
wünschten.  Erman  fügte  hinzu,  dass  sich  die  Besetzung  mehrerer 
Fächer,  die  unzureichend  oder  gar  nicht  vertreten  seien,  empfehle; 
auch  Tralles  hielt  eine  Erweiterung  der  mathematischen  Klasse  für 
nothwendig,  bemerkte  aber  ausdrücklich,  er  sehe  die  Hauptthätigkeit 
der  Akademie  in  der  Abfassung  von  Abhandlungen  für  die  Gesammt- 
sitzungen. Nun  verlas  Savigny  den  Bericht  über  die  Ergebnisse 
der  Sitzung  vom  2. Juli,  der  an  das  Ministerium  zur  Entscheidung 
gehen  sollte;  das  Ergebniss  der  Verhandlungen  über  die  dritte 
Frage  wurde  dem  Ministerium  nicht  vorgelegt,  da  sich  hier  keine 
Majorität  ergeben  hatte.  Buch  wurde  beauftragt,  die  Ansicht  der 
Minorität  des  Ausschusses  in  einem  beizulegenden  Schreiben  aus- 
zuführen.     Man  wünschte  eine  rasche  Entscheidung  über  die  beiden 


098    Geschichte  der  Akademie    uiitei-  Friedrich  Wilhki,>i  III.   (1812  —  1840). 

Präliminarfragen  seitens  des  Ministeriums,  da  von  ihnen  das  ganze 
weitere  Revisionsvverk  abhing.  Unterdessen  vertlieilte  man  die  Bear- 
beitung der  übrigen  Fragen,  die  angeregt  worden  waren,  unter  die 
Mitglieder  des  Ausschusses.  Über  »die  Begrenzung  der  Kla.ssen« 
sollten  die  vier  Secretare  paarweise  ausführliche  Gutachten  ausar- 
beiten; »die  verschiedenen  Arten  der  Mitglieder«  sollte  Böckh  be- 
stimmen; SciiLEiERMACHER  wurdc  beauftragt,  ein  Pro  Memoria  über 
die  Arbeiten  der  Akademie,  ferner  über  die  Sitzungen,  die  Rechte 
und  PÜichten  der  Mitglieder  (arbeitende  und  nicht  arbeitende),  Druck 
der  Abhandlungen  u.  s.  w.  abzufassen.  Buttjiann  übernahm  es,  mit 
Zuziehung  eines  von  ihm  zu  bestimmenden  Collegen  über  das  akade- 
mische Geldwesen  zu  berichten ;  Link  wurde  mit  einem  Gutachten 
über  die  Institute   betraut. 

Am  1 8.  Juli  ging  der  vorläufige  Bericht  über  die  beiden  Präli- 
minarfragen (Verhältniss  der  Klassen  zum  Plenum ,  Aufhebung  der 
jihilosophischen  bez.  Einrichtung  einer  historischen  Klasse)  nebst  zwei 
Begleitschreiben  (der  Majorität  und  der  Minorität)  an  das  Ministerium 
ab.  Büch's  Minoritätsvotum  erschien  Böckh  A^erletzend  zu  sein ,  so 
dass  er  auf  dem  Umlauf  bemerkte:  »Ich  wünschte,  dass  die  Minorität 
die  Beilage  unterschrieben  hätte ;  denn  sie  ist  so  invidiös  abgefasst, 
dass  sich  Niemand,  der  nicht  der  Meinung  ist,  gerne  in  dem  Scheine 
sehen  mag,  er  möchte  etwa  auch  zur  Minorität  gehören^*.  In  der 
Begründung  des  Majoritätsvotums  wird  gezeigt,  dass  »Gesammt- 
sitzungen«  und  »Abhandlungen«  zusammengehören,  dass  diese  nach 
dem  geltenden  Statut  die  Hauptthätigkeit  der  Akademie  bilden  (da 
die  Art  der  Beschäftigung  der  Klassen  ganz  unbestimmt  gelassen 
sei),  dass  sie  aber  abzuschaffen  seien;  denn  »i.  die  Abhandlungen 
sind  nur  eine  Form  wissenschaftlicher  Bethätigung,  die  nicht  für 
jedes  Object,  nicht  für  jede  Person  passt,  ja  eine  etwas  unt(^rge- 
ordnete  Form,  2.  für  diese  bedarf  es  ebenso  wenig  wie  für  die 
Unterstützung  w^ürdiger  Gelehrten  einer  Akademie:  sagt  man  aber, 
dass  durch  die  Discussion,  die  sie  hervorrufen,  etwas  genützt  wird, 
so  lehrt  die  Erfahrung,  dass  eine  solche  nicht  stattfindet,  3.  die 
Herausgabe  dieser  Abhandlungen   durch   den   Druck   ist  ganz  uner- 

'  Buch  besass  eine  elirUche  Grobheit,  die  aus  reinem  Eifer  für  die  Walir- 
lieit,  wie  er  sie  erkannte,  lloss.  VAR^M^AGEN  schreibt  (a.a.O.  Bd.  10  S.  56):  »Biih 
war  schwierigen  Umgangs,  auch  sogar  Humboldt  hatte  oft  seine  Noth  mit  ihm. 
Erklärter  Feind  war  er  von  Steffens,  den  er  niemals  grüsste,  von  dem  er  stets 
in  den  wegwerfendsten  Ausdrücken  sprach.  Auch  Karl  von  Raumer  war  ihm  ver- 
hasst,  von  Goethen  wollte  er  gar  nichts  mehr  hören  —  alles  wegen  anderer  An- 
sichten von  Geolojiie». 
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freulich,  Unzusammengeliöriges  kommt  zusammen  und  macht  den 
Antheil  des  Publicums  unmöglich«.  »Dagegen  müssen  grosse  wissen- 
schaftliche Arbeiten  die  eigentliche  Aufgabe  bilden,  soweit  sich 
solche  finden  (freilich  muss  anerkannt  werden,  dass  in  manchen 
Wissenschaften  sie  sich  selten  oder  nie  finden),  ferner  Unterstützun- 
gen von  Arbeiten  einzelner  Gelehrten  (Mitglieder  oder  Nichtmitglie- 
der);  zu  Gunsten  solcher  sind  die  Preisaufgaben  einzuschränken; 
die  bisher  allein  beliebten  Abhandlungen  werden  endlich  in  freier 
Form  auch  hier  ihre  Stelle  finden  können,  sofern  einer  seine  Pri- 
vatarbeiten in  ihrem  allmählichen  Entstehen  der  Klasse  vorträgt  und 
Rath  und  Urtheil  derselben  einholt.  Einige  Wissenschaften  können 
nur  in  dieser  Form  gefördert  werden.  Aber  die  Mittheilung  in  der 
Klasse  ist  der  Mittheilung  in  der  Gesammt-Akademie  auch  bei  diesen 
letzteren  vorzuziehen:  bei  den  Gesammtaufgaben  und  Unterstützungen 
kann  nur  die  Klasse  in  Frage  kommen.«  »Der  W^unsch  der  3Iehr- 
heit  geht  demnach  darauf,  dass  künftig  nur  noch  die  Klassen  häu- 
fige Sitzungen  halten  möchten ,  die  Gesammtsitzungen  aber  auf  eine 
kleine  Zahl  beschränkt  würden. « 

Buch  geht  in  der  Motivirung  seines  Standpunktes  davon  aus, 
dass  die  bisherige  Einrichtung,  die  er  in  jeder  Richtung  aufrecht 
erhalten  will,  seit  achtzig  Jahren  der  Akademie  Ruhm  und  Ehre  ge- 
bracht habe  und  von  der  Majorität  der  Gesammt-Akademie  gebilligt 
werde.  Die  Grundgedanken,  die  ihn  leiten,  sind  folgende:  die  Aka- 
demie soll  aus  Gelehrten  ersten  Ranges  bestehen,  aus  grossen,  selb- 
ständigen Forschern,  und  ihre  Einrichtungen  sollen  auf  diese  zu- 
geschnitten sein.  Solche  aber  haben  an  sich  keinen  Trieb,  ihre 
genialen  Ansichten  und  neuen  Entdeckungen  zu  entwickeln,  sondern 
sie  arbeiten  rastlos  für  sich  \\'eiter.  Darum  müssen  sie,  der  Stolz 
des  Zeitalters ,  in  Akademieen  vereinigt  werden.  Hier  finden  sie 
den  Antrieb  zur  Mittheilung;  sie  gehen  mit  Eifer  und  Liebe  an  das 
Werk,  aus  dem  grossen  Magazine  ihrer  Forschungen  Gegenstände, 
der  besonderen  Aufmerksamkeit  werth,  hervorzuheben,  sie  klar  zu 
entwickeln  und  in  der  Gesellschaft  vorzutragen ,  die  ihnen  zu  solcher 
Arbeit  den  Reiz  giebt.  Sie  sehen  dann  selbst  mit  Vergnügen,  wie 
so  Vieles  sich  bei  der  Entwickelung  noch  klarer  hervorhebt  u.  s.  w. 
»Dieser  Nöthigung  verdankt  man  z.  B.  die  schönsten  Arbeiten  von 
Lagrange,  Lambert  und  Euler;  ja,  man  kann  sagen,  dass  viele  scharf- 
sinnige, glückliche  Ideen  dem  W^iederversch winden  so  sind  entrissen 
worden.«  »Wir  sehen  in  unserer  Mitte  einen  Mann,  der  erst  seit 
seiner  Verbindung  mit  der  Akademie  als  einer  der  Ersten  seiner  Zeit 
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wirksam  geworden  ist  und   dies  lediglicli  durcli   den  Antrieb   dieser 
Akademie  und  die  Bestimmung  der  festgesetzten  Tage  der  Lesung. « 

Buch  zeigt  dann,  dass  die  Abhandlungen  ihrer  Form  naeji  die 
grösste  Mannigfaltigkeit  zulassen,  nach  Umfang,  Anlage  u.  s.  w.,  so 
dass  Jeder  eine  solche  Arbeit  leisten  kann ,  ohne  sich  beengt  zu 
fühlen.  »Dass  es  zu  einem  solchen  Zusammenwirken  gelehrter 
Männer  einer  Akademie  nicht  bedürfe,  ist  eine  sehr  irrige  Meinung. 
Eine  gute  Arbeit  eines  Historikers  oder  Philosophen  wird  auch  den 
Physiker  zu  edlem  Eifer  anregen ,  sich  auch  von  seiner  Seite  der 
Nähe  und  der  Verbindung  mit  einem  Manne  würdig  zu  zeigen ,  der 
mit  so  viel  Glanz  auftritt.  Dies  innere  Leben  und  diese  Aufregung 
kann  eine  Correspondenz  nie  hervorbringen.  Wäre  sie  je  möglich 
gewesen,  so  wären  längst  correspondirende  Akademieen  überall  in 
der  Welt,  statt  dass  im  Gegentheil,  Correspondent  einer  Akademie 
zu  sein,   überall  und  immer  ein   eitler  Titel  geblieben  ist.« 

»Die  unangemessene  Art  der  Herausgabe  der  Abhandlungen  trifft 
die  Sache  nicht  und  kann  durch  eine  einzige  Sitzung  verbessert 
werden.  Die  Abhandlungsbände  aber  aller  Akademieen  von  Ruf 
sind  die  Documente  der  Geschichte  der  Fortschritte  des  mensch- 
lichen Geistes;  sie  sind,  wie  grosse  Museen,  ein  Depositorium  vieler 
Kenntnisse,  welche  der  Welt  nicht  mehr  entrückt  werden  können. 
Wieviel  daher  von  diesen  Schriften  verkauft  werden ,  ist  eine  Betrach- 
tung zu  kleinlich  von  dem  hohen  Standpunkt  aus,  auf  welchen  die 
Akademie  gestellt  ist.  Sie  werden  gelesen,  das  ist  der  Akademie 
hinlänglich.  Jedermann  weiss,  wo  sie  in  ganz  Europa  anzutreffen 
sind,  und  nach  solchen  Orten  geht  man,  wenn  man  sich  mit  den 
Schriften  der  Akademie  beschäftigen  will.  Eben  weil  die  Akademie 
hoch  steht,  kann  sie  nie  ein  zahlreiches  Publicum  erwarten,  auch 
sogar  nicht  wünschen. « 

Buch  polemisirt  nun  scharf  gegen  die  »neuen  Zwecke«:  »sie 
sind  bisher  nur  nebelhaft  ausgesprochen  worden,  und,  durchgefährt, 
würden  sie  die  Folge  haben ,  dass  einige  Mitglieder  als  ausgezeichnete 
Männer  in  ihrer  Wissenschaft  auftreten  würden,  andere  hingegen 
ganz  zurücktreten  könnten«. 

»Die  Idee  zu  grossen  wissenschaftlichen  Arbeiten  war  reinen 
Wissenschaftsmännern  nie  fremd.  In  jedem  Zweige  der  Wissenschaft 
hat  die  Akademie  solche  Unternehmungen  zu  unterstützen  gesucht 
(Astronomische  Tafeln:  Ephemeriden;  Gajus  in  Verona).  Solche  ge- 
meinschaftlichen Arbeiten  jedoch  zum  Zweck  der  Akademie  und  sogar 
zum  Hauptzweck  zu  erheben,  hat  die  Gesammtheit  der  mathematischen 
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und  physikalischen  Klasse  als  höchst  schädlich  und  als  eine  ein- 
geschränkte Ansicht  erkannt,  weil  sie  nur  dann  ausgeführt  werden, 
wenn  Umstände,  Neigung,  besonderer  Bedarf  der  Wissenschaft  dahin 
leiten.  Kein  reiner  Gelehrter  wird  sich  entschliessen ,  aus  dem  Gange 
und  der  Richtung  seiner  Forschungen  sich  gewaltsam  herausreissen  zu 
lassen,  und  keiner  hat  sich  je  dazu  entschlossen.  Die  Londoner 
Königliche  Gesellschaft  z.  B.  hat  wenige  gemeinsame  Arbeiten  auf- 
zuweisen. Solche  Arbeiten  im  Voraus  zu  bestimmen,  heisst  der  Aka- 
demie wesentlichen  und  empfindlichen  Schaden  bereiten;  denn  da  sie 
selten  ausgeführt  w^erden',  doch  aber  beträchtliche  Unterstützungen 
des  Staates  erfordern,  so  macht  man  den  Staat  missmuthig  und  miss- 
trauisch  und  untergräbt  die  Achtung  für  die  Akademie.  Soll  man 
Beispiele   nennen'?« 

»Mit  grösstem  Ernst  und  grösster  Überlegung  wünscht,  empfiehlt 
und  erwartet  daher  die  Minorität  [des  Ausschusses]  die  Beibehaltung 
der  bisherigen  Form  der  Gesammtsitzungen  und  der  bestimmten 
Lesung.  Sie  ist  sehr  fern  zu  glauben,  dass  die  häufigen  Klassen- 
sitzungen den  Zweck  besser  erreichen  würden.  ...  Es  wäre  zu  wün- 
schen, die  Bande  noch  fester  zu  knüpfen,  welche  die  verschieden- 
artigen Theile  der  Akademie  vereinigen,  nicht  sie  zu  lösen.«  Er 
schliesst  mit  den  ernsten  Worten: 

»Gott  schütze  die  Freiheit  der  Akademie,  welche  zum  regen 
Leben  reiner  Wissenschaftsmänner  nothwendig  ist  und  welclie  die 
Wohlthat  der  Regierung  ihr  seit  Friedrich 's  II.  Zeit  so  ausdrück- 
lich gegeben  und  erhalten  hat.  Möge  sie  nie  leichtsinnig  und  durch 
die  Schuld  der  Mitglieder  aus  ihrer  Mitte  verschwinden!  3Iöge  doch 
nicht  durch  vereinzelte  seltene  Gesammtsitzungen  die  Akademie  ihres 
Zwecks  entrückt,  Unbekanntschaft  und  Misstrauen  unter  den  Mit- 
gliedern erzeugt,  sie  dadurch  der  W^illkür  einiger  wenigen  Leitenden 
preisgegeben  und  dadurch  endlich  die  furchtbare  Idee  realisirt  werden, 
dass  ein  stetiger  Präsident  die  Mitglieder  als  seine  Räthe  betrachtet, 
die  Akademie  als  ein  Collogium ,  in  dem  er  die  Arbeiten  austheilt 
und  Berichte  verlangt. «  —  Buch  hat  sich  in  diesem  Pro  Memoria 
selbst  übertroffen.  Überzeugender  konnte  er  seine  Sache  nicht  führen. 
Er  hatte  in  der  That  Recht .  aber,  wie  schon  bemerkt .  auch  Schleier- 


'■  Hier  erkennt  man,  dass  aucli  die  noch  mangelnde  Erfahrung  und  Leistung 
Buch  und  seine  Gesinnungsgenossen  zur  Ablehnung  solcher  grossen  Unternehmungen 
bestimmt  hat. 

^  Ob  Buch  bereits  an  das  Corpus  Inscriptionum  gedacht  hat?  Böckh  hatte 
damals  die  Arbeit  an  demselben  unterbrochen. 
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MACHER  und  seine  Freunde  hatten  Recht:  die  beiden  Standpunkte 
Hessen  sieh  in  einer  complicirteren  und  dabei  keineswegs  schwer- 
ffillig'en   Organisation   vereinigen. 

Der  Minister  hat  die  Eingabe  fast  vierzehn  Monate  unbeant- 
wortet gelassen.  Inzwischen  arbeiteten  die  Mitglieder  des  Ausschusses 
die  von  ihnen  übernommenen  ausführlichen  Gutachten  aus.  Schleier- 
MAciiER  beendigte  das  seinige  zuerst  (28.  December  1 8i8):  es  um- 
fasste  14  Folioseiten.  Noch  einmal  ist  hier  Alles  zusammengestellt, 
was  für  gemeinsame  grosse  Unternehmungen  als  Hauptzweck  der  Aka- 
demie angeführt  werden  kann.  »Eme  Gesellschaft  leistet  nur  etwas, 
wenn  sie  etwas  leistet,  was  die  Gesammtheit  ihrer  Mitglieder  ver- 
einzelt nicht  leisten  könnte.«  Sehr  scharf,  zum  Theil  sophistisch, 
wird  das  »Abhandlungswesen«  kritisirt  und  verurtheilt;  noch  schlim- 
mer geht  es  den  Preisaufgaben:  »Die  Preisaufgaben,  an  und  für  sich 
auf  Einfällen  l)eruhend,  die  einigen  Beifall  gefunden  haben,  sind  etwas 
noch  weit  mehr  in  der  Luft  Schwebendes,  und  in  ihnen  wird  wohl 
Niemand  den  Zweck  der  Akademie  suchen  wollen«.  VVerthvoU  war 
es ,  dass  Schleiermacher  das  Missverständniss  beseitigte ,  als  seien 
gemeinschaftliche  Arbeiten  nur  solche ,  die  zu  gewissen  Theilen  unter 
die  Mitglieder  vertheilt  seien.  Nein,  auch  die  Herausgabe  regel- 
mässiger astronomischer  und  meteorologischer  Beobachtungen  z.  B. 
sind  »gemeinschaftliche  Arbeiten«  der  betreffenden  Klasse,  denn  ge- 
meinschaftlich sind  die  Instrumente,  und  unter  der  Autorität  der 
Klasse  erscheinen  die  Beobachtungen  ;  der  Einzelne  arbeitet  hier  als 
Organ  eines  grossen  Ganzen.  Unter  den  sorgfaltig  durchdachten 
neuen  Vorschlägen  zur  Organisation  der  Klassen  und  der  Arbeit 
interessirt  vor  allem  folgende  Bestimmung:  »Jedes  Mitglied  einer 
Klasse  hat  das  Recht  vorzuschlagen,  dass  die  Klasse  irgend  ein  in 
ihr  Gebiet  schlagendes  Unternehmen,  wozu  die  Kräfte  oder  die 
Mittel  des  Einzelnen  nicht  hinreichen,  zu  dem  ihrigen  mache«.  Über 
die  Annahme  soll  die  Klasse  mit  drei  Vierteln  der  Stimmen  ent- 
scheiden; dann  soll  das  geplante  Unternehmen  einem  Geldverwen- 
dungsausschuss  vorgelegt  werden.  Befürwortet,  bez.  genehmigt  er 
es ,  so  bleibt  es  dem  freien  Ermessen  der  Klasse  überlassen ,  die  Aus- 
führung selbst  zu  übernehmen  oder  einer  Commission  zu  überlassen, 
einem   Einzelnen    zu    übertragen  oder  unter  mehrere    zu   vertheilen. 

Böckh's  Gutachten  vom  2.  Januar  18 19  (über  die  Mitglieder), 
fünf  Folioseiten  stark,  schliesst  sich  in  den  Grundzügen  eng  an  das 
ScHLEiERMACHER'sche  au ,  aber  es  enthält  das  Eigenthümliche,  dass 
es  neben  den  bisher  bestehenden  vier  Klassen  von  Mitgliedern  (ordent- 
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liehe',  auswärtige,  Ehrenmitglieder  und  Correspondenten)  zwei  neue 
Kategorien  schaffen  will,  nämlich  ausserordentliche  Mitglieder 
und  Adjuncten.  Die  Rücksicht  auf  die  grossen  gemeinsamen  Un- 
ternehmungen hat  BöcKH  zu  dieser  Forderung  geführt.  »Zu  ausser- 
ordentlichen Mitgliedern  können  nur  Anwesende  ernannt  werden, 
welche  an  den  wissenschaftlichen  Gesammtarbeiten  der  Akademie 
TJieil  nelimen ,  doch  hört  diese  Eigenschaft  mit  der  Veränderung 
des  Wohnorts  nicht  auf.  Den  ausserordentlichen  Mitgliedern  steht 
der  Zutritt  zu  den  wissenschaftlichen  Verhandlungen  der  Akademie 
frei,  aber  sie  haben  keinen  Antheil  an  den  übrigen  Verhandlungen. 
Sie  haben  keine  bestimmte  Anwartschaft  auf  eine  ordentliche  Stelle 
noch  auf  einen  Gehalt.  Vorträge  können  sie  nur  in  den  Klassen- 
sitzungen mit  Bewilligung  der  Klasse  halten.  Für  ihre  Arbeiten 
können  sie  remunerirt  w^erden". «  «Zu  Adjuncten  werden  in  der 
Regel  junge  Männer  erwählt,  deren  Hauptbeziehung  zu  der  Aka- 
demie darin  besteht,  dass  sie  im  Auftrage  derselben  unter  Aufsicht 
der  ordentlichen  Mitglieder  die  gemeinschaftlichen  litterarischen  Un- 
ternehmungen der  Akademie  fördern. «  Nicht  mehr  wie  sechs  (drei 
für  jede  Hälfte  der  Akademie)  sollen  ernannt  werden,  und  zwar 
auf  vier  Jahre ,  doch  kann  die  Zeit  verlängert  werden.  Sie  sollen 
den  philosophischen  Doctorhut  besitzen ;  ein  Gehalt  von  400  Thlr. 
soll  ihnen  gewährt  werden.  Bei  wissenschaftlichen  Vorträgen  in 
den  Klassen  können  sie  als  Zuhörer  zugezogen  werden ;  den  Plenar- 
sitzungen sollen  sie  fern  bleiben.  Ansprüche  auf  Beförderungen 
innerhalb  der  Akademie  haben  sie  nicht.  —  Bemerkenswert!!  ist 
noch,  dass  Böckh  in  seinem  Gutachten  den  Antrag  stellt,  einen 
ständigen  Geldverwendungsausschuss  einzusetzen  und  Bestimmungen 
über  ihn  in  die  Statuten  aufzunehmen.  Endlich  schlägt  er  vor,  die 
Akademie  solle  sich  einen  alle  zwei  Jahre  wechselnden  General -Se- 
cretar  erwählen. 

Buttmann's  Gutachten  vom  9.  März  18  19  über  die  Geldverhält- 
nisse der  Akademie ,  sechs  Folioseiten  stark ,  stellt  die  Forderung  auf, 
dass  die  Akademie  alle  ihr  etatsmässig  zustehenden  Summen  wirk- 
lich selbständig  verwalte.  Er  schlägt  auch  vor,  dass  die  Klassen 
fünf  Jahre  lang  ihre  Überschüsse  behalten  sollen :  sind  sie  dann  nicht 
verwendet,   so   sollen  sie  der  Gesammt- Akademie  zufallen. 


^  Dass  alle  ordentlichen  Mitglieder  ein  Gehalt  von  mindestens  200  Thh*. 
beziehen  sollen,  wird  auch  hier  wieder  verlangt. 

^  Wäre  dieser  Vorschlag  angenommen  worden,  so  wären  damit  Akademiker 
zweiter  Klasse  geschaffen  worden  —  eine  solche  Einrichtung  hat  viel  Bedenkliches. 
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Besonders  lehrreich  ist  das  Gutachten  von  Link  vom  1 6.  Juni 
1819,  sechs  Folioseiten  stark,  weil  es  über  die  damalige  Lage  der 
akademischen  Institute  treff'lich  orientirt.  In  der  Einleitung  constatirt 
er,  dass  die  physikalische  Klasse  solche  Veränderungen  für  sich  nicht 
wünscht,  wie  sie  Schleiermacher  und  seine  Freunde  vorgeschlagen 
haben;  »denn  das  Bestreben  dieser  Klasse  geht  auf  das  Einzelne«. 
Auch  bedürften  die  Abhandlungen  um  ihrer  oft  kostspieligen  Tafeln 
willen  des  Zuschusses  seitens  der  Akademie,  so  dass  darüber  hin- 
aus grosse  Summen  für  gemeinschaftliche  Unternehmungen  nicht 
übrig  bleiben.  Dass  die  philosophische  Klasse  aussterben  werde, 
sieht  er  mit  Schmerz  voraus;  für  eine  engere  Verbindung  bez.  Ver- 
schmelzung der  physikalischen  mit  der  mathematischen ,  der  philo- 
logischen mit  der  historischen  Klasse  tritt  auch  er  ein ;  aber  jede 
Veränderung  des  inneren  »republikanischen  Zustandes»  der  Akade- 
mie lehnt  er  entschieden  ab;  die  Verbindung  mit  der  Universität 
hält  er  für  nutzl)ringend  vmd  heilsam, 

»Die  Directoren  der  akademischen  naturwissenschaftlichen  In- 
stitute müssen  selbständig  stehen;  es  würde  Alles  verdorben  werden, 
wenn  Viele,  namentlich  die  anderen  Mitglieder  der  Akademie,  mit 
einreden  dürften,«  »Die  Sternwarte  gehört  bereits  zur  Akademie 
und  kann  von  ihr  nicht  getrennt  werden.  Es  scheint  mir,  als  ob 
unsre  Sternwarte  noch  grosser  ausserordentlicher  Ausgaben  bedürfe, 
um  ähnlichen  Anstalten  gleich  zu  kommen  oder  sie,  was  man  doch 
von  einer  Anstalt  zu  Berlin  verlangen  könnte,  zu  übertreffen.  Die 
obere  Behörde  ist  bei  dieser  Gelegenheit,  wo  ein  Verzeichniss  der 
Bedürfnisse  der  Akademie  verlangt  wird,  an  diesen  Zustand  der 
Sternwarte  zu  erinnern.  Eine  Sammlung  von  physikalischen  Instru- 
menten gehört  nicht  zu  den  Bedürfnissen  der  Akademie ,  wohl  aber 
zu  den  dringenden  Bedürfnissen  der  Universität.  Für  die  Akademie 
gehören  nur  Apparnte  und  Instrumente  von  ausgezeichneter  Grösse, 
wie  sie  erfordert  werden,  um  V(^rsuche  im  Grossen  zu  machen,  über- 
haupt solche  Apparate  und  Instrumente,  wie  sie  zu  einzelnen  wich- 
tigen Versuchen  erfordert  werden.  Die  Bewilligung  zu  solchen  ausser- 
ordentlichen Bedürfnissen  muss  der  Akademie  bleiben  und  sie  muss, 
wie  jetzt,  dazu  eine  Summe  haben.  Die  oberste  Behörde  sorgt  für 
das  Ordentliche,  Bestehende:  das  Ausserordentliche  hängt  von  dem 
zufälligen  Bedürfnisse  der  Wissenschaft  ab  und  erfordert  eine  nur 
gelehrte  Bestimmung.  Die  Akademie  besitzt  eine  Menge  grössten- 
theils  schlechter  physikalischer  Instrumente;  es  istzurathen,  dass 
sie  derselben   sich   entledige. « 
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Link  zeigt  dann,  dass  ein  Apparat  zu  meteorologischen  Unter- 
suchungen und  ein  Local  für  sie  wesenthch  zu  den  Anstalten  der 
Akademie  gehöre;  die  "werdende  Wissenschaft  der  Meteorologie  sei 
mehr  eine  akademische  als  universitäre;  es  sei  auf  eine  vollständige 
Anstalt  hierfür  anzutragen. 

»Die  Akademie  besitzt  das  KLAPROTn'sche  Laboratorium,  aber 
über  die  in  ihm  befindlichen,  für  die  hiesigen  wissenschaftlichen  An- 
stalten überhaupt  gekauften  Listrumente  und  Apparate  ist  meines 
"Wissens  noch  nicht  verfügt  worden:  doch  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass 
solche  dem  Laboratorium  verbleiben  werden.  Dasselbe  bedarf  vieler 
Verbesserungen  und  Ergänzungen;  der  künftige  Nachfolger  Klap- 
koth's  wird  darüber  bestimmen.  Es  muss  der  Akademie  bleiben, 
und  die  Benutzung  zu  Lehrzwecken  kann  nur  Nebensache  sein.  Der 
Chemiker  der  Akademie,  wenn  er  auch  nicht  selbst  neue  Entdeckun- 
gen macht,  muss  doch  alle  Entdeckungen  prüfen  können;  das  er- 
wartet man  A^on  ihm.  Neue  Bemerkungen  und  Entdeckungen  sind 
in  der  Chemie  häufig,  in  der  Physik  seltener;  daher  ist  für  jene 
ein  ordentlicher,  bestehender  Apparat  noth wendig,  für  diese  hin- 
gegen nur  ein  ausserordentlicher.« 

»Die  von  Walter  gekaufte  anatomische  Sammlung  ist  mit  der 
Akademie  nicht  verbunden,  aber  sie  ist  hier  und  untersteht  der  Auf- 
sicht eines  Akademikers.  Es  fehlt  doch  noch  an  einer  jährlichen 
Summe  zu  einer  Sammlung  für  die  vergleichende  Anatomie.  Eine 
solche  Sammlung  ist  ohne  Grenzen  und  daher  mehr  für  eine  Aka- 
demie als  für  eine  Universität,  deren  Sammlungen  zum  Unterricht 
allein  dienen.  Also  ist  anzutragen,  dass  für  eine  solche  Sammlung 
jährlich  eine  Summe  ausgesetzt  wird.  Was  von  dem  WALTEß'schen 
Museum  gesagt  worden  ist,  gilt  auch  von  dem  zoologischen.  Die 
Akademie  hat  Ursache,  sich  über  den  guten  Zustand  und  die  Ver- 
mehrung desselben  zu  freuen.  Dasselbe  gilt  von  der  mineralogischen 
Sammlung. « 

»Der  botanische  Garten  gehört  zur  Akademie  der 
Wissenschaften.  Er  wird  sehr  gerühmt,  aber  sein  Etat,  seit  er 
sich  so  vermehrt  hat,  ist  zu  klein.  Ein  Entwurf  zu  einem  neuen 
Etat  ist  bereits  eingereicht.  Die  Anwendung  für  den  Universitäts- 
unterricht war  bisher  eine  Nebensache;  da  sie  aber  zum  Schaden  der 
Anstalt  leicht  Hauptsache  werden  könnte,  so  ist  beschlossen  worden, 
den  angekauften  danebenliegenden  Garten  zu  diesen  Zwecken  anzu- 
wenden. Das  WiLLDENOw'sche  Herbarium  ist  dem  Contract  nach  für 
die   hiesigen  Avissenschaftlichen  Anstalten  überhaupt    angekauft;    in 
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einem  Ministerialrescript  ist  es  als  zur  Universität  gehörig  bezeich- 
net. Aber  mir  scheint  es  nach  seinem  Wesen  zur  Akademie  geliörig. 
Man   muss  darüber  dem  Minister  VorsteUungen   machen.« 

Link  kommt  zu  dem  Ergebniss,  die  Akademie  müsse  für  die 
ausserordentliclien  Unternehmungen  einen  vermelirten  Etat  haben. 
«Wenngleich  in  solchen  Untersuchungen  nicht  die  ganze  Wirksam- 
keit der  Akademie  bestehen  kann,  so  können  sie  doch  von  grösstem 
Nutzen  für  die  Wissenschaft  sein.  Die  historisch -philologische  Klasse 
hat  viele  dergleichen  mit  Glück  unternommen,  z.  B.  das  Inscriptionen- 
Werk ,  die  Reisen  des  Hrn.  Bekker  u.  s.  w.  Die  mathematische  hat 
einen  Beobachter  der  Sonnenfinsterniss  von  1 8 16  ausgesendet':  die 
physikalische  hat  dergleichen  nicht  unternommen,  weil  sie  nicht 
Aveiss.  wo  sie  anfangen  und  wo  sie  aufhören  soll,  und  weil  ihre 
Unternehmungen  so  kostbar  sein  werden,  dass  bald  das  Geld  dazu 
ermangeln  müsste.  Das  Ministerium  hat  die  Erwerl)iuigen  für  das 
zoologische  und  anatomische  Museum ,  für  den  botanischen  Garten 
und  für  die  Mineraliensammlung  vom  Kap  und  aus  Brasilien  aus 
anderen  Mitteln  bezahlt,  und  die  Thätigkeit  einzelner  Mitglieder  ist 
dadurch  ganz  beschäftigt.  Daher  konnte  die  physikalische  Klasse 
nicht  für  eine  Ansicht  gewonnen  werden,  welche  auf  Unternehmun- 
gen der  Art  einen  grösseren  W^erth  als  Unternehmungen  der  Aka- 
mie  setzte.  Die  Mitglieder  der  physikalischen  Klasse  sind  zum  Theil 
täglich  damit  beschäftigt,  Verbindungen  in  fernen  Gegenden  sich 
zu  verschaffen  und  zu  erhalten  und  müssen  oft  genug  das  Ministe- 
rium um  Unterstützung  bitten,  welche  ein  wohlwollender  Minister 
gern  gewährt,  wenn  es  möglich  ist.  Auch  sind  die  meisten  dieser 
Mitglied(u-  mit  Adjuncten  unter  mannigfaltigen  Titeln  umgeben,  dass 
sie  auf  anzustellende  Adjuncten  der  Akademie  nicht  rechnen.  Der 
akademische  Fonds  wird  nie  hinreichen  für  diese  Bedürfnisse  der 
Klasse,   die  aber  nicht  als  solche   allein,   sondern   auch   als  Bedürf- 


'  Dies  war  die  einzige  Unternehmung  der  naturwissenschaftlichen  Klassen 
vor  1820.  Es  heisst  über  sie  in  den  »Abhandlungen«  1816/17S.  5:  »Da  am  19. No- 
vember vorigen  Jahres  (1816)  eine  Sonnenfinsterniss  eintrat,  welche  in  den  Preussi- 
sclien  Staaten  total  war.  so  wurde  auf  Veranlassung  der  Akademie  ein  junger,  ge- 
schickter Astronom  von  Berlin  nach  Bütow  und  ein  anderer  von  Königsberg  in 
Pivussen  nach  Culni  gesandt.  Die  Witterung  verhinderte  indes  den  eigentlich  be- 
absichtigten Erfolg  fast  gänzlich;  doch  blieb  die  Sendung  nicht  ohne  allen  Nutzen 
für  die  Wissenschaft«.  Die  Berichte  von  Tönnies  und  Hagen  über  diese  Sonnen- 
finsterniss findet  man  in  den  -Abhandlungen"  1816/17  S.  i34fl['.  Die  Beobachtung 
der  ringlormigen  Sonnenfinsterniss  am  7.  September  1820  wurde  Tralles  über- 
tragen, der  sie  in  Cuxhaven  auslTdu'te  (s.  den  Beiielit  darüber  in  den  »Abhand- 
lungen« 1820/21   S.  6ift".). 
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nissp  der  Universität  anzusehen  sind.  Die  Lage  der  Sachen  ist 
von  der  Art,  dass  ich  die  Akademie  nur  für  eine  Unternehmung 
gewinnen  möchte ,  welche  zwischen  der  physikalischen  und  philo- 
logischen Klasse  in  der  Mitte  liegt,  nicht,  M'eil  ich  sonst  keine, 
sondern  weil  ich  zu  viele  weiss,  und  der  Sinn  für  Untersuchungen 
jener  Art  erst  wieder  geweckt  werden  mnss,  welches  Sache  der 
Akademie  ist.« 

Überblickt  man  diese  Gutachten,  so  bewundert  man  den  klaren 
Blick  der  Gelehrten,  die  vor  achtzig  Jahren  bis  in's  Einzelne  die 
concreten  Bedürfnisse  des  zukünftigen  Betriebs  der  Wissenschaften 
in  der  Akademie  erkannt  haben;  man  bewundert  aber  auch  die 
Umsicht,  mit  welcher  sie  die  Aufgabe,  die  nöthigen  Voraussetzungen 
für  die  wissenschaftliche  Arbeit  zu  ermitteln,  gelöst  haben.  Die 
Differenzen,  die  nach  dem  LiNK'schen  Gutachten  zwischen  dem  Stand- 
punkt der  Historiker  und  der  Naturforscher  noch  bestehen  bleiben, 
können  überhaupt  nicht  vollkommen  beseitigt  w^erden:  denn  sie 
wurzeln  in  den  verschiedenen  Bedürfnissen  ihrer  Wissenschaften. 
Sie  sind  daher  immer  wieder  hervorgebrochen  und  auch  heute 
nicht  gehoben.  Concessionen  müssen  von  beiden  Seiten  gemacht 
werden,  wenn  die  Einheit  der  Akademie  gewahrt  werden  soll;  aber 
es  ist  nicht  nothwendig,  dass  die  Organisation  der  Klassen  genau 
die  gleiche  ist. 

Endlich,  am  3.  September  18 19,  beantwortete  Altensteix  die 
Präliminarfragen  des  Ausschusses  (A^om  15.  Juli  1818).  Er  stellte 
sich  in  seinem  Rescripte  über  die  Gegensätze  und  suchte  sie  zu 
vereinigen.  Das  Schreiben  ist  ein  leuchtendes  Beispiel  seiner  Sach- 
kunde und  Einsicht.  Im  Ganzen  giebt  er  der  Minorität  des  Aus- 
schusses, d.h.  den  Conservativen,  mehr  Recht:  die  Gesammtsitzungen 
und  die  regelmässige  Abfassung  und  Lesung  von  Abhandlungen  sind 
beizubehalten.  Nicht  ohne  Grund  erklärt  er,  die  Meinung  der  Ma- 
jorität laufe  auf  eine  Mehrzahl  von  Akademieen  heraus.  Er  gesteht 
aber  zu,  dass  neben  und  in  dem  Rahmen  der  bisherigen  Verfassung 
einige  Erweiterungen  in  Bezug  auf  die  Klassenthätigkeit  anzubringen 
gut  wäre.  Die  Minorität  habe  darin  Unrecht,  dass  sie  alles  Gewicht 
auf  die  vereinzelte  Thätigkeit  der  Mitglieder  lege  und  von  den  Klassen- 
sitzungen sogar  Gefahren  befürchte ;  in  vielen  Wissenschaften  sei  Ge- 
sammtthätigkeit  nothwendig.  Eines  schicke  sich  nicht  für  Alle;  die 
Akademie  müsse  daher  die  mannigfachsten  Formen  wissenschaftlicher 
Arbeit  in  sich  ausbilden,  aber  das  Gesammtinteresse  und  die  Gemein- 

43* 


708     Geschichte  der  Akademie  unter  Friedrich  Wii.hki.m  III.   (1^12  —  1)^40). 

Schaft  dürften  nicht  verloren  gehen.  Die  philosopliisclio  Klas.se  will 
er,  der  Schüler  Fichte's,  der  Bewunderer  Hegel's.  nicht  missen. 
»Gerade  das  philosophische  Wissen,  die  eigentliche  philosophische 
Speculation  müssen  in  der  Akademie  ihre  Stelle  finden.  Sie  eignen 
sich  nicht  für  die  Universitäten.  Sie  gedeihen  nur,  wenn  Männer 
sich  ihnen  ganz  imd  ausschliesslich ,  bloss  um  der  Sache  willen, 
hingeben  können.  Eine  solche  Stellung  kann  bloss  eine  Akademie 
gewähren.  In  derselben  kann  zur  Sprache  gebraclit  und  erörtert 
werden ,  was  ausserdem  aus  Besorgniss  des  Missverständnisses  von 
gemeinem  und  l)eschränktem  Standpunkt  aus  nirgends  zur  Sprache 
kommen  kann\  Wie  soll  man  die  philosophische  Klasse  aufheben, 
da  doch  Leibniz  der  erste  Präsident  der  Akademie  war""?«  Endlich 
geht  der  Minister  auf  die  Thatsache  ein,  dass  für  die  Gesammt- 
sitzungen  wenig  Sinn  und  Betheiligung  in  der  Akademie  zu  linden 
war.  Er  sieht  den  Grund  darin,  dass  zu  Avenige  3Iitglieder  aus- 
schliesslich für  die  akademische  Thätigkeit  leben,  dass  viele  Mit- 
glieder durch  andere  Aufgaben  an  dem  regelmässigen  Besuch  der 
Sitzungen  gehindert  sind ,  und  dass  die  Vorträge  nicht  hinreichend 
interessant  sind  und  die  Themata  nicht  genug  Abwecliselung  ge- 
währen. Demgemäss  fasst  er  seine  Vorschläge  zur  Verbesserung  der 
Organisation  in  vier  Punkte  zusammen:  i.  Berufung  einer  Anzahl 
neuer  Mitglieder,  die  sich  ganz  der  Akademie  widmen  sollen.  2.  Be- 
schränkung der  Gesammtsitzungen  insoweit,  dass  es  nie  an  wichti- 
gen Vorlesungen  fehle,  3.  Einschärfung  des  Besuchs  der  Sitzungen, 
4.  grössere  Abwechselung  in  den  Gegen.ständen ,  die  zum  Vortrag 
kommen. 

Schon  bevor  Altenstein  dieses  Schreil)en  an  den  Aussclmss 
erlassen  hatte,  hatte  er  mit  dem  Staatskanzler  Fürsten  Hardenberg 
seit  dem  10.  Juli  18 19  Verhandlungen  über  Reformen  in  der  Aka- 
demie geführt.      Es  galt  namentlich  Mittel   tlüssig  zu  machen,   um 


^  In  diesen  l'rtheilen  hat  Ai.jknstein  der  herrsclienden  Reaction  einen  Tribut 
bezaldt. 

-  Altenstein  l'ührt  hier  weiter  ans,  dass  es  sich  nicht  reclitfertigen  lasse, 
den  wissenschaftlichen  Werth  der  Philosophie  an  sich,  ohne  Ilinneiijunii-  /.u  einem 
anderen  Zweige  der  Wissenschalt,  nicht  anerkennen  zu  wollen;  Deutschland  ins- 
besondere dürfe  hierin  dem  Beispiel  anderer  Länder  nicht  folgen,  die  jenem  der- 
malen in  der  richtigen  Schätzung  und  der  Behandlung  der  Philosophie  wohl  nach- 
ständen; je  härter  die  Philosophie  in  neuerer  Zeit  bedroht  werde,  je  uiu-ichtiger 
die  .\nsichten  übei-  dieselbe  seien,  desto  richtiger  bleibe  es.  ihr  eine  eigene  Stelle 
in  der  Akademie  zu  erhalten.  Böckh  hat  in  seiner  Festrede  am  8.  Juli  1847  (Monats- 
beiifhte  1847  S.  250)  diese  Worte  sich  angeeignet  und  sie  als  edle  und  hochherzige 
(iriindc   Inr  dit>   Beschützunii-  der  Philoso])hie  bezeichnet. 
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Iiorvorragende  Gelehrte  ausschliesslich  für  die  akademische  Thätig- 
keit  besolden  zu  können.  Ein  Schreiben  Hardenberg's  vom  22.  Juli" 
in  dieser  Angelegenheit  beantwortete  Altenstein,  nachdem  er  dem 
Ausschuss  seine  Ansichten  eröflhet  hatte,  am  i.October\  Man  er- 
sieht aus  dem  Actenstück,  dass  er  sachlich  auf  Seiten  der  histo- 
risch-philologischen Klasse  gestanden  hat;  nur  von  ihr  rühmt  er. 
dass  sie  in  lebendiger  Thätigkeit  begrifien  sei ,  während  die  anderen 
Klassen  zurückgeblieben  seien;  die  gemeinschaftlichen  Unternehmun- 
gen jener  halben  seinen  vollen  Beifall',  und  er  wünscht,  dass  die 
anderen  Klassen  sie  nachahmen.  Um  so  grössere  Anerkennung  ver- 
dient die  Weisheit  des  Ministers,  die  ihn  davon  abgehalten  hat, 
auf  die  Vorschläge  der  Majorität  des  Aussclmsses  einzugehen  und 
damit  die  Akademie  in  Wahrheit  zu  sprengen.  Aber  ihren  gegen- 
Avärtigen  Zustand  beurtheilt  er  so  ungünstig,  »dass  es  mit  ihr  un- 
möglich so  bleiben  kann ,  dass  es  aber  bei  ihrer  Reform  nicht  sowohl 
auf  Pläne  und  Statuten ,  als  auf  die  Menschen  ankommt ,  welche  den 
Buchstaben  der  Vorschrift  in  Geist  und  That  zu  verwandeln  und 
die  Form  zu  beleben  wissen.  Es  bedarf  deren  nicht  viele,  aber  um 
so  gewichtigere  und  durch  andere  Geschäfte  nicht  zerstreute,  um 
durch  die  Überlegenheit  ihres  rein  wissenschaftlichen  Triebes,  ihrer 
Einsicht  und  der  Kraft  ihres  Geistes  in  den  Fächern,  wo  es  am 
meisten  Notli  thut,  die  Zerstreuten  sammeln,  die  Lässigen  antreiben, 
überhaupt  das  entgegenwirkende  Pi-incip  überwältigen  zu  können«. 
Er  theilt  dem  Staatskanzler  mit,  dass  er  einen  Ausschuss  eingesetzt, 
ihm  jüngst  vermittelnde  Directiven  gegeben  habe  und  nun  die  aus- 
führlichen Vorschläge  desselben  erwarte,  dann  werde  er  seinerseits 
die  nöthigen  Anträge  stellen.  »Ich  bin  überzeugt,  dass,  wenn 
irgend  die  Akademie  noch  ein  des  Preussischen  Staates  würdiges, 
für  die  Wissenschaft  und  durch  diese  für  ihn  selbst  fruchtbares  In- 
stitut werden  kann^,  es  nur  auf  diesem  Wege  (Anstellung  von  grossen 
Gelehrten,  die  sich  ganz  der  akademischen  Aufgabe  widmen)  mög- 
lich ist.  .  .  .  Um  ihn  kräftig  und  mit  Erfolg  betreten  zu  können, 
muss  ich  jedoch  angelegentlichst  wünschen,  dass  Ew.  Durchlaucht 
den   von  mir  vorgelegten  Plan  zur  Anwendung  des  noch  disponiblen 

'    Abgedruckt  im  Urkundenband  Nr.  199. 

^  Nur  bemerkt  er,  dass  sie  bisher  wesentlich  dem  antiquarisch -philologischen 
Gebiete  angehören  und  dass  die  Klasse  in  den  Stand  gesetzt  werden  müsse,  in 
gleicher  Weise  für  die  deutsche  und  neuere  Philologie,  für  die  Orientalia  und  für 
die  Geschichte  Sorge  zu  tragen. 

^  3Ian  sieht,  der  ^Minister  ist  darüber  im  Zweifel,  ob  die  Akademie  wirklich 
lebensfähig  ist :  man  darf  aber  nicht  vergessen,  dass  er  die  höchsten  Anforderunaen  stellte. 
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Restes  von  dein,  dem  gesammten  Unterrichtswesen  Allerhöchst  be- 
Villigten  neuen  Zuschüsse  baldigst  zu  genehmigen  geruhen  mögen.« 
Einstweilen  sei  die  physikalische  Klasse  diircb  Anstellung  SEEBEfK's 
verstärkt  worden  und  auch  Erman  solle  von  seinen  anderen  Pflichten 
entbunden  werden ,  um  ausschliesslich  für  die  Akademie  und  die 
Universität  arbeiten   zu  können. 

Die  Majorität  des  Ausschusses  war  durch  das  Altenstein^scIic 
Kescript  vom  3.  September  entmuthigt;  sie  las  aus  ihm  nur  die 
Zurückweisung  ihrer  Vorschläge  heraus.  Am  14.  Februar  1820  er- 
stattete Savigny  dem  Ausschuss  einen  Bericht  über  die  gegenwärtige 
Lage  der  Arbeiten.  Der  Standpunkt  der  Majorität  wird  in  der  Form 
einer  scharfen  Kritik  des  Ministerialschreibens  auf's  Neue  dargelegt. 
Glaube  der  Minister  auf  Leibniz  verweisen  zu  müssen ,  so  sei  diese 
Berufung  hinfällig,  da  Leibniz  keine  philosophische  Klasse  einge- 
richtet und  die  alte  LEiBNizische  Akademie  nur  Klassensitzungen  ge- 
kannt habe;  die  Gesammtsitzungen  seien  erst  von  Maupertuis  ein- 
geführt worden.  Das  war  richtig.  In  der  Tliat  hatte  bis  1744  der 
Schwerpunkt  der  Akademie  ganz  in  den  Klassen  gelegen;  nur  die 
feierlichen  Jahressitzungen  waren  gemeinsam.  Diese  geschichtliche 
Erinnerung  wurde  von  Schleiermacher  in  seinem  ausführlichen  Be- 
richt an  das  Ministerium  vom  23.  Juni  1820  benutzt:  die  LEiBNizische 
Akademie  kannte  nur  Klassen-,  die  fridericianische  nur  Gesammt- 
sitzungen; erst  durch  das  neue  Statut  seien  Klassensitzungen  zu  den 
Gesammtsitzungen  hinzugekommen;  damit  sei  ein  Zuviel  geschaffen, 
unter  dem  diese  wie  jene  leiden,  da  die  Mehrzahl  der  Mitglieder 
zu  beschäftigt  sei,  um  so  viele  Sitzungen  besucben  zu  können:  eine 
Reduction  sei  noth wendig,  diese  könne  aber  nur  bei  den  Gesammt- 
sitzungen eintreten  statt,  wie  die  Minorität  wolle,  bei  den  Klassen- 
sitzungen, die  vielmehr  zu  verstärken  seien;  die  ]ihilosopliische  Klasse 
sei  ein  Product  der  fridericianischen  Zeit:  an  die  Stelle  der  Kirchen- 
geschichte und  Mission,  die  Leibniz  berücksichtigt  habe,  sei  die  spe- 
culative  Philosophie  gesetzt  worden.  Dieses  Argument  mag  um  das 
Jahr  1820  bereits  recht  wirksam  gewesen  sein.  Aber  auf  Altenstein 
machte  es  doch  keinen  Eindruck.    Am  iS.October  1820  verfügte  er: 

Da  der  Revisionsaussclmss  der  Künialichen  Akademie,  dessen  Berichte  vom 
23..Iimi  zufolge,  zu  keiner  Einiguna;  über  die  beiden,  das  Verliältniss  der  Klassen- 
sitziMigen  zu  den  (»esammtsitzunnen  und  das  fernere  Hestehn  der  philosoi)liischen 
Klasse  betreffenden  .  .  .  Präliininai-frasren  "elaniren  kann,  so  lileibt.  vun  das  Revisions- 
trescliält  .  .  .  nicht  liiimer  aufzuhalten,  nichts  anderes  übriu'.  als  dass  eine  vorläufige 
Kntsclicidunsi-  dt-s  Miiiistfi-iums  über  dies(>lb(>n   («intritt. 
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.  .  .  Der  Aussclmss  wird  dahin  instruirt,  einen  Entwurf  der  künftigen  Kin- 
riehtung  der  Akademie  so  anzulegen,  dass 

1.  die  Fortdauer  der  Gesanuntsitzungen  neben  den  Klassensitzungen  ange- 
nommen und  in  Ansehung  der  erstem  alles,  wodurch  ihnen  nur  Leben  und  Interesse 
gegeben  und  die  Theilnahme  aller  hier  anwesenden  Mitglieder  der  Akademie  an 
ihnen  gefördert  werden  kann,  aufgestellt,  in  Ansehung  der  letztern  aber  jeder  Klasse 
Freiheit  genug  gelassen  wird,  sie  nach  ihrem  allgemeinen  Bediirfniss  oder  beson- 
deren Umständen  halten  oder  einrichten  zu  können,  und 

2.  das  Fortbestehen  der  philosoj)hischen  Klasse  ebenfalls  angenommen  wird. 
Dem  Ausschusse  wird  jedoch  überlassen,  auch  eine  besondere  historische  Klasse 
oder  die  Theilung  der  philologisch -historischen  Klasse  in  eine  historische  und  eine 
philologische  Abtheilung  in  Vorschlag  zu  bringen.  .  .  . 

Das  ^linisterium  bemerkt  indess  ausdrücklich,  dass  durch  diese  Bestimmuniien 
der  künftigen  definitiven  Reform  der  Akademie  nicht  vorgegriffen  ^\■  erden  soll ,  sondern 
behält  sich  das  Weitere  vor,  bis  es  die  Vorschläge  des  Ausschusses  im  Zusammen- 
hange überselien  kann.  .  .  . 

Obsclion  dieses  Rescript  bei  ruhiger  Erwägung  den  Wünschen 
der  3Iajorität  des  Ausschusses  Raum  Hess,  so  verzichtete  sie  doch 
auf  weitere  Verhandlungen ;  denn  die  Beil)ehaltung  der  philosophischen 
Klasse  war  anbefohlen ;  ihre  Aufhebung  erschien  aber  der  Majorität 
die  Prämisse  für  jede  gesunde  Reform  zu  sein.  Beachtet  man,  dass 
die  philosophische  Klasse  nur  aus  Schleiermacher,  Ancillon  und 
Savigny  bestand  —  nominell  rechneten  sich  auch  ein  paar  Mit- 
glieder anderer  Klassen  zu  ihr'  —  und  dass  sie  niemals  Sitzungen 
halten  konnte,  weil  die  Mitglieder  nicht  erschienen,  so  begreift  man 
Schleier3iacher's  und  Savigny's  Widerstand:  sie  wollten  nicht  länger 
Komödie  spielen.  Der  letztere,  als  Vorsitzender  des  Ausschusses, 
erklärte  daher  in  der  Sitzung  vom  2.  November  1820,  man  solle 
dem  Minister  antworten,  der  Ausschuss  wisse  weitere  Vorschläge 
nicht  zu  machen  und  sehe  folglich  seinen  Auftrag  als  beendet  an. 
Dies  wurde  angenommen.  Zwar  gab  noch  Fischer  zu  erwägen,  ob 
nicht  doch  durch  die  Zurückführung  der  Akademie  auf  zwei  Klassen 
eine  Auskunft  gefunden  werden  könne,  und  übernahm  es,  einen  hier- 
auf zu  gründenden  Plan  schriftlich  dem  Vorsitzenden  mitzutheilen 
und  dabei  besonders  auch  auf  das  Verhältniss  der  Plenarsitzungen 
zu  den  Arbeiten  der  Klassen  Rücksicht  zu  nehmen :  aber  er  scheint 
diesen  verständigen  Plan  nicht  ausgeführt  zu  haben.  Die  Angelegen- 
heit ruhte  längere  Zeit,  bis  sie  Schleiermacher  im  Jahre  1826  durch 
ein  sehr  gewaltsames  Mittel  auf's  Neue  in  Fluss  brachte  und  in 
seinem  Sinne  entschied.  —  Wir  werden  sie  dort  wieder  aufzu- 
nehmen haben. 


^    Nämlich  Tralles.  Ermax  und  Lixk:    auch  Niebuhr  scheint  sich  vorüber- 
gehend zu  dieser  Klasse  uerechnet  zu  haben. 
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Haben  sich  Schleiermacher  und  Savigxy  in  dieser  Angelegen- 
heit zu  keinem  Compromiss  dem  Ministerium  gegenüber  herbeilassen 
wollen  und  lieber  auf  Alles  verzichtet,  als  sich  mit  einem  halben  Erfolge 
begnügt,  so  darf  der  Grund  wohl  auch  in  der  Stimmung  gesucht 
werden,  die  sie  gegen  die  Regierung  damals  hegen  mussten.  War 
es  doch  die  Zeit,  in  der  sie  als  Demagogen  und  Revolutionäre  be- 
zeichnet und  mit  Spionen  umgeben  wurden.  »Prinz  Carl  soll  neu- 
lich gesagt  haben,  es  gebe  vier  Hauptumtrieber,  Gneisenau,  Groll- 
mann, Schleiermacher  und  Savigny:  Schleiermacher  aber  sei  der 
ärgste.  In  seine  Predigten  werden  Polizeihörer  geschickt'.«  3Iusste 
doch  Wilhelm  von  Humboldt  das  eben  erst  übernommene  Ministerium 
wieder  aufgeben  (3 1.  December  1 8 19),  das  er  durch  seine  Denk- 
schrift vom  4.  Februar  so  glänzend  inaugurirt  hatte!  Mag  man 
ihm  mit  Recht  vorwerfen,  dass  er  zu  stolz  gewesen  sei,  um  An- 
hänger um  sich  zu  sammeln  und  sich  eine  Partei  zu  bilden,  zu 
stolz,  um  wie  Altenstein  sich  zeitweilig  zu  schicken  und  zu  beugen 
—  dass  er  einer  Regierung  nicht  dienen  wollte,  deren  Weisheit 
in  den  Karlsbader  Beschlüssen  bestand,  gereicht  ihm  zur  Ehre.  Von 
diesen  Besclilüssen  bez.  ihren  nächsten  Wirkungen  wurde  auch  die 
Akademie  empfindlich  betroffen.  Am  19.  October  18 19  erschien  das 
Censur-Edict  und  stürzte  alle  litterarische  Production  in  Unsicherheit. 
Der  Minister  Schuck3iann  hatte  schon  seit  Jahren  an  der  Censur- 
freiheit   der  Akademie    und   der  Universität  gerüttelt',   jetzt  wurde 


'  Varnhagen.  Blätter  aus  der  Preuss.  Gesch.  Bd.  i  S.27  (zum  20.  December 
18 19).  \'ersl.  auch  die  Eintragung  zum  9. März  1820  (S.96):  »]Man  fürchtet  für 
S<'HLEiERMACHER  [in  der  SANo'schen  Sache],  da  der  König  sehr  aufgebracht  ist  über 
die  De  WEiiE'sche  Schrift  und  besonders  über  das  Schreiben  der  theologischen 
Facultät« ,  inid  zum  10.  März  (a.a.  O.):  -Hofrath  S<  niLZE  leugnet  nicht,  dass  Schleier- 
3IACHER,  vielleicht  auch  Neander  und  3Iarheineke  in  Gefahr  sind".  Ahnliche  Mit- 
theilungen hat  Varxhagen  auch  noch  in  den  folgenden  Jahren  gemacht  (sogar  Hum- 
boldt's  Secretär  wurde  gefangen  gesetzt,  und  seine  Papiere,  auch  eine  mexikani- 
sche Grammatik,  win-den  durchsucht).  Zum  7.  Decem])er  1822  heisst  es:  »Die  Staats- 
zeitung berichtigt  den  Constitutione!,  dass  Schleiermacher  keineswegs  entlassen 
sei.  Doch  sagt  man  bestimmt,  Schlckmann  habe  beim  Könige  seinen  motivirten 
Antrag  zu  Schleiermacher's  Dienstentlassung  gemacht,  und  die  Sache  schwebe  noch-. 
Varnhaoen  wird  wohl  Recht  haben. 

"^  In  dem  Akademischen  Ai-chiv  findet  sich  u.  A.  folgende  \'erhandlung:  Schtck- 
MANN  theilte  am  16.  December  181 5  der  Akademie  die  Beschwerde  der  Censur- 
Beliörde  mit,  dass  sowohl  Mitglieder  der  .\kademie  als  der  Universität  die  Grenzen 
der  ihnen  zugestandenen  Censur- Freiheit  überschreiten,  indem  sie  nicht  bloss  zu 
wissenschaftlichen,  sondern  auch  zu  politischen  Schriften  und  Pamphleten  selbst  das 
Imprimatur  geben,  wie  dies  /..  \\.  von  dem  Hrn.  Geheimrath  Schmalz  und  Hrn.  Geh. 
St.'iatsrath  Nieiuhr  in  den  Schriften  über  politische  Vereine  geschehen  sei.  Dies 
sei    ucgen    das  Censur-Edict    vom    19.  December  1788,    sowie    auch    gegen  die  Ver- 
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sie  aufg'ehoben .  d.  li.  auf  fünf  Jahre  suspeiidirt;  zugleieli  wurde  ein 
Ober-Censur-Collegium  geschaffen,  das  his  zum  i.  Juli  1843  ^'^" 
standen  liat  und  «den  schlecliten  Geist«  bannen  sollte'.  Für  die 
höchste  wissenschaftliche  Körperschaft  im  Staat  war  es  eine  Schmach, 
dass  sie  ihre  Puhlicationen  der  Censur  unterwerfen  sollte.  Zunächst 
ging  sie  ernstlich  mit  dem  Gedanken  um,  sie  auf  fünf  Jahre  ganz 
einzustellen,  und  das  öffentlich  bekannt  zu  machen.  Allein  das  ging 
nicht  durch".  Ein  etwas  milderes  Verfahren  sehlug  Niebuhr  von 
Rom  aus  vor;  er  schrieb  am  Weihnachtstage  18 19,  indem  er  eine 
Abhandlung  übersandte,   an   Buttmann: 

"Wenn  es  möglich  ist.  so  wünschte  ich,  dass  die  Akademie  mir  dies  Stück 
zurückgäbe  und  niclit  drucken  Hesse.  Ich  wünsche,  so  lange  wir  unter  die  Cen- 
sur gestellt  sind,  gar  nicht  drucken  zu  lassen,  und  es  möchte  wohl  der  Über- 
legung der  Akademie  werth  sein,  oVj  man  sich  nicht,  so  lange  unsre  Rechte  auf- 
gehoben sind,  darauf  beschränken  sollte,  mathematische  und  j)hysische  Abhand- 
lungen herauszugeben.  Das  Recht,  zum  Druck  auszuwählen,  giebt  ein  Mittel,  ohne 
alle  Anstössigkeit  alle  vorgelesenen  Abhandlungen  der  beiden  andein  Klassen  zu 
beseitigen,  deren  Verfasser  den  Druck  nicht  bestimmt  fordern.  Trotz  ist  das  nicht, 
und  kein  3Iensch  sollte  es  so  nennen  —  die  Akademie  kann  vorstellen ,  dass  z.  B. 
die  französischen,  vor  der  Revolution  und  unter  Bonaparte,  ihie  Censur  selbst 
gehabt  haben.  Damit  müssen  wir  uns.  nach  den  obwaltenden  Umständen,  beruhigen; 
aber  wenn  wissenschaftliche  Werke    unter    die  Willkiihr    von   Gott    weiss   wem  s>e- 


ordnung  vom  27.  October  18 10  (die  Censur  aller  jjolitischen  Schriften  ist  dem  De- 
partement der  auswärtigen  Angelegenheiten  vorbehnlten),  »und  somit  ist  die  Be- 
schwerde allerdings  gesetzlich  gegründet,  und  ich  kann  daher  nicht  umhin,  die 
Königliche  Akademie  und  die  Königliche  Universität  an  diese  gesetzliche  Bestimmung 
zu  erinnern,  überzeugt,  dass  dies  hinreichend  sein  wird,  um  deren  Befolgung  zu 
bewirken  und  die  Censur -Behörde  nicht  zu  einer  Bekanntmachung  an  Drucker  und 
Verleger,  dass  für  solche  Fälle  das  Imprimatur  nicht  giltig  sei  (wie  sonst  zu  er- 
warten steht),  zu  veranlassen«.  Auf  Schleiermacher's  Beti'eiben  erhob  die  Akademie 
eine  Gegenvorstellung  und  bat,  die  Ausdrücke  »wissenschaftliche  Werke  und  po- 
litische Schi-ifteu"  authentisch  zu  definiren.  Vorher  hatte  sich  Schleierjiacher  an 
Niebuhr  gewandt  und  ihn  um  eine  IVIittheilung  des  Verfahrens  ersucht,  welches  er 
bei  der  Selbstcensur  beobachtet  habe.  Niebuhr  hatte  geantwortet,  dass  er  gar  nicht 
Selbstcensur  geübt  habe,  sondern  sein  Verleger  habe  die  Schrift  dem  damals  interi- 
mistisch beauftragten  Hrn.  Biester  vorgelegt,  und  dieser  habe  sie  nach  seiner  Aus- 
legung der  Statuten  fiu-  censui'frei  erklärt.  Dies  wurde  dem  ^Minister  mitgetheilt 
(die  Eingabe  ist  von  Schleiermacher's  Hand).  Ol)  die  Angelegenheit  damit  be- 
endigt gewesen,  ist  aus  den  Acten  nicht  zu  ersehen.  —  Über  Schuckjiaxx  hatte 
Wilhelm  von  Hujiboldt  schon  im  Jahre  181 1  geschrieben  (Brief  an  Nicolovius 
vom  26.  Februar  S.  24):  »Er  hat  und  kann  nur  niedi'ige,  nur  Nützlichkeits-  und 
nur  Aufklärungs-Projecte  aus  der  alten  Berliner  Periode  geben«.  Die  »Aufklärung« 
hatte  sich  in  die  Reaction  veiwandelt,  alier  das  Niedrige  und  »Nützliche«  war  ge- 
blieben. 

^  Dass  dieses  CoUegium  sehr  bald  eine  ziemlich  harmlose,  die  freisinnigen 
Bestrebungen  sehr  milde  kritisirende  Behörde  wurde  (durch  Wilkex  und  Räumer), 
ist  bekannt. 

^    Siehe  \'arxhagex.  a.a.O.  Bd.  i    S.  43  zum  4.  Januar  1820. 
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stellt  werden,  so  müssen  wir  scliweigen,  im  Ausland  drucken  lassen,  aber  auch 
so  besonnen  schreiben,  dass  wir  das  l'nreclit,  uns  so  gekränkt  zu  haben,  recht 
fühlbar  machen. 

Auch  F.  A.  Wolf  erklärte,  nichts  mehr  drucken  lassen  zu  wollen 
—  ein  Entschluss,  der  ihm  nicht  schwer  fallen  konnte  —  und 
wünschte ,  alle  Gelehrten  sollten  öffentlich  verkündicren ,  dass  sie 
binnen  fünf  Jahren  nichts  publiciren  würden'.  Die  Akademie  han- 
delte besonnen,  indem  sie  sich  entschloss,  zunächst  eine  Anfrage 
und  Bitte   an   den  Minister  zu   richten   (3.  Februar  1820)"": 

Die  Königliche  Akademie  ist  im  Begriff",  einen  neuen  Band  ihrer  Abhandlungen 
herauszugeben,  bei  welcher  Gelegenheit  ihr  ein  drückender  Zweifel  entsteht,  welchen 
sie  vertrauensvoll  einem  hohen  ^Ministerium  vorlegt. 

In  dem  Königlichen  Censur-Edict  ist  nehmlich  die  bisher  bestandene  Censur- 
Freiheit  der  Akademie  der  Wissenschaften  dergestalt  aufgehoben  worden,  dass  den 
"Worten  nach  nicht  nur  die  Schriften  einzelner  Akademiker,  sondern  auch  die  von 
der  Gesammt-Akademie  herauszugebenden  Bände  ihrer  Abhandlungen  einer  äusseren 
Censur  von  mm  an  unterworfen  sein  würden.  Da  indessen  die  Akademie  glaubt, 
dass  die  Gründe,  welche  Jene  allerhöchste  Verfügung  veranlasst  haben,  auf  die  unter 
Autorität  und  Verantwortlichkeit  des  ersten  litterarischen  Vereins  herauszugebenden 
AVerke  in  den  Königlichen  Staaten  nicht  anwendbar  seien,  da  ferner  die  Abhand- 
lungen nur  durch  die  von  einer  aus  der  Gesammt-Akademie  niedergesetzten  Com- 
mission  getroff"ene  Wahl  in  die  Sammlung  der  Wei-ke  der  Akademie  aufgenommen 
werden,  so  wendet  sich  die  Akademie  an  Ein  hohes  Ministerium  mit  der  ehrerbie- 
tigsten Bitte ,  bei  der  Behörde  darauf  geneigtest  anzutragen ,  dass  der  Akademie  in 
Beziehung  auf  diese  Wahl  -  Commission ,  welche  als  eine  in  der  Akademie  selbst 
bestehende,  nach  den  Gesetzen  verfahrende  Censurbehörde  angesehen  werden  kann, 
fernerhin  die  alleinige  Verantwortlichkeit  über  den  Inhalt  der  unter  ihrer  Gesammt- 
Autorität  herauszugebenden  Bände  überlassen  werde. 

So  schlimm  stand  es,  dass  Altenstein  der  Akademie  erwiderte 
(14.  Februar  1820) :  »Das  Ministerium  erwartet  keinen  Erfolg  von 
solchem  Antrag!«  Er  war  zu  vorsichtig,  ihn  dem  Staatskanzler 
auch  nur  vorzulegen!  Aber  die  Akademie  gab  sich  nicht  zufrieden; 
sie  w^andte  sich  an  diesen  oder  vielmehr  sie  reichte  eine  Immediat- 
Vorstellung  bei  dem  Könige  ein  und  bat  den  Staatskanzler,  sie  an 
die  Majestät  gelangen  zu  lassen  (3.  März  1820).  Der  König  gewährte, 
obgleich  die  Censur-Verordnungen  seinem  persönlichen  Willen  ent- 
.sprachen,  das  Gesuch.  Er  verfügte  (13.  März  1820),  dass  sich  die 
Suspension  der  Pressfreiheit  auf  die  von  der  Akademie  herauszu- 
gebenden Schriften  nicht  beziehen,  vielmehr  hier  ihre  eigene  Com- 
mission allein  zuständig  sein  solle  unter  Verantwortung  der  Gesammt- 
Akademie.  »Se.  Majestät  wollen  durch  diese  Erklärung  allerhöchst 
Ihrer  Akademie   einen  Beweis  Uires  Zutrauens  in   die  Einsichten  und 


'    Siehe  Körte.  F.  A.  Woi.k  Bd.  2   S.  113:  Gkioer.  Berlin  Bd.  2   S.  403  f. 
-    ('oncej)t   von  Buttmanx's  Hand. 
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guten  Gesinnungeil  derselben  geben.«  Ausdrücklich  aber  wurde 
bemerkt,  dass  diese  Exemption  sich  nicht  auf  die  Werke  der  ein- 
zelnen Mitglieder  der  Akademie  beziehet 

Die  Akademie  war  von  der  drückendsten  Controle  glückhch 
befreit"-;  aber  ihre  Mitglieder  bedurften  des  höchsten  Idealismus, 
um  sich  unter  den  traurigen  politischen  Verhältnissen  die  Freudig- 
keit und  den  Muth  zur  Arbeit  zu  erhalten.  Andererseits  vergesse 
man  nicht,  dass  die  innere  Lage  von  Gegensätzen  beherrscht  war, 
dass  sich  das  geistige  Leben  in  Deutschland  zwischen  1815  und 
1840  erstaunlich  rasch  entwickelt  hat,  und  dass  kein  Staat  der 
Welt  ein  solches  höheres  Beamtenthum  besass  wie  Preussen  unter 
Fruidrich  Wilhelm  III.  »Es  vereinigte  alle  Elemente  der  neuen 
litterarischen  und  politischen  Bildung  mit  dem  Eifer  und  der  Pflicht- 
treue der  Beamten  aus  der  Schule  Friedrich  Wilhelm"s  I.«  (Schmoller). 
Ferner,  eben  jene  traurige  Reactionsepoche  ist  die  »hohe  Zeit  der 
Pädagogik«  gewesen:  die  preussischen  Universitäten  w^urden  nach 
dem  Muster  der  Berliner  damals  geschaffen,  das  preussische  Gymna- 
sialwesen begründet,  der  Volksschuiunterricht  zu  einer  methodischen 
Disciplin  erhoben.  Mag  man  über  die  Bedeutung  des  Neu-Klassi- 
cismus  und  seine  Einführung  in  die  Schulen  wie  immer  denken  — 
damals  erst  wurden  höhere  Schulen  für  die  ganze  3Ionarchie 
geschaffen,  die  dieses  Namens  werth  waren,  und  nicht  an  dem 
Gultusministerium  lag  es,  dass  der  Geist  einer  edlen  Freiheit  sich 
mühsam  emporringen,  immer  neue  W^iderstände  niederzwingen  und 
oft  genug  von  der  Hoffnung  und  der  Geduld  leben  musste.  Ent- 
muthigen  Hess  man  sich  nicht;  im  Gegentheil,  man  arbeitete  rast- 
los auf  den  Grundlagen   weiter,    die    man   für  die   richtigen  hielt ^. 

^  Hieraus  ergaben  sich  später  doch  Verwickelungen.  Im  Jahre  1829  z.B.  ei"- 
hob  die  Censur- Behörde  Zweifel,  ob  nicht  das  astronomische  Jahrbuch  censur- 
ptlichtig  sei,  da  es  nicht  die  akademische  Censur  passirt  zu  haben  und  Hr.  Encke 
es  allein  herauszugeben  scheine;  ebenso  das  Corpus  Liscriptionum,  der  BEKKER'sche 
Aristoteles  I  Die  Akademie  machte  eine  Vorstellung  bemi  ^linisterium  (9.  3Iärz  1830), 
und  man  schwieg  dort.  Es  war  doch  zu  absurd,  die  Astronomie  unter  Censur  zu 
stellen  oder  ausdrücklich  zu  erklären,  die  griechischen  hischriften  seien  nicht  staats- 
gefährlich. 

-  Varxhagex,  a.a.O.  Bd.  i  S.  142  zum  30.  Mai  1820:  -Die  Akademie  der 
Wissenschaften  ist  wieder  censurfrei,  desto  grösser  der  Schimpf  für  die  Universitäten«. 

^  Die  Abhandlungsbände  der  Akademie  erschienen  allerdings  in  dieser  Zeit 
nicht  so  oft  und  nicht  so  regelmässig,  als  es  wünschenswerth  war.  (Li  den  Jahren 
1812  —  22  wurden  nur  fünf  Bände  ausgegeben  —  ein  Band  für  zwei  Jahre  —  und. 
der  Jahrgang  1822/23  erschien  erst  1825.)  Der  Grund  lag  in  der  strengen  Aus- 
wahl, welche  die  Akademie  übte,  und  in  der  verhältnissmässig  kleinen  Zahl  ihrer 
ai'beitenden  INIitglieder.      Erst  vom  Jahr  1824  ab  gab  die  Akademie  wieder  jährlich 
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Die  physikalisclie  Klasse,  die  bisher  auf  grössere  Unterneh- 
mungen verzichtet  hatte,  Hess  sich  doch  im  Jahre  1820  dazu  lie- 
stimmen,  solche  in's  Werk  zu  setzen.  Erstlich  wurde  Tralles  mit 
der  Anstellung  fortlaufender  meteorologischer  Beobachtungen  betraut, 
sodann  entschloss  man  sich,  eine  wissenschaftliche  Expedition  aus- 
zurüsten. Der  jugendliche  Naturforscher  Eiirenberg,  ein  Schüler 
Link's,  Lichtenstein's  und  Rudolphi's,  hatte  sich  die  kleinsten  Or- 
ganismen zu  seinem  Studium  geAvählt  und  im  Jahre  18 18  durch 
seine  Dissertation  »Silvae  mycologicae  Berolinensis«  Aufsehen  er- 
regt.   Das  Motto  der  Abhandlung: 

»Der  Welten  Ivleines  auch  ist  a\  änderbar  und  gross, 
Und  aus  dem  Kleinen  bauen  sich  die  Welten« 

enthielt  das  Programm  seiner  bahnbrechenden  Forschungen.  Bereits 
war  es  ihm  geglückt ,  nicht  nur  eine  ganze  Reihe  neuer  kleiner 
Pilzarten  zu  entdecken,  sondern  auch  die  durch  Zellpaarung  sich 
vollziehende  Samenzeugung  zu  beobachten  und  damit  zum  ersten 
Mal  die  directe  Wahrnehmung  einer  kryptogamischen  Zeugung  zu 
machen.     Als  nun   im  Jahre  1820  der  General  von  Minutoli  seine 


einen  Abhandlungsband  heraus.  —  Am  Ende  des  Jahres  182 1  bestand  die  physika- 
lische Klasse  (Alexander  von  Hlüboldt  wurde  mitgezählt,  weilte  aber  noch  in  Paris 
und  hielt  nicht,  wie  Niebuhr.  durch  Briefe  seinen  Zusanunenhang  mit  der  Akademie 
aufrecht;  der  Veteran  Walter  jun.  war  nur  noch  nominelles  Mitglied)  aus  Hifeland, 
Hermustaedt,  BrcH,  Erman.  Ridolphi,  Lichtenstein  und  den  drei  neuen  ]Mit- 
gliedern  Weiss,  Link,  Seebeck.  Hüfeland  und  Hebmbstaedt  waren  nicht  mehr 
thätig:  ein  Chemiker  fehlte  seit  Klaproth"s  Tode  (i.  Januar  1817).  Die  mathema- 
tische Klasse  zählte  fünf  ^Mitglieder,  von  denen  Bode  hochbetagt  war  und  (Jrison 
wenig  leistete.  Tralles,  Evtelavein  und  Fischer  hielten  die  Klasse;  ein  Mathe- 
matiker ersten  Rangs  fehlte,  und  ein  junger  Astronom  neben  Bode  war  ein  drin- 
gendes Bedürfniss.  Die  philosophische  Klasse  mit  Ancillon  .  dem  Diplomaten, 
SfHLEiERMACiiER  uud  Savignv  war  ciu  seltsames,  nicht  mehr  lebensfähiges  Gebilde. 
Die  historisch-philologische  Klasse  bestand  aus  Hirt.  Bcitmann,  Wilhelm  von  Him- 
BOLDT,  Uhden,  NiEKiHR,  Ideler  uud  deii  vier  neuen  Mitgliedern  Böckh.  Bekkkr. 
Si  evern  und  Wii.KEN.  Wilhelm  von  Humboldt  gewann  erst  nach  seiner  Entlassung 
aus  dem  Ministerium,  also  erst  im  Jaln-e  1820,  Zeit,  der  Akademie  seine  Kräfte  zu 
widmen.  Von  dem  Antheil.  den  Niebuhr  auch  in  der  Ferne  an  den  Arbeiten  der 
Akademie  genommen  hat,  ist  oben  (vS. 672  ft'.)  gehandelt  worden.  Die  akademischen 
•■  Al)handlungen'  hat  er  in  den  Jahren  181 2  — 21  durch  drei  Aufsätze  bereichert: 
"Über  die  Geographie  des  Herodot«  (1812/13).  -Uljer  die  als  untergeschoben  be- 
zeichneten Scenen  im  Plautus  (1816/17),  »Histoi'ischer  Gewinn  aus  der  armenischen 
t'bersetzung  der  Chronik  des  Eusebius«  (1820/21).  ]Mit  letzterer  Abhandlung  hat 
er,  in  Scaliger's  Fusstapfen  tretend,  neues  ^Material  der  antiken  Historiographie 
erschlossen  und  eine  .\ufgabe  zu  lösen  begoiuien.  die  noch  innner  nicht  zu  Ende 
genihrt  ist. 
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Reise  nach  Aegypten  antrat,   rüstete   die   Akademie  Ehrenberg  und 
seinen  Freund  Hempricii  mit   ansehnlichen  Mitteln  zur  Theilnahnie 
an  dieser  Reise  aus.     »Sie  haben«,  heisst  es  in  den  »Abhandlungen«« 
1822/23   S.  XII  ff.,    »mit  unermüdeter  Thcätigkeit  in  den  verflossenen 
vier   Jahren^    auf  ihren   Reisen    durch    die   libysche  Wüste,    durch 
Unter-  und  Ober-Aegypten  bis  tief  in  Nubien  hinein,   auf  ferneren 
Reisen  an  den  Küsten  des  Rothen  Meeres ,  durch  das  steinige  Arabien 
und  neuerlich   durch  Syrien  die  Absicht  der  Akademie  zu  erfüllen 
sich   bestrebt  und   in   der  That  durch   die  Genauigkeit  und   Gründ- 
lichkeit  der    Beobachtungen,    durch    die   Reichhaltigkeit    ihrer   mit 
bewunderungswürdigem    Fleisse    zusammengetragenen    Sammlungen 
naturhistorischer  Gegenstcände  und  durch  ihre  aufmerksame  Beach- 
tung aller  Rücksichten ,   in  welchen   die  von  ihnen  bereisten  Länder 
dem  herrschenden  Geist  tieferer  Forschung  nur  irgend  noch  belang- 
reiche Thatsachen  darbieten  können ,  die  nicht  geringen  Erwartungen 
der  Akademie    noch    um  Vieles   übertroffen.      Diese    unverkennbare 
Thätigkeit  hat  nicht  nur  die   Akademie  veranlasst,   im  Jahre  1823 
noch  eine  Summe  zur  Fortsetzung  ihres  Unternehmens  herzugeben, 
sondern  auch   den  Erfolg  gehabt,   dass  Se.  Maj.  der  König  noch   an- 
sehnlichere   Summen    zu    dessen    Vollendung   zu    bewilligen    geruht 
haben.    Sie  werden  das  Jahr  1825   in  Abessinien  zubringen   und  in 
dem  folgenden  hoffentlich  mit  einem  sehr  reichen  Schatz  wichtiger 
Wahrnehmungen  und  Erfahrungen   zu  uns  zurückkehren.     Es  sind 
bis  jetzt  85  grosse  Kisten   in  neun  Sendungen   von  diesen  fleissigen 
Sammlern  nach  Berlin  befördert  worden  und  sämmtlich  wohlbehalten 
hier  angekommen.     Sie   enthielten   dem  grössten  Theil  nach  zoolo- 
gische Gegenstände  und  zwar  aus  allen  Klassen   des  Thierreichs  in 
gleichmässigem  Reichthum,   ohne  dass  eine  mit  besonderer  Vorliebe 
behandelt   oder   vernachlässigt   wäre.     Zwar   an   Volumen    geringer, 
aber  nicht  weniger  bedeutend  sind  die  Sammlungen  von  getrockne- 
ten   Ptlanzen,    Hölzern,    Früchten    und    Sämereien.      Was    sich   von 
merkwürdigen  Fossilien   und  Gebirgsarten  gefunden  hat,    ist  eben- 
falls   sorgfältig   gesammelt    und    übersandt    w^orden:    auch    fehlt    es 
nicht   an  Proben  von    den   W^affen,   Kleidern   und  Werkzeugen  der 
nordafrikanischen  Völker.      Ausserdem   hatten    sie    Gelegenheit   ge- 
funden,  einige  seltene  arabische  Handschriften  zu  erkaufen,   und   es 
war  Hoffnung  vorhanden,   gegen  die  Zeit  der  Rückkehr  deren  noch 
mehrere  zu  erwerben.«« 


^    Der  Abhandlungs1)and  1822/23  erschien,   wie  ohen  bemerkt,  im  Jahre  1825. 
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Diese  fJiiRENBERG'sehe  Reise'  war  durcli  ihre  Ergehnisse  von 
liolier  Bedeutung  für  die  Akademie.  Zwar  besass  sie  in  ihrem  31it- 
gliede  Alexander  von  Humboldt  den  herülimtesten  Reisenden  des 
Zeitalters,  aber  er  weilte  noch  immer  in  Paris".  Auch  der  Zoologe 
LicHTENSTEiN  hatte  einst  Südafrika  hereist,  aber  die  Ausheute,  die 
EiiRENBERG  mitbrachte,  übertraf  das,  was  Jener  erarbeitet  hatte, 
weit.  Über  4000  Arten  Thiere  in  34000  Individuen  —  denn  Ehren- 
berg war  stets  darauf  bedacht  gewesen,  jedes  Thier  in  mehreren 
Formen  zur  Darstellung  zu  bringen  —  und  2900  Arten  Pllanzen 
in  über  46000  Exemplaren  hatte  er  gesammelt.  Dazu  kamen  nocli 
viele  mineralogische  Stücke,  und  auch  die  Archäologie  und  die  Völker- 
kunde waren  nicht  A'ergessen. 

Aber  noch  werthvoller  als  die  Bereicherung,  welche  die  Akademie 
durch  diese  von  ihr  veranlasste  Expedition  erfuhr,  war  der  Zuwachs, 
den  sie  im  Jahre  1822  durch  die  Aufnahme  von  vier  neuen  Mit- 
gliedern empfingt.  Die  physikalische  Klasse  verstärkte  sich  durch 
MiTSCHERLicn  und  Karsten,  die  historisch -philologische  durch  Karl 
Ritter  und  Bopp.  Die  Chemie,  die  Geographie  und  die  Sprach- 
wissenschaft waren  nun  glänzend  in  der  Akademie  vertreten.  Die 
Verdienste  dieser  Gelehrten  sind  in  einem  späteren  Capitel  zu  wür- 
digen. 


'  Sie  verlief  nicht  glatt,  sondern  war  durch  vieles  ^Missgeschick  und  Un- 
gemach heimgesucht.  Hempricu  starl)  in  ^Nlassaua .  andere  Begleiter  waren  schon 
vorher  weggerafft,  und  Khrexberg.  der  mehrmals  dem  Tode  nahe  gewesen  war. 
war  schliesslich  der  einzige  Überlebende.  Durch  die  Untreue  eines  diplomatischen 
Beamten,  der  die  den  Reisenden  nachgesandten  Briefe  und  Gelder  unterschlug,  war 
er  in  die  grössten  Verlegenheiten  gekommen  und  glaubte  sich  schon  von  seiner 
Heimath  vergessen.  Er  hat  aber  schliesslich  alle  Widrigkeiten  übei'wunden  und 
kehrte  wohlbehalten  im  Jahre  1826  zurück.  Das  Nähere  s.  in  Hanspeix's  Mono- 
grajihie  über  Ehrenberg  (Bonn  1877).  vergl.  desselben  Artikel  in  der  Allgemeinen 
Deutschen  Biographie  Bd.  5  S.  701  ff. 

^  Aon  Paris  aus  hat  Hujiboi.dt  nur  eine  Abhandlung  zu  den  Schriften  der 
Akademie  beigesteuert  »Über  den  Bau  und  die  Wirkung  der  Vulcane  in  den  ver- 
schiedenen Erdstrichen-  (1822/23  S.  137  ff'.).  Eine  zweite  (in  VerV)indung  mit  Lichten- 
stein, Link,  Riuolphi  und  Weiss)  über  Ehrenberg's  und  Hemprich's  Reisen  (1826 
S.  III  ff.)  ist  von  ihm  bei  seinem  Besuch  in  Berlin  (Herbst  1826)  eingereicht  worden. 
Er  zollt  den  Ergebnissen  dieser  Reisen  das  hik'hste  Lob  und  schlägt  den  Gewinn, 
den  die  Wissenschaft  aus  den  sorglaltigen  Beobachtungen  der  Foi'scher  ziehen  wird, 
noch  höher  an  als  den  materiellen  Besitz,  den  sie  den  Königlichen  Sammlungen 
zugeführt  haben.  Die  Akademie  hatte  die  genannten  Gelehrten  als  Coininission  ein- 
gesetzt, um  den  wissenschaftlichen  Werth  der  Ergebnisse  der  Reisen  Ehrenberg's 
festzustellen   (AbhaiidliMigen  1826   S.  111). 

^  Die  Sitzungen  der  Akademie  sind  in  diesem  .lahre  oft  unterbrochen  worden, 
da  das  Akademie -Gel)äude  umgebaut   wurde  (s.  Abhandl.  1822  2^  S.  1.  VII). 


Die  Neuwahlen  in  den  . Fahren   1822  inid   1820.  Vl9 

Durch  die  Neuwahlen  erhielten  die  beiden  genannten  Klassen 
ein  noch  grösseres  ÜbergeAvicht  über  die  mathematische  und  philo- 
sophische. Da  Schleiermacher  und  Savigny  auf  die  Verstärkung 
ihrer  Klasse  verzichteten  und  sich  in  der  philologischen  heimisch 
machten,  so  war  sie  nur  ein  Schatten;  aber  auch  in  der  mathe- 
matischen kam  es  zu  keiner  Neuwahl,  obgleich  der  Secretar  Tralles 
am  i8.  November  1822  gestorben  war\  Nicht  einmal  ein  neuer 
Secretar  wurde  gewählt"';  die  Klasse  verödete  immer  mehr.  Fischer 
und  Eytelwein  vermochten  ihr  kein  Leben  zu  geben.  Die  Astro- 
nomie lag  ganz  darnieder;  denn  Bode  war  ihrer  neuesten  Entwick- 
lung nicht  mehr  gefolgt.  Die  Apparate  der  Akademie  Avaren  ver- 
altet^, und  Bessel  liess  sich  trotz  seines  glänzenden  Rufs  nicht  be- 
wegen, Königsberg  mit  Berlin  zu  vertauschen^.  Da  man  Gauss  auch 
nicht  nach  Berlin  zu  ziehen  vermochte  und  sich  vergeblich  nach 
einem  anderen  Mathematiker  ersten  Rangs  umsah,  so  lag  auch  die 
Mathematik  brach ^  Endlich  im  Jahre  1825  unter  dem  Druck  der 
anderen  Klassen  raifte  sich  die  mathematische  auf  und  wählte  vier 
neue  Mitglieder,  nämlich  die  Astronomen  Olt3ianns  und  Encke  und 
die  Mathematiker  F..  H.  Dirksen  und  Poselger.  Dirksen  (auch  Pro- 
fessor an  der  Universität)  hat  die  Hofihungen  nicht  erfüllt,  die  seine 
im  Jahre  1823  erschienene  »Analytische  Darstellung  der  Variations- 
rechnung« erregt  hatte,  und  Poselger  (Professor  an  der  Kriegs- 
akademie) erwies  sich  als  ein  nicht  bedeutender  Gelehrter.  Noch  war 
die  grosse  Zeit  der  Mathematik  für  die  Akademie  nicht  wieder  ange- 
brochen!   Auch  Oltmanns' Wahl  bedeutete  keine  wirkliche  Beieiche- 


'  Er  starb  zu  London  auf  einer  Reise,  die  er  zur  Besorgung  eines  Pendelappai-ats 
für  die  Akademie  unteinommen  hatte.  Er  wollte  die  Ausführung  dieses  Apparats 
selbst  überwachen ,  durchweichen  die  Länge  des  Secunden- Pendels  mit  möglichster 
Genauigkeit  bestimmt  werden  sollte,  um  dann  über  diese  Länge  mit  demselben 
Instrument  Beobachtungen  in  vergleichbaren  Reihen  anzustellen.  Nach  seinem  Tode 
wurden  die  meteorologischen  Beobachtungen  einem  jungen  Geleiirten,  Poggexdorff. 
übertragen  und  ihm  auch  eine  Wohnung  auf  dem  Observatorium  eingeräumt  (1823). 

^  Der  Grund  der  Verzögerung  lag  dai'in,  dass  man  Gruson,  das  älteste  Mit- 
glied der  Klasse  (neben  dem  greisen  Bode),  nicht  wählen  konnte,  da  er  zu  unbe- 
deutend war,  ihn  aber  auch  nicht  beleidigen  wollte. 

^  »Die  Sternwarte  genügte  den  bescheidensten  Anforderungen  der  Wissen- 
schaft durchaus  nicht«  (Buuhns  in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  Bd.  6  S.102). 
Fünfzig  Jahre  lang  hatte  Bode  das  Berliner  astronomische  Jahrbuch  herausgegeben; 
es  bedurfte  dringend  einer  neuen  Kraft. 

*  Der  Ruf  an  Bessel  erging  ei-st  im  Jahre  1825,  aber  es  scheint  schon  vorher 
mit  ihm  verhandelt  worden  zu  sein. 

'  Der  Abhandlungsband  1822/23  enthält  keinen  einzigen  Beitrag  der  mathe- 
matischen Klasse. 
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rung  der  Akademie;  doch  war  er  als  Rechner  geschätzt  und  liat 
sicli  auch  durch  scharfe  Bestimmung  der  vSchallgesehwindigkeit  und 
durch  die  Ermittehmg  des  genauen  Datums  gewisser  Sonnen-  und 
3Iondverfinsterungen ,  welche  in  der  historischen  Chronologie  eine 
Rolle  spielen,  verdient  gemacht'.  Der  eigentliche  Gewinn  hei  diesen 
Wahlen  lag  in  Encke's  Berufung".  Da  man  auf  Ressel  verzichten 
musste,  so  war  der  Astronom  vom  Seeherge,  der  sich  durch  seine 
Bestimmung  des  Kometen  von  1805  hereits  einen  europäischen  Ruf 
erworben  hatte,  die  glücklichste  Wahl.  Vierzig  Jahre  hat  P^.ncke 
der  Akademie  angehört  und  die  Astronomie  in  Berlin  wieder  zur 
Blüthe  gebracht.  Er  wurde  noch  im  Jahre  1825  zum  Secretar  der 
mathematischen  Klasse  erwählt  und  hat  in  dieser  Stellung  bis  zum 
Ende  des  Jahres  1863  auch  der  Gesammt-Akademie  die  erspriesslich- 
sten   Dienste  geleistet. 

Eine  grosse  astronomische  Aufgabe  wartete  Encke's  in  Berlin 
bereits.  In  den  »Abhandlungen«  1824  S.  Ulf.  liest  man:  »Das  aus- 
wärtige Mitglied  Hr.  Bessel  in  Königsberg^  brachte  bei  der  Akade- 
mie die  Herausgabe  neuer,  möglichst  vollständiger  Himmelskarten 
in  Vorschlagt,  die,  während  sie  das  treueste  Bild  des  Himmels  bis 
zu  der  Grenze,  die  unsere  jetzigen  Fernröhre  erlauben,  darstellten, 
zugleich  die  Grundlage  zur  möglichst  genauen  Beobachtung  der  etwa 

^  Er  war  hereits  im  Jahi-e  18 10  zum  ordentliclien  Mitglied  der  Akademie 
erwählt  worden  (s.  oben  S.  592),  hatte  aber  die  Stelle  nicht  angetreten,  sondern  war 
nach  Ostfriesland  als  Rentmeister  einer  Domäne  gegangen,  später  war  er  Lehrer 
in  Emden.  Jetzt  siedelte  er  nach  Berlin  als  Professor  der  Universität  (1824)  über 
und  wurde  auf's  Nene  in  die  Akademie  gewählt.  Zahlreiche  Forschungsreisende, 
vor  allem  Alkxandkr  von  Humboldt,  sandten  ihm  ihre  astronomischen,  hypsometri- 
schen und  meteorologischen  Beobachtungen  zur  Berechnung.  Siehe  Günthkr  in 
der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  Bd.  24  S.  344. 

^  BoDE  trat  nun  zurück  und  überliess  Excke  die  Sternwarte;  bald  darauf 
starb  er  (23.  November  1826).  Bereits  im  Jahre  1828  wurde  auf  Alexander  vox 
Htmboldt's  Veranlassung  ein  grosser  Refractor  (pRArxHOFER)  angeschafft  und  ein 
neuer  Meridiankreis  bestellt.  Der  Gr.undstein  der  neuen  Sternwarte  ist  1832  gelegt 
worden.  Unter  Encke's  Leitung  vuid  nach  seinen  Anweisungen  wurde  sie  (im  Süden 
der  Stadt)  gebaut  und  1835  vollendet.  Sie  hat  den  meisten  neueren  Sternwarten 
zum  Muster  gedient.  Die  alte  in  der  Dorotheenstrasse  ging  nun  ein;  ihre  Räume 
dienen  jetzt  als  3Iagazin  der  Akademie. 

^    Er  war  es  schon  im  Jahre  181 2  geworden  (s.  oben  S.653V 

■'  Brief  Bessel's  an  Hode  vom  18.  .Vugust  1824;  er  sagt,  dass  er  selbst  an- 
gefangen habe,  eine  Specialkarte  für  eine  besondei-s  sternreiche  Gegend  des  Him- 
mels zu  entwerfen;  es  sei  ihm  aber  unmöglich,  mehr  als  ein  Blatt  zu  liefern;  er 
fragt  daher  an.  ob  nicht  die  Akademie  durch  eine  ausgesetzte  Prämie  zur  Nach- 
ahmung am-eizen  wolle,  er  würde  in  diesem  Fall  seine  Karte  als  Probeblatt  ein- 
senden. Nachdem  die  Klasse  sich  geneigt  gezeigt  hatte,  auf  den  Vorschlag  einzu- 
gehen, legte  iii"  IbssKL  (4.  November   1824)  einen  ausführlichen   Plan  vor. 
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noch  fehlenden  Sterne  abgeben  würden.  Die  Akademie  ist  auf  dies 
Unternehmen  eingegangen  und  wird  den  Erfolg  in  den  künftigen 
Bänden  der  Abhandlungen  darlegen«.  Auf  sechs  Jahre  wurden  je 
500  Thlr.  bewilligt  (Genehmigung  des  Ministeriums  vom  19.  Mai 
1825).  In  24  Blättern  sollte  eine  Zone  aufgenommen  werden,  die 
etwa  den  vierten  Theil  der  ganzen  Himmelskugel  und  den  dritten 
der  bei  uns  sichtbaren  umfasst.  Die  für  das  Unternehmen  einge- 
setzte Commission  bestand  aus  Bessel,  Dirksen,  Encke,  Ideler  und 
Oltmanns.  Sie  hatte  die  Aufgabe,  die  Arbeiten  zu  vertheilen^  und 
künftig  zu  revidiren.  Zur  Bekanntmachung  wurde  ein  Prospect  von 
Bessel  mit  einer  Probekarte  ausgegeben  und  an  die  Haupt- Stern- 
warten des  In-  und  Auslandes  versandt.  Bis  zum  Ende  des  Jahres 
1828  sollten  alle  Blätter  vorliegen.  Im  Jahre  1826  konnten  die 
24  Abschnitte,  in  die  man  die  Arbeit  zerlegt  hatte,  vertheilt  wer- 
den: denn  zahlreiche  Astronomen  hatten  ihre  Mitwirkung  zugesagt. 
Mit  einem  Schlage  sah  sich  die  Berliner  Akademie  an  der  Spitze 
eines  grossen  astronomischen  Unternehmens^. 

Aber  die  Erfahrung,  die  man  mit  dem  Corpus  Inscriptionum 
gemacht  hatte,  wiederholte  sich:  die  Commission  musste  bald  ein- 
sehen, dass  sie  den  Umfang  der  Arbeit  und  die  Schwierigkeiten 
unterschätzt  hatte.  Sie  hat  dieser  Einsicht  bereits  in  ihrem  Bericht 
vom  Jahre  1828  (Abhandlungen  S.XIIIf.)  Ausdruck  gegeben:  »die 
Hoffnung  würde  allzu  kühn  gewesen  sein,  zu  glauben,  alle  Theil- 
nehmer  würden  ihre  Zusage  erfüllen«  —  doch  das  war  nur  eine  der 
Schwierigkeiten.  Indem  die  Commission  die  Akademie  ersuchte,  die 
einmal  ausgesetzte  Summe,  aller  Verzögerungen  ungeachtet,  noch 
einige  Jahre  zu  reserviren,  sprach  sie  die  Erwartung  aus,  »dass 
ein  Theil    des    Unternehmens    glücklich    ausgeführt    werden  wird«. 


^  Jedem  Theilnehmer  wurde  für  ein  Blatt  von  einer  Stunde  in  der  geraden 
Aufsteigung  und  30°  in  der  Declination  ein  Preis  von   25   Ducaten  versprochen. 

^  Genauere  Berichte  über  die  Einleitung  desselben  finden  sich  in  den  »Ab- 
handlungen« 1825  S.IIIf.  vmd  1828  S.IXff.  Die  24  Stunden  waren  ursprünglich 
vinter  Struve  (Dorpat),  Caroc  (Altona),  Hallaschka  (Prag),  Morstadt  (Prag), 
Knorre  (Nikolajew),  Steinheil  ([München)  —  er  übernahm  zwei  Abschnitte  — , 
LoHRMANN  (Dresden),  Nehus  (Altona),  Schwerdt  (Speyer),  Klinghamsier  (Rudol- 
stadt),  Göbel  (Coburg),  Claussen  (Altona),  Nicollet  (Paris),  Slavinsky  (Wilna), 
Harding  (Göttingen),  Gerling  (Marburg),  von  Biela  (Prag),  Inghirami  (Florenz)  xmd 
Capocci  (Neapel),  Bessel  (Königsberg),  Strehlke  (Danzig),  Rosenberger  (Halle), 
Argelander  (Abo),  Botvard  (Paris)  vertheilt.  Slavinsky's  Antheil  wurde  bald  auf 
HussEY  (Chislehurst)  übertragen,  Caroc's  auf  Olufsen  (Kopenhagen).  Die  erste 
Karte  wurde  im  Jahre  1830  fertig  (Stunde  15,  Harding  in  Göttingen;  S.Abhand- 
lungen 1830  s.ni). 
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Erst  im  Jahre  1859  wurde  e.s  abgeschlossen,  aber  vollendet  war 
es  auch  dann  nicht \  Eine  AVürdigung  desselben  wird  hier  ;im 
Platze  sein". 

Die  Berliner  Karten  bilden  den  ersten  Versuch,  die  Sterne  der 
helleren  telesko])ischen  Grössenklassen  vollzählig  zu  ermitteln  und  in 
einem  getreuen  Himmelsbilde  mit  den  helleren  zusammen  darzustellen. 
Indem  die  Forderung  aufgestellt  wurde,  dass  die  Karten  alle  in 
einem  FRAUNHOFER'schen  Kometensucher  bei  schwacher  Vergrösse- 
rung  unter  gewöhnlichen  Umständen  noch  gut  sichtbare  Sterne  ent- 
halten sollten,  erstrebte  man  Vollständigkeit  für  die  ersten  neun 
Grössenklassen  und  schloss  von  der  nächstfolgenden  wenigstens  noch 
alle  helleren  Sterne  als  eine  in  den  ärmeren  Himmelsgegenden  für 
praktische  Anwendungen  erwünschte  Ausfüllung  ein. 

Die  Bedeutung  eines  derart  ausgeführten  Unternehmens  war 
eine  dreifache.  Erstens  lehrte  dasselbe  die  Gesammtzahl  der  Sterne 
der  verschiedenen  Helligkeiten  bis  zur  9.- 10.  Grösse  und  ihre  Verthei- 
lung  an  der  Himmelsfläche  kennen  und  ergab  damit  eine  Grundlage 
für  Untersuchung  der  Anordnung  des  Fixsternsystems.  Zweitens  ge- 
währte die  Aufnahme  eines  vollständigen  und  in  den  Einzelheiten 
getreuen  Bildes  des  Himmels  für  eine  bestimmte  Epoche  die  Mög- 
lichkeit, zu  einer  späteren  Epoche  Veränderungen  der  relativen  Stern- 
helligkeiten zu  erkennen.  Drittens  ergab  die  Arbeit  Hülfsmittel 
für  andere  astronomische  Arbeiten ,  welche  durch  die  Karten  wesent- 
lich erleichtert  oder  überhaupt  erst  ermöglicht  wurden:  Orientirungs- 
mittel  für  das  Aufsuchen  T)estimmter  Objecte,  Grundlagen  für  eine 
systematische  Anlage  der  auf  genaue  Bestimmung  der  Orter  und 
Eigenbewegungen  gerichteten  Arbeiten,  Erleichterungen  für  zweck- 
mässige Auswahl  der  zu  Ortsbestimmungen  ausserhalb  des  Meridians 
anzuwendenden  Vergleich stern e ,  endlich  die  Möglichkeit  einer  Ver- 
vollständigung der  Kenntniss  des  Planetensystems  durch  Nachsuchen 
nach  weiter  etwa  demselben  l)is  zur  Helligkeitsgrenze  der  Karten  an- 
gehörigen   teleskopischen  Körpern. 

Die  Bedeutung  der  Karten  als  eines  Hülfsmittels  für  Ortsbe- 
stimmungen wurde  wesentlich  dadurch  erhöht,  dass  sämmtliche  be- 
reits im  Meridian  beobachtete  Sterne  nicht  allein  auf  den  Karten  selbst 
kenntlich  gemacht,  sondern  daneben  auch  in  besonderen  Verzeich- 
nissen für  das  Aequinoctium  1800   mit   den  Hülfsmitteln    zur  t'ber- 


.Sielie  jMonatsberichte  1859  S.  526. 

Hr.  ArwKRs  hat  die  Güte  y,ehabt.  sie  für  diese  »Gescliiclite»  niederzusclireihen. 
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trngung  auf  andere  Epochen  und  Nachweis  des  Vorkommens  in  den 
einzehien  QueUen  zusammengestellt  wurden.  Die  Zugabe  dieser 
Kataloge  war  besonders  werthvoll  zu  einer  Zeit,  wo  die  allgemeine 
Katalogisirung  der  LALANDE'schen  und  BESSEL'schen  Zonen  noch  nicht 
ausgeführt  war. 

Von  dem  Ideal,  welches  seinen  Urhebern  vorschwebte,  ist 
nun  freilich  das  ausgeführte  Unternehmen  weit  entfernt  geblieben. 
Zunächst  weil  es  ein  Torso  geblieben  ist.  Als  Fixirung  des  Himmels- 
bildes und  als  Beobachtungshülfsmittel  konnte  die  auf  den  30°  breiten 
Aequatorialgürtel  beschränkte  Karte  innerhalb  ihres  ein  Viertel  der 
gesammten  Himmelsfläche  umfassenden  Bereichs  immerhin  dienen; 
für  ihre  vornehmste  Aufgabe,  die  Erforschung  des  Fixsternsystems, 
blieb  sie  von  geringem  Werth,  solange  die  anderen  drei  Viertel 
fehlten.  Das  Unternehmen  ist  aber  unvollendet  geblieben,  weil  man 
die  Schwierigkeiten  desselben  weit  unterschätzt  hatte  und  auch  das 
ausgeführte  Stück  keineswegs  das  wurde,  was  es  sein  sollte.  Die 
Sammlung  der  von  1 8  verschiedenen  Bearbeitern  herrührenden  Kar- 
ten enthält  eine  Anzahl  vortrefflich  gelungener,  daneben  aber  auch 
weit  hinter  den  gestellten  und  nothwendigen  Anforderungen  zurück- 
gebliebene Blätter.  Es  wäre  ungerecht,  den  Bearbeitern  dieser  letzte- 
ren die  ganze  Schuld  oder  auch  nur  ihren  wesentlichsten  Theil  zuzu- 
schreiben: das  Unternehmen  wurde  geplant  und  begonnen,  als  die 
Hülfsmittel  für  seine  Fundirung  noch  zu  unvollständig,  die  Methoden 
für  seine  Ausführung  noch  zu  wenig  entwickelt  waren ,  und  die 
Summe  von  Geschick,  Kenntnissen  und  Urtheil,  welche  die  Aus- 
führung thatsächlich  erforderte,  konnte  unmöglich  Gemeingut  der 
weiten  Kreise  sein ,  auf  deren  Cooperation  die  Akademie  das  für 
viel  zu  leicht  gehaltene  Unternehmen  stellen  zu  dürfen  glaubte.  Erst 
die  vieljährige  Hingabe  eines  Beobachters  ersten  Ranges  und  von 
unvergleichlicher  Erfahrung  auf  dem  Gebiete  der  Fixsternkunde, 
der  mit  Gehülfen  von  seltener  Begabung  und  Leistungsfähigkeit  zu- 
sammen an  dem  Werk  arbeiten  konnte,  hat  die  Aufgabe,  zuerst  für 
die  ganze  nördliche  Himmelshälfte,  thatsächlich  gelöst,  welche  sich 
die  Akademie  mit  ihrem  Kartenunternehmen  gestellt  hatte.  Aber 
eben  die  »Bonner  Durchmusterung«,  deren  erste  Section  die  nörd- 
liche Hälfte  der  Berliner  Karten  gerade  im  Augenblick  des  Abschlusses 
des  akademischen  Unternehmens  bereits  antiquirte,  hat,  indem  kaum 
jemals  der  astronomischen  Arbeit  ein  wirksameres  und  ausgiebiger 
benutztes  Hülfsmittel  zu  Theil  geworden  ist  als  mit  dieser  thatsäch- 
lichen  Ausführung  des  akademischen  Programms,  gezeigt,  wie  richtig 

4G* 


724      Geschichte  der  Akademie  unter  Friedrich  Wilhelm  111.  (1812—1840). 

die  Akademie  die  Bedeutung  eines  derartigen  Unternehmens  früh- 
zeitig erkannt  und  wie  richtig  sie  das  Ziel  der  Arbeit  gesteckt  hatte; 
und  es  ist  nicht  der  kleinste  Theil  des  Verdienstes,  welches  ihrem 
wenngleich  so  fern  von  diesem  Ziel  gebliebenen  Versuch  der  Aus- 
führung zuzuerkennen  ist,  dass  dieser  Versuch,  nachdem  er  ein- 
mal einen  glänzenden  Erfolg  mit  der  sofortigen  Auffindung  des 
Neptun  nach  Leverrier's  Ortsangabe  erzielt  hatte,  unmittelbar  den 
Anstoss  zu  den  weiteren  Arbeiten  gegeben  hat,  durch  welche  seit- 
dem die  Berliner  akademischen  Karten  überholt  worden   sind. 

Während  die  mathematische  Klasse  sich  mit  diesem  unter- 
nehmen beschäftigte,  arbeitete  Böckh  an  dem  Corpus  Inscriptionum, 
Bekker  am  Aristoteles  weiter  fort.  Am  lo.  December  182 1  liatte 
Jener  der  Commission  mitgetheilt,  er  habe  ungefähr  5342  Inschriften 
zusammengebracht  —  im  Ganzen  würden  es  etwa  6000  werden  — , 
und  die  Anstellung  eines  Hülfsarbeiters  vorgeschlagen.  Im  Jahre 
1823/24  wurde  die  Drucklegung  eingeleitet  und  am  8.  Juni  1825 
der  Contract  mit  der  REiMER'schen  Buchhandlung  abgeschlossen, 
nachdem  eine  lateinische  Ankündigung  das  Publicum  von  dem  Unter- 
nehmen in  Kenntniss  gesetzt  hatte  (15.  Juli  1822,  von  Böckh  ver- 
fasst)*.  Der  erste  Fascikel  erschien  noch  im  Jahre  1825"",  Ende 
1827  w^ar  der  erste  Band  vollendet  und  konnte  1828  ausgegeben 
werden.  Aber  schon  im  Frühjahr  1826  hatte  Böckh  der  Akademie 
erklärt,  es  seien  noch  wenigstens  450  Bogen  auszuarbeiten  und  zu 
drucken:  vier,  vielleicht  auch  sechs  Jahre  seien  noch  erforderlich. 
Von  den  zuerst  bewilligten  6000  Thlr.  waren  bereits  am  Schluss 
des  Jahres  1824  nur  noch  564  Thlr.  disponibel:  seitdem  bewilligte 
die  Akademie  Jahr  um  Jahr  neue  Summen  nach  dem  Antrag  der 
Commission.  —  Als  Bekker's  Gehülfe  arbeitete  Brandts  mit  einem 
Gehalt  von  300  Thlr.  am  Aristoteles;  er  sollte  vornehmlich  die 
alten  Commentare  herausgeben.  Audi  der  Verlag  dieses  Werkes 
Avurdc  Reimer  übertragen.  Schleiermacher,  der  die  Seele  des  Unter- 
nehmens blieb,  versuchte  noch  einmal  (1826)  die  Beigabe  einer 
tJl)ersetzung  zu  verhindern,  aber  die  Klasse  hielt  ihren  Beschluss 
aufreclit,  eine  alte  Version  zu  verbessern  und  abzudrucken.  Die 
Akademie  wünschte  iliren   neuen  Aristoteles -Text  durch  ein  König- 


'    Siehe  Urkimdenl)and  Ni-.  200. 

-  Gottfried  Hermann  kritisirtc  in  der  Al)h;nidhiii.i;"  "l'b(M-  llni.  Prof.  Höckh's 
Behandlung  der  griechischen  Inschriften"  die  Ansiiabc  schai-1',  aber  nicht  ungerecht. 
BiicKii  hat  sicli   in  der  Hainschcn   Allg.  Litteratur- Zeitung  1S25  Nr.  245  vei'theidigt. 
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liclies  Privileg  geschützt  zu  sehen,  Altenstein  sehlug  jedoch  das 
Gesuch  ab  (14.  Januar  1828):  die  grösste  Verbreitung  des  sicheren 
Textes  sei  wünschenswerth ,  übrigens  könne  ja  die  Akademie  selbst 
sofort  Handausgaben  veranstalten.  Langsam  wurde  seit  dem  Jahre 
1827  gedruckt;  über  den  Index  verhandelte  man  bereits  im  Jahre 
1829/30,  und  Bekker  wurde  ermächtigt,  junge  Gelehrte  heranzu- 
ziehen ,   um  ihn   möglichst  schnell  herzustellen. 

Aber  diese  Unternehmungen  und  andere,  welche  die  Akademie 
unterstützte  \  sowie  die  spärlichen  Gutachten,  zu  denen  sie  aufgefordert 
wurde"',  füllten  ihr  Interesse  nicht  aus.    Dieses  war  vor  Allem  durch 


^  Seit  1826  erhielt  Graff  Unterstützungen  für  die  Ausarbeitung  eines  deut- 
schen Wörterbuches;  300  Thlr.  wurden  Bopp  (1826)  bewilligt  zu  einer  auf  die 
Herausgabe  des  indischen  Gedichts  Maha-Bharata  sich  beziehenden  Reise  nach  Lon- 
don. In  demselben  Jahre  kaufte  die  Akademie  die  Zusammenstellung  der  seit  100  Jah- 
ren in  Berlin  gemachten  meteorologischen  Beobachtungen  von  Mädler  (im  folgen- 
den Jahr  überreichte  ihr  Mädler  seine  meteorologischen  Beobachtungen  aus  den 
Jahren  1800  — 1825  und  wurde  dafür  honorirt).  Auch  von  den  Erben  Gronau's 
wurde  die  von  ihm  nachgelassene  Sammlung  meteorologischer  Beobachtungen  (1827, 
für  den  Preis  von  200  Thlr.)  gekauft.  Für  die  meteorologischen  Versuche  Poggen- 
dorff's  wui'den  zahlreiche  Instrumente  angeschafft  (1827)  und  ihm  gestattet,  seine 
Beobachtungen  in  den  von  ihm  (1824)  gegründeten  »Annalen  der  Physik  und  Chemie« 
abzudrucken.  Zu  den  magnetischen  Versuchen  Seebeck's  wurden  zweimal  je  400  Tha- 
lei'  bewilligt.  Der  "Privatgelehrte  Hr.  Steiner«  erhielt  eine  Unterstützung  von 
300  Thlr.  zu  den  Druckkosten  seines  Systems  der  synthetischen  Geometrie  (1827). 
Zur  Anschaffung  chemischer  Instrumente  und  Materialien  wurde  Mitscherlich  die 
Summe  von  1335  Thlr.  bewilligt  (1827,  1829).  Zur  Herausgabe  seiner  Abbildungen 
etruskischer  Denkmäler  erhielt  Prof.  Gerhard  in  Rom  700  Thlr.  —  Für  die  Reise 
des  Sohnes  des  Secretars  Erman,  Georg  Adolph,  nach  Brasilien  scheint  die  Aka- 
demie Mittel  nicht  bewilligt  zu  haben.  Er  sandte  aber  seine  wissenschaftlichen 
Beobachtungen,  besonders  die  magnetischen,  der  Akademie  ein;  s.  Abhandlungen  1830 
S.III.  —  In  das  Jahr  1829  fällt  die  Gründung  des  Archäologischen  Instituts ,  haupt- 
sächlich durch  Bunsen's  Bemühungen ,  der  den  Kronprinzen  von  Preussen  dafür 
zu  interessiren  wusste.  Es  ist  bezeichnend,  dass  die  Akademie  an  dieser  grossen, 
zukunftsreichen  Schöpfung  ursprünglich  gar  nicht  betheiligt  gewesen  ist.  Niebuhr 
hatte  sich  nicht  in  Rom  heimisch  zu  machen  verstanden  —  er  hatte  es  übrigens 
bereits  seit  mehreren  Jahren  verlassen  — ,  und  die  Philologen  der  Akademie  waren 
keine  Archäologen  und  wussten  die  Bedeutung  der  Autopsie  und  des  unmittelbaren 
Studiums  der  Denkmäler  nicht  zu  schätzen.  Die  Direction  des  Archäologischen  In- 
stituts bestand  ursprünglich  aus  dem  Herzog  von  Blacas,  Bunsen,  Fea,  Gerhard, 
Kestner,  Millingen,  Nibby,  Panofka,  Thorwaldsen  und  Welcker;  vergl.  (Michae- 
lis) Geschichte  des  deutschen  archäologischen  Instituts   1829—79.  Berlin  1879. 

^  Im  Jahre  1829  z.  B.  (19.  Januar)  schrieb  Altenstein  an  die  Akademie: 
»Des  Königs  Majestät  haben  mittelst  Kabinetsordre  vom  i.December  eine  Com- 
mission  zur  Prüfung  militärwissenschaftlicher  und  technischer  Gegenstände  anzu- 
ordnen geruht,  und  des  Hrn.  Kriegsministei's  Excellenz  hat  mir  den  Wunscli  ge- 
äussert, dass  diese  Commission  zur  möglichst  vollständigen  Erreichimg  ihres  Zwecks 
die  Gutachten    aucli    der  Mitglieder  der  Königlichen  Akademie  der  Wissenschaften 
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grosse  wissenschaftliche  Gegensätze  und  Streitfragen  in  Anspruch 
genommen.  Neben  die  romantisclie  Naturphilosophie,  die  ausser- 
halb der  Akademie  noch  herrschte  und  deren  sie  sich  erwehren 
musste^  hatte  sich  Hegel's  Panlogismus  gestellt  und  begann  mit 
joner  theils  zu  cooperiren,  theils  sie  zu  verdrängen.  Seit  der  grosse 
Philosoph  seine  Wirksamkeit  in  Berlin  aufgenommen  hatte,  ging 
die  Jugend,  und  nicht  nur  die  Jugend,  in  Schaaren  zu  ihm  über"^. 
Sein  Wirken  hatte  etwas  Imperatorisches ;  an  Energie  und  Conse- 
quenz  kam  ihm  Niemand  auf  dem  Lehrstuhle  gleich.  Aber  auch 
die  Weltanschauung  selbst,  die  er  vertrat,  war  imperatorisch.  »An 
die  Stelle  der  kritischen  Philosophie  mit  ihrer  Mahnung  zur  Selbst- 
bescheidung, mit  ihrer  Anerkennung  der  Selbständigkeit  wie  der 
Wissenschaft  so  andererseits  des  Glaubens,  war  die  logische  Auto- 
kratie getreten,  mit  der  Hegel  die  Unterwerfung  der  Wissenschaft 
und  der  Religion  unter  die  dialektische  Formel  forderte.  Niemals 
hatte  die  Philosophie  eine  so  selbstherrliche  Sprache  geführt,  nie- 
mals schien  ihr  königliches  Ansehen  so  vollkommen  anerkannt  und 
gesichert^.«      Der  Staat,    den  Hegel    auf  dem    ganzen   Gebiete    des 


in  Fällen,  wo  die  Einziehung  eines  sachverständigen  Urtheils  über  wissenschaftliche 
und  technische  Gegenstände  wünschenswerth  erachtet  wird,  möge  benutzen  können. 

^    Besondei's  Buch  und  Erman  kämpften  wider  sie. 

^  Unter  den  zahlreichen  Biographien,  die  das  erw^eisen,  ist  besonders  die 
Va  rivE's  (hrsg.  von  Benecke  1883)  lehrreich.  Als  Vatke  im  Jahre  1828,  zweiund- 
zwanzig Jahre  alt,  als  Candidat  nach  Berlin  kam,  schrieb  er  (S.38):  »Icli  glaubte  aus- 
studii't  zu  haben,  und  jetzt  sehe  ich:  hier  in  Berlin  muss  man  ganz  von  vorn  an- 
fangen. Es  will  etwas  sagen,  bei  Schleiermacher  fortzukommen  und  den  Hegel  zu 
verstehen«.  Bald  sollte  für  ihn  jener  hinter  diesem  zurücktreten.  Zu  vergleichen 
ist  die  Biographie  von  D.  F.  Strauss.  Dass  Altenstein  und  Johannes  Schulze  in 
Hegel  den  Herrscher  sahen ,  ist  bekannt.  Immer  entschiedener  wurde  seine  Philo- 
sophie der  Maassstab ,  den  man  im  Cultusministerium  an  alle  Wissenschaften  legte; 
vergeblich  haben  Rosenkranz  und  Schulze  selbst  dies  später  in  Abrede  zu  stellen 
versucht.  Sehr  bezeichnend  ist  in  dieser  Hinsicht  eine  Mittheilung  Vatke's  (a.a.  O. 
S.39f.).  Er  erzählt,  im  Jahre  1828  habe  man  in  Berlin  nicht  zum  Licentiaten  der 
Theologie  promovirt  werden  können,  weil  die  Facultät  mit  dem  Ministerium  über 
die  HEGEL'sche  Philosophie  im  Streite  gelegen  habe.  -Ne ander  ist  vom  !MiMisterium 
ersucht,  keine  \'orlesungen  über  Dogmatik  und  Moral  zu  halten,  weil  er  sie  nicht 
wissenschaftlich  hielte;  er  hat  sich  aber  auf  die  Hinterbeine  gesetzt  und  will  ent- 
weder frei  lesen  oder  entlassen  sein.  Schleiermacher  hat  man  wissen  lassen,  er 
solle  nicht  immer  philosophische  von  den  theologischen  Collegien  gesondert,  son- 
dern ])hilosophisch- theologische  halten,  worauf  er  geantwortet  hat,  solches  nicht 
zu  verstehen.  Hegel  und  Schleiermacher,  und  Marheineke  und  Neanoer  sind 
schon  oft  hart  an  einander  gewesen  und  haben  sich  Personalia  gesagt.  Das  sieht  hier 
bunt  aus."  Selbst  das  grosse  Publicum  nahm  in  Berlin  Antheil  an  dem  Streit,  und  man 
konnte  den  Spott  hören:  »Philosophen  denken  dunkel,  alier  scliimpfen  sehr  deutlich  •. 

■^    I'ati.sen,  J.  Kant  (1898)  S.378. 
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öfientliclien  Lebens,  der  Realitäten,  für  omnipotent  erklärte,  konnte 
eben  deshalb  seine  Pliilosojiliie  freudig  begrüssen  und  das  ideale 
Reich  des  Gedankens  ihrer  Herrschaft  überlassen.  Ein  Exempel 
der  Verbindung  beider  Grossmächte  wurde  bereits  im  Jahre  1822 
statuirt:  dem  empiristischen  Philosophen  Beneke  wurde  die  Venia 
legendi  an  der  Berliner  Universität  entzogen.  Fichte  hatte  einst 
Ahnliches  in  flammenden  Worten  verlangt,  und  wenn  es  nach  ihm 
gegangen  wäre,  hätte  der  Preussische  Staat  seine  Wissenschaftslehre 
für  kanonisch  erklären  und  alle  Gegner  mit  kurzem  Process  beseitigen 
müssen.  Aber  der  ungestüme  Mann  konnte,  wo  er  praktische  Vor- 
schläge machte,  nicht  ganz  ernst  genommen  werden;  auch  lagen 
in  seinen  W'orten  immer  Autokratie  und  schrankenlose  Freiheit, 
Autorität  und  Umsturz,  dicht  bei  einander.  Das  musste  die  Staats- 
männer abschrecken.  In  Hegel  dagegen  war  ein  philosophischer 
Staatsmann  aufgetreten,  der  allen  Fortschritt,  den  er  verhiess,  an 
das  Gegebene  und  an  den  Staat  anknüpfte,  der  in  jeglichem  Um- 
sturz nur  die  Negation  sah  und  dessen  Lehre  den  Traum  Plato's 
von  der  Königsherrschaft  der  Philosophen  mit  den  Ansprüchen  des 
wirklichen   Staats  auszugleichen   schien. 

Was  die  Geschichtswissenschaft  Hegel  verdankt,  kann  wohl 
geleugnet,  aber  aus  den  Annalen  dieser  Wissenschaft  nicht  gelöscht 
werden:  ohne  ihn  wäre  der  Aufschwung,  den  diese  Disciplin  durch 
Herder  und  die  Romantiker  genommen  hat,  der  Wissenschaft  schliess- 
lich verloren  gegangen:  sie  hätte  sich  in  Poesie,  vmd  in  immer 
ungeniessbarere ,  aufgelöst.  Was  die  gesammte  geistige  Cultur  unse- 
res Vaterlandes  dadurch  empfangen  hat,  dass  ihr  innerer  Gehalt 
auf  eine  Einheit  zurückgeführt  wurde,  lässt  sich  nicht  aussagen. 
Man  mag  die  durch  eine  künstliche  Abstraction  erzwungene  Ein- 
förmigkeit dieser  Einheit  beklagen  und  noch  so  scharf  kritisiren  — 
aber  die  Energie,  die  es  zur  Einheit  bringt,  ist  eine  That,  die  durch 
unermessliche  W^irkung  belohnt  wird.  Goethe  und  Wilhelm  von 
Humboldt  haben  nicht  vermocht,  ihre  reicheren,  zarteren  und  tiefe- 
ren Welterkenntnisse  so  eindrucksvoll  zusammenzufassen,  dass  sie 
die  Bedeutung  für  das  Gesammtleben  der  Nation  gewannen,  die 
Hegel  zwischen  1825  und  1840  errungen  hat.  Woran  lag  das? 
Doch  nicht  nur  an  der  sublimen  Höhe  ihrer  Weltanschauung!  Sie 
drangen  nicht  durch,  weil  sie  das  historische  und  bedingte  Element 
übersahen,  welches  doch  Herder  schon  beachtet  hatte,  und  weil 
sie  demgemäss  auch  den  geschichtlichen  Mächten,  vor  allem  der 
öffentlichen  Religion,  eine  sichere  Stellung  in  ihrer  Weltanschauung 
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nicht  zu  geben  wussten.  Sie  blieben  in  dieser  Hinsicht  dem  i S.Jahr- 
hundert treu',  und  eben  deshalb  mussten  sie  die  Herrschaft  den 
Komantikern  und  Hegel  abtreten.  Hegel  würdigte  die  Geschichte, 
er  würdigte  die  Religion  als  Lehre,  Confession  und  Kirche.  Diesem 
Fürsten  einer  autokratischen  Philosophie  war  es  naturgemäss,  seine 
Gedanken  in  sorgfältigstem  Anschluss  an  das  Gewordene,  Gewach- 
sene und  Gegebene  zu  entwickeln.  Wohl  hat  sich  Goethe  in  der 
Epoche  seiner  Vollendung  der  einseitig  ästhetisch  -  aristokratischen 
Weltbetrachtung  endlich  entzogen^  und  seine  Weltanschauung  in 
engere  Fühlung  mit  der  Geschichte  und  mit  den  grossen  Mächten, 
die  sie  bestimmen,  gesetzt;  aber  durch  geheimnissvolle  Aphorismen 
und  Reflexionen  hindurch  zum  Verständniss  und  zur  Einheit  seiner 
Gedanken  durchzudringen,  war  nur  Wenigen  gegeben.  Hegel  ge- 
wann und  behauptete  das  FekP!  Zwar  stellte  sich  ihm  in  Berlin 
Schleiermacher  entgegen  —  wir  werden  sehen,  wie  diese  Spannung 
auch  die  Geschichte  der  Akademie  beeinflusst  hat  — ,  aber  mehr  ab- 
wehrend als  aggressiv. 

Haben  die  sogenannten  Geisteswissenschaften  aus  der  Epoche 
des  HEGEL'schen  Principats  bleibende  Früchte  gezogen,  so  erfuhr  der 
eben  erst  begonnene  Aufschwung  der  exacten  Naturwissenschaften 
in  Deutschland  durch  die  neue  Lehre  eine  schwere  Hemmung.  Noch 
glicheu  diese  Disciplinen  in  unserem  Vaterland  zarten  Pflanzen,  die 
sich  Luft  und  Licht  der  herrschenden  Naturphilosophie  gegenüber 
erkämpfen  mussten,  und  schon  erwuchs  ihnen  in  der  HEGEL'schen 
Philosophie  ein  neuer  Feind.  Sie  war  zwar  im  Einzelnen  nicht  ganz 
so  anmaassend  wie  die  Schelling'scIic  Naturphilosophie,  aber  dafür 
um  so  schädlicher  in  der  Gesammtwirkung;  denn  sie  erzeugte  eine 
abschätzige  Stimmung  gegen  die  Naturwissenschaften  und  gegen  die 


'  Wie  sorgfältig  hnben  sich  Goethe  und  Schiller  in  iiiren  Zeitschriften  und 
gemeinsamen  Unternehmungen  gehütet,  die  concrete  Religion  und  iln-e  Fragen 
auch  nur  zu  berühren!  Moi'alische,  zum  Theil  auch  religionsphilosophische  Probleme, 
in  inniger  Vei-])indung  mit  den  ästhetischen,  waren  das  Element,  indem  sie  lebten; 
aber  Alles,  was  an  Kirche,  Confession  und  kirchliche  Lehre  streifte,  war  für  sie 
niclit  vorhanden.  Das  ist  die  Haltung  des  1 8.  Jahrhunderts;  im  19.  haben  sich  jene 
Mächte  furchtbar  gerächt,  und  da  man  sich  um  sie  nicht  gekümmert  hatte,  so  tauch- 
ten sie  unverändert  so  wieder  auf,  wie  sie  vor  ihrem  Sturze  gewesen  waren. 

^  Wilhelm  von  Humholdt  niemals;  sehr  bezeichnend  für  ihn  ist  das  Wort,  das 
Varnhaoen  (a.  a.  O.  Bd.  3  S.  272  z.  ,1.  1825)  überliefert  hat:  "Herr  v.  Humboldt  sagte 
neulich,  die  Musik  und  die  Religion  wären  beide  nicht  sein  Genre». 

^  Goethe  selbst  hatte  bekanntlich  eine  starke  Empfindung  dafür,  dass  Hegel 
etwiis  besass,  was  ihm  selbst  so  nicht  geschenkt  war.  Als  ein  junger  ]Maler  ihn 
malen  wollte,  sagte  er:  »Ehre  dem  Ehre  gebühret;  malen  Sie  erst  den  Hegel  in  Berlin«. 
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empirische  Methode.  Nicht  als  oh  Hegel  die  Bedeutung  derselhen 
völhg  verkannt  liätte;  aher  er  beurtheiUe  sie  als  etwas  Untergeord- 
netes und  nährte  damit  das  ohnehin  schon  vorhandene  Vorurtheil, 
dass  gegenüber  den  Geisteswissenschaften  Disciplinen  wie  Chemie  oder 
Zoologie  Wissenschaften  zweiten  Ranges  seien.  Dazu,  von  der  Sou- 
veränetät  der  Beobachtung,  der  Erfahrung  und  des  Experiments  auf 
den  Gebieten  der  Naturwissenschaften  hatten  die  Jünger  der  neuesten 
Philosophie  keine  Vorstellung,  daher  auch  nicht  von  den  Mitteln, 
welche  diese  Disciplinen  eben  damals  bedurften  und  die  ihnen  in 
anderen  Ländern,  vor  Allem  in  Frankreich,  bereits  gespendet  wurden. 
Sie  glaubten  schon  viel  gethan  zu  haben,  wenn  sie  sie  gewähren 
Hessen ,  um ,  wo  es  ihnen  passend  schien ,  grossmüthig  Anleihen  bei 
ihnen  für  ihre  Speculationen  zu  machen.  Auch  die  Vorbildung  für 
das  Studium  der  Naturwissenschaften  Hess  darum  Alles  zu  wünschen 
übrig.  Sah  doch  die  HEGEL^sche  Schule  —  in  vollem  Gegensatz  zu 
den  Überzeugungen  des  1 8.  Jahrhunderts  —  die  eigentliche  Entwick- 
lung des  Geistes  lediglich  in  der  Geschichte  der  griechischen  Philo- 
sophie und  der  christlichen  Religion,  nicht  aber  in  den  Fortschrit- 
ten der  mathematischen  Physik  und  der  Naturerkenntniss.  Eben 
deshalb  war  sie  mit  dem  Neuklassicismus.  der  damals  seinen  Einzusr 
in  die  Gymnasien  hielt,  ganz  einverstanden  und  bestärkte  die  Un- 
terrichtsverwaltung in  der  Protection   desselben^ 

Jede  Wissenschaft,  wenn  sie  in  einer  Nation  gedeihen  und  ihr 
Segen  spenden  soll,  muss  von  der  unbedingten  Anerkennung  ihres 
Werthes  getragen  sein.  Diese  Anerkennung  genoss  die  exacte  Natur- 
wissenschaft in  Preussen  um  1825  noch  nicht.  Auch  der  Akademie 
machte  sich  das  fühlbar.  Es  lag  nicht  nur  an  der  Superiorität  von  Män- 
nern wie  Wilhelm  von  Humboldt,  Schleier3iacher  und  Niebuhr,  dass  die 
Geisteswissenschaften  den  Principat  behaupteten:  absichtlich  wurden 
die  exacten  Studien  von  jenem  Idealismus  niedergehalten,  der  die 
zergliedernde,  rechnende  und  Avägende  Naturforschung  für  ein  un- 
tergeordnetes,   ja    widerliches    Geschäft    erklärte".      Und    mit    ihm 


^  Einer  der  wenigen  Gelehrten,  der  seine  Stimme  gegen  die  Übertreibungen 
des  Neuklassicismus  im  Schulwesen  erhob,  war  der  Historiker  Friedrich  von  Raumer 
(seit  1827  Mitglied  der  Akademie);  er  zog  sich  sogar  durch  seinen  Freimuth  mehr- 
mals Rügen  seitens  des  Cultus-Ministers  zu  (Acten  des  Cultus-lMinisteriums).  Leider 
aber  besassen  seine  Worte  nach  Form  und  Inhalt  nicht  das  nöthige  Schwergewicht. 
Auch  durch  Mangel  an  Takt  brachte  er  sich  häufig  um  die  gewünschten  Wirkungen. 

^  Selbst  Goethe  hat  im  Grunde  »die  Hebel  und  die  Schrauben«  verwünscht 
und  seiner  Abneigimg  gegen  die  experimentirende  Naturwissenschaft  in  der  »Farben- 
lehre"  und  sonst  einen  sehr  deutlichen  Ausdruck  segeben. 
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machte  damals  ein  grosser  Theil  der  »Naturforscher«  selbst  ge- 
meinsame Sache,  fiel  der  eigenen  Wissenschaft  in  den  Rücken  oder 
versuchte  sie  zu  überfliegen.  Um  so  furchtbarer  und  verhängniss- 
voller wurde  der  Gegenschlag,  als  sich  endlich  die  exacte  Natur- 
forschung die  Anerkennung  erkämpft  hatte.  »Auf  das  Zeitalter  der 
absoluten  Philosophie  im  ersten  Drittel  des  Jahrhunderts  folgte  im 
zweiten  Drittel  ein  Zeitalter  der  absoluten  Unphilosophie.  Dem  Über- 
schwang des  Glaubens  an  das  »Denken«  folgte  ein  Überschwang 
des  Misstrauens  und  der  Abneigung.  Die  beiden  Mächte,  die  sich 
durch  die  absolute  Philosophie  gedrückt  fühlten,  die  Wissenschaft 
und  die  Religion,  erhoben  sich  gegen  sie  und  brachten  ihre  Herr- 
schaft zu  Falle.  Die  Religion  [obgleich  von  Hegel  scheinbar  hoch 
gcwerthet]  mochte  die  mitleidige  Schonung  nicht  ertragen ,  womit 
der  absolute  Rationalismus  ihr  einräumte,  zwar  die  Wahrheit,  aber 
freilich  nicht  in  der  vollkommenen  Form  des  Begriffs,  sondern  nur 
in  der  niederen  Form  der  Vorstellung  zu  besitzen.  Der  Glaube 
empörte  sich  gegen  den  Hochmuth  der  logischen  Formel,  die  be- 
hauptete, die  Sache  selbst  zu  sein\«  Die  exacte  Naturwissenschaft 
aber  warf  mit  den  dialektischen  Attrappen  Hegel's  und  den  Phan- 
tasieen  der  Naturphilosophie  die  Philosophie  selbst  über  Bord  und 
schickte  sich  an,  eine  AVeltanschauung  lediglich  mit  Hülfe  der 
Wage  und  der  Retorte  zu  bilden. 

Man  kann  fast  den  Tag  angeben ,  von  welchem  an  der  Um- 
schwung in  Preussen  erfolgt  ist,  durch  den  die  Naturwissenschaften 
in  die  ihnen  gebührenden  Rechte  eingesetzt  worden  sind.  Es  ist  der 
12.  Mai  1827,  jener  Tag,  an  welchem  Alexander  von  Humboldt  nach 
fast  zwanzigjähriger  Abw^esenheit  in  Paris  nach  Berlin  zurückge- 
kehrt ist,  um  fortan  dauernd  daselbst  zu  bleiben".  Er  war  in  jenen 
langen  Jahren  seinem  Vaterlande  und  der  vaterländisclien  Wissen- 
schaft nicht  untreu  geworden;  ja  er  vermochte  ihnen  damals  vielleicht 
nirgends  in  der  Welt  grössere  Dienste  zu  leisten  als  in  Paris.  Dort- 
hin zogen  in  jenen  Jahren  die  jungen  deutsehen  Chemiker,  Physiker, 
Sprachforscher  und   Historiker.     Wie  einst    im  Mittelalter  die  Uni- 


^    Paui.sen  .  a.  a.  O. 

'  Der  König  rief  ihn  zurück,  iiuleiii  er  zugleich  durch  ein  sehr  bedeu- 
tendes Gehalt  dem  Gelehrten  eine  sorgenfreie  Lage  schaffen  wollte,  der  durch  seine 
grossen,  auf  eigene  Kosten  veranstalteten  Publicationen  sein  ^'erInögen  beinahe 
erschöpft  hatte.  Ganz  sorgenfrei  wurde  die  Existenz  HiMuor.Dr's  in  Berlin  übri- 
gens nicht;  dciui  die  wissenschnftliclic  und  liüfischc  Stellung  iiötliigte  ihn  zu  grossen 
Austjaben. 
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versität  Paris,  so  waren  jetzt  die  Pariser  Akademieen  die  vornehmsten 
Stätten  der  Wissenschaft,  namentlich  der  Naturwissenschaften.  Die 
deutschen  Gelehrten,  empfohlen  oder  nicht  empfohlen,  Meister  oder 
Gesellen,  wurden  von  Humboldt  mit  dem  gleichen  Wohlwollen  auf- 
genommen ,  in  die  wissenschaftlichen  Kreise  eingeführt  und  auf  jede 
Weise  gefördert.  Kehrten  sie  in  die  Heimath  zurück,  so  sorgte  er 
auch  dort  für  sie  und  bereitete  ihnen  durch  Empfehlungsschreiben 
an  Fürsten  und  Minister  eine  Stätte.  Die  unauslöschliche  Dankbar- 
keit, die  ein  Liebig  Humboldt  lebenslang  bewahrt  hat,  ist  von  zahl- 
reichen deutschen  Gelehrten,  die  nachmals  Führer  in  ihren  Wissen- 
schaften geworden  sind,  getheilt  w^orden.  Sie  haben  in  Humboldt, 
der  in  Paris  freiwillig  ein  wissenschaftliches  Consulat  versah,  ihren 
Gönner  und  Wohlthäter  verehrt \ 

Nun  kehrte  er,  nicht  ganz  freiwillig,  nach  Berlin  zurück*. 
Schwer  riss  er  sich  von  seinen  Pariser  Freunden  Arago,  Gay-Lussac, 
BoNPLAND,  Valenciennes  und  so  vielen  Anderen  los.  »Dieser  hoch- 
cultivirte,  allseitig  erregte  Verkehr  der  Talente,  die  Freiheit,  Gleich- 
heit und  Brüderlichkeit  im  Esprit,  in  der  Conversation,  ja  in  der 
Medisance,  das  war  die  Luft,  in  der  seine  Seele,  begierig  und  fähig 
unendliche  Mittheilung  zu  spenden  und  zu  empfangen,  am  liebsten 
und  bequemsten  athmete^. «  Das  Alles  musste  er  in  Berlin  ver- 
missen. Neben  dem  geliebten  Bruder,  der  sonst  Alles,  aber  nur 
nicht  die  naturwissenschaftlichen  Interessen  mit  ihm  zu  theilen  ver- 
mochte, fand  er  dort  nur  hochgebildete  Philologen.  .Die  ausgezeich- 
neten Naturforscher,  wie  Buch  und  Mitscherlich,  besassen  nicht 
die  Elasticität  und  Vielseitigkeit  der  Pariser  Gelehrten.  Aber  seiner 
wartete  eine  hohe  Aufgabe,   eine  höhere  noch   als  sie  ihm  in  Paris 


^  Vergl.  Bruhns'  grosse  Humboldt -Biographie  (Leipzig  1872)  und  Dove  in 
der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  Bd.  13  8.3580*. 

^  Bereits  im  November  1826,  als  Humboldt  auf  Besuch  in  Berlin  war  und 
die  Akademie  ihm  zu  Ehren  ein  Festessen  gab,  war  die  Rede  davon,  dass  er  als 
Präsident  der  Akademie,  wie  ehemals  Leibniz,  dauernd  in  Berlin  bleiben  werde 
(Varnhagen,  a.a.O.  Bd.  4  S.  i37f.).  Dass  ihm  ein  solches  Anerbieten  förmlich 
gemacht  worden  ist,  ist  zu  bezweifeln.  Die  Acten  enthalten  nichts  darüber,  mad 
die  Statuten  kennen  keinen  Präsidenten.  Jedenfalls  wünschte  Humboldt  damals 
nach  Paris  zurückzukehren.  »Wie  andere  ihr  Geld,  so  verzehrt  er  dort  seinen 
Ruhm  auf  die  angenehmste  Weise«,  schrieb  Varnhagen  mit  billigem  Spott.  Dann 
hiess  es,  er  solle  beim  Könige  den  Vortrag  in  Kunst-  und  Wissenschaftssachen 
haben  und  ein  Gehalt  von  5000  Thli*.  beziehen,  auch  würde  es  ihm  freigestellt, 
vier  jNIonate  jährlich  in  Paris  zuzubringen.  Irgend  welche  bindende  Verpflichtungen 
wurden  ihm  nicht  auferlegt,    als    er  im    folgenden  Jahre  wirklich   kommen  musste. 

^    DovE,  a.  a.  0.  S.  371. 
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gestellt  war:  den  exacten  Naturwissenschaften  eine  Stätte  zu  berei- 
ten, sie  in  das  geistige  Leben  der  Nation  einzuführen,  ja  sie  als 
Geisteswissenschaften  zu  entwickeln  und  darzustellen.  In  ganz 
Europa  gab  es  keinen  Mann,  der  für  eine  solche  Aufgabe  gründ- 
licher vorbereitet  und  durch  Anlage  und  Erfahrung  geschickter  ge- 
wesen wäre  als  er.  Er  hat  sie  durchgeführt  mit  allen  Kräften 
als  Gelehrter,  als  Wissenschaftspolitiker,  als  Hofmann  und  als  Mä- 
cenas.  Er  hat  auch  die  kleinen  Mittel  nicht  verschmäht,  aber  es 
wäre  undankbar,  sie  ihm  nachzurechnen.  Wären  sie  nicht  nöthig 
gewesen,  so  hätte  er  sie  nicht  gebraucht,  und  seine  Schwächen, 
der  ganze  Apparat  des  Höfischen  und  Ceremoniösen ,  waren  doch 
auch  Kräfte  und  Waffen:  der  Glanz  der  Sterne,  die  er  trug  und 
Anderen  vermittelte,  fiel  auf  die  Wissenschaften,  für  die  er  lebte. 
W^ie  einst  Leibniz,  dann  Maupertuis  die  höhere  Bildung  nach  Berlin 
getragen  haben,  so  brachte  nun  Humboldt  einer  Gesellschaft,  die 
in  Poesie  und  romantischer  Wissenschaft  lebte,  die  Naturkunde. 
Fand  er  auch  nicht  eine  Königin  wie  Sophie  Charlotte,  einen  König 
wie  Friedrich  den  Grossen,  so  fand  er  doch  Gehör  und  Respect. 
Eben  die  Art,  Avie  er  die  Naturwissenschaften  aufzufassen,  darzu- 
stellen und  in  Verbindung  mit  der  Sprachwissenschaft,  der  Philo- 
logie und  der  Geschichte  zu  halten  verstand,  war  im  höchsten 
Maasse  geeignet,  die  Nation  für  sie  zu  erziehen.  Er  hatte  ein  klares 
und  sicheres  Bewusstsein  von  der  souveränen  Bedeutung  des  Rech- 
nens, des  Wagens  und  des  Experiments,  aber  seine  Stärke  war 
nicht  die  exacte  Forschung,  soviel  die  Wissenschaft  auch  hier  ihm 
zu  verdanken  hat.  Natur-Anschauung  und  -Beschreibung,  Zusam- 
menfassung des  Beobachteten  zu  grossen  Gruppen,  Verwerthung 
der  durch  exacte  Forschung  gewonnenen  Ergebnisse,  um  ein  Welt- 
bild zu  gewinnen,  das  war  seine  Aufgabe.  Indem  er  sie  löste, 
zerstörte  er  die  Seifenblasen,  der  Naturphilosophie  und  zwang  die 
Nation,  sich  von  dem  trügerischen  Glänze  dieser  vergänglichen  Ge- 
bilde abzuwenden  und  ihr  Interesse  der  wirklichen  Wissenschaft 
zu  schenken.  Diese  wuchs  allmählich  über  ihn  selbst  hinaus  —  der 
«Kosmos«  musste,  noch  unvollendet,  neuen  Welten  Platz  machen — , 
aber  was  er  ihr  geleistet,  indem  er  ihr  das  Haus  gebaut,  Luft  und 
Sonne  gegeben,  die  Mittel  besorgt  und  die  Arbeiter  geschützt  hat, 
das  ist  unvergänglich. 

Bereits  im  ersten  Winter,  den  er  in  Berlin  verlebte,  schuf  er 
sich  die  ihm  gebührende  Stellung.  Er  machte  von  seinem  Rechte, 
an  der  Universität  Vorlesungen  zu  halten,   Gebrauch  und  hielt  einen 
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Cursus  von  6i  Vorträgen  über  den  Kosmos  vom  Standpunkt  des 
Naturforschers.  Noch  in  demselben  Winter  hielt  er  ferner  in  der 
Singakademie  i6  Vorlesungen  ebenfalls  über  die  Weltj^hysik;  »ganz 
Berlin  hörte  sie  vom  König  bis  zum  Maurermeister  ^< .  Diese  Vor- 
lesungen liaben  Epoche  gemacht;  nicht  als  ob  mit  einem  Schlage 
die  Naturwissenschaften  in  den  Mittelpunkt  des  Interesses  gerückt 
worden  wären,  aber  sie  waren  nun  in  den  Kreis  der  höheren  Bil- 
dung eingeführt. 

Aber  noch  ein  Unternehmen  wurde  damals  von  Humboldt  in 's 
Werk  gesetzt,  das  auch  der  Einbürgerung  der  Naturwissenschaften  in 
Berlin  dienen  sollte.  Es  gelang  ihm,  die  Naturforscher -Versammlung, 
die  sechs  Jahre  vorher  von  Oken  gestiftet  worden  war,  für  den  Herbst 
1828  nach  Berlin  zu  berufen.  Seinen  und  Lichtenstein's  Bemü- 
hungen hatte  sie  es  zu  verdanken,  dass  die  Tagung  eine  glänzende 
wurde.  Humboldt  eröffnete  die  Versammlung  durch  eine  nach  Form 
und  Inhalt  meisterhafte  Rede,  in  der  er  dem  Auslande  zeigte,  dass 
Deutschland  doch  auch  auf  dem  Gebiete  der  exacten  Wissenschaften 
etwas  bedeute".  Ampere  und  Berzelius  waren  schon  im  Jahre  1827 
in  Berlin  gewesen;  der  Letztere  aber  war  zur  Versammlung  wieder 
erschienen.  Die  fremden  Gäste  wurden  hochgeehrt.  Humboldt  selbst, 
der  allgemein  als  der  Hausherr  betrachtet  wurde ,  gab  ihnen  ein  Fest, 
und  der  alte  Beyme  lud  die  Koryphäen  der  Versammlung,  Gauss, 
Berzelius,  Buch  und  Humboldt,  zu  sich  nach  Steglitz ^  Seit  dieser 
Tagung  erblühte  den  deutschen  Naturforschern  ein  frischeres  Leben, 
und  ein  höheres  Selbstbewusstsein  war  in  ihnen  erweckt. 

Mit  den  Mitgliedern  der  historisch -philologischen  Klasse,  be- 
sonders mit  Schleiermacher  und  Böckh,  stand  Alexander  von  Hum- 
boldt in  freundlichem  Verkehr.  Sein  Bruder  Wilhelm  bildete  die 
Brücke  zu  ihnen ;  aber  eine  solche  war  kaum  nöthig.  Der  Freund 
Goethe's  suchte  selbst  den  Umgang  mit  diesen  Männern,  und  bald 
bedurfte    er    ihrer  Mithülfe    dringend,    um    den    »Kosmos«    in    dem 


^  Vergl.  über  sie  Bkuhns  (Dove),  a.  a.  O.  Bd.  2  8.133!?.  (8.  i38ft".  eine  Skiz- 
zirung  des  Inhalts).  Olifentliche  Vorlesungen  für  weitere  Kreise  hatte  zuerst  A.W. 
Schlegel,  dann  Fichte,  zuletzt  (1824/25)  noch  Steffens  und  wiederum  A.W.  Schlegel 
(1827)  gehalten,  jener  »unwissenschaftlich  und  phantastisch«  (über  Anthropologie), 
dieser  (Theorie  und  Geschichte  der  bildenden  Künste)  mit  Geist,  als  das  Haupt 
der  romantischen  Scluile,  aber  doch  schon  die  Kritik  der  Berliner  herausfordernd. 

^  Abgedruckt  bei  Bkuhns,  a.a.O.  Bd.  2  8. 1581?.  und  im  Urkundenband 
Nr.  201. 

^    Siehe  Varnhagen,  a.a.O.  Bd.  5  S.  117. 
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grossen  Stile  durchzuführen,  in  dem  er  ihn  entworfen  hatte.  Dazu, 
es  war  ihm  naturgemäss,  jedem  Gelehrten  entgegenzukommen,  in 
ilini  den  Collegen  im  vollen  Sinne  des  Wortes  zu  sehen,  von  ihm 
zu  lernen  und  ihn  zu  fördern.  Nur  mit  Ancillon,  der  seine  neidische 
Feindschaft  gegen  Wilhelm  auch  auf  den  Bruder  übertrug,  liess 
sich  ein  Verhältniss  nicht  herstellen,  und  Hegel  verharrte  auch 
Humboldt  gegenüber  in  olympischer  Selbstherrlichkeit,  überzeugt, 
dass  keine  Macht  der  Erde  seine  Lehre  vom  Throne  zu  stürzen 
vermöge;   neben  sich  liess   er  nur  Goethe  wirklich   gelten. 

Da  die  Akademie  dem  Philosophen  ihre  Pforten  verschloss, 
so  versuchte  er  selbst  eine  Akademie  zu  begründen;  denn  so  darf 
man  das  Unternehmen  der  «Societät  für  wissenschaftliche  Kritik« 
Tjezeichnen,  das  er  im  Jahre  1826  in  Verbindung  mit  seinem  Schüler 
Gans  in's  Leben  rief.  Schon  vor  Jahren  hatte  er  —  die  Verwandt- 
schaft mit  einem  ähnlichen  Plane  des  jugendlichen  Leibniz  ist  be- 
merkenswerth^  —  eine  kritische  Staatsanstalt  zur  Leitung  und  Regu- 
lirung  der  wissenschaftlichen  Production  beantragt.  Es  sollte  eine 
Musteranstalt  für  Kritik  geschaffen  werden,  geleitet  von  einem  Colle- 
gium,  dem  die  Würde  einer  Behörde  zu  verleihen  sei.  Der  Minister 
erhob  doch  Einwendungen,  und  Gans  hat  das  Verdienst,  das  Unter- 
nehmen in  freiere  Bahnen  gelenkt  zu  haben.  Es  sollte  ursprüng- 
lich niclit  im  Zwange  der  Schule  stehen  und  der  Partei  dienen, 
sondern  allen  tüchtigen  Gelehrten  zugänglich  sein.  Am  18.  Juli 
1826  erliess  Hegel  die  Einladungen  an  zahlreiche  Berliner  und  aus- 
wärtige Collegen :  eine  Societät  für  wissenschaftliche  Kritik  sollte 
begründet  werden  in  drei  Abtheilungen  (philosophisch,  philologisch- 
historisch, naturwissenschaftlich);  sie  sollte  regelmässig  Sitzungen 
halten  und  »Jahrbücher  für  wissenschaftliche  Kritik«  herausgeben. 
Der  Ministerialrath  Johannes  Schulze  interessirte  sich  lebhaft  fiir 
diese  Societät.  Als  sie  wirklich  in's  Leben  gerufen  wurde,  trat  er 
ihr  bei,  besuchte  ihre  Sitzungen  und  gewann  ihr  eine  Reihe  nam- 
hafter Mitglieder  (Welcker,  Schlegel,  Passow  u.  s.  w.)".  Auch 
W^ilhelm  von  Humboldt  und  Goethe  folgten  der  Einladung  und 
liaben  mitgearbeitet,  ferner  Rückert,  Boisseree,  Thibaut,  Bopp, 
Böc'KH,  Varnhagen  und  Andere.  Die  starke  Betheiligung  der  aus- 
gezeichnetsten Männer  ist  ein  Beweis  von  dem  Ansehen,  das  Hegel 
genoss;   aber  manche  von  ihnen  sind  nur  beigetreten,  um  das  Unter- 


'    Siehe  oben  S.  27!!'. 

-    Das  Ministerium  l)e\villii>te  einen  Znscluiss  von  800  Thlr.  iVir  die  Jahrbüclier. 
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jielimen  vor  der  P^inseitigkeit  der  Schule  zu  scliützen.  Das  war 
doch  vergeblich.  Schleiermacher  zur  Mitarbeit  aufzufordern ,  hatte 
Hegel  von  Anfang  an  unbedingt  verweigert  und  liess  sich  durch 
keine  Vorstellungen  dazu  bewegen.  Alles  Philosophische  in  den 
»Jahrbüchern«  musste  sich  der  ÜEGEL'schen  Lehre  beugen.  Der 
Meister  setzte  es  z.  B,  durch ,  dass  eine  von  Trendelexburg  einge- 
schickte Besprechung  einer  Schrift  Michelet's  zurückgewiesen  wurde, 
obgleich  Trendelenburg  Mitglied  der  Societät  waT\  Michelet  aber 
wurde  es  gestattet,  den  Grundgedanken  der  ScHLEiERMACHER'schen 
Glaubenslehre  in  den  Jahrbüchern  einen  »unglücklichen  Einfall«  zu 
nennen,  und  Hinrichs  durfte  Herbart's  Psychologie  kurzweg  als 
ein  langweiliges  Buch  bezeichnen.  Brandis',  Niebuhr's,  Twesten's 
und  Anderer  Klagen  über  die  Einseitigkeit  der  Jahrbücher,  die  als 
Generalsecretär  erst  Gans,  dann  Hegel's  treuster  Schüler  von  Henning 
leitete,   waren   daher  wohl  berechtigt^. 

Hegel  selbst  hat  nicht  verhehlt,  dass  er  Schleiermacher' s  Mit- 
arbeit an  den  Jahrbüchern  auch  deshalb  nicht  wünsche,  weil  ihm 
dieser  die  Pforten  der  Akademie  verschlossen  halte.  So  war  es 
wirklich.  Schleiermacher  fürchtete  die  Despotie  der  HEGEL\schen 
Philosophie:  wenigstens  die  Akademie  sollte  frei  von  ihr  bleiben. 
In  denselben  Tagen,  da  Hegel  die  Jahrbücher  gründete,  entschloss 
sich  Schleiermacher,  seinen  alten  Plan,  die  philosophische  Klasse 
der  Akademie  aufzuheben,  wieder  aufzunehmen.  Diesmal  hat  er 
ihn  durchgeführt. 

Am  I  I.Juli  1826  zeigte  Buttmann  an,  dass  er  das  Secretariat 
der  historisch -philologischen  Klasse  seines  hohen  Alters  wegen 
niederlege;  am  nächsten  Tage  erklärte  Schleiermacher,  dass  er  vom 
Secretariat  der  philosophischen  Klasse  zurücktreten  und  sich  aus- 
schliesslich zur  historisch -philologischen  Klasse  halten  werde.  Als 
Gründe  gab  er  an ,  dass  er  schon  vor  Jahren  den  Antrag  auf  Auf- 
hebung der  philosophischen  Klasse  gestellt  habe ,  dass  die  wenigen 
Mitglieder  der  Klasse  (ausser  ihm  Savigny,  Ancillon,  Erman  und 
Link)  ausnahmslos  auch  in  anderen  Geschäftskreisen  thätig  und  zu- 
gleich Mitglieder   anderer  Klassen    seien,    endlich    dass  bereits  seit 


^    Er  blieb  es  auch  nach  dieser  Zurückweisung. 

^  Die  Jahrbücher  erschienen  von  1827  bis  1840  (jährlich  zwei  Bände),  vergl. 
über  sie  Hegel's  Werke  Bd.  17  S.368ff.,  532if.  und  seine  Briefe  (herausgegeben  von 
K.Hegel  Bd.  2  S.212);  Rosenkranz,  Hegel's  Leben  8.3890".;  Varnhagen,  a.a.  0. 
Bd. 4  passim;  Varrentrapp,  Joh.  Schulze,  8.4350".;  Geiger.  Berlin,  Bd. 2  8.61 1  ff. ; 
Heinrici,  D.  August  Twesten  S.42  2f. 
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einem  Jahre  keine  Klassensitzung  zu  Stande  gekommen  sei.  »Man 
könnte  wohl  sagen,  hierdurch  spräche  sich  zunächst  das  Bedürfniss 
aus,  die  Klasse  durch  neue  Mitglieder  zu  ergänzen,  und  allerdings 
giebt  es  ein  paar  Männer  von  so  entschiedenem  philosophischen 
Werth  und  Ruf  in  Berlin,  dass  gegen  ihre  Wahl  keine  Ausstellung 
zu  machen  wäre.«  »Wenn  trotzdem  kein  Antrag  je  gestellt  worden, 
so  hat  das  darin  seinen  Grund,  weil  zwei  Älitglieder  mehr  dem 
Übel  nicht  abgeliolfen  hätten^  und  weil  man  ja  überhaupt  eine 
Aufhebung  der  Klasse  wünschte.«  Er  erklärte  am  Schluss  seines 
Schreibens,  er  werde  die  Klasse  auffordern,  sich  über  einen  neuen 
Secretar  schlüssig  zu  machen;  sollte  sie  aber  seinem  Beispiele  folgen 
wollen,  so  sei  er  bereit,  die  Geschäfte  bis  zur  definitiven  Aufhebung 
der  Klasse  fortzuführen. 

Zunächst  hatte  sich  also  die  Klasse  zu  äussern.  Savigny,  der 
Akademie  bereits  entfremdet,  schrieb,  er  verlasse  Berlin  und  sei  da- 
her verhindert,  in  dieser  Sache  auf  irgend  eine  Weise  mitzuwirken". 
Link  sprach  den  Wunsch  aus,  Schleiermacher  möge  das  Amt  be- 
halten; freilich  seien  in  den  letzten  Jahren,  sofern  überhaupt  ein- 
mal eine  Sitzung  zu  Stande  gekommen  sei,  nur  Schleiermacher  und 
er  anwesend  gewesen.  »Es  hatte  seine  Sonderbarkeit,  wenn  wir 
uns  einander  vorlesen  wollten:  man  w^eiss  nicht,  was  man  für  ein 
Gesicht  dazu  machen  soll. «  Dennoch  wünsche  er,  dass  die  Klasse 
fortbestehe;  es  finden  sich  vielleicht  aus  den  anderen  Klassen  Mit- 
glieder, die  beitreten  wollen ;  ausser  Schleier3iacher  könne  aber  Nie- 
mand das  Secretariat  übernehmen,  da  Savigny  und  Ancillon  durch 
andere  Geschäfte  verhindert  seien  und  Erman  selten  komme.  »Eigent- 
liche Speculation  ist  allerdings  nicht  Gegenstand  solcher  Gemein- 
schaften; sonst  hätte  ich  längst  den  Speculanten,  Hrn.  Hegel,  vor- 
geschlagen :  aber  ausser  Speculation  giebt  es  noch  Gegenstände  der 
Philosophie,  und  also  bitte  ich  den  Hrn.  Secretar,  noch  einige  Zeit 
der  Sache  ruhig  zuzusehen. « 

Ancillon  schloss  sich  Link  an,  aber  Erman,  verletzt  durch  dessen 
Äusserung,  er  komme  selten  in  die  Sitzungen,  erklärte  bereits  am 
13.  Juli  seinen  Austritt  aus  der  Klasse.  Zehn  Tage  darauf  zeigte 
Schleiermacher  der  Klasse  diesen  Austritt  an ,  bemerkte,  dass  auch 
Savigny  ihm  mündlich  erklärt  habe,  er  wolle  ebenfalls  lediglich  der 
historisch-philologischen  Klasse  angehören ,  unter  deren  Arbeiten  die 


'    Das  ist  kein  eindrucksvolles  Argument. 

^    Kl-  liing  nach  ItJilitMi   und  blieb  daselbst  ein  Jahr  (^1826/27). 
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seinigen  schon  immer  gestanden  hätten,  und  freue  sich,  von  einer 
Klasse  loszukommen,  deren  Hauptrichtung  ihm  niemals  habe  aka- 
demisch erscheinen  wollen;  da  er,  Schleiermacher,  bei  seinem  Be- 
schlüsse bleibe,  die  Klasse  zu  verlassen,  so  bestände  sie  somit  nur 
noch  aus  Ancillon  und  Link;  er  könne  ihnen  daher  nur  rathen, 
seinem  Beispiele  zu  folgen,  und  bäte  um  eine  runde  Erklärung:  seien 
sie  entschlossen,  die  Klasse  doch  aufrecht  zu  erhalten,  so  wolle  er 
die   Geschäfte   bis  zur  Neuwahl  eines  Secretars  fortföhren. 

Die  Entwicklung  der  Dinge  erhielt  durch  diese  Wendung  einen 
tragikomischen  Anstrich.  Während  in  Berlin  und  Norddeutschland 
die  Philosophie  unter  Hegel's  Führung  den  mächtigsten  Aufschwung 
nahm  und  alle  übrigen  Interessen  zu  verschlingen  drohte,  wurde  die 
Entscheidung,  ob  die  Akademie  ihre  bereits  dem  Marasmus  verfal- 
lene philosophische  Klasse  aufrecht  erhalten  solle  oder  nicht,  einem 
Diplomaten  und  einem  Botaniker  zugeschoben!  Doch  in  Wahrheit 
hatte  Schleiermacher's  Austritt  die  Frage  bereits  entschieden.  Ancil- 
lon schrieb  (25.  Juli):  «Ich  hätte  geglaubt,  dass  zur  Ehre  des  un- 
sterblichen Stifters  der  Akademie  und  des  deutschen  Geistes,  der 
ganz  besondere  und  eigenthümliche  Wahlverwandtschaften  mit  den 
philosophischen  Gegenständen  hat,  die  Klasse  beibehalten  werden 
könnte.  Zu  Gesammtarbeiten  eignet  sie  sich  nicht,  aber  zur  Be- 
lohnung und  Aufmunterung  der  philosophischen  Virtuosität  hätte  sie 
immer  noch  ferner  dienen  können.  Da  ich  aber  nicht  ein  Lebens- 
princip  für  dieselbe  sein  kann,  und  die  Lieblinge  der  Philosophie 
sich  zum  Tode  der  Klasse  verschworen  haben,  so  will  ich  nicht  das 
Endurtheil  abwehren.  Ungern  und  gewissermaassen  gezwungen  biete 
auch  ich  die  Hand  zu  unserem  Selbstmord«.  Link  bemerkte:  »Ich 
glaube  nicht,  dass  wir  die  Klasse  aufheben  können,  ohne  an  das 
Plenum  zu  gehen.  Vorläufig  wird  aber  keine  Wahl  von  neuen  Mit- 
gliedern möglich  sein,   da  Ancillon  und  Savigny  verreist  sind«. 

Am  26.  Juli  sandte  Schleierjiacher  diese  Schriftstücke  an  das 
Secretariat,  dabei  bemerkend,  dass  Ancillon  und  Link  den  Stand 
der  Sache  nicht  ganz  rein  aufgefasst  hätten.  »Jede  philosophische 
Virtuosität  kann  durch  die  Akademie  belohnt  und  aufgemuntert 
werden,  je  nachdem  der  Mann  sich  mehr  zur  geschichtlichen  oder 
naturwissenschaftlichen  Seite  neigt,  durch  eine  der  beiden  Klassen; 
die  Klasse  aber  aufheben  zu  wollen ,  ohne  an  das  Plenum  zu  gehen, 
ist  mir  nie   eingefallen.« 

Ein  paar  Monate  ruhte  nun  die  Angelegenheit,  complicirte  sich 
aber;   denn  im  November  1S26   wählte   die  historisch -philologische 
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Klasse  Schleiermacher  zu  ihrem  Secretar  an  Buttmann's  Stelle, 
während  er  doch  die  Geschäfte  der  philosophischen  Klasse  noch 
fortführte.  Das  Verfahren  war  nicht  correct  —  die  Akademie  be- 
trachtete die  philosophische  Klasse  als  nicht  mehr  vorhanden  — 
und  erklärt  sich  nur  aus  der  Absicht,  Buttmann  das  Secretariats- 
gehalt  zu  belassen,  bis  der  Minister  entschieden  haben  würde,  dass 
es  ihm  dauernd  als  Ruhegehalt  zu  gewähren  sei.  Im  Januar  1827 
traf  diese  Entscheidung  ein,  zugleich  aber  wurde  die  Akademie 
zum  Bericht  darüber  aufgefordert,  wie  die  Secretariatsgeschäfte  in 
der  historisch-philologischen  Klasse  interimistisch  verwaltet  würden. 
Diese  Aufforderung  war  wohlverständlich ;  denn  die  Akademie  hatte 
bisher  dem  Ministerium  keine  Kenntniss  von  den  inneren  Verände- 
rungen gegeben,  die  sich  factisch  bereits  vollzogen  hatten;  auch 
Schleiermacher's  Wahl  zum  Secretar  der  historisch -philologischen 
Klasse  war  noch  nicht  angezeigt  worden ,  da  sie  bis  zur  Regelung 
der  BuTTMANN'schen  Sache  als  provisorische  galt.  Aber  auch  jetzt 
zögerte  die  Akademie  noch,  einen  Bericht  einzusenden;  sie  wollte 
einen  so  wichtigen  Entschluss  —  die  Aufhebung  der  philosophi- 
schen Klasse  — ,  der  viele  Veränderungen  in  ihrer  Organisation 
zur  Folge  haben  musste,  nur  nach  reiflicher  Überlegung  thun,  und 
wünschte  vor  allem ,  dass  Savigny,  dessen  Rückkehr  aus  Italien 
man  im  Frühling  erwartete,  sich  an  den  Berathungen  betheilige. 
Ende  April  erinnerte  Altenstein  an  den  geforderten  Bericht, 
Mündliche  Mittheilungen  hatten  ihn  orientirt;  er  sah  ein,  dass  es 
sich  um  eine  die  Verfassung  der  Akademie  betreffende  hochwichtige 
Angelegenheit  handle.  Daher  griff  er  auf  den  Revisions-Ausschuss 
zurück.  Dieser  habe  auf  seine  Verfügung  vom  18.  October  1820 
bis  jetzt  noch  keine  Vorschläge  über  zweckmässige  Veränderungen 
gemacht;  er  bringe  daher  (nach  sieben  Jahren)  diese  Angelegenheit 
in  Erinnerung.  Zugleich  übersandte  er  die  Statuten  der  Königlich 
Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften  vom  21.  März  1827  und 
machte  dabei  auf  die  dort  vorliegende  Verbindung  der  Philosophie 
mit  der  philologischen  Klasse  aufmerksam;  er  sei  nicht  abgeneigt, 
eine  ähnliche  Verbindung  in  der  hiesigen  Akademie  zu  befürworten, 
falls  die  Besetzung  einer  besonderen  philosophischen  Klasse  schwierig 
sei.  Am  Schluss  seines  Schreibens  bemerkt  der  Minister,  dass  an 
Stelle  des  verstorbenen  Tralles  und  einiger  zur  Zeit  abwesender  Mit- 
glieder En(  KE  und  Alexander  von  Humboldt  in  den  Revisions-Aus- 
schuss aufgenommen  werden  könnten.  »Alexander  von  IIumboldt's 
Ankunft  steht  dem  Vernehmen  nach   bevor,  und  seine  Einsicht  und 
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Bekanntschaft  mit  den  Einrichtungen  anderer  gelehrter  Gesellschaften 
benutzen  zu  können,  wird  dem  Ausschuss  willkommen  sein\«  Altex- 
STEiN  hatte  somit  erkannt,  dass  die  philosophische  Klasse  als  selb- 
ständige nicht  mehr  zu  halten  sei.  Diese  Einsicht  mag  dem  Ver- 
ehrer Hegel's  schwer  genug  gefallen  sein:  aber  sie  zeigt  auch,  wie 
bereit  dieser  Minister  gewesen  ist,  den  freien  Entschliessungen  der 
Akademie  Raum  zu  geben. 

Der  Minister  betrachtete  den  Revisions -Ausschuss  als  noch  be- 
stehend, die  Akademie  war  anderer  Meinung.  Sie  berichtete  (28.  Juni), 
der  Ausschuss  habe  im  Jahre  1820  seine  Thätigkeit  eingestellt,  weil 
der  Minister  damals  w^esentliche  Veränderungen  der  Verfassung  der 
Akademie  nicht  zugelassen  hätte;  damit  habe  er  sich  als  aufgelöst 
betrachtet.  Die  Akademie  glaube  ihn  jetzt  um  so  weniger  wieder- 
herstellen zu  sollen,  als  die  erste  damalige  Frage  (General-  oder 
Klassensitzungen;  Gesammt- Arbeiten  oder  Abhandlungen)  »ganz 
ausser  den  jetzigen  Bedürfnissen  zu  liegen  scheine«  ;  was  aber  die 
zweite  Frage  anlange  (A^ertheilung  der  Klassen  und  Vereinigung 
der  philosophischen  mit  einer  der  übrigen),  so  habe  sich  die  Aka- 
demie an  die  philosophische  Klasse  gewendet  und  erwarte  ihr 
Sentiment. 

Diesem  Schreiben  folgte  am  12.  Juli  1827  ein  zweites"',  in  wel- 
chem endlich  das  Ministerium  von  den  Vorgängen  des  letzten  Jahres 
in  Kenntniss  gesetzt  wird.  «Die  Akademie  würde  der  in  der  Ver- 
fügung vom  22.  Januar  ihr  gemachten  [sie]  Aufgabe,  über  die  Art, 
wie  die  Secretariatsgeschäfte  der  historisch -philologischen  Klasse 
interimistisch  verwaltet  werden,  zu  berichten,  schon  längst  genügt 
haben,  wenn  nicht  die  damit  in  Verbindung  stehende  eigenthüm- 
liche  Lage  der  philosophischen  Klasse  eine  längere  Verzögerung 
sehr  natürlich  lierbeigeführt  hätte.«  Nun  wird  mitgetheilt,  dass 
sich  Schleiermacher  bereits  vor  einem  Jahr  bewogen  gefunden,  der 
Akademie  anzuzeigen,  dass  die  philosophische  Klasse  ein  ganzes 
Jahr  keine  Sitzung  gehalten ,  und  dass  er  daher  seine  Stelle  nieder- 
lege und  aus  der  Klasse  austrete.  »Da  er  jedoch  sich  zugleich  bereit 
erklärte,  bis  die  philosophische  Klasse  eine  andere  Wahl  vollzogen 
oder  einen  anderweitigen  Entschluss  gefasst  habe,  die  Geschäfte 
derselben  fortzuführen,    die  Klasse    aber  wegen   der  damals  eintre- 


^  Der  Minister  wandte  sich  selbst  an  Alexander  von  Humboldt,  aber  dieser 
erklärte  (25.  3Iai),  er  sei  den  heimischen  Verhältnissen  zu  entfremdet,  mn  als  ^Mitglied 
in  einen  solchen  Ausschuss  eintreten  zu  können ;  seinen  Rath  werde  er  gern  leihen. 

^    Concipirt  von  Schleiermacher. 

47* 


740    Geschichte  der  Akademie   unter  Friedrk  h  \Vii.hf:i.:m  IIJ.  ( lSl-2  — 1840). 

tenden  Abreise  des  Professors  von  Savigny  zu  keiner  definitiven 
Entscheidung  kam,  so  fand  auch  die  Akademie  nicht  angemessen, 
da  vorläufig  noch  Alles  beim  Alten  blieb,  schon  damals  an  Ein  hohes 
Ministerium  wegen  dieser  Veränderung  zu  berichten.  Inzwischen 
gab  dieses  Veranlassung,  dass  die  historisch -philologische  Klasse 
im  November  des  vergangenen  Jahres  den  bisherigen  Director  der 
philosophischen  Klasse  zu  dem  ihrigen  wählte.  Als  dieses  der  Aka- 
demie angezeigt  wurde,  beschloss  sie,  dass  nunmehr,  sobald  nur 
die  höhere  Entscheidung  über  die  rücksichtlich  des  Prof.  Buttmann 
gemachten  Anträge  eingegangen  sein  würden,  auch  über  diese  An- 
gelegenheit an  Ein  hohes  Ministerium  gehorsamst  berichtet  und  die 
Erwirkung  der  Königlichen  Bestätigung  nachgesucht  werden  sollte. 
Als  aber  jene  Entscheidung  im  Januar  d.  J.  einging,  glaubten  wir 
noch,  dass  von  Savigny  mit  eintretendem  Frühjahr  zurückkehren 
würde.  Er  ist  noch  nicht  gekommen.  Jetzt  beehren  wir  uns  also 
anzuzeigen,  dass  Schleiermacher  das  Secretariat  der  philosophischen 
Klasse  aufgegeben  habe,  es  aber  noch  bis  auf  Weiteres  verwalte, 
ferner  dass  er  zum  Secretar  der  philologisch -historischen  Klasse 
erwählt  sei.  Wir  stellen  dabei  lediglich  anheim,  ob  Ein  hohes 
Ministerium  jetzt  gleich  für  beide  Veränderungen  die  allerhöchste 
Genehmigung  nachsuchen  oder  wegen  der  concurrirenden  Verhält- 
nisse der  philosophischen  Klasse  deren  definitive  Entscheidung  ab- 
warten wolle,  welche  aber  wohl  auf  die  Wiederkunft  des  Hrn. 
VON  Savigny   ausgesetzt  bleiben   muss. « 

Altenstein  erwiderte  (15.  August),  die  Frage  nach  dem  Fort- 
bestehen der  philosophischen  Klasse  solle  möglichst  bald  definitiv 
erledigt  werden,  damit  dem  Könige  über  die  Secretar-Wahlen  be- 
richtet werden  könne;  inzwischen  solle  Schleiermacher  in  beiden 
Klassen  die  Geschäfte  fähren;  man  möge  aber  auch  andere  Fragen, 
die  Organisation  der  Akademie  betreffend,  in  Erwägung  ziehen  und 
Vorschläge  zur  Änderung  der  Statuten  machen,  besonders  sei  die 
Stellung  der  Ehrenmitglieder  einer  Revision  bedürftig:  ihre  Ver- 
hältnisse schienen  viel  zu  unbestimmt  zu  sein,  um  den  hiesigen 
Ehrenmitgliedern  ein  lebhaftes  Interesse  für  die  Akademie  einflössen 
zu  können'. 

Die  Akademie  forderte  nun  die  philosophische  Klasse,  d.  h. 
Ancillon   und   Link,   zu   einer  definitiven   Entscheidung  auf,   ob  die 


^    IVu'  Akademie  liesass  aber  damals  nur  zwei  Ehrenmitijlieder  in  Berlin,  näin- 
licli   ilt'ii   (ifiieial   VON   ^MÜFri.iM.    nnd   ■ —   dm   ^linistcr  srlltst. 
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Klasse  eingehen  solle  oder  nicht.  Die  »Sitzungen«  dieser  beid^en 
»Philosoplien«  leitete  Schleiermacher,  enthielt  sich  aber  der  Ab- 
stimmung, da  er  sich  nicht  mehr  zu  der  Klasse  rechnete.  Savigny, 
der  zurückgekelirt  war,  blieb  fern.  In  der  ersten  Sitzung,  am  12. No- 
vember, beschloss  die  Klasse,  d.  h.  Ancillon  und  Link,  nicht  zu 
sterl)en,  sondern  sich  durch  die  Aufnahme  von  Hegel  und  Heinrich 
Ritter  zu  ergänzen.  »Nachdem  sich  jedoch  Hr.  Ancillon  entfernt 
hatte,  erklärte  Hr.  Link,  dass  er  sich  durch  mancherlei  Betrachtun- 
gen gedrungen  finde,  seinen  Beitritt  zu  jenem  Vorschlage  neuer 
Mitglieder  wieder  zurückzunehmen.  Der  unterzeichnete  Geschäfts- 
führer [Schleiermacher]  wollte  das  zwar  nicht  für  ganz  zulässig  er- 
klären, Hr.  Link  aber  machte  sich  anheischig,  sich  hierüber  schrift- 
lich mit  Hrn.  Ancillon  zu   verständigen \« 

Link  that  das  wirklich,  und  auch  Ancillon  verzichtete  nun 
auf  Hegel  und  Ritter;  aber  da  sie  Beide  die  Auflösung  der  Klasse 
um  jeden  Preis  vermeiden  wollten,  so  kamen  sie  auf  einen  wunder- 
lichen Vorschlag  (18.  November,  Concept  von  Link):  die  Klasse 
solle  bestehen  bleiben,  aber  keine  regelmässigen  Sitzungen  mehr 
halten,  auch  zur  Zeit  keine  neuen  Mitglieder  aufnehmen,  »da  sie 
Zwistigkeiten  und  Spaltungen  fürchtet,  welche  einem  Verein  von 
Gelehrten  nur  schädlich  sein  können;  auch  zweifelt  sie  sogar,  dass 
ihre  Vorschläge  angenommen  werden'";  einen  Secretar  könne  die 
Klasse  nach  Schleiermacher's  Weigerung  nicht  finden ,  weil  Ancil- 
lon durch  Geschäfte,  Savigny  durch  seine  Gesundheit  abgehalten 
sei^;  sie  bittet  daher  das  Plenum,  zu  gestatten,  dass  die  übrigen 
Secretare  die  Geschäfte  dieser  Klasse  mit  übernehmen,  »bis  die 
Umstände  sich  geändert  haben«.  »Sollte  eine  ausserordentliche  Ver- 
sammlung der  Klasse  nöthig  sein,  so  erbietet  sich  Hr.  Ancillon, 
ad  hunc  actum  die   Geschäfte   eines  Secretars  zu  übernehmen.« 

Also  eine  Klasse  aus  zwei  Mitgliedern,  ohne  Klassensitzungen, 
ohne  Secretar  und  dabei  auf  die  Aufnahme  neuer  Mitglieder  ver- 
zichtend! Dieser  »philosophische«  Vorschlag,  der  dem  berühmten 
LiCHTENBERG*schen  Messer  gleicht,  ging  wirklich  an  das  Plenum; 
al)er  er  bezeichnet  auch  die  letzte  Lebensäusserung  der  Klasse.     Das 


'    Akademisches  Protokoll. 

^  Persönlich  wünschte  Ancillon  also  die  Aufnahme  Hegel's  ,  und  Link  war 
nicht  abgeneigt;  aber  sie  wussten,  dass  das  Plenum,  welches  unter  Schleiermacher's 
Eintluss  stand,  Hegel  ablehnen  Averde,  und  sie  fürchteten  selber  die  Kämpfe,  die 
sich  im  Schoosse  der  Akademie  nach  Hegel's  x^ufnahme  entspinnen  würden. 

^    Nicht  nur  durcli  seine  Gesundheit. 
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Plenum  verneinte  in  der  Sitzung  vom  29.  November  1827  mit  allen 
Stimmen  gegen  die  Link's'  die  weitere  Existenz  der  philosophischen 
Klasse  in  der  vorgeschlagenen  interimistischen  Form.  Noch  wollten 
sich  die  beiden  Philosophen  nicht  beruhigen.  In  der  Gesammt- 
sitzung  vom  6.  December  schlugen  sie  nun  doch  Hegel  und  Hein- 
rich Ritter  vor,  um  die  Klasse  am  Leben  zu  erhalten ,  zogen  aber, 
während  die  Akademie  bereits  über  die  Vereinigung  der  philoso- 
phischen mit  der  historisch -philologischen  Klasse  berieth,  ihren  An- 
trag wieder  zurück.  Die  Vereinigung  unter  dem  Namen  »historisch- 
philosophische Klasse«  und  mit  zwei  Secretaren  wurde  noch  in  der- 
selben Sitzung  beschlossen".  Hierauf  schlug  Alexander  von  Hum- 
boldt vor,  dass  sich  auch  die  beiden  anderen  Klassen  verschmelzen 
sollten.  Man  beschloss,  darüber  erst  die  Klassen  selbst  zu  hören. 
Diese  wählten  eine  Commission ,  bestehend  aus  Dirksen,  Poselger, 
Alexander  von  Humboldt,  Lichtenstein  und  den  Secretaren.  Schon 
am  19.  December  trat  sie  zusammen,  sprach  sich  für  die  Vereinigung 
aus  und  erörterte  bereits  die  noth wendigen  A'eränderungen  im  Ein- 
zelnen. 

Damit  war  man,  wie  auch  der  3Iinister  gewünscht  hatte,  in 
die  Verhandlungen  über  eine  Revision  der  Statuten  überhaupt  ein- 
getreten. Diese  Verhandlungen  dauerten  bis  zum  December  1828 
und  haben  zu  einem  neuen  Statuten -Entwurf  geführt.  Man  darf 
diesen  Entwurf  kurzweg  den  Schleiermacher's  nennen,  denn  nicht 
nur  war  er  die  bewegende  Seele  des  Unternehmens,  sondern  auch 
der  wirkliche  Director.  Die  meisten  Actenstücke  sind  von  ihm 
concipirt,  und  fast  durchweg  wurden  seine  Vorschläge  und  Formu- 
lirungen von  der  Commission  und  dem  Plenum  unverändert  ange- 
nommen. 

Zuerst  wurden  die  beiden  naturwissenschaftlichen  Klassen  mit 
der  Feststellung  der  Bedingungen  ihrer  Vereinigung  fertig  (Decem- 
ber 1827).  Das  von  ihnen  mit  Schleiermacher's  Hülfe  entworfene 
Reglement  diente  den  Verhandlungen  der  beiden  anderen  Klassen 
als  Unterlage  und  wurde  schliesslich  acceptirt.  Schwierigkeiten 
machte  nur  Ancillon.  Er  verlangte,  dass  gleich  nach  der  Vereinigung 
die  philosophische  Abtheilung  durch  Neuwahlen  verstärkt  werde 
und  dass  sie  innerhalb  der  Klasse  eine  gewisse  Selbständigkeit  be- 
sitzen  solle   (nur  Philosophen  sollen  neue  3Iitglieder  ftir  das  Fach 


'    Ancillon   iVlilte  in  dei-  Sitzung. 

•    Mit   ;ilh'n   Stiinnifii   üeuen   die   An«  ili.ons   und   Links. 
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der  Philosophie  vorschlagen  können  u.  s.  w.).  Allein  neben  Schleier- 
macher trat  ihm  auch  Wilhelm  von  Humboldt  entgegen ,  und  Ancillon 
fand  keine  Beistimmung.  Im  Frühjahr  1828  vollzog  sich  die  Vereini- 
gung der  philosophischen  und  der  historisch -philologischen  Klasse; 
schliesslich  verzichteten  Ancillon  und  Link  auf  ein  Separatvotum, 
das  sie  angekündigt  hatten.  Freudig  th eilte  Schleiermacher  diesen 
p]rlblg  dem  Plenum  mit  (20.  3Iärz  1828).  Auf  Suevern's  Vorschlag 
heschloss  die  neue  Klasse,  die  Zahl  ihrer  Stellen  für  auswärtige 
31itglieder  zu  verdoppeln,   d.h.  von  acht  auf  sechzehn  zu  bringen\ 

In  der  Revisionscommission  wurden  unterdess  auch  die  Fragen 
über  die  Stellung  und  Rechte  der  Ehrenmitglieder,  über  eine  zweck- 
mässigere  und  schnellere  Drucklegung  der  akademischen  Abhand- 
lungen (Lichtenstein' s  Antrag),  über  Verbesserung  des  Wahlmodus"^ 
über  die  Modalitäten  bei  den  Secretariats wählen^  u.  s.  w.  verhan- 
delt. Die  ohne  nennenswerthen  Widerspruch  angenommenen  Vor- 
schläge, wurden  auch  vom  Plenum  gebilligt,  und  bereits  am  25.  März 
1828  konnte  man  dem  Ministerium  Bericht  erstatten,  um  Geneh- 
migung der  Vereinigung  der  Klassen  nachsuchen  und  zugleich  (auf 
1 1  Folioseiten)  Vorschläge  zur  Revision  des  Statuts  von  1 8 1 2  vor- 
legen. 

Bereits  am  29.  April  antwortete  Altenstein.  Er  billigte  die 
A^ereinigung  der  Klassen  und  die  anderen  Vorschläge,  aber  er  ver- 
langte ein  ganz  neues  Statut.  «Das  Ministerium  hält  es  für  das 
Zweckmässigste ,  dass  ein  darnach  umgearbeiteter  Statuts -Entwurf 
von  der  Akademie  angefertigt  und  dem  Ministerium  eingereicht  werde, 
welches  denselben  Sr.  Majestät  dem  Könige  vorzulegen  und  die 
Allerhöchste  Genehmigung  zu  bevorworten  geneigt  ist. «  Für  das 
auszuarbeitende  neue   Statut  gab  Altenstein  selbst  eine  Reihe  von 


^  Das  Statut  von  181 2  (§8)  hatte  der  philosophischen  und  der  philologisch- 
historischen Klasse  nur  je  vier  Stellen  für  aus\värtige  JNIitglieder  gegeben. 

^  Beschlossen  wurde  in  der  Cominissionssitzung  vom  7.  Februar  1828,  dass 
bei  Neuwahlen  das  Ballottement  in  der  Klasse  nur  stattfinden  dürfe,  wenn  mindestens 
vier  Fünftel  der  Mitglieder  zugegen  seien ,  ferner  dass  der  Wahlvorschlag  nur  dann 
als  angenommen  gelten  solle,  wenn  von  diesen  vier  Fünftel  sich  zwei  Drittel  für 
die  Avifnahme  erklären;  zu  einer  gültigen  Wahl  im  Plenum  sei  die  Anwesenheit 
von  drei  A'iertel  der  Mitglieder  erforderlich ,  von  denen  ebenfalls  drei  Mertel  dem 
Vorschlag  zustimmen  müssten.  Man  verlangte  also  in  der  Klasse  eine  ^Majorität 
von  acht  Fünfzehntel,  im  Plenum  von  neun  Sechzehntel  der  Stimmen.  Die  Gesammt- 
Akademie  nahm  diese  Bestimmungen  an. 

^  Es  wurde  die  Frage  aufgeworfen,  ob  nicht  auch  die  Wahlen  zum  Seci-etariat 
durch's  Plenum  gehen  sollten;  aber  die  Mehrheit  sprach  sich  dafür  aus,  es  beim 
Alten  zu  lassen   und  die  Secretare  nur  in  Klassensitzunaen  zu   wählen. 
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Winken  bez.  Vorschriften'.  Sie  sind  ganz  wesentlich  von  dem 
Interesse  bestimmt,  die  Philosophie  in  der  Akademie  nicht  unter- 
gehen zu  lassen;  so  wünscht  er,  dass  in  §  3  der  Satz  eingeschaltet 
werde:  »Es  ist  beständig  darauf  zu  sehen  und  dafür  zu  sorgen, 
dass  ein  jedes  der  beiden  in  einer  Klasse  vereinigten  Hauptfaclier 
mit  ordentlichen  Mitgliedern  gehörig  besetzt  sei  und  auch  bei  den 
Wahlen  von  auswärtigen  und  Ehrenmitgliedern  und  Corresponden- 
ten  berücksichtigt  werde«.  Ferner  bemerkte  er  Folgendes:  »Ein  be- 
sonderes wissenschaftliches  Geldinteresse  der  philosophischen  Wissen- 
schaften kann  freilich  nicht  leicht  eintreten ,  allein  wohl  ein  persön- 
liches. Das  Ministerium  hält  es  daher,  um  jeden  Schein  von  Ein- 
seitigkeit zu  vermeiden,  für  nöthig,  dass  auch  die  diesen  Wissen- 
schaften gewidmete  Abtheilung  der  philosophisch -historischen  Klasse 
in  dem  Geldverwendungs- Ausschusse  repräsentirt  werde,  welcher 
ül)rigens  als  ein  permanenter  Ausschuss  und  bleibendes  Verwaltungs- 
organ der  Akademie  eine  statutarische  Begründung  erhalten  muss« . 

Die  Akademie  unternahm  sofort  die  Ausarbeitung  des  neuen 
Statuts.  Die  Commission  bestand  aus  den  Secretaren  Schleiermacher, 
Erman,  Encke  und  den  gewählten  Mitgliedern  Rudolphi,  Dirksen 
uud  BöcKH.  Bereits  im  December  war  die  Arbeit,  die  im  Anhang 
eine  Instruction  für  die  Secretare  und  ein  Reglement  für  den  Geld- 
verwendungs-Ausschuss  enthielt,  beendigt.  So  glücklich  war  Schleier- 
macher in  der  Ausarbeitung  und  Formulirung  des  Entwurfs,  dass 
den  anderen  Mitgliedern  der  Commission  nichts  übrig  blieb  als 
zuzustimmen.  Ebenso  glatt  verliefen  die  Abstimmungen  im  Plenum. 
Bereits  am  5.  Februar  1829  legte  die  Akademie  dem  Minister  den 
neuen  Entwurf  eines  Statuts  zur  Bestätigung  vor.  Schleiermacher 
begleitete  ihn  mit  einem   ausführlichen  Schreiben. 

Allein  die  Entscheidung  zog  sich  lange  hin.  Altenstein  gab  zu- 
nächst überhaupt  keinen  Bescheid,  dann  nach  zehn  Monaten  eröffnete 
er  der  Akademie  (30.  November  1829),  «dass  vor  der  Allerhöchsten 
Genehmigung  der  neuen  entworfenen  Statuten  keine  in  denselben 
bestimmte  neue  Anordnung,  auch  wenn  solche  nur  das  Innere  der 
Akademie  beträfe,  als  bestehend  im  Voraus  eintreten  darf;  ich  will 
indessen  nachgeben,  dass  versuchsweise  die  Königliche  Akademie 
ihren  Geschäftsgang  vorläufig  nach   dem  neuen  Entwurf  ordne   und 


'  I?eaclitens\\ crth  ist.  dass  Altexstein  in  seinen  Voi'scliläü,en  das  den  Aka- 
demikern nacli  dem  Statut  von  1812  (§28)  ixewährleistete  Reolit.  an  der  Berliner 
Universität  Vorlesungen  halten  zu  dürfen,  auf"  alle  preussischen  Universitäten  aus- 
ücdelmt  sehen  w  ollte. 
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einen  zweiten  Secretar  für  die  zu  vereinende  pliilosophische  und 
historisch -philologische  Klasse  wählen,  auch  die  zwei  bisherigen 
Klassen  in  ihren   Sitzungen   combiniren  möge«. 

Ein  seltsamer  Bescheid!  Es  ist  zwar  bekannt,  dass  sich  Alten- 
stein nicht  leicht  zu  entscheiden  vermochte  und  häufig  seine  Ent- 
schliessungen  verzögert  hat,  aber  hier  müssen  noch  besondere,  uns 
unbekannte  Motive  oder  Einflüsse  wirksam  gewesen  sein.  Hatte 
er  doch  selbst  den  neuen  Entwurf  provocirt,  und  zu  der  Annahme, 
dass  ihm  die  Ausführung  missfallen  habe,  ist  kein  Grund  vorhanden. 
Vielleicht  darf  man  annehmen ,  dass  ihm  die  Philosophie  in  dem 
neuen  Entwurf  doch  nicht  hinreichend  sichergestellt  schien,  und 
dass  er  überhaupt  erst  die  Wirkung  des  neuen  Statuts  in  der  Praxis 
abwarten  wollte ,  bevor  er  es  dem  Könige  zur  Bestätigung  vorlegte. 
Aber  ein  Gesetz  zuerst  probeweise  einzuführen,  ist  immer  ein  T)e- 
denkliches  Verfahren.  Vielleicht  dachte  er  auch  an  eine  Modification, 
durch  die  es  gelingen  könnte,  Hegel  der  Akademie  doch  zuzuführen. 
Wie  dem  sein  mag,  die  Akademie  erhielt  ihr  neues  Statut  nicht: 
sie  wurde  zwar  ermächtigt,  »versuchsweise  ihren  Geschäftsgang 
nach  dem  neuen  Entwurf  zu  ordnen«,  aber  zugleich  gewarnt,  keine 
neue  Anordnung  als  bestehend  zu  betrachten! 

Der  Zustand ,  der  damit  geschaffen  war,  dauerte  bis  zum  Jahre 
1838.  Dann  (31.  März  1838)  erhielt  die  Akademie  ein  neues  Statut, 
aber  nicht  das  ScHLEiERMACHER'sche,  sondern,  wie  wir  zeigen  werden, 
ein  modificirtes.  Das  ScHLEiERMACiiER'sche  ist  somit  niemals  bestätigt 
worden:  aber  von  1829  — 1838  hat  es  fac tisch  gegolten \  obgleich 
rechtlich  das  Statut  von  18 12  in  Kraft  blieb.  Daher  ist  es  an- 
gezeigt, die  wichtigsten  neuen  Bestimmungen  desselben  hervorzu- 
heben'. Auch  gewährt  es  einen  eigenen  Reiz,  die  Arbeit  Schleier- 
macher's  mit  der  Arbeit  Niebuhr's  —  denn  das  Statut  von  1 8 1 2 
ist  wesentlich  Niebuhr's  Arbeit  —  zu  vergleichen. 


^  Bereits  am  18.  Januar  1830  zeigte  die  Akademie  an,  dass  sich  die  Vereini- 
gung der  Klassen  vollzogen  habe,  dass  Schleiermacher  sich  als  der  Secretar  an- 
gesehen wissen  wolle,  der  sich  vorzugsweise  mit  Philosophie  beschäftige,  und  dass 
WiLKEN  als  zweiter  Secretar  der  philosophisch -historischen  Klasse  gewählt  worden 
sei.     Im  März  wurde  er  vom  Könige  bestätigt. 

^  Ich  benutze  den  Druck  vom  Jahre  1835,  der  auch  dem  Abdruck  im 
Urkundenband  Nr.  202  zu  Grunde  gelegt  ist.  Die  S.  21—23  der  Ausgabe  vom 
Jahre  1835  sich  findende  »Nachträgliche  Abänderung  des  §  23«  stammt  vom 
25.  October  1830  und  wurde  am  22.  November  vorläufig  vom  ]Minister  genehmigt, 
aber  bereits  im  Februar  1836  wieder  geändert.  Sie  bezieht  sich  auf  den  Wahl- 
modus. 
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Zunächst  zeichnet  sich  der  SciiLEiERMACHER'sche  Entwurf  durch 
Kürze  aus.  Während  das  Statut  von  1812  iieunundvierzig  Para- 
graphen enthält,  umfasst  jener  nur  achtunddreissig.  Aber  in  der 
grundlegenden  Definition  der  Aufgabe  der  Akademie  ist  das  Statut 
von  I  8 1  2  kürzer  als  der  ScHLEiERMACHER"sche  Entwurf  Dort  heisst 
es  einfach:  »Der  Zweck  der  Akademie  ist  auf  keine  Weise  Vortrag 
des  bereits  Bekannten  und  als  Wissenschaft  Geltenden,  sondern 
Prüfung  des  Vorhandenen  und  weitere  Forschung  im  GeT)iete  der 
Wissenschaft«.  Schleiermacher  hat  die  negative  Aussage  als  un- 
nöthig  gestrichen,  aber  die  positive  erweitert,  indem  er  ein  Drei- 
faches unterscheidet,  die  Forschung  der  einzelnen  Mitglieder,  die 
gemeinsame  Arbeit  und  die  Anregung  Anderer.  Somit  lautet 
der  §  I  nun:  »Die  Bestimmung  der  Akademie  ist,  sowohl  das  in 
den  verschiedenen  wissenschaftlichen  Gebieten  Vorhandene  zu  prü- 
fen, als  auch  weitere  Forschungen,  theils  selbst  durch  die  Beiträge 
ihrer  einzelnen  Mitglieder,  sowie  durch  vereinte  Bestrebungen  zu 
fördern,  theils  auch  Andere  dazu  aufzuregen«.  In  einem  weiteren 
Satze  w^erden  dann  noch  ausdrücklich  »von  der  Akademie  aus- 
gehende wissenschaftliche  Arbeiten  und  Unternehmungen«  in's  Auge 
gefasst.  Diese  Bestimmung  ist  hier  zum  ersten  Mal  in  die  Statuten 
aufgenommen.  Der  §  2  lautet:  »Die  Akademie  theilt  sich  ...  in  zwei 
Klassen,  die  eine  für  die  physikalischen  und  mathematischen  und 
die  andere  für  die  philosophischen  und  historischen  Wissenschaften«. 
Damit  ist  nicht  nur  die  Viertheilung  beseitigt,  sondern  auch,  der 
ScHLEiERMACHER'schen  Einthcilung  der  Wissenschaften  gemäss,  die 
Philologie  in  die  Historie  eingeschmolzen.  Die  Zahl  der  ordentlichen 
Mitglieder  und  der  Correspondenten  ist  auch  nach  dem  Schleier- 
MACHER'schen  Entwurf  unbegrenzt  (vergl.  §  4  mit  §  7  des  Statuts 
von  1812),  »weil  sie  lediglich  von  dem  Bedürfniss  der  Wissen- 
schaften und  von  äusseren  Umständen  abhängt«,  aber  die  Zahl  der 
auswärtigen  Mitglieder  ist  auf  32  beschränkt  (i6-f-i6;  nach  dem 
Statut  von  i  8  i  2  hatten  die  philosophische  und  die  historische  Klasse 
nur  je  4  Stellen).  Während  in  dem  Statut  von  181  2  Näheres  über 
die  Ehrenmitglieder  nicht  bemerkt  war,  heisst  es  jetzt:  »Zu  Ehren- 
mitgliedern werden  solche  Männer  gewählt,  welche  bei  einem  aus- 
gezeichneten Interesse  an  den  Angelegenheiten  der  Wissenschaft 
durcli  ihr  Ansehen  und  ihren  Einlluss  den  Bestrebungen  der  Aka- 
demie förderlich  sein  können«.  Die  Bestimmung  des  alten  Statut«, 
dass  ein  ordentliches  JMitglied  Mitglied  von  zwei  Klassen  zugleich 
sein    könne,    ist    aufgehoben.       Unverändert    ist    dio    Ordnung    der 
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Sitzungen  geblieben,  d.  h.  jeden  Donnerstag  hat  eine  Gesammt- 
sitzung  stattzufinden,  und  ausserdem  hält  jede  Klasse  einmal  monat- 
lieh eine  Klassensitzung  ab'.  Schleiermacher  ist  also  auf  seinen 
früheren  Plan ,  die  Gesammtsitzungen  zu  vermindern,  die  Zahl  der 
Klassensitzungen  aber  zu  erhöhen,  nicht  wieder  zurückgekommen. 
Nach  dem  alten  Statut  wechseln  die  Secretarc  von  drei  zu  drei 
Monaten  beim  Vorsitz  in  den  Gesammtsitzungen,  nach  dem  Schleier- 
MACHER'schen  Entwurf  alle  vier  Monate.  In  Bezug  auf  den  Verlauf 
der  Gesammt-  und  Klassensitzungen  zeigt  der  neue  Entwurf  keine 
wesentlichen  Abweichungen  von  dem  alten  Statut.  Wichtig  aber 
ist  die  Änderung  in  Bezug  auf  den  Verlauf  der  öffentlichen  Sitzun- 
gen. Das  Statut  von  1812  verlangte,  dass  an  den  beiden  Königs- 
tagen »die  Secretare  abwechselnd,  so  dass  alle  zwei  Jahre  eine  der 
Klassen  die  Reihe  trifft,  einen  wissenschaftlichen  Bericht  verlesen 
sollen  von  dem,  was  in  ihren  Klassen  seit  Erstattung  der  letzten  Be- 
richte in  der  Akademie  gelesen  und  sonst  geleistet  worden  ist: 
damit  sollen  sie  eine  Übersicht  von  dem  Zustande  und  den  Fort- 
schritten der  den  verschiedenen  Klassen  angehörigen  wissenschaft- 
lichen Fächer  überhaupt  verbinden«.  »Damit  diese  Berichte  eine 
möglichst  vollständige  Übersicht  darlegen ,  so  trägt  die  Klasse  jedem 
einzelnen  ihrer  Mitglieder  einen  Zweig  der  ihr  zugehörigen  Wissen- 
schaften zu  besonderer  Verarbeitung  auf,  und  diese  theilen  ihre 
Resultate  zu  gehöriger  Zeit  dem  Secretare  mit,  der  sie  alsdann  zu 
einem  Ganzen  verbindet. «  Diese  ideal  gedachte ,  aber  undurch- 
führbare Bestimmung  ist  im  ScHLEiERMACHER'schen  Entwurf  gestri- 
chen. Es  heisst  dafür:  »In  der  Sitzung  zur  Feier  der  Geburt  des 
jedesmal  regierenden  Königs  Majestät  erstattet  abwechselnd  ein 
Secretar  der  einen  oder  der  anderen  Klasse  einen  Jahresbericht 
von  den  eigenen  Leistungen  der  betreffenden  Klasse,  sowie  auch 
von  den  durch  sie  veranlassten  und  unterstützten  wissenschaftlichen 
Arbeiten  und  Unternehmungen«.  Während  das  Statut  von  18  12  nur 
verlangt,  dass  jedes  ordentliche  Mitglied  einmal  jährlich  in  seiner 
Reihe  eine  Abhandlung  lese,  verlangt  der  ScHLEiERMACHER'sche  Ent- 
wurf eine  vollständig  für  den  Druck  ausgearbeitete  Abhandlung. 
Dennoch  bleibt  der  Akademie  —  ebenso  wie  nach  dem  Statut  von 
1 8 1 2    —   die    Entscheidung   darüber,    ob    die    Abhandlung   in   ihre 


^  Das  Statut  von  181 2  legt  diese  Klassensitzungen  auf  den  ^Montag,  so  dass 
jeden  ^lontag  je  eine  der  vier  Klassen  tagen  sollte.  Der  ScHi.EiERMACHER'sche 
Entwurf  stellt  jeder  Klasse  die  Ansetzung  ihrer  monatlichen  Sitzungen  frei.  Durch 
die  Reducirung  der  Akademie  auf  zwei  Klassen  fielen  etwa  20  Klassensitzimsen  fort. 
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PuMicationen  aufgenommen  werden  soll  oder  nicht.  Dem  Verfasser 
aber  steht  das  Recht  nicht  zu,  seine  Abhandlung  der  Bekannt- 
machung von  Seiten  der  Akademie  zu  entziehen.  Nur  über  eine 
nicht  aufgenommene  Abhandlung  hat  er  das  volle  Eigenthumsrecht. 
Aufgenommen  in  den  Entwurf  ist  der  neue  Wahlmodus  (^  ,3  bez. 
9  ,6  Majorität,  s.  oben  S.  743),  ferner  der  Anspruch  eines  jeden 
ordentlichen  Mitglieds  auf  ein  Gehalt  von  200  Thlr.,  »sobald  eine 
solche  Summe  auf  dem  Gehaltstitel  der  Akademie  disponibel  wird«, 
und  das  Recht,  an  allen  preussischen  Universitäten  Vorlesungen  zu 
halten  (s.  oben  S.  744). 

Dies  sind  die  wesentlichen  neuen  Bestimmungen  des  Schleier- 
MACHERSchen  Entwurfs':   sie  sind  mit  sehr  geringen  Modificationen 


*    Die  Ordnung  für  den  Geldverwendungs-Aiisschiiss  lautet: 

1.  Ejs  soll  ein  Ausschnss  sein,  an  welchen  alle  Anträge  zu  \'envendung  von 
Geldern  gelangeji  müssen. 

2.  Vorschläge  (A)  zu  Gehältern  können  von  den  Klassen  und  von  einzelnen 
Mitgliedern  au  den  Ausschass  gebracht  wei-den. 

3.  Wenn  der  Ausschuss  einen  Anti-ag  der  Art  verwirft,  so  steht  es  der  Klasse 
oder  dem  Individuum  frei,  an  das  Pleniun  der  Akademie  zu  appelliren.  Der  Aus- 
schuss ti"ägt  dem  Plenum  seine  Gegengründe  vor.  Das  Plenum  entscheidet  durch 
Ja  oder  Nein  ohne  Deliberation. 

4.  Wenn  der  Ausschuss  den  Antrag  genehmigt,  so  ti'ägt  er  densell>en  mit 
seinen  Gründen  dem  Plenum  zur  letzten  Entscheidung  vor;  diese  gescliieht  wie  §3. 

5.  Was  (B)  die  wissenschaftÜchen  Arbeiten  und  Unternehmungen  betrifft,  so 
kann  der  erste  -\nti-ag  dazu  niu-  in  der  Klasse  geschehen. 

6.  Hat  die  Klasse  einen  solchen  Antrag  verworfen .  so  hat  es  dabei  sein  Be- 
wenden. Genehmigt  ilm  die  Klasse,  so  brinsct  sie  ihn  an  den  Ausschuss.  Ge- 
nehmigt Um  dieser,  so  ist  er  bestimmt  angenommen ,  und  der  Ausschuss  giebt  dem 
Plenum  darüber  einen  schriftlichen  Bericht,  worin  er  die  Gründe  seines  Entschlusses 
und  namentlich  darunter  den  Zustand  der  Kasse  darlegt.  Verwirft  der  Ausschuss 
den  Antrag  der  Klasse,  so  hat  diese  das  Recht,  an  das  Plenum  zu  appellii-en.  und 
dasselbe  entscheidet,  wie  in  ^  3  bestimmt  worden. 

7.  Der  Ausschuss  besteht  aus  9  Mitgliedern,  nämlich  aus  den  4  Secretaren, 
aus  zweien  Mitgliedern  einer  jeden  Klasse,  welche  diese  durch  eine  Abstimmung 
erwählt,  an  welcher  wenigstens  zwei  Dritttheile  ihrer  ^litglieder  Theil  nehmen,  und 
zwar  so,  dass  allemal  das  eine  mit  der  einen,  das  andere  mit  der  anderen  von  den 
in  der  Klasse  vereinigten  Wissenschaften  sich  vorzüglich  beschäftigt.  Das  9.  Mit- 
glied wählt  das  Plenum  abwechselnd  aus  einer  von  beiden  Klassen. 

8.  Jede  Klasse  wählt  überdies  zwei  Stellverti-eter  ihrer  ordentlichen  Mitglieder 
des  Geldverweudungs -Ausschusses  ihrer  Klasse,  welche  dieselben  nöthigen  Falls 
vertreten,  nach  derselben  Regel  wie  die  Mitglieder  selbst. 

9.  Jedes  Jahr  werden  die  5  Mitglieder,  sowie  die  Stellvertreter  neu  gewählt. 
doch  können  die  abgehenden  wiedergewählt  weixlen. 

IG.  Der  .Vussclmss  entscheidet  nur  durch  mündliche  Berathung. 

II.  Ein  Beschhiss  ist  gültig,  wenn  von  8  oder  9  anwesenden  Mitgliedt-rn  ö. 
von  7  anwesenden  aber  5  demselben  beigetreten  sind.  Bei  einer  geringeren  .\nzahl 
v»»n  .Vnwesenden  kann  die  Vei-sanunluns;  nichts  beschliessen. 
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(abgerf-chrif't  dio  Bf-stimmung  ühf-r  die  Klas.sen-  und  Gesammtsitzun- 
gen)  heute  noch  in  Kraft,  haben  sich  also  als  zweckmäHsig  erwiesen. 

In  den  neun  Jahren  1821-30  hat  die  Akademie  nur  »iebf^n 
Mitgliech^r  durch  den  Tod  verloren ,  unter  ihnen  die  Veteranen  C,  A. 
(fERHARn,  BonE,  Waltek  Jun.  und  Thaek.  Schwer  traf  sie  der  Ver- 
lust von  Buttmann  und  Suevern',  die  beide  im  Jahre  1829  (21.  Juni, 
bez.  2.  October)  starben'.  Jenem,  der  den  akademischen  Verein  im 
Innern  zusammengehalten  hatte  und  desvsen  lieV>enswürdige  Persf>n- 
lichkeit  unersetzlich  schien,  hat  Sr'HLEiERMACHEK  eine  herrliche  Denk- 
rede gehalten".  An  ihrem  Schlüsse  heisst  es:  »Sollte  ich  ihn  dar- 
stellen rein  menschlich  in  seinem  ganzen  Wesen,  in  der  männlichen 
Kräftigkeit  seines  ganzen  Lebens,  in  der  nie  verletzten  Achtung 
für  die  Freiheit  Anderer,  in  seinem  lebendigen  Eifer  für  das  Gute 
und  Wahre  und  seiner  gänzlichen  Abneigung  von  allem  Parteiwesen, 
in  der  grossartigen  Freiheit  seiner  sittlichen  Gesinnung  und  in  seiner 
fast  ängstlichen  bürgerlichen  Gesetzlichkeit,  in  der  lebendigen,  eclit 
christlichen  Frömmigkeit  seines  Herzens  und  der  antiken  Tjnge- 
bundenheit  seines  Mundes,  in  dem  wahren  Ernst  seiner  Handlungs- 
weise und  der  unbeschreiblichen  Milde  seines  Urtheils,  in  der  un- 
übertrefflichen Keckheit  seines  Witzes  und  seiner  Launf^n  und  der 
immer  gleichen  Weichheit  fiir  das  Mitgetuhl  fremden  Leidens:  ich 
thäte,  was  denen  doch  nicht  befriedigend  sein  könnte  und  noch 
weniger  anschaulich,  die  ihn  nicht  kannten,  und  was  doch  über- 
flüssig wäre  für  uns,  die  wir  ihn  kannten  —  und  nicht  leicht 
einer  der  TJnsrigen  ist  in  unserem  Kreise  so  ganz  gekannt,  so  übf^r- 
einstimmend  gewürdigt,   so  ungetheilt  geliebt  worden   als  er«. 

Den  Verlusten  steht  eine  mehr  als  doppelt  so  grosse  Anzahl 
neu  Aufgenommener  gegenüber.  Zu  den  oben  vS.  718  und  719  schon 
Genannten"  traten  im  Jahre  1827  Friedrich  von  Raoier,  EHRENBERe^ 
und  Grelle,  im  Jahre  1830  Klug,  Künth,  Horkel,  Lachmasn  und 
3Ieineke  hinzu.  Ehrenberg  erhielt  durchi  seine  Aufnahme  die  ver- 
diente Anerkennung  ffir  seine  erfolgreichen,  im  Dienste  der  Akademie 
unternommenen  Reisen  und  für  seine  bahnbrechenden  Entdeckungen. 
Grelle,  kein  Mathematiker  ersten  Ranges,  hat  sich  doch  durch  rlie  Be- 
gründung und  Leitung  des  «Journals  fiir  reine  und  angewandte  Mathe- 

'    Ausser  den  Genannten  starb  nochTaAr.LKS  (iS. November  1822),  s.  oben  S.  719. 

^    Abhandlungen  1830  S.  XI  ff, 

^'    Mtisf'HERMfjH,    K.  KiTTEK,   ßopp,    Kabs lEX,   Oltmass»,   Escke,   F>cbkse:t 

lind     I'OSF.I.GFM. 
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matik«  (1826)  ein  unscliätzbares  Verdienst  erworben.  Bisher  liatte 
in  Deutschland,  da  die  Leipziger  Acta  eruditorum  längst  eingegangen 
waren,  ein  eigenes  mathematisches  Fachorgan  gefehlt;  die  deutschen 
Mathematiker  waren  gezwungen,  ihre  Arbeiten  in  Paris  erscheinen 
zu  lassen  oder  in  ungeeigneten  Zeitschriften  unterzubringen.  Grelle 
schuf  ihnen  nun  ein  Journal  und  l)rachte  es  in  wenigen  Jahren  zu 
solcher  Höhe,  dass  es  unbestritten  für  die  vornehmste  mathematische 
Fachzeitschrift  in  Europa  galt.  Klug,  bei  seiner  Aufnahme  bereits 
im  55.  Jahre  stehend,  war  einer  der  hervorragendsten  Entomologen. 
In  KuNTii  und  Horkel  erhielt  die  Akademie  zwei  bedeutende  Bo- 
taniker, von  denen  namentlich  der  erstere  durch  umfassendes  Wissen 
—  er  hatte  16  Jahre  in  Paris  gearbeitet  —  und  scliarfe  Diagnose 
einen  allgemein  anerkannten  Ruf  genoss.  Die  beiden  Philologen,  die 
Buttmann  in  der  Akademie  ersetzten,  Lachmann  und  Meineke,  hoben 
ihre  Wissenschaft  über  das  bisher  Geleistete  hoch  empor,  jener 
der  Meister  der  philologischen  Kritik ,  dieser  der  feinste  Kenner 
der  griechischen  Poesie.  In  Friedrich  von  Raumer  endlich  wurde 
der  Akademie  ein  deutscher  Historiker  zugeführt,  der,  obgleich 
bald  von  einem  Grösseren  überholt,  doch  in  seiner  «Geschichte 
der  Hohenstaufen « ,  die  auch  Goethe  mit  Antheil  und  Befriedigung 
studirt  hat,  der  Nation  ein  Geschichtswerk  schenkte,  welches  von 
ihr  wirklich  gelesen  wurde  und  nicht  ohne  Elintluss  auf  ihre  poli- 
tische Bildung  geblieben  ist\ 


'  GoKTHE  sclireibt  über  Kaumer's  »Hohenstaufen«  (»Über  Kunst  und  Altei- 
tlnnii"  V.  Bd.  2.  Heft  1825  S.i64f.,  vergl.  Werke,  HEMPEL'sche  Ausgabe,  Bd.  29 
S.  143):  »Die  vier  starken  Bände  habe  behaglich  in  kurzer  Zeit  nach  einander  weg- 
gelesen, durchaus  mit  Dankgefühl  gegen  den  Verfasser.  In  meinen  Jahren  ist  es 
angenehm,  wenn  die  einzelnen,  vor  langer  Zeit  bei  uns  vorübergegangenen  ver- 
blichenen Gespenster  auf  einmal  sich  frisch  zusammennehmen  und  in  lebenslustigem 
Gange  vor  uns  vorüberziehen.  Verschollene  Namen  erscheinen  auf  einmal  in  cha- 
j-akteristischer  Gestalt;  zusammenhängende  Thaten.  die  sich  im  Gedächtniss  meist 
um  eine  Figur  versammelten  tmd  dadin-ch  ihres  Herkommens,  ihrer  Folgen  ver- 
lustig gingen,  schliessen  sich  vor-  und  rückwärts  fasslich  an.  and  so  scheint  der 
Unsinn  des  Weltwesens  einige  Vernunft  zu  gewinnen.  Die  kurze  Darstellung  dieses 
Werks  in  dem  »Litterarischen  Conversationsblatt»  [1824  October]  war  hierauf  höchst 
angeneiim  und  belehrend.  Das  Buch  wird  viele  Leser  finden;  man  muss  sich  aber 
ein  Gesetz  machen,  nicht  nach  neuster  Art  momentsweise  zerstückt  zu  lesen,  son- 
dern Tag  fiir  Tag  sein  Pensum  zu  absolviren,  welches  so  leicht  wird  bei  der  scliiok- 
lichen  Abtheilnng  in  Capitel  und  der  Versnmmlung  in  Massen,  wodurch  wir  uns 
unzerstreut  mit  dem  Ganzen  vorwärts  bewegen.  Hätte  ich  jungen  Männern  zu 
ratlien ,  die  sich  höherer  Stnatskunst  imd  also  dem  diplomatischen  Fache  widmen, 
so  würde  icli  ihnen  es  als  Handbuch  anrühmcn.  um  sich  daraus  zu  vergegenwär- 
tigen, wie  man  unzählige  Facta  sannnelt  und  zuletzt  sich  selbst  eine  Überzeugung 
biUlet.     Diese  ÜlH-rzeni'uni'  kann  freilicli  nicht   historisch  werden  —  denn  man  wird 
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Werfen  wir  vom  Jahre  1830  aus  einen  Blick  rückwärts!  Welch 
eine  Summe  von  epochemachenden  Arbeiten  ist  seit  dem  Jahre  der 
Reorganisation  (181 2)  in  der  Akademie  geleistet  worden,  welche 
Männer  stehen  nn  ihrer  Spitze  und  —  wie  gering  waren  noch  die 
aufgewandten  äusseren  Mittel  I  Neben  den  Brüdern  Humboldt  und 
ScHLEiERJiACHER  finden  wir  Buch,  Ehrenberg,  Mitscherlich,  Rudol- 
PHi  und  wiederum  Böckh,  Bopp,  Karl  Ritter,  Bekker,  Lachmann, 
Meineke,  um  nur  diese  zu  nennen.  Niebuhr  und  Bekker  haben  ihre 
grossen  Quellen -Entdeckungen  und  -Forschungen  vorgelegt;  Bopp's 
»Sanskrit -Grammatik«,  Böckh's  »Staatshaushaltung  der  Athener« 
sind  erschienen :  Lachmann  hat  die  Nibelungen  herausgegeben  und 
die  deutsche  Metrik  begründet;"  die  »Geschichte  der  Kreuzzüge« 
(Wilken)  und  die  »Geschichte  der  Hohenstaufen«  werden  geschrieben ; 
Schleiermacher  veröffentlicht  seine  ethisch- philosophischen,  Wil- 
helm VON  Humboldt  seine  sprachphilosophischen  Abhandlungen ; 
Alexander  von  Humboldt  bereitet  den  »Kosmos«  vor:  Karl  Ritter 
beginnt  seine  epochemachende  »Erdbeschreibung«;  Buch,  der  mär- 
kische Junker,  baut  die  von  ihm  neugeschaffene  Geognosie  aus; 
Mitscherlich  entdeckt  die  Isomorphie,  Seebeck  die  Thermoströme : 
Erman,  unbeirrt  durch  die  trügerische  Naturphilosophie,  zeigt  in 
seinen  erst  spät  zu  voller  Anerkennung  gekommenen  Arbeiten,  dass 
auch  in  Deutschland  die  Physik  wissenschaftlich  betrieben  wird. 
Aber  auch  gemeinsame  bedeutende  Unternehmungen  sind  im  Gang, 
das  Corpus  Inscriptionum  Graecarum,  die  grosse  Aristoteles-Ausgabe, 

ihr  irgend  einmal  kritisch  widersprechen  — ;  wie  sie  aber  praktisch  wird,  so  zeigt 
sich  aus  einem  glücklichen  Erfolg,  dass  man  recht  gedacht  hat«. 

Das  Jahr  darauf  zeigte  Goethe  (a.  a.  O.  V,  3  S.iSgf.,  He.mpel,  a.  a.  O.  S.142) 
Rau3ier's  "GeschiclitUche  Entwicklung  der  Begrifte  von  Recht,  Staat  und  Politik" 
an:  »Auch  hier  beginnen  wir  abermals  von  den  Griechen  und  dürfen  nicht  leugnen, 
dass  gleich  ihren  Siegen  und  Künsten  aucli  ihre  A'erfassungen  uns  höchlich  inter- 
essiren,  und  dass  wir  nicht  aufhören  können,  den  ewigen  Wechsel,  dem  dieselben 
unterworfen  gewesen,  mit  dem  innigsten  Antheil  zu  betrachten  und  zu  studiren; 
wir  würden  ja  sonst  die  Absicht  und  Bestrebungen  ihrer  Schriftsteller  keineswegs 
einsehen,  noch  weniger  uns  aneignen  können.  Indem  nun  genanntes  Werk  von 
dorther  die  Hauptbegriffe  bis  auf  den  heutigen  Tag  entwickelt,  so  führt  es  uns 
durch  eine  Reihe  von  Zuständen ,  Gesinnungen  und  Meinungen  durch .  dei-en  Con- 
flict  vielleicht  noch  nie  so  lebhaft  gewesen  als  in  unsern  Tagen.  Dankbar  erkennen 
wir  desshalb  die  Förderniss,  die  uns  hieraus  zugegangen«.  —  In  den  »Sprüchen  in 
Prosa«  (Bd.  19  S.  80)  Nr.352  und  353  schreibt  er:  »Den  einzelnen  Verkehrtheiten 
des  Tags  sollte  man  immer  nur  grosse  weltgeschichtliche  jNIassen  entgegensetzen.  — 
Da  wir  denn  docli  zu  dieser  allgemeinen  Weltberathung  als  Assessoren,  obgleich 
sine  voto,  berufen  sind  und  wir  uns  von  den  Zeitungsschreibern  tagtäglich  refei'iren 
lassen,  so  ist  es  ein  Glück,  auch  aus  der  Vorzeit  tüchtig  Referirende  zu  finden.  Für 
mich  sind  vox  Räumer  und  Wachler  in  den  neuesten  Tauen  dergleichen  geworden«. 
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(lio  Sternkarten;  endlich  die  Ergebnisse  der  Reisen  Alexander  von 
Humboldt's,  Buch's,  Lichtenstein's  und  Ehrenberg's  beleben  den 
wissenschaftlichen  Austausch  in  der  Akademie  und  bereichern  die 
Sammlungen  des  Staats.  Wer  von  uns  Nachgel)orenen  wünschte 
nicht,  um  siebzig  Jahre  zurückversetzt  zu  werden  und,  sei  es  auch 
nur  einen  Tag,  mit  den  Männern  zu  leben,  die  damals  die  Bäume 
geptlanzt  haben ,  deren  Schatten  wir  geniessen  und  deren  Früchte 
wir  brechen ! 

3. 

Das  Jahrzehnt  von  i  830-1  840  hat  tief  in  das  Leben  der  Aka- 
demie eingeschnitten;  aber  sie  vermochte  die  Höhe  zu  behaupten, 
die  sie  bis  zum  Jahre  1830  gewonnen  hatte.  Wohl  verlor  sie 
durch  den  Tod  Niebuhr  (183 1)\  Seebeck  (183 1),  Rudolphi  (1832), 
Schleiermacher  (1834),  Wilhelm  VON  Humboldt  (1835)"',  aber  unter 
den  21  neuen  Mitgliedern,  die  sie  gewann,  waren  Dirkhlet  (1832), 
Ranke  (1832),  Eichhorn  (1832),  der  Statistiker  Hoffmann  (1832), 
H.Rose  (1832),  Graff  (1833),  Steiner  {1834),  Johannes  Müller 
(1834),  G.Rose  (1834),  Gerhard  {1835),  Dove  (1837),  Poggendorff 
(1839),  Neander  (1839)  und  Magnus  (1840)^.  Diese  Namen  ver- 
bürgen es ,  dass  die  Akademie  damals  fast  in  jeder  wissenschaft- 
lichen Disciplin  Fortschritte  gemacht  hat;  der  Verlust  Wilhelm  von 
Humboldt's  und   Schleiermacher's  blieb  freilich  unersetzlich. 

Die  Geschichte  der  Akademie  in  diesem  Zeitraum  beginnt  mit 
inneren  Streitigkeiten,  auf  die  man  nicht  gefasst  ist.  Die  beiden 
Klassen,  wie  sie  sich  eben  erst  gebildet  hatten,  traten  in  eine  Span- 
nung, und  diese  Spannung  führte  zeitweise  zu  ernster  Entzweiung. 
Man  ist  versucht,  an  principielle  Gegensätze  zu  denken,  wie  sie 
sich  zwischen  den  Vertretern  der  Geistes-  und  der  Naturwissen- 
schaften wohl  aufthun  können,  wenn  die  trotz  der  Einheit  aller 
Wissenschaften  bestehenden  Eigenthümlichkeiten  eines  jeden  Haupt- 
zweiges nicht  genügend  respectirt  werden  —  allein  principielle  Gegen- 


^  Er  liatte  von  Bonn  aus.  wenn  aueh  selten,  an  den  Interessen  der  Akademie 
noL'li  innner  Theil  genonnnen. 

'    Ausser  ihnen  nocli  Fischer  (1831).  IlKR.MBSrAEnr  (1833).  Oi.rMANNS  (1833), 

UhUEN    (1835),    LeVEZOW   (1835).    IIlFELAXI)    (1836).     AXCII.I.OX  ( 1 837) .     HlRT    (1837), 
I\)SELGER    (1838)    und    Ch AMISSO    (1838). 

^  Ausser  ihnen  wurden  Heinrich  Ritter  (1832).  der  aber  BerUn  sehr  bald 
nach  seiner  Aufnahme  deHnitiv  verliess,  Levezow  (1832).  Zimvt  (1835).  Steffens 
(1835),  ("hamisso  (1835),   I'anokka  (1836)  und  Oi.ikrs  (1837)  aulgenommen. 
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Sätze  dieser  Art  sclieinen  den  Conflict  nicht  hervorgerufen  zu  haben. 
Ein  Anlass  für  ihn  lag  in  der  Thatsache,  dass  die  physikaliscli- 
mathematische  Klasse  im  Lauf  der  Jahre  so  gewachsen  war,  dass  sie 
die  philosophisch -historische  an  Zahl  ihrer  Mitglieder  weit  übertraf 
(24  gegen  15)  und  sie  daher  bei  den  Abstimmungen  majorisirte.  Ein 
solcher  Zustand,  an  sich  schon  bedenklich,  wird  ganz  unerträglich, 
wenn  die  Majorisirenden  hauptsächlicli  durch  ihre  Stimme  wirken, 
während  ihre  Bedeutung  dem  Gewicht  der  Stimme  nicht  voll  ent- 
spricht. Dies  war  damals  der  Fall.  Die  physikalisch -mathematische 
Klasse  zählte  sieben  Mitglieder,  die  ihren  CoUegen  nicht  ganz  eben- 
bürtig waren  und  in  der  Akademie  wenig  hervortraten  \  Sie  gaben 
den  Ausschlag.  Allerdings  hatte  es  sich  die  andere  Klasse  selbst 
zuzuschreiben,  dass  ihre  Zahl  zurückgeblieben  war;  hatten  doch 
Schleiermacher  und  seine  Freunde  die  Aufnahme  von  Philosophen 
bisher  stets  abgelehnt.  Jetzt  wollten  sie  das  Versäumte  auf  einen 
Schlag  nachholen;  da  entstand,  zunächst  durch  einen  Zufall,  der 
Conflict.  Schleiermacher,  nicht  gewohnt  in  der  Akademie  zu  unter- 
liegen und  entschlossen,  der  Wiederholung  einer  solchen  Nieder- 
lage energisch  vorzubeugen,  gab  dem  Conflict  sofort  eine  unge- 
wöhnliche Schärfe;  eben  dadurch  aber  gelang  es  ihm,  ihn  zu  be- 
seitigen^. 

Die  philosophisch -historische  Klasse  entschloss  sich  im  Sommer 
1830  endlich  zu  Hegel's  Aufnahme.  Nachdem  die  Verschmelzung 
der  philosophischen  Klasse  mit  der  historischen  durchgesetzt  worden 
war,  gab  auch  Schleiermacher  seinen  Widerspruch  gegen  ihn  auf. 
Nur  in  einer  selbständigen  philosophischen  Klasse  war  Hegel's  Despo- 
tie zu  fürchten  gewesen;  in  der  neuen  Klasse,  die  alle  Zweige 
der  Geisteswissenschaften  umfasste,  konnte  er  nicht  so  leicht  die 
Herrschaft  gewinnen.  Al)er  ihn  allein  wollte  man  doch  nicht 
aufnehmen;  in  Heinrich  Ritter  sollte  ihm  ein  Gegengewicht  ge- 
geben werden.  Im  Juli  1830  brachte  die  Klasse  die  beiden  Vor- 
schläge vor  das  Plenum ;   zugleich  mit  Hegel  und  Ritter  schlug  sie 


^  Es  waren  die  vier  alten  Mitglieder  Hermbstaedt,  Gruson,  Eytelwein  und 
Fischer,  ferner  Oltmanns,  Dirksen  und  Poselger. 

-  Mitglieder  der  physikalisch -mathematischen  Klasse  waren  am  i.  Januar  1831 
Hüfelanu,  Alexander  von  Humboldt,  Hermbstaedt,  Buch,  Erjian,  Rudolphi, 
LiCHTENsrEiK,  Weiss,  Link,  Seebeck,  Mitscherlich,  Karstex,  Ehrenberg.  Horkel, 
Klug,  Kunth,  Gruson,  Eytelwein,  Fischer,  Oltmanns,  Encke,  Dirksen,  Poselger, 
Grelle.  Mitglieder  der  philosophisch-historischen  Klasse  waren  Ancillon,  Schleier- 
macher, Savignt,  Hirt,  Wilhelm  von  Humboldt,  Uhden,  Ideler,  Böckh,  Bekker, 
WiLKEN,  Ritter,  Bopp,  Raumer,  Meineke,  Lachmann. 
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als  auswärtige  Mitglieder  Cousin,  Sciielling,  Heeren,  Jacob  Grimm 
und  Letronne  vor.  Das  Plenum  liatte  somit  in  der  Sitzung  vom 
lö.December  —  bis  zu  diesem  Tage  verzögerte  sicli  die  Abstim- 
mung —  über  sieben  Vorscliläge  der  Klasse  abzustimmen.  Nach 
den  Statuten  war  eine  Majorität  von  2 1  Stimmen  nötliig.  Die  Ab- 
stimmung ergab  nur  für  Heeren  ein  positives  Resultat' ;  Hegel  er- 
hielt 16  Stimmen,  Ritter  12,  Cousin  12,  Schelling  15,  Heeren  23, 
Grimm  20,  Letronne  18.  Sechs  Vorschläge  waren  somit  abgelehnt. 
Die  Mitglieder  der  philosophisch -historischen  Klasse  waren  im  höch- 
sten Maasse  bestürzt  und  gekränkt.  Sie  hatten  einen  günstigen 
Ausgang  der  Wahlhandlung  für  so  selbstverständlich  erachtet,  dass 
sie  nicht  vollzählig  in  der  Sitzung  erschienen  waren  (von  ihren  fünf- 
zehn Mitgliedern  hatten  sechs  gefehlt)"".  Der  Versuch  ,  ihre  Klasse 
zu  verstärken,  war  nun  fehlgeschlagen;  sie  sahen  sich  dauernd  der 
anderen  Klasse  gegenüber  in  der  Minorität  und  ausser  Stande,  sich 
aus  diesem  hülf losen  Zustande  zu  befreien. 

Am  18.  Januar  1831  trat  die  Klasse  zu  einer  ausserordentlichen 
Sitzung  zusammen.  Da  die  Majorität  bez.  die  physikalisch -mathe- 
matische Klasse  nichts  gethan  hatte,  um  den  Eindruck  des  Miss- 
erfolges zu  verwischen,  und  da  man  befürchtete,  dass  das  Ergeb- 
iiiss  einer  Aviederholten  Abstimmung  kein  anderes  sein  werde,  so 
entschloss  man  sich  zu  einem  radicalen  Schritt:  Trennung  der 
beiden  Klassen,  ja  noch  mehr  —  mit  Umgehung  der  Gesammt- 
Akademie  richtete  die  Klasse  sofort  an  das  Ministerium  ein  ausführ- 
liches Schreiben,  in  welchem  sie  den  Sachverhalt  darlegte  und  die 
Trennung  der  beiden  Klassen  beantragte.  Zu  diesen  energischen 
Maassregeln  hat  Schleiermacher  gerathen ,  und  er  hat  auch  das  Schrei- 
ben an  den  Minister  (3  I.  Januar  183  i)  verfasst.  Es  heisst  in  dem- 
selben, die  physikalisch -mathematische  Klasse  habe  seit  dem  Jahre 
181  2  um  15  Mitglieder  zugenommen,  die  philosophisch -historische 
nur  um  9;  die  24  Mitglieder  jener  Klasse  bezögen  8350  Thlr.  Ge- 
halt, die  15  Mitglieder  der  philosophisch -historischen  nur  3  300  Thlr. 
»Die  Vorschläge  jener  Klasse  sind   von  uns  stets  mit  herzlicher  Zu- 


'  Anwesend  waren  bei  den  fünf  ersten  Abstimmungen  27  ^Mitglieder  (18  der 
physikalisch -mathematischen ,  9  der  philosophisch -historischen  Klasse),  bei  der 
sechsten  24,  bei  der  siebeuten   23. 

"^  Savigny,  Uhden,  Wilhelm  von  IlrMnoLor,  Ancillox  und  der  alte  Hirt  be- 
suchten die  Sitzungen  überhaupt  nur  selten.  Das  ohnehin  schon  bestehende  nume- 
rische Missverliältniss  der  l)ciden  Klassen  wurde  dadurch  noch  viel  grösser.  In  den 
Sitzungen  wai-eii  in  der  Kegel  dojipt'lt  so  viel  I\Iitglieder  der  physikalisch -mathe- 
iii.-itischcn   Klasse  /ugegeii  als  Mitglieder  der  |)hil()sophisch -historischen. 
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Stimmung  und  ohne  Eifersucht  aufgenommen  worden.«  »Wir  waren 
überzeugt,  dass  wenn  bei  uns  einmal  das  Bedürfniss  grösser  w^ürde, 
die  andere  Klasse  uns  ebenso  freundlich  entgegenkommen  werde. « 
In  dieser  Zuversicht  brachten  wir  unsere  Vorschläge  ein;  sie  waren 
in  der  Klasse  mit  grosser,  zum  Theil  vollkommener  Einmüthigkeit 
durchgegangen.  Aber  im  Plenum  wurde  nur  Heeren  gewählt,  alle 
anderen  fielen  durch  »mit  einem  grossen  Übergewicht  verneinender 
Stimmen«.  Von  politischen  oder  moralischen  Einwendungen  könne 
keine  Rede  sein,  »auch  kann  es  sich  nicht  um  eine  bestimmte  phi- 
losophische Schule,  ja  auch  nicht  einmal  um  eine  Abneigung  gegen 
die  Speculation  überhaupt  gehandelt  haben;  denn  auch  Grimm  und 
Letronne  fielen  durch.  Es  muss  entweder  ein  Argwohn  gegen  die 
Vorschläge  unserer  Abtheilung  überhaupt  oder  wenigstens  ein  gänz- 
licher Mangel  an  Interesse  für  den  Fortgang  derselben  bei  unsern 
CoUegen  zu  Grunde  liegen«.  »So  kann  unsre  Klasse  nicht  fort- 
bestehen; sie  muss  allmählich  aussterben.  Unter  diesen  Umständen 
scheint  uns  nichts  anderes  übrig ,  als  auf  eine  gänzliche ,  wenn  auch 
nur  innere  Trennung  beider  Hauptabtheilungen  anzutragen.«  Dieser 
Antrag  wird  nun  wirklich  und  formell  von  der  Klasse  in  dem  Schrei- 
ben gestellt.  Nur  der  Name ,  die  Localität  und  die  Druckerei  sollen 
den  beiden  Abtheilungen  der  Akademie  gemeinsam  sein,  und  die 
öffentlichen  Sitzungen  sollen,  wie  bisher,  gemeinsam  gehalten  wer- 
den, in  allem  Übrigen  aber  soll  eine  vollständige  Trennung  eintreten; 
der  Etat  soll  auch  getheilt  werden,  so  jedoch,  dass  die  andere  Klasse 
ein  Praecipuum  von  2000  Thlr.  fär  den  botanischen  Garten,  die 
Sternwarte  und  das  chemische  Laboratorium  erhalte;  ausdrücklich 
wird  auf  das  Pariser  Beispiel  (Academie  des  Sciences,  Academie  des 
Inscriptions  et  Beiles -Lettres)  hingewiesen.  »Wir  haben  es  der  Lage 
der  Sache  nach  angemessen  gehalten,  hierüber  die  erste  Mittheilung 
an  Ein  hohes  Ministerium  gelangen  zu  lassen,  eben  damit,  von 
Hochdemselben  aufgefordert,  unsre  CoUegen  von  der  andern  Seite 
ihre  etwaigen  Einwendungen  desto  freier  äussern  könnten.«  Die 
Klasse  bittet  am  Schluss  des  Schreibens  um  baldmöglichste  Erledigung, 
»da  sowohl  unsre  Vorschläge  bis  dahin  ruhen,  als  auch  wir  uns 
genöthigt  gesehen  haben,  weitere  Wahlvorschläge  der  physikalisch- 
mathematischen Klasse  vorläufig  zu  verbitten^«. 

Hat  Schleiermacher    dieses  Schriftstück   ab    irato  verfasst  und 
der  Klasse  insinuirt?  Schwerlich;   er  war  gewohnt  sich  zu  beherr- 


^    Es  waren  zwei  Vorschläge  dieser  Klasse  damals  im  Gange. 

48^ 
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sehen.  Aber  auch  das  wird  man  nicht  annehmen  dürfen,  dass  es 
lediglich  eine  Waffe  sein  sollte  und  sein  Verfasser  gar  nicht  ernst- 
haft an  die  Trennung  gedacht  hat.  Mit  solchen  ernsten  Entschliessun- 
gen,  wie  es  die  vorliegende  ist,  hat  S(;hleiermacher  niemals  gespielt. 
Wir  müssen  annehmen,  dass  er  wirklich  die  Trennung  damals  für 
noth wendig  und  heilsam  erachtet  hat,  und  welcher  Einsichtige  kann 
verkennen,  dass  manche  schwerwiegende  Erwägungen  für  sie  sprechen'. 
Ernsthaft  hat  auch  Wilhelm  von  Humboldt  den  Schleiermacher- 
schen  Vorschlag  genommen,  aber  —  er  lehnte  ihn  ab.  Am  8.  Fe- 
bruar erklärte  er  schriftlich:  »Ich  bedaure  ungemein,  dass  ich  den 
von  meinen  würdigen  Herren  Collegen  gemachten  Vorstellungen  nicht 
beizutreten  vermag.  Bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  habe  ich  dies 
einem  Königlichen  Hochlöblichen  Ministerium  ausdrücklich  erklären 
zu  müssen  geglaubt«.  Ein  ausführliches  Separatvotum  Wilhelm  von 
Humboldt's  begleitete  den  Antrag  der  Klasse  an  das  Ministerium. 
Es  heisst  in   demselben: 

«Die  Trennung  der  Akademie  in  zwei  Hälften  ist  eine  so  wichtige 
Sache,  dass  sie  nur  durch  wirkliche  Rücksicht  auf  das  Beste  der  Wissen- 
schaften vorgenommen  werden  könnte.  Hier  aber  soll  sie  für  alle  künftigen 
Zeiten  wegen  einer  doch  offenbar  nur  augenblicklichen  Spannung  zwischen 
den  verschiedenen  Klassen  begründet  werden.  Wenn  ich  meiner  Über- 
zeugung folgen  soll,  so  muss  die  Frage  über  die  Trennung  der  Akademie 
ohne  alle  Rücksicht  auf  den  jetzigen,  allerdings  sehr  beklagenswerthen 
Vorfall  untersucht  und  entschieden  werden.  Eine  zweite  Frage  scheint  es 
mir  alsdann,  wie,  wenn  die  Trennung  nicht  rathsam  gehalten  wird,  das 
jetzige  Missverhältniss  zu  heben  ist?  Ich  halte  die  Trennung  der  W^issen- 
schaften  für  nachtheilig.  W^enn,  wie  es  mir  nicht  zu  leugnen  scheint,  in 
Deutschland  ein  allgemeinerer  und  schönerer  wissenschaftlicher  Geist  herrscht 


'  Auch  daran  lässt  sich  denken,  dass  der  weitvorausschauende  Geist  Schleier- 
macher's  das  Zeitalter  der  Naturwissenschaften  aufsteigen  sah  (s.  das  oben  S.  730 f. 
iiber  Alexander  von  Humboldt  und  die  Naturforscherversammhmg  Bemerkte)  vuid, 
um  die  Geisteswissenschaften  besorgt,  sie  in  der  Akademie  völlig  selbständig  stellen 
wollte.  Noch  führten  diese  freilich  in  Deutschland  so  unbestritten  den  Principat, 
dass  vielmehr  die  Naturwissenschaften  noch  immer  um  ihre  Gleichberechtigung  zu 
kämpfen  hatten,  und  auch  im  Unterrichtsministerium  war  man  jenen  günstiger  ge- 
sinnt als  diesen.  Aber  bereits  der  Aufstieg  der  Naturwissenschaften  zur  Gleich- 
berechtigung konnte  wie  eine  Beeinträchtigung  der  Geisteswissenschaften  erscheinen. 
Über  des  maassgebenden  Ministerialraths  Johannes  Schulze  Stelhmg  zu  den  Natur- 
wissenschaften schreibt  Varrentrapp  (a.a.O.  S.461):  »Ist  Schulze  durch  seine 
Verbindung  mit  Hegel  auch  den  Vertreteim  der  Naturwissenschaften  gegenüber 
wohl  zu  einzelnen  bedenkliclien  Urtheilen ,  Handlungen  und  Versäunmissen  bestimuit 
worden,  so  kann  doch,  wer  im  Zusanuneiihaiig  die  unter  seiner  Mitwirkung  voll- 
zogenen Berufungen  ül)erblickt,  nicht  verkennen,  dass  auch  auf  diesem  Gebiet  er 
und  Altenstein  mit  Eifer  und  Erfolg  sich  bestrebten,  durch  wissenschaftliche  Leistungs- 
fähigkeit hervorragenden  Gelehrten  die  geeignete  Wirkungsstätte  zu  schaffen«.  Das 
ist  anerkennungswerth,  al)er  nicht  ii»'nu<'-. 
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als  in  F'rankreicli  und  England,  so  dankt  man  es  der  näheren  und  genaueren 
Verbindung,  in  welcher  durch  alle  unsre  litterarischen  Institute  hindurch 
alle  Wissenschaften  gehalten  werden.  Ich  werde  nie  für  ihre  Auflösung 
sein,  am  wenigsten  bei  der  Akademie.  Durch  den  gemachten  Vorschlag 
fällt   aber  eine  wahre  Wechselwirkung  weg. 

Ich  kann  mich  in  dieser  Ansicht  irren  und  fühle  dies  doppelt  lebendig, 
indem  ich  dieselbe  der  meiner  verehrten  Herren  Collegen  entgegenstelle.  Was 
mir  aber  gewiss  und  unbedenklich  erscheint,  ist,  dass  es  wohl  gerathener 
sein  dürfte,  die  wichtige  Frage  der  Trennung  für  jetzt  auszusetzen  und  erst 
dann  wieder  aufzunehmen ,  wenn  die  neuliche  gelegentliche  Veranlassung 
zu  derselben  keinen  Einfluss  auf  die  Entscheidung  mehr  ausübt.  Diese 
Veranlassung  aber,  gestehe  ich,  würde  ich  gut  halten  der  Vergessenheit 
zu  übergeben  und  darum  das  alte  Einvernehmen  mit  der  andern  Klasse 
nicht  zu  stören,  auch  die  Theilnahme  an  ihren  Wahlen  nicht  auszuschlagen. 
Niemand  kann  den  neulichen  "\'orfall  lebhafter  bedauern  als  ich.  DieW^ahlen 
müssen  aber  doch  einmal  frei  sein.  Nach  sehr  offenen  Erklärungen,  die 
neulich  in  der  Akademie,  als  ich  zugegen  war,  gemacht  wurden,  hat  bei 
einigen  der  Herren  Akademiker,  so  wenig  dies  auch  meinen  Grundsätzen 
entspricht,  die  Betrachtung  mitgewaltet,  da  einige  Vorgeschlagene  durch- 
gefallen waren,  nun  auch  den  andern  die  Aufnahme  zu  verweigern.  Es 
waren  also  hierbei  besondere  Umstände ,  die  um  so  weniger  wiederkommen 
werden,  da  der  Vorfall  gewiss  aucli  auf  die  anderen  Klassen  (die  andere 
Klasse)  einen  lebhaften  Eindruck  gemacht  hat.  Dagegen  scheint  es  mir 
allerdings  rathsam  und  beinahe  noth wendig,  dass  eine  Gleichheit  der  Zahl 
der  Mitglieder  allmählich  unter  den  Klassen  hergestellt  werde,  und  ich 
würde,  wenn  die  mathematisch -physikalische  Klasse  jeden  Abgang  wieder 
besetzen  will ,  eine  Vermehrung  der  unsrigen  vorschlagen.  Ich  kann  mir 
nicht  vorstellen,  dass  die  anderen  Klassen  (die  andere  Klasse),  bloss  um 
diese  zu  verhindern,  unsern  Wahlen  ihr  Übergewicht  entgegensetzen  soll- 
ten. Auf  den  neulichen  Vorfall  wenigstens  hat  sichtlich  keine  solche 
Absicht  Einfluss  gehabt.  Ich  bitte  meine  verehrten  Herren  CoUegen  zu 
verzeihen ,  dass  ich  meine  Meinung  über  diesen  Gegenstand  ausführlich 
auseinandergesetzt  habe.  Es  ist  auf  keine  Weise  in  der  anmaassenden  Ab- 
sicht geschehen,  dadui-ch  eine  Änderung  in  den  Beschlüssen  der  Klasse  zu 
bewirken,  sondern  allein  in  der,  meine  abweichende  Meinung  zu  recht- 
fertigen « . 

Dieses  Separatvotum  Humboldt's  ist  nicht  nur  ein  Denkmal 
seiner  superioren  Umsicht  und  Besonnenheit  —  es  soll  auch  für  alle 
Zeiten  der  Akademie  zur  Erinnerung  daran  dienen,  dass  die  Erwä- 
gungen, welche  fiir  die  Aufrechterhaltung  ihrer  Einheit  sprechen, 
allen  anderen  übergeordnet  sind. 

Die  philosophisch -historische  Klasse  liess  ihr  Schreiben  an  das 
Ministerium  abgehen  und  stellte  es  gleichzeitig  in  Abschrift  der 
anderen  Klasse  zu.  Diese  wählte  eine  Commission,  bestehend  aus 
Encke,  Seebeck,  Link  und  Weiss.  Diese  Commission  verfasste  eine 
Gegenschrift,  welche  sie  der  Klasse  vorlegte,  noch  bevor  dieselbe 
vom  Minister  zur  Äusserung  über  den  Antrag  der  philosophisch- 
historischen Klasse  aufgefordert  worden  war.     In   diesem  von  Encke 
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concipirten  Schreiben  (29.  März  1831)  wird  zuerst  der  Sachverhalt 
klargestellt  und  aus  dem  Protokoll  der  ominösen  Sitzung  vom 
16.  December  1830  das  Stimmenverhältniss  bei  jeder  einzelnen  Wahl- 
handlung genau  dargelegt.  Der  Ausdruck  in  dem  Bericht  der  philo- 
sophisch-historischen Klasse:  »es  habe  ein  grosses  Übergewicht  ver- 
neinender Stimmen  bei  allen  stattgefunden,  ist  actenmässig  irrig«; 
denn,  abgesehen  von  Heeren,  der  gewählt  worden  sei,  habe  Grimm 
20  Stimmen  von  24,  Letronne  18  von  23  erhalten;  »der  vorschla- 
genden Klasse  hätte  es  überdiess  freigestanden,  bei  der  geringen 
Anzahl  der  Anwesenden  die  Wahl  zu  vertagen  «\  Die  untergescho- 
benen Motive  (Argwohn  oder  Mangel  an  Interesse)  werden  sodann 
zurückgewiesen.  Bei  der  Art  der  Ballottirung  sei  es  unmöglich ,  den 
Erfolg  oder  Misserfolg  einzelnen  Mitgliedern,  geschweige  einer  ganzen 
Klasse  zuzuschreiben.  »Es  ist  ein  indirecter  Eingriff  in  das  Recht 
der  freien  Abstimmung,  das  Vorhandensein  etwaiger  Beweggründe 
bei  den  Wählenden  mit  so  entschiedenem  Ausspruch  über  ihre 
Statthaftigkeit  zu  discutiren.  Die  Klasse  protestirt  dagegen.«  Die 
Besorgniss,  dass  die  andere  Klasse  zum  Aussterben  gebracht  werde, 
wird  in  würdigen  Worten  zurückgewiesen  und  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  gleich  bei  Hegel  (über  ihn  war  zuerst  abgestimmt 
worden)  mindestens  sieben  Mitglieder  der  physikalisch -mathemati- 
schen Klasse  positiv  gestimmt  haben  müssen;  also  sei  es  jedenfalls 
keine  Klassensache  gewiesen,  ihn  von  der  Akademie  fernzuhalten. 
Weiter  wird  dargelegt,  dass  sich  die  grössere  Anzahl  der  Neu- 
wahlen in  der  physikalisch -mathematischen  Klasse  in  den  letzten 
achtzehn  Jahren  (15  gegen  9)  aus  der  factisch  und  theoretisch  be- 
gründeten Schwierigkeit  ergeben  habe,  eine  rein  philosophische 
Klasse  für  sich  zu  ergänzen ,  sowie  aus  der  ursprünglich  kleinen 
Zahl  der  mathematischen  Klasse.  Diese  Klasse  sei  von  den  anderen 
Klassen  aufgefordert  worden ,  sich  zu  verstärken ,  worauf  sie  sich 
verdoppelt  habe.  Beachte  man,  dass  die  philosophische  Abtheilung 
der  philosophisch -historischen  Klasse  nur  drei  Mitglieder  zähle,  so 
seien  die  übrigen  Abtheilungen  der  Akademie  im  Gleichgewicht; 
denn  die  beiden  Abtheilungen  der  physikalisch  -  mathematischen 
Klasse  zählten  zusammen  24  Mitglieder,  die  philologisch -historische 
Abtheilung  der  anderen  Klasse  aber  zwölf.  Auch  aus  der  Verthei- 
luiig   der   Gelder    in    der   Akademie    sei    eine    Beeinträchtigung    der 


'    Dass  dies  nicht  geschehen   war.  war  in  der  That  ein  schwerer  Fehler  der 
Klasse  gewesen. 
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pliilosophiscli- historischen  Klasse  nicht  zu  folgern;  denn  z.B.  die 
Druckerei,  die  bis  zum  Jahre  1829  18423  Tlilr.  gekostet  habe,  diene 
fast  ausschliesslich  den  Bedürfnissen  dieser  Klasse,  werde  aber  in 
einsichtsvoller  und  aufopfernder  Weise  von  einem  Mitgliede  der 
physikalisch -mathematischen  Klasse  geleitet;  zur  Eifersucht  sei  also 
gar  kein  Anlass.  »Wenn  das  statutarische  Recht  der  freien  Ab- 
stimmung nach  einer  Reihe  von  fast  20  Jahren  sich  in  der  Ge- 
sammt- Akademie  zum  ersten  Mal  durch  eine  Verwerfung  ausspricht,, 
so  haben  gewiss  alle  Mitglieder  der  Akademie  diesen  Vorfall  schmerz- 
lich empfunden ,  schmerzhafter  noch  muss  es  für  die  Vorschlagenden 
gewesen  sein.  Allein  ein  Recht,  dessen  verpflichtende  Bürde  gerade 
bei  einem  solchen  Vorfall  erst  sich  fühlbar  macht,  würde  factisch 
aufgehoben  sein,  wenn  nie  die  Ausübung  eintreten  könnte.«  Am 
Schlüsse  heisst  es:  »Das  Institut,  dessen  gemeinschaftliche  Mit- 
glieder Avir  sind,  gehört  nicht  bloss  Berlin,  nicht  einmal  Deutsch- 
land ausschliesslich,  es  gehört  dem  ganzen  gebildeten  Europa  an. 
Um  so  weniger  sollten  temporäre  Missverständnisse  und  örtliche 
Eintlüsse  hemmende  Wirkungen  darauf  äussern  oder  die  Triebfedern 
zu  gänzlichen  Umformungen  sein.  Die  bisherigen  Einrichtungen 
haben  es  in  Blüthe  erhalten;  die  unterzeichnete  Klasse  sieht  die 
unbedingte  Nothwendigkeit  einer  Änderung  durchaus  nicht  ein ; 
vielmehr  hat  sowohl  sie  im  Ganzen,  als  ihre  einzelnen  Mitglieder 
die  bisherige  Verbindung  als  höchst  wohlthätig  und  anregend  für 
sich ,  als  sehr  befördernd  und  vortheilhaft  für  die  Wissenschaft  ge- 
halten, und  wir  sind  fest  überzeugt,  dass  viele  Mitglieder  der  philo- 
sophisch-historischen Klasse  diese  Ansicht  theilen.  Hiernach  kann 
die  Klasse  in  dem  Schlusssatze  des  Schreibens  [dass  die  philo- 
sophisch-historische Klasse  weitere  Wahlvorschläge  von  der  anderen 
Klasse  verbitte]  nur  einen  durch  keine  begründete  Veranlassung 
hervorgerufenen  Gewaltschritt  sehen.  Kein  vermeintes  Unrecht 
kann  zu  einer  solchen  offenbar  feindseligen  und  gesetzwidrigen 
Stellung  berechtigen,  wodurch  die  philosophisch -historische  Klasse, 
indem  sie  unsre  Wahlen  hemmt,  gerade  die  Absicht  bethätigt, 
welche  sie  bei  uns  grundlos  argwohnt«. 

Die  Haltung  dieses  Schreibens  der  physikalisch -mathematischen 
Klasse  ist  nicht  nur  formell  unantastbar,  sondern  auch  würdig; 
dennoch  ist  die  Hauptsache  in  ihm  verschwiegen;  sie  durfte  frei- 
lich auch  nicht  gesagt  werden,  da  die  Abstimmungen  geheim  sind 
und  Niemand  das  Recht  zusteht,  ihre  Motive  zu  erforschen:  die 
3Iehrzahl  der  Klasse   wünschte   überhaupt  keinen   Philosophen,    sei 
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es  als  einheimisches,  sei  es  als  auswärtiges  Mitglied,  aufzunehmen 
oder  genauer,  sie  wünschte  Hegel  fernzuhalten,  weil  sie  die  »Natur- 
philosophie« fürchtete'.  Wies  man  aber  den  einheimischen  Hegel 
zurück,  so  wollte  man  ihm  doch  die  noch  Vjitterere  Kränkung  er- 
sparen, andere  Philosophen  aufzunehmen,  ganz  abgesehen  davon, 
dass  ScHELLiNG  als  Naturphilosoph  noch  schlimmer  war  als  sein  Ri- 
vale. Diese  Erwägungen  gehen  auch  aus  dem  Stimmen verhältniss 
mit  grosser  Wahrsclieinlichkeit  hervor:  Heeren  wurde  aufgenommen: 
Grimm  und  Letronne  sind  lediglich  deshalb  durchgefallen,  weil  die 
Zahl  der  Abstimmenden  sich  verringert  hatte ;  aber  Hegel  und  Schel- 
LiNG  haben  wahrscheinlich  nur  7  bez.  6  Stimmen  aus  der  physika- 
lisch-mathematischen Klasse  erhalten,  Ritter  und  Cousin  nur  je 
drei.  Was  aber  die  Stimmung  gegen  Hegel  betrifft,  so  darf  man 
nicht  vergessen,  dass  ihn  Schleiermapher  selbst  und  andere  3Iitglie- 
der  seiner  Klasse  bisher  von  der  Akademie  ferngehalten  hatten ,  und 
dass  es  den  Mitgliedern  der  physikalisch  -  mathematischen  Klasse 
wie  eine  Pllicht  der  Selbsterhaltung  erscheinen  konnte,  den  Mann 
auszuschliessen,  dessen  Philosophie  den  naturwissenschaftlichen  Dis- 
ciplinen  verderblich  war.  Hatte  sich  die  philosophisch -historische 
Klasse  selbst  erst  spät  überzeugt,  dass  die  Akademie  einen  Mann  wie 
Hegel  nicht  bei  Seite  lassen  dürfe,  so  erntete  sie  jetzt  die  Früchte 
ihres  Zauderns.  Es  liegt  aber  eine  eigenthümliche  Ironie  darin, 
dass  sich  Schleiermacher  jetzt  gezwungen  sah ,  nicht  nur  für  Hegel 
einzutreten,  sondern  die  Existenz  der  Akademie  als  einheitlicher 
Körperschaft  auf's  Spiel  zu  setzen ,  weil  —  Hegel  zurückgewiesen 
worden  warl  Eine  glänzendere  Satisfaction  konnte  dem  Philosophen 
nicht  zu  Theil  werden! 

Noch  bevor  der  Commissionsbericht  in  der  physikalisch -mathe- 
mathischen  Klasse  angenommen  worden  war,  forderte  sie  der  Minis- 
ter (21.  März  1831)  zur  Äusserung  über  den  Antrag  der  anderen 
Klasse  auf:  »Bei  der  Wichtigkeit  der  Sache,  die  nur  durch  Aller- 
höchste Genehmigung  entschieden  werden  kann .  wünscht  das  Minis- 
terium überdem  durch  ein  schriftliches  Votum  eines  jeden  Mitglieds 
der  Königlichen  Akademie  zu  einer  vollständigen  t'bersicht  und  Be- 
urtheilung  des  Vorschlages  in  Stand  gesetzt   zu   werden«. 


'  Dies  folgt  deutlich  aus  den  Worten  des  Schreibens,  die  oben  nicht  niit- 
getlieilt  sind,  dass  ••Mitglieder  der  physikalisch  -  niatheniatischon  Klasse  bei  ihrem 
negativen  Votum  vielleicht  Rücksicht  genommen  liaben  auf  die  künftigen,  in  das 
(Jebict  der  physikalischen  uml  matliematischen  Wissenschaften  einschlagenden  Ar- 
beiten der  Voriiesehlagenen». 
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Die  physikalisch -mathematische  Klasse  sandte  nun  das  bereits 
fertiggestellte  Schreiben  ihrer  Commission  dem  Ministerium  ein 
(25.  April  1831),  indem  sie  sich  in  dieser  Sache  für  solidarisch 
erklärte.  Die  philosophisch  -  historische  Klasse  beharrte  in  ihrer 
Majorität  auf  ihrem  Antrage,  und  Schleiermacher  legte  ein  zweites 
Schreiben  vor,  welches  auf  die  Replik  der  anderen  Klasse  bereits 
Rücksicht  nimmt.  Nur  darin  änderte  er  seine  Taktik,  dass  er  nun 
erklärte,  es  könne  dahingestellt  bleiben,  aus  welchen  Motiven  von 
der  anderen  Klasse  gehandelt  worden  sei ,  aber  das  Missverhältniss 
in  der  Grösse  der  Klassen  bleibe  und  könne  nur  durch  Trennung 
beseitigt  w^erden;  denn  jetzt  sei  die  philosophisch -historische  Klasse 
ganz  vom  guten  Willen  der  anderen  abhängig,  ein  » einllussloser 
Anhang«  drohe  sie  zu  werden.  Lediglich  um  dem  vorzubeugen, 
hätte  sie  den  Antrag  gestellt,  nicht  in  einer  üblen  Laune  über  den 
jüngsten  Vorgang,  allerdings  in  Folge  dessen,  aber  rein  im  Inter- 
esse der  Wissenschaft  und  der  Akademie.  Diese  Vorschläge  seien 
wie  eine  Probe  gewiesen;  »wenn  wir  selbst  nicht  mit  so  ausgezeich- 
neten Vorschlägen  .durchdringen,  dann  —  mögen  die  Motive  wie 
immer  sein  —  haben  wir  keine  Aussicht  überhaupt  noch  je  durch- 
zudringen«. »Wenn  Hr.  Cousin  nicht  ausgezeichnet  genug  ist  durch 
den  Geist,  mit  welchem  er  sowohl  in  die  alte  als  in  die  deutsche 
Philosophie  eingedrungen  ist,  und  durch  das  speculative  Talent,  wel- 
ches er  selbst  entwickelt  hat,  so  müssen  wir  verzagen,  irgend  einen 
Gelehrten  aus  einer  anderen  Nation  uns  der  philosophischen  Wis- 
senschaften wegen  aneignen  zu  können,  und  ebenso  keinen  Deut- 
schen aus  diesem  Gebiet,  wenn  uns  Hr.voNScHELLiNG  verweigert  wird. 
Wenn  wir  für  die  Geschichte  der  Philosophie  auf  ein  Mitglied  warten 
sollen,  welches  über  Heinrich  Ritter  weit  hervorragt,  so  bietet  uns 
die  lebende  Generation  keine  Hoffnung  dar,  dies  wichtige  Fach  be- 
setzt zu  behalten.  Und  wenn  wir  keinen  wissenschaftlichen  Bear- 
beiter der  deutschen  Sprachkunde  erhalten  können ,  bis  Hr.  Jacob 
Grimm  weit  übertroöen  ist,  so  werden  wir  wohl  schwerlich  jemals 
Verdiensten  auf  diesem  Gebiet  unsre  Achtung  bezeugen  können.« 
»W^ir  müssten  die  Mitglieder  der  anderen  Klasse,  da  sie  doch  die 
Mehrheit  in  ihrer  Gewalt  hat,  bitten,  selbst  Mitglieder  für  uns  in  Vor- 
schlag zu  bringen.  Wir  für  uns  müssten  uns  allerdings  entschliessen, 
entweder  auszusterben  oder  es  mit  den  Männern  der  zweiten  Ord- 
nung zu  versuchen,   ob  diese  etwa  mehr  Gunst  finden  möchten \« 

^    Es  ist  sehr  bezeichnend,    dass  Schleiermacher  auf  den  Vorschlag,    Hegel 
beti-effend,  an  dieser  Stelle  der  Eingabe  überhaupt  nicht  eingeht.     Hier  gerade  lag 
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Hierauf  geht  Schleiermacher  auf  den  Satz  in  der  Replik  der 
physikalisch -mathematischen  Klasse  ein,  in  welchem  die  Möglich- 
keit zugestanden  war,  dass  einige  Mitglieder  bei  ihrem  negativen 
Votum  Rücksicht  genommen  hätten  auf  die  künftigen,  in  das  Gebiet 
der  physikalischen  und  mathematischen  Wissenschaften  einschlagen- 
den Arbeiten  der  Vorgeschlagenen.  Mit  Recht  bemerkt  er,  dies 
könne  sich  nur  auf  Hegel  beziehen;  denn  auf  Ritter  träfe  die  Be- 
merkung nicht  zu  und  Auswärtige  kämen  überhaupt  dabei  nicht  in 
Betracht.  Man  erwartet  nun,  dass  Schleiermacher  auf  Hegel  ein- 
gehen und  sich  zu  jener  Befürchtung  äussern  werde;  aber  er  geht 
schweigend  über  sie  hinweg,  giebt  also  Hegel  indirect 
Preis  und  begnügt  sich  fortzufahren:  »In  Beziehung  auf  alle  An- 
deren bleiben  wir  [ihre  Ablehnung  betreifend],  wenn  wir  nach  Mo- 
tiven suchen,  darauf  angewiesen  anzunehmen,  dass  wirklich  die 
Mehrzahl  der  Klasse  der  Maxime  folgt,  die  andern  durchfallen  zu 
lassen,  weil  Einer  durchgefallen  Avar,  wie  ja  auch  Mitglieder  sich 
geäussert  und  Wilhelm  von  Humboldt  es  in  seinem  Separatvotum 
mitgetheilt  hat.  Ist  dem  so,  dann  ist  die  Ordnung  der  Vorschläge 
etwas  sehr  Wichtiges,  das  Plenum  aber  hat  eigenmächtig  die  Ord- 
nung geändert,  indem  es  über  Hegel  zuerst  abstimmen  liess.  Da- 
mit ist  die  ganze  Wahlhandlung  der  Nullität  zu  zeihen;  die  Reihen- 
folge war:  Cousin,  Schelling,  Hegel,  Ritter«.  »Wir  dürften  also 
in  Zukunft  im  günstigsten  Fall  immer  nur  mit  einem  Wahlvorschlag 
kommen,  während  die  andere  Klasse  das  nicht  nöthig  hat,  wie  sie 
ja  schon  jetzt  wieder  mit  dreien  für  ein  Hauptfach  kommt.«  Da 
wird   es  bald  so   weit  kommen,   dass  sie  in  Besitz  aller  Gehalte  ist. 

Wilhelm  von  Humboldt  hatte  beiläufig  geäussert,  Jacob  Grimm 
sei  zurückgewiesen  worden,  weil  man  ihn  nicht  gekannt  habe.  Das 
veranlasste  Schleiermacher  zu  bitteren  Äusserungen ;  eben  hierin  zeige 
sich  das  mangelnde  Vertrauen  gegenüber  der  Klasse.  Diejenigen  Mit- 
glieder der  anderen  Klasse,  welche  sich  in  der  Zeit  vom  Juli  bis 
zum  December  (1830)  nicht  selbständig  hätten  instruiren  wollen, 
wären  verpflichtet  gewesen,  der  philosophisch -historischen  Klasse 
ihr  Vertrauen  zu  schenken  und  dem  Vorschlag  zuzustimmen.  Das 
Schreiben  gipfelt  in  dem  Satze:  "  »Da  wir  die  Freiheit  der  Ab- 
stimmungen nicht  anfechten  wollen,   auch  unsre  Collegen  nicht  um 


die  Wurzel  der  Schwierigkeit  und  liier  —  war  er  selbst  innerlich  Parteigenosse 
derer,  die  Hegel  ahgeh^hnt  hatten.  Dass  Grimm  nur  durch  einen  Zufall  nicht  die 
Majorität  erlangt  hatte,  inusste  n*  iibrigens  wissen,  und  der  ironische  Ton  der  Kin- 
galic  wirkt  peinlich. 
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Reclienschaft   über   ihre    Abstimmung  angehen  können,    so  müssen 
wir  uns  trennen«. 

Die  Klasse  nahm  dieses  Schreiben  mit  Majorität  (9  Stimmen) 
an ;  aber  vier  Mitglieder  waren  anderer  Meinung  (Hirt  und  Meineke 
haben  überhaupt  nicht  gestimmt;  warum  ist  nicht  ersichtlich).  Sa- 
VIC4NY  erklärte,  dass  er  der  ganzen  Sache  zu  fremd  geblieben  sei, 
um  mit  wahrer  Sachkenntniss  unterzeichnen  zu  können;  Wilhelm  von 
Humboldt  verwies  auf  sein  Separatvotum;  Uhden  und  Karl  Ritter 
kündigten  solche  an.  Von  den  Übrigen  stimmten  Bekker,  Ideler, 
Bopp  und  Lachmann  dem  Schreiben  rund  zu.  Wilken  wünschte  an 
einigen  Stellen  Milderung  des  Ausdrucks;  »auch  möchte  ich  rathen, 
etwas  zu  Gunsten  des  Hrn.  Hegel  zu  sagen,  der  mir  als  Erfinder 
in  der  speculativen  Philosophie  viel  höher  zu  stehen  scheint  als  die 
HH.  Cousin  und  Ritter«.  Ihm  stimmten,  auch  in  Bezug  auf  Hegel, 
Ancillon  und  Raumer  bei,  während  umgekehrt  Böckh  das  Schreiben 
fast  zu  milde  fand  und  »nicht  gegen  eine  Verschärfung  sein  würde«. 
Zu  Gunsten  Hegel's  wollte  auch  er  etwas  gesagt  wissen. 

Schleiermacher  redigirte  nach  diesen  Bemerkungen  die  Ein- 
gabe auf's  Neue  (13.  Juli  183  i).  Bedeutend  milder  heisst  es  jetzt: 
»Wäre  es  möglich,  die  Gleichheit  zwischen  beiden  Klassen,  welche 
auch  Hr.  W^iLHELM  VON  Humboldt  nicht  nur  für  wünschenswert!!,  son- 
dern fast  für  noth wendig  hält,  auf  einem  anderen  Wege  herzustellen, 
so  wollten  wir  gern  unsern  Antrag  zurücknehmen«.  In  Bezug  auf 
Hegel  hat  sich  SrHLEiER3iACiiER  nur  zu  folgendem  Satze  bequemt, 
der  aus  seiner  Feder  frappirt:  »Hegel,  dessen  s^ieculatives  Talent 
so  hervorragend  ist  und  der  als  Gründer  eines  neuen  Systems  so 
allgemein  anerkannt  ist,  dass  wir  ihn  nicht  erst  durch  unser  Lob 
können  geltend  machen  wollen.  Mit  welchem  Recht  nun  ihm  ein 
Platz  in  der  Akademie  um  jener  Besorgniss  willen  [dass  er  in  die 
naturwissenschaftlichen  Disciplinen  ungünstig  eingreifen  werde]  ver- 
sagt werden  kann ,  da  doch  die  Akademie  selbst  immer  erst  über 
die  Aufnahme  der  einzelnen  Arbeiten  entscheidet,  lassen  wir  ganz 
dahingestellt  sein«.  In  der  Forderung  der  Trennung  gipfelt  das 
Schreiben  noch  immer:  »Unser  Antrag  ist  kein  unbegründeter  Gewalt- 
schritt, sondern  das  einzige  Mittel,  um  ein  der  andern  Hälfte  gleicher 
Theil  der  Akademie  zu  bleiben;  aber  —  so  wird  hinzugefügt  — , 
wir  würden  uns  freuen,  ein  anderes  und  leichteres  angegeben  zu 
sehen « . 

Das  Schreiben    ging  wirklich    an    den  Minister    ab.      Von   den 
beigegebenen    Separatvoten    ist    das    Uhden's    unerheblich;    es    sagt 
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eigentlich  nur,  der  Vorschlag  greife  so  tief  in  die  Organisation  der 
ganzen  Akademie  ein,  dass  es  das  Beste  sei,  den  im  Jahre  1829  ein- 
gereichten neuen  Statuten -Entwurf  sich  zurück  zu  erbitten  und  die 
Revision  der  Statuten  noch  einmal  vorzunehmen.  Dagegen  ist  das 
Votum  Karl  Ritter's  })eifallswerth  und  sehr  versöhnlich.  Er  be- 
merkt, durch  die  Erklärung  der  anderen  Klasse  sei  in  Worten  Alles 
gut  gemacht;  man  dürfe  hoffen,  dass  Thaten  nachfolgen  werden; 
man  solle  es  auf  neue  Wahlversuche  ankommen  lassen ;  eine  Ände- 
rung von  aussen  sei  nicht  rathsam;  die  Akademie  solle  von  innen 
heraus  die  Störung  beseitigen. 

Der  Minister  zögerte  mit  einer  Antwort,  und  in  diesem  Fall 
war  Zögern  gewiss  das  Beste.  Am  14. November  1831  wurde  Hegel 
durch  einen  plötzlichen  Tod  der  Wissenschaft  und  dem  Vaterlande 
entrissen.  Damit  war  dem  Contlict  der  Klassen  die  Wurzel  abge- 
schnitten; aber  den  Einsichtigen  musste  es  schmerzlich  sein,  dass  es 
zu  Hegel's  Aufnahme  in  die  Akademie  nicht  mehr  gekommen  war. 
Die  Spannung  der  Klassen  löste  sich  übrigens  nicht  sofort.  Als 
die  physikalisch -mathematische  Klasse  am  17.  November  1831  ihren 
seit  dem  Januar  zurückgestellten  Wahlvorschlag  wieder  aufnahm, 
erklärte  die  andere  Klasse  unter  Schleiermacher' s  Führung  schrift- 
lich: »I.  dass  sie  darauf  beharren  müsse,  es  sei  unangemessen,  in 
der  gegenwärtigen  Lage  der  Dinge  ordentliche  Mitglieder  zu  w^ählen, 
dass  sie  2.  vielmehr  darauf  antrage,  die  Akademie  möge  den  Hrn. 
Minister  auf's  dringendste  bitten ,  sich  über  die  Vorschläge  der  Klasse 
betreffend  eine  Trennung  beider  Klassen  in  Beziehung  auf  die  Wahlen 
und  die  Fonds  definitiv  zu  erklären,  3.  dass  aber,  wenn  statt  dessen 
die  Wahlversammlung  dennoch,  wie  beschlossen,  ausgeschrieben  werde, 
die  Klasse  sich  gemüssigt  finde,  bei  dem  Hrn.  Minister  die  drin- 
gendste  Protestation    gegen    jeden  Erfolg  dieses  Acts   einzulegen«. 

Die  Akademie  beschloss  auf  dieses  Schreiben  hin  {24.  Novem- 
ber 1831),  die  angesetzte  Wahlversammlung  einstweilen  noch  zu 
verschieben,  dagegen  den  Klassen  aufzutragen,  bis  zur  nächsten 
Plenarsitzung  eine  Commission  aus  sechs  Mitgliedern  (die  4  Secre- 
tare  und  2  gewählte  Mitglieder)  zu  ernennen,  welche  von  den  Klassen 
so  weit  als  bevollmächtigt  angesehen  werden  solle,  dass  ihre  Be- 
schlüsse nicht  mehr  an  diese  zurückgingen ,  sondern  sofort  dem 
Plenum  vorgelegt  würden;  die  Commission  soll  allein  zum  Zweck 
haben,   die  bestehenden  Differenzen,   wenn   möglich,   auszugleichen. 

Diese  aus  Erman,  Encke,  Schleiermacher,  Wilken  und  den 
gcwiililten    Älitglieclern    Buch    und    Böckh     bestehende    Commission 
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trat  am  12.  December  zusammen.  Im  Namen  ihrer  Klasse  erklärten 
Schleiermacher,  Wilken  und  Böckh,  die  Klasse  fühle  das  Bedürf- 
niss,  sich  zu  verstärken  und  habe  sich  bereits  über  sechs  neue  Mit- 
glieder (unter  ihnen  H.  Ritter)  geeinigt.  »Der  Ausfall  der  letzten 
Wahlversammlung  indessen  habe  die  Besorgniss  bei  der  Klasse  ge- 
weckt, als  liege  in  der  bisherigen  geringeren  Anzahl  der  Mitglieder 
der  philosophisch -historischen  Klasse  im  Vergleich  mit  der  physi- 
kalisch-mathematischen ein  Hinderniss,  welches  jeder  Vermehrung 
der  philosophisch -historischen  Klasse  für  die  Zukunft  sich  in  den 
Weg  stellen  würde,  und  diese  Besorgniss  habe  den  Wunsch  einer 
theilweisen  Trennung  hervorgerufen;  die  Klasse  wünsche  deshalb, 
bevor  sie  die  neuen  Vorschläge  zu  einer  definitiven  Wahl  vorlege 
—  wodurch ,  falls  die  Vorgeschlagenen  erwählt  würden ,  eine  solche 
Besorgniss  für  die  Zukunft  gänzlich  gehoben  sei  —  irgend  eine  Art 
von  Garantie,  dass  kein  solches  allgemeines  Hinderniss  der  Ver- 
mehrung der  Klasse  obwalte,  ohne  jedoch  der  Wahlfreiheit  eines 
jeden  Akademikers  im  mindesten  Eintrag  thun  zu  wollen.  Ohne 
solche  Garantie  könne  sie  nicht  umhin,  ihre  Existenz  in  der  Ver- 
einigung mit  der  physikalisch -mathematischen  Klasse  für  gefährdet 
zu  halten. « 

Hiermit  hatte  die  Klasse  den  Rückzug  angetreten;  aber  wie 
sollte  ihre  Forderung  einer  Garantie  erfüllt  werden,  ohne  die  Frei- 
heit der  Wahlen  zu  gefährden?  Die  Vertreter  der  anderen  Klasse 
erklärten,  es  sei  kein  Grund  zu  einer  Besorgniss  vorhanden;  sie 
sei  ihnen  unerklärlich.  Schliesslich  einigte  man  sich,  dem  Plenum 
folgenden  Vorschlag  zu  machen:  die  philosophisch-historische  Klasse 
solle  aufgefordert  werden,  ihre  sechs  Vorschläge  dem  Plenum  ein- 
zureichen und  über  sie  zusammen  mit  den  zwei  Vorschlägen  der 
anderen  Klasse  abstimmen  zu  lassen,  so  jedoch,  dass  zuerst  über 
jene  abgestimmt  werde,  obgleich  die  Vorschläge  der  physikalisch- 
mathematischen Klasse  dem  Plenum  bereits  vorlagen.  Durch  diese 
Concession  erklärten  sich  die  Vertreter  der  philosophisch -historischen 
Klasse  für  befriedigt,  und  auch  im  Plenum  ging  der  Antrag  fast 
einstimmig  durch  (15.  December  1831).  Damit  war  der  Conflict  be- 
seitigt. H.  Ritter,  Ranke,  Eichhorn,  Hoffmann,  Levezow,  Dirichlet 
und  H.  Rose  wurden  am  13.  Februar  1832  glatt  gewählt,  ein  Jahr 
später  auch    der  Germanist  Graff\      Die    philosophisch -historische 

^  Varnhagen's  Wahl  ist  damals  auch  in's  Auge  gefasst  worden,  wie  aus  einem 
Briet"  Wilhelm  von  Humboldt's  an  ihn  vom  5.  März  1832  hervorgeht  (Dorovv,  Briefe 
und  Denkwürdigkeiten  3. Bd.  S. 8:    »Ich  habe  mit  grosser  Freude  gehört,  dass  die 
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Klasse  zählte  somit  am  Anfang  des  Jahres  1833  einundzwanzig 
Mitglieder,  die  physikalisch -mathematische  dreiundzwanzig \  Das 
Gleichgewicht  war  hergestellt. 

Am  1 2.  Februar  1834  erlitt  die  Akademie  den  schmerzlichsten 
Verlust:  Schleierji acher,  völlig  ausgesöhnt  mit  den  Mitgliedern  der 
anderen  Klasse ,  wurde  ihr  entrissen ,  und  ein  Jahr  später  folgte  ihm 
Wilhelm  von  Humboldt.  Jenem  ist  in  der  Akademie  keine  Gedächt- 
nissrede gehalten  worden ,  auch  den  beiden  nicht  lange  vorher  ver- 
schiedenen auswärtigen  Mitgliedern  Niebuhr  und  Goethe  nicht.  Die 
Grösse  der  Aufgabe  mochte  die  Akademiker  schrecken ;  aber  Savigny 
oder  BöcKH  oder  Alexander  von  Humboldt  wären  wohl  im  Stande 
gewesen,  würdige  Worte  zu  sprechen"-.  Die  Aufforderung  der  Aka- 
demie ,  seinem  Bruder  Wilhelm  den  Nachruf  zu  halten ,  hat  Alexander 
VON  Humboldt  abgelehnt:  »Es  würde  mir  unmöglich  sein,  über  den. 
so  innigst  geliebten  Bruder  zu  sprechen  oder  zu  schreiben.  Ich 
würde  mich  immer  durch  meine  Lage  als  Bruder  und  die  Pflichten 
der  Mässigung,  welche  aus  dieser  Lage  entstehen,  dergestalt  be- 
fangen fühlen,  dass  ich  das  betrübende  Gefühl  haben  würde,  auch 
mit  dem  besten  Willen  und  von  der  Grösse  des  Gegenstandes  durch- 
drungen, eine  solche  Aufgabe  schlecht  zu  lösen.  Befangenheit 
nimmt  die  Freiheit,  und  ohne  freie  Zuversicht  bringt  man  nichts 
Befriedigendes  hervor.  .  .  .  Mein  Bruder  war  ein  warmer  Freund 
hergebrachter  akademischer  Formen,  und  wir  müssen  also  nach  den 
Grundsätzen  der  Öffentlichkeit  und  Gleichheit,  denen  meine  Familie 
anhängt,  wünschen,  dass  die  Erwähnung  des  Hingeschiedenen  von 
dem  Herrn  Secretar  der  Klasse  geschehe,  zu  der  er  gehört.  Sie 
wissen,  wie  lebhaft  sich  mein  Bruder  für  die  Ernennung  unsers 
Freundes ,  des  Geheimen  Raths  Böckh  ,  interessirt  hat^,  wie  hoch  mein 
Bruder  die  philosophische  Ansicht  des  gesammten  Alterthums  in 
diesem  schätzte.      Die  Sache  ist  also  in   guter  Hand«^. 


Akademie  mich  näher  mit  Ew.  Hocluvohlgeboren  verbinden  wird.  Leider  besuche  ich 
sie  nur  jetzt  so  selten").    Man  Hess  den  Plan  aber  wieder  fallen,  und  das  war  gut. 

'  Von  ihren  24  Mitgliedern  (i.  Januar  1831)  waj*en  drei  gestorben  (Fischer, 
Seebeciv,  Rudolphi);  Dirichlet  und  Rose  waren  hinzugetreten.  Da  im  Laufe  des 
Jahres  1833  nuch  Hermbstaedt  und  Oltmanns  starben,  Heinrich  Ruter  nach  Kiel 
ging.  l)etrug  die  Anzahl  der  Mitglieder  im   December  1833:   21+20. 

-  Ausserhalb  der  Akademie  hat  Savigny  das  Andenken  Niebuhr's  durch  tief- 
empfundene Worte  und  Berichte  über  seinen  Lebensgang  verewigt. 

^  Böckh  wnr  kurz  vorher  an  Sriii.EiERMACHER's  Stelle  zum  Secretar  gewählt 
worden. 

■•  Brief  an  Lhhiensi  ein  vom  7.  .Iiini  1835  bei  Buihns.  Alexander  von  IIim- 
HOLDi    Bd.  2   S.  222  If. 
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BöcKH  hielt  den  Nachruf  »mit  gewohnter  Würde«  am  Leibniz- 
Tage  1835.  Ein  ausführlicherer,  der  folgen  sollte,  ist  aber  nicht 
gehalten  worden;  in  jenem  Nachruf  fand  Böckh  das  bezeichnendste 
Wort,  indem  er  Wilhelm  von  Humboldt  »einen  Staatsmann  von 
perikleischer  Hoheit  des  Sinnes«  nannte.  Treffliches  Material  zur 
Charakteristik  des  grossen  Todten  hatte  Alexander  von  Humboldt 
ihm  geboten  in  eben  jenem  Briefe  an  Lichtenstein  (den  wir  oben 
citirt  haben  und)   der  auch  für  Böckh  bestimmt  war: 

Ich  glaube,  dass  nichts  mehr  den  Verewigten  cliaraktei-isirte,  als 
die  Tiefe,  mit  der  er  in  Geist,  Anniuth  der  Sitten,  Heiterkeit  des  Ge- 
müths.  Stärke  und  Würde  des  Charakters,  Freiheit  des  Sinnes,  Unab- 
hängigkeit von  den  einseitigen  Bedrückungen  der  Gegenwart,  von  dem 
Geiste  des  Alterthums  als  Staatsmann,  als  Gelehrter,  als  Freund  und 
Verwandter  durchdrungen  war.  Er  erschien  mir  immer  als  der  Rellex 
von  dem.  was  in  der  höchsten  Blüthe  der  Menschheit  uns  aus  vergangenen 
Jahrlnmderten  entgegenstrahlt.  Soll  ich  an  Einzelnes  erinnern,  was  er 
geleistet  liat,  so  stelle  ich  obenan:  Fundation  der  Berliner  Universität 
und  der  damit  zusammenhängenden  Institute;  Erbauung  der  Sternwarte 
in  Königsberg,  die  so  wichtig  geworden  ist;  Errichtung  des  Museums, 
die  ihm  der  König  übertrug.  Unter  den  litterarischen  Werken  die  poe- 
tischen: ..Agamemnon«,  » Pindarische  Oden«,  Chöre  und  sein  Gedicht 
»Roma..;  unter  den  prosaischen:  «Über  Hermann  und  Dorothea«,  eigent- 
lich über  das  Epos  im  Allgemeinen,  die  Untersuchungen  über  die  iberi- 
schen Völkerschaften,  die  Basken  schildernd  als  einen  grossen  Theil  des 
Mittelmeeres  umwohnend;  viele  ästhetische  und  Kunstaufsätze  in  den 
"Hören«,  über  Philosophie  der  Grammatik  in  den  Schriften  der  Akademie 
der  Wissenschaften,  und  die  geistreiche  .Lettre  ä  Mr.  Abel  Remusat« 
über  den  Sprachbau  des  Chinesischen.  Diese  Arbeiten  von  so  geringem 
Umfang  tragen  alle  den  gemeinsamen  Charakter,  dass  sie  von  dem 
festen  Grunde  des  einzeln  Ergründeten  zu  höhern,  allgemeinen  philo- 
sophischen Ansichten  übergehen.  Diese  Fähigkeit,  der  Masse  des  Durch- 
forschten und  Gesammelten  nicht  zu  erliegen,  das  heterogen  Scheinende 
zu  concentriren  imd  nach  grossartigen  Ansichten  in  Einklang  zu  bringen, 
bei  steter  Klarheit  der  Schreibart  und  Beibehaltung  solcher  Formen ,  welche 
langes  Studium  und  lange  Vorliebe  metaphysischen  Ideengangs  verrathen, 
dem  Stile  nie  den  belebenden  Hauch  dei-  Einbildungski-aft  zu  entziehen, 
charakterisirt  recht  eigentlich  die  Arbeiten  des  Hingeschiedenen.  Er  hat 
neben  sich  entstehen  sehen  und  mächtig  gefördert  eine  neue  allgemeine 
Sprachwissenschaft,  ein  Zurückführen  des  Mannigfaltigen  im  Sprachbau 
auf  Typen,  die  in  geistigen  Anlagen  der  Menschheit  gegründet  sind.  Den 
ganzen  Erdkreis  in  dieser  Mannigfaltigkeit  umfassend,  jede  Sprache  in 
ihrer  Structur  ergründend,  als  wäre  sie  der  einzige  Gegenstand  seiner 
Forschungen  gewesen,  als  verdiene  sie  die  Aufmerksamkeit,  welche  ehe- 
mals nur  Idiomen  gegönnt  wurde,  auf  welche  der  Glanz  einer  vollendeten 
Litteratur  zurückstrahlt,  war  der  Verewigte  nicht  bloss  unter  seinen  Zeit- 
genossen derjenige,  welcher  die  meisten  Sprachen  grammatikalisch  studirt 
hatte,  er  war  auch  der,  welcher  den  Zusammenhang  aller  Sprachformen 
und  ihren  Einfluss  auf  die  geistige  Bildung  der  Menschheit  am  tiefsten 
und  innigsten  ergründete.     Das  Werk,    welches  wir  jetzt  drucken  lassen, 
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wird  die  Nachwelt  lehren,    wie,   nach  einem  langen,    allein  geistigen  Be- 

.stiel)ungen   gewidmeten   Leben,    eine    niächtige   InteUigenz    die    einzelnen 

Strahlen    der   Erkenntniss    concentriren ,    das    Mannigfaltigste    beherrschen, 

den    organischen   Bau    der   Rede  den    ewigen   Gesetzen    dieser   Intelligenz 

unterwerfen   kann.     Wie   Sie,   mein    theurer   Freund,    wünsche  ich,    dass 

in  der  nächsten  Sitzung  ein  Fragment   aus  der  Einleitung  gelesen  werde. 

Es  wird  gewiss  von  grossem  Effect  sein ,  wenn  wir  die  Auswahl  so  treffen, 

dass   die  Sprache  lebendig    und   der  Inhalt  allgemein  interessant,    also    in 

Beziehung   auf  Geselligkeit   und  Civilisation   ist.     Mögen    wir   auch    einen 

Leser  finden,   der  nicht,   wie  in   unserer  Akademie  leider  so  oft  der  Fall 

ist,  in  sich  hineinspricht. 

Das  Werk,  um  das  es  sich  hier  handelt,  ist  das  herühmte  über 

die  Kawisprache.    Alexander  von  Humboldt  wählte  aus  der  Einleitung 

geeignete  Stellen   zur  Vorlesung  in  der  öffentlichen   Sitzung  aus\ 

Wilhelm  von  Humboldt  war  unersetzlich;  aber  auch  Schleier- 
macher's  und  Hegel's  Lehrstühle  sind  nicht  so  besetzt  worden,  dass 
die   Akademie   die  Nachfolger  in   ihre  Mitte  aufnehmen  konnte. 

An  Schleiermacher's  Stelle  wollten  Altenstein  und  Johannes 
Schulze'^  Baur  aus  Tübingen  nach  Berlin  ziehen  (neben  Klaus  Harms 
aus  Kiel);  allein  sie  vermochten  es  nicht;  denn  bereits  hatte  der  König 
in  Bezug  auf  das  Cultus-  und  Unterrichtsdepartement  dem  Kronprinzen 
freie  Hand  gelassen,   und  dieser  war  ein  heftiger  Gegner  nicht  nur 


'  Um  auch  nach  nussen  zu  bekunden,  wie  hoch  sie  Wilhelm  von  Humboldt 
schätze,  beschloss  die  Akademie,  das  grosse  dreibändige  Werk  über  die  Kawi- 
sprache in  ihren  Al)handlungen  erscheinen  zu  lassen.  Der  Jahrgang  1832  umfasst 
vier  Abtheilungen  (erschienen  1834,  1836,  1837  und  1838);  die  drei  letzten  ent- 
halten jenes  Werk.  Alexander  von  Humboldt  hat  es  (mit  Hülfe  Buschmann's) 
zum   Druck  befördert  und  bevorwortet. 

-  Im  Jahre  1834  wählte  die  philosophisch  -  historische  Klasse  Johannes  Schulze 
zu  ihrem  ordentlichen  Mitgliede.  Durch  seine  Herausgabe  der  Werke  Winckel- 
mann"s  sowie  durch  andere  Arbeiten,  vor  Allem  aber  durch  seinen  echt  wissen- 
schaftlichen Sinn  und  seinen  weiten  Umblick  hatte  er  sich  eine  anerkannte  Stellung 
in  der  Wissenschaft  erworben.  Auch  musste  es  der  Akademie  willkommen  sein, 
wieder  einen  Ministerialrath  in  ihrer  Mitte  zu  sehen,  nachdem  Suevern  gestorben 
war.  Allein  Schulze  erklärte,  er  dürfe  die  Wahl  nicht  annehmen ,  da  er  die  Pllich- 
ten  eines  Mitglieds  zu  seinen  übrigen  Ämtern  nicht  übernehmen  könne  (s.  Varren- 
TRAPP,  a.a.O.  S.  560).  Die  Klasse  erkannte  das  an,  theilte  aber  Schulze  mit,  sie 
weide  die  Wahl  bestehen  lassen,  bis  sich  die  Verhältnisse  geändert  liaben  würden. 
Im  Jahre  1854  wurde  er  zum  Ehrenmitgliede  gewählt.  Als  er  im  Jahre  1859  aus 
dem  ^Ministerium  ausschied,  hat  er  wohl  daran  gedacht,  nun  als  ordentliches  Mit- 
glied in  die  Akademie  einzutreten.  Allein  rr  stellte  zu  hohe  Anforderungen  an  die 
Vorträge  und  die  productive  Thätigkeit  eines  Akademikers  und  Hess  den  Gedanken 
daher  wieder  fallen.  In  die  Sitzungen  der  Akademie  ist  er  öfters  gekommen.  Am 
30.  August  1858  zu  Schulze's  fünfzigjährigem  Amtsjubiläum  widmete  ihm  die  Aka- 
demie eine  Zuschrift  (abgedruckt  in  den  Monatsberichten  1858  8.45811".),  in  der 
seine  hohen  Verdienste  um  die  W^issenscliaft  und  dif  Wissi-nscliaftspllcge  in  den 
wärmsten   Worten  anerkannt  sind. 
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der  HEGEL'selieii  Pliilosopliie,  die  ihm  »Selbstvergötterung«  war, 
sondern  auch  der  freien  Theologie,  wie  sie  Schleiermacher  vertreten 
hatte.  Daher  ist  auch  der  Mann  niclit  Ordinarius  in  Berlin  und 
Mitglied  der  Akademie  geworden,  der  im  Jahre  1835  sein  epoche- 
machendes Werk  »Die  Religion  des  Alten  Testaments«  hatte  er- 
scheinen lassen,  Vatke.  Seine  Wahl  hätte  um  so  willkommener  sein 
müssen,  als  er  mit  der  gründlichsten  philosophischen  Bildung  aus- 
gezeichnete Kenntnisse  des  semitischen  Alterthums  verband  und  die 
semitischen  Sprachen  in  der  Akademie  überhaupt  nicht  vertreten 
waren.  Aber  die  volle  Bedeutung  Vatke's  hat  vor  Wellhausen 
Niemand  erkannt;  der  Akademie  war  er  als  Hegelianer  verdächtig, 
und  er  selbst  war  zu  bescheiden,  um  sich  vorzudrängen.  —  Die  Be- 
setzung des  Lehrstuhls  Hegel's  zog  sich  lange  hin.  Zunächst  war, 
nachdem  Heinrich  Ritter  bereits  im  Frühjahr  1832  Berlin  verlassen 
hatte  und  nach  Kiel  gegangen  war,  auf  Wunsch  des  Kronprinzen 
Steffens  aus  Breslau  berufen  worden.  Die  Akademie  nahm  ihn  im 
März  1835  auf,  freilich  unter  starkem  Widerspruch  der  Naturforscher, 
namentlich  Buch's,  der  diesen  Dilettanten  mit  Recht  für  gefährlich 
hielt.  Dann  setzten  es  Altenstein  und  Schulze  nach  langen  Kämpfen 
gegen  den  Kronprinzen  durch',  dass  ein  treuer  Schüler  Hegel's  den 
Lehrstuhl  des  Meisters  erhielt.  Aber  der  Berufene,  Gabler,  war 
leider  unbedeutend,  und  auch  die  weitere  Verstärkung,  welche  die 
Hegel^scIic  Philosophie  in  Berlin  durch  die  Ernennung  Henning's 
zum  Ordinarius  erhielt,  war  nur  eine  scheinbare.  Der  Kronprinz 
brauchte  diese  »Drachensaat  des  HEGEL'schen  Pantheismus«  nicht 
zu  fürchten;  die  Akademie  hat  keinen  von  beiden  aufgenommen. 
Aber  auch  Trendelenburg,  den  Gegner  Hegel's,  der  1833  Extra- 
ordinarius, 1837  Ordinarius  geworden  war,  hat  sie  neun  Jahre  war- 
ten lassen,   wohl  um  jene  nicht  zu  kränken. 

Das  wissenschaftliche  Leben  in  der  Akademie  wurde  in  dem 
Jahrzehnt  1831—40  intensiver  und  breitete  sich  zugleich  immer  wei- 
ter aus.  Zusammengehalten  wurde  .es  durch  Alexander  von  Hum- 
boldt, der  allen  Wissenschaften  ein  gleich  lebendiges  Interesse 
widmete,  bei  Böckh  griechische  Alterthümer  (1833/34),  bei  Mitscher- 
LiCH  Chemie  hörte,   auf  die  Berufung  und  Anerkennung  hervorragen- 


'  Der  Kronprinz  wünschte  schon  damals  dringend,  Schelling  nach  Berlin 
zu  ziehen,  und  auch  Alexander  von  Humboldt  ist  noch  in  den  Jahren  1834  und 
1835  ^iii"  ^iese  Berufung  gewesen.  Aber  Altenstein  und  Johannes  Schulze  hatten 
sich  sehr  bestimmt  gegen  ihn  erklärt,  weil  er  seit  1809  »keinen  öffentlichen  über- 
zeugenden Beweis  seines  wissenschaftlichen  Fortschritts  geliefert  habe«. 
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der  Gelehrter  einen  stets  wachsenden  Einfluss  ausübte  und ,  indem 
er  nacli  Goethe's  Tod  allmählich  in  dessen  Stelle  nationalen  Ruliins 
rückte,  auf  die  Akademie  einen  Abglanz  dieses  Ruhms  zurück- 
strahlte. 

Eine  Übersicht  über  den  Fortgang  der  gemeinsamen  Unter- 
nehmungen der  Akademie,  die  Inangriffnahme  neuer  und  die  grösse- 
ren Geldbewilligungen  wird  von  dem  erhöhten  wissenschaftlichen 
Leben  Zeugniss  ablegen.  Zuvor  sei  noch  bemerkt,  dass  sich  die  Aka- 
demie seit  dem  i.  Januar  1836  ein  neues  Organ  für  Publicationen 
neben  ihren  »Abhandlungen«  geschaffen  hat.  Sie  entschloss  sich. 
«Monatsberichte  über  die  zur  Bekanntmachung  geeigneten  Verhand- 
lungen« herauszugeben,  »sowohl  um  kürzere  Mittheilungen  überhaupt 
und  schneller  als  in  den  Abhandlungen  veröffentlichen  zu  können, 
als  auch  um  in  einen  lebendigeren  Verkehr  mit  dem  gelehrten  Pu- 
blicum zu  treten  und  dasselbe  für  die  Arbeiten  der  Akademie  zu 
interessiren«.  Die  Einrichtung  erwies  sich  als  sehr  praktisch  inid 
erreichte  wirklich  ihren  Zweck ,  soweit  eine  Akademie  ül)erliaupt 
das  Interesse   weiterer  Kreise  in   Anspruch  zu   nehmen  vermag'. 

Das  »Corpus  Inscriptionum  Graecarum«  schritt  unter  Böckh's 
Leitung  langsam  fort:  im  Jahre  1834  vertheidigte  er  sich  in  einer 
ausführlichen  Denkschrift  gegen  den  Vorwurf  der  Verzögerung ;  denn 
der  Geldverwendungs-Ausschuss  wurde  immer  spröder  und  bewilligte 
die  verlangten  Mittel  nur  ungern.  Den  Abschluss  des  zweiten  Ban- 
des vermochte  er  bis  zum  Jahre  1840  nicht  zu  erreichen"',  obgleich 
im  Jahre  1838   auf  Bunsen's  Empfehlung  der  Hellenist  Franz   in   die 


'  Die  »Monatsberichte«  erschienen  von  1836  bis  1881  in  Klein -Octav.  sodann 
seit  1882  in  Imperial- Octav  als  «Sitzungsberichte".  Als  solche  haben  sie  allmäh- 
lich die  "Abhandlungen«  in  den  Hintergrund  gedrängt  und  sind  das  Hauptorgan 
der  Akademie  geworden.  In  dem  Statut  von  1838  (§57)  heisst  es  über  sie:  »Die 
Akademie  giebt,  abgerechnet  die  längeren  Ferien,  Monatsberichte  übei-  ihre  Ver- 
handlungen, soweit  sie  zur  Bekanntmachung  geeignet  sind,  in  der  Regel  nach  Ab- 
lauf jedes  Monats  heraus.  Der  Vorsitzende  Secretar  stellt  dieselben  aus  den  Proto- 
kollen der  Gesammtsitzungen  und  Klassensitzungen  und  aus  den  erforderlichen  Mit- 
theilungen über  die  öffentlichen  Sitzungen,  so  wie  über  den  Inhalt  der  wissenschaft- 
lichen Vorträge  zusammen.  Zu  diesem  Zweck  hat  ihm  von  jedem  wissenscliaftlichen 
\'ortrage.  welcher  in  einer  Sitzung  der  Gesammt  -  Akademie  gehalten  wird,  der  Ver- 
fasser schon  vor  der  Lesung  den  Inhalt  in  der  Sitzung  sell)st  zu  übergeben,  ebenso 
ist  dem  dirigirenden  Klassen -Secretar  der  Inhalt  der  wissenschaftlichen  \'orträge 
in  den  Klassen  zuzustellen  und  von  jenem  an  den  Vorsitzenden  Secretar  abzuliefern.« 
Leider  wurden  anfangs  weder  die  Fest-  noch  die  Receptions- Reden  in  die  Monats- 
berichte aufgenommen. 

"■'  Im  Februar  1836  zeigte  HörKn  an.  dass  der  Hanil  in  .lahresfrist  beendigt 
sein   werde:   es   dauerte   aber  bis    1843. 
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Redaction  des  Corpus  als  Hülfsarbeiter  eingetreten  war\  Die  Schwie- 
rigkeiten des  Werks  wuchsen  bei  seinem  Fortgange,  und  zugleich 
wuchsen   die  kritischen  Anforderungen,   denen   man  genügen  sollte. 

In  die  Aristoteles -Commission  traten  im  Jahre  1832  Lachmann, 
Mf.ineke  und  Wilken  ein;  der  Druck  der  gewaltigen  Bände  schritt 
langsam,  aber  stetig  vor.  Conflicte  mit  der  REiMER'schen  Buchhand- 
lung, die  nicht  selten  entstanden,  wurden  doch  immer  wieder  bei- 
gelegt. Endlich  war  Ende  1836  das  grosse,  vier  Quartbände  ftil- 
lende  Werk  vollendet:  »Aristoteles  ex  recensione  J.  Bekkeri  edidit 
Academia  Regia  Borussica«.  Die  beiden  ersten  Bände  enthielten  den 
Text  mit  kritischem  Apparat,  der  dritte  die  lateinische  Übersetzung, 
der  vierte,  besonders  umfangreiche,  dessen  Herstellung  unendliche 
Verhandlungen  verursacht  hatte,  Auszüge  aus  den  Commentatoren. 
Im  August  1836  hatte  man  für  den  Index  100  Thlr.  (!)  ausgeworfen, 
und  der  Candidat  der  Philologie  Vater  wurde  mit  der  Ausarbeitung 
betraut.  Er  versprach  (April  1837),  den  Index  binnen  drei  Jahren 
für  ein  Gesammthonorar  von  600  Thlr.  zu  liefern.  Diese  Versechs- 
fachung des  Honorars  war  noch  ebenso  ungenügend  wie  die  in 
Aussicht  genommene  Frist.  Dazu  kam,  dass  Vater  erst  durch  ein 
Augenübel,  dann  durch  seine  Berufung  an  die  Universität  Kasan 
(1840)  an  der  Ausfuhrung  gehindert  wurde.  Er  bot  der  Akademie 
die  Zurückzahlung  der  600  Thlr.  in  Raten  an,  andernfalls  versprach 
er,  binnen  zwei  Jahren  in  Kasan  den  Index  herzustellen.  Die  Aka- 
demie entschied  sich  für  Letzteres  mit  der  Erklärung,  sie  erwarte 
am  Schluss  des  Jahres  1842  den  Index  druckfertig  hergestellt  zu 
sehen,  widrigenfalls  sie  die  Zurückzahlung  der  600  Thlr.  sofort 
verlangen  werde.  Es  sollte  noch  ein  Menschenalter  dauern,  bis  das 
Werk  vollendet  wurde,  nicht  von  Vater,  sondern  von  einem  sehr 
viel  bedeutenderen  Gelehrten,  der  sich  ein  unvergängliches  Denk- 
mal in  ihm  gestiftet  hat. 

Ein  anderes  Unternehmen ,  welches  erst  in  unseren  Tagen  be- 
endigt worden  ist,  hat  die  Akademie  nach  Niebuhr's  Tode  in  den 
Kreis  ihrer  Arbeiten  hineingezogen  —  man  möchte  wünschen,  es 
wäre  nie  geschehen!  Niebuhr  hatte  einige  Jahre  vor  seinem  Tode 
(1826/27),  <^i^  Herausgabe  eines  Corpus  Scriptorum  Historiae  Byzan- 
tinae«  unternommen.  Beal)sichtigt  war  nur  ein  möglichst  schnell 
herzustellender  Abdruck    der  vorhandenen,    zum   Theil    schwer   zu- 


^  BuNSEN  hatte  ihn  schon  im  Jahre  1835  von  Rom  ans  empfohlen,  die  Aka- 
demie ihn  aber  damals  abgelehnt;  dann  acceptirte  sie  ihn  doch:  die  Wahl  war 
nicht  in  jeder  Hinsicht  glücklich. 
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gänglichen  und  theuren  Ausgaben  und  die  Ausarbeitung  von  Indices. 
Eine  solche  Ausgabe  war  einer  Akademie  nicht  würdig,  und  Nie- 
BUHR  selbst  hatte  sie  daher  auch  aus  dem  Spiel  gelassen.  Ihm  kam 
es  lediglich  darauf  an,  die  Quellenwerke  den  Historikern  in  kürze- 
ster Frist  zugänglich  zu  machen.  Bis  zum  Ende  des  Jahres  1830 
waren  bereits  11  Bände  gedruckt,  der  r  2.  war  der  Vollendung  nahe. 
Nach  Niebuhr's  Tode  (2.  Januar  1831)  wandte  sich  der  Verleger, 
Weber  in  Bonn,  an  die  Akademie,  und  diese  beschloss  aus  Pietät 
gegen  den  grossen  Geschichtsschreiber,  »sich  der  allgemeinen  Lei- 
tung des  Unternehmens  zu  unterziehen«,  wenn  der  Verleger  wie 
bisher  alle  Kosten  trage  (25.  Januar  bez.  31.  März  1831).  Dieses 
Abkommen  wurde  perfect.  Die  Akademie  setzte  eine  Commission 
für  das  Unternehmen  nieder  (Böckii,  Bekker,  Meineke  und  Lach- 
mann, später  Pinder,  Pertz  und  Andere)  und  leitete  es  fortan,  ohne 
es  auf  die  Höhe  einer  akademischen  Publication  zu  heben.  Zwar 
Avurden  nun  auch  einige  neue  Collationen  besorgt,  aber  dem  Ver- 
leger, der  grosse  Opfer  brachte,  konnte  nicht  zugemuthet  werden, 
sich  an  dem  Unternehmen  bankerott  zu  arbeiten.  In  den  fünfund- 
zwanzig Jajiren  von  1 83  2  -1 856  hat  die  Akademie  allerdings  i  öooThlr. 
fär  Collationen  u.  s.w.  aus  ihren  Mitteln  bewilligt,  aber  diese  Summe 
bedeutete  wenig.  Die  Ausgabe  wurde  so  gefördert,  dass  bis  zum 
Anfang  des  Jahres  1837  zweiunddreissig  Bände  von  sehr  unglei- 
chem Werthe  erschienen ;  dann  stockte  sie  und  zog  sich  von  da  ab 
langsam  hin,  im  Jahre  1851  nahm  sie  wieder  einen  Aufschwung, 
aber  der  Abschluss,  d.  h.  die  Lieferung  der  letzten  vier  Bände,  ver- 
zögerte sich,  obgleich  die  Akademie  etwas  reichlichere  Mittel  ge- 
währte. Endlich,  im  Jahre  1897  erschien  der  50.  und  letzte  Band 
(Zonaras,  von  Büttner -Wobst),  nicht  unrühmlich  die  Ausgabe  ab- 
scldiessend.  Die  meisten  Bände  müssen  noch  einmal  edirt  werden, 
und  bereits  ist  damit  begonnen   worden. 

In  unser  Jahrzehnt  fallen  auch  die  Anfänge  des  »Corpus  In- 
scriptionum  Latinarum«.  Dem  dänischen  Philologen  Kellerm.\nn 
gebührt  das  Verdienst,  diese  Unternehmung  nicht  nur  angeregt, 
sondern  auch  einen  Plan  vorgelegt  zu  haben,  der  auf  wirklicher 
Sachkunde  beruhte,  weil  er  sich  auf  Erfahrungen  gründete,  die  an 
Ort  und  Stelle  gewonnen   waren. 

Im  Juni  1836  legte  Kellermanx  der  päpstlichen  Regierung, 
sowie  den  Akademieen  von  Ko])enhagen.  Berlin  und  München  eine 
.sehr  ausfülirliche  Deidvschrift  vor.  in  der  er  den  Plan  eines  Corpus 
Inseriptionum    Latinarum   genau   entwickelte.     Er  schihlerte   im  Ein- 


Corpus  Script,  bist.  Byzaiit.     Corpus  Inscr.  Lat.  (1836ff.).  (7ii 

gang  den  trostlosen,  verworrenen  Zustand  der  bisherigen  Publicp^- 
tionen,  die  Masse  der  Fälschungen  u.  s.  w.  Die  50  —  60000  edirten 
Inschriften  würden  sich,  so  führte  er  aus,  durch  die  Kritik  fast  auf 
die  Hälfte  reduciren  lassen;  dazu  kämen  circa  25000  ungedruckte. 
In  Gemeinschaft  mit  Sarti  in  Rom  und  Borghesi  in  San  Marino, 
der  seine  Papiere  sämmtlich  dem  Unternehmen  zur  Verfügung  stelle, 
wolle  er  das  Corpus  sammeln;  der  Plan  sei  bereits  unter  Theil- 
nahnie  Bunsen's  in  Rom  entworfen.  »Es  soll  für  die  Heraus- 
geber dieses  Werkes  eine  unerlässliche  Pflicht  sein,  so 
viele  Inschriften  als  möglich  mit  eigenen  Augen  zu  sehen 
und  mit  eigener  Hand  zu  copiren.«  Das  sei  schon  in  grossem 
Um.fang  bei  den  römischen  Inschriften  von  ihm  und  Sarti  ge- 
schehen; »auf  dieselbe  Weise  verpflichten  wir  uns,  ganz  Italien  zu 
durchsuchen  und,  soweit  es  möglich  ist,  alle  diejenigen  Länder, 
wo  lateinische  Inschriften  sich  finden« ;  zuverlässige  Abschreiber 
würden  sie  in  Gegenden  schicken ,  in  die  sie  nicht  selber  kommen 
könnten;  Abdrücke  in  Papier  oder  genaue  Zeichnungen  sollten  überall 
besorgt  werden.  Kellermann  verlangte  eine  jährliche  Summe  von 
iSooScudi  auf  6—7  Jahre;  sie  solle  von  der  päpstlichen  Regierung 
und  den  genannten  Akademieen  gemeinsam  aufgebracht  werden; 
die  dänische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  habe  bereits  einen 
einmaligen  Beitrag  von  300  Scudi,  einen  jährlichen  von  150  ver- 
sprochen; 150  Scudi  wolle  auch  die  dänische  Akademie  der  Künste 
jährlich  beisteuern. 

Kellermann's  »ernsthaftes  und  eifriges  Beginnen«  ist  nachmals 
von  MoMMSEN  anerkannt  worden ;  zum  ersten  Mal  war  der  Akademie 
der  Plan  eines  grossen  philologischen  Unternehmens  vorgelegt  wor- 
den, bei  welchem  der  Antragsteller  die  eigenthümliche  Natur  seiner 
Aufgabe  im  ganzen  Umfange  würdigte  und  deshalb  auch  die  Zeit  und 
die  Kosten  einigermaassen  richtig  —  freilich  noch  lange  nicht  ausrei- 
chend —  zu  überschlagen  verstand.  Aber  die  Akademie  blieb 
hinter  dem  Antrag  zurück.  Sie  konnte  es  noch  nicht  fassen,  dass 
man  Inschriften,  die  man  ediren  wolle,  sehen  müsse,  und  sie 
schreckte  vor  den  gewaltigen  Kosten  und  dem  langen  Zeitraum  der 
Ausführung  zurück.  Der  Geldverwendungs-Ausschuss  bewilligte  ein- 
malig 200  Thlr.  mit  dem  Bemerken,  »dass  es  nicht  Sache  der  Aka- 
demie sein  könne,  sich  auf  Unterstützung  von  Untersuchungen  ein- 
zulassen, von  denen  das  Ende  gar  nicht  abzusehen  sei«;  man  be- 
willige die  200  Thlr.  »ohne  im  mindesten  die  Verbindlichkeit  zu 
einer  weiteren  Unterstützung  zu   übernehmen«.     In   der  Klasse  ge- 
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lang  es  aber  doch,  für  Kellermann  die  Summe  von  je  200  Tlilr.  auf 
drei  Jahre  zu  erwirken'.  Aber  bald  darauf  starb  der  hoffnungsvolle 
Gelehrte  in  Rom  an  der  Cholera  (i.  September  1838),  und  mit  ihm 
schien  der  grosse  Plan  begraben.  Allein  die  Akademie  hatte  seit 
dem  März  1835  einen  Mann  in  ihrer  Mitte,  der,  wie  Kellermann, 
in  Rom  und  Italien  Jahre  lang  gelebt  hatte  und  daher  im  Unter- 
schied von  BöcKn,  dem  buchgelehrten  Philologen,  den  Werth  der 
Autopsie  und  die  Tüchtigkeit  der  KELLERMANN'schen  Arljeiten  zu 
schätzen  wusste  —  das  war  der  Archäologe  Eduard  Gerhard.  Kr 
nahm  im  März  1839  den  Plan  Kellermann's  auf,  empfahl  der  Aka- 
demie an  dem  Corpus  festzuhalten  und  bezeichnete  Otto  Jahn  in  Rom 
als  den  Gelehrten,  den  man  mit  der  Ausführung  betrauen  solle. 
Doch  meinte  Gerhard,  man  solle  das  Unternehmen  zunächst  in  be- 
scheideneren Grenzen  halten  und  epigraphische  Vorstudien  machen 
lassen.  Sein  erster  Antrag  lautete:  «Die  früher  dem  Dr.  Kellermann 
auf  drei  Jahre  bewilligten ,  durch  dessen  Ableben  aber  für  die  beiden 
letzten  Jahre  vacant  gebliebene  Unterstützung  römisch -epigraphi- 
scher Arbeiten  mit  200  Thlr.  jährlich  für  gedachte  zwei  Jahre 
Dr.  Otto  Jahn  in  Rom  zu  weiterer  Förderung  desselben  Zwecks 
zu  übertragen«.  Dieser  Antrag  wurde  genehmigt  und  Jahn  für  das 
Jahr  1839/40  200  Thlr.  bewilligt.  Er  erwarb  selbst  den  KELLER- 
MANN'schen Nachlass  für  eine  beträchtliche  Summe  und  verfügte 
damit  über  einen  werth  vollen  Apparat.  Im  Jahre  1841  reichte  er  sein 
»Specimen  epigraphicum  in  memoriam  Olai  Kellermanni«  der  Aka- 
demie ein  und  l)at  um  neue  Unterstützung.  Sie  wurde  verschoben, 
weil  ZuMPT  —  er  war  mit  Gerhard  zusammen  in  die  Akademie  auf- 
genommen worden ,  gehörte  aber  dem  alten  Philologengeschlecht 
an  —  mit  der  vorgelegten  Arbeit  nicht  zufrieden  war.  Die  weitere 
Entwicklung  des  grossen  Unternehmens  wird  später  erzählt  werden. 
Ausser  den  regelmässigen  Unterstützungen,  die  ftir  die  Stern- 
karten", das  griechische  Corpus  Inscri])tionum,  die  Aristoteles -Ausgabe 


'  BücKH,  gedrückt  von  den  Schwierigkeiten  und  .Mühen,  die  ihm  sein  Corjjus 
Inscriptionum  Graecarum  gebracht  hatte,  wünschte  nicht,  dass  die  Akademie  auch 
ein  Corpus  Inscriptionum  Latinarum  übernähme.  Entschloss  sie  sich  aber  doch  zur 
Herstellung  desselben ,  so  sollte  es  genau  so  angelegt  und  durchgeführt  werden  wie 
das  ältere  Corpus. 

^  Die  neue  Sternwarte,  die  1835  vollendet  war.  wurde  ganz  aus  Staatsmitteln 
gebaut.  In  dem  ersten  Bande  der  Beobachtinigen  der  Berliner  Sternwarte,  den 
Encke  in  der  Sitzung  vom  ly.December  1840  der  Akademie  vorgelegt  hat.  ist  (s.  die 
^'orrede)  eine  Beschi-eibung  der  Sternwarte  und  der  histrumente  gegeben  und  durch 
iViiil"  Kupfcitafeln   erläutert  (vergl.  'Monatsbericlite  1840  S.  252). 
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und  für  einige  Collationen  zum  Corpus  Scrij)!.  Hist.  Byzant. ,  sowie 
für  physikalische,  astronomische,  meteorologische  u.s.av.  Instrumente' 
bewilligt  wurden,  sind  in  dem  Zeitraum  von  1 831— 1840  noch  fol- 
gende Ausgaben  für  wissenschaftliche  Zwecke  gemacht  worden"":  im 
Jahre  1831  für  das  von  Prof  ScHMmx  berechnete  System  elliptischer 
Bogen  und  eine  Potenzentafel  100  Friedrichsd'or,  Hrn.  Graff  zur 
Bearbeitung  des  althochdeutschen  Sprachschatzes  40oThlr.^,  im  Jahre 
1832  für  die  Übersetzung  aus  chinesischen  Werken  durch  Hrn.  Schott 
zum  Behuf  der  geographischen  Forschungen  des  Hrn.  Karl  Ritter 
200  Thlr. ,  im  Jahre  1833  Hrn.  Grelle  für  die  Berechnung  der  Prim- 
zahlen von  der  vierten  Million  an  300  Thlr.^,  Hrn.  Gloger  zur 
Herausgabe  seines  Werks  über  die  Vogelarten  nach  dem  Klima 
100  Thlr.,  Hrn.  Kämtz  in  Halle  für  eine  meteorologische  Reise  in 
die  Schweiz  300 Thlr.,  Hrn.CoRDA  in  Prag  zu  phytotomisclien  Arbeiten 
400  Thlr.  %  Hrn.  Bessel  eine  Unterstützung  zur  Bestimmung  der 
Länge  des  einfachen  Secundenpendels  für  Berlin,  im  Jahre  1834  zum 
Ankauf  einer  Mahabharata- Handschrift  ein  Zuschuss  von  350  Thlr., 
Hrn.  Kützing  in  Eilenburg  zu  Algen -Forschungen  200  Tldr. ,  im 
Jahre  1835  Hrn.  Gerhard  zur  Herausgabe  etruskischer  Kunstdenk- 
mäler 400  Thlr.'',  zur  Herstellung  eines  Katalogs  der  arabischen 
Handschriften  der  Königlichen  Bibliothek  300  Thlr. ,  Hrn.  Lepsius 
zur  Erforschung  aegyptischer  Denkmäler  in  italienischen  Sammlungen 
500  Thlr.',   zur  Anschaffung  koptischer  Typen  für  die   akademische 


^  Diese  Summen  waren  in  einigen  Jahi-en  zieailicli  beträchtlich;  so  wui-den  im 
Jahre  1834  336  Thlr.  für  eine  Elektrisirmaschine  bewilligt;  im  Jahre  1831  wurde 
ein  PLÖssL'sches  Mikroskop  für  222  Thlr.  angeschafft  sowie  ein  Heliostat,  1832 
ein  Declinatorium  für  270  Thlr. ,  ein  Inclinatorium  für  950  Francs,  1836  ein  Licht- 
beugungsapparat für  80  Thli-. 

^  Die  Geldbewilligungen  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  betrugen  im  Jahre 
183 1  922  Thlr.  und  100  Friedrichsd'or  (ausserdem  niusste  ein  neuer  Stempel  für  die 
Preismedaille  angefertigt  werden  zum  Preise  von  100  Friedrichsd'or),  im  Jahre  1832 
628  Thlr.  und  1550  Franc,  im  Jahre  1833  1875  Thlr.,  im  Jahre  1834  2386  Thlr.,  im 
Jahre  1835  2585  Thlr.,  im  Jahre  1836  2280  Thlr.,  im  Jahre  1837  1045  Thlr.,  im  Jahre 
1838  2693  Thlr.,  im  Jahre  1839  4556  Thlr. ,  im  Jahre  1840  1650  Thlr.  In  einigen 
Jahren  sind  die  Bewilligungen  indess  grösser  gewesen,  da  einige  Posten  hier  nicht 
mitgezählt  sind,  deren  Höhe  in  den  jährlichen  Berichten  nicht  genau  angegeben  ist. 

^    Graff  erhielt  ausserdem  in  den  Jahren  1834  bis  1837  und  1839  je  200  Thlr. 

*    Im  Jahre  1834  erhielt  er  eine  Aveitere  Untei-stützung  von  100  Thlr. 

'  Im  Jahre  1834  erhielt  er  eine  weitere  Unterstützung  von  der  Akademie, 
indem  sie  für  500  Thlr.  18  Tafeln  Abbildungen  aus  der  Physiologie  der  Cicadeen 
von  ihm  kaufte. 

^  Gerhard  erhielt  zu  demselben  Zweck  im  Jahre  1836  400  Thlr.  und  in  den 
Jahren  1838/39  je  300  Thlr. 

'    Lepsius  erhielt  im  Jahre  1836  wiederum  500  Thlr. 
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Druckerei  300  Thlr. ,  im  Jalire  1836  eine  nicht  näher  bezeichnete 
Summe  zum  Ankauf  einer  Petrefactensammlung,  zur  Anscliaffung 
russisclier  Tj'pen  und  zur  Vervollständigung  der  Sanskrittypen 
1 00  Tlilr.,  im  Jahre  1837  Hrn.  Ideler  zur  Herausgabe  des  koptisclien 
Psalters  200  Thlr. ,  Hrn.  Quensted  zur  Katalogisirung  der  Petre- 
factensammlung 1 50  Thlr. ,  Hrn.  Ross  für  Abschrift  einer  grossen 
attischen  Inschrift  i  70  Thlr. ,  für  Vervollständigung  der  koptischen 
Typen  100  Thlr.,  im  Jahre  1838  für  chinesische  Typen -Matrizen 
1300  Thlr.,  Hrn.  Bekker  zu  einer  Reise  nach  Venedig  600  Thlr., 
Hrn.  Bremiker  für  Berechnungen  von  Kometen-Störungen  200  Thlr.\ 
im  Jahre  1839  zum  Druck  von  Forster's  Descriptiones  anima- 
lium  300  Thlr. ,  Hrn.  Dönniges  zum  Druck  Turiner  Geschichtsquellen 
200  Thlr.,  Hrn.  Schmoelders  zu  arabischen  Publicationen  300  Thlr., 
Hrn.  Bö(  KH  zur  Publication  der  Urkunde  über  das  attische  Seewesen 
200  Thlr. ,  Hrn.  Jacobi  in  Königsberg  zum  «Canon  arithmeticus« 
600  Thlr. ,  für  chinesische  Typen  646  Thlr.,  Hrn.  Rammelsberg  zu 
mineralogisch -chemischen  Untersuchungen  100  Thlr. ,  im  Jahre  1840 
Hrn.  Wilhelm  Weber  zu  einer  Kette  übersponnenen  Kupferdrahts 
zur  Messung  der  Geschwindigkeit  galvanischer  Ströme  300  Thlr., 
Hrn.  Ideler  zur  Herausgabe  der  Sammlung  kleinerer  physischer  und 
medicinischer  Schriften  des  griechischen  Alterthums  300  Thlr. ,  Hrn. 
Jacobi  für  die  durch  Hrn.  Claussen  auszuführenden  numerischen 
Rechnungen  seiner  neuen  Methode  für  die  planetarischen  Störungen 
200  Thlr. 

Nicht  nur  als  Übersicht  über  die  Erweiterung  der  Aufgaben 
der  Akademie  sind  diese  dürftigen  Zahlen  von  Werth"  —  die  orien- 
talischen Studien  begannen  sich  auch  in  Deutschland  zu  regen,  Gerhard 
nahm  Winckelmann's  Arbeiten  wieder  auf  u.  s.  w.  — ,  sondern  ein- 
zelne von  ihnen  bieten  noch  ein  besonderes  Interesse.  Bereits  vor 
60  Jahren  ist  Hr.  Rammelsberg  in  Beziehungen  zur  Akademie  ge- 
treten, und  noch  heute  weilt  er  unter  uns!  Wilhelm  Weber  hat 
aus  den  Mitteln    der  Akademie    eine   Kette  übersponnenen   Kiipfer- 


^    Im  Jahre  1840  erhielt  Bremiker  die  gleiche  Summe. 

-  lii  den  letzten  Jahren  Friedrich  Wii.helm's  III.  ist  auch  l)ert'its  an  die 
Herausgabe  der  Werke  Friedrkh's  des  Grossen  durch  die  Akademie  gedacht  worden. 
Im  Jahre  1835  liatte  ihr  der  König  eine  Marmorbüste  ihres  grossen  Protectors  ge- 
schenkt, und  seit  dieser  Zeit  —  näherte  man  sich  doch  dem  Jubeljahre  seiner  Thron- 
besteigung —  wurde  der  Plan  erwogen,  für  den  sich  besonders  Johannks  Schulze 
thatkräftig  interessirte.  Bereits  hatte  der  König  die  Genehmigung  zur  Herausgabe 
der  histoi'ischen  Werke  Krikdrk  h"s  ertheilt:  aber  zur  Erweiterung  und  Ausführung 
des  Planes  kam  es  erst  unter  Friidruii  Wilhelm  1\'. 


Wilhelm  "Wep.er.      Die  Göttinger  Sieben.  /VV 

(Iralits  im  Jahre  1840  erhalten;  diese  Ketten  umspannen  heute  die 
ganze  Erde  und  befreien  den  Austausch  der  Gedanken  von  den  Bedin- 
gungen  des  Raumes  und  der  Zeit. 

Aber  der  Name  Wilhelm  Weber's  erweckt  noch  andere  Erinne- 
rungen. Um  jenen  Kupferdraht  hat  er  auf  Dirichlet's  Rath  in 
Berlin  gebeten,  "weil  er  im  Jahre  1837  als  einer  der  »Göttinger 
Sieben«  seine  Professur  verloren  hatte  und  als  Privatmann  seine 
Studien  fortzusetzen  gezwungen  war.  Die  Absetzung  jener  sieben 
Professoren  hatte  wie  überall  in  Deutschland  so  auch  in  Berlin  in 
den  Kreisen  der  Akademie  und  der  Universität  die  Gemüther  leb- 
haft erregt.  Conservativere  Staatsbürger  als  die  Akademiker,  den 
einen,  Friedrich  von  Raumer,  ausgenommen,  gab  es  nicht:  die 
treuen  Schüler  Hegel's  wetteiferten  mit  ihnen  in  dieser  Haltung, 
und  Ranke"s  »Historisch -politische«  Zeitschrift,  die  im  Gegensatz 
zu  den  Ideen  der  Juli -Revolution  gegründet  war,  suchte  den  anti- 
revolutionären  deutschen  Geist  geschichtlich  zu  vertiefen  und  zu 
befestigend  Aber  durch  die  Revolution  A^on  oben  wurden  auch  die 
treuesten  Conservativen  unter  den  Gelehrten  erschüttert.  Gans, 
Encke,  Lachmann,  Männer  von  erprobtem  Preussensinn,  fühlten 
sich  von  dem  Rechtsbruch  gleichsam  mitbetroffen,  und  Alexander 
VON  Humboldt  bemühte  sich  lebhaft,  den  Abgesetzten  Professuren 
zu  verschaffen.  Die  allgemeine  Entrüstung  und  die  Sammlungen 
zu  Gunsten  der  Sieben  zeigten  es,  dass  sich  die  deutschen  Aka- 
demiker und  Universitätsprofessoren  als  eine  Einheit  fühlten  und 
entschlossen  waren,  ihre  Rechte  zu  vertheidigen.  Man  kann  von  dem 
Jahre  1837  den  Umschwung  zum  Liberalismus  in  weiten  Kreisen 
der  deutschen  Gelehrten  datiren.  In  der  Akademie  zeigte  er  sich 
natürlicli  viel  schwächer  als  an  den  Universitäten,  denn  sie  ist  dem 
öffentlichen  und  politischen  Leben  durch  ihre  Aufgaben  entrückt. 
Dass  die  Akademie  das  Glück  haben  werde,  Jakob  und  Wilhelm 
Grimm  durch  einen  hochherzigen  Entschluss  Friedrich  Wilhelm's  IV. 
sich  zugeführt  zu  sehen ,  und  dass  ihr  der  Göttinger  Rechtsbruch 
somit  einen  ungeahnten  Gewinn  bringen  sollte,  wagte  im  Jahre  1837 
Niemand   zu  denken.  — 


^  Von  dieser  Zeitschritt,  deren  intellectueller  Gründer  Savigny  gewesen  sein 
soll,  sind  nur  zwei  Jahrgänge  erschienen  (1832,  1833/36)  mit  wichtigen  Beiträgen 
von  Ci.AusEwiTz,  Savigny  und  Anderen.  Der  zweite  Band  lässt  bereits  das  Politische 
hinter  das  Historische  zurücktreten.  Das  liberale  Bürgertluun  sah  in  der  Zeitschrift 
das  Unternehmen  serviler  Anhänger  des  Alten  und  betrachtete  Ranke  seitdem  als 
den  reactionären  Geschichtschreiber,  ihm  Schlosser  als  den  übei-legenen  Historiker 
entgegensetzend. 
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Noch  immer  lag  der  von  Sciileiermaciier  redigirte,  von  der 
Akademie  angenommene  Statutenentwurl'  im  31ini.sterium.  Endlich 
entsehloss  sich  Altenstein  ,  nach  sieben  Jahren ,  dem  unerträglichen 
Zustande  ein  Ende  zu  machen,  dass  formell  zwar  noch  immer  das 
Statut  von  1 8 1 2  in  Kraft  war,  in  Wirklichkeit  aber  die  Verhält- 
nisse nach  dem  Entwurf  von  1829  geregelt  wurden.  Aber  eine 
einfache  Bestätigung  dieses  Entwurfs  war  nicht  mehr  möglich,  hn 
Verlaufe  der  letzten  sieben  Jahre  hatten  sich  manche  Neuerungen 
nötliig  oder  wünschenswerth  gemacht,  die  in  ihm  noch  nicht  vor- 
gesehen waren.  So  sandte  der  Minister  im  August  1836  den  Ent- 
wurf zurück  und  forderte  die  Akademie  auf,  eine  neue  Redaction 
der  Statuten  vorzunehmen.  »Das  Ministerium  will  mit  Bezugnahme 
auf  die  früheren  Verhandkuigen ,  welche?  in  dieser  Angelegenheit 
stattgefunden  haben,  die  näheren  Anträge  der  Königlichen  Akademie 
der  W^issenschaften  über  diejenigen  Bestimmungen,  in  Betreff  welcher 
früher  eine  vielleicht  jetzt  nicht  mehr  vorhandene  Verschiedenheit 
der   Ansichten   sich  geltend   zu  machen   suchte,   erwarten.« 

Die  Akademie  setzte  eine  Commission  nieder,  die  aus  den  vier 
Secretaren  (Erman,  Encke,  Wilken,  Böckh)  und  den  gewählten  Mit- 
gliedern Lichtenstein,  Poselger,  Laoidiann  und  Ranke  bestand  (No- 
vember 1836).  Die  Seele  der  Commission  war  Böckh;  neben  ihm 
hat  sich  Encke  die  grössten  Verdienste  um  die  Redaction  der  neuen 
Statuten  erworben.  Die  Commission  band  sich  nicht  an  den  Schleier- 
MACHER'schen  Entwurf,  sondern  hielt  es  für  zweckmässig,  auf  Grund 
einer  genauen  Durcharbeitung  aller  seit  dem  Jahre  1818  gemachten 
Vorschläge  die  Statuten  neu  zu  formuliren.  Böckh,  der  in  geschäft- 
lichen Dingen  eine  ausgezeichnete  Umsicht  und  Präcision  besass, 
war  in  formeller  Hinsicht  weder  mit  dem  Statut  von  181 2  noch 
mit  dem  ScHLEiERMACHER'schen  Entwurf  zufrieden  und  befürwortete 
daher  eine  durchgreifende  Umformung.  Die  Commission  tagte  bis  zum 
Hochsommer  1837;  erhebliche  (Gegensätze  zeigten  sich  nicht,  und  die 
Verhandlungen  nalimcn  den  friedlichsten  Verlauf  Am  10.  Juli  wurde 
Böckh  mit  der  Schlussredaction  betraut:  zehn  Tage  später  konnte 
dem  Plemun  die  Fertigstellung  der  Statuten  mitgetheilt  werden: 
im  August  wurden  sie  den  Mitgliedern  vorgelegt.  Di(^  Berathungen 
im  Plenum   begannen   im   Üctober. 

Die  wichtigsten  Neuerungen  der  A  orlage  gegenüber  dem  Knt- 
Avurf  von  1829  bestanden  in  der  Beschränkung  der  Anzahl  der 
ordentlichen  Mitglieder  auf  eine  bestinnnte  Zahl,  in  der  Anordnung, 
dass  die  beiden  Klassen   gleich   viele  Stellen   haben   sollten,   und  in 
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der  Fixining  der  Anzahl  der  Stellen  auf  fünfzig  (25  -+-  25)'.  Durch 
diese  Bestimmungen  war  allen  Conflicten,  die  aus  der  verschiedenen 
Anzahl  der  Mitglieder  in  den  Klassen  entstehen  konnten  und  früher 
wirklich  entstanden  waren,  in  Zukunft  vorgebeugt;  es  war  zugleich 
durch  die  Feststellung  einer  Grenze  das  Ansehen  der  Akademie  er- 
höht, weil  die  Aufnahme  erschwert.  Die  Vorschläge  waren  von 
BöcKH  gemacht  und  in  der  Commission  nicht  ohne  Widerspruch 
angenommen  worden.  Im  Plenum  wurde  die  Beschrcänkung  der 
Anzahl  der  MitgHeder  mit  19  gegen  10  Stimmen",  die  Gleichheit 
der  Klassen  mit  26  gegen  2  Stimmen,  die  Zahl  fünfzig  mit  25  gegen 
2  Stimmen  durchgesetzt.  In  der  Sitzung  vom  2.  November  1837 
machte  Alexander  von  Humboldt  noch  einen  wichtigen  Vorschlag,  der 
einstimmig  angenommen  wurde:  es  sollen  in  jeder  Klasse  mehrere 
Hauptfächer  bestimmt  werden,  welche  nothwendig  durch  Mitglieder 
der  Klassen  zu  vertreten  seien  (»Fachstellen«);  die  Klassen  werden 
beauftragt  festzustellen,  welche  und  wie  viele  solcher  Stellen  ein- 
zurichten seien.  Damit  war  zum  ersten  Mal  eine  innere,  sachliche 
Organisation  in  die  Akademie  eingeführt.  In  einer  folgenden  Sitzung 
wurde  auch  die  Zahl  der  Correspondenten  beschränkt,  und  zwar 
auf  100  für  jede  Klasse. 

Am  19.  December  ging  der  Statuten -Entwurf  an  das  Ministe- 
rium, begleitet  von  einem  ausführlichen,  aufklärenden  Schreiben 
Encke's.  Er  konnte  dem  Ministerium  anzeigen,  dass  alle  wesent- 
lichen Bestimmungen  des  Entwurfs  mit  einer  Majorität  von  zwei 
Dritteln  der  Stimmen  angenommen  worden  seien.  Da  die  Statuten 
von  1 8 1 2  noch  immer  in  Kraft  waren ,  so  beleuchtet  Encke  alle 
Avichtigen  Abweichungen  des  neuen  Statuts  von  ihnen  und  sucht 
sie  zu  rechtfertigen ,  die  Zusammenziehung  der  vier  Klassen  in  zwei, 
die  grössere  Strenge  bei  den  Wahlen  (nach  dem  alten  Statut  waren 
erfolgreiche  Wahlen  möglich,  bei  denen  der  Erwählte  nur  eine 
Stimme  über  ein  Drittel   der  Stimmen  erlangt  hatte),  die  Beschrän- 


^  Die  Zahl  25  war  gewählt  worden,  weil  die  physikalisch -mathematische 
Klasse  damals  25  Mitglieder  besass  (Encke,  in  seinem  Bericht  an  das  Ministerium). 

-  Die  Entscheidung  ist  in  der  That  nicht  leicht:  es  lassen  sich  gegen  die 
statutenmässige  Beschränkung  der  Zahl  der  ordentlichen  Mitglieder  auch  schwer- 
wiegende Bedenken  geltend  machen;  die  Akademie  kann  dadurch  in  die  Lage 
kommen.  Jahi-e  lang  einen  Gelehrten,  an  dessen  IMitgliedschaft  ihr  sehr  viel  ge- 
legen, nicht  aufnehmen  zu  können.  Aber  schliesslich  überwiegen  doch  die  Gründe, 
welche  für  die  Beschränkung  sprechen;  denn  die  Wahlen  werden  mit  grösserer 
Gewissenhaftigkeit  stattfinden,  wenn  die  "Wähler  sich  sagen,  dass  sie  durch  jede 
Wahl  zuiileich  ausschliessen. 


780      Gescliiclite  der  Akademie  unter  Friedrich  Wilhklm  III.  (1812  — lS4ii). 

kuiig  der  Anzahl  der  Stellen,  die  Neuerungen  in  der  Regelung-  der 
Geldverhältnisse  u.  s.  w.  Sehr  wichtig  ist  Encke's  Erklärung  hei 
jenem  Paragraphen  des  Entwurfs,  der  die  Akademie  ermächtigt,  auch 
Nicht-Akndemikern  fortlaufende  Remunerationen  his  zu  200  Thh'. 
zu  gewähren:  »Die  Akademie  dachte  hiedurch  bei  grösseren  aka- 
demischen Arbeiten  einzelner  Mitglieder  sich  die  Stütze  von  ge- 
schickten Hülfsarbeitern  verschaffen  zu  können,  ähnlich  wie  bei 
einigen  fremden  Akademieen  Adjunctenstellen  eingefülirt 
sind,  und  wie  in  der  That  schon  jetzt  die  Stellung  des  Hrn.  Prof. 
PoGGENDORFF  zur  Akademie  ist«,  überhaupt  tritt  in  den  neuen  Sta- 
tuten die  Hinweisung  auf  grössere  gemeinschaftliche  wissenschaft- 
liche Untersuchungen   deutlicher  hervor  als  in   den  früheren. 

Der  Minister  fand  den  neuen  Entwurf  vortrefflich  und  legte 
ihn  dem  Könige  vor,  der  ihn  am  31.  März  1838  genehmigte.  Am 
19.  Juni  desselben  Jahres  erhielt  die  Akademie  das  bestätigte  Statut 
zurück.  Unterdessen  hatte  die  physikalisch -mathematische  Klasse 
die  Fachstellen  fixirt:  je  zwei  Stellen  für  Chemie,  Physik,  Botanik, 
Zoologie,  Anatomie,  Mineralogie  (und  Geognosie)  und  sechs  Stellen 
für  die  Wissenschaften,  welche  früher  zum  Gebiete  der  mathemati- 
schen Wissenschaften  gerechnet  wurden ;  es  blieben  also  sieben  freie 
Stellen  übrig.  Das  Plenum  bestätigte  diese  Ordnung  am  i2.Decem- 
ber  1838.  Im  Mai  1839  stellte  auch  die  philosophisch -historische 
Klasse  ihre  Fach  stellen  fest  (es  lagen  zwei  Vorschläge  vor,  einer  von 
Alexander  VON  Humboldt  und  einer  von  Böckh):  je  3  für  Philoso- 
phie (nebst  Geschichte  der  Philosophie)  und  Geschichte,  je  2  für 
Kunstarcliäologie  (nebst  Mythologie)  und  orientalische  Litteratur,  4 
für  altclassische  Litteratur  und  je  i  für  deutsche  Philologie  und  Po- 
litik (ne])st  Statistik);  es  blieben  also  noch  neun  freie  Stellen.  Für 
allgemeine  Sprachwissenschaft,  neuere  Sprachen,  Rechts-  und  Kirchen- 
geschichte liatte  man  Fachstellen  einzurichten  nicht  für  nothwendig 
erachtet.      Auch    dieser  Beschluss  wurde   vom   Plenum   genehmigt'. 


'  In  die  Statuten  kamen  die  Bestiminungen  über  die  Fachstellen  nicht:  diese 
enthalten  nur  die  allgemeine  \'erordnung  (§  9):  »Es  ist  darauf  zu  achten,  dass,  so- 
viel es  die  äusseren  Umstände  gestatten,  jedes  der  beiden  Hauptfächer,  welche  zu 
einer  Klasse  vereinigt  sind,  sowie  auch  die  bedeutenderen  einzelnen  Fächer,  welche 
in  das  Gebiet  der  Klasse  gehören,  verhältnissmässig  besetzt  seien;  zu  diesem  End- 
zwecke Iiat  jede  Klasse  mit  Genehmigung  der  Gesammt- Akademie  für  bestimmte 
Hauptfächer  eine  bestimmte  Anzahl  von  Mitgliedern  festzusetzen,  dergestalt,  dass 
diese  Stellen  bei  erfolgter  Erledigung,  falls  sie  nicht  sogleich  wieder  besetzt,  oder 
andere  oi-dentliche  Mitgliedei-  als  Verti'eter  derselben  angesehen  werden  können, 
offen    gehalten    werden    müssen.      Insonderheit    ist  dahin  zu  sehen,    dass  diejenigen 
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Vergleicht  man  das  neue  Statut'  mit  dem  Statut  von  1812  und 
dem  ScHLEiERMACiiER'schen  Entwurf,  so  treten  zunäclist  die  formellen 
Vorzüge  deutlich  hervor.  Es  gliedert  sich  in  fünf  Hauj^tabschnitte: 
I.  Von  der  Akademie  überhaupt,  2.  Von  den  Mitgliedern  der  Aka- 
demie, 3.  Von  den  Secretaren  und  Officianten  der  Akademie,  4.  Von 
den  wissenschaftlichen  Arbeiten  der  Akademie,  insbesondere  den 
Sitzungen  und  von  dem  Geschäftsgange,  5.  Von  dem  Vermögen  und 
Einkommen  der  Akademie  und  von  der  Geldverw^endung.  Jedes 
überflüssige  Wort  ist  vermieden  und  deshalb  auch  der  erste  Para- 
graph sehr  nüchtern  so  gefasst:  »Unsere  Akademie  der  Wissenschaften 
ist  eine  Gesellschaft  von  Gelehrten,  welche  zur  Förderung  und  Er- 
weiterung der  allgemeinen  W^issenschaften  ohne  einen  bestimmten 
Lehrzweck  eingesetzt  ist«.  Dass  der  Schwerpunkt  der  Akademie 
mehr  und  mehr  aus  dem  Plenum  in  die  Klassen  gerückt  ist,  bringt 
der  Avichtige  5.  Paragraph  zum  Ausdruck:  »Jede  der  beideii  Klassen 
beschliesst  über  diejenigen  Dinge ,  welche  sie  allein  betreffen ,  in  den 
Klassensitzungen  .  .  . ,  soweit  es  die  nachfolgenden  Bestimmungen 
gestatten,  unabhängig  von  der  Gesammt- Akademie,  hat  aber  von 
ihren  Beschlüssen  die  Gesammt- Akademie  jederzeit  in  Kenntniss  zu 
setzen«.  Dennoch  ist  es  noch  bei  der  alten  unzweckmässigen  Ord- 
nung verblieben,  dass  die  Gesammtsitzungen  wöchentlich,  die  Klassen- 
sitzungen nur  einmal  monatlich  stattfinden  (§§  45  und  46).  Der  §  6 
bestimmt,  dass  kein  Mitglied  den  beiden  Klassen  angehören  kann; 
der  §  9  setzt  die  Zahl  der  ordentlichen  Mitglieder  auf  fünfzig  (25  +  25) 
fest;  aber  »es  ist  nicht  erforderlich,  dass  jede  Klasse  jederzeit  bis 
zu  der  höchsten  Anzahl  ergänzt  werde«.  Der  §  10  bestimmt,  dass 
die  Wahlen  zu  ordentlichen  Mitgliedern  nur  auf  Antrag  der  Klassen 
erfolgen  können ;  nach  §  i  2  ist  in  den  Klassen  zu  einer  gültigen  Wahl 
die  absolute  Mehrheit  aller  activen  ordentlichen  Mitglieder  erforder- 
lich sowie  die  Anwesenheit  von  vier  Fünftel  der  ordentlichen  Mit- 
glieder in  der  Sitzung.  Ist  diese  Zahl  nicht  anwesend,  aber  mehr 
als  die  Hälfte,  so  kann  eine  Wahl  unter  Vorbehalt  stattfinden,  d.  h. 
wenn  der  Vorgeschlagene  die  zu  einer  Wahl  nöthige  absolute  Mehr- 
heit der  Stimmen  doch  erhält,  so  ist  die  Wahl  gültig,  erhält  er  sie 
nicht,  so  bleibt  der  Vorschlag  bestehen  und  kann  unter  günstigeren 
Umständen  wieder  vorgenommen  werden.     Für  die  Wahl  im  Plenum 


Stellen,  für  welche  nach  §  21  grössere  Gehalte  ausgeworfen  sind,  jederzeit  mit  den 
geeignetsten  Personen  besetzt  werden;  solange  das  niclit  möglich  ist,  sind  sie  offen 
zu    halten.      ?"ür    alle  ülnügen   unhestimmten  Stellen  findet  völlig  fi'eie  Wahl  statt«. 
^    Sielie  den   Abdruck   im   Urkundenband  Nr.  203. 
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gelten  dieselben  Bestimmungen;  doch  genügt  es,  dass  drei  Viertel 
der  ordentlichen  Mitglieder  anwesend  sind  (§  14).  In  Ji  19  wird  das 
Reclit  der  Akademiker,  an  der  Universität  Vorlesungen  zu  lialtfii, 
auf  alle  preussischen  Universitäten  ausgedehnt.  In  §  20  wird  allen 
ordentlichen  Mitgliedern  ein  Gehalt  von  200  Thlr.  zugesichert;  der 
§  21  ordnet  die  grösseren  Gehalte:  fiir  einen  Botaniker,  einen  Che- 
miker und  einen  Astronomen  werden  solche  ausgeworfen  sowie  für 
zwei  Philologen  oder  Historiker.  Die  Zahl  der  auswärtigen  Mitglie- 
der wird  auf  32  (16  +  16)  fixirt;  »nimmt  ein  auswärtiges  Mitglied 
seinen  Wohnsitz  in  Berlin,  so  tritt  es  sofort  in  alle  Pflichten  und 
Rechte  der  activen  ordentlichen  Mitglieder  ein  (§  24).  Der  §  26  über 
die  Ehrenmitglieder  lautet  w^ie  §  4  des  ScHLEiER:\iACHER'schen  P^nt- 
wurfs,  enthält  aber  noch  den  Zusatz:  »Zu  P>hrenmitgliedern  können 
auch  solche  anwesende  und  auswärtige  Personen  gewählt  werden, 
welche  hei  anerkanntem  wissenschaftlichen  Verdienst  deswegen  nicht 
füglich  zu  ordentlichen  Mitgliedern  erwählt  werden  können .  weil 
ihre  Verhältnisse  nicht  die  Erwartung  erlauben ,  dass  sie  die  Pflichten 
eines  ordentlichen  Mitgliedes  werden  erfüllen  können«.  Der  §  28 
stellt  die  Zahl  der  Correspondenten  auf  200  fest.  Nach  §  30  ist 
die  Akademie  berechtigt,  ein  Mitglied  zu  suspendiren  oder  gänzlich 
auszuschliessen.  Sie  hat  das  Ministerium  lediglich  davon  in  Kennt- 
niss  zu  setzen. 

Bei  den  Bestimmungen  über  die  Secretare  (§  3  i  ff.)  ist  auf  die 
frühere  Eintheilung  der  Akademie  in  vier  Klassen  keine  Rücksicht 
mehr  genommen.  Sie  sollen  alle  vier  Monate  im  Vorsitz  der  Ge- 
sammt-Akademie,  alle  Monate  im  Vorsitz  der  Klasse  wechseln  {§§  t^t^. 
38).  Für  die  Sitzungen  wird  noch  immer  die  Bestimmung  aufrecht 
erhalten ,  dass  der  Vortragende  in  der  vorhergehenden  Sitzung  das 
Thema  anzukündigen  hat.  über  welches  er  sprechen  wird  (§  45). 
Öflentliche  Sitzungen  haben  noch  immer  dreimal  im  Jahre  stattzu- 
finden (§  54),  am  Friedrich's-,  am  LEiBNiz-Tage  und  am  Geburtstage 
Sr.  Majestät.  Für  den  ersteren  ist  ein  Bericht  über  die  äussere  Ge- 
schichte der  Akademie  im  verflossenen  Jahre,  für  den  LEiBNiz-Tag 
ein  Bericht  »über  die  Leistungen  der  Akademie  überhaupt,  nament- 
lich in  Rücksicht  ihrer  eigenen  Abhandlungen  und  ihrer  eigenen 
und  der  von  ilir  unterstützten  wissenschaftlichen  Unternehmungen« 
angeordnet.  Der  jj  58  bestimmt,  dass  über  die  zur  Aufnahme  in 
die  »Abliandlungen«  bestimmten  Vorträge  verdeckt  abgestimmt  wird. 
In  §  62  heisst  es:  »Die  Akademie  unternimmt  zur  Austiillung  wis- 
senschaftlicher Bedürfnisse   und  je   nnch    den    zu   Gebote  stehenden 
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Mitteln  auch  solche  Arbeiten ,  welche  entweder  das  gemeinsame  Zu- 
sammenwirken mehrerer  Gelehrter  erfordern,  oder  durch  Umfang- 
und  Kostenaufwand  die  Kräfte  Eiinzelner  übersteigen,  oder  einer  so 
lange  fortgesetzten  Anstrengung  bedürfen ,  dass  sie  nur  von  einem 
dauernden  Verein  ausgeführt  werden  können«.  Damit  sind  grosse 
Unternehmungen  dauernd  in  den  Kreis  der  Bethätigung  der  Aka- 
demie  eingeführt.      Dementsprechend  heisst  es  in.§  84: 

Es  ist  in  Rücksicht  auf  dauernde  wissenschaftliche  Zwecke  und  Unter- 
nehmungen der  Akademie  (§  62)  verstattet,  ordentUchen  ^Mitgliedern  der 
Akademie  oder  in  Berhn  ansässigen  Personen,  welche  der  Akademie  fremd 
sind,  fiir  bestimmte  fortdauernde  und  ununterbrochene  wissenschaftliche 
Leistungen,  namentlich  physikalische  Beobachtungen  und  historisch -philo- 
logische Sammlungen,  deren  fortdauernde  Bekanntmachung  von  der  Akade- 
mie beschlossen  worden,  fortdauernde  fixirte  Remunerationen  bis  zur  Höhe 
von  jährlich  200  Thlr.  zu  geben,  wovon  jedoch  nicht,  wie  bei  den  Gehalten, 
ein  Gnadenjahr  stattfindet.  .  .  .  Für  jede  der  beiden  Klassen  sind  höchstens 
zwei  solcher  remunerirter  Stellen  zulässig. 

Damit  ist,  wenn  auch  noch  in  bescheidenen  Grenzen  und  unsicher, 
die  Stellung  von  Akademie-Adjuncten  geschaffen,  doch  ist  der  Name 
vermieden. 

In  §  74  wird  festgestellt,  dass  das  Einkommen  der  Akademie 
ausser  dem  Ertrage  ihres  Vermögens,  aus  dem  Dotations- Fonds  von 
20743  Thlr.  besteht,  «welcher  ihr  gegen  Einziehung  ihrer  früheren 
Einkünfte  aus  den  von  Uns  mittelst  Cabinetsordre  vom  16.  August 
1809  ausgesetzten  Fonds  für  die  wissenschaftlichen  Anstalten  zu 
Berlin  verliehen  worden  ist«.  Das  Einkommen  der  Akademie  war 
seit  dem  Jahre  1 809  nicht  erhöht  worden ;  trotzdem  machte  sie 
»Ersparnisse«.  Genaue  Bestimmungen  über  die  Geldverwendung 
und  den  Geldverwendungs-Ausschuss  schliessen  die  Statuten  ab.  — 

Die  Akademie  besass  nun  eine  Verfassungs-  und  Geschäfts- 
ordnung, die  aus  langer  Erfahrung  hervorgegangen  war,  an  deren 
Begründung  und  Verbesserung  successive  die  beiden  Humboldt,  Nie- 
BUHR,  Uhden,  Schleiermacher,  Böckh  und  Encke  gearbeitet  hatten. 
Aber  Wilhelm  von  Humboldt,  Uhden  und  Schleiermacher  haben  sie 
nicht  mehr  erlebt,  und  auch  die  beiden  Veteranen  Hufeland  (gest. 
25.  August  1836)  und  Hirt  (gest.  29.  Juni  1837)  starben,  bevor 
das  neue  Statut  in  Kraft  getreten   war. 

Die  dreizehn  neuen  Mitglieder,  die  in  den  sechs  letzten  Jahren 
der  Regierung  Friedrich  Wilhelm's  III.  gewählt  Avorden  sind,  haben 
die  Akademie  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  wissenschaftlichen  In- 
teressen, die  sie  vertraten,  in  besonderem  Maasse  bereichert.  Das 
gilt   besonders    von    der   physikalisch  -  mathematischen    Klasse.      In 
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Stkiner  (1834)  erhielt  sie  den  grössteii  (Teometer  des  Zeitalters; 
durch  die  Aufnahme  der  drei  Physiker  Dove  (1837),  Poggendorff 
(1839)  und  Magnus  (1840)  wurde  das  Facli  der  Physik,  das  hislier 
nur  der  alternde  Erman  vertreten  hatte,  vielseitig  und  glänzend 
besetzt.  In  Johannes  Müller  (1834)  wurde  ihr  der  Biologe  zuge- 
führt, dessen  Arbeiten  eine  neue  Epoche  der  Anatomie  und  Phy- 
siologie begründen  und  (hn-  von  den  ausgezeichnetsten  Naturforschern 
und  Medicinern  unseres  Zeitalters  als  der.  grosse  Lehrer  verehrt 
wird:  in  H.  Rose  (1834)  erhielt  sie  einen  Chemiker  und  Mineralogen 
ersten  Ranges.  Aber  sie  liat  sich  in  jenen  Jahren  noch  (birch  zwei 
Gelehrte  verstärkt,  die  auch  der  anderen  Klasse  erwünscht  sein 
mussten  —  Chamisso  {1835)  und  Olfers  (1837).  Chamisso,  der  Dichter, 
Botaniker  und  Sprachforscher,  hat  der  Akademie  leider  nur  drei 
Jahre  {f  1838)  angehört:  ein  früher  Tod  raft'te  den  von  Allen  ge- 
liebten Mann  hinweg.  Die  Akademie  besitzt  in  ihren  Abhandlun- 
gen nur  eine  Studie  von  ihm  »Über  die  Hawaiische  Sprache«  (1837 
S.  ifr.)\  Olfers,  ursprünglich  Diplomat  und  Naturforscher  zugh'ich 
- —  er  war  als  Legationssecretär  und  Gesandter  zweimal  in  Brasilien 
gewesen  (18 16,  1826/28)  und  hatte  dort  auch  zoologische  Studien 
getrieben ;  an  den  Höfen  von  Lissabon  und  Neapel  war  er  wohl- 
bekannt und  1831/35  in  der  Schweiz  als  Geschäftsträger  thätig  — 
Avar  nach  seiner  Rückkehr  von  der  Akademie  als  Zoologe  aufge- 
nonunen  worden.  Aber  bald  darauf  übertrug  ihm  der  König  die 
Stelle  eines  Generaldirectors  der  Königlichen  Museen  als  Nachfolger 
des  Grafen  Brühl.  »Vermöge  seiner  viedseitigen  Bildung  und  prak- 
tischen Gescliäftsführung  gelang  es  ihm.  in  der  dreissigjährigen  Z(Mt 
seiner  Amtsführung  in  allen  Kunstangelegenheiten  das  volle  Ver- 
trauen seines  königlichen  Herrn  sich  zu  erwerben  und  die  Entwickliuig 
der  Museen  und  ihrer  Sammlungen  wesentlich  zu  fördern«'".  Die 
Bebauinig  der  »Museumsinsel«  ist  vornehmlich  sein  Werk,  und  ausser- 
dem verdaidvt  ihm  namentlich  die  Kupferstichsammlung  und  die 
grosse  Samndung  von  Gipsabgüssen  (besonders  in  Hinsicht  auf  die 
mittelalterliche  und  die  Renaissance -Kunst)  sehr  viel.  Obgleich  ihn 
sein  Amt  fast  ausschliesslich  in  Verbindung  mit  der  philosophisch- 
historischen  Klasse  brachte,  so  blieb  er  doch  bis  zu  seinem  Tode 
3Iitgli('d  der  anderen  Klasse.  Die  Archäologie  und  Kunstgeschichte 
wurde   in   dieser  von  Gerhard  {1835)  und  Panofka  (1836)  vertreten. 

'    Verjaji.  iiher  ( 'iiAiiissD   die  F(\strede   von   nr  Hois- Kkymond  (Sit/.iinü;shenehte 
1888  S.  67  5  ff.). 

-    Siehe   von   Domu-   in   (h>r   AllmMueinen    Deutschen   Bio<ira])hie   Hd.  24  .S.  291. 
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Was  der  Erstere  der  Wissenschaft  geleistet  liat.  wird  später  dar- 
zustellen sein.  Der  Mineraloge,  Theolog  und  Philosoph  Steffens 
(1835)  hat  in  der  Akademie  keine  Rolle  gespielt;  er  hatte  den 
Gipfel  seines  Ruhms  l)ereits  längst  hinter  sich,  als  er  aufgenommen 
wurde.  In  den  Schriften  der  Akademie  findet  sich  nur  eine  Ab- 
handlung von  ihm  (Über  Pascal  1837  S.  177  ff.).  Dagegen  bedeutete 
die  Wahl  Neander"s  (1839)  eine  wirkliche  Bereicherung.  Zwar  ver- 
mochte er  Schleiermacher  nicht  zu  ersetzen,  aber  in  seinen  gehalt- 
vollen kirchenhistorischen  Abhandlungen  förderte  er  jenen  Zweig 
der  Geschichte,  der  einst  bei  der  Stiftung  der  Akademie  ihr  zur 
Pflege  besonders  empfohlen   war. 

Am  14,  Mai  1840  starb  der  Minister  Altenstein,  wenige  Wochen 
darauf  (am  7.  Juni)   der  König.     Kurz  vorher,   am  i.  Juni,  hatte   die 
feierliche  Grundsteinlegung  des  Friedrich's -Monuments  stattgefunden. 
Die  Akademie  hatte  den  Tag  durch  ein  Festmahl  gefeiert  und  Alexander 
VON  Humboldt  bei  dieser  Gelegenheit  folgende  Ansprache  gehalten^: 
Die    stille,    einfache  Feier,   zu   der   wir  uns  hier  versammelt  haben, 
wiirde    ihren    eigenthümlichen    Charakter   verlieren,    wenn   ich   es   wagte, 
durch    den  Schmuck   der  Rede  Gefühle    zu  beleben,   die  an  diesem  welt- 
geschichtlichen Tage  sich  dem  Inneren  des  Gemüths  von  selbst  aufdrängen. 
Mir   ist   die  Ehre   zu  Theil  geworden,    einige  Worte  an  diese  Ver- 
sammlung zu  richten.     Diesen  Vorzug  verdanke  ich  der  Zufälligkeit  allein, 
dem    alten  Geschlechte   anzugehören,    welchem   noch   aus   eigener  jugend- 
licher Anschauung    das  Bild    des   grossen   Monarchen    vor   die  Seele    tritt. 
Seiner   geistigen  Kraft   und  aller  Kraft  des  Geistes  kühn  vertrauend,    hat 
er  gleich  mächtig,  soweit  Gesittimg  mid  Weltverkehr  die  Menschheit  em- 
pfänglich machten,  auf  die  Herrscher  wie  auf  die  Völker  gewirkt.     Er  hat 
—  um  mich  eines  Ausdrucks  des  römischen  Geschichtschreibers  zu  bedienen, 
der  mit  tief  verhaltener  Wehmuth  alle  Regungen  des  Staats-  und  Völker- 
lebens durchspähte  — ,  er  hat  die  schroffen  Gegensätze,  »die  widerstrebenden 
Elemente  der  Herrschaft  und  Freiheit«  mit  einander  zu  versöhnen  gewusst. 
Den   köstlichsten  Schatz   dieser  Freiheit,    das    ungehinderte  Streben 
nach  Wahrheit    und   Licht,    hat   er   früh    und   vorzugsweise   dem   wissen- 
schaftlichen   Vereine    anvertraut,    dessen    Glanz    er,    ein   Weiser   auf  dem 
Throne,  durch  eigene  Arbeiten  und  schützende  Theilnahnie  erhöhte.     Die 
Akademie,   von   Leibniz  gestiftet,    von   Friedrich   dem   Grossen   erneuert, 
blickt  mit  gleicher  Rührung  auf  jene  schon  vom  milderen  Lichte  der  Ferne 
luntlossene  Zeit,  wie  auf  das   19.  Jahrhundert,  wo  die  Huld   eines  theiiren 
Monarchen,   in   allen  Theilen  des  vergrösserten  Reiches,   für  Begründung 
wissenschaftlicher  Anstalten  und  die  edlen  Blüthen  des  Kunstlebens  gross- 
artigst  gesorgt  hat.     Daher   ist   es   uns  eine  süsse  Pllicht,    ein  Bedürfniss 
des  Gefühls,  nicht  der  Sitte,  an  diesem  festlichen  Tage  zweien  erhabenen 
Wohlthätern    den    Ausdruck    der   Bewunderung   mid   des   ehrfurchtsvollen 
Dankes  darzubrinaen. 


^    Siehe  Abhandlungen  1840  S.VIf. 
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DtT  Redner  ahnte  nicht,  dass  es  die  letzten  Worte  waren,  welche 
die  Akademie  an  den  König  richten  durfte \  Da.ss  der  entschlafene 
Monarch ,  indem  er  der  Entwicklung  der  Akademie  Freiheit  gelassen 
und  ihr  in  Männern  wie  Altenstein  und  Johannes  ScHULze  ausge- 
zeichnete Curatoren  gegeben,  aufs  Beste  für  ihr  Wohl  gesorgt  liat, 
erkannte  auch  Böckh  dankbar  an  in  der  Ansj^rache,  die  er  im  Namen 
der  Akademie  bei  der  ersten  Audienz  an  den  neuen  König  gehalten 
hat  (2  I.  Juni  1840):  »Des  Hochseligen  Königs  Majestät  haben  der 
Wissenschaft  und  Kunst  eine  Ptlege  angedeihen  lassen ,  um  welche 
Preussen  von  ganz  Europa  beneidet  wird«'.  Ein  Monarcli  kann  der 
Wissenschaft  durch  lebendiges  Interesse  und  thatkräftige  Förderung 
grosse  Dienste  leisten,  noch  grössere,  w^enn  er  selbst  die  hervorragen- 
den Geister  zu  schätzen  und  anzufeuern  weiss.  Aber  das  höchste  Ver- 
dienst erwdrbt  er  sich  um  sie ,  w^enn  er  über  ihrer  Unabhängigkeit 
wacht  und  ihre  Pflege  einsichtigen  Käthen  anvertraut.  Dieses  Ver- 
dienst  gebührt  Friedrich  Wilhelm  111.   in  Bezug  auf  die  Akademie. 


'  Alexander  vox  Himboldt  stand  in  den  Augen  seiner  Freunde  Friedrich 
Wilhelm  111.  so  nahe,  dass  er  bei  dem  Tode  des  Königs  Condolenzschreiben  empfing, 
wie  einst  Leibniz  bei  dem  Tode  der  Königin  Sophie  Charlotte.  So  schrieb  Bessel 
am  II.  Juni  1840  an  ihn  (Bruhns,  a.  a.  0.  II  S.  ayaf.):  "Niemand  hat  unserem 
verehrten  Könige  so  nahe  gestanden  als  Ew.  Kxcellenz ,  vielleicht  selbst  Familien- 
glieder nicht  ausgenommen.  Wenn  der  König  Einen  als  Freund  betrachtet  hat.  so 
sind  Sie  es  gewesen.  Wir  alle,  die  wir  ihm  mit  treuem  Hei'zen  eingeben  gewesen  sind, 
haben  Ew.  Excellenz  als  den  Leidtragenden  zu  betrachten.  Auch  ich  beklage  innig, 
dass  ein  so  schönes  und  seltenes  Verhältniss  zerrissen  worden  ist«.  Hc3Iboldt  selbst 
hat  nicht  nur  bei  officiellen  Anlässen  seiner  Liebe  und  Dankbarkeit  gegen  den  König 
Ausdruck  gegeben.  An  Gauss  schrieb  er  am  24.  Juni  1840  von  der  bewegten  Zeit, 
in  der  sein  Gemüth  durch  den  Tod  eines  ^Monarchen  getrübt  sei,  der  ihn  eines 
langen  Vertrauens  gewürdigt  und  nie  seine  geistige  Unabhängigkeit  geschmälert  habe, 
und  in  einem  gleichzeitigen  Briefe  an  Casimir  Gide  heisst  es:  »Les  jonrnaiix  vous 
ont  appris,  Monsieur,  la  cause  de  ma  tristesse  et  de  mon  long  silence.  C'eüt  ete 
une  grande  ingratitude  que  de  ne  pas  avoir  ete  vivement  aflecte  j^ar  la  perte  de  ce 
roi  (jui  avait  de  helles  qualites  morales,  honnete  homme  sur  le  trone.  et  qui  m'a 
comble  de  bontes,  tout  en  me  laissant  l'independance  de  mes  opinions,  et  hoiio- 
i;uit  inon  iittachement  ä  des  ainis  dont  les  idees  pouvaient  lui  deplaire«  (Bri'hxs, 
a.  a.  ().). 

-  Siehe  Monatsberichte  1840  S.  133!".  Schon  im  Jahre  1836  beim  (ieburtstage 
des  Königs  (4.  August)  hatte  Böckh  eine  Rede  gehalten,  in  welcher  er  auf  »den  blühen- 
den Zustand  hingewiesen  hatte,  in  welchem  sich  in  Preussen  die  Wissenschaften 
unter  der  Regierung  Seiner  Majestät  befinden«.  In  einer  Rede  am  21.  Octoberi852 
(Monatsberichte  S.  560 ff.)  über  den  Einiluss  der  Könige  auf  den  Zustand  der  Aka- 
demie bezeugt  er  noch  einmal:  »Was  die  Akademie  Friedrich  Wilhelm  111.  verdankt, 
ihre  volle  wissenschaftliche  Freiheit,  die  ihr  aucii  während  der  Ilen-schaft  der  Censur 
^■crblicl)en  wai-,  ihre  angemessene  Unal)hängiglveit  und  die  Beseitigung  alles  eitlen 
Scheins,  von  dem  Niemand  mehr  als  ov  entfernt  war.  wird  stets  in  treuem  An- 
denken  bewahrt   werd(Mi.. . 
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Zweites  Capitel. 

Die    Akademiker  (1812-1840). 

1. 

Dass  die  deutsche  Wissenschaft  und  deshalb  auch  die  Wissen- 
schaft, wie  sie  an  der  Berliner  Akademie  gepflegt  wurde,  in  den 
Jahren  1 8 1  2  —  40  sowohl  in  ihrem  Vaterlande  als  in  ganz  Europa  zu 
Anerkennung  und  Ansehen  gelangte,  verdankt  sie  in  erster  Linie 
ihrer  eigenen  Tüchtigkeit.  Die  Arbeit,  welche  sie  leistete,  zwang 
die  Franzosen  und  Engländer,  sie  zu  beachten,  und  bald  mussten 
sie  einsehen,  dass  die  Deutschen  ihnen  ebenbürtig  geworden  waren, 
ja  in  manchen  Disciplinen  ihre  Lehrer  sein  konnten.  In  Deutsch- 
land selbst  aber  und  speciell  in  Preussen  erwarb  sich  die  Wissen- 
schaft die  ihr  gebührende  Stellung  in  der  Nation  nicht  nur  durch 
die  glänzenden  Fortschritte,  die  sie  machte,  sondern  auch  durch  die 
Anziehungskraft  und  die  Würde  der  Persönlichkeiten,  die  an  der 
Spitze  der  wissenschaftlichen  Bestrebungen  standen.  An  und  für 
sich  waren  die  allgemeinen  Bedingungen  der  inneren  Lage  nach  Be- 
endigung des  Freiheitskrieges  der  Anerkennung  der  reinen  Wissen- 
schaft in  Preussen  und  speciell  in  Berlin  nicht  günstig.  Politische 
Interessen  und  wiederum  romantisch -ästhetische  beherrschten  die 
maassgebenden  Kreise.  Der  Bund,  der  auf  der  Höhe  unserer  klassi- 
schen Litteraturbewegung  zwischen  der  Kvmst,  der  Litteratur  und 
der  Wissenschaft  geschlossen  war  und  in  Goethe  und  Wilhelm  von 
Humboldt  sich  verkörpert  hatte,  gewann  nur  geringen  Einfluss  auf 
die  Nation.  Überraschend  schnell  ging  sie  vielmehr  aus  dem  ratio- 
nalistischen Zeitalter  in  das  der  Romantik  über,  jener  Romantik, 
die,  an  der  Peripherie  der  Klassik  entstanden,  durch  Lebhaftigkeit 
und  Stärke  des  Gefühls,  Fülle  der  Phantasie  und  reizvolle  Mannig- 
faltigkeit der  Stoffe  für  die  lange  Zeit  der  Nüchternheit  gleichsam 
entschädigen  wollte.  Eine  weichliche,  unmännliche  Stimmung  drohte 
sich  zu  verbreiten  und  ein  Haschen  nach  litterarischem  Genuss;  sie 
contrastirten  seltsam  mit  dem  strengen  Zuschnitt  des  öffentlichen 
Lebens,  das  noch  ganz  in  altväterlichen  und  in  bureaukratisch-mili- 
tärischen  Formen  steckte.  Zwischen  diesen  Gegensätzen  musste  die 
Wissenschaft  in  Preussen  aufwachsen,  sich  behaupten  und  Aner- 
kennung finden.  Dass  sie  das  vermocht  hat,  verdankt  sie  Männern 
wie   Wilhelm  von  Humboldt.    Alexander  von  Humboldt,    Schleier- 
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MACHER,  Hegel,  Savigny,  Niebuhr,  Philologen  wie  Urimm  und  Böckh, 
Naturforschern  wie  Buch  und  Mitscherlich  —  um  nur  diese  Namen 
zu  nennen  — ,  von  denen  ein  Jeder  üher  die  Disciplinen,  die  er 
pflegte,  hinaus  die  besondere  und  persönliche  Mission  gehabt  hat, 
die  Gesammtwissenschaft  zu  Ansehen  zu  bringen ,  \  erständniss  und 
Verehrung  für  sie  zu  erwecken  und  sie  in  der  Nation  einzubürgern. 
Wilhelm  von  Humboldt  war  die  Aufgabe  zugefallen,  in  dem  Orga- 
nismus des  staatlichen  Lebens  der  Wissenschaft  die  Stätte  zu  be- 
reiten, sie  stets  als  ganze  zu  pflegen  und  zur  Anerkennung  ihrer 
Würde  zu  zwingen;  in  Erfüllung  dieser  Aufgabe  wetteiferte  sein 
Bruder  mit  ihm ,  aber  er  hatte  noch  den  besonderen  Beruf,  die 
Naturwissenschaften  zu  Ehren  zu  bringen  und  sie  als  ebenbürtige 
Disciplinen  zu  erweisen.  Schleiermacher  vermittelte  zwischen  Philo- 
sopliie,  Theologie  und  Kunst;  zu  zeigen,  dass  in  der  höchsten  Be- 
trachtung das  innerlich  zusammengehörte,  was  sich  vor  dem  ober- 
flächlichen Blick  abzustossen  und  zu  fliehen  schien ,  war  seine 
Aufgabe.  Niebuhr  brachte  die  Geschichte  als  Lehrmeisterin  der 
Politik  und  Volkskunde  zu  Ehren.  Andersartig,  aber  noch  glänzen- 
der interpretirte  Hegel  die  Gescliiehte  als  das  Werden  des  Geistes 
und  gab  dem  Historiker  die  Würde  des  Philosophen,  dem  Philo- 
sophen den  Reichthum  des  Historikers.  Savigny  fügte  die  Rechts- 
wissenschaft in  den  Organismus  der  Geschichte  ein;  Jacob  Grimm  ver- 
wandelte die  Liebe  des  Deutschen  zu  Haus  und  Herd,  Sprache  und 
Volksthum  in  bewusste  Erkenntniss.  Alle  diese  Männer,  mit  Aus- 
nahme der  Brüder  Humboldt,  standen  in  einer  weiteren  oder  enge- 
ren Beziehung  zu  der  romantischen  Bewegung  und  bezeugen  damit, 
dass  diese  neben  allein  Echauffirten  und  Vergänglichen  einen  festen, 
edlen  Kern  besass,  ein  reines,  sicheres  Streben,  welches  auch  der 
Wissenschaft  zu  Gute  kommen  musste.  Man  kann  diesen  Kern  in 
Worte  fassen:  es  war  der  Drang,  sich  des  Lebens,  und  zwar  des 
bewegtesten  wie  des  höchsten,  in  allen  seinen  Formen  zu  bemächtigen, 
es  in  sich  aufzunehmen  und  dann  wieder  auszustrahlen  luul  gleich- 
sam noch  einmal  zu  erzeugen.  Nach  einer  Periode,  in  der  der 
Begriff'  geherrscht  und  eine  eigenthümliche  Scholastik  erzeugt  hatte, 
forderte  das  Anschauliche  und  Geniessbare  wieder  seine  Rechte  — 
auch  der  absolute  Rationalismus  des  HEGELSchen  Systems  gründete 
sich  auf  einer  reichen  Anschauung  der  Dinge  — ;  für  die  Wissen- 
schaft hatte  das  die  epochemachende  Folge,  dass  sie  geschicht- 
lich wurde.  Geschiclite  —  auch  in  Bezug  auf  die  Natur  —  ist 
das  Zauberwort,  welches  die  Wisseuscliaft  des  i  q.  Jalirhunderts  von 


Allgemeines.  789 

der  des  i8.  trennt  und  über  sie  erhebt.  Das  Streben,  das  That- 
sächliche  und  Geschehene  zu  erkennen,  wurde  mit  dem  Staunen 
und  dem  Entzücken  belohnt,  und  wie  dieses  zu  weiterem  rastlosen 
Fortschritt  anfeuerte,  erweckte  es  in  den  ernster  Gesinnten  eine 
ehrfürchtige  Betrachtung,  die  gleich  weit  von  dem  anmaassenden 
Raisonnement  der  alten  Schule  wie  von  jener  genusssüchtigen  Phan- 
tastik  war,  die  an  dem  Wirklichen  noch  nicht  genug  hatte  und 
sich  deshalb  eine  Traumwelt  schuf.  Alle  hervorragenden  wissen- 
schaftlichen Abhandlungen  ans  den  ersten  beiden  Jahrzehnten  nach 
den  Freiheitskriegen  —  auch  die  akademischen  —  haben  etwas 
Gemeinsames:  sie  verbinden  eine  neue  Betrachtung  des  Stoffs  mit 
einer  Methode,  die  deshalb  »exact«  ist,  weil  sie  sich  des  Ganzen 
wie  des  Einzelnen  mit  Liebe  zu  bemächtigen  sucht,  und  weil  sie 
gewiss  ist,  dass  sich  auch  in  kleinen  Zügen  etwas  WerthvoUes  offen- 
baren werde.  Dazu  liegt  ein  Hauch  von  Frische  und  eine  Farbe 
des  Lebens  auf  diesen  Abhandlungen,  die  ihnen  einen  unvergäng- 
lichen Reiz  verleihen.  Im  1 8.  Jahrhundert  schrieb  man  mit  Esprit, 
jene  aber  sind  mit  Geist  geschrieben;  denn  sie  sind  aus  der  Be- 
geisterung für  die  Sache  geboren.  Der  weltmännische  Ton,  der  sich 
vornehm  über  die  Dinge  erheben  zu  dürfen  meinte,  aber  eben  des- 
halb an  der  Oberfläche  haften  blieb,  ist  jener  ehrfürchtigen  Be- 
trachtung gewichen,  die  den  Forschenden  in  eine  innere  Beziehung 
zu  seiner  Aufgabe  bringt:  er  meistert  sie  nun  nicht  mehr,  indem 
er  sie  bemeistert. 

In    der    »Geschichte«    aber,    sobald    sie    aus    den   Händen    der 
Dichter  und  Mythologen  in  den  Bereich  der  Wissenschaft  übergingt 


^  "Die  romantische  Reaction",  sagt  Lord  Acton  (-Die  neuere  deutsche  Ge- 
schichtswissenschaft«. Eine  Skizze.  Autorisirte  Übersetzung  von  J.  Imelmann.  1887 
S.  3  f.),  "die  mit  der  Invasion  von  1794  begann,  war  die  Empörung  der  misshandelten 
Geschichte;  denn  Verurtheihmg  der  Geschichte  war  der  entschiedenste  Punkt  in 
dem  Programm  von  1789  gewesen.  Nun  stärkte  sich  die  Nation  zum  Widerstände 
gegen  die  neuen  Ideen ,  indem  sie  die  alten  aufrief;  sie  bereitete  sich  aus  den  Zeiten 
des  Glaubens  und  der  Phantasie  eine  Schutzwehr  gegen  das  Zeitalter  der  Vernunft. 
War  die  humanistisclie  Renaissance  die  künstliche  Wiedererweckung  einer  lange 
begraben  gewesenen  Welt,  so  rief  die  romantische  Renaissance  die  natürliche  Ord- 
nung der  Dinge  /.um  Leben  zurück  und  stellte  die  zerbrochenen  Glieder  der  Kette 
wieder  her.  Sie  flösste  Sympathie  ein  mit  dem  Vergangenen,  Unliebenswerthen, 
Unhaltbaren,  insonderheit  mit  der  Periode  der  Dämmerung,  mit  Begebnissen,  die 
den  von  den  Rechnern  verachteten  Seelenkräften  günstig  sind.  Der  gegenwärtigen 
Notli  kamen  die  Romantiker  mit  all  den  überreichen  Schätzen  andrer  Zeiten  zu 
Hülfe  und  unterwai-fen  dadinrh  Willen  und  Gewissen  der  Lebenden  dem  Willen 
und  Gewissen  der  Todten.  Ihi-e  unmittelbaren  Leistungen  standen  in  keinem  Ver- 
hältniss   zu   ilireii   dauernden    Eiinvii-kuntien.     Sie   waren   schwach,   weil   es  ihnen   au 
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musste  ein  Riclitwort  maassgebend  werden,  das  in  uiice  alle  höheren 
Aufgaben  der  Wissenschaft  enthält  —  Entwicklung.  In  der  That 
ist  das,  was  dieses  Wort  besagt,  seit  dem  zweiten  Jahrzehnt  unseres 
Jahrhunderts,  wenn  auch  nicht  mit  einem  Sclilage,  bestimmend 
geworden  für  die  Bearbeitung  aller  wissenschaftlichen  Disciplinen, 
auf  die  es  überhaupt  Anwendung  finden  kann.  3Iögen  wir  Ale- 
xander von  Humboldt's  »Kosmos«,  mögen  wir  die  Untersuchungen 
der  Geologen,  Wilhelm  von  Humboldt's  und  Bopp\s  Sprachwissen- 
schaft, Niebuhr's  Geschichte,  Savigny's  Jurisprudenz,  mögen  wir 
S(  helling's  und  Oken's  Naturphilosophie  oder  Hegel's  Geschichts- 
logik betrachten  —  überall  begegnet  uns  das  Streben,  die  Reihen- 
folge der  Erscheinungen  als  Entwicklung  verständlich  zu  machen 
und  das  Spätere  aus  dem  Vorhergehenden  abzuleiten.  Gewaltsam 
und  stürmisch  tritt  diese  3Iethode  auf,  so  dass  feinere  Geister  wie 
Schleiermacher  sich  verletzt  fühlten,  und  gerade  die  strengeren 
Naturforscher  bald  skeptisch  wurden,  weil  man  Reihenfolgen  von 
Eintwicklungen  construirte,  ohne  die  Thatsachen  selbst  noch  genau 
zu  kennen,  ja  häufig  genug  im  Widerspruch  zu  ihnen.  Noch  war  für 
die  Naturwissenschaften  die  Combination  des  Entwicklungsprincips 
mit  den  festen  Gesetzen  der  Mechanik  und  der  Erhaltung  der  Kraft 
nicht  gefunden,  welche  allein  der  sonst  leicht  in  phantastische  Spe- 
culationen  sich  verlierenden  Entwicklungsidee  3Iaass  und  Grenzen  zu 
geben  vermochte.  Für  die  Geisteswissenschaften  allerdings  glaubte 
Hegel  in  seiner  Logik  ein  maassgebendes,  begrenzendes  Princip  ent- 
deckt zu  haben,  an  das  er  die  Entwicklung  der  Erscheinungen  band. 
Allein  dieses  Princip,  anwendbar  auf  viele  Thatsachen,  A-ergewal- 
tigte  in  unzähligen  Fällen  das  Wirkliche,  ihm  die  Eigenthüinliclikeit 
und  Kraft  raul)end,  und  auch  dort,  wo  es  sich  anwenden  Hess, 
erklärte  es  im  Grunde  wenig,  weil  es  zu  allgemein  und  abstract  war. 
Aber  auch  abgesehen  von  dem  Phantastischen,  welches  der 
Entwicklungsidee    noch    anhaftete,   waltete    zwischen    ihrer  Anwen- 


Schärfe  und  Genauigkeit  gel)rach;  sie  haben  nie  erkannt,  dass  die  Revolution  selber 
Geschichte  war,  dass  ihre  Wurzeln  sieh  mit  Nutzen  weit  zurück  verfolgen  Hessen; 
aber  sie  waren  stark  dadurch,  dass  sie  verlorenes  Wissen  wiederentdeckten  und  es 
möglich  machten,  Dinge  zu  verstehen,  zu  würdigen,  ja  zu  bewundern,  die  das 
Urtheil  des  Kationalismus  in  der  Masse  werthlosen  und  ungerichteten  Iri-thums 
verwarf.  Sie  trieben  eine  Zeit  lang  ein  phantastisches  Spiel,  aber  sie  erweiterten 
den  Gesichtskreis  Europas  um  das  Doppelte.  ...  So  lange  die  Romantiker  eine 
litterarische  Scliule  waren  ....  wurden  sie  sich  der  treibenden  Kraft  ihres  Princips 
selber  nicht  bewusst.  ...  Als  ilne  Ideen  von  denkenden  Köpfen  aufgenommen  wui-den, 
fand  es  sich,  dass  ein  System  wissenschaftlicher  BegritTe  von  unbegrenzter  1  lag- 
wfitf  (l.Min   bi'sclilossen   war.«      Schfi.i.in«; .  Sa\h;ny   U.A.   traten  auf. 
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dung  damals  und  heute  ein  fundamentaler  Unterschied.  Damals 
fasste  die  Wissenschaft  noch  mit  Vorliebe  in  allen  Disciplinen"  das 
Ungemeine  und  Hervorragende  in's  Auge,  gleichsam  die  Blüthe  der 
Erscheinungen.  Der  Forscher  wollte  unmittelbar  durch  seinen  Cxegen- 
stand  erhoben  sein  und  diese  Erhebung  Anderen  mittheilen ,  darum 
wählte  er  sich  das  Grösste.  Entschloss  er  sich,  zu  niederen  oder 
minder  complicirten  Formen  lierabzusteigen,  so  geschah  es  nur.  um 
das  Erhabene  in  ein  helleres  Licht  zu  setzen,  und  ^venn  er  eine 
Entwicklungsreihe  aus  einem  dunkeln  Urgründe,  aus  dumpfem  »An- 
sich-Sein«  oder  von  untergeordneten  Wesen  bis  zur  Höhe  der  ent- 
zückenden Erscheinungen  oder  des  Geistes  construirte,  so  interessirte 
ihn  eigentlich  doch  immer  nur  das  Gew^ordene,  nicht  aber  das  W^er- 
dende  oder  gar  das  Ursprüngliche.  Dann  freilich,  wenn  er  dieses 
Ursprüngliche  geheimnissvoll  mit  all  den  Eigenschaften  ausgestattet 
zu  sehen  vermochte,  welche  erst  die  Blüthe  zur  Schau  trägt,  ge- 
hörte sein  Interesse  auch  den  Anfängen  der  Dinge.  Dann  umfasste 
er  sie  mit  einer  wahrhaft  religiösen  Bewunderung  und  Liebe  und 
wurde  ein  Prophet  der  Geheimnisse  seiner  Wissenschaft. 

Glückseliges  Zeitalter!  Die  Wissenschaft  hat  damals  Unendliches 
gewonnen,  denn  auch  auf  diesem  Wege  lässt  sich  Grosses  erken- 
nen — ,  und  stand  zugleich  mit  den  Bedürfnissen  des  Gemüths  in 
engstem  Bunde.  Sie  machte  Fehler,  aber  sie  bildete  ihre  Jünger 
wahrhaft  und  gab  ihnen  eine  Begeisterung,  die  alles  Handwerks- 
mässige  verschwinden  liess,  alle  Mühen  ersetzte  und  das  Gemeine 
in  die  Tiefen  verbannte,  in  die  es  gehört.  Aristokraten  im  höchsten 
Sinne  des  Worts  waren  diese  Gelehrten  und  sie  trachteten  darnach, 
den  vornehmen  Geburtsort  der  vornehmen  Erscheinungen  aufzu- 
decken,  deren   Studium   sie  sich   widmeten. 

Wie  anders  ist  die  Stimmung  heute I  Zwar  »Entwicklungs- 
geschichte« ist  auch  unser  Zauberwort,  aber  eben  darum  beherrscht 
das  Studium  der  einfachsten  Erscheinungen  und  Vorgänge  die 
Wissenschaften.  Nicht  nur  der  Biologe  studirt  vor  allem  die  nie- 
dersten Organismen  und  ihre  Functionen ;  auch  der  Psychologe  ist 
zum  Psychophysiker,  der  Sprachphilosoph  zum  Lautphysiologen,  der 
Historiker  zum  W^irthschaftsstatistiker,  der  Religionsphilosoph  zum 
Erforscher  des  Fetischismus  geworden.  Überall  verdrängt  das  Stu- 
dium primitiver  Zustände  das  der  complicirteren,  und  an  die  Stelle 
der  Beschäftigung  mit  den  erhebenden  Epochen  der  Geschichte  ist 
die  Forschung  in  den  Niederungen  getreten.  Welche  Fülle  von  Er- 
kenntnissen und  Entdeckungen  haben   sich   dieser  Arbeitsweise   er- 
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schlössen!  Welches  Licht  hat  sich  über  Probleme  ergossen,  die  noch 
im  Anfange  des  Jahrhunderts  in  völligem  Dunkel  lagen  I  In  wel- 
chem Umfange  werden  die  Kräfte  der  Natur  beherrscht  und  benutzt! 
Wer  darf  daher  gebieten,  dass  die  Wissenschaft  umkehre  und  es 
anders  mache?  Aber  der  Einsicht  soll  man  doch  Ausdruck  geben, 
dass  der  unmittelbare  Bildungswerth  der  Wissenschaft  ein  geringerer 
geworden  ist,  dass  die  Beziehungen,  die  sie  zu  dem  ganzen  Men- 
schen und  zu  seinem  inneren  höheren  Leben  hat,  lockere  geworden 
sind,  und  dass  die  strenge  Methode  zum  Handwerksmässigen  zu 
führen  droht  und,  als  bloss  eingelernte,  verflacht.  Zwar  der  Meister 
wird  aus  seiner  Arbeit  noch  immer  volle  Erhebung  zu  schöpfen 
vermögen,  aber  auch  die  Gesellen?  Nur  das  Grosse,  Eigenthüm- 
liche,  selbstthätig  Erforschte  und  Angeeignete  vermag  den  inneren 
Sinn  zu  beleben,  und  nicht  ungestraft  schiebt  eine  ganze  Generation 
die  alten  Probleme  der  Menschheit  und  ihrer  Heroen  bei  Seite,  weil 
sie  nicht  oder  noch  nicht  im  Stande  ist,  sie  «entwicklungsgeschicht- 
lich« zu  beleuchten.  Als  ob  nur  das  für  die  Erkenntniss  einen 
Werth  hat,  was  in  diesem  Schema  bezwungen  werden  kann,  als 
ob  nicht  auch  die  lebhafte,  reine  und  geordnete  Betrachtung  des 
entwicklungsgeschichtlich  nicht  Aufzulösenden,  mag  man  ihr  den 
Namen  »Wissenschaft«  gönnen  oder  nicht,  ein  Wissen  wird  und 
wahrhaft  bildet!  Wenn  heute  ein  Wilhelm  von  Humboldt  oder 
Schleiermacher  oder  Alexander  von  Humboldt  wiederkäme,  er  würde 
staunen  über  den  Umfang  unserer  Forschungen  und  die  Sicherheit 
der  Methoden ;  aber  würden  ihm  auch  die  Forscher  ganz  willkommen 
sein,  und  würde  er  jene  harmonische  Bildung  bei  ihnen  finden,  die 
er  als  die  herrlichste   Frucht  der  Wissenschaft  geschätzt  hat? 

Kein  Referat  vermag  ein  Bild  von  der  Begeisterung  und  dem 
regen  Eifer  zu  geben ,  die  die  Männer  der  Wissenschaft  damals  ver- 
banden und  die  ihre  Abhandlungen  durclnvalten :  am  wenigsten 
darf  es  diese  Darstellung  versuchen.  Sie  muss  sich  damit  begnü- 
gen, der  pietätsvollen  Erinnerung  an  die  Akademiker,  denen  wir 
zu  besonderem  Dank  verpflichtet  sind,  Ausdruck  zu  verleihen  und 
den  Antheil  an  den  Fortschritten  der  Wissenschaften  in  Kürze  an- 
zuge])en,  welcher  der  Akademie  gebührt.  Soweit  gemeinsame  Unter- 
nehmungen in  Betracht  kommen,  ist  dies  im  vorhergehenden  Capitel 
bereits  geschehen':  an  dieser  Stellr  handelt  es  sich  um  die  Ver- 
dienste der  einzelnen   Akademiker. 

'  Die  Pi(Ms;uift>ali(Mi  staiuleii  bei  den  iTilii-enden  Geisteiii  der  Akademie  um  1818 
nicht  in  (niust  und  verloren  die  Hedentim"-.  die  sie  im  i8..1alirlnind(M't  besessen  hatten. 
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Die  älteren  Vertreter  der  Mathematik  in  der  Akademie  waren 
Gruson,  Eytelwein  und  der  schon  am  i  S.December  i  822  entschlafene 
Tralles.  Von  den  Arbeiten  des  Letzteren  sagt  Encke':  »Ohne  dem 
W^erth  seiner  Arbeiten  im  mindesten  zu  nahe  zu  treten ,  kann  man 
aussprechen,  dass  die  ihm  eigenthümliche  Behandlungsart  der  höhe- 
ren Analysis  die  Darstellung  erschwerte.  Sein  Genie  führte  ihn 
in  diesem  Theile  der  Wissenschaften  mehr  zu  einer  neuen  Ansicht 
und  Entwicklung  der  Begriffe  hin ,  so  dass  nicht  der  Gegenstand  der 
meisten  derselben  den  eigentlichen  hohen  Werth  ausmacht,  als  viel- 
mehr der  durch  das  Ganze  durchgeführte  Gang,  und  man  sich  sehr 
irren  würde,  wenn  man  aus  dem  angegebenen  Inhalte  ihre  Wichtig- 
keit beurtheilen  wollte«.  Tralles'  Stärke  lag  aber  mehr  auf  dem 
Gebiete  der  angewandten  Mathematik,  zu  der  ihn  neben  gründlicher 
Kenntniss  der  Theorie  auch  eine  hohe  Geschicklichkeit  befähigte. 
Ausser  aräometrischen  Untersuchungen  —  Encke  rühmt,   dass  seine 


Dennoch  wurden  sie  beibehalten,  obgleich  die  Betheiligung  an  ihnen  immer  spär- 
licher wurde,  das  x\usland  sie  kaum  mehr  beachtete,  und  sehr  häufig  kein  Preis 
ertheilt  werden  konnte.  Die  wissenschaftlichen  Interessen  der  Akademie  spiegeln 
sich  in  ihnen  kaum  mehr  ab.  und  so  ist  es  angezeigt,  den  Bericht  über  sie  in  den 
Urkundenband  (s.  Nr.  204)  zu  verweisen.  Sehr  scharf  hat  sich  gegen  die  Stellung 
von  Preisaufgaben  Jakob  Grimm  ausgesprochen  in  seiner  Rede  »Über  Schule,  Uni- 
versität, Akademie«  (Abhandlungen  1849  S.  186  ff.).  An  der  Universität  will  er  sie  bei- 
behalten sehen,  nicht  aber  an  der  Akademie.  »Ungeübten  Jünglingen  ziemt  es 
nach  einem  äusseren  Lohn  zu  ringen.  .  .  .  Weit  schöner  und  edler  scheint  es ,  einen 
Lohn  zu  empfangen,  um  den  man  nicht  geworben,  als  um  den  man  geworben  hat. 
Triftige  und  geistvolle  Forschungen  treten  schon,  ohne  dass  es  nöthig  wäre,  sie 
hervorzulocken ,  von  selbst  ans  Licht,  und  die  Akademie  kann  nicht  umhin  ihrer 
bald  zu  gewahren.  Erkenne  sie  von  Zeit  zu  Zeit,  ohne  durch  bestimmte  Fristen 
dabei  sich  Zwang  anzulegen ,  in  besonnener,  gerechter  Würdigung  des  sich  kund  ge- 
benden Verdienstes,  munera,  nicht  mehr  pretia,  ehrende  Zeichen  ihres  Anerkennt- 
nisses, die  wie  ein  leuchtender  Strahl  auf  das  Haupt  des  Ausgezeichneten  sich  nieder- 
senken, und  auch  ihr  eigenes  Ansehn  wird  durch  solche  Aussprüche  vor  der  ge- 
lehrten Welt  und  dem  Volke  dauernd  steigen,  während  die  Erinnerung  zuerkannter 
Preise  schnell  vergeht.«  Und  vorher:  »Überall  ist  es  leichter  zu  fragen  als  zu  antwor- 
ten, und  die  der  Preisaufgabe  beigelugte  Richtschnur  scheint,  wie  geschickt  erwogen, 
wie  fein  überlegt  sie  sei,  dennoch  fähig,  die  freie  unbefangne  Untersuchung  mehr 
zu  fesseln  imd  zu  hemmen,  als  förderlich  zu  erleichtern«.  Grimm  führt  noch  andere 
Erwägungen  gegen  die  Zweckmässigkeit  akademischer  Preisaufgabeu  in's  Feld. 
Eine  wirklich  gut  gestellte  Preisaufgabe,  wie  es  z.  B.  die  war,  welche  Böckh  im 
Jahre  1817  über  das  Processverfahren  der  attischen  Gerichtshöfe  gestellt  hat,  wider- 
legt alle  diese  Einwürfe;  aber  solche  Preisaufgaben,  'bei  denen  die  Fragestellung 
selbst  die  wissenschaftliche  That  bezeichnet,  sind  selten. 

^    Der  folgende  Abschnitt  ist  von  Hrn.  Frobemus  durchgeselien. 

^    Gedenkrede,   Abhandlungen  1826  S.  XHIf. 
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«Besondere  31etliO(le,  die  Ausdehnung  der  Körper  durch  die  Wärme 
zu  messen«  den  echten  Stempel  des  Genies  trage  —  waren  es  be- 
sonders geodätische  Messungen,  die  er  «mit  einer  durch  das  ganze 
Le])en  durchgehenden  Anhänglichkeit  umfasste«.  Allen  Problemen, 
die  diese  Aufgabe  einschloss,  ging  er  nach,  und  so  gehören  auch 
seine  »Thermometrischen  Bestimmungen  über  die  mittlere  Wärme 
und  Erwärmung  der  Erde  von  der  Sonne«  hierher.  In  Bezug  auf 
grössere  trigonometrische  Messungen  hat  er  zuerst  auf  den  theore- 
tischen, wenn  auch  in  der  Praxis  nicht  sehr  merklichen  Fehler  auf- 
merksam gemacht,  den  man  durch  den  Umweg  der  Meridian-  und 
Perpendikelabstände  begeht'. 

Eytelwein,  der  am  1 8.  August  1848  in  dem  hohen  Alter  von 
84  Jahren  gestorben  ist',  ist  ursprünglich  Praktiker  des  Wasserbaues 
gewesen.  Als  Autodidakt  hat  er  »unter  unsäglichen  Anstrengungen«, 
wie  er  einst  Encke  erzählte,  den  mühsamen  Weg  zur  Theorie  finden 
müssen.  Später  hat  er  als  Geheimer  Oberbaurath  das  ganze  Bau- 
wesen des  Preussischen  Staats  geleitet.  Die  Statik  und  Dynamik 
fester  und  flüssiger  Körper  in  Rücksicht  auf  die  Bautechnik  blieb 
das  Feld,  auf  welchem  er  arbeitete.  Die  theoretische  Speculation 
tritt  in  den  zahlreichen  Lehrbüchern,  die  er  geschrieben  hat,  hinter 
der  Ermittelung  der  praktischen  Regeln  zurück.  Aber  »mit  selte- 
nem glücklichen  Tacte  hat  er  auch  die  theoretischen  Formen  ab- 
geleitet, soweit  die  unvollkommene  Theorie  es  gestattete,  und  ihnen 
die  Gestalt  gegeben,  welche  mit  der  für  die  Anwendung  nöthigen 
Bequemlichkeit  und  Genauigkeit  dt  11  wirklichen  Gebrauch  derselben 
sicherten.  Hierin  liegt  der  Grund,  warum  ein  sehr  grosser  Tlieil 
der  von  Eytelwein  aufgestellten  Normen  noch  jetzt  [1849]  nach 
länger  als  fünfzig  Jahren  gilt  und  das  unschätzbare  Hülfsmittel  für 
die  auf  wirkliche  Ausführung  angewandte  Theorie  bildet,  welches 
bei  dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft  das  einzig  Erreichbare  i.st«. 

Unter  den  drei  Mathematikern,  welche  der  Akademie  1825/27 
zugeführt  wurden,  E.  H.  Dirksex  (1792— 1850),  Poselger  (i  77  i  bis 
1838)  und  Grelle  (i  780-1855)  ist  der  letztere  ebenfalls  aus  dem 
Bauwesen  hervorgegangen,  und  er  sowohl  wie  Poselger  waren  Aiito- 

'  In>  Umgang  war  Trai.les  nicht  bequem.  Als  er  im  Jahre  1809  in  die 
»Wissenschaftliche  Deputation«  auf  Wolk's  Vorschlag  aufgenommen  werden  sollte^ 
schrieb  Wilhelm  von  Himboldi  an  diesen  (31.  Juli):  »Wegen  Tralles  bin  ich 
auch  Ihrer  Meinimg.  Nur  habe  icii  zwei  Bedenken:  Trallks  ist  eigensinnig,  spitzig, 
und  nicht  immer  sehr  artig.  Das  betrifft  Sie  vorzüglich  als  Director;  sehen  Sie 
also,  eh«'  wir  ihn  nehmen,  wohl  zu.  ob  Sie  auch  mit  ihm  fertig  zu  werden  hoffen  u.s.w.« 

-    Gedenkrede  von  Encke.  Abhandlungen  184«)  S.  XVft*. 
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didakten  in  der  Mathematik.  Grelle  hat  die  Berlin  -  Potsdamer  Eisen- 
bahn  gebaut  und  ii.  A.  bereits  im  Jahre  1838  in  der  Akademie 
eine  Abhandhing  gelesen  «Über  die  Ausführbarkeit  von  Eisen- 
bahnen in  bergigen  Gegenden«'.  Dass  sein  Hauptverdienst  in  der 
Gründung  und  Leitung  des  »Journals  für  reine  und  angewandte 
Mathematik«  bestanden  hat,  ist  bereits  oben  S.  7 49  f.  erwähnt  wor- 
den. Von  seinen  zahlreichen  Lehrbüchern  und  Schriften  rühmt 
Cantor',  dass  sie,  ohne  bahnbrechende  eigene  Entdeckungen  zu 
enthalten,  nicht  nur  tleissig  gearbeitet  seien,  sondern  auch  durch- 
gehends  nicht  uninteressante  neue  Resultate  bringen,  den  Stoff  in 
grosser  Reichhaltigkeit  vorführen  und  sich  durch  eine  Strenge  der 
Beweisführung  auszeichnen,  die  damals  noch  seltener  war.  Aber 
der  Mangel  an  schriftstellerischer  Eleganz  Hess  sie  nicht  Anerkennung 
in  weiteren  Kreisen  finden.  Die  rein  mathematischen  Ar])eiten  von 
E.  H.  Dirksen  und  Poselger  scheinen  nicht  hervorragend  gewesen 
zu  sein;  aber  der  letztere  —  er  war  ursprünglich  Theolog,  dann 
Jurist,  daim  auf  Grund  seiner  mathematischen  Studien  Professor 
und  Mitdirector  an  der  Kriegsschule  —  hat  durch  seine  Abhand- 
lung »Über  Aristoteles'  Mechanische  Probleme«  eine  Untersuchung 
von   bleibendem  Werthe    zur  Geschichte    der  Mathematik   geliefert. 

Erst  mit  der  Aufnahme  von  Diriciilet  (1805  —  1859)'^  und  Steiner 
(i  796-1863)  im  Jahre  1832  bez.  1834  beginnt  das  zweite  grosse 
Zeitalter  der  Mathematik  in  der  Akademie,  das  ununterbrochen  bis 
zur  Gegenwart  gedauert  hat;  denn  avif  Dirichlet  und  Steiner, 
denen  sich  bald  Jacobi  zugesellen  sollte,  folgten  Kummer,  Weier- 
STRAss  und  Kronecker. 

Zu  Düren  in  Westfalen  am  1 3.  Fe])ruar  1805  geboren,  zeigte 
Gustav  Peter  Le.teune  -  Dirichlet  schon  als  Knabe  eine  ausgesprochene 
Vorliebe  für  die  Mathematik.  Noch  nicht  zwölf  Jahre  alt,  ver- 
wendete er  sein  Taschengeld  zum  Ankauf  mathematischer  Bücher*. 
Auf  dem  Kölner  Gymnasium  war  der  nachmals  durch  die  Ent- 
deckung des  nach  ihm  benannten  Gesetzes  des  elektrischen  Leitungs- 
widerstandes berühmt  gewordene  G.  S.  Ohm  sein  Lehrer  in  der  Ma- 
thematik.   Zum  Studium  derselben  ging  Dirichlet  nach  Paris  (1822); 

^    Siehe  Monatsberichte  1838  S.i24f.  i37f. 

^    Allgemeine  Deutsche  Biographie  Bd.  4  S.590. 

^  Der  Akademie  gehörte  er  als  einheimisches  Mitglied  bis  zum  Jahre  1855 
an;  dann  ging  er  als  Gauss'  Nachfolger  nach  Göttingen,  starb  aber  bei-eits  im 
Jahre  1859. 

*  Siehe  die  Gedenkrede  auf  ihn  von  Kujimer,  Abhandlungen  1860  S.3;  die 
folgenden  Ausrührungen  fussen  auf  diesem  ausführlichen  Nekrolog. 
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denn  an  deutschen  Universitäten  konnte  man,  ausser  bei  Gauss, 
nur  P^lementar- Mathematik  hören;  in  Paris  aber  wirkten  damals 
Laplace,  I^egendre,  Fourier,  Poisson  und  Cauchy,  und  am  College 
de  France  hielten  Lacroix,  Biot,  Hachette  und  Francceur  Vorträge. 
DiRicHLET  war  ihr  ileissiger  Zuhörer:  aber  daneben  studirte  er  Gauss' 
»Disquisitiones  arithmeticae«.  Diese  haben  auf  seine  ganze  ma- 
thematische Bildung  und  Richtung  einen  viel  bedeutenderen  Ein- 
tluss  ausgeübt  als  alle  seine  Pariser  Lehrer.  Sein  ganzes  Leben 
hindurch  hat  er  nicht  aufgehört,  die  Fülle  der  tiefen  mathematischen 
Gedanken ,  die  sie  enthalten ,  durch  wiederholtes  Lesen  sich  immer 
wieder  zu  vergegenwärtigen.  Dirichlet  war  der  Erste,  der  dieses 
AVerk  nicht  allein  vollständig  verstanden,  sondern  auch  Anderen 
erschlossen  hat;  hatte  es  doch  nach  mehr  als  zwanzig  Jahren  seit 
seinem  Erscheinen  noch  keiner  der  damals  lebenden  Mathematiker 
wirklich  durchstudirt  und  sich  zu  eigen  gemacht,  und  musste  doch 
selbst  Legendre  in  der  zweiten  Auflage  seiner  Zahlentheorie  ge- 
stehen, dass  er  nicht  im  Stande  sei,  die  GAUss'schen  Resultate 
wiederzugeben,  ohne  zum  blossen  Übersetzer  zu  werden.  Dirichlet 
hat  die  starren  Methoden  von  Gauss,  hinter  denen  die  tiefen  Ge- 
danken verborgen  lagen,  flüssig  und  durchsichtig  gemacht,  ohne 
der  vollkommenen  Strenge  der  Beweise  das  Geringste  zu  vergeben. 
Er  war  auch  der  Erste,  der  über  Gauss  hinausgehend  einen  reichen 
Schatz  noch  tieferer  Geheimnisse  der  Zahlentheorie  zu  heben  ver- 
standen hat.  Schon  im  Jahre  1825  nahm  die  Pariser  Akademie 
sein  »Memoire  sur  Timpossibilite  de  quelques  equations  indeterminees 
du  5*^  degre«  in  ihre  Abhandlungen  auf,  und  seitdem  war  sein  Ruf 
als  ausgezeichneter  Mathematiker  begründet.  Besonders  nahe  trat 
er  Fourier  und  wurde  von  ihm  auch  für  die  mathematische  Physik 
interessirt.  Noch  von  Paris  aus  wandte  er  sich  an  Altenstein,  um 
eine  Anstellung  in  Preussen  zu  erhalten,  und  im  Herbst  1826  kehrte 
er  in  die  Heimath  zurück.  Er  hatte  sich  in  Paris  die  Anerkennung 
Alexander  VON  Humboldt's  erworben,  und  durch  dessen  Verwendung 
erhielt  er  ein  Privatdocenten-Sti[)en(liuni  und  babilitirte  sich  1827 
in  Breslau.  Hier  verfasste  er  die  Abiiandlung  über  die  biquadra- 
tischen Reste  und  fand  so  erstaunlich  einfache  Beweise,  dass  Bessel 
an  Humholdt  schrieb:  »Wer  hätte  gedacht,  dass  es  dem  Genie  ge- 
lingen werde,  etwas  so  scliw(n-  Scheinendes  auf  so  einfache  Betrach- 
tungen zurückzuführen:  es  könnte  der  Name  Lagrange  über  der  Ab- 
handlung stehen  und  Niemand  würde  die  Unrichtigkeit  bemerken«. 
B<M'eits   im  Jahre  1828   zog  ihn  Humboldt,   der  s<'lbst  unterdess  nach 
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Berlin  übergesiedelt  war,  an  die  Berliner  Kriegsschule,  1831  wurde 
er  Professor  an  der  Universität,  1832  Akademiker.  Seine  gleich- 
zeitige Vermählung  mit  Rebecca  Mendelssohn -B arthold y  führte  ihn 
in  das  durch  Geist  und  Kunstsinn  berühmte  Haus  seiner  Schwieger- 
eltern, und  bald  wurde  sein  eigenes  Haus  ein  Mittelpunkt  des  geisti- 
gen Lebens  in  Berlin. 

Die  Fortschritte,    welche    die  mathematische  Wissenschaft  der 
Arbeit  Dirichlet's  im  Laufe  von  27  Jahren  verdankt,  hat  Kummer  in 
seiner  Gedächtnissrede  zusammengestellt  (S.  15-26):    in  der  Theorie 
der  Reihen,   vom  Studium   der  mathematischen  Physik  und  nament- 
lich   der    FouRiER'schen  Wärmetheorie    ausgehend,    hat    er    zuerst 
die  Convergenz    der   nach   Sinus    und   Cosinus    der  Vielfachen   eines 
Bogens    fortschreitenden    Reihen     durch    Betrachtungen    bewiesen, 
welche    seitdem    zu    den    Grundlagen    der    Theorie    der   bestimmten 
Integrale    gerechnet    werden.      Nach    derselben    Methode    und    mit 
denselben  Mitteln    hat    er   auch   die   allgemeinere  und  complicirtere 
Untersuchung    der    Convergenz    der    nach    Kugelfunctionen    geord- 
neten   Entwicklung    einer    willkürlichen    Function    zweier    unabliän- 
giger  Variablen  durchgeführt.    Nicht  nur  die  specielle  Theorie  dieser 
beiden    Arten    von    Reihenentwicklungen,    sondern    auch    die    allge- 
meine   Theorie    der   unendlichen    Reihen    fand    Dirichlet   in    vielen 
wesentlichen  Punkten  noch  unbegründet   vor.     Er   wies  zuerst  nach, 
dass  gewisse  convergente  Reihen  mit  positiven  und  negativen  Glie- 
dern andere  Werthe  erhalten  und  selbst  divergent   werden   können, 
wenn  nur  die  Reihenfolge  ihrer  Glieder  geändert  wird.     Die  allge- 
meine Theorie  der  bestimmten  Integrale  hat  er  mit  besonderer  Vor- 
liel)e  in    seinen  Vorlesungen   behandelt,    in    welchen    er   die   früher 
als  Einzelheiten  zerstreuten  Resultate  durch  sachgemässe  Anordnung 
und  Methode,    unter  Ausschliessung   aller    nicht    in    dieser  Theorie 
selbst  liegenden  äusseren  Hülfsmittel,  zu  einem  zusammenhängenden 
Ganzen  verbunden  hat.   Unter  den  scharfsinnigen  Methoden,  mit  deren 
Erfindung  er  diese  Disciplin  bereichert  hat,  verdient  die  Anwendung 
eines  discontinuirlichen  Factors  eine  besondere  Erwägung.   Seine  Lieb- 
lingsdisciplin  blieb  aber  die  Zahlen theorie,  die  er  auch  aus  seinen  ana- 
lytischen Arbeiten  zu  befruchten  verstand.    Seine  Anwendungen  der 
Analysis  auf  die  Zahlentheorie  unterscheiden  sich  von  allen  früheren  der- 
artigen Versuchen  wesentlich  dadurch,  dass  in  ihnen  jene  dieser  in  der 
Art  dienstbar  gemacht  ist,   dass  sie  nicht  mehr  nur  zufällig  manche 
vereinzelte  Resultate  für  sie  abwirft,  sondern  dass  sie  die  Lösungen 
gewisser  allgemeiner  Gattungen   auf  anderen  Wegen   noch  ganz  im- 
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zugänglicher  ProV)leme   der  Arithmetik  mit  Noth wendigkeit  ergehen 
mnss.      Diese  DiRiCHLEx'schen  Methoden   sind  fiir  die  Zahlentheorie 
in   ähnlicher  Weise  Epoche  machend    wie    die  DESCARXEs'sclien  An- 
wendungen der  Analysis  für  die  Geometrie;  sie  würden  aucli.  ehonso 
wie  die  analytische  Geometrie,    als  Schöpfung  einer   neuen  mathe- 
matischen Disciplin  anerkannt  werden  müssen,   wenn   sie  sicli   nicht 
bloss  auf  gewisse  Gattungen,   sondern  auf  alle  Probleme  der  Zahlen- 
theorie gleichmässig  erstreckten.     Unter  den  Sätzen,  die  er  gefunden 
hat,   ist  namentlich   seine  Bestimmung  des  Grenzwerthes  einer  all- 
gemeinen Reihe  von  Potenzen  positiver,  abnehmender  Grössen,  deren 
gemeinschaftlicher  Exponent    sich    der  Grenze    Eins    nähert,    ferner 
die  Bestimmung  der  Klassenzahl  der  quadratischen  Formen  für  eine 
jede  gegebene  Determinante  hervorzuheben.     Ausserdem  hat  er  nach 
ähnlichen  Principien    wie   für  die  arithmetische  Reihe   auch   für  die 
quadratischen   Formen   den   Satz   ])ewiesen ,    dass   durch   jede  Form, 
deren    drei    Coefficienten    keinen    gemeinschaftlichen    Factor    haben, 
unendlich    viele   Primzahlen   dargestellt   werden.      Endlich    sind   hier 
noch   die   neuen   Resultate   zu  erwähnen .    welche   Dirichlet  aus   der 
Anwendung  seiner  Methode  auf  die  Bestimmung  der  mittleren  Werthe 
oder  asymptotischen  Gesetze    für    die    in    der  Zahlentheorie  überall 
auftretenden,   scheinbar  ganz  regellos   fortschreitenden  ganzzahligen 
Functionen    gewonnen    hat.       Die  Vorlesungen    über   Zahlentheorie, 
welche    er    auf  den   deutschen   Universitäten    zuerst  eingeführt  hat. 
veranlassten   ilm   auch,   auf  die  mehr  elementaren  Theile  dieser  Dis- 
ciplin imd  namentlich  auf  die  Vereinfachung  der  GAUSsischen  Metho- 
den und  Beweise  einen  besonderen  Fleiss  zu  verwenden.     Bei  seinen 
Untersuchungen  über  die  Theorie  der  nach   den   umgekehrten  Qua- 
draten  der  Entfernung  wirkenden  Kräfte,   über  welche  er  auch   be- 
sondere Vorlesungen  an  der  Universität  hielt,  führte  er  eine  neue  Art 
der  Definition    analytischer  Functionen    mittelst   Continuitäts-Bedin- 
gungen   durch,   die   später  durch  seinen  Nachfolger  Riemann   in  Göt- 
tingen  zu   einem  eigenen  Principe  der  Analysis  erhoben   wurde.     In 
seinen  Untersuchungen  endlich  über  die  Bewegung  der  Flüssigkeiten 
hat    er  das    erste    Beispiel    einer    wirklich    ausgeführten    Integration 
der  allgemeinen  Differentialgleichungen  der  Hydrodynamik  gegel)en. 
Merkwürdig   ist,    dass   Dirkulet   in   sein(>n   Arbeiten   die  Wege 
seines    mit    ihm    eng    verbundenen    Collegen    und    Freundes   Jacobi. 
unbedeutende  Ausnalimen   abgerechnet,    niemals  gekreuzt    hat,    ob- 
gleich  ihi'e  Schriften   vielfach   dieselben  besonderen  Fächer  betreffen. 
Die   s])eeicllen  (ieijenstände    ihrer  Forschungen    waren   durchaus   ver- 
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schieden,  und  selbst  davon,  dass  der  Eine  die  Resultate  des  Anderen 
benutzt  hätte,  sind  kaum  einige  Beispiele  aufzufinden.  Dieser  Mangel 
an  Beziehungen  in  ihren  Schriften,  bemerkt  Kummer,  ist  aus  der 
Verscliiedenheit  der  Ausgangspunkte  und  Richtungen  ihrer  mathe- 
matischen Studien  und  Arbeiten  allein  nicht  genügend  zu  erklären 
und  hat  seinen  Grund  vielmehr  darin,  dass  Beide  es  geflissentlich 
vermieden ,  in  diejenigen  Gebiete  hinüberzugreifen ,  in  denen  Jeder 
die  Überlegenheit  des  Anderen  anerkannte,  und  dass  sie  selbst  den 
Schein  einer  Rivalität  zu  meiden  suchten.  Ihre  Freundschaft  bietet 
ein  leuchtendes  Bild  in  der  Gelehrtengeschichte;  Jacobi,  der  einen 
weit  ausgebreiteteren  Ruhm  als  Dirichlet  genoss,  war  stets  besorgt, 
seinem  Freunde  die  verdiente  Anerkennung  zu  verschaffen\ 

Dirichlet's  hoher  Wahrheitssinn  liess  ihn  seine  volle  Befriedi- 
gung nur  da  finden ,  wo  er  zu  genauer  und  vollkommen  sicherer 
Erkenntniss  gelangen  konnte.  Die  Wahrheit  in  sinnbildlicher  Form 
entsprach  seinem  Wesen  weniger;  Wahrheiten  aber,  welche  als  Re- 
sultate philosophischer  Speculation  sich  ankündigten,  erschienen  ihm 
im  Allgemeinen  verdächtig.  Er  pflegte  von  der  Philosophie  zu 
sagen ,  es  sei  ein  wesentlicher  Mangel  derselben ,  dass  sie  keine 
ungelösten  Probleme  habe,  wie  die  Mathematik,  dass  sie  sich  also 
keiner  bestimmten  Grenze  bewusst  sei ,  innerhalb  deren  sie  die  Wahr- 
heit wirklich  erforscht  habe  und  über  welche  hinaus  sie  sich  vor- 
läufig bescheiden  müsse  nichts  zu  wissen.  Seinem  Wahrheitssinn 
entsprach  auch  die  Reinheit  und  Präcision  seiner  Darstellung,  in 
welcher  er  unübertroflen  ist.  Eine  Schule  wie  Jacobi  hat  er  nicht 
gegründet;  seine  zahlreichen  Schüler  haben  individuell  verschiedene 
Richtungen   verfolgt"'. 

Nach  Anlage ,  Erziehung  und  Geschick  konnte  es  kaum  grössere 
Gegensätze  geben  als  Dirichlet  und  Steiner'.  Eines  Berner  Bauern 
Sohn ,  wuchs  Steiner  in  einer  ganz  ungebildeten  Umgebung  auf 
und  lernte  erst  mit  vierzehn  Jahren  schreiben.  In  Yverdon  Schüler, 
dann  Hülfslehrer,  lernte  er  bei  Pestalozzi  Zahlenbegriffe  mit  Raum- 
anschauungen zu  verbinden,  studirte  seit  1818  in  Heidelberg  bei 
Schwein    Geometrie,    wandte    sich    aber,    unbefriedigt    von    seinem 


^  Mit  welcher  Lieh«;  und  Verehrung  Dirichi.ei-  Jacoisi  umfasste.  zeigt  seine 
Gedenkrede  auf  ihn  (Abhandhuigen  1852). 

^  Zu  den  »Abhandhuigen"  der  Akademie  hat  Dirichi.kt  in  den  Jahren  1833—54 
zehn  Beiträge  geHefert:  unter  ihnen  finden  sich  die  wichtigsten  seinei"  Untersuchungen. 

^  Siehe  über  ihn  Cantor  in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  Bd.  35 
S.yoift'. 
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Lehivr,  1S21  nach  Berlin,  wo  er,  wie  in  Heidelberg,  dureli  Lectio- 
nen  sein  Brot  verdiente.  Wilhelm  von  Humboldt  gewann  ilin  als 
Privatlehrer  für  seinen  Sohn,  und  damit  trat  eine  Wendung  in  seinem 
Geschick  ein.  Von  1825  his  zu  seinem  Eintritt  in  die  Akademie  war 
er  Lehrer  der  Mathematik  an  der  städtischen  Gewerbesclmle.  In 
jenem  Jahre  begann  er  aber  auch  seine  schriftstellerische  Thätigkeit, 
und  bald  war  er  neben  Abel  der  fruchtbarste  Mitarbeiter  an  Crelle's 
Journal.  Der  synthetischen  Geometrie,  und  ihr  allein,  gehörte  seine 
Liebe.  Auch  hier  waren  es  nach  den  Vorarbeiten  der  älteren  Lehrer 
die  Franzosen,  Gergonne  und  Poncelet,  die  im  19.  Jahrhundert 
diese  Disciplin  bisher  fast  allein  gepflegt  hatten.  In  Steiner  und 
MöBius  traten  nun  al)er  zwei  ihnen  ebenbürtige  Deutsche  in  die 
Arbeit  ein,  um  mit  dem  dritten  Franzosen,  Chasles,  fortan  zu 
wetteifern.  Bereits  im  Jahre  1832  Hess  Steiner,  als  ersten  Theil 
eines  auf  fünf  Bände  berechnenden  Werks,  seine  »Systematische 
Entwicklung  der  Abhängigkeit  geometrischer  Gestalten  von-  ein- 
ander, mit  Berücksichtigung  der  Arbeiten  alter  und  neuer  Geo- 
meter  u.  s.  w. «  erscheinen.  W^eitere  Bände  sind  nicht  mehr  veröffent- 
licht worden;  aber  zahlreiche  bahnbrechende  Abhandlungen  über 
Curven  und  Flächen  höherer  Ordnung  folgten.  Durch  zahlreiche  Auf- 
gaben und  unbewiesene  Lehrsätze,  die  er  besonders  in  seinen  letzten 
Jahren  zu  stellen  liebte,  hat  er  der  geometrischen  Forschung  eine 
mächtige  Anregung  gegeben.  In  seinem  Testament  bestimmte  er 
eine  Summe  von  8000  Thlr.  zu  Preisen,  die  alle  zwei  Jahre  von  der 
Akademie  ertheilt  werden  sollten  für  die  von  ihr  gestellten  Aufgaben 
aus  dem  Bereiche  der  synthetischen  Geometrie,  hauptsächlich  mit 
Berücksichtigung  der  von  ihm  angewendeten  Methoden  und  Prin- 
cipien\ 

Steiner  war  so  ausschliesslich  Synthetiker,  dass  er  die  Ana- 
lysis  als  eine  untergeordnete  Methode,  ja  als  »Schlaf kappe«  gering 
zu  schätzen  schien.  »Bei  uns  heisst  es:  Augen  aufsperren,  dann 
sieht  man  die  Sachen  auch.«  Aber  mit  Jacobi  und  Abel  befreundet, 
hatte  er  doch  Anerkennung  für  die  jüngere,  mächtigere  Schwester 
der  Synthese;   auch  freute  er  sich,   wenn   er  von  P^igenschaften   der 


'  Siehe  Monatsberichte  1864  S.475fl".  '"^^  Urkundenband  Nr.  205.  Bereits 
im  .l;ihre  1864  stellte  die  Akademie  die  Aufgabe,  die  von  Steiner  im  Jahre  1856 
aiilgestellte  Reihe  von  Fimdameiitnl- Eigenschaften  der  FläehfMi  dritten  Grades  nach 
synthetischer  Metiiode  weiter  auszuführen  und  in  eini.nen  wesentlichen  Punkten  /u 
vervollständifien.  Durch  Beschluss  der  AkaihMuie  wird  seit  dem  .lalne  iSgo  der 
Preis   nur  allf   5   .lahre  ertheilt. 
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Raumgebilde  berichten  konnte:  »Ich  selie,  dass  es  so  ist,,  und 
Jacobi  sagt,  man  könne  es  auch  beweisen ^<.  Sein  Vermögen  der 
Raum  Vorstellung  war  ein  ungeheures:  vor  seinen  Augen  standen 
Beziehungen,  die  vor  ihm  und  nach  ihm  Niemand  zu  sehen  ver- 
mocht hat.  Als  Mensch  war  er  durch  seine  groben  Formen  im  Um- 
gang und  seine  herben  Urtheile  schwer  erträglich  und  wurde  in 
späteren  Jahren  immer  rücksichtsloser,  so  dass  er  sich  mit  seinen 
Collegen  überwarf  und  schliesslich  ganz  vereinsamt  war.  Aber,  dass 
er  in  seiner  Disciplin,  die  allerdings  nur  spärliche  Jünger  gewann, 
das  Grösste  geleistet  hat,  ist  allgemein  anerkannt.  Nach  seinem 
Tode  gab  die  Akademie  seine  Schriften  in  zwei  Bänden  heraus, 
und  zwei  seiner  hervorragendsten  Schüler,  Geiser  und  Schröter, 
edirten   seine  Vorlesungen. 

3. 

»Die  erste  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  ist  eine  der  wichtigsten 
Epochen  für  die  Astronomie  gewesen«,  sagt  Encke  in  seiner  Ge- 
dächtnissrede auf  Bessel"  und  feiert  den  entschlafenen  Gelehrten 
als  ihren  leuchtendsten  Stern.  Die  Akademie  hat  Bessel  nur  als 
ihr  auswärtiges  Mitglied  sich  zueignen  können;  aber  in  Encke,  der 
vierzig  Jahre  ihr  Mitglied,  achtunddreissig  Jahre  ihr  Secretar  ge- 
wesen ist,  erhielt  sie  den  besten  Ersatz.  Mit  Bessel  viele  Jahre 
lang  eng  verbunden",  hat  Encke  nicht  nur  das  akademische  Stern- 
karten-Unternehmen (s.  oben  S.  7  20  ff.)  geleitet  und  durch  seine  jähr- 
lichen Publicationen  der  Berliner  Sternwarte^  eine  führende  Stellung 
in  Europa  gegeben:  er  hat  auch  durch  seine  Abhandlungen  »Über 
den  Kometen  von  Pons«  —  die  Fachgenossen  nannten  ihn  den 
ENCKE'schen   Kometen  —   seinen  Namen    unsterblich    gemacht. 

^     Dieses   Wort  aus  mündlicher  Mitheilung  von  Theodosius  Harnack. 

-    Abhandlungen  1846  S.XXl. 

^  Im  Jahre  1836  trat  eine  Entfremdung  zwischen  den  beiden  Gelehrten  ein, 
die  fast  bis  zu  Bessel's  Tode  gedauert  hat. 

*  Bessel  schrieb  über  den  ersten  Band  des  Jahrbuchs:  »Das  ist  eine  Ephe- 
meride, wie  sie  sein  soll!  Sie  opfern  sich  auf  für  die  Astronomie.  ..Ich  habe 
immer  gedacht,  dass  eine  Ephemeride  von  diesem  Kaliber  grosse  Wirkungen  her- 
vorbringen müsste.  allein  ich  habe  nicht  geglaubt,  dass  Jemand  sich  dieser  Mühe 
unterziehen  würde.  Ich  bin  von  Ihrer  Arbeit  ganz  entzückt  und  gestehe,  dass  ich 
mir  nichts  Vollendeteres  denken  kann.  Es  ist  Alles  vortrefflich!  Aber  erklären 
Sie  mir  doch ,  warum  die  Franzosen  nicht  eine  Connaissance  des  tems  und  die  Eng- 
länder nicht  einen  nautical  alnianac,  wie  Ihr  Jahrbuch,  geliefert  haben,  obgleich 
beiden,  und  namentlich  den  letzteren,  nicht  Geld  fehlt,  um  ganze  Heere  von  Rech- 
nern zu  besolden.  Dazu  aber  gehört  etwas,  woran  es  fast  immer  fehlt,  nämlich 
die  klare  Einsicht  in  die  Wissenschaft  und  in  ihre  wahren  Bedürfnisse«. 
Geschichte  der  Akademie.    I.  51 
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P^NCKE,  ZU  Hamburg  am  23.  September  1 791  geboren,  wandte 
sich  schon  früh  der  Astronomie  zu,  studirte  in  Göttingen  unter  Gauss, 
focht  im  Freiheitskriege,  wurde  dann  Adjunct  an  der  Seeberger 
Sternwarte  und  empfahl  sich  in  dieser  Stellung  dem  um  sieben 
Jahre  älteren  Bessel  so  sehr,  dass  dieser  sclirieb:  »Hr.  Encke  nimmt 
die  zweite  Stelle  auf  der  Seeberger  Stelle  ein,  würde  aber  ü))erall 
eine  Zierde  der  ersten  sein«.  Seine  Arbeit  über  den  Kometen  von 
181 2  begründete  sein  Ansehen  und  zeigte  ihn  als  hervorragenden 
Rechner  und  bewunderungswürdig  sicheren  Forscher  bei  Auswahl 
und  Gruppirung  der  Beobaclitungen.  Nach  seiner  Berufung  nach 
Berlin  ist  ausser  den  epochemachenden  Kometen -Untersuchungen 
seine  Abhandlung  über  den  Venus-Durchgang  von  i  769  (Bestimmung 
der  Sonnen-Parallaxe)  von  besonderer  Bedeutung  geworden  (Abhand- 
lungen 1835  S.  295  ft'.).  Als  der  Bau  der  neuen  Sternwarte  durch 
Alexander  von  Humboldts  Bemühungen  zu  Stande  kam.  bedauerte 
es  Bessel,  dass  Encke  durch  diese  seinen  höheren  Aufgaben  entzogen 
werden  würde,  ja  er  rieth  geradezu  vom  Bau  ab.  »Erwägen  Sie,  ob 
die  Befriedigung  im  Besitze  einer  Sternwarte  oder  die  Behinderung 
an  denjenigen  Arbeiten,  denen  Sie  Ihren  Ruhm  verdanken,  grösser 
sein  wird.«  »Ich  betrachte  Sie  als  denjenigen  Astronomen,  dem  die 
Superintendenz  der  Rechnungen  obliegt;  Andere  haben  andere  Am- 
ter.« »Ich  glaube,  dass  weder  Ihre  Wirksamkeit,  noch  Ihre  Zu- 
friedenheit gewinnen  werden,  wenn  Sie  sich  zu  einem  Sternwarten- 
Astronomen  machen.  Nach  meiner  Meinung  darf  Ihnen  die  Stern- 
warte nie  die  Hauptsache  sein.  Ein  Gehülfe,  Adjunct.  oder  wie 
Sie  ihn  nennen  wollen,  muss  darin  die  Arbeit  übernehmen.«  Die 
Sternwarte,  das  Jahrbuch  und  viele  Amter  und  Geschäfte  nahmen 
in  der  That  fortan  Enckes  Zeit  sehr  in  Anspruch :  aber  ev  hat 
doch  noch  zahh-eiclie  Abliandlungen,  die  Ausführung  von  Rech- 
nungen, die  Methode  der  kleinsten  Quadrate,  die  Interpolation,  die 
mechanische  Quadratur  betreftend ,  auszuarbeiten  vermocht.  Einen 
ersten  Schlaganfall  im  November  1859  überAvand  er  noch:  aber  die 
frühere  Rüstigkeit  kelirte  nicht  zurück:  den  Folgen  eines  zweiten 
Schlaganfalles  erlag  er  am    26.  August  1 865. 

Seine  Geschicklichkeit  und  Humanität  in  Führung  der  Geschäfte 
wird  in  der  Gedächtnissreile,  die  Hagen  auf  ihn  gehalten,  gerühmt': 
aber  sein  streng  conservativer  Sinn  und  eine  gewisse  Starrheit  des 
Urthcils  brachten    ihn  doch  in  manche  Spannung  zu  seinen  CoUegen. 

'     Al.iKiiHliniiucii  iS()()   S.i  tr. 
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Die  Physiker  der  Akademie  bis  gegen  Ende  der  Regierung 
Friedrich  Wilhelm's  III.  waren  Paul  Erman  und  Seebeck;  Dove, 
PoGGENDORFF  und  Magnus  sind  erst  in  den  Jahren  1837  —  40  aufge- 
nommen worden.  Erman"  (geboren  zu  Berlin  den  29.  Februar  1764 
als  Sohn  des  Predigers  und  Akademikers  Johann  Peter  Erman,  ge- 
storben den  1 1.  October  1851,  Mitglied  der  Akademie  seit  1806,  Se- 
cretar  von  18 10  bis  1841)  hat  die  ganze  ungeheure  Entwicklung  der 
physikalischen  Wissenschaften  während  mehr  als  sechzig  Jahre  als 
Zeitgenosse  an  sich  vorül:)ergehen  sehen.  »Eine  jede  der  grossen 
Entdeckungen,  wodurch  die  einzelnen  Abschnitte  dieser  Entwick- 
lung bestimmt  wurden ,  riss  ihn  zu  fast  leidenschaftlicher  Theilnahme 
hin  und  regte  ihn  zu  eigenen  emsigen  Forschungen  auf.  Zwar  sollte 
es  ihm  nicht  beschieden  sein,  selber,  wie  er  es  nannte,  eines  jener 
grossen  Loose  zu  ziehen,  die  den  Volta.  den  Davy,  den  Oersted  vor- 
behalten waren:  doch  sind  unter  seinen  Arbeiten  mehrere,  die  ihm 
einen  dauernden  Platz  in  der  Geschichte  der  Wissenschaft  sichern,  und 
mit  dem  Andenken  an  eine  beklagenswerthe  Verirrung  des  deutschen 
Geistes,  an  jene  falsche  Naturphilosophie,  wird  stets  dasjenige  Erman's 
in  rühmlicher  Weise  verknüpft  bleiben,  als  eines  der  Wenigen,  die, 
wo  ringsum  Alles  sich  hinreissen  liess,  ohne  Wanken  zur  Fahne  der 
wahren  Physik  gestanden  haben.«  In  diesen  Worten  hat  duBois-Rey- 
MOND  das  Gedäehtniss  Erman's  gefeiert^,  und  mit  ihm  hat  die  ganze  Ge- 
neration jener  Berliner  Naturforscher,  als  deren  letzter  du  Bois  dahin- 
gegangen ist,  bekannt,  dass  Erman  es  gewesen  sei,  der  in  einer  dunk- 
len Zeit  die  wahre  Wissenschaft  hat  strahlen  lassen  und  Physikern, 
wie  Magnus,  Physiologen,  wie  Johannes  Müller,  vorgearbeitet  hat\ 

Erman's  Jugend  fällt  noch  in  die  Zeit  Friedrich's  des  Grossen" 
und  war  mit  philosophischen   und  theologischen  Studien  ausgefüllt: 

'    Der  folgende  Abschnitt  ist  von   Hrn.  Planck   durchgesehen. 

^    Siehe  oben  S.552f. 

•'    In  der  Gedächtnissi'ede  auf  ihn,   Abhandlungen  1853,  S.  i  if. 

*  Der  sonst  so  milde  und  duldsame  Mann  kannte  den  Anmaassungen  der 
Naturphilosophie  gegenüber  keine  Schonung.  »Zwanzig  verlorene  Schlachten  bringen 
uns  nicht  so  viel  Schande  als  dies  Täuschungs-  und  Lügenwesen  in  der  Wissen- 
schaft« (s.  DuBois,  a.a.O.  S.  18).  Er  verschmähte  es  sogar  nicht,  in  einer  Pseudo- 
nymen Flugschrift  als  »Hofrath  Namre«  zum  Stachel  der  Satire  zu  greifen,  indem  er 
die  angeblichen  Einflüsse  des  thierischen  Magnetismus  auf  die  Seele  eines  weiblichen 
Orang-Utang  schilderte.  Auch  gegen  den  genialen,  aber  durch  die  Naturphilosophie 
verdorbenen  Physiker  J.  W.  Ritter  in  München  ist  er  aufgetreten. 

*  Eine  persönliche  Berührung  Erman's  mit  dem  greisen  Könige  hat  stattge- 
funden, die  nicht  ohne  Interesse  ist.     Der  König  interessirte  sich  für  die  Erziehung 
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denn  er  sollte  Prediger  werden;  aber  er  gab  diese  Beschäftigungen 
auf,  und  schon  im  Jahre  1791  wurde  er,  noch  ohne  sich  Verdienste 
erworben  zu  haben,  zum  Professor  der  Physik  an  der  Kriegsschule 
ernannt.  Unter  »Physik«  verstand  man  damals  dort  ein  Mittelding 
zwischen  einer  Encyklopädie  der  Philosophie  und  einer  Darlegung 
der  naturwissenschaftlichen  Grundthatsachen  und  -begriffe.  So  trug 
sie  zunächst  auch  Erman  vor,  aber  nicht  nur  die  Begeisterung  für 
seinen  Gegenstand,  sondern  auch  die  Methode,  statt  eine  Summe 
feststehender  Sätze  zu  lehren,  auf  die  Unendlichkeit  des  noch  zu 
Leistenden  aufmerksam  zu  machen ,  gab  seinen  Vorlesungen  schon 
damals  einen  eigenen  Reiz.  Im  Jahre  1 809  wurde  er  ordentlicher 
Professor  der  Pliysik  an  der  Universität  Berlin.  Erst  wenige  Jahre 
vorher,  in  einem  Alter,  in  dem  Viele  zu  experimentiren  aufhören, 
begann  er  damit  und  veröffentlichte  seine  Untersuchungen  theils  in 
Gilbert's  Annalen,  theils  in  den  akademischen  Schriften.  «Die  Frische 
und  Naivetät  der  Forschung,  die  die  englischen  Physiker  so  gross 
machen«,  konnte  er  nicht  mehr  gewinnen,  aber  dafür  zeichnete  ihn 
ein  sicheres  kritisches  Vermögen  aus;  es  war  in  ihm  so  ausgebildet, 
dass  man  von  seiner  »skeptischen  Idiosynkrasie«  sprach.  In  Wahr- 
heit wollte  er  nur  auf  dem  festen  Boden  erprobter  Thatsachen  bauen, 
zögerte  aus  Gewissenhaftigkeit  mit  dem  Abschluss  seiner  Arbeiten 
und  hatte,  im  Gefühl  der  Kleinheit  seiner  Leistungen  gegenüber  dem 
zu  Leistenden,  wie  er  selbst  scherzte,  »Tintenscheu«  und  »Furcht 
vor  einer  unauslöschlichen  Befleckung  mit  Druckerschwärze«.  Dazu 
kam,  dass  ihm  seine  Vielseitigkeit  —  er  arbeitete  sich  allmählich  in 
zahlreiche  Zweige  der  Naturwissenschaften  ein  luid  ordnete,  wenn 
es    nöthig    war,    auch    eine    Fischsammlung   —    sehr    verschiedene 


seines  vierzehnjährigen  Grossneff'en,  des  nachmaligen  Königs  Friedrich  Wilhelm  111., 
lind  wünschte  im  Jahre  1784  einen  Lehrer  der  Dialektik  für  ihn.  Merian  schlug 
den  jugendlichen  Erman  vor.  Die^ser  meldete  sich  in  Potsdam.  Hier  fand  eine 
Unterredung  statt,  die  Erman  wortgetreu  aufbewahrt  hat.  Der  König:  »Welchen 
Gang  würdet  Ihr  beim  Unterricht  in  der  Dialektik  befolgen?«  Erman  entwickelte 
in  wenigen  Worten  seine  Absichten,  wobei  ei-  sich  beiläufig  für  die  Lehi-e  von  den 
angeborenen  Vorstellungen  aussprach.  Der  König:  »Das  kann  Alles  nichts  helfen; 
die  Dialektik  soll  lehren  Barbara  Celarent  Darii  Ferio-.  Die  Unterhaltung  nahm 
ein  Ende  mit  Schrecken,  indem  der  König,  vielleicht  von  vornherein  verstimmt  durch 
jenes  dem  seinigen  entgegengesetzte  pliilosophische  Glaubensbekenntniss,  dann  aber, 
wie  es  den  Anscliein  hat,  auch  gereizt  durch  einen  gewissen  Freimuth  in  Erman's 
Antworten,  dessen  ihn  seine  Umgebung  längst  entwöhnt  hatte,  den  jungen  Mann 
ziemlicii  ungnädig  entliess  und  äIerian  den  grimmigen  Bescheid  gab:  »C'est  un  po- 
li.sson  quo  ce  drole  que  vous  m'avez  envoye,  cela  peut  devenir  quelque  cliose  avec 
le  teiiips.  iiiais  ie  fruit  n'est   pas  iiu'ir<.     Bitaiiu-    erhielt  die  Stelle. 
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Aufgaben  nahe  legte  und  ihn  hinderte,  sieh  einem  Gebiet  von  Er- 
scheinungen ausschliesslich  zu  widmen.  Jetzt  weiss  man,  wie  nahe 
er  in  seinen  physikalischen  Forschungen  vielen  Erkenntnissen  ge- 
kommen ist,  die  seinen  Namen  deshalb  nicht  tragen,  weil  er  sie 
zurückhielt  oder  den  letzten  Schritt  verzögerte.  Am  hervorragend- 
sten sind  seine  elektroskopischen  Untersuchungen  an  der  VoLTA'schen 
Säule,  in  denen  er  Ohm  vorgearbeitet  hat\  seine  Beobachtungen  über 
Luftelektricität,  seine  Versuche  über  den  Durchgang  des  galvanischen 
Stromes  durch  Wasser"  und  andere  galvanische  Beobachtungen  (Ent- 
deckung der  unipolaren  Leitung  der  Flamme  und  der  Seife),  die 
ihm  den  Pariser  Preis  von  3000  Francs  eintrugen.  Vor  Döbereiner 
hat  er  einen  dünnen  Platindraht  Knallgas  entzünden  sehen,  und  in 
Bezug  auf  die  elektrochemischen  Bewegungen  der  Flüssigkeiten  wird 
seine  Bedeutung  als  Entdecker  erst  in  unseren  Tagen  voll  aner- 
kannt. Auch  die  Optik,  namentlich  aber  die  Wärmelelire  und  die 
Physik  der  Erde  (TemiDeraturzunahme  mit  wachsender  Tiefe;  Be- 
obachtungsreihen über  die  Temperatur  der  Quellen) ,  sind  ihm  ver- 
pflichtet^.    Endlich  al)er  hat  er  auch  in  der  Physiologie,  der  er  sich 

'  OsiWALD,  Elekti-ocliemie  (1896)  S.  264 f.,  schreibt:  "Unter  den  Arbeiten 
über  die  Voi.TA'sche  Säule  ragen  insbesondere  die  eines  Physikers  hervor,  dessen 
Thätigkeit  heute  fast  vergessen  ist.  Paul  Ermax  ist  einer  der  wenigen  deutsclien 
Forscher  gewesen,  der  sich  zu  jener  Zeit  allgemeinen  naturphilosophischen  Rausches 
ein  kühles  und  nüchternes  Urtheil  bewahrt  und  dieses  in  einer  Anzahl  von  Arbeiten 
bewährt  hat,  welche  an  wissenschaftlichem  Sinn  weit  über  die  meisten  zeitgenössi- 
schen hervorragen.  .  .  ,  Seine  Arbeiten  sind  mehr  kritischer  als  schöpferischer  Natur, 
und  ihr  Werth  liegt  wesentlich  in  der  Strenge  und  Vorurtheilsfreiheit  der  Beobach- 
tung und  Darstellung;  das  Bedüi-fniss,  um  keinen  Preis  mehr  zu  sagen,  als  was  völlig 
gesichert  erschien,  hat  ihn  sichtlich  gehindert,  auch  naheliegende  Verallgemeinerun- 
gen aus  den  von  ihm  festgestellten  Thatsachen  zu  ziehen«.  Ostwald  leitet  sodann 
das  Referat  über  die  ERjiAN'sche  Untersuchung  (elektroskopische  Wirkungen  der 
VoLTA'schen  Säule)  mit  den  Worten  ein:  »Sie  gehört  zu  den  ersten,  mit  denen  er 
auf  dem  wissenschaftlichen  Schauplatz  ei'schienen  ist;  sie  zeigt  ihn  alsbald  als  reifen, 
dem  grössten  Tlieil  seiner  Zeitgenossen  überlegenen  Forscher« ;  er  schliesst  das  Re- 
ferat mit  der  Anmerkung  (S.  273):  »Die  Arbeit  Erman's  verdient  einen  sehr  hohen 
Platz  unter  denen  der  Zeitgenossen.  .  .  .  Wir  müssen  seine  Forschungen  als  die  un- 
mittelbaren Grundlagen  ansehen,  auf  denen  später  das  Grundgesetz  des  elektrischen 
Stromes,  das  Gesetz  von  Oh3i.  erbaut  worden  ist.  bi  der  bisherigen  Geschichts- 
schreibung der  Elektricitätslehre  sind  diese  Arbeiten  kaum  nach  Verdienst  gewürdigt 
worden:  um  so  nöthiger  ei'scheint  es  mir.  gegebenen  Orts  auf  ihre  Bedeutung  hin- 
zuweisen.-. 

"  Er  leitete  schon  im  Jahre  1803  den  galvanischen  Strom  durch  die  Havel 
»und  erstaunte,  ihn  ungeschwächt  wiederkehren  zu  sehen,  Knallgas  entwickelnd  und 
das  Froschpräparat  erschütternd .  ohne  dass  es  der  schärfsten  Beobachtung  gelang, 
eine  Verzögerung  der  Wirkung  wahi-zunehmen«. 

*  Sehr  geistreich  und  prophetisch  zugleich  sagte  er  von  meteorologischen 
Beobachtungsreihen ,  sie  seien  in  gewissei-  Hinsicht  da.s  Entgegengesetzte  der  Hiero- 


806  Die  Akademiker  im  Zeitalter  Friedrich  WiLHEtsrs  III. 

mit  besonderer  Vorliebe  widmete,  Beobachtungen  begonnen,  die 
später  zu  hoher  Bedeutung  gelangt  sind,  über  durch  »Wimperbewe- 
gung« erzeugte  Strömungen,  über  Volumenveränderung  des  Muskels 
bei  Zusammenziehungen,  über  die  Schwimmblasen  der  Fische  und  das 
Schwimmblasengas  u.  s.  w.  »Durch  Kühnheit  in  der  Erfindung,  wie 
durch  Umsicht,  Geschicklichkeit  und  Ausdauer  beim  Anstellen  seiner 
Versuche  hat  er  sich  als  ein  Experimentator  ersten  Ranges  gezeigt.« 

Sein  College  Thomas  Seebeck  (geb.  9.  April  1770  zu  Reval,  gest. 
10.  December  1831)  hat  der  Akademie  nur  dreizehn  Jahre  ange- 
liört\  Als  Arzt  ausgebildet,  nahm  er  im  Jahre  1802  seinen  Wohn- 
sitz in  Jena,  um  sich  als  Privatmann  ganz  der  Wissenschaft  zu 
widmen,  und  trat  in  den  Kreis  der  ausgezeichneten  Männer  jener 
ruhmvollen  Stadt.  Häufig  war  er  Tage  und  W^ochen  lang  Goethe's 
Gast  in  Weimar  und  nahm  an  dessen  »Farbenlehre«  lebhaften  An- 
theil.  Zuerst  beschäftigte  auch  er  sich  mit  der  VoLTA^schen  Säule; 
dann  aber  fesselte  ihn  mehrere  Jahre  hindurch  fast  ausschliesslich 
die  Optik.  Um  Goethe's  Arbeiten  zu  fördern,  suchte  er  die  W^irkun- 
gen  farbiger  Beleuchtung  zu  ergründen  und  studirte  eingebend  die 
physikalischen  und  chemischen  Wirkungen  des  Lichts.  Nachdem 
Malus  die  Polarisation  des  Lichts  entdeckt  hatte,  begann  Seebeck 
das  Verhalten  des  Glases  im  polarisirten  Licht  zu  untersuchen.  Am 
21.  Februar  18 13  war  er  so  glücklich,  zum  ersten  Mal  jene  zier- 
lichen Gestalten,  denen  er  später  den  Namen  entoptische  Figuren 
beilegte,  in  ihrer  ganzen  Vollkommenheit  und  Farbenpracht  zu  er- 
blicken. Im  October  des  folgenden  Jahres  gelang  es  ihm,  den 
Spannungszustand,  in  welchen  das  Glas  durch  starkes  Glühen  und 
rasches  Abkühlen  versetzt  wird,  als  eine  der  nothwendigen  Bedin- 
gungen zum  Entstehen  dieser  Figuren  nachzuweisen.  Mit  dieser  Ent- 
deckung war  noch  eine  andere,  die  der  Polarisation  des  blauen 
Himmels,  verknü{)ft;  für  jene  erhielt  er  einen  Pariser  Preis,  und 
bald  darauf  vertauschte  er  Jena  mit  Berlin. 

Mehr  als  einmal  hat  Seebeck  das  Missgeschick  gehabt,  dass 
eine  von  ihm  aufgefundene  Thatsache  entweder  zu  gleicher  Zeit  oder 


glyphen;  denn  diese  hatten,  als  sie  niedergeschrieben  wurden ,  einen  Sinn,  der  für 
uns  verloren  gegangen  ist;  jene  haben  für  ims  noch  keine  Bedeutung,  werden  sie 
aber  mit  der  Zeit  erlialten.  Als  Erman's  Maxime  hier  wie  bei  allen  seinen  Unter- 
suchungen kann  man  das  schöne  GoETHE'sche  Wort  betrachten :  »Es  kommt  gewiss 
nocli   ein  Mann,  der  darüber  klar  sieht.    Wir  wollen  ihm  vorarbeiten«. 

'  üodäelitnissrede  von  Pogoendorff,  Abhandlungen  1839.  i?-XIXft\  Kuno 
Fischer  bietet  in  seinen  "Erinnerungen  an  MoRirz  Seebeck«  (1886).  den  Sohn  des 
IMiysiUors.  ;nich   ein  Capitel:   »Goethe  und  Thomas  Seebeck«. 
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kurz  vorher  auch  im  Auslande  entdeckt  wurde.  Wenn  er  später  das 
Zusammentreffen  erfuhr,  machte  er  seine  Ansprüche  nicht  geltend. 
So  weiss  man  nur  aus  der  beiläufigen  Äusserung  Biot's,  dass  See- 
beck zuerst  die  optischen  Eigenthümlichkeiten  des  Turmalins  ge- 
sehen hat  (1815/16),  »eine  Entdeckung,  die  an  Wichtigkeit  die 
der  entoptischen   Figuren  leicht  noch  übertreffen   möchte«. 

Das  Jahr  1820  ist  das  Entdeckungsjahr  des  Elektro -Magnetis- 
mus. Der  Enthusiasmus,  den  Oersted's  Entdeckung  erregte,  lässt 
sich  nur  mit  der  Begeisterung  vergleichen ,  die  zwanzig  Jahre  vorher 
die  VoLTA'sche  Säule  erweckt  hatte.  Seebeck  widmete  sich  sofort 
der  Erforschung  des  neuen  Gebiets.  In  vier  Vorlesungen  (16.  August; 
18.  und  25.  October  1821;  ii.B'ebruar  1822)  theilte  er  der  Aka- 
demie eine  Reihe  von  Beobachtungen  mit\  Sie  gipfelten  in  der  Er- 
kenntniss,  dass  »heterogene  Metalle,  namentlich  W^ismuth  und  Anti- 
mon, für  sich,  ohne  alle  Feuchtigkeit,  zum  Kreise  geschlossen,  bloss 
vermöge  Temperatur-Differenz  an  den  Berührungsstellen  magnetische 
Eigenschaften  erlangen«.  Das  war  die  Entdeckung  des  »Thermo- 
Magnetismus«,  »der  grösste  Fortschritt  der  Elektricitätslehre ,  ein 
vv  ahrhaft  neues  Element  in  derselben ,  seit  sie  durch  Oersted  einen 
so  gewaltigen  Aufschwung  bekommen«.  Der  »Thermo-Magnetismus«, 
der  heute  Thermo-Elektricität  genannt  wird,  ist  somit  wie  zufällig, 
im  Zusammenhang  mit  dem  Studium  über  ein  ganz  anderes  Ge- 
biet, entdeckt  worden.  »Er  erweiterte  zuerst  die  engen  Begriffe  von 
den  Bedingnissen  zur  Entstehung  eines  elektrischen  Stromes,  und 
während  er  selbst  sich  als  ein  weites  Feld  der  Untersuchungen  er- 
wies, wurde  er  zugleich  die  Quelle  der  wichtigsten  Entdeckungen 
in   anderen   Gebieten   der  Physik. « 

In  physikalischen  Grundanschauungen  folgte  Seebeck  noch  man- 
chen Theorieen,  die  später,  theilweise  schon  damals,  als  unrichtig  er- 
kannt worden  sind:  aber  so  Avie  er  sie  geltend  machte,  wirkten  sie 
nicht  hemmend  »imd  verleiteten  niemals,  den  Weg  der  Erfahrung  zu 
verlassen«.  »Ein  feuriger  Sinn  für  die  Wissenschaft,  der  auch  frem- 
des Verdienst  bereitwillig  anerkannte,  ein  entschieden  männlicher 
Charakter  und  ein  würdevolles  Äussere,  das  in  Gestalt  und  Haltung 
an  den  ihm  wenige  Monate  später  nachfolgenden  Dichtergreis  er- 
innerte, waren  die  seltenen  Gaben,  mit  welchen  die  Natur  einen 
Mann  ausgerüstet  hatte,  der  zwar  von  Freunden  und  Gelehrten 
hoch   geschätzt  worden  ist,  im  weiten  Publicum  aber  nie  jene  Be- 


^    Siehe  Abhandhmgen  1822/23  S.  265  ff. 
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rühmtheit  genossen  liat,.  zu  welcher  Lehramt  und  Sehriftstellerei,  zwei 
von  ihm  nicht  betretene  Wege,  bisweilen  nur  allzu  wohlfeil  verhelfen.« 

Bei  aller  Verschiedenheit  haben  die  beiden  Physiker  der  Aka- 
demie, Erman  und  Seebeck,  doch  etwas  Gemeinsames:  die  späteren 
Generationen  haben  ihrem  Ruhm  nichts  abgezogen,  sondern  ihn 
erhöht. 

Durch  den  Eintritt  von  Dove  (geb.  6.  October  1803  zu  Lieg- 
nitz,  gest.  4.  April  1879),  Poggendorff  (geb.  29.  December  1796 
zu  Hamburg,  gest.  24.  Januar  1877)  und  Magnus  (geb.  2.  Mai  1802 
zu  Berlin,  gest.  4.  April  1870),  die  dreissig  Jahre  lang  zusammen  in 
der  Akademie  gewirkt  haben,  ist  die  moderne  Physik  in  Berlin  T)e- 
gründet  und  befestigt  worden. 

Gustav  Magnus',  in  den  Laboratorien  von  Berzelius  und  Gay  Lrs- 
SAC  gebildet,  habilitirte  sich  in  Berlin  zunächst  für  Technologie,  ging 
aber  bald  zur  Physik  über,  ohne  das  Interesse  für  jenes  Fach  und 
die  Beschäftigung  mit  chemischen  Fragen  aufzugeben.  Seine  Haui)t- 
bedeutung  hat  er  als  experimentirender  Lehrer  gewonnen.  Ein 
Feind  aller  Speculation,  jenes  »Wissens«  .  das  immer  nur  sich  selbst 
spiegelt,  suchte  er  die  Physik  mit  strenger  Ausschliesslichkeit  an 
das  Experiment  zu  binden.  Er  ging  darin  so  weit,  dass  er  selbst 
gegen  die  mathematische  Physik  misstrauisch  war,  mindestens  in 
ihr  eine  Disciplin  sah .  die  man  von  der  experimentirenden  ganz  ge- 
trennt halten  müsse.  »Dieses  Misstrauen  gegen  die  mathematische 
Physik  (wie  sie  um  1840  noch  vielfach  getrieben  wurde)  war  nicht 
unbegründet.  Auch  in  ihr  war  noch  nicht  rein  geschieden,  was 
erfahrungsmässige  Thatsache,  was  blosse  Wortdefinition  und  was  nur 
Hypothese  war.  Das  unklare  Gemisch  aus  diesen  Elementen,  wel- 
ches die  (Grundlagen  der  Rechnung  bildete,  suchte  man  für  Axiome 
von  physischer  Noth wendigkeit  auszugeben  und  nahm  eine  ähnliche 
Art  der  Nothwendigkeit  auch  für  die  F'olgerungen  in  Anspruch'.« 
Indem  Magnus  aber  seine  Wissenschaft  auf  das  Plxperiment  beschränkte, 
suchte   er  dieses  in   der  vollkommensten  Form  auszubilden'^.     Seine 

'  Vergl.  die  Gedächtiiissiede  von  Hklmhoi.tz  (Abhandlungen  1871  S.  i  ff.)  und 
A.  W.  VON  IIoi  MANN  :  Zur  Kiinnerung  an  Gustav  MAnxrs.  \'oitrag  (Berichte  der  Chemi- 
schen (iesellschaft  1870  S.  993ff.),  sowie  desselben  Artikel  in  der  Allgemeinen  Deut- 
schen  Miographie  1871  S.77ff. 

-  Hki.mholiz.  ;i.  ;i.  O.  S.  i  i  .  der  in  dieser  freundlichen  Erkliuiing  .MAiiNis' 
Abneigung  gegen  die  niatheni.-itische  Phvsik ,  die  aus  einer  mnngelhal'ten  mathema- 
tischen  Schulung   lloss.   entschuldigt   hat. 

•'  "Ich  weiss  mich  sehr  wohl  noch  des  Krstaunens  und  der  Bewunderung  zu 
«•liiMM'in.   mit   .l.r  wii-  als  Studenten    ihn  experimentiren  sahen.     Nicht  bloss,   dass 
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reichen  Mittel,  die  er  in  den  Dienst  seines  Privatkahinets  stellte, 
erlaubten  ihm,  stets  die  besten  Instrumente  und  Apparate  anzu- 
sch allen.  Er  wusste  sie  im  Unterricht  auf's  Trefflichste  zu  gebrauchen, 
gestattete  seinen  Schülern  —  sie  bearbeiteten  unter  seiner  Aegide 
selbstgewählte  Thematn  —  in  liberaler  Weise  die  Benutzung  und 
schuf  so  in  Preussen ,  dessen  Staat  noch  keine  Mittel  besass,  um 
den  Naturwissenschaften  ausreichend  zu  Hülfe  zu  kommen,  das 
erste  grosse  physikalische  Kabinet  und  die  erste  physikalische  Arbeits- 
stätte. Die  zahlreichen  Schüler,  die  er  gebildet  hat  und  die  nun 
die  physikalischen  Lehrstellen  in  Deutschland  besetzten ,  trugen  die 
sicherste  Einsicht  mit  fort,  dass  moderne  Physik  nicht  ohne  Experi- 
mente getrieben  und  gelehrt  werden  könne.  Ihre  energischen  For- 
derungen ausreichender  Mittel  zur  Begründung  physikalischer  Kabi- 
nette blieben  nicht  ohne  Erfolg:  somit  verdank-t  man  diese  ganz 
wesentlich  der  von  Magnus  ausgegangenen  Anregung  und  Schulung. 

Hat  Magnus  den  Schwerpunkt  seiner  Thätigkeit  stets  in  der 
Ausübung  seines  akademischen  Lehramts  gefunden,  so  hat  er  doch 
auch  im  Laufe  von  45  Jahren  die  Wissenschaft  bereichert.  Grund- 
legend in  der  physiologischen  Chemie  sind  seine  Versuche  über 
die  Blutgase  geworden.  In  der  Physik  haftet  sein  Name  vor  allem 
an  den  Arbeiten  über  die  Ausdehnung  der  Gase  durch  Wärme  und 
über  die  Spannkraft  der  Dämpfe.  Helmholtz  hat  sie  «Meisterstücke 
mustergültiger  Vollendung«  genannt.  Vielseitig  war  seine  Thätig- 
keit auf  dem  Gebiete  der  Elektricitätslehre,  »und  selbst  über  Auf- 
gaben, die  anscheinend  überwiegend  für  eine  mathematische  Behand- 
lung geeignet  waren  ("Abweichung  rotirender  Geschosse  aus  ge- 
zogenen Läufen«,  »Über  die  Form  der  Wasserstrahlen  und  ihren 
Zerfall  in  Tropfen«),   hat   er  meist  mit  Erfolg  gearbeitet«. 

Magnus  hat  den  Schulbetrieb  der  modernen  Physik  vorbildlich 
organisirt:  Poggendorff^  hat  in  seinen  »Annalen«  und  den  aus  ihnen 
hervorgegangenen  litterarischen  Unternehmungen  der  physikalischen 
und  chemischen  Wissenschaft  in  Deutschland  das  Haus  gegründet. 
Einhundertundsechzig  Bände  »Annalen«  und  elf  Ergänzungsbände  hat 
er  herausgegeben  —  nicht  als  mechanisch  zusammenstellender  Redac- 

alle  Experimente  glänzend  und  vollständig  gelangen,  sondern  sie  störten  und  be- 
schäftigten ihn  scheinbar  gar  nicht  in  seinen  Gedanken.  Der  ruhige  und  klare 
Fluss  seiner  Rede  ging  ohne  Unterbrechung  vorwärts;  jeder  Versuch  trat  an  seiner 
Stelle  ein,  Aollendete  sich  rasch,  ohne  Hast  und  ohne  Stocken,  und  wurde  wieder 
verlassen.«    (Helmholtz,  a.a.O.  S.  6.) 

'  Vei'gl.  Barentin  in  Poggendorff's  Annalen  Bd.  160  (1877)  und  den  Artikel 
von   Karsien   in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  Bd.  26  S.364ff. 
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tor,  sondern  nls  kritischer  Riclitor,  der  prüfte,  oft  auch  bericlitigte,  was 
er  aufn;ibni.  Aber  er  \v:\v  nicbt  bloss  Kritiker,  vielmehr  einer  der 
fruchtbarsten  Mitarbeiter.  Barentin  zählt  mehr  als  150  Abhand- 
lungen von  ihm  selbst  auf,  zum  grossen  Theil  mühsame  und  um- 
fängliehe Experimentaluntersuchungen;  denn  in  der  Überzeugung, 
dass  sieh  Physik  und  Chemie  auf  den  Versueli  stützen  müssen ,  war 
er  mit  Magnus  einig.  »Sind  auch«,  schreibt  Karsten,  »seine  Beob- 
achtungen, Entdeckungen  und  Erfindungen  mehr  oder  minder  voll- 
ständig als  Eigenthum  der  Wissenschaft  in  die  Lehrbücher  über- 
gegangen, so  mag  doch  Einzelnes  hervorgehoben  werden,  weil  es 
scheint,  dass  Poggendorff's  Urheberschaft  nicht  allgemein  bekannt 
ist.  Er  theilt  mit  Schweigger  die  Ehre  der  Erfindung  des  Multi- 
plicators,  den  er  in  seiner  ersten,  1821  in  Oken's  Isis  veröftent- 
lichten  Arbeit  angegeben  hat.  Im  Jahre  1827  hat  er  die  Methode 
der  Spiegelablesung  beschrieben  und  dasselbe  Instrument  angegeben, 
welches  einige  Jahre  später  von  (tauss  unter  dem  Namen  Magneto- 
meter benutzt  wurde.  Von  anderen  Arbeiten  aus  dem  Gebiete  der 
Elektricität ,  welclie  von  nachhaltigem  Eintlusse  geworden  sind, 
wären  etwa  zu  nennen:  die  Erfindung  des  Silbervoltameters  (1838), 
die  Verbesserung  der  Sinusboussole  (1842),  seine  Methoden  zur 
Bestimmung  der  Constanten  der  Ketten,  der  Stromstärke,  der  Pola- 
risation.« Als  er  im  Jahre  1839  in  die  Akademie  aufgenommen 
wurde,  hatte  er  bereits  sechzehn  Jahre  für  sie  gearbeitet,  da  er 
in  ihrem  Auftrage  im  Jahre  1823  die  Fortsetzung  der  meteorolo- 
gischen Beobachtungen,  die  Tralles  begonnen,  übernommen  hatte 
(s.  ol)en  S.  719).  Noch  im  Jahre  1875  ^^'^^  ^i"  i'^  *^^^  Akademie  eine 
umfangreiche  Abhandlung  vorgetragen',  so  dass  sich  seine  akade- 
mische Thätigkeit  über  einen  Zeitraum  von  zweiundfünfzig  Jahren 
erstreckt.  Echt  akademisch  war  auch  sein  Sinn  für  die  Geschichte 
und  Litteratur  seiner  Wissenschaft.  Sein  tnnfassendes  Wissen  auf 
diesem  Gebiet  hat  er  nicht  zurückgehalten,  sondern  den  Fachge- 
nossen zugänglich  gemacht  (vergl.  besonders  das  »Biographisch -litte- 
rarische Handwörterbuch  zur  Geschichte  der  exacten  Wissenschaften « ), 
leider  aber  eine    »Geschichte   der  Physik«    nicht  hinterlassen. 

Auch  DüVE"  hat  auf  dem  Gebiet  der  Physik   im  engeren  Sinne 
gearbeitet  und  sowohl  die  Optik  als  besonders  die  Elektricitätslehre 


'  Siehe  Monatshericlite  1875  S.  53—70:  »Fernere  Thatsaclieii  /.iir  iiegriiiuluiig 
einer  en(l<«;ültigen  Tlieorie  der  Elektroinaschinen.«. 

-  X'erml.  den  knrzen  Nekrolog  \on  Hann  in  der  Zeitsrhr.  d.  ( »stt'rr.  (lesellscli. 
liii-   -Meteorologie    14.  Bd.   (1879)   S.  K);. 
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durch  scharfsinnige  Beobachtungen  gefördert;  aber  seinen  Ruhm  hat 
er  durch  die  Meteorologie  begründet.  Diese  Wissenscliaft  harrte  seit 
Alexander  VON  Humboldt's  mächtigem  Eingreifen  eines  Forschers,  der 
sich  ihr  ganz  hingeben  würde.  Dove  ist  es  nach  Mahlmann's  Vor- 
arbeiten gewesen,  der  sie  aus  vereinzelten  und  vmsicheren  Anfängen 
und  störenden  Verbindungen  lierausgeführt  und  zu  einer  exacten, 
aber  zugk'ich  praktiscli  fruchtbaren  Wissenschaft  gestaltet  hat.  Na- 
mentlich durch  seine  umfangreichen  Untersuchungen  über  dieWärme- 
vertheilung  auf  der  Erdoberfläche,  die  Darstellung  der  Wärmeersch(>i- 
nungen  durch  fünftägige  Mittel  und  durch  sein  »Drehungsgesetz  des 
Windes«,  Avelches  jedoch  nicht  sowohl  ein  Gesetz  als  eine  für  einen 
Theil  der  Erdoberfläche  gültige  Regel  ist,  hat  er  sie  ausgezeichnet 
gefördert.  Ausserdem  aber  ist  er  für  Preussen  und  andere  deutsclie 
Staaten  der  Begründer  eines  Systems  und  Netzes  meteorologischer  Be- 
obachtungen geworden;  vor  ihm  waren  nur  scliwache  Anfänge  vorhan- 
den. In  dem  im  Jahre  1846  eingerichteten  meteorologischen  Institut', 
dessen  Director  Dove  seit  1848  gewiesen  ist,  erhielt  die  Meteorologie 
in  Deutschland  ihr  Centrum.  Er  verstand  es,  durch  seine  glänzenden, 
geist-  und  humorvollen  Vorträge  Sinn  und  Verständniss  für  seine  Wis- 
senschaft in  den  weitesten  Kreisen  zu  erwecken.  Bis  zur  Mitte  der 
fünfziger  Jahre  war  er  unbestritten  der  erste  Meteorologe  Europas. 
Dieser  Ruhm  blieb  ihm  auch  später  noch ,  obgleich  er  sich  gegen 
die  Fortschritte  der  von  ihm  begründeten  W^issenschaft  skeptisch  ver- 
hielt und  die  unter  seiner  Autorität  publicirten  meteorologischen  Rech- 
nungen nach  Methode  und  Ausführung  nicht  einwurfsfrei  waren.  Man 
vergass  es  ihm  aber  weder  in  Preussen  noch  im  Ausland,  dass  er  (h^r 
Meteorologie  die  Bahn  gel)rochen  hat,  und  die  Zeitschrift  «Nature« 
widmete  ihm  nach  seinem  Tode  folgenden  Nachruf  (10.  April  1879): 
i>When  we  consider  the  condition  in  which  Dove  found  man's  know- 
ledge  of  weather  and  the  large  accessions  and  developments  it  re- 
ceived    from    bis    band,    the    ])readth    of  his    views    on    all   matters 


'  Das  Nähere  über  die  Stiftung  und  Geschichte  dieses  Instituts  siehe  in  der 
Festschrift  des  gegenwärtigen  Directors  desselben,  von  Bezold  (»Die  Feier  des  fünfzig- 
jährigen Bestehens  des  Königlichen  ]Meteorologischen  Instituts  am  lö.October  1897«), 
sowie  in  der  umfangreiclien  Publication:  »Die  Königlichen  Observatorien  für  Astro- 
physik, Meteorologie  und  Geodäsie  bei  Potsdam-.  Aus  amtlichem  Anlass  heraus- 
gegeben von  den  betheiligten  Directoren  1890.  Bezold  gedenkt  mit  besonderer 
Anerkennung  neben  den  beiden  grossen  ^Meteorologen  (Alexander  von  Himboldt 
und  Dove)  ^Mahlmann's;  ihm  wurde  zuerst  die  Organisation  des  Instituts  üliertragen; 
»er  trat  mit  grössteni  Geschick  und  weitgehender  Umsicht  an  die  Aufgabe  heran, 
aber  noch  vor  Vollendung  der  Organisation  wurde  er  auf  einer  zum  Zwecke  der 
Errichtunn;  der  Stationen   unternommenen  Dienstreise  vom  Tode  ereilt«. 
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connected  with  the  science  and  the  well  directed  patience .  rising  into 
high  genius,  with  which  his  nieteorological  researches  were  pursued, 
there  can  T)e  only  one  opinion,  that  these  give  Dove  claiins,  wliich 
no  otlier  moteorologist  can  compete  with,  to  be  stylcd  »the  Father 
of  Meteorology«. 

Dove,  Poggendorff,  Magnus  und  dd-  im  Jalire  1842  in  die  Aka- 
demie aufgenommene  P.  Th.  Riess  (geb.  27.  Juni  1804  zu  Berlin, 
gest.  22.  October  1883)  waren  nahe  befreundet  und  hielten  eng  zu- 
sammen. So  verschieden  ihre  Studiengebiete  waren  —  sie  alle 
haben  die  Lehre  von  der  Elektricität  gefördert  \  Viele  Jahre  be- 
herrschte die  Physik,  wie  sie  sie  betrieben,  die  Arbeit  in  dieser 
Disciplin  in  Berlin  überhaupt.  Dann  kamen  neue  Bestrebungen  auf, 
denen  sie  nicht  mehr  gefolgt  sind :  die  neuen  Bestrebungen  brachten 
Erweiterungen,  Correcturen,  neue  Methoden,  auch  eine  neue  Organi- 
sation der  physikalischen  Forschungen ,  auf  die  sie  nicht  mehr  ein- 
gehen wollten"\  Das  ist  der  Gang  der  wissenschaftlichen  Entwick- 
lung auf  allen  Gebieten ,  und  kein  Verständiger  wird  den  Ruhm  ver- 
dienter Forscher  deshalb  verkleinern   wollen. 


5. 

Aus  den  Pariser  Laboratorien  und  dem  Laboratorium  von  Ber- 
ZELius  ist  die  neuere  Chemie  nach  Deutschland  verpflanzt  worden, 
für  die  Berliner  Schule  aber  ist  der  schwedische  Meister  fast  allein 
maassgebend   gewesen.      Mits(  herlich,    Wöhler,   Magnus,   Heinrich 


'  Am  meisten  Riess,  der  sich  iast  ausscldiesslicli  mit  der  Reibungselektricität 
beschäftigt  liat  (»Die  Lehre  von  der  Reibungselektricität«.  2  Bde.  1853).  Dieser 
Zweig  der  Elektricitätslehre  verdankt  ihm  ausgezeichnete  Förderung;  namentlich  ist 
der  von  ihm  gegebene  Nachweis  der  Wärmeentwicklung  bei  Entladungen,  sowie 
der  Nachweis  der  Ubereinstimjnung  des  elektrischen  und  galvanischen  Stromes  her- 
vorzuheben, ferner  »Die  Anordnung  der  Elektricität  auf  Leitern"  (Abhandlungen 
1844),   "Die  Seitenentladung  der  elektrischen  Batterie ■<    (Abhandlungen  1849)  u.  s.  w. 

■^  Am  14.  Januar  1845  gründeten  G.  Karsten.  Beetz,  Knoblauch,  du  Bois- 
Reymond,  Heintz  rmd  Brücke  die  »Physikalische  Gesellschaft»;  sie  war  aus  dem 
MxGNUs'schen  CoUocjuium  hervorgevvachsen.  »Die  älteren  \'ertreter  der  Berliner 
Wissenschaft,  die  Herren  in  Amt  und  Würden,  hielten  sich  vornehm  bei  Seite«  (s. 
den  »Bericht  übei-  die  Feier  des  50 jährigen  Bestehens  der  Physikalischen  Gesell- 
schaft am  4.  Januar  1896«  in  den  Verhandlungen  dieser  Gesellschaft,  15.  Jahrg. 
Nr.  I  S.  1911". :  VON  Bezold's  Festrede).  Die  Physikalische  Gesellschaft  wurde  bald 
der  Sammelpunkt  für  die  neue  Generation  der  deutscheu  Physiker.  »Am  23. Jidi  1847 
hielt  der  Junge  Militärarzt  IIrlmiioltz  aus  Potsdam  in  der  Physikalischen  Gesellschaft 
den  Wtrtrag  über  das  Princip  von  der  Erhaltung  der  Kraft,  und  nr  Bois-Reymond 
war  CS.  der  ihm  dazu  verholfen  hat.  dass  die  von  Poggendorkk  zurückgewiesene 
Abhandlung  von  Reimer   in  Vt'rlau-  "enonunen   win-de.- 
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und  Gustav  Rose  Laben  zu  Berzelius'  Füssen  gesessen;  in  die  Heimath 
zurückgekehrt,  haben  die  jungen  Männer  mit  Dove,  Poggendorff  und 
RiEss  einen  Bund  der  Freundschaft  und  Forschung  geschlossen ,  der 
seine  Kraft  bis  in's  Greisenalter  bewährt  hat.  Sie  Alle,  mit  Ausnahme 
Wöhler's,  sind  Berlin  erhalten  geblieben,  und  gleichsam  im  Namen 
Aller  hat  Heinrich  Rose  in  seiner  Gedächtnissrede  auf  Berzelius  dem 
grossen  Lehrer  ein  Denkmal  der  Verehrung  und  des  Danks  gesetzt  \ 

Mitscherlich  (geb.  7.  Januar  1794  zu  Neurade  bei  Jever,  gest. 
28.  August  1863)""  hatte  erst  orientalische  Sprachen  in  Paris,  daim 
Medicin  in  Göttingen  studirt.  Nach  Berlin  übergesiedelt,  erhielt 
er  von  Link  die  Erlaubniss.  in  seinem  Laboratorium  chemisch 
zu  arbeiten,  und  bald  fesselte  ihn  das  Problem  der  Beziehungen 
zwischen  Zusammensetzung  und  Krystallform  der  Körper.  Eine  fast 
zufällige  Begegnung  mit  Berzelius  in  Berlin ,  bei  welcher  dieser  die 
Bedeutung  des  jungen  Forschers  scharfblickend  erkannte,  wurde 
entscheidend.  Zwei  Jahre  hat  Mitscherlich  unter  ihm  in  Stock- 
holm gearbeitet;  nach  seiner  Rückkehr  erhielt  er  Klaproth's  Stelle 
in  Berlin  und  wurde  in  die  Akademie  aufgenommen.  Die  Grund- 
züge seiner  grossen  Entdeckung  des  Isomorphismus  hat  er  dieser 
schon  am  9.  December  18 19,  also  vor  seiner  Abreise  nach  Schwe- 
den, mitgetheilt.  Dort  empfingen  seine  Studien  die  Richtung  auf 
die  mineralogische  Cliemie  und  auf  die  chemischen  Probleme  beim 
Bergbau.  Diese  führten  ihn  auch  zu  geologisclien  Forschungen,  zu 
den  Fragen  über  die  Entstehung  der  Vulcane,  die  Bildung  der  Geiser, 
der  Mineralquellen  u.  s.  vv.  Während  seines  ganzen  Lebens  hat  er 
seine  Ferienreisen  dazu  benutzt,  diese  Räthsel  der  Geschichte  der 
Erdoberfläche  zu  lösen.  In  den  letzten  Jahrzehnten  concentrirte  er 
sich  auf  die  Erforschung  des  Eifelgebirges.  Eine  umfassende  und 
vielseitige  Bildung  kam  seinen  Fachstudien  zu  Gute.  Durch  jene 
übertraf  er  den  genialsten  deutschen  Chemiker  unseres  Jahrhunderts, 
Liebig.  Die  beiden  grossen  Gelehrten ,  deren  Arbeitsweise  und  Ar- 
beitsfeld sehr  verschieden  waren,  haben  ein  freundschaftliches  Ver- 
hältniss  zu  einander  nicht  zu  gewinnen   vermocht. 

In  der  Entdeckung  des  Isomorphismus,  gegen  den  die  alten 
Mineralogen  sich  sträubten ,   wie  einst  die  alten  Chemiker  gegen  die 


'    Abhandlungen  185 1   S.  (XVIl)-(LXXVII). 

^  Vergl.  über  ihn  A.  W.  von  Hofsiann,  P^in  Jabrhundert  chemische]-  Forschung 
unter  dem  Schirm  der  Hohenzollern  1881  S.3off. ,  Ladenburg  in  der  Allgemeinen 
Deutschen  Biographie  Bd.  22  S.i5ff. ;  jüngst  ist  Mitscherlich's  Leben  von  seinem 
Sohne  geschrieben  worden. 
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Kntdcckung  Lavoisier's,  war  die  Grundlage  für  einen  ganz  neuen 
Zweig  der  Chemie  gegeben.  Mitscherlicii  selbst  hat  diese  krystallo- 
grapliische  Chemie  auszubauen  begonnen.  Durch  eine  Verbesserung 
des  WoLLASTON'sclien  Reflexionsgoniometers  gelang  es  ihm,  die  Ge- 
nauigkeit der  Winkelmessungen  in  Bezug  auf  die  Krystalle  zu  er- 
höhen. Dadurch  wurde  er  auf  die  neue  Entdeckung  geführt,  dass 
sich  die  Krystalle,  mit  Ausnahme  derer  des  regulären  Systems,  mit 
der  Temperatur  nach  verschiedenen  Richtungen  ungleich  ausdehnen. 
Hierauf  erfolgte  die  Entdeckung  des  Dimorphismus,  jener  Erschei- 
nung, die  gewissermaassen  complementär  zum  Isomorphismus  ist: 
namentlich  am  Schwefel  wies  Mitscherlich  sie  nach.  Seine  berg- 
männischen Studien  aber  trugen  ihm  nicht  nur  die  wissenschaft- 
liche Ergründung  des  metallurgischen  Processes  des  Kupfers  ein, 
sondern  führten  ihn  auch  zur  Auffindung  der  ersten  künstlichen  Mi- 
neralien; er  wies  sie  in  den  Sclilacken  nach,  während  sie  von  frühe- 
ren Beobachtern  für  secundäre  Bildungen  der  feuerflüssigen  Masse 
gehalten  worden  waren.  Er  erkannte  diese  Krystallbildungen  als 
Formen  des  Augit,  Oiivin  und  Glimmer.  Diese  Entdeckung  hat  den 
Anstoss  gegeben  zur  Herstellung  von  künstlichen  IMineralien.  Auch 
auf  dem  Gebiete  der  organischen  Chemie  ist  Mitscherlich's  Name 
mit  einer  Entdeckung  von  weittragendster  Bedeutung  verbunden, 
die  bald  der  technischen  Chemie  die  grössten  und  mannigfaltigsten 
Aufgaben  stellen  sollte.  Er  hat  zuerst  die  Benzoesäure  in  Kohlensäure 
und  Benzol  zerlegt  und  ist  dann  durch  Einwirkung  der  Salpeter- 
säure auf  das  Benzol  zum  Nitrobenzol  geführt  worden.  Dieser  Körper 
ist  der  Typus  jener  zahlreichen  Klasse  von  A^er))indungen  geworden, 
die  noch  immer  vermehrt  und  alle  auf  die  gleiche  Weise  (»Nitriren«) 
gewonnen  werden;  er  hat  zugleich  den  Ausgangspunkt  für  die  Dar- 
stellung des  Anilins  gebildet  und  damit  für  die  zahllosen  Farben- 
derivate ,  deren  Herstellung  heute  die  grössten  Fabriken  beschäftigt. 
Das  Nitrobenzol  führte  Mitscherlich  zum  iVzobenzol.  die  erste  der 
sogenannten  Azoverbindungen ,  die  ebenfalls  der  Farbenfabrication 
zu  Gute  kamen,  ferner  zur  Benzolsulfosäure.  Iinierhalb  der  Reactions- 
erscheinungen  hat  er  zuerst  jene  Klasse  abgegrenzt.  (li(^  er  als  durch 
»Contacttt  veranlasst  auffasst  (Zersetzungserscheinungen  durch  Gegen- 
wart eines  Kcupers,  ohne  dass  dieser  selbst  verändert  wird,  also 
materiell  an  der  Zersetzung  selbst  nicht  betheiligt  erscheint).  Diese 
Studien  führten  ihn  zu  den  (iährungsvorgänucn  ,  in  B(v.uu-  aufweiche 
er  Schwann's  Ansicht,  dass  d'w  Uci'e  aus  vegetabilischen  Wesen  be- 
stehe, zu  stützen  v(>rsuchte.     Endlich  hat  er  auch  über  I)ani])fdichten 
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gearbeitet.  Sein  »Lelirbucli  der  Chemie«,  in  erster  Auflage  .1829 
erschienen ,  ist  für  die  Darstellung  dieser  Wissenschaft  grundlegend 
geworden,  ja   das   Vorbild   der  späteren   Lehrbücher. 

»Die  chemischen  Arbeiten  Heinrich  Rose's  (geb.  6.  August  1795 
zu  Berlin,  gest.  27.  Januar  i  864),  einen  Zeitraum  von  beinahe  fünf- 
zig Jahren  umfassend,  sind  grösser  an  Zahl,  als  die  irgend  eines 
anderen  Chemikers«  :  mit  diesen  Worten  beginnt  Rammelsberg  seine 
Gedächtnissrede  auf  Rose\  und  er  fügt  hinzu,  dass  sie  sämmtlich 
analytischen  Charakters  sind  und  das  Gepräge  der  Bestimmtheit  und 
der  Schärfe  tragen,  das  ihnen  für  alle  Zeiten  hohen  W^erth  verleiht 
und  sie  den  Arbeiten  von  Berzelius  an  die  Seite  stellt.  Mit  unsäg- 
lichem Fleiss  hat  Rose  experimentell  gearbeitet,  um  die  Zusammen- 
setzung fast  zahlloser  Körper  und  die  Gewichtsverhältnisse,  nach 
denen  ihre  Verbindungen  erfolgen,  zu  bestimmen:  aber  er  hat  zu- 
gleich, dem  Meister  folgend,  das  gewonnene  Material  speculativ  ver- 
arbeitet und  in  das  Fachwerk  der  «Analytischen  Chemie«  eingeord- 
net. Unter  den  Elementen,  denen  sich  seine  Aufmerksamkeit  be- 
sonders zugewandt  hat,  ist  vor  allem  der  Schwefel,  Phosphor,  Stick- 
stoff und  Kohlenstoff  zu  nennen.  Hat  er  in  diesen  Arbeiten  wich- 
tige Aufschlüsse  über  einige  der  in  der  Natur  am  weitesten  ver- 
breiteten Elemente  gegeben ,  so  hat  er  auch  in  Bezug  auf  die  am 
seltensten  vorkommenden  Mineralkörper  die  Erkenntniss  bereichert. 
Hier  haben  ihn  die  Studien  über  die  Tantalite  und  Columbite  am 
dauerndsten  beschäftigt  und  ihn  schliesslich  zu  seiner  berühmtesten 
Entdeckung,  der  des  Niobium,  geführt.  Zahlreiche  chemisch -mine- 
ralogische Analysen  zweigten  sich  als  Nebenarbeiten  von  dieser 
Hauptuntersuchung  ab  und  sichern  Rose  auch  ein  bleibendes  An- 
denken in  der  Mineralogie.  In  seinen  Studien  verbesserte  er  auch 
die  Methoden:  »Rose  hat  mehr  vielleicht  als  irgend  ein  anderer 
Chemiker  zur  Ausbildung  der  chemischen  Analyse  beigetragen,  und 
es  ist  dies  wohl  einer  seiner  schönsten  Ruhmestitel.  Die  reichen 
Erfahrungen  dieser  Lebensarbeit  sind  in  einem  Werke  niedergelegt, 
wie  es  die  Litteratur  keiner  anderen  Nation  zu  verzeichnen  hat. 
Sein  berühmtes  Handbuch  der  analytischen  Chemie  ist  die  Quelle, 
aus  welcher  alle  neueren  Werke  über  Analyse  geschöpft  haben«. 
»Was  wäre  die  analytische  Chemie  ohne  ihn«,  ruft  Rammelsberg  in 
der  Gedäclitnissrede   aus.     Dass   er  Jahrzehnte  hindurch  als  Lehrer 


^    Abhandluiigeii  1865   S.iff.,    vergl.  A.  W.  von  Hofmann,    a.a.O.  S.42ff.  und 
Anschüiz  in  dei-  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  IJd. 29  S.iyyff. 
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der  j)rciissi.sc'lie  Chemiker  gewesen  ist,  hat  auch  Likbig  in  (h'r  her- 
ben Ahliandlung  anerkannt:  »Über  das  Studium  der  Naturwissen- 
schaften und  ü1)er  den  Zustand  der  Chemie  in  Preussen«  {1840)^: 
»H.  RosF,  ist  der  einzige  Mann,  von  dem  in  Preussen  der  praktisch- 
wissenschaftliche Unterricht  ausgeht,  der  Einzige,  dem  es  Freude 
maclit  und  der  Geschick  besitzt,  junge  Männer  zu  Chemikern  zu 
bilden'"«. 

Die  Chemie  in  Berlin  stand  mit  der  Mineralogie  in  engster  Ver- 
bindung; aber  neben  den  Chemikern  hat  diese  Wissenschaft  in  Chr. 
S.  Weiss  (geb.  26.  Fel)ruar  1780  zu  Leipzig,  gest.  i.Oct()l)er  1856), 
K.  J.  B.  Karsten  (geb.  26.  November  1782  zu  Bützow,  gest.  22.  Au- 
gust 1853)  und  Gustav  Kose  (geb.  18.  März  1798  zu  Berlin,  gest. 
15.  Juli  1873)  Specialvertreter  besessen,  deren  Namen  imvergessen 
bleiben  werden.  Weiss,  der  der  Akademie  mehr  als  vierzig  Jahre 
angehört  hat,  »ein  Mann  von  FiCHTE'scher  Gesinnungsart '^n,  ist  aus 
W^erner's  Schule  hervorgegangen.  Die  erste  Abhandlung,  die  er 
in  den  Scliriften  der  Akademie  veröffentlicht  hat  (1814/ 15:  »Über- 
sichtliche Darstellung  der  verschiedenen  natürlichen  Abtheilungen 
der  Krystallisationssysteme«),  ist  für  seine  weiteren  Untersuchungen 
grundlegend  geworden.  Die  mathematische  Begründung  des  Auf- 
baues der  Krystalle,  die  ein  völlig  neues  und  auch  jetzt  noch  in 
der  Hauptsache  als  richtig  anerkanntes  und  in  Geltung  stehendos 
System  ergal),  bildete  seine  Lebensaufgabe.  Er  führte  alle  krystallu- 
graphischen  Verhältnisse  auf  bestimmte  Richtungslinien  oder  Achsen 
zurück,    durch    welche   auch   die   Bezeichnungen   der  KrystalUlächen 

'    Reden   und  Abliandlungeu    1874  S.  7  ff".,   28  ff". 

-  Liebig  fährt  fort:  «Aber  er  entbehrt  aller  Mittel  fiir  den  Unterricht.  Sein 
Laboratorium  ist  ein  gemiethetes,  für  den  Zweck,  zu  dem  es  bestimmt  ist.  durch- 
aus nicht  eincerichtetes  Local,  von  welchem  die  Regierung  einen  Tlieil  der  Miethe 
trägt;  aber  er  iiat  keinen  Pfennig,  um  den  jährlichen  \'erbrauch  zu  decken«:  daher 
könne  er  nur  mineralogisch -chemische  Arbeiten  nothdürftig  ausiuhren  lassen,  weil 
das  das  billigste  sei.  »Rammelsbkrg  hat  ein  Laboratorium  eröff"net:  er  erhält  aber 
von  der  Regierung  nicht  die  kleinste  Unterstützung.  Mitschkrmcii  erhält  aus  dem 
Fonds  d(;r  Akademie  Jährlich  4  —  500  Thlr.,  so  viel  etwa  als  hinreicht,  um  die  Be- 
düi'fiiisse  seiner  \'orlesungen  und  seiner  eigenen  Untersuchungen  zu  bestreiten.  Er 
konnte  bis  jetzt  keinem  jungen  !Maun  sein  Lsiboratorium  erölVnen;  er  hat  bis  jetzt 
keinen  unterrichtet,  der  die  Wissenschaft  auch  nur  mit  einer  einzigen  neuen  That- 
sache  l)ereichei't  hätte;  nur  eine  Analyse  von  Kautschuköl  ist  in  zwanzig  .lahren 
dort  hervorgegangen.  Als  Li^hi-er  der  Chemie,  als  Naturforscher  ist  sein  Wirken 
gänzlich  paralysirt  durch  eine  Masse  von  untergeordneten  Arl)eiten,  von  einer  Menge 
von  Ämtern,  zu  welchen  bei  Weitem  minder  eminente  Talente  vielleicht  noch  ge- 
schickter und  ])assender  wären." 

'■    'rRiCNDKLENBURO.    Al)handluniit  II   1861    S.  q. 
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gewonnen   und    die  verschiedenen  Symmetriegesetze  abgeleitet  .wer- 
den  konnten  \ 

Karsten'-,  mit  Weiss  nahe  verbmiden  —  in  den  Jahren  1805 
bis  18 10  hatten  sie  zusammen  die  deutsche  Ausgabe  von  Hauy"s 
grosser  Mineralogie  besorgt  — ,  hatte  sich  zunächst  mit  dem  Hütten- 
wesen eingehend  beschäftigt  und  auf  Grund  seiner  Arbeit  »Über 
den  Unterschied  des  Stabeisens,  des  Roheisens  und  des  Stahls  und 
über  die  Erzeugung  des  Roheisens  in  den  Hochöfen«  eine  Staats- 
anstellung im  Bergwesen  erhalten.  Er  stieg  schnell  bis  zum  Ober- 
hütten rath  und  wurde  mit  wichtigen  ministeriellen  Aufträgen  be- 
traut. Im  Jahre  18 16  erschien  sein  als  epochemachend  bezeichnetes 
Werls  »Handbuch  der  Eisenhüttenkunde«,  in  welchem  zum  ersten 
Mal  die  praktischen  Erfahrungen  in  diesem  Fache  auf  feste  wissen- 
schaftliche Grundlage  zurückgeführt  wurden.  Diesem  folgte  bereits 
im  nächsten  Jahre  sein  später  in  ein  fünf})ändiges  Werk  verwan- 
delter »Grundriss  der  Metallurgie  und  der  metallurgischen  Hütten- 
kunde«, welcher  ebenfalls  den  wissenschaftlichen  Unterbau  für  die 
praktischen  Bethätigungen  enthält.  Im  Jahre  18 18  begründete  er 
das  «Archiv  für  Bergbau  und  Hüttenkunde«,  das  bereits  in  den 
Jahren  181 8-1 831  von  hoher  Bedeutung  für  die  Verbindung  von 
Wissenschaft  und  Industrie  wurde,  in  seiner  neuen  Folge  aber  als 
»Archiv  für  Mineralogie,  Geognosie,  Bergbau  und  Hüttenkunde« 
(i 829-1 854)  als  »eine  höchste  Zierde  der  deutschen  Litteratur  in 
diesem  Fache«  gilt.  In  den  Schriften  der  Akademie,  die  er  durch 
21  Abhandlungen  bereichert  hat,  hat  er  besonders  mineralogisch- 
chemische Probleme  behandelt.  In  seiner  im  Jahre  1843  erschie- 
nenen »Philosophie  der  Chemie«  bekennt  er  sich  als  Kantianer  und 
Dynamiker  und  polemisirt  gegen  eine  realistische  Vorstellung  der 
Atome.  Nach  dem  Jahre  1848  wurde  der  »wahrhaft  liberale,  ernst- 
sittliche Mann«  der  Regierung  unbequem;  zurückgesetzt,  nahm  er 
1850  seinen  Abschied,  der  ihm  »in  einer  nahe  an  Ungnade  grenzen- 
den  Form«    ertheilt   wurde.     Für   die   Akademie   ist    er   bis    zuletzt 


^  Siehe  von  Güsibel  in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  Bd.  41  S.  559  f. 
In  den  »Tag-  und  Jahresheften«  (Werke,  Heinpel'sche  Ausgabe  Bd. 27  S.243,  zum 
Jahre  18 18,  Karlsbad)  schreibt  Goethe:  »So  wurden  mir  auch  sehr  belehrende 
krystallographische  Unterhaltungen  mit  Prof.  Weiss.  Er  hatte  einige  krystallisirte 
Diamanten  bei  sich,  deren  Eutwicklungsfolge  er  nach  einer  höheren  Einsicht  micli 
gewahr  werden  Hess«.  Vergl.  über  Weiss  auch  die  Denkrede  von  C.  F.  Ph. 
VON  Martius,  gehalten  in  der  Königlich  Bayerischen  Akademie  1856  (23.  No- 
vember). 

"  Siehe  von  Gümbel  in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  Bd.  15  S.427  If. 
Geschichte  der  Akademie.  I.  52 
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thätig  gewesen.     In    das  Jahr    seines   Todes    fällt    die    Abhandlung: 
«Über  Feuer -Meteore«. 

Die  Untersuchung  der  Meteorsteine,  die  Karsten  nur  gestreift 
hat,  bildete  einen  Hauptgegenstand  der  Forschung  von  Gustav  Rose\ 
dem  Bruder  Keinrich's.  Bereits  im  Jahre  1825  hat  er  Studien  über 
die  krystallinischen  Mineralien  der  Meteorsteine  veröffentlicht,  und 
im  Jahre  1863  publicirte  er  die  umfassende  Abhandlung:  »Beschrei- 
bvmg  und  Eintheilung  der  Meteoriten  auf  Grund  der  Sammlung  im 
mineralogischen  Museum  zu  Berlin«  (Abhandlungen  1863  8.  23  ff,). 
»Damit  wurde  die  Grundlage  für  alle  späteren  Forschungen  über 
diese  Körper  geschaffen.«  Mit  Mitscherlich  eng  verbunden,  hat 
er  auch  zusammen  mit  ihm  gearbeitet  und  die  Kenntniss  der  Iso- 
morphie  der  Metalle  gefördert.  Auf  der  Reise  in  den  Ural  begleitete 
er  (1829)  Alexander  von  Humboldt  und  hat  über  ihre  minera- 
logischen Ergebnisse  einen  ausführlichen  Bericht  in  zwei  Bänden 
erstattet  (1837.  1842).  .Seine  zahlreichen  Untersuchungen  über  die 
Krystallformen  der  Metalle  (namentlich  des  Quarzes) ,  die  von  der 
Anschauung  bestimmt  sind,  dass  zwischen  dieser  Form  und  der 
chemischen  Natur  eines  ^Minerals  ein  inniger  Zusammenhang  be- 
stehe, führten  zum  »Krystallographischen  Mineralsystem«  (1852). 
Auch  in  petrographischen  Untersuchungen  und  Experimenten  war 
er  glücklich  und  vermochte  aus  ihnen  wichtige  Erkenntnisse  für  die 
Erklärung  der  Entstehung  vieler  Gesteine  zu  gewinnen.  Besonders 
kommt  hier  sein  gelungener  Versuch  der  Umwandlung  von  dichtem 
Kalk  in  krystallinischen  in  Betracht,  sowie  der  experimentelle  Nach- 
weis, dass  die  amorphe  Kieselsäure  ebenso  wie  der  gepulverte  Quarz 
bei  hoher  Temperatur  in  kleine  Tridymit -Krvstalle  übergeführt 
werden. 

6. 

Alle  diese  Chemiker  und  Mineralogen  haben  auch  die  Geognosie 
und  Geologie  gefördert:  aber  neben  ihnen  stand  bis  zum  Jahre  1853 
der  Meister,  den  Alexander  von  Humboldt  »den  grössten  Geognosten 
in   unserer  Zeit«    genannt   hat,   Leopold  von  Buch".     Fast   ein   halbes 

'    Sielie  VON  Gümuhf-  in  der  Allgemeiiifii  Deiitschfii  liio^raphie  Bd.  29  8.175  ft". 

-  In  seiner  Antrittsrede  hat  Braun  (MonatsVierichte  1852  8.417)  Bi;ch  als 
den  Mann  gefeiert,  «der  die  Natur  in  einem  Umiange  und  einer  Ausdehnung  er- 
forscht wie  kein  Anderer,  der  seit  einem  halben  Jahrhunderte  alle  jugendliehen 
Kräfte  der  Natin-forschei-  zu  den  verschiedensten  wissenschaftlichen  Bestrebungen 
begeisternd   nniiei'eüt   hat,   dei-.    einer  der   Krsten.    die   Hebiuigen   der  Berg«'  gezeigt. 
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Jahrhundert  hindurch  ist  er  die  Kraft  und  Zierde  der  Aka'demie 
gewesen,  und  sie  erfüllte  nur  eine  Pfliclit  der  Dankbarkeit,  als  sie 
seine  Büste  neben  der  Alexander  von  Humboldt's  in  ihren  Sitzungs- 
räumen aufstellen  liess.  An  dauerndem  EinÜuss  auf  die  Entwick- 
lung der  Wissenschaft  hat  Buch  den  ihm  nah  befreundeten,  uni- 
versalen Naturforscher  noch  übertroffen.  Die  «Kosmos«  gehört  be- 
reits der  Geschichte  an;  Buch's  Entdeckungen  bilden  noch  heute  die 
Grundlagen   der  Geologie  und  Paläontologie. 

Bereits  in  dem  vorhergehenden  Buche  {S.64of.)  ist  Buch's  gedacht 
worden,  bis  zu  jenem  Jahre,  in  welchem  er,  als  Reformator  der  geo- 
gnostischen  Wissenschaft  aus  Norwegen  und  Lappland  zurückgekehrt, 
den  Gneiss  statt  des  Granits  als  das  älteste  Fundamentgestein  nach- 
gewiesen und  das  Lehrgebäude  Werner's  damit  umgestürzt  hatte. 
In  Schweden  war  er  aber  auch  auf  das  langsame  Emporsteigen 
dieses  Landes  aufmerksam  geworden ,  und  dieses  Problem  fesselte 
ihn  fortab.  Er  wandte  sich  nun  den  Alpen  zu,  studirte  ihren  Bau, 
namentlich  aber  die  Verbreitung  der  grossen  Geschiebe  und  Blöcke, 
und  überzeugte  sich,  ähnliche  Erscheinungen  im  Norden  zum  Ver- 
gleich herbeiziehend,  zunächst  von  der  Unrichtigkeit  der  Saussure- 
schen  Annahme,  dass  zurückgestaute  Gewässer  jene  Blöcke  über 
die  Ebene  und  bis  in  den  Jura  gewälzt  haben  sollen.  In  der  aka- 
demischen Abhandlung  vom  Jahre  1811  (Abhandlungen  1804-1811 
S.  161  ff.)  hat  er  die  ersten  Ergebnisse  dieser  seiner  Forschungen 
dargelegt.  Dass  ein  ungeheurer  Stoss  die  Ursache  der  Phänomene 
sein  müsse,  ist  ihm  nicht  zweifelhaft:  »untersucht  man  aber  die 
Grösse  dieses  Stosses  etwas  genauer,  so  erschrickt  die  Einbildungs- 
kraft«. Die  Abhandlung  schliesst  mit  den  bedeutungsvollen  Worten: 
»Wie  wenn  diese  heftigen  Veränderungen  und  Zerstörungen  mit 
denen  zusammenfielen ,  welche  die  Elephanten  auf  der  Erdfläche 
begruben?  Die  grossen  Ausbrüche  aus  den  Gebirgen  haben  locale, 
aufgeschwemmte  Gebirgsarten  gebildet,  und  nur  in  aufgeschwemmten 
Geröllmassen  liegen  die  Elephantenreste ,  nie  im  festen  Gestein  allge- 
mein verbreiteter  Formationen«.     Schon   in   dieser  Abhandlung  also 


die  uralten  Blätter  der  Erdrinde  mit  iliren  sj)rechenden  Denkmälern  entfaltet  und 
der  Erde  eine  Geschichte  gegeben  hat,  an  welche  die  der  ganzen  Natur  sich  an- 
schliesst'.  Die  von  Ewald  im  Jahre  1854  auf  Buch  gehaltene  Gedächtnissrede 
ist  nicht  gedruckt  worden.  Vergl.  den  Artikel  von  Güjibel's  in  der  Allgemeinen 
Deutschen  Biographie  Bd.  3  8.464!?.  und  den  Vortrag  von  Dechen's  (Verhandlungen 
des  naturforschenden  Vereins  fih-  Rheinland  und  Westfalen  1853  Bd.  10  8.  241  ff.). 
Buch's  gesammelte  Schriften  sind  von  Ewald,  Roth  und  Eck  1867  — 1870  heraus- 
gegeben worden. 

52* 
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blickte   der  Forscher  auC  den   Zusammenhang  der  Geologie   mit  der 
Paläontologie  aus. 

Zunächst  aber  setzte  Buch  die  rein  geognostischen  und  geologi- 
schen Untersuchungen  fort  und  veröffentlichte  die  lieiden  Abhand- 
lungen »Von  den  geognostischen  Verhältnissen  des  Trapp-Porphyrs« 
und  »Bemerkungen  über  das  Berninagebirge  in  Graubiinden«  (ATt- 
handlungen  1812/13  S.  129 ff.,  18 14/15  S.  105 ff.).  Ein Hauptergebniss 
der  letzteren  fasste  er  in  dem  Satze  zusammen:  »Die  Bildung  der 
Thäler  scheint  überall  in  den  Alpen  ein  späteres  Phänomen  als  die 
Erhebung  der  CTebirgsmassen;  allein  wahrscheinlich  verdanken  auch  sie 
ihre  Entstehung  einer  allgemein  und  vielleicht  zu  gleicher  Zeit  wirken- 
den Ursache«.  Die  Theorie  von  der  Stabilität  der  Erdrinde  war  damit 
durchbrochen.  Bereits  arbeitete  er  daran,  in  das  Chaos,  welches  durch 
den  Sturz  der  von  Werner  aufgestellten  Reihenfolge  der  Gebirgs- 
glieder  entstanden  war,  provisorisch  Ordnung  zu  bringen,  als  die 
Gelegenheit,  die  canarischen  Insehi  zu  besuchen  (i  8 1 5),  ihn  von  diesen 
Arbeiten  abrief.  In  seinem  Werke:  »Physikalische  Beschreibung  der 
canarischen  Inseln«  (1825)  hat  er  nicht  nur  die  vulcanische  Entste- 
hung dieser  Inseln  glänzend  dargelegt,  sondern  auch  die  physikalische 
Erdkunde  überhaupt  und  die  Ptlanzengeographie  mächtig  gefordert. 
Vor  allem  aber  befestigte  er  jetzt  seine  Theorie  der  Gebirgserhebung  (im 
Unterschied  von  blossen  Aufschüttungen):  die  Reisen  zu  den  basalti- 
schen Hebriden  und  wiederum  in  die  Alpen  wurden  von  ihm  zu  dem 
Zwecke  unternommen,  das  hebende  Princip,  die  vulcanischen  Gesteine, 
zu  entdecken.  Er  glaubte  es  in  dem  Trachit  und  Augitporphyr  gefunden 
zu  haben  und  baute  auf  diese  Entdeckung  die  kühnsten  Hypothesen, 
die  in  der  Annahme  gipfelten,  der  Augitpoi-phyr  habe  die  Umwand- 
lung des  Kalks  in  Dolomit  verursacht  (»Über  Dolomit  als  Gebirgs- 
art«,  Abhandlungen  1822/23  S. 83ff.).  Nicht  diese Theorieen,  aber  die 
Lehre  von  den  Gebirgserhebungen  ist  von  bleibendem  Werthe  ge- 
blieben: »Die  Hebung  der  Gebirge  durch  Kräfte,  welche,  aus  dem 
Innern  der  Erde  wirkend,  gegen  die  starre  Erdrinde  kämpfend, 
sie  zersprengend,  Theile  derselben  emportreibend,  deren  Gestalt 
eigentlich  begründen,  erfolgt  in  ihrer  Hauptlängenrichtung  nacli 
der  Lage  von  Spalten,  aus  welchen  die  hebenden  (iesteine  hervor- 
brechen, während  der  in  den  llauptketten  dadurch  erzeugte  Druck 
seitlich  wirkend  eine  Menge  paralleler  Nebenspalten  erzeugt  und 
den  seitlichen  Secundärketten  ihr  Dasein  giebt.  Diese  gewaltige  Be- 
wegung kolossaler  (Tcbirgsmassen  bei  ihrer  Erhebung  zu  Gebirgs- 
ketten   nuissto    an    den    Rändern    durch    den   Scitendruck    eine   viel- 
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facli  geänderte  Stellung  der  Scliieliten  bewirken,  wodurch  in  der 
That  Falten,  Gewölbe  oder  vielfach  gebogene  Nebenketten  so  häufig 
li  er  vorgerufen  werden.  Auch  die  Richtung  in  diesen  Erhebungen  ist 
eine  bestimmte  und  regelmässige«.  Buch  unterschied  in  dieser  Be- 
ziehung vier  sogenannte  geognostische  Gebirgssysteme  in  Deutsch- 
land. Im  Jahre  1826  Hess  er  eine  geognostische  Karte  von  Deutsch- 
land in  24  Blättern  erscheinen,  »welche  unbestritten  zu  den  besten 
geognostisch-kartistischen  Leistungen  damaliger  Zeit  gezählt  werden 
muss«;  sie  erlebte  bis  1843  fünf  verbesserte  Auflagen  und  schliesst 
die  geologisch -geognostischen  Studien  Buch's  ab.  Von  da  an  wandte 
er  sich  den  paläontologischen  Studien  zu,  und  auch  hier  wurden 
seine  Arbeiten  epochemachend.  Sie  sind  fast  sämmtlich  in  den 
Abhandlungen  und  den  Monatsberichten  unserer  Akademie  nieder- 
gelegt und  beginnen  mit  der  Studie:  »Einige  Bemerkungen  über 
die  Alpen  in  Bayern«  (1828  S.  7 3 ff.)-  Mit  den  Abhandlungen 
»Über  die  Ammoniten  in  den  älteren  Gebirgsschichten «  (1830 
S.  135 ff.)  und  »Über  Goniatiten«  (1830  S.  I59ff.)  schuf  er  bereits 
Ordnung  und  wusste  »mit  derselben  Aufmerksamkeit,  mit  der  er 
im  Grossen  den  Aufbau  der  Berge  beobachtet  hatte,  auch  im  Kleinen 
mit  seinem  scharfen  Blicke  und  seiner  feinen  Beobachtungsgabe 
Wesentliches  von  Unwesentlichem  zu  trennen .  das  Charakteristische 
aufzufassen,  festzuhalten  und  aus  dem  scheinbar  Chaotischen  ein 
wohlgeordnetes  Ganzes  herzustellen.  Seine  erste  grössere  paläon- 
tologische Arbeit  war  bereits  eine  vollendete  und  mustergültige, 
deren  Werth  bis  in  die  neueste  Zeit  sich  ungeschmälerter  Anerken- 
nung erfreut«.  Rastlos  arbeitete  er  weiter.  In  den  drei  Abhand- 
lungen »Über  Terebrateln« ,  »Über  Delthyris  und  Orthis«  ,  '>Ül)er 
Productus«  (1833  S.  2iff.,  1836  S.  iff.,  1841  S.  iff'.)  fuhr  er  fort, 
mit  Meisterschaft  die  Arten  zu  unterscheiden.  Schon  seit  1837  aber 
verband  er  mit  diesen  Untersuchungen  die  Erforschung  des  Jura 
(»Über  den  Jura  in  Deutschland«,  Abhandlungen  1837,  S.  49ff.),  in- 
dem er  die  gewonnenen  paläontologischen  Resultate  fiir  die  Gebirgs- 
forschung  zu  verwerthen  begann.  »Auch  hier  muss  seine  Thätig- 
keit  als  bahnbrechend  bezeichnet  werden;  denn  er  legte,  indem 
er  die  verschiedenen  Arten  des  Jura  unterschied  und  bei  jeder  Ab- 
theilung zugleich  auch  die  Übereinstimmung  mit  Ablagerungen  in 
ausserdeutschen  Ländern  nachwies,  das  Fundament  für  die  .später 
mit  so  grossem  Erfolge  durchgeführte  Gliederung  der  Schichtge- 
steine und  für  die  sogenannte  vergleichende  Geologie«.  Zu  den  »Ab- 
handlungen«  hat  er   im  Jahre  1844  seinen   letzten   Beitrag  gespen- 
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det;  aber  in  den  Monatsbericliten  finden  sicli  dann  noch  dreizehn 
Beiträge  von  ihm;  der  letzte  ist  aus  dem  Jahre  1852:  »Üher  die 
Juraformation  auf  der  Erdoberfläche«  (S.  663)'.  Den  Wanderstab 
hat  er  erst  mit  dem  Tode  niedergelegt.  Die  wissenschaftlichen  Reisen 
machte  er  in  der  Regel  als  »wandernder  Einsiedler«  ;  aber  die  Fach- 
genossen und  die  Naturforscher-Versammlungen  suchte  er  gern  auf. 
Buch  war  auch  ein  Meister  der  Darstellung;  »sein  Deutsch,  schön 
und  anschaulich,  hörten  wir  selbst  von  kritischen  Kennern,  wie  Lach- 
mann, bewundern""«.  Aber  wahrhaft  ehrwürdig  geworden  ist  er  Allen, 
die  ihn  kannten,  durch  die  Hoheit  seines  Sinns,  die  Strenge  seines 
Charakters,  die  edle  Aufgeschlossenheit  seines  Wesens  und  durch 
sein  lebendiges  preussisches  Vaterlandsgefühl.  Die  Akademie  gal) 
bei  seinem  Tode  der  Empfindung  Ausdruck,  dass  nicht  nur  die  Wis- 
senschaft einen  unersetzlichen  Verlust  erlitten ,  sondern  dass  sie  einen 
Collegen  verloren  habe,  zu  dem  sie  aufschaute  als  »zu  dem  schaffen- 
den und  ordnenden  Geiste«  in  ihrer  Mitte  und  zu  einem  leuchtenden 
Vorbilde^.  Am  trefflichsten  aber  hat  von  Dechen  der  Nachwelt  das 
geistige  Bild  dieses  Mannes  überliefert*:  seine  Worte  mögen  hier 
eine  Stelle   finden: 

"Auf  fortgesetzten  Reisen  während  des  grüssten  Theils  des  Jahres 
stand  Bi^cu  mit  den  ausgezeichnetsten  Gelehrten  in  ganz  Europa  in  dem 
lebendigsten  persönlichen  Verkehr;  er  kannte  ihre  Ansichten,  er  wusste 
von  ihren  Arbeiten;  in  allen  Sammlungen  von  Edinburg  bis  Neapel  hatte 
er  Beobachtungen  angestellt.  Überall  war  er  zu  Hause ,  die  kleinsten  Um- 
stände waren  ihm  gegenwärtig.  Das  aussergewöhnlichste  Gedächtniss  unter- 
stützte er  noch  durch  eisernen  Fleiss.  Sein  Tagebuch  war  eine  unversiegbare 
Quelle  von  Aufzeichnungen  der  seltensten  Art.  So  war  er  überall,  wo  er 
hinkam,  ein  wahres  Orakel  für  die  begiei'igen  Jünger  der  Wissenschaft; 
wer  ihm  nahte,  musste  leinen.  Überall  spendete  er  sein  Wissen  und  ver- 
breitete die  Kenntnisse,  welche  sich  auch  jetzt  noch  so  oft  dem  gewöhn- 
lichen Bücherverkehr  entziehen.  Überall,  wo  er  wahre  Liebe  zur  Wissen- 
schaft fand,  die  sein  Heiligthum  war.  konnte  Niemand  heiterer,  mittheilender, 
belehrender   sein    als  er.     Sein  reicher  Geist  entwickelte  die  Ansichten  in 


'  Er  hat  diese  umfangreiche  Abhandlung  mit  den  Worten  geschlossen  (S.680): 
"Es  bedarf  die  Kenntniss  des  Daseins  und  der  Ausdehnung  jurassischer  Bildungen 
in  Süd -Amerika  noch  überzeugenderer  und  schärferer  Beweise.  Bis  solche  Beweise 
geliefert  sind,  wird  es  immer  erlaubt  sein,  den  Mangel  der  Juraformation 
in  Amerika  als  Thatsache  anzusehen,  ja  sogar  der  ganzen  Hälfte 
der  Erdoberfläche  südlich  des  Aequators  diese  Formation  abzu- 
sprechen. Das  feste  Land  hat  sie  uns  bisher  in  der  südlichen  Halbkugel  nirgends 
gezeigt.  Was  aber  in  der  See  liegen  mag,  bleibt  uns  bis  zu  zukünftigen  Erdrevo- 
lutionen  verborgen«. 

^    TRKNDKLKNHrRG,  Abhaiullungeii  1861  S.  lo. 

•'    Enckk.  Monatsberichte  1853  S.  174  fl". 

'    A.n.  (\ 
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anzieliendei-.  sclinellstei'  Folge.  Er  besass  die  feinste,  in  den  höchsten 
Kreisen  des  Lebens,  in  den  mannigfachsten  Verhältnissen  der  Reisen,  er- 
worbene Bildung,  wie  sie  sich  in  einem  so  reinen  und  freien  Gemütlie  zur 
schönsten  Blüthe  menschlichen  Adels  entwickelt.  Sein  Geist  beherrschte 
nicht  allein  die  Kenntnisse  seines  Fachs  und  der  verwandten  Naturwissen- 
schaften; die  ausgedehnte  Kenntniss  der  lebenden  Sprachen  vom  Süden 
bis  zum  Norden  Europas,  die  Vertrautheit  mit  der  Geschichte,  mit  der 
alten  und  neuen  Lit1:eratur  verliehen  ihm  jene  Sicherheiit,  jenen  Überblick, 
der  so  wohlthuend  in  allen  seinen  Gesprächen  sich  kundgab.  Seine  Achtung 
vor  der  Wahrheit  konnte  es  nicht  dulden,  wenn  er  Täuschung  irgend 
einer  Art  zu  erblicken  wähnte,  darin  mochte  er  aber  bisweilen  zu  weit 
gehen.  Wer  die  Wissenschaft  nur  als  Mittel  zu  anderen,  selbstischen  Zwecken 
nutzen  w^ollte,  den  schlug  er  mit  harten,  selbst  verletzenden  Worten.  Er 
war  empört.  Eitelkeit  verfolgte  er  mit  Ironie,  wenn  es  sein  musste  mit 
scharfem  Spott.  Mittelmässigkeit.  welche  sich  breit  machte  und  den  ersten 
Platz  einnehmen  wollte ,  hielt  er  in  Schranken ;  so  war  er  denn  verehrt, 
geliebt  und  gefürchtet,  je  nach  der  Eigenthümlichkeit  derer,  welche  sich 
ihm  nahten.  Er  war  aber  immer  einer  und  derselbe,  in  Sprache  und 
Schrift,  aus  einem  Gusse  durch  und  durch.  Wie  milde,  wie  zart  im  Wohl- 
thun,  wie  unerschöpflicb  in  reichen  Gaben  er  sich  bewiesen,  das  werden 
gewiss  Viele  mit  innigstem  Danke  bezeugen,  die  dies  erfahren  haben.  Die 
Tiefe  seines  Gemüthes  offenbarte  er  in  dem  innigen  Verhältnisse  zu  seinen 
Geschwistern.  Die  Lebendigkeit  seines  Gefühls  trat  gleich  mächtig  in  der 
Treue  und  Anhänglichkeit  für  das  erhabene  Herrscherhaus,  wie  in  der 
Liebe  und  Begeisterung  für  die  Person  des  königlichen  Herrn  hervor,  der 
seinen  Verdiensten  die  gerechtesten  und  ehrenvollsten  Auszeichnungen  hatte 
zu  Theil  werden  lassen.  Er  fühlte  tief  und  warm  für  Alles,  was  dem  edlen 
Menschen  theuer  zu  sein  verdient.  Er  hat  seine  Geistesfrische  bis  zu  seinem 
Ende  bewahrt,  die  aus  seinen  letzten  Arbeiten  Jeden  anspricht,  die  immer 
von  Neuem  Jeden  überraschte,  der  ihn  erst  in  den  letzten  Jahren  seines 
Lebens  kennen  lernte.« 


7. 
Nach  WiLLDENOw's  frühem  Tode  ist  der  botanische  Garten  meh- 
rere Jahre  provisorisch  durch  Lichtenstein  verwaltet  worden;  vom 
Jahre  1815  ab  bis  zum  Jahre  1851  stand  er  unter  Link's  Leitung 
(geb.  2.  Februar  I  767  zu  Hildesheim,  gest.  i,  Januar  i  85  i).  Bis  zu 
Kunth's  und  Horkel's  Eintritt  (1830)  ist  Link  auch  der  einzige  Bo- 
taniker der  Akademie  gewesen \  Als  er  aufgenommen  wurde,  hatte 
er  sich  bereits  als  naturwissenschaftlicher  Polyhistor  in  Medicin, 
Mineralogie,  Chemie,  Physik  und  Botanik  bethätigt,  der  Lavoisier- 
schen  Theorie  in  Deutschland  zum  Siege  verholfen,  auf  einer  zwei- 
jährigen Reise  mit  dem  Grafen  Hoffmannsegg  die  portugiesische  Flora 

^  Vergl.  über  ihn  die  Gedenkrede  von  C.  F.  Ph.  von  Martiüs  in  der  Königl. 
Bayerischen  Akad.  d.  Wiss.  1851  (28.^Iärz)  und  Wcnschmann  in  der  Allgemeinen 
Deutschen  Biographie  Bd.  18  S.  7 14  ff.  Die  Rede  Buch's  auf  Link  (Monatsberichte 
1851    S.99.  176)  ist  leider  nicht  gedruckt  worden. 
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studirt  und  sich  durch  eine  Arbeit  über  das  Licht  und  eine  Preis- 
schrift; über  den  Gefässbau  der  Pflanzen  einen  Namen  gemacht*.  In 
Berlin  beschränkte  er  sicli  in  seinen  litterarischen  Arbeiten  zwar 
mehr  auf  die  Botanik,  aber  die  polyhistorische  Neigung  nicht  auf- 
gebend —  er  war  auch  Mitglied  der  philosophischen  Klasse  der 
Akademie,  solange  sie  bestand  —  und  »über  Detailfragen  bei  seiner 
Forschung  mit  zu  grosser  Leichtigkeit  hinwegschreitend«,  brachte 
er  es  trotz  seiner  schriftstellerischen  Fruchtbarkeit  nicht  zu  Arbeiten 
von  durchschlagender  Bedeutung.  Aber  sein  Fachgenosse  Martius 
rühmt  seinen  viel  umfassenden  Geist  und  seinen  hellen,  beweg- 
lichen Kopf;  er  fasst  sein  Urtheil  in  die  Worte  zusammen:  »Das 
grösste  Verdienst  der  so  weit  ausgreifenden  Thätigkeit  Link's  können 
wir  nicht  sowohl  darin  finden,  dass  er  die  botanische  Wissenschaft 
im  Ganzen  durch  Thatsachen  und  Ideen  von  universellstem  Belange 
auf  ihrer  Entwicklungsbahn  vorwärts  getrieben  hat,  als  vielmehr 
darin,  dass  er  nach  den  mannigfaltigsten  Seiten  hin  nachforschend, 
berichtigend  und  berichtend,  bezweifelnd,  belehrend  und  anregend 
gewirkt  hat«.  Der  Nachweis  der  Selbständigkeit  und  Geschlossen- 
heit der  Pflanzenzelle  ist  sein  wissenschaftliches  Hauptverdienst. 
Die  grossen  beschreibenden  Arbeiten ,  die  er  über  die  Pflanzen  des 
botanischen  Gartens  veröffentlicht  hat,  sind  unter  der  Mitwirkung 
des  trefflichen  Garteninspectors  Otto  und  anderer  jüngerer  Bota- 
niker entstanden.  Namentlich  der  Erstere  unterstützte  ihn  in  aus- 
gezeichneter Weise  bei  der  Leitung  des  Gartens,  der  gerade  damals 
durch  die  zahlreichen  deutschen  Reisenden  aus  allen  Erdtheilen  neue 
Pflanzen  und  Samen  erhielt.  Durch  Ankauf  des  WiLLDENOw'schen 
Herbariums  Avar  der  Grund  zu  einem  grossen  staatlichen  General- 
Herbarium  gelegt  worden.  Link  hat  es  mit  besonderer  Vorliebe  ge- 
pflegt, auch  eigene  Mittel  für  dasselbe  verwendet  und  darf  als  der 
eigentliche  Begründer  desselben  gelten.  Nach  seinem  Tode  wurde  sein 
eigenes  grosses  Herbarium,  das  er  auf  zahlreichen  europäischen  Rei- 
sen gesammelt  hatte,  der  Sammlung  einverleibt.  Auch  für  weitere 
Kreise  hat  Link  geschrieben,  über  Entstehung  und  Wanderung  der 
Gewächse,  Heimath  der  Culturpflanzen  und  Hausthiere,  Entwicklung 
des  Menschengeschlechts  in  Sprache,  Sitten  und  Kunst  u.  s.  w.  Die 
akademischen  Abhandlungen  enthalten  pflanzenliistorische  Studien 
von    ihm,    so    »Über   die    ältere   Geschichte    der  Getreidearten,    der 


'    Jene  trug   ihm    einen    Preis   der  Petersburger  Akademie   ein.   diesf  wurde 
von   der  Oüttinger  Gesellschaft  der  Wissenschaften   gekrönt. 
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Futterkräuter    und    Gemüsegewächso«    (1816/ 17    8.1230'.,     181 8  19 
S.  iff.,    1826  S.67ff.). 

In  den  beiden  Botanikern  Horkel  (geb.  8.  September  1769.  gest. 
15.  November  1846)  und  Kunth  (geb.  18.  Juni  1788  zu  Leipzig,  gest. 
22.  März  1850)  erhielt  die  Akademie  im  Jalire  1830  zwei  hervor- 
ragende Forseher.  Jener  Avar  ein  gelehrter  Physiologe  dieser  einer 
der  kenntnissreichsten  und  fleissigsten  Systematiker'".  Seine  noch 
unter  Willdenow's  Anregung  im  Jahre  181 3  erschienene  »Flora  Bero- 
linensis«  empfahl  ihn  Alexander  von  Humboldt,  der  ihn  nach  Paris 
rief,  um  die  aus  Südamerika  mitgebrachten  Ptlanzenschätze  zu  bear- 
beiten. Sechzehn  Jahre  (18 13— 1829)  ist  Kunth  in  rastloser  Arbeit 
und  in  regem  Verkehr  mit  den  Pariser  Botanikern  daselbst  thätig 
gewesen.  In  den  beiden  Praclitwerken:  »Mimoses  et  autres  plantes 
legumineuses  du  Nouveau  Continent,  recueillies  par  MM.  de  Hum- 
boldt et  BoNPLAND«  (18 19-1824)  und  «Synopsis  plantarum  quas  in 
itinere  ad  plagam  aequinoctialem  orbis  novi  coUegerunt  A.  de  Hum- 
boldt et  A.  BoNPLAND«  (1822— 1825)  sind  die  Früchte  seiner  Arbeit 
niedergelegt.  In  dem  letzteren  Werk  sind  über  4500  Pflanzen, 
darunter  3600  neue,  in  sieben  Foliobänden  beschrieben.  Kunth 
selbst  hat  zu  den  700  Kupfertafeln  sämmtliche  Analysen  der  Blü- 
th entheile  gezeichnet  und  sofort  nach  Vollendung  des  grossen  Werks 
eine  Synopsis  in  vier  Octavbänden  herausgegeben ,  deren  letzter  nach 
der  Angabe  von  4500  Höhenbestimmungen  der  beschriebenen  Arten 
die  Resultate  der  HuMBOLDT'schen  Geographie  der  Pflanzen  darlegt. 
Ausser  diesen  Werken  hat  er  in  Paris  noch  eine  Monographie  über 
die  Malvaceen,  Büttneriaceen  und  Tiliaceen  (1822)  verfasst.  Nach 
Berlin  an  die  Universität  und  Akademie  berufen,  Hess  Kunth  ein 
drittes  systematisches  Hauptwerk  in  fünf  Abtheilungen  erscheinen 
(1833 -1850):  »Enumeratio  plantarum  omnium  hucusque  cognitarum 
seeundum  familias  naturales  disposita,  adiectis  characteribus ,  difi"e- 
rentiis  et  synonymis«.  »Nur  ein  eiserner  Fleiss,  ein  Besitz  um- 
fassender Kenntnisse  konnte  ein  Werk  wie  das  erwähnte  zu  Tage 
fördern,  das  zwar  in  manchen  Punkten  durch  die  spätere  For- 
schung vertieft,  in  manchen  auch  wohl  berichtigt  worden  ist,  das 
aber  seiner  Zeit  durch   die  grosse  Fülle  des  gebotenen  Materials  eine 


^  In  den  »Abhandlungen"  hat  Horkel  nichts  veröffentlicht;  aber  die  Monats- 
berichte geben  von  seinen  Studien  Zeugniss. 

^  Vergl.  iiber  ihn  Jussieu,  Notice  sur  la  vie  et  les  ouvrages  de  Ch.  S.  Ki  xth 
in  den  Annales  des  sciences  naturelles  T.  XIV,  2  und  Wunschmann  in  der  Allge- 
meinen Deutschen  Biographie  Bd.  17  S.  394ff. 
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werthvoUe  Bereicherung  der  Systemkunde  darstellte.«  Die  Abhand- 
lungen der  Akademie  hat  Kuntii  durch  zahlreiche  Monographieen 
über  einzelne  Pllanzengattungen  bereichert.  Nach  seinem  Tode  — 
er  wurde  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  schwermüthig  und 
legte  in  einer  dunkeln  Stunde  Hand  an  sich  selbst  —  kaufte  der 
Staat  sein  Herbarium  an,  »eine  der  reichhaltigsten  Sammlungen, 
die  je  ein  Privatmann  besessen  hat,  einen  grossen  Schatz  unpubli- 
cirten  Wissens  repräsentirend«.  Sie  umfasste  im  Ganzen  55000  Ar- 
ten und  documentirte  Kunth's  »ausserge wohnliches  Geschick,  unbe- 
nannte Pflanzen   richtig  unterzubringen ' « . 


8. 

Die  Zoologie  und  Anatomie  war  in  der  Akademie  durch  Liciiten- 

STEIN,     RUDOLPIII,     ElIRENBERG,    KlL'G,     (OlFERs)    Uud    JoHANNES    MÜLLEU 

vertreten^.  Lichtenstein  (geb.  10.  Januar  1780  zu  Hamburg,  gest. 
3.  September  1857)^  hatte  nach  Illiger's  Tode  (18 13)  das  Directorat 
des  Zoologischen  Museums  übernommen.  Er  war  damals  eben  aus 
Südafrika,  wo  er  als  Stabsarzt  im  holländischen  Bataillon  hotten- 
tottischer leichter  Infanterie  gedient  hatte,  zurückgekehrt  und  hatte 
seine    »Reisen    im    südlichen    Afrika«    (1810/11)   erscheinen    lassend 


^  Dass  Chamisso,  am  Botanischen  Garten  angestellt  und  als  Botaniker  in  die 
Akademie  auf  Alexander  voi^*  Hümboldt's  Vorschlag  im  Jahre  1835  aufgenommen, 
durch  einen  frühen  Tod  ilir  entrissen  worden  ist  (21.  August  1838),  ohne  Untei-- 
suchungen  aus  diesem  seinem  Fache  in  ihren  Abhandlungen  veröffentlicht  zu  haben, 
ist  oben  S.784  bemerkt  worden.  Aber  vorher  hatte  er  nicht  nur  gescliätzte  bu- 
tanische Studien  herausgegeben  (s.  Schlechtendal  in  der  Zeitschrift  »Linnaea«  1839 
Bd.  13  H.i),  sondern  sich  auch  auf  anderen  naturwissenschaftlichen  Gebieten  sowie 
durch  seine  wissenschaftliche  Reise  um  die  Welt  (1815—1818)  einen  Namen  ge- 
macht.   Vergl.  DU  Bois  -  Reymond's  Festrede  auf  Chamisso  am  28,  Juni  1888  S. 675  ff. 

^  Vergl.  EiLHARD  Schulze,  Die  Zoologie  in  Berlin,  Vortrag  (Nationalzeitung, 
18.  Juni  1892).  —  Auf  die  Bedeutung  Chamisso's  für  die  Zoologie  (durch  Beob- 
achtung des  Generationswechsels  bei  den  Salpen)  macht  du  Bois-Reymond  auf- 
merksam in  seiner  Festrede  (a.  a.  0.  S.686  ff.);  ebendort  beschränkt  er  zwar  das  Ver- 
dienst, das  sich  Chamisso  um  die  richtige  Auffassung  der  Entstehung  der  Korallen- 
inseln  erworben  hat.  hebt  aber  seine  Bedeutung  für  die  Anthropologie  (Miki-onesieu) 
kräftig  hervor. 

^  ^'ergl.  Alexander  von  Humboldt,  Rede  bei  der  Aufstellung  der  Büste  des 
Geh.  Medicinalraths  Prof.  Dr. Lichtenstein  in  dem  Zoologischen  Äluseum  am  26.  April 
1852,  Hess  in  der  Allgemeinen  Deutsehen  Biographie  Bd. 18  S.  556  f. 

*  In  Nieiuhr,  "Lebeiisnachricliten..  Bd.I  S.443,  heisst  es  (Brief  vom  3.  Juni 
1810):  "Jetzt  befindet  sich  hier  ein  afrikanischer  Reisender,  Lichtenstein,  der  Sohn 
des  Helmstädters.  Sie  werden  in  den  geographischen  Epheineriden  eine  Nachricht 
von    seiner    Entdeckungsreise    in's    Kafferlaiid    bis    unter    den    Wendezirkel    ä;elesen 
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Dein  Zoologisclieii  Museum  widmete  er  fortab  sein  ganzes  Interesse ; 
er  hat  es  auf's  Eifrigste  bereichert,  so  dass  es  bei  seinem  Tode  zu 
den  grössten  des  Continents  gehörte.  Aber  auch  die  Gründung  des 
Zoologischen  Gartens  verdankt  man  ihm.  Ursprünglicli  sollte  der- 
selbe in  eine  nähere  Beziehung  zur  Akademie  gesetzt  werden.  Im 
Protokoll  der  Sitzung  vom  i.  April  1 841  lieisst  es:  «Hr.  Lichten- 
STEiN  machte  die  mündliche  Mittheilung,  dass  des  Königs  Majestät 
die  Einrichtung  .eines  zoologischen  Gartens  in  der  Nähe  von  Berlin 
genehmigt  habe,' wobei  Hr.  Lichtenstein  im  Begriff'  sei,  eine  Ober- 
aufsicht in  gewisser  Hinsicht  von  Seiten  der  Akademie  A^orzuschlagen. 
Er  werde  demnächst  der  physikalisch -mathematischen  Klasse,  von 
deren  Begutachtung  doch  die  Einstimmung  der  Akademie  abhänge, 
specielle  Angaben  darüber  machen^t.  Allein  man  verzichtete  dann 
auf  eine  Mitwirkung  der  Akademie ;  der  Garten  aber  wurde  ge- 
gründet. Lichtenstein  sell)st,  mehr  Sammler  als  Forscher,  beschäftigte 
sich  vorzugsweise  mit  den  höheren  Thieren  —  die  akademischen 
Abhandlungen  weisen  eine  Reihe  von  Beiträgen  zur  Kenntniss  der- 
selben aus  seiner  Feder  auf;  daher  überliess  er  auch  die  entomo- 
logische Abtheilung  Klug  (geb.  5.  Mai  1775  zu  Berlin,  gest.  3.  Fe- 
bruar 1856),  der  länger  als  ein  halbes  Jahrhundert"  für  die  Insecten- 
kunde  gearbeitet  hat.  Jene  Sammlung  war  durch  eine  reiche  Schen- 
kung des  Grafen  Hoffmannsegg,  der  auch  die  Studien  Link's  (s,  oben) 
und  Lichtenstein's  gefördert  hat,  sehr  erweitert  worden.  Klug  hat 
sie,  obgleich  er  durch  seine  Stellung  als  Ober-Medicinalrath  und 
vortragender  Rath  in  der  Medicinalabtheilung  des  Ministeriums  sehr 
in  Anspruch  genommen  war,  in  bewunderungswürdiger  Weise  be- 
reichert und  auch  in  zahlreichen  entomologischen  Abhandlungen 
die  Wissenschaft  gefördert.  Die  Sammlung  umfasste  bei  seinem  Tode 
80000  Arten  in  260000  Exemplaren.  Übrigens  hat  sich  Klug  nicht 
auf  die  Insectenkunde  beschränkt,  sondern  seine  Studien  auch  auf 
die  Konchyliologie  und  die  Erforschung  der  Arachniden  ausgedehnt. 
Rüstig  bis  zum  höchsten  Greisenalter,   hat  er  noch   kurz  vor  seinem 


haben,  deren  Beschreibung  er  jetzt  ausarbeitet.  Er  verdient  gewiss  das  Lob,  wel- 
ches General  Janssexs  ihm  gab,  unter  dessen  Auspicien  er  diese  Reise  gemacht 
hat,  und  ist  nicht  bloss  ein  glaubwürdiger,  sondern  auch  ein  .sehr  beo])aclitender 
und  foi'schender  Reisender«. 

'    Vergl.  Monatsberichte  1841   S.148. 

^  Seine  erste  entomologische  Arbeit  erschien  im  Jahre  1801;  vergl.  über  Klug 
den  Nekrolog  von  Gerstäcker  in  der  Stettiner  Entomologischen  Zeitung,  17.  Jahr- 
gang 1856  S.  2250". ,  und  Hess  in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  Bd.  16 
S.  247  f. 


828  Di»'  Akademiker  im  Zeitalter  Friedrich  Wilhelm's  111. 

Tode  in  der  Akademie  eine  Vorlesung  über  die  Ameisen  auf  Ceylon 
gehalten'. 

Als  Entdecker  neuer  Welten  des  kleinsten  Lebens  hat  Ehrenberg 
(geb.  19.  April  1795  zu  Delitzsch,  gest.  27.  Juni  1876)  seinen  Namen 
unsterblich  gemacht'.  Grundlegend  für  seine  Forschungen  wurde 
die  Reise  nach  Afrika,  von  der  oben  S.  716  erzählt  worden  ist.  »Wie 
(Ins  Fernrohr  seit  Galilei  den  Himmel  entdeckte,  die  dem  blossen 
Auge  unsichtbaren  Massen  <les  grössten  Raumes,  so  entdeckte  das 
Mikroskop  —  vornehmlich  unter  Eiirenberg's  Auge  — -  die  Welt 
des  kleinsten  Lebens  auf  der  Erde,  und  der  betrachtende  Mensch 
steht  nun  gleichsam  zwischen  zwei  erfüllten  unendlichen  Räumen; 
denn  nach  beiden  Seiten  hat  er  keine  Grenzen  erreicht.  Die  Aka- 
demie sah  den  Sand  aus  den  Wüsten  Afrikas  und  vom  Kreidegebirge 
des  Jura,  atmosphärischen  Staub  des  atlantischen  Oceans  und  vul- 
canische  Asche  aus  Quito,  Blutregen  bei  Lyon  und  Prodigien  des 
Mittelalters,  Proben  aus  dem  Tiefgrund  des  Golfstroms  wie  aus  dem 
mittelländischen  Meere  in  Organismen  mikroskopischen  Lebens  sich 
auflösen  und  das  unsichtbare  Leben  in  die  Systematik  des  Ver- 
standes sich  einordnen.  Die  Akademie  sah  in  den  herbarienartigen 
Mappen  Ehrenberg's  ein  zoologisches  Museum  des  kleinsten  Lebens 
entstehen ,  das  für  die  Identität  der  Gegenstände ,  die  Grundlage 
aller  kritischen  Forschung,  noch  spät  wissenschaftliche  Wichtigkeit 
haben  wird.  Sie  sah  in  ihren  Schriften  eine  ganze  Wissenschaft 
werden  und  wachsen ,  die  Geologie  des  kleinsten  Lebens ,  die  Ehren- 
berg Mikrogeologie  genannt  hat.« 

Trendelenburg  hat  in  diesen  beredten  Worten'^  angedeutet,  dass 
EiiRENBERG  iu  höherem  Maasse  als  irgend  ein  anderes  ihrer  Mitglieder 
die  Akademie  an  seinen  Forschungen  hat  Antheil  nehmen  lassen. 
Begeistert  für  seine  Wissenschaft,  überzeugt,  dass  sie  Jeden  inter- 
essiren  müsse,  ist  er  unermüdlich  in  Mittheilungen  gewesen:  jeden 
Baustein    hat    er  der  Akademie   vorgelegt  —   füllen   doch  die  Titel 

'  Dass  Oi.FERS  nach  seiner  Anfnalnne  in  die  Akademie  nicht  mehr  zoologisch 
gearbeitet,  sondern  sich  als  (ieneial- Director  der  Museen  anderen  Gebieten  zuge- 
wandt hat,  ist  oben  S.7S4  l)omerkt  woi'dcn.  Yor  seiner  Aufnahme  hat  er  die  Gattung 
der  Seel)lasen   in  den  akademisclien   Abhandhingen  beschrieben  (1820/21,  1831). 

^  Vergl.  Hanstein's  Lebensabriss  Ehrenberg's  (1877)  und  desselben  Artikel 
in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  Bd.  5  S. 701  ff. 

^  .Vbhandlnngeii  1861  S.i2f.,  vergl.  auch  das  Schreiben  der  Akademie  an 
Khrenherg  zu  seinem  l'ünl'ziu  jährigen  Doctoijubiläum  (Monatsberichte  1868  S.  587  ff.). 
Sie  nennt  iim  darin  den  William  Hehsciiei,  des  Mikroskops  und  «den  Civifr  des 
Inlusorienreichs"  ;  von  dem  Glänze  seiner  riiaten  liahe  die  Akaileniic  den  hellsten 
Widerscliein   empfangen. 
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seiner  Berichte  in  den  Monatsberichten  25  Spalten!  Dazu  kommen 
zahlreiche  «Abhandlungen«,  und  auch  die  Reden,  die  er  als  Secretar 
während  seiner  25  jährigen  Amtsthätigkeit  in  den  öffentlichen  Sitzun- 
gen gehalten  hat.  würden  einen  starken  Band  ergeben.  Sein  vm- 
gewöhnliches  Mittheilungsvermögen  blieb  nicht  unerwidert.  Aus 
allen  Erdtheilen  wurden  ihm  Berichte  über  Beobachtungen  einge- 
sandt: an  keiner  ist  er  vorübergegangen,  alle  wusste  er  zu  ver- 
werthen,  und  so  wurde  seine  Studirstube  die  Centralstelle  für  die 
Erforschung  des  kleinstens  Lebens  auf  der  ganzen  Erde,  jenes 
kleinsten  Lebens,  welches  doch  zugleich  in  der  Gesammtheit  des 
Organischen  das  mächtigste  ist,  weil  seine  Producte  die  Gestalt 
der  Erdoberfläche  verändert  haben. 

Im  Jahre  1838,  nachdem  er  zusammen  mit  Alexander  von  Hum- 
boldt die  grosse  sibirische  Reise  unternommen  hatte,  schloss  Ehren- 
berg seine  Forschungen  über  Verbreitung,  Classification,  Bau  und 
Fortpflanzung  der  Infusorien  vorläufig  ab  in  dem  Werke:  »Die  Infu- 
sorien als  vollkommene  Organismen«.  Dieses  Werk  begründete  seinen 
Ruhm,  es  räumte  mit  vielen  Superstitionen  auf,  es  erweiterte  die  Ge- 
sammtanschauung  von  der  Thierwelt,  es  brachte  in  ein  Dunkel  Licht, 
in  ein  Chaos  Ordnung.  Dass  er  als  enthusiastischer  Forscher  zuvi(4 
gesehen  und  in  wohl  begreiflicher  Vorliebe  für  »seine«  Wesen  ihnen 
nicht  selten  eine  grössere  Complicirtheit  des  Baues  und  eine  voll- 
kommenere Organisation  zugesprochen  hat,  als  die  spätere  Forschung 
bestätigen  konnte,  thut  seinem  Ruhm  keinen  Eintrag.  Die  einfachen 
anatomischen  und  physiologischen  Bedingungen,  unter  welchen  nie- 
dere Wesen  leben  und  sich  fortpflanzen,  waren  noch  nicht  bekannt: 
dass  sie  später  entdeckt  worden  sind,  hat  die  Wissenschaft  indirect 
doch  auch  ihm  mitzuverdanken ,  denn  er  hat  zuerst  zweckmässige 
Forschungsmethoden    in   Bezug  auf  dies  ganze   Gebiet  aufgefunden. 

Das  zweite  Hauptwerk  seines  Lebens  war  »Die  Mikrogeologie 
oder  das  Erden  und  Felsen  schaffende  Leben«  (1854).  Die  wich- 
tigsten Nachweise  in  demselben,  in  welchem  Umfange  und  durch 
welche  Thierchen  die  Kieselflöze,  die  Kreidelager  und  viele  Kalk- 
gebirge entstanden  sind,  sind  allgemein  anerkannt.  Die  Descen- 
denztheorie  schob  Ehrenberg  als  eine  unbewiesene  Hypothese  bei 
Seite,  wie  er  überhaupt  der  neuen  Phase  der  Zoologie  ablehnend 
gegenüberstand^:  die  Überstürzungen  ihrer  Träger  gaben  dieser  Hal- 
tung einen   Schein   des  Rechts. 

'  Auch  schon  die  Forschungsmetliode  Johannes  Müller"«  war  ihm  lui- 
l)equeni.    und    ei'  schloss    sich  gegen    sie  ab.      Das    führte  zu  manchen   Spannungen 
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Anatom  und  Zootom  der  Akademie  war  bis  zum  Jahre  1832 
RuDOLPiii  (geb.  14.  Juli  1771  zu  Stockholm,  gest.  29.  November  1832). 
Sein  Schüler  und  Nachfolger,  Johannes  Müller,  hat  ihm  die  Gedächt- 
nissrede gehalten'.  »Er  war  einer  jener  in  der  Geschichte  der  Natur- 
wissenschaften seltener  gewordenen  Gelehrten ,  bei  denen  eine  gleich 
gründliche  und  erfolgreiche  Bihlung  in  mehreren  verschiedenen  Zwei- 
gen der  Naturwissenschaften  mit  einer  seltenen  Gelehrsamkeit  in  die- 
sen Fächern  zusammentraf.  Wäre  er  auf  der  Bahn  seiner  Entwick- 
lung in  der  Blüthe  seiner  Kraft  abgerufen  worden,  so  würde  es  uns 
schwer  sein  zu  sagen,  ob  er  in  der  äusseren  Naturgeschichte  der  or- 
ganischen Körper  oder  in  ihrer  inneren  Naturgeschichte ,  der  Ana- 
tomie, grösser  gewesen,  ob  er  in  der  Anatomie  der  Pflanzen  oder  der 
Thiere  Trefflicheres  geleistet  habe.  Diese  ursprüngliche  Vielseitigkeit 
seiner  Bildung  hat,  als  eine  bei  dem  Wachstlium  der  Wissenschaften 
nothwendige  Beschränkung  und  eine  Stellung  der  ausgedehntesten 
Wirksamkeit  seine  Thätigkeit  für  immer  der  Naturgeschichte  und  Ana- 
tomie der  thierischen  Körper  zuwandte,  auch  seine  späteren  x\r})eiten 
beseelt  und  ihnen  eine  Frische  gegeben .  die  man  öfter  in  den  Schrif- 
ten  der  Anatomen   vermisst. « 

RüDOLPHi  war  eine  vielseitig  und  genial  veranlagte,  poetische'" 
Natur,  dazu  mit  einer  scharfen  Beobachtungsgabe  ausgerüstet,  die 
ihn  siclier  leitete.  Als  er  im  Jahre  18 10  als  Walter's  Nachfolger 
von  Greifswald  nach  Berlin  übersiedelte,  liatte  er  bereits  einen  an- 
erkannten Namen  als  Thier-  und  Pflanzen -Anatom.  Seine  Arbeiten 
ül)er  die  Darmzotten,  seine  Untersuchungen  über  die  Spaltöffnungen 
und  Luftbehälter  der  Pflanzen .  vor  allem  aber  sein  dreibändiges 
Werk  über  die  Eingeweidewürmer  ( 1 808  - 1 8 1  o) ,  welches  die  Beschrei- 
bung von  603  grösstentheils  genau  bestimmten  Arten  enthält^  hatten 
seinen  Ruf  begründet.  »Wenn  wir  uns  jetzt  leichter  in  den  ver- 
wandtschaftlichen Verhältnissen  der  Entozoen  zurecht  finden,  so  ver- 
danken   wir  das   Rudolphi.«     In  Berlin   fand   er   eine   ausgezeichnete 


/.wischen  den  beiden  Gelehrten.  Die  Überlieferung  erzählt,  dass,  als  Ai.KXANnKis 
vox  Humboldt  und  ]Müller  du  Bois-Reymond  der  Akademie  vorschlugen  (1851), 
Khrenbekg  opponirt  habe:  »Die  Akademie  hat  schon  einen  Anatomen  und  einen 
Physiologen,  das  ist  genug«.  »Sind  Sie  der  Physiologe?«  soll  Mui-i-er  geantwortet 
linljcn.    "ich  bin  es  jedenfalls  nicht«. 

'     Abhandlungen  1835  S.  XVllff. 

^    Auch   Gedichte  sind  von  ihm  veröffentlicht  worden. 

'  In  seiner  »Synopsis  Entozoorum«  (1819)  konnteer,  unterstützt  von  Oi.fers 
imd  Naitereh,  bereits  993  Arten  beschreiben.  Linne  hatte  in  der  11.  Ausgabe  des 
Syst.  nat.  nur  11  Arten.  Gmi-t.in  in  der  13. Ausgabe  299.  Zfdfr  3QI  Arten  beschrieben. 
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anatomisclie  Sammlung,  aher  für  vergleichende  Anatomie  war  noch 
so  gut  wie  nichts  geschehen.  Rudolpiii  hat  das  zootomische  Museum 
von  Grund  aus  geschafien;  ausserdem  hat  er  auch  dem  Studium 
der  pathologischen  Anatomie  —  die  grossen  französischen  Anato- 
men vernachlässigten  sie  geflissentlicli .  weil  sie  es  nur  mit  »Acci- 
dentellem«  zu  thuii  habe  —  den  Impuls  gegeben,  wie  er  über- 
haupt ein  vorzügliclier  Lehrer  Avar.  »Nie  werde  ich  den  Eindruck 
vergessen,  den  er  auf  mich  gemacht«,  bekennt  Johannes  Müller; 
»er  hat  meine  Neigung  zur  Anatomie  zum  Theil  begründet  und  für 
immer  entschieden.  ...  In  einer  unedelen  Stimmung  würde  ich 
mich  scheuen,  das  Bild  des  väterlichen  Freundes  zu  betrachten, 
und  erinnere  ich  mich  der  edelsten  Begegnisse  meines  Lebens,  so 
fallt  mir  sogleich  Rudolphi  ein.«  »In  seinen  naturhistorischen  Arbei- 
ten verband  er  die  Methode  von  Linne  und  von  Pallas.  Seine 
Diagnosen  sind  einfach,  kurz  und  bestimmt  Avie  die  des  grossen 
Schweden ;  in  seinen  ausführlichen  Beschreibungen  nimmt  er  über- 
all auf  die  Anatomie  Rücksicht.  In  allen  Arbeiten  verknüpft  er  das 
naturhistorische  mit  dem  anatomischen  Interesse.  Was  er  von  den 
Rassen  der  Menschen  und  von  den  geistigen  Eigenschaften  der  beiden 
Geschlechter  sagt,  kann  als  ein  Cluster  naturhistorischer  Behandlung 
dieser  Gegenstände  dienen. «  Unter  seinen  akademischen  Abhand- 
lungen hebt  Müller  namentlich  die  neurologischen  soAvie  die  über 
Missbildungen  hervor.  Rudolphi  war  ein  Gegner  der  Naturphiloso- 
phie; eine  auf  Erkenntniss  der  Bildungsgesetze  gerichtete  verglei- 
chende Anatomie  erkannte  er  zwar  an,  legte  ihr  aber  zu  wenig 
Werth  bei,  weil  die  Naturphilosophie  sie  ihm  verleidet  hatte.  »Die 
Entdeckung,  dass  alle  Embryonen  frühzeitig  Kiemenbogen  am  Halse 
haben,  sagte  seinen  Ideen  gar  nicht  zu;  er  vermuthete  Täuschung 
und  berief  sich  auf  andere  Erklärungen.«  Die  Idee,  dass  der  Mensch 
bei  der  Entwicklung  die  übrigen  Thierstufen  durchlaufe,  war  ihm  zu- 
wider, »und  darin  hatte  er  Recht«,  fügt  Müller  hinzu.  Den  Schwin- 
del, der  mit  dem  Magnetismus  und  der  Elektricität  damals  in  der 
Medicin  getrieben  wurde,  lehnte  er  ab  und  deckte  ihn  auf;  aber 
über  elektrische  Fische,  ein  Thema,  das  die  Akademie  mehr  als 
zwei  Menschenalter  hindurch  beschäftigen  sollte,  hat  er  bereits  am 
Anfang  der  zwanziger  Jahre  Studien  angestellt \  »Seine  Richtung 
in  der  Physiologie  war  überwiegend  anatomisch  und  skeptisch; 
meistens   galten    seine  physiologischen  Untersuchungen    der  Wider- 


^    Siehe  Abhandlungen  1820/21  S.  223  ff. 
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legung  herrschender  Meinungen.  Die  physiologischen  Erfahrungen 
sah   er  in  gar  keinem  Verhältniss  mit  der  Gevvissheit  der  Anatomie. « 

Indem  Johannes  Müller  über  die  Stellung  seines  verewigten 
Lehrers  zur  Physiologie  referirte,  konnte  er  es  nicht  vermeiden,  den 
eigenen  Standpunkt  zum  Ausdruck  zu  bringen  und  zu  rechtfertigen : 
»RuDOLPHi  sah  es  nicht  gern,  dass  ich  mich  mit  dem  abstracteren  Ge- 
biet der  Sinnesphysiologie  beschäftigte«  und  »der  treffliche  Mann,  der 
seine  Scheu  vor  Vivisectionen  bei  jeder  Gelegenheit  aussprach,  nahm 
gegen  alle  Hypothesen  und  schlecht  begründeten  physiologischen 
Erfahrungen  eine  feindliche  Stellung  an.  Man  musste  seine  ganze 
gerechte  Indignation  theilen,  wenn  man  sah,  wie  manche  Physio- 
logen ihr  Bestreben,  die  Physiologie  zu  einer  Erfahrungswissenschaft 
zu  machen ,  durch  ein  planloses  Eröffnen  und  Quälen  von  recht  vielen 
Thieren  äusserten,  wobei  die  Resultate  oft  so  gering  und  so  unbe- 
ständig waren.  Rudolphi  ging  aber  wohl  zu  weit,  wenn  er  glaubte, 
dass  die  Experimente  an  Thieren  uns  noch  w^enig  gelehrt.  Experi- 
mente, in  wichtigen  Fragen  angestellt,  haben  hier  wie  in  der  Physik 
zu   den   grössten   Entdeckungen  geführt«. 

Mit  welcher  Bescheidenheit  und  Würde  hat  hier  Johannes  Müllicr 
die  beiden  Gebiete,  in  welche  der  Lehrer  seinem  grösseren  Schüler 
nicht  mehr  gefolgt  ist,  bezeichnet  —  die  Sinnesphysiologie  und  das 
Feld  der  Nerven-  und  Muskelphysiologie,  welches  durch  die  Vivi- 
section  erschlossen  worden  ist.  Auf  beiden  ist  es  Müller  gewesen, 
der  Bahn  gebrochen   und    Bahn  gewiesen  hat. 

Johannes  Müller  (gel).  14.  Juli  1801  zu  Koblenz,  gest.  28.  April 
1858)  hat  der  Akademie  fast  24  Jahre  lang  angehört.  duBols-Reymond. 
sein  Schüler  und  Nachfolger,  hat  ihm  die  Gedächtnissrede  gehalten;  ihr 
Umfang  kommt  einem  Buche  gleich^;  aber  man  liest  sie  mit  steigen- 
dem Antheil,  weil  das  Bild,  das  er  gezeichnet  liat.  nicht  nur  mit 
Sachkunde,  sondern  auch  mit  Liebe  und  Bewunderung  ausgeführt  ist. 

»Müller's  Begabung  war  der  Art,  dass  sie  einen  irre  machen 
konnte  an  dem  Glauben  an  specifische  Talente.  So  hervorragend 
bei  ihm  die  Fähigkeiten  waren,  die  ihm  als  Organe  der  Forschung 
dienten,  so  erhielt  man  doch  den  Eindruck,  dass  dieser  Mann,  wenn 
es  ihm  anders  belieht  hätte,  ebenso  gut  in  irgend  einem  anderen 
Felde    menschlicher    Thätigkeit    Ausserordentliches    würde    geleistet 


'  Abhaiidlmijieii  1859  S.  25  — 191;  Virchow  .  .Iohannks  Müi.lkr.  Eine  Gedäclit- 
nissrede  1858;  ver-j;!.  H.  Mlnk  in  der  Allgemeinen  Dent-schen  Biographie  Bd.  22 
S.  625ft".;  BiscHOFF,  Über  Johannes  Müller  nnd  sein  Verhältniss  znm  jetzigen  Stand- 
])nnkt  der  Physiologie.      Festrede  dci-  Bayerischen    Akademie  1858. 
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haheii.«  Aber  indem  er  in  einer  Zeit,  in  welcher  annähernd  ähn- 
lich Begahte  in's  Ungemessene  ausschweiften  und  sich  verloren,  seine 
ganze  Kraft  und  einen  heroischen  Fleiss  ausschliesslich  den  biolo- 
gischen Wissenschaften  —  freilich,  welch  ein  Gebiet!  —  zuwandte, 
ist  er  der  Physiolog  und  vergleichende  Anatom  des  19.  Jahrhunderts 
geworden.  »Genie  ist  Fleiss«  —  gewiss,  aber  deshalb,  weil  nur  das 
von  seiner  Aufgabe  enttlammte  Genie  die  höchste  Anspannung  des 
Fleisses  zu   leisten  vermag. 

Von  den  von  Müllkr  veröffentlichten  vergleichend -anatomischen 
und  entwicklimgsgeschichtlichen  Abhandlungen  bilden  die  in  den 
Schriften  der  Akademie  puhlicirten  einen  namhaften  Theil.  Hier  fin- 
den sich  die  grossen  Untersuchungen  »Über  die  vergleichende  Ana- 
tomie der  Myxinoiden «  (1834.  1837-1839.  1843),  »Über  die  organi- 
schen Nerven  der  erectilen  männlichen  Geschlechtsorgane«  (1835), 
»Über  die  Lymphherzen  der  Schildkröten«  {1839),  »Über  den  glatten 
Hai  des  Aristoteles«  (1840),  »Über  das  natürliche  System  der  Fische« 
(1844),  »Über  die  Echinodermen«  (1848.  1850.  1852-1856)  u.  s.w. 
Physiologische  Untersuchungen  hat  Müller  selten  in  der  Akademie 
vorgetragen,  und  doch  ist  seine  Bedeutung  in  der  Physiologie  nicht 
geringer  als  in  den  anderen  biologischen  Disciplinen:  »Die  Physio- 
logie verdankt  ihm  die  .Sicherung  des  BELL'schen  Gesetzes,  die  Prin- 
cipien  der  Lehren  von  der  Reflexbewegung,  Mitbewegung,  Mitem- 
pfindung, das  Gesetz  von  den  specifischen  Energieen  der  Siimessub- 
stanzen ,  das  Gesetz  der  excentrischen  Empfindungen ,  das  Verständ- 
niss  des  Kehlkopfs  als  einer  häutigen  Zungenpfeife,  eine  Fülle  von 
Einsicht  in  das  Sehen  und  Hören ,  die  gesicherte  grundlegende  Kennt- 
niss  von  der  Beschaffenheit  des  Blutes ,  der  Lymphe  und  des  Cliylus, 
den  Nachweis  der  Unabhängigkeit  der  Qualität  der  Drüsensecrete  vom 
groben  Bau  der  Drüsen,  die  Kenntniss  des  Chondrins,  der  Lymphher- 
zen der  Amphibien,  der  Mikropylen  an  Holothurien-  und  Fischeiern 
u.  A.  m.  Für  die  Anatomie  und  Histologie  hat  er  vor  allem  den  Bau 
der  Drüsen,  dann  des  Knorpel-  und  Knochengewebes,  weiter  das  erec- 
tile  Gewebe  mit  seinen  Rankenarterien  und  organischen  Nerven,  die 
Rücken-  und  Dammmusculatur,  das  Peritoneum  aufgehellt.  Die  Ent- 
wicklungsgeschichte hat  er  mit  der  Membrana  capsulo-pupillaris  im 
Auge  des  Säugethierfötus  bereichert  und  mit  den  Urnieren  })ei  den 
nackten  Amphibien  wie  mit  dem  Faden,  der  seinen  Namen  trägt  und 
zur  Tuba  wird,  womit  auch  für  die  WoLFp'schen  Körper  und  für  den 
Hermaphroditismus  das  Verständniss  eröffnet  war.  In  die  patholo- 
gische Anatomie   hat   er   die   mikroskopische  Untersuchung  hinein- 
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getragen ,  und  bleibende  Denkmale  seines  zeitweiligen  Interesses  für 
das  Gebiet  sind  seine  Ermittelungen  über  den  Bau  der  Geschwülste, 
insbesondere  der  Knorpel-  und  KnocIicng('sc]iwülste,  ist  sein  Nacli- 
weis,  dass  die  pathologische  Entwicklung  mit  der  embryonalen  über- 
einstimmt. Endlich  was  er  im  Bereiche  der  Zoologie  und  verglei- 
chenden Anatomie  geleistet,  spottet  jedes  Versuchs  einer  kurzen 
Zusammenfassung;  denn  von  den  Säugethieren  bis  zu  den  Infusorien 
hat  er  die  Thierwelt,  die  lebende  wie  die  untergegangene,  gemustert, 
neue  Thierformen  entdeckt,  Sein  und  Werden  aufgeklart,  Bau  und 
Entwicklung,  Verwandtschaft  und  Lebensweise  ergründet:  und  be- 
sonders die  Fische  und  die  Echinodermen,  über  welche  er  die  mangel- 
haftesten Kenntnisse  vorfand,  hat  er  den  besterforschten  Thieren 
angereiht«. 

Hr.  MuNK,  der  diese  Übersicht  gegeben  hat,  fährt  fort:  »Doch 
mit  der  überwältigenden  Fülle  der  Einzelleistungen  ist  Johannes 
Müller's  Bedeutung  für  die  biologischen  Wissenschaften  niclit  er- 
schöpft. Verwirrt  durch  den  Galvanismus,  überwuchert  durch  eitle 
philosophische  Speculation,  war  die  Physiologie  zu  Anfang  des  Jahr- 
hunderts verfallen  und  zu  einem  vielfach  bloss  phrasenhaften  An- 
hängsel der  Anatomie  geworden,  und  die  trefflichen  Arbeiten  von 
Magendie  und  Flourens,  von  Tiedemann  und  E.H.Weber  hatten 
eine  allgemeinere  Besserung  nicht  zu  erzielen  vermocht.  Da  war 
es  Müller,  nachdem  er  von  den  Banden  der  Naturphilosophie,  in 
die  er  zuerst  selber  verstrickt  war,  unter  Rudolphi's  Einfluss  sich 
befreit  hatte,  der  mit  seinem  Handbuche  der  Physiologie  durch- 
schlagend wirkte  und  die  Physiologie  wieder  als  eine  echte  Natur- 
wissenschaft herstellte.  An  der  Hand  der  Erfahrung,  der  Beob- 
achtung und  des  Versuches,  die  gesammte  Überlieferung  prüfend 
und  aller  Orten  mächtig  erweiternd,  dazu  das  Erfahrene  streng 
naturwissenschaftlich  denkend,  führte  er  die  Physiologie  von  Neuem 
auf  festen  Fundamenten  und  zugleich  in  überraschendem  Umfange 
auf  und  sicherte  die  methodische  Weiterführung  des  stolzen  Baues. 
für  welche  er  öfters,  so  besonders  in  der  Nervenphysik,  geradezu 
die  Linien  vorzeichnete.  Ahnlich  Grosses  hat  er  danach  für  die 
zoologischen  Wissenschaften  erstrebt;  denn  seine  überall  durch  die 
Thierwelt  durchgeführten  Vergleichungen  der  Organe  und  Functionen, 
seine  steten  Betrachtungen  des  Allgemeinen  im  Besonderen,  des  Be- 
sonderen im  Allgemeinen,  seine  ausserordentlichen  Bemühungen  ge- 
rade um  die  den  systematischen  Grenzgebieten  angehörigen  Thiere 
lassen    keinen  Zweifel,    dass    es    ihm    nicht   bloss  um   die  Mehrung 
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der  thatsäcliliclien  Kenntnisse  zu  tliiin  war,  dass  er  noch  den  Plan 
der  Schöpfung*  suchte.  Und  wenn  ihm  auch  hier  der  Wurf  nicht 
gelang,  wenn  ihm  schliesslich  der  Sclmeckenschlauch  in  der  IIolo- 
thurie  sogar  die  Grundlage  zu  erschüttern  drohte',  auf  welcher  er 
so  lange  gebaut  hatte,  so  hat  er  doch  der  vergleichenden  Anatomie 
die  physiologische  Richtung  fest  eingepflanzt  und  wichtigste  Vor- 
arbeiten für  die  dereinstige  phj^siologische  Geschichte  der  Thierwelt 
geliefert.  Mit  Recht  hat  man  ihn  darum  den  Haller  des  19.  Jahr- 
hunderts und  zugleich  den  deutschen  Cuvier  nennen  können.  Mag 
er  hinter  jedem  einzelnen  dieser  Heroen  in  gewisser  Hinsicht  zu- 
rückbleiben, er  hat  vor  Beiden  doch  auch  noch  voraus,  wie  er 
durch  seine  Lehre  fortzeugend  gewirkt;  Henle  und  Schwann,  Bischoff 
und  Remak,  Reichert  und  Traube,  du  Bois-Reymond  und  Brücke, 
Helmholtz  und  Virchow,  Max  Schultze  und  Häckel,  um  nur  diese 
zu  nennen,  sind  ein  Ruhmeskranz  einzig  in  seiner  Art  für  Johannes 
Müller«.  —  Die  Gelehrten,  mit  deren  Namen  eine  P^ntdeckung  ersten 
Ranges  verknüpft  ist,  sind  keineswegs  immer  diejenigen,  denen  die 
Wissenschaft  am  meisten  verpflichtet  ist.  Hat  der  Kleinsinn  be- 
merken zu  müssen  gemeint,  dass  eine  solche  Entdeckung  in  Johannes 
Müller's  Arbeiten  fehlt,  so  wiegt  die  reinigende,  befruchtende  und 
organisirende  Kraft  und  die  Fülle  dieser  Arbeiten  die  grössten  Ent- 
deckungen auf.  Ein  Forscher,  dessen  Denkmal  jedes  physiologische 
Institut  Deutschlands,  Europas,  Amerikas  ist^  und  den  bereits  die 
zweite  Generation  der  Biologen  als  den  grossen  Lehrer  verehrt, 
steht  hinter  keinem  Entdecker  zurück.  Die  moderne  Physiologie 
kennt  nur  drei  Namen  ersten  Ranges:  Haller,  Müller  und  Ludwig. 

9. 

Die  Akademie  hat  in  dem  Zeitalter  Friedrich  Wilhelm's  IIL 
drei  Mitglieder  besessen,  die,  nach  den  Statuten  einer  Klasse  zu- 
geschrieben,   doch    zwischen    Disciplinen    vermittelt   haben,    die    zu 

'  Siehe  darüber  du  Bois-Reymond,  a.a.O.  S.  126  — 133,  und  Müller's  jNIit- 
theihing    in  den  ^lonatsbeiichten  1851   S.  645   und  in  seinem    »Archiv"  1852   S.2'jff. 

-  Das  erste  physiologische  Institut  liat  der  um  zwanzig  Jahi'e  ältere  Purkinje, 
der  Schöpfer  der  mikroskopischen  Anatomie  und  Histologie,  in  Breslau  erst  in 
seiner  eigenen  Wohnung,  dann  in  einem  besonderen  Hause  gegründet  und  (im 
Jahre  1824)  das  erste  ])hysiologische  Experimentalcolleg  gehalten  (s.  Heidenhain 
in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biograj)hie  Bd.  26  S.717  ff.).  Die  Akademie  hat  ihn 
im  Jahre  1832  zu  ihrem  Correspondenten  erwählt.  Aber  Johannes  Müller  bleibt 
der  Ruhm,  die  Physiologie  durch  sein  Lehrbuch  selbständig  gestellt,  sicher  um- 
schrieben  und  ihr  ausgezeichnete  Jünger  gewonnen  zu  haben. 
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versclüedenon   Klassen  gehören   —  Alexander  von  Humboldt,   Karl 
Kitter   und  Ideler'. 

Was  Alexander  von  Humboldt  als  universaler  Naturforscher,  als 
Vermittler  zwischen  den  verschiedenen  Wissenschaften,  als  Reorga- 
nisator  der  Akademie,  als  ihr  Vertreter  beim  Könige  und  bei  der 
Staatsregierung  und  als  Freund  und  Patron  jedes  tüchtigen  Forschers 
gewesen  ist  und  geleistet  hat,  das  zu  umspannen,  ist  eine  Aufgabe, 
der  diese  Darstellung  nicht  gewachsen  ist.  Sie  ist  übrigens  in  Bruuns- 
Dove's  Biographie  annähernd  gelöst,  soweit  dieses  beispiellose  Leben 
mit  seinen  fast  unübersehbaren  wissenschaftlichen  und  persönlichen 
Beziehungen  eine  solche  Lösung  zulässt.  Die  wichtigsten  Momente, 
in  denen  er  für  die  Akademie  thätig  gewesen  ist,  sind  in  den  frü- 
heren Capiteln  unserer  Geschichte  hervorgehoben  worden",  Einiges 
wird  in  dem  nächsten  noch  folgen;  aber  ebenso  wichtig  ist  der 
stetige  Austausch,  in  welchem  er  nicht  nur  mit  den  Collegen  in 
der  Akademie,  sondern  mit  der  Mehrzahl  der  bedeutendsten  euro- 
päischen Gelehrten  gestanden  hat.  Seine  Anlage,  seine  Bildung 
und  sein  Lebensgang  brachten  es  mit  sich,  dass  er  nach  einem 
GoETUE'schen  Ausspruch  »ein  Brunnen  wurde  mit  vielen  Röhren, 
wo  man  überall  nur  Gefässe  unterzuhalten  brauche«  ;  aber  indem 
er  seinen  «Kosmos«  ausarbeitete",  wurde  er  auch  zum  Strome,  der 
viele  Flüsse  in  sich  aufnahm.  In  steigendem  Maasse  hat  er  Astro- 
nomen, Geologen,  Biologen,  Philologen  u.  s.  w.  für  sich  in  Contri- 
bution  gesetzt,  und  in  dem  wissenschaftlichen  Briefwechsel,  den 
er  führte,  ist  er  in  viel  höherem  Grade  der  Empfangende  als  der 
Gebende'.  Sein  Werk  sollte  ein  Kosmos  des  Kosmos  werden;  je 
höhere  Anforderungen   er  an   dasselbe  stellte,    um    so  mehr  sah   er 


'  Man  kann  zu  ihnen  aucli  Chamisso  rechnen,  der  sowohl  Natur-  als  Sprach- 
forscher gewesen  ist. 

^    Siehe  oben  S.  534f.   554 f.   57ifl'.  730 11". 

*  Die  l)ciden  ersten  Hände  erschienen  nach  mehr  als  riinfzehnjähriger  Vor- 
arbeit   1845   """^l   ^847-  *^1'C  beiden  folgenden    1850  und    1858. 

*  Besondeis  tritt  das  in  dem  umfangreichen  Briefwechsel  mit  Böckh  hervor, 
de.ssen  Kenntiiiss  ich  der  Güte  des  Hrn.  Richard  Böckh  verdanke.  Aber  auch  das 
ungefärbte  Wohlwollen,  mit  welchem  Himboldt  .junge  aufstrebende  Talente  ge- 
fördert hat,  strahlt  aus  diesem  Bi-iefwechsel  hervor.  »Ich  bin  nicht  von  denen.« 
schreil)t  er  einmal,  »die  immer  gleich  besorgen,  dass  jede  zu  frühe  Aufmunterung 
oder  I)elol)ung  nothwendig  verderblicii  wirke.  Ich  glaube  vielmehr,  solche  Ver- 
hältnisse geben  eine  innere  Haltung,  das  Gefühl  von  der  Nothwendigkeit.  fortge- 
setzt aufmerksam  auf  sich  selbst  zu  sein.«  Wie  er  den  jungen  Bhiusch  gegen  den 
Absolutismus  von  Lepshs  geschützt,  wie  er  für  Eisenstein  gesorgt  hat,  geht  eben- 
falls aus   den   Briefen   an   Böckh   hervor. 
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die  Unmö.i^-liclikeit  ein,  es  ohne  Mitliülfe  auszufuliren.  Gewissenliaft 
l)is  in's  Kleinste  und  ül)erall  die  Geschiclite  naturwissensclififtlielier 
Erkenntnisse  bis  zu  ilir(>n  Ursprüngen  zurückfüll rend',  liess  er  sich 
in  philologisclie  und  historische  Aufgaben  verstricken,  zu  deren 
Lösung  er  die  Autoritcät  sachkundiger  Freunde,  Hülfe  fordernd  und 
flehend,  anrief.  Aber  auch  zur  Ausführung  der  streng  naturwissen- 
schaftlichen Abschnitte  reichten  die  eigenen  Kräfte  nicht  mehr  aus. 
Der  »Kosmos«  ist  in  seiner  Conception,  so  jiaradox  das  klingen 
mag,  mit  Recht  von  Dove  ein  Werk  des  1 8.  Jahrhunderts  genannt 
worden.  Die  Idee  gehört  in  Wahrheit  einem  Zeitalter  an,  in  wel- 
chem Genie  und  Fleiss  noch  die  ganze  Fülle  der  bekannten  natur- 
wissenschaftlichen Thatsachen  zu  umspannen,  zur  Einheit  zusammen- 
zuschliessen ,  künstlerisch  darzustellen  und  zum  Naturgenuss  darzu- 
bieten wagen  durften.  In  diesem  Sinne  hat  Alexander  von  Humboldt 
die  Idee  ergriffen.  Aber  schon  in  jenen  Jahren,  als  die  Ausführung 
begann,  ein  Menschenalter  nach  dem  intellectuellen  Ursprung  des 
Werks,  war  die  Fülle  neuer  naturwissenschaftlicher  Thatsachen,  wie 
sie  die  Zeit  von  i8i  2—1830  gebracht  hatte,  so  überwältigend  und 
die  Difterenzirung  der  wissenschaftlichen  Disciplinen  so  Aveit  vor- 
geschritten ,  dass  kein  Einzelner  sie  mehr  zu  bemeistern  vermochte. 
Vollends  aber  den  Fortschritten  sämmtlicli  zu  folgen,  welche  die 
Wissenschaften  in  den  drei  Jahrzehnten  von  1830— 1859  machten, 
und  sie  in  die  Einheit  eines  Gemäldes  aufzunehmen,  war  eine  Un- 
möglichkeit. Dazu  kam  noch  ein  Anderes:  die  ursprüngliche  Idee  des 
»Kosmos«  steht  unter  dem  Zeichen  der  Natur- Aesthetik,  doch  dieser 
Begriff  in  dem  hohen  Sinn  gefasst,  der  auch  für  Goethe  das  letzte  Ziel 
seiner  naturwissenschaftlichen  Arbeit  gewesen  ist.  Wohl  sollten  die 
Thatsachen  wahr,  rein  und  in  ihrer  Verknüpfung  ermittelt  werden, 
aber  aus  ihnen  sollte  ein  Ganzes  entstehen,  das  Liebe,  Ehrfurcht, 
innere  Erhebung  und  Enthusiasmus  weckt.  Die  Zergliederung  der 
Phänomene,  ihre  Berechnung  mit  der  Zahl  und  der  Wage,  ihre 
Zurückführung  auf  mechanische  Processe  war  höchstens  als  ein  Vor- 
läufiges, wieder  Aufzuhebendes  geduldet;  denn  die  Fülle,  Mannig- 
faltigkeit und  Anschaulichkeit  der  Erscheinungen,  wie  sie  sich  den 
entzückten  Sinnen  darstellten,  durfte  nicht  verletzt  werden.  Aber  die 
Stimmung  änderte  sich  allmählich  bei  den  Naturforschern,  änderte 
sich  bei  Alexander  von  Humboldt  selbst,   wenn  auch  nicht  so  durch- 


'  Über  den  Gang  und  das  Maass  seiner  eigenen  philologischen  Studien  hat 
sich  Humboldt  in  dem  Brief  an  Böckh  zur  Feier  des  50jährigen  Doctorjulnläums 
desselben  ausgesprochen. 
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greifend  wie  bei  dem  jüngeren  Gesclileclit.  Streng  und  keine  an- 
deren Zwecke  neben  sich  duldend  trat  die  Forderung  der  Natur- 
erkenntniss  hervor,  nicht  um  die  Natur  zu  geniessen,  sondern 
um  sie  zu  beherrschen;  darum  wurden  die  angewandte  Matliematik, 
die  Wage  und  das  Experiment  die  Fülirer.  Trotz  dieser  Wand- 
lungen und  obgleich  er  selbst  als  experimentirender  Naturforscher 
auf  der  Stufe  stehen  gebliel«'n  war.  auf  der  die  Wissenschaft  am 
Anfang  des  Jahrhunderts  gestanden  hatte,  hielt  Alexander  von  Hum- 
boldt an  dem  Plane  des  «Kosmos«  fest.  Darum  aber  konnten  auch 
nur  die  beiden  ersten  Bände,  die  er  selbst  als  »Prolegomena«  be- 
trachtete, wirklich  gelingen.  Hier  kommt  die  ursprüngliche  Idee 
auf  einem  ihr  adäquaten  Gebiete  zu  ihrem  Rechte,  Solange  man 
neben  Naturforschung  für  Naturbetrachtung  einen  Sinn  haben 
wird,  für  eine  Naturbetrachtung,  die  doch  nicht  oberllächlich  da- 
herföhrt,  sondern  von  den  Naturerkenntnissen  wirklich  Gebrauch 
macht,  werden  jene  beiden  Bände  in  hohen  Ehren  gehalten  werden, 
und  wer  für  den  Zauber  einer  künstlerischen  Composition  und  eines 
hohen  Stils  empfänglich  ist,  wird  noch  immer  mit  Genuss  den 
»Kosmos«  lesen,  auf  dem  ein  Abglanz  der  grossen  französischen 
Schriftsteller  und  Goethe's  liegt.  »Aus  einem  Guss,  in  sich  ab- 
gerundet, im  besten  Sinn  ein  Werk  der  schönen  Litteratur,  von 
edelster  Volksthümlichkeit.  erregten  sie  die  Begeisterung  der  Nation; 
durch  den  duftigen  Hauch  vom  Ende  des  i  8.  Jahrhunderts,  der  aus 
ihnen  hervorweht,  fühlte  sich  die  Mitte  des  19.  über  die  eigene 
Wirklichkeit  erhoben'.«  Die  folgenden  Bände,  in  denen  sich  Hum- 
boldt abgemüht  hat,  der  exacten  Forschung  ül)erall  zu  folgen  und 
doch  seinen  ursprünglichen  Plan  zu  retten  und  durchzuführen, 
mussten  hinter  den  früheren  zurückbleiben.  Mit  der  immer  ge- 
ringeren Selljständigkeit  des  Verfassers  nimmt  auch  die  Eigenthüm- 
lichkeit  der  Sprache  und  Darstellung  ab,  und  das  Ziel,  die  wissen- 
schaftlichen Ergebnisse  der  Gegenwart  wirklich  zusammenzufassen, 
konnte  doch  nicht  befriedigend  erreicht  werden"'.  Aber  indem 
Humboldt  jene  Bände  ausarbeitete,  schloss  er  die  Gelehrten,  die 
ihm  beistanden,  unter  sich  zusammen,  mid  die  Aufgabe,  die  er 
ihnen  stellte,  die  Wissenschaft  als  eine  Einheit  zu  betrachten,  nie 
über  dem   Einzelnen    das  Allgemeine    zu   vergessen    und   der  Wahr- 


'    DovE.    in  der  Allgemeinen   Deiitsclien  Bioü:raj)liic  Hd.  13  8.380. 

"^  Soweit  es  erreiclit  ist.  dürfen  die  beiden  letzten  Bände  des  <•  Kosmos-.  \v:i> 
das  Thatsaclien  -  Material  aiilantit.  naliezn  als  ein  Weik  der  Gesannnt  -  \kademi»' 
Ix'traelitel   werden. 
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heit  nicht  als  Kärrner,  sondern  als  begeisterte  Jünger  zu  -dienen, 
sind  unvergänglicli.  Über  das  Alles  aber:  einen  sicheren  Blick  für 
die  Bahnen,  auf  denen  sich  der  Fortschritt  der  Wissenschaften  be- 
wegt, hat  er  sich  bis  zum  höchsten  Greisenalter  unbeengt  erhalten 
und  dabei  eine  neidlose,  ja  bewundernde  Anerkennung  jedes  noch 
so  geringen  wirklichen  Verdienstes;  wichtige  und  höchste  Pro- 
bleme der  Wissenschaft,  die  zwischen  den  Grenzen  der 
Facultäten  und  zwischen  den  Feldern  der  Einzeldisci- 
plinen  liegen,  hat  er  entdeckt  und  bearbeitet,  zur  Ent- 
deckung anderer  die  jüngeren  Fachgenossen  angeregt 
und  ermuntert.  Die  amerikanische  Reise  aber  war  die  Grund- 
lage seiner  Herrscherstellung  in  der  Wissenschaft,  und  so  darf  man 
ihn  jenen  Conquistadoren  vergleichen ,  die  auszogen ,  um  Beute  zu 
machen,   und  als  Könige  zurückkehrten. 

Wie  die  Akademie  sein  Wirken  empfunden  hat,  das  zeigen  am 
besten  die  vier  Nachrufe,  die  ihm  Böckh,  Eürenberg,  Encke  und 
Teendelenburg  gewidmet  haben'.  Mag  uns  heute  Manches  über- 
trieben erscheinen  in  der  Anerkennung,  die  Alexander  von  Hum- 
boldt bei  Lebzeiten  und  unmittelbar  nach  seinem  Tode  erwiesen 
worden  ist,  so  vermögen  wir  eben  nicht  mehr  die  Grösse  der 
Dienste  vollkommen  nachzuempfinden ,  die  er  den  W'issenschaften 
in  Preussen  geleistet  hat.  Die  Zeitgenossen  wussten,  was  sie  ihm 
zu  verdanken  hatten. 

Böckh  schloss  seine  Rede  auf  Leibniz  in  der  öffentlichen  Sitzung 
vom   7.  Juli  1859""  mit  folgenden  Worten: 

Als  ich  vor  neun  Jahren  an  dem  LEiBNizischen  Jahrestage  den  Vor- 
sitz in  dieser  \'ersanimlung  zu  führen  hatte,  war  mir  der  erlreuliclie  Auf- 
trag zu  Theil  geworden,  in  Verbindung  mit  dem  Vortrage  zu  Leibnizcus 
Gedächtniss  darauf  hinzuweisen,  dass  ein  halbes  Jahrhundert  früher  Alex- 
ander vox  Humboldt  Mitglied   dieser  Akademie   geworden,    und   den   Be- 


^  Sie  sind  im  Folgenden  mitgetheilt  ausser  dem  Encke's,  der  zu  umfangreich 
ist,  um  abgedruckt  zu  werden ;  ei"  steht  in  den  Monatsberichten  1859  8.6370".  und 
behandelt  Hcjiboldt's  Verdienste  um  die  Astronomie.  Beieits  im  Jahre  1844  (August) 
hatte  Karl  Rmter  bei  Gelegenheit  der  Feier  der  vierzigsten  Wiederkehr  des  Tages, 
da  Humboldt  aus  Amerika  nach  Europa  zurückgekehrt  war,  in  einer  begeisterten 
Rede  die  Vei'dienste  des  Naturforschers  um  die  Geograjjhie  hervorgehoben  (s. 
Bruhns,  a.a.O.  Bd.  I  8.4690".,  H  8.445f.):  "So  reiht  sich  der  Festtag,  den  wir 
heute  feiern,  wenn  auch  nur  von  der  einen  Seite  betrachtet,  den  grossen  Tagen 
der  Geschichte  der  Wissenschaft  überhaupt  an ,  an  welchen  ein  Aristoteles,  R.  Ba- 
coN,  Leibniz,  Newton  und  andere  Heroen  die  Welt  erleuchteten,  ein  Columbus 
und  Cook  neue  Welten  entdeckten«. 

^  Zwei  Monate  nach  Alexander  von  Humboldt's  Tode,  s.  ^lonatsberichte 
1859  S. 544  ff. 
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scliluss  y.n  verkiindeu,  dass  sein  Hiustbild  in  Marmor  in  unserem  Sitziings- 
saale  aiifii;estellt  weide,  wo  das  LEiuxizisclie  seit  langer  Zeit  steht,  und 
zwar  dann  aufgestellt  werde,  wie  ich  sagte:  »wenn,  was  noch  in  weiter 
Ferne  liegen  möge,  das  allgemeine  menschliche  Loos  ihn  unseren  Aniren 
entiückt  haben  vvii-d«.  .  .  .  (Jetzt  ist  dieses)  glänzende  Gestirn  in  der  Welt 
des  Geistes  für  diese  Welt  erloschen.  .  .  .  Sein  Leben  war  glückselig  durch 
Tugend  und  Eikenntniss  und  nicht  geti-übt  durch  ungewöhnliches  Miss- 
geschick.  Mit  übeireichen  Gaben  des  Geistes  ausgestattet,  einer  unermüd- 
lichen Thätigkeit  und  geistigen,  früher  auch  körperlichen  Anstrengungen 
gewachsen,  niemals  nachlassend  oder  ermattend,  fast  bis  an  sein  Ende 
selbst  die  Naciit  bis  auf  die  nothwendigste  Eihohing  der  Arbeit  widmend, 
für  alles  Edle  und  Gute  nicht  nur  empfänglich,  sondern  begeistert,  nicht 
von  Leidenschaften  gestört,  hat  er  in  seinen  grossen  und  mannigfachen 
Lebensrichtungen  das  Höchste  erreicht,  eine  Stufe,  auf  der  man  dem  Sterb- 
lichen mit  dem  Dichter  zurufen  kann:  «Trachte  nicht  ein  Gott  zu  werden«. 
Sein  Weltruhm  überragt  selbst  LEiBxizens  Namen  in  dem  3Iaa-sse,  als  in 
unserer  Zeit  der  wissenschaftliche  Verkehr  ausgedehnter  geworden:  tmbe- 
stritten  bleibt  er  in  allgemeiner  Anerkennung  die  erste  wissenschaftliche 
Grösse  seines  Zeitalters.  Doch  wenn  ich  auch  in  Ergebenheit,  Verehrung 
und  Liebe  zu  ihm  Keinem  nachstehe  und  einen  Blick  in  sein  Gemüth  ge- 
than  zu  haben  vielleicht  mir  anmaassen  kann,  bin  ich  dennoch  weder  be- 
fähigt noch  berufen,  seine  wissenschaftliciien  Verdienste  zu  würdigen, 
wozu,  für  den  heutigen  Tag  selbst,  ein  näherei'  Fachgenosse  bestellt  ist: 
aucli  dem  Kenner  muss  dies  schwer  werden.  Je  grösser  der  Mann,  je 
länger  und  glänzender  seine  Laufbahn,  desto  unerieichbarer  dem  Woi-t 
seine  Höhe.  Ich  der  Laie  erlaube  mir  über  ihn  als  Mann  der  Wissen- 
schaft nur  dies  eine  Urtheil:  wodurch  er  hervorragt,  das  sind  nicht  allein 
seine  Reisen,  dui-ch  die  er  entfei-nte  Erdtheile  zuerst  in  allen  Beziehungen 
kennen  gelehrt,  nicht  seine  unzähligen  besonderen  Forschungen  auf  dem 
Gebiet  der  Natur;  es  ist  die  grossartige,  allseitig  umfassende,  in  der  Fülle 
des  Realen  zugleich  ideale  Anschauung  des  Weltganzen,  und  nicht  allein 
des  Natürlichen  in  demselben,  sondern  auch  der  Geschichte  des  mensch- 
lichen Geistes  zunächst  in  seiner  Beziehung  zur  Erkenntniss  der  Natur, 
aber  auch  weit  über  diese  Beziehung  hinaus  in  den  meisten  Zweigen  der 
menschlichen  Bildungsgeschichte,  das  umfänglichste,  erfahrungsmächtige 
Wissen  vei-bunden  mit  der  regsamsten  Combination,  durchdrungen  vom  Ge- 
danken, belebt  durch  Kraft.  Gewandtheit  und  Anmuth  der  Rede.  Ein  unge- 
drucktes genaues  Verzeichniss  seiner  Schriften  vom  Jahre  1790  an  drängt 
mir  gegenüber  dem  Verzeichniss  der  LEiRNizischen  die  l'berzeugung  auf. 
dass  wir,  wenn  auch  nicht  in  Rücksicht  der  Mannigfaltigkeit,  doch  in  Rück- 
sicht der  Anzahl  dei-  Schriften,  eine  Vergleichung  Leirnt/cus  und  Alexander 
VON  Hlmboldt's,  die  auch  in  anderen  ohne  mein  Zuthun  einleuchtenden 
Beziehungen  Manches  mit  einander  gemein  haben,  nicht  zu  sciieuen  brau- 
chen. Ebenso  ist  es  an  Alexander  von  Himbolüt  wie  an  Leibniz  bewun- 
dernswerth.  dass  er  unter  den  bis  an  das  Ende  seines  Lebens  fortgesetzten 
Studien  und  unter  den  von  seiner  Stellung  unzertrennlichen  Zerstreuungen 
den  ausgebreitetsten  geschäftlichen,  wissenschaftlichen  und  freundschaft- 
lichen Briefwechsel  unterhielt.  Seine  Pllege  der  Wissenschaft  ist  ferner 
nicht  bloss  nach  den  eigenen,  wenn  auch  noch  so  grossen  Leistinigen  in 
der  Litteratin-  zu  schätzen:  ohne  ein  Amt  zu  bekleiden,  welches  ihm  auf 
die  Leitung  der  wissenschaftlichen  Angelegenheiten  einen  unmittelbaren 
Einlluss    «(ewährt    hätte,    hat    er    in   freier,    stets    reifer  Wirksamkeit  durch 
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sein  Ansehen,  durch  Scliutz,  Rath  und  Empfehhing  die  WissensQliaft  und 
ihie  \'ei-treter  gefördert.  Ohne  Staatsmann  zu  sein  oder  sein  zu  wollen, 
hat  er  die  Thätigkeit  des  Staatsmannes  und  die  Staatsklugheit  geübt.  Als 
ein  vermittelndes  Band  zwischen  der  Gelehrtenwelt  und  den  höchsten  Krei- 
sen wird  er  l'iir  lange  Zeiten  unersetzlich  sein.  Ein  Weltbürger  im  aus- 
gedehntesten und  edelsten  Sinne  des  Wortes,  war  er  zugleich  ein  Deutscher 
und  ein  Preusse;  ein  Freund  der  Freiheit  und  ein  ]Mann  des  Volkes,  der 
selbst  im  höchsten  Alter  die  persönlichen  Bürgerpllichten  erfüllte,  und 
wiederum  hoch  geachtet  und  geliebt  von  den  edelsten  Fürsten:  wie  unser 
erhabenes  Königslinus  und  namentlich  die  djei  Herrscher  des  laufenden 
Jahrhunderts  ihn  würdigten,  wissen  wir  Alle  und  steht  mii-  nicht  an.  näher 
zu  bezeichnen.  Und  überall  und  in  allen  Verhältnissen  hat  er  das  Wohl- 
wollen und  die  Liebe  bewähit,  die  an  seinem  Sarge  beredt  anerkannt 
worden;  wie  allgemein  sie  anerkannt  werden,  dafiir  bürgt  sein  Leichen- 
begängniss  in  mei-kwürdigem  Gegensatze  gegen  das  geleitlose  des  grossen 
Leikmz,  dem  weder  der  Hof,  welchem  er  eng  verbunden  gewesen,  noch 
ein  Diener  der  Kirche,  für  die  er  sich  abgemüht,  noch  die  Bewohner  der 
Stadt,  welcher  erden  Glanz  der  Wissenschaft  verlieh,  die  letzte  Ehre  er- 
wiesen haben.  Hier  aber  hat  die  Liebe,  die  der  Gefeierte  für  seine  Näch- 
sten empfand,  die  rein  menschliche  Liebe,  die  mit  der  Ahnung  der  gött- 
lichen Weltordnung  seine  Religion  war,  in  den  Herzen ,  denen  er  sie 
widmete,  ihren  Wiederklang  gefunden....  Betrauert  und  vermisst  ihn 
die  denkende  und  gebildete  Welt  des  ganzen  Erdkreises,  und  ist  der  ge- 
lehrten Welt  mit  seinem  Scheiden  ein  ^Mittelpunkt  hinweggerückt,  so  haben 
wir,  die  ^litglieder  dieser  Gesellschaft,  in  welcher  er  mit  Vorliebe  seine 
Hauptstellung  erkannte,  an  ihm  einen  theilnehmenden  Freund,  einen  un- 
verdrossenen und  aufopfernden  Berather  und  Helfer  verloren:  es  ist  uns, 
wenn  ich  von  meiner  Emjjfindung  auf  die  Empfindungen  meiner  theueren 
akademischen  Genossen  zu  schliessen  unzweifelhaft  berechtigt  bin,  in  ihm 
ein  kiäftigendes  Lebenselement  veisiegt;  ich  wenigstens  bin  niemals  von 
ihm  weggegangen,  ohne  dass  ich  mich  gestärkt,  erheitei-t,  erhoben  gefühlt 
hätte.  Indem  wir  nun  sein  Brustbild  in  der  Nähe  des  LEiBXizischen  auf- 
gestellt haben,  dem  kein  anderes  wüi-diger  zur  Seite  steht,  und  zugleich 
damit  das  seines  innigsten  Freundes,  des  hochverdienten  Leopold  von  Bcch, 
der  uns  Allen  theuer  war,  ehren  wir  mehr  uns  als  ihn,  der  nicht  eine 
Büste  in  diesem  düster  überwölbten  Saal,  sondern  ein  Standbild  unter  dem 
freien  und  heiteren  Himmelsgewölbe  des  göttlichen  Kosmos  neben  den 
Wohlthätern  des  deutschen  und  preussischen  \'aterlandes  verdient  \ 


\ 


^  Bereits  in  seiner  Festrede  auf  Leibxiz  am  4.  Juli  1850  (Monatsberichte 
1850  8.2961?.)  hatte  BöcKH  Alexander  vox  Humuoldt  in  schwungvollen  Worten 
als  den  modernen  Leibxiz  gefeiert,  obschon  er  selbst  den  Panegyrikus  mit  den 
Worten  einleitete:  »Make  no  comparisonsl"  Er  schloss  ihn  mit  den  dithyrambischen 
Worten:  »Natur  und  Geist  haben  sich  ihm  durchdrungen;  mit  poetischer  Kraft  der 
Phantasie  und  allem  Reiz  der  Sprache  verbreitet  er  über  das  Reale  den  Zauber 
des  Idealen,  der  die  Alteren  unter  uns  Avie  ein  zephyrischer  Hauch  anAveht  aus  den 
Tagen  der  Jugend,  da  Alexander  von  Humboldt  mit  dem  unsterblichen  Binder  in 
der  Genossenschaft  der  begabtesten  INIänner  deutscher  Zunge  lebte,  denen  die  Hören 
und  Charitinnen  noch  hold  waren.  Begeistert  für  alles  rein  Menschliche,  ist  er 
erhaben  über  die  Vorurtlieile  der  Zeit  und  des  Standes,  nimmt  Antheil  an  jeder 
edlen  Bestrebung,  erkennt  jede  Leistung  an:  dazu  freies  und  offenes  Urtheil,  unab- 
hängige Gesinnung,  Milde  der  Nachsicht,  allgemeines  thätig  förderndes  Wohlwollen. 
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In  derselben  Sitzung  liielt  Ehrenberg  die  Gedächtiiissrede  auf 
Alexander  von  Humboldt;  nur  ein  kurzes  Referat  ist  in  den  Monats- 
berichten  (a.a.O.  S.505f.)   über  sie  gegeben'.      Es  lautet: 

Im  Glänze  einer  fiiedlicli  milden,  bei  dem  Sinken  immer  grösser 
werdenden  Abendsonne  ist  Alexander  von  Humholdt  von  uns.  als  meist  der 
dritten  und  vierten  Generation  seiner  Zeitgenossen,  geschieden.  Es  ist 
nicht  zu  viel,  auch  an  dieser  Stelle  der  Akademie  der  Wissenschaften  ist 
es  auszusprechen:  eine  neue  Epoche  der  Erd-  und  Weltanschauung  begann 
mit  seinen  Schi-iften.  Es  hallt  seine  nicht  pedantisch  wissenschaftliche, 
nicht  kalte,  nicht  rhetoi-isch  oberilächliche,  seine  im  edlen  tiefen  Ernste 
dei-  Forschung  überzeugend  belehrende,  erfreuende,  wai-me,  den  Menschen 
auf  der  Erde  und  im  Welti-aume  gern  heimisch  wissende  und  doch  über 
das  Sinnliche  erhebende,  vorher  nicht  gekannte  Sprache  aus  allen  geistig 
gehobenen  Völkern,  aus  allen  Zonen  der  Erde  wieder.  Leicht  ist  es,  auf 
das  Gedächtniss  solch  eines  Verstorbenen  einen  Ilynuius  zu  diciiten.  Schwer 
ist  es,  das  weithin  segensvolle  gewaltige  Leben  des  \'ollerideten,  eingehend 
in  die  Vorbedingimgen ,  die  Besonderheiten  und  Verkettungen,  die  Viel- 
seitigkeit dieses  Wirkens  in  Übersicht  zu  ])iingen  und  das  so  vielseitig 
von  den  Zeitgenossen  durchgefühlte  Grosse,  das  über  das  Vergängliche 
hinaus  —  sofern  .der  Menschengeist,  wie  die  begründeter  erscheinenden 
Zeichen  auch  heut  es  allerdings  aussprechen,  ewig  ist  —  nothwendig  ewig 
Foi-twirkende  seiner  Erscheinung  so  darzustellen,  dass  nicht  das  \'ergäng- 
liclic  und  Vergangene  derselben  entmuthigend  Avirkt,  sondei-n  das  Bleiiiende 
die  mitlebenden  und  kommenden  Genei-ationen  zu  frischem  Muthe  freudig 
erhebt  und  zu  rüstiger,  behai-rlicher  Nacheifei'ung  und  Fortbildung  entflammt. 

Hieran  schloss  sich  ein  Überblick  des  ganzen  grossen,  ungewöhn- 
lich vorbereiteten,  thatenreichen  und  glänzend  fruchtreichen  Lebens  in 
chronologischer  Folge,  übei-gehend  in  die  Gemüthsschätze  des  grossen 
segenvollen  Mannes.  Als  volltönendes  Beispiel  tiefen  Gemüthes  wurde 
des  innigen  zarten,  fast  seh  wärmei'ischen  Freundschafts-X'erhältnisses  zwischen 
ihm  und  Freiesleuen  bis  in  das  sj)äteste  Alter  nach  vorliegenden  Urkiui- 
den  gedacht.     Den  Schluss  bildete  folgende  Betrachtung: 

Ob  die  Vergleichbarmachung  der  beiden  Erdhälften,  ob  die  Entdeckung 
des  Gesetzes  der  Isothermen- Linien,  ob  die  geographische  Vertheilung  der 
Pflanzen -Geschlechter,  welche  damit  in  Verbindung  steht,  oder  der  viel 
gepflegte  telluiisciie  Magnetismus,  ob  die  grossai-tigen  Auffassungen  der 
Klimatologie.  welche  schon  bedeutende  Fortentwicklung  ei'halten  haben,  ob 
die  von  ihm  ausgegangene  Übersicht  und  gegenseitige  Bestinnnung  der  Ge- 
birgs-  und  Flusssysteme  der  gesammten  Erde  und  deren  geographische  Be- 
festigung in  Amerika  und  Asien,  allesammt  oder  einzeln,  künftig  der  Glanz- 
punkt bleil)en  werden,  oder  ob  aus  scheinbai-cii  NebendingcMi  von  Alexander 
VON  Hl  müoldt's  Auffassungen  sich  künftig  Bleibenderes  entwickelt,  ist  nicht 
abzusehen.  Bleibend  aber  für  alle  Zeiten  ist  das  Beisi)iel  des  edlen  auf- 
opferungsfähigen  Ernstes,  der  tiefen  Gründlichkeit,  welche  sich  in  allen 
Aibeiten  von  IIumboldt's  abspiegeln,  der  klaren  Zusammenfassung  zahlloser 
NaturerkeiHitnissc  in  ein  ansprecheiul  übersichtliches,  wie  viel  auch  einst  wei- 

Und    so    dail"   ich    oi Scheu    mit  den  Worten    endigen,    womit    ein    alter  Dichter 

einen  llynunL^  liir  einen  zwar  mächtigeren,  abei-  gewiss  nicht  edleren  Mann  schliefst: 
'Wie  viele  Freuden   Er  andern  bereitete,  wer  könnte  das  erzählen'». 

'     Die  Ri'de  erschien  erst  im  Jahre  1S70  und  nicht  in  den  Schriften  der  Akademie. 
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ter  zu  entwickelndes  Bild,  und  der  enthusiastischen  Liebe  für  d(3n  Zweck. 
welch(>  ans  jedem  seiner  so  zaiilreichen  Werke  hei-voi-blicken.  Mahnend 
und  ermuthii-end  wird  kiinftig  die  heut  aufgestellte  Büste  in  diesen  Räumen 
wirken,  und  eine  Humboldt -Stiftung  im  hohen  Stil,  welche  heut  zuerst 
zur  Bekanntmachung  gelangt,  wird  unter  dem  Schutze  dieser  Akademie 
hoffentlich  fort  luid  fort  weiter  segnend  wirken. 

Trendelknburg  endlicli  sprach  am  21.  Mai  1861  folgende  Worte 
in   der  Akademie': 

Wir  treten  mit  unsern  Erinnerungen  nicht  in  die  Naturwissenschaften 
ein,  ohne  Alexander  von  Humboldt's  zu  gedenken,  der  der  Akademie  fast 
sechzig  Jahi-e  tliätig  und  treu  angehörte.  Ein  lebendiges  Band  der  wissen- 
schaftlichen Vereine  auf  beiden  Erdhälften .  wirkte  er  für  den  Austausch 
der  Gedanken  und  die  Gemeinschaft  der  wissenschaftlichen  Besti-ebungen 
in  einem  akademischen  Sinne,  wie  kaum  je  ein  anderer.  Nach  Reisen, 
welche  Amerika  neu  entdeckten  und  Sibii-ien  tiefer  aufschlössen,  begann 
er  untei-  uns  am  Abend  seines  vielbewegten  Lebens  sein  letztes  grosses 
Tagewerk  und  führte  sein  Bild  der  Natur  als  eines  von  innern  Kräften 
bewegten  und  belebten  Ganzen  der  Vollendung  nahe.  In  allen  Völkern 
wurde  sein  Kosmos  als  das  Geschenk  eines  mächtigen  Geistes  empfangen, 
wenn  es  andei's  Macht  ist,  über  den  in  Jahrhunderten  gewachsenen  un- 
endlichen Stoff  des  Wissens  wie  ein  König  zu  herrschen  und  ihn  wie  ein 
Künstler  bis  zur  anmuthigen  Darstellung  zu  gestalten.  Alexander  von 
Humboldt  widmete  sein  Werk  seinem  Könige,  und  wer  vor  dem  Kosmos 
die  schlichten  Worte  tiefer  Ehrfurcht  und  herzlichen  Dankgefühls  liest, 
achtet  der  Schatten  nicht,  welche  aus  einem  vorlaut  veröffentlichten  Brief- 
wechsel auf  seine  Gesinnung  geworfen  sind.  Die  edle  Gastfreundschaft, 
die  König  Friedrich  Wilhelm  IV.  mit  Alexander  von  Humboldt  hielt,  war 
wie  eine  Gastfreundschaft  gegen  die  Wissenschaft  und  Kunst  der  Gegen- 
wart; denn  dem  hochbegabten  König  waren  durch  Alexander  von  Hum- 
boldt selbst  im  Einzelnsten  die  Arbeiten  und  die  Frucht  der  Wissenschaft 
und  Kunst  nahe,  und  in  ihm  war  wiederum  der  König  nicht  selten  Künst- 
lei-n  und  Gelehrten  helfend  nahe.  Im  Kosmos  hat  manche  akademische 
Arbeit,  für  sich  an  zeistreuten  Ortern  stehend,  eine  .Stelle  für  das  Ganze 
gefunden,  und  die  Anmerkungen  zum  Kosmos  werden  noch  in  der  Zukunft 
für  die  litterarischen  Beziehungen  der  Gegenwart  eine  Quelle  sein.  Es  war 
eine  schöne  Erscheinung,  wenn  dem  geistigen  Capital  Alexander  von  Hum- 
boldt's zufloss,  was  immer  Jemand  in  der  Wissenschaft  gefunden  und  er- 
sonnen hatte.  Mit  dem  grossen  eigenen  Reichtimm  zog  er  den  Reichthnm 
Anderer  an  sich,  und  Jeder  wusste  bei  ihm  sein  Bestes  gerne  geborgen. 
Es  wird  noch  einige  Zeit  wähi-en,  bis  die  rechten  Männer  der  verschie- 
densten Fächer,  jeder  von  seiner  Seite,  die  Verdienste  Alexander  von  Hum- 
boldt's dai'gestellt  haben.  .  .  .  Erst  wenn  die  einzelnen  Wissenschaften  alle, 
welche  er  bereichei-te  oder  anregte,  ihren  frischen  Zweig  zum  Ehrenkranze 
hinzugebracht,  flicht  sich  der  Kranz  in  voller  Schönheit. 

In  diesen  Zeugnissen  ist  lebendiger  als  wir  es  vermögen  zum  Aus- 
druck gebracht,  was  die  Akademie  ihrem  grossen  Mitgliede  verdankt "^ 

^  Abhandlungen  1861  S.5f.  (im  Zusammenhang  seiner  Rede  »Über  die  Königlich 
Preussische  Akademie  der  Wissenschaften  unter  dem  Könige  Friedrich  Wilhelm  IV.). 

^  In  Bruhns'  HuMBOLDT-Biograpliie  (Bd.  3:  »Alexander  von  Humboldt's  Wirk- 
samkeit auf  verschiedenen  Gebieten    der  Wissenschaft")  hat  der  Herausgeber  sell)st 
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Carl  Ritter  (gel).  7.  August  1779  zu  Quedlinburg,  gest.  28.  Sep- 
tember 1859)  ist  wie  Alexander  von  Humboldt,  mit  dem  er  oft 
vergliclien  worden  ist,  vom  Strel)en  nach  Universalität  bestimmt 
gewesen,  und  indem  er  dieses  Streiken  einer  grossen  Aufgabe  zu- 
wandte, ist  er  der  Begründer  der  modernen  geographischen  Wissen- 
schaft geworden'.  Dieser  Kulim  ist  zwar  nicht  ganz  unbestritten 
—  man  weist  lieute  darauf  hin,  dass  er  kein  einziges  geogra- 
pliisches  ProbkMn  wirkUch  gelöst,  dass  ihm  die  pünktliche  Analyse 
der  Erscheinungen  ferner  gelegen  und  dass  er  durch  vordringliche 
teleologische  Betrachtungen  die  Erkenntniss  verletzt  habe  — ,  aber 
auch  die  Gegner  gestehen  zu,  dass  Niemand  vor  ihm  Geographie, 
Naturgeschichte  und  Geschichte  so  innig  verbunden  und  die  »Erd- 
kunde« so  umfassend  ausgestaltet  hat  wie  er.  Daher  gehört  er  zu 
jener  nicht  zahlreichen  Gruppe  von  Männern,  die  die  Wissenschaft 
dadurch  unendlich  gefördert  haben,  dass  sie  die  Zäune  niederwarfen, 
die  die  verschiedenen  Disciplinen  von  einander  trennten.  Die  Kraft 
zu  solchem  Wirken  floss  ihm  letztlich  aus  der  geschmähten  teleolo- 
gischen Betrachtung  der  Welt-  und  Menschheitsentwicklung.  Da- 
neben war  es  die  pädagogische  Virtuosität,  die  ihm  die  Fähigkeit 
verlieh,  das  Zusammengehörige  der  Erscheinungen  zu  erkennen  und 
sie  anschaulich   zu  schildern.     Bevor  er  nach  Berlin  berufen  wurde 


die  Bedeutung  IlrMBOLDr's  für  die  Matliematik,  Astronomie  und  mathematische  Geo- 
graphie dargestellt.  Seine  Verdienste  um  den  Erdmagnetisnuis ,  die  Physik  und  Che- 
mie hat  WiEDEMANN,  uiu  die  Meteorologie  Dove,  um  die  Geologie  Jrt.irs  Ewald, 
um  die  Erd-  und  Völkerkunde,  Staatswirthschaft  und  Geschichtschreibung  Peschel, 
um  die  Pllan/.engeographie  und  Botanik  Gbiesebach,  um  die  Zoologie  und  ver- 
gleicliende  Anatomie  Victor  Caris,  um  die  Physiologie  Wundt  gesciiildert.  Was 
ihm  auch  die  Statistik  verdankt,  hat  Dieterici  in  seiner  Antrittsrede  (Monatsberichte 
1847  S.259f.)  zum  Ausdi'uck  gebracht.  —  Nach  Himboldt's  Tode  wurde  von  seinen 
Verehrei-n  bei  der  Akademie  eine  »Alexander  von  Humboldt- Stiftung  für  Natur- 
forschung und  Reisen«  errichtet,  die  am  19.  December  1860  die  Königliche  Bestäti- 
gung erhielt  (s.  Uikundcnband  Ni'.  206).  Dei'  Aufruf  fand  in  weitesten  Ki'cisen  dank- 
baren und  begeisterten  Wiederhall,  und  ein  sehr  bedeutendes  Capital  kam  rasch  zu- 
sammen. Das  die  Stiftung  begründende  Comitc  bestand  unter  Magnus'  Vorsitz,  der 
sich  die  grössten  Verdienste  um  dieselbe  erworben  hat,  aus  den  Professoren  Böckh, 
DovE,  DU  Bois-Reymond,  Ehrenberg,  Encke,  Haupt,  Lepsius,  Trendelenburg  und 
ViRCHow,  aus  den  beiden  Staatsministern  Bethmann -Hollweg  und  Eloptwell,  so- 
wie den  Geh.  Legationsiath  Abeki  n,  dem  Oberbürgermeister  von  Beilin  Kraisnick, 
dem  Geh.  Conunercienrath  A.  INIendelssohn,  dem  Fürsten  Radziwill,  dem  Com- 
mercienrath  L.  Reichenheim,  dem  Geh.  Ober-Baurath  Stüler,  dem  schwedischen 
Consul  Wagener  und  dem  General- Lieutenant  von  Willksen.  Was  durch  die 
Stiftung  wissenschaftlich  geleistet  worden  ist.  wird  im  nächsten  Buche  darzu- 
stellen sein. 

'    Vergl.    über    ihn    Kramer,    Karl  HrrTi-.R,    Ein    Lebensbild.    2  Bände  1864 
(2.  Aull.  1876).   Ratzel,  in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biogi-aphie  Bd.  2S  S.ö7gfl'. 


Carl  Ritter,  der  Geograph.  o45 

(1820),  ist  er  zwanzig  Jahre  lang  Lelirer  und  Erzieher  gewesen. 
Bereits  in  dieser  Zeit  war  es  ihm  aufgegangen,  dass  Naturkunde  und 
Gescliidite  in  der  »Geographie«  zusammenzufassen  seien.  Kr  erhob 
sie  aus  einem  wüsten  Haufen  von  Kenntnissen  zur  Wissenschaft. 
»Die  Akademie  sah  ihn  während  37  Jahre  an  der  Erneuerung  und 
Vertiefung  der  geographischen  Anschauung  arbeiten,  und  neben  sei- 
nem grossen  Werke  s})rechen  gerade  einige  seiner  akademischen  Ab- 
handlungen den  Geist  seiner  geographischen  Betrachtungsweise  be- 
zeichnend aus\  In  allen  Culturlnndern  der  Erde  als  der  Geograph 
des  Jahrhunderts  anerkannt,  vereinigte  er  in  seiner  Hand  Nach- 
richten aus  allen  Gegenden,  durch  deren  Mittheilung  er  das  wissen- 
schaftliche Leben  der  Akademie  erhöhte".  Das  Bild  von  Ritter's 
harmonisch  gestimmter  Persönlichkeit  lebt  in  uns  fort,  imd  die  Aka- 
demie Avird  die  Tage  nicht  vergessen,  da  die  drei  Männer  Alex- 
ander VON  Humboldt,  Leopold  von  Buch  und  Carl  Ritter  in  ihr  eng 
verbunden  waren  \«  Der  hohe  Sinn,  die  warme  Begeisterung  und 
die  schlichte  Frömmigkeit,  die  ihn  auszeichneten,  haben  seine  Persön- 
lichkeit seinen  CoUegen  verehrungswürdig  gemacht.  Er  hat  nie 
einen  Feind  gehabt  und,  das  allgemeine  Vertrauen  geniessend,  in 
schwierigen  Fällen  und  Contlicten  der  Akademie  grosse  Dienste  ge- 
leistet. 

Der  dritte  Gelehrte,  der  Disciplinen  der  beiden  Klassen  in  seiner 
Forschung  verbunden  hat,  ist  Ideler  (geb.  21.  September  1 766  zu 
Grossbrese  bei  Perleberg,  gest.  10.  August  1846).  Gleich  interessirt 
wie  für  alte   und  neue  Sprachen  so  für  Astronomie  und  Mathematik, 


^  Von  den  kürzei-en  Mittheilungen  in  den  »Monatsberichten«  abgesehen,  hat 
RiTiKR  der  Akademie  elf  Abhandhingen  .i>eschenkt,  geographisch -historische  und 
orograpliische,  ferner  Untersuchungen  zur  Productenkunde  u.  s.  \v.  Die  geschätzteste 
ist  die  Monographie  über  die  geographische  Verbi-eitung  der  Baumwolle  und  ihr  Ver- 
hältniss  zur  Industi-ie  der  Völker  alter  und  neuer  Zeit  (Aljhandlungen  1851,  S.  297  ff.). 

^  Nennenswerthe  Reisen  hat  Ritter  selbst  nicht  unternommen,  trotzdem  war 
er  in  den  verschiedensten  Ländern  und  in  ihrer  Geschichte  heimisch  wie  kein  an- 
derer. Derselbe  Mann,  der  alle  Entdeckungsreisenden  im  Geiste  begleitete,  sie 
föi'derte  und  die  Ergebnisse  ihrer  Forschungen  bekannt  machte  und  einordnete,  ver- 
tiefte sich  mit  der  gleichen  Hingebung  in  die  historische  Geographie  und  in  die 
alte  und  neue  Völker-  und  Staatenkunde.  Elr,  der  dem  Zuge  Alexander's  des 
Grossen  folgte  und  über  die  historisch -geographische  Bedeutung  desselben  nach- 
sann, erzählte  auch  von  den  West -Eskimos,  von  den  Zuständen  in  Liberia,  von 
den  syrisch -jakobitischen  Christen  und  wiederum  von  den  Aiisternlagern  am  Vincent- 
Golf.  Die  rein  physikalische  Erdbeschreibung  trat  in  seinen  Arbeiten  allerdings 
mehr  und  mehr  zurück,  und  hier  ist  er  den  Fortschritten  der  Naturwissenschaften 
auch  nicht  mehr  gefolgt. 

^    Trendelenburg,  Abhandlungen  186 i    S.  14. 
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wurde  Idelf.r,  der  begeisterte  Schüler  F.  A.  Wolf's,  sclion  im  Jahre 
I  794  als  Astronom  bei  der  Akademie  für  die  Kalenderberechnung 
angestellt.  Während  er  aber  dieser  Aufgabe  mit  grosser  Gevvissen- 
liaftigkeit  oblag,  fand  er  Zeit,  vielgelesene  Handbücher  der  engli- 
schen, französischen  und  italienischen  Sprache,  welche  eine  reiche 
Auswalil  aus  den  Werken  der  besten  Prosaisten  und  Dichter  ent- 
hielten, in  mehreren  Auflagen  auszuarbeiten.  Daneben  fesselte  ihn 
auch  das  Spanische,  und  er  veröffentlichte  eine  Ausgal)e  des  Don 
Quixote  in  sechs  Bänden  (1804)  zusammen  mit  dem  Leben  des  Cer- 
vantes von  Antonio  Pellicier.  Aber  das  Feld ,  dem  seine  eigent- 
liche Neigung  gehörte,  war  die  Geschichte  der  Astronomie  und  die 
Chronologie.  Hier  hat  er  Bahnbrechendes  geleistet  und  nach  einer 
Reihe  ausgezeichneter  Vorarbeiten^  im  Jahre  1825/26  sein  »Hand- 
buch der  mathematischen  und  technischen  Chronologie«  erscheinen 
lassen  (2. Auflage  1831:  "Lehrlnich  der  Chronologie«),  ein  trotz  aller 
F'ortschritte  der  Wissenschaften  bis  heute  noch  unübertroffenes  W^erk". 
Denn  noch  ist  kein  Gelehrter  wieder  erstanden,  der  das  umfassende 
AVissen  besässe,  welches  sich  Ideler  als  Philolog,  Historiker  und 
Astronom  erworben  hat.  Seine  sprachlichen  Kenntnisse  schlössen 
selbst  das  Persische,  Türkische  und  Koptische  ein.  und  auch  noch 
nach  Herausgabe  seines  Hauptwerkes  ist  er  in  Einzeluntersuchungen 
zur  Geschichte  der  Chronologie  unermüdlich  thätig  gewesen^.  Seine 
Verdienste  wurden  auch  im  Auslande  gebührend  geschätzt:  im  Jahre 
1839  wählte  ihn  die  französische  Akademie  zu  ihrem  auswärtigen 
Mitgliede. 


^  »l'ber  Ursj)rung  und  Bedeutung  der  Sternennamen.'.  -Untersuchungen  über 
das  Verliältniss  des  Copernicus  zu  den  Alten«,  »Über  die  Gradmessungen  der  Alten«, 
»Über  die  Trigonometrie  der  Alten«.  -Über  das  Kalenderwesen  der  Griechen  und 
Römer«,  »Über  die  Zeitrechnung  der  Araber«  (Al)handlungen  1812/13),  »Über  die 
Längen- und  Fliichenmaasse  der  Alten«  (Abhandlungen  181 2/13  ,  1825,  1826.  1827). 
»Ul)er  die  Sternkunde  der  Chaldäer«  (i 814/15),  »Über  den  Cyklus  des  Meton« 
(1814/15),  »Über  die  Zeitrechnung  der  Perser«  (1814/15),  »Über  den  Kalender 
des  Ptolemäus«  (1816/17),  »Über  die  bei  den  inorgenländischen  Völkern  gebräuch- 
lichen Formen  des  julianischen  Jahrs«  (1816/17),  «Über  die  Zeitrechnung  der  Kö- 
rner«  (i 818/19),   "Über   den    astronomischen  Theil    der  Fasti    des  Ovid«   (1822/23). 

-  Giebt  es  irgend  eine  andere  w  issensehaftliche  Disciplin.  in  weicher  ein 
vor  siebzig  Jahren  erschienenes  Lehrl)ucli  die  Bedeiitnng  hat.  welche  dem  Iuii.kr- 
schen  noch  heute  zukommt? 

■'  »Über  Eudoxus«  (Abhandlungen  1828.  1830).  -l'ber  das  Alter  dei- Bunen- 
kalender  (1829),  »Über  die  Zeitrechiinng  von  Chata  und  Igür«  (1832).  »Über  die 
Reduction  ägyptischer  Data  aus  den  Zeiten  der  Ptolcniäer-  (1834),  »l'ber  die  Zeit- 
rechnung der  Chinesen«  (1837),  »Über  den  Ursprung  des  Thiei-kreise-s-  (1838). 
Mehrfach  hat  Idklkr  als  Chronolog  auch  die  Studien  Anderer,  so  Böckh's.  unterstützt. 
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10. 

Mit  Ritter  und  Ideler  sind  wir  zu  den  Geisteswissenschaften 
übergogann:en.  An  ihrer  Spitze  stellt  die  Philosophie.  Wie  sie 
als  eine  eine  ganze  Klasse  beschäftigende  Wissenschaft  in  der  Akade- 
mie ausgestorben  oder  vielmehr  von  Sciileiermacher  planmässig  zum 
Aussterben  geführt  worden  ist,  ist  oben  8.735(1*.  gezeigt  worden. 
Doch  sollten  philosophische  Probleme  nach  ScnLEiERMAcnER's  Meinung 
auch  in  Zukunft  in  der  Akademie  behandelt  werden,  aber  in  histo- 
risch-kritischem Sinne;  nur  die  sectenbildende  speculative  Philo- 
sophie sollte  ihr  fern  bleiben.  Aber  es  gelang  der  Akademie  zu- 
nächst überhaupt  nicht,  sich  durch  die  Aufnahme  von  Philosophen 
zu  bereichern.  Heinrich  Ritter  gehörte  ihr  nur  vorübergehend  an\ 
und  Steffens  hatte  seine  Arbeit  und  seinen  Ruhm  bereits  hinter 
sich,  als  er  im  Jahre  1835  eintrat,  und  leistete  auf  dem  Felde 
der  Pliilosophie  wenig".  Friedrich  x^ncillon  und  Schleiermacher 
waren  die  Philosophen  der  Akademie:  aber  der  erstere  war  Salon- 
philosoph und  hat  auf  die  Akademie  viel  weniger  eingewirkt  als 
leider  auf  den  Staat.  Gegenüber  den  Humboldt's,  die  er  hasste, 
obgleich  er  Wilhelm  einst  zur  Aufnahme  vorgeschlagen  hatte ^,  und 
Schleiermacher  vermochte   er  nicht  aufzukommen*. 


*  Die  Abhandhin<;en  enthalten  nur  einen  Aufsatz  von  ihm  (1833  S.iff.): 
"Über   das  Vei-hältniss    der   Philosophie   zum  wissenschaftlichen  Leben  überhaupt". 

^    Siehe  oben  S.  785. 
^    Sielie  oben  S.  555. 

*  P2ine  scharfe  Charakteristik  Ancillon's  hat  Max  Lehmann  in  der  Allge- 
meinen Deutschen  Biogra])hie  Bd.  i  S.  420 ff.  gegeben:  mit  ihr  stimmt  das  Portrait, 
das  TRErrscHKE  gezeichnet  hat  (Deutsche  Geschichte,  Bd.  2  ^  S.iSgf.)  überein: 
»Der  in  allen  Sätteln  gerechte  Theolog  wurde  im  Jahre  1814  als  Geheimer  Rath 
im  Auswältigen  Amte  angestellt  und  schwamm  jetzt  wieder  selbstgefällig  obenauf, 
obgleich  der  Erfolg  des  Krieges  alle  seine  kleinuiüthigen  Warnungen  Lügen  ge- 
straft hatte.  Hardenberg  glaubte  durch  diese  Ernennung  eine  Brücke  zwischen 
der  Wissenschaft  und  der  Politik  zu  schlagen;  denn  Ancillon  verdankte  seiner 
seichten,  aber  vielseitigen  und  immer  für  die  Unterhaltung  der  Salons  beieiten 
Gelehrsamkeit  ein  hohes  Ansehen,  das  auch  reichere  Geister  bestach.  Die  Diplo- 
maten rühmten  die  sokratische  Gelassenheit,  die  urbane  Milde  seiner  Umgangs- 
formen; selbst  Schön,  der  Alles  tadelte,  liess  ihn  gelten,  und  noch  in  späteren 
Jahren  schaute  der  junge  Leopold  Ranke  bewundernd  zu  ihm  auf.  Er  hatte  am 
Ausgang  des  alten  Jahrhunderts  als  eleganter  Prediger  an  der  französischen  Gemeinde 
den  weichlichen  Geschmack  der  Zeit  glücklich  getroffen  und  dann  als  Lehj-er  der 
Staatswissenschaft  an  der  Kriegsschule  seine  Gemeinplätze  mit  so  feierlicher  Gespreizt- 
heit, mit  einem  so  überlegenen  staatsmännischen  Lächeln  vorgeti-agen,  dass  sein 
Zuhörer,  der  junge  Nesselrode,  sich  ganz  bezaubert  fühlte.  Bei  Hofe  verstand 
er  durch    unterthäniue  Betlissenheit   seinen  Platz    unter   den    vornehmen  Herren  zu 
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Wirkliclier  Vertreter  der  Philosophie  ist  also  nur  Schleier- 
MAciiKR  gewesen,  aber  man  darf  zugleich  von  ihm  sagen,  dass  er 
in  den  Jahren  1 815  — 1834  der  philologischen  Klasse  der  Akademie 
den  Stempel  seines  Geistes  aufgedrückt  hat.  Sein  Name  müsste 
genannt  werden,  wenn  man  für  jene  Epoche  in  der  Geschichte 
jener  Klasse  einen  Heros  eponymos  erwählen  wollte;  denn  sowohl 
ihre  wissenschaftliche  Auffassung  als  ihre  Arbeitsweise  ist  ganz  we- 
sentlich von  ihm  bestimmt  worden.  Nicht  als  der  Begründer  der 
modernen  Theologie,  noch  weniger  als  der  Stifter  der  evangeli- 
schen Union  kommt  er  für  unsere  Geschichte  in  Betracht,  wohl 
aber  als  der  umsichtigste  und  feinsinnigste  Philosoph  nach  Kant, 
als    der    grosse  Interpret   Plato's  und  als   der  Meister  der  Interpre- 


behaupten.  Es  ward  verliäiifi;iiissvoll  für  eine  späte  Zukunft,  dass  auch  Königin 
LnsE  und  der  Fi-eiherr  vox  Stein  sich  durch  den  erschlichenem  Ruhm  des  glatten 
Halbfranzosen  blenden  Hessen  und  ihm  die  Erziehung  des  jungen  Thronfolgers 
anvertrauten.  So  gerieth  der  verschwenderisch  begabte,  aber  phantastische  und 
eigenwillige  Geist  des  Prinzen,  der  vor  allem  einer  strengen  Zucht  und  der  Beleh- 
rung über  die  harte  Wirklichkeit  des  Lebens  bedurfte,  unter  die  Leitung  des  charak- 
tei'losen  Scliönrcdnei-s,  der  selber  kaum  fühlte,  wie  viel  von  seinem  Thun  der  an- 
geborenen Furchtsamkeit,  wie  viel  der  weltklugen  Berechnung  entsprang.  Seitdem 
wurde  Ancillon  auch  zu  den  politischen  Berathungen  öfters  zugezogen  und  schrieb 
nun  unei'müdlicli  mit  seinei"  schwunglosen,  verkniffenen  kleinen  Gelehrtenhand  eine 
Masse  von  Denkschriften  —  breite  Betrachtungen  ohne  Kraft  und  Schneide,  die 
allesammt  ebenso  leer  wie  seine  Bücher  doch  immer  den  Eindruck  erregten,  als 
ob  sich  ein  tiefer  Sinn  hinter  dem  Wortschwall  verbärge.  Durch  ihn  ward  die 
Kunst,  hohle  Worte  zu  einem  glitzernden  Gewebe  zu  verknüpfen,  zuerst  in  die 
preussische  Politik  eingeführt.  \'on  Haus  aus  ein  Freund  der  Ruhe  und  der  über- 
lieferten Ordnung  hatte  er  im  Juni  1789  zu  Versailles  selber  mit  angesehen,  wie  die 
Vertieter  des  dritten  Standes  sich  die  Rechte  einer  Nationalversammlung  anmaassten 
und  also  den  Sturz  des  Königthums  vorbereiteten.  Seit  jenem  Tage  lag  ihm  die 
Angst  vor  der  Revolution  in  den  Gliedern,  und  als  das  revolutionäre  Weltreich 
endlich  gefallen  war,  wahrlich  ohne  Ancim.ox's  Zuthun,  da  wendete  sich  der  Zag- 
hafte den  Ansichten  MEirERNirirs  zu  und  folgte  gelehrig  jedem  Winke  der  Hof- 
burg. Geschäftig  trug  er  die  Anschuldigungen  der  ScmrAi.zischen  Schi'ift  in  der 
Hofgesellschaft  umher".  Ein  günstigeres  Urtheil  übei-  iiui  hat  nu  Bois-Reymond 
gefällt  in  seiner  Festi-ede  vom  25.  März  1886  (Sitzungsberichte  1886  S.  324ff.):  «Ein 
Mann  ausserordentlicher  Gaben,  der  unter  günstigeren  L'mständen  wohl  eine  der 
ersten  litterarischen  Figuren  seiner  Zeit  geworden  wäre.  .  .  .  Als  französischer  Schrift- 
steller gehört  er  der  Gruppe  Cha  rEACBRiAM),  Ben.iamin  Constant,  Aigcstin 
Thierrv  an.  .  .  .  Am  ili.on's  geschichtliche  Schriften  mögen  dem  Iniialt  und  der 
Methode  nach  veraltet  sein,  doch  sprachen  weder  Migxet.  der  ihm  in  der  Acade- 
mie  des  Sciences  morales  et  politiques  eine  Gedächtnissrede  hielt,  noch  in  seiner 
Biograpliie  Friedrich  Wilhelm 's  IV.  der  erste  lebende  Historiker  Deutschlands  davon 
mit  der  (Jeringschätzung  wie  Leute,  welche  vielleicht  keine  Zeile  dai-iu  lasen.  Wie 
(h'in  auch  sei,  man  kann  sagen,  dass.  wenn  mit  Ancili.on  die  französische  Colonie 
in  Berlin  geistig  gleichsam  zu  Ende  uiiig.  ihre  eigeiiaitigt»  Bildung  zugleich  in  ihm 
ihren   höchsten    Ausdruck   fand». 
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tation  übei'liaupt'.  Es  ist  nicht  zufällig,  dass  er  zuerst  Secretar 
der  philosophischen,  dann  der  philologisch -historischen  Klasse  ge- 
wesen ist.  Nach  Buttmann's  Abgang  fand  diese  Klasse  keinen  wür- 
digeren Führer;  hat  doch  auch  Böckh,  der  maassgehende  Philolog 
in  ilir,  nicht  verhehlt,  wie  viel  er,  neben  F.  A.  Wolf,  Sciileier- 
MACHER   verdankt. 

In  seinen  akademischen  Abhandlungen  hat  sich  ScnLEiERMAcnER 
auf  die  Geschichte  der  alten  Pliilosophie  und  auf  die  philosophische 
Ethik  beschränkt",  alles  Theologische  bei  .Seite  lassend.  Jener  ge- 
hören die  Untersuchungen  an  »Über  Diogenes  von  Apollonia«  (1804 
bis  181 1),  »Über  Anaximandros«  (a.a.O.),  »Über  den  Wertli  des 
Sokrates  als  Philosophen«  (18 14  15),  »Über  die  griechischen  Scho- 
llen zur  Nikomachischen  Ethik«  (18 16  17),  dieser  die  Abhandlungen 
»Über  die  Begriffe  der  verschiedenen  Staatsformen«  (i 814  15),  Über 
die  wissenschaftliche  Behandlung  des  Tugendbegriffs«  (18 18/19), 
»Versuch  über  die  wissenschaftliche  Behandlung  des  Ptlichtbegriffs « 
{1824),  »Über  den  Unterschied  zwischen  Naturgesetz  und  Sitten- 
gesetz« (1825),  »Über  den  Begriff  des  Erlaubten«  (1826),  Üi)er  den 
Begriff  des  höchsten  Gutes«  (1830).  Mit  der  letztgenannten  hat  er 
seine  Beiträge  für  die  akademischen  Schriften  geschlossen:  keine 
andere  ist  für  die  Neugestaltung  der  Ethik  so  wiclitig  geworden 
wie  sie.  Die  Abhandlung  »Über  den  Unterschied  zwischen  Natur- 
gesetz und  Sittengesetz«  steht  unmittelV)ar  hinter  einer  Abhandlung 
von  Ancillon  »Über  die  Extreme  in  der  Philosophie  und  allen  mora- 
lischen Wissenschaften « .  Man  vergleiche  die  trivialen  Ausführungen 
dieses  Aufsatzes  und  ihre  Krönung  in  der  ganz  hohlen  Schluss- 
betrachtung^    mit    der    klassischen    Untersuchung    Schleiermaciier's, 


^    Siehe  oben  S.  626  ff. 

2  Eine  Ausnahme  bilden  die  klassische  Abhandlung  "Über  die  verschiedenen 
Methoden  des  Übersetzens  (1812/13)  und  die  Untersuchung  «Über  die  Auswande- 
rungsverbote«    (18 16/17). 

^  S.  14:  »Man  stelle  sich  das  Weltall  oder  das  ganze  System  unserer  \'ov- 
stellungen  und  unserer  Ideen  unter  der  Form  oder  dem  Bilde  eines  Kreises  vor. 
Dei-  Punkt,  in  welchem  alle  Linien,  die  von  der  Peripherie  ausgehen,  sich  be- 
rühren und  sich  durchschneiden,  wäre  derjenige,  welchen  man  einnehmen  und  auf 
welchen  man  sich  stellen  müsste,  um  das  wahre  System  oder  den  wahren  Zu- 
sammenhang unserer  Ideen  aufzufassen.  In  diesem  Punkte,  nämlich  im  ^Mittelpunkt 
des  Kreises,  würden  steh  alle  Extreme  berühren,  und  in  diesem  Mittelpunkte  würde 
die  Wahrheit  und  die  Realität  ihren  Sitz  haben.  Daraus  folgt  mit  einer  unwider- 
stehlichen Evidenz,  dass,  wenn  man  sich  auf  einem  beliebigen  Punkt  der  Peripherie 
des  Kreises  befindet,  man  immer  nur  ein  Extrem  fassen  und  weder  die  Wahrheit 
noch  die  Realität  besitzen  wird.- 

Geschichte  der  Akademie.    I.  54 
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in  der  jeder  Satz  aus  tiefstem  Nachdenken  geboren  ist,  um  den 
Unterscliied  zwischen  einem  unberufenen  und  einem  berufenen  Philo- 
sophen  zu   erkennen'. 

Als  Plülosophen  im  antiken  Sinne  des  Worts  wird  man  auch 
Wilhelm  von  Humboldt  bezeichnen  dürfen.  Zwar  liat  er  keine  philo- 
sophischen Abhandlungen  verfasst,  aber  Alles,  was  er  geschrieben 
hat,  ist  pliilosophisch  durchleuchtet.  In  der  Freundschaft  mit  F. 
A.  Wolf  war  ihm  das  Hellenische  als  die  Sonne  aufgegangen,  vnid 
»mit  grenzenlosem  Enthusiasmus«  suchte  er  alle  Offenbarungen  des 
hellenischen  Geistes  —  vor  allem  die  Sprache  —  zu  umfassen,  sie 
zu  Ideen  verklärend.  Nachdem  er  im  December  1819  definitiv  aus 
dem  politischen  Leben  ausgeschieden  war,  widmete  er  sich  ganz 
den  Studien:  »sein  Thun  ging  auf  in  WissenscJiaft,  sein  Geniessen 
in  Beschauen.«  Erst  seit  dieser  Zeit  hat  er  sich  an  dem  wi.ssen- 
schaftlichen  Leben  der  Akademie  zu  betheiligen  vermocht,  nachdem 
er  ihr  zehn  Jahre  früher  die  neue  Organisation  gegeben  hatte.  Die 
Abhandlungen,  die  er  ihr  geschenkt  hat,  beziehen  sich  fast  aus- 
schliesslich auf  die  Sprachwissenschaft  und  haben  diese  Disciplin  als 
eine  empirische  und  doch  philosophische  neu  begründet  (s.  S.  870 ff.). 
Aber  in  der  Abhandlung  »Über  die  Aufgabe  des  Geschichtschreibers« 
(1820/21  S.  305  ff.)  hat  er  auch  dem  Historiker  den  Standort  und 
die  Methode  der  Forschung  vorgezeichnet.     Ihr  eigenthümlicher  Reiz 


^  In  dieser  Abhandliino;  Schi.eikrjiacher's  steckt  im  Grunde  seine  ganze 
Pliilüsopliie.  Hier  (S.  27)  findet  sich  der  Satz,  «dass  alle  Gattungsbegriffe  der 
verschiedenen  Formen  des  individuellen  Lebens  wahre  Natiugesetze  sind«,  aber 
auch  die  Ausführung,  dass  der  intelle(;tuelle  Process.  der  nach  dem  vegetativen 
und  animalischen  erschienen  ist,  sein  Charakteristisches  dai-in  hat,  dass  er  in  einer 
^Mannigfaltigkeit  von  Einzelwesen  einer  Gattung  erscheint.  Wie  aber  bei  jenen 
Processen  die  je  frühei-e  Stufe  hemmend  auf  die  reine  Ausbildung  der  höheren  ein- 
wirkt, so  dass  ihr  Princip  nicht  einfach  aus  ihrem  Thatbestande  abstrahirt  werden 
kann ,  so  ist  auch  das  für  den  intellectuellen  Pi-ocess  geltende  Princip  nicht  rein 
an  dem  Processe  selbst  erkennbar.  »Das  Gesetz,  welches  hier  neu  aufgestellt  wer- 
den muss,  so  dass  es  die  ganze  Wirksamkeit  der  Intelligenz  vollstämlig  verzeich- 
net, wird  das  wohl  etwas  anderes  sein  als  das  Sittengesetz i'  und  die  neuen  Abwei- 
chungen, in  welchen  die  Begeistung  unzureichend  erscheint  gegen  die  Beseelung, 
werden  sie  etwas  anderes  sein  als  das,  was  wi)'  böse  nennen  und  unsittlich?  Ist 
dem  so,  so  ei'giebt  sich  auch  hier,  dass  das  Sittengesetz  sowohl  Seinbestinnnend 
ist,  als  auch  ihm  ein  Sollen  anhängt.  Hier  al)er  entwickelt  es  sich  uns  durch 
eine  Steigerung  als  das  höchste  individuelle  Naturgesetz  aus  den  niedeien.  Die 
Seinbestimmung  in  demselben  ist  also  von  deivselben  Art.  und  das  Sollen  ist  auch 
von  dei'selben  Art,  nur  mit  den»  einzigen  Unterschiede,  dass  erst  mit  dem  Ein- 
treten der  Begeistung  das  Einzelwesen  ein  freies  wird  und  nur  das  begeistete 
Leben  ein  wollendes  ist.  also  auch  nur  auf  diesem  Gebiet  das  Sollen  sich  an  den 
Willen  richtet... 
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liegt  wie  Lei  den  sprachphilosopliisclieii  Abhandlungen  in  der  Ver- 
bindung des  universell  ideologisclien  Geistes  des  1 8.  Jahrhunderts 
mit  dem   leinen  Sinn   für  das  Wirkliche   und  l^ebendige: 

Zwei  Dinge  sind  es,  welche  der  Gang  dieser  Untei-suchung  festzu- 
halten getrachtet  hat:  dass  in  Allem,  was  geschieht,  eine  niclit  unmittelbar 
wahrnehmbaie  Idee  waltet,  dass  aber  diese  Idee  nur  an  den  Begebenheiten 
selbst  erkannt  werden  kann.  Der  Geschichtschreiber  darf  daher  nicht, 
Alles  allein  in  dem  materiellen  Stoff  suchend,  ihre  Herrschaft  von  seiner 
Daistellung  ausschliessen;  er  muss  auf's  blindeste  den  Platz  zu  ihrer  "Wir- 
kung offen  lassen;  er  muss  feiner,  weiter  gehend,  sein  Gemüth  empfang- 
lich für  sie  und  regsam  erhalten,  sie  zu  ahnen  und  zu  erkennen;  aber 
er  muss  vor  allen  Dingen  sich  hüten,  der  Wirklichkeit  eigenmächtig  ge- 
schaffene Ideen  anzubilden  oder  auch  nur  über  dem  Suchen  des  Zusam- 
menhanges des  Ganzen  etwas  von  dem  lebendigen  Reichthum  des  Einzelnen 
aufzuopfern.  Diese  Freiheit  und  Zartheit  der  Ansicht  muss  seiner  Natur 
so  eigen  geworden  sein,  dass  er  sie  zur  Betrachtung  jeder  Begebenheit 
mitbringt.  Denn  keine  ist  ganz  abgesondert  vom  allgemeinen  Zusammen- 
hange, und  von  Jeglichem,  was  geschieht,  liegt  ein  Theil  ausser  dem 
Kreis  unmittelbarer  Wahrnehmung.  Fehlt  dem  Geschichtschreiber  jene 
Freiheit  der  Ansicht,  so  erkennt  er  die  Bege1)enheiten  nicht  in  ihrem 
Umfang  und  ihrer  Tiefe;  mangelt  ihm  die  schonende  Zartheit,  so  verletzt 
er  ihre  einfache  und  lebendige  Walu-heit. 


11. 

Bevor  durch  Wilhelm  von  Humboldt  und  Borp  die  allgemeine 
Sprachwissenschaft  in  den  Kreis  der  akademischen  Arbeiten  einge- 
führt wurde,  ist  die  Akademie  durch  die  A'ertreter  der  klassischen 
Philologie  in  ihrer  Mitte  zu  besonderem  Ansehen  gelangt.  Leistete 
ihr  auch  F.  A.  \Volf  nichts  mehr,  so  besetzten  Niebuhr,  Büttmann, 
BöcKH,  Bekkee  und  Suevern  das  Feld:  nicht  lange  währte  es,  so 
traten  Lachsiann  und  Meineke  hinzu,  und  die  von  Hirt  und  Uhden 
begonnenen  archäologischen  Studien  erhielten  durch  E.  Gerhard  einen 
mächtigen  Aufschwung. 

Von  Niebuhr's  Thätigkeit  für  das  CoriDus  Inscriptionum  Grae- 
carum  und  für  die  Ermittelung  neuer  Handschriften  zu  Gunsten 
der  Akademie  ist  oben  S.  668  if.  die  Rede  gewesen.  Solange  er  in 
Rom  weilte,  war  er  thätiges  Mitglied  und  hat  das  wissenschaftliche 
Leben  der  Akademie  bereichert.  Seit  seiner  Übersiedelung  nach 
Bonn  aber  sind  die  Fäden ,  die  ihn  mit  der  akademischen  Gemein- 
schaft verbanden,  schwächer  geworden,  so  dass  diese  kein  Recht 
hat,  ihn  und  seine  Leistungen  noch  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Aber  es  ist  ihm  auch  nicht  mehr  gelungen,  durch  ein  zweites  Werk 
den  Erfolg  zu  erreichen,  den  die  «Römische  Geschichte«  (s.  S. 624 ff.) 
bei  ihrem  ersten  Erscheinen  gehabt  hat  und  fortwirkend  behauptete. 

54* 
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Philipp  Buttmann  (geb.  5.  December  1764  zu  Frankfurt  a.  M., 
gest.  2  I .  Juni  1829),  aus  südfranzösisclier  Familie  (»Boudemont«)\ 
l)at  neben  seiner  Stellung  an  der  Akademie  ein  Lehramt  an  der 
Universität  nie  begehrt,  sondern  widmete  seine  Kräfte  der  Biblio- 
thek; aber  auch  hier  wollte  er  zeitlebens  nur  Arbeiter,  niclit  Di- 
reetor  sein.  In  der  Wissenschaft  haftet  sein  Andenken  an  dem 
»Lexilogus«  und  der  »Griechischen  Grammatik«,  die,  zuerst  im  Jalire 
1792  als  ein  kaum  sechs  Bogen  umfassender  Grundriss  erschienen, 
später  in  dreifacher  Gestalt  von  ihm  ausgearbeitet  wurde,  eine  grosse 
Zahl  von  Auflagen  erlebte  und  in  dem  Menschenalter  zwischen  1820 
und  1860  die  griechische  Grammatik  in  Deutschland  gewesen  ist. 
Diesen  ausserordentlichen  Erfolg  verdankt  sie  der  klaren  Verständig- 
keit, mit  der  die  formalen  und  syntaktischen  Ersclieinungen  der 
griechischen  Sprache  auf  Grund  sorgfältiger  Beobachtungen  in  zwar 
nicht  streng  systematisclier,  aber  durchaus  rationeller  Weise  dargelegt 
sind".  Lobeck  sagt  von  ihr  in  der  Vorrede,  die  er  der  zweiten 
Auflage  der  »Ausführlichen  Griechischen  Grammatilv«  Buttmanx's 
beigegeben   hat: 

Neue  Bahn  und  höhere  Richtung  beginnt  mit  Butimann  .  der  zuei-st 
die  zerstreuten  Beobachtungen  der  Erklärer  mit  dem  Ertrage  seiner  eignen 
vieljährigen  Untersuchungen  zu  einem  wissenschaftlichen  Ganzen  vereinte, 
unterstützt  in  einzelnen  Theilen  durch  Hermann's  Kritik  und  Anderer 
^lituirkung,  doch  überall  selbständig,  und  wo  es  galt  die  Lücken  der 
Thatsachen  zu  ergänzen  oder  die  Widersprüche  der  Tradition  zu  ver- 
mitteln ,  sinnreich  und   umsiclitig. 

Tiefe  grammatische  und  sprachgeschichtliche  Durchdringung 
des  Stoffs  ist  bei  Buttmann  noch  niclit  zu  finden;  dennoch  ist  es 
sein  Lehrbuch  gewesen,  welches  den  Aufschwung  der  griechischen 
Studien  nicht  nur  begleitet,  sondern  mitbegründet  hat.  In  der  Aka- 
demie hat  er  keine  grammatischen  oder  lexikalisch -etymologischen 
Abhandlungen  gelesen,  sondern  hauptsächlich  Themata  aus  der  My- 
thologie, der  Sagen-  und  Cultusgeschichte  behandelt.  Zwischen  den 
phantastischen  Erklärungen  Creuzer's  und  der  hausbackenen  Nüchtern- 
heit Vossens  suchte  er  die  Mitte  zu  halten  und  »hat  Manches  zum 
richtigen  Verständniss  einzelner  Sagen  und  zur  strengeren  Scheidung 
zwischen  mythischer  und  historischer  Überlieferung  beigetragen «^ 
Die  Akademie  aber  scliätzte  ausserdem  in  ihm  ihr  geselligstes  Mit- 
glied,   sein    goldenes    Gemüth    und    seinen    über(|uellenden    Humor. 


^    Siehe  oben  8. 552I'.   749   und  sonst. 

^    Siehe  BuRSiAN ,  Geschichte  der  klassisclien  Pliilologie  in  Deutschland  S.  656. 

*    BuRsiAN,  a.a.O.  S.  558. 
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Die  lcT)('ndige  Überlieferung  über  ihn  als  Stifter  und  belebenden 
Mittelpunkt  der  »Griechischen  Gesellschaft«  und  der  »Gesetzlosen 
Gesellschaft«    ist  bis  heute  in  Berlin   noch   nicht  erloschen. 

Als  Philolog  steht  Buttbiann  auf  dem  Übergang  zwischen  der 
alten  Generation  zur  neuen  ^;  diese  wurde  seit  1814.  durch  Böckh 
und  Bekker,  die  beiden  Lieblingsschüler  F.  A.  Wolf's,  vertreten. 
Hat  Wolf  auf  Grund  der  Leistungen  im  philologischen  Seminar 
einst  die  Gaben  Bekker's  höher  geschätzt  als  die  Böckh's",  so  hat 
die  spätere  Entwicklung  der  beiden  Gelehrten  ihm  nicht  in  jedem 
Sinne  Recht  gegeben.  Dieser  ist  es  gewesen,  der  die  Traditionen 
Wolf's  universaler  zur   Darstellung  gebracht  hat  als  Jener. 

August  Böckh  (geb.  24.  November  1785  zu  Karlsruhe,  gest.  3.  Au- 
gust 1867)^,  auf  dem  Gymnasium  in  der  Pliilologie  und  Mathematik 
treft'lich  vorgel)ildet,  bezog  die  Universität  Halle  als  Theolog  und 
vcrliess  sie  im  Jahre  1805  als  begeisterter  Philolog.  Neben  Wolf 
war  es  Schleiermacher,  dessen  Vorlesungen  über  Hermeneutik  und 
Kritik  und  dessen  platonische  Studien  den  mächtigsten  Einfluss  auf 
ihn  ausgeübt  haben.  Er  war  einer  der  Ersten,  der  dem  neuen  Plato 
die  Bahn  gebrochen  hat.  Nach  kurzer  Lehrthätigkeit  in  Heidelberg 
folgte  Böckh  im  Jahre  1 8 1 1  einem  Ruf  an  die  Universität  Berlin 
und   wurde   im   Jahre  18 14   in   die   Akademie   aufgenommen,   der  er 


^  Als  Wolf  nach  Berlin  kam,  trat  er  mit  Buttmann  in  nahe  Beziehungen; 
allein  der  schnöde  Angriff  Wolf's  auf  Hkixdorf  entfremdete  sie.  Die  Tage  der 
P'reundschaft  sind  verewigt  in  dem  »Museum  der  Alterthumswissenschaft«,  welches 
in  den  Jaluen  1807  und  1808  (nur  zwei  Bände  sind  erschienen)  von  ihnen  gemein- 
sam herausgegeben  woiden  ist.  In  dieser  Zeitschrift,  welche  keinem  Geringeren 
als  Goethe,  »dem  Kenner  und  Darsteller  des  griechischen  Geistes«,  gewidmet  ist, 
hat  Wolf  seine  berühmte  Abhandlung  »Darstellung  der  Alterthumswissenschaft  nach 
Begriff,  Umfang,  Zweck  und  Werth«  veröffentlicht.  Sie  hat  die  klassische  Philo- 
logie aus  der  Vorhalle  zur  Theologie  herausgeführt,  über  die  Stufe  der  Belles- 
Lettres  emporgehoben  und  ihr  ein  selbständiges  Reich  gegründet.  An  der  Zeit- 
schrift haben  ausser  den  Herausgebern  auch  Bückh,  Hirt,  Idf.ler,  Niebuhr,  Schleier- 
macher und  Uhden  mitgearbeitet.  Auch  noch  ein  zweites  Unternehmen  ist  von 
Wolf  und  Buttmann  gemeinsam  in"s  Leben  gerufen  worden,  das  »^Museum  anti- 
quitatis  studiorum«;  es  ist  aber  nach  dem  zweiten  Heft,  welches  im  Jahre  1 811 
erschien,  nicht  fortgeführt  worden. 

^    Siehe  Varrentrapp,  Johannes  Schulze  S. 32. 

^  Vergl.  den  Artikel  von  Stark  in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie 
Bd.  2  S.yyoff. ,  Derselbe  in  den  Verhandlungen  der  Würzburger  Philologen- Ver- 
sammlung 1868  ,  BuRSiAN,  a.  a.  O,  S.687  ff.  und  sonst.  Hertz  über  Böckh  und  Bekker 
in  der  »Deutschen  Revue«  1885  Heft  4  S.  201  ff.,  Dove  in  der  Humboldt -Biograjjhie 
Bd. II  S.  258f.  324.  Im  Jahre  1883  ist  der  Briefwechsel  zwischen  Böckh  und  Otfried 
Müller  veröffentlicht  worden.  Die  von  Böckh  selbst  begonnene  Sammlung  seiner 
kleinen  Schriften  liegt  seit  dem  Jahre  1874  in  sieben  Bänden  vollendet  vor. 
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(Irciundfünfzig  Jalire  aiigcliört  hat,  siebenundzwanzig  Jalire  {1834  bis 
1861)  als  Secretar.    Die  epochemachende  Bedeutung  BörKii's  für  die 
klfissische  Philologie  wurzelte   in   dem  Reichthum  seiner  Interessen 
und  der  ungemeinen  Fähigkeit,  Anregungen  von  den  verschiedensten 
Seiten    her    aufzunehmen.      Dieser   Fähigkeit    entsprach    eine    unge- 
wöhnliche Productions-  und  Gestaltungskraft,   die  ihn  niemals  rasten 
liess.      Zu   der  grundlegenden  Richtung,   die  seine  Studien  in  Halle 
empfangen  hatten ,   traten  in  Heidelberg  die  romantischen  Kinllüsse. 
Creuzer    und  Daub,    Brentano    und  Arxdi,    Görres   und  Windisoh- 
MANN  haben   auf  ihn   eingewirkt:   aber  sein  klarer  Verstand  und   der 
Sinn  für  das  Wirkliche  bewahrten  ihn  vor  den  Einseitigkeiten  dieser 
Schule.     Einen  besonderen  Schutz  ihnen  gegenüber  besass   er  noch 
in  dem  ausgeprägten  Interesse  für  alle  Probleme  seiner  Wissenschaft, 
die  durch   Maass,   Zahl   und   Rechnmig  gelöst  werden   können.      Es 
hat  ihn  zur  Metrik,   zur  mathematischen  Kosmologie  und  Astronomie 
der  Alten,   vor  allem   zur  politischen  Ökonomie  geführt.     Aber  auch 
Bopp's  Forschungen   hat  er  mehr  Verständniss  entg<^gengebracht  als 
die    meisten    zünftigen    Philologen   jener    Zeit.      In    stetem   Verkehr 
mit  den  Gelehrten  seiner  Klasse   und  wiederum   mit  Alexander  von 
Humboldt  und  den  Naturforschern,  in  allen  3Iethoden  der  Forschung 
bewandert,    gleich    aufgeschlossen    für    die    speculative,    historische, 
grammatische  tmd  mathematische  Betrachtungsweise,   geschickt  und 
thätig  in  allen  Zweigen   der  Verwaltung  des   Gemeinwesens,   ist  er 
nach  Schleiermacher's  Tode  der  lebendige  Mittelpunkt  der  Akademie 
geworden.     Dieser  Stellung  hat  er  in  den  zahlreichen  akademischen 
Festreden    Ausdruck    gegeben.      In   ihnen,    die    oftmals    ein    wahres 
Tagesereigniss  waren,  hat  er  einen  Schatz  von  Weisheit  niedergelegt. 
Nur  selten  behandeln   sie  Specialfragen   der  philologischen  Wissen- 
schaft, vielmehr  bevorzugen  sie  die  Probleme  des  modernen  Denkens 
und  der  neueren  Geschichte:    aber    sie    zeigen    in  jedem   Satze  den 
Weisen ,    der    aus    dem    Studium    des    Alterthums    Lebenserfahrung, 
Menschenkenntniss    und    eine   wahrhnft   liberale   Denk-  und  Sinnes- 
art  gewonnen    hat.      In    der  Zeit   der  Reaction  scheute  sich  Böckh 
nicht,   in  diesen  Reden  auch  ein  mannhaftes  W'ort  zu  sprechen   mid 
seine  Stinnne  gegen   die   drohende   kirchliche   und   tln'ologische  Um- 
klammerung der  Wissenschaft   zu   erheben.      Die   Besonnenheit,   mit 
der    er    das    that,    sicherte    dem   Wort    eine    tiefgehende  Wirkung. 
Rühmten  die  jüngeren  Collegen  Raumeu's  erfrischendes,   freimüthiges 
AVesen,  so  fügten  sie  hinzu,  dass  BöcKirs  Persönlichkeit  ihnen  noch 
mehr   gewesen    sei:     »er    wnr    von    allen   Docentcn   doch    der   Erste, 
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ein  Vorbild  für  Deiil<;en  und  Handeln  «\  xVuch  der  3Iinistcrialratli 
Johannes  Schulze  bezeugte  nach  Böckh's  Tode  seine  hohe  Verehrung 
für  ihn  und  fügte  hinzu,  nie  habe  ein  Misslaut  ihr  gegenseitiges 
Verhältniss  gestört". 

Die  Hauptbedeutung  Böckh's  für  seine  Specialwissenschaft  lässt 
sieh  kurz  zusammenfassen:  er  hat  den  von  F.A.Wolf  aufgestellten 
Begriff*  und  die  Aufgabe  der  klassischen  Alterthumskunde  mit  eigen- 
thümlichen  Modifieationen  aufgenommen  inid  gegenüber  den  engeren 
Grenzen,  in  welchen  G.  Hermann  und  seine  Schule  die  Philologie 
halten  wollten,  siegreich  durchgesetzt.  Dies  wäre  ihm  nicht  ge- 
lungen —  denn  durch  Programme  allein  ändert  man  nichts  — , 
wenn  er  nicht  selbst  eine  lebendige  Vorstellung  von  dem  Zusam- 
menhang der  Einzelerscheinungen  mit  dem  Volksganzen,  aus  dem 
sie  hervorgegangen,  besessen  hätte,  und  demgemäss  in  seinen  Ar- 
beiten zeigen  konnte,  wie  der  erweiterte  Begriff'  der  Philologie  in 
die  Wissenschaft  einzuführen  sei  und  welche  Frucht  diese  Erweite- 
rung schaffe.  Nicht  seine  Studien  über  Plato  und  das  platonische 
"Weltbild,  über  die  Tragiker,  über  Pindar  u.  s.  w.  kommen  hier  in 
erster  Linie  in  Betracht,  obgleich  in  ihnen  eine  Fülle  neuer  Beob- 
achtungen mitgetheilt  ist  —  vor  allem  die  Art,  wie  er  Pindar 
zu  verstehen  gesucht  hat,  Avar  mustergültig  — ,  auch  nicht  seine 
metrischen  Studien,  obgleich  sie  die  moderne  Wissenschaft  der  Me- 
trik mitbegründet  haben,  endlich  auch  nicht  das  Corpus  Inscrip- 
tionum  Graecarum ,  obgleich  es  an  Umfang  und  AVertli  von  keinem 
Sammelwerk  jener  Zeit  übertroff'en  wird  —  sondern  seine  »Staats- 
haushaltung der  Athener«  (2  Bände  181  7,  2.  Aufl.  1851)  mit  der  Bei- 
lage: «Urkunden  über  das  Seewesen  des  attischen  Staats«  (1840). 
Dieses  Werk  trägt  den  Stempel  der  umfassenden  Conception,  aus 
der  es  stammt.  Ursprünglich  wollte  Böckh  ein  das  ganze  Griechen- 
thum  umspannendes  Werk  unter  dem  Titel  »Hellen«  schreiben;  es 
sollte  die  Einheit  des  griechischen  Lebens  in  seiner  realen  Erschei- 
nung wie  in  den  Principien  seiner  Kunst  und  Wissenschaft  zur  Dai-- 
stellung  bringen.  Er  überzeugte  sich  bald,  dass  ein  solches  W^erk 
nicht  geschrieben  werden  könne,  bevor  nicht  einzelne  Theile  »nach 
einem  nicht  zu  kleinlichen  Maassstabe«  bearbeitet  worden  seien. 
Bei  Athen  war  einzusetzen,  aber  nicht  bei  der  geistigen  Entwick- 
lung dieses  Staats,   sondern  bei  den  noch  am  wenigsten  erforschten 


'    Siehe  Vaikk"s  Leben  (dargestellt  von  Beneke)  8.  2( 
^    Varrextrapp,  a.  a.  O.  S.  444. 
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materiellen  und  politischen  Zuständen  als  den  Voraussetzungen  der 
intellectuellen  Entwicklung.  So  entstand  das  epochemachende  Werk; 
es  ist  NiEBUHR  gewidmet  und  gehört  in  der  Tliat  neben  die  »Römische 
Geschichte«;  denn  heide  sind  im  Grunde  keine  »Geschichte«,  sondern 
öffnen  den  Blick  für  die  Grundvoraussetzungen  einer  solchen.  Phi- 
lologie, besonders  Inschriftenkunde,  und  Nationalökonomie  reichen 
sich  in  dieser  Darstellung  die  Hand.  Was  uns  heute  selbstverständ- 
lich erscheint,  dass  die  Kenntniss  der  wirthschaftlichen  Verhältnisse 
eines  Staats  die  Voraussetzung  ist  für  das  Verständniss  seiner  poli- 
tischen Geschichte  und  seines  inneren  Lebens,  das  hat  Böckh  in 
diesem  grossen  Werk  zur  Anerkennung  gebracht.  Indem  er  es 
schuf,  bewegte  er  sich  in  seinem  eigensten  Elemente  —  die  Er- 
fassung des  Individuellen  in  der  Geschichte  lag  ihm  ferner  —  und 
konnte  ihm  alle  die  besonderen  Gaben  seines  Geistes  und  die  Früchte 
seiner  Arljeit  dienstbar  machen.  Vor  diesem  AVerke  verstummten 
auch  die  Angriffe  der  Gegner,  von  denen  Manche  an  grammatischer 
Schärfe  und  Akribie  Böckh  überlegen  waren,  die  aber  etwas  Ahnliches 
nicht  zu  schaffen  vermochten.  Niemals  wird  die  klassische  Philo- 
logie vergessen  dürfen,  dass  ihr  die  Pflege  der  Grammatik  und  der 
litteiarischen  Kritik  gleichsam  für  alle  Wissenschaften,  die  sich  auf 
Grammatik  und  Kritik  gründen,  anvertraut  ist  —  sie  soll  in  3Iuster- 
leistungen  zeigen,  wie  und  warum  man  ihrer  in  vollkommenster 
Ausbildung  bedarf — ,  aber  daneben  wird  sie  daran  festhalten,  dass 
ihr  aucl)  eine  herrliche  sachliche  Aufgabe  gestellt  ist:  die  reiche 
griechische  und  römische  Welt  wieder  aufzubauen ,  die  Traditionen 
aufzudecken,  die  uns  heute  noch  mit  ihr  verbinden,  und  die  Kräfte 
wirksam  zu  erhalten,  die  wir  ihr  verdanken.  Solange  diese  Auf- 
gabe gilt,  wird  Böckh's  Name  unvergessen  sein.  Es  war  ihm  zwar 
nicht  vergönnt,  das  griechische  Leben  in  dem  ganzen  Reichthuni 
seiner  Erscheinungen  zu  erfassen  und  bis  zu  den  Höhepunkten  des- 
selben vorzudringen,  aber,  seiner  Grenzen  sich  bewusst,  hat  er  das 
zur  Darstellung  gebracht,  was  aller  soliden  Forschung  auf  diesem 
Gebiet  Unterlage  und  Grund  sein  muss.  Auch  die  nationalökono- 
mische Wissenschaft  hat  anerkannt,  dass  hier  auf  einem  bedeuten- 
den Felde  etwas  geschaffen  Morden  ist,  was  ihrer  historischen  Arbeit 
als  Vorbild   uedient  hat'. 


*  Sehr  trcllV'iid  ist  die  Charakteristik  Ihkkh's,  die  Lord  Acion  (a.a.O.  S. 8f.) 
;;ei>eben  hat:  »Böckh  widmete  Xiküihr  ein  Werk,  welches  die  Probe  der  Zeit  hesser 
als  sein  eigenes  bestanden  hat.  Untei-  Böckh's  fünf/ig  jährigem  mächtigen  Kinlluss 
in    I'r.'iiss.Mi    liatten    die    hellenischen  Studien    das  Cbereewicht.      Kin    noch    gründ- 
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In  unermüdlicher,  fruchtbarer  Arbeit  hat  J.  Bekker  (geb..  21.  Mai 
1785  zu  Berlin,  gest.  7.  Juni  187 1)  neben  Böckh  gestanden^  Er 
ist  der  bahnl)rechende  Meister  der  Edition  gewesen.  Mit  homeri- 
schen Studien  hat  er  begonnen  (1806),  und  sie  beschäftigten  ihn 
auch  nach  der  epochemachenden  Ausgabe,  die  er  veranstaltet  hat, 
bis  in  die  letzten  Monate  seines  Lebens  (Monatsberichte  187  i  S.  75 
zum  20.  Februar).  Aber  dazwischen  liegt  eine  Bibliothek  von  kri- 
tischen Editionen ,  wie  sie  so  umfassend  kein  Philolog  A'or  und  nach 
ihm  je  veröffentlicht  hat.  Doch  nicht  nur  auf  griechische  x\utüren 
erstreckte  sich  seine  Arbeit,  auch  den  Livius  und  Tacitus  hat  er 
herausgegeben ,  dazu  eine  grosse  Reihe  bisher  unedirter  provencali- 
scher,  altfranzösischer,  altitalienischer  und  neugriechischer  Werke^. 
In  den  neueren  Sprachen  und  Litteraturen  war  er  ebenso  zu 
Hause  wie  in  der  griechischen  und  wusste  seine  Kenntniss  mittel- 
alterlicher epischer  Gedichte  auch  für  Homer  fruchtbar  zu  machen. 
Fast  überall  ging  er  an  die  Handschriften  selbst  heran  und  wollte 
es  am  liebsten  nur  mit  ihnen  zu  thun  haben.  »Er  war  der  Erste, 
der  in  umfassender  Weise  correcte  griechische  Texte  auf  dijiloma- 
tischer  Gnmdlage    hergestellt    hat;    von   den   Schriftstellern,    die  er 


lieberer  Gelehrter  als  Niebihr,  ein  Historiker  —  was  die  sächsischen  Philologen 
7,11  sein  verschmähten  — ,  überliess  er  Rom  den  Juristen  und  Staatsmännern,  die 
Urzeiten  romantischen  Theoretikein.  Seine  eigene  Neigung  ging  auf  die  denkbar 
schwierigsten  Facta  und  die  sichersten  Beweise.  Gleich  Niebuhr  war  er  der  Über- 
zeugung, dass  das  Alteilhum  über  und  über  mit  Irrthum  bedeckt  sei,  der  wie  versengtes 
Pergament  zusammenschrunij)fen  werde,  und  dass  verborgene  Wahrheit  an"s  Licht 
gebracht  Aveiden  könne.  Statt  des  unüberti-agbaren  divinatorischen  Genies  jedoch 
ging  er  mit  einem  neuen  Werkzeug  an  die  Arbeit  und  setzte  besseres  Beweismaterial 
an  die  Stelle  blendender  IMuthmaassungen  —  die  Inschriften.  Böckh  bewies,  dass 
sich  ein  Werkzeug  der  Entdeckung  aus  ihnen  machen  lasse,  so  leistungsfähig  wie 
der  kühnste  Scharfsinn;  in  seinen  festen  und  ausdauernden  Händen  wurde  es  zum 
Eckstein  des  Gebäudes.  Er  zeigte,  wie  sich  geschichtliche  Wahrheit  noch  über 
Thukydides  hinaus  erreichen  lässt,  und  er  war  zugleich  ein  hohes  Muster  des  Histori- 
kers, der  sich  selber  aus  dem  Spiele  lässt  und,  persönliche  Ansichten  unterdrückend, 
nur  ausspricht,  was  gewiss  ist.  Nachdem  ich  ihn  über  alte  Philosophie  hatte  vor- 
tragen hören,  fragte  ich  ihn,  wie  es  doch  komme,  dass  seine  Vorlesungen  inter- 
essanter seien  als  seine  Bücher.  Böckh  erwiderte  freundlich:  "Weil  ich  dem  Publicum 
nur  die  Resultate  meiner  Vorlesungen  vorlege,  die  ideale  Anschauung  für  die  Stu- 
denten zurückbehalte«.  Die  'Staatshaushaltung  der  Athener'  ist  vielleicht  das  ein- 
zige vor  der  kritischen  Epoche  erschienene  Geschichtswerk,  das  noch  jetzt  besteht, 
unerschüttert  und  aufrecht". 

^  ^'ergl.  Sauppe,  Zur  Erinnerung  an  Meineke  und  Bekker,  Göttingen  1872; 
E.  J.  Bekker,  «Zur  Erinnerung  an  meinen  Vater«,  in  den  Preussischen  Jahrbüchern 
Bd.  29  S.553ff. ;  Halm,  in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  Bd.  2  S.  300 ff. 

^  Unter  seinen  zwölf  akademischen  Abhandlungen  beziehen  sich  acht  auf  die 
altfranzösische  bez.  provengalische  Litteratur. 
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nach  llMiuLscIiriften  bearl^eiteto,  sind  die  Texte  aller  früheren  Ar- 
l)eiten  iinhrauchbar  geworden.«  »Bei  vielen,  so,  um  nur  die  wich- 
tigsten zu  nennen,  hei  Isokrates  und  Demosthenes,  ist  der  Text  ein 
vollständig  anderer  geworden;  bei  Plato,  Thukydides,  Aristoteles, 
Harpokration  sind  unzählige  grössere  und  kleinere  Fehler  verbessert, 
bei  Aristoteles  ist  überhaupt  zuerst  dargelegt,  was  die  Handschrif- 
ten bieten.  Wenn  Formenlehre  und  Syntax  der  attischen  Sprache 
jetzt  im  Ganzen  feststehen,  so  verdanken  wir  das  wesentlich  den 
durch  Bekker's  staunenswerthen  Fleiss  hergestellten  Texten.«  Dass 
er,  der  bereits  bis  zum  Jahre  1839  über  400  Handschriften  ver- 
gliclien  hatte,  nachprüfenden  Gelehrten  eine  Ährenlese  übriggelas- 
sen, ist  nicht  verwunderlich.  »Der  Wissenschaft«,  sagt  Sauppe, 
»ist  doch  ein  unvergleichlich  grösserer  Nutzen  erwachsen,  als  wenn 
er  vielleicht  fünfzig  Handschriften  mit  langsamer  Ängstlichkeit  aus- 
gebeutet hätte.«  Der  Schweigsamkeit  seines  Wesens  entsprach  die 
Knappheit,  mit  der  er  den  Lesern  Einsicht  in  sein  Verfahren  ver- 
gönnt hat.  »Man  hat  häufig  genug  gemeint,  dass  in  diesen  Aus- 
gaben nichts  als  Ergebnisse  eines  ausserordentlichen,  alxn-  nur  me- 
chanischen Fleisses  vorliegen.  Je  mehr  man  sie  aber  studirt,  desto 
mehr  überzeugt  man  sich,  dass  nur  sichere  Vertrautheit  mit  dem 
Schriftsteller  und  seiner  Eigentiiümlichkeit  in  Denk-  und  Ausdrucks- 
weise, ein  geistiges  Eindringen  in  die  Sprache,  die  umsichtigste 
Vergleichung  der  Handschriften  unter  einander,  nach  langer  Arbeit 
es  ihm  möglich  macliten,  sowohl  die  beste  Überlieferung  zu  erken- 
nen, als  Avie  weit  ihr  wieder-  in  jeder  einzelnen  Stelle  zu  folgen  sei 
zu  entscheiden,  und  aus  jedem  der  von  ilnn  bearbeiteten  Schrift- 
steller lässt  sich  auch  eine  Reihe  von  Stellen  anführen,  in  denen  er 
selbst  erst  in  sicherer  Sprachkenntniss  oder  scharfsinniger  Erwägung 
des  Gedankens  das  unbcv.weifelt  Richtige  dui-cii  Vermuthung  her- 
gestellt hat.  Fast  immer  zeichnen  sich  diese  Vermuthungcn  durch 
überraschende  Leichtigkeit  und  Einfachheit  aus.«  Im  Andenken  der 
Akademie  wird  Bekkek  nicht  nur  durch  seine  Aristoteles-Ausgabe 
fortleben,   sondern   auch    als   der   Kritiker  kcit'  €^oj(i]v\ 

'  Die  Venli«Miste  des  gleieli/eitij^-  mit  Brkkkr  aiit^ciiommeiien  Sievern  (geb. 
3.  Januar  1775  zu  Lemgo,  gest.  2.  October  1829)  um  die  klassische  Philologie  — 
seine  liolieu  \'erdieiiste  um  das  Unterrichtswesen.  die  von  Dii-they  (.Allgemeine 
Deutsche  Biograj)hie  Bd.  37  8.  206  ff.)  gewin-digt  worden  sind,  gehören  nicht  hiei- 
her  —  liegen  auf  dem  Gebiete  des  giieeliisehen  Diatnas  (veigl.  Birsian,  a.a.O. 
S.  617  ff.).  Nachdem  er  es  in  seiner  Jugend  ästhetisch  gewürdigt  und  Schm.ler's 
Walh'Mstein  liinzuge/.ogen  hatte,  um  das  Gemeinsame,  aber  auch  das  Krhabnere  der 
griechischen  Tiagiker  an's   Licht  zu  stellen,  beschäftigte  ihn  als  Mitglied  der  Aka- 
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Von  Bekkf.r  die  Metliode  wahrer  Kritik  gelernt  zu  haben,  hat 
auch  der  Geh^hrte  bekannt',  der  berufen  gewesen  ist,  der  Httera- 
rischen  Kritik  die  liöchste  Vollendung  zu  verleihen ,  der  sie  zu  einer 
Kunst  entwickelt  hat,  individuell  im  nachempfindenden  Verständniss, 
individuell  in  der  Auffassung  des  eigenthümlichen  Ausdrucks  und 
Stils  und  in  der  dem  Schriftsteller  nachbildenden  Wiederherstellung 
des  Schadhaften  —  Lachjiann  (geb.  4.  März  1793  zu  Braunschweig, 
gest.  13.  März  1851)'".  Als  wir  uns  im  Jahre  1893  der  hundertsten 
Wiederkehr  seines  Geburtstages  erinnerten,  hat  Hr.  Vahlen  sein  An- 
denken unter  uns  in  so  lebendigen  und  warmen  W^orten  erneuert  und 
die  Bedeutung  des  grossen  Philologen  so  lichtvoll  dargestellt^,  dass 
es  ein  kühnes  Unterfangen  wäre,  hier  andere  Worte  zu  brauchen  als 
die  seinigen.    W  ir  entnehmen  ihnen  die  nachstehende  Charakteristik: 

Lachmann's  Foi'sclierlaufbahn  eröffnete  1815  der  Pi'operz  und  die  diesem  auf 
den  Fuss  gefol^ten  Untersuchungen  über  die  ni-sprüngliche  Gestalt  des  Gedichts 
von  den  Nilielungen,  zwei  Leistungen,  die  gleich  an  der  Scliwelle  die  Ziele,  die 
er  sich  gesteckt,  und  die  Wege,  auf  denen  er  sie  zu  erreichen  strebte,  in  hellen 
Zügen  erkennen  lassen.  Wir  bewtuidern  den  22jährigen,  wie  er  einen  der  scliwie- 
i'igsten  löniischen  Dichter  aus  heillosem  Gestrüj)p,  mit  dem  lange  \'erwahrlosang 
ihn  ül)erwucliert  hatte,  herausgeiiauen  und  auf  bi-eiten  Pfaden  dem  Vei-ständniss 
zugänglich  gemacht  hat;  wir  bewundern  ihn,  wie  er  beim  ersten  Schritt  in  die  alt- 
deutsche Dichtung  neue  fruchtbiingende  Blicke  in  die  Natur  des  volksthünilichen 
Epos  eröffnet  hat.  Fertig  in  voller  Rüstung  wie  ^Minerva  aus  Jupiter's  Hauj)t  ent- 
sprungen, steht  er  in  seinen  ersten  littei'arischen  Erzeugnissen  vor  unsern  Augen. 
W^ie  er  gewonnen  was  er  besass,  wer  vermässe  sich  es  zu  sagen.  .  . 


demie  das  Veihältniss.  von  Geschichte  und  Drama  und  demgemäss  auch  die  Be- 
zielumgen  des  letzteren  zu  der  politischen  Lage,  in  der  es  entstanden  ist.  In  den 
Jahren  1822— 1828  hat  er  der  Akademie  sieben  Abhandlungen  vorgelegt  (Über  den 
Kunstcharakter  des  Tacitus»,  >.Ci)er  einige  historische  und  politische  Anspielungen 
in  der  alten  Tragödie»,  »Uber  den  historischen  Charakter  des  Dramas»,  »Zu  Aristo- 
phanes  und  Oedipus  auf  Ivolonos«  [gegen  Lachmann]),  die  sämmtlich  der  Absicht 
dienen,  die  tiefen  Beziehungen  zvvisclien  Drama,  Geschichte  und  j)olitisclier  Lage 
nachzuweisen.  »Seine  Untersuchungen  zu  Aristophanes  haben  nicht  wenig  zur  rich- 
tigen Würdigung  des  aristojthanischen  Geistes  und  des  Wesens  der  alten  attischen 
Komödie  überhaupt  beigetragen «    (Bursian). 

^  In  einem  Briefe  Lachmann's  an  HAUPr  (Vahlen  ,  Karl  Lachmann's  Briefe 
an  ^loRiz  Haupt,  1892  S.  147)  heisst  es  sogar:  »Bekker  ist  gar  zu  sehr  auf  die 
strengste  Correctheit  der  Gedanken  aus«. 

^  Vergl.  die  Gedächtnissrede  Jakob  Grimm's  auf  Lachmann  {Al)handlungen 
1851):  "Er  war  zum  Herausgeber  geboren;  seines  Gleichen  hat  Deutschland  in 
diesem  Jahrhundert  noch  nicht  gesehen";  Hertz,  K.  Lachmann.  Eine  Biographie 
1851;  \'ahlex,  a.a.O.;  Scherer,  in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  Bd.  17 
S.47iff. ;  R.  VON  Raumer,  Geschichte  der  Germanischen  Philologie  S. 457  ff.,  540  ff. ; 
Bursian,  a.a.O.  S. 788  ff.  und  sonst;  Lachmann's  Kleine  Schiiften.  herausgegeben 
von  Müllenhoff  und  Vahlen  1876. 

^    Sitzungsberichte  1893  S.  615  ff". 
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Als  ei'  nach  Göttingen  kam,  entschlossen,  ])liilologischen  Studien  sich  hinzu- 
geben, brachte  er  nicht  bloss  aus  tüchtiger  Schulbildung  gewonnene,  bis  zur  freien 
Handhabung  gediehene  Kenntniss  der  beiden  alten  Sprachen  mit,  sondern  befand 
sich  auch,  seinen  akademischen  Genossen  darin  weit  überlegen,  im  Besitz  mehrerer 
moderner  Sprachen,  des  Englischen,  des  ihm  von  Kindes  Beinen  geläufigen  Fran- 
zösischen, des  Italienischen  und  anderer  i'omanischen  Sprachen:  und  sein  Lebelang 
hat  er  mit  sj)ielender  Leichtigkeit  über  alle  Formen  und  Feinheiten  der  ihm  ver- 
trauten Sprachen  zu  verfügen  verstanden.  Aber  über  den  genannten  Kreis  von 
Sprachen,  von  denen  allen  er  sich  Vortheile  für  seine  litterarischen  Pläne  versprach, 
gieng  er  nicht  hinaus.  Denn  die  Sprachwissenschaft  als  solche,  die  in  Lachmann's 
Blüthezeit  die  ersten  Schwingen  regte,  war  nicht  sein  Ziel.  ...  Ja  auch  in  den  ein- 
zelnen Sprachen,  die  in  Lachmann's  Spiiäic  lagen,  den  gei'Uianischen  und  classi- 
schen ,  obwohl  er  mit  nie  versagender  Kenntniss  alle  ihre  Bildungen  und  Fiigungen 
beherrschte,  stand  doch  der  systematische  Aufl)au  derselben  von  den  kleinsten  Be- 
standtheilen  bis  liinauf  durch  alle  Phasen  ihres  Wachsthums  ausser  dem  Bereich 
seiner  Bemühung;  so  begleitete  er  zwar  mit  bewundernder  Theilnahme  lernend  und 
beisteuernd  Jakob  Guimm's  folgenreiches  Unternehmen,  die  deutsche  Giammatik  auf 
frisch  eiobertem  Grund  und  Boden  aufzurichten:  aber  ihm  zu  folgen  auf  dem  auch 
kühnere  Combinationen  nicht  verschmähenden  Wege  war  seiner  Neigung,  die  zu- 
mal reinliche   Untersuchung  mit  festem   Fi-gebniss  verlangte,  entgegen. 

Für  Lachmann  gewann  die  Sprache  Reiz  und  Leben,  wenn  sie  zur  Schale 
geworden,  in  welche  Dichter  und  Schriftsteller  den  Kern  ihrer  Gedanken  und  Em- 
])findiuigen  scliliessen.  Den  manchfaltigen  Tönen,  die  Dichter  anschlagen  in  ver- 
schiedenen Zeiten  und  verschiedenen  Gattungen,  mit  sinnigem  \'erständniss  nach- 
zuempfinden, war  das  besondere  \'ermögen,  das  der  ursprünglichen  Anlage  seiner 
Natur  zu  Theil  geworden,  verschieden  von  dem  Talent,  vieler  Sprachen  Herr  zu 
sein,  verscliieden  auch  von  der  Betrachtungsweise  dessen,  der  die  Sprache  als  ein 
sel!)ständiges  Gebilde  zu  zergliedern  unternimmt.  Indem  sein  Geist  dem  Einzel- 
denkmal der  Litteratur  sich  zugewendet,  haftete  seine  Beobachtung  an  der  in  der 
Hand  der  Dichter  und  Schriftsteller  gefoiinten  Sjirache,  deren  Besonderheiten  er 
bis  in  die  entlegensten  Winkel  verfolgte,  mit  ihr  die  Formen  des  \'ersbaus,  dessen 
Regeln  er  aus  den  Theorien  der  Alten  und  dem  scharfsinnig  ers])äliten  Gebrauch 
der  Dichter  abgeleitet,  an  sich  und  in  ihrer  Wechselbeziehung  zur  Sprache  seiner 
Betrachtung  unterzog.  So  erwuchs  aus  seiner  innersten  Natur  der  Beruf,  dem  er 
sein  Leben  hindui'ch  mit  treuer  Hingebung  gedient,  was  Dichter  schufen  und  Schrift- 
steller hinterliessen,  mit  Beseitigung  der  Schlacken  der  Zeit  und  der  Willkür  der 
Bearbeiter  in  seiner  ursprünglichen  Reinheit  herzustellen  und  Mitlebenden  und  Mit- 
forschenden zu  Genuss  und  tieferem  Verständniss  dai'zureichen.  In  35  Jahren  seit 
seiner  Erstlingsleistung  hat  er,  um  nur  das  Hervorstechendste  zu  nennen,  die  drei 
mittelhochdeutschen  Dichter,  Walther  von  der  Vogelweide,  Wolfram  von  Eschen- 
bach, Hartman n  von  Aue.  die  Ilias  und  die  Nibelungen,  den  CatuUus  und  Lu- 
cretius,  die  römischen  Feldmesser  und  den  Varro.  Gaius  und  die  römischen  Ju- 
risten, Lessing  und  das  Neue  Testament  in  neuen  Beai-beitungen  zum  \'orschein 
gebracht.  Nicht  immer  schloss  er  mit  der  Herausgabe  ab.  aber  die  Untersuchun- 
gen, die  ei-  fiihi'te,  lagen  immer  auf  diesem  Wege  und  vei-folgten  alle  das  gleiche 
Ziel.  Weniges  lloss  nicht  aus  eigner  Wahl,  sondern  boten  äussere  Umstände  ihm 
dar.  aber  ergriffen  hat  er  nichts,  was  nicht  seiner  Neigung  und  Begabung  entsprach, 
nichts,  dem  seine  Kraft  nicht  vollauf  gewachsen  gewesen  wäre.  Rastloser  Fleiss. 
des  Gelehrten  höchste  Tugend,  mit  dem  er  von  Jugend  an  in  inuner  erneuter, 
inuner  tiefei-  dringender  Lesung  seine  Dichter  bis  in  alle  Falten  ihrer  Eigenart  sich 
vertraut  gemacht.  unei-nu"idlicher  Eifer,  der  ihn  nichts  zu  versäumen,  alles  zu  nützen, 
alles  herbeizuschaffen   antiieb.  was  irgend  der  ergriffenen  Aufgabe  dienlich  werden 
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konnte,  verliehen  ilun  das  Selbstvertrauen,  das  ihn  sicheren  Schrittes  zu  seinen 
Zielen  leitete,  seinen  Leistungen  aber  die  strenge  Folgerichtigkeit  und  abgesöhlossene 
Vollendung-,  die  sie  weit  entrückte  den  tastenden  Versuchen  und  springenden  Ein- 
fällen, mit  denen  manche  seiner  Zeit  die  grosse  und  edle  Aufgabe  entweihten.  .  .  . 
An  Denkmälei-n  der  verschiedensten  Art  hat  Lachmann  sein  kritisches  Geräth 
erprobt:  an  Dichtung-  und  Prosa,  an  Griechen  und  Römern,  an  Deutschen  der 
alten,  Deutschen  der  neuen  Zeit,  an  Schriftstellern  von  dem  mapchfaltigsten  Stoff 
und  Gehalt.  Zwar  werden  die  ki'itischen  Fragen  durch  die  besondere  Art  des 
Denkmals  und  seiner  Überlieferung  mitbestimmt:  dennoch  erscheint  seine  kritische 
^Methode  wie  eine  freie  und  einheitliche  Kunstübung,  die,  individuell  entwickelt 
und  zur  höchsten  Vollendung  gediehen,  in  der  Hand  des  genialen  Künstlers  jeg- 
lichen Stoff  bemeistert  und  sich  dienstbar  macht. 

Aber  alles  was  er  that  und  schuf,  sollte  für  die  Denkmäler  sein,  denen  seine 
Bemühung  galt:  sie  in  luigetrübter  Gestalt  genussreichem  \'erständniss  zu  öffnen 
oder  zu  Jeglicher  Art  wissenschaftlicher  Verwendung  brauchbai*  zu  machen,  war 
es  was  er  ei'strebte,  und  um  es  zu  können,  war  er  auch  mit  allen  sachlichen 
Kenntnissen  ausgerüstet,  die  eine  sichere  Handhal)ung  seiner  kiitischen  Kunst- 
regeln ermöglichten.  Aber  den  sachlichen  Gelialt  seiner  Denkmälei'  auszuschöpfen, 
ihnen  selbst  den  Nutzen  abzugewinnen,  den  sie  dem  Geschichtsforscher,  dem 
Rechts-  und  Gottesgelehrten  darbieten  konnten,  war  nicht  auch  seines  Strebens 
Ziel,  auch  da  nicht,  wo  er,  wie  oftmals,  auf  Gebieten  sich  bewegte,  die  allein 
oder  voi'nehmlich  der  Fachgelehrsamkeit  vorbehalten  schienen:  kurz  Lachmann  ge- 
hörte, nach  Jacob  Gnnni's  zugesj)itztem  Ausdruck,  zu  den  Philologen,  welche  die 
Sachen  um  der  Worte  willen,  nicht  umgekehrt  die  Worte  um  der  Sachen  willen 
treiben.  Und  wie  er  bei  diesen  weit  auseinander  gehenden  Wegen,  deren  jeder 
ohne  den  andern  seine  Berechtigung,  jeder  auch  seine  besonderen  Vorzüge  hat, 
denen  gegenüber,  die  ihm  an  Sachkenntniss  überlegen  waren,  im  Nachtheil  sich 
befand,  so  war  er  andererseits  in  entschiedenem  Vortheil  gegen  sie  durch  die 
sichere  Kenntniss  dessen,  was  die  Spj-ache  vertrug  und  die  Methode  der  Kritik 
verlangte,  und  von  hier  aus  hat  er  Juristen  und  Theologen  vielfältige  und  aner- 
kannte Dienste  auf  iiirem  Arbeitsfelde  erwiesen. 

Wie  durch  Bekker  das  Studium  der  romanischen ,  so  ist  durch 
l.ACiiMANN  das  der  uermanischen  Littoratur  in  die  Akademie  einge- 
führt worden.  Klassische  Philologen  sind  es  gewesen,  welche  die 
germanische  Textkritik  hegründet  haben  \  Bald  trat  in  der  Aka- 
demie für  Germanistik  Graff  (geb.  lo.  März  1780  zu  l^llbing,  gest. 
18.  October  1841)  an  die  Seite  Lachmann's.  Sein  weitschichtiger 
»Altliochdeutscher  Sprachschatz«  (6  Bünde,  1 834-1 842)  aber,  dessen 
Herausgabe  die  Akademie  ermöglicht  liat",  leistete  nicht,  was  er 
leisten  sollte,  so  anerkennenswerth  die  Sammlung  des  Materials 
gewesen  ist.  Graff  fehlte  wissenschaftliche  Methode,  Genauigkeit 
und   Einsicht    in    die   Sprachgeschichte,    er  sträubte   sich   gegen   die 


^  Auch  Bi:necke  in  Göttingen  (1762 -1844),  der  noch  vor  Lachmann  die 
Nothwendigkeit  der  kritischen  Berichtigung  gei'manischer  Texte  eingesehen  und  mit 
ihr  begonnen  hat,  ist  von  der  klassischen  Philologie  ausgegangen ;  er  war  ein  Schü- 
ler Heyne's. 

^    Siehe  oben  S.775. 
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neuen  Erkenntnisse,  welche  Jakob  Grimm  erschlossen  hatte'.  Erst 
mit  dem  Eintritt  dieses  Meisters  in  die  Akademie,  der  unter  Friedrich 
Wilhelm  IV.  erfolgte,  erhielt  die  germanische  Philologie,  wie  sie 
Lachmann  betrieb,  ihre  nothwendige  Ergänzung  und  wurde  zugleich 
auf  die  höchste  Stufe  gehoT)en. 

Doch  kehren  wir  zur  klassischen  Philologie  zurück.  An  dem- 
selben Tage  wie  Lachmann  (i  i.  Juni  1830)  ist  A.  Meineke  (geb.  8. 1)e- 
cemberiyQO  zu  Soest,  gest.  1 2.  Üecember  1 870)  in  die  Akademie 
aufgenommen  worden'.  Einunddreissig  Jahre  (i  826-1 857)  hat  er 
als  Director  das  Joachimthalsche  Gymnasium  geleitet  und  ist  trotz 
dieser  umfangreichen  amtlichen  Thätigkeit  einer  der  fruchtbarsten 
philologischen  Schriftsteller  gewesen.  Das  Hauptwerk  seines  Lebens, 
»ein  unvergängliches  Denkmal  eisernen  Fleisses,  geistvollen  Ver- 
ständnisses d^s  Ganzen  wie  des  Einzelnen,  unermüdlichen  Scharf- 
sinns, genialen  Blickes  im  Erkennen  und  Verbessern  eingetretener 
Verderbnisse«  ist  die  Sammlung  der  »Fragmenta  comicorum  Grae- 
coruni«  (i 839-1 841).  Die  Überlieferung  hat  uns  nur  elf  Komödien 
des  Aristophanes  vollständig  aufbewahrt,  aber  eine  Unzahl  von 
Fragmenten  aus  der  überreichen  Komödien -Litteratiir  der  Griechen. 
Meineke  hat  sie  gesammelt  und  mehr  als  14000  Bruchstücke  zu- 
sammengebracht, geordnet  und  erläutert.  »Erst  durch  diese  Samm- 
lung war  es  möglich,  über  das  Wesen  und  die  Pmtwicklung  dieser 
eigenthümlichsten  Schöpfung  des  attischen  Geistes  und  zugleich  über 
die  Nachbildungen  der  römischen  Komiker  zu  einem  sicheren  Ur- 
theil  zu  gelangen.«  Aber  ausser  diesem  Lebenswerk  hat  Meineke 
noch  eine  grosse  Anzahl  anderer  Schriften  des  Alterthums,  die  in 
engerer  oder  entfernterer  Beziehung  zu  den  Komikern  stehen ,  edirt. 
Seine  kritische  Ausgabe  des  Aristophanes,  der  Hymnen  des  Kalli- 
machus,  ferner  seine  Studien  über  die  alexandrinischen  Dichter, 
aber  auch   seine  Horaz- Ausgabe   werden   besonders  geschätzt. 

Allen  Arbeiten  Meineke's  sieht  man  es  an,  dass  sie,  auch  wenn  sie 
auf  den  Vorarbeiten  vieler  Jahre  beruhen,  zuletzt  mit  energischer  Rasch- 
heit ausgeführt  sind.  Fest  vuid  kühn  strebt  er,  wo  etwas  dunkel  oder 
verwonen  ist,  festen  Boden  und  Licht  zu  schaffen.  Ohne  ängstlich  zu 
suchen,  was  Alles  etwa  früher  geleistet  worden  sei,  erkennt  er  es  mit 
neidloser  Fi'eude  an,  wenn  später  Andere  das  Richtige,  auch  wo  er  selbst 

^    Vergl.  ScHERKR   in  der  Allgemeinen   Deutschen  Biographie  Bd.  9  S.  566  ff. 

^  \'ergl.  über  ihn  das  Lebensbild,  welches  F.Ranke  gezeichnet  hat  (187 1). 
ferner  SAirrK,  Zur  Erinnerung  an  jMeineke  und  Bekker  1872;  JSchrauer,  Zum 
Gedächtniss  A.  INIein-eke's  (Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen,  45.  Jahrgang  189 1 
.'^.385ff.);  FönsTEMANN  in  der  Allgemeinen  Deut-schen  Biographie  Bd.  21  .S.  22off.; 
HiHsiAN,  a.a.O.  S.764ff. 
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der  In-ende  war,  finden.  Manches  ist  etwas  lUichtig  gearbeitet,  abei-  der 
reine  Sinn  für  Wahrheit,  die  kraftvolle  Frische  dei-  Auffassung",  das  aus- 
gebreitete, von  festem  und  klarem  Verstand  beherrschte  Wissen,  der  feine 
und  treffende  Scharfsinn  leuchten  immei-  hervor.  Ohne  Bedeutung  ist 
keine  seiner  Arbeiten,  viele  sind  ausgezeichnet,  aber  vor  allem  dürfen  wir 
mit  vollem  Recht  sagen ,  dass  seine  Fragmenta  comicorum  graecorum  zu 
den  grüssten  und  verdienstvollsten  Leistungen  der  klassischen  Philologie 
gehören.  Sie  haben  seinen  Namen  zu  einem  der  berühmtesten  unter  den 
Philologen  dieses  Jahrhunderts  gemacht  ^ 

Buttmann,  BöcKiT,  Bekker  und  Meineke  waren  Gräcisten :  die 
Beschäftigung  mit  der  lateinisclien  Litteratur  war  für  .sie  nur  ein 
Parergon.  Aber  Lachmann  hat  den  lateinischen  Diclitern  sein  be- 
sonderes Studium  gewidmet,  und  neben  ihm  stand  seit  1835  als 
Vertreter  der  lateinischen  Grammatik  mid  der  römischen  Alterthums- 
kunde  Kael  Gottlieb  [Tdiotheus]  Zumpt  (geb.  20. 3Iärz  i  792  zu  Berlin, 
gest.  26.  [25.?]  Juni  1849)  in  der  Akademie'.  An  Bedeutung  kann 
er  sich  mit  jenen  Philologen  nicht  messen;  aber  seine  zuerst  im 
Jahre  18 18,  dann  in  melireren  bereicherten  Auflagen  erschienene 
»Lateinische  Grammatik«  hat  die  weiteste  Verbreitung  erlangt  und 
vierzig  Jahre  den  Schulbetrieb  beherrscht.  Eben  weil  sie  sich 
auf  die  Darstellung  des  Sprachgebrauchs  der  klassischen  Prosa  be- 
schränkte, eroberte  sie  sich  die  Schule  vnid  verdrängte  die  älteren 
Lehrbücher.  Der  Akademie  hat  Zumpt  grammatische  Untersuchungen 
nicht  vorgelegt,  sondern  ausschliesslich  über  Themata  aus  dem 
Gebiet  der  Antiquitäten  gelesen.  Unter  seinen  Abhandlungen  sind 
zwei  hervorzuheben:  »Über  den  Stand  der  Bevölkerung  und  die 
Volksvermehrung  im  Alterthum«  (1840)  und  «Über  den  Bestand  der 
philosophi-schen  Scliulen  in  Athen  und  die  Succession  der  Scholar- 
chen« (1842).  Trotz  seiner  Beschäftigung  mit  den  Alterthümern 
hat  er  die  Bedeutung  einer  vollständigen,  auf  Autopsie  zu  gründen- 
den Sammlung  der  lateinischen  Inschriften  nicht  zu  schätzen  ge- 
wusst  und  die  Gelehrten,   die  sie  betrieben,   zu  hemmen  versucht. 

Der  Mann,  dem  die  Missenschaftliche  Welt  es  verdankt,  dass 
die  Akademie  den  Plan  Mommsen's  sich  zu  eigen  gemacht  und  das 
Corpus  Inscriptionum  Latinarum  unter  ihre  Au.spicien  genommen 
hat,   ist  der  Archäologe  Eduard  Gerhard  gewesen. 

Die  Kunstarchäologie  hat  zuerst  Hirt  (gest.  29.  Juni  1837)  in 
den  Kreis  der  akademischen  Disciplinen  eingeführt.  Dann  haben 
Wilhelm  Uhden,   der  Freund  Wilhelm  von  Hu3iboldt"s   (gest.  21.  Ja- 

^    Sauppe,  a.a.  O.  S.yf. 

^  Vei'gl.  A.  W.  ZtMPT,  De  C.  T.  Zum[)tii  vita  et  studiis  narratio  1851  :  Bur- 
SFAN,  a.a.O.  S.  783  ff. 
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iiuar  1835),  und  C.  Levezow  (geb.  3.  September  1770  in  Stettin, 
gest.  1 3.  October  1835)  diese  Studien  fortgesetzt.  Lfaezow  war  im 
Jahre  1828  bei  Gründung  des  Museums  als  Vorstand  des  Antiqua- 
riums  angestellt  worden  und  hat  sich  durch  sein  » Verzeichniss  der 
Denkmäler  im  Königlichen  Antiquarium  zu  Berlin«  (1834),  sowie 
durch  eine  Reihe  A'^on  kunstarchäologischen  Abhandlungen  einen 
Namen  gemacht'.  »Aber  ihm  fehlte  eine  umfassendere  Kenntniss 
der  Denkmäler:  ausser  in  Berlin  und  Dresden  hat  er  keine  Originale 
gesehen.«  Einen  wirklichen  Fortschritt  konnte  deshalb  die  Archäo- 
logie durch  ihn  nicht  erfahren;  der  Akademie  hat  er  übrigens  nur 
drei  Jahre  angehört.  Aber  im  Jahre  1835  bez.  1836  nahm  sie  zwei 
Gelehrte  auf,  die  durch  einen  langjährigen  Aufenthalt  in  Italien  ehie 
unmittelbare  Einsicht  in  die  Denkmäler  gewonnen  hatten,  Eduard 
Gerhard  (geb.  29.  November  1795  in  Posen,  gest.  I2.31ai  1867)" 
imd  Tu.  S.  Panofka  (geb.  25.  Februar  1800  in  Breslau,  gest.  20.  Juni 

1858)1 

Gerhard  Jint  Panofka  zeitlebens  eine  treue  Freundschaft  be- 
wahrt, seine  früheren  Verdienste  immer  wieder  hervorgehoben  und 
ihn  auch  dann  noch  gehalten,  als  das  allgemeine  Ürtheil  der  Wissen- 
schaft ihn  bereits  bei  Seite  gescholten  hatte.  Der  Freund  konnte  die 
herrliche  Zeit  nicht  vergessen ,  da  sie  in  den  zwanziger  Jahren  in 
Rom  zusammen  gearbeitet  und  in  der  »hyperboreisch-römischen  Gesell- 
schaft« geistig  geschwelgt  hatten:  er  konnte  es  nicht  vergessen,  dass 
Panofka  in  jenen  Jahren  den  ersten  wissenschaftlichen  Katalog  eines 
grossen  Museums  und  mehrere  andere  von  Privatsammlungen  heraus- 
gegeben, die  archäologische  Forschung  «mächtig  angeregt  und  erwei- 
tert« und  an  der  Gründung  des  »Archäologischen  Instituts«  Antheil 
genommen  hatte.  Aber  dann  hatte  sich  Panofka  als  »Hausgelehrter« 
dem  Herzog  von  Blacas  angeschlossen,  Jahre  lang  mit  diesem  in 
Paris  gelebt  und  war  Halbfranzose  geworden.  Bereits  in  dieser  Zeit 
trat  die  Methodenlosigkeit  des  Mannes  zu  Tage,  die  ihm  schon  im 
Jahre  1830  eine  schommgslose  Kritik  Letronne's  zuzog.  Als  er  im 
Jahre  1835  dauernd  nach  Berlin  übersiedelte,  hatte  er  seinen  Ruhm 
hinter  sich.     Er  verwilderte   immer  mehr  in  confusem  Wissen,   selt- 


'    Vergl.  Uri.ichs    in    der  Allgemeinen    Deutschen    Biographie    Bd.  18  S.  504 1". 

■•«  Vei'gl.  O.  J.MiN,  E.  Gkriiari).  Ein  Lebensabriss  i8ö8;  Urlichs  in  der  Allge- 
meinen Deutschen  Biographie  Bd.  8  S.  76off.:  Bursi.xn.  a.a.O.  S.  io46fT. 

^  Vergl.  Trmchs  in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  Bd.  25  S.  i25ff.; 
BiHsiAN.  a.a.O.  8.  1049 ff.  Auch  Oliers  (s.  oben  8.784)  hat  als  Generaldii-ector 
der  Museen  arciiäologische  Abhandliuigen  in  der  Akademie  gelesen,  so  über  die 
lydischen   Könlgsgräl)er  bei  8aides  und  den   Grabhügel  des  Alyattes. 
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samer  Willkür,  krausen  mythologiscLen  Speculationen  und  allegoristi- 
schen  und  etymologisclien  Spielereien,  die  sclileclit  gedeckte  Disciplin 
der  Kunstarehäologie  mit  dem  Ruin  bedrohend.  Die  siebenundzwanzig, 
zum  Theil  sehr  umfangreichen  Abhandlungen,  die  er  den  Akademie- 
Schriften  einverleibt  liat,  gelten  sammt  und  sonders  als  un))rauchbar; 
aber  Panofka  Hess  sich  in  seinem  Selbstbewusstsein  auch  durch  die 
vernichtende  Kritik   0.  Jahn's  nicht  beirren. 

Eine  starke  Dosis  des  gefährlichen  archäologischen  Solipsis- 
mus—  «die  Archäologie  ist  die  auf  monumentales  Wissen  begrün- 
dete Hälfte  allgemeiner  Wissenschaft  des  klassischen  Alterthums«  — 
und  der  bedenklichen  mythologischen  Speculationen  in  Creuzer's 
Manier  ist  in  seiner  romantisch -römischen  Zeit  auch  auf  Gerhard 
übergegangen,  und  er  hat  sie  niemals  wieder  auszuscheiden  ver- 
mocht. Den  umfassenden,  klaren  Blick,  das  feinsinnige  Empfinden 
und  die  dichterisch -künstlerische  Betrachtungsweise  Welcker's  hat 
er  nicht  erreicht  —  aber  die  Mängel  seiner  Forschung  sind  heute 
vergessen  gegenüber  den  fortwirkenden  Verdiensten,  die  er  sich 
durch  Energie  und  Beharrlichkeit  wie  um  die  Erhaltung,  Verzeich- 
nung und  Veröffentlichung  der  antiken  Monumente,  so  um  die  weit 
über  Deutschlands  Grenzen  hinausreichende  feste  Organisation  der 
archäologischen  Studien  und  Forschungen  erworben  hat.  Sein  Auf- 
enthalt in  Italien  (i 8 1 9  —  1 821  und  mit  einigen  Unterbrechungen  von 
1822  —  1837)  hat  für  die  Wissenschaft  fast  eine  ähnliche  Bedeutung 
erlangt  wie  der  Winckelmann's  ,  nicht  nur  sofern  er  die  Monumenten- 
und  die  topographische  Forschung  so  begonnen  hat,  dass  sie  seit- 
dem nicht  mehr  ruht,  sondern  vielleicht  in  noch  höherem  Maasse 
durch  die  Einsicht,  die  er  den  Philologen  vermittelte,  dass  man 
überall  selbst  zusehen  müsse,  dass  man  nicht  genug  sehen  könne', 
dass  die  Denkmäler  dort  studirt  sein  wollen,  wo  sie  stehen,  und 
dass  man  den  heimathlichen  Boden,  Luft,  Licht  und  Menschen,  kennen 
lernen  müsse,  um  in  das  Alterthuni  wirklich  einzudringen.  Der 
Wissenschaft  aus  Büchern  und  Manuscripten  —  eine  solche  wird 
die  Alterthumskunde  bleiben,  denn  die  höchste  und  sicherste  Ofien- 
barung  des  Geistes  ist  doch  das  Wort  —  fügte  er  die  Anschauung 
hinzu,  und  er  hat  damit  nicht  nur  die  Archäologie  im  engeren  Sinne 
Ijelebt,  sondern  die  Philologie  überhaupt.  Jene  blieb  sein  eigenes 
Arbeitsfeld ,    das    er ,    in  grösseren  und  kleineren   Publicationen   un- 


'    Vergl.  sein  Paradoxon:    »Artis  nionumentiim  qui  unum  vidit,  nulluni  vidit, 
qui  inille  vidit,  unum  vidit«. 

Geschiclite  der  Akademie.    I.  55 
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ermüdlicli,  mit  ausdauerndem  Fleisse  bestellt  hat,  exact  und  metho- 
disch, soweit  die  Aufgabe  der  Classificirung  und  Beschrei>)ung  reicht  \ 
aber  schwer  geniessbar,  wo  er  seine  krause  mythologische  Speculation 
einmischt  und  angebliche  mystische  Beziehungen  aufdeckt.  In  den 
Schriften  der  Akademie  hat  er  (i 836-1 864)  dreissig  Abhandlungen 
veröffentlicht;  seine  grosse Publication  »Etruskische  Spiegel«  (4Bände, 
1843  —  1868)  ist  mit  ihrer  Unterstützung  erschienen;  das  Berliner  Mu- 
seum ist  ihm,  was  sowohl  die  Bereicherung  als  die  Beschreibung 
seiner  Schätze  anlangt,  zu  besonderem  Danke  verpflichtet.  Aber 
seine  Hauptthätigkeit  blieb  der  Ausbildung  und  Ausbreitung  der 
archäologischen  Wissenschaft  zugewandt.  An  dem  römischen  Insti- 
tute nahm  er  als  Mitglied  der  Centraldirection  fortwährend  den  leb- 
haftesten Antheil;  er  begründete  die  Archäologische  Gesellschaft  in 
Berlin  und  die  Archäologische  Zeitung,  bürgerte  das  Winckelmann- 
Fest  in  Deutschland  ein  und  hat  noch  in  seinem  Testamente,  in 
welchem  er  sein  ganzes  Vermögen  der  Akademie  vermachte ,  um  ein 
archäologisches  Reise -Stipendium  zu  stiften,  dem  hohen  Interesse 
Ausdruck  gegeben,  das  sein  ganzes  Leben  erfüllt  und  erwärmt  hat, 
und  dem  thatkräftigen  Wohlwollen,  das  er  den  jüngeren  Forschern 
stets   entgegenbrachte". 

12. 

Als  Franz  Bopp  (geb.  14.  September  1791  zu  Mainz,  gest.  23.  Oc- 
tober  1867)^  im  Jahre  1821  durch  die  Vermittlung  der  beiden  Hum- 
boldt an  die  Universität  als  Professor  der  orientalischen  Litteratur 
und  der  allgemeinen  Sprachkunde  berufen  und  im  folgenden  Jahr 
in  die  Akademie  aufgenommen  wurde,  hatte  er  bereits  die  Grund- 
lage der  modernen  Sprachwissenschaft  geschaffen.  Im  Jahre  18 16 
Avar  das  Werk  erschienen,  das  sie  bildet:  »Über  das  Conjugations- 
system  der  Sanskritsprache  in  Vergleichung  mit  jenem  der  griechi- 
schen,  lateinischen,   persischen   und   germanischen  Sprache.      Nebst 


^  In  seinem  »Raj)porto  intorno  i  vasi  Volceiiti"  hat  Gerhard  ein  bisher  so 
gut  wie  ganz  unbekanntes  Gebiet  (die  Vasenkunde)  zum  ersten  3Iale  so  beleuchtet 
und  geordnet,  dass  die  Grundlagen  iur  die  Erlbrschung  desselben  nun  sicherge- 
legt waren. 

^  Durcli  Beschluss  der  Akademie  vom  i.Juni  1893  wurde  die  Krrichtung  dieses 
"Gerhard -Stipendiums"   beschlossen  (s.  Urkundenband  Nr.  207). 

^  Veigl.  über  ihn  AnAi.nERr  Krnx  in  der  Zeitschrift  »Unsere  Zeit",  4.  Bd. 
10,  lieft  (1868);  Beneey,  Geschichte  der  Spracliwissenschaft  S. 370  IT..  470  ft'.;  Leskiex 
in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  Bd. 3  S.  i4off. ;  B.  DELriRicK,  Kinleitung 
in  das  Sprachstudium  (1880)  S.  i  fl". 
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Episoden  des  Ramajan  und  Maliahharat  in  genauen  raetriselieii  Über- 
setzungen aus  dem  Originaltexte  und  einigen  Abschnitten  aus  den 
Vedas  (mit  Vorerinnerungen  von  K.  J.  Windischmann)«.  Wie  lange 
hatte  man  sich  um  die  Entdeckung  neuer  Sprachen,  die  Classifici- 
rung  der  bekannten,  die  Auffindung  der  «Ursprache«  bemüht,  aber 
keine  wirklichen  Fortschritte  gemacht,  weil  die  Einsicht  in  die 
historische  Entwicklung  der  einzelnen  Sprachen  und  das  Princip 
zur  richtigen  Bestimmung  ihrer  Verwandtschaft  fehlten.  Die  Er- 
schliessung des  Sanskrit  um  das  Jahr  1800  —  für  Deutschland 
durch  die  Bemühungen  der  Brüder  Schlegel  —  lehrte  eine  Sprache 
kennen,  welche  die  ältesten  Formen  verhältnissmässig  so  rein  be- 
wahrt hat,  dass  sie  das  Dunkel,  welches  über  den  modificirten 
Formen  verwandter  Sprachen  lagerte,  lichten,  sie  erkennbar  machen 
und  eben  dadurch  als  verwandte  erweisen  konnte.  Zwar  die  Ver- 
wandtschaft der  Sprachen,  die  wir  heute  als  indogermanische  zu- 
sammenfassen, war  schon  vor  Bopp  geahnt  und  ausgesprochen  wor- 
den, geahnt  wurde  auch,  dass  sich  die  Verwandtschaft  nicht  nur 
in  den  Verbalwurzeln,  sondern  auch  in  dem  Bau  und  der  ganzen 
inneren  Structur  ausprägen  müsse,  aber  diese  halben  Erkenntnisse 
steckten  noch  in  einer  Fülle  von  Illusionen  und  waren  im  besten 
Fall  nur  ein  abstractes,  unkräftiges  Wissen.  Erst  Bopp  hat  die  »Ver- 
gleichende Grammatik«,  wie  sie  Friedrich  Schlegel  vorschwebte 
und  wie  er  sie  auch  genannt  hat,  durch  seine  geniale  Analyse  des 
Sanskritverl)ums  geschaffen.  Indem  er  sie  durchführte,  ergab  sich 
ihm  wie  der  Bau  so  die  Verwandtschaft  der  anderen  indogermani- 
schen Sprachen  von  selbst.  Die  Grundentdeckungen ,  welche  er  im 
»Conjugationssj^stem«,  ganz  auf  eigene  Forschung  angewiesen,  vor- 
getragen hat,  stehen  heute  wie  Naturgesetze  fest,  und  die  Wissen- 
schaft von  dem  Wesen,  dem  Ursprung  und  der  Bedeutung  gramma- 
tischer Formen  zählt  ihre  Jahre  von  dem  Erscheinen  jenes  Werks. 
»Bopp  hat  das  Gebäude,  zu  dem  mit  dem  Conjugationssystem  nur 
ein  Eckstein  gesetzt  war,  später  selbst  in  grossartigster  Weise  durch 
seine  »Vergleichende  Grammatik«  ausgeführt,  aber  man  kann  be- 
haupten, dass  auch,  wenn  es  ihm  nicht  vergönnt  gewesen  wäre, 
die  Ausführung  selbst  zu  machen,  die  Entwicklung  der  neuen 
Wissenschaft,  die  unter  seiner  Meisterhand  rasch  fortschritt,  mög- 
lich Avar  auf  Grund  der  im  Conjugationssystem  gefundenen  Methode 
und  ihrer  Resultate  ^<. 


^    Leskikx,  a.  a.  0.   S.  143  f. 
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Neben  den  vergleichenden  Untersuchungen  aber  war  es  vor 
allem  das  Sanskrit  selbst,  dem  er  seinen  ganzen  Fleiss  zuwandte. 
Das  »Conjugationssystem«  schloss  die  Studien  ab,  die  er  in  Paris 
getrieben  hatte \  Im  Jahre  1817  begab  er  sich  nach  London,  trat 
dort  mit  Wilhelm  von  Humboldt  in  Verkehr,  der  von  ihm  in  die 
Sprache  Indiens  eingeführt  wurde,  und  gab  schon  im  Jahre  18 19 
die  schönste  Episode  des  Mahabharata  heraus,  das  Gedicht  »Nal  und 
Damajanti«,  dem  er  bald  andere  Stücke  folgen  liess.  Durch  diese 
Ausgaben  hat  er  sowohl  das  Sanskritstudium  gefördert  als  den 
Sinn  für  den  geschichtlichen  Werth  und  die  Schönheit  der  indischen 
Litteratur  erwecken  helfen.  Im  Jahre  1827  vollendete  und  edirte 
er  sein  «Ausführliches  Lehrgebäude  der  Sanskrit- Sprache« ;  eine 
kürzere  Ausgabe  erschien  bald  darauf  und  erlebte  mehrere  Auflagen. 
Im  Jahre  1830  folgte  ein  kurzes  Glossar,  das  von  ihm  in  den  Jahren 
1840— 1847  in  sehr  erweiterter  Auflage  unter  dem  Titel:  «Glossa- 
rium sanscritum,  in  quo  omnes  radices  et  vocabula  usitatissima 
explicantur  et  cum  vocabulis  graecis,  latinis,  germanicis,  lithuanicis, 
slavicis,   celticis  comparantur«    ausgegeben   wurde. 

Ist  hier  der  Nachweis  der  Wurzel  Verwandtschaften  gegeben, 
so  ist  in  der  im  Jahre  1833  begonnenen  »Vergleichenden  Gram- 
matik des  Sanskrit,  Zend,  Griechischen,  Lateinischen,  Lithauischen, 
Gothischen  und  Deutschen«  die  Vergleichung  und  Erklärung  des 
Baus  der  Sprache  und  ihrer  grammatischen  Formen  die  Hauptsache. 
Die  Vorarbeiten  für  dieses  Werk  hat  Bopp  in  fünf  akademischen 
Abhandlungen  1 824-1 831  veröffentlicht  unter  dem  Titel  »Verglei- 
chende Zergliederung  des  Sanskrits  und  der  mit  ihm  verwandten 
Sprachen«.  Hier  hat  er  i.  Von  den  Wurzeln  und  Pronominen 
I.  und  2.  Person,  2.  Über  das  Reflexiv,  3.  Über  das  Demonstra- 
tiviun  und  den  Ursprung  der  Casuszeichen,  4.  Über  einige  Demon- 
strativ-Stämme und  ihren  Zusammenhang  mit  verschiedenen  Präpo- 
sitionen und  Conjunctionen  und  5.  Über  den  Einfluss  der  Prono- 
mina auf  die  Wortl)ihlung  gehandelt.  In  acht  späteren  akademi- 
schen Abhandlungen  (1833 -1854)  hat  er  die  Zahlwörter  in  den 
indogermanisclien  Sprachen  besi:)rochen,  das  Georgische,  Albanesi- 
sche,  die  celtisclien  S])rachen  —  eine  besonders  iioch  geschätzte 
Leistung  —  und   das  Altpreussische  A-om  (Gesichtspunkt  der  verglei- 

'  Nach  Paris  war  er  gej^angen  auf  den  Ratli  seines  Lehrers  und  vätei'Holien 
!•  reundes  Windisi  h.manx.  um  dort  aus  indischen  Manuscripten  die  >l'r\veisheit  der 
^lenschheit"  an"s  Licht  zu  ziehen.  Kr  fand  sie  nicht  luid  fand  sie  doch,  denn  er 
entdeckte  den  liau  der  .Spi-achen. 
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chenden  Sprachforschung  untersucht,  endlich  auch  die  malapsch- 
polynesischen  Sprachen  mit  den  indisch -europäischen  zu  vergleichen 
unternommen,  ein  Versuch,  der  missglücken  musste.  Die  »Ver- 
gleichende Grammatik«  vollendete  er  mit  der  sechsten  Abtheilung 
im  Jahre  1852  (2.,  gänzlich  umgearbeitete  Auflage  1856  — 186 1;  die 
3.  Auflage  erschien  nach  seinem  Tode  1868).  Sie  ist  das  grund- 
legende Werk  für  die  vergleichende  Sprachwissenschaft  überhaupt 
geworden,  welche  Sprachen  man  auch  untersuchen  mochte.  Ist  sie 
heute  überbaut  durch  das  stolze  und  sichere  Gebäude,  welches 
die  Sprachwissenschaft  aufgeführt  hat,  so  erkennt  doch  jeder  Sprach- 
forscher an,  dass  sie  das  Fundament  bildet.  Die  romantisch-ästhe- 
tischen Neigungen  und  Vorurtheile,  die  fast  keinem  einzigen  grossen 
Gelehrten  fehlen,  dessen  Jugendzeit  dem  Anfang  des  Jahrhunderts 
angehört,  waren  bei  Bopp  gezügelt  durch  die  strenge  Methode  seiner 
Forschung;  nur  in  seinem  »Vergleichenden  Accentuationssystem« 
haben  sie  ihn  nach  Benfey's  und  Leskien's  Urtheil  zu  ganz  ver- 
fehlten Aufstellungen  verleitet.  Aber  das  fällt  nicht  in's  Gewicht 
gegenüber  der  centralen  Bedeutung,  die  seine  Lebensarbeit  gewon- 
nen hat.  »Ihre  Wirkung  erstreckt  sich  nicht  auf  die  Sprachforschung 
allein:  die  vergleichende  Grammatik  hat  mit  dem  Begriffe  der  Sprach- 
verwandtschaft und  des  Sprachstammes  auch  zugleich  den  richtigen 
Begriff  von  genealogischer  Völkerverwandtschaft  gegeben  und  da- 
durch die  Anschauungen  über  die  Urgeschichte  der  Völker,  über 
ihre  verschiedenen  verwandtschaftlichen  Verhältnisse  zu  einander, 
ihre  ältesten  Wanderungen ,  über  ältere  Religion ,  Cultur  und  Poesie 
radical  umgestaltet.  Auf  dem  Grunde  der  vergleichenden  Sprach- 
forschung sind  neue  Disciplinen,  wie  die  vergleichende  Mythologie 
und  Sagenkunde,  die  vergleichende  Culturgeschichte ,  erwachsen, 
die,  wenn  sie  auch  selbstverständlich  noch  manche  andere  Voraus- 
setzungen haben,  doch  ohne  jene  undenkbar  sind.  So  hat  Bopp's 
Werk  in  umfassender  Weise  in  die  Entwicklung  der  Wissenschaft 
eingegriffen  und  gehört  in  jeder  Beziehung  zu  den  grössten  wissen- 
schaftlichen Thaten  des  19.  Jahrhunderts  \«  Von  seiner  Persönlich- 
keit und  seinem  Charakter,  der  herzgewinnenden  Freundlichkeit  und 
Milde,  der  Bescheidenheit  seines  Wesens  und  dem  ungefärbten  Wohl- 
wollen  hat   A.  Kuhn    ein   Bild   in   warmen    Farben    gemalt".      Eine 


^    Leskien,  a.a.O.  S.  149. 

^  Selbst  der  Alles  und  Alle  herabziehende  Varnhagen  schreibt  in  seinen 
Tagebüchern  (Bd.  10  S.377  zum  14.  December  1853);  »Besuch  von  Hrn.  Prof. Bopp.  .  .  . 
Ein  vortrefflicher  Mann,  tüchtig  als  Gelehrter  und  Charakter,  freisinnig,  hell,  da- 
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» Bopp- Stiftung « ,  fünfzig  Jahre  nach  dem  »Conjugationssystem«  be- 
gründet und  von  ihm  selbst  noch  freudig  entgegengenommen  (1866), 
zeugt  von  der  dankbaren  Verehrung  seiner  Freunde  und  Scliüler\ 
Während  Bopp  die  Sprachvergleichung  begründete,  Jakob 
Grimm  an  der  deutschen  Sprache  die  historische  Entwicklung  und 
dialektische  Verzweigung  der  Sprachen  überhaupt  erkennen  und 
wüi'digen  lehrte  —  eine  wissenschaftliche  That,  deren  Bedeutung 
nicht  geringer  ist  als  die  Bopp's  — ,  bildete  Wilhelm  von  Humboldt, 
seit  1820  fast  ausschliesslich  mit  Sprachstudien  beschäftigt  und  sie 
über  den  ganzen  Kreis  der  damals  bekannten  Sprachen  ausdehnend, 
die  unfruchtbare  »Sprachphilosophie«  des  1 8.  Jahrhunderts  in 
eine  empirisch -philosophische  Wissenschaft  von  der  Verschieden- 
heit des  menschlichen  Sprachbaus  und  seiner  Wechselwirkung  mit 
der  geistigen  Entwicklung  des  Mensciiengeschlechts  um.  Diese  drei 
Begründer  der  modernen  Wissenschaft  der  Sprache  haben  in  den 
Jahren  1 832-1 835  in  der  Akademie  zusammen  gestanden"";  so 
glänzend  ist  weder  damals  noch  jemals  später  eine  W^issenschaft 
in  ihr  vertreten  gewesen!  Was  Umfang  der  Einsicht  und  Tiefe 
der  Betrachtung  anlangt,  so  gebührt  Wilhelm  von  Humboldt  die 
Palme.  Ein  Gebiet,  auf  welchem  bisher  fast  nur  Phantasieen  vor- 
getragen worden  waren  und  auf  dem  die  Irrwege  sich  kreuzen,  hat 
er  in  das  Licht  der  Wissenschaft  gerückt,   erol)ert  und  abgesteckt. 

l)ei  in  sich  gezogen  und  still:  er  tluit  das  Seine,  lässt  die  Andei-n  gewähren,  sich 
aber  nicht  von  ihnen  stören,  nicht  leiten.  Ich  erinnere  mich  noch  sehr  gut,  dass 
man  in  ihm,  als  er  auf  Wilhelm  von  HrMBOLor's  Betrieb  liier  für  das  Sanskrit  an- 
gestellt wurde,  nur  einen  trockenen  Pedanten  sah....  Doch  Bopp  ist  ein  echter 
Mensch,  der  keineswegs  in  sein  Fach  aufgeht,  der  dies  wie  kein  anderer  erfüllt, 
aber  mit  Sinn  und  Urtheil  viel  darüber  hinausreicht,  ganz  und  gar  nicht  in  ihm 
untergeht«.  Dass  Varnhagen  von  diesem  »Fach«  nichts  begriffen  hat.  zeigt  die 
wohlwollend  anmaassliche  Begönnerung.  aber  sie  zeigt  auch,  dass  Bopp  selbst  diesem 
ausgehöhlten  Litteraten  durch  seine  schlichte  Grösse  imponirt  hat. 

'  Das  Statut,  welches  am  21.  Juli  1866  genehmigt  wui'de  (s.  Urkundenband 
Nr.  208).  bestimmt,  dass  die  Zinsen  des  Stiftungscapitals  jährlich  entweder  zur 
ITnterstützung  eines  jungen  Gelehrten,  wess  Landes  immer,  der  seine  Studien  auf 
der  Universität  bereits  vollendet  hat,  behufs  Fortsetzung  derselben .  wo  es  auch  sei, 
verwendet  werden  sollen,  oder  zu  Preisen  für  vorliegende  wissenschaftliche  Leistun- 
gen bez.  ziu-  Unterstützung  wissenschaftlicher  L'nternehnunigen  —  Beides  unter  Be- 
schränkung auf  das  von  Bopp  erschlossene  Gebiet  der  Sanskrit- Philologie  sowie 
der  vergleichenden  Sprachforschung,  namentlich  innerhalb  des  indogermanisclien 
^  ölkerkreises.  Das  Giiindungscomite  der  Stiftung  l)estand  aus  Böckh.  A.  Kinrn- 
iioir,  A.  KriiN.  Lkpsiis,  Müllenhoik  ,  Peier^iann.  Hödiger,  Steintual,  Tren- 
nELENciRc;.  A.Weber. 

-  .Iakoh  Guimm  als  auswärtiges  Mitglied:  einheimisches  Mitglied  wurde  er 
184t    (s.  dariiltcr  im  folgenden  Capitel):   lIiMnoLnr  starb  im  Jahre  1835. 
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Das  uiivei'gleicliliclie  Vermögen,  das  ihn  auszeichnete,  strenge  em- 
pirische Forschung  specuhitiv  zu  durchdringen ,  konnte  nirgendwo 
grössere  Triumphe  feiern  als  auf  dem  Felde  der  Sprache  in  ilirem 
Verhältniss  zur  Entwicklung  des  Geistes.  Zugleich  hat  er  damit 
eine  unendliclie  Aufgabe  ihrer  Lösung  näher  gebracht,  die  die  Aka- 
demie von  ihrer  Stiftung  her  immer  Mieder  beschäftigt  hatte  imd 
recht  eigentlich  als  die  akademische  Aufgabe  bezeichnet  werden 
darf.  Leibniz,^Maupertuis,  Michaelis,  Süssmilch,  Herder  u.  A.  hatten 
sich  um  sie  bemüht;  erst  in  Humboldt  kam  der  berufene  Mann! 
In  seinen  akademischen  Abhandlungen  (»Über  das  vergleichende 
Sprachstudium  in  Beziehung  auf  die  verschiedenen  Epochen  der 
Spraclientwicklung«  1820/21,  »Über  das  Entstehen  der  grammati- 
schen Formen  und  ihren  Einliuss  auf  die  Ideenentwicklung«  1822/23, 
»Über  die  Buchstabenschrift  und  ihren  Zusammenhang  mit  dem 
Sprachbau«  1824,  »Über  den  Dualis«  1827,  »Über  die  Verwandt- 
schaft der  Ortsadverbien  mit  dem  Pronomen  in  einigen  Sprachen« 
1829«)  entwickelte  er  die  Grundzüge  seiner  Ideen;  dann  concentrirte 
er  seine  ganze  Kraft  auf  das  grosse  Werk  »Über  die  Kawisprache« 
und  die  umfassende  Einleitung  zu  demselben:  »Über  die  Verschie- 
denheit des  menschlichen  Sprachbaues  und  ihren  Einfluss  auf  die 
geistige  Entwicklung  des  Menschengeschlechts«.  In  diesem  W^erk, 
welches  erst  nach  seinem  Tode  in  drei  Bänden  (i 836-1 839)  als 
Supplement  zu  den  »Akademischen  Abhandlungen«  des  Jahrgangs 
1832  erschienen  ist',  ist  zum  ersten  Male  eine  methodische  Über- 
sicht über  die  Hauptsprachen  des  Erdkreises  gegeben;  sie  werden 
in  ihren  charakteristischen  Eigenthümlichkeiten  erkannt,  classificirt 
und  gleichsam  nachgeschaffen.  Humboldt  ist  durch  dieses  Werk 
der  Linne  und  Cuvier  der  Sprachen  geworden;  aber  wie  viel  reicher 
und  tiefer,  zarter  und  wärmer  muss  der  Geist  sein,  der  in  die  Welt 
der  Sprachen  eindringt,  um  in  ihnen  die  Naturformen  des  geistigen 
Daseins  zu  entdecken,  als  der  Naturforscher,  welcher  die  Hervor- 
bringungen der  belebten  aber  unfreien  Natur  studirt  und  classificirt! 
Die  Worte,  mit  denen  Alexander  von  Humboldt  die  Vorrede  zu 
dem  Werke  seines  Bruders  beschliesst,  charakterisiren  es  treffend, 
und  die  Erwartung,  die  er  in  ihnen  ausspricht,  hat  sich  erfüllt. 
"Es  ist  nach  dem  Ausspruch  Eines  der  Edelsten  unseres  Zeitalters 
[Schiller's]  ein  gewöhnliches  Vorurtheil,  den  Werth  des  Menschen  nach 
dem  Stoffe   zu   schätzen,    mit   dem    er   sich   beschäftigt,    nicht   nach    der 


'    Docli    hat    Wilhelm    von    Hi:3Iboldt    den    Druck    des    ersten,     wichtigsten 
Bandes  noch  selbst  "-eleitet. 
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Art.   wie   er   ihn   bearbeitet.     Wo    aber  der  Stoff  gleichfiam  die  Form 
beherrscht   und   hervorruft,    wo  Anmuth   der  Sprache   sich    aus   dem  Ge- 
danken, wie  aus  des  Geistes  zartester  Blüthe.  entfaltet,  da  wird  die  Trennung, 
welche  jenes  Vorurtheil  bezeichnet,  leicht  gehoben.    Wenn  nicht  alle  meine 
Hoffnungen  mich  täuschen,  so  muss  das  vorliegende  Werk,  indem  es  den 
Ideenkreis  so  mächtig  erweitert  und  in  dem  Oi^anismus  der  Sprache  gleich- 
sam das  geistige  Geschick  der  Völker  deuten  lehrt,  den  Leser  mit  einem 
aufrichtenden,   die  Menschheit  ehrenden  Glauben  durchdringen.     Eis  muss 
die  Überzeugung   darbieten,   dass  eine  gewisse  Grösse  in  der  Behandlung 
eines  Gegenstandes   nicht  aus  intellectuellen  Anlagen  allein,   sondern  vor- 
zugsweise aus  der  Grösse  des  Charaktei"s.  aus  einem  freien,  von  der  Gegen- 
wart  nie  beschränkten  Sinne  und  den  uner^ündeten  Tiefen  der  Gefühle 
entsj)ringt.« 
Wilhelm  von  Hoiboldt,   Grimm,    Bopp    hahen   niclit  eine  neue 
wissenschaftliclie  Disciplin.   die  sieh  anderen  anreiht,   erweckt,  son- 
dern   sie   haben    die    grundlegende    Disciplin    aller    Geistes- 
wissenschaften,   deren   Siclierheit  sich   der  Sicherheit  der 
Naturwissenschaften   nähert,    geschaffen.     Über    die    Stellung 
des  Sanskrit  und  seiner  Litteratur  im  Kreise  der  indogermanischen 
Sprachen  und  Litteraturen   denkt  die  Wissenschaft  heute  nicht  mehr 
wie  Bopp:   der  Begriff  der  «Verwandtschaft«    dieser  Sprachen   (und 
damit  auch  der  der  »Ursprache«)   wird   ffenetisch  und  raumzeitlicli 
anders  bestimmt    als  vor  fünfzig  Jahren:    die    »Lautgesetze«    haben 
eine  Bedeutung,  die  Einsicht  in  ihre  Wirkungen  durch   die  »Laut- 
physiologie«   eine    Sicherheit    gewonnen,    die    die    Begründer    der 
Wissenschaft  nicht  vorauszusehen  vermochten:    die  Denkmäler  der 
Sprachgeschichte  und  der  Dialekte  haben  sicli  in  ungeahnter  Weise 
vermehrt:  der  Bau  der  einzelnen  Sprachen  ist  erst  im  letzten  Menschen- 
alter  bis  in  die  feinsten  Structurverhältnisse  studirt:  die  Nothwendig- 
keit,   die  gesprochene  Sprache  zu  belauschen,  ist  erkannt  worden: 
die  complicirtesten ,  für  regellos  gehaltenen  sprachlichen  Erscheinun- 
gen haben    sich  als   Auswirkungen  einfacher   Gesetze   oder   als   der 
physiologisch -grammatischen  Deutung  entzogene  Analogiebildungen 
erwiesen  —  aber  alle  diese  ungeheuren   Fortschritte  haben  nur  die 
Thatsache  bekrättigen   können.   <lass  die  Fundamente,   welche  Wil- 
helm VON  Humboldt,    Grimm  und  Bopp  gelegt    haben,    unerschütter- 
lich sind. 

13. 

Die  Geschichte  ist  die  am  wenigsten  exacte.  aber  alle  tiefere 
Bildung  beherrschende  Wissenschaft.  Ihre  Entwicklung  als  Uni- 
versalgeschichte folgt  der  der  anderen  Wissenschaften  nach,  zu- 
L-lt  ich   -il..  r  ist   ilire  Blüthe  in  höherem  Maasse  als  die  jeder  anderen 


Historiker:    NiKuriii;,   Höcmi,   Itt'iis,  Wii.kkn.   U.M'Mr.u.  tS  /  ,) 

Disciplin  sowohl  von  dcv  i'wxsscvcn  uiul  innoroii  Siluntioii  (l(>r-N<'\(i()n 
als  von  (l(Mi  Clinral<t(M'oiq,'(Mis('lia{'ten  des  Gost'liiclitscliirilxM'.s  al)hiin^ig. 
Die  Akadomic  hat  in  Nikbuiir  und  Böckti.  die  alte  (ileschichte  an- 
hingen d ,  zwei  Historiker  besessen,  die  KpoclieniachcMKh's  i>-eleistet 
und  aueh  für  die  (Jesehichtsehreihun^'  übcu'Iiaupt  ein  niaassgebendes 
Vorhihl  aulgestellt  haben'.  Aber  die  alte  (»esehiehte  ist  so  sehr 
mit  der  Philologie  verÜoehten.  und  die  Beschail'enheit  ihrer  QuelhM» 
verlangt  ein  so  niikrologisches  Sludiuni  wwd  enthchrt  so  sehr  der 
liöchsten  Controle,  dass  nur  der  (ienius  au  ihr  alle  Kigensehaf'ten 
des  lIistorik(n\s  zu  entwiekeln  und  sie  selbst  als  wirkliehe  »(lesehiehte« 
darzustellen  vermag".  Erst  in  d(M'  (J(vse]nehtschr(Mbung  von  K{)oehen. 
deren  Ausgang  die  Geg(Miwart  und  dertMi  DIitteli)uid;(  das  (Mgc^ne 
Volk    ist.    werden   alh^    Kräfte   (hvs    Historikers    h^hiMidig. 

Hie  Akademie  hat,  bevor  Leopold  von  Ranke  in  ihre  Mitte 
trat,  zwei  Universalhistoriker  besessen.  Wilken  *  und  Fiuedricii  von 
Räumer^,  von  denen  der  Letztere  an  Länge  des  Lebens  seihst  Ranke 
inid  Alexander  von  Humuoldt  ül)ertrollen,  aber  die  Akademie  \)c- 
reits  im  Jahre  1847  verlassen  hat'.     Heide  (lehdu'te  haben  ilii-  llaupt- 


'  Lord  AcioN  ("Die  iiciirrc>  Dciitsclic  ( icM'liiclitswisseiiscli.-il't.'  l'-im-  Ski/./o. 
Aiilorisirtc  Ubersetzun«»'  von  .1.  Imklmann,  1887,  S.  i )  b«'iiitM'kt.:  <.\'or  (lein  I)es>;inn 
di(^s('s  .hilirlmnderts  luittcii  die:  Dcutsclion  kaimi  ;ui(Ii  iiiii'  in  dvv  Anliäni'una,'  <;•(>- 
kehrten  Wissens  den  allficineimui  iStand  erreiclit.  llirr  I'rovinzialgescliiehten  licsson 
keinen  Verj>leieli  zn  mit  deiuMi  von  liurgnnd,  der  l}retai>ne  nnd  Lj)ni;iiedoc;  sie 
liatten  niclits,  was  sieh  den  .'Vnnalen  von  IU)loji,iia  oder  Mailand,  dem  »Lehen  des 
hl.  Dominicns«  von  Mamaciii  oder  aueh  nur  Sf.coussic's  »Karl  von  Naxarra-  an  die 
Seite  stellen  liess.  Die  tJesehiehte  war  anderen  I)inu;en  nnleri^cordnel .  der  TIkh)- 
logie,  der  Philosophie,  der  Heehtswissensehat't.  .  .  .     Den   Anlanu;  maehte   NikhuhH". 

'■'  Das  hal)(>n  weder  Nikiuihr  noch  Höckii  vermocht,  sond(M'n  erst  Ah):\iMsi:N. 
\'on  Nircmnir;  schiriht  Lord  AeroN  (a.  a.  ().  S.  6i'.):  "Nikiuiik's  Methode  nnd  Ope- 
rationen —  dei'  sichtbare  Aiisdnu-k  der  neuen  Lehre  \()n  den  unverriickbaren 
Gi'undliiiien ,  den  unwandelbaren  (lesely.en.  \()n  der  (Jebiuidenheil  niensehÜehen 
Handelns  —  haben  ihri'ii  rechten  Spielraum  im  Dmikrl  der  \'or/.eit.  Im  Lichte  des 
Taftes  koimten  sie  nicht  gedeihen,  und  NiKneiiu  hat  nie  den  IJeweis  gcliel'ert,  dass 
er  sie  auch  aid"  Ki-cignisse  und  l^ersiudichkeiten,  welche  von  Zeitgenossen  darge- 
sto^llt  wai'cn ,   anzuwenden    \'erstand". 

^  (iclxu-cn  2;^.  iNL'ii  1 777  zu  Hatzebui'g.  gest.  24.  Deccmlicr  1840;  vcrgl.  über 
ihn  den  Ai'tikel  von  Sroi.i,  in  der  Allgemeiuen  Deutschen  Ibographie  Bd.  43  8.236fl'. 
nnd  dess(^lben  Progranune  des   Kasseler  Fkikduich's- ( lymnasiums    1894  —  1896. 

*  (Jeboren  14.  Mai  1781  zu  Wörlitz,  gest.  14.  .luni  1873;  vcrgl.  über  ihn 
Ranke's  {iedächtnissred(^  in  der  "Ilistcnischen  Zeitschrilt'  1873,  (.in  sKiuiKcnr's 
Nekrolog  in  den  Sitzungsberichten  der  Königlich  liayerischen  Akademie  dci-  Wissen- 
schaften 1874  luid  Wegelk's  Artikel  in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie 
Bd.  27  S.  403  iX. 

"  Siehe  darüber  das  iblgcnde  Capitel.  --  \'on  dem  trelVIielicn  ('11.  1'.  IlÜHS 
(s.  oben   8.6781".),    dei-   seit    1810  als    Professor    der   (leschichle    an    der   LnivcM-sität 
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.Studium  (lern  31ittelaltei'  gewidmet.  Wilken's  Lebenswerk  ist  die 
»Geschichte  der  Kreuzzüge«,  die  in  siehen  Bänden  1810-1832  er- 
.schienen  ist.  Treffliche  Kenntnisse  des  Arabisclien  und  Persischen 
kamen  dem  Verfasser  für  diese  Arbeit  zu  Statten ,  und  der  Fleiss, 
mit  welchem  ein  umfangreiclies,  zum  Theil  zum  ersten  Mal  ver- 
werthetes  Material  herbeigezogen  und  verarbeitet  ist.  ist  bewunde- 
rungswürdig. Aber  seine  Quellenkritik  war  unzureichend,  und  so 
ist  das  Werk,  das  einst  hoch  angesehen  war,  heute  fast  verschollen, 
obgleich  es  noch  durch  keine  gleich  umfassende  Monographie  ersetzt 
ist.  Zw^ei  grosse  deutsche  Bibliotheken  aber,  die  Heidelberger  und 
die  Berliner,  deren  Diroctor  ^\'ilkex  gewesen  ist,  sind  ihm  zu  bleiben- 
dem Danke  verptlichtet,  und  auch  an  den  «Monumenta  Germaniae« 
(s.  oben  S.  681)  hat  er  lebhaften  und  fruchtbaren  Antheil  genommen. 
vSchwere  geistige  und  körperliche  Leiden  haben  ihn  bereits  seit  dem 
Jahre  1823  heimgesucht,  und  von  1831  ab  hat  er  nur  mit  gebrochener 
Kraft  arbeiten  können. 

Eine  durch  und  durch  gesunde  Natur  war  Raumer,  und  er  brachte 
ausgezeichnete  Gaben  und  praktische  Lebenserfahrung,  im  Staats- 
dienst gewonnen,   für  die  Aufgaben  des  Historikers  mit,   dazu  einen 


wirkte  (geb.  i.  März  1781  zu  Greifswald,  gest.  i.  Februar  1820  zu  Florenz),  das 
germanische  Alterthum  ptlegte  und  solche  Ptlege  "als  nationale  Waffe  gegen  Napo- 
leon betrachtete«,  kann  in  einer  Geschichte  der  Akademie  kaum  die  Rede  sein, 
da  er  ihr  nur  ein  Jahr  angehört  hat.  Hosieyer,  sein  dankbarer  Zögling,  hat 
ilun  in  seiner  Antrittsrede  (Monatsberichte  1850  S.303)  ein  Denkmal  gesetzt:  »Einer 
der  zuerst  berufenen  Lehrer  der  neuen  hohen  Schule  nahm  mich  als  Fünfzehn- 
Jährigen  ans  Skandina.vien  nach  Berlin.  Es  war  dies  die  Zeit,  da  zum  Trost  und  zur 
Erhebung  aus  den  Leiden  des  gedemüthigten  und  äusserlich  gespaltenen  Deutsch- 
lands ein  tiefer  patriotischer  Drang  mit  der  ganzen  Kraft  des  Gemüths  und  Geistes 
sicli  in  jene  Epochen  und  Elemente  versenkte,  in  denen  und  durch  welche  die 
Stämme  Germaniens  zu  einer  Nation  erwachsen  waren  und  ihre  innere  Einheit 
unverwüstlich  schufen,  die  Zeit,  wo  Geschichte  und  Wissenschaft  deutscher  Spi-ache 
und  Poesie  sich  zu  einem  edeln  und  mächtigen  Bau  erhob,  unter  Meistern,  die 
noch  jetzt  die  Reihen  dieser  Kürperscliaft  schmücken.  Wie  jener  Mann .  der  vor 
vierzig  Jahren  mir  Preussen  zum  Vaterlande  gab,  weiland  Ihr  ^Mitglied  und  Historio- 
graph  des  Reiches,  wie  RThs  an  jener  Bewegung,  sei  es  auch  nicht  mit  erfolg- 
reicher Arbeit,  doch  mit  dem  ganzen  Eifer,  ja  der  Leidenschaft  seines  Wesens 
Theil  nahm,  das  ist  den  älteren  Genossen  der  Akademie  sicherlich  unvergessen. 
Seiner  liebevollen  Anregung  danke  ich  es,  dass  die  frühe  Neigiuig  zu  einem  Hin- 
uiid  Herstreifen  in  dem  Gebiete  der  germanischen  Sjjiachen  nicht  wieder  verloren 
ging".  \'ergl.  auch  Brinner.  Preuss.  Jahrb.  Bd.  36  (1875)  S.  2iff.,  der  RChs*  Ar- 
beiten charakterisirend  hervorhebt,  wie  er  stets  die  skandinavischen  Alterthümer  in 
seinen  Untersuciumgen  berücksichtigt  und  Jrsrrs  ]\Iöser's  phantasievolle  Schilderun- 
gen der  germanischen  Urzeit,  an  denen  sich  die  Zeitgenossen  berauschten,  entschieden 
bekämpft  habe,  obgleich  er  seihst  ein  Feuerkopf  und  nichts  weniger  als  ein  Pedant 
gewesen  sei;  s.  aucli  Pvh  in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  Bd.  29  S. 624  ff 
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hohen  poUtischen  Freimuth.  Aber  der  Vielseitigkeit  jener  Gaben  und 
der  Leichtigkeit  seiner  Production  entsprach  die  Tiefe  seiner  ge- 
schichtlichen Auffassungen  nicht.  Dazu  lag  seiner  schnell  urtheilen- 
den  Natur  strenge  Quellenkritik  fern,  und  er  hat  nie  Anstrengungen 
gemacht,  sich  mit  ihr  zu  befreunden.  Dennoch  ist  seine  »Geschichte 
der  Hohenstaufen« .  die  in  den  Jahren  182 3 -182 7  in  sechs  Bänden 
erschien ,  ein  in  ihrer  Zeit  sehr  bedeutendes  Werk  zu  nennen ;  es 
ist  trotz  aller  offenkundigen  Schwächen,  die  es  in  der  Behandlung 
der  Quellen,  der  Charakteristik,  der  Stoffauswahl  und  -vertheilung 
aufweist,  als  Gesammtdarstellung  noch  nicht  in  jeder  Hinsicht  über- 
holt. Wir  haben  bereits  (oben  S.  749  ff.)  daraufhingewiesen,  dass  es 
die  politische  Bildung  Deutschlands  beeinflusst  hat  und  selbst  von 
Goethe  freudig  begrüsst  worden  ist.  »Der  laute  Beifall,«  schreibt 
Wegele,  »mit  welchem  es  aufgenommen  wurde,  war  nicht  unver- 
dient; dass  er  mit  der  von  der  romantischen  Schule  gepflegten  Stim- 
mung zusammenhing,  kann  ihm  keinen  Abbruch  thun.  Die  wesent- 
liche Bedeutung  des  Werkes  lag  doch  über  jene  Denkungsweise  hin- 
aus und  bestand  darin,  dass  hier  zum  ersten  31ale  eine  der  grössten 
Epochen  unserer  nationalen  Geschichte  in  umfassender  Verbindung 
mit  der  universellen  Entwicklung,  in  anmuthender  Form,  harmoni- 
scher Composition  (?),  epischer  Ruhe,  maassvollem  Urtheile  zur  Dar- 
stellung gelangte.  Es  gehört  zu  den  wirksamsten  Erfolgen  des  Wer- 
kes, dass  durch  dasselbe  die  Aufmerksamkeit  unseres  Volkes  auf  die 
glänzendste  Epoche  unserer  Kaisergeschichte  und  des  Mittelalters 
überhaupt  mit  nachhaltiger  Kraft  hingelenkt  wurde.«  Treitschke 
(Deutsche  Geschichte  3%S.  695f.)  nennt  das  Werk  »den  ersten  glück- 
lichen Versuch  umfassender  politischer  Geschichtserzählung,  der  seit 
dem  Wiederaufleben  der  historisch -philologischen  Forschung  gewagt 
wurde«  und  spricht  ihm  das  grosse  Verdienst  eines  ersten  Wurfs 
zu,  die  hohen  Gestalten  unserer  alteji  Kaiser  den  gebildeten  Deut- 
schen wieder  menschlich  näher  gebracht  zu  haben'.  Lord  Acton 
bemerkt":    »Von  den  drei  Stadien,   welche  in  dem  Verhältniss  der 


^  Aber  er  fügt  hinzu:  »Raumer's  Gesinnung  war  ganz  modern,  obwohl  er 
mit  TiECK,  EiCHENDORFF  Und  anderen  romantischen  Dichtern  freundschaftlich  ver- 
kehrte. Er  urtheilte  mit  dem  weltmännischen  Wohlwollen  eines  verständigen  Be- 
amten der  HARDENiJERGischen  Schule;  weder  die  ^lystik  des  Christenthums ,  noch 
die  aus  Unbeständigkeit  und  Treue  so  seltsam  gemischte  Empfindungsweise  der  mittel- 
alterlichen Menschen  war  ihm  recht  vertraut.  Der  frischen,  klaren,  lebendigen  Dar- 
stellung fehlten  Macht  und  Tiefe,  und  den  Streitfragen  der  historischen  Kritik  ging 
Raujier  meist  behutsam  vermittelnd  aus  dem  Wege«. 

2    A.  a.  0.  S.  10. 
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Deutschen  zum  Mittelalter  unterschieden  worden  sind,  einem  he.- 
kämpfenden,  einem  bewundernden  und  einem  hegreifenden ,  reprä- 
sentirte  Raumer  das  zweite«.  Mit  diesem  Werke  hatte  aber  Raumer 
seinen  Ilöliepunkt  erreicht;  was  er  in  den  folgenden  42  Jahren  in 
weitscliichtigen  Werken  über  die  Geschiclite  Europas  geschrieben 
liat  —  seine  letzte  Publication  ist  im  Jahre  1 869  erschienen  und 
von  ihm  selbst  als  »Litterarischer  Nachlass«  bezeichnet  worden  — , 
hat  die  Bedeutung  in  der  Wissenschaft  nicht  erlangt,  welche  den 
«Hohenstaufen«  geworden  ist.  Aber  seine  politische  Bedeutung 
blieb  über  das  Jahr  1848  hinaus  im  Steigen  und  erhöhte  sich  durch 
seinen  Austritt  aus  der  Akademie  (s.  unten).  Diese  Seite  seiner  Wirk- 
samkeit gehört  nicht  in  unsere  Darstellung;  doch  mag  das  Wort 
Ranke's  über  ihn  hier  eine  Stelle  finden:  »Raumer  bewegte  sich 
gern  in  Opposition  gegen  die  jeweiligen  Richtungen  des  Preussi- 
schen  Staatslebens,  die  seinen  Ideen  widersprachen.  Was  er  in 
jedem  Momente  dachte,  sagte  er  gerade  heraus  ohne  Überhebung, 
aber  auch  ohne  Zurückhaltung,   und  Hess  es  drucken'«. 

Weder  Wilken  noch  Raumer  haben  nachhaltig  auf  den  Gang 
der  Geschichtswissenschaft  einzuwirken  vermocht;  wohl  aber  gebührt 
dieser  Ruhm  im  vollen  Umfang  zwei  Historikern  der  Akademie,  die 
nicht  die  allgemeine  Geschichte  gepflegt,  aber  als  Rechtshistoriker'" 
eine  neue  Epoche  ihrer  Specialwissenschaft  begründet  und  damit  auch 
die  Geschiclitschreibung  überhaupt  nachdrücklich  bestimmt  haben  — 
Savigny  und  Eichhorn.  Neben  ihnen  darf  auch  der  Kirchenhistoriker 
Neander  eine  Stelle  beanspruchen,  denn  obwohl  er  ihnen  an  Bedeu- 
tung und  Einfluss  nicht  gleichkommt,  so  hat  er  doch  ebenfalls  seine 
Specialwissenschaft  auf  eine  höhere  Stufe  gehoben. 

Friedrich  Carl  von  Savigny  (geb.  21.  Februar  1779  zu  Frank- 
furt a.  M.,  gest.  2  5.0ctober  1861,  seit  181 1  Mitglied  der  Akademie)^ 


^  Bemerkenswerth  ist,  dass  bereits  im  JalireiSii  Humboldt  in  Bezug  auf 
Raumer  Folgendes  geschrieben  hat  (Brief  an  Nicolovius  vom  26.  Februar):  »Was 
mich  erschreckt,  ist,  dass  ich  um  Hardemjkrg  in  den  ersten  Posten  keinen  jNIenschen 
von  walirem  Kopfe  sehe,  dass  die,  die  ich  für  die  Klügsten  und  Besten  gehalten 
habe,  gar  keine  Rolle,  und  fortwährend  keine.  s])ielen;  dass  dagegen  Jüngeren,  die 
wie  Raumer  mir  nur  mit  vieler  Voi-sicht  gebraucht  werden  zu  müssen  scheinen  (und 
docli  n(Mine  ich  mit  Fleiss  noch  einen  der  Besten),  viel  eingeräujnt  wird«. 

■^  Als  Historiker,  nicht  als  Juristen  waren  sie  INIitglieder  der  Akademie, 
über  einen  einige  Jahi-e  vor  Savignv's  Aufnahme  gemachten  Vei'such,  eine  beson- 
dere  »Gesetzgebungs- Klasse-   zu  begründen,  s.  Urkundenband  Nr.  209. 

^  Gedächtnissrede  von  Rudori  f  in  den  »Abhandlungen«  1862  S.  ifl'.;  Lands- 
berg in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biograiihie  Bd.  30  S.425fl".,  wo  auch  die  reiche 
Litteratur  verzeichnet  ist;    vergl.  besonders  Rudoref  in  der  Zeitschrift  für  Rechts- 
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ist  schon  von  Goethe  neben  Niebuhr  gestellt  worden',  liat  diesen 
ihm  nahe  verbundenen  Freund  aber  an  fortwirkendem  EinÜüss  viel- 
leicht noch  übertroffen.  Im  Kreise  der  Romantiker  aufgev.^achsen, 
ist  er  zum  Klassiker  der  Rechtswissenschaft  geworden.  Sein  grosser 
Schüler  Jakob  Grdim  hat  ihm  seine  »Deutsche  Grammatik«  gewid- 
met und  bekannt,  dass  er  als  sein  Zuhörer  erst  ahnen  und  begreifen 
gelernt  habe,  was  es  lieisse,  etwas  studiren  zu  wollen,  sei  es  die 
Rechtswissenschaft  oder  eine  andere.  Das  ist  vielleicht  das  vor- 
nehmste, jedenfalls  das  umfassendste  Verdienst,  welches  sich  Sa- 
vigny erworben  hat:  er  hat  gelehrt,  wie  man  die  Quellen  zu  be- 
handeln habe,  um  sie  geschichtlicher  Erkenntniss  dienstbar  zu  machen  ; 
er  hat  die  neue  Philologie  in  die  Geschichte  übergeleitet  und  aus 
der  Sicherheit  in  der  Auslegung  der  Quellen  auch  Präcision,  Klar- 
heit und  Eleganz  der  Darstellung  gewonnen.  Weiter  aber:  die  Ro- 
mantiker hatten  ein  lebendiges  Gefühl  für  die  Geschichte  erweckt, 
aber  sie  verfuhren  dabei  dilettantenhaft  und  eklektisch ;  das  Geheim- 
niss-  und  Reizvolle  suchten  sie  auf  und  wollten  es  als  solches  ge- 
messen; Savigny  kam  dieser  Stimmung  entgegen  "'5  aber  er  reinigte 
sie  und  erhob  sie  mit  männlichem  Ernst  auf  eine  höhere  Stufe; 
er  lehrte  die  Nation,  die  Gegenwart  stets  in  der  Verbindung  mit  der 
Vergangenheit  aufzufassen.  »Er  war,  nicht  der  Gründer,  wohl  aber 
das  Haupt  und  der  Meister  der  sogenannten  historischen  Schule  in  der 
Jurisprudenz,  die  auf  das  nationale  Bewusstsein  der  Deutschen  nicäch- 
tig  eingewirkt  hat.«  EndHcli,  Savigny  hat  diese  hohen  Erfolge  ge- 
wonnen, weil  er  nicht  nur  Programme  aufgestellt,  sondern  an  dem 
vornehmsten  Thema  der  Rechtswissenschaft,  dem  römischen  Recht, 
das  selbst  erarbeitet  hat,  was  er  lehrte.  »Er  hat  diesem  Recht  seine 
bleibende  Bedeutung  angewiesen,  nämlich  die,  in  seiner  formellen 
Vollendung   und   logischen  Durchführung  Muster    und  Vorbild  mo- 


geschichte  Bd.  2  S.  iff. ;  Eneccerus,  F.  C.  vox  Savigny  1879;  von  Bethjiann-Holi.- 
AVEG,  Savigny  als  Rechtslehrer,  Staatsmann  und  Christ  (Zeitschi-ift  für  Rechtsge- 
schichte 6.  Bd.  S.42ff.);  Bruns,  Zur  Erinnerung  an  F.  C.  von  Savigny,  Univers. -Rede 
vom  21.  Februar  1879;  Döllinger,  Akademische  Vorträge  2.  Bd.  S.  94!?.  Die  im 
Texte  angeführten  Worte  stammen  von  Döllinger. 

^  »Stellung  der  Deutschen  zum  Auslande,  besonders  zu  den  Franzosen», 
Werke  (HEMPEL'sche  Ausgabe)  Bd.  29  S.  269. 

^  Das  "unbewusste  Schaffen  dei-  Volksseele  in  Sprache,  Sitte  und  Recht" 
galt  auch  ihm  als  die  Brunnenstube  und  das  Letzte.  Er  suchte  diesen  Begriff  nicht 
historisch -kritisch  aufzulösen,  sondern  er  wollte  die  geschichtlichen  Elrscheinungen 
auf  ihn  zurückführen.  Das  war  ein  ungeheuerer  Fortschritt  gegenüber  den  natur- 
rechtlicheu  und  natur philosophischen ,  abstracten  Speculationen ,  aber  die  Wissen- 
schaft kann  bei  ihm  nicht  stehen  bleiben. 
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derner  Rechtswissenschaft  zu  sein.  Er  war  es,  der  jene  falsche,  lange 
Zeit  von  so  vielen  Juristen  getheilte  Vorstelhmg  gründlich  über- 
wand, als  ob  das  Recht,  wie  Thibaut  es  nannte,  eine  juristische 
Mathematik  sei,  über  welche  die  Jahrhunderte  und  die  nationalen 
Eigenthümlichkeiten  keine  Gewalt  hätten«  ;  er  wollte  demgegenüber 
zeigen,  wie  sich  Recht,  Volksthum  und  Staat,  Sitte  und  Gesetz- 
gebung gegenseitig  bedingen,  und  wie  deshalb  das  Recht  stets  po- 
sitiv ist,  (1.  h.  nicht  aus  abstracten  Erwägungen  entsteht,  sondern 
aus  dem  Volke  heraus  wächst  und  in  seinen  Veränderungen  ab- 
hängig ist  von  der  ganzen  Summe  der  Erlebnisse  in  der  Entwick- 
lung des  Volkes.  »Er  endlich  Avar  es,  der  dem  Wahne  ein  Ende 
machte,  als  ob  die  rechtsgeschichtlichen  Forschungen  nur  Bemühun- 
gen einer  müssigen  Erudition  seien,  bei  denen  am  Ende  nichts  prak- 
tisch Brauchbares  herauskomme.  Durch  ihn  erst  haben  die  deutschen 
Juristen  und  Historiker  gelernt,  wie  sich  das  heutige  römische  Recht 
zu  dem  alten,  ursprünglichen  verhalte,  wie  der  germanische  Geist, 
die  Praxis  der  Gerichtshöfe  oder  auch  ein  modernes  philosophisches 
Naturrecht,  die  altrömischen  Rechtsideen  umgestaltet,  beschränkt, 
erweitert  habe\« 

Sein  erstes  grösseres  Werk,  »Das  Recht  des  Besitzes«,  erschien 
im  Jahre  1803  (6.  Aufl.  1834);  in  ihm  hat  er  bereits  gezeigt,  wie 
das  römische  Recht  zu  behandeln  sei.  Er  schiieb  es  als  ausser- 
ordentlicher Professor  in  Marburg.  »Die  Gleichmässigkeit  der  Voll- 
endmig,  Avelche  allen  seinen  Schriften  ergnet,  ist  schon  in  dieser 
vollkommen  ausgeprägt:  sie  führt  die  behandelte  Lehre  als  ein  klassi- 
sches Gebilde  von  harmonischen  Proportionen,  einfachen  Foi-men 
und  sinnreicher  Construction  vor  Augen.      Das  Entscheidende,   die 


'  Savigny's  Eiiitluss  auf  die  Rechtsbildung  und  weiter  auf  den  geistigen  Zu- 
stand der  Nation  war  nicht  in  jedem  Sinne  heilsam.  Seine  Lehre  war  »dem  Fort- 
schritt fördei-lich,  doch  niclit  der  Freiheit«;  sie  war  geeignet,  den  vom  eigenen 
\'ejstande  geleiteten  Rechtswillen  (das  ist  der  Kern  des  '•XaturrechtS")  und  die 
Thatkraft  zu  lähmen  und  den  conservativen  Sinn  in  einer  »juietistischen  Richtung 
zu  entwickeln.  Aber  sie  besass  doch,  wie  Lord  Acton,  a.a.O.  8.5  f..  mit  Recht 
bemerkt,  wie  alles  Geniale  die  Eigenschaft,  dass  sie  in  entgegengesetzten  Richtungen 
weitergebildet  werden  konnte  (vergl.  Hegel).  »Ist  das  Volk  die  Quelle  des  Rechts, 
so  ist  es  ein  vernünftiger  Schluss,  dass  die  Zustimmung  des  Volkes  ein  nothwen- 
diges  Element  der  Gesetzgebung  ist,  und  der  Staat  sich  die  Grenzen  seiner  Wirk- 
samkeit vom  Volke  bestimmen  zu  lassen  hat.  Niebuhr  zog,  in  unbewachten  Augen- 
blicken, die  eine  dieser  Folgerungen,  Dahlmann  die  andere,  und  so  geschah  es. 
dass  die  historische  Schule,  nachdem  sie  das  Recht  der  Natur  —  die  bewegende 
Kraft  von  1789  —  beseitigt  hatte,  das  Recht  der  Nationalität  einführte,  das  die 
bewegende  Kraft  von   1848  wurde.« 
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Tliat  in  diesem  zu  ganz  unerhörter  Berühmtheit  und  Verl^reitung 
gelangten  Werke  liegt  darin,  dass  sich  in  ihm  unter  strengem  An- 
schlüsse an  die  einzelnen  genau  untersuchten  und  nach  dem  Alter 
ihrer  ursprünglichen  Verfasser  gewürdigten  Quellenstellen  eine  Lehre, 
systematisch  geschlossen,  gleichsam  aus  sich  selbst  hervor  entwickelt« 
(Landsberg).  Nach  Wanderjahren  —  er  arbeitete  auch  in  Paris  und 
Avar  zwei  Jahre  Professor  in  Landshut  —  siedelte  Savigny  im  Herbst 
1810  nach  Berlin  über  als  Professor  der  Jurisprudenz;  an  der 
Einrichtung  der  Universität  hat  er  wirksamen  Antheil  genommen' 
und  bekleidete  vom  April  18  12  bis  zum  October  18  13  das  Rectorat. 
Im  Jahre  1814  gab  er  die  epochemachende  Abhandlung  heraus: 
»Vom  Berufe  unsei-er  Zeit  für  Gesetzgebung  und  Rechtswissenschaft«. 
Im  folgenden  Jahre  gründete  er  mit  Eichhorn  und  Goeschen  die 
»Zeitschrift  für  geschichtliche  Rechtswissenschaft« :  gleichzeitig  er- 
schien der  erste  Band  seines  Hauptwerks  »Geschichte  des  Römischen 
Rechts  im  Mittelalter«,  welches  im  Jahre  183 1  mit  dem  sechsten 
Bande  seinen  Abschluss  erhielt.  In  diesem  Werk  hat  Savigny  die 
Rechtsgeschichte  Europas,  soweit  sie  aus  dem  römischen  Rechte 
geflossen  ist,  wiederentdeckt.  Aber  er  begnügte  sich  nicht  mit 
dieser  bahnbrechenden  Leistung;  sie  als  Vorarbeit  beurtheilend,  ver- 
öffentlichte er  in  den  Jahren  1840  und  1841  die  fünf  ersten  Bände 
eines  zweiten  Hauptwerks,  des  »Systems  des  heutigen  römischen 
Rechts«.  Die  Arbeit  an  demselben  wurde  im  Anfang  des  Jahres  1842 
unterbrochen;  das  Vertrauen  des  Königs  berief  ihn  in  eine  eigens 
für  ihn  geschaffene  Stellung:  er  sollte  an  der  Spitze  eines  von  der 
Justizverwaltung  abgetrennten  »Ministerium  für  Gesetzgebung«  die 
Normen  für  eine  Gesetzesrevision  in  Preussen  ausarbeiten.  Bis  zum 
18.  März  1848  hat  Savigny  als  Minister  eine  »Gesetzescommission« 
geleitet  und  unter  den  schwierigsten  Verhältnissen,  Rivalitäten  und 
der  Feindschaft  der  alten  Bureaukratie  zahlreiche  Entwürfe  ausge- 
arbeitet, über  deren  Werth  das  Urtheil  aber  heute  noch  getheilt 
ist.  Gewiss  ist,  dass  die  Stellung  Savigny's  in  diesem  willkürlich 
geschaffenen  Amt  eine  unglückliche  war  und  dass  er  das  nicht  zu 
leisten  bez.  in's  Leben  zu  ruff^i  vermocht  hat.  was  ihm  vorschwebte, 
als  er  das  Amt  übernahm;  doch  hat  der  erste  Kenner,  Stölzel,  die 
Vorarbeiten  Savigny's  für  die  Gesetzesrevision  »Musterleistungen  an 
Gründlichkeit,    Ideenreich th um  und   echt  wissenschaftlichem   Geist« 


^    »Sie  müssen  noch  eher  da  sein,   als  die  Universität«,  hatte  ihm  Wilhelm 
VON  Humboldt  geschrieben;  vergl.  aucli  desselben  Brief  an  den  König  (s.  oben  S.594). 
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genannt.  In  jenen  Jahren  liat  er  nur  den  6.  Kniul  des  »Systems« 
ausarbeiten  können:  aber  l)ereits  in  den  Jaliren  1848  und  1849  er- 
sehienen  der  7.  und  8.  Band;  doeli  ist  das  Werk  nicht  vollendet 
worden.  Die  Sammlung  der  »Vermischten  Schriften«  und  die  zweite 
Auflage  der  »Geschichte«  beschäftigten  ihn  zuletzt,  sowie  eine  Aus- 
arbeitung des  »Allgemeinen  Obligationenrechts«.  Im  Jahre  1853 
stellte  er  seine  litterarische  Thätigkeit  ein,  lebte  aber  noch  fast 
acht  Jahre  in  seltener  geistiger  und  körperlicher  Rüstigkeit.  Erst 
in  dem  letzten  Jahre  vor  seinem  Tode  fing  er  an  hinfällig  zu  werden. 
Von  jener  Episode  abgesehen,  in  der  er  zeitweilig  aus  seinen  Bah- 
nen geworfen  worden  ist,  ist  Savigny's  Leben  wunderbar  einheit- 
lich, zielstrebig  und  \'on  stets  wachsendem  Erfolg  begleitet  verflossen. 
Er  ist  sell)st  kein  Staatsmann  und  Politiker  gewesen,  wohl  aber  der 
Lehrer  der  Staatsmänner.  Eine  ernste  Würde  und  Feierlichkeit  um- 
iloss  sein  ganzes  Wesen,  verklärte  sich  aber  im  Alter  zu  ehrfurcht- 
gebietender Milde.  In  den  Tiefen  seiner  Seele  herrschte  die  lauterste 
Frömmigkeit;  sie  brach  nicht  in  mächtigen  Strömen  Iiervor,  noch 
Aveniger  bespiegelte  er  sich  in  ihr,  wie  so  viele  seiner  romantischen 
Freunde,  aber  sie  begleitete  und  bestimmte  all  sein  Thun.  Darum 
konnte  Rudorff,  sein  Schüler,  seine  Gedächtnissrede  auf  ihn  in  der 
Akademie   mit  folgenden   ergreifenden  Worten   schliessen: 

Versuchen  wir  /um  vScliluss  den  Grundzug  seines  Wesens  noch  ein- 
mal in  einem  Gesammtausdruck  zusammenzufassen,  so  erscheint  vielleicht 
als  der  zutreffendste:  jene  Überwindung  des  Egoismus,  welche, 
merkwürdig  genug,  in  der  Umschrift  seines  Geschlechtswappens  »Non 
mihi  sed  aliis«  vorbedeutet  ist.  Ich  verstehe  darunter  den  Sieg  über  jede 
Vereinzelung  in  Staat,  Religion  und  Wissenschaft,  die  den  Bürger  vom 
Staat,  den  Volksstamm  von  der  nationalen  Gesammtheit,  die  Confession. 
den  Lehensberuf,  das  Zeitalter  von  dem  höheren,  politischen,  sittlichen, 
geschichtlichen  und  wissenschaftlichen  Ganzen  absondert,  welchem  es  ein- 
und  untergeordnet  ist.  Nach  der  praktischen  Seite  dieser  sittlich  ge- 
ordneten Welt-  und  Lebensanschauung  durfte  Savignv  von  sich  sagen : 
"Ich  will  gerne  in  meiner  Wissenschaft  die  tiefere  Einsicht  und  die  viel- 
seitigere Auffassung  Anderer  anerkennen,  durch  welche  ich  selbst  ja  nur 
gehoben  und  bereichert  werden  kann.  Aber  in  ernster,  aufrichtiger  Liebe 
zu  meinem  Vatei'lande,  in  der  Bereitschaft,  ihm  jedes  Oj)fer  der  Selbst- 
verleugnung zu  bringen,  will  ich  Keinem  nachstehen,  wer  er  auch  sei». 
In  intellectueller  Richtung  aber  beruht  auf  eben  jenem  Ordnungssinn  die 
universale  Bedeutung  Savigny's  füi*  die  Hechtswissenschaft.  Dass  das 
klassische  römische  Recht  aus  dem  Knechtsdienst  untergeordneter  Verwer- 
thuMg  ei-löst  und  dui-ch  tieferes  \'erständniss  erschlossen,  für  die  Erziehung 
unserer  juristischen  Technik  geworden  ist  und  imniei*  mehr  werden  wiixl. 
was  Plato  und  Aristoteles  uns  für  die  Speculation  auf  dem  Rechtsgebiete 
bedeuten;  dass  ein  praktisch  lebendigei-er  Sinn  unsere  Wissenschaft  und 
ein   wissenschaftlicherer  Geist  unsere  Reclitsanwendnng,  selbst  unser  l'ar- 
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ticiihirrecht  ergriffen  hat.  das  danken  wir  Savigny.  Und  wenn  die  kalte 
\'ereinzelung  der  deutschen  Stämme  zu  einem  gemeinsamen  nationalen  Un- 
ternehmen, wie  die  zeitweilige  Codification  des  bürgerlichen  Rechts,  den 
^luth,  die  Neigung,  die  Energie  und,  was  die  Hauptsache  ist,  diesellie 
Fähigkeit  erreichen  sollte,  wie  er  sie  besass,  so  ist  er  es  gewesen,  der 
dui'ch  Warnung  gegen  Übertreibung  und  durch  Erziehung  der  Rechtswissen- 
schaft die  relative  Tüchtigkeit  eines  solchen  Unternehmens  gesichert  hat. 
Seines  Gleichen  werden  wir  nicht  wieder  sehen !  Möge  sein  hoher  Sinn, 
sein  unermüdliclier  Forschergeist,  durch  vereinigte  Kräfte  Vieler  fortfüh- 
rend, was  Eine  Kraft  begonnen  hat,  in  seiner  Wissenschaft  fortleben,  wie 
er  begehrt,  und  im  Gedächtniss  seines  Volkes,  wie  er  verdient  hat. 

An  der  Entwicklung  der  Akademie  hat  sieh  Savigxy  in  einer 
wichtigen  Epoche  (s.  oben  S.  683 ff.)  zusammen  mit  Schleiermacher, 
NiEBUHR  und  BöcKH  als  Führer  betheiligt;  später  hat  er  sich  oftmals 
zurückgezogen  vmd  den  Freunden  die  Leitung  der  Angelegenheiten 
überlassen.  Aber  unter  Friedrich  Wilhelm  IV.  ist  er  noch  einmal  be- 
deutend hervorgetreten:  seinem  Eingreifen  verdankt  es  die  Akademie, 
dass  das  Corpus  Inscriptionum  Latinarum  in  dem  Umfange  und  nach 
der  Methode  verwirklicht  worden  ist,  wie  sie  Mommsen  vorgeschlagen 
hat  (s.  unten).  Wie  mit  dem  Corpus  Inscriptionum  Graecarum  Nie- 
buhr's  Name  untrennbar  verknüpft  ist,  so  der  Savigny's  mit  dem  ver- 
schwisterten  grossen  Werk;  diese  Sammlungen  werden  im  Andenken 
der  Akademie  nicht  nur  Böckh  und  Mommsen,  sondern  auch  die  bei- 
den hochgemutheten  und  nahe  verbundenen  Freunde  verewigend 

Nicht  so  ausschliesslich  wie  Savigny  darf  die  Akademie  K.  F. 
Eichhorn  (geb.  20.  November  1781  zu  Jena  als  Sohn  des  berühm- 
ten Orientalisten,   gest.   4.  Juli  1854  zu  Köln)  für  sich  in  Anspruch 


^  In  den  Schriften  der  Akademie  hat  Savignv  in  den  Jahren  18 12/ 13  — 1836 
dreizehn  Abhandlungen  veröffentlicht;  alle  sind  römisch -rechtlichen  Inhalts  bis  auf 
die  letzte,  die  einen  «Beiti'ag  zur  Rechtsgeschichte  des  Adels  im  neuern  Europa« 
bietet.  —  Am  29.  November  1861  beschloss  die  »Juristische  Gesellschaft"  zu  Bei-lin, 
das  Gedächtniss  Savigny's  durch  Gründung  einer  Stiftung  zu  ehren.  Am  27.  März 
1867  trat  dieselbe  in's  Leben  (s.  Urkundenband  Nr.  210).  Die  Akademie  ist  in 
ihrem  Curatorium  ständig  durch  zAvei  3Iitglieder  vertreten,  und  ilir  werden,  ab- 
wechselnd mit  der  Wiener  und  Münchener  Akademie,  die  Zinsen  zugewiesen,  um 
die  Zwecke  der  Stiftung  zu  verwirklichen.  Diese  sind  also  bestimmt  worden:  »In 
wesentliclier  Berücksichtigung  der  Bedürfnisse  der  Gesetzgebung  und  der  Praxis, 
I.  wissenschaftliche  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  des  Rechts  der  vei'schiedenen  Na- 
tionen zu  fördern  (namentlich  solche,  welche  das  Römische  Recht  und  die  verschie- 
denen Germanischen  Rechte  sowohl  für  sich  als  auch  im  Verhältniss  zu  einander 
behandeln,  feiner  solche,  welche  die  von  Savigny  begonnenen  Untersuchungen  in 
seinem  Sinne  weiterfüln-en),  2.  besonders  befähigte  Rechtsgelehrte  in  den  Stand  zu 
setzen,  die  Rechtsinstitutionen  fremder  Länder  durch  eigene  Anschauung  kennen 
zu  lernen  und  darüber  Berichte  oder  weitere  Ausführiuigen  zu  liefern».  Dem  Grün- 
dungs-Comite  geliörten  von  der  Akademie  Bruns,  Homeyer  und  Rudorff  an. 
Gescliiclite  der  Akademie.     L  56 
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nehmen'.  In  der  Zeit  seiner  epochemachenden  Wirksamkeit  ist  er 
nicht  ihr  Mitglied  gewesen".  Als  er  im  Februar  1832  zusammen 
mit  Ranke  und  Dirichlet  aufgenommen  wurde,  hatte  er  seine  Lebens- 
arbeit bereits  geleistet.  Doch  hat  er  in  den  15  Jahren,  in  denen 
er  als  einheimisches  Mitglied  der  Akademie  angehört  hat  —  im 
Jahre  1847  verliess  er  seiner  Gesundheit  wegen  Berlin  definitiv  und 
zog  sich  in  das  Privatleben  zurück  — ,  nicht  nur  ziemlich  regel- 
mässig gelesen,  sondern  auch  seine  grossen  Werke  neu  bearbeitet. 
EiniHORN  ist  der  Vater  der  deutschen  Rechtsgeschichte.  A^or 
ihm  hat  es  wohl  »Deutsche  Rechtsalterthümer«  gegeben,  aber  die 
deutsche  Rechtsgeschichte  existirte  nicht,  oder  nur  als  Anhang  zur 
römischen  Reclitsgeschichte.  So  steht  er  in  der  Geschichte  der 
Rechtswissenschaft  neben  Savignv.  Als  der  Erste  hat  er  das  ganze 
Gebiet  des  deutschen  Rechts  »nach  allen  seinen  Theilen  von  den 
ältest  erreichbaren  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart  heral)  zum  Gegen- 
stand geschichtlicher  Betrachtung  gemacht.  Es  war  ein  kühnes  Un- 
ternehmen, das  Bild  des  Ganzen  nicht  bloss  zu  skizziren,  sondern 
auch  auszuführen,  ohne  sich  auf  Untersuchungen  des  Einzelnen 
stützen  zu  können.  AVas  ihm  gelang,  Avar  ein  Werk  aus  einem 
Gusse,  wohlgeordnet  und  in  sich  zusammenhängend.  Es  verbindet 
Staatsgeschichte  mit  der  Rechtsgeschichte,  dort  die  politischen AVand- 
lungcn  des  deutschen  Staatskörpers  und  seine  Theile  verfolgend, 
hier  das  Staatsrecht  des  Reichs  wie  der  Territorien,  das  Kirchen- 
recht,  das  bürgerliche  Recht,  den  Process  und  das  peinliche  Recht 
darstellend«.  Dass  ein  solches  Bild,  zum  ersten  Mal  gezeichnet, 
nur  ein  Aufriss  sein  konnte,  liegt  auf  der  Hand.  Um  so  bewun- 
derungswürdiger ist  es,  dass  trotz  vieler  Lücken  und  mancher  Irr- 
thümer  die  Linienführung  im  Ganzen  siclier  ist  und  auch  bereits 
ein  grosses  Material  an   den  richtigen  Platz  gestellt  ist^.    Nicht  min- 


^  Vergl.  ü])er  ihn  Brunner  in  den  Preussisclien  .Inlubiicliern  Bd.  36  S.  26fl'. 
und  Frexsdorff  in  der   Allgemeinen   Deutschen   Biographie  Bd.ö  55.40911". 

-  Eichhorn  war  seit  1805  Professor  an  der  Universität  Frankliut  a.  O.  — 
dort  hat  er  den  ersten  Band  seiner  «Deutschen  Staats-  und  Rechtsgeschichte«  ver- 
öffentlicht — ,  seit  181 1  Professor  in  Berlin  (aber  nicht  Akademiker),  dann  Mit- 
kämpfer in  den  Freiheitskriegen,  von  1817  —  1829  Professor  in  Göttingen.  Sein  Ge- 
sundheitszustand zwang  ihn,  sein  Amt  niederzulegen;  al)er  1832  übernahm  er  auf 
Savignv's  Zureden  eine  Professur  in  Berlin  und  wurde  zugleich  in  die  Akademie 
aufgenommen.  Dass  die  Aufnahme  nicht  schon  in  den  .lalnvn  181 1  — 1817  erfolgte, 
war  eine  schwere  Unterla.ssmig. 

^  Brinner  (a.  a.  O.)  schreibt:  -Wir  nennen  Eichhorn  den  \'ater  der  deutschen 
Kechtsgeschichte.  Er  hat  für  den  Aufbau  der  Disciplin  die  schwierigste,  die  Grün- 
dungsarbeit gethan.     Indem  er  <i;ewissermaassen  das  Fachwerk  hinstellte,  dessen  Aus- 
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der  bedeutend  aber  als  die  wissenschaftliche  That  war  die  natio- 
nale. In  der  Zeit  der  Fremdherrschaft  ist  die  Deutsche  Rechtsge- 
schichte  entstanden.  »Als  eines  der  nationalen  Besitzthümer«,  sagt 
Frensdokff,  »grub  P]ichhorn  das  verschüttete  Recht  wieder  auf, 
wie  Andere  in  jener  Zeit  die  Sprache,  die  Litteratur,  die  Geschichte. 
Das  verachtete  und  verkannte,  bestenfalls  als  ergötzliche  Antiquität 
behandelte  Recht  brachte  er  wieder  zu  Ehren  und  wirkte  an  sei- 
nem Theile  zur  AViedererhebung  der  Nation  mit,  noch  ehe  er  das 
Schwert  zu   ihrer  Befreiung  in   die  Hand  nahm.« 

Von  August  Neander  (geb.  17.  Januar  1789  in  Göttingen,  gest. 
14.  Juli  1850)^  bat  sein  grosser  Rivale  F.  Chr.  Baur  bezeugt,  dass 
mit  ihm  eine  neue  Epoche  der  kirchlichen  Geschichtschreibung  be- 
gonnen habe,  und  Karl  Hase  hat  seine  »Kirchengeschichte«  mit 
Recht  ein  unsterbliches  Werk  genannt.  Aus  drückendsten  Verhält- 
nissen —  er  war  der  Sohn  eines  kleinen  jüdischen  Krämers  —  hat 
er  sich  durch  eigenen  Fleiss  und  die  Kraft  seines  zuerst  am  Plato- 
nismus,  dann  am  Christenthum  gestählten  Idealismus  emporgear- 
beitet. Die  Romantik  und  die  Freundschaft  gleichgestimmter  Ge- 
nossen haben  ihm  den  Piatonismus  und  die  Welt  des  Innenlebens 
erschlossen.  Durch  jenen  kam  er  zu  Christus,  »ein  neuer  Mensch, 
mit  jener  frischen  Innigkeit  wie  Einzelne  in  den  ersten  Jahrhun- 
derten, denen  das  Christenthum  nicht  angeboren  war,  sondern  die 
es    gegen    widerstrebende    Verliältnisse    ergriffen    haben    wie    einen 


füllung-  Aufgabe  der  folgenden  Generationen  Averden  sollte,  hat  ei"  die  Arbeiten  seiner 
Vorgänger  so  weit  in  sich  aufgenommen  und  so  weit  überti'offen .  dass  die  Litteratur 
nach  Eichhorn  sie  im  Grossen  und  Ganzen  glaubte  ignoriren  zu  dürfen.  Sein  Haupt- 
ziel war.  für  das  bestehende  praktische  Recht  der  Gegenwart  eine  sichere  geschicht- 
liche Grundlage  zu  gewinnen.  Wollte  er  dieser  Aufgabe,  welche  die  harte  Arbeit 
eines  der  Wissenschaft  vorbehaltlos  gewidmeten  Lebens  in  Anspruch  nahm,  nur 
annähernd  gerecht  werden,  so  musste  er  sich  einen  schnurgeraden  Weg  zum  Ziele 
bahnen,  unempfänglich  für  den  Reiz  anmuthiger  Details,  die  zu  malerischen  Seiten- 
wegen einluden.  Seine  Anlagen  und  Neigungen  waren  für  diese  Aufgabe  wie  ge- 
schaffen. Seine  Stärke  liegt  nicht  in  reinlich  ausgeführten  und  sauber  abgeschlos- 
senen Specialuntersuchungen.  Er  gönnt  sich  nicht  das  Behagen  am  Detail  und.  malt 
nur  mit  breitem  Pinsel.  Die  Gesammtwirkung  ist  es,  durch  die  er  uns  fesselt. 
Und  diese  erreicht  er  nur  dadurch,  dass  er  stets  die  ganze  deutsche  Rechtsent- 
wicklung im  Kopfe  hat  und  Alles,  was  ihn  ablenken  würde,  ausser  Acht  lässt.  So 
erklärt  es  sich,  dass  er  im  Einzelnen  vielfach  berichtigt  werden  konnte,  aber  in 
der  geistigen  Durchdringung  des  gesammten  Stoff'es  von  keinem  seiner  Nachfolger 
erreicht  worden  ist«. 

'  Vergl.  über  ihn  den  Artikel  von  Jacobi  in  der  Allgemeinen  Deutschen 
Biographie  Bd.  23  S.  330  ff".,  dort  auch  die  übrige  Litteratur;  A.  Harnack,  Rede 
auf  August  Neander,   17.  Januar  1889  (Preuss.  Jahrb.  1889  Februar). 
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Raul)«.     In    seinen    zahlreichen   kirchenhistorisehen    Monographieen 
und  in  seiner  »> Kirchengeschichte «  tritt  die  weltliche,  poUtische  und 
nationale  Seite  zurück;   auch  die  Verknüpfung  der  Ereignisse  sowie 
die  Darstellung   ihrer  Entwicklung   ist  unvollkommen,    und   in   der 
ältesten  Kirchengeschichte  hat  sich  Neander  von  theologischen  Vor- 
urtheilen   nicht  ganz  zu  befreien  vermocht.    Aber  diese  Mängel  ver- 
scliwinden,    sobald   man  überschlägt,    in   welchem  Zustande   er  die 
Kirchengeschichtschreibung   vorgefunden    hat:    Neander    hat   leben- 
diges Interesse  und  Lust  an  der  Kirchengeschichte  erweckt,  weil  er 
sie  mit  dem  Auge  des  dankbaren  Freundes  betrachtete  ;   er  hat  das 
Quellenstudium  der  Kirchengeschichte  belebt,   man  darf  fast  sagen 
begründet ,  weil  er  ein  herrliches  Ziel  dieses  Studiums  kannte  —  den 
geistigen  Verkehr  mit  hohen  Ahnen;   er  hat  die  Kirchengeschichte 
der   Religion sgeschichte    zurückgegeben,    weil    er   den   Pulsschlag 
christlichen  Empfindens  und  Lebens  auch   unter  fremden  und   sprö- 
den  Hüllen    zu    fühlen  verstand.      Als    ein  Jünger  Christi    und   der 
Romantiker  entdeckte  er  in  allen  Zeiten   der  Kirche   werthvolle  Er- 
sclieinungen,   deren  Bekanntschaft  sich  lolmte,   und   sah  den  christ- 
lichen Geist   auch    dort    wirksam,    wo   ihn  Niemand   mehr    gesucht 
hatte.      In   jedes  Jahrhundert   trat   er   ein,    aber    in   keines    schloss 
er  sich   ein,    und    durch    kein   einziges  wollte   er  sich   reichere  An- 
schauungen  verengen  lassen.     Die  zarteste   Empfindung  verband   er 
dabei  mit  einem  eisernen ,   keineswegs  romantischen   Fleiss.    Er  hat 
Manches  gründlich  erforscht  und   erzählt,   was  vor  ihm  Niemand  er- 
wähnt oder  gewürdigt  hat.    Schon  deswegen  gebührt  ihm  ein  hoher 
Platz  in   der  Wissenschaft;  aber  sein  Hauptverdienst  besteht  in  der 
neuen    Würdigung   geschichtlicher  Erscheinungen ,    an    der    er   mit- 
gearbeitet hat.     An   die  .Stelle    theilnahmloser  und   daher  oft  flüch- 
tiger Betrachtung  und  anmaassender  Kritik  setzte  er  die  Bemühung 
um  ein   inneres  Verständniss.     Von  Hegel  freilich   MoUte   er  nichts 
lernen,  und  mit  der  Indifferenz  des  historisch -kritischen  Rationalis- 
mus drängte    er    auch    hohe   Tugenden    desselben   zurück;    aber  die 
strengste   Wahrhaftigkeit    zeichnet    seine    »Kirchengeschichte«    aus, 
die  ihres  Reichthums   und   der  Selbständigkeit   der  in  ihr  niederge- 
legten Forschungen   wegen    auch    heute  noch   von  keinem  Kirchen- 
historiker entbehrt  werden  kann,   obgleich  jede  Seite  umgeschrieben 
Merden  niuss.    Im  Jahre  1839  in  die  Akademie  aufgenommen,  hat  er 
in   ihr(>r  Mitte  Vorträge   aus  nllen  Theilen  der  Kirchengeschichte  ge- 
hnlten.    Mit  Vorliebe  aber  behandelte  er  Themata  aus  der  (beschichte 
der  griechischen    Philosophie    in    ihrem    \'erhältniss    zur  Kirchenge- 
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schichte ;    denn   das   Zeitalter  der  Kirchenväter  war  die    eigentliclie 
Heimath  dieses  protestantischen  Benedictiners\ 

Trendelenburg  hat  im  Jahre  1861  in  seiner  Rede  »Über  die 
Akademie  unter  P'riedrich  Wilhelm  IV.«  die  Arbeit  der  einzehien 
Akademiker,  auch  die  der  noch  lebenden,  charakterisirt  und  mit 
dem  Ausdruck  bewundernder  Anerkennung  nicht  zurückgehalten, 
wo  ihm  eine  solche  durch  die  Sache  und  das  allgemeine  Urtheil 
geboten  schien.  Über  Leopold  von  Ranke  hat  er  sich  aber  noch  sehr 
knapp  und  kühl  ausgesprochen:  »Hrn.  Ranke's  Thätigkeit  gehört 
seit  1832  der  Akademie.  Aus  allen  Stadien  seiner  vielseitigen  Ge- 
schichtschreibung sind  der  Akademie  seine  historischen  Forschungen 
und  künstlerischen  Darstellungen  zu  Gute  gekommen.  Aus  allen 
vernahm  sie  kritische  Untersuchungen,  eigenthümliche  Auffassungen, 
lebendige  Erzählungen«.  Das  ist  Alles.  Dass  diese  Worte  dem 
vornehmsten  Historiker  Europas  in  unserem  Jahrhundert  und  dem 
grössten  Geschichtschreiber  deutscher  Nation  überhaupt  gelten,  ahnt 
man  nicht.  Man  kann  auch  nicht  sagen,  dass  diese  Bedeutung 
Ranke's  im  Jahre  1 861  noch  nicht  hervorgetreten  wäre,  aber  so 
allgemein  anerkannt,  wie  heute,  war  sie  allerdings  noch  nicht". 
Erst  nachdem  die  Nation  selbst  gross  geworden  war,  erkannte  sie 
ihren  grossen  Geschichtschreiber.  Wer  wollte  sich  über  Verzögerung 
des  Ruhms  beklagen,  wenn  er  ihm  unter  solcher  Bedingung  zu 
Tlieil   wird ! 

Leopold  von  Ranke  (geb.  25.  December  1795  zu  Wiche,  gest. 
23.  Mai  1886)^  hatte,  als  er  1825  vom  Gymnasium  in  Frankfurt  a.  0. 


*  »Neander«,  sagt  Loid  Acton  (a.  a.  O.  S.  i9f.),  «war  vermutlilich  um  1830 
der  bestbelesene  unter  den  Zeitgenossen ,  und  er  führte  der  Litteratur  seines  Landes 
ein  gründliches  theologisches  Element  zu,  das  iiir  fehlte.  Waj-en  doch  die  roman- 
tischen Gelehrten  noch  immer  mit  dem  unheilbai-en  Laster  behaftet,  das  ausser- 
halb der  ]Moral  mit  keinem  härteren  Namen  bezeichnet  wird  als  dem  der  Unge- 
nauigkeit,  und  andererseits  sahen  die  maassgebenden  Kirchenhistoriker  [die  rationa- 
listische Schule]  religiöse  Dinge  mit  den  Augen  des  Fachmannes  an  und  waren 
weltlicher  gestimmt,  als  Lehrer  der  profanen  Wissenschaften  wie  Lachmann  und 
Carl  RrrxER.  Mit  seiner  unmodernen  Art  bewegte  er  sich  wie  ein  Geist  in  der 
Gesellschaft  eines  Böckh  und  Ranke.« 

-  Lord  AcTON  stellt  (a.  a.  O.  S.  16  ff.)  eine  Reihe  von  interessanten  Kund- 
gebungen zusammen,  die  beweisen,  wie  lange  die  Zurückhaltung  Ranke  gegenüber 
gedauert  hat. 

^  Vergl.  über  ihn  die  Gedächtnissreden  von  Sybel  (Abhandlungen  1886)  und 
Giksebrecht  (Münchener  Akademie  1887);  Dove  in  der  Allgemeinen  Deutschen 
Biographie  Bd.  27  S.  242  ff.;  Wegele,  Geschichte  der  deutschen  Historiogra2)hie 
S.  1041  ff. 
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an  die  Universität  Berlin  berufen  wurde,  seine  »Geschichten  der 
romanischen  und  germanischen  Völker«  (1494-15  14)  mit  dem  Bei- 
heft »Zur  Kritik  neuerer  Geschichtschreiber«  veröffentlicht.  Dieses 
in  jedem  Sinn  für  seine  Lehensarbeit  programmatische  Werk  mit 
der  Fülle  seiner  bunten,  lebendig-  gezeichneten  Einzelbilder,  mit 
dem  neugeschaffenen  welthistorischen  Begriff  der  Einheit  der  west- 
europäischen Nationen,  mit  der  centralen  Stellung,  die  es  dem  Zeit- 
alter der  Renaissance  und  Reformation  für  die  moderne  Geschichte 
giebt,  mit  seiner  eindringenden  und  scharfen  Quellenkritik  \  end- 
lich mit  dem  berühmten  Bekcnntniss  in  der  Vorrede:  »Man  hat 
der  Historie  das  Amt,  die  Vergangenheit  zu  richten,  die  Mitwelt 
zum  Nutzen  zukünftiger  Jahre  zu  belehren,  beigemessen:  so  hoher 
Amter  unterwindet  sich  gegenwärtiger  Versuch  nicht;  er  will  bloss 
sagen,  wie  es  eigentlich  gewesen«  —  dieses  AVerk  ist  bei  seinem 
Erscheinen  zwar  noch  nicht  in  seiner  vollen  Bedeutung  erkannt, 
aber  doch  sofort  von  Schleiermacher,  Niebühr,  Johannes  Schulze" 
und  Anderen  als  ein  Meisterwerk  begrüsst  worden.  Die  Quellen- 
kritik zeigt  Niebühr's  Einfluss,  und  die  Form  der  Darstellung  er- 
innert hier  und  da  noch  an  Johannes  von  Müller's  pointirte  Manier; 
aber  auf  das,  was  dieser  Geschichtschreibung  wesentlich  ist,  hat 
weder  dieser  noch  jener  eingewirkt.  Alles  Moralisiren  und  alles 
moralische  Pathos  ist  verbannt;  Avenn  ein  hohes  A'orbild  hier  ge- 
wirkt hat,    so  ist  es  das  des  Thukydides. 

In  Berlin  trat  Ranke  in  einen  Kreis  von  3Iäunern,  wie  ihn 
Avohl  niemals  ein  der  Vollendung  entgegenreifender  Historiker  um 
sieh  gesehen  hat:  Wilhelm  von  Humboldt  und  Schleiermacher,  Sa- 
viGNY  und  Eichhorn,  Böckh  und  Lachmann,  Alexander  von  Hum- 
boldt und  Carl  Ritter,  neben  diesen  Allen  Hegel,  waren  dort  ver- 
eint! Der  Versuch  liegt  nahe,  aufzuspüren,  was  Ranke's  Geschicht- 
schreibung jedem  dieser  hohen  Geister  verdankt,  aber  er  würde 
völlig  missglücken:  denn  so  in  sich  geschlossen,  so  auf  sich  selbst 
ruhend,   so  einheitlich,   so  krystallklar  ist  diese  Geschichtschreibung 


'  Mit  Kecht  datirt  Lord  Acrox  (a.  a.  0.  S.  10)  von  dem  Krscheinen  des 
RAXKE'scheii  Werkes  (im  Jahre  1824)  die  Epoche  der  kritischen  Geschichtschreibung 
in  Deutschland  und  macht  darauf  aufmerksam,  dass  in  den  Jahren  1824  —  1828  Or- 
FRiKD  Miii.i-ER's  Einleitung  in  die  Mythologie,  die  ersten  Bände  von  Gieskler's  und 
Neandeu's  Kirchengescliiclite,  Nieiuuu's  neue  Ausgabe  seiner  Römischen  Geschichte 
11.  s.  w.  erschienen  sind.  —  Übrigens  folgte  Ranke  dem  Vorgange  ausländischer 
Historiker,  als  er  damit  begann,  Geschichte  aus  Archiven  zu  schreiben. 

^  >I)en  Ranke  habe  ich  entdeckt;  diesen  Stern  habe  ich  in  die  Baimen  un- 
sei-er  Universität  gezogen'.  j)llegte  er  gern  zu   erzählen. 
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in  den  dreissig  Jahren  (1826  —  1856),  in  denen  Ranke  auf  der  Höhe 
seiner  Kraft  stand,  dass  sie  jedes  Versuchs  spottet,  sie  genetisch 
zu  analysiren.  Für  Alles  empfänglich  und  jede  geistige  Kraft  nach- 
fühlend und  sich  an  ihr  bildend,  hat  es  doch  nie  einen  Historiker 
gegeben,  der  sich  so  wenig  durch  Andere  hat  bestimmen  lassen, 
wie  er,  und  der  Alles,  was  er  aufnahm,  so  natürlich  dem  Gesetze 
in  seinem  Innern  und  dem  objectiven  Zusammenhang  der  Dinge 
unterordnete.  Auch  wo  er  die  reichste  Subjectivität  in  Vergangen- 
heit oder  Gegenwart  darstellt  und  sich  von  ihr  angezogen  fühlt, 
hat  man  daher  den  Eindruck,  als  stehe  er  über  ihr  und  sei  Allen 
überlegen.  Nahe  liegt  es,  einen  Einfluss  Hegel's  auf  Ranke  an- 
zunehmen ;  aber  auch  hier  fragt  es  sich  noch ,  ob  nicht  das ,  was 
sie  in  ihrer  Geschichtsbetrachtung  gemeinsam  haben,  aus  Ranke's 
Eigenart  selbst  geflossen  ist.  Am  fremdesten  steht  er  jedenfalls 
der  NiEBUHR-BöcKH'schen  Geschichtschreibung  gegenüber\  Ruhende 
Verhältnisse  interessirten  ihn  nur  so  weit,  als  ihre  Kenntniss  zum 
Verständniss  dessen,  was  geschehen  ist,  unumgänglich  ist;  denn 
das  Geschehende  war  sein  Element,  und  nur  von  Geschehenem 
wollte  er  berichten.  Sein  Interesse,  seine  Consumtionskraft  war  in 
dieser  Hinsicht  unermesslich ;  sie  hat  ihn  durch  alle  Zeiten  und 
Völker  geführt.  Aber  dieser  Consumtion  entsprach  die  Grösse  seiner 
originalen  und  gestaltenden  Productionskraft'.  Arbeiteten  die  Histo- 
riker um  ihn  her,  als  wären  sie  zu  Recensenten  der  Weltgeschichte 
bestellt,  oder  wie  die  Ameisen,  Korn  um  Korn  häufend,  oder  wie 
die  Spinnen,  aus  dem  eigenen  Innern  ein  Gewebe  ziehend  —  er 
arbeitete  wie  die  Biene,   sammelnd  und  scheidend,   aufnehmend  und 


^  Merkwürdig,  dass  er  selbst  Niebi  hr  und  Fichte  als  die  unter  den  Neueren 
genannt  hat,  denen  er  am  meisten  verdankt! 

^  «Ranke«,  sagt  der  mehrfach  genannte  englische  Kritiker  (a.a.O.  S.  lof.), 
»hat  nicht  nur  eine  grössere  Anzahl  höchst  ausgezeichneter  Bücher  geschi-ieben  als  je 
ein  Mensch  zu  irgend  einer  Zeit;  er  hat  es  sicli  auch  von  Anfang  an  angelegen 
sein  lassen  zu  zeigen ,  wie  Kritik  getrieben  wird.  Er  verdankt  seine  in  aller  Littera- 
tur  unvergleichliche  Stellung  mehr  noch  als  der  Entfaltung  ungemeiner  Fähigkeiten 
der  vollkonnnenen  Beherrschung  der  Geheimnisse  seiner  Kunst,  imd  diese  Geheim- 
nisse mitzutheilen  hat  er  allezeit  für  seine  Aufgabe  gehalten.  Für  seine  bedeutend- 
sten Vorgänger  war  Geschichte  angewandte  Politik,  tlüssiges  Recht,  Religion  in 
Beispielen  oder  eine  Schule  des  Patriotismus:  Ranke  war  der  erste  Deutsche,  der 
sie  zu  keinem  anderen  Zweck  als  um  ihrer  selbst  willen  trieb.  Er  unternahm  es, 
allen  Gebildeten  verständlich  zu  machen,  wie  es  mit  der  Umwandlung  der  Welt 
des  15.  Jahrhunderts  in  das  Europa  des  19.  eigentlich  gewesen  ist....  Ranke  hatte 
es  mit  dem  zu  thun,  was  Gegenstand  immerwährenden  Kampfes  ist,  mit  jeder 
Sache,  die  ihm  theuer  war,  und  für  welche  Menschen  bereit  sind  zu  tödten 
oder   zu   sterben.« 
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reproducirend,  immer  neue,  aber  ewige  Gesetze  offenbarend.  Die 
Vorwürfe,  dass  er  die  stellenden  Verbältnisse  zu  wenig  berücksich- 
tigt, Reclits-  und  Verfassungsgescbicbte  zu  kurz  bebandelt  und  der 
«Culturgescbicbte«  nur  beschränkten  Raum  gelassen  hat,  haben 
kaum  irgend  welche  Berechtigung.  Man  könnte  zunächst  erwidern, 
dass  für  diese  Aufgaben  Andere  da  seien  und  dass  ein  Michelangelo 
nicht  zugleich  ein  Stillleben -Maler  sein  könne;  aljer  diese  Abfer- 
tigung reicht  noch  nicht  aus.  Die  Universalgeschichte  hat  ihren  Kern 
und  ihre  Form  an  den  Staatsbildungen,  ihr  Leihen  an  dem  politi- 
schen Geschehen.  Jeder  Versuch  ,  die  so  gestellte  Aufgabe  zu  corri- 
giren,  um  sie  zu  erweitern,  führt  entweder  umgekehrt  zu  thatsächlicher 
Verengerung  oder  zu  structur-  und  ziellosen  Schilderungen,  die,  um 
»wissenschaftlich«  zu  erscheinen,  naturphilosophisch  ausgeputzt  wer- 
den müssen.  Das  wusste  Ranke,  und  darum  hat  er  uns  die  Ge- 
schichte als  politische  Geschichte  neu  geschaffen,  un))ekümmert, 
ja  wohl  lächelnd  über  den  Vorwurf,  dass  er  nur  Fürsten-  und 
Staatengeschichte  schreibe.  Wer  ihn  aber  wirklich  studirt,  der  wird 
überdies  finden,  dass  Ranke  culturgeschichtliche  Querschnitte  zu 
geben  verstanden  hat,  wie  sie  keinem  anderen  Historiker  gelungen 
sind.  Aus  der  Fülle  des  Stoffs  wusste  er  stets  das  Charakteristische 
herauszufinden.  Welchem  Historiker  ist  es  nicht  schon  begegnet, 
dass  er  sich  um  die  Darstellung  des  geistigen  Inhalts  einer  Epoche 
in  hingehendster  Arbeit  bemüht  hat,  um  dann  zu  finden,  dass  bei 
Ranke  auf  wenigen  Seiten  alles  Wesentliche  bereits  gesagt  ist!  So 
bleibt  nur  der  Vorwurf  übrig,  dass  die  Geschichte  der  Rechtsent- 
wicklung imd  der  wirthschaftlichen  Verhältnisse  nicht  ausreichend 
berücksichtigt  ist.  Was  hier  für  die  Universalgeschichte  nachzu- 
holen ist,  mögen  die  Epigonen  leisten,  aber  dabei  das  3Iaass  der 
Dinge  im  Auge  behalten  und  nach  jener  Weisheit  streben,  die  nicht 
aus  Wirthschaftsrechnungen  gewonnen  wird,  sondern  die  spät  rei- 
fende Frucht  des  Studiums  der  Geschichte  auf  ihren  Höhen  ist. 
Ein  anderer  Einwurf,  der  gegen  Rankk's  Geschiclitschreibung 
erhoben  wird,  hängt  mit  ihren  höchsten  Vorzügen  auf's  Engste  zu- 
sammen. Man  sagt,  er  habe  die  »Objektivität«  des  Historikers  so 
Mcit  getrieben,  dass  die  sittliche  Würdigung  der  Persönlichkeiten 
bei  ihm  zurücktrete,  ja  leide.  Ganz  aufrichtig  ist  dieser  Vorwurf 
nicht  i'ormulirt:  denn  dieselben  Kritiker  pflegen  nicht  zu  verhehlen, 
dass  sieh  sowohl  der  ])olitiscli-conservative  Charakter  des  Historikers 
in  zahlreichen  seiner  Werke  bestimmt  geltend  mache,  als  auch  die 
entseh(>idende  Bedeutung,   die   er  den   sittlichen  Mächten   in  der  Ge- 
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schiclito  zuspriclit.  Die  abweiclionde  politisclie  Bourtliciluiig  Ihat  dalier 
an  jenem  Vorwurf  einen  erliebliclien  Antlieil;  der  tiefer  Blickende 
wird  ihn  niclit  für  berechtigt  halten.  Ranke  hat  die  Historiker  ihr 
königliches  Amt  nicht  so  zu  verstehen  gelehrt,  als  seien  sie  zu 
Richtern  bestellt  —  weder  die  Einzelnen  noch  der  Verlauf  der  Ge- 
schichte sollen  gerichtet  werden  — ,  wohl  aber  hat  er  sie  achten 
gelehrt  auf  die  Nemesis,  welche  die  Geschichte  selbst  vollzieht,  nicht 
in  kleinlicher  Vergeltung  und  persönlicher  Rache,  sondern  in  dem 
ehernen  Gange  der  Völkergeschichte,  der  durch  das  Wort  bezeichnet 
ist:  »Wer  da  hat,  dem  wird  gegeben;  wer  aber  nicht  hat,  von 
dem  wird  genommen,  was  er  hat«.  Mag  Ranke  auch  alles  mora- 
lische Pathos  in  seinen  Worten  vermissen  lassen  —  kein  Historiker 
ist  weiter  davon  entfernt  gewesen  als  er,  das  Buch  der  Geschichte 
als  Bilderl)ucli  zu  behandeln.  Fast  jedes  seiner  Werke  lässt  neben 
allem  Anderen  doch  auch  einen  starken  moralischen  Eindruck  zurück, 
der  —  das  ist  sein  Geheimniss  und  seine  Kunst  —  gar  nicht  aus 
der  Einzelschilderung,  sondern  aus  der  Entwicklung  des  Ganzen 
folgt.  In  einem  Werke  aber,  das  in  mehr  als  einer  Hinsicht  neben 
der  »Papstgeschichte«  das  vollendetste  ist,  der  »Reformationsge- 
schiclite«,  bricht  der  sittliche  und  persönliche  Antlieil  des  Geschicht- 
schreiliers  bewundernd  hervor,  in  der  Cljarakteristik  Lutiier's  und 
seines  Werks.  Hier  ist  auch  die  vSchranke  überwunden,  die  man, 
wenn  auch  zögernd,  als  eine  wirkliche  Scliranke  seiner  Betrachtung 
und  Kunst  ansehen  darf;  hier  ist  die  Macht  der  grossen  Persön- 
lichkeit in  der  Geschichte  zum  vollen  Ausdruck  gebracht.  An- 
maassend  und  unrichtig  wäre  es ,  dem  Historiker  vorzuwerfen,  dass 
er  dieses  Element  überhaupt  verkannt  hätte  —  wo  haben  wir  in 
unserer  Geschichtschreibung  Charakteristiken  machtvoll  eingreifen- 
der Persönlichkeiten  wie  die  seinigen  I  — ,  aber  schliesslich  gefiel 
sich  sein  reicher  und  die  Dinge  in  ihrer  Ehdieit  schauender  Geist 
doch  am  liebsten  in  einer  Betrachtung,  für  welche  die  Ideen  und 
Kräfte  eines  Zeitalters  Alles  sind:  was  in  der  Darstellung  selbst  der 
Person  zu  Gute  geschrieben  ist,  scheint  an  ihrem  Ausgange  doch 
unergründlichen  Mächten  anzugehören,  die  in  der  Tiefe  der  Ge- 
schichte arbeiten,  oder  der  W^eisheit  Gottes,  der  sie  lenkt.  Nament- 
lich in  den  Werken  der  letzten  dreissig  Jahre,  in  denen  die  reine 
Freude  an  dein  hervorquellenden  Geschehen  und  seinen  wechseln- 
den Gestalten  fast  verdrängt  erscheint  durch  das  Bestreben ,  die  Züge 
der  Gesammtentwicklung  aufzudecken  und  sie  zusammenzufassen, 
tritt  auch  der  Einzelne  zurück  hinter  den  Mächten,   die  ihn  schaffen 
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und  1  lüden,  trngvn  und  loiten'.  Ahcr  das  Pro])lt'm,  um  wrdcdies  es 
sich  liier  handelt,  Avird  von  Jedem  nach  Anlage  und  Erfahrung 
anders  l)eurtheilt.  Audi  wer  sich  von  dem  Rechte  der  RANKE*schen 
Auffassung  liier  nicht  ü])erzeugt  fühlt  und  weiter  an  solchen  Kno- 
tenpunkten der  Geschichte,  deren  Bedeutung  unter  uns  noch  mit 
der  Kraft  der  Gegenwart  wirksam  ist,  eine  klarere  und  entschie- 
denere Sprache  wünscht,  Avird  dem  Tiefsinn  RANKE'scher  Weisheit 
ehrerbietig  lauschen.  Als  er,  fast  91  Jahre  alt,  uns  entrissen  wurde, 
herrschte  in  unserem  Vaterlande  nur  eine  Stimme  darüber,  dass 
Deutschland  den  grössten  Geschichtschreiber,  den  es  je  besessen, 
verloren  habe.  P^r  hatte  alle  Nebenbuhlerschaft  und  nahezu  alle 
Gegnerschaft  überlebt. 

Wie  die  »Monatsberichte «<  ausweisen,  hat  Ranke  von  1835  bis 
1876  fast  regelmässig  in  der  Akademie  gelesen;  mit  einem  Vortrag 
zur  Geschichte  der  italienischen  Poesie  (Torquato  Tasso)  hat  er  be- 
gonnen, mit  Bemerkungen  zum  Baseler  Frieden  hat  er  geschlossen. 
So  reich  und  A'erschiedenartig  wie  seine  Schriftstellerei  waren  diese 
Vorlesungen;  meistens  sind  es  Vorläufer  seiner  grossen  Werke  ge- 
wesen, an  denen  er  die  Akademie  theilnehmen  Hess,  bevor  sie  er- 
schienen. In  die  »Abliandlungen«  hat  er  nur  drei  Studien  einge- 
rückt: in  dem  Jahre  1835  (»Zur  Geschichte  der  italienischen  Poesie«), 
1849  (»Zur  Kritik  preussischer  Memoiren«)  vmd  1868  (»Briefwechsel 
Friedrich's  des  Grossen  mit  dem  Prinzen  Wilhelm  IV.  von  Oranien 
und  dessen   Gemahlin  Anna), 

14. 

In  Johann  Gottfried  Hoffmann  (geb.  19.  Juli  1765  zu  Breslau, 
gest.  12.  November  1847)""  ist  der  Akademie  im  Jahre  1832  ein  Sta- 

^  Die  Zuriickhaltunj;  im  ürtheileii .  der  nachsichtsvolle  Verzicht  auf  jeden 
stärkeren  Ausdruck  ist  in  der  <> Weltgeschichte «  besonders  bemerkbar.  Und  doch 
giebt  es  Fälle,  in  denen  der  Historiker  seine  Unparteilichkeit  dadurch  beweist,  dass 
er  entschlossen  Partei  ergreift.  -Bei  Ranke  wird  die  Schale  nicht  ganz  geleert; 
ein  Theil  des  Hergangs  bleibt  unerzählt,  und  die  Welt  ist  viel  besser  und  sehr  viel 
schlimmer,  als  ihm  zu  sagen  belieV)t.  Die  menschlichen  Charaktere  sondirt  er  selten 
bis  auf  den  Gi'und,  und  iiber  Vieles,  was  streitig  ist.  geht  er  trockenen  Fusses 
hin.  Gewisse  altgeheiligte  Grenzsteine  wagt  er  nicht  zu  verrücken.  Umgekehrt 
spricht  er  von  Verhandlungen  und  Begebenheiten ,  wo  es  unbedenklich  sein  wiirde. 
von  Schändlichkeit  und  Verbrechen  zu  sprechen«    (Acton). 

-  Vergl.  über  ihn  H.  Böckh  in  seinem  Buch  über  -Die  gtvschichtliche  Kiit- 
wicklung  der  amtlichen  Statistik  des  ])reussischen  Staates-  1863;  Roschfr,  Geschichte 
der  Nationaliikoiioniik  S. 732  IT.;  1na:ma  in  der  Allüemeiiieu  Deutschen  Biogi-apliie 
Bd.  12  S.598ir. 
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tistiker  und  politischer  Ökonom  ersten  Ranges  zugeführt  worden.    Seit 
Süssmilch's  Tode  (1766)  hatte  die  Akademie  einen  solchen  nicht  be- 
sessen.    Als  Hoffmann  aufgenommen  wurde,   hatte  er  den   grössten 
Theil  seiner  Lebensarbeit  bereits  geleistet.     Sowohl  im  Staatsdienste 
—  er  genoss  Hardenberg's  ganz  besonderes  Vertrauen  —  als  im  aka- 
demischen Amte  hatte   er  sich  hervorragende  Verdienste  erworben ; 
aber    seine    eigentliche    Bedeutung    liegt    in    der   wissenschaftlichen 
Durchbildung    der    Statistik    und    in    der   Begründung   einer   neuen 
Aera  der  administrativen  Statistik  in  Preussen.     Das  von  Stein  in's 
Leben  gerufene  statistische  Bureau  des  preussischen  Staats,  welches 
eine  Musteranstalt  für  ganz  Europa  geworden  ist,   ist  v^on  ihm  auf 
seine  Höhe  gebracht  worden   (er  war  Director  desselben  von   18 10 
bis  1844).     Sein  Schüler  und  Nachfolger  Dieterici  rühmt  von  ihm^: 
»Hoffmann  ist  es  gewesen,  der  1809  die  Bedeutung  eines  selbständig- 
gestellten   statistischen  Bureaus    für  Staat   und  Wissenschaft   klar  darlegte 
und  dieses  so  zweckmässig  einrichtete  und  führte,  dass  aus  England,  Frank- 
reich,   Schweden,    Dänemark,    den    Nordamerikanischen    Freistaaten,    der 
Schweiz,  Osterreich  imd  vielen  deutschen  Staaten  amtliche  Anfragen  ein- 
liefen,  um    zu    ähnlichen   Staatseinrichtungen   als  Muster  die  Organisation 
des  statistischen  Bureaus  in  Berlin  zu  nehmen.     Zwiefach  ist  Hoffmann's 
grosses  Verdienst  um  die  Statistik  für  Wissenschaft  und  Staat.     Zunäclist 
brachte  er  Besonnenheit  in  die  Sammlung  statistischer  Nachrichten.  Massen 
von  Zahlen   zu   bewältigen   scheut   er   nicht;    in  diesem  Zusammenbringen 
todten  Materials  sucht  er  aber  nicht,  wie  untergeordnete  Geister,  den  Werth 
der  Statistik.     Er    weiss    die  Formen    zu  vereinfachen  und  die  Fragen  so 
zu  stellen,   dass  aus  den  kurzen  Schlussergebnissen  überraschende  Wahr- 
heiten hervorgehen.    Dies  hätte  er  nie  erreicht,  wenn  ihn  nicht,  welches 
ich   als   sein  ferneres  grosses  Verdienst  bezeichnen  muss,    eine  allgemeine 
und   höhere  Auffassung,    ein  Suchen   nach   der  Wahrheit   als  solcher,    ein 
echt  wissenschaftlicher  Sinn  bei  seinen  Arbeiten  immer  geleitet  hätte.    In 
geistreicher   Combination    anscheinend    ganz    fern   von   einander   liegender 
Zahlenverhältnisse  entwickelt  er  die  wichtigsten  staatswirthschaftlichen  Fra- 
gen; in  stiller  und  sinniger  Betrachtung  von  tieferen ,  ethischen  Principien 
ausgehend,  zeigt  er  zuletzt  in  wenigen,  aus  statistischen  Ermittelungen  klar 
hervorspringenden  Zahlen ,   welchen  Weg  die  Nationen  zu  gehen ,  welche 
Maassregeln  die  Regierungen  zu  ergi-eifen  haben,   wenn  dauerndes  Glück 
durch  Wohlstand  und  Fortschritt  in  geistiger  und  sittlicher  \"ervollkomm- 
nung  herbeigeführt  werden  soll....     Überall  sprechen  seine  Zahlen;  er 
hat  durch  seine  Arbeiten  und  seine  3Ielhode  für  das  Feld  politischer  Unter- 
suchungen neue  Wege  eröffnet  und  der  Statistik  in  ihrem  Zusammenhange 
mit  volkswirthschaftlichen  und  staatswissenschaftlichen  Fragen  ihre  Würde 
und  Besonnenheit  als  Wissenschaft  gesichert.« 

Hoffmann  hat  in  den  Jahren  183 2 -1844  eine  Reihe  umfang- 
reicher statistischer  Untersuchungen  in  die  akademischen  »Abhand- 
lungen«  eingerückt,  aber  neben  ihnen  auch   Fragen  behandelt,   wie 


Monatsberichte  1847   S.aöof. 


892  Die  Akademiker  im  Zeitalter  FniKURirn  Wii.iif.i.m's  III. 

»Über  die  Besorgnisse,  welche  die  Zunahme  der  Bevölkerung  er- 
regt« (1835),  »Über  die  Unzulässigkeit  eines  Schlusses  auf  Sitten- 
verfall aus  der  Vermehrung  der  gerichtlichen  Untersuchimgen  gegen 
jugendliche  Verbrecher«  (1838),  »Über  das  Verhältniss  der  Staats- 
gewalt zu  den  religiösen  (bez.  den  sittlichen)  VorsteUungen  ihrer 
Untergebenen«  (1839.  i842)\  »Noch  seine  letzten  Abhandlungen«, 
sagt  Trendelenburg "",  »geben  den  sittlichen  Sinn  kund,  in  welchem 
er  die  statistischen  Zahlen  anschaute  und  auf  volkswirthschaftliche 
und  staatswissenschaftliclie  Fragen   anwandte.« 

Alle  diese  Männer  haben  im  Zeitalter  Friedrich  Wilhelm's  III. 
zusammen  gewirkt!  Niemals  vorher  noch  nachher  hat  eine  Akade- 
mie so  viele  bahnbrechende  Gelehrte,  so  viele  gehaltvolle  Persön- 
lichkeiten in  ihrer  Mitte  gesehen!  Kein  Band  ihrer  Denkschriften  in 
diesen  30  Jahren,  der  nicht  Abhandlungen  enthielte,  welche  ganze 
Wissenschaften  neu  begründet  oder  auf  eine  hölnu-e  Stufe  gehoben 
haben!  Man  versteht  es,  wie  Friedrich  Wilhelm  IV.  bei  seiner 
Throidjesteigung  die  Akademie  mit  den  Worten  begrüssen  konnte 
(21.  Juni  1840):  »Die  Stimme  der  Akademie  hat  ein  grosses  Ge- 
wicht in   Europa«. 


'  In  dem  Jahrgang  1845  der  Münatsbericlite  S. 22  steht  ein  merkwürdiges 
Resiime  eines  Aufsatzes  von  Hofioiaxn  »Warnung  gegen  einen  Irrthum ,  worin  die- 
jenigen leicht  verfallen  könnten,  welche  die  Geschichte  des  ersten  Viertels  des 
19.  Jahrhundeits  zu  schreiben  unternehmen«:  »Indem  im  Jahre  18 13  die  Jugend  der 
gebildeten  Stände  des  jireussischen  Staats  vom  17.  l)is  zum  24.  Lebensjahre  mit 
hoher  Begeisterung  dem  königlichen  Aufruf  zu  den  Waffen  folgte,  wai-d  ein  uner- 
messlicher  sittlicher  Vortheil  gewonnen,  nämlich  die  durch  die  That  bestätigte  Über- 
zeugung, dass  hier  allgemeine  Verpllichtung  zum  Kriegsdienste  möglich  sei,  ohne 
dem  Gedanken  an  eine  Stellvertretung  irgendwo  Raum  zu  gestatten.  Aber  der 
Voi'theil.  welcher  aus  dieser  Vei'Stärkung  der  körperlichen  Kräfte,  des  Heeres  fiu" 
die  Überwältigung  des  Feindes  gewonnen  wurde.  l)lieb  bei  dem  besten  Willen  dieser 
in  besondere  Compagnieen  und  Kscadrons  vereinigten  Freiwilligen  bei  weitem  ge- 
i-inger,  als  nach  dem  Verhältniss  der  Anstrengungen,  wodurch  er  erkauft  werden 
nuisste,  lohnend  erscheinen  konnte.  Über  dieses  Missverhältniss  wird  sehr  leicht 
weggesehen,  und  indem  der  Frfolg  nach  der  Anstrengung  berechnet  wurde,  welche 
es  kostete,  ihn  zu  erreichen,  hat  sich  die  Meinung  befestigt,  dass  Preussen  bei  den 
Fi'iedensverhandlungen  nicht  den  vollen  Lohn  für  seine  Leistungen  in  dem  gemein- 
samen Kanijjfe  empfangen  habe.  Aber  wirklich  ist  dasjenige,  was  Preussen  zur 
glücklichen  Beendigung  des  Krieges  beigetragen  hat,  vollkommen  gewürdigt,  seiner 
wohlverdienten  Auszeichnung  nach  rühmlicJi  anerkannt  imd  so  weit  vergolten  wor- 
den, als  es  die  Mitti^l,  worüber  verfügt  werden  konnte,  und  die  Stellung  der  grossen 
Mächte  gegen  einander  nur  iig<'nd  gestatteten". 

^    A.a.O.  S.  23. 
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Drittes  Capitel. 

Die    Akademie   Friedrich  Wilhelm'sIV.   (1840— 1859). 

Man  kann  von  einer  Akademie  Friedrich  AVilhelm's  IV,  spre- 
chen ,  zwar  nicht  in  demselben  Sinn  wie  von  der  Academie  Royale 
des  Sciences  et  Beiles -Lettres  Friedrich's  des  Grossen,  aber  doch 
von  seiner  Akademie.  Beide  Monarchen  haben  ein  persönliches 
Verhältniss  zu  dem  Institut,  dessen  Protectoren  sie  waren,  besessen; 
beide  haben  für  dasselbe  nicht  nur  indirect,  sonder  auch  unmittel- 
bar und  persönlicli  gesorgt;  beide  haben  an  der  Entwicklung  und 
der  Blüthe  der  Wissenschaften  in  der  Akademie  den  lebhaftesten 
Antheil  genommen  und  sich  über  Entdeckungen  und  Fortschritte 
berichten  lassen.  Friedrich  der  Grosse  freilich  war  selbst  Akade- 
miker auf  dem  Throne;  er  hat  für  die  Akademie  gearbeitet  und  ihr 
durch  sein  Genie  Richtung  und  Aufgaben  gegeben:  das  vermochte 
Friedrich  Wilhel3i  IV.  nicht.  PZr  übertraf  zwar  an  Vielseitigkeit  der 
wissenschaftlichen  Interessen  seinen  erlauchten  Vorfahren,  aber  er 
lebte  in  ihnen  nicht  so  frei  und  muthig  wie  der  königliclie  Philo- 
soph. Durch  Liebe  und  Vertrauen  hat  er  die  Akademie  an  sich  ge- 
kettet und  durch  die  Freiheit,  die  er  ihr  liess\  Derselbe  Monarcli, 
unter  dessen  Regierung  das  höhere  Schulwesen  kirchlich -theologisch 
eingeengt  und  bevormundet  worden  ist,  hatte  ein  unstillbares  Ver- 
langen nach  neuen  wissenschaftlichen  Erkenntnissen  und  eine  leb- 
hafte Illmpfindung  für  die  nothwendige  Freiheit  der  reinen  Wissen- 
schaft. Er  selbst  hat  sie  niemals  beeinträchtigen  wollen.  Wie  er 
Alexander  von  Humboldt,  dessen  Weltanschauung  der  seinigen  ganz 
fremd  war,  zeitlebens  als  seinen  wissenschaftlichen  Berather  um  sich 
behielt",    so  hat  er,   wenn   auch  mit  Seelenschmerz,   jeder   Wissen- 


'  hl  Schriftstücken  der  Akademie,  die  nicht  für  die  C)ffentHcIikeit,  auch  nicht 
für  den  König  bestimmt  waren,  wie  in  der  BöcKn'schen  Denkschrift  vom  15.  März 
1847  (s.  unten),  spricht  sich  das  dankbare  Bewusstsein  aus,  keinem  Monarchen 
nächst  P^RiEDRicH  dem  Grossen  so  verpflichtet  zu  sein  wie  Friedrich  Wilhelm  IV.: 
»Er  hat  die  Akademie  ausgezeichnet  geehrt,  wie  sie  seit  Friedrich  dem  Grossen 
niclit  geehrt  worden,  und  vielleicht  noch  mehr«.  Was  aber  die  Freiheit  anlangt, 
so  schrieb  der  König  am  S.März  1847  der  Akademie:  »Es  ist  mir  wichtig, 
dass  auch  die  Akademie  nie  daran  zweifle,  dass  ich  nicht  gemeint  bin, 
den  freiesten  INIeinungs-Äusserungen  ihrer  Mitglieder  eine  Schranke 
zu    stellen". 

^  Friedrich  Wilhelm  IV.  hat  auch  zum  ersten  Mal  einen  Gelehrten  jüdischen 
Glaubens  als  ordentliclies  INIitglied  der  Akademie  bestätigt ,  P.  Th.  Riess  —  auf  Voi,- 
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Schaft  —  die  Theologie  allein  ausgenommen  —  iliren  Lauf  gelassen. 
Jener  Schmerz  ehrt  ihn,  denn  er  bezeugt,  dass  der  Monarch  mit 
innerstem  Antheil  die  Güter  festljielt,  die  ihm  die  höelisten  schie- 
nen. Sich  gegen  ernste  Überzeugungen,  mögen  sie  auch  noch  so 
unwissenschaftlich  sein,  vertheidigen  zu  müssen,  ist  der  Wissen- 
schaft niemals  erspart  und  ist  ilu-  nur  heilsam.  Traurig  und  läh- 
mend wird  der  Kampf  erst,  wenn  sieh  eine  reactionäre,  skrupellose 
Politik  jener  Ul)erzeugungen  bemächtigt.  Das  ist  unter  Friedrich 
Wilhelm  IV.  geschehen  —  nicht  ohne  seine  Schuld,  aber  nicht  nach 
seinem  Willen.  Doch  hier  beginnt  bereits  die  Controverse  über  das 
complexe  Charakterbild  dieses  Königs.  Zwei  Akademiker  haben  es 
zu  zeichnen  versucht,  Ranke  und  Treitschke;  sie  haben  sich  be- 
müht, die  verschiedenen  Linien  und  Farben  dieses  Bildes  wiederzu- 
geben und  zu  deutend  Unserer  Darstellung  liegt  eine  solche  Auf- 
gabe fern:  denn  in  seinem  Verhältniss  zur  Akademie  ist  der  Monarch 
immer  derselbe  geblieben,  und  sie  hat  nur  Grund,  ihm  dankbar  zu 
sein.  Diesem  Dank  hat  einige  Monate  nach  dem  Heimgang  des  Königs 
Trendelenburg  in  seiner  Rede:  «Die  Königlich  Preussische  Akademie 
der  W^issenschaften  unter  dem  Könige  Friedrich  Wilhelm  IV. «  Aus- 
druck gegeben,  indem  er  «in  memoriam  et  honorem  regis«  in  einem 
weiten  Überblick  zu  zeigen  versuchte,  wie  die  Akademie  in  den  Jah- 
ren 1840-1859  gearbeitet  und  welche  Theilnahme  und  Förderung 
ihr  der  König  bewiesen  hat".  Auch  dieses  darf  noch  gesagt  werden: 
Friedrich  Wilhelji  IV.  ist  der  erste  preussische  König  gewesen, 
der  den  Festsitzungen  der  Akademie  durch  seine  GegeuAvart  Glanz 
verliehen  hat.  Seine  Vorgänger,  sel1)st  Friedrich  der  Grosse,  waren 
ihnen  fern  gehlieben:  Friedrich  Wilhelm  IV.  wollte  die  Wissenschaft 
auch  dadurch  ehren,  dass  er  an  ihrem  Ehrentage  inmitten  ihrer 
Jünger  erschien.  Schon  als  Kronprinz  hatte  er  mehrere  Mitglieder 
der  Akademie  persönlich  kennen    und  schätzen    gelernt,    nicht  nur 

sclilng  IIiibiboldt's  (s.  Bruhns,  a.a.O.  2.  Bd.  8.  292)  gegen  den  Willen  des  Cultus- 
iiiinisters  Eichhorn.  Gelehrte,  die  anderswo  politisch  geniaassregelt  worden  waren, 
sind  von  ihm  nach  Berlin  gezogen   worden:    die  Brüder  Grimm,   Haipt,  Mommskn. 

'  Rankk  stand  dein  Könige  wohl  noch  zu  nahe,  nin  ilin  ganz  zutrelVend  be- 
iiitlieilen  zu  können;  schi'eibt  er  doch  selbst  in  dem  Vorwoit  zu  dem  Briefwechsel 
zwisclien  Friedrich  Wilhelm  IV.  und  Bunsen  :  »Zeitgenossen  pllegen  einander  doch 
nur  äusserlich  zu  keimen.  Die  wirksamen  Männer  folgen  allzeit  ihren  eignen  Im- 
pulsen und  suchen  diesell)en  soviel  als  möglich  zur  Geltung  zu  bringen.  Von  den 
inneren  Antrieben  Anderer,  mit  denen  man  in  Gegensatz  geräth,  bildet  man  sich 
gewöhnlich   nur  einen  sehr  oberllächlichen  Begriff». 

"^  Die  am  21.  März  1861  gehaltene  Rede  (s.  Alihandluugen  1861  .S,  i  ff.)  ist  im 
Urkiiiidenband   Nr.  Jii    aV)gedruckt. 
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Alexander  von  Humboldt \  sondern  auch  Savigny  und  Eichhorn,  die 
ihm  juristische  Vorträge  gehalten  hatten,  ferner  Ülfers,  Böckh, 
Ranke,  Steffens.  Zu  ihnen  traten  später  Schelling,  die  Grimm's, 
Lepsius,  Curtius  u.a.  Dass  die  Brüder  Grimm,  dass  Jacobi,  Rückert, 
Pertz,  Puchta,  Mommsen.  freilich  auch  Schelling  und  Stahl,  nach 
Berlin  berufen  wurden,  war  der  unmittelbaren  Entschliessung  des 
Königs  zu  verdanken".  Er  hat,  wie  sich  zeigen  Avird,  die  Mittel 
für  das  Corpus  Inscriptionum  Latinarum  bewilligt,  als  die  Akademie 
vor  der  grossen  Aufgabe  zurückschreckte,  und  hat  die  Werke  Fried- 
rich's  II. ,  alle  Bedenken  zurückweisend ,  in  einer  Prachtausgabe  voll- 
ständig der  Ößentlichkeit  übergeben  lassen.  Er  hat  die  ägyptische 
Forschung  in  Deutscliland  begründet^  und  die  Reisen  von  Eepsius 
in's  Land  der  Pharaonen,  von  Agassiz  nach  Amerika,  Rosen's  in 
den  Kaukasus,  Peter>iann"s  nach  Syrien  und  Palästina,  Peters' 
nach  Südafrika  u.a.  ermögliclit.  Er  unterstützte  Graff  bei  seinen  alt- 
hochdeutschen vSammlungen,  ScHWARTZE  bei  seinen  koptischen  For- 
schungen;  er  Hess  die  MEUsEBAcn'sche  Bibliothek  ankaufen,  aber 
aucli  ein  seltenes  Fossil,  dessen  Preis  unerschwinglich  schien,  war 
ihm  nicht  zu  tlieuer.  Er  befahl  den  Prachtbau  des  Neuen  Museums 
aufzuführen  und  nahm  das  Archäologische  Institut  in  Rom,  seine 
Lieblingsschöpfung,  unter  seine  besondere  Obhut.  Aber  daneben 
schenkte  er  seine  Fürsorge  auch  den  meteorologischen  Stationen 
Dove's,  und  unter  seiner  Regierung  wurden  endlich  die  ersten  natur- 
wissenschaftlichen Institute  für  Lehrzwecke  an  den  preussischen  Uni- 
versitäten gegründet.  Er  stiftete  den  Verdun- Preis,  um  das  Stu- 
dium der  vaterländischen  Geschichte  zu  ehren,  und  den  Orden  pour 
le  merite,  um  die  hervorragendsten  Verdienste  in  Wissenscliaft  und 
Kunst  auszuzeichnen.     Diese  längst  nicht  vollständige  Übersicht  mag 


^  Alexander  von  Humboldt  war  nicht  nur  der  Vermittler  zwischen  dem 
^Monarchen  und  den  Gelehrten,  sondern  auch  als  Tischgenosse  des  Königs  gleich- 
sam das  Auskunftsamt  für  alle  denkbaren  Avissenschaftlichen  Fragen.  Seine  Briefe 
an  Böckh  zeigen,  wie  oft  er  diese  weitergeben  musste,  um  den  königlichen  Frage- 
steller befriedigen  zu  können. 

^  Nach  dem  Jahre  1848  sollte  Jacobi  der  Zuschuss  zu  seiner  Besoldung  wegen 
seiner  Betheiligung  an  der  libei-alen  Bewegung  entzogen  werden.  Das  hatte  man 
in  Osterreich  gehört  und  beeilte  sich,  ihn  mit  5000  Fl.  Gehalt  an  die  Wiener  Aka- 
demie zu  rufen.  Johannes  Schulze  und  Humboldt  aber  verwandten  sich  für  ihn 
beim  Könige,  und  dieser  hat  ihn  Berlin  erhalten,  wie  er  ihn  auch  einst  nach  Berlin 
gezogen  hatte. 

^  Lepsius  hat  sein  "Königsbuch  des  alten  Ägyptens«  Friedrich  Wilhelm  IV. 
zugeeignet  mit  der  Widmung:  ..Dem  erhabenen  Begründer  der  ägyptischen  Forschung 
in  Deutschland«. 
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lehren,  was  die  Wissenschaft  und  die  Akademie  Friedrich  WilhelmIV. 
verdanken.  Niclit  in  ilir  Gebiet  faUen  die  dunklen  Schatten,  welche 
seine  Regierung   verdüstert  haben. 


1. 

Die  innere  Geschichte  der  Akademie  in  dem  Zeitraum  von 
1840—1859  ist  trotz  der  politischen  Stürme  der  Epoche  sehr  ruhig 
verlaufen'.  Zu  Statuten- Änderungen  sah  man  sich  nicht  veranlasst, 
und  so  traten  tiefgreifende  Gegensätze  nicht  hervor.  Zwischen  den 
conservativ  und  den  liberaler  Gesinnten  gab  es  wohl  Spannungen, 
aber  nur  in  einem  Falle  führten  sie  innerhalb  der  Akademie  zu 
peinlichen  Auseinandersetzungen.  Das  Verhältniss  zur  Regierung, 
d.  h.  zum  Unterrichtsministerium,  war  aber  nicht  mehr  das  alte. 
Zwar  begrüsste  der  neue  Minister  der  geistlichen  u.  s.  w.  Angelegen- 
heiten, Eichhorn,  bei  seinem  Amtsantritt  die  Akademie  in  einem 
schmeichelhaften  Schreiben  (29.  October  1840),  und  diese  erwiderte, 
«die  Ernennung  des  Ministers  sei  das  glänzendste  Zeugniss  für  die 
väterlichen  Anordnungen  des  neuen  Königs« ;  aber  die  Hoffnungen, 
die  man  auf  Eichhorn  gesetzt  hatte,  wurden  bald  getäuscht:  weder 
er  noch  seine  Nachfolger  vermochten  Altenstein  zu  ersetzen.  Ein 
neuer  Geist  zog  in  das  Unterrichtsministerium  ein.  Johannes  Schulze 
M'urde  bei  Seite  geschoben,  und  andere  Räthe,  beherrscht  von  dem 
Misstrauen  kurzsichtiger  Bureaukraten  gegen  die  Wissenschaft,  wur- 
den die  Vertrauensmänner  Eichhorn's  und  Raumer's. 

Gleich  nach  seinem  Regierungsantritt  befahl  der  König  die  grosse 
Ausgabe  der  Werke  Friedrich's  II."'  in  Angriff  zu  nehmen.  Eine 
Commission  unter  Böckh's  Vorsitz  wurde  eingesetzt^:  auf  Wunsch 
des  Königs  wurde  das  auswärtige  Mitglied  A.  W.  Schlegel  aus 
Bonn  hinzugezogen;  Olfers  übernahm  es,  den  künstlerischen  Theil 
der  Ausgabe  zu  überwachen.  Schlegel  sollte  die  Vorrede  schreiben 
und  die  kritischen  Grundsätze  feststellen.  Er  gerieth  aber  in  Miss- 
helligkeiten mit  den   Collegen  und   verliess  Berlin   im   Herbst  1841 

'  hn  Seci'etariate  kamen  folgende  Veränderungen  vor:  an  Wilkex's  Stelle 
trat  im  März  1841  Raumer,  dem  im  Juli  1847  Trendelexiu:rg  folgte;  an  Erman's 
Stelle  trat  im  Febi-nar  1842  Ehrenberg.  Encke  und  Böckh  blieben  in  ihren  Ämtern 
während  der  ganzen  Kegierungszeit  Frieoricii  Wii.hei.m's  1\'. 

^    Siehe  oben  S.776. 

•''  Zu  d(>r  Connnission  gehörten  KAtMEU  und  En  iiuorn;  an  ihre  Stelle  traten 
.1.  (JRiMji  und  ZtMPr. 
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Avieder\  Alexander  von  Hujiboldt  hatte  sich  durch  Sciilegel's  Be- 
rufung gekränkt  gefühlt,  zumal  da  man  ihn  von  dem  ganzen  Unter- 
nehmen nicht  rechtzeitig  in  Kenntniss  gesetzt  hatte.  Da  er  selbst 
»ein  französisches  Werk  für  600000  Francs  Druck-  und  Kupfer- 
kosten zu  Stande  gebracht  hatte«,  so  hielt  er  sich  mit  Recht  für 
besonders  competent,  lehnte  nun  aber  Vorsitz  und  Berichterstat- 
tung in  der  Commission  entschieden  ab:  »Schlegel  ist  zweifels- 
ohne in  Deutschland  die  einzige  Person,  die  correct  und  geschmack- 
voll und  ganz  im  Geschmack e  der  jetzigen  Zeit  französisch  schreibt 
und  aus  dem  Typographischen  ein  eigenes  technisches  Studium  ge- 
macht hat.  Ich  kann  ihn  trotz  der  dreissig  Bände,  die  ich  franzö- 
sisch habe  drucken  lassen,  gar  nicht  ersetzen  und  habe  nicht  die 
geringste  Neigung  dazu«  —  schrieb  er  mit  bitterer  Ironie  an  Böckh. 
Später  hat  er  sich  noch  ganz  anders  über  die  »alberne  langweilige 
Person«  des  »Bonner  Buddhisten«  geäussert".  Er  setzte  es  endlich 
durch,  dass  Preuss  allein  mit  der  Durchführung  der  Ausgabe  be- 
traut wurde.  Die  Commission  forderte  in  einem  allgemeinen  Circu- 
lar  alle  Besitzer  fridericianischer  Manuscripte  auf,  sie  der  Akademie 
zur  Verfügung  zu  stellen^.  Sie  liefen  zahlreich  ein,  und  der  König 
gestattete  die  unbeschränkte  Benutzung  der  Archive.  Leicht  wurde 
ihm  dieser  Entschluss  nicht:  denn  noch  in  letzter  Stunde  liefen 
pietistische  Freunde  des  Königs  Sturm,  lun  die  Herausgabe  der 
nichthistorischen  Werke  Friedrich's  des  Grossen  zu  hintertreiben. 
Humboldt  ist  es  auch  hier  gewesen,  der  die  Sache  der  Wissenschaft 
beim  Könige  geschickt  und  kühn  durchgesetzt  hat.  Er  war  es,  der 
Böckh  zum  Bleiben  bestimmte ,  als  er  verschiedener  Verdriesslich- 
keiten  wegen  den  Vorsitz  der  Commission  niederlegen  wollte,  luid  ihm 
verdankt  man  es,  dass  die  nöthigen  Gelder  tlüssig  gemaclit  wurden. 
Im  Jahre  1846  erschien  der  erste  Band  der  Ausgabe,  bereits  nach 
zehn  Jahren  der  dreissigste  und  letzte.  Die  Ausführung  giebt  zu 
allerlei  ernsten  Ausstellungen  Anlass,  aber  sie  wäre  vielleicht  jetzt 
noch  nicht  beendigt,  wenn  man  die  sublimen  Grundsätze  befolgt 
hätte,  die  man  heute  für  unumgänglich  hält.  Der  König  selbst,  sagt 
Trendelenburg  mit  Recht,  hat  hier  für  eine  reine  und  echte  Quelle 
in  der  Geschichte  von  Preussens  Heldenzeit  gesorgt,  für  eine  unge- 
fälschte  und  unbesclmittene  Darstellung  dessen ,  was  Friedrich  der 
Grosse  in  Schriften  und  Schriftstücken  als  eigensten  Alpdruck  seiner 


'    Doch  hat  er  noch  bis  1844  berathend  an  der  Ausgabe  Antheil  genommen. 

^    Siehe  Bruhns-Dove,  a.  a.  0.  II  S.  3i8f. 

^    Siehe  Monatsberichte  1841   S.169.    195.    227. 
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Gedanken  liinterlassen  hatte;  es  ist  ein  Gesclienk  des  Königs  an 
die  Geschichtsforscliung  und  Gescliichtsclireihung  für  alle  Zeiten, 
ein  Geschenk  an  sein  in  der  eigenen  Geschichte  wurzelndes  Volk, 
an  Alle,  welche  es  verlangt,  mit  Friedrichs  des  Grossen  Geist  per- 
sönlich  zu  verkehren. 

Wir  berichten  im  Folgenden  über  die  übrigen  gemeinsamen 
Arbeiten  der  Akademie  in  den  Jahren   1840— 1859^ 

Die  Arbeit  an  dem  »Corpus  Inscriptionum  Graecaruni'«  wurde  in 
den  Jahren  1840  —  1859  fast  zu  einem  vorläufigen  Ende  geführt.  Unter 
fortwährenden  Kämpfen  mit  dem  ungeduldigen  Geldverwendungs- 
Ausschuss,  namentlich  mit  Encke^,  arbeitete  Franz  unter  Böckh's 
Oberleitung  den  dritten  Band  aus  (die  Fascikel  1—3  erschienen  in  den 
Jahren  1S45  — 1851).  Nach  seinem  Tode  übernahm  Curtius  im  Fe- 
bruar 1852  die  Fortführung  des  Corpus  (der  4.  Fascikel  des  3.  Bandes 
erschien  1853).  Seine  ausführliche  Denkschrift  vom  19.  März  1855*. 
in  der  er  darlegen  musste,  dass  das  Unternehmen  noch  einige  Jahre 
kosten  werde,  machte  den  Geldverwendunöfs-Ausschuss  aufs  Neue 
unwillig.  Im  Jahre  1856  konnte  der  i.  Fascikel  des  4. Bandes  ausge- 
geben werden,  aber  gleichzeitig  verliess  Curtits  Berlin  und  ging  nach 
Göttingen.  Auf  Meineke's  Vorschlag  wurde  A.  Kirchhoff  (28.  April 
1856)  zu  seinem  Nachfolger  in  der  Arbeit  bestimmt:  er  liess  im 
Jalire  1859  den  2.  Fascikel  des  vierten  Bandes  ausgehen,  und  nun 
war  die  Vollendung  des  grossen  Werks  nicht   mehr  fe^n^ 

^  Die  in  diesen  Jahren  gestellten  Preisaufgaben  sind  /.um  grös>ten  Theil  nicht 
oder  nur  ungenügend  beantwortet  worden  (s,  die  Liste  derselben  im  Urkundenband 
Nr.  212).  Die  Arbeiten  aber,  welche  mit  dem  vollen  Preis  gekrönt  werden  konnten, 
haben  als  Untersuchungen  ereten  Ranges  eine  bleibende  Bedeutung  gewonnen,  näm- 
lich Bischoff's  und  Reichert's  Forschungen  über  die  ersten  Entwicklungsvorgänge 
im  Ei  (1842),  CoRSSEx's  "Werk  über  die  Aussprache  des  Lateinischen  im  Alterthuin 
(1857)  und  Valentin  Rose's  Sammlung  der  Fragmente  des  Aristoteles  (1862;  die 
Aufgabe  war  1856  gestellt,   1859  wiedei-holt  worden). 

^    Siehe  oben  S.77of. 

*  Die  Angi-iffe  auf  Böckh  gingen  so  weit,  dass  er  sich  in  einer  Denkschrift 
(3.December  1842)  sogar  zu  peinlichen  Nachweisen  genöthigt  sah.  Encke  setzte 
ihnen  eine  unfreundliche  Replik  entgegen. 

*  Vergl.  auch  seinen  Jahresbericht  für  1855  und  seine  Replik  vom  ij.Decem- 
bcr  1855  ^"*  ^^^  übelwollende  Protokoll  des  Geldverwendungs-.\usschusses. 

*  Ein  Unternehmen,  welches  Neander  im  Jahre  1841  geplant  hat,  wurde  leider 
nicht  verwirklicht.  Im  November  dieses  Jahres  stellte  er  den  schriftlichen  Antrag, 
-da  die  Sammlung  der  Scriptores  historiae  Byzantinae  immer  mehr  ihrem  Abschlüsse 
entgegengehe,  eine  Sammlung  von  Lebensbeschreibungen  eintlussreicher  Männer  der 
griechischen  Kirche  (Acta  Sanctorum  Ecclesiae  Graecae)  mit  ihr  zu  verbinden«.  Er 
motivirte  diesen  Antrag  und  zeigte,  wie  viel  Ausbeute  für  die  Kenntniss  der  kirch- 
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Iin  Jahre  1842  erwartete  die  Akademie  den  Index  zum  Aristo- 
teles, den  Vatkr  in  Kasan  zu  liefern  versprochen  hatte.  Allein  man 
wartete  vergebens,  und  dann  entspann  sich  eine  Tragikomödie,  die 
sich  Jahre  lang  hinzog  und  damit  endigte,  dass  die  Akademie  auf 
Vater's  Gehalt  Beschlag  legen  Hess  und  ihr  durch  die  russische  Re- 
gierung die  Gelder  zurückgezahlt  wurden ,  die  Vater  von  ihr  für  den 
Index  erhalten  hatte  (i 847-1 849)\  Inzwischen  beschloss  man,  eine 
andere  jüngere  Kraft  für  die  Ausarbeitung  des  Index  zu  gewinnen. 
Brandts,  der  bereits  90  Bogen  der  Aristoteles -Schollen  gedruckt 
hatte,  aber  zur  Bewältigung  der  noch  übrigen  Masse  einen  Hülfsar- 
beiter  wünschte,  hatte  bereits  früher  (i2.üecember  1845)  auf  Bonitz 
in  Stettin  hingewiesen.     Trendelenburg ""  w^urde  beauftragt  (October 


liehen  und  politischen  Zustände  des  Ostreichs  eine  solclie  Sammlung  ergeben  würde. 
Zinn  Belege  verwies  er  auf  die  Vita  Porphyrii  Gazensis  (damals  nur  lateinisch  edirt) 
und  die  des  Nilus  jun.;  die  »Vitae«  seien  theils  zerstreut,  tlieils  bisher  nur  in  schlech- 
ten lateinischen  Übersetzungen  bekannt,  theils  noch  gar  nicht  publicirt.  Er  schlug 
vor,  nur  gute  und  authentische  Stücke  in  extenso  zu  ediren .  die  übrigen  höchstens  in 
Auszügen;  so  werde  das  Unternehmen  nicht  zu  umfangreich  werden;  aber  die  Biblio- 
theken von  Wien,  Paris,  Rom  und  Italien  überhaupt  seien  zu  durchforschen.  Als 
Hülfsarbeiter  schlug  er  den  Dr.  Hildebrand  in  Halle  vor,  der  zur  Zeit  mit  einer 
kritischen  Ausgabe  Tertullian's  beschäftigt  sei  und  demnächst  eine  litteraiische  Reise 
antrete;  auf  derselben  könne  er  bereits  das  geplante  Corpus  in's  Auge  fassen,  und 
die  Akademie  möge  ihn  daher  unterstützen.  Als  diese  nähere  Auskunft  verlangte, 
erweiterte  Neander  seinen  Plan  zu  einer  "CoUectio  monumentorum  ad  res  Byzan- 
tinas  pertinentium«.  Die  Klasse  erklärte  nun.  sie  sei  im  Allgemeinen  geneigt,  der 
Sache  näher  zu  treten  (3.  Januar  1842),  wünsclite  a})er  eine  noch  genauere  Vorbe- 
reitung des  Plans,  um  bestimmte  Directiven  geben  und  den  Umfang  übersehen  zu 
können.  Das  Unternehmen  bliel)  liegen,  da  Hildebrand  nicht  die  nöthige  Zeit 
hatte,  sich  ilun  zu  widmen,  und  Neander  die  Arbeit  selbst  zu  leisten  sich  verhin- 
dert sah.  Aber  die  fruchtbaren  kirchenhistorischen  Forschungen,  die  Petermann 
auf  dem  Gebiete  des  Armenischen,  Syrischen  und  Samaritanischen ,  Schwartzf:  auf 
dem  des  Koptischen  unternahm,  verdanken  Neander  die  Anregung.  —  Im  Januar 
1859  forderte  der  Minister  Beihmann- Hollweg  die  Akademie  zu  einem  Gutachten 
auf  über  den  Plan  einer  grossen  Bibel  -  Polyglotte,  den  Bunsen  in  einer  Immediat- 
eingabe entwickelt  hatte.  Bunsen  verlangte  je  4000  Thlr.  auf  sechs  Jahre  und  ausser- 
dem für  den  Druck  der  sechs  in  Aussicht  genommenen  Bände  noch  12000  Thlr.  Das 
Gutachten  der  Akademie,  welches  Mommsen  verfasst  hat,  fiel  ungünstig  aus,  da, 
wie  er  mit  guten  Gründen  nachwies,  noch  umständliche  Voi-arbeiten  nöthig  seien. 
»Die  Akademie  kann  bei  aller  Anerkennung  der  für  einzelne  gelehrte  Arbeiten  ge- 
gebenen Anregung  den  Plan  einer  Tetraglotte  des  Alten  Testamentes  für  eine  Staats- 
unterstützung nicht  befüi'worten.« 

^  Im  Jahre  1842  erwarb  die  Akademie  auf  Bekker's  Voi-schlag  das  hand- 
schriftlich hintei'lassene  Glossariutn  Aristotelicum  des  Erlanger  Philologen  Kopp.  Es 
ej'wies  sich  als  eine  treffliche  Arbeit,  konnte  aber  doch  einen  Index,  wie  die  Aka- 
demie ihn  wünschte,  nicht  ersetzen. 

^  Er  war  kurz  vorbei',  nämlich  am  1 1.  INIärz  1846,  in  die  Akademie  aufge- 
nommen worden. 
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1846),  mit  ihm  aucli  des  Index  wegen  in  Verbindung  zu  treten. 
Damit  war  der  Mann  gewonnen,  der  das  grosse  Unternehmen  wirk- 
lich zu  Ende  führen  sollte.  Aber  wie  sehr  täuschten  sich  nocli  die 
Akademie  und  er  selbst  über  die  Mittel  und  die  Zeit,  die  nöthig 
seien!  In  seinem  ersten  Schreiben  (4.  November  1846)  erbot  sich 
BoNiTZ,  im  Laufe  von  vier  Jahren  für  eine  Gesammtsumme  von 
1000  Thlr.  den  Index  zu  liefern!  Die  Akademie  nahm  (März  1847) 
das  Anerbieten  an,  die  Frist  auf  fünf  Jahre  ausdehnend.  In  Wirk- 
lichkeit begann  der  Druck  des  Index  im  Jahre  1867  und  wurde  1870 
beendigt;  das  Honorar,  das  ursprünglich  auf  100,  dann  auf  600, 
dann  auf  1000  Thlr.  veranschlagt  war,  wuchs  bis  zur  Höhe  von 
5000  Thlr.  Dafür  aber  hat  Bonitz  auch  ein  Werk  geschaffen,  wel- 
ches nach  Umfang  und  Exactheit  der  Ausführung  zu  den  bedeu- 
tendsten  Leistungen  der  Philologie  gehört  \ 

Von  den  Anfangen  des  »Corpus  Inscriptionum  Latinarum«  ist 
oben  S.  772  ff.  erzählt  worden;  aber  erst  in  unserer  Epoche  ist  dieses 
grösste,  fruchtbarste  und  glänzendste  Unternehmen  der  Akademie 
durch  Hrn.  Mommsen  wirklich  begründet  worden.  Es  wird  gestattet 
sein ,  die  Spannungen  und  Kämpfe  etwas  ausführlicher  zu  schildern, 
unter  denen  es  entstanden  ist;  denn  sie  gewähren  einen  deutlichen 
Einblick  in  die  inneren  und  äusseren  Schwierigkeiten,  welche  sich 
vor  fünfzig  Jahren   der  Durchführung  einer  grossen   wissenschaftli- 


*  Die  Verzögerung  war  nicht  nur  eine  Folge  des  ursprünglich  ganz  unrichtig 
geschätzten  Umfangs  der  Aufgabe,  sondern  auch  der  Übersiedelung  BoNiJzens  von 
Stettin  nach  Wien  (1849).  Bis  zum  Jahre  1856  hatte  er,  durch  andere  Aufgaben 
gehemmt,  so  gut  wie  gar  niclit  an  dem  Index  arbeiten  können.  Erst  in  den  Jahren 
1856  — 1858  machte  die  Arbeit  Fortschritte.  Im  October  1858  riclitete  er  einschrei- 
ben an  die  Akademie,  in  welchem  er  den  Stand  seiner  Arbeiten  darlegte,  sich  Jörgen 
Bona  Meyer  und  Vielhahen  als  Hülfsarbeiter  erbat  und  die  Vollendung  des  Index 
für  das  Jahr  186 1  verhiess.  Wirklich  konnte  er  im  Juli  186 1  berichten,  dass  sich 
die  Verzeichnung  der  Wörter  dem  Abschhiss  nähere.  Dann  aber  stockte  die  Arbeit 
wieder;  im  Januar  1865  nuisste  er  uiittheilen,  dass  zwai-  das  Gleiste  nun  mit  Hülfe 
seiner  Mitarbeiter  geschehen  sei,  dass  aber  doch  noch  Vieles  ausstehe.  Endlich  in 
der  Mitte  des  Jahres  1867  war  die  Arbeit  im  Manuscript  beendigt;  im  October  des- 
selben Jahres  siedelte  Boniiz  von  Wien  nach  Berlin  über,  und  der  Druck  begann.  — 
Was  die  noch  ausstehenden  Schollen  und  die  Fragmentensannnlung  betraf,  so  hatte 
Brandis  für  jene  Usener  und  Wöpcke  gewonnen,  diese  war  Pranti.  anvertraut 
worden.  Der  letztere  lieferte  nichts.  Die  Akademie  schi"ieb  die  Aufgabe  nun  als 
Preisfi-age  aus  (im  Jahre  1856,  .bez.  1859,  s.  oben)  und  hatte  die  Genugthuung, 
durch  dieselbe  zwei  gründliche  Arbeiten  hervorgerufen  zu  haben,  nämlich  V.  Rose's 
'•Aristoteles  pseudepigraphus"  (1863)  und  »Die  verlorenen  Schriften  des  Aristoteles« 
von  E.  Ilicrrz  (1863).  Brandis  sandte  nocIi  im  Jahre  1858  das  Manuscript  zum  »Sy- 
rian-  und  die  Excerjite  zur  "Rhetorik".  Abci'  den  Druck  erlebte  er  nicht  mehr 
(er  starb  am   24.  Juli  1867).     I'skner   nahm  seine  Arbeit  auf  und  führte  sie  zu  Ende. 
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cheii    Aufgabe    entgegenstellten,    und    sie    zeigen    zugleich,    wie  ein 
fester  Wille  diese  Schwierigkeiten  überwunden  hat. 

Da  Otto  Jahn's  »Specimen  epigraphicum«    den  Beifall  Zumpt's, 
der  epigraphischen   Autorität  in  der  Akademie,   nicht  zu  gcAvinnen 
vermocht  hatte,   so  ruhte  zunächst  die  Frage   des    » Corpus ^<.     Der 
letzte  Bescheid,  der  Jahn  geworden  war,  lautete,  dass  ihm  eine  Bei- 
hülfe gewährt  werden  werde,  «wenn  er  ein  bedeutendes  Werk  über  la- 
teinische Inschriften  zu  publiciren  werde  angefangen  haben«  (14.  April 
1842).     Erst  am  9.  December  1844  kam  durch   eine  Zuschrift  Lach- 
mann's  an   die  Klasse  die  Sache  wieder  in  Fluss.     Dieselbe  lautete: 
Hr.  Dr.  Theodor  Mommsen,  in  Kiel  wohnhaft,  befindet  sich  jetzt  auf 
einer  Reise  in  Fiankreich  und  Italien,  deren  Zweck  ist,  die  sogenannten 
nionumenta  legalia  in  möglichster  Ausdehnung  und  mit  äusserster  Genauig- 
keit  zu   einer   grossen  Sammlung  der  auf  altes  Recht  bezüglichen  lateini- 
schen Insclu-iften    zusammen    zu   bringen.      Er  hat  dazu  zwar  eine  Unter- 
stützung von  der  Dänischen  Regierung.     Da  indess  diese  auf  mehrere  Jahre 
für  eine  Reise,  die  kostbarer  ist  als  eine  gewöhnliche,  nicht  ausreicht,  so 
hoffe   ich    nichts  Unbescheidenes   für   einen  Mann,   der  sich  bereits  dui'ch 
gediegene  Schriften  bewährt  hat,  zu  begehren,  wenn  ich  die  Klasse  bitte, 
sie  wolle  einen  Antrag  auf  eine  Reiseunterstützung  für  den  Dr.  Mommsen 
im  Betrage  von  ungefähr  200  Thlr.  befürworten. 
Die  Klasse  setzte  die  Forderung  auf  150  Thlr.  herab  und  brachte 
sie  an   den  Geldverwendungs-Ausschuss,   der  sie  der  Akademie   zur 
Annahme  empfahl.     Hr.  Mommsen  erhielt   die  Summe.     Sein    Dank- 
schreiben (Rom,  2.  April  1845)  —  es  ist  die   erste  Zuschrift,   die   er 
an  die  Akademie  gerichtet  hat  —   lautete : 

»Der  hochverehrten  Königlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Berlin  erhuibe  ich  mir  meine  ganze  Dankbarkeit  und  Erkenntlichkeit  für 
die  Theilnahme  und  Förderung,  die  sie  meinen  wissenschaftlichen  Bestre- 
bungen in  so  liberaler  Weise  hat  angedeihen  lassen ,  hierdurch  vorläufig 
auszusprechen.  Ich  werde  mich  bemühen ,  in  meinem  speciellen  Fache  zu 
erreichen,  was  die  Kräfte  eines  Einzelnen  und  die  Zufälligkeiten  des 
Glückes,  denen  die  Epigraphik  mehr  als  jeder  andere  Zweig  der  Wissen- 
schaft unterworfen  ist,  gewinnen  lassen,  und  erbitte  mir  die  Erlaubniss, 
über  den  Erfolg  meiner  Bestrebungen  der  verehi-ten  Akademie  später  einige 
Mittheilungen  machen  zu  dürfen.  Zunächst  beabsichtige  ich  eine  Reise  in 
die  Abruzzen,  wo  namentlich  das  Museum  von  Aquila  eine  bedeutende 
und  lange,  eigentlich  seit  Giovenazzi,  nicht  benutzte  Inschriftensammlung 
enthält;  es  ist  aber  überhaupt  wünschenswerth,  dass  das  KönigTeich  Neapel, 
wo  die  Einheimischen  durchaus  gar  nichts  thun.  wenn  man  von  der  Haupt- 
stadt absieht,  von  den  Fremden  einmal  mit  bestimmter  Rücksicht  auf  Epi- 
graphik durchreist  werde,  und  ich  beabsichtige  daher  wenigstens  einen 
Streifzug  an  der  Ostküste.« 


^  Dazu  kam,  dass  man  gehört  hatte,  die  französische  Regierung  plane  eine 
grosse  Sanunlung  der  lateinischen  Inschriften.  Die  Nachricht  war  inchtig  —  Ville- 
MAiN  hat  im  Jahre  1843  Mommsen  zur  ^litarbeit  aufgefordert  — ,  aber  das  Unter- 
nehmen wurde  nicht  ausgeführt. 
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MoMMSEN  trat  seine  für  die  Epigraphik  grundlegende  Reise  in's 
Neapolitanische  an.  In  der  Akademie  fanden  seine  und  Jahn's  Be- 
strebungen zunäelist  nur  bei  drei  Blitgliedern  volles  Verständniss, 
bei  Gerhard.  Lachmann  und  Savigny.  Der  Letztere,  der  in  seiner 
Stellung  als  Staatsminister  bedeutenden  Einfluss  besass,  trat  jetzt 
entscheidend  hervor.  Er  forderte  Jahn,  der  unterdess  Professor  in 
Greifswald  geworden  war,  auf,  einen  detaillirten  Plan  einer  aut 
Autopsie  zu  gründenden  Sammlung  der  lateinischen  Inschriften  zu 
entwerfen  und  zugleich  eine  Denkschrift  über  die  Ausführung  (Per- 
sonen, Mittel  und  Zeit)  einzureichen.  Jahn  sandte  demgemass  zwei 
ausführliche  Gutachten  an  Savigny  \  In  dem  ersten  entwickelte  er 
die  Noth wendigkeit  des  Unternehmens  und  die  Grundsätze,  die  für 
dasselbe  maassgebend  sein  sollten  —  ein  Präludium  der  Mommsen- 
schen  Denkschrift  vom  Januar  1847;  er  zeigte  auch,  warum  man 
mit  der  Durchführung  nicht  mehr  zögern  dürfe,  indem  er  auf  die 
zugesagte  Mitwirkung  des  greisen  Borghesi  hinwies.  In  dem  zwei- 
ten erklärte  er,  dass  er  selbst  in  Verbindung  mit  Hrn.MoMMSEN  das 
Unternehmen,  zunächst  in  Beschränkung  auf  Italien,  durchführen 
wolle.  Bedingung  dafür  sei,  dass  sie  Beide  in  den  Stand  gesetzt 
würden,  sich  4  —  5  Jahre  der  Aufgabe  in  Italien  ausschliesslich  zu 
widmen";  dazu  habe  er,  Jahn,  2000  Thlr.  jährlich  nöthig,  Hr. 
MoMMSEN  beanspruche  looo;  ausserdem  bedürfe  er  1000  Thlr.  an 
Ubersiedelungskosten  für  sich  und  seine  Familie,  und  1000  Thlr. 
seien  als  Betriebskosten  (für  Abschriften  u.  s.  w.)  einzusetzen.  Nach 
ihrer  Rückkehr  aus  Italien  sei  das  gesammelte  Material  von  ihnen 
zu  bearbeiten;  wie  lange  das  dauern  würde.  Hesse  sich  noch  nicht 
übersehen;  für  diese  Zeit  seien  Hrn.  Mommsen  jährlich  1000  Thlr. 
zu  gewähren  und  ihm  selbst  600  Thlr.  oder,  wenn  er  seine  Pro- 
fessur aufgeben  müsse,    1600  Thlr. 

Eine  solche  Forderung  für  eine  wissenschaftliche  Aufgabe,  in 
der  Höhe  von  mindestens  20000 Thlr.,  war  noch  niemals  in  Preussen 
gestellt  worden.    Aber  Savigny  liess  sich  nicht  abschrecken^.    Nach- 


^    Im  Juli  bez.  am   24.  Angnst  1845;  abgedruckt  im  Urkundenband  Nr.  213. 

■^  Dies  war  der  springende  Punkt  in  Jahn's  Plane:  Das  Corpus  Inscrip- 
tionum  ist  nicht  aus  den  gedruckten  Corpora  zusammenzuschreiben 
oder  auszuschneiden,  auch  nicht  aus  den  handschriftlichen  Samm- 
lungen, so  wichtig  diese  sind,  zu  extrahiren,  sondern  es  muss  an 
Ort  und  Stelle  durch  selbständige,  directe  und  kritische  Forschung 
gewonnen    werden. 

*  Auch  eine  andere  Mittlieihmg  Jahn's  schreckte  ihn  nicht.  Dieser  hatte 
niclit  verhelilt.   dass  Hr.  Mom.mskn    mit   dem   gelelirten  Jesuiten  Secthi  inid  dessen 
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dem  er  sich  in  nähere  Verbindung  mit  Jahn  und  Mommsen  gesetzt, 
den  Plan  reiflich  überlegt  und  vielleicht  sclaon  damals  den  König 
für  denselben  interessirt  hatte,  übersandte  er  am  26.  Januar  1846 
der  Akademie  die  JAHN'schen  Denkschriften  und  knüpfte  daran  fol- 
gende Anträge': 

1.  Die  Akademie  wolle  beschliessen,  unter  ihrem  Schutz  und 
ilirer  Leitung  eine  allgemeine  Sammlung  der  Römischen  Inschriften 
zu  veranlassen. 

2.  Sie  möge,  etwa  durch  eine  niederzusetzende  Commission, 
die  JAHN'schen  Denkschriften  einer  genauen  Prüfung  unterwerfen; 
in  Bezug  auf  die  Höhe  der  nöthigen  Geldmittel  werde  besonders 
Pertz  Auskunft  zu  gel)en  vermögen ,  da  er  bei  den  Monumenta 
Germaniae  vieljährige  Erfahrungen  zu  machen  Gelegenheit  gehabt 
habe"".  Savigny  fügte  hinzu:  «Die  Herbeischafifung  dieser  Geld- 
mittel werde  ich  vorschlagen  vor  der  Hand  noch  nicht  zum  Gegen- 
stand der  Berathung  zu  machen.  Ist  einmal  der  Plan  an  sich  und 
der  Umfang  der  erforderlichen  Geldmittel  durch  genaue  Prüfung  fest- 
gestellt, so  behalte  ich  mir  vor,  wegen  der  Herbeischaffung  der- 
selben besondere  Anträge  zu  machen«. 

3.  Die  Akademie  möge,  unabhängig  von  dem  Ergebnisse  der 
zeitraubenden  Prüfung  des  ganzen  Planes,  Hrn.  Mommsen  in  den 
Stand  setzen,  bereits  in  nächster  Zeit  eine  Probe  des  zukünftigen 
Corpus  in  einer  Sammlung  der  Inschriften  von  Samnium  auszuar- 
beiten ;  Mommsen  ,  der  die  letzten  sechs  Monate  ausschliesslich  auf 
Vorarbeiten  für  das  Werk  verwendet  habe,  wünsche  selbst  ein  sol- 
ches Specimen  vorzulegen  und  verheisse  es  für  das  Ende  des  laufen- 
den Jahres^;    600  Thlr.   wären  zur  Vorbereitung  desselben  nöthig; 


Anhängern  in  Streit  gerathen  sei  und  dass  Secchi  erklärt  habe ,  man  werde  Mommsen 
»alle  Hindernisse  in  den  Weg  legen«.  Savigny  ist  über  diese  Eröffnung  stillschwei- 
gend hinweggegangen. 

^  Savigny's  Schreiben  an  die  Akademie  ist  im  Urkundenband  Nr.  214  ab- 
gedruckt. 

^    Pertz  war  seit  dem  23.  Januar  1843  Mitglied  der  Akademie. 

^  Aus  einem  Briefe  Mommsen's  theilt  Savigny  Folgendes  mit:  »Hr.  INIommsen 
schlägt  nunmehr  vor,  eine  Probearbeit  aufzustellen  über  die  Inschriften  einer  Pro- 
vinz, geordnet  und  redigirt  wie  im  Grossen  die  von  ganz  Italien  und  dem  Orbis 
Romanus  übei-haupt  behandelt  werden  würden.  Dadurch,  meint  er,  würde  man 
Zeit  gewinnen,  die  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  die  dem  grossen  Unternehmen 
im  Wege  stehen,  man  würde  einen  würdigen,  den  Italienern  Vei-trauen  einllössen- 
den  Prospectus  erlangen,  man  könnte  über  zweckmässige  Modificationen  öffentlich 
debattiren  und  endlich  von  beiden  Seiten  die  Forderungen  und  Leistungen,  die 
Kosten    an  Zeit    und  Geld   klarer   übersehen.     Er   hält   zu    einem   solchen  Versuch 


904  Die  Akademie   FarKDRicn  Wilhki.m's  IV.  (1840-18Ö9). 

die  Akadomio  möge  400  Thlr.  auswerfen,  die  fehlenden  200  Tbl r. 
sei  er  selbst  durch  Abtretung  seines  akademischen  Gehalts  aufzu- 
bringen  erT)ötig. 

Savigny  hatte  damit  den  JAHN-MoMMSEN"schen  Plan,  das  Corpus 
nicht  auf  die  alten  Sammlungen,  sondern  auf  locale  Forschungen 
zu  gründen,  aufgenommen  und  bot  die  Hand  zu  seiner  Durchführung. 
Aber  die  3Iajorität  der  Akademie,  geleitet  von  ihren  ».Sachverstän- 
digen«, war  nicht  so  schnell  zu  bekehren.  Zwar  die  Hälfte  der 
geforderten  400  Thlr.  wurden  für  das  Specimen  bewilligt  —  nur 
die  Hälfte  trotz  des  grossmütliigen  Anerbietens  Savigny's!  — ,  aber 
die  zur  Prüfung  der  JAiiN'schen  Denkschrift  niedergesetzte  Commission 
(DiRKSEN,  Pfrtz,  Zumpt)  gab  unter  Zumpt's  Leitung  einmüthig  fol- 
gende Erklärung  ab  (19. April  1846): 

»Die  Veranstaltung  eines  neuen  umfassenden  Thesaurus  Inscriptionum 
Latinarum  ist  unzweifelhaft  wünschenswerth ;  der  vorgelegte  Plan  giebt 
indessen  zu  folgenden  Ausstellungen  Anlass: 

1.  Es  ist  nicht  zweckmässig  mit  den  Reisen  zu  beginnen,  sondern 
vorher  den  ganzen  gedruckten  Apparat,  so  weit  er  in  Deutschland  zu  be- 
schaffen ist,  zu  sammeln,  zu  sichten  und  zu  ordnen  und  die  Lesarten  nach 
den  verschiedenen  Ausgaben  zusammen  zu  tragen; 

2.  der  Plan  verbreitet  sich  nicht  hinreichend  über  die  Anordnung 
des  iMatei'ials,  woi'über  jedenfalls  eine  durchaus  in's  Einzelne  gehende  Ar- 
beit ei'forderlich  ist. 

Durch  den  veränderten  Gang  der  Arbeit  werden  die  Kosten  bedeu- 
tend vei'ringert,  indem  für  die  an  einem  Orte  in  Deutschland  zu  verrich- 
tende Arbeit  jährlich  etwa  400  Thlr.  Gehalt  und  2— 300  Thlr.  Betriebs- 
kosten hinreichen  würden,  welche  Summen  für  den  Zeiti-aum  von  drei 
Jahren  erfoiderlich  sein  werden.  Diese  Zeit  muss  jedoch  auch  benutzt 
werden,  lun  durch  fortgeführte  Correspondenzen  Material  und  Berichtigimg 
zu  vermehren.  Eine  Reise  nach  Italien  und  dem  südlichen  Frankreich 
würde  jedenfalls  nach  Beendigung  dieser  Arbeit  wünschenswerth  sein,  wozu 
ftir  den  Einzelnen  etwa  1000  Thlr.  nüthig  sein  würden,  falls  dies  in  einem 
Jahre  abgemaclit  werden  könnte.  Die  späteren  Redactionskosten  würden 
nicht  geringei'  als  jährlich  6  — 800  Thlr.  sein  können. 

Die  Erweiterung  des  Materials  aus  gedruckten,  allein  noch  nicht  in 
die  Corpora  übei'gegangenen  Inschriften  ist  unzweifelhaft  für  erheblich  zu 
halten,  während  die  Vermehrung  durch  noch  nicht  publicirte  Stücke  zweifel- 
haft ist(!). 

Die  Mitwirkung  dei"  .\kadomie  muss  abhängen  von  ihrer  Überein- 
stimmung mit  einem  vollständig  ausgearbeiteten  und  mit  ihren  Ansichten 
übereinstimmenden  und  ausführbaien  Plan;  alsdann  würde  eine  Commission 
von  drei  oder  fünf  Mitgliedern  niedergesetzt  werden  müssen,  um  die  Aus- 
führung des  Unternehmens  zu  überwachen  und  von  Zeit  zu  Zeit  der  Aka- 
demie darüber  zu   berichten. 


Samnium  geeignet,  welches  viel  interessantes  Neiies  ergeben  hat,  leicht  zu  bereisen 
ist  und  dessen  Inschriftenvorrath  klein  genug  ist.  um  im  Lauf  des  gegenwärtigen 
Jahres  der  Akademie  fertig  vorselect  werden  zu  können«. 
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Die  bislierifien  Leistungen  des  Hrn.  O.. Jahn,  welche  der  Akademie 
in  diesem  flache  bekannt  geworden  sind,  geben  noch  keine 'hinreichende 
Bürgschaft  für  das  Gebogen  des  vorbegenden  PLines.  Die  QiiaHficntion 
des  Hrn.  Momjisex  wird  sich  erst  später  beurtheilen  lassen,  wenn  er  die 
von  der  Akademie  unterstützten  Unternehmungen  ausgeführt  haben  wii-d.- 

Die  Klasse  eignete  sich  dieses  (Gutachten  in  der  Sitzung  vom 
26.  Mai  1846  an,  ja  verschärfte  es  noch  in  der  verkehrten  Richtung: 
erst  müsse  das  gedruckte  Material  zusammengebracht,  geordnet  und 
alle  Lesarten  gesammelt  werden,  dann  könne  man  an  eine  Reise 
denken.  Das  BöcKii'sche  Corpus  galt  eben  als  das  unübertreffliche 
Muster,  und  Böckh  selbst  vermochte  sich  nicht  über  seine  eigene 
Arbeit  zu  erheben.  Der  Kostenanschlag  der  Commission  wurde  mit 
geringen  Erhöhungen  genehmigt.  Für  die  in  Aussicht  zu  nehmende 
«nachträgliche«  Reise  aber  blieb  es  bei  den  vorgeschlagenen  1000 
Thlr.  Fünf  Jahre  Vorarbeiten  =  je  400  +  400  [Betriebskosten]  X  5  = 
4000  Thb'.;  fünf  Jahre  Redactionsarl)eit  =  etwa  2  500  Thlr. :  es  wurde 
also  mit  der  Reise  und  ohne  den  Zuschuss  zu  den  Druckkosten  eine 
Summe  von  etwa  7500  Thlr.  in's  Auge  gefasst,  d.  h.  nur  etwa  ein 
Drittel  der  Forderung  Jahn's.  «Der  Ansicht«,  heisst  es  ferner  im 
Protokoll,  »tritt  die  Klasse  bei,  dass  die  Vermehrung  des  Materials 
durch  noch  nicht  publicirte  Stücke  zweifelhaft  ist.«  Ferner,  »die 
Akademie  kann  nicht  verhehlen,  dass  das  von  Hrn.  Prof.  Jahn  bis- 
her Edirte  [seine  übrigen  gelehrten  Arbeiten  wurden  ausdrücklich 
anerkannt]  ihr  noch  keine  genügenden  Beweise  für  seine  Tüchtig- 
keit zur  Leitung  des  Unternehmens  giebt,  und  dass  sein  überaus 
kostspieliger  Plan,  sich  auf  vier  bis  fünf  Jahre  mit  seinem  Haus- 
wesen nach  Rom  zu  übersiedeln  u.  s.  w. ,  in  keiner  Weise  ihre  Zustim- 
mung erhalten  kann«.  »Überhaupt  gehen  die  Forderungen  und  Be- 
rechnungen, welche  Hr.  Jahn  in  seinem  Schreiben  vom  24.  August 
1845  aufstellt,  unnöthigerweise  über  das  hinaus,  was  jemals  in  ähn- 
lichen Fällen  gefordert  und  bewilligt  ward.  Ein  näheres  Urtheil 
über  Hrn.  Mommsen  abzugeben,  ist  die  Akademie  besser  im  Stande, 
wenn  seine  bald  erscheinende  Arbeit  über  die  samnischen  Inschriften 
in  ihre  Hände  kommt. «  Schliesslich  hielt  sich  die  Klasse  für  ver- 
pflichtet, bei  dieser  Gelegenheit  auf  Hrn.  Oberlehrer  A.  W.  Zu.mpt^ 
aufmerksam  zu  machen.  »Er  hat  sich  nämlich  seit  Jahren  vorzugs- 
weise mit  lateinischen  Inschriften  beschäftigt  und  durch  seine  Schrif- 
ten .  .  .  sowolil  gründliche  Kenntnisse  als  Urtheil  gezeigt,  weshalb 
zu  wünschen  ist,   dass,   wenn  jenes  Unternehmen  zu  Stande  kommt. 


*    Neffe  des  Akademikers  C.  G.  Zlmpt, 
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ihm  um  so  mehr  ein  Antheil  an  der  Arbeit  überwiesen  werde,  als  er 
in  Berlin  wohnhaft  ist  und  ihm  die  meisten  Quellen  zur  Hand  sind.« 
Peines  Commentars  bedürfen  diese  Bescldüsse  nicht;  sie  besagen, 
dass  die  Klasse  den  Plan  Jahn's  und  Mo.mmsen's  grundsätzlich  ver- 
warf und  ein  Zmipx'sches  Corpus  wünschte,  obgleich  Savigxy,  der 
in  der  Sitzung  nicht  zugegen  war,  seine  Autorität  für  jenen  Plan, 
wenn  auch  nicht  für  alles  Einzelne  in  demselben,  eingesetzt  hatte. 
Üer  Einzige,  der  in  der  Klasse  opponirte,  war  Gerhard;  er  gab 
seine  abweichende  Meimuig  auch   schriftlich  zu  Protokoll: 

»Umfang  und  Wichtigkeit  des  zerstreuten,  theils  unedirten,  theils 
neuer  Abschrift  bedürftigen  epigraphischen  Materials  sind  ungleich  erhel)- 
licher  als  hier  vorausgesetzt  wird.  Theils  für  solche  keineswegs  leicht  zu 
leistende  Abschriften ,  theils  zu  Benutzung  und  Prüfung  der  epigraphischen 
Handschriftsammlungen  von  Rom,  Turin  und  Mailand,  wie  auch  der  nirgend 
in  Deutschland  vollständigen  municipalen  Litteratur,  theils  auch  zu  plan- 
mässiger  Einleitung  der  von  Deutschland  aus  allzu  schwerfälligen  epigra- 
phischen Correspondenz  ist  ein  in  Italien  verweilender  ^litarbeiter  dem 
bezweckten  epigraphischen  Unternehmen  gleich  bei  dessen  Anbeginn  durch- 
aus nothwendig,  wie  denn  auch  nur  durch  so  nahe  Anregung  Borghesi's 
thätige  Theilnahme  an  demselben  verbürgt  werden  kann.  Hiernach  ist  es 
zum  Gelingen  des  bezweckten  epigraphischen  Unternehmens  unabweislich, 
neben  den  in  Deutschland  für  einen  lateinischen  Inschriftenschatz  zu  ver- 
anstaltenden Vorarbeiten  '  andere  von  unmittelbar  monumentaler  Beziehung 
gleichzeitig  in  Italien  zu  veranlassen  und  zu  diesem  letzteren  Behuf  einen 
wenigstens  eben  so  hohen  Dispositionsfonds  zu  ermitteln  wie  für  jenen 
ersten " . 

Die  Beschlüsse  der  Klasse .  am  i  i .  Juni  von  der  Gesammt- 
Akademie  genehmigt ,  gingen  ohne  Berücksichtigung  des  Gerhard- 
schen  Separatvotums  am  1 8.  Juni  Savigny  zu.  Dass  er  mit  ihnen 
unzufrieden  sein  musste,  unterliegt  keinem  Zweifel;  er  berieth  sich 
mit  Gerhard",  und  dieser  richtete  am  20.  Juin  an  die  Akademie 
eine  Denkschrift/,  in  der  er  mit  siegreichen  Argumenten  nachwies, 
dass  die  epigraphischen  Forschungen  in  Italien  unverzüglich  be- 
ginnen müssten  und  dass  Hr.  Mommsen  der  richtige  Mann  sei,  sie 
durchzuführen.     Er    fasste   seine   Darlegungen    in    folgenden  Antrag 

zusammen : 

"Die  Akademie  möge,  in  fernerer  Erwiderung  auf  Hrn.  von  Savigny 's 
grossmüthiges  Anerbieten  die  Ausführung  eines  Corpus  Inscriptionum  Lati- 
narum    betreffend,    denselben    auf  den   ferneren    Zusammentluss   günstiger 


'  Die  in  Deutschland  auf  Grund  des  gedruckten  Materials  zu  leistenden  Vor- 
arbeiten wollte  Gerhard  also  nicht  hemmen. 

^  Das  ergiebt  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  aus  der  gleich  anzuführenden  Denk- 
schrift Gkrhard's. 

^    Abgedruckt   im  Uikundenband  Nr.  215. 
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Umstände  aiifmerksain  machen,  welche  durch  Borghesi's  von  ihm  selbst 
erwogene  Willfährigkeit,  durch  die  Persönlichkeit  der  HH.  Henzen  und 
MoMMSEN  u.  A.,  wie  auch  durch  den  neuesten  römischen  Regierungswechsel 
zur  Erlangung  genauer  Abschriften  vieler  theils  unbekannter,  theils  unzuver- 
lässig bekannter  Inschi-iftsteine  gerade  jetzt  dargeboten  sind  und  zugleich 
für  die  bibliothekarischen  Inschriftsammlungen  Roms,  Turins,  ^lailands 
und  andere,  ferner  zur  Erwerbung  wichtiger  Arbeiten  Borghesi's  benutzt 
werden  könnten,  wenn  eine  Summe  von  etw-a  2000  Thlr.  erlangt  werden 
kann,  um  unter  Aufsicht  und  Verantwortung  der  Akademie  dem  Dr. 
MoMMSEx  zur  Realisation  so  wichtiger  Vermehrungen  des  bisherigen  epi- 
graphischen Apparats  zu  dienen.« 

Die  Akademie  vermochte  sich  diesem  Antrage  Gerhard's  niclit 
zu  verschliessen,  denn  unter  den  Argumenten,  die  er  geltend  ge- 
macht hatte,   befand  sich   am   Schluss  folgendes: 

"Ich  glaube  endlich  noch  darauf  aufmerksam  machen  zu  müssen, 
dass  Hr.  von  Savigny,  ohne  dessen  Zuversicht,  eine  Königliche  Unter- 
stützung zu  erwirken,  von  diesem  epiga-aphischen  Unternehmen  gar  nicht 
die  Rede  sein  könnte,  ein  durch  bekannte  Aufopferungen  bethätigtes  be- 
besonderes Gewicht  auf  die  Prüfung  und  Abschrift  epigraphischer  Denk- 
mäler, namentlich  uuedirter,  legt  und,  bevor  über  die  Befür- 
wortung solcher  monumentaler  Arbeiten  seitens  der  Aka- 
demie nicht  entschieden  ist,  vermuthlicli  auch  die  einst- 
weilen ihm  zugegangene  Empfehlung  litterarischer  und  in 
Deutschland  ausführbarer  Arbeiten  für 's  erste  noch  auf  sich 
beruhen   lassen    dürfte." 

In  die  heilsame  Zwangslage  versetzt,  entweder  für  epigraphi- 
sche Forschungen  in  Italien  einzutreten  oder  den  Gedanken  an  das 
Corpus  überhaupt  aufzugellen ,  entschied  sich  die  Akademie  für  Jenes 
und  überliess  es  in  Bezug  auf  die  Formulirung  des  neuen  Votums 
laut  Protokoll  dem  dirigirenden  Secretar,  »zu  beachten,  dass  die 
Klasse  nicht  in  Widerspruch  mit  ihrem  Gutachten  vom  26.  Mai  (bez. 
18.  Juni)  komme«.  Am  23.  Juli  ging  ein  Schreiben  an  Savigny  ab, 
in  welchem   es  u.  A.   hiess: 

»Wenn  die  Akademie  sich  gegen  kostspielige  Reisen  nach  Italien 
erklären  zu  müssen  glaubte  und  die  Sammlung  des  Materials,  welches  in 
gedruckten  Werken  vorliegt,  für  das  nächste  und  dringendste  Bedürfniss 
erklärte,  so  wollte  sie  hiermit  keineswegs  ausschliessen,  dass  gleichzeitig 
für  das  Beschaffen  von  Copien  durch  Gelehrte,  welche  bereits  in  Italien 
sind,  gesorgt  werden  könne  u.  s.  w.  .  .  .  Da  nun  der  Dr.  Mommsen  sich  be- 
reits in  Italien  befindet,  mittlerweile  auch  den  ^litgliedern  der  Klasse  meh- 
rere Beweise  seiner  epigraphischen  Thätigkeit  und  Geschicklichkeit  vor- 
gekommen sind,  so  hat  die  Mehrheit  der  Klasse  kein  Bedenken  getragen, 
die  Vorstellung  des  Hrn.  Gerhard  zu  der  ihrigen  zu  machen ,  und  wir 
stellen  daher  Ew.  Excellenz  anheim,  zur  Erreichung  des  beabsichtigten 
Zweckes  von  Sr.  Majestät  dem  König  eine  Geldsumme  zu  erbitten,  welche 
zur  Honorirung  des  Dr.  Mommsen  und  einiger  anderen  in  Italien  lebenden 
deutschen  Gelehrten,  die  ihm  Hülfe  leisten  möchten,  anzuwenden  sein 
würde. « 
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Jetzt  richtete  Savigny  am  i  2.  Septcml)er  1846  eine  Immediat- 
eingabe an  den  König'  und  bat  um  die  Gewährung  von  4000  Tlilr., 
2000  für  die  in  Berlin  vorzunehmende  Verarbeitung  de.s  gedruckten 
Materials  und  2000  für  die  epigraphischen  Forschungen  in  Italien. 
Der  König  gewährte  die  Summe  aus  dem  Dispositionsfonds.  Kurz 
vorher  traf  das  Manuscript  der  »Samnitischen  Inschriften«  in  Berlin 
ein.  MoMMSEN  hatte  gegen  450  echte  Inschriften  gesammelt  und 
geordnet,  von  denen  noch  nicht  100  in  den  grossen  Sammlungen 
standen  und  gegen  150  ungedruckt  waren.  Damit  war  der  Beweis 
geliefert,  dass  das  Corpus  auf  locale  Forschungen  zu  gründen  sei. 
Allein  die  Akademie,  der  der  jüngere  Zumpt  im  October  eine  aus- 
führliche Denkschrift  über  die  Sammlung,  Avie  er  sie  herausgeben 
■wolle,  eingereicht  hatte",  hielt  noch  immer  an  der  Meinung  fest,  dass 
die  Bearbeitung  des  gedruckten  3Iaterials  die  Grundlage  bilden  müsse. 
Sie  Hess  sich  auch  nicht  irre  machen  durch  die  Abhandlung,  welche 
ihr  MoMMSEN  (Rom,  Januar  1847)  vorlegte:  »Über  Plan  und  Aus- 
führung eines  Corpus  Inscriptionum  Latinarum ,  gedruckt  als  Hand- 
schrift für  die  Herrn  Mitglieder  der  Königlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin«.  In  dieser  Denkschrift^,  die  für  die  Her- 
stellung des  Corpus  maassgebend  geworden  ist,  ist  die  Aufgabe  mit 
siclierer  Hand  umschrieben.  Die  Nothwendigkeit,  das  gedruckte 
Material  zu  benutzen,  ist  natürlich  nicht  verkannt:  »Beim  ersten 
Beginn  des  Unternehmens  wird  man  gegen  fünfzehn  Foliobände  zu 
zerschneiden  haben,  um  nur  die  Grundlage  der  Arbeit  zu  gewinnen«; 
aber  »diese  wesentlich  mechanische  Arbeit,  der  jeder  Gymnasiast 
vollkommen  gewachsen  ist,  dem  Herausgeber  persönlich  aufzubürden, 
wäre  eine  übel  verstandene  Sparsamkeit«.  Weil  Mommsen  den  Um- 
fjiiig  der  localen  Forschungsarbeit  bereits  überschaute,  so  hütete  er 
sich,  einen  genauen  Voranschlag  in  Bezug  auf  die  Kosten  und  die 
Zeit^  zu  machen:  »Das  Unternehmen  ist  weitläufig  und  kost- 
bar; sind  bedeutende  Geldkräfte  und  geeignete  Individuen 
nicht  zur  Disposition,  so  ist  es  besser,  dasselbe  zu  ver- 
tagen«. Eines  aber  kann  schon  jetzt  geschehen:  die  Inschriften 
bestimmter  Gebiete  können  aufg-earbeitet  werden.  »Die  von  mir 
in    Folge    der   liberalen    Bewilligungen    der    Königlich    Preussischen 


'    Abschrift  im  Akademischen  Archiv. 

^    Siehe  Akademisches  Archiv;  die  Denkschrift  umfasst  28  Seiten. 
^    Abgedruckt  im   Urkundenband  Nr.  216. 

■•    In  einem  späteren  Schi-eiben  (.luni  1847)  veranschlagte  er  die  für  Forschun- 
gen in  Italien  und  Osterreich  nöthige  Zeit  auf  sechs  Jahre. 
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Akademie  der  Wissenschaften  gesammelten  Materialien  setzen  mich 
jetzt  schon  in  den  Stand  zur  Herausgabe  der  sämmtlichen  In- 
schriften des  Königreichs  Neapel  —  auch  in  epigraphischer 
Hinsicht  der  vernachlässigtste  und  unbekannteste  Theil  Italiens  — , 
gestützt  auf  Abscliriften  aller  Steine  im  Museo  Borbonico,  deren 
über  2000  sind,  und  der  sämmtlichen  noch  existirenden  Dipinte 
und  Graffite  von  Pompeji,  auf  Bereisung  der  meisten  und  wichtigsten 
Provinzen  des  Königreichs  dies-  und  jenseit  des  Faro  und  auf  ein 
umfassendes  Studium  der  einheimischen  Litteratur.  Es  ist  dies  für 
ein  künftiges  Corpus  Inscriptionum  Latinarum  kein  geringer  Gewinn 
und  für  micli  keine  kleine  Freude,  diese  meine  Sammlungen  als 
Vorarbeit  dazu  betrachten   zu  dürfen.« 

In  der  epigraphischen  C'ommission  der  Akademie  - —  Pertz  war 
zurückgetreten,  Gerhard,  Lachmann  und  Meineke  neben  Dirksen  und 
ZüMPT  neugewählt  —  war  man  darüber  einig,  dass  Moivbisen  im 
Auftrage  und  mit  Unterstützung  der  Akademie  seine  epigraphischen 
Forschungen  in  Italien  fortsetzen  solle:  aber  über  die  Frage,  ob 
die  Excerpten- Sammlung  als  selbständiges  Unternehmen  zu  veran- 
stalten und  ZuMPT  mit  ihr  zu  betrauen  sei,  waren  die  Ansichten 
verschieden.  3Iit  Recht  urtheilte  Gerhard,  dass  eine  unheilvolle 
Zweitheilung  entstehen  werde;  die  Arbeit  dürfe  nur  in  einer  Hand 
liegen.  Er  blieb  in  der  Minorität:  in  der  Klasse  setzte  es  Böckh 
durch,  dass  Zumpt  jun.,  selbständig  und  von  Mommsen  unabhängig, 
mit  400  Thlr.  Gehalt  für  die  Bearbeitung  des  gedruckten  Materials 
angestellt  wurde  (Februar  1 847),  während  es  sich  doch  nur  um 
eine  nützliche  Hülfsarbeit  handeln  durfte,  die  der  in  Italien  reisende 
Forscher  nach  seinen  Bedürfnissen  zu  dirigiren  hatte.  Mommsen, 
von  jenem  Beschlüsse  in  Kenntniss  gesetzt,  schrieb  der  Akademie 
(Juni  1847): 

"Für  den  Fall,  dass  man  mich  weiter  für  das  Corpus  beschäftigen 
will  und  die  Sammlung  zu  Stande  kommt,  wünsche  ich  die  schriftliche 
Zusicherung,  dass  ich  keinem  der  etwanigen  Mitarbeiter  auf  dem  Titel- 
blatte oder  in  der  Arbeit  untergeordnet  werde  und  mir  ausschliesslich  die 
Redaction  deijenigen  Abschnitte  bleibt,  zu  denen  ich  jetzt  auf  Reisen  die 
Materialien  sammle. 

Für  den  Fall,  dass  die  Sammlung  nicht  in  ihrem  ganzen  Umfange 
ausgeführt  wird,  wünsche  ich  die  schriftliche  Zusicherung,  dass  in  jedem 
Punkte,  wo  die  Arbeit  eingestellt  werden  wird,  man  mir  die  Mittel  suppe- 
ditiren  werde,  das  bis  dahin  Gesammelte  zu  bearbeiten  und  zu  publiciren. 

Falls  man  mir  keine  weiteren  Arbeiten  für  das  Corpus  zu  übertragen 
denkt,  so  erbitte  ich  mir  eventualiter  die  ^Mittel,  um  die  sämmtlichen  In- 
schriften des  Königreichs  Neapel  —  etwa  6000  —  als  besondere  Sammlung 
und    nicht    als  Specimen    oder  Bestandtheil    eines    mich    nicht    angehenden 
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Corpus  zu  publiciren.  Dass  die  Sammlung  den  Diiick  verdient,  dafür  be- 
zielie  ich  mich  auf  BorghesTs  diesfälliges  Sclireiben  an  Hrn.  Prof.  Gerhard; 
ich  erbitte  hierfür  i.  eine  Unterstützung  auf  sechs  Monate,  um  die  Redac- 
tioii  der  Sannnhiiig  für  die  noch  fehlenden  Provinzen  zu  V)eendigen,  so 
dass  der  Druck  Ostern  1848  beginnen  kann,  2.  die  Anweisung  der  für  den 
Druck  nöthigen  Fonds  zu  diesem  Tennin,  so  dass  ein  ungesäumter  Beginn 
und  stetiges  Fortschreiten  des  Drucks  zugesagt  wird. 

kleine  Privatverhältnisse  zwingen  mich,  auf  diese  wie  auf  jene  P>ven- 
tualität  schleunige  Antwort  zu  eibitten,  so  dass  ich  Ende  Juli  d.  J.  im 
Klaren  wäre,  ob  ich  fernerhin  mit  ejjigraphischen  Arl)eiten  micli  zu  be- 
schäftigen oder  die  Habilitation  auf  einei-  deutschen  Universität  nachzu- 
suchen und  mich  anderen  Studien  zu  widmen  habe«. 

Die  Verbfiiidluiigen,  die  nun  in  der  epigrapliischen  Commission 
und  in  der  Klasse  folgten,  waren  höchst  unerquicklich.  Die  Pro- 
tectoren  Zumpt's  jun.  wollten  ihm  volle  Selbständigkeit  neben  Momm- 
SEN  lassen  und  scheuten  sich  zugleich  vor  den  grossen  Ausgaben, 
die  der  italienische  Plan  erforderte;  aber  Mommsen's  Leistungen, 
unterstützt  durch  das  glänzende  Urtheil,  welches  Borghesi  über  sie 
gefällt  hatte,  sprachen  für  sich  selbst  und  gewannen  ihm  neue 
Freunde,  die  freilich  noch  nicht  durchzudringen  vermochten.  Im 
October  1847  bat  Lachmann,  neben  Gerhard  nun  3Iommsen"s  eifrig- 
ster Vertheidiger,  die  Klasse,  seinen  Austritt  aus  der  Commission 
zu  genehmigen,  da  er  es  mit  seinem  Gewissen  nicht  verantworten 
könne,  die  unzweckmässige  Scheidung  der  Geschäfte  zwischen  Zumpt 
und  MoMMSEN  mit  anzusehen  \  Man  hatte  nämlich  beschlossen, 
Mo.m3isen's  Ersuchen,  ihm  die  ZuMPTischen  Ausschnitte  zu  überant- 
worten, abzuschlagen  und  die  Arbeit  so  zu  theilen,  dass  Mommsen 
die  Communal-,  Zumpt  die  Staats-Inschriften  herausgeben  solle. 
3I0MMSEN  war  bereit,  in  eine  geographische  Theilung  zu  willigen, 
aber  bestand  auf  seiner  vollen  Selbständigkeit  Zumpt  gegenüber:  er 
wollte  lieber  mit  der  Akademie  brechen  als  sich  in  eine  unheilvolle 
Collaboration  hineindrängen  lassen.  Allein  die  Akademie  verharrte 
gegen  Pertz,  Bekker,  Jakob  Grimm  und  Gerhard  bei  ihrem  Beschlüsse 
(December  1847),  so  dass  Mommsen  bereits  seine  epigraphische  Thä- 
tigkeit,  soweit  sie  von  der  Akademie  abhing,  als  beendigt  ansah 
und  nur  noch  eine  Unterstützung  für  die  Herausgabe  der  neapoli- 
tanischen Inschriften  erbat.  Gegen  dieses  Gesuch  sprachen  Böckh 
und  DiRKSEN  als  gegen  eine  imerhörte  Forderung  —  es  handelte 
sich  tun  1 200  Thlr.  — ,  aber  Gerhard  setzte  es  schliesslich  doch 
durch  (Januar  1850),  dass  die  Akademie  wenigstens  600  Thlr.  be- 
willigte, um  die  »Neapolitanischen  Inschriften «  gleichsam  als  Probe- 


I 


'    Er  trat  wii-klich  aus. 


^ 
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band  einer  neuen ,  grossen  Sammlung  ausgehen  zu  lassen  \  Diese 
selbst  war  freilich  noeli  lange  nicht  gesichert,  schien  vielmehr  auf 
unbestimmte  Zeit  vertagt  zu   sein. 

Im  folgenden  Jahre  deckte  Gerhard  in  einem  scharfen  Gut- 
achten die  Mängel  der  Zu.MPx'schen  Arbeit  auf,  der  fünf  Jahre  lang 
Ausschnitte  gemacht  und  geordnet  hatte  (9.  Juli  1851).  Bisher  war 
die  Commission  immer  mit  den  Berichten,  die  Zcmpt  eingesandt 
hatte,  zufrieden  gewesen;  jetzt  zeigte  es  sich,  wie  unzureichend 
seine  Leistungen  waren.  Die  epigraphische  Commission  —  sie  be- 
stand aus  Gerhard,  Dirksen,  Pinder  und  Lepsius"  —  beschloss,  seine 
Arbeit  einzuschränken,  um  sie  endlich  zum  Abschluss  zu  bringen. 
Dass  durch  ihn  kein  Corpus  der  lateinischen  Inschriften ,  ja  nicht 
einmal  eine  brauchbare  Vorarbeit  hergestellt  werden  würde,  war  nun 
endlich  Allen  klar.      Im  Jahre  1853   wurde   er  bei  Seite  geschoben. 

Mommsen's  «Inschriften  des  Königreichs  Neapel«  waren  erschie- 
nen; sie  zeigten  auch  dem  blödesten  Auge,  wie  das  Inschriften  werk 
auszuführen  sei^  Die  Mnjorität  musste  jetzt  capituliren.  Der  Ent- 
schluss  wurde  ihr  durch  eine  neue  Anregung  erleichtert.  Bereits  am 
10.  April  1852  hatte  der  Minister  der  Akademie  den  Plan  Ritschl's 
vorgelegt,  »Monumenta  Priscae  Latinitatis«  herauszugeben,  und  an- 
gefragt, ob  die  Akademie  geneigt  sei,  ihn  aus  ihren  Mitteln  zu 
unterstützen.  Die  Frnge  wurde  bejaht  und  zugleich  beschlossen, 
diesen  Band  wo  möglich  als  einen  integrirenden  Bestandtheil  des 
»Corpus«  erscheinen  zu  lassen.  Fast  gleichzeitig  theilte  Mommsen  der 
Akademie  mit,  de  Rossi  und  Henzen  seien  l)ereit  (derErstere  unentgelt- 


*  Die  Form  der  Bewilligung,  über  die  man  sich  schliesslich  einigte,  war 
die,  dass  für  jene  600  Thh-.  die  ganze  MoMMSEN'sche  Sammlung  lateinischer  In- 
schriften in  den  Besitz  der  Akademie  überging,  Mommsex  aber  mit  der  Herausgal)e 
betraut  wurde. 

^  Lepsius  war  am  18.  Mai  1850,  Pixder  am  24.  3Iai  1851  in  die  Akademie 
aufgenommen  und  bald  darauf  in  die  Commission  gewählt  worden ;  Pertz  und 
INIeineke  waren  aus  derselben  ausgeschieden. 

^  Die  Vorrede  vom  i.  März  1852  (wieder  abgedruckt  im  ersten  Theil  des  10.  Ban- 
des des  Corpus  Inscriptionum  Latinarum,  1883)  mit  der  Widmung  »Bartholomaeo 
Borghesio  ]\Iagisti-o  Patrono  Amico«,  ist  durchweht  von  der  Begeisterung  für  die 
neue  epigraphische  Wissenschaft  und  das  schönste  Document  der  Renaissance  dieser 
Studien:  »Septimus  fere  anims  labitur,  optime  Borghesi,  ex  (juo  primum  ascendi 
Sancti  Marini  montem  Appenninum  Tuam  domum  petiturus,  (piam  artis  nostrae 
quasi  quoddam  sanctuarium  reddidisti«.  Aber  nur  der  einzige  Borghesi  soll  und 
kann  Richter  sein.  Neben  seinem  sachkundigen  und  unbestechliclien  Urtheil  sind 
nur  »cavillationes  inanes  laudesque  etiam  viliores«  zu  erwarten.  Gewiss  —  denn 
das  ist  in  der  Regel  der  Empfang,  der  neuen  grundlegenden  Erkenntnissen  be- 
reitet wirdi 
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lieh),  die  stadtrömischen  Inschriften  für  das  Work  zu  bearbeiten'.  In 
der  Correspondenz  mit  ihnen  und  mit  Ritschl  zeigte  es  sich,  dass 
alle  diese  Gelehrten  in  Bezug  auf  Anlage  und  Durchführung  des  Cor- 
pus einer  Meinung  waren  und  Mommsen's  Plan  und  Leitung  billigten. 
Das  machte  grossen  Eindruck.  Jetzt  nahm  Lepsius  die  Sache  in  die 
Hand.  In  einer  umfangreichen  Denkschrift  (3.  Juni  1853)  schlug  er 
der  Akademie  vor,  ernstlich  an  die  Ausführung  des  Corpus  zu  gehen; 
die  Hauptredaction  solle  Mommsen"'  übertragen  und  ohne  seinen 
AVillen  soHe  ihm  kein  Mitarbeiter  gegeben  werden;  mit  und  unter 
ihm  solle  nacli  seinem  Wunsch  Henzen  arbeiten,  de  Rossi's  frei- 
willige Hülfe  dankbar  angenommen  werden.  Nach  Verhandlungen 
mit  MoiNDisEN  und  Rits(^hl  und  langen  Berathungen  im  Schoosse  der 
Akademie  —  Böckh  Avar  unermüdlich  in  Separatvoten  —  wurden 
Lepsius'  Anträge  angenommen,  und  der  König  bewilligte  zur  Her- 
stellung des  Corpus  je   2000  Thh'.  auf  6  Jahre ■\ 

Die  Feststellung  der  Contracte  und  andere  Formalia  beanspruch- 
ten noch  einige  Zeit.  Mommsen,  der  sich  in  Leipzig  zeitweise  wieder 
ganz  den  Pandekten  zugewendet  hatte,  benutzte  die  Frist  und  schrieb 
die  »Römische  Geschichte«.  Am  i.  Januar  1855  erliess  im  Auftrag 
der  Akademie  die  epigraphische  Commission  (Gerhard.  Lepsius,  Rin- 
der, Haupt)  ein  gedrucktes  Circular,  in  welchem  sie  die  Gelehrten  von 
dem  Plan  der  Akademie  in  Kenntniss  setzte,  mittheilte,  dass  Mommsen, 
Henzen,  de  Rossi  und  Ritschl  das  » Corpus «<  herstellen  würden*, 
und    zur  Mitarbeit    durch  Einsendung  von  Materialien  aufforderte^. 

Bereits  gegen  Ende  des  Jahres  1856  erkannte  Mom3isen,  der 
seit  Kurzem  Professor  in  Breslau  war,  dass  er  das  grosse  Unter- 
nehmen nur  in  Berlin  zu  leiten  und  zum  Druck  zu  bringen  vermöge. 
Ebenso  urtheilte  Gerhard  und  stellte  daher  im  Januar  1857  im 
Einverständniss  mit  der  epigraphischen  Commission  den  Antrag,  die 


'  MoMMSKN  liat  dieses  'rriunivirat  geschaffen.  Als  ihm  die  Direction  des 
Corpus  von  der  Akac^inie  angeboten  wurde,  erklärte  er  sich  nur  unter  der  Bedin- 
gung der  Mitarbeit  von   Henzen  und  de  Rossi  bereit. 

^  Er  wurde  in  diesem  Jahre  (1853)  auch  zum  Correspondenten  der  Akademie 
erwälilt;  Dirksen  erklärte  seinen  Austritt  aus  der  epigra[)Inschen  Commission. 

^  Gesuch  der  Akademie  vom  20. December  1853.  Bewilligung  am  13.  Februar 
1854.  Am  16.  November  1860  bewilligte  der  Prinzregent  auf  weitere  6  Jahre  je 
2000  Tlilr. 

*    RiTSCHi.  war  ausschliesslich  für  die   »Antiquissima«   berufen. 

'•  Seit  dem  Jahre  1856  gaben  ÜNIommsen,  Henzen  und  de  Rossi  regelmässig 
Rechenschaft  über  ihre  Arbeiten  am  Corpus  in  den  akademischen  ^lonatsberichten; 
s.  1856  S.32ff.,  35ff..  38.  46,  547ff.,  562:  1857  S.448fl'..  5i3ff.  525«-..  52gff.; 
1858  S.629ff.:   1859  S.395f.,  725f. 
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Klasse  möge  bei  Sr.  Majestät  dem  Könige  die  Versetzung  Mommsen's 
nach  Berlin  für  freie  akademische  Zwecke,  zmiächst  für  das  Corpus 
Inscriptionum  Latinarum,  beantragen.  Die  Klasse  nahm  den  Antrag 
an,  und  der  König  genehmigte  ihn\  Mommsen  siedelte  nach  Berlin 
über  und  wurde  am  27.  April  1858  ordentliches  Mitglied  der  Aka- 
demi(\  Aber  unter  Friedrich  Wilhelm  IV.  ist  noch  kein  Band  des 
Corpus  ausgegeben  worden;  erst  im  Jahre  1862  erschienen  gleich- 
zeitig die  »Monumenta  Priscae  Latinitatis«  und  der  erste  Band  des 
»Corpus  Inscriptionum  Latinarum«.  Hatte  das  gelehrte  Publicum 
sieben  Jahre  seit  der  officiellen  Ankündigung  warten  müssen,  so 
staunte  es  jetzt  über  das,  Avas  in  dieser  Zeit  geleistet  worden  war. 
Die  Arbeit  an  dem  Werk  ist  seitdem  niemals  unterbrochen  worden, 
weil  Mommsen  sie  leitete.  Dass  es  aber  als  ein  akademisches 
Unternehmen  in's  Leben  getreten  ist,  dafür  gebührt  in  erster  Linie 
Gerhard  der  Dank.  Auch  Andere  neben  ihm,  vor  allem  Savigny, 
Lachmann  und  Lepsius,  haben  sich  um  dasselbe  verdient  gemacht; 
aber  Gerhard  ist  der  Unermüdlichste  gcAvesen  und  hat  einen  sieben- 
jährigen Krieg  gegen  alte  Vorurtheile  geführt  (1846  — 1853),  bis  er 
das   Ziel   erreichte.   — 

Ausser  den  Mitteln ,  die  für  die  gemeinsamen  Unternehmungen 
(zu  ihnen  gehörten  auch  noch  die  »Sternkarten""«),  für  physikalische 
Instrumente  und  die  Druckerei  bewilligt  wurden ,  wurden  in  jedem 
Jahre  auch  noch  wissenschaftliche  Einzelarbeiten  unterstützt.  Die 
Gesammtausgabe  für  wissenschaftliche  Zwecke  belief  sich  in  der  Hegel 
jährlich  auf  2-3000  Thlr.^  Seit  dem  Jahre  18 12  hatte  man  aber 
jährlich  auch  Ersparnisse  aufgesammelt;  sie  waren  bis  zum  Jahre 
1857  auf  32500  Thlr.  angewachsen,  eine  sehr  beträchtliche  Summe! 
Aus  welchen  Gründen  man  die  Aufspeicherung  eines  so  grossen 
Kapitals  für  nöthig  hielt,  ist  aus  den  Acten  nicht  ersichtlich.  Der 
Gesammt-Etat  der  Akademie  betrug  in  der  ganzen  Zeit  von  181 2 
bis  1859  nur  20743  Thlr.  und  ist  niemals  erhöht  worden.  Bei 
so  dürftiger  Dotirung  sollte  man  erwarten,  dass  die  Akademie  die 
ihr  zur  Verfügung  stehenden  Summen  jährlich  aufgebraucht  und 
Anträge  auf  höhere  Bewilligungen  gestellt  hätte.  Allein  das  ist, 
wie  die  Acten  ausweisen,  niemals  geschehen.  Waren,  wie  im 
Falle   des  Corpus  Inscriptionum   Latinarum,   grössere  Mittel  nöthig, 


'    Seinem  unmittelbaren  Eingreifen  verdankt  man  die  Wegräumung  der  Schwie- 
rigkeiten, welche  der  Bei-ufung  im  Wege  standen. 
^    Siehe  oben  S.  72off. 
^    Die  Liste  der  Bewilligungen  s.  im  Urkundenband  Nr.  217. 
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SO  wandte  man  sich  an  die  Gnade  des  Königs;  weder  wurde  der 
Reservefonds  angerührt  noch  beantragte  man  eine  1-Crhöhung  des 
Ktats\ 

2. 

Die  Akademie  zählte  am  Ende  des  Jahres  1840  vierundvierzig 
Mitglieder,  am  Ende  des  Jahres  1859  seclisundvierzig.  Aber  von 
jenen  44  waren  bis  zum  Ende  des  Jahres  1859  siebenundzwanzig 
gestorben  (bez.  ausgeschieden),  und  von  den  sechsunddreissig  neu- 
gewählten überlebten  sechs  die  Zeit  Friedrich  Wiliielm's  IV,  nicht, 
einer  (Curtius)  war  ausgeschieden'.  Die  Akademie  besass  somit  um 
1859  eine  Avesentlich  andere  Zusammensetzung  als  um  1840:  nur 
zwei  Fünftel  der  alten  Mitglieder  waren  noch  am  Leben.  Allein  dieser 
Wechsel   vertheilt   sich    sehr   unc'leich    auf  die    beiden   Hälften  der 


'  Im  Jahi-e  1859  suchte  Bunsf.n  ,  der  seit  1857  auswärtiges  Mitglied  der  Aka- 
demie \\  ;ir.  eine  Erhöhung  des  Etats  bei  dem  neuen  Monarclien  anzui-egen.  An 
einen  Freund  schrieb  er  damals  (A  Memoir  of  Baron  Bunsex,  Vol.  II  1868  p.510. 
26. September  1859):  »I  have  suggested  and  urged,  that  in  1860,  when  the  fifty  years" 
jul)ilee  of  the  Berlin  Univei"sity  takes  place,  the  two  greatly  sunken  (!)  establishments 
of  the  Academy  of  Arts  and  the  Academy  of  Sciences  should  receive  a  nevv  en- 
dowinent.  .  .  The  Academy  (jf  Sciences,  fouuded  by  Leibniz,  ought  to  have  an  endow- 
ment  of  30000  thalers  annually,  of  which  froin  15  —  18000  should  go  for  the  salaries, 
the  rest  for  scientific  encjuiries".  —  Die  Akademie  selbst  hat  erst  im  Jahre  1865 
(s.   unten)  Schritte  gethan,  um  eine  Erhöhung  ihres  P2tats  zu  erlangen. 

^  Die  physikalisch -mathematische  Klasse  zählte  am  3i.December  1840  sechs- 
un  dz  wanzig   Mitglieder,    nämlich    Grusox,    Humboldt,    Eyielwein,    von    Buch, 

ErMAN,     LiCHTENSrEIN,     WeISS  ,     LiNK,     MlJSCHERLICH  ,     KARSrEX,     ExCKE,     DiRKSEN, 

Ehkenuerg,  Crelle,  Horkel,  Klug,  Kunth,  Dirichlet,  II.  Rose,  Müller,  G.Rose. 
Steiner,  Olfers,  Dove,  Poggendorff,  Magnus;  im  December  1859  zählte  sie 
dreiundzwanzig  (10  von  jenen  und  13  neue;  gestorben  waren  16),  nämlich 
Mitscherlich,  Encke,  Ehrenberg,  H.Rose,  G.Rose,  Steiner,  Olfers,  Dove, 
Poggendorff,  Magnus,  Hagen,  Riess,  du  Bois-Reymoxd,  Peters,  Braux.  Klotzsch. 
Beyrich,  Ewald,  Rajimelsberg,  Kummer,  Borciiardt,  Weierstrass.  Reicher]. 
Die  philosophisch -historische  Klasse  zälilte  am  31.  December  1840  nur  achtzehn 
Älitglieder,  nämlich  Ideler,  Savigny,  Böckh  ,  Bekker,  C.  RirrER,  Bopp,  Raumer, 
Meineke,  Lachmann,  Hoffmann,  Eichhorn,  Ranke,  Graff,  Zumpt,  Speffens, 
Gerhard,  Panofka  und  Neander;  im  December  1859  zählte  sie  dreiuudzwanzig 
(7  von  jenen  und  16  neue;  gestorben  bez.  ausgescliieden  waren  11),  nämlich  Savigny, 
BöcKH,  Bekker,  Bopp,  Meixeke,  Ranke,  Gerhard,  J.  Grimm,  Schoit,  H.  E.  Dirk- 
SEN,  Pertz,  Trendelenburg,  Lep.sius,  Homever.  Petermann,  Pinder,  Buschmann. 
Riedel,  Haupt,  Kiepert,  Weber,  Parthey.  Mommsen. 

In  der  Zeit  Friedrich  Wilhelm's  IV.  aufgenommen,  aber  vor  Januar  1860 
bereits  wieder  verstorben  waren  sechs  (vox  der  Hagen,  W.Grimm.  Schelling, 
Jacobi,  DiEiERici,  Eisenstein);  aufgenommen,  aber  ausgeschieden  (einem  Rufe 
nach  Göttingen  folgend):  Curiius.  Es  sind  somit  unter  Friedrich  Wilhelm  IV. 
3«)  Mitglieder  aufgenommen  worden  und  34  ausgeschieden  (30  durch  den  Tod,  4  durch 
Austritt,  nämlicli  Raumer,   Eichhorn,   Diruiilet  und  Curtius). 
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Regieruiigszeit  Friedrich  Wilhelm's  IV.  In  dem  Zeitrauoi  von  1841 
bis  1849  liat  die  physikalisch -mathematische  Klasse  nur  zwei  hoch- 
betagte und  Längst  nicht  mehr  wirksame  Mitglieder  durch  den  Tod 
verloren  (Horkel  gest.  1846,  und  Eytelwein  gest.  1849)  und  nur 
drei  neue  Mitglieder  aufgenommen  (Riess  und  G.  Hagen  1842  ,  Ja- 
coBi  1844).  Ihre  Zusammensetzung  ist  also  bis  1849  wesentlich 
unverändert  geblieben'.  Aber  auch  die  philosophisch- historische 
Klasse  verlor  in  den  Jahren  1 841-1849  nur  fünf  Mitglieder  durch 
den  Tod  (Graff  gest.  184 i,  Steffens  gest.  1845,  Ideler  gest.  1846, 
Hoffmann  gest.  1847,  Zumpt  gest.  1849).  Da  die  Verstorbenen  in 
der  Akademie  theils  überhaupt  nicht,  theils  in  dem  letzten  Jahr- 
zehnt nicht  mehr  bedeutend  hervorgetreten  waren,  so  veränderte 
ihr  Ausscheiden  die  Signatur  der  Klasse  nicht  erheblich ;  aber  der 
Austritt  F.  VON  Raumer's  und  Eichhorn's  (1847)  und  die  Aufnahme  der 
Brüder  Grimm  (1841),  Schelling's  (1842).  Pertz'  (1843),  Trendelen- 
burg's  (1846)"'  gab  der  Klasse  ein  etwas  anderes  Gepräge.  Doch 
noch  regierten  die  Akademiker  aus  der  Zeit  Friedrich  Wilhelm's  III. 
und  bestimmten  den  Geist  und  die  Haltung  der  Akademie.  Der 
grosse  Wechsel  fällt  erst  in  das  Jalirzehnt  1 850-1 859.  Dreiund- 
zwanzig Mitglieder  starben  in  diesem  Zeitraum^  (unter  ihnen  Link, 
Jacobi,  Lachmann,  Erman,  von  Buch,  Schelling,  Weiss,  Lichten- 
stein, Johannes  Müller,  Alexander  von  Humboldt,  Carl  Ritter, 
W,  Grimm),  vierundzwanzig  neue  wurden  aufgenommen^;  Savigny, 
Böckh,  Bekker,  Bopp,  J.  Grimm  und  wiederum  Mitscherlich,  Encke, 
Ehrenberg,  die  alten  Führer,  wurden  Veteranen:  wer  sich  um  das 
Jahr  1849  in  der  Akademie  umsah,  konnte  den  Wechsel  gegenüber 
dem  Ende  der  dreissiger  Jahre  nicht  erheblich  finden;  wer  um  1859 
Umschau  hielt,  erblickte  fast  eine  neue  Akademie  vor  sich.  Wir 
versuchen  es,  die  innere  Geschichte  der  Akademie  in  den  beiden 
Jahrzehnten  zu  erzählen  und  dabei  die  neuen  Mitglieder,  die  sie 
damals  gewonnen  hat,  mit  einigen  Strichen  zu  charakterisiren  — 
soweit  es  die  Rücksicht  erlaubt,  die  der  Historiker  zu  nehmen  hat, 
Avenn  er  sich  der  Gegenwart  nähert. 


^    Jacobi  war  bereits  seit  1836  auswärtiges  Mitglied. 

^  Ausser  diesen  wurden  damals  auch  von  der  Hagen  (1841),  Schott  (1841), 
H.  E.  DiRKSEN  (1841)  und  Dieterici  (1847)  aufgenommen. 

^    Gegen  sieben  in  den  Jahren  184 1  — 1849  I 

*  Gegen  zwölf  in  den  Jahren  1841  — 1849!  Unter  den  aufgenommenen  waren 
Lepsius,  Homeyer,  du  Bois-Reymond,  CuRiius,  Kiepert,  Haupt,  Rammelsberg, 
Kummer,  Weierstrass,  Weber,  Mommsen  und  Reichert,  um  nur  diese  Namen 
zu  nennen. 
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Seit  dreissi^  Jahren  war  die  Akademie  wirklich  eine  deutsche; 
aber  es  war  doch  nocli  ein  besonderes  Glück  für  sie,  dass  ilir  im 
Jahre  1841  in  den  Brüdern  Grimm  die  beiden  Forscher  zugeführt 
wurden,  in  denen  sicli  die  deutsche  Art  gleichsam  verklärt  dar- 
stellt: segensreicher  konnte  die  Regierung  Friedrich  Wilhelm's  IV. 
für  die  Akademie  nicht  beginnen  als  mit  der  Berufung  der  Brüder 
Grimm,  auf  deren  Worte  die  Nation  im  Palast  und  in  der  Hütte 
lauschte  und  in  denen  die  deutschen  Alterthumsforscher  ihre  Meister 
erkannten  —  «in  (leist,  Gesinnung,  Leistung  ein  Stolz  der  deutschen 
Gelehrtenwelt  für  alle  Zeiten  ^^. 

Als  sie  in  Berlin  einzogen ,  standen  sie  bereits  auf  der  Höhe 
ihres  Ruhms;  weit  zurück  lagen  die  »Altdeutschen  Wälder«  (18 13 
bis  1816)  und  die  »Kinder-  und  Haus- Märchen«  (181  2-1822),  jene 
Sammlungen  volksthümlicher  Poesie  aus  Litteratur  und  mündlicher 
Überlieferung,  aber  sie  eroberten  sich  die  Herzen  jeder  neuen  Ge- 
neration. Zweiundzwanzig  Jahre  waren  bereits  vergangen  seit  dem 
Erscheinen  des  ersten  Bandes  der  »Deutsclien  Grammatik«  ;  in  der 
zweiten  Ausgal)e  desselben  (1822)  war  jene  »Lautlehre«  ausgeführt, 
durch  welche  Jakob  Grimm  als  Entdecker  von  »Lautgesetzen«  neben 
Wilhelm  von  Humboldt  und  Bopp  der  Begründer  der  modernen 
Sprachwissenschaft  geworden  ist.  Vier  Jahre  vor  der  Übersiedelung 
nach  Berlin  war  der  vierte  Band  dieses  monumentalen  AVerkes,  der 
ersten  historischen  Grammatik,  vollendet  worden.  Aber  über 
das  Alles:  seit  einem  Menschenalter  Mar  das  Brüderpaar  tliätig,  der 
Nation  aus  Sprache,  Sage  und  Poesie  ein  Heiligtlium  zu  hauen  und 
das  deutsche  Gemüthsleben  aus  seinen  Quellen  zu  tränken.  Gewiss, 
sie    waren  Romantiker,   wenn   sie  vom  Volksliede,    das    sich    selbst 


^  Vergl.  über  sie  Scherer  in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  Bd.  9 
S.  678  ff.  690  ff. ;  dort  ist  auch  die  Litteratur  verzeiciinet.  Akadeinisclie  Gedächtniss- 
reden fehlen.  Beide  Brüder  sind  in  Hanau  geboren,  Jakob  am  4.  Januar  1785  (gest. 
20.  September  1863),  Wilhelm  am  24.  Februar  1786  (gest.  16.  December  1859);  am 
9.  INlärz  1841  wurden  Beide  ordentliche  Mitglieder  der  Akademie  (Jakob  war  bereits 
seit  1832  auswärtiges  Mitglied).  Um  ihre  Berufung  (s.  über  dieselbe  und  über  die 
vorangegangene  Kntlassung  Sybel  in  den  Sitzungsberichten  1885  S.  27  ff.)  haben  sich 
Bettina  von  Arnim  und  Humboldt  verdient  gemacht.  Mit  Freuden  genehmigte 
der  König  die  Berufung  der  beiden  in  Hannover  geächteten  Brüder,  die  sich  nach 
Kassel  in  die  Stille  zurückgezogen  hatten,  weil  er  sie  selbst  hochschätzte  und  sich 
über  die  politischen  Bedenken  der  Hochconservativen  hinwegsetzte.  Schon  als  Kron- 
j)rinz  hatte  er  sich  bemüht,  sie  für  die  Akademie  zu  gewinnen,  war  aber  damit 
noch  nicht  durchgedrungen.  »Ich  habe  unser  Schiff«,  sclu-ieb  er  damals  an  BErriNA 
VON  Arnim,  »mehrmals  bis  dicht  an  den  Hafen  gebracht,  habe  noch  niciit  landen 
können,  bin  aber  auch  nicht  gescheitert«   (Sybel,  S. 34). 
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(liclitet,  handelten,  den  unergründlichen  Tiefsinn  der  »Sage«  dar- 
legten, den  ))\''erfall«  der  Sprache  beklagten  und  ein  verlorenes 
Paradies  an  den  Anfang  unserer  Geschichte  stellten \  aber  sie  waren 
Romantiker  mit  dem  edlen  Schweiss  der  Arbeit  auf  der  Stirn  und 
hellen  Blickes.  Aus  dieser  Romantik ,  die  sich  in  die  strenge  Schule 
Savigny's  begeben  und  von  ihm  die  Bedeutung  rechtlicher  Institu- 
tionen und  die  historische  Betrachtungsweise  gelernt  hatte,  ist  die 
deutsche  Philologie  geboren.  Was  ihr  noch  an  Nüchternheit  fehlte, 
konnte  sie  bald  gewinnen;  den  edlen  Sclnvung,  den  tiefen  Sinn 
und  das  warme  Verständniss  für  den  eigenen  Herd  haben  die  Brü- 
der erweckt. 

Sie  haben  nicht  gefeiert,  nachdem  sie  nach  Berlin  übergesiedelt 
waren.  Hier  ist  das  »Deutsche  Wörterbuch«  entstanden:  hier  hat 
Jakob  Grimm  die  neuen  Auflagen  der  »Deutschen  Mythologie«  T)e- 
arbeitet  und  die  »Geschichte  der  deutschen  Sprache«  (1848)  ge- 
schrieben: bis  zu  seinem  Tode  reihte  sich  ihm  eine  sprachliche 
Aufgabe  an  die  andere.  Hier  hat  Wilhelm  Grimm  seine  zahlreichen 
Ausgaben  altdeutscher  Schriftwerke  erscheinen  lassen,  ausgezeichnet 
durch  reiche  Beigaben  zur  litterarhistorischen  Charakteristik  und 
Verwerthung.  Aber  die  Akademie  ist  Jakob  Grimm  noch  zu  be- 
sonderem Dank  verptlichtet :  in  ihren  Schriften  sind  jene  Abhand- 
lungen und  Reden   erschienen,    die  die   schönsten  Perlen  in  seinen 


*  Von  der  »Deutschen  INIythologie«  sagt  Schkrer:  »Sie  verzichtete  auf  die 
Erkenntniss  des  mythischen  Gehalts  dei-  alten  Heldensage;  sie  nahm  dagegen  die 
\'olksii1)erlieferung  der  Gegenwart  inid  der  modernen  Jahrhunderte  überhaupt,  Aber- 
glauben, Märchen  und  Sagen,  ja  die  Poesie  des  13.  Jahrhunderts,  allzu  vertrauens- 
voll als  Quelle  hin;  auch  entschieden  christliche  Vorstellungen  wurden  nicht  erkannt. 
Grimm  -war  geneigt,  alle  Volksüberlieferung  wie  eine  unterste  geologische  Schicht 
zu  betrachten,  welche  durch  alle  Jahrhunderte  hin  verhältnissmässig  treu  bewahrt 
sei.  Er  hielt  sich  nicht  genug  gegenwärtig,  dass  aus  der  obersten  Schicht  der 
Bildung  immer  einzelne  Elemente  populär  werden,  durch  alle  Stände  gleichsam  hin- 
durchsickern  und  in  jener  untersten  Schicht  fortleben.  Der  grosse  Fehler  des  Buchs, 
das  auf  die  nächsten  Nachfolger  nicht  günstig  einwirkte,  lässt  sich  als  Mangel  an 
Kritik  bezeichnen.  Trotzdem  ist  es  ein  bezauberndes  Buch ,  und  der  grosse  Erfolg, 
den  es  hatte,  war  vollkommen  begreiflich.  Gerade  die  unhistorische  Vermischung 
der  Zeiten  ergab  eine  Art  Idealbild  der  Vorstellungen  vom  Übersinnlichen  beim 
deutschen  Volke,  einen  symbolischen  Ausdruck  des  deutschen  Glaubens,  so  weit 
er  nicht  der  officiell  christlichen  Dogmatik  angehört.  Die  unbefangene  Freude  am 
Poetischen  bewahrt  den  Verfasser  vor  dem  verführerischen  Drange  nach  Mythen- 
deutung, so  dass  ein  klarer,  unbefangener  Geist  ohne  theoretische  Nebenabsichten 
uns  durch  eine  schöne,  reich  bevölkerte,  ideale  Welt  hindurchführt,  welche  eine 
gewisse  sehnsüchtige  Stimmung  erweckt,  wie  sie  ei-wachsene  Menschen  nach  ihrer 
Kindheit  empfinden  können«. 
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Werken  sind'.  Erinnert  sei  nur  an  den  Aufsatz  »Über  das  Pe- 
dantische in  der  deutschen  Sprache««  (1847),  an  die  Rede  »Über 
Seliule,  Universität,  Akademie«  (1849)",  an  die  Gedäclitnissrede  auf 
Lachmann  (185  i),  an  die  epochemachende  Untersuchung  »Über  den 
Ursprung  der  Sprache««  (185 1),  an  die  reizende  Abhandlung  »Über 
Frauennamen  aus  Blumen««  (1852)  und  ül)er  das  Alles  an  die  »Rede 
auf  Schiller««  (1859).  Was  er  in  ihr  über  Goethe  und  Schiller  ge- 
äussert hat,  gilt  doch  auch  von  dem  Brüderpaare:  »Man  sagt,  dass 
W^einjahre  jedes  elfte  wiederkehren  und  dass  dann  öfter  zwei  ge- 
segnete Lesen  hintereinander  fallen ;  die  Natur  ist  mit  dem  Saft 
der  Trauben  freigebiger  als  mit  ihren  Genien.  Nebeneinander  stiegen 
sie  uns  auf,  Jahrhunderte  können  vergehen,  eh  ihres  Gleichen  wieder 
geboren  wird.  .  .  An  ihren  Namen  wird  das  deutsche  Volk  stets  die 
Vorstellung  von  der  reinsten  Empfindinig  und  dem  tiefsten  Verständ- 
niss  seines  eigenen  Wesens  knüpfen^««. 


^  Merkwürdig  ist,  dass  Jakob  Grimm,  der  einen  so  ausgeprägten  Sinn  für 
das  Kindlich -Reine  und  fiir  die  Holieit  der  Einfalt  besessen  hat,  seine  eigenen 
Schriften  zwar  in  einem  reinen .  aber  keineswegs  in  einem  schlicliten  und  einfachen 
Stil  geschi-ieben  hat. 

-  In  dieser  Abhandlung  ist  zum  ersten  ]Male  wieder  seit  Wilhelm  von  Hüm- 
boldt's  Denkschrift  das  Verhältniss  von  Universität  und  Akademie  beleuchtet. 

^  Mit  den  Grimm's  zusammen  wurden  F.  H.  von  der  Hagen  (geb.  19.  Fe- 
bruar 1780  zu  Schiniedeberg  in  der  Uckermark,  gest.  11.  Juni  1856),  Heinruh 
KniARD  DiRKSEN  (geb.  13.  September  1790  zu  Königsberg,  gest.  10.  Februar  1868) 
und  W.  Schott  (geb.  3.  September  1802,  gest.  21.  Januar  1889)  in  die  Akademie 
aufgenommen.  Die  Wahl  des  Ersteren ,  der  seit  1824  die  Professur  der  deutschen 
Philologie  an  der  Universität  Berlin  bekleidete  und  einst  in  schwerer  Zeit  die 
deutschen  Herzen  am  Nibelungenlied  entzündet  hatte,  war  neben  der  der  Brüder 
Grimm,  seiner  Rivalen,  nicht  leicht  zu  rechtfertigen;  denn  so  anerkennenswerth 
der  rastlose  Fleiss  gewesen  ist.  mit  dem  er  zahlreiche  Denkmäler  unserer  Litteratur 
der  Forschung  zugänglich  gemacht  hat,  so  unmethodisch  und  kritiklos  war  sein 
Verfahren  als  Herausgeber:  indem  er  sich  in  steigendem  Maasse  gegen  die  Me- 
thode, wie  Lachmann  sie  übte,  verhärtete  und  gegen  die  GRiMM'schen  Forschungen 
verschloss,  blieb  er  hinter  der  fortschreitenden  Wissenschaft  immer  mehr  zurück 
und  erschwerte  selbst  die  Anerkennung  seiner  \'erdienste  am  meisten.  —  Dirksen's 
geschichtliche  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  römischen  Kechtsgeschichte  — 
27  sind  in  den  akademischen  Abhandlungen  veröffentlicht  —  werden  von  Juristen 
geschätzt  (s.  Muther  in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  Bd.  5  S.  253^);  die 
Historiker  urtheilen  minder  günstig  über  sie.  hn  Gedächtniss  der  Akademie  hat  er 
sein  Andenken  getrübt  diu'ch  den  zälien  Widerstand,  den  er  als  Mitglied  der  epi- 
graj)hisclien  Commission  der  Auslührung  des  MoMMSEN'schen  (^orpus  Inscriptionum 
Latinarum  entgegengesetzt  hat.  —  In  W.  Schotf  erhielt  die  Akademie  einen  aus- 
gezeichneten Kenner  des  Chinesischen  und  der  finnisch- tatarischen  Sprachen;  das 
Studium  der  letzteren  Sprachen  ist  erst  durch  ihn  in  Deutschland  begründet  worden. 
Seine  Vorträge  und  Mittheilungen  erstreckten  sich  über  einen  grossen  Theil  Asiens 
imd  selbst  weiter,   von  der  Grammatik  und  Litteratur  Chinas  bis  zu  den   finnischen 


J.  U.W.  Gri.m.m.  von  der  Hagen,  H.  E.  Dirksen,  Schott,  Schellinc.      919 

In  demselben  Jahre,  in  welchem  die  Brüder  Grimm  in  Berlin 
einzogen,  kam  auch  S€helling\  Er  sollte  die  «Drachensaat  des 
HEGEL'schen  Pantheismu.s«  zerstören;  »nicht  wie  ein  gewöhnlicher 
Professor,  sondern  als  der  von  Gott  gewählte  und  zum  Lehrer  der 
Zeit  berufene  Philosoph«  sollte  er  kommen,  hiess  es  in  dem  von 
BuNSKN  im  Sinne  des  Königs  concipirten  Berufungsschreiben.  Der 
König  fühlte  sich  selbst  durch  ihn  angezogen,  durch  Sciielling's 
idenlc  Anschauung  der  Kunst,  durch  die  an"s  Positive  anklingende 
Betrachtung  des  Christlichen,  durch  die  feierliche  Schönheit  seiner 
Sprache,  vielleicht  auch  durch  die  klassische  Vornehmheit  seines 
persönlichen  Wesens.  Am  i  5.  November  184 1  hielt  der  65  jährige 
Philosoph  jene  Antrittsrede,  in  der  er  dem  glänzend  besetzten  Audi- 
torium »eine  das  menschliche  Bewusstsein  über  seine  gegenwärtige 
Grenze  erweiternde  Philosophie«,  »eine  neue,  bis  jetzt  für  unmög- 
lich gehaltene  Wissenschaft«  verhiess.  Die  Schule,  zu  deren  Be- 
kämpfung er  berufen  war,  war  in  seinen  Augen  schon  gerichtet; 
denn  was  sie  an  Wahrheit  besass,  stammte  —  so  verkündete  der 
Philosoph  —  von  ihm,  das  Übrige  aber  sei  nichts  als  hohle  Be- 
griffe: »Wenn  es  geregnet  hat,  träufelt  es  von  den  Dächern;  erst 
bin  ich  gekommen,   dann  Hegel«. 

Es  ist  auch  heute  noch  nicht  möglich,  ül)er  die  Bedeutung  der 
Philosophie  Schelling's  ein  abschliessendes  und  gerechtes  Urtheil  zu 
gewinnen.  Der  Zorn  und  Abscheu,  den  seine  naturphilosophischen  An- 
maassungen  bei  den  exacten  Naturforschern  mit  Recht  hervorgerufen 
haben ,  liegt  noch  immer  Avie  ein  Bann  auf  ihr.  Aber  sollte  sich 
auch  das  Urtheil  zu  seinen  Gunsten  noch  mehr  ändern,  als  es  sich 
bereits  geändert  hat,  seine  letzte  Berliner  Periode  wird  schwerlich  je 
in  einem  günstigeren  Lichte  erscheinen.  Nach  fünfundzwanzigjähri- 
gem Schweigen  —  so  lange  hatte  er  dem  Laufe  der  philosophischen 
Entwicklung  zugesehen ,  ohne  einzugreifen  —  versuchte  er  zu  reden, 
weil  er  reden  musste,   weil  er  in  helldunkeln  Andeutungen  verkün- 


Rurien,  und  wiederum  von  den  Chinesen  bis  zu  den  Türken,  von  den  Sprachen 
des  Altai  bis  zu  der  Sprache  von  Siam.  Mit  ^'^orHebe  machte  er  in  den  letzten 
Jahren  in  der  Akademie  Mittheilungen  aus  der  modernen  chinesischen  und  japani- 
schen Litteratur. 

^  Da  er  seit  1832  auswärtiges  Mitglied  der  Akademie  war,  so  trat  er  olme 
Weiteres  nun  als  ordentliches  ein.  Doch  verzögerte  sich  der  Eintritt  bis  zum 
28.  Juni  1842,  da  er  zunächst  nur  mit  Urlaub,  erst  im  folgenden  Jahre  definitiv 
nach  Berlin  übersiedelte.  Mit  ihm  zusammen  wurde  der  Physiker  Riess  (s.  oben 
S.  812)  und  der  physikalische  Mathematiker  G.  Hagen  (geb.  3.  ^März  1797,  gest. 
3.  Februar  1884)  aufgenommen. 
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(lot  hatte,  dass  er  die  wahre,  alle  Nebel  zerstörende  Pldlosophie 
besitze.  Allein  was  er  vortrug,  jene  »Philosophie  der  Mythologie 
und  der  Ofl'enbarung«,  konnte  keine  dauernde  Theilnahme  erwecken, 
zumal  da  ihr  Urheber  sein  letztes  Geheimniss  doch  nicht  preisgeben 
wollte'.  Bereits  im  Jahre  1846  stellte  Schf.lling  seine  Vorlesun- 
gen ein  —  »11  n'avait  fait  k  Berlin  que  de  la  philosophie  pour 
le  roi  de  Prusse«,  schrieb  Mignet  mit  beissender  Ironie  — :  nur 
in  der  Akademie  las  er  auch  weiter  noch  ül>er  seltsame  Themata, 
wie  »Über  die  principielle  Ableitung  der  drei  Dimensionen«,  »Über 
die  Quelle  der  ewigen  Wahrheiten«,  veröffentlichte  aber  schlech- 
terdings nichts  in  den  »Abhandlungen"«.  Die  Akademie  kam  ihm 
mit  höchstem  Respecte  entgegen  und  Hess  sich  darin  nicht  beirren. 
Die  älteren  Mitglieder  vergassen  es  nicht,  dass  sie  sich  in  ihrer 
Jugend  an  seinen  »Ideen  zu  einer  Philosophie  der  Natur«  erhoben, 
an  seinen  Untersuclnnigen  über  die  Freiheit  begeistert  hatten^:   aber 


^  Alexander  vox  Himboldt,  der  früher  Schellixg  gern  in  Berlin  gesehen 
hätte,  ihn  jetzt  aber  nicht  mehr  wünschte,  hatte  richtig  prophezeit,  als  er  an  Böckh 
schrieb,  Schellixg  komme  wahrscheinlich,  um  hier  in  BerUn  »das  fünfte  Weltalter 
mumienartig  zu  vollenden".  Die  ersten  Eindrücke,  die  Schelling's  Vorlesungen 
machten,  hat  der  stets  besonnen  urtheilende  Vatke  (Leben  Vatke's  8.381)  so  zu- 
s.'Miimengefasst:  »Parturiunt  montes  —  Schellixg  ist  allerdings  noch  Philosoph,  kein 
Gläubiger;  er  ist  noch  Naturphilosoph ,  nur  in  modificirter  Gestalt;  er  ist  positiver 
Philosoph  in  dem  Sinne,  dass  er  für  das  Traditionelle  der  Bibel  und  Mythologie 
künstliche  Deutungen  ersonnen,  um  es  als  historisches  Moment  festzuhalten.... 
Besonders  gekünstelt  und  verunglückt  sind  seine  zahlreichen  Bibelerklärungen.  .  .  . 
Schellixg  ist  mit  der  "Wissenschaft  nicht  gehörig  fortgegangen,  hat  nicht  gehörig 
studirt,  hat  besonders  von  Hegel  nichts  lernen  wollen«.  Als  er  später  gedrängt 
wurde,  sein  Urtheil  über  Schelling's  Vorlesungen,  die  er  regelmässig  hörte,  abzu- 
geben, fasste  er  es  in  das  Wort  zusammen:  »Es  ist  Ausverkauf«.  Viel  härter  noch 
hat  sich  Feierbach  geäussert  (Wesen  des  Christenthums.  4.  AuU.  S.32),  wenn  er 
Schellixg's  letzte  Philosophie  »die  theosophische  Posse  des  philosophischen  Cagliostro 
des  19.  Jahrhunderts«  nannte,  »durch  die  Zeitungen  förmlich  als  Staatsmacht  procla- 
mirt«  oder  »die  Philosophie  des  bösen  Gewissens,  welche  seit  Jahren  lichtscheu  im 
Dunkeln  schleiche,  weil  sie  wohl  weiss,  dass  der  Tag  ihrer  ^"eröffentlichung  der 
Tag  ihrer  Vernichtung  ist«.  Das  ungeheure  Selbstbewusstsein  Schellixg's.  während 
er  letztlich  doch  seine  Philosophie  wie  eine  Geheimwissenschaft  hütete,  und  die 
Staatsapprobation,  die  er  nicht  ablehnte,  erklären  dieses  animose  Urtheil.  welches 
von  der  Nachwelt  nicht  getheilt  wird.  Dass  Schellixg  unter  allen  nachkantischen 
Philosophen  der  umfassendste  und  tiefste  gewesen  ist,  wird  immer  sicherer  erkannt 
werden.  Dass  er  in  der  lockeren  Disciplin  des  metaphysischen  Denkens  seine  Spe- 
culationen  verwildern  Hess,  ist  freilich  nicht  zu  leugnen. 

'  In  dem  »Nachla.ss«  ist  später  ein  Theil  jener  Abhandlungen  erschienen, 
»im  Problem  spannend,  aber  immer  vor  der  Lösung  abbrechend,  meistens  von  Ari- 
stoteles ausgehend,  aber  zu  Unaristotelischem   hinstrebend«   (Trendelexbcrg). 

^  Man  darf  hier  an  eine  Äusserung  des  nüchternen  Niebihr  über  Schellixg 
erinncni  (vom  28. September  1809,  Lebensnachrichten  Bd.  1   S.425f.);    denn  so  wie 
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auch  die  jüngeren  konnten  sich  dem  Eindrucke  der  Superiorität  sei- 
nes Geistes  nicht  entziehen.  Am  LtiBNiz-Tage  1855  wunh'n  ilim  — 
er  war  am  24.  August  1854  gestorl)en  —  zwei  Gedächtnissrech^i 
in  der  Akademie  gelialten.  Böckh  führte  in  seiner  Festrede,  viel- 
leicht der  geistvollsten,  die  er  verfasst,  eine  Parallele  zwischen  ihm 
und  Leibniz   durch  \    und  Erandis  stellte   die   Bedeutung  des  Philo- 


er  damals  empfunden  hat,  empfanden  Viele  auch  später  noch:  »Vieles  sehr  Schöne 
über  Pantheismus  im  weiteren  Sinn  findet  sich  in  Scbelung's  philosophischen  Schrif- 
ten, in  den  Untersuchungen  über  die  Freiiieit.  Hineindenken  konnte  ich  micli  beim 
Lesen  diesei- Abhandlunü;  vollkommen  in  sein  System,  aber  es  in  mich  hineinziehen, 
das  wollte  nicht  gehen.  Auch  schaudert  mir  bei  der  Anmaassung,  den  Himmel  auch 
auf  aufgethürmten  Bergen  ersteigen  zu  wollen,  so  lieb  mir  die  weitere  Aussicht  von 
der  Höhe  lieiab  ist.  Die  Abhandlung  verdient  sehr  gelesen  zu  wei'den;  sie  ist 
voll  Klai'heit  und  FiUle.  Was  ihr  fehlt,  liegt  in  der  Natur  des  fruchtlos  verwe- 
genen Unternehmens,  welches  nach  Begi-enzung  des  Unendlichen  strebt.  Sonst  fühle 
ich  mich  seit  längerer  Zeit,  wie  fast  nie,  zum  Suchen  des  wahrhaft  Wirklichen, 
des  Lebendigen,  hingezogen,  und  in  der  Hinsicht  hat  er  mir  wohlgethan.  In  vielen 
Punkten  habe  ich  mit  wahrer  Freude  die  innigsten  Überzeugungen  meiner  lichtesten 
Stvmden  wiedergefunden.  Abei-  zum  Ziel  vermag  ich  nicht  auf  seiner  Leiter  hinauf- 
zusteigen, noch  mit  den  F'ittichen  Anderer  zu  tliegen«. 

'  Monatsberichte  1855  S.  5  23  ff.  Böckh  citirt  als  zutreffend  folgende  Ausfüh- 
rung Schem.ing's  (Ideen  zu  einer  Philosophie  der  Natur,  i.Th.  2.  Ausg.  S.13): 
»Von  jeher  haben  die  alltäglichsten  Menschen  die  grössten  Philosophen  widerlegt, 
mit  Dingen,  die  selbst  Kindern  und  L^nmündigen  begreiflich  sind.  Man  hört,  liest 
und  staunt,  dass  so  grossen  Männern  so  gemeine  Dinge  unbekannt  waren,  und  dass 
so  anerkannt  kleine  Menschen  sie  meistei'n  konnten.  Viele  sind  überzeugt,  Plato 
würde,  wenn  er  nur  Locke  lesen  könnte,  beschämt  von  dannen  gehen;  mancher 
glaubt,  dass  selbst  Leibniz,  wenn  er  von  den  Todten  aufei'stünde,  um  eine  Stunde 
lang  bei  ihm  in  die  Schule  zu  gehen,  bekehrt  würde,  und  wie  viele  Unmündige 
haben  nicht  über  Spixoza's  Gra1)hügel  Triiunphlieder  angestimmt!  .  .  .  AVas  war 
es  doch,  so  sagen  die  ^Menschen  von  gemeinem  Sinn,  was  alle  diese  specidativen 
Geister  antrieb,  die  gemeinen  \'orstellungsarten  ihres  Zeitalters  zu  verlassen  und 
Systeme  zu  eifinden,  die  allem  entgegen  sind,  was  die  grosse  Menge  von  jeher 
geglaubt  und  sich  eingebildet  hat?  Es  war  ein  freier  Schwung,  der  sie  in  ein  Ge- 
biet erhob,  wo  Ihr  auch  ihre  Aufgaben  nicht  mehr  versteht,  so  wie  ihnen  dagegen 
Manches  unbegreiflich  wurde,  was  Euch  höchst  einfach  und  begreiflich  erscheint«. 
—  In  der  Hochschätzung  des  »Mythus«  als  »Erzeugniss  des  uralten  und  uranfäng- 
lichen Enthusiasmus,  in  naturwüchsiger  Verpuppung  tiefe  Ahnungen  des  Übersinn- 
lichen wie  des  Natürlichen  und  Menschlichen  nach  allen  Beziehungen  hin  enthaltend« 
(S.544f.),  war  Böckh  Schellixg  verwandt,  aber  die  Vermischung  der  3Iythologie 
und  der  Philosophie  lehnte  er  ab.  "Wer  sich  aus  der  dialektischen  Philosophie 
in  den  ^Mythos  retten  will,  ist  gewissermaassen  auf  demselben  Wege  wie  die  So- 
phisten, die  aus  Verzweiflung  am  Wissen  sich  auf  die  Rhetorik  warfen.  .  .  .  Aber 
so  hat  es  der  Gewaltige  [Scheli.ixg]  sicherlich  nicht  gemeint,  und  fassten  wir  ihn 
so,  würden  wir  zweifelsohne  in  das  Missverstäudniss  gerathen,  dessen  Vermeidimg 
ich  gleich  zu  Anfang  für  schwierig  erklärt  habe.  Denn  obwohl  .Schelling  alle 
Philosophie  in  eine  neu  zu  schaffende  ^Mythologie  wollte  zurücktliessen  lassen,  hat 
er  doch  neben  der  Philosophie  der  Mythologie  und  der  Offenbarung  seine  voran- 
gehende Philosojihie  bestehen  lassen.« 
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sophen  ans  Liclit,  «dessen  Name  mit  Bewunderung  und  Ehrerbie- 
tung genannt  werden  wird,  solange  unermüdlicher  Drang  auch  die 
schwierigsten  Probleme  zu  lösen,  Tiefe  des  schöpferischen  Denkens 
und   Kraft  des  Wortes  in   Ehren  bleibt'«. 

In  dem  Jahre,  in  welchem  Schelling  als  ordentliches  Mitglied  in 
die  Akademie  eintrat  (1842),  stiftete  der  König  die  Friedensklasse 
des  Ordens  pour  le  merite  für  ausgezeichnete  Verdienste  um  die 
Wissenschaften  und  Künste'.  Indem  er  der  Akademie  ein  Vorschlags- 
recht in  Bezug  auf  die  Ernennung  ausw-ärtiger  Ritter  verlieh,  be- 
zeigte er  ihr  ein  besonderes  Vertrauen"^.  Audi  den  im  Jahre  1844 
vom  Könige  gestifteten  Preis  «für  das  beste  Werk,  welches  im  Be- 
reiche der  deutschen  Geschichte  je  von  fünf  zu  fünf  Jahren  in  deut- 
scher Sprache  erscheint«  (Verdun- Preis),  setzte  der  Monarch  mit  der 
Akademie  in  Verbindung:  in  die  Commission  für  die  Ertheilung  des 
Preises  sollten   regelmässig  auch   Akademiker  gewählt  werden  ^ 

Die  Jahre  von  Schelltng's  Eintritt  bis  zum  Januar  1847  ver- 
liefen äusserlich  sehr  still;  abgesehen  von  der  Festfeier,  die  am 
4.  August  1844  f^^*"  Hu3iB0LDT  Veranstaltet  wurde  —  vor  40  Jahren 
war  er  von  seiner  amerikanischen  Reise  zurückgekehrt  — ,  weiss 
die  Chronik  nichts  Ungewöhnliches  und  Bedeutsames  zu  melden. 
Aber  die  Akademie  gewann  in  jener  Zeit  vier  neue  Mitglieder,  Pertz 
(1843),  Jacobi  (1S44),  Trendelenburg  (1846)  und  Dieterici  (1847), 
von  denen  drei  Geist  und  Haltung  der  Körperschaft  bestimmt  haben. 

G.  H.  Pertz  (geb.  28.  März  1795  zu  Hannover,  gest.  7.0ctober 
1876)''  war  bereits  im  Jahre  18 19  auf  Grund  seiner  Erstlingsschrift 
«Geschichte  der  Merowingischen  Hausmeier«  von  der  damals  ge- 
stifteten »Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschichtskunde«  als  Mit- 
arbeiter für  die  »3Ionumenta  Germaniae«  angestellt  worden.  Seine 
zahlreichen  Entdeckungen  auf  weiten  Forschungsreisen  und  die  Zu- 
verlässigkeit seiner  Berichte  und  Editionen   Hessen  ihn   bald  als  den 


'    Abb.  d.  K.  Preuss.  Akad.  d.  Wiss.  1855  S.  i  ff. 

-    Siehe  Urkundenband  Nr.  218. 

^  Für  die  Auswahl  der  Ritter  sorcte  besonders  Alexander  von  Humboldt 
(s.  seinen  Briefwechsel  mit  Böckh).  In  einem  Briefe  von  1848  oder  1849  heisst 
es  z.B.:     Trotz  Mitscherlicii  ,  Liebig«. 

*  Siehe  die  Allerhöchsten  Erlasse.  (1<mi  W-rdun -Preis  betreftend,  im  Ur- 
kundenband Nr.  219. 

"'  Siehe  über  ihn  Giesebrecht  in  den  Sitzungsberichten  der  Münchener  Aka- 
demie 1877  S.  65  ff. ;  AV^ATTENBAi  H  in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  Bd.  25 
S. 406  ff. 
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geeignetsten  Redactor  des  grossen  Werkes  und  des  mit  ihm  verbun- 
denen »Archivs«  erscheinen.  Dass  das  gewaltige  Unternehmen  wirk- 
licli  zur  Ausführung  kam,  ist  wesentlich  sein  Verdienst,  und  er  ist 
es  gewesen,  der  die  Quellen  der  karolingischen  Periode  zum  ersten 
Mal  mit  philologischer  Sicherheit  bearbeitet  hat.  Nach  Stein's  Tode 
wurde  er  (neben  Böhmer)  Director  der  »Monumenta«  und  leitete  sie 
von  Hannover  aus.  AT)er  die  politischen  Verhältnisse  seiner  liei- 
math  wurden  ihm  unerträglich,  und  so  folgte  er  im  Jahre  1842  mit 
Freuden  einem  Rufe  als  Oberbibliothekar  nach  Berlin.  Der  König 
hatte  sich  persönlich  für  die  Berufung  intcressirt,  auch  war  es  ihm 
erwünscht,  dass  das  nationale  Geschichtswerk  nun  in  der  preussi- 
sclien  Hauptstadt  geleitet  wurde.  Hier  in  Berlin  hat  Pertz  die 
grosse  Lebensbeschreibung  des  Frhrn.  von  Stein,  dem  er  sich  in 
seiner  politischen  Gesinnung  verwandt  fühlte,  in  sechs  Bänden  (1849 
l)is  1855)  verfasst.  In  der  Verarbeitung  des  Materials  hat  er  kein 
Kunstwerk  geliefert \.  aber  mit  Freimuth  veröffentlicht,  was  den 
grossen  Staatsmann  beleuchtete,  und  so  doch  ein  Werk  von  grosser 
Wirkung  geschaffen.  Hier  war  der  Grund  gelegt  zur  Geschicht- 
sciireibung  der  Freiheitskriege.  Pertz'  Mittheilungen  an  die  Aka- 
demie bildeten  alle  Seiten  seiner  Wirksamkeit  ab :  bald  waren  sie 
bibliographischen  und  litterarischen  Inhalts,  bald  dem  Gebiete  der 
Monumenta,  den  Arbeiten  für  Stein's  Leben  oder  den  Vorarbeiten  zu 
einer  Ausgabe  von  Leibnizchs  Werken  entnommen.  Ihm  verdankt 
man  es,  dass  Leibnizcus  »Annales«,  die  noch  immer  der  Druck- 
legung harrten,  endlich  an  die  Öffentlichkeit  traten.  Mit  Bewunde- 
rung erkannte  man  in  diesem  umfnngreichen  Parergon  des  grossen 
Philosophen  ein  Geschichtswerk  ersten  Ranges,  welches  alles  hinter 
sich  Hess,  was  das  1 8.  Jahrhundert  in  der  Geschichtschreibung  ge- 
leistet hatte.  Die  Akademie  nahm  Veranlassung,  nun  auch  die  mathe- 
matischen Werke  Leibnizcus  herauszugeben ;  Dr.  Gerhardt  wurde  mit 
dieser  Aufgabe  betraut  und  hat  sie  in  langer  und  mühsamer  Arbeit 
würdig  durchgeführt'.     Nicht  verschweigen  darf  man ,   das  Pertzcus 


'  Auch  seine  Benutzung  der  archivalisclieu  Quellen  ist  nichts  weniger  als 
musterhaft- gewesen ,  vielmehr  durch  selir  bedenkliche  FHichtigkeiten  entstellt.  Als 
in  Raxke"s  Gegenwart  einmal  über  die  Fehler  der  PERxz'schen  Arbeiten  geklagt 
wurde,  lenkte  er  mit  den  Worten  ab:  »Seine  Publicationen  waren  thatkräftig  und 
zeitgemäss«. 

^  Bei  der  Durchforschung  der  ^Ianuscrij)te  gelang  es  Gerhardt  auch,  neue 
Beweise  für  die  volle  Selbständigkeit  LEiBxizens  in  Bezug  auf  die  Erfindung  der 
Differential-  und  Integralrechnung  zu  entdecken.  —  Im  Jahre  1846  Hess  die  Aka- 
demie zur  Feier  des  200jährigen  Geburtstages  LEiBNizens  eine  Denkmünze  schlagen. 
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Grundsätze  in  Bezug  auf  die  Leitung  der  »Monumenta«  und  der 
Bibliothek  immer  starrer  wurden.  Seine  Selbstherrliclikeit  und  Rück- 
sichtslosigkeit gegenüber  seinen  Mitarl)eitern  und  gegenüber  dem 
Publicum  wurden  geradezu  unerträglich  und  liemmten  in  steigen- 
dem Maasse  auch  die  Entwicklung  der  «Monumenta«,  die  er  wie 
eine  Art  von  Hausvermögen  betrachtete.  Über  ihre  neue  Organi- 
sation, wie  sie  nach  langen  Verhandlungen  (i  870-1  875)  festgesetzt 
wurde,   s.  das  folgende  Buch.  — 

Als  Jacobi  (geb.  10.  December  1804  zu  Potsdam,  gest.  18.  Fe- 
bruar 185  i)'  im  Jahre  1844  aus  Königsberg  nach  Berlin  versetzt 
wurde",  galt  er  bereits  unbestritten  als  der  grösste  deutsche  ]Mathe- 
matiker  neben  Gauss.  Als  Jüngling  hatte  er  geschwankt,  ob  er 
sich  der  Philologie  oder  der  Mathematik  zuwenden  solle.  Bereits 
hatte  er  sich  unter  Böckh's  Leitung  in  jene  Wissenschaft  zu  ver- 
senken begonnen;  aber  die  Mathematik,  die  den  Sechzehnjährigen 
so  gefesselt  hatte,  dass  er  Euler's  »Tntroductio«  studirte  und  über 
die  Auflösung  von  Gleichungen  fünften  Grades  nachsann,  Hess  ihn 
nicht  los,  und  bald  musste  er  erkennen,  dass  sie  keine  andere  Herrin 
neben   sich   duldete. 

"Indem    ich    so   doch   einige  Zeit   mich    ernsthch  mit  der  Philologie 
beschäftigte"   —  schi-ieb  er  seinem  Oheim  — ,   »gelang  es  mir,  einen  Blick 
wenigstens  zu  thnn  in  die  innere  Herrlichkeit  des  alten  hellenischen  Lebens, 
so  dass  ich  wenigstens  nicht  ohne  Kampf  dessen  weitere  Erforschung  auf- 
geben konnte.     Denn  aufgeben  muss  ich  sie  für  jetzt  ganz.     Der  ungeheiire 
Koloss,  den  die  Arbeiten  eines  Eulf.r.  Lagrange,  Laplace  hervorgerufen 
haben,  erfordert  die  ungeheuerste  Kraft  und  Anstrengung  des  Nachdenkens, 
wenn    man   in  seine  innere  Natur  eindringen  will  und  nicht  bloss  äusser- 
lich  daran  herumkramen.    Über  die^sen  ^Meister  zu  werden,  dass  man  nicht 
jeden  Augenblick  fürchten  muss,  von  ihm  erdrückt  zu  werden,  treibt  ein 
Drang,    dei'  nicht   rasten    und    ruhen   lässt,    bis    man   oben   steht   vuid   das 
ganze  Werk   übersehen  kann.     Dann  ist  es  auch  erst  möglich .    mit  Ruhe 
an    der  VervoUkommiuuig   seiner   einzelnen  Theile   recht    zu  arbeiten  und 
das  ganze  grosse  Werk  nach  Kräften  weiter  zu  führen,  wenn  man  seinen 
Geist  erfasst  hat.« 
Die  Untersuchungen    über  die  elliptischen   Functionen  sind  es 
gewesen,   die  Jacobi  eine  Stelle   unter  den  berühmtesten  Mathema- 
tikern aller  Zeiten  verliehen  haben;  in  Verbindung  mit  den  gleich- 
zeitigen Gedanken  Abel's  hatten  sie  die  völlige  Umgestaltung  eines 

^    Vergl.  die  Gedächtnissrede  auf  ihn  von  Dirichlet  (Abhandlungen  1852  S.i  ff.). 

^  Er  hatte  bis  dahin  als  Professor  in  Königsberg  gewirkt,  war  aber  im 
Jahre  1843  bedenklich  erkrankt.  Die  Munificenz  des  Königs  gewährte  ihm  die 
Möglichkeit,  den  Winter  1843/44  i"  Rom  zuzubringen.  Der  König  war  es  auch, 
dei- Jacohi  gestattete,  inui  nach  Berlin  überzusiedeln.  d(^ssen  Klima  ihm  zuträglicher 
ei'schien  als  das  i-auhere   Königsbergs. 
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der  wichtigsten  Zweige  der  Analysis  zur  Folge:  »Die  Art,  wie  bald 
nach  den  grundlegenden  Untersuchungen  einer  die  Erfindung  des 
andern  weiter  führte,  Hess  keinen  Zweifel,  dass  jeder  von  ihnen, 
wäre  ihm  nicht  der  andere  in  einem  Theile  der  Arbeit  zuvorge- 
kommen, den  ganzen  Fortschritt  allein  vollbracht  haben  würde«. 
Als  die  grösste  Entdeckung  Jacobi's  aber  bezeichnet  Dirichlet  den 
Satz,  welcher  seinen  Namen  führt  »und  ganz  das  Gepräge  seines 
ausserordentlichen  Geistes  trägt,  dessen  charakteristische  Eigenschaft 
es  war,  die  Fragen  der  Wissenschaft  in  der  umfassendsten  Allge- 
meinheit zu  behandeln«.  Angeschlossen  war  diese  Entdeckung  an 
das  Abel'scIic  Theorem,  das  Legendre  ein  »monumentum  aere  pe- 
rennius«,  Jacobi  die  grösste  mathematische  Entdeckung  unserer  Zeit 
genannt  hat:  »Der  nahe  liegende  Versuch ,  die  umgekehrten  Func- 
tionen der  AßEL'schen  Integrale  auf  dieselbe  Weise,  wie  es  bei  den 
elliptischen  mit  so  grossem  Erfolg  geschehen  war,  in  die  Analysis 
einzuführen ,  erwies  sich  Jacobi  bald  als  unausführbar  und  verwickelte 
in  auf  löslichen  Widerspruch.  Es  bedurfte  also  hier  eines  neuen 
verborgnen  Gedankens,  wenn  das  Abel'scIic  Theorem  nicht  unfrucht- 
bar bleiben,  wenn  es  die  Basis  einer  grossen  analytischen  Theorie 
Averden  sollte.  Nachdem  Jacobi  melirere  Jahre  hindurch  den  Gegen- 
stand nach  allen  Seiten  erwogen  hatte,  fand  er  endlich  die  Lösung 
des  Räthsels  darin,  dass  liier  gleichzeitig  vier  oder  mehr  Integrale 
zu  betrachten  und  aus  ihnen  durch  Umkehrung  zwei  oder  mehr 
Functionen  von  ebenso  vielen  Argumenten  zu  bilden  sind.  Diese 
Divination  machte  er  in  einer  Abhandlung  von  zehn  Seiten  bekannt, 
der  zwei  Jahre  später  eine  umfangreichere  folgte,  in  welcher  die  ana- 
lytische Natur  dieser  umgekehrten  Functionen  im  hellsten  Lichte  er- 
schien«. Aber  ausser  diesen  Arbeiten  hat  Jacobi  noch  eine  Fülle 
anderer  veröffentlicht  (Untersuchungen  über  die  Kreistheilung,  über 
Reduction  und  Werthbestimmung  doppelter  und  vielfacher  Integrale, 
über  die  Attraction  der  ElHpsoide,  über  die  Bestimmung  der  geo- 
dätischen Linie  auf  dem  ungleichaxigen  Ellipsoid,  zur  Theorie  der 
partiellen  Differentialgleichungen,  zur  Variationsrechnung  u.  s.  w.); 
namentlich  in  der  Technik  der  Rechnung  war  er  ein  Meister:  die 
Theorie  der  Determinanten  verdankt  ihm  ausgezeichnete  Förderung. 
Auch  noch  in  den  sechs  Jahren,  die  er  der  Akademie  als  einheimi- 
sches Mitglied  angehört  hat,  arbeitete  er  rastlos  weiter;  seine  Ab- 
handlungen aus  dieser  Zeit  füllen  zwei   Quartbände. 

Jacobi's  Genie  offenbarte  sich   nicht  nur  den   engeren  Faclige- 
nossen;  wer  ihn  kennen  lernte,   war  bezaubert  von  dem  Reichthum 
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seines  Geistes.  »Der  unerschöpfliche  Vorrath  an  ^Vissen  und  eigenen 
Gedanken,  welcher  ihm  jeden  Augenblick  zu  Gebote  stand,  eine 
seltene  geistige  Beweglichkeit,  durch  die  er  sich  jedem  Alter,  jeder 
Fassungskraft  anzupassen  wusste,  und  eine  eigenthümlicli  humoristi- 
sche, die  Dinge  scharf  bezeichnende  Ausdrucksweise  verliehen  dem 
grossen  Mathematiker  auch  im  geselligen  Verkehr  eine  ungewöhn- 
liche Bedeutung.«  Bereits  wenige  Monate  nach  seiner  Übersiedelung 
nach  Berlin  war  er  der  Mittelpunkt  eines  grossen  Kreises,  immer 
bereit  auf  wissenschaftliche  Fragen  aller  Art  einzugehen,  denn  nicht 
nur  die  Geschichte  seiner  eigenen  Wissenschaft  war  ihm  genau  be- 
kannt, sondern  über  sie  hinaus  interessirten  ihn  alle  humanistischen 
Studien,  und  er  folgte  ihnen  mit  aufi>eschlossencm  Geiste.  So  hat 
er  im  Engeren  wie  im  Weiteren,  in  fruchtbarster  Arbeit  am  Schreib- 
tisch und  in  unvergesslichen  Anregungen  im  persönlichen  Verkehr 
das  hleal  des   Akademikers  A"erwirklicht\ 


'  Die  Ül)erlieferniio;  berichtet  neben  den  Zügen  einer  unennüdlichen  Bereit- 
willigkeit, auf  wissenschaftliche  Fi'agen  aller  Ai't  einzugehen,  aucli  von  seiner  schar- 
fen honie  gegenüber  gedankenloser  Neugier  und  selbstgefälliger  Seichtigkeit.  Die 
rx^ti'oflfeneu  und  ihre  Freunde  haben  dann  wohl  über  .Jacobi's  hohes  Selbstbewusst- 
sein  geklagt.  Dem  gegenüber  soll  das  stolz -bescheidene  Bekenntniss  unvergessen 
sein,  das  er  abgelegt  und  das  Diwichlet  uns  aufbewahrt  hat:  »Es  ist  eine  saure 
Arbeit,  die  ich  gethan  habe,  und  eine  saure  Arbeit,  in  der  ich  begriffen  bin.  Nicht 
Fleiss  und  Gedächtniss  sind  es,  die  hier  zum  Ziele  führen,  es  sind,  hier  die  imter- 
geordnetsten  Diener  des  sich  bewegenden  reinen  Gedankens.  Aber  hartnäckiges, 
hirnzersprengendes  Nachdenken  erheischt  mehr  Kraft  als  der  ausdauerndste  Fleiss. 
Wenn  ich  daher  durch  stete  Übung  dieses  Nachdenkens  einige  Kraft  darinnen  ge- 
wonnen habe,  so  glaube  mau  nicht,  es  sei  mii-  leicht  geworden,  durch  irgend  eine 
gliickliche  Natui'ga1)e  etwa.  Saure,  saure  Arbeit  hab'  ich  zu  bestehen,  mid  die 
Angst  des  Nachdenkens  hat  oft  mächtig  an  meiner  Gesundheit  gei'üttelt.  Das  Be- 
wusstsein  freilich  der  erlangten  Kraft  giebt  den  schönsten  Lohn  der  Arbeit,  so  wie 
wiederum  die  Ermuthigung  fortzufahren  und  nicht  zu  erschlaffen.  Gedankenlose 
jMenschen,  denen  jene  Arbeit  und  jenes  Bewusstsein  also  auch  ein  ganz  Fremdes 
ist,  suchen  diesen  Trost,  der  doch  allein  machen  kann,  dass  man  auf  der  schwieri- 
gen Bahn  den  ^Nhith  nicht  sinken  lässt,  dadurch  zu  verkümmern,  dass  sie  das  Be- 
wusstsein, ein  eigenes,  freies  zu  sein  —  denn  nur  in  der  Bewegung  des  Gedankens 
ist  der  Mensch  fi-ei  imd  bei  sich  — ,  unter  dem  Namen  Eigendünkel  oder  Anmaassung 
gehässig  machen.  Jeder,  der  die  Idee  einer  Wissenschaft  in  sich  trägt,  kann  nicht 
anders  als  die  Dinge  darnach  abschätzen,  wie  sich  der  menschliche  Geist  in  ihnen 
olTeiibart:  nach  diesem  gi'ossen  Maassstab  muss  ihm  daher  Manches  als  geringfügig 
vorkoumien,  was  den  Anderen  ziemlich  preiswürdig  erscheinen  kann.  So  hat  man 
auch  mir  oft  Anmaassung  vorgeworfen  oder,  wie  man  mich  am  schönsten  gelobt 
h.it.  indem  man  einen  Tadel  auszusprechen  meinte,  ich  sei  stolz  gegen  alles  Niedre 
und  nur  demüthig  gegen  das  Höhere.  Aber  jener  unendliche  Maassstab,  den  man 
an  die  Welt  in  sich  und  ausser  sich  legt,  hindert  vor  aller  Uberschätziuig  seiner 
sell)st,  indem  man  inuner  das  unendliche  Ziel  im  Auge  hat  und  seine  besciu-änkte 
Kraft.      In  jenem   Stolze    und   jener  Dennith    will    ich    immer   zu  beharren  streben. 


JaCOIU.        DlETERICt.        TlJEXDELEXBURG.  .'27 

Niclit  lange  nach  Jacobi' s  Eintritt  öffnete  die  Akademie  Tren- 
delenburg (geb.  30.  November  1802  zu  Eutin,  gest.  24.  Januar  1872) 
ilire  Pforten^;  er  nahm  Steffens'  Sitz  ein,  der  am  13.  Februar  1845 
gestorben  war.  Der  Wechsel  war  bedeutungsvoll  und  symptomatisch  I 
In  seiner  Antrittsrede  stellte  Trendelenburg  »seine  künftige  philoso- 
phische Thätigkeit  in  der  Akademie,  indem  er  es  für  geziemender 
hielt,  Namen  aus  der  Gegenwart  nicht  zu  nennen,  unter  den  Schutz 
der  Erinnerungen  der  Akademie  an  Leibniz  und  Schleiermacher"'«. 
An  diese  Philosophen,  vor  allem  aber  an  Aristoteles^,  ist  seine  Phi- 
losophie wirklich  g(dvnüpft;  seine  Stärke  aber  war  die  Kritik  und 
der  ordnende  Über])lick  über  das  Ganze.  Am  Anfang  seiner  Lauf- 
bahn,  im  Zeitalter  der  philosophischen  Vermessenheit,   hat  er  durch 


ja  immer  stolzer  und  immer  deniüthiger  werden».  .So  schrieb  der  /.wan/.igjälirit^e 
Jüngling-:  der  ^Mann  liat  dieses  Gelöbniss  gehalten.  Die  Worte  beweisen  aber  auch, 
dass  ilir  Autor  in  jeder  Wissenschaft,  zu  der  ihn  sein  Stern  geführt  liätte,  ein  Führer 
geworden  wäre. 

'■  Vergl.  über  ilin  die  Gedächtnissi-ede  von  Boxrrz  (Abhandlungen  1872  S.iff.), 
die  Gi-abi-ede  von  Kleixert  und  die  Biographie  von  BRArrscHECK  (1873);  Richter 
in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  Bd. 38  S.569ff. 

-  Monatsberichte  1846  S.  217.  Hier  zum  ersten  Mal  wird  in  den  Monatsbe- 
richten über  den  Inhalt  einer  Antrittsrede  kurz  referirt.  Die  nächste  ist  bereits 
wörtlich  mitgetheilt  (es  ist  die  DiETERicrs.  Monatsberichte  1847  8.2570".),  und  seit- 
dem hat  die  Akademie  alle  Antrittsi-eden  ihrer  neuen  Mitglieder  und  die  Antworten 
der  Secretaie  in  ihre  Schriften  aufgenommen.  —  Dieterici  (geb.  23.  August  1790  zu 
Berlin,  gest.  30.  Juli  1859)  war  im  Jahre  1844  Nachfolger  Hoffmaxn's  in  der  Direc- 
tion  des  statistischen  Bureaus  geworden.  Iviu'z  vor  seiner  Aufnahme  in  die  Aka- 
demie hat  er  zwei  seiner  namhaftesten  Arbeiten  erscheinen  lassen:  -Die  Bevölkerung 
des  preussischen  Staates  nach  der  Aufnahme  von  1846«  und  »Der  Volkswohlstand 
im  preussischen  Staat.  1846».  Die  elf  Abhandlungen,  die  er  in  der  Akademie  ge- 
lesen hat,  beziehen  sich  grösstentheils  auf  bevölkerungswissenschaftliche  Probleme. 
R.  BöcKH  (Allgemeine  Deutsche  Biographie  Bd.  5  S.  162)  rechnet  sie  zu  den  be- 
deutendsten seiner  Werke.  Dieterici's  staatswirthschaftliche  und  social -politische 
Anschauungen  wurzelten  in  der  Überzeugung,  dass  des  Staates  Wohl  ganz  und  gar 
auf  der  Moral  beruhe,  dass  alle  gute  Verwaltung  und  die  wahre  Politik  in  der 
Sittenlehre  ihren  Grund  habe,  und  nur  der  Weg  der  Tugend  die  ^Menschen  zu 
Glück  und  Wohlstand  führe.  Diese  Überzeugung  suchte  er  aus  seinen  statistischen 
Forschungen  zu  erhärten.  »Durch  alle  seine  Werke,  auch  gerade  bei  der  Behand- 
lung materieller  Interessen,  zieht  sich  ein  ideales  Streben  hindurch,  das  Streben 
nach  der  Beförderung  echter  Humanität.  Durch  Gediegenheit  des  Charakters  aus- 
gezeichnet und  mit  einer  wahrhaft  seltenen,  wissenschaftlich  reichen  und  praktisch 
vielseitigen  Vorbildung  begabt,  ein  echter  Vertreter  des  intelligenten  und  freisin- 
nigen altpreussischen  Beamtenthums ,  hat  Dieterici  fünfzehn  Jahre  lang  die  Direc- 
toratsstellung  am  statistischen  Bureau  unter  scliwierigen  Verhältnissen  mit  dem  Auf- 
wände einer  ungemeinen  Arbeitskraft  in  fruchtbringender  Weise  ausgefüllt«  (Böckh). 

^  Der  Aufschwung  der  aristotelischen  Studien  ist  ganz  wesentlich  ihm  zu 
verdanken.  Da  die  Akademie  auch  die  kritische  Ausgabe  des  Aristoteles  besorgt 
hat,  so  ist  sie  der  Ausgangspunkt  der  schola  Aristotelica  in  Deutschland  geworden. 
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seine  Kritik  Hegel's  die  Philosopliie  zu  ernster  Selbstbesinnung  ge- 
führt^; am  Ende  seines  Lebens  musste  er  den  ernücliterten  und  alle 
Philosopliie  ablehnenden  Zeitgenossen  das  Wort  zurufen:  »Die  Auf- 
gabe bleibt«,  nämlicli  »die  Philosophie  als  diejenige  Wissenschaft, 
welche  in  der  Theilung  der  Arbeit  den  Blick  des  Werkmeisters 
wahrt,  den  Blick  für  das  Ganze  in  den  Theilen,  als  die  archi- 
tektonische Wissenschaft«.  Fast  noch  entschiedener  als  die 
ÜEGEL'sche  Philosophie  lehnte  er  die  HERBARx'sche  ab.  Der  Über- 
spannung der  Werthschätzung  der  Philosophie  gegenüber  den  posi- 
tiven Wissenschaften  trat  er  entgegen;  an  dem  Aufschwung  der 
historischen  Wissenschaften  suchte  er  auch  die  Philosophie  Theil 
nehmen  zu  lassen;  aber  er  liess  sie  nicht  in  die  Geschichte  auf- 
gehen, sondern  war  der  unerschütterlichen  Zuversicht,  dass  die 
Philosophie  in  dem  Sinne,  wie  sie  die  grossen  Architektoniker  ver- 
standen haben,  unentbehrlich  sei.  Diese  Überzeugung  begründete 
er  in  den  »Logischen  Untersuchungen «  \md  in  seiner  gesammten 
Wirksamkeit.  Die  Haltung,  die  er  eingenommen,  Avar  für  den  Gang 
der  Geschichte  der  Philosophie  in  Deutschland  von  hoher  Bedeu- 
tung. Wenn  heute  —  nach  dem  Zeitalter  der  grossen  Flutli  und 
nach  ihrer  Vertrocknung  - —  neben  der  auf  Induction  und  Experi- 
ment sich  gründenden  Psychologie  und  neben  den  erkenntnisstheo- 
retischen Untersuchungen  noch  immer  die  Zusammenfassung  der 
Einzelwissenschaften  und  der  Nachweis  ihres  Grundes  und  Zieles 
als  Aufgabe  der  Philosophie  gilt,  so  gebührt  Trendelenburg  ein 
wesentliches   Verdienst  daran. 

Die  Akademie  kam  Trendelenburg  mit  höchstem  Vertrauen  ent- 
gegen; bereits  ein  Jahr  nach  seiner  Aufnahme  wählte  sie  ihn  an 
Raumer's  Stelle  zum  Secretar.  Vierundzwanzig  Jahre  hindurch  hat 
er  dies  Amt  bekleidet  und  sich  sowohl  durcli  seine  Geschäftsfüh- 
rung als  auch  durch  seine  gehaltvollen  Festreden  die  ungetheilte 
Anerkennung  seiner  CoUegen   erworben. 

Diese  Festreden  wurden ,  seitdem  der  König  die  öffentlichen 
Sitzungen  regelmässig  besuchte,  von  den  Secretaren  mit  besonderer 
Sorgfalt  ausgearbeitet".    Da   die  Redner  auch  auf  brennende  Fragen 

^  Nocli  in  einer  Rede  von)  Jahre  1861  (Ahliniidlungen  S.  24)  sagte  er:  »Ks 
niaeht  bedenklich  und  zögernd.  Avenn  man  in  der  Geschichte  mancher  deutscher 
Systeme  den  .\nblick  vor  sich  hat,  wie  kühne  Segler  sich  zuhnzt  wie  Schwimmer 
aus  dem  Scliiff'I)ruch  retten«. 

^  Das  gilt  namentlich  von  den  Reden  Höckh's  und  'ruENDEi.KNRiRo's.  Wie 
die  Antrittsreden,  so  wui-den  Jetzt  auch  iliese  »Festreden'  in  extenso  in  den  Monats- 
berichten gedruckt. 
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der  Gegenwart  eingingen  oder  sie  streiften,  so  wurden  ilire  An- 
sprachen zu  Tagesereignissen,  auf  die  man  mit  Spannung  wartete. 
Ganz  unbedenklich  war  diese  Actualität  nicht  —  man  braucht  sich 
nur  zu  vergegenwärtigen ,  welche  Stimmung  in  den  letzten  Jahren 
A^or  1848  in  Preussen  herrschte  — ,  und  sie  führte  denn  auch  im 
Jahre  1847  zu  einer  Katastrophe,  dem  Austritt  Raumer's  aus 
der    Akademie. 

Die  Geschichte  dieses  Austritts  ist  bisher  noch  niemals  quellen- 
mässig  erzählt  worden;  sie  bedarf  aber  einer  genaueren  Darstellung 
um  so  mehr,  als  die  Vorwürfe,  die  damals  der  Akademie  gemacht 
Avurden,  auch  heute  noch  nicht  verstummt  sind.  Dazu  kommt,  dass 
das ,  gemessen  an  den  grossen  Vorgängen  der  Epoche ,  unbedeutende 
Ereigniss  die  Akademie  doch  tief  bewegt  hat.  Bisher  ganz  unbe- 
rührt von  den  wilden  Wogen,  die  ringsum  brandeten,  sah  sich 
die  kleine  Schaar  plötzlich  von  einer  Sturzwelle  bedroht.  Dass  die 
loyalen  Männer,  die  zum  grösseren  Theil  hochconservativ  waren, 
eilfertig  Alles  thaten,  um  ihr  Boot  zu  schützen,  ist  begreiflich;  dass 
sie  bei  ihrer  Vertheidigung  nicht  jedes  Wort  genau  abwogen,  ent- 
schuldbar. Erwägt  man  Alles  unparteiisch,  so  wird  man  die  Schuld 
der  Katastrophe  Raumer  selbst  beimessen  müssen.  Doch,  eine  böse 
und  verhängnissvolle  Indiscretion  hat  den  Verlauf  der  Sache  verwirrt! 

Am  28.  Januar  1847  hielt  Raumer  die  Festrede  in  der  Akade- 
mie. Der  König  und  die  Prinzen  waren  zugegen.  Der  Friedrich's- 
Tag  verlangte  eine  Lobrede  auf  den  grossen  König.  Raubier  be- 
grenzte sich  das  Thema,  indem  er  es  unternahm,  Friedrich  den 
Grossen  gegen  die  tendenziöse  und  empörende  Kritik  zu  schützen, 
die  in  letzter  Zeit  gegen  ihn  von  theologischer  Seite  (von  W^ilmsen 
und  Tholuck)  und  sonst  laut  geworden  war.  Wer  wollte  den  Frei- 
muth  tadeln,  der  den  Redner  beseelte,  zumal  wenn  man  bedenkt, 
dass  jene  Ausführungen  der  Tlieologen  darauf  berechnet  waren,  auf 
Friedrich  Wilhelm  IV.  Eindruck  zu  machen  und  ihn  zu  reactionär- 
kirchlichen  Maassregeln  anzufeuern!  Friedrich's  Wort:  »In  meinem 
Reich  muss  Jeder  nach  seiner  Fax^on  selig  werden  können«,  war 
als  ein  gottloses  bezeichnet  und  ibm  folgender  fanatische  Satz  ent- 
gegengestellt worden:  »Einem  Könige,  und  am  wenigsten  einem 
protestantischen  Könige,  darf  es  nicht  gleichgültig  sein,  auf 
welchem  Wege  seine  Unterthanen  ihre  Seligkeit  suchen.  Nur  eine 
gemeine  Seele,  eine  Kainsseele  mag  so  sprechen,  die  da  fragt:  Soll 
ich  meines  Bruders  Hüter  sein?  Aber  eine  Seele,  die  da  weiss,  was 
Bruderliebe  ist,   gewiss  nicht«.     Dass  der  Redner  nun  auch  seiner- 
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soits  scharf  wurde,  wird  ihm  Niemand  verargen;  aber  der  Ton  sei- 
ner Polemik  war  nicht  der  akademisclie,  wenn  er  z.B.  von  dem 
»Berliner  Zionswächter«  sprach,  »der  zu  erhöhen  und  mindestens 
als  Hilfsarbeiter  beim  Weltgericht  anzustellen  sei«.  Viel  bedenk- 
licher aber  war  es,  dass  er  auch  in  der  Sache  die  Grenze  nicht  ein- 
hielt und  sich  nach  einer  ausgezeichneten  Vertheidigung  jenes  Iride- 
ricianischen  Worts  in  Ausführungen  erging,  die  im  Sinne  einer  War- 
nung für  den  Monarchen,  der  die  Rede  aidiörte,  verstanden  werden 
mussten.  Namentlich  an  drei  Stellen  war  die  Beziehung  auf  die 
Politik  Friedrich  Wiliielm's  IV.,  trotz  des  Satzes,  in  dem  die  Rede 
ausklingt,   kaum   zu   verkennen: 

"Eine  Landeskirche,  welche  (was  unaushleiblich  erscheint)  die  eine 
oder  die  andere  Partei,  das  eine  oder  das  andere  Bekenntniss  begünstigt 
und  hervorhebt,  ist  allemal  von  Übel.  Freilich  zeigt  sich  dies  keineswegs 
sogleich  in  vollem  Maasse;  aber  von  höflichen  Weisungen,  kleinen  Ver- 
weigerungen, Weitläufigkeiten,  Beschwerlichkeiten  und  Zurücksetzungen, 
von  Fragen  nach  Glauben  und  dogmatisirender  Gesinnung,  vom  Vorziehen 
beim  Anstellen,  Befördern  inid  Belohnen  zeigt  die  Ivirchengeschichte  in 
gerader  Linie  und  folgerechtem  Fortschiitte  die  ^Möglichkeit,  bei  den  Ty- 
ranneien und  Freveln  des  dieissigjährigen  Krieges  und  der  Dragonaden 
anzulangen.  Pi-incipiis  obsta!  Wäre  Friedrich  IL,  anstatt  dem  glorreichen 
Beispiele  seiner  erlauchten  Vorfahren  nachzufolgen,  in  die  Reihe  unduld- 
sam theologisirender  Herrscher  hinabgestiegen,  er  hätte  alle  Beliebtheit 
eingebüsst  und  wäre,  wie  die  Geschichte  erweiset,  höchstens  bemitleidet, 
wahlscheinlicher  jedoch  gehasst  und  verachtet  worden,  wie  Philipp  IL 
und  Ludwig  XIV. «      Ferner: 

'•Gutmüthige  oder  eigensinnige  und  halsstarrige  Fürsten  haben  sich 
den  schweren  Irrthum  eingeredet  oder  einreden  lassen:  ihre  Regierungs- 
weise müsse  sich  auf  Alles  ersti-ecken  und  lediglich  auf  ihrer  persönlichen 
Überzeugung  beruhen.  Grössere  Geister  erkennen  den  Werth  der  Per- 
sönlichkeit und  halten  deren  Unterjochung  für  Tyrannei.  Eben  weil 
Frikdrich  IL  nicht  gleichgültig  war  gegen  das  ewige  Wohl  seiner  Unter- 
thanen[?|,  weil  ei-  religiöse  Überzeugungen  für  unendlich  wichtig,  für  ge- 
heiligt hielt,  wollte  er  nicht  mit  den  eisernen  Händen  eines  weltlichen 
Herrschers  hineingreifen  oder  sich  weiche  Handschuhe  überziehen  und  als 
Kirchenfürst  dasselbe  versuchen'.«     Endlich  am  Schlüsse: 

»Wenn  man  Könige  als  Ebenbilder  Gottes  schildert,  so  ist  dies  eine 
gewaltige  Übertreibung,  obwohl  die  Absicht  sein  mag.  sie  durch  diesen 
Vergleich  daran  zu  erinnern,  dass  sie  ihre  IMacht  nicht  missbrauclien,  son- 
dern gerecht  und  wohlthätig  sein  sollen.  Ein  Herrscher  darf  nicht  das 
Innere  der  Familie  durchstöbern,  sich  nicht  um  das  bekümmern,  was  in 
den  Häusern  der  Einzelnen  vorgeht ;  denn  hieraus  entspringt  die  gehässigste 
Tyrannei.  Ist  ein  König  schwach  und  abergläul)ig .  erhalten  die  Geist- 
lichen das  Übergewicht;  hat  er  das  Unglück,  nicht  rechtgläubig  zu  sein, 
so    schmieden  sie  Ränke  gegen  ihn.  und  —  beim  Man-^el  des  besser  Be- 


'    Es  folgt  eine  scharfe  Aii>(uhrung,  bei  der  die  Ilöicr  an  die  Generalsynode 
von    1846  denken   mussten. 
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gründeten  —  verleumden  sie  ihn  und  verschwärzen  sein  Andenken.  So 
viel  zur  Vertheidigung  König  Friedrich's  aus  seinen  eigenen  Schriften 
gegen  oberflächliche,  ungerechte,  jeden  Preussen  ki-änkende  Angriffe.  In 
dem  Sinne  dieses  ihres  zweiten  Stifters  und  Wohlthäters  hat  die  Akademie 
der  Wissenschaften  stets  daran  festgehalten,  dass  sie  nach  allen  Richtungen, 
in  den  Gebieten  der  Natur  und  des  Geistes,  fi-ei  und  ungefesselt  sich  be- 
wegen und  fortschreiten  dürfe  und  müsse;  dass  keine  Art  von  Gesetzen, 
Vorschriften,  Lehren  über  diese  Unabhängigkeit  vernunftmässiger  E)nt- 
wicklung  hinaufzustellen  sei,  imd  dass  Irrthum  in  den  Wissenschaften  ledig- 
lich und  am  besten  durch  die  Wissenschaft  selbst  berichtigt  und  ausge- 
heilt werde.  Weil  aber  Preussens  Könige  bis  auf  den  heutigen  Tag 
die  Akademie  in  diesem  Sinne  betrachtet  und  behandelt  haben,  liegt  ihr 
die  doppelte  Pllicht  ob,  jenem  grossartigen  Vertrauen  in  Wort  und  That 
zu  entsprechen,  soweit  redlicher  Wille  und  menschliche  Kräfte  dazu  irgend 
hinreichen.« 

In  Gegenwart  des  Monarchen  über  die  Pflichten  und  die  Stellung 
der  Könige  in  den  grossen  Geistesfragen  sich  zu  verbreiten ,  war 
taktlos  und  anmaassend.  Unangemessen ,  dazu  auch  noch  unrichtig, 
war  es,  alle  Regenten,  die  andere  Grundsätze  hegten  als  Friedrich, 
zu  verurtheilen  und  zu  behaupten ,  dass  sie  nur  Unsegen  gestiftet 
hätten.  Der  Schlusssatz  der  Rede  konnte  den  König  zwar  einiger- 
maassen  versöhnen  und  hätte  es  vielleicht  getlian ,  wenn  das  Pu- 
blicum nicht  bei  den  Kraftstellen  laut  hinter  dem  Rücken  des  Mon- 
archen gelacht  hätte.  Tief  gekränkt,  bemerkte  er  beim  Hinaus- 
gehen zu  Humboldt:  »Über  Dinge,  die  zum  Weinen  wären,  muss 
man  lachen  hören ^«.  An  den  Minister  Eichhorn  schrieb  er,  er  sei 
zum  letzten  Mal  zu  solchen  »Spässchen«  in  die  Akademie  gekommen. 
Das  Schlimmste  war,  dass  Raumer  die  Rede  bereits  dem  Druck  über- 
geben hatte;  schon  am  30.  Januar  erschien  sie  bei  Brockhaus  in 
Leipzig.  Sie  machte  das  grösste  Aufsehen.  Jubelnd  schrieb  Varn- 
HAGEN,  der  König  habe  die  derbsten  Wahrheiten  gegen  Glaubens- 
und Kirchenzwang,  gegen  theologisirende  Fürsten,  gegen  Landes- 
kirchen und  Synoden  anhören  müssen.  »Die  Frömmler  und  Pfaffen, 
die  Augendiener  und  Schwänzler  wüthen  gegen  Raumer,  nennen 
seine  Rede  frech,  unanständig,  gottlos  u.  s.  w, ,  Lichtenstein  ist 
ausser  sich".« 

Er  war  nicht  der  Einzige  in  der  Akademie ,  der  ausser  sich 
war.      Die    ganze   Körperschaft   war    empört:    sie   hatte    den    König 


^  Varnhagen  (Tagebücher  Bd.  4  zum  15.  Februar  S.  29)  nach  directen  Mit- 
theilungen Hümboldt's. 

^  Varnhagex,  a.a.O.  S.  10  f.  zum  29.  Januar.  Zum  2.  Februar  S.  13  äusserte 
er:  "RArMER's  Rede  ist  schon  gedruckt;  ich  habe  sie  gelesen.  Sie  ist  als  litterari- 
sches Erzeugniss  gering,  ohne  allen  Schwung  und  Geist,  ohne  die  bei  solchen  An- 
lässen   gebotene    Eleganz,    aber    darum   nicht   minder  brav    und   ehrenwerth.      Die 
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nicht  eingeladen,  um  sich  über  seine  Regierungsmaximen  belehren 
zu  lassen.  Als  nun  gar  die  Rede  im  Druck  erschienen  war.  reichte 
Encke  (am  i .  Februar)  eine  Beschwerdeschrift  gegen  Raumer  bei  der 
Akademie  ein.  Da  er  sie  später  zurückgezogen  hat  (s.  unten),  ist  ihr 
Inlialt  im  Einzelnen  unbekannt  geblieben.  Aus  den  Verhandlungen 
ergiebt  sich  aber,  dass  er  die  Ausstossung  Raumer's  aus  der  Akademie 
beantragt  und  ihn  mit  ungerechten  Beschuldigungen  überhäuft  hat. 
Am  nächsten  Tage  griff  auf  Befehl  des  Königs  der  Minister  ein.  Er 
rief  elf  Akademiker  zu  sich  und  eröffnete  ihnen':  »Seine  Majestät  der 
König  habe  sein  Missfallen  über  die  Rede,  namentlich  in  Beziehung 
auf  die  Art  und  Weise  der  Behandlung  und  auf  Einmischung  von 
Ausdrücken,  die,  dem  Ernst  des  Gegenstandes  unangemessen,  Ge- 
lächter des  Publicums  erregt  hatten,  zu  erkennen  gegeben;  Seine 
Majestät  würden  daher  sowie  die  Prinzen  des  königlichen  Hauses  die 
öffentlichen  Sitzungen  der  Akademie  nicht  wieder  mit  ilirer  Gegen- 
w^art  beehren  und  beauftragten  den  Herrn  Minister,  dies  auf  die 
schonendste  Weise  zur  Kenntniss  der  Akademie  zu  bringen,  in- 
dem Sie  zugleich  erklärten ,  dass  Sie  die  übrigen  Mitglieder  der 
Akademie  von  dem  Vortragenden  zu  trennen  wüssten.  Es  wurde 
zugleich  bemerkt,  dass  in  der  Versammlung  bei  dem  Herrn  Minister 
zur  Sprache  gekommen  sei.  ob  und  welche  Garantieen  gegen  das 
Vorkommen   solcher  Verstösse  gegeben   werden  könnten«. 

Am  4.  Februar  trat  die  Akademie  unter  Böckh's  Vorsitz  zusam- 
men', auch  Humboldt  war  anwesend.  Zuerst  wurde  die  ENCKE'sclie 
Anklageschrift  verlesen.  Sie  empörte  durch  ihre  Maasslosigkeiten, 
und  man  wollte  sie  kaum  zu  Ende  hören.  Dann  kamen  zwei  Briefe 
Raumer's  zum  Vortrag.  Der  eine  —  er  sollte  für  die  \yeitere  Ent- 
wicklung der  Sache  wichtig  werden   —  lautete: 

»Mit  dem  urössten  Bedauern  habe  ich  äusseilich  [sie]  vernommen, 
dass  sich  Se.  ^Majestät  der  König  über  meine  Rede  tadehid  ausgesprochen 
und  der  Akademie  Veranlassung  gegeben  hat.  sich  deshalb  zu  erklären. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  ich  alle  dabei  obwaltende  Schuld  ganz 
allein  trage  und  jede  persönliche  Zurechtweisung  ohne  Widerrede  hin- 
nehme, wie  es  sich  (einem  Vater,  einem  Könige  gegenüber)  gebührt. 


Wirkung  ist  ausserordentlich :  di(!  Pfaffen  meinten,  man  dürfe  sich  an  sie  nicht 
machen-,  nun  schreien  sie  entsetzlich.  Raumer  wird  schi-ecklich  angefeindet.  Kr 
macht  sich  niciits  daraus  und  hat  ein  hartes  Fell.  Bin  ich  darum  ein  Hochver- 
räther,' fragt  er,  'weil  ich  dem  Könige  sage,  er  thue  l)esser.  sich  nach  seiiu'ni  (^heim 
zu  richten  als  nach  THOHiCKen!''- 

'  Das  Folgende  wörtlich  nach  den  Mittlieilungen  Bixkh's.  der  mit  zu  jenen 
Klfen  geliört   hatte,  an  die  Akademie. 

-    hl  den  Zeitungen   wurde  bereits  lel)haft  für  und  wider   Uaimer  gekämpft. 
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Übrigens  konnte  ich  einen  Anstoss  um  so  weniger  voraussehen,  da 
ich  meine  Rede  einigen  wissenschaftHchen  Freunden  mittlreilte,  mit  denen 
ich  seit  vielen  Jahren  in  wechselseitigem  litterarischen  \'erkehr  stehe,  und 
diese   darin    nichts   Anstössiges   fanden.      Es   sind   dies   Männer,   in    deren 
Rechtlichkeit,   loyale  Gesinnung   und   Anhänglichkeit  an   die   Allerhöchste 
Person  Sr.  Maj.  der  König  gewiss  keinen  Zweifel  setzen  würde.» 
In   dem   zweiten  Schreiben  vertlieidigte  sich  Raumer  gegen  die 
ENCKE'schen   Anklagen \     Die  Frage  wurde  nun   so  gestellt,   ob  die 
Akademie  die  ENCKE'sche  Schrift  überhaupt  annehmen   solle;   wenn 
es  geschehen  wäre,   so  hätte  sofort  nach  §  30  der  Statuten   ein  Ver- 
fahren  zur  Suspension   Raumer's    eingeleitet  werden    müssen.      Ein- 
stimmig wurde    aber   beschlossen,    die  .Schrift    nicht   anzunehmen, 
auch  nicht  den  Acten  einzuverleiben,   sondern  Encke  zurückzugeben. 
ScHELLiNG   und  Crelle  enthielten   sich  der  Abstimmung.      Nun  trat 
man    in    die  Verhandlung   über   die    Königlichen  Äusserungen.      Es 
wurde   eine  Eingabe  von  Buch,   Lichtenstein,   C.  Ritter  und  Pertz 
verlesen,  in  der  beantragt  war,  »Sr.  Majestät  unmittelbar  anzuzeigen, 
wie  die  Akademie  eine  seiner  höchsten  Person   gegenüber  ganz  un- 
angemessene Rede   auf  das  Höchste  missbillige,   ihn  um  Fortsetzung 
seiner  Gunst  bitte   und  ihm  anzeige,   wie  man,   um   künftigen  ähn- 
lichen Missgriffen   vorzubeugen,   die  Eingangsreden  jedesmal  einem 
Ausschusse  vorlegen   werde,    etwa  aus  dem   Secretar  und  zwei  an- 
deren Mitgliedern ,   welche  darauf  hinsehen   werden ,   dass  alles  Un- 
ziemliche  vermieden   werde"«. 


^  Encke  hatte  sie  ihm  zugeschickt.  Aus  Raumer's  Vertheidigungsschrift 
sieht  man.  wie  weit  Encke  in  seinen  Beschuldigungen  gegangen  war.  Er  hatte  ihm 
u.  A.  »niedriges  Verfahren«  vorgeworfen.  Aber  Räumer  hat  in  seiner  Entgegnung 
auch  diesmal  nicht  das  wüi-dige  Wort  gefunden;  der  Versuch  ist  wenig  eindrucks- 
voll, zu  zeigen,  der  König  habe  sich  gar  nicht  getroffen  fühlen  können,  da  seine 
Principien  mit  denen  Friedrich's  II.  übereinstimmten.  Überzeugend  klingt  auch 
der  Vordersatz  der  Schlusswendung  nicht,  so  anerkennenswerth  der  Freimuth  ist, 
der  aus  dem  Nachsatze  spricht:  -Setzen  wii-  aber  den  Fall,  dessen  Sein  ich  nicht 
bloss,  sondern  dessen  ^löglichkeit  ich  bis  jetzt  leugne,  dass  irgend  eine  Regierung 
Grundsätze  aufstellte  und  verfolgte,  welche  den  weisen  Grundsätzen  Friedrich's  IL 
durchaus  widersprächen,  so  wäre  es  keineswegs  einer  Akademie  der  Wissen- 
schaften angemessen,  die  Hände  in  den  Schooss  zu  legen,  sondern  auf  die  daraus 
folgenden  Nachtheile  aufmerksam  zu  machen,  die  Rechte  der  Wissenschaft  nach- 
drücklich zu  vertreten  und  ihren  zweiten  Stifter  muthig  zu  vertheidigen».  Auf  die 
zweite  Frage,  ob  in  solch  einem  Falle  eine  akademische  Festsitzung,  die  der  König 
mit  seiner  Gegenwart  beehrt,  der  geeignete  Ort  für  die  Vertheidigung  sei,  ist 
Raumer  nicht  eingegangen. 

^    Die  vollständige  Eingabe  lautete: 

»Mit  innigstem  Bedauern,  ja  mit  wahrem  Schmerz  haben  wir  erfahren,  wie  Se. 
Majestät,  durch  eine  seiner  Person  gegenüber  ganz  unangemessene  und  wenig  über- 
legt  gehaltene  Rede   bewogen,    beschlossen  habe,   die  akademischen  Sitzungen  nie 
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Dass  ein  Entschuldigungsschreiben  an  den  König  zu  richten 
sei,  darin  stimmten  Alle  überein,  aber  mit  22  gegen  1 1  Stimmen 
fiel  der  Antrag,  dass  die  Festreden  der  Secretare  in  Zukunft  con- 
trolirt  "werden  sollten \  ebenso  der  noch  bedenklichere,  dass  nur 
Raumer's  Reden  vorher  durchzusehen  seien^.  Nun  legte  Böckh  ein 
von  ihm  concipirtes  Entschuldigungsschreiben  an  den  Monarchen 
vor,   welches   von  Allen   gebilligt  wurde^.      Es  lautete: 

»Ew.  Königliche  ^Majestät  haben  AUerhöchstdero  allerunterthänigster 
und  allergetreiiester  Akademie  der  Wissenschaften  so  viele  hohe  Zeichen 
der  Huld  und  Gnade  gegeben,  dass  sie  sich  erkühnt,  allerhöchstdenensel- 
ben  auch  jetzo  in  einei"  sie  schmerzlich  berührenden  Angelegenheit  zu  na- 
hen. E\v.  Königliche  Majestät  haben  auf  die  schonendste  Weise,  welche 
AUerhöchstdero  sämmtliche  Handlungen  bezeichnet,  zu  erkennen  geben  las- 
sen, dass  die  am  28.  Januar  dieses  Jahres  von  unserem  Secretar  von  Hau- 
sier zur  Feier  des  Jahrestages  Friedrich's  II.  Majestät  vorgetragene  Ein- 
leitungsrede durch  Ton  und  Haltung  AUerhöchstdero  Missfallen  eiregt  habe, 
Ew.  Königliche  ^Majestät  jedoch  die  Akademie  von  aller  Schuld  an  dem 
dabei  voigekommenen  Unangemessenen  oder  Ungeziemenden  allergnädigst 
freisprechen.  Indem  Ew.  Königlichen  Majestät  füi-  diese  huldvolle  Äusserung 
unser  innigst  gefühlter  Dank  dargebracht  wird,  wagen  wir  es  zugleicli,  das 
tiefste  Bedauern  übei-  diesen  beklagenswerthen  Vorfall  und  unsere  Miss- 
billigung alles  dessen  auszudrücken,  was  Ew.  Königlichen  Majestät  Ungnade 
veranlasst  hat.  glauben  aber,  ohne  hierdurch  das  Geschehene  entschuldigen 
zu  wollen,  in  tiefster  Ehrfurcht  hinzufügen  zu  dürfen,  dass  der  Vortragende 
nicht  mit  sträflicher  Absicht,  sondern   nur  durch  unvorsichtige  Ausführung 


wieder  mit  seiner  Gegenwart  zu  beehren  und  auch  die  Königlichen  Prinzen  zu  veran- 
lassen, ein  Gleiches  zu  thun.  Die  durch  die  Königliche  Anwesenheit  so  laut  verkün- 
dete Achtung  der  Wissenschaften  war  von  so  wohlthätigen  Folgen  und  von  so  weitgrei- 
fendem Einiluss,  dass  wir  die  beal)sichtigte  künftige  Nichterscheinung  für  ein  Landes- 
Unglück  ansehen  möchten.  Da  der  König,  Avenn  aucli  auf  die  schonendste  Weise, 
welche  unsere  lebhafteste  Dankbarkeit  auff)rdert,  seinen  Entschluss  der  Akademie 
bekannt  gemacht  hat,  so  scheint  es  wohl  Ptlicht,  dem  Könige  unmittelbar  anzuzei- 
gen, wie  man  eine  seiner  höchsten  Person  gegenüber  ganz  unangemessene  Rede 
auf  das  Höchste  missl)illige ,  ihn  um  Foi-tsetzung  seiner  Gunst  bitte  und  ihm  anzeige, 
wie  man,  um  künftigen  ähnlichen  Missgriffen  vorzubeugen,  die  Eingangsreden  jedes- 
mal einem  Ausschuss  vorlegen  werde,  .  .  .  welcher  darauf  hinsehen  würde,  dass  alles 
Unziemliche  vermieden   werde.« 

'    Böckh  war  für  den  Antrag   »im   eigenen  Interesse  der  Secretare«. 

^  Gegen  ihn  sprach  Humboldt  energisch,  für  ihn  waren  nur  Encke,  Pertz 
und  Weiss.  Trendelenrurg  und  W.  Grimm  votirten,  Räumer  möge  freiwillig  seine 
Festreden  in  Zukunft  vorher  vorlegen  oder  überhaupt  am  FRiEüRica's-Tage  niclit 
mehr  spreciien. 

^  Einige  Correcturen  wurden  auf  HiMBOLDr's  Vorschlag,  namentlich  an  den 
Schlusssätzen,  vorgenommen.  Das  Schreiben  ging  an  den  König  ab,  von  40  Mit- 
gliedern unterzeichnet  (also  auch  von  solchen,  die  in  der  Sitzung  nicht  zugegen  ge- 
wesen waren).  Krankheitshalber  hatten  Eytelwein,  Mitscherlich,  Hoffmann  und 
Klug  nicht  unterschrieben;  die  Unterschriften  von  Dirksen,  dem  Mathematiker. 
Steiner.   Ranke.  Neander  und  Schott  fehlten  (aus  unbekannten  Gründen). 
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des  Gegenstandes  und  Wahl  des  Ausdruckes  gefehlt  habe ,  gleichmässig 
sein  grösstes  Bedauern  über  den  unglücklichen  Erfolg  ei'kläve  und  jede  Zu- 
rechtweisung ohne  Widerrede  hinnehme,  wie  es  sich  einem  Vater,  einem 
Könige  gegenüber  gebühre.  Allerhüchstdieselben  mögen  zugleicli  der  Aka- 
demie, deren  edelster  Schmuck  und  höchster  Ruhm  es  ist,  der  Gnade  des 
hochherzigsten  Königs  sich  zu  erfreuen,  huldreichst  gestatten,  die  sichere 
Überzeugung  auszusprechen .  dass  in  Zukunft  niemals  durch  irgend  ein  Ver- 
sehen oder  unrichtige  und  leichtsinnige  Beurth eilung  der  Verhältnisse  und 
Umstände  von  Seiten  eines  ihrer  Mitglieder  das  Königliche  Gemüth  ver- 
letzt oder  sonst  ein  Argei-niss  gegeben  werden  könne.- 

Ton  und  Haltung  dieses  Schreibens  befriedigen  nicht;  dazu  war 
die  Aufnahme  der  von  Raümer  in  seinem  Briefe  an  die  Akademie 
gebrauchten  Worte,  er  werde  »jode  Zurechtweisung  ohne  Widerrede 
hinnehmen,  wie  es  sich  einem  Vater,  einem  Könige  gegenüber  ge- 
bühre«, für  ihren  Autor  sehr  empfindhch ;  er  Hess  sie  sich  jedoch 
gefallen \  Nicht  vergessen  darf  man  andererseits,  dass  die  Akade- 
mie ihr  Schreiben  als  ein  nur  für  den  König  bestimmtes  betrachtete 
und  natürlich  Manches  anders  gefasst  haben  würde,  wenn  sie  geahnt 
hätte,  dass  das  Schriftstück  an  die  Öffentlichkeit  kommen  werde:  das 
Verhältniss,  in  welches  sich  der  König  als  Protector  zu  ihr  gesetzt 
hatte,  war  in  der  That  ein  so  huldvoHos  und  enges,  dass  sie  ihrer 
Entschuldigung  einen  lebhaften  Ausdruck  geben  musste.  Dabei  ist 
sie   aber  zu  weit  gegangen. 

In  der  Sitzung  am  i  i .  Februar  wurde  zunächst  ein  Brief  Rau- 
mer's verlesen"',  in  welchem  er  der  Akademie  seinen  Dank  für  die 
Behandlung  der  Angelegenheit  aussprach.  Man  erkennt  aber  auch 
aus  dem  Schreiben,  dass  Raumer  ernstlich  die  Niederlegung  seines 
Amtes  als  Secretar  erwogen  hatte.  Er  erklärt,  für  »jetzt«  davon 
absehen  zu  wollen,  da  auch  mehrere  Mitglieder  der  Akademie  in 
diesem  Sinne   auf  ihn   eingewirkt  hätten : 

»Da  Sie  die  Güte  haben,  den  Voi-sitz  in  dei-  nächsten  Sitzung  zu 
übernehmen,  so  bitte  ich  Sie,  nochmals  mein  Bedauern  auszusprechen, 
dass  ich  der  Akademie  unerwartet  und  wider  meinen  Willen  Unannelim- 
lichkeiten  bei-eitet  habe,  zugleich  aber  auch  sehr  füi-  die  Art  zu  danken, 
wie  sie  weitere  Anklagen  aufgefasst,  beurtheilt  und  zui-ückgewiesen  hat. 
Wäre  ich  bloss  meinem  aufgeregten  Gefühle  gefolgt,  so  würde  ich  sogleich 
mein  Amt  als  Secretar  in  die  Hände  der  Akademie  niedergelegt  haben; 
reiflichere  Überlegungen  und  das  bestimmte  ürtheil  mehrerer  Mitglieder 
der  Akademie  überzeugten  mich  jedoch,  dass  ein  solcher  Schritt  aus  vielen 
Gründen  jetzt  unpassend  sei  und  üble  Folgen  haben  müsste.  Da  Sie 
diese  Gründe  genau  kennen,  so  will  ich  dieselben  hier  nicht  wiederholen, 
sondern  bitte  nur,   die  Akademie  darauf  aufmerksam    zu  machen.     In  der 


^    Dass   ihm    das  Schreiben    unbekannt   geblieben   ist,   ist  nicht  anzunehmen; 
s.  librigens  seinen  gleich  zu  erwähnenden  Brief. 
^    Der  Brief  war  an  Böckh  «ierichtet. 
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\'oraussetzung,  dass  die  Akademie  dieses  mein  Benehmen  billigt,  werde 
ich  zu  seinerzeit  alle  die  Vorsichtsmaassregeln  freiwillig  beobachten,  von 
welchen  in  der  letzten  Sitzung  die  Rede  gewesen  ist.« 

Nach  der  Verlesung  dieses  Briefes  ergriff  Encke  das  Wort,  gab 
der  Akademie  in  versölinlicher  und  entschuldigender  Weise  Erläu- 
terung über  die  Stimmung  und  An.sicht,  aus  welcher  seine  Be- 
schwerdeschrift hervorgegangen,  und  erklärte,  er  werde  sich  auch 
mit  Hrn.  von  Räumer  persönlich  verständigen \  »Die  Erklärungen 
beider  Herren«,  heisst  es  im  Protokoll,  »wurden  so  aufgenommen, 
dass  sich  darüber  keine  weitere  Debatte  entspann  und  die  Ange- 
legenheit als  beendigt  betrachtet  wurde.« 

Allein  sie  sollte  noch  nicht  beendigt  sein ,  vielmehr  ein  schlim- 
meres Nachspiel  erhalten.  Eine  Abschrift  jenes  Schreibens  an  den 
König  hatte  man  dem  Minister  Eichhorn  übersandt,  eine  zweite 
dem  31inister  Savignv.  Dieser  behandelte  sie  discret,  Eichhorn  aber 
hielt  es  aus  politischen  Gründen  für  noth wendig,  die  Antwort  der 
Akademie  in  den  Zeitungen  zu  veröffentlichen".  Da  Raumer  in  den 
liberalen  Zeitungen  als  Marquis  Posa  gefeiert  wurde,  so  sollte  diesem 
Ruhm  ein  Dämpfer  aufgesetzt  werden,  und  dazu  wurde  das  Ent- 
schuldigungsschreiben der  Akademie  benutzt:  der  »Rheinische  Be- 
obachter« luid  das  »Journal  des  Debats«  brachten  es  und  knüpften 
daran  Ausführungen ,  die  für  Raujier  sowohl  wie  für  die  Akademie 
höchst  peinlich  waren:  die  Akademie,  so  wurde  verkündigt,  habe 
Raumer  auf's  Entschiedenste  desavouirt  und  preisgegeben  und  sich 
bedingungslos  den  Ansichten  des  Königs  für  alle  Zukunft  unterworfen. 

Mit  Bestürzung  las  die  Akademie  ihr  Schreiben  in  den  Zei- 
tungen. Es  nahm  sich  gedruckt  anders  aus  als  in  verschwiegener 
Schrift.  Die  Bestürzung  wurde  nicht  g-emindert  durch  die  Antwort 
des  Königs ,    die  fast  an   demselben  Tage  einlief,    an   dem   die  Zei- 


^    Dass  dies  geschehen  sei,  bestätigte  Raujier  in  der  Sitzung  vom  18. Februar. 

^  Eichhorn  hat  sich  der  Akademie  gegenüber  über  den  Urheber  der  indis- 
creten  Veröffentlichung  nicht  geäussert;  aber  die  peinlich  strengen  Untersuchungen, 
welche  die  Akademie  in  dieser  Angelegenheit  angestellt  hat,  ergaben  mit  Sicherheit 
das  Resultat,  dass  die  Publication  vom  ^Ministerium  ausgegangen  sein  musste  (es 
wurde  festgestellt,  dass  die  Indiscretion  mit  einem  Exemplare  des  Concepts,  nicht 
der  Reinschrift,  begangen  worden  war;  es  gab  aber  nur  drei  Exemplare  des  Con- 
cepts,  das  akademische  und  die  beiden,  welche  die  Minister  erhalten  hatten).  Varn- 
HAGEN  schreibt  (a.a.O.  Bd. 4  S.35  zum  4. März):  «Der  ^Minister  Eichhorn  hat  seinem 
"Rheinischen  Beobachter«  die  weiteren  Sachen  in  dem  Rai  MERschen  Ärgerniss  mit- 
tlieilen  la.ssen,  namentlich  das  Entschuldigungsschreiben  der  Akademie  an  den  König, 
das  denn  doch  etwas  kläglich  ausgefallen  ist.  Dummheit,  die  schon  verfallene  Sache 
auf's  Neue  anzuregen  und  wieder  vierzehn  Tage  lang  in  alle  Zeitungen  laufen  zu 
l.isx'n.     Die  Leute  ärgert,  dass  Raumer's  Rede  eine  zweite  Auflage  gehabt-. 
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tiingen    die    Zuschrift    der  Akademie    veröffentlichten.      Rücksichts- 
voller und  zarter  konnte  der  Monarch   nicht  schreiben: 

»Das  Selireiben  der  Akademie  der  Wissenschaften  vom  4.  d.M.  hat 
Mir  das  sehr  befriedigende  Gefühl  gewährt,  den  Ausdruck  der  edeln  und 
loyalen  Gesinnung  wieder  zu  finden,  welche  loh  in  einer  Versammlung  so 
seltener  und  ausgezeichneter  Männer,  wie  die  Akademie  sie  vereinigt,  nie 
habe  bezweifeln  können.  —  Es  ist  mir  wichtig,  dass  auch  die  Akademie 
nie  daian  zweifle,  dass  ich  niclit  gemeint  bin,  den  freiesten  ]Meinungs- 
Ausserungen  ihrer  Mitglieder  eine  Schranke  zu  stellen,  wohl  wissend,  dass 
dieselben  verwerflichen  Meinungen  nie  eine  Stätte  untei-  sich  gönnen  wer- 
den. —  ]Mein  Hand-Billet  an  den  Staatsminister  Eichhorn  greift  nur  die 
Fojm  der  Rede  am  Gedächtnisstage  des  grossen  Königs  an.  welche  Ver- 
anlassung zum  missbilligenden  Schweigen  der  ältei'en  und  zum  i'ohen  Ge- 
lächtei-  der  jüngeren  Zuhörer  gegeben  hat,  und  einem  Manne,  den  ich 
seit  34  Jahren  kenne  und  vielfache  Auszeicimungen  habe  zu  Theil  werden 
lassen,  als  ein  versteckter  und  hämischer  Tadel  ^Meiner  Regierungsgrund- 
sätze  vom  Publicum  gedeutet  worden  ist.  —  Das  Schreiben  der  Akademie 
beweist  Mir.  welchen  Eindi'uck  jene  Rede  auf  dieselbe  gemaclit  hat,  und 
dies  freudig  anzuerkennen  und  ihr  dafür  zu  danken,  ist  der  Zweck  dieser 
Meiner  Antwort." 

Der  Huld  des  Königs  war  die  Akademie  auf's  Neue  versichert 
worden^:  aher  in  der  Presse,  und  nicht  nur  in  der  radicalen,  er- 
hob sich  ein  Sturm  wider  sie.  Ihr  Schreiben  an  den  Könio;  wurde 
als  servil  bezeichnet.  Raumer  nun  erst  i-echt  als  der  grosse  Mann 
gefeiert,  der  allein  3Iännerstolz  vor  Königsthronen  bewährt  habe. 
Jetzt  besannen  sich  auch  einige  Mitglieder  der  Akademie  darauf, 
dass  man  jenes  Schreiben  zu  rasch  beschlossen  und  die  Fassung  nicht 
sorgfältig  genug  erwogen  habe;  einige  deuteten  an,  dass  Böckh  es 
der  Akademie  aufgedrängt  habe,  bez.  dass  es  nicht  so  abgegangen, 
wie  es  beschlossen  worden  sei.  Böckh  Hess  darauf  in  der  Sitzung 
vom  II.  März  mittheilen,  dass  er  sich  an  der  RAUMER'schen  Sache 
nicht  mehr  betheiligen  wolle,  da  Zweifel  laut  geworden,  ob  er  loyal 
verfahren  sei.  Die  Akademie  wusste  ihn  jedoch  zu  beruhigen:  in  der 
That  hatte  er  nur  gethan,  was  sie  gebilligt  hatte"'.  In  der  Sitzung 
wurde  sodann  ein  Schreiben  Eichhorns  verlesen,  in  welchem  im  Auf- 
trage des  Königs  gesagt  war.  der  König  missbillige  die  Veröffent- 
lichung der  Immediateingabe  in  den  öffentlichen  Blättern;  wenn  aber 
die  Akademie  selbst  oder  ein  Mitglied  derselben  mit  ihrem  Vorwissen 
die  Veröffentlichung  veranlasst  haben  sollte,  so  fände  er  nichts  zu 
erinnern.    Endlich  wurde  ein  Schreiben  Rau3ier's  (vom  5. März)  mit- 


^    Er  hat  auch  später  wieder  die  Festsitzungen  besucht. 

^  Am  15.  März  gab  Böckh  eine  umfangreiche  Denkschrift  zu  Protokoll,  in 
welcher  er  versucht  hat,  Satz  für  Satz  das  Entsclmldigungsschreiben  an  den  König 
zu  rechtfertiiien.      Es  ist  im  Urkundenband  Ni'.  220  abuedruckt. 
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getlieilt,  in  welchem  er  seinen  Austritt  aus  der  Akademie  anzeigte. 
Er  wies  darauf  hin,  dass  er  in  seiner  früheren  Zuschrift  erklärt 
habe,  dass  es  für  den  damaligen  Augenblick  unpassend  und 
von  üblen  Folgen  sei,  wenn  er  sein  Amt  niederlegte.  »Seitdem 
haben  die  Gründe  und  Ursachen  [dieses  Verhaltens]  alles  Gewicht 
verloren,  und  unerwartete,  aber  unabänderliche  Ereignisse  versetzen 
mich  in  die  Noth  wendigkeit ,  jenen  nur  einstweilen  aufgeschobenen 
Beschluss  sogleich  zur  Ausführung  zu  bringen  und  einem  Ver- 
hältniss  zu  entsagen ,  welches  für  mich  seit  vielen  Jahren  so  ehren- 
voll als  erfreulich  war.  Demgemäss  lege  ich  hiermit  mein  Amt  als 
Secretar  und  meine  Stelle  als  Mitglied  der  Akademie  in  die  Hände 
der  Akademie   nieder. « 

Der  Akademie  war  diese  Erklärung  höchst  peinlich:  schien  ihr 
Ansehen  in  der  Öffentlichkeit  durch  die  Publicirung  ihres  Entschul- 
digungsschreibens empfindlich  getroffen,  so  musste  es  der  Austritt 
Raumer's  vollends  erschüttern.  Sie  beschloss,  die  Erklärung  nicht 
anzunehmen,  und  betraute  eine  Commission  (Dove,  Jacobi,  Lacii- 
mann)  mit  der  Redaction  eines  Antwortschreibens.  Nur  Wilhelm 
Grimm,  Gerhard  und  Schelling  erklärten,  man  solle  Raumer's  Rück- 
tritt vom  Secretariat  acceptiren,  aber  ihn  bewegen,  seinen  Austritt 
aus  der  Akademie  zurückzuziehen. 

In  der  Sitzung  vom  i8.  März  (Böckh  hatte  den  Vorsitz  wieder 
übernommen)  verhandelte  man  zunächst  darüber,  ob  man  der  un- 
befugten Publicirung  gegenüber  Schritte  in  der  Öffentlichkeit  thun 
und  dem  Minister  antworten  solle.  Ein  Schreiben  an  diesen  wurde 
beschlossen,  dagegen  sah  man  von  weiteren  Schritten  den  Zeitungen 
gegenüber  ab,  »da  sie  wie  ein  Eingriff  in  die  Freiheit  der  Presse 
aussehen  könnten«.  Sodann  wurde  der  von  der  Commission  ver- 
fasste  Entwurf  der  Antwort  an  Raumer  vorgelegt.  In  demselben 
war  die  Austrittserklärung  Raumer's  überhaupt  nicht  berührt,  son- 
dern nur  sein  Ausscheiden  aus  dem  Secretariat:  ferner  war  absicht- 
lich davon  abgesehen ,  dass  Raumer  bereits  in  seiner  ersten  Erklärung 
den  Flntschluss,  sein  Amt  niederzulegen,  ausgesprochen  und  nur  zu- 
nächst noch  aufgeschoben  hatte.  Der  ICntwurf,  wie  er  lautete  und 
von  der  Akademie  angenommen  wurde',  war  diplomatisch  abgefasst, 


^  Wilhelm  Grimm  allein  protestirte  siegen  ihn  und  gab  ein  vortreffliches  Se- 
paratvotuin  zu  Protokoll  (Urkundenband  Nr.  22  i).  Er  verharrte  mit  richtigem  Takt 
bei  seiner  Meinung,  die  wüi-digste  Lösung  sei,  Raumer's  Ausscheiden  aus  dem  Se- 
cretariat anzunehmen,  ihn  aber  in  \varni(Mi  Woiten  zu  ersuclien.  in  der  Akademie 
zu  ])leiben. 
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nicht  warm  noch  kalt,  iiiid  konnte  Rau.mer  nicht  bewegen,  seinen  Ent- 

schluss  zu   ändern : 

Sie  haben  in  dem  Schreiben  vom  5.  März  Ihr  Amt  als  Secretar  in 
die  Hände  der  Akademie  niedergelegt.  Die  Akademie  theilt  IJinen  im  Nach- 
folgenden die  Gründe  mit,  welche  sie  bewegen,  Ihre  Entlassung  nicht  an- 
zunehmen. 

In  einem  Schreiben  vom  9.  Februar  an  den  Vorsitzenden  Secretar  .  .  . 
hatten  Sie  Ihr  Bedauern  ausgesprochen ,  der  Akademie  unerwartet  und 
wider  Ihren  Willen  Unannehmlichkeiten  bereitet  zu  haben,  und  zugleich 
für  die  Art  gedankt,  wie  sie  weitere  Anklagen  aufgefasst,  beurtheilt  und 
zurückgewiesen  habe.  Sie  erklärten  dabei,  dass,  wenn  Sie  bloss  Ihrem 
aufgeregten  Gefühle  gefolgt  wären,  Sie  Ihr  Amt  als  Secretar  sogleich  nieder- 
gelegt haben  würden,  nach  i-eif lieber  Überlegung  aber  dies  für  unpassend 
gehalten  hätten,  in  Folge  dessen  Sie  in  den  Sitzungen  vom  18.  und  25.  Fe- 
bruar Ihre  Function  als  Secretar  wieder  übernahmen.  In  Ihrem  jetzigen 
vSchreiben  erklären  Sie  zu  unserem  Bedauern,  dass  seitdem  die  Gründe 
Ihres  Verhaltens,  welches  die  Billigung  der  Akademie  erfahren,  durch  un- 
erwartete ,  aber  unabänderliche  Ereignisse  ihr  Gewicht  vei-loien  haben.  Die 
Akademie  hat  inzwischen  keine  Schritte  gethan,  die  Ihr  Verhältniss  zu 
derselben  verändern  können;  denn  das  einzige,  ihr  in  der  Zwischenzeit 
bekannt  gewordene  Eieigniss,  die  Vei'öffentlichung  des  von  der  Akademie 
unterm  4.  Februar  an  des  Königs  Majestät  gerichteten  Schreibens,  ist  weder 
von  der  Akademie  noch  von  einem  ihrer  ]Mitglieder  ausgegangen.  Die 
Akademie  hat  daher  in  ihrer  Sitzung  vom  11.  d.M.  fast  einstimmig  be- 
schlossen, Ihre  Niederlegung  des  Secretariats  nicht  anzunehmen,  sondein 
ersucht  Sie,  Ihr  bisheriges  Amt  ferner  zu  verwalten.  Sie  glaubt,  dass 
selbst  in  dem  Falle,  dass  Sie  eine  andere  persönliche  Meinung  hegen ,  Sie 
dieselbe  vor  dem   Wunsche  der  Akademie  zurücktreten  lassen  werden. 

Es  gescliah.  was  zu  erwarten  stand:  Raumer  füldte  sicli  durch 
das  Schreil)Pn  der  Akademie  nicht  bestimmt,  seine  Austrittserklärung 
zurückzuziehen.  Sein  Brief  vom  2  2.3Iärz  zeigt  übrigens,  dass  auch 
er  sich  in  einer  üblen  Lage  der  Öffentlichkeit  gegenüber  befand, 
die  nicht  begriff*,  wie  er  nach  dem  ominösen  Entschuldigungsschrei- 
ben der  Akademie  länger  in  ihrer  31itte  bleiben  konnte \  Der  Brief 
lautete : 


^  Aus  Varnhagen's  Tagebuch  erhält  man  einen  Eindruck  von  der  Stimmung 
in  weiten  Ki-eisen ,  von  ihrem  Unvermögen,  die  Gesinnungen  und  die  Lage  der 
Akademie  zu  würdigen,  und  der  Entrüstung,  die  sich  deshalb  wider  sie  erhoben 
hatte.  Zum  5.  Mäi-z  (Bd.4S.36):  WrrrGEXSTEiN  äusserte  gegen  Varnhagen  :  "'Ich 
kann  gar  nicht  sagen,  wie  leid  mir  das  thut,  dass  man  dem  Könige  so  zusetzt  mit 
der  RAUBiER"schen  Rede;  man  sollte  gar  nicht  zugeben,  dass  das  Anzüglichkeiten 
seien'.  WrrrGENSTEiN  findet,  Raumer  habe  gute  Sachen  gesagt,  imd  wenn  auch 
nicht  zierlich,  so  schade  das  nichts;  der  Mann  dürfe  doch  die  Überzeugung  haben, 
dass  es  Pflicht  sei,  das  Alles  so  herauszusagen.  Unwillen  über  die  neue  Aufrührung 
der  Sache  im  '.Rheinischen  Beobachter« ;  Achselzucken,  dass  der  ^Minister  Eichhorn 
sich  diese  Zeitung  zugelegt.«  Zum  12.  [März  (S.39):  »In  der  Friediichstrasse  Räumer 
gesprochen:  'Na,  die  haben  mich  schön  verarbeitet'.  Er  hat  der  Akademie  seinen 
Austritt  angezeigt,  diese  hat  ihn  gebeten  zu  bleiben,  er  behairt  abei-:   'Sie  würden 
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"Zu  Folge  des  mir  heute  zugekommenen  Schreibens  der  Akademie 
vom  i8.  d.  M.  wiinscht  dieselbe,  dass  ich  meine  Erklärung  vom  5.  d.  M. 
/urücknehme  und  in  den  bisherigen  \'erhältnissen  als  Secretar  imd  Mit- 
glied verbleibe.  Ich  bedauere  aufrichtig,  diesem  Wunsche  nicht  ge- 
nügen zu  können. 

Die  Königliche  Akademie  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  es  habe 
sich  seit  der  Entvverfung  des  Schreibens  vom  4.  Februar  bis  zu  dem  Ein- 
gang der  wichtigen  Königlichen  Antwort  für  mich  durchaus  nichts  ver- 
ändert. Dieser  Voraussetzung  muss  ich  jedoch  bestimiut  widersprechen; 
denn  für  mich  haben  sich  die  Verhältnisse,  es  hat  sich  die  Beurtheilung 
derselben,  in  jenem  Zeiträume  noch  mehr  umgestaltet  als  für  dieAkademie. 

Ferner  scheint  dieselbe  einige  Worte  aus  meiner  Erklärung  vom 
Q.Februar  so  zu  deuten,  als  hätte  ich  dadiu'ch  der  Niederlegung  meiner 
akademischen  Stellen  für  immer  entsagt.  Angenommen,  diese  Deutung  wäre 
richtig,  so  würde  mir  doch  das  Recht  und  die  Pllicht  bleiben,  einen  ge- 
fassten  Entschluss  bei  vei-änderten  Verhältnissen  ebenfalls  zu  ändern  und 
zu  berichtigen.  —  Nun  ist  aber  das  Citat  in  dem  Schreiben  der  Königlichen 
Akademie  aus  meiner  gedachten  Erklärimg  unvollständig  und  lässt  das  ent- 
scheidende AVort  aus.  Ich  sagte  nämlich :  leifliche  U!)erlegung  und  das  be- 
stimmte Urtheil  mehrerer  ^Mitglieder  der  Akademie  überzeugten  mich,  dass 
ein  solcher  Schritt  (d.h.  Niederlegung  meiner  Stellen)  jetzt  unpassend 
und  von  ülielen  Folgen  gewesen  wäre.  —  Die  Königliche  Akademie  weiss, 
dass  Rücksichten  auf  dieselbe  und  der  Wunsch ,  kein  grössei'es  Aufsehen 
zu  erregen,  mich  in  dem  damaligen  Augenblicke  vermochten,  die 
Ausfiihrung   eines    bereits    üefassten    Beschlusses    aufzuschieben   —  welche 


es  auch  thun',  sagte  er  zu  mir;  ich  erfreue  ihn  durch  die  Mittheilung,  dass  Wut- 
genstein sich  stark  für  ihn  erklärt.«  Zum  i3.]März  (S.39):  »In  den  Zeitungen 
Häring's  Erklärung,  Raumer's  Rede  habe  er  nicht  im  ^lanuscript  gesehen  und  ge- 
})illigt,  aber  dem  Inhalt  stinnne  er  bei,  wie  dies  jeder  aufiichtige  Preusse  thue.« 
Ziun  15.  März  (S.42):  "Der  König  hat  der  Akademie  schon  geantwortet,  mild  für 
Raumer,  den  ci'  ja  seit  mehr  als  dreissig  Jahren  gut  kenne  und  dem  er  keine 
schlimmen  Absichten  zutraue.  Er  ist  unwillig,  dass  das  Schreiben  der  Akademie 
veröffentlicht  woi-den;  Imciihorn  will  es  nun  nicht  gethan  haben!  Die  Akademie 
hat  sich  erbärmlich  betragen.  Die  Generale  von  ^Müffling  und  Rühle  sind  als 
blosse  Elirenmitglieder  nicht  zur  Unterzeichnung  des  Schreibens  aufgefordert  wor- 
den; sie  erklären  beide,  dass  sie  nimmermehr  unterschrieben  hätten.«  Zum  16.  März 
(S.44):  »Die  Akademie  wii-d  allgemein  mit  bitterster  Verachtung  angesehen.  Raimer 
beharrt  in  seinem  Ausscheiden.  Die  knechtischen  Akademiker  sind  doch  ei-schrocken 
darüber;  sie  gingen  so  weit.  Raumer  zu  bitten,  nur  gerade  jetzt  nicht  auszuschei- 
den, sondein  lieber  in  zwei  !\lonaten:  es  würde  weniger  Aufsehen  machen!"  Zum 
26.  ]März  (S. 49):  "Die  Vossische  Zeitimg  bringt  nun  das  Antwortschreiben  des  Königs 
an  die  Akademie;  es  lautet  doch  anders,  als  man  es  mündlich  mir  angegeben  hatte; 
der  König  ist  mit  dem  Schreiben  [seil,  der  Akademie]  ganz  zufrieden;  darüber  wird 
neuer  Tadel  nicht  fehlen.«  Zum  30.  ]März  (S.  51):  »Raimer  hat  dieser  Tage  beim 
Prinzen  von  Preussen  gespeist.  Ein  Zeichen!  Seine  Kede  wird,  was  den  Inhalt 
beti'ilft,  auch  von  solcher  Seite  her  gebilligt.«  Zum  18.  April  (S.69):  »Stahr  aus 
Oldenburg  äusserte  von  der  Adresse  des  Landtags  an  den  König,  sie  sei  keineswegs 
ein  Seitenstück  zu  dem  Schreiben  der  Akademie;  der  Stil  sei  doch  ein  anderer; 
doch  noch  immer  zu  verwandt  mit  jenem.  >  Zum  3.  September  (S.  138):  »Eichhorn 
und  der  König  finden  es  zulässig,  dass  Raumer  Stadtverordneter  wird,  weil  Raumer 
sehr  gute  üesinnungen  bei  der  ihm   kundgewordenen  Wahl  geäussert.« 
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Zöi'eiung,  leider,  von  minder  Unterrichteten,  missliebig  imd  tadelnd  ist 
aufgenommen  worden.  Jeden  Falls  liegt  in  dem.  damals  hinzugefügten 
Worte:  Jetzt  ein  deutlicher  Voihelialt,  später  den  angemessenen  Zeit- 
punkt meines  Ausscheidens  zu  bestinunen,  und  in  diesem  Sinne  habe  ich 
mich  auch  gegen  mehrere  Personen  innerhall)  und  ausserhalb  der  Aka- 
demie ofi'en  ausgesprochen. 

Jene  wohlgemeinte  Absicht,  kein  Aufsehen  zu  erregen,  ist  ohne  mein 
\'erschidden  vereitelt  worden,  während  die  Gründe  des  Ausscheidens  neues 
und  doppeltes  Gewicht  erhielten. 

So  habe  ich  in  der  Zwischenzeit  bereits  die  bittren  Folgen  des  kur- 
zen Citats  erfahren,  welches  meinei"  vollständigeren  Erklärung  vom  2.  Fe- 
bruai-  entnommen  ist  und  sich  in  dem  an  Se.  Majestät  gerichteten  Schrei- 
ben befindet.  ]Mit  den  Worten:  »icli  nehme  jede  persönliche  [das  Wort 
»persönliche«  fehlt  in  dem  Schreiben  der  Königlichen  Akademie]  Zurecht- 
weisung ohne  Widerrede  hin,  wie  es  sich  (einem  Vater,  einem  Könige 
gegenüber)  gebührt",  wollte  ich  offenbar  sagen,  dass  man  mit  einem  Vater 
nicht  rechthaberisch  hadert  und  einem  Könige  nicht  ungebührlich  wider- 
spricht. Statt  dessen  ist  jene  Äusserung  sehr  irrig  so  gedeutet  worden, 
als  habe  ich  die  Vertheidigung  König  Friedrich's  des  Grossen  (welche  zu 
meinem  Bedauern  unabsichtlich  Anstoss  erregt  hat)  seitdem  aufgegeben, 
seine  weisen  Regierungsgrundsätze  verleugnet  und  den  wesentlichen  Inhalt 
meiner  Rede  zurückgenommen:  vielmehr  wird  jeder  Unparteiliche  in  dem 
ganzen  Hergange  und  meinem  Ausscheiden  aus  der  Akademie  eine  Bestä- 
tigung der  Festigkeit  meiner  Überzeugung  für  gi'osse  heilsame  Wahrheiten 
erkennen. 

Thatsachen    und   Urtheile,    Gefühle   und    Grundsätze,   mein   persön- 
licher Charakter  und  meine  Ehre  zwingen  mich,  tmabänderlich  an  mei- 
nem   Entschlüsse    festzuhalten   und   nicht    bloss    meine   Stelle   als   Secretar 
niederzulegen,  sondern  (aus  sehr  überwiegenden   Gründen)    auch  als  Mit- 
glied auszuscheiden.     Ich  ersuche  die  Akademie  dringend,  sich  von  der 
Noth wendigkeit,   dieser   Schritte   zu   iiberzeugen,    die  Sache   als   abge- 
than  zu  betrachten   und  meinen  Nachfolgern  die  mit  dem  i.  April  eröffne- 
ten Gehalte  zu  überweisen." 
Die   Akademie    vermisste   in    dem  Schreiben    die   Anerkennung 
des  Schutzes,    den   sie  Raumer  gewährt  habe,    und    beurtheilte   die 
Gründe    für    seinen   Austritt    nicht    als    ausreichend.      Sie  bescldoss, 
ihm  seine  Stelle   als  Mitglied  der  Akademie  bis  zum  Ende  des  Jahres 
ofi'en  zu   halten    und  ihm   das   zu   schreiben'.      Um   der  öftentlichen 
Meinung  ein  richtigeres  Urtheil  zu   ermöglichen,   beantragten  Dove, 
Jacobi,  Poggendorff,  Riess  und  G.Rose  in  der  Sitzung  vom  25. März, 
sämmtliche  Protokolle  in  der  Raumer'scIicii  Sache  in   den  »Monats- 
berichten«   zu  publiciren.      Der  Antrag    wurde   aber  mit   21    gegen 
1 1  Stimmen  abgelehnt.      Auch    das  Schreiben    an    den  Minister  — 
mit  dem  Entwurf  war  Magnus  betraut  worden  —  fiel   (mit  1 5  gegen 
14  Stimmen).     Man  wollte  weder  den  Schein   erregen,   den  Minister 


^    Am  Ende  des  Jahres  Avurde  Raumer  demgemäss  befragt,  ob  er  seine  Stelle 
nicht  wieder  antreten  wolle,  lehnte  aber  ab  (Sitzung  vom   18. November). 


1)42  Die  Akademie  Frikorkh  Wii.helm's  IV.  (1.S40-1859). 

zu  veranlassen,  gegen  die  Freiheit  der  Presse  vorzugehen,  noch 
wollte  man  ihm  in's  Gesicht  sagen,  dass  er  für  die  begangene  In- 
discretion  verantwortlich  sei.  Dove  hat  dann  noch  einmal,  kurz 
vor  dem  LEiBNiz-Tage,  beantragt,  in  der  Festsitzung  dem  Publicum 
ausführliche  Kenntniss  von  dem  wahren  Verlauf  der  Angelegenheit 
zu  geben.  Es  wurde  auch,  eine  Commission  eingesetzt  (Böckh,  Dove, 
Lachmann,  Johannes  Müller  und  Trendelenburg),  um  die  Form  der 
Veröffentlichung  zu  berathen.  Darüber,  dass  etwas  zu  geschehen 
habe,  waren  alle  Commissionsmitglieder  einig,  »weil  es  sich  von 
selbst  verstehe«',  aber  die  Ausführung  machte  die  grössten  Schwierig- 
keiten: man  durfte  nichts  von  dem  zurücknehmen,  was  in  dem  Ent- 
schuldigungsschreiben an  den  König  ausgesprochen  war.  Für  die 
Unterscheidung  der  Bedingungen,  unter  denen  eine  Äusserung  gestan- 
den hat,  hat  die  öffentliche  Meinung  keinen  sicheren  Sinn.  Auch 
wenn  das  Schreiben  correcter  gewesen  wäre,  als  es  war,  wären  der 
Akademie  in  jener  politisch  hochgespannten  Zeit  Vorwürfe  schwer- 
lich erspart  geblieben.  Dennoch  glaul)te  Böckh  auf  Grund  von  Ent- 
würfen, die  Dove,  Müller  und  Trendelenbürg  verfasst  hatten,  eine 
P'orm  gefunden  zu  haben ,  von  der  er  sich  einen  guten  Eindruck 
in  der  Öffentlichkeit  versprach.  Allein  in  der  Sitzung  vom  i .  Juli 
wurde  seine  Vorlage  (mit  elf  gegen  elf  Stimmen)  abgelehnt  und 
nach  langen  Verhandlungen  beschlossen,  in  der  Festsitzung  über 
die  Raumer'scIic  Angelegenheit  zu  schweigend  So  endete  diese 
Sache:  es  geschah  nichts,  um  die  öffentliche  Meinung  direct  anf- 
zuklären ,  und  wahrscheinlich  war  das  das  Beste.  Dagegen  nahm 
Böckh  in  seiner  Festrede  die  Gelegenheit  wahr,  seinen  wissenschaft- 
lichen Freisinn,  die  Unabhängigkeit  der  Akademie  und  ihre  prin- 
cipielle  Übereinstimmung  mit  den  Grundsätzen  Frikdrich's  des  Grossen 
gegenüber  reactionären  und  kirchlichen  Tendenzen  in  festen  und 
klaren  Worten  zum  Ausdruck  zu  bringen"'.  Nachdem  er  es  beklagt 
hatte,  dass  die  Akademie  ihre  besondere  philosophische  Abtheilung 
verloren   habe^,   fuhr  er  fort: 


'  In  der  Sitzung  fielen  noch  einmal  (s.  S.937)  Bemerkungen,  die  da  zeigten, 
dass  einige  Mitglieder  sich  durch  Böckh  bei  der  verhängnissvollen  Adresse  über- 
rumpelt glaubten.  Böckh  erklärte,  wenn  nur  drei  Mitglieder  dieser  Meinung  wären, 
sollten  sie  sich  äussern ;  er  werde  dann  sein  Amt  sofort  niederlegen  und  alle  Acten- 
stücke  publiciren.     Der  Zwischenfall  ging  ohne  Folgen  vorüber. 

^    Monatsberichte   1847   8. 244fF. 

^    Er  thfMlte  also  nicht    oder  nicht  mehr  die  Meinung  Schlkiermachkr's  und 

S.WUiNY's. 
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Leibniz  hatte  einen  Theil  der  Akademie  auf  Behandlung  der  Kii'chen- 
geschichte  und  insbesondere  auf  die  Fortpilanzung  des  Evangeliums  unter 
den  Ungläubigen  berechnet.  .  .  .  Seine  lebhafte  Theilnahme  an  allem  Kii'ch- 
lichen,  also  auch  an  Kirchen-  und  Dogmengeschichte,  ist  bekannt;  was  aber 
den  andern  soeben  von  mir  hervorgehobenen  Punkt  betrifft,  so  wünschte 
er  ohne  Zweifel  die  Verbreitung  des  Christenthums  um  ihrer  selbst  willen, 
und  zugleich  weil  er  von  den  in  neuester  Zeit  häufig  angefochtenen  und 
allerdings  den  Zweck  nicht  immer  erreichenden  Missionen  und  Bekehrungs- 
anstalten die  Hersteilung  eines  menschiicheren  und  sittlicheren  Zustandes 
unter  den  Heiden  und  eine  Bereicherung  der  Wissenschaften  erwartete. 
Heutzutage  erscheint  die  Anknüpfung  akademischer  Thätigkeit  an  ^Nlissio- 
nen  und  Bekehrungen  so  befi-emdlich,  dass  wii- eingestehen  müssen,  diese 
LKiBNLzische  Ansicht  sei  durch  die  Zeit  nicht  bewährt  worden,  und  eini- 
gen Antheil  daian.  dass  er  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
diese  Nebenbeslinimung  gab,  möchte  wohl  seine  ausserordentliche  Geschick- 
lichkeit haben,  sich  Anderer  Neigungen  und  \'orstellungen  anzubecjuemen. 
Keiner  empirischen  Wissenschaft  verzeiht  man,  so  viel  ich  weiss,  die 
Acconunodation  an  Vorstellungen,  die  ausser  der  Wissenschaft  liegen;  die 
Philosophen  haben  sie  nicht  selten  sich  erlaubt,  ja  der  Name  der  »Chi-ist- 
lichen  Philoso})hie«  .  .  .  deutet  einigermaassen  auf  eine  ziemlich  häufige 
Anl)equemung  des  Philosophirens. 

Hierauf   folgte   eine    Kritik    einiger    wichtiger    Punkte    in    der 
LEiBNizischen   Religionspliilosophie:   dann  fuhr  der  Redner  fort: 

"So  dünkt  mii-,  hat  Leibxiz  doch  das  gethan,  wovon  ich  ihn  früher 
[in  einer  älteien  Rede]  mit  Lessing  freisju-echen  wollte:  er  hat  seine  Lehre 
dem  Dogma  anbecpiemt.  Endlich  kann  ich  es  wohl  dem  Urtheil  eines 
Jeden  überlassen,  ob  die  berührte,  damals  vielleicht  zeitgemässe  \'erbin- 
dung  eines  an  sich  gewiss  ernstlich  und  wohlgemeinten  Zweckes  [eines 
theologisch  -  kirchlichen]  mit  der  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  dem 
Wesen  einei'  Akademie  passe';  denn  nach  unseren  Begriffen  hält  eine 
solche  nicht,  wie  unter  Ludwio  X1\'.,  auf  ein  ausschliessendes  Glaubens- 
bekenntniss,  sondern  unsere  Akademie  ist  —  was  selbst  unter  Friedrich 
dem  Grossen  noch  ohne  Beispiel  war.  ungeachtet  schon  früher  in  einer 
zu  religiösen  Kämpfen  aufgelegteren  Zeit  ein  protestantischer  Kurfürst  dem 
edlen,  oder  nach  Fr.  H.  Jacobi's  und  Schleierjiacher's  Ausdruck,  dem 
heiligen  Spinoza   eine    Professur   an   einer  Universität  angeboten    hatte    — 


^  Man  wundert  sich  vielleicht,  dass  Böckh  es  überhaupt  für  nöthig  gehalten 
hat,  die  Unvereinbarkeit  der  Aufgaben  der  Akademie  mit  theologisch -kirchlichen 
Zwecken  zu  constatiren;  aber  wir  wissen,  dass  während  der  ganzen  Regierungszeit 
Friedrich  Wilhelm's  IV.  Versuche  nicht  geruht  haben,  den  König  zu  einer  Ver- 
kirchlichung  auch  der  Akademie  zu  bewegen.  So  schreibt  Varnhagen  (Bd.  13  zum 
17.  Juni  1857):  "Unsere  Akademie  der  Wissenschaften  soll  eine  neue  Organisation 
erhalten ,  man  will  die  Theologie  hineinbringen  [natürlich  handelte  es  sich  nicht  um  die 
wissenschaftlichen  Disciplinen  der  Theologie,  sondern  um  die  kirchliche  Theologie]. 
Der  Plan  ist  noch  sehr  geheim,  und  die  ihn  betreibende  Partei  sucht  nur  erst  in 
aller  Stille  den  König  dafür  zu  gewinnen.  Einer  unserer  Pfaffen  hat  den  Rath  ei-- 
theilt,  man  solle  noch  warten,  bis  Humboldt  nicht  mehr  da  ist!  Meines  Erachtens 
wird  aus  der  ganzen  Sache  nichts;  es  ist  allzu  arg,  und  Mutli  und  Geschicklich- 
keit fehlen,  die  solchen  Unsinn  ausführen  könnten". 


U44  Die  Akademie   Friedrich  Wilhei.m's  IV.  (1840-1859). 

unsei'e  Akademie  ist,  sajre  ich,  jetzo  thatsächlich  Gelehrten  jeden  Bekennt- 
nisses zugänglich:  sie  hat  es  sich  schon  vor  fünfJahren  zur  Ehre  gerech- 
net, einen  ausgezeichneten  Mann  mosaischer  Religion  zu  ihrem  ordent- 
lichen Mitgliede  zu  wählen,  ein  Beweis,  dass  sie  auch  in  den  Ansichten, 
welche  das  Zeitalter  bewegen,  etwas  weiter  vorgeschritten  ist,  als  Manche 
glauben  machen  wollen.  Ich  kann  es  also  auch  der  Entscheidung  eines 
.leden  anheimstellen,  ob  jene  von  Leibmz  beliebte  Verbindung  zu  seinen 
glücklichen  Verniittehmgsversuchen  zu  rechnen  oder  eine  unter  Umstän- 
den gerährliche  Wrmengung  verschiedenartiger  Gebiete  und  .Standpunkte 
sei,  und  ob  Friedrich  der  Grosse  und  der  Präsident  MAUPERruis  oder 
Leibxiz,  für  die  Sache  selbst  und  ohne  Rücksicht  auf  besondere  Verhält- 
nisse, das  Richtigere  getroffen  habe.  Sollte  es  aber  Jemand  unpassend 
finden,  wenn  ich  einmal  eine  Seite  des  wundervollen  Gegenstandes  heraus- 
gekehi't  halie,  die  uns  minder  anspricht,  so  ...  finde  ich  es  anständiger 
selber  zu  denken .  als  immer  nur  das  unbedingte  Lob  des  grossen  Kleisters 
zu  verkünden.  Ich  kann  und  will  es  nicht  verhehlen,  dass 
meine  Ansichten  in  dieser  Bezieliung  mit  denen  des  grossen 
Königs  übereinstimmen,  und  ich  habe  mich  bereits  bei  anderer  Ge- 
legenheit dahin  ei-klärt.  \\ie  mir  scheine,  biete  die  Akademie  einen  be- 
quemen Boden  Tür  die  Philosophie,  weil  diese  der  vollen  Freiheit  des 
Erkennens  bedürfe,  nirgends  aber  weniger  als  an  dieser  Stelle  gefordert 
werde,  das  Philosophiren  solle  sich  vorhei'bestimmten  Vorstellungen  an- 
bequemen; denn  die  Akademie  sei  nach  ihren  Gesetzen,  dem  Palladium 
ihres  Daseins,  den  allgemeinen  Wissenschaften  ohne  besonderen  Lehrzweck 
gewidmet,  und  am  wenigsten  könne  die  Philoso])hie  hier  als  eine  Hülls- 
wissenschaft der  Theologie  angesehen  werden,  welche  mehr  als  irgend 
ein  praktischer  Lehrzweig  seit  lange  der  Akademie  fremd  gewesen:  am 
wenigsten  könne  hier  davon  die  Rede  sein,  nach  der  Richtschnur  posi- 
tiver Dogmen  zu  philosophiren'.  Diese  und  die  ganze  wissenschaftliche 
Freiheit  ninunt  die  Akademie  für  sich  in  Anspruch,  und  sie  ist  ihr,  so- 
weit ich  aus  eigener  Erfahrung  darüber  ui'theilen  kann,  weder  jemals  be- 
stritten,  noch  jemals  von  ihr  preisgegeben   worden.' 

Diese  Spraolie  war  hinreiclieml  deutlicli.  Der  Secretar  der  Aka- 
demie erklärte,  dass  er  in  Bezu^'  auf  die  Freiheit  der  Wissenschaft 
an  den  Grundsätzen  Friedricii's  des  Grossen  unverhrüehlich  fest- 
halte, also  auch  mit  Raumer  in  der  Abwehr  reactionärer  Bestrebun- 
gen, welche  die  Wissenschaft  in  Fesseln  schlagen  wollen,  einig  sei: 
er  erklärte  aber  auch,  dass  die  Akademie  jene  Grundsätze  niemals 
preisgegeben   habe. 

Dennoch  beruhigte  sich  die  öffentliche  Meinung  nicht:  Raumer 
blieb  ihr  Held,  und  die  Akademie  galt  als  servil.  3Ian  verlangte  nun 
auch,  sie  solle  alle  ihre  Sitzungen  ("»ffentlich  abhalten.  So  laut  wurde 
diese  Forderung  in  der  Presse  geltend  gemacht,  dass  sich  Funcke 
in  seiner  FVstrede  am  2i.October^  veranlasst  sah,  die  Frage  der 
Öffentlichkeit  der  Sitzungen   zum  Gegenstande  seiner  Betrachtungen 
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zu  maclien:  er  heantwortete  sie  negativ^;  die  Akademie  >vollte  lieber 
unpopulär  sein,  als  ihre  wissenschaftlichen  Aufgaben  gefährdet  sehen. 
Das  Jahr  1848  zog  herauf.  »Die  Plenarsitzung  der  Akademie 
am  23.  März  1848  ist  wegen  der  politischen  Unruhen  ausgesetzt 
worden«,  heisst  es  mit  lakonischer  Kürze  im  akademischen  Proto- 
koll". Die  Stimmung  in  der  Akademie  war  überwiegend  conserva- 
tiv,  aber  richtete  sich  auch  gegen  die  vaterlandsfeindliche  Reaction, 
die  ein  ebenso  gefährliches  Spiel  spielte  als  die  Revolutionäre. 
Trendelenburg  wollte,  wie  es  scheint,  am  Schlüsse  seiner  Festrede 
zum  LEiBNiz-Tage  die  Feinde  einer  besonnenen  Freiheit  aus  beiden 
Lagern  abwehren,  indem  er  an  ein  ernstes  Wort  Leibnizcus  er- 
innerte^: 

"LEiBNi/ens  Woi"t  klingt  noch  wie  zu  unserer  Zeit  gesprochen,  wenn 
er  die  Klugdiinkenden  in  Deutschland  straft,  die  die  deutsche  Freiheit  und 
deutsche  Ordnung  untergraben.  'Ihr  hochlliegender  Verstand  ist  dahin 
kommen ,  dass  sie  die  Religion  vor  einen  Zaum  des  Pöbels  und  die  Frei- 
heit vor  eine  Einbildung  der  Einfältigen  halten.  Solche  Leute  soll  man 
billig  fliehen  und  hassen,  gleich  wie  die,  so  die  Brunnen  vergiften.  Denn 
sie  wollen  die  Brunnquell  gemeiner  Ruhe  verderben  und  die  Zufriedenheit 
der  Gemüther  verstöi'en,  gleichwie  die,  so  schreckliche  Dinge  aussprengen 
und  dadurch  die  Herzen  der  Menschen  ängstigen;  sie  sind  denen  gleich, 
so  einen  Gesunden  bereden,  dass  er  krank  sei,  und  verursachen  dadurch, 
dass  er  sich  lege;    anstatt  dass  sie  unsre  Wunden  mit  Ol  lindern  sollten. 


^  Immer  wieder  wurde,  auch  später  noch,  in  der  Presse  gefordert ,  die  Aka- 
demie solle  alle  ihre  Sitzungen  öffentlich  halten  und  zugleich  im  })olitischen  Leben 
eine  Rolle  spielen.  Besonders  charakteristisch  ist  in  dieser  Beziehung  ein  Artikel 
in  den  »Berlinischen  Nachrichten"  vom  5.  Januar  1849,  betitelt  -Neujahrsgruss  an 
die  Akademie  der  Wissenschaften'.  Er  ist  im  Urkundenband  Nr.  222  abgedruckt 
(obgleich  er  in  einem  wenig  angemessenen  Tone  geschrieben  ist),  weil  er  die  Stimmun- 
gen zum  Ausdruck  bringt,  die  in  weiten  Kreisen  kurz  vor  und  in  dem  Jahre  1848 
geherrscht  haben.  Wohin  wäre  die  Akademie  aber  gekommen,  wenn  sie  der  Ver- 
suchung, sich  populär  zu  machen,  damals  nachgegeben  hätte! 

-  Am  26.  Mai  wurde  eine  ausserordentliche  Sitzung  abgehalten:  In  den  neuen 
Verfassungs  -  Entwurf  (§  39)  war  folgende  Bestimmung  aufgenommen:  »Wählbar  für 
die  erste  Kammer  sind  nur  solche  Staatsbürger,  welche  das  vierzigste  Lebensjahr 
zurückgelegt  haben  und  ein  reines  Einkommen  von  mindestens  2500  Thlr.  jährlich 
beziehen  oder  an  directen  Staatssteuern  mindestens  300  Thlr.  jährlich  entrichten. 
Die  Mitglieder  der  höheren  Gerichtshöfe,  die  Mitglieder  der  Akademie  der 
Wissenschaften  und  die  Oberbürgermeister  der  Städte  von  mehr  als  25000  Ein- 
wohnern, sofern  sie  ihr  Amt  mindestens  sechs  Jahre  verwaltet  haben,  sind  auch 
dann  für  die  erste  Kammer  wählbar,  wenn  sie  ein  geringeres  Einkommen  beziehen 
oder  eine  geringere  directe  Wahl -Steuer  entrichten".  Es  handelte  sich  nun  darum, 
ob  die  Akademie  den  Antrag  stellen  solle,  dass  der  ihr  gewährte  Vorzug  auch  auf 
andere  Kunst-  und  Wissenschafts -Corporationen  oder  Persönlichkeiten  übertragen 
Averde,  um  sich  nicht  von  ihnen  zu  isoliren.  Sie  beschloss  aber  mit  20  gegen  10  Stim- 
men, keinen  Antrag  zu  stellen  (gegen  den  Vorschlag  ihrer  Commission). 

^    Monatsberichte  1848  S.308. 
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so  reiben  sie  solche  mit  Salz  und  Essig.  Aber  wir  sind  Gottlob  noch  nicht 
so  unglücklich,  und  unser  Kleinod  ist  noch  nicht  verloren;  unsre  Krone 
ist  von  uns  nocli  nicht  genommen  und  unsre  Wolfahrt  steht  in  unsern 
Händen.'  INIöge  sich  LEiBNizens  Woi't  heute  an  uns  Deutschen  bewähren, 
wenn  er  weiter  sagt,  dass  es  in  unserer  —  der  Deutschen  —  Macht  sei. 
glückselig  zu  sein.« 

Schärfer  riclitete  sich  Encke  in  der  Festrede  am  19.  October 
gegen   die  Revolution^: 

»Er  erinnerte«  —  heisst  es  im  Referate  über  seine  Rede  —  »an 
den  vor  200  Jahren  geschlossenen  westfälischen  Frieden,  der  die  dunkelste 
Periode  der  neuern  deutschen  Geschichte  beendigt  habe,  während  wir  jetzt 
an  dem  Anfange  einer  neuen  ständen,  welche  durch  den  3Iissbrauch  der 
Rede  und  die  daraus  hervorgegangenen  neuesten  Gi'äuel  uns  mit  ähnlichen 
Zerwürfnissen  bedrohe.  Im  deutschen  Sinne  sei  vorzüglich  zu  beklagen, 
dass  der  Anstoss  der  Bewegung  von  Aussen  gekommen,  und  dass  noch 
immer  mit  den  Waffen  der  Unwahrheit  gegen  die  frühere  Verwaltung  ge- 
kämpft werde.  \'ielmehr  beruhe  die  Hoffnung  auf  eine  glückliche  Durch- 
führung der  eingeleiteten  Reformen  für  Preussen  wesentlich  auf  dem  treff- 
lichen Kern,  den  die  frühere  Verwaltung  gebildet,  wesshalb  die  Ver- 
knüpfung der  Vei'gangenheit  mit  der  Zukunft  die  Hauptaufgabe  Preussens 
sei.  Das  natürliche  Band  zwischen  beiden  bilde  die  ]Macht  der  Krone, 
an  welche  sich  alle  früheren  geschichtlichen  Einnnerungen  anschlössen, 
während  sie  als  das  nicht  wechselnde  Element  der  künftigen  Staats -Ver- 
fassung, in  Verbindung  mit  der  immer  von  Zeit  zu  Zeit  sich  erneuernden 
\'olksvertretiuig,  die  Zukunft  Preussens  sicherstelle.  Die  neue  Zeit  füge 
desshalb  zu  den  Gefühlen,  mit  welchen  wir  früher  diese  Feier  begangen 
hätten,  noch  eine  hochwichtige  Betrachtung  hinzu  und  fordere  auf,  die 
Wünsche  für  die  Erhaltung  Sr.  ^Majestät  des  Königs  und  des  Königlichen 
Hauses  in   erhöhter  Weise  kundzugeben.« 

Man  kann  der  Akademie  nicht  vorwerfen,  dass  sie  es  unver- 
sucht gelassen  habe,  die  herrschende  Missstimmung  gegen  sie  zu 
überwinden  und  eine  Verständigung  herbeizuführen.  Ihre  drei  vor- 
züglichsten Redner,  Böckh  ,  Trexdelenburg  und  Jakob  Grimm  ,  unter- 
nahmen es  im  Jahre  1849,  in  eingehenden  Ausführungen  die  öffent- 
liche Meinung  aufzuklären  und  durch  Darlegung  des  Zwecks  und 
der  Aufgabe  der  Akademie  die  Ungunst  und  die  thch-ichten  Forde- 
rungen des    »Zeitgeistes«    zu  besiegen. 

In  seiner  Rede  auf  Friedrich  den  Grossen ,  mit  besonderer  Be- 
ziehung auf  die  Ausübung  der  unumschränkten  Gewalt",  erklärte 
Böckh:  «Heute  sagt  man,  ob  die  Akademie  Friedrich's  Ehrentag 
begeht  oder  nicht,  ist  sehr  gleichgültig;  denn  erstlich  war  Fried- 
rich ein  Tyrann,  zweitens  sind  die  Akademieen  nur  Stiftungen  der 
Fürsten  und   Anhängsel  der  Höfe,   stehen    nicht  auf  der  Höhe  der 
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Zeitbildung  und  passen  nicht  zu  dem  Zeitgeiste,  der  alle  Bevor- 
zugung verwirft  und  Allen  gleiche  Berechtigung  zutheilt;  ihr  aber 
wollt  besonders  auserlesen  sein  und  seid  nicht  einmal  durch  eine 
grössere  Wahlversammlung  erlesen \  sondern  ergänzt  euch  selber; 
euch  erkennen  wir  gar  nicht  an«.  Böckh  wies  in  seiner  Rede  beide 
Einwürfe  zurück;  in  Bezug  auf  die  Akademieen  führte  er  aus,  dass 
sie  allerdings  nicht  dem  deutschen  Geiste  entsprossen  seien  und  in 
Deutschland  nie  den  Beifall  gefunden  hätten  wie  in  Frankreich  und 
Italien;  «es  ist  daher  auch  ohne  mitwirkende  Nebengründe  sehr 
natürlich,  w^enn  sie  bei  uns  dieser  und  jener  Anfechtung  ausgesetzt 
sind«.  Aber  wenn  sie  auch  ursprünglich  ein  Anhängsel  der  Höfe 
gewesen  seien,  so  seien  sie  das  nicht  nothwendig:  in  der  ersten 
französischen  Republik  sei  das  Nationalinstitut  die  anerkannt  erste 
wissenschaftliche  Körperschaft  gewesen,  obgleich  seine  Mitglieder 
nicht  aus  der  Wahl  des  Volkes  oder  einer  grösseren  Versammlung 
von  Gelehrten  hervorgegangen  seien.  »Dass  gelehrte  Gesellschaften 
sich  je  durch  andere  Wahl  als  ihre  eigene  ergänzt  hätten,  ist  mir 
nicht  bekannt,  und  wir  machen  nicht  den  Anspruch,  mehr  sein  zu 
wollen  als  eine  gelehrte  Gesellschaft,  ausser  dass  wir,  was  von 
Friedrich's  des  Grossen  Ausstattung  dieser  Akademie  uns  noch  ver- 
blieben ist,  gerne  mit  Anderen  theilen,  deren  wissenschaftliche 
Zwecke   einer  Unterstützung  bedürfen.« 

Diese  Vertheidigung  hält  mehr  zurück,  als  man  sonst  von  Böckh 
gewohnt  ist.  Tiefer  und  zuversichtlicher  sprach  sich  Trendelen- 
burg aus"': 

"Der  Akademie  gehört  die  Wissenscliaft  als  solche;  nicht  der  Unter- 
richt, nicht  die  Anwendung,  sondern  die  Forschung.  Die  Wissenschaft 
hat  gleich  der  Andacht  ihren  Zweck  in  sich.  Aber  indem  sie  nach  der 
Erkenntniss  des  Wesens  ti-achtet  und  nach  nichts  Anderem,  fällt  ihr,  wie 
dem  Wesen  in  allen  Dingen,  das  Übrige  von  selbst  zu,  und  sie  dient  von 
selbst  dem  Unterricht  und  der  Anwendung.  Daher  hofft  auch  die  Akademie, 
nicht  dem  Leben  entfremdet  zu  sein,  wie  man  ihr  wohl  Schuld  gegeben. 
An  eine  stille  und  eigene  Arbeit  gewiesen,  begrüsst  sie  in  jeder 
Sitzung  den  Gast,  der  an  ihren  Untersuclumgen  Tiieil  nehmen  mag,  mit 
Freuden.  Die  Wissenschaft  strebt  von  Natur  nach  Mittheilung.  Einsam 
im  Geiste  geboren,  sucht  sie  in  den  Geistern  ihre  Bestätigung.  Jeder 
Gedanke  und  jede  Entdeckung  suchen  die  schöpferische  Kraft  dadurch  zu 
bewähren ,  dass  sie  in  Andern  mit  fremden  Gedanken  in  Berührung  treten 
und  in  der  neuen  Verbindung  Neues  erzeugen. 

Die  Akademie    erfüllt   ihre  wissenschaftliche  Bestimmung,  wenn  sie 
in  ihrer  JNIitte  Forschungen  austauscht  und  belebt  und  nach  aussen  Arbei- 


'    Es  ist  sehr  charakteristisch,  dass  sich  die  demokratische  Forderung  damals 
auch  auf  diesen  Punkt  erstreckt  hat! 
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ten  und  Untersuchungen  anregt  und  solche  Unternehmungen  fördert,  welche 
ohne  einsichtige  und  kräftige  Hülfe  schwerlich  für  die  Wissenschaft  zu 
Stande  kommen. 

Auch  die  Wissenschaft  ist  sich  ihres  einseitigen  Blicks  bewusst,  wenn 
sie  an  Staatsgrösse  und  Waffenehre  schweigend  vorbeigeht  und  nur  der 
Wissenschaft  und  Kunst  gedenkt  und  der  anregenden  Liebe  und  des  för- 
dernden Schutzes,  welche  sie  finden,  wenn  sie  in  der  königlichen  Thätig- 
keit  des  Wahren  und  Schönen  gedenkt,  das  im  Guten  zu  wui-zeln  strebt, 
der  edlen  Fürsorge  für  das  Grosse  und  Echte  in  der  menschlichen  Bildung. 
Heil  Preussens  edlem  Könige!  Heil  seinem  Königshause!  Heil  dem  Ge- 
schlechte der  Hohenzollern,  dem  Stolz  und  der  Hoffnung  Preussens  und 
—  dürfen  wir  vertrauen  —  der  Hoffnung  Deutschlands!" 

Am  tiefsten  aber  hat  Jakob  Grimm  die  Saclie  erfasst.  Er  ging 
hinter  die  Zufälligkeiten ,  welche  die  herrschende  Ungunst  bestimm- 
ten ,  zurück  und  suchte  zu  ermitteln ,  ob  UnvoUkommenheiten  der 
verwirklichten  Idee  den  Akademieen  noch  anhaften.  In  einer  Unter- 
suchung »Über  Schule,  Universität,  Akademie«^  stellte  er  den  Be- 
griff dieser  grossen  Institutionen  fest  und  maass  an  demselben  ihre 
Erscheinung.  Der  Abschnitt  über  die  Akademie  beginnt  mit  den 
Worten:  »Das  Wesen  der  Akademie,  glaube  ich,  hat  sich,  und 
man  begreift  warum,  erst  viel  unvollständiger  entfaltet  als  das  der 
andern  wissenschaftlichen  Anstalten.  Es  wird  sich,  trügen  die  Zei- 
chen nicht,  in  der  Zukunft  mehr  Luft  machen«.  Hierauf  folgt  die 
Darlegung  der  wesentlichen  Aufgaben  der  Akademie  —  man  muss 
sie  selbst  bei  ihm  nachlesen,  kein  Referat  kann  sie  ersetzen  — ,  dann 
fuhr  der  Redner  fort: 

»Mit  Recht  sind  die  Festtage  der  Akademie  öffentlich;  denn  ausser- 
dem soll  und  kann  sie  nicht  populär  werden  in  dem  Sinn,  dass  sie  die 
feinsten  Spitzen  ihrer  Untersuchung  abzubrechen  hätte  einem  gemischten 
und  mittleren  Verständniss  zu  Gefallen,  das  ohne  inneren  Beruf  vorlaut 
sich  gern  hei-andrängt.  Die  Wissenschaft  hat  kein  Geheimniss  und  doch 
ihre  Heimlichkeit:  sie  mag  nicht  oft  auf  der  grossen  Heerstrasse  weilen, 
sondern  lieber  sich  in  alle  Wege,  Pfade  und  Steige  ausdehnen,  die  ihr 
neue  Aussichten  öffnen,  wo  ihr  jedes  Geleit  zur  Last  wird.  In  der  Ebene 
treibt  sich  das  Gewühl  der  Menge,  Anhöhen  und  Berge  werden  immer 
nur  von  Wenigen  erklonmien.  Erfolglos  haben  wir  darum,  wie  mich  be- 
dünkt, einem  unbefugten  Verlangen  stattgegeben  und  Stühle  gestellt,  auf 
welche  der  Staub  sich  niedersetzen  kann,  weil  sie  von  Niemanden  ein- 
genommen werden'^.«  .  .  . 

»Es  bleibt  mir  übrig,  die  wichtigste,  ich  gestehe  auch  schwierigste 
Angelegenheit  der  Akademie,  ohne  Rückhalt,  zur  Sprache  zu  bringen,  die 
der  Erneuerung  und  Ergänzung  ihrer  Abgänge.  ...  Ist  es  unleugbar, 
dass  die  Akademieen  im  Stand  ihrer  gegenwärtigen  Entfaltung  noch   nicht 

^    Abhandlungen  1849  S.  153  ff.,  gelesen  am   8.  November. 

'■*  Hieraus  folgt,  dass  die  Akademie  dem  Drängen  der  Unbefugten  zeitweilig 
doch  so  weit  nachgegeben  hat.  dass  sie  Stühle  für  freie  Zuhörer  in  ihren  Sitzun- 
gen aufstellen  Hess. 


Vertheidigung  der  Akademie  gegen  Angriffe  des  Zeitgeists  (18-4*J/50).     949 

wirksam  genug  sind,  gleichwohl  alle  Keime  einer  zweiten  und  dritten 
Wiedergeburt  in  sich  tragen ,  um  desto  offenbarer  ihre  gebührende  und 
heilsame  Stelle  an  der  Spitze  der  Wissenschaft  einzunehmen,  so  fällt  in 
die  Augen,  dieser  grössere  Zweck  müsse  und  könne  weniger  durch  ihre 
zum  Beispiel  und  zur  Bürgschaft  gereichende  Tiiätigkeit,  als  durch  die 
freie  und  ungehenunte  Wahl  neu  zutretender  Mitglieder  erreicht  werden.« 

Grimm  tritt  nun  auf's  Entschiedenste  für  die  freie  Wahl  der  Aka- 
demie selbst  ein  (ohne  Meldung  seitens  der  Candidaten  wie  bei  der 
Pariser  Akademie);  aber  er  sieht  es  für  einen  empfindlichen  Übelstand 
an,  dass  sie  bei  den  Wahlen  auf  Berlin  beschränkt  ist,  statt  aus  ganz 
Deutschland  die  besten  Mitglieder  zu  sich  zu  rufen.  Der  wichtigste 
Punkt  ist  übrigens  in  den  Ausführungen  Grimm's  doch  noch  nicht  in 
seiner  vollen  Bedeutung  erkannt:  dass  das  Existenzrecht  der  Akademie 
in  der  Gegenwart  nicht  in  letzter  Linie  an  den  wissenschaftlichen 
Unternehmungen  haftet,  die  sie  in's  Leben  ruft  und  leitet.  —  Wie 
sehr  die  politischen  Bewegungen  auch  noch  im  Jahre  1850  in  der 
Akademie  nach  zitterten ,  erkennt  man  aus  den  Festreden.  «Möge 
auch  in  dieser  verhängnissvollen  Zeit,  wo  das  Selbstgefühl  des  deut- 
schen Volkes,  wenn  auch  nicht  immer  auf  eine  zu  billigende  Weise 
und  leider  fast  nur  in  Worten,  sich  zu  regen  angefangen  hat,  die 
Zukunft  den  Keim,  der  sich  zu  entwickeln  verspricht,  pflegen  und 
schützen«,  rief  Encke  aus\  »Was  haben  wir  in  den  letzten  vier 
Jahren  erlebt«,  klagte  Ehrenberg";  »es  ist  die  Möglichkeit  hervor- 
getreten und  in  grosser  Ausdehnung  zur  Wirklichkeit  geworden,  dass 
alle  geistige  Erhebung  und  Entwicklung  der  Einzelmenschen  und 
der  gebildetsten  Völker  der  Erde  von  alle  Sittlichkeit  zerstörenden 
Leidenschaften  völlig  l)eherrscht  werden  können  und,  wenn  auch 
vorübergehend,  wirklich  beherrscht  worden  sind.  Die  schöne  Hoff- 
nung eines  mit  Nothwendigkeit  stetig  gewordenen  und  gesicherten 
Fortschreitens  der  Veredlung  des  Menschengeschlechts  hat,  wer  kann 
es  leugnen,  eine  grosse,  im  Centrum  der  Civilisation  erstandene 
Stütze  —  wie  eine  schöne  Festung,  die  einmal  eingenommen  wor- 
den — ,  die  Stütze  der  Geschichte  verloren!«  Diese  an  Erasimus  er- 
innernde Klage  des  in  seinen  Studien  gestörten  Gelehrten  war  doch 
nicht  der  Mehrzahl  der  Akademiker  aus  der  Seele  gesprochen:  sie 
sahen  muthiger  der  Zukunft  entgegen.  Auch  der  greise  Humboldt 
Hess  sich  in  seinem  Glauben  an  den  Fortschritt  der  Wissenschaft 
und  Civilisation  nicht  erschüttern;  seine  Gelassenheit,  verbunden 
mit  einer  edlen  Thatkraft,   wirkte  vorbildlich.    An  seinem  Jubiläum 


'    Monatsberichte  1850  S.  29  (Festrede  am   24.  Januar). 
^    A.a.O.  1850  S.395  (Festrede  am  ly.October). 
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—  er  war  nun  fünfzig  Jahre  lang  Mitglied  der  Akademie  —  sollte 
laut  Besehluss  der  Akademie  seine  Büste  im  Sitzungszimmer  aufge- 
stellt werden  (s.  oben  S.  839^);  er  aber  verbat  sich  diese  Ehre, 
nur  ein  Festmahl  nahm  er  an. 

Seit  mehr  als  drei  Jahren  waren  neue  Mitglieder  nicht  aufgenom- 
men worden;  am  18.  Mai  1850  erhielt  die  Akademie  endlich  wieder 
eine  Verstärkung:  Lepsius,  Homeyer  und  Petermann  wurden  gewählt. 
In  Petermann  (geb.  i  2.  August  1801  zu  Glauchau,  gest.  10.  Juni  1876) 
begrüsste  die  Akademie  einen  stillen  Gelehrten ,  der,  von  der  Theo- 
logie ausgegangen,  besonders  armenische  Studien  betrieb,  aber  auch 
die  semitischen  Sprachen  in  den  Kreis  seiner  Forschungen  zog  und  die 
historischen  Disciplinen  (profan-  und  kirchengeschichtliche)  durch 
seine  Mittheilungen  aus  armenischen  und  koptischen  Quellen  mannig- 
fach gefördert  hat.  Homeyer^  (geb.  13.  August  1 795  zu  AVolgast, 
gest.  20.  October  1874)  war  der  berufene  Nachfolger  des  Germanisten 
Eichhorn.  In  dem  ausführlichen  und  warmen  Nachruf  Brünner's  tritt 
die  wissenschaftliche  Persönlichkeit  in  dem  Rahmen  ihrer  Leistungen 
charakteristisch  hervor.  Homeyer  hat  zuerst  die  deutschen  mittel- 
alterlichen Rechtsbücher,  vor  allem  den  Sachsenspiegel,  kritisch  bear- 
beitet und  edirt.  Auf  den  zahlreichen,  diese  Editionen  begleitenden 
Abhandlungen  glänzt  die  Freude  einer  jungen  Wissenschaft.  In  der 
Akademie  war  Homeyer  einer  der  fleissigsten  Arbeiter  und  ist  es  bis 
in  das  höchste  Greisenalter  geblieben ;  in  ihre  Schriften  hat  er  seine 
umfangreichen,  zum  Tlieil  bahnbrechenden  Untersuchungen  zur  deut- 
schen Rechtsgeschichte  niedergelegt.  Seine  »Haus-  und  Hofmarken« 
sind  ein  Werk,  dessen  Bedeutung  sich  nicht  auf  Deutschland  be- 
schränkt, denn  es  hat  das  ganze  germanische  Europa  zur  Unter- 
suchungsbasis; er  stand  im  76.  Lebensjahre,  als  er  sie  vollendete"'. 
»Was  er  that,  das  hat  er  ganz  gethan,  und  wie  er  in  seinen  Ar- 
beiten gewöhnt  war  seine  Gedanken  zu  Ende  zu  denken,  so  hat  er 
auch  "sein  Leben  völlig  ausgelebt.  Den  Scheidenden  betrübte  kein 
Blick  auf  unerreichte  Ziele,  denn  er  hat  sich  nie  ein  Ziel  zu  hoch 
gesteckt  und,    was  er  leisten  wollte,   gründlich  geleistet.« 


^  Brunner  in  den  Preussisclien  Jahrbüchern  Bd.  36  (1875)  S.  iSff.,  vevgl. 
Frensdorff  in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  Bd.  13  S.44ff.  Homeyer  war 
hoi-eits  seit  1824  Professor  der  Jurisprudenz  an  der  Universität. 

"  Den  Grund  /u  dieser  Arbeit  hat  Homeyer  in  seiner  akademischen  Abhand- 
lung vom  Jahre  1852  (S.  i7ff.)  »Über  die  Heimath  nach  altdeut,schem  Recht,  ins- 
besondere über  das  Hantgemal»  gelegt;  sie  weckte  in  den  verschiedenen  Gauen  ger- 
manischer Länder  einen  Trieb  der  Forschung  nach  der  untergegangenen  oder  unter- 
gehenden.   in  ihrem  Zusammenhana'e  nicht  mehr  verstandenen  Sitte  der  Hausmarken. 
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Den  glänzendsten  Zu^vaclls  erliielt  die  Akademie  aber  damals 
durch  den  Eintritt  von  Lepsius  (geb.  23.  December  18 10  zu  Naum- 
burg, gest.  10.  Juli  1884)'.  Als  er  aufgenommen  wurde,  hatte  er 
bereits  die  ägyptische  Alterthumskunde  in  Deutschland  und  seinen 
eigenen  Ruhm  begründet  durch  die  grosse  wissenschaftliche  Reise 
nach  Aegypten  (September  1842  bis  October  1845)"".  An  Bedeutung 
kann  diese  Expedition  nur  mit  der  von  Humboldt  nach  Südamerika 
verglichen  werden ;  in  dem  einzigartigen  Werth ,  der  ihren  Ergeb- 
nissen für  den  Aufbau  einer  ganzen  Wissenschaft  zukommt,  hat 
sie  sie  noch  übertroffen.  Der  Fleiss,  die  Umsicht,  der  sichere 
Scharfblick ,  mit  welchen  Lepsius  von  Alexandria  bis  Chartum  die 
Reste  des  höheren  und  höchsten  Alterthums  aufgenommen,  geschicht- 
lich und  antiquarisch  untersucht,  abgeklatscht  oder  copirt  hat,  sind 
unvergleichlich  gewesen.  Als  er  im  Januar  1846  nach  Berlin  zurück- 
kehrte, brachte  er  ein  Material  nach  Hause,  an  dem  nicht  nur  er 
selbst  35  Jahre  arbeiten  konnte  und  gearbeitet  hat,  sondern  das  noch 
gegenwärtig  die  Fundgrube  für  die  von  ihm  in's  Leben  gerufene 
Forschung  ist.  Das  Berliner  Aegyj)tische  Museum  und  die  im  Jahre 
1859  in  12  Bänden  grössten  Folioformats  (mit  894  Tafeln)  vollen- 
deten »Denkmäler  aus  Aegypten  und  Aethiopien«  sind  die  bedeu- 
tendsten Früchte  seines  Schaffens.  In  ihnen  hat  er  das  Versprechen 
eingelöst,   das  er  bei  seinem  Eintritt  in  die  Akademie  gegeben  hat^: 


'  Siehe  die  Gedächtnissrede  von  Dillmanx  (Abhandlungen  1885  S.  3  ff.),  da/.u 
P^r.ERS,  Richard  Lkpsius.    1885. 

^  Zum  Leiter  der  Expedition  wurde  er  bestellt,  weil  er  sich  durch  sprach- 
wissenscliaftliche  und  archäologische  Untersuchungen  («Paläographie  als  Büttel  für 
Sprachforschung"  1834,  »LTber  die  Anordnung  und  Verwandtschaft  des  Semitischen, 
Indischen,  Aethioinschen,  Altpersischen  und  Altägyptischen  Alphabets«,  »Über  den 
Ursprung  luid  die  Vei'wandtschaft  der  Zalilwörter  in  der  Indogermanischen ,  Semi- 
tischen und  der  Koptischen  Sprache"  1836,  «Lettre  sur  l'alphabet  hieroglyphe« 
1837,  .'Sur  l'ordre  des  colonnes-piliers  en  Egypte  et  ses  rapports  avec  le  second 
■ordre  Egyptien  et  la  colonne  Grecque«  1838,  ..Inscriptiones  Umbricae  et  Oscae 
quotquot  adhuc  repei'tae  sunt-  1841,  »Auswahl  der  wichtigsten  Urkunden  des  ägyp- 
tischen Alterthums«  mit  23  Tafeln,  1842,  »Das  Todtenbuch  der  Aegypter«  mit  79  Ta- 
feln, 1842)  bereits  einen  Namen  gemacht  und  als  Directionsmitglied  und  redigiren- 
der  Secretar  des  Archäologischen  Instituts  in  Rom  (1836  — 1838)  auch  praktische 
Tüchtigkeit  bewährt  hatte.  Bunsex  ist  es  gewesen ,  der  ihn  auf  das  Aegyptische 
gewiesen  hat  und  ihm  zeitlebens  ein  väterlicher  Freund  und  eintlussreicher  Förderer 
geblieben  ist,  obgleich  ihre  wissenschaftlichen  Ansichten  und  Wege  immer  mehr 
aus  einander  gingen.  Ihm  und  Alexander  von  Humboldt  gelang  es,  den  König, 
welcher  schon  als  Kronprinz  die  ägyptische  Forschung  mit  wohlwollender  Theil- 
nahme  verfolgt  hatte,  für  den  grossen  ägyptischen  Reiseplan  zu  gewinnen.  Nachmals 
ist  Lepsius'  Verhältniss  zu  Humboldt  nicht  so  warm  geblieben  wie  das  zu  Bunsen. 

^    Monatsberichte  1850  S.301. 
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»Leibniz  stellte  in  jener  merkwürdigen  Denkscliriit,  durch  die  er 
Ludwig  XIV".  zu  der  kühnen  Unternehmung  gegen  Aegypten  zu  be- 
wogen suchte,  den  Satz  an  die  Spitze  seiner  Betrachtungen:  '3Iaximi 
semper  in  rebus  humanis  momenti  Aegyptus  fuit'.  Die  wissenschaft- 
liche Eroberung  des  altpharaonischen  Aegyptens  ist  nicht  vollendet. 
Die  Aufgabe  ist  würdig  der  erleuchteten  Protection  und  der  leben- 
digen Theilnahme,  welche  unser  hoher  Königlicher  Beschützer  der- 
selben schon  lange  gewidmet;  sie  ist  auch  w^ürdig  Ihrer  akademi- 
schen Pflege.  Was  meine  geringen  Kräfte ,  die  Sie  dazu  in  Anspruch 
genommen  haben ,  vermögen ,  wird  stets  mit  dem  Eifer  geleistet 
werden,  der  für  jeden  mit  Ernst  und  im  Bewusstsein  der  Grösse 
seiner  Aufgabe   Arbeitenden   zugleich   die   höchste   Freude  ist«.  . 

Neben  dem  »grossen  Haupt-  und  Grundbuch  für  die  gesammte 
Aegyptologie «  hat  LEPsms  noch  eine  Reihe  bedeutender  Werke  her- 
ausgegeben, unter  ihnen  »Das  Königsbuch  der  alten  Aegypter«  (1858). 
Überall  interessirten  ihn  die  historischen  und  antiquarischen  Fragen 
in  ihrem  gesammten  Umf^inge  und  mit  dem  Ausblick  auf  den  in- 
ternationalen Gulturaustausch  im  Altertimm:  die  philologischen  und 
grammatischen  stellte  er  zurück:  ihre  Zeit  war  noch  nicht  gekommen. 
In  hohem  Alter  liess  er  seinen  Blick  über  die  Sprachen  der  Aethiopier 
und  der  Neger  schweifen  und  zeichnete  mit  kühnen  Strichen  ein 
Gesammtbild  A'on  der  Gruppinnig  und  geschichtlichen  Verbreitung 
sämmtlicher  Sprachen  und  Völker  Afrikas  von  den  Syrten  bis  zum 
Kap,  seine  letzten  und  höchsten  Erkenntnisse  über  die  vorgeschicht- 
lichen Wanderungen  der  Völker  Südwestasiens  und  Afrikas  klar  und 
bündig  zusammenfassend \  »Eine  Glücksfügung  hat  ihn  hohe  Gön- 
ner und  Förderer  finden  lassen,  aber  das  meiste  hat  doch  er  selbst 
gethan,  um  die  von  ihm  erstiegene  Stufe  zu  erreichen.  Innerlich  er- 
wärmt und  getrieben  von  den  höchsten  Idealen  menschlicher  Er- 
kenntniss,  hat  er  verständig  die  Mittel  erwogen,  w'elche  ihrer  Er- 
reichung zuführen,  und  dann  in  harter,  unverdrossener  Arbeit  sich" 
in   ihren  Besitz   zu  setzen  gewusst.     Jeden  Gegenstand,   den   er  an- 


^  In  der  Einleitung  zur  »Nubischen  Grammatik«  (1880):  »Über  die  Völker 
und  Sprachen  Afiikas«.  Durch  die  Mannitrlaltigkeit  besonders  der  afrikanischen 
Sprachen  wurde  ihm  das  Bodürfniss  eines  linguistischen  Alphabets  fühlbar.  Er  ent- 
warf ein  solches  —  sclion  Leibniz  hatte  es  gewünscht  — ,  die  akademische  Druckerei 
fertigte  die  Typen  an,  und  es  fand  seinen  Weg,  besonders  durch  die  englischen 
JMissionsgesellschaften,  zu  vielen  heidnischen  Völkern.  Aber  die  lantphysiologischen 
Studien  waren  damals  noch  nicht  so  weit  vorgeschritten,  um  die  sichere  Entwerfung 
finps  allgemeingültigen,  die  \'ergleichung  der  Sprachen  fördernden  Alphabets  zu 
gestatten.     Dennoch  bezeichnete  Lepsius'  Versuch  einen  grossen  Fortschritt. 
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fasste,  hat  er  selbständig  von  seinen  Wurzeln  an  durchgearbeitet, 
durchdacht,  von  allen  Seiten  überlegt  und  immer  wieder  nachge- 
prüft, bis  er  zu  voller  Klarheit  darüber  und  zu  festen  Ergebnissen 
gekommen  war.  Weil  mit  dem  ganzen  Einsatz  seines  Könnens  und 
Wissens  erworben,  w^aren  ihm  seine  Erkenntnisse  so  zu  sagen  ein 
Stück  seiner  eigenen  Persönlichkeit,  und  die  grosse  Zähigkeit,  mit 
der  er  sie  festhielt,  eine  nur  zu  natürliche  Folge  davon.  Dabei  war 
er  in  seiner  Forschung  und  Kritik  frei  von  aller  Gebundenheit  und 
von  Vorurtheil,  sei  es  einer  Schule  und  Partei,  sei  es  religiöser 
Art,  aber  auch  durchdrungen  von  der  freudigfesten  Zuversicht,  dass 
man  die  Wahrheit  mit  den  rechten  Mitteln  finden  könne,  noch  nicht 
angesteckt  von  der  krankhaften  Zweifelsucht,  welche  zu  keinerlei 
Überlieferung  mehr  Zutrauen  zu  fassen   vermag.« 

Die  Jahre  185 1  — 1853  ^^^^'■^  äusserlich  ohne  bemerkenswerthe 
Ereignisse  verlaufen;  aber  innerlich  waren  sie  bedeutungsvoll': 
nicht  weniger  als  dreizehn  neue  Mitglieder  w-urden  aufgenommen. 
Im  Jahre  1851  traten  der  Zoolog  Peters",  der  Physiolog  du  Bois- 
Reymoxd"^,  die  Botaniker  Klotzsch^  und  Braun%  der  Sprachge- 
lehrte   Buschmann",    der  Numismatiker    Binder'    und    der   Historiker 

^  Zu  dem  neuen  Unterrichtsminister  Hausier  vermochte  die  Akademie  kein 
näheres  Verhältniss  zu  gewinnen;  auch  Humboldt  trat  ihm  nicht  näher. 

^  Geb.  22.  .April  1815  zu  Koldenbüttel  in  Schleswig,  gest.  22.  April  1883 
(s.  HiLGENDORF  in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  Bd.  25  S.  489  ff.).  Antritts- 
rede in  den  Monatsbei-ichten  1841,  dort  auch  die  Antrittsreden  von  du  Bois-Rey- 
MOND,  Buschmann,  Pixder  und  Riedel.  Auf  einer  grossen  Reise  nach  Südafiika. 
die  ihn  fünf  Jahi-e  von  Europa  fernhielt,  hat  Peters,  bevor  er  Mitglied  der  Aka- 
demie geworden  ist,  ein  reiches  zoologisches  Matei'ial  gesammelt.  Das  Berliner 
Zoologische  Museum  verdankt  seiner  Fürsorge  die  reichste  Förderung. 

^  Geb.  7.  November  1818  zu  Berlin,  gest.  26.December  1896  (s.  die  Gedäclit- 
nissrede  von  Engelmaxx  in  den    »Abhandlungen«  1898). 

*  Geb.  9.  Juni  1805  zu  Wittenberg,  gest.  5.  November  1860  (s.  Wunschmanx 
in  der  Allgenfeinen  Deutschen  Biographie  Bd.  16  S.  233  ff.).  Antrittsrede  in  den 
^Monatsberichten  1852 ,  dort  auch  die  Brauns  und  Eisenstein's.  Klo  izsch's  Haupt- 
verdienste liegen  auf  dem  Gebiete  der  systematischen  Botanik. 

^  Geb.  10.  Mai  1805  zu  Regensbui-g,  gest.  29.  März  1877.  Braun's  Bedeu- 
tung liegt  auf  dem  pflanzenphysiologischen  Gebiet.  -In  Link's  Wirksamkeit  trat 
Hr.  Braun,  den  vor  allen  Anderen  Leopold  von  Buch  in  Berlin  willkommen  hiess. 
In  dem  weiten  Reich  der  lebenden  laid  dem  engeren  der  fossilen  Pllanzen  heimisch 
und  als  Morpholog  und  Physiolog  an  der  Entwicklungsgeschichte  der  Pflanzen  ar- 
beitend, hat  er  in  seiner  Antrittsrede  die  Ziele  bezeichnet,  denen  die  Botanik  der 
Gegenwart  nachstreben  müsse«   (Trendelenburg,    »Abhandlungen«    1861    S.ii). 

^    Geb.  14.  Februar  1805   zu  INIagdeburg,  gest.  21.  April  1880. 

"  Geb.  22.^Iärz  1807  zu  Naumburg,  gest.  30.  August  187 1  (s.  Wunsch.mann 
in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  Bd.  26  S.  149). 
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Riedel'  ein.  Ihnen  folgten  im  Jahre  1852  der  Mathematiker  Eisen- 
stein" und  der  Philolog  Ernst  Curtius^,  im  Jahre  1853  der  Geo- 
graph KIEPERT^  der  Philolog  Haupt^  und  die  Geologen  und  Palnon- 
tologen  Beyrich*'  und   Ewald'. 

DU  Bois-Reymond,  den  Johannes  Müller  aufs  Wärmste  empfoh- 
len hatte^,  braclite  in  der  Antrittsrede  seinen  Dank  in  besonders 
lebhaften  Worten  zum  Ausdruck;  er  hat  ihn  aber  auch  durch  die 
That  erstattet:  seit  Merian  hat  die  Akademie  kein  Mitglied  beses- 
sen ,  das  so  ganz  für  sie  gelebt  und  sie  in  seiner  Person  gleichsam 
repräsentirt  hat''.  Als  seine  wissenschaftliche  Aufgabe  bezeichnete 
er  es  in  derselben  Rede,  »die  Physiologie,  und  sei  es  auch  nur  um 
ein  Differential,  ihrem  Ziele  näher  zu  rücken,  die  Physik  und  Che- 
mie der  sogenannten  Lebensvorgänge  zu  sein«.  Dieses  »soge- 
nannt« ist  für  seine  wissenschaftliche  Grundanschauung  charakte- 
ristisch geblieben.  Noch  in  einer  seiner  letzten  akademischen  Reden 
hat  er  mit  scharfen  Worten  Forscher  zurückgewiesen,  die  ihm  die 
verbannte  »Lebenskraft«  zurückzurufen  schienen^''.  Die  Akademie 
hat  das  Glück  gehabt,  45  Jahre  lang  seine  Mitarbeit  und  seine  Für- 
sorge zu   erfahren  und  sich  seiner  geistvollen  Festreden  zu  freuen". 


I 


^  Geb.  5.  Decemher  1809  zu  Biendorf  bei  Doberan,  f;e.st.  8.  September  1872 
(s.  HoLTZE  in  dei'  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  Bd.  28  8.5140".).  Er  ist  der 
Hei'aiisgeber  des  Codex  diplomaticus  Brandenburgicus  und  widmete  sich  ganz  der 
vaterländischen   Geschichte. 

^  Geb.  16.  April  1823  zu  Berlin,  gest.  11.  October  1852  (s.  Cantor  in  der  All- 
gemeinen Deutschen  Biographie  Bd.  5   S.774f.). 

^  Geb.  2.  September  1814  zu  Lübeck,  gest.  ii.Juli  1896  (Gedächtnissrede 
\ on  Kühler  in  den  »Abhandlungen"  1897).  Antrittsrede  in  den  ^Monatsberichten 
1853.  R.  ScHÖNK,  Zur  Erinnerung  an  Ernst  Cirtius  (Sonderabdruck  aus  der 
Wochenschrift  für  klassische  Philologie  1897);  R.  Kekule  von  SiRADONnz.  Ernst 
CuRTius,  Gedäclitnissrede   1896. 

*  Geb.  31.  Juli  1818  zu  Berlin.  Antrittsrede  in  den  ^Monatsberichten  1854, 
dort  auch  die  der  drei  folgenden  Mitglieder. 

''  Gel).  27.  Juli  1808  in  Zittau,  gest.  5.  Februar  1874  (Gedäclitnissrede  von 
Kirchhoff  in  den   »Abhandlungen«  1875). 

^  Geb.  31.  August  1815  zu  Berlin,  gest.  9.  Juli  1896  (Gedächtnissrede  von 
Dames  in  den    »Abhandlungen«  1898). 

^    Geb.  3.  Decemher  181 1   zu  Berlin,   gest.  ii.December  1891. 

*  Humboldt  schrieb  über  ihn  an  Böckh:  »Für  du  Bois-Revmond  interessire 
ich  mich  lebhaft,  weil  er  ein  glücklich  und  fein  experimentirender  Physiker.  Physio- 
log,  klassisch   und  mathematisch  gebildeter  Mann  ist«. 

°  Seit  1867  bekleidete  du  Bois-Revmond  auch  die  Stelle  eines  beständigen 
Secretars. 

'"    Siehe  Sitzungsberichte  1894  S.  623  ff. 

'^  In  diesen  Festreden  hat  nu  Bois-Reymond  grosse  naturwissenschaftliche 
Fragen   der  Gegenwart   in   das  Licht  der  Philosophie  und  der  Geschichte  gerückt. 


DU  Bois-Reymond.   Eisenstein,   C'i'rtus,   Hatit.   Kiepert.  -lOf) 

Dagegen  ist  ihr  der  jugendliche  Mathematiker  Eisenstein  kaum  ein 
lialbes  Jahr  erhalten  geblieben.  Wie  ein  Meteor  war  er  aufgestie- 
gen, aus  dumpfer  Enge  und  kümmerliehen  Verhältnissen.  Seine 
zahlentheoretischen  Speculationen  machten  auf  Gauss  den  tiefsten 
Eindruck:  er  hoffte,  ihn  einst  neben  Archdiedes  und  Newton  zu 
sehen \  Auch  Humboldt  hat  ihn  bewundert  und  Jahre  lang  väterlich 
für  den  jungen  Mann  gesorgt,  unermüdlich  in  Unterstützung  und  För- 
derung. Er  hat  seine  Wahl  in  die  Akademie  durchgesetzt;  aber  schon 
waren  die  Tage  des  Gelehrten,  der  ül)ersclnvengliche  Hoffnungen  er- 
regt hatte,  gezählt,  und  bald  erlag  er  der  schleichenden  Krankheit. 
Unter  den  sechs  neuen  Mitgliedern,  welche  die  philosophisch- 
historische Klasse  damals  empfing,  befanden  sich  die  beiden  späte- 
ren Secretare  Curtius  und  Haupt.  Der  erstere  folgte  aber  bereits 
im  Jahre  1856  einem  Rufe  nach  Göttingen  und  kehrte  erst  im  Jahre 
1868  wieder  nach  Berlin  zurück.  Die  Bedeutung,  die  sein  Wirken 
für  die  Akademie  gehabt  hat,  fällt  in  die  nächste  Epoche.  In  Haupt, 
dem  charaktervollen  Philologen ,  erhielt  Lachmann  einen  congenialen 
Nachfolger".  Die  Wahl  Kiepert's  geschah  auf  Vorschlag  von  Carl 
Ritter:  »Es  fehlt  unserer  Akademie  ein  d'Anville«  —  mit  diesen 
Worten  beginnt  sein  Antragsschreiben,  welches  auf  Kiepert  hin- 
weist.    Er  sollte   sich  nicht  getäuscht  habendi  —  Unermüdlich  hatte 


Nach  Form  und  Inhalt  erinnern  sie  an  die  Reden  der  fianzösischen  Encyklopädisten 
des  18.  Jahrhunderts,  eines  Diderot  und  o'ALEMBERr.  in  ihrem  weiten  Umblick  auch 
an  die  Reden  Alexander  von  Humboi.di's.  In  du  Bois-Reyjiond  hat  die  Akademie 
den  letzten  und  glänzendsten  Repräsentanten  jener  Verbindung  des  französischen 
und  des  deutschen  Geistes  besessen,  welche  einst  die  fridericianische  Akademie 
charakterisirt  hat.  Aber  er  empfand  deutsch  und  stand  mitten  in  der  wissenschaft- 
lichen Bewegung  des   19.  Jahrhunderts. 

^  Aus  einem  Briefe  Eisenstein's  an  Hujiboldt  ergiebt  sich,  dass  er  sich  selbst 
die  Kraft  zugetraut  hat,  ein  zweiter  Newton  zu  werden. 

^  In  seiner  Anti-ittsrede  (Monatsberichte  1854  S. 347  ff.)  bezeichnete  sich  Hauit 
als  Schüler  Jakob  Grimm's  und  Gottfried  Her.mann's  —  »von  diesem  habe  ich  die 
Richtung  auf  kritische  Philologie  empfangen,  der  ich  treu  geblieben  bin,  weil  sie 
meiner  Neigung  und  dem  Maass  meiner  Kräfte  entsjjricht".  Was  er  dann  über  die 
Leistungen  dei"  philologischen  Kritik  ausführt  und  über  ihre  scheinbar  geringen 
Früchte,  während  sie  doch  jeder  philologischen  und  histoi-ischen  Forschung  den 
Boden  sichert  und  untrennbar  ist  von  der  Erforschung  des  Individuellen,  von  dem 
Eindringen  und  nachempfindenden  Einleben  in  die  Persönlichkeit  der  alten  Schrift- 
steller, ist  besonders  lesenswerth. 

^  In  seiner  Antrittsrede  (a.a.O.  S.35off.)  wies  Kiepert  selbst  auf  »den  grossen 
d'Anville,  die  Zierde  der  französischen  Akademie«,  hin,  «der  nach  des  grösseren 
Meisters  Niebuhr  Ausspruch  der  Vervollkommnung  der  Geographie  und  der  histori- 
schen Philologie  durch  seine  Karten  grössere  Dienste  geleistet  hat,  als  er  durch 
die  seiehrten  Schriften  gekonnt  hätte". 
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Humboldt  Jahre  lang  die  Aufnahme  Buschmann's  betrieben,  die  Ver- 
dienste in's  Feld  führend,  die  sich  dieser  um  den  sprachwissenschaft- 
liehen Nachlass  Wilhelm  von  Hl  mboldt's  erworben  hattet  Aber  Bopp 
und  Andere  hatten  die  ernstesten  Bedenken"^:  sie  fanden  Büschmann"s 
Arbeitsweise  bei  aller  Anerkennung  seiner  Kenntnisse  —  namentlich 
auf  dem  Gebiete  der  amerikanischen  Sprachen  —  nicht  methodisch. 
Schliesslich  Hessen  sie  sich  aber  doch  von  Hu.mboldt  überreden  und 
gaben  Busch.mann  ihre  Stimme. 

In  seiner  Rede  am  LEiBNiz-Tag  1852  konnte  Trendelenbukg  auf 
ein  bedeutendes  Geschenk  hinweisen,  welches  die  Akademie  aus  Frank- 
reich erhalten  hatte ^.  Ihr  correspondirendes  Mitglied  Bartholmess 
hatte  in  zwei  Bänden  (1850.  185 1)  eine  »Histoire  philosophique  de 
l'Academie  de  Prusse  depuis  Leibniz  jusqu'ä  Schelling,  particuliere- 
ment  sous  Frederic  le  Grand«  erscheinen  lassen  und  dem  Könige  ge- 
widmet (s.  oben  S.  447).  Das  Lob,  welches  Trendelenbürg  diesem 
Werke  gespendet  hat:  »gelehrt  in  der  Forschung,  einsichtig  in  der 
Auffassung,  lebendig  im  Ausdruck,  auf  dem  Grunde  des  Ganzen  und 
Allgemeinen  eine  wesentliche  Richtung  unserer  Akademie  geschicht- 
lich darstellend«,  ist  vollberechtigt.  Der  aus  dem  Elsass  stammende 
Verfasser,  deutsche  und  französische  Art,  wie  sie  sich  einst  in  der 
Akademie  durchdrungen  hatten,  verständnissvoll  würdigend,  hat 
hier  eine  geschichtliche  Darstellung  geliefert,  die  in  ihren  Grenzen 
unübertrefflich  ist.  Schon  vor  ihm  hatten  die  französischen  Histo- 
riker der  Philosophie  auf  die  philosophische  Bewegung  innerhalb 
der  Berliner  Akademie  des  18.  Jahrhunderts  aufmerksam  gemacht, 
die  Deutschen  beschämend,  die  an  ihr  vorübergegangen  waren. 
Villemain  hatte  in  seiner  französischen  Litteraturgeschichte  des 
1 8.  Jahrhunderts  der  Berliner  Akademie  einen  Abschnitt  gewidmet, 
Cousin  von  ihr  in  seiner  Geschichte  der  neueren  Philosophie  (18 16. 
18 17)  gehandelt  und  die  Berliner  Schule,  wie  er  sie  nennt,  unter 
Merian's  Führung  mit  der  schottischen  unter  Thomas  Reid  zusammen- 
gestellt (sofern  sie  Beide  die  skeptischen  Consequenzen  des  Empiris- 
mus und   namentlich   Hume's  Auffassung  des  Ich   und  der  Welt  als 


^  »Die  Akademieen  sind  freilich  eben  nicht  sentimtMital-  —  niusste  er  resignirt 
in  einem  Brief  an  Böckh  ausrufen. 

-  »Bopp  ist  Buschmann's  intimer  Feind,«  schreibt  IliMBOLür  an  Böckh;  vniclit 
weil  er  die  Gründlichkeit  seiner  vielmnfassenden  Sprachkenntniss  angreift,  sondern 
aus  weitgetriebenen  Fusionstheorieen,  nacli  denen  Zend  und  Sanskrit  eine  Art  ada- 
niitische  l'aradiessprache  werden  und  Alleinherrschaft  wie  einst  die  aramäische 
Tyrnnnin   ausüben." 

^    ^Monatsberichte  1852   S.  394  ff. 
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blosser  Ersclieinung  bekämpfen).  Bartholmess  fasste  die  Aufgabe  nun 
nach  einem  noch  grösseren  Maasstabe  \  Die  ganze  Festrede  Trende- 
lenburg's  (»Die  philosophische  Thätigkeit  der  Akademie  im  vorigen 
Jahrhundert«)  ist  ein  Referat  über  das  scliöne  Werk,  aber  bringt 
doch  zugk^ich  auch  eine  neue  Beleuchtung  des  grossen  Gegenstandes. 
In  dem  folgenden  Jahre  nahm  derselbe  Redner  am  Geburts- 
tage des  Königs  Anlass,  von  dem  Lieblingswerk  des  Monarchen, 
der  Restauration  des  Kölner  Domes,  zu  handeln  und  an  diesem  Bau 
in  tiefsinniger  und  doch  klarer  Rede  das  Wesen  der  Romantik  und 
Gotliik  zu  entwickeln.  Der  Dom  ist  ihm  »der  grösste  Ausdruck  einer 
ewigen  Empfindung,  der  Ehrfurcht«  und  wiederum  »der  klassische 
Bau  im  Romantischen«.  Romantisch,  weil,  wie  in  der  Gothik  über- 
hauj^t,  die  Vorliebe  für  die  unbestimmte  Empfindung  und  für  ein 
phantasievolles  Beiwerk  in  ihm  waltet;  klassisch,  weil  er  doch  den 
Begriff  eines  fest  geschlossenen  Ganzen  zur  Anschauung  bringt. 
Deutlich  fühlt  man  aus  der  Rede  das  liebevolle  Bemühen  des  Red- 
ners heraus,  sich  in  die  Empfindungsweise  des  Königs  zu  versetzen. 
Es  wurde  ihm  nicht  schwer,  denn  mit  Elirfurcht  blickte  auch  er  auf 


'  »Wenn  ein  Mann  vom  vSchlage  des  Hrn.  Bartholjiess  die  Arbeiten  nnd  die 
Wirksamkeit  der  Akademie  in  die  philosophische  Entwickking  des  vorigen  Jahr- 
hunderts als  Glied  einreilit,  so  hat  das  doppelte  Bedeutung;  denn  er  ist  heimisch 
in  den  Problemen  der  Pliilosophie  und  ihrer  Geschichte.  Seine  Arbeit  über  Gior- 
DANO  Bruno  ist  eine  Frucht  vielseitiger  Forschung  und  ein  Werk  von  tieferer  Auf- 
fassung und  darstellender  Kunst.  Auch  er  verhehlt  das  nationale  französische 
Interesse  nicht;  denn  die  Berliner  Akademie  des  vorigen  Jahrhunderts  erscheint 
ihm  von  einer  Seite  als  eine  französische  Colonie,  und  er  sieht  sie  namentlich  als 
die  Akademie  des  überrheinischen  Frankreichs  an,  wozu  die  aus  Frankreich  ver- 
triebenen Calvinisten  den  Grund  gelegt  hätten.  Aber  sein  Standpunkt  ist  höher.  Er 
will  die  Sache  in  ihrer  eigenen  Wichtigkeit,  welche  durch  den  Namen  Frikdrich's 
des  Grossen,  durch  den  Namen  LEiBNizens  hinreichend  verbürgt  sei.  Es  bewährt 
sich  darin  sein  freier  Blick.  Durch  die  ganze  Schrift  hindurch  zeigt  sich  seine 
seltene  Kenntniss  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur  und  deijenigen  allgemeinen 
Zustände,  welche  in  der  Geschichte  die  Eigenthümlichkeit  j)hilüsophischer  und  litte- 
rarischer Erscheinungen  bedingen.  Das  Buch  äussert  schon  seine  Wirkungen  in 
Frankreich.  .  .  .  Die  französische  Akademie  hat  im  August  vorigen  Jahres  dem 
Werke  'als  einem  für  die  Sitten  erspriesslichen'  den  grossen  Preis  zuerkannt.  Sie 
hat  in  dieser  Ehre  dasselbe  Interesse  an  deutscher  Philosophie  bethätigt,  das  sie 
in  mehreren  Preisaufgaben  offenbart  hat.  .  .  .  Seit  langer  Zeit  erschien  kein  Buch, 
das  unsere  Körperschaft  so  nahe  anging  als  das  Werk  des  Hrn.  Christian  Bar- 
tholmess, das  geeignet  ist,  durch  die  geschichtlichen  Erinnerungen  ihren  Gemein- 
geist und  ihre  Bestrebungen  anzuregen.  Unsere  Akademie  ist  dem  Verfasser,  ihrem 
correspondirenden  INIitgliede,  zu  dauerndem  Dank  verpflichtet  .  .  .  ,  und  die  bedeut- 
same Darstellung  einer  fast  150jährigen  Epoche  wird  noch  spät  eine  Freude  derer 
sein,  welche  in  kommender  Zeit  die  Arbeit  der  Früheren  aufnehmen  und  fortsetzen- 
(Trendelenburg). 
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das,  was  dem  Könige  werth  und  heilig  war.  Mit  dem  Appell  an 
die  E]lirfurcht  als  die  lebendige  Wurzel  alles  Heils  —  Ehrfurcht  vor 
den  göttlichen  Dingen,  Elirt'urcht  vor  dem  Könige,  Ehrfurcht  vor 
dem  Sittlichen  in  jedem  Beruf  —  schloss  der  Vortragende:  eine 
unpolitische  Rede  und  doch  politisch  im  höchsten  Sinn ,  gehalten 
in  einer  Zeit,  da  unter  dem  Drucke  der  herrschenden  Tagesmeinun- 
gen Muth  dazu  gehörte,  vom  Stuhle  der  Wissenschaft  an  die  reli- 
giös-sittlichen Mächte  zu  erinnern. 

Aber  nicht  minder  stark,  vielmehr  stärker  war  damals  der 
Druck  der  Reaction ,  und  er  steigerte  sich ,  bis  endlich  im  October 
1858  der  Prinz  von  Preussen  definitiv  die  Regentschaft  übernahm. 
Wer  wundert  sich,  dass  die  Akademie  in  den  Jahren  1854— 1858 
nicht  mit  freudiger  Kraft  gearbeitet  hat?  Sie  rastete  nicht ^  —  damals 
hat  sie  das  Corpus  Inscriptionum  Latinarum  wirklich  in's  Leben  geru- 
fen (s.  oben  S.  gooff.),  und  ihre  Mitglieder  blieben  thätig  wie  zuvor" — , 
aber  die  allgemeine  Lähmung,  gesteigert  durch  das  Leiden  des  un- 
glücklichen Königs,  machte  sich  auch  in  ihrer  Mitte  fühlbar.  Es 
musste  weit  gekommen  sein,  wenn  der  conservative  Ehrenberg  in 
seiner  Festrede  am  24.  Januar  1856^  einen  grimmigen  Ausfall  auf 
»anglikanisch-protestantische  'Wissenschaften'«  für  nöthig  hielt  und 
von  einseitigen  Fanatikern  sprach,  welche,  bei  schwacher  Wissen- 
schaftlichkeit, entblösst  vom  Vertrauen  auf  die  fortschreitende  Wissen- 
schaft,  in   Ängsten   leben\ 


^  Gern  <j;edenken  wir  an  dieser  Stelle  des  Archivars  der  Akademie.  Uluici, 
der  sich  im  Jahre  1854  genüthigt  sah,  seiner  leidenden  Augen  wegen  seine  Pensio- 
nirung  /.ii  beantragen.  Der  vorsit/ende  Secretar  spi-ach  ihm  den  Dank  der  Aka- 
demie aus  für  seine  sorgfiiltige  und  treue  Amtsführung  und  hol)  namentlich  das 
grosse  \'erdienst  hervor,  welches  er  sich  durch  Anordnung  der  älteren  Acten  und 
musterhafte  Einrichtung  aller  in  den  Geschäftsbeti'ieb  einschlagenden  neueren  Acten 
erworben  hat.  Diese  Anerkennung  wurde  in  die  INIonatsbericIite  (1854  S.337f.) 
aufgenommen,  und  wir  schhessen  uns  derselben  dankliar  an. 

-  In  den  Januar  1856  fallen  die  Verhandlungen  über  die  Fälschung  des 
Griechen  Simonidks.  die  angebliche  Handschrift  des  Uranios.  Als  das  Manuscript 
(71  Blätter  in  Gross(juart)  der  Akademie  von  W.  Dixdorf  zum  Kauf  angeboten  und 
vorgelegt  wurde,  erklärten  es  Böckh,  Lepsius  und  Andere  für  echt  —  nur  CcRras 
äusserte  Zweifel  —  und  bestimmten  die  Akademie  zu  einer  Innnediateingabe  an  den 
König,  damit  er  die  Handschrift  für  5000  Thlr.  erwerbe  (10.  Januar),  Allein  bald 
darauf  iil)erzeugte  sich  Lepsius  aus  dem  Inhalte  des  INIanuscripts.  dass  es  »Mue  Fäl- 
scliung  sei,  und  Tischendorf  kam  aus  paläi)graj)hisciien  Gründen  zu  demselben 
Resultat.     Bereits  am   31.  Januar  zog  die  Akademie  ihre   Eingabe  zurück. 

^    Monatsberichte  8.63!^ 

*  Dieser  Ausfall  ist  vielleicht  in  das  Licht  der  theologisch -kirchliclien  Bestre- 
bungen gegen  die  Akademie  zu  rücken,  von  denen  Varnhaoen  in  seinem  Tagebuch 
zum  Jahre  1857   erzählt  (s.  oben  S.  943). 
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Wieder  war  es  Trendelenburg,  der  in  seiner  Rede  am  Geburts- 
tage des  Königs  (1857)^  über  »die  königliche  Betrachtung  der  Dinge 
und  das  Wesen  der  Wissenschaft«  das  rechte  Wort  fand,  um  das 
Zutrauen  und  den  Muth  zu  stärken. 

»Je  mehr  sich  die  Wissenschaften  von  der  unmittelbaren  Thatsache  und  von 
der  Controle  der  sinnlichen  Gegenwart  entfernen,  desto  mehr  bieten  sie  durch  die 
Vermittelung  Punkte  zum  Angriff  dar.  Erst  in  der  Schärfe  des  Streits,  in  der  ÜNIacht 
der  Folgerung,  in  der  Widerlegung  der  Zweifel  bildet  sich  das  Bewusstsein  der 
Nothwendigkeit.  Und  um  dieses  Zieles  willen  wehrt  Niemand  der  kühnen  und 
redlichen  Wissenschaft,  und  selbst  da  nicht,  wo  sie  auf  lieb  gewordene  Begriffe 
empfindlich  stösst:  denn  die  Wahrheit  ist  nur  Eine,  und  die  Wahi-heit  wird  sich 
selbst  nicht  im  Stich  lassen. 

Es  ist  die  Wissenschaft  das  grösste  Beispiel  einer  foi-tgesetzten  Entwicklung, 
welches  es  überall  giel)t.  Kein  Kern,  der  zur  tausendjährigen  Eiche  auswächst, 
kein  Thier,  das  sich  auslebt,  kein  Mensch,  so  glücklich  er  sich  vollende,  kein  Volk 
und  kein  Staat,  so  lange  sie  auch  blühen  und  so  spät  sie  auch  altern,  hat  eine  so 
stetige,  so  fortlaufende  Entwicklung  als  die  Wissenschaft.  Selbst  die  benachbarte 
Kunst  hat  sie  nicht.  ...  In  der  Wissenschaft  ist  alles  Vorangehende  die  Voraus- 
setzung des  Folgenden,  der  Bestand  die  Voraussetzung  des  Erwerbes,  das  Entdeckte 
die  Voraussetzung  der  Entdeckung.  Das  Neue  knüpft  sich  an  das  Alte.  Nur  in 
seltenen  und  grossen  Fällen  ändert  sich  dies  Verhältniss.  Die  Wissenschaft  erweitert 
sich  und  erneuert  sich  von  innen.  Nirgends  verfährt  sie  sprunghaft.  Selbst  den 
Irrthum  tauscht  sie  nur  für  eine  W^ahrheit  aus.  Die  Geschichte  der  Staaten  kann 
an  der  Geschichte  der  W^issenschaft  ein  Muster  nehmen;  denn  nirgends  einigt  sich 
so  harmonisch  der  erhaltende  und  der  fortschreitende  Geist,  und  daher  würde  die 
Wissenschaft  ihr  eigenes  Wesen  aufgeben,  wenn  sie  selbst  je  nach  aussen  in  ande- 
rem Sinn  wirken  wollte.« 

Diese  Zuversicht  und  der  Entschluss,  sich  nicht  beirren  zu 
lassen,    haben    die  Akademie    über    schlimme  Tage    hin  weggeführt. 

Acht  neue  Mitglieder  sind  der  Akademie  in  jenen  Jahren  zu- 
geführt Av Orden.  Die  physiko- mathematische  Klasse  nahm  den  Mi- 
neralogen und  Chemiker  Rammelsberg  (1855)",  die  drei  Mathema- 
tiker   KUHBIER  (1855)^,     BORCHARDT  (1855)^    UUd   WeIERSTRASS    (1856)'' 

und  den   Anatomen  Reichert  (1859  April)®  auf:   die  philosophisch- 

^    Monatsberichte  S.  431  ff. 

^  Geb.  I.  Aj)ril  1813  zu  Berlin.  Antrittsrede  in  den  3I()natsl)prichten  1856, 
dort  auch  die  von  Kummtr   und  Borchardt. 

^    Geb.  29.  Januar  i8ro  zu  Sorau,  gest.  14.  Mai  1893. 

*  Geb.  22.  Februar  1817   zu  Berlin,  gest.  27.  Juni  1880. 

*  Geb.  31.  October  1815  zu  Ostenfelde  in  Westfalen,  gest.  19.  Februai-  1897. 
Antrittsrede  in  den  Monatsberichten  1857. 

•^  Geb.  20.  December  1811  zu  Rastenl)urg,  gest.  21.  December  1883.  Antritts- 
rede in  den  Monatsberichten  1859  i^'  Paget,  in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biogra- 
phie Bd.  25  S. 679  ff.).  Reichert  gehört  zu  den  hervorragendsten  modernen  Ana- 
tomen und  Förderei'u  der  entwicklungsgesclüchtlichen  Zoologie.  Während  er  aber 
für  die  damals  noch  junge  Zellenlehre  eintrat,  Avurde  er  ein  hartnäckiger  und  heftiger 
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historische   den   Philologen    und   Archäologen  Partiiey  (1857)'   und 
die   HH.  Weber   (1857)-  und   Mommsen  (l858)^ 

Durch  Kummer  und  Weierstrass,  zu  denen  im  Jahre  1861 
Kronecker  trat,  behauptete  die  Wissenschaft  der  Mathematik  in  der 
Akademie  die  Höhe,  auf  die  sie  Jacobi  und  Dirichlet  geführt  hatten. 
Kummer  setzte  in  seinen  zahlentheoretischen  Schöpfungen  das  Werk 
dieses,  Weierstrass  in  seinen  epochemachenden  Arbeiten  zur  Functio- 
nentheorie  das  jenes  fort.  In  seiner  Antrittsrede  erklärte  Kummer^: 
»Ich  habe  vorzüglich  nur  diejenige  Erkenntniss  in  der  Mathematik 
erstrebt,  welche  sie  innerhalb  der  ihr  eigenen  Sphäre  ohne  Rück- 
sicht auf  ihre  Anwendungen  gewährt;  ich  gedenke  auch  ferner  in 
derselben  Richtung  fortzuarbeiten«;  Weierstrass  aber,  nachdem  er 
das  Verhältniss  seiner  Arbeiten  zu  denen  Abel's  und  Jacobi's  kurz 
berührt  hatte,  fuhr  also  fort^:  «Glücklich  würde  ich  mich  schätzen, 
wenn  ich  späterhin  aus  meinen  Studien  auch  für  die  Anwendungen  der 
3Iathematik,  namentlich  auf  Physik,  einigen  Gewinn  ziehen  könnte. 
Es  ist  mir  keineswegs  gleichgültig,  ob  eine  Theorie  sich  für  solche 
Anwendungen  eigne  oder  nicht.  .  .  .  Ich  meine  aber,  es  muss  das 
Verhältniss  zwischen  Mathematik  und  Naturforschung  etwas  tiefer 
aufgefasst  werden,  als  es  geschehen  würde,  wenn  etwa  der  Phy- 
siker in  der  Mathematik  nur  eine  wenn  auch  unentbehrliche  Hülfs- 
Disciplin  achten  oder  der  Mathematiker  die  Fragen,  die  jene  ihm 
stellt,  nur  als  eine  reiche  Beispielsammlung  für  seine  Methoden 
ansehen  wollte.  .  .  .  Auf  rein  speculativem  Wege  liaben  griechische 
3Iathematiker  die  Eigenschaften  der  Kegelschnitte  ergründet,  lange 
bevor  irgendwer  ahnte,  dass  sie  die  Bahnen  seien,  in  welchen  die 
Planeten  wandeln,  und  ich  lebe  der  Hoffnung,  es  werde  noch  mehr 
Functionen  geben   mit  Eigenschaften ,    Mie   sie  Jacobi  an   seiner   G- 


Gegner  des  Darwinismus  und  lehnte  auch  die  Fortschritte  ah.  welche  die  Zellen- 
h'hre  machte. 

^  Geb.  27.  Octoher  1798  zu  Berlin,  gest.  2.  April  1872  zu  Rom.  Antrittsrede 
in  den  Monatsberichten  1858.  doi-t  auch  die  Antrittsreden  von  Weber  und  jNIomjisen 
(s.  Jonas  in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  Bd.  25  .S.  189  ff.).  Parthey  war 
ein  Enkel  Nicola i's  und  hatte  von  seinem  Grossvater  die  polyhistorischen  Neigungen 
geerbt.  Die  philologisch -antiquarischen  Forschungen  und  Forscher  untei-stützte  er 
mit  seltener  Liberalität.  Aus  der  grossen  Anzahl  seiner  eigenen  bunten  Arbeiten 
sind  die  historisch -geographischen  Untersuchungen  (besonders  die  auf  Aegypten 
bezüglichen)  und  die  Studien  über  Zauberjiapyri  hervorzuheben. 

^    Geb.  17. Februar  1825   zu  Breslau. 

^    Geb.  30.  November  1817   zu  Garding  in  Schleswiu'. 

*    A.a.O.  1856  S.378  f. 

'    A.a.O.  1857   S.349. 
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Function  rühmt,  die  lehrt,  in  wie  viel  Quadrate  sich  jede  Zahl  zer- 
legen lässt,  wie  man  den  Bogen  einer  Ellipse  am  besten  rectificirt, 
und  dennoch,  setze  ich  hinzu,  im  Stande  ist,  und  zwar  sie  allein, 
das  wahre  Gesetz  darzustellen,  nach  welchem  das  Pendel  schwingt«. 
MoMMSEN  stellte  in  seiner  Antrittsrede'  in  bedeutungsvoller  Weise 
den  Gedanken  in  den  Vordergrund,  dass  er  in  die  Akademie  auf- 
genommen sei  und  eintrete,  um  ein  grosses  wissenschaftliches 
Unternehmen  auszuführen:  es  gilt  zu  zeigen,  »dass,  wie  auf 
dem  Felde  der  Naturwissenschaften  und  der  neueren  Geschichte, 
so  auch  auf  dem  der  klassischen  Philologie  die  wissenschaftliche 
Organisation  ihre  Resultate  liefert«.  Wie  er  dieses  Wort  nicht  nur 
in  der  Herstellung  des  »Corpus  Inscriptionum  Latinarum«,  sondern 
auch  in  der  Schöpfung  zahlreicher  anderer  grosser  Unternehmungen 
eingelöst,  und  wie  durch  ihn  die  philosophisch -historische  Klasse 
Aufgaben  empfangen  hat,  die  sie  zusammenhalten,  das  hat  die  Ge- 
schichte  der  Akademie   in   den  folgenden   vierzig  Jahren  gelehrt. 

Viele  hervorragende  Mitglieder  sind  der  Akademie  in  den  Jah- 
ren 1 850-1 858  entrissen  worden,  zuletzt  noch  im  April  1858  Jo- 
hannes Müller:  aber  immer  noch  hielt  sich  Alexander  von  Hum- 
boldt aufrecht.  Er  nahm  auch  an  den  akademischen  Verhandlungen 
und  Wahlen  wie  früher  lebhaften  Antheil.  »Weber's  Ernennung 
hat  mich  besonders  erfreut«,  schrieb  er  im  Herbst  1857  an  Böckh, 
und  noch  am  Tage  der  Wahl  Reichert's  im  März  1859  war  er  in 
der  Sitzung  zugegen.  Es  sollte  das  letzte  Mal  sein.  »Es  bleibt 
der  Akademie  denkwürdig,«  schreibt  Trendelenbürg",  »dass  das  letzte 
Wort,  das  sie  aus  Humboldt's  Munde  vernahm,  belebend,  aner- 
kennend und  warm  wie  immer,  Hrn.  Reichert  galt.«  Bald  darauf 
ergrifi*  eine  tödtliche  Krankheit  den  greisen  Senior  der  Akademie, 
der  ihr  fast  59  Jahre  angehört  hat.  Am  6.  Mai  schloss  er  die  Au- 
gen. Mit  wahrhaft  fürstlichen  Ehren  wurde  er  bestattet  —  wie 
anders  als  Leibniz,  dessen  W^erk  in  der  Akademie  er  fortgesetzt 
hat!  Was  diese  bei  seinem  Scheiden  empfunden,  wie  sie  den  grossen 
Todten,  dessen  Büste  nun  ihren  Saal  ziert,  geehrt  hat,  das  ist  be- 
reits oben  erzählt  worden^. 

Dass  mit  Humboldt,  dem  noch  in  demselben  Jahre  Dieterici, 
Carl  Ritter  und  AVilhelm  Grimm  im  Tode  nachfolgten,   eine  grosse 


1    A.a.O.  1858  S.393ff- 
^    Abhandlungen  186 1    S.13. 
3    Siehe  S.  839  ff. 
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Epoche  in  der  Geschichte  der  Akademie  zu  Ende  gegangen  war, 
fühlte  man.  Was  wird  die  neue  bringen?  Mit  doppelter  Schwere 
lag  diese  Frage  auf  Aller  Herzen,  wenn  sie  auf  die  inneren  poli- 
tischen Verhältnisse  blickten,  von  denen  doch  alles  Leben  im  Staate 
abhängig  ist.  Aber  schon  hatte  der  Prinz  von  Preussen  die  Zügel 
der  Regierung  ergriffen.  »Die  Gesinnung  derer,  welche  die  Wissen- 
schaft vertreten,  gegen  König  und  Vaterland  soll  so  unwandelbar 
sein,  wie  die  Wahrheit,  welche  sie  suchen  und  hüten.«  In  dieser 
Gesinnung  blickte  die  Akademie  zu  ihrem  neuen  Herrn  und  Pro- 
tector  auf,  und  niemals  ist  das  Vertrauen  auf  einen  König  schöner 
belohnt  worden. 


Viertes  Capitel  (Anhang). 

Der    Personalstand   der   Akademie    von    1812-1859. 

1.  Beständige  Secretare. 

Die  vier  Secretare  der  vier  Klassen  im  Januar  18  12  waren  Er- 
MANJun.,  Tralles,  ANCiLLONJun.  und  Buttmann.  Seit  dem  Juli  1826 
wurden  auf  Anregung  Schleiermacher's  Verhandlungen  über  die  Ver- 
einigung der  3.  und  4.,  bez.  auch  der  i.  und  2.  Klasse  geführt. 
Als  provisorische  Maassregel  wurde  die  Vereinigung  am  29.  April 
1828  vom  Minister  von  Altenstein  zugelassen  und  in  dem  neuen 
Statut  vom   31.  März  1838   vom  Könige   bestätigt. 

In  der  physikalischen  Klasse  trat,  nachdem  Erman  seines  Alters 
wegen  die  Stelle  am  Schlüsse  des  Jahres  1841  niedergelegt  hatte, 
am    16.  Februar  1842   Ehrenberg  als  Secretar  ein. 

In  der  mathematischen  Klasse  blieb  nach  Tralles*  Tode  (18.  No- 
vember 1822)  das  Secretariat  unbesetzt,  bis  es  im  Jahre  1825  Encke 
übernahm. 

In  der  philosophischen  Klasse  legte  Ancillon  jun.  am  1 8.  Au- 
gust 18 14  das  Amt  nieder,  nachdem  im  Jahre  18 13  für  ihn,  den 
Abwesenden,  Ancillon  sen.  das  Secretariat  geführt  hatte  und  es 
dann  bis  zum  August  18 14  ganz  verwaist  geblieben  war;  die  Wahl 
Schleiermacher's  (am  27.  October  1814  der  Gesammt- Akademie  an- 
gezeigt) wurde  vom  Könige  bestätigt,  nachdem  sich  der  Minister 
VON  Schuckmann  anfangs  geweigert  hatte,  sie  dem  Monarchen  zu 
unterbreiten.  Am  12.  Juli  1826  legte  Schleiermacher  das  Amt  nie- 
der,  indem  er  erklärte,   sich  ausschliesslich  zu  der  historisch -philo- 
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logischen  Klasse  halten  zu  wollen ,  der  er  auch  angehörte.  Er  führte 
aber  die  Geschäfte  provisorisch  weiter.  Ein  besonderer  Secretar  der 
philosophischen  Klasse  wurde  nicht  mehr  gewählt,  da  sie  mit  der 
historisch-philologischen  verschmolzen  wurde.  Nach  Schleiermacher's 
Tode  ( 12.  Februar  1834)  wurde  Böckh  als  Secretar  der  vereinigten 
beiden  Klassen  gewählt. 

In  der  historisch-philologisclien  Klasse  legte  am  11.  Juli  1826 
Buttmann  sein  Amt  nieder.  Die  Klasse  wählte  im  November  1826 
Schleiermacher  zum  Secretar;  nach  ihrer  Vereinigung  mit  der  philo- 
sophischen Klasse  wurde  Wilken  als  zweiter  Secretar  im  Jahre  1830 
gewählt;  ihm  folgte  im  März  1841  von  Raumer,  Dieser  legte  am 
18.  März  1847  das  Secretariat  nieder,  und  es  folgte  ihm  am  12.  Juli 
1847   Trendelenburg. 

2  a.   Ordentliche  Mitgheder. 
[Nach  dem  Tage  ihrer  Aufnahme  geoixlnet.] 

Der  Bestand  der  Akademie  im  Jahre  1 8 1  2  war  folgender  (Phy- 
sikalische und  mathematische  Klasse):  K.  A.  Gerhard  {f  9.  März  1 82  i), 
Walter  sen.  (f  4.  Januar  1 8 1 8) ,  Klaproth  (f  i .  Januar  1 8 1 7),  Wal- 
ter jun.  (f  18.  December  1826),  W^illdenow  (f  9.  Juli  18  i  2),  Hufe- 
land (f  25.  August  1836),  Alexander  von  Humboldt  (f  6.  Mai  1859), 
Thaer  (ging  am  i.  Januar  182  i  in  die  Zahl  der  Ehrenmitglieder  über, 
f  26.  October  1828),  Hermbstaedt  (f  22.  October  1833),  von  Buch 
(f  4.  März  1853),  Ermanjuh.  (f  1 1.  October  185  i),  Rudolphi  (f  29.  No- 
vember 1832),  Illiger  (f  10.  Mai  181  3),  Bode  (f  23.  November  1826), 
BuRjA  (f  16.  Februar  18 16),  Gruson  (f  16.  November  1857),  Tralles 
(f  15. November  1822),  EYTELWEiN(f  18.  August  1849),  FiscHER(f  27.  Ja- 
nuar 1831).  (Philosophische  und  philologische  Klasse):  von  Castil- 
LON  (f  27.  Januar  18 14),  Ancillon  sen.  (f  13.  Juni  1814),  Anch^lon  jun. 
(f  19.  April  1837),  Schleiermacher  (f  i  2.  Februar  1834),  von  Savigny 
(f  25.  October  186 1),  Erman  sen.  (f  1 1.  August  18 14),  Hirt  (f  29.  Juni 
1837),  Biester  (f  2  0.Februari  816),  Buttmann  (f  2  i.  Juni  i  829),  Uhden 
(f  21.  Januar  1835),  Niebuhr  (f  2.  Januar  183  i),  Ideler  (f  10.  August 
1846).  Wilhelm  von  Hltviboldt  (f  8.  April  1835)  war  damals  (zeit- 
weilig) auswärtiges  Mitglied.  Die  Zahl  der  ordentlichen  Mitglieder 
betrug  in  den  Jahren  181  2  —  1820  etwas  über  30,  stieg  bis  1830  auf 
40,  bis  1840  auf  44  (die  neuen  Statuten  von  1838  bestimmten  als 
Maximum   50),   bis   1850  auf  47;  im  Jahre  1859  betrug  sie  46 \ 


'    Die  Gelehrten,  bei  deren  Namen  auf  den  folgenden  Seiten  ein  Stern  steht, 
sind  Mitglieder  der  philosophisch -historischen  Klasse  gewesen. 
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14.  Maii8i4.     *BöcKH  (geb.  24.  November  i  785,  7  3.  August  1867); 

LicuTENSTEiN   (geb.  10.  Januar  I  780,  f  3.  September  1857). 
3.  Maii8i5.  *SuEVERN  (geb.  3.  Januar  i  775,  f  2.0ctober  i829);*Bekker 

(geb.  21.  Mai  1785,   f  6.  Juni  1871);   Weiss   (geb.  26.  Februar 

1780,  f  I.  October  1856). 

i5.Julii8i5.    Link  (geb.  2.  Februar  i  767,   -|-  i.  Januar  185  i). 

I,  Januar  18 19.    Seebeck  (geb.  9.  April  i  770,   f  10.  December  183  i); 

*WiLKEN  (geb.  2  3.Maii777,  7  2  4.Decemberi840);  *Rühs  (geb. 
I .  März  I  7  8 1 ,  f  I .  Februar  1 820). 

7 .  Februari  8  2  2 .   Mitscheklich  (geb.  7.Januari794,  -{-2  8.Augusti863). 

18.  April  182  2.  *C.  Ritter  (geb.  7.  August  i  779,  7  2  8.Septemberi859); 
*Bopp  (geb.  14.  September  179 1,  f  23.  October  1867). 

28.  April  1822.  C.  J.  B.  Karsten  (geb.  26.  November  1782,  f  22.  Au- 
gust 1853). 

7.  März  1825.  Oltmanns  (zum  zweiten  Male  gewählt,  s.  S.  650) 
(727.  November  1833). 

2i.Jumi825.  Encke  (geb.  23.  September  i  791,  f  26.  August  1865); 
E.  H.  DiRKSEN  (geb.  3.  Januar  1792,  7  16.  Juli  1850):  Poselger 
(geb.  27.  Mai  1771,  f  9- Februar  1838). 

18.  Juni  1827.  *voN  Raoier  (geb.  14.  Mai  1781,  ausgeschieden  im 
März  1847,  7  14.  Juni  1873);  Ehrenberg  (geb.  19.  April  1795, 
f  27.  Juni  1876). 

23.  August  1827.     Grelle  (geb.  i  i.  März  i  780,   7  6.  October  1855). 

I  I .  Januar  1 830.  Klug  (geb.  5.  Mai  1775,  73.  Februar  1856);  Kunth 
(geb.  18.  Juni  1788,  7  22.  März  i  850);  Horkel  (geb.  8.  Sep- 
tember 1769,  7  15.  November  1846). 

I I.  Juni  1830.   *Lachmann  (geb.  4.  März  i  793,  f  13.  März  185  i);  *Mei- 

neke  (geb.  8.  December  I  790,  f  i  2.  December  1870). 
I  3.  Februar  1832.  Dirichlet  (geb.  13.  Februar  i  805  ,  ging  1855  nach 
Göttingeii,  wurde  1856  zum  auswärtigen  Mitglied  gewählt, 
f  5.Maii859);  *Ranke  (geb.  2  i.  December  i  795  ,  f  23.  Mai 
1886):  *H.  Ritter  (geb.  2  i.  November  i  791,  ging  1833  nach 
Kiel,  wurde  in  demselben  Jahr  zum  auswärtigen  Mitglied 
gewählt,   7  3.  Februar  1869);    *Eichhorn   (geb.  20.  November 

1781,  verliess  Berlin  1847,  wurde  in  demselben  Jahr  zum 
auswärtigen  Mitglied  gewählt,  7  4.  Juli  1854);  *  Hoffmann 
(geb.  19.  Juli  1765,  f  12.  November  1847);  *Levezow  (geb. 
3.  September  i  770,  f  13.  October  1835);  H.  Rose  (geb.  6.  Au- 
gust 17  95,  f  27.  Januar  1864). 

3.  Januar  1833.    *CtRaff  (geb.  10.  März  i  780,   f  i  8.  October  i  841). 
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i6.  Juli  1834.    Steiner  (geb.  18.  März  1796,   f  i.  April  1863);    Jon. 

Müller  (geb.  14.  Julii8oi,   f  28.  April  1858);    G.Rose  (geb. 

18.  März  1798,  f  15.  Juli  1873). 
i2.Märzi835.    *ZuiMPT  (geb.  20.  März  1792,  f  26.  Juni  1849);  *Ger- 

HARD    (geb.  29.  November  1795,    f  i  2.  Mai  1867);    *Steffens 

(geb.  2.  Mai  1773,   f  13.  Februar  1845). 
28.  Juni  1835.   Chamisso  (geb.  27. [?]  Januar  i  78  i  ,  f  2  i.  August  1838). 
5.  April  1836.    *Panofka   (geb.  25.  Februar  i  800,  7  20.  Juni  1858). 
4.  Januar  1837.    Dove  (geb.  6.  October  1803,    7  4.  April  1879) ;   "^^n 

Oleers   (geb.  30.  August  i  793,  f  23.  April  1872). 

4.  Februar  1839.    Poggendorff  (geb.  29.  Deeember  i  796,  j  24.  Januar 

1877). 
i4.Märzi839.     *Neander  (geb.  i  7.  Januar  i  789,   f  14.  Juli  1850). 

27.  Januar  1840.     Magnus   (geb.  2.  Mai  1802,   f  4.  April  1870). 
9.Märzi84i.   *  von  der  Hagen  (geb.  1 9.  Februar  i  780,  f  1 1.  Juni  i  856); 

*J.  Grimm  (geb.  4.  Januar  i  785,  vorher  auswärtiges  Mitglied 
seit  dem  7.  Mai  1832,  7  20.  September  1863);  *W.  Grimm  (geb. 
24.  Februar  1786,  f  16.  Deeember  1859);  *H.  E.  Dirksen  (geb. 
1 3. September  I  790,  f  10.  Februar  1868);  *Schott  (geb.  3.  Sep- 
tember 1802,   7  2  I.  Januar  1889). 

28.  Juni  1842.  RiEss  (geb.  27.  Juni  1804,  f  22. October  1883);  G.  Hagen 

(geb.  3.  März  1797,   f  3.  Februar  1884). 

1842.  *ScHELLiNG  (geb.  27.  Januar  1775,  vorher  auswärtiges  Mitglied 
seitdem  7.  Mai  1832,  f  20.  August  1854). 

23.  Januar  1843.    *Pertz   (geb.  28.  März  i  795,  f  7.  October  1876). 

1844.  Jacobi  (geb.  10.  Deeember  1804,  vorher  auswärtiges  Mitglied 
seit   1836,   7  18.  Februar  185  I). 

1 1.  März  1846.  *  Trendelenburg  (geb.  30.  November  1802,  7  24.  Ja- 
nuar 1872). 

20.  Januar  1847.     *Dieterici    (geb.  23.  August  i  790,   7  30.  Juli  1859). 

18.  Mai  1850.  *Lepsius  (geb.  23.  Deeember  18  10,  7  10.  Juli  1884); 
*Homeyer  (geb.  13.  August  1795,  f  20.  October  1874);  *  Peter- 
mann (geb.  I  2.  August  180 1,  7  10.  Juni  1876). 

5.  März  1 851.    Peters  (geb.  22.  April  18  15.  f  20.  April  1883) ;  duBois- 

Reymond  (geb.  7. November  18 18,  7  26. Deeember  1896). 
24.Maii85i.    ^Buschmann  (geb.  14.  Februar  1805,  f  2  i.  April  1880): 

*PiNDER  (geb.  2  2.  März  1807,  f  30.  August  1871);  *  Riedel  (geb. 

5.  Deeember  1809,  f  8.  September  1872). 
16.  Juli  1851.     Klotzsch    (geb.  9.  Juni  1805,    f  5.  November  1860); 

Braun  (geb.  10.  Mai  1805,   f  29.  März  1877). 
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24.  April  1852.    Eisenstein  (geb.  16.  April  1823,  f  1 1.  October  1852). 
29.Novemheri85  2.   *Curtius  (geb.  2.  September:  8  14,  ging  1856  nach 

Göttingen,  am  3.Miirz  1862  auswärtiges  Mitglied,  tritt  17.  Au- 
gust wieder  als  ordentliches  Mitglied  ein,  f  1 1.  Juli  1896). 

25.  Juli  1853.     ^Kiepert  (geb.  3  i  .  Juli  18  i  8):    *Haupt  (geb.  27.  Juli 

1808,  7  5.  Februar  1874). 
15.  August  1853.      Beyrich    (geb.  31.  August  18  15,    f  Q.Juli  1896); 
Ewald   (geb.  3.  December  1 8  1 1 ,   f  1 1 .  December  1 89 1). 

15.  August  1855.     Rammelsberg  (geb.  i.  April  181  3). 

10.  December  1855.     Kummer  (geb.  29.  Januar  18 10,  f  14.  Mai  1893); 

BoRCHARDT  (gcb.  2  2 .  Februar  I  8 1  7 ,   f  27.  Juni  1880). 

1 9.  November  1856.     Weierstrass    (geb.  3  i .  October  1 8 1  5,    f  i  9.  Fe- 

bruar 1897). 
24.  August  1857.    *Parthey  (geb.  27.  October  i  798,  f  2.  April  1872); 

*Weber  (geb.  17.  Februar  1825). 
27,  April  1858.     *MoMMSEN   (geb.  30.  November  181  7). 
4.  April  1859.     Reichert    (geb.  20.  December  181 1,    f  21.  December 

1883). 

2b.    Ordentliche  Mitglieder. 
[Nach  den  Todestagen  geordnet.] 

9.  Juli   I  8  I  2  .       WiLLDENOW  \ 

io.Maii8i3.     Tlliger.    Gedenkrede  18 14/15  von  Lichtenstein". 
27.  Januar  18 14.    *Castillon. 
13.  Juni  18  14.     *Ancillon  sen. 

1 1.  August  18  14.     *Erman  sen.     Gedenkrede  18 18/19  von  Buttmann. 

16.  Februar  18 16.     Burja. 

20.  Februar  1816.     *Biester. 

I.Januar  181 7.     Klaproth.     Gedenkrede  18 18/19   von  Fischer. 

4.  Januar  1818.     Walter  sen.     Gedenkrede  1820/21    von   Rudolphi. 

I.Februar  1820.     *Rühs. 

9.  März  1821.     Gerhard^. 

18.  November  1822.     Tralles,     Gedenkrede  1826   von  Encke*. 

23.  November  1826.     Bode.     (i-edenkrede  1827    von   Encke. 

18.  December  1826.     Walter  jun. 

26.  October  1828.     Thaer. 


'    Am   28.  April  1812  starb  Lombard  (er  war  nicht  mehr  ordentliches  Mitglied). 
^    Im  Jahre  1813   starben  (10.  April)  auch  Lagrangk  (als  auswärtiges  Mitglied) 
und  Dkmna   (5.  December),  der  zu  der  Akademie  in  keiner  Beziehung  mehr  stand. 
^    Am   20.  April  1821   starb  Achard  als   Khrenmitglied. 
*    Am  8.  August  1824  starb  F.A.Wolf  als  Ehrenmitglied. 
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2  1.  Juni  1829.     *BuTTMANN.     Gedenkrede  1830   von  Schleiermachek. 

2.  October  1829.     *Suevern. 

2 .  Januar  1 8  3  i .     *  Niebuhr. 

27.  Januar  1831.     Fischer. 

10.  December  1831.     Seebeck.     Gedenkrede  1839  von  Poggendorff. 

29.  November  1832.     Rudolphi.     Gedenkrede  1835   von  J.Müller. 

22.  October  1833.     Hermbstaedt. 

27.  November  1833.     Oltmanns'. 

12.  Februar  1834.     *  Schleiermacher. 
21.  Januar  1835.     *Uhden. 

S.April  1835.     *Wilhelm  von  Humboldt. 

13.  October  1835.     *Levezow. 

25.  August  1836.     Hufeland. 
19.  April  1837.     *Ancillon  jun. 
29.  Juni  1837.     *HiRT. 

9.  Februar  1838.     Poselger, 

21.  August  1838.     Chamisso". 
24.  December  1840.     *Wilken. 
18.  October  184 1.     *Graff. 

13.  Februar  1845.     *Steffens. 

10.  August  1846.     *  Ideler. 

15.  November  1846.     Horkel. 

12.  November  1847.     *Hoffmann^. 

26.  (25.)  Juni  1849.     *ZuMPT. 

18.  August  1849.     FIytelwein.     Gedenkrede  1849   von   Encke. 

22.  März  1850.     KuNTH. 

14.  Juli  1850.     *Neander. 

16,  Juli  1850.     E.  H.  Dirksen. 
I.Januar  1851.     Link. 

18.  Februar  1851.     Jacobi.     Gedenkrede  1852   von  Dirichlet. 

13.  März  1851.    *Lachmann.     Gedenkreden  1851  von  J.  Grimm,  1893 

von  Vahlen. 

11.  October  1851.     Erman  jun.     Gedenkrede  1853  von  du  Bois-Rey- 

MOND. 

1 1 .  October  1852.     Eisenstein. 


^    H.  Ritter  ging    1833   nach  Kiel. 

2  Am  8.  April  1839  starl),  88  Jahre  alt.  in  Genf  Prevost,  der  unter  Fried- 
rich II.  einige  Jahre  der  Akademie  als  ordentliches  Mitglied  angehört  hatte  (s.  S.470). 

^  Im  März  1847  schied  F.  von  Raumer  aus  der  Akademie  aus.  In  demselben 
Jahr  verliess  Eichhorn  (7  4.  Juli  1854)  Berlin. 
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4.  März  1853.     VON  Buch. 
22.  August  1853.     Karsten. 

20.  August  1854.     *ScHELLiNG.     Gedenkrede  1855    von  Brandis. 
6.  October  1855.     Grelle  \ 
3.  Februar  1856.     Klug. 
I  I .  Juni  1856.     *voN  der  Hagen. 
i.Octol)er  1856.     Weiss. 
3.  September  1857.      Lichtenstein. 
16.  November  1857.     Gruson. 

28.  April  1858.    Jon.  Müller.   Gedenkrede  1859  von  du  Bois-Reymond. 
20.  Juni  1858.     *Panofka, 

6.  Mai  1859.    Alexander  VON  Humboldt.    Gedenkreden  1859  (Monats- 
berichte) von   Böckh,   Ehrenberg  und  Encke. 

30.  Juli    1859.       *DlETERICI. 

28.  September  1859.     *Carl  Ritter. 
16.  December  1859.     *W.  Grimm. 

3.    Auswärtige  Mitglieder. 

Im  Jahre  i  8  i  2  waren  auswärtige  Mitglieder  (24)  Berthollet,  Blu- 
menbach, Cu\  lER,  Davy,  Jussieu.  Scarpa,  Volta,  Werner  —  Bessel  [Ge- 
denkrede auf  ihn  von  Encke  1846],  de  Lambre,  Fuss,  Gauss,  Her- 
schel,  Klügel,  Lagrange,  Laplace  —  Goethe.  Wilhelm  von  Humboldt, 
Ja(Obi,    Stewart  —  Heyne,  Schneider,  Silvestre  de  Sacy,  Vlsconti. 

Gewählt  wurden  Voss  (18 14),  PFAFF-Halle  (18 17),  Sömmering 
(18 18),  Gottfried  Hermann  (1820),  A.W.Schlegel  (1821),  Berzelius 
(1825,  Gedenkrede  auf  ihn  von  H.Rose  185  i),  Arago  (1828),  Olbers 
und  PoissoN  {1830),  Heeren  (183  i),  Letronne,  V.  Cousin,  Schelling, 
J.  (trimm,  Lobeck,  Jacobs  und  von  Marum  (1832),  H.  Ritter  (1833), 
R.  Brown  (1834),  Cauchy  und  Jacobi,  der  Mathematiker  (1836), 
Herschel  und  Wilson  (1839),  Guizot  (1840),  Gay  Lussac  und  Fara- 
DAY  (1842),  Brewster,  Welcker  uud  Creuzer  (1846),  Eichhorn  (1847), 
BiOT,  Rawlinson  und  Hase  (1850),  Tiedemann  (1854),  Thenard,  Liebig 
und  Woehler  (1855),  Dirichlet  (1856),  von  Bunsen  (1857),  Neumanx 
und  Thiersch   (1858),   E.H.Weber  (1859). 

Die  Zahl  der  auswärtigen  Mitglieder,  die  nach  dem  Statut  vom 
Jahre  181 2  auf  24  (8-1-8  +  4-1-4),  ^^'^ch  dem  Statut  von  1838  auf 
32  (16-1-16)  festgestellt  war,  hat  zwischen  13  (im  Jahre  iS 29)  und 
22   (in   den  Jahren  1836   und  1839)  geschwankt. 

^  DiRicHi.KT  ging  1855  nacli  Göttingen,  -[- 5.  Mai  1859.  Gedenkrede  1860  von 
KuMMF.R.     CuRTius  ging   1856  ebenlalls  nacli  Göttingen. 
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4.  Ehrenmitglieder. 

Im  Jahre  i  8 1  2  zählte  die  Akademie  2  i  Ehrenmitglieder  (s.  die 
Namen  oben  S.  65 3  f.).  Gewählt  wurden  von  Diez- Berlin  (18 14),  Graf 
VON  Hoffmansegge  (1815),  Hamilton,  W.  Gell,  Payne  Knight,  W.  M. 
Leake,  Dodwell,  sämmtlich  zu  London  (18 16),  Clarke- Cambridge 
(1816),  Strohmeier  (18 18),  von  Minutoli  (1820),  Minister  von  Alten- 
stein (1822),  VON  Müffling  (1823)  —  nach  dem  Personalstande  von 
1823  werden  auch  LnuiLiER-Genf,  von  Loder- Moskau,  PREVOST-Genf 
und  Thaer  als  Elirenmitglieder  gezählt  — ,  von  Stein -Nassau  (1827), 
Graf  von  STERNBERG-Prag,  von  ScHLOTHEiM-Gotha,  von  HisiNGER-Köping 
in  Schweden  und  von  Lindenau- Dresden  (1828),  von  Jacquin- Wien 
(1830),  vonBunsen  (1835),  Herzog  von  SERRADiPALCO-Palermo  (i  836), 
Graf  Münster -Bayreuth  (1837),  Prokesch  von  Osten  (1839),  Herzog 
DE  LuYNES-Paris  (1840),  Bonaparte,  Prinz  von  Canino-Florenz  (1843), 
WnEATON-Berlin  (1843),  MsRiAN-Basel  (i  845),  Rühle  von  Lilienstern- 
Berlin  (1846),  DAvoun-OGHLOu-Constantinopel  (1847),  SpiNELLi-Neapel 
(1850),  General  von  ScHARNHORST-Berlin  (1853),  G^^n^ral  von  Rado- 
wiTZ  (1853),  Prinz  von  Wied  und  von  Tschichatscheff- Petersburg 
(1853),  Johannes  Schulze  und  Freiherr  von  STiLLFRiED-Rattowitz  (i  854), 
E.  Sabine -London,  Hooker-Kcw  und  TEMMiNCK-Leyden  {1855),  Cur- 
Tius  und  Fürst  von  SALM-Horstmar  (1856),  Radhakanta  ÖEVA-Cal- 
cutta  (1858). 

Die  Zahl  der  Ehrenmitglieder  fiel  zwischen  181  2  und  1852  lang- 
sam von  21  auf  12,  stieg  bis  zum  Jahre  1856  wieder  auf  19  und 
betrug  17  im  Jahre  1859,  In  dem  ganzen  Zeitraum  ist  die  Zahl 
der  auswärtigen  und  der  Ehren -Mitglieder  genau  die  nämliche  ge- 
wesen (66). 

5.  Correspoiidenten. 

Die  Zahl  der  Correspondenten  betrug  im  Jahre  1 8 1  2:  90  (59-1-3  i) 
—  s.  die  Namen  derselben  oben  S.  654  — ,  im  Jahre  1823:  94 
(55 +  39)>  im  Jahre  1833:  117  (76  +  41),  im  Jahrei843:  148  (98-^50), 
im  Jahre  1853:  182  (90-H92),  im  Jahre  1859:  188  (97+91).  Be- 
achtenswerth  ist  die  grosse  Zunahme  der  Correspondenten  der  philo- 
sophisch-historischen Klasse  in  dem  Jahrzehnt  1843 -185 3;  s.  beson- 
ders das  Jahr  1845. 

Gewählt  wurden: 
18 14.    Kausch    (Liegnitz),    Wahlenberg    (Schweden),    von  Hammer 

(Wien). 
18 16.     Chladni  (Wittenberg),   Accum   (London),   Mustoxides  (Korfu), 
Anthimos  Gazis   (Wien),  Bröndsted   (Kopenhagen). 
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1817.    WoLTMANN  (Ham})urg),   Göschen  (Berlin). 

18  18.    Seebeck  (Nürnberg),   Nitzsch  (Halle),   Configliacchi  (Pavia). 

18 19.  CoNDE   (Madrid),  Ku.mas  (Smyrna). 

1820.  BiOT  (Paris),  Kuntii  (Paris),  Jameson  (London),  Oersted  (Ko- 
penhagen). 

1821.  JoMARD  (Paris),  Graf  Clarac  (Paris),  Letronne  (Paris),  Halma 
(Paris),  Cattaneo  (Mailand),  Angelo  Mai  (Rom),  Thorlacius 
(Kopenhagen). 

1822.  Sprengel  (Halle),   von  Lang  (Ansbach). 

1823.  Encke  (Gotha),  Otfried  Müller  (Göttingen),  del  Furia  (Florenz). 

1824.  M.  H.  E.  Meier  (Halle),   Schömann  (Greifsvvald). 

1825.  Thiersch   (München),   Remusat  (Paris). 

1826.  Ehrenberg  (B(^rlin),  von  Olfers  (Berlin),  Marcel  de  Serres 
(Montpellier),  Savigny  (Paris),  Bohnenberger  (Tübingen),  Car- 
lini (Mailand),  de  Fourier  (Paris),  Ivory  (Edinburg),  Schu- 
macher (Altona),   Gesenius   (Halle),  J.  Grimm   (Cassel). 

1827.  Carus  (Dresden),  Gmelin  (Heidelberg),  Hansteen  (Christiania), 
E.  H.  Weber  (Leipzig),  Ampere  (Paris),  Dulong  (Paris),  Brong- 
niart  (Paris),  deCandolle  (Genf),  Herschel  (Slough  beiWind- 
sor),  Dalton  (Manchester),  Brewster  (Edinburg),  von  Krusen- 
STERN  (Petersburg),  Freiesleben  (Freiberg),  de  Beau.mont  (Paris). 

1829.  Pohl  (Wien),  Eschscholtz  (Dorpat),  Berthier  (Paris),  Jacobi 
(Königsberg),  Möbius  (Leipzig),  Flauti  (Neapel),  von  Hormayr 
(München),  Hamaker  (Leyden),  Freytag  (Bonn).  Kosegarten 
(Greifswald),   Neumann   (München). 

1830.  VON  Blaramberg  (Odessa). 

1832.  DE  PoNTECOULANT  (Paris),  Plana  (Turin),  Gergonne  (Montpel- 
lier), Graf  LiBRi  (Paris),  Fischer  (Petersburg),  Otto  (Breslau), 
Hansen  (Seeberg  bei  Gotha).  Struve  (Dorpat).  Poncelet  (Metz), 
QuETELET  (Brüssel),  von  Martius  (München),  von  Ledebour 
(Dorpat),  Purkinje  (Breslau),  Wallich  (London),  Fischer  (Mos- 
kau), W.  Grimm  (Göttingen),  Brandis  (Bonn),  Gerhard  (Rom), 
Graff  (Königsberg,  bez.  Berlin),  Raoul-Rochette  (Paris), 
Oeconomus  (Petersburg). 

1833.  Liebig  (Giessen),  Faraday  (London),  Neumann  (Königsberg), 
WöHLER  (Cassel),  de  Chambray  (Pougues). 

1834.  VON  Baer  (Petersburg),  Ratiike  (Dorpat).  Hooker  (Glasgow), 
Lindley  (London).  Trevikanus  (Bonn),  Fuchs  (München),  Gmelin 
(Tübingen),  W.Weber  (Göttingen).  vonSchlechtendal  (Halle), 
DE  St-Hilaire  (Paris),    Gaudichaud  (Paris),  Vigors  (London), 
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BiDDEL  AiRY  (Cambridge),  Chevreul  (Paris),  Dumas  (Paris), 
RosELLiNi  (Pisa),  Reuvens  (Leyden),  Rosen  (London),  vonFrähn 
(Petersburg). 

1835.  Becquerel  (Paris),  A.  Brongniart  (Paris),  Döbereiner  (Jena), 
DuFRENOY  (Paris),  Graham  (Glasgow),  Nobili  (Florenz),  Richard 
(Paris),  DE  LA  RivE  (Genf),  Sturm  (Paris). 

1836.  Agassiz  (Neufchätel),  Amici  (Florenz),  Argelander  (Helsingfors), 
BowDiTCH  (Boston),  Duges  (Montpellier),  Melloni  (Paris),  Owen 
(London).  Valenciennes  (Paris),  Borghesi  (S.  Marino),  Cooper 
(London),  Geel  (Leyden),  Geijer  (Upsala),  Kopitar  (Wien), 
Madvig  (Kopenhagen),  Magnussen  (Kopenhagen),  deNavarrete 
(Madrid),  von  Orelli  (Zürich),  Palgrave  (London),  Peyron 
(Turin),   Ross  (Athen),   Schmeller  (München). 

1837.  Hayman  Wilson  (Oxford),  Haughton  (London),  Burnouf  (Paris), 
VON  Reiffenberg  (Brüssel). 

1838.  Presl  (Prag),  Rudberg  (Upsala),  Lame  (Paris),  da  Costa  de 
Macedo   (Lissabon). 

1839.  GöppERT  (Breslau),  Hamilton  (Dublin),  Kummer  (Liegnitz),  Ohm 
(Nürnberg),  de  Pambour  (Paris),  Morin  (Metz),  Brandt  (Peters- 
burg).  Liouville   (Paris). 

1840.  Prinsep  (London),  Pickering  (Boston),  Schaffarik  (Prag),  Mil- 
lingen  (Florenz),   C.  F.  Hermann  (Marburg),  Pertz  (Hannover). 

1841.  Fechner  (Leipzig),  Kämtz  (Halle),  Sefström  (Stockholm), 
von  Siebold   (Erlangen),   R.  Wagner  (Göttingen). 

1842.  VON  Decken  (Bonn),  Baily  (London),  Eschricht  (Kopenhagen), 
Haidinger  (Wien),  Richelot  (Königsberg),  Retzius  (Stockholm), 
Waitz  (Kiel),  Stanislaus  Julien  (Paris),  Spengel  (Heidelberg), 
Graf  Orti-Manara   (Verona). 

1843.  Moser  (Königsberg),   Labus  (Mailand),   Braun  (Rom). 

1844.  Göttling  (Jena),  Leemans  (Leiden),  Lepsius  (Berlin),  della 
Marmor A  (Genua). 

1845.  Seebeck  (Dresden),  Daniell  (London),  Mulder  (Utrecht),  Stu- 
DER  (Bonn),  Rahn  (Kopenhagen),  Uhland  (Tübingen),  Prescott 
(Boston),  RiTSCHL  (Bonn),  Palacky  (Prag),  Böhmer  (Frankfurt), 
Bergk  (Marburg),  Sparks  (Cambridge  bei  Boston),  Molbech 
(Kopenhagen),  de  Witte  (Paris),  Gervinus  (Heidelberg),  Diez 
(Bonn),  Bancroft  (Washington),  Hildebrand  (Stockholm),  Sir 
Thomas  Philipps  (Middlehill),  Lappenberg  (Hamburg),  Dahlmann 
(Bonn),  Lehrs  (Königsberg),  Kemble  (London),  Guerard  (Paris), 
Cavedoni  (Modeiia),  Lenormant  (Paris),   Stenzel  (Breslau). 


972  Der  Personalstand  der  Akademie  (1812-1859). 

1 846.  Naumann  (Leipzig),  Bunsen  (Marburg),  le  Verrier  (Paris),  Secchi 
(Rom),  Bernhardy  (Halle),  Haupt  (Leipzig),  Chmel  (Wien), 
Kopp  (Luzern),  Lassen  (Bonn),  Voigt  (Königsberg),  Lajard 
(Paris),  Stalin  (Stuttgart),  W.Dindorf  (Leipzig),  Löbell  (Bonn). 

1847.  Duhamel  (Paris),  Edwards  (Paris),  H.  von  Mohl  (Tübingen), 
MuRciiisoN  (London),  Regnault  (Paris),  Dureau  de  la  Malle 
(Paris),  Grotefend  (Hannover),  SARTi(Rom),  de  Santarem (Paris), 
MuNCH  (Christiania),    Bartholmi^ss  (Paris),    Ravaisson    (Paris). 

1850.  J.  Mohl  (Paris),  Lönnrot  (Helsingfors),  Karadschitsch  (Wien), 
Reinaud  (Paris),   Pott  (Halle), 

1851.  Pelouze  (Paris),  Bronn  (Heidelberg),  Wheatstone  (London), 
BiRCH  (London),  Fleischer  (Leipzig),  0.  Jahn  (Leipzig),  Ran- 
gabe (Athen),  Schinas  (München),  de  la  Villemarque  (Paris), 
W.  Wackernagel  (Basel). 

1852.  Robinson  (New  York),  Minervini  (Neapel),  Bethmann  (Rom), 
Canina  (Rom). 

1853.  Wertheim  (Paris),  Lenz  (Petersburg),  A.  W.  Hofmann  (London), 
Arneth  (Wien),  Henzen  (Rom),  Mommsen  (Zürich),  von  Kara- 
JAN  (Wien),   de  Rossi  (Rom). 

1854.  BrscHOFF  (Giessen),  Brücke  (Wien),  Duvernoy  (Paris),  Schwann 
(Lütticli),  Fries  (Upsala),  Hooker  (Kew),  de  Rouge  (Paris), 
GiSLASON  (Kopenhagen),  von  Maurer  (München),  von  Reumont 
(Florenz). 

1855.  Unger  (Wien),  Dana  (New  Haven),  Sars  (Christiania),  Lyell 
(London),  van  Beneden  (Löwen),  Gray  (Cambridge  bei  Boston), 
Bentham  (London),  Martin  (Rennes),  Böthlingk  (Petersburg), 
Preller  (Weimar),  Koelle  (Sierra  Leone),  Roulez  (Gent),  H. 
Barth  (London). 

1856.  Mosander  (Stockholm),  Schönbein  (Basel),  Boussingault  (Paris), 
Villerme  (Paris),   O'Donovan  (Dublin). 

1857.  de  Longperier  (Paris). 

1858.  Chasles  (Paris),  Poinsot  (Paris),  Abich  (Petersl)urg).  de  Ver- 
NEUiL  (Paris),  le  Bas  (Paris),  von  Chlumecky  (Brünii),  Rosen 
(Jerusalem),  Schiefner  (Petersburg),  Sprenger  (Heidelberg), 
UrpsTRÖM  (Upsala),   deWailly  (Paris). 

1859.  WüRTZ  (Paris),  M.  Jacobi  (Petersburg).  Stokes  (Cambridge), 
Hesse  (Heidelberg),  Steenstrup  (Kopenhagen),  Hermite  (Paris), 
Rosenhain  (Königsberg),  Riemann  (Göttingen),  Renier  (Paris), 
VON  Sybel  (München),  Bernstein  (Breslau),  Renan  (Paris), 
BöcKiNG  (Bonn),   (tiesebrecht  (Königsberg). 
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Die  Akademie  hat  demnach  nach  ihrer  Neuordnung  im  Jahre 
1812  bis  zum  Ausgang  des  Jahres  1859  zu  ihren.  90  Correspon- 
denten  325  hinzugewählt.  In  den  Jahren  1813,  1815,  1828,  1831, 
1848  und  1849  sind  keine  gewäldt  worden;  die  höchste  Zahl  (27) 
fällt  in   das  Jahr   1845. 


Über  den  Etat  der  Akademie  s.  oben  S.  913.  Er  betrug  wäh- 
rend der  ganzen  Zeit  20743  Thlr.  jährlich.  Abgesehen  vom  Neu- 
bau der  Sternwarte  (s.  oben  S.  720)  sind  in  Bezug  auf  die  Gebäude 
der  Akademie  Veränderungen  nicht  eingetreten.  Als  Archivar  fun- 
girte  bis  zum  Jahre  1854  Hr.  Ulrici,   an  seine  Stelle  trat  Hr.  Pritzel. 


FÜNFTES  BUCH. 


ZUR  GESCHICHTE  DER  KÖNIGLICH  PREUSSISCHEN 

AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN  UNTER  DEN  KÖNIGEN 

WILHELM  L,  FRIEDRICH  HL  UND  WILHELM  H. 


Einleitung. 

Der  Umschwung,  den  der  Betrieb  der  Wissenschaften  durch 
eine  allmähliche  Umbildung  seit  der  Mitte  unseres  Jahrhunderts  er- 
lebt hat,  ist  in  der  Rede  eines  Akademikers  vom  Jahre  1860  zu 
einem  höchst  charakteristischen  Ausdruck  gekommen.  Es  ist  ein 
Philologe  gewesen,  der  das  Wort  genommen  hat;  aber  das,  was  er 
constatirte,  gilt  in  ähnhcher  Weise  auch  für  andere  Wissenschaften. 
Hr.  A.  Kirchhoff  führte  bei  seinem  Eintritt  in  die  Akademie  Fol- 
gendes aus  ^ : 

Als  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  der  deutsche  Geist  die 
Fesseln  des  fremden  Geschmackes  7.11  brechen  und  sich  der  eigenen  Kraft 
und  des  eigenen  Werthes  bewiisst  zu  werden  begann,  da  waren  es  vor  allem 
die  Meisterwerke  des  Alterthums,  in  deren  Anschauung  er  sich  bildete  und 
läuterte  und  der  Drang  des  Schaffens  zur  Hervorbringung  mustergültiger 
Werkesich  befähigte.  Dieser  Dienst,  zum  zweiten  Male  bereits  in  schwerer 
Zeit  geleistet,  ist  nicht  vergessen  worden.  Als  der  frische  Trieb  des  neuen 
Lebens  sich  auch  den  Wissenschaften  bei  uns  mittheilte  und  sie  in  neue 
Bahnen  führte ,  belebte  er  auch  das  Studium  des  klassischen  Alterthums 
und  erhob  die  Beschäftigung  mit  demselben  zum  anerkannten  Range  einer 
selbständigen  Disciplin.  Sie  ward  geboren  und  wuchs  heran  in  den  Zeiten 
eines  jugendlichen  Geistes,  der  nach  Idealen  rang,  überall  nach  dem  Gan- 
zen strebend,  darum  auch  überall  schöpferisch  und  gestaltend  auftrat;  es 
war  eben  das  poetische  Zeitalter  unseres  Volkes.  Die  Leistungen  der  Philo- 
logie, die,  getragen  von  dem  allgemeinen  Geiste,  sich  mächtig  erhob  und 
einen  weitreichenden  Eintluss  übte,  sind  dem  entsprechend  in  jenen  Jahren 
bahnbrechend,  umfassend,  den  wissenschaftlichen  Stoff  gleichsam  künst- 
lerisch gestaltend  und  reihen  sich  dem  Bedeutendsten  auf  anderen  Gebieten 
in  Geist  und  Werth  ebenbürtig  an. 

Jene  Zeiten  sind  dahingegangen,  ihi-e  Ideale  verblasst,  und  alle  Zei- 
chen deuten  darauf  hin,  dass  eine  neue  Epoche  im  Leben  unseres  Volkes 
sich  vorzubereiten  begonnen  hat,  auch  in  seinem  wissenschaftlichen.  Die 
Wirklichkeit  mit  ihren  unerbittlichen  Forderungen  ist  in  das  Bewusstsein 
getreten ,  und  unser  Volk  sieht  sich  hart  vor  eine  praktische  Aufgabe  ge- 
stellt, von  deren  glücklicher  Lösung  seine  politische  Existenz  abhängt  und 
deren  Ernst  nothwendig  eine  ernüchternde  Wirkung  üben  musste.  Auch 
die  Wissenschaft  und  mit  ihr  die  Philologie  hat  sich  der  Einwirkung  des 


^    Monatsberichte,  5.  Juli  1860.  S.  391  ff. 
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neuen  Geistes  nicht  entziehen  können.  Es  werden  in  unseren  Tagen  keine 
philosojjhischen  Systeme  mehr  geschaffen,  die  Begeisterung  für  das  klassische 
Alterthum  hat  auf  dem  praktischen  wie  theoretischen  Gebiete  nachgelassen, 
ja.  einer  gewissen  Gleichgültigkeit  Platz  gemacht:  die  Hauptströmung  der 
wissenschaftlichen  Thätigkeit  tliesst  breit  und  tief  in  einem  anderen  Bette. 
Auch  die  Art  und  Weise,  in  der  heutzutage  die  Philologie  in  nicht  zu- 
fälliger Übereinstimmung  mit  der  Weise  der  heutigen  Wissenschaft  über- 
haupt beti-ieben  wird,  ist  eine  andere  geworden;  der  gestaltende  Trieb, 
der  nach  dem  Grossen  und  Ganzen  strebte,  scheint  abgestorben,  die  For- 
schung verliert  sich  an  das  Einzehie  und  droht  sich  atomistisch  zu  zer- 
splittern; ihr  Charakter  ist  vorwiegend  kritisch  geworden.  Um  gerecht 
zu  sein,  darf  freilich  nicht  verkannt  werden,  dass  diese  Richtung  nach 
der  anderen  »Seite  doch  auch  im  Fortgange  der  Foi'schung  an  sich  begrün- 
det ist,  indem  sie  in  gesetzmässiger  Einseitigkeit  sich  einer  Arbeit  zuwendet, 
die  unter  allen  Umständen  gethan  werden  muss  und  nur  in  dieser  Weise 
gethan  werden  kann.  Sie  wird  nicht  ewig  dauern,  und  es  werden  auch 
andere  Zeiten  kommen.  Aber  natürlich  und  gerechtfei>tigt  ist  das  Gefühl 
der  Wehmuth.  mit  dem  wir  die  Reihen  der  Männer  sich  lichten  sehen, 
die  der  Wissenschaft  des  klassischen  Alterthums  zu  der  Bedeutung  ver- 
liolfen  haben,  welche  sie  zur  Zeit  hat,  die  den  Grund  gelegt  haben,  auf 
welchen  wir  fussen,  mit  dem  wir  uns  sagen  müssen,  dass  die  Heroen  uns 
verlassen  und  das  Zeitalter  der  Epigonen  begonnen  hat.  Ich,  meine  Herren, 
gehöre  zu  diesen  Epigonen  .... 

Das  Zeitalter  der  Wissenseliaften ,  dessen  Anbruch  Hr.  Kirchiioff 
liier  vor  vierzig  Jahren  constatirte,  hat  sich  wirklich  so  entwickelt 
und  ausgelebt,  wie  er  es  geschaut  hat.  Exacte  Forschung  und 
Kritik  sind  seine  bezeichnendsten  Züge  geblieben :  durch  eine  mög- 
lichst vollständige  Induction  und  durch  die  umsichtigste  Aufdeckung 
aller  Fehlerquellen  eine  Fülle  gesicherter  Thatsachen  zu  gewinnen 
und  aus  ihnen  Gesetze  abzuleiten,  d.h.  die  noth wendigen  Bedin- 
gungen fiir  den  Eintritt  und  den  Wechsel  der  Erscheinungen  zu 
ermitteln  —  das  ist  die  Aufgabe  gewesen ,  die  sich  die  Wissenschaft 
in  der  zweiten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts  in  allen  Disciplinen  ge- 
stellt hat.  Die  Forderung  der  3Iassenbeobachtung  führte  zur  Forde- 
rung der  Arbeitstheihmg,  die  Aufgabe  der  »Entwicklungsgeschichte« 
zum  Studium  der  ersten  Glieder  in  jeder  Reihe.  Von  den  Höhen 
nicht  nur  der  Speculation .  sondern  auch  der  Betrachtung  compli- 
cirterer  Ordnungen  und  Zustände  stieg  die  Wissenschaft  herab  zu 
den  Niederungen  der  primitiven  Thatsachengruppen ;  fast  darf  mnn 
sagen,  sie  entäusserte  sich  ihres  »Immanen«  Charakters,  um  zunächst 
die  Erscheinungen  zu  studiren .  von  denen  sich  unser  höheres  Leben 
und  unsere  Cultur  weit  entfernt  zu  haben  scheint,  die  aber  doch 
die  elementaren  Voraussetzungen  lur  alles  Sein  und  Werden  bilden. 

Nur  bei  obertlächlicher  Beurtheilung  lässt  sich  behaupten .  dass 
diese  AVendung  des  wissenschaftliclien  Betriebs   zur  Empirie   ein  Er- 
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lalinicii  der  tieferen  geistigen  Arbeit  verursacht  habe.  Zwar  die 
Kärrner  der  Wissenschaft,  und  ihrer  sind  Legion,  sind  lieute  übler 
daran  als  vor  zwei  Menschenaltern:  den  Muth,  sich  zu  Ideen  auf- 
zuschwingen, haben  sie  nie  gehabt,  und  das  Gefühl  macht  sich 
docli  auch  bei  ihnen  geltend,  dass  sie  in  handwerksmässiger  Aus- 
übung der  Wissenschaft  stecken:  so  erliegen  sie  der  Versuchung,  die 
Welt  aus  ihrer  kleinen  Retorte  zu  erklären.  Allein  die  Meister  stehen, 
was  Vielseitigkeit  der  Anwendung  wissenschaftlicher  Methoden  und 
Kraft  gesunder  Speculation  anlangt,  keinem  der  früheren  Blüthezeit- 
alter  der  Wissenschaften  nach.  Das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der 
Kraft  und  die  Gesetze  entwicklungsgeschichtlicher  Bewegung,  nicht 
erträumt,  sondern  bewiesen,  schweben  über  der gesammten  Forschung, 
verhoissen  jeder  Gruppe  von  Einzeluntersuchungen  Frucht  und  geben 
ihr  den  Werth  von  Untersätzen  in  einem  grossen  System  schwieriger 
deductiver  Operationen.  Giebt  es  in  irgend  einem  Zeitalter  ein  wissen- 
sciiaftbches  Gebiet,  auf  dem  Empirie  und  Speculation  so  innig  ver- 
bunden gearbeitet  haben  und  auf  dessen  Erforschung  so  viel  Geist, 
Scharfsinn  und  Energie  des  Gedankens  verwendet  worden  ist  wie 
auf  die  mathematische  Physik  in  den  letzten  fünfzig  Jahren? 

Den  Naturwissenschaften  ist  in  erster  Linie  der  Umschwung 
der  Dinge  zu  Gute  gekommen,  und  nicht  mit  Unrecht  spricht  man 
von  dem  »naturwissenschaftlichen  Zeitalter«.  Ihrem  Aufschwünge 
kam  noch  ein  besonderer  Umstand  zu  Hülfe.  Die  gesteigerten  An- 
forderungen des  modernen  Lebens  bedeuteten  ebenso  viele  Anfragen 
an  die  Leistungsfähigkeit  der  Naturerkenntniss ,  und  sie  hat  ihnen 
in  glänzender  Weise  entsprochen.  Neben  Helmholtz  steht  W.  Siemens. 
Wir  erwähnen  sie  nicht  nur,  weil  unsere  Akademie  die  Ehre  hatte, 
sie  zu  besitzen  —  in  ganz  Europa  würde  man  in  diesem  Zusammen- 
hang keine  anderen  Namen  nennen. 

Aber  man  könnte  unser  Zeitalter  auch  als  das  »geschichtliche« 
bezeichnen ;  denn  in  dieser  Formel  lassen  sich  wie  die  wichtigsten 
Neubildungen  auf  dem  Gebiete  der  Geisteswissenschaften,  so  auch 
die  Stimmungen  des  Zeitalters  zusammenfassen.  Neu  geworden  ist 
die  Philologie  als  Sprachgeschichte,  die  Nationalökonomie  als  W^irth- 
schaftsgeschichte,  die  Theologie  als  Religionsgeschichte  u.  s.w.,  und 
die  Forscher  arbeiten  in  diesen  Aufgaben  mit  einer  Hingebung,  die 
sie  die  eigenen  geistigen  Bedürfnisse  nahezu  vergessen  lässt.  Aus 
der  Fülle  zuverlässig  erhobener  Tliatsachen  sind  nicht  nur  reich 
belebte  Bilder,  sondern  auch  Ketten  auf  einander  folgender  Erschei- 
nungen  gewonnen   worden,    wie   sie  früher  Niemand   gekannt   hat. 
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Man  schlage  eine  griechische  Grammatik  auf,  wie  sie  heute  ge- 
schrieben wird,  und  vergleiche  sie  mit  der  Buttmann's,  oder  man 
nelime  Rohde's  »Psyche«  in  die  Hand  und  lege  Ckeuzer's  »Sym- 
bolik« daneben.  Dem  Reichthum  des  neuen  Materials  entspricht  die 
Vielseitigkeit  und  Elasticität  der  Gesichtspunkte,  sowie  die  Fähig- 
keit,  vergangenes  Leben   wirklich  zu  verstehen. 

Woher  dann  aber  die  Selbstbeurtheilung  als  »Epigonen«?  War 
es  nur  in  dem  Gefühle  des  frischen  Verlustes,  dass  Hr.  Kirchuoff 
seine  grossen  Lehrer  als  Heroen,  das  eigene  Zeitalter  aber  als  das 
der  Epigonen  bezeichnet  hat?  Hat  ihn  und  uns  die  Folgezeit  eines 
Besseren  belehrt  und  uns  eine  günstigere  Selbstbeurtheilung  ermög- 
licht? Ich  glaube  nicht.  Nur  dann  darf  man  von  einer  wirklichen 
Blüthezeit  der  Wissenschaft  sprechen,  wenn  sie  nicht  nur  den  Blick 
für  die  Aussenwelt  neu  belebt,  sondern  auch  das  innere  Leben  be- 
stimmt, d.  h.  wenn  ihre  neuen  Erkenntnisse  zugleich  Maximen  der 
praktischen  Lebensgestaltung  werden.  Das  waren  sie  im  Zeitalter 
Plato's,  im  Zeitalter  der  Renaissance  und  wiederum  am  Anfang  un- 
seres Jahrhunderts.  Dagegen  ist  die  moderne  Wissenschaft  eine 
Führerin  des  Lebens  im  höchsten  Sinne  nicht  geworden:  sie  hat 
ihm  keinen  inneren  Aufschwung  zu  geben  vermocht,  der  mit  dem 
Aufschwung  in  jenen  Epochen  vergleichbar  wäre.  Der  entschei- 
dende Grund  dafür  liegt  auf  der  Hand.  Diese  Wissenschaft  hat 
sich  in  einer  zunächst  Avohlverständlichen  Selbstbeschränkung  und 
spröden  Objectivität  um  die  geistigen,  innerlichen  Bedürfnisse  der 
Gegenwart  wenig  bekümmert  und  es  Jedem  überlassen  müssen,  sich 
seine  Nahrung  wo  immer  zu  suchen.  Sie  hat  auf  reflexive  Wir- 
kungen verzichtet  —  wir  haben  bedeutende  Forscher  erlebt,  für  de- 
ren eigenes  Leben  die  tiefen  Fragen  nicht  zu  existiren  schienen, 
die  sie  mit  exemplarischem  Fleisse  »geschichtlich«  studirten  —  und 
sie  hat  die  Aufgabe  bei  Seite  geschoben,  das  höhere  Leben  der 
Gegenwart  zu  bestimmen,  zu  erfüllen  und  zu  discipliniren.  Sie  hat 
sich  »in  gesetzmässiger  Einseitigkeit«  einer  Arbeit  zugewendet,  »die 
unter  allen  Umständen  gethan  werden  muss  und  nur  in  dieser  Weise 
gethan  werden  kann«;  aber  sie  hat  sie  mit  dem  Verlust  von  Men- 
schenleben theuer  bezahlt.  Dazu  kommt  noch  ein  Anderes,  was 
mit  diesem  Zustande  in  innigster  Wechselwirkung  steht.  »Die  Wirk- 
lichkeit mit  ihren  unerbittlichen  Forderungen  ist  in  das  Bewusst- 
sein  getreten,  und  unser  Volk  sah  sich  und  sieht  sich  noch  immer 
hart  vor  eine  praktische  Aufgabe  gestellt,  von  deren  glücklicher 
Lösung  seine    politische   Existenz    abhängt.«      In   derselben   Zeit,    in 


Einleitung.  981 

der  sich  die  Wissenschaft  von  hochfliegenden  Aufgaben  zurückzog 
und  lediglich  realen  Problemen  nachzugehen  anfing,  wurde  das  Le- 
ben selbst  noch  »realer«.  Der  Politiker  als  Führer  der  Nation  löste 
den  Philosophen  ab,  und  die  Machtfragen  mussten  ihr  wichtiger 
werden  als  die  Fragen  des  Gedankens.  Ein  Jahrzehnt  kämpfte  sie 
darum,  die  ihr  gebührende  Stellung  in  Europa  zu  gewinnen;  .sie 
zu  behaupten  gegenüber  den  politischen  Gegnern  und  im  gestei- 
gerten ökonomischen  Wettkampfe  wird  ihr  noch  mehr  als  die  drei 
Jahrzehnte  kosten,  die  sie  seitdem  durchlebt  hat.  In  einer  solchen 
Lage  kann  die  Wissenschaft  nicht  mehr  die  Rolle  spielen  wie  in 
beschaulichen  Zeiten:  sie  kann  es  noch  weniger,  so  lange  sie  sich 
ausser  Stande  sieht,  ihren  Betrieb  zu  ändern  und  einen  unmittel- 
bareren Contact  mit  dem  höheren  Leben  zu  gewinnen.  Und  doch 
scheinen  die  Zeichen  der  Zeit  darauf  hinzudeuten,  dass  sich  wie- 
derum ein  LTmschwung  vorbereitet.  Die  Selbstbeschränkung  der 
W^issenschaft  scheint  einer  universaleren  Epoche,  in  der  auch  die 
höchsten  Aufgaben  wieder  aufgenommen  werden  und  auch  die  Ge- 
genwart ihr  Recht  erhält.  Platz  zu  machen.  Aber  zu  prophezeien, 
ohne  selbst  die  Kraft  des  Propheten  zu  besitzen,  ist  ein  unsicheres 
Geschäft. 

Der  Umschwung  des  wissenschaftlichen  Betriebs,  wie  er  seit 
den  fünfziger  Jahren  deutlich  hervorgetreten  ist,  musste  sich  im  Le- 
ben der  Akademie  besonders  fühlbar  machen.  Nun  erst  entwickelte 
sich  jene  Arbeitstheilung,  die,  rücksichtslos  durchgeführt,  eine  In- 
stitution wie  die  Akademie  um  ihr  Existenzrecht  zu  bringen  droht. 
Zuletzt  noch  in  den  vierziger  Jahren  hatte  Schelling  es  vermocht, 
die  Vertreter  fast  aller  Wissenschaften  um  sein  Katheder  zu  sam- 
meln; aber  die  Erfahrungen,  die  man  dabei  gemacht  hatte,  brach- 
ten universalwissenschaftliche  Bestrebungen  vollends  in  Misscredit. 
In  Alexander  von  Humboldt  starb  im  Jahre  1859  der  letzte  grosse 
Naturforscher,  der  unablässig  bemüht  gewesen  war,  von  den  Philo- 
logen und  Historikern  zu  lernen  und  sie  dafür  in  die  Naturwissen- 
schaften einzuführen.  Nach  dem  Tode  dieses  Pontifex  stürzte  die 
Brücke  ein,  welche  die  grossen  Gebiete  der  Wissenschaften  mit 
einander  verband.  Man  wollte  auch  nichts  mehr  von  ihr  hören: 
wehe  dem,  der  an  sie  erinnerte!  —  er  galt  als  Dilettant  und  wurde 
nicht  mehr  mitgezählt.  Die  Wissenschaften  sperrten  sich  gegen 
einander  ab  und  umgaben  sich  mit  Schutzzöllen,  um  sich  dem  in- 
tensivsten Betriebe    zu   widmen.      Selbst    benachbarte  Wissenschaft- 
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liehe  Provinzen,  die  früher  nie  getrennt  gewesen  waren,  fühlten 
sich  durch  die  Verbindung  beeinträchtigt  und  constituirten  sich  als 
selbständige  Staaten.  Die  Cultur  verlor  dabei,  aber  die  wissenschaft- 
liche Erkenntniss  wurde  wirklich  eine  Zeit  lang  in  ungeahnter  Weise 
gefördert. 

In  der  Akademie  ist  es  doch  nie  so  \veit  gekommen,  dass  man 
die  genossenschaftliche  Verbindung  als  eine  Last  oder  als  eine  ver- 
altete Einrichtung  empfunden  hätte.  Wurde  auch  der  Antheil,  den 
man  an  den  Arbeiten  der  Collegen  zu  nehmen  vermochte,  geringer, 
so  wollte  doch  Niemand  die  hohen  Vorbilder  genialer  wissenschaft- 
licher Thätigkeit  missen,  von  denen  zu  lernen  ihm  im  Schoosse  der 
Akademie  vergönnt  war.  Auch  wo  man  im  Einzelnen  nicht  zu  fol- 
gen vermag,  kann  das  Ganze  nach  Art  der  Auffassung  und  Behand- 
lung lehrreich  sein,  und  umgekehrt,  wo  sich  das  Ganze  dem  Ver- 
ständniss  entzieht,  kann  doch  Einzelnes  in  Beobachtung  oder  Com- 
bination  verständlich  sein  und  sich  als  fruchtbringend  erweisen. 
Dazu,  die  Wirkungen  wahrhaft  grosser  Denker  auf  ihre  Umgebung 
erschöpfen  sich  nicht  in  der  Sache:  ihr  persörflicher  Einfluss  ist 
unmessbar. 

Aber  noch  von  einer  anderen  Seite  her  empfahl  es  sich,  an 
der  Institution  der  Akademie  festzuhalten.  Eben  die  fortschreitende 
Arbeitstheilung  forderte  einen  Grossbetrieb  der  Wissenschaften,  der 
sie  erst  ermöglicht  und  zugleich  ihre  Mängel  einigermaassen  aus- 
gleicht; denn  indem  für  diesen  Grossbetrieb  Commissionen  zur  Lei- 
tung und  Überwachung  gebildet  werden  müssen,  in  denen  nicht  nur 
Fachmänner  im  strengen  Sinn  des  Wortes  thätig  sind,  entsteht  für 
die  Mitglieder  der  heilsame  Zwang,  ihre  Aufmerksamkeit  wissen- 
schaftlichen Gebieten  zuzuwenden,  die  von  ihren  eigenen  Arbeits- 
feldern getrennt  sind.  Das  Capitel  über  die  gemeinsamen  Arbeiten 
der  Akademie  in  den  Jahren  1 860-1 899  wird  lehren,  wie  zahlreiche 
wissenschaftliche  Commissionen  namentlich  die  philologisch -liistori- 
sche  Klasse  niedergesetzt  und  wie  das  wissenschaftliche  Leben  der 
Akademie  ganz  vornehmlich  in  ihnen  pulsirt  hat.  So  ist  das  Zeitalter 
der  Arbeitstheilung  für  die  Akademie  zu  einem  Zeitalter  gemeinsamer 
Arbeitsleitung  und  Arbeit  geworden  wie  nie  zuvor.  W^as  Schleier- 
mai her,  NiEBUHR,  BöcKH  uud  Savigny  crstrcbt  liatten  \md  was  sicli 
innerhalb  der  ganzen  Klasse  nie  durchführen  lässt,  gemeinsame  Auf- 
gaben, das  ist  in  der  Form  der  akademischen  Commissionen  ver- 
wirklicht worden.  Auch  diese  Form  kann  übertrieben  werden  — 
in   erster  Linie    ist  die   Akademie   die   Trägerin   der  reinen   Wissen- 
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Schaft  und  lebt  in  der  wissenschaftlichen  Tüchtigkeit  ihrer  einzel- 
nen Mitglieder  — ,  aber  sie  ist  doch  das  Mittel,  durch  welches  der 
Verlust  universalwissenschaftlichen  Zusammenarbeitens  in  etwas  er- 
setzt wird. 

Erstes  Capitel. 

Die   Akademiker  (1860-1899). 

Zu  den  46  Mitgliedern,  welche  am  Schluss  des  Jahres  1859  die 
Akademie  bildeten  (23  +  23),  wurden  in  den  Jahren  1860  — 1899 
82'  hinzugewählt.  Von  jenen  46  leben  noch  drei  in  unserer  Mitte "^ 
(Rammelsberg  ,  Weber  und  Mommsen),  von  diesen  82  sind  36  ge- 
schieden^. Numerisch  vertheilt  sich  der  Verlust  sehr  ungleich  auf 
die  beiden  Klassen:  während  die  physikalisch -mathematische  nur 
II  Mitglieder  (von  jenen  82)  verloren  hat,  sind  der  philosophisch- 
historischen 25*  genommen  worden^.  Es  sind  also  weit  über  dreissig 
3Iitglieder,  die  der  Akademie  seit  dem  Jahre  1860  zugeführt,  ihr 
aber  wieder  entrissen  worden  sind.  Unsere  Darstellung  darf  es 
nicht  unternehmen,  ihr  Bild,  sei  es  auch  nur  in  Umrissen,  zu  zeich- 
nen, wie  wir  das  in  Bezug  auf  die  früheren  Mitglieder  versucht 
haben.  Sie  leben  unter  uns  noch  fort,  und  es  steht  dem  Verfasser 
nicht  zu,  sie  in  die  »Geschichte«  einzufügen.  Auch  das,  was  sie 
der  Akademie  als  solcher  persönlich  geleistet  haben ,  kann  kaum 
angedeutet  werden;  denn  es  ist  zu  innig  mit  der  Gegenwart  ver- 
flochten und  würde  nöthigen,  noch  lebende  Mitarbeiter  in  den 
Kreis  der  Betrachtung  zu  ziehen.  So  mag  nur  eine  kurze  Über- 
sicht, verbunden  mit  wenigen  Dankesworten,  hier  stehen,  wo  einst 
ein  zukünftiger  Geschichtschreiber  der  Akademie  ruhmvolle  Blätter 
einschieben   wird^. 


^  Mit  CuRTius,  der  nach  Göttingen  gegangen  war.  aber  im  Jahre  1868  wieder 
nach  Berlin  zurückkehrte. 

^  Im  Manuscript  durfte  ich  hier  noch  von  vier  Mitgliedern  sprechen ;  wäh- 
rend des  Drucks  ist  Hr.  Kiepert  am   21.  April  1899  gestorben. 

^  Durch  den  Tod  32;  Hanssen  (-{-),  Friedländer  (-p),  Lehmann  und  Zeller 
schieden  als  ordentliche  einheimische  Mitglieder  aus. 

*    Die  vier  in  Anmerkung  3  genannten  Gelehrten  eingerechnet. 

""  Dem  entsprechend  haben  in  den  Jahren  1860— 1899  in  der  physikalisch - 
mathematischen  Klasse  nur  34  Neuwahlen,  in  der  anderen  aber  48  stattgefunden. 

^  Gedächtnissreden  in  der  Akademie  sind  nur  auf  11  von  den  32  verstor- 
benen Mitgliedern  gehalten  worden,  nämlich  auf  Olshavsen  (1883),  Müllenhoff 
(1884),  Waitz  (1886),  Scherer  (1887),  Kronecker  (1893),  von  Siemens  (1893), 
VON  Helmholtz  (1896),  VON  Sybel  (1896).  von  Treitschke  (1896),  CuRTius  (1897) 
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Die  physikalisch  -  mathematische  Klasse  verlor  in  Kronecker 
(1861-1891)  nicht  nm*  einen  Mathematiker,  dessen  Name  stets  nehen 
denen  von  Kummer  und  Weierstrass  genannt  werden  wird,  sondern 
auch  ein  Mitglied,  welches  sich  um  die  Gesammt-Akademie  beson- 
ders verdient  gemacht  hat  und  ein  wichtiges  Bindeglied  zwisclien 
den  Klassen  gewesen  ist.  —  Vier  grosse  Physiker  sah  die  Akademie 
in  ihrer  Mitte;  war  sie  durch  Jacobi  und  Dirichlet  an  die  Spitze 
der  mathematischen  Arbeiten  in  Europa  gestellt  worden,  so  hoben 
sie  Helmholtz  (1871-1894)  und  G. R. Kirchhoff  (1875-1887),  denen 
Werner  Siemens  (1873-1892)  und  Kundt  (1888-1894)  zur  Seite 
traten,  in  der  Physik  an  die  führende  Stelle.  In  diesen  Tagen  ist 
Helmholtz'  Standbild  neben  dem  der  beiden  Humboldt  errichtet  wor- 
den, und  er  hat  damit  die  Ehre  erhalten,  die  ihm  geT)ührt.  Seit 
Newton  ist  Niemand  so  tief  in  das  Innere  der  Natur  eingedrungen 
wie  Helmholtz,  und  unbestritten  ist  er  der  grösste  Naturforscher 
gewesen ,  den  die  Akademie  jemals  besessen  hat.  Das  Gesetz  von 
der  Erhaltung  der  Energie  hat  er  neben  das  Gravitationsgesetz  ge- 
stellt und  zugleich  als  bahnbrechender  Entdecker  auf  den  Gebieten 
der  Optik,  der  Akustik  und  der  Nervenphysiologie  die  alte  »philo- 
sophia  naturalis«  zur  modernsten  und  zur  fruchtbarsten  Wissenschaft 
erhoben.  Und  derselbe  Forscher,  der  die  Natur  der  menschlichen 
Sinnesempfindungen  zuerst  durchschaut  hat,  der  die  schwierigsten 
erkeimtnisstheoretischen  Fragen  aufgrifi'  und  sie  mit  Induction  und 
Mathematik  in  Beziehung  zu  setzen  wusste,  der  vor  den  verwickelt- 
sten  mechanischen  Problemen  nicht  zurückschreckte  und  nicht  rastete, 
bis  er  sie  gelöst  hatte,  ist  durch  seinen  Augenspiegel  auch  der  Wohl- 
thäter  der  leidenden  Menschheit  geworden.  In  der  geschlossenen 
Grösse  seines  einzig  auf  Erkenntniss  gerichteten  Geistes  lag  das  Ge- 
heimniss  seiner  Kraft;  sie  gab  seiner  Bahn  die  Richtung,  unver- 
änderlich und  sicher  wie  der  Lauf  der  Gestirne.  Die  Erfolge  be- 
achtete er  stets  nur  nach  ihrem  sachlichen  Werth ;  erarbeitete,  um 
zu  erkennen;  sonst  wollte  er  nichts  erreichen.  »Trachtet  am  ersten 
nach  dem  Reiche  Gottes,  so  wird  euch  solches  alles  zufoUen«.  war 
der  Spruch,  in  dem  er  die  Erfahrungen  seiner  Arbeit  zusammen- 
zufassen liebte,  als  wissenschaftlicher  Charakter  der  Grösse  seiner 
wissenschaftlichen   Leistungen  ebenbürtig \ 


und  Wattenbach  (1898).    Über  von  Helmholtz  vergl.  ausser  der  akademischen  Ge- 
dächtnissrede (du  Bois-Reymond)  auch  die  Rede  von  von  Bezold  (Leipzig  1895). 

^    Aus    Anlass    des    siebzigsten   Geburtstages    von    Helmholtz    überwies    ein 
aus  Faehgenossen,    Freunden    und  Verehrern    des  Gelehrten    in    allen   Ländern    zu- 
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In  den  »Lebenserinnerungen«  (1892)  hat  sich  Siemens,  der  Helm- 
HOLTZ  eng  verbundene  Freund,  selbst  ein  Denkmal  errichtet  —  es 
giebt  in  unserer  Litteratur  kein  zweites  Buch ,  aus  welchem  man 
so  viel  Respect  vor  der  harten,  aber  mit  glänzenden  Erfolgen  ge- 
krönten Arbeit  der  modernen  Technik  gewinnt  und  vor  ihren  grossen 
Meistern.  Die  Wissenschaft  aber  wird  es  nicht  vergessen  dürfen, 
dass  der  hervorragendste  »Techniker«  der  Neuzeit  die  Worte  nieder- 
geschrieben hat  (vS.  269): 

Die  wissenschaftliche  Forschung  darf  nicht  Mittel  zum  Zweck  sein. 
Gerade  der  deutsche  Gelehrte  hat  sich  von  jeher  dadui-ch  ausgezeichnet, 
dass  er  die  Wissenschaft  ihrer  selbst  wegen,  zur  Befriedigung  seines  Wissens- 
di-anges  betreibt,  und  in  diesem  Sinne  habe  auch  ich  mich  stets  mehr  den 
Gelehrten  wie  den  Technikern  beizählen  können,  da  der  zu  erwartende 
Nutzen  mich  nicht  oder  doch  nur  in  besonderen  Fällen  bei  der  Wahl  meiner 
wissenschaftlichen  Arbeiten  geleitet  hat. 

Von  1865-1892  besass  die  Akademie  den  Chemiker  A.W.  von 
Hofmann.  Hatten  die  Berliner  Chemiker,  die  Schüler  von  Berzelius, 
bisher  vorherrschend  das  anorganische  Gebiet  bearbeitet,  so  erhielt 
die  Akademie  nun  in  dem  hervorragendsten  Schüler  Liebig's  einen 
Forscher,  der  auf  dem  organischen  mit  glänzendem  Erfolge  arbeitete 
und  zugleich  die  Chemiker  Deutschlands  zu  vereinigen  und  die  aus- 
einanderstrebenden chemischen  Disciplinen  zusammenzuhalten  ver- 
stand. Gleichzeitig  mit  Hofmann  wirkte  Roth,  der  Schüler  Buch's, 
in  der  Akademie  (1867-1892);  der  Mineraloge  Websky  gehörte 
ihr  nur  elf  Jahre  an  (1875 -1886),  und  Dames,  den  Paläontologen, 
durfte  sie  nur  sechs  Jahre  zu  ihren  Mitgliedern  zählen  (1892  bis 
1898).  Von  den  beiden  Botanikern,  deren  Verlust  sie  betrauert, 
besass  sie  den  Pflanzenphysiologen  Pringsheim  siebenundzwanzig 
Jahre  (1860— 1861;  1868-1894)^  Eichler  aber  nur  sieben  Jahre 
(1880-1887). 

Eine  Übersicht  über  die  Mitglieder  der  physikalisch -mathema- 
tischen Klasse  in  den  Jahren  1860  — 1899  wird  hier  erwünscht  sein. 
Die  Namen  derjenigen,  die  schon  vor  dem  Jahre  1860  aufgenom- 
men und  daher  bereits  im  vorigen  Buche  besprochen  worden  sind, 
sind  gesperrt  gedruckt: 

Mathematiker:  Steiner  (f),  Borchardt  (f),  Kummer  (f), 
Weierstrass  (-j-),   Kronecker  (-|-),   Fuchs,   Schwarz,   Frobenius. 


sammengesetztes  Comite  der  Akademie  ein  Kapital  zur  Begründung  einer  ihrer  Lei- 
tung unterstellten  Stiftung,  welche  Heljiholtz'  Namen  tragen  soll.  Das  Statut  dieser 
Stiftung  s.  im  Urkundenband  Nr.  223. 

^    Von   1861— 1868  war  Pringshkim  Professor  der  Botanik  in  Jena. 
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Physiker:  DovE(f),  Poggendorff  (f),  Magnus  (f),  HAGEN(f), 
RiESs  (f),  VON  Helmholtz  (f),  VON  Siemens  (f),  Kirchhoff  (y),  von 
Bezold,   Kundt  (f),  Vogel,   Planck,  Kohlrausch,  Warburg. 

Astronomen:   Encke  (f),  Auwers. 

Chemiker:  Mitscherlich  (f),  H.  Rose  (f),  G.  Rose  (f),  von 
Hofmann  (f),   Landolt,   Fischer,   van't  Hoff. 

Mineralogen  und   Geologen:    Beyrich  (f),    Ewald  (f),    Ram- 

MELSBERG,    ROTH   {'[),    WeBSKY   (f),     KlEIN,     DaMES  (f). 

Geographen:   von  Richthofen. 

Botaniker:  Braun  (f),  Klotzsch  (y),  Pringsheim  (f),  Schwen- 
dener,   Eichler  (-|-),   Engler. 

Zoologen  und  Anatomen:  Khrenberg  (f),  von  Olfers  (-]-), 
Peters  (f),   Reichert  (f),  Waldeyer,   Schulze,  Möbius,   Hertwig. 

Physiologen  und  Pathologen:  du  Bois-Reymond  (f),  Virchow, 
MuNCK,   Engelmann. 

Die  philosophisch -historische  Klasse  hat  in  den  letzten  40  Jah- 
ren nicht  weniger  als  neun  Historiker  kommen  und  scheiden  sehen : 

DrOYSEN    (1867-1884),     DUNCKER    (1873-1886),   WaITZ   {1875-1886), 

vonSybel  (i  875-1  895),  Nitzsch  (i  878-1  880),  Wattenbach  {1881  bis 
1897),  Weizsäcker  (1887-1889),  Lehmann  (1887-1888)^  und  von 
Treitschke  (1895 -1896).  Diese  Namen  repräsentiren  die  deutsche 
Geschichtsforschung  neben  und  nach  Ranke  in  allen  ihren  Rich- 
tungen. W^AiTz,  W^attenbach  und  Weizsäcker  sind  die  mittelalter- 
lichen Historiker  gewesen,  die  das  Werk  der  «Monumenta  Germa- 
niae«  fortgesetzt  und  in  der  Kritik  und  Edition  mittelalterlicher  Ur- 
kunden und  Schriftwerke  vorbildliclie  Leistungen  für  alle  geschicht- 
liche Arbeit  geliefert  haben.  In  Droysen  besass  die  Akademie  einen 
zweiten  Universalhistoriker  neben  Ranke;  als  preussischer  Historiker 
Avirkte  der  Staatsmann  Duncker  mit  ihm  zusammen,  luid  Lehmann 
setzte  die  Arbeit  Beider  mit  tief  eindringender  Kritik  fort.  Nitzsch 
ging  in  seiner  Geschichtschreibung  auf  NiEBUHR'sche  Anregungen 
zurück  und  suchte  die  wirthschaftlichen  Verhältnisse  in  ihrer  Be- 
deutung für  die  Völkergeschichte  zur  Darstellung  zu  bringen :  leider 
besass  ihn  die  Akademie  nur  zwei  Jahre  als  ihr  Mitglied.  Dafür 
durfte  sie  zwanzig  Jahre  von  Sybel's  formvollendeten  Erz.ählungen 
aus  der  modernen  Geschichte  lauschen.  Es  war  ein  Festtag,  so  oft 
er  sprach,   und   man  bewunderte  den  Historiker  und   den  Künstler 

^    Kr  vrrliess  Berlin   inid  «iin«;  im  Jahre  18S8  als  Professor  nacli   Marburg. 
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zugleich.  VON  Treitschke  in  ihrer  Mitte  sprechen  zu  hören,  ist  ihr 
nicht  vergönnt  gewesen;  spät  ihr  zugeführt,  hat  er  ihr  nur  wenige 
Monate  angeliört.  Aber  was  er  der  Nation  bedeutet  hat,  er,  der 
wirksamste  Historiker,  den  das  neue  Preussen  besessen,  ist  auch 
innerhalb  der  Akademie,  in  der  Gedächtnissrede  Schmoller's,  zum 
Ausdruck  gekommen. 

Neben  den  politischen  Historikern  gedenken  wir  der  beiden 
Rechtshistoriker  Rudorff  (1860-1873)  und  Bruns  (i 875-1 880),  die 
Savigny  in  der  Akademie  gefolgt  sind.  Den  ausgezeichneten  Grä- 
cisten  Hercher  besass  sie  nur  fünf  Jahre  (1873 -1878):  dagegen 
blieb  BoNiTz,  dem  sie  den  grossen  Aristoteles -Index  verdankt,  von 
1867-1888  ihr  Mitglied \  Aber  so  oft  das  Vaterland,  so  oft  die 
ganze  gebildete  Welt  sich  erinnert,  was  in  Berlin  für  die  griechi- 
schen Studien  in  der  Neuzeit  geleistet  worden  ist,  strahlt  der  Name 
CüRTius  auf.  Wir  sehen  ihn  noch  vor  uns  im  Glänze  jener  Jugend, 
die  nie  entfliegt,  mit  dem  Feuer  der  Begeisterung  für  die  ideale 
griechische  Welt,  die  ihm  eine  Wirklichkeit  war,  mit  dem  beredten 
Wort  auf  den  Lippen,  um  die  Herrlichkeit  und  die  Kraft  helleni- 
schen Schafiens  zu  verkündigen.  Als  Jüngling  war  er  ausgezogen, 
um  das  Land  seiner  Sehnsucht  kennen  zu  lernen;  er  hat  es  be- 
sungen, aber  auch  in  harter  Arbeit  erobern  helfen.  Ein  Priester 
seiner  Wissenschaft,  fühlte  er  sich  in  stolzer  Demuth  auch  zum 
Propheten  berufen,  um  seiner  Nation  zu  predigen,  dass  sie  ihre 
intellectuelle  und  ästhetische  Bildung  immer  auf's  Neue  aus  dem 
reinen  Born  hellenischen  Lebens  schöpfen  müsse.  Wie  Hermes,  der 
Götterbote,  vermittelte  er,  deutend  und  belebend,  zwischen  den  olym- 
pischen Göttern  und  den  Menschen,  deckte  die  alten  Pfade  auf  und 
beschrieb  die  herrlichen  Stätten ;  aber  wie  jener  verstand  auch  er 
klug  zu  betreiben  und  zu  erreichen,  was  er  wollte.  Seine  Über- 
zeugungen waren  dieselben,  welche  die  grossen  Heroen  unserer 
klassischen  Litteratur  gehegt  hatten;  aber  sie  waren  in  ihm  durch 
ein  christliches  und  ein  deutsches  Element  determinirt.  Hier  sah 
er  ursprüngliche  Wahlverwandtschaft  mit  dem  hellenischen  Geiste: 
Paulus  auf  dem  Areopag  und  Martin  Luther,  das  griechische  Neue 
Testament  übertragend,  waren  ihm  die  Höhepunkte  fortwirkender 
Geschichte. 

In    der  Akademie   haben   Curtius   und   Mommsen   28   Jahre    zu- 
sammen gewirkt.    Wie  dieser  neben  dem  Griechen  die  römische  Welt 

^    Friedländer,    der   Archäologe,    schied    schon    nach    zwei   Jaliren   aus    Ge- 
sundheitsrücksichten aus  der  Akademie  aus  (1872— 1874). 
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wieder  aufgebaut  hat,  haben  wir  erlebt  und  dürfen  dess  noch  heute 
dankbare  Zeugen   sein. 

Auch  die  germanische  Philologie  hat  in  der  Akademie  zwei 
grosse  Gelehrte  besessen,  deren  Namen  in  enger  Verbindung  stehen, 
obgleich  der  eine  der  Nachfolger  des  anderen  gewesen  ist  —  Müllen- 
iiOFF  (1864-1884)  und  Scherer  (i  884-1 886).  Das  Werk  Jakob 
Grimm's  ist  von  ihnen  in  glänzender  Weise  weitergeführt  worden. 
Aber  während  Müllenhoff  seine  die  deutsche  Alterthumswissenschaft 
auf-  und  ausbauende  Arbeit  bis  an  die  Schwelle  des  Greisenalters 
fortsetzen  durftet  wurde  uns  Scherer  im  kräftigsten  Mannesalter 
entrissen,  nachdem  er  kaum  der  Unsrige  geworden  war  —  »der 
Gelehrte  und  Schriftsteller  reicher  Frucht  und  reicherer  Hoffnung«. 
Dasselbe  Jahr  1886,  in  welchem  Ranke,  Waitz  und  Duncker  von 
uns  schieden,  nahm  uns  auch  Scherer,  ihn,  der  nicht  nur  Gelehrter, 
sondern  auch  Künstler,  nicht  nur  Forscher,  sondern  auch  Lehrer 
gewesen  ist.  Der  Zauber  seiner  Persönlichkeit,  die  lebendige  Viel- 
seitigkeit seiner  Interessen  und  die  erweckende  Kraft  aller  seiner 
Arbeiten  stiften  ihm  ein  unvergängliches  Gedächtniss.  Auch  für 
die  allgemeine  Sprachwissenschaft  hat  Scherer  Grosses  geleistet: 
vor  ihm  hat  Kuhn  (1872  — 188 i)  Bopp's  Stuhl  in  der  Akademie  inne- 
gehabt und  aus  den  Ergebnissen  der  Sprachvergleichung  eine  Wissen- 
schaft der  vergleichenden  Mythologie  aufzubauen  unternommen.  Die 
semitische  Philologie  hat  in  Olshausen  (i  860—1  882)  ihren  ersten  sach- 
kundigen, durch  grammatischen  Scharfblick  ausgezeichneten  Vertreter 
an  der  Akademie  erhalten ;  neben  ihm,  dem  Arabisten  und  Hebräer, 
wirkte  Rödiger  namentlich  für  das  Syrische  (i 864-1 874).  In  Dn.L- 
mann  (i  877—1894)  erhielt  die  Akademie  den  ersten  Kenner  des  Aethio- 
pischen  in  Europa;  was  wir  von  der  äthiopischen  Sprache,  Litteratur 
und  Geschichte  heute  wissen,  verdanken  wir  zum  grössten  Theil  seiner 
Arbeit.  Schott's  Bemühungen  um  die  Kenntniss  der  ostasiatischen 
Sprachen  wurden  von  von  der Gabelentz  (i 889-1 893)  fortgesetzt. 

Den  Philosophen  Harms  hat  die  Akademie  kaum  acht  Jahre 
{1872-1880)  zu  den  Ihrigen  zählen  dürfen:  Zeller  sah  sie  nach 
2 2 jähriger  Wirksamkeit  im  Jahre  1894  aus  ihrer  Mitte  scheiden: 
aber  sie  ist  mit  ihm,  obgleich  räumlich  getrennt,  in  lebendiger  Ver- 
bindung geblieben,  und  die  philosophische  Klasse  verehrt  in  ihm. 
dessen   erprobtem  Rath  sie  so   oft  gefolgt  ist,   ihren   Senior. 

'  Einen  besonderen  Zweig  der  deutschen  Alterthiunskunde.  die  Wirthschafts- 
^eschichte,  hat  der  AUndemiUer  IIanssen  (1862— 18O9)  bearbeitet:  er  schied  aber  im 
.Inlire  1.S69  aus  und  ning  als   Professor  nach   Göttingen. 


Das  Jahrzehnt   1860-1870.  989 

Auch  liier  soll  eine  Übersicht  (s.  oben  S.  985 f.)  zeigen,  welche 
Gelehrte  in  den  Jahren  1 860-1 899  Mitglieder  der  philosophisch -hi- 
storischen  Klasse   gewesen   sind'. 

Philosophen:  Trendelenburg  (f),  Zeller,  Harms  (f),  Dil- 
THEY,   Stumpf. 

Klassische.  Philologen    und   Historiker    des    klassischen    Alter- 

thums:   BÖCKH  (f),   BEKKER(f),   MEINEKE(f),   PlNDER(f),   HAUPT(f), 

Parthey  (f),  Mommsen,  Kirchhoff,  Bonitz  (7),  Hercher  (f),  Vah- 
LEN,  DiELS,   Hirschfeld,   Köhler. 

Archäologen:  Gerhard  (f),  Curtius  (f),  Friedländer  (f), 
CoNZE,   Kekule  von  Stradonitz. 

Deutsche  und  romanische  Philologen:  J.  Grimm  (f),  Müllen- 
hoff  {-f),  Tobler,   Scherer  (-{-),  Weinhold,   E.  Schmidt. 

Orientalisten,  Sprachvergleicher:  Bopp  (f),  Schott  (f),  Lep- 
sius  (f),  Petermann  (f),  Buschmann  (f),  Weber,  Olshausen  (f), 
RöDiGER  (y),  Kuhn  (f),  Schrader,  Dillmann  (f),  Johannes  Schmidt, 
Sachau,   von  der   Gabelentz  {f),   Er3IAN. 

Historiker:    Ranke  (f),    Pertz  (f),    Riedel  (f),    Droysen  (f), 

DUNCKER  (f),   WaITZ  (f ),    VON  SyBEL  (f),    NiTZSCH   (f ),    WaTTENBACH  (f), 

Weizsäcker  (f),  Lehmann,  Dümmler,  Harnack,  von  Treitschke  (f), 
KosER,   Lenz. 

Rechtshistoriker:  von  Savigny  (f ),  Dirksen  (f),  HoMEYER(f), 
RupORFF  (f ),   Bruns  (f),   Pernice,   Brunner. 

Nationalökonomen:   Hanssen  (f),   Schmoller. 

Geographen:   Kiepert  (f). 


Zweites  Capitel. 

Aus    der   inneren    Geschichte    der   Akademie. 

1. 

So  still  wie  das  siebente  Jahrzehnt  ist  kein  anderes  in  der 
Geschichte  der  Akademie  in  diesem  Jahrhundert  verlaufen.  Nicht 
nur  nahm  das  politische  Leben  die  Interessen  Aller  in  ausserordent- 
lichem Maasse  in  Anspruch :  noch  viel  mehr  wurde  die  frische  Be- 
thätigung  der  Akademie  durch  die  ungenügende  finanzielle  Dotirung 
gehemmt.     Von  1809— 1864  war  ihr  Etat  unverändert  derselbe  ge- 


^    Wie  oben  sind  die  Namen  derjenigen,  die  schon  vor  dem  Jahre  1860  auf- 
genommen worden  sind,  gesperrt  gedruckt. 
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Llieben;  dann  wurde  er  um  2000  Thlr.  erhöht,  eine  ganz  unzu- 
reicliende  Summe.  Vergebens  erklärte  sie,  dass  sie  den  wissenschaft- 
lichen Ansprüchen  der  Neuzeit  in  keiner  Hinsicht  mehr  gerecht 
werden  könne  und  »fast  wie  eine  parasitische  Pflanze  erscheine,  da 
sie  fast  nur  durcli  die  Universität  und  die  dort  gewährton  Gehalte 
existire«  \  Die  Mittel,  die  sie  jährlich  für  wissenschaftliche  Zwecke 
bewilligen  konnte,  schwankten  zwischen  1500  und  3000  Thlr.'  Was 
Hess  sich  damit  erreichen?  Nicht  einmal  das  konnte  sie  durch- 
setzen, dass  die  grösseren  Gehälter,  die  einige  ihrer  Mitglieder 
bezogen  —  sie  allein  stellten  die  Akademie  gegenüber  der  Uni- 
versität unabhängig  — ,  ihnen  verblieben,  wenn  sie  ihr  Amt  nicht 
mehr  zu  versehen  vermochten.  Der  Finanzminister  lehnte,  trotz 
warmer  Unterstützung  des  Gesuchs  durch  den  Unterrichtsminister, 
die  Forderung  ab,  und  die  Akademie  sah  sich  genöthigt,  auf  die 
Heranziehung  neuer  Kräfte  zu  verzichten,  da  sie  ihre  alten  ver- 
dienten Mitglieder  nicht  in  eine  Nothlage  bringen  wollte^.  Als 
MoMMSEN  im  Jahre  1868  an  Cürtius'  Stelle  nach  Göttingen  zu  gehen 
beabsichtigte,  brachte  sie  noch  einmal  die  Erhöhung  ihres  Etats  in 
Vorschlag;  aber  die  knappe  Finanzlage  des  Staats  gestattete  zu- 
nächst noch  keine  Verbesserung.  Nur  das  Corpus  Inscriptionum 
Latinarum  blieb  gesichert,  und  der  Staatszuschuss  für  dasselbe  wurde 
sogar  erhöht  (s.  unten). 

Der  Huld  des  neuen  Königs  durfte  die  Akademie  gewiss  sein: 
«Das  in  jedem  preussischen  Könige  einwohnende  Gefühl  für  Wissen- 
schaft ist  auch  in  Mir  lebendig«,  hatte  er  ihrer  Deputation  bei  der 
ersten  Vorstellung  am  25.  Januar  1861  erklärt^:  aber  auch  er  ver- 
mochte in  jenen  heissen  Jahren,  die  erst  von  dem  Innern  Conflict. 
dann   von  glorreichen,   aber  opferheischenden  Kriegen  erfüllt  waren, 

'    Eingabe  an  das  Ministerium  vom   November  1865. 

^  Siehe  Urkundenband  Nr.  224.  —  In  ihrer  Nothlage  bescldoss  die  Akademie, 
alles  unnütze  Eigenthum  zu  verkaufen.  Sie  setzte  eine  Commission  ein  (Dove. 
PoGGENDORFF,  IviF.PF.RT,  Lepsits,  Ehrenberg),  »Hii  die  alten  Landkarten -Kupfer- 
platten, so  viele  die  Franzosen  übrig  gelassen  hatten  (s.  oben  S.  483f.  582).  und  die 
alten  Instrinnente  zu  verwerthen  (August  1864).  Kiepert  erklärte  84  jener  Platten 
für  wissenschaftlich  werthlos,  60  zwar  an  sich  für  brauchbar,  aber  doch  nicht  der 
Auibewaluung  l'iir  wiii'dig.  da  Abdrücke  genug  von  ihnen  vorhanden  seien.  So 
wurden  alle  diese  Platten  als  altes  Kupfer  für  451  Thlr.  verkauft.  Nur  drei  behielt 
mau  zurück  (den  Plan  von  Königsberg  1763,  den  Plan  von  Berlin  1783  und  eine 
Platte,  die  eine  Zusammenstellung  von  Triangulationen  enthielt,  welche  im  vorigen 
.l.ihrluiiidfMt   zum   Zweck  der  Gradmessung  angestellt  worden   waren). 

^    \  erhandlungen   in  den  Jahren  1865  — 1867. 

*     Mdiintsbericlitc  1861   S.  169. 
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iiiclit  zu  lielfen.  Aber  wo  er  konnte,  versicherte  er  die  Akademie 
seiner  Gnade  und  seines  Interesses.  Seine  Gemahlin^  die  verewigte 
Kaiserin  Augusta,  liess  sicli  gern  von  den  Akademikern  über  die 
Fortschritte  der  Wissenschaften  Bericht  erstatten,  und  das  kron- 
prinzliche Paar  erfreute  die  Akademie  durch  seine  Anwesenheit  bei 
den  öffenthclien  Sitzungen.  Neben  ihnen  sah  man  Moltke.  Seit 
dem  Jahre  i86o  war  er  Ehrenmitglied  der  Akademie  und  gab  die- 
sem Verhältniss  durch  seine  Betheiligung  an  den  Sitzungen  Ausdruck. 
Mit  Stolz  hat  die  Akademie  mehr  als  dreissig  Jahre  lang  den  grossen 
Schlachtendenker  ihr  Mitglied  nennen  dürfen  und  Werth  darauf  ge- 
legt, durch  ihn  mit  dem  preussischen  Heere  verbunden  zu  sein, 
dessen  Generalstab,  wie  kein  anderer  in  Europa,  die  Kriegswissen- 
schaft pflegt. 

Im  Jahre  i86i  nahm  Haupt  Böckh's  Stelle  als  Secretar  ein; 
1863  folgte  Kummer  Encke  und  1867  du  Bois-Reymond  Eheenberg. 
In  der  ersten  Festrede,  die  Haupt  gehalten  hat,  nahm  er  Stellung 
in  einer  Frage,  die  von  ihrer  Stiftung  her  die  Akademie  bewegt 
hat  und  sie  in  dem  nächsten  Jahrzehnt  noch  einmal  sehr  lebhaft 
beschäftigen  sollte:  soll  die  Akademie  ein  Tribunal  für  die  Reini- 
gung und  Pflege  der  deutschen  Sprache  bilden  wie  die  französische 
Akademie?     Haupt  lehnte  die  Forderung  ab^: 

Im  Jahre  1792  hat  Hertzberg  die  Gedanken  LEiBxizens  aufgenom- 
men und  einem  eigenen  Ausschusse  der  Akademie  die  Aufgabe  gestellt. 
die  Pläne  ihres  Stifters  auszuführen  ^.  Auch  dies  hatte  keinen  erheblichen 
Erfolg".  Wir  dürfen  dies  weder  bedauern  noch  uns  darüber  wundern.  Die 
Ausbildung  der  deutschen  Sprache  ist  auf  stille  und  innerliche  Entwick- 
lung ihrer  eigenen  Triebe  angewiesen.  Nicht  bloss  weil  dem  deutschen 
Volke  die  Vortheile  und  Nachtheile  eines  einigenden  und  entscheidenden 
Mittelpunktes  fehlen,  nicht  bloss  weil  der  selbständige  deutsche  Geist  sich 
nicht  gern  aufgedrängten  Geboten  bequemt,  sondern  weil  die  deutsche 
Sprache  selbst  in  ihrer  reicheren  Mannigfaltigkeit  und  lebendigeren  Be- 
weglichkeit sich  gegen  akademische  Regelung  sträubt,  unter  der  sie  ver- 
kümmern wüi'de,  wie  selbst  der  auf  engere  Satzungen  angewiesenen  fran- 
züsisclien  die  lange  anerkannte  Machtvollkommenheit  der  Pariser  Akademie 
nicht  zum  Heile  gediehen  ist.  In  stillem  und  ungemeistertem  Werden  hat 
sich  im  achtzehnten  Jahrhundert  die  deutsche  Sprache  und  Litteratur  zu 
einer  Schönheit  und  Macht  erhoben,  die  Leibniz  nicht  ahnte,  er,  dem  nur 
sein  Zeitalter  verwehrte  einer  der  höchsten  Meister  deutscher  Sprache  zu 
sein.  Aber  die  Akademie  ist  den  vaterländischen  Gedanken,  die  Leib- 
Nizens  Seele  bewegten,  nicht  fremd  geblieben.  Ihr  haben  grosse  Meister 
der  deutschen  Rede  angehört;  die  Ihrigen  nennt  sie  die  Männer,  denen 
vor  allen  die  Wissenschaft  der  deutschen  Sprache  verdankt  wird;   sie  hat 


^Monatsberichte  1861  S.  636. 
Siehe  oben  S.  507  f. 
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den  Nainen,    den  Leibniz    ihr    erfand,    niclit    verwirkt,    den  Namen    einer 
deutschgesinnten  Gesellschalt. 

Zwei  Tage  nacli  der  Sclilacht  von  Königgrätz  hielt  die  Aka- 
demie ilire  regelmässige  öffentliche  Sitzung  (5.  Juli  1866).  Noch 
übersah  man  nicht,  welch  ein  Sieg  erfochten  war.  Wieder  hielt 
Haupt  die  Festrede:  »über  LEiBNizens  vaterländische  Gesinnung«; 
er  zeigte  unter  Anderem  in  ihr,  dass  der  überall  vorausschauende 
Philosopli  die  grosse  Änderung  in  der  Kriegführung  der  Zukunft,  die 
uns  Deutschen   besonders  nöthig  sei,   bereits  angekündigt  habe^: 

Indem  wir  heute  versammelt  sind,  um  das  Gedächtniss  LEiBNi/.ens, 
des  geistigen  Begründers  der  Akademie,  zu  begehen,  fühlen  wir  die  Über- 
macht einer  gewaltigen  Gegenwart,  in  der  Preussens  und  Deutschlands 
Geschicke  auf  V)lutigen  Feldern  der  Entscheidung  entgegenrollen,  und  kaum 
vermögen  wir  jet/.t,  wo  der  Tag  und  die  Stunde  mächtig  an  unsere  Herzen 
schlagen,  die  Gestalten  der  Vergangenheit  in  ruhiger  Betrachtung  fest  zu 
halten.  Unwillkürlich  legen  wir  an  sie  die  Gedanken,  die  jetzt  unsere 
Seele  bewegen 

Was  in  der  österreichischen  Macht  schon  damals  krankte,  hat  Leibniz 
sehr  klar  gesehen.  Er  hat  seine  warnende  Stimme  gegen  die  Unterdrückung 
der  Protestanten  erhoben;  er  hat  es  an  anderen  Mahnungen  nicht  fehlen 
lassen.  Merkwürdig  vor  allem  ist  ein  in  Wien  im  October  1688  an  den  Kai- 
ser Leopold  gerichteter  Aufsatz  über  geschwinde  Kriegs  Verfassung, 
vornehmlich  zum  Schutze  gegen  Frankreich.  Aus  diesem  überaus  kräftig 
geschriebenen  Aufsatze,  der  von  grossen  allgemeinen  Gedanken  bis  zu  ein- 
zelnen Anweisungen  geht  und  Leibnizcus  umfassendes  und  genaues  Wissen 
auch  in  diesen  Dingen  zeigt,  sei  es  mir  erlaubt,  eine  Stelle  auszuheben, 
auf  die  unsere  Tage  ein  helles  Licht  werfen: 

»Man  muss  nicht  glauben,  dass  alle  Klugheit  in  Frankreich  be- 
schlossen. Der  gute  Fortgang  ihrer  Anschläge  kommt  nicht  eben  daJier, 
dass  sie  allezeit  klügere  Leute  haben  als  wir,  sondern  da-ss  wir  klügere 
Leute  vonnöthen  haben  als  sie.  Denn  wo  die  Sachen  einmal  wohl  ein- 
gei'ichtet  und  an  der  Schnur  sind  wie  bei  ihnen,  da  kann  ein  mittel- 
mässiger  Verstand  zureichen ;  wo  aber  Alles  so  schlecht  und  verwirrt  ist 
als  bei  uns,  da  muss  man  treffliche  Helden  und  ausbündige  Geister  haben, 
das  Werk  wieder  enipoiziibringen.  Ihnen  ist  ein  Fabius  Cunetator 
gut  genug,  wir  aber  müssen  Scipiones  haben.  Mit  der  gemeinen 
Leier  und  dem  blinden  Anlauf  ist  allhier  nichts  zu  richten:  der  Krieg 
ist  anjetzo  eine  rechte  Wissenschaft  trotz  der  subtilsten  Mathe- 
matik und  mit  I'ünem  Worte  fast  aus  der  Bassette  zum  Schachspiel  ge- 
worden." 

LTnsere  Zeit  lehrt  noch  eindringlicher  als  die  damalige,  dass  mit  der 
alten  Leier  und  dem  blinden  Anlaufe  nichts  auszurichten  ist;  viel  mehr 
als  damals  ist  der  Krieg  eine  rechte  Wissenschaft.  Aber  noch  über  aller 
Wissenschaft  steht  der  Geist  eines  aus  dem  ganzen  Volke  hervorgegangenen 
Heeres,  in  dem  das  Bewusstsein  der  heiligen  Güter,  deren  Vertheidigung 
es  gilt,  in  dem  eine  todesnnithige  Vaterlandsliebe  gewaltig  lebt  und  von 
Sieg  zu  Sieg  führt.     Gott  segne  unser  Heer,  (iott  segne  das  Vaterland.' 


^    Monatsberichte  1866  8.4530*. 
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Als  DU  Bois-Reymond  am  7.  Juli  1870  die  Festrede  hielt  «Über 
LEiBNizisehe  Gedanken  in  der  neueren  Naturwissenschaft «^  ahnte  er 
noch  nicht,  was  die  nächste  Zukunft  bringen  sollte.  Am  26.  Januar 
187  I,  acht  Tage  nach  der  Proclamation  der  deutschen  Kaiserwürde, 
eröffnete   er  die  Festsitzung  mit  folgenden  AVorten": 

Wie  in  Tagen  gewaltiger  Entsclieidung  es  dem  Einzelnen  schwer 
lallt,  seinen  gewohnten  Beschäftigungen  nachzugehen,  so  fülilt  auch  unsere 
Körperschaft  fast  ein  Bedenken,  mitten  im  Waffengetöse  Gönner  und 
Freunde  zu  stiller  akademischer  Feier  einzuladen.  Und  doch  erkennen 
wir  hierin,  abgesehen  vom  Gebot  unserer  Statuten,  eine  Art  von  Pflicht. 
Für  die  daheim  gebliebenen  Bürger  ist  es  Ptlicht,  während  die  ausgezogenen 
den  wahnsinnig  sich  sträubenden  Feind  bändigen,  mit  männlicher  Fassung 
und  verdoppeltem  Eifer  jeder  an  seiner  Stelle  dafür  zu  sorgen,  dass  der 
Staatsorganismus  in  Gang  bleibe.  In  diesem  Sinn  ei-füllen  wir  eine  Ptlicht, 
indem  wir  im  Sturme  der  Zeit  ruhig  die  uns  anvertraute  Fahne  der  Wissen- 
schaft emporhalten,  obgleich  auch  unsere  Herzen  mit  Kaiser  und  Heer, 
mit  Söhnen  und  Brüdern,  draussen  im  winterlichen  Feldlager  sind. 

Der  Redner  gedachte  in  dieser  Stunde  grossmüthig  alles  dessen, 
was  die  deutsche  Cultur  und  Wissenschaft  der  französischen  verdankt. 

Welcher  gebildete  Deutsche  empfände  bei  der  gegenwärtigen  Zer- 
rüttung des  französischen  Volkes  nicht  ein  Bedauern.  Wir  aber  erheben 
den  Anspruch,  dies  Bedauern  am  tiefsten  zu  empfinden.  Nicht  bloss  ist 
unserer  Körperschaft  ältere  Geschichte  mit  der  des  französischen  Geistes- 
lebens eng  verflochten.  Sondern  von  den  Gaben,  die  aus  der  belagerten 
Stadt  sonst  in  ununterbrochenem  Strom  über  die  bewohnte  Welt  sich  er- 
gossen,  empfingen  die  höchsten  und  besten  wir.  Anderen  Lebenskreisen 
wurden  tausend  schöne  und  anmuthige  Tagesspenden  zu  Theil,  uns  wissen- 
scliaftlicher  Wahrheiten  unvergängliches  Geschenk.  Mit  den  jederzeit  dort 
versammelten  edeln  imd  mächtigen  Geistern  fühlten  wir  uns  als  Eine  zu 
demselben  Cultus  sich  bekennende  Gemeinde.  Denn  es  giebt  nur  Eine 
Wissenschaft,  wenn  auch  die  Art  ihr  zu  huldigen  bei  vei-schiedenen  Völ- 
kern verschieden  sein  kann.  .  .  .  Wo  die  deutschen  Granaten  jetzt  ver- 
heerend einschlagen,  College  de  France  und  Sorbonne,  Sternwarte  und 
Pflanzengarten,  uns  sind  es  durch  bedeutende  Erinnerungen  theure  Stätten. .  . 
Um  so  lebhafter  ist  unser  Wunsch,  aus  dieser  Asche  möge  der  französische 
Genius  zu  erneutem  Fluge  sich  geläutert  em])orschwingen:  kriegerischer 
Lorbeern  überdrüssig,  möge  Frankreich  seinen  wahren  Riflim  fortan  da 
suchen ,  wo  wir  ihn  stets  erblickten ,  in  den  Leistungen  seiner  Denker  und 
Dichter,  seiner  Künstler  und  Elrfindei'.  Und  um  so  sehnlicher  lauschen 
wir  dem  Wort  entgegen,  in  welchem  heute  die  Wünsche  von  Millionen 
Herzen,  hoch  und  niedrig,  sieggesättigt  und  verzweifelnd,  sich  zusammen- 
fassen lassen,  dem  Worte:  Friede. 

Die  Sitzungen  der  Akademie  sind  Avährend  des  Krieges  nie 
unterbrochen  gewesen,  und  ihre  Arbeit  nahm  ihren  ruhigen  Fort- 
gang.    Kaum   erinnert  eine  Zeile  in  den  «Monatsberichten«    an   die 


^    ^Monatsberichte   1870  8.  835  ff. 
2    Monatsberichte   1871   8.  9  ff. 
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Zeiten  voll  Kampf  imd   Sieg.      Nur  zum    23.  März  1871    findet  sich 
eine  bedeutsame  Nachricht.     Der  Redner  des  Tages,   Haupt,   durfte 

Folgendes  mittheilen': 

Wir  gedenken  noch  einer  KünigHchen  Kabinetsordre .  datirt  aus 
Versailles  vom  2.  März  1871.  An  dem  Tage  nach  dem  Friedensschluss 
unterzeichnet,  l)ekundet  sie  noch  aus  dem  Hauptquartiere  die  Fürsorge 
für  die  Friedensarbeit  der  Wissenschaft.  Im  Jahre  1829  gründete,  damals 
noch  Kronprinz,  der  König  Friedricli  Wilhem  IV.  das  Archäologische  In- 
stitut in  Rom  als  einen  Mittelpunkt  der  Studien  für  Kunst  imd  Alterthum 
auf  klassischem  Boden'',  sorgte  später  als  König  für  die  Erweiterung  und 
bessere  Ausstattung  der  Anstalt  und  gewährte  ihr  die  Mittel  zu  archäo- 
logischen Stipendien  für  junge  Philologen.  Das  Archäologische  Institut, 
das  zwar  unter  solcher  Unterstützung  des  Staats  heranwuchs  und  der 
deutschen  Wissenschaft  in  Italien  einen  geachteten  Xamen  erwarb,  blieb 
bis  dahin  eine  private  Gemeinschaft.  Indessen  zur  Sicherung  dieser  Pflanz- 
stätte deutscher  Wissenschaft  an  dem  Ufer  des  Tiber  erschien  es  unter 
den  wechselnden  Ereignissen  von  Werth,  das  Archäologische  Institut  in 
aller  Form  zu  einer  preussischen  Staatsanstalt  zu  machen.  Zu  dem  Ende 
wurde  es  durch  ein  neues  Statut,  nach  welchem  ein  bleibender  Bedürfniss- 
zuschuss  auf  den  Etat  des  Staatshaushalts  übernouunen  worden,  in  die 
nächste  Verbindung  mit  der  Akademie  der  Wissenschaften  gesetzt,  und 
zwar  dergestalt,  dass  die  Akademie  durch  ihre  philosophisch -historisclie 
Klasse  die  Mitglieder  der  Centraldirection ,  die  in  Berlin  ihren  Sitz  hat, 
nach  ^Nlaassgabe  des  Statuts  wählt .  auf  den  Vorschlag  der  Centraldirection 
die  beiden  Secretare.  welche  die  wissenschaftlichen  Arbeiten  in  Rom  leiten, 
zur  AUerhöclisten  Ernennung  präsentirt,  einen  Jahresbericht  über  die  Lei- 
stungen des  Instituts  in  der  öffentlichen  Sitzung  zur  Feier  des  Geburts- 
tages Sr.  Maj.  des  Kaisers  und  Königs  erstattet  und  sich  geeignetes  Falles 
mit  der  Centraldirection  zu  gemeinsamen  Vorschlägen  und  Anträgen  bei 
dem  vorgeordneten  K.  ■Ministerium  vereinigt.  Dies  Statut  ist  in  diesen 
denkwürdigen  Tagen  dui'ch  die  K.  Kabinetsordre  bestätigt  worden.  So 
hat  Se.  ^laj.  die  wichtige  wissenschaftliche  Gründung  seines  königlichen 
Bruders  dui-ch  neue  Pflege  geehrt,  ihren  Bestand  gesichert  und  ihre  Wirk- 
samkeit durch  bereite  Mittel  gefördert.  Die  Akademie,  die  dem  Arcliäo- 
logischen  Institute,  namentlich  in  den  Arbeiten  für  das  Corpus  Inscriptio- 
num  Latinariun,  zu  altem  Dank  verptlichtet  ist,  wird  über  ein  Jahr  den 
ihi'  durch  das  Statut  ül)ertragenen  Jahresbei-icht  zum  erstiMi  Male  erstatten. 

Das  Archäologische  Institut,  jener  Mittelpunkt  der  deutschen 
klassischen  Studien  auf  römischem  Boden ,  zugleich  ein  Band  zwi- 
schen dem  Vaterlande  und  Italien,  wurde  eine  Staatsanstalt  und 
zugleich  nahe  au  die  Akademie  herangerückt.  Wenige  Jahre  später 
wurde  es  in  ein  kaiserlich  deutsches  Institut  verwandelt  (16.  Mai 
1874)  und  auch  in  Athen  eine  Zweiganstalt  gegründet.  In  der  Cen- 
traldirection von  elf  Mitgliedern  ist  die  Akademie  ständig  durch 
vier  Mitglieder  vertreten ,   und   die  Wahl   der  Secretare  und   des  Ge- 


*    Monatsbcriclite    1871    S.  i27f.      AbhandLiSyi    S.  \"lllf. 
'    Siehe  oben  S.  725.  804!'. 
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neral-Secretars    durch    die   Centraldirection    muss   von    der   pliiloso- 
pliisch-liistorisclien  Klasse  gebilligt  werden'. 

Auch  ein  anderes  vaterländisches  wissenschaftliches  Institut 
wurde  umgestaltet,  erweitert  und  mit  der  Akademie  verbunden, 
die  »Monumenta  Germaniae«"".  Waitz  trat  an  ihre  Spitze;  das  Reich 
in  Verbindung  mit  der  österreichischen  Regierung  übernahm  die 
Fortführung  des  Unternehmens.  Die  neue  Centraldirection  consti- 
tuirte  sich  im  April  1875  in  Berlin  auf  Grund  der  Bestimmung, 
dass  sie  fortan  aus  mindestens  neun  Mitgliedern  gebildet  sein 
müsse,  von  denen  die  Akademieen  zu  Berlin,  Wien  und  München 
je  zwei  ernennen.  Da  die  Centraldirection  sonst  unabhängig  von 
der  Berliner  Akademie  ist  —  nur  der  jährliche  Bericht  wird  in 
ihren  Schriften  veröffentlicht  — ,  so  müssen  ihre  Leistimgen  hier 
ebenso  unberücksichtigt  bleiben  wie  die  des  Archäologischen  Insti- 
tuts^.     Die    politische    Bedeutung    der  Verbindung    dieser    Institute 


^  Die  Statuten  des  Archäologischen  Instituts  haben  seit  1871  manche  tiefgrei- 
fende Abänderungen  erfahren;  die  jetzt  gültigen  sind  im  Urkundenband  Nr.  225  ab- 
gedruckt. —  Am  21.  April  1879  lichtete  die  Akademie  ein  Glückwunschschreiben 
an  das  Archäologische  Institut  zur  Feier  seines  fünfzigjährigen  Bestehens  (Monats- 
berichte 1879  S.  364  ff.).  In  Hinblick  auf  Niebuhr,  der  dem  Capitol  seine  neue 
Weihe  gegeben,  und  Gerhard,  der  die  Denkmälerforschung  auf  klassischem  Boden 
methodisch  organisirt  hat,  scln-ieb  sie:  »Die  K.  Akademie  ist  an  erster  Stelle  be- 
rechtigt und  berufen,  das  Andenken  der  Männer  zu  ehren,  welche  vor  50  Jahren 
den  Keim  legten,  aus  dem  imter  schwierigsten  Verhältnissen,  mit  selbstverleugnen- 
der Treue  gepflegt,  ein  Baum  erwachsen  ist,  an  dessen  Früchten  wir  uns  heute 
freuen.« 

^    Siehe  oben  vS.  677ff. 

^  Die  »Satzungen  und  Wahlordnungen  der  Central -Direction  der  Monumenta 
Germaniae  Historica«  sind  im  Urkundenband  Nr.  226  abgedruckt;  vergl.  WArrz, 
»Über  die  Zukunft  der  M.  G.  H.«  in  der  Histor.  Ztschr.  Bd.  XXX  S.  i  ff.  (vergl. 
auch  Bd.  r  des  Neuen  Archivs);  Brunner.  »Die  Umgestaltung  der  M.  G.«  in  den 
Preuss.  Jahrbb.  Bd.  XXXV  S.  535  ff.  Die  Umgestaltung  des  grossen  Unternehmens 
verdient  deshalb  eine  kurze  Darstellung,  weil  die  Akademie  bei  derselben  freiwillig 
auf  ihr  übertragene  Rechte  zu  Gunsten  befreundeter  Akademieen  und  im  Interesse 
des  nationalen  Charakters  des  Werkes  verzichtet  hat: 

Im  Juli  1872  erklärte  der  Bundesrath,  die  bisher  gewährte  Subvention  nur 
unter  der  Bedingung  in  Krai't  zu  erhalten,  dass  der  Berliner  Akademie  die  wissen- 
schaftliche Leitung  des  Unternehmens  unbedingt  und  in  iln-em  ganzen  Umfange 
übertragen  werde:  Pertz,  der  verdienstvolle  Director,  war  in  seinem  Alter  so  selbst- 
herrlich und  eigenmächtig  geworden,  dass  man  ihn  nicht  länger  allein  schalten 
lassen  durfte.  Die  Akademie  erklärte,  die  Leitung  übernehmen  und  neue  Oi-dnun- 
gen  für  die  Fortführung  des  Werks  ausarbeiten  zu  wollen.  Sie  setzte  eine  Com- 
mission  ein,  und  es  gelang  ihr  auch,  sich  gütlich  mit  Periz  auseinanderzusetzen 
und  ihn  zum  Eintritt  in  die  Commission  (Droysen,  Duncker,  Haupt,  Pertz,  bald 
darauf  auch  Nrrzscn)  zu  bestimmen.  In  der  Befugniss,  welche  dieser  ertheilt  wurde, 
sich  durch    der  Akademie    nicht   angehörige   und   auswärtige  Gelehrte    zu  ergänzen 
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mit   der  Akademie    hob  Mommsen   in  seiner  Festrede  vom  i8.  März 

1880  hervor ^ 

Wenn  theils  durch  Zufälligkeiten,  theils  durch  die  auch  auf  diesem 
Gebiet  sehr  fühlbare  Einwii-kung  desjenigen  Systems,  das  man  Bundes- 
staat nannte  und  das  vielmehr  Staatenbiuidel  zu  heissen  verdiente,  fi-üher 


und  sich  für  die  Leitung  des  Unternehmens  die  auf  diesem  Gebiete  bewährten  und 
hervorragenden  deutschen  und  wo  möglich  auch  österreichischen  Gelehrten  anzu- 
gesellen, declarirte  die  Akademie  bereits,  wie  sie  die  ihr  übertragenen  Rechte 
geltend  zu  machen  gesonnen  sei.  Die  Commission  cooptirte  die  elf  hervorragend- 
sten deutschen  Historiker  und  lud  sie  ein,  zu  den  Verhandlungen  nach  Berlin  zu 
kommen.  Im  October  1873  fanden  die  berathenden  Sitzungen  statt  »zur  Feststel- 
lung des  Plans  und  der  Statuten  für  die  Weiterführung  des  Unternehmens«.  Ausser 
den  Commissionsmitgliedern  erschienen  Bluhme.  Dümmler,  Giesebrecht,  Grote- 
FEND,  Sickel,  Stumpf -Brentano,  Wattenbach,  Waitz,  später  auch  Euler.  Der 
von  ihnen  angenommene  Statuten -Entwurf,  dessen  Conception  man  Droysex,  dessen 
zweckmässige  Gestaltung  man  Haupt  verdankt,  ist  im  Wesentlichen  noch  heute 
gültig:  die  Akademieen  von  Wien  und  München  werden  herangezogen,  und  die  Ber- 
liner Akademie  überträgt  ihr  Recht  zur  Leitung  des  Unternehmens  der  neu  zu  bil- 
denden Centraldirection.  Die  besondere  Verbindung  der  Monumenta  mit  der  Ber- 
liner Akademie  kommt  aber  in  jenem  Statuten -Entwurf  dadurch  zum  Ausdruck, 
dass  sie  in  der  Centraldirection  durch  drei  Mitglieder  (die  Wiener  durch  zwei,  die 
INTünchener  durch  eines)  vertreten  sein  soll  inid  dass  der  Vorsitzende  der  Central- 
direction nach  vorgängiger  Verständigung  mit  der  Akademie  (von  der  Centraldirec- 
tion) zu  wählen  ist.  Dieser  Entwurf  wurde  vom  Reichskanzleramt  mit  einigen  un- 
bedeutenden Modificationen  genehmigt  (April  1874).  Bei  den  Verhandlungen  mit 
Wien  ergab  es  sich  aber,  dass  die  dortige  Akademie  ihre  Mitwirkung  davon  ab- 
hängig machte,  dass  sie  ebenso  viele  ]Mitglieder  wie  die  Berliner  in  die  Central- 
direction zu  senden  ermächtigt  werde.  Auf  Mommsen's  Vorschlag,  der  in  der 
Zwischenzeit  in  die  Commission  eingetreten  war,  Avurde  beschlossen,  dass  die  drei 
Akademieen  gleich  viele  Mitglieder,  nämlich  je  zwei,  delegiren  sollten  (Juli  1874). 
Aber  die  Akademie  ging  in  ihren  Concessionen  noch  einen  Schritt  weiter:  um 
keine  Eifeisucht  zu  erregen,  verzichtete  sie  auf  die  Bestimmung,  dass  der  Vor- 
sitzende nach  vorgängiger  Verständigung  mit  ihr  zu  wählen  sei:  doch  wurde  aus- 
drücklich festgestellt,  dass  er  seinen  Wohnsitz  in  Berlin  zu  nelunen  habe.  Der 
Bundesrath  genehmigte  dies  (Januar  1875).  In  §  i  der  heute  gültigen  Satzungen 
ist  die  Bestimmung  nicht  getilgt,  dass  »die  Centraldirection  in  Verbindung  mit  der 
K.  Preussischeu  Akademie  der  Wissenschaften»  steht  (die  anderen  Akademieen  sind 
hier  nicht  genannt);  aber  diese  besondere  Verbindung  kommt  zur  Zeit  nur  noch 
darin  zum  Ausdruck,  dass  der  Vorsitzende  in  Berlin  seinen  Wohnsitz  hat,  dass  die 
Berliner  Mitglieder  der  Centraldiiection  den  permanenten  Ausschuss  derselben  bil- 
den und  dass  die  Jahresberichte  in  den  Schriften  der  Berliner  Akademie  veröffent- 
licht werden.  Im  Jahre  1875  übernahm  Waitz  die  Centraldirection;  zugleich  wurde 
vom  Bundesrath  der  Etat  des  Unternehmens  s<>hr  beträchtlich  erhöht.  Nach  Waitz' 
Tode  wurde  am  14.  Noveujber  1887  durch  Allerhöchsten  Erlass  der  §  2  der  ."Statuten 
wesentlich  geändert:  während  sich  die  Centraldirection  bisher  ihren  Vorsitzenden 
selbst  gewählt  hatte  und  es  einer  kaiserlichen  Bestätigung  nicht  bedurfte,  lautet 
der  Paragraph  nun  so:  »Der  Vorsitzende  der  Centraldirection  wird  nach  erfolgter 
Präsentation  mindestens  zweier  von  der  Centraldirection  für  geeignet  erachteter 
Personen  auf  Vm-schlag  des  Bundesraths  vom  Kaiser  ernannt». 
'    Monatsberichte  1880  S.  316. 
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bei  der  deiitsclien  Nation  verschiedene  Institutionen  sich  entwickelt  hatten, 
deren  Wirksamkeit  wesentlich  in  den  Kreis  unserer  Akademie  fiel,  ohne 
dass  dieser  darauf  eine  Einwirkung  zugestanden  hätte,  'so  wurden  dagegen 
in  dem  letzten  Decennium  zuerst  das  erweiterte  Archäologische  Institut  in 
Rom  und  Athen,  alsdann  die  Direction  für  Herausgabe  der  deutschen  Ge- 
schichts(juellen  mit  unserer  Akademie  vereinigt,  so  dass  die  Einigung  der 
deutschen  Nation  in  gewissem  Sinne  auch  in  diesen  Kreisen  zur  Gel- 
tung kam. 

Die  bedeutenden  Geldmittel,  welche  jenen  beiden  wissenschaft- 
lichen Unternehmungen  gewährt  werden  konnten,  zeigen,  dass  die 
finanzielle  Kraft^  des  Staats  nach  dem  grossen  siegreichen  Kriege 
gewachsen  und  er  entschlossen  war,  die  Wissenschaften  nun  aus- 
reichender zu  unterstützen.  Es  war  auch  die  höchste  Zeit;  denn 
nicht  nur  die  Akademie,  auch  die  Berliner  Universität  waren  um 
das  Jahr  1874  ^^  offenkundigem  Rückgang  begriffen.  Die  Befürch- 
tung, Berlin  würde  als  Hauptstadt  erst  des  Norddeutschen  Bundes, 
dann  des  Kaiserreichs,  ähnlich  wie  Paris,  auf  wissenschaftlichem 
Gebiete  die  Concurrenz  der  anderen  deutschen  Universitäten  unmög- 
lich machen',  hatte  sich  nicht  nur  nicht  verwirklicht,  sondern  es 
drohte  vielmehr  umgekehrt  den  Berliner  Instituten  der  Niedergang". 
DU  Bois-Reymond  gab  in  seiner  Festrede  vom  26.  März  1874  dieser 
Gefahr  freimüthig  Ausdruck": 

Die  seit  dem  Jahre  1870  eingetretenen  Ereignisse  haben  das  staat- 
liche und  gesellschaftliche  Übei'gewicht  Berlins  noch  weit  über  das  Maass 
gesteigert,  welches  in  den  sechziger  Jahren  möglich  schien.  Dennoch  er- 
leben wir,  dass  nun  umgekehrt  gleich  kurzsichtige  Geister  die  Befähigung 
Berlins  bezweifeln,  wissenschaftlich  auf  der  früheren  Höhe  sich  zu  er- 
halten. Die  unserer  Körperschaft  eng  verbundene  Universität,  aus  deren 
Lehrkörper  wir  hauptsächlich  unsere  Kräfte  schöpfen,  hat  einen  Rückgang 
und  eine  Schmälerung  ihres  Ansehens  erlitten.  Einem  Rufe  nach  Berlin 
Avird  nicht  mehr  wie  früher  selbstverständlich  Folge  geleistet,  als  höchstem 
Ziel  eines  deutschen  Universitätslehrers.  Sogar  eine  Stellung  ersten  Ranges 
in  Berlin  fesselt  nicht  mehr  unbedingt. 

Ein  Doppeltes  musste  geschehen,  damit  der  drohende  Rückgang 
aufgehalten  werde  \md  Berlin  seine  alte  Stellung  behaupten  konnte: 
die  Lücken  unter  den  Gelehrten,  welche  durch  das  Alter  und  den 
Tod  gerissen  waren,  mussten  durch  die  tüchtigsten  Kräfte  ersetzt, 
und  Akademie  und  Universität  mussten  durch  die  Gewährung  aus- 
reichender Mittel  in  den  Stand  gesetzt  werden,  den  Betrieb  der 
Wissenschaften    den  Anforderungen    der  Zeit   gemäss    zu  gestalten. 


^    Dieser  Befürchtung  Avar  du  Bois-Reymond  in  seinei-  Festrede  vom  18.  März 
1869  (Monatsberichte  S.  270)  entgegengetreten. 

^    Namentlich  hatte  die  Universität  Leipzig  die  Berliner  überflügelt. 
•^    Siehe  ^lonatsberichte  1874  S.  250  ff. 
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Beiden  Aiitgabeii  hat  die  preussische  Unterrichtsverwaltung  in  den 
siel)ziger  Jaliren  in  glänzender  Weise  entsprochen.  Was  sie  für  die 
Universität  gethan  hat,  wird  deren  künftiger  Geschichtschreiber  zu 
berichten  haben.  Der  Akademie  erhöhte  sie  im  Jahre  1874  die 
für  wissenschaftliche  Aufgaben  bestimmten  Summen  jährlich  um 
mehr  als  das  Dreifache.  Sie  war  mm  wirklich  im  Stande,  zahl- 
reiche wissenschaftliche  Unternehmungen  ausführen  zu  können',  und 
durfte  sich  seit  dieser  Zuwendung  sagen,  dass  der  preussische  Staat 
sie  bei  keiner  grossen  wissenschaftlichen  Aufgabe  im  Stiche  lassen 
werde,  sobald  sie  die  Noth wendigkeit  derselben  dargelegt  habe. 
Bereits  am  Anfange  der  achtziger  Jahre  hatte  Berlin  die  ihm  ge- 
bührende Stellung  im  wissenschaftlichen  Leben  der  Nation  wieder- 
gewonnen. 

Aber  der  Redner,  der  im  Jahre  1874  so  freimüthig  auf  die 
Berlin  drohende  Gefahr  hingewiesen  hatte,  glaubte  noch  ein  an- 
deres Heilmittel  empfehlen  zu  müssen.  In  jener  Rede  entwickelte 
er'  ausführlich  \ind  beredt  den  Plan,  in  Berlin  eine  kaiserlich  deutsche 
Akademie  für  die  deutsche  Sprache  zu  schaffen.  Noch  wenige  Jahre 
vorher  hatte  er  selbst  von  einer  solchen  nichts  wissen  wollen^  und 
sich  den  Warnungen  Haupt's  (s.  oben  S.  991)  angeschlossen.  Allein 
ausserhalb  der  Akademie  wurde  jener  Plan  unablässig  betrieben, 
und  trotz  erneuter  Abmahnungen^  Hess  sich  du  Bois-Rey3iond  für 
ihn  gewinnen.  Sein  Vorschlag  ging  alles  Ernstes  dahin,  nun,  da 
in  Deutschland  die  politische  Einheit  und  die  Einheit  im  Heere, 
in  der  Gesetzgebung,  im  Münzwesen  grossentheils  schon  erreicht  sei, 
»den  Versuch  zu  erneuern,  unsere  Sprache  endgültig  festzustellen  und 
den  auf  ihre  Pflege  gerichteten  Bestrebungen  einen  Vereinigungspunkt 


'  Das  Nähere  hierüber  s.  im  folgenden  Capitel  und  vergl.  den  Urkunden- 
baud  Nr.  224.  Die  Akademie  liat  in  den  Jahren  1874  — 1897  zwischen  1300000  und 
1400000  Mark  für  wissenschaftliche  Zwecke  verwenden  können.  Die  jährlichen 
Ausgaben  für  sie  schwankten  zwischen  45000  inid  70000  Mark.  Im  Jahre  1897  aber, 
in  welchem  sie  ihre  Reserven  aufzubrauchen  beschloss.  wies  sie  fast  150000  jNIark 
für  wissenschaftliche  Zwecke  an. 

-    Siehe  a.a.O.  S.  257— 274. 

^  ISIonatsberichte  1869  S.  270:  -An  geistiger  Unabhängigkeit  übertreffen  die 
Deutschen  alle  Völker,  auch  die  Britten.  .  .  .  Würde  je  das  deutsche  Volk  einer 
deutschen  Akademie  der  schönen  Litteratur  die  unbedingte  flacht  zu  binden  und  zu 
lösen  in  der  Sprache,  zu  canonisiren  in  der  Litteratur  einräumen,  welche  die  Aca- 
demie  frangaise  trotz  aller  Wandelungen  um  sie  her  stets  besass?" 

*  Vergl.  die  Festrede  von  CuRr4US  (Monatsberichte  1872  S.  232):  »Wir  wollen 
keine  Behörde  sein  zur  Feststellung  des  Sprachgebrauchs  und  zur  Nonniruiig  des 
guten  Cieschmacks,  keine  etats  generaux  de  la  litterature.  wie  Coi-nEiir  sagte.  Jede 
bevonniMuleiidc   Steliuiii:;  der  Ait    wäre   in    Deutschland   eiiu-   Unmöglichkeit." 
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ZU  schaffen.  Eine  üLer  Deutschland  verbreitete,  durch  Wahl  unter 
kaiserlicher  Bestätigung  sich  ergänzende  Akademie  der  deutschen 
Sprache,  welche  die  ersten  Schriftsteller  und  Sprachkenner  in  sich 
vereinte  und  in  der  Reichshauptstadt  ihren  Sitz  oder  geschäftlichen 
Mittelpunkt  hätte,  wäre  eine  an  das  Reich  sich  anlehnende  Schöpfung, 
durch  welche  dieses,  der  verkörperte  Wille  der  Nation,  laut  aus- 
spräche, dass  die  Fliege  der  deutschen  Sprache  ihm  am  Herzen 
liegt.  .  .  .  Ihre  Mitglieder  wären  ebenso  viel  Verkünder  ihrer  Ent- 
scheidungen. Sie  geböte  schon  über  mächtige  Mittel,  wenn,  wie 
zu  hoffen,  wissenschaftliche,  politische  und  städtische  Körperschaften, 
gelelirte  und  litterarische  Vereine ,  Buchdrucker  und  Verleger,  die 
höhere  Tagespresse,  vor  allem  die  Schulbehörden,  ihr  mit  gutem 
Willen  entgegenkämen.  Der  Beistand  der  Reichs-  und  der  preussi- 
schen  Behörden  wäre  ihr  gewiss,  die  Behörden  der  anderen  Einzel- 
staaten würden  den  ihrigen  kaum  versagen.  Ein  sehr  grosser  Theil 
des  litterarischen  Deutschlands  wäre  auf  diese  Weise  umfasst,  in 
welchem  die  Akademie  den  formalen  Theil  ihrer  Aufgabe,  Codifi- 
cation  der  Sprache,  sicher  durchführen  könnte.  Die  äussere  Aner- 
kennung litterarischen  Verdienstes  durch  Aufnahme  in  die  Akademie 
und  durcli  Preise  würde  aber  auch  unfehlbar  nützlichen  Wetteifer 
in  richtiger  und  schöner  Behandlung  der  Sprache  erwecken.  .  .  . 
Eine  Akademie  der  deutschen  Sprache,  Avenn  sie  nicht  zum  Guten 
ausschlüge,  würde  wenigstens  sicher  nicht  schaden.  Unsere  Litte- 
ratur  ist  kein  Kind  mehr.  Sie  lässt  sich  nicht  mehr  mit  willkür- 
lichen Regeln  gängeln,  durch  falschen  Geschmack  missleiten,  durch 
gespreiztes  Wesen  einschüchtern.  .  .  .  Diese  Befürchtungen  von  der 
»deutschen  Akademie«  zu  hegen,  weil  es  Sitte  ist,  der  Academie 
francaise  Ahnliches  nachzureden,  erscheint  mir  in  dem  Maasse  we- 
niger gerechtfertigt,  in  welchem  die  Academie  francaise  an  dem, 
dessen   man   sie  anklagt,   meines  Erachtens   weniger  schuldig  ist.« 

Die  Akademie  sah  sich  nicht  veranlasst,  auf  diesen  Appell  ein- 
zugehen, war  er  doch  auch  zuerst  nicht  an  sie,  sondern  an  die 
Staatsregierung  und  an  das  grosse  Publicum  gerichtet.  Der  Plan 
einer  selbständigen  »deutschen  Akademie«  fand  aber  auch  dort 
nicht  die  Aufnahme,  die  seine  Freunde  erhofft  hatten,  und  sie 
versuchten  es  nun  auf  einem  anderen  Wege.  Nicht  eine  neue 
Akademie  sollte  neben  der  alten  gegründet,  auch  nicht  ein  Tri- 
bunal für  die  deutsche  Sprache  und  Litteratur  errichtet  werden, 
wohl  aber  sollte  die  bestehende  Akademie  eine  dritte,  deutsche 
Klasse    erhalten,    deren  Hauptaufgabe    in    kritischen   Editionen    der 
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Meisterwerke  unserer  neueren  Litteratur  zu  bestellen  habe.  Für 
diesen  Plan  gewannen  sie  den  damaligen  Unterrichtsminister  Falk, 
und  er  richtete  an  die  Akademie  —  sie  war  damals  gerade  mit 
der  Revision  ihrer  Statuten  beschäftigt  (s.  unten)  —  im  Septeml)er 
1878  folgendes  Schreil)en: 

Ich  eraclit«'  inicli  vfrjjtliclitet.  die  Aut'nicrksamkeit  der  K.  Akademif" 
auf  die  Fra!>e  zu  lenken,  ob  es  nicht  geboten  sein  möchte,  bei  der  Re- 
vision zugleich  eine  gevv'isse  Erweiterung  Ihrer  Bestrebungen  in  Erwägung 
zu   ziehen. 

Es  wird  lieklagt,  dass  unsere  neuere  vaterländische  Litteratui-  gegen- 
wärtig der  akademischen  Fliege  entbehre,  welche  den  älteren  Denkmälern 
unserer  Sprache  wie  den  übrigen  Zweigen  der  vSprachwissenschaft  und 
Litteraturgeschichte  zu  Theil  wird.  Namentlich  wird  befürchtet,  dass  die 
Hei'stellung  von  genügenden  Ausgaben  der  Werke  unserer  klassischen 
Litteraturperiode,  welclie  als  eine  ebenso  dringende  wie  würdige  Aufgabe 
unserer  Wissenschaft  anerkannt  wird,  ohne  die  Leitung  von  einem  festen 
Centrum  aus  kaum  in  einer  der  Ehre  der  Nation  entsprechenden  Weise 
durchführbar  sein  möchte,  während  eine  gelehrte  Gesellschaft,  welche  sich 
dieser  und  anderen  sich  daran  näher  und  entfernter  anschliessenden  Auf- 
ga1)en  unterzöge,  sich  ein  wesentliches  Verdienst  lun  das  geistige  Leben 
unseres  \'olkes  und  gewichtigen  Eintluss  auf  die  Entwicklung  unserer 
Sprache  und  Litteratur  erwerben  würde. 

Ich  ersuche  die  K.  Akademie,  in  Bei'atliung  über  den  Gedanken  einer 
Ausdehnung  Ihrer  Thätigkeit  in  dieser  Richtung  zu  treten,  und  wenn  Sie 
dieselbe  für  angezeigt  erachtet,  auch  zu  erwägen,  in  welcher  Form  sie 
in  den  Organismus  der  K.  Akademie  einzufügen  sein  würde,  ob  nament- 
lich dui'ch  die  Begründung  einei"  neuen  Klasse  für  deutsche  Sprache  und 
Litteratur  neben  den  jetzigen  beiden  Klassen,  wenn  auch  mit  geringerer 
Mitgliederzahl  als  diese.  Es  wird  mir  angenehm  sein,  über  das  Ergebniss 
dieser  Berathnng  noch  voi-  der  Vorlegung  dei'  revidirten  Statuten  Bericht 
zu  erhalten. 

Die  Akademie  wählte  eine  Commission,  bestehend  aus  den  vier 
Secretaren  (du  Bois-Reymond,  Aüwers,  Curtr:s,  Mommsen)  und  den 
HH.  Zeli.er,  Helmhultz  und  Müllenhoff,  um  die  Antwort  auf  dieses 
ministerielle  Schreiben  zu  berathen.  Ihr  Bericht  —  Mommsen  hatte 
ihn  verfasst  —  wurde  von  der  Akademie  einstimmig,  also  auch 
von  DU  Bois-Reymond,  genehmigt  und  im  December  an  den  Mi- 
nister gesandt \  Die  Akademie  lehnte  es  rund  ab,  die  Hand  zur 
Einrichtung  einer  besonderen  Klasse  für  die  neuere  deutsche  Litte- 
ratur zu  bieten.  Die  Frage,  ob  es  zweckmässig  sei,  eine  selbstän- 
dige Akademie  für  Dichter  und  Schriftsteller  zu  gründen,  Hess  man, 
als  nicht  zur  Erwägung  gestellt,  hei  Seite.  Die  Ablehnung  einer 
besonderen  Klasse  innerhalb  der  Akademie  wurde  mit  dem  Hinweise 
darauf  motivirt,    dass    die    Herstellung    genügender    Ausgaben    der 


.\bgedi'ii('kt    im    rrkiuidenhand   Nr.  227. 
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Meisterwerke  unserer  klassischen  Litteraturperiode  längst  als  eine 
akademisclie  Aufgabe  erkannt  werde,  eben  deshalb  aber  keine  neue 
Conipetenz  derselben  begründe  und  keine  neue  Organisation  erfor- 
dere; liabe  die  Akademie  bisher  auf  diesem  Gebiete  noch  wenig 
geleistet,  so  gelte  dies  ebenso  von  anderen  Forschungsgebieten,  die 
sie  nur  successive  nach  Maassgabe  ihrer  Kräfte  und  Mittel  in  An- 
griff nehmen  könne;  übrigens  seien  der  Herausgeber  Lessing's  und 
der  Urheber  des  deutschen  Wörterbuchs  ihre  Mitglieder  gewesen, 
und  sie  werde  stets  bereit  sein,  unter  gegebenen  günstigen  Ver- 
hältnissen auch  in  die  directe  akademische  Pflege  der  neueren 
deutschen  Litteratur  einzutreten;  eine  besondere  Klasse  für  sie 
einzurichten,  sei  aber  nicht  rathsam  —  man  dürfe  nicht  für  eine, 
sei  es  auch  noch  so  bedeutende,  Aufgabe  eine  Klasse  gründen  — , 
ja  bedeute  eine  Verwirrung  des  akademischen  Grundgedankens  inid 
eine  Zerstörung  des  akademischen  Organismus,  der  auf  der  Zwei- 
theilung ruhe;  diese  Zweitheilung  sei  die  Basis  des  vollständigen 
Gleichgewichts  der  Klassen;  trete  eine  dritte  hinzu,  so  würde  noth- 
wendig  die  Majorisirung  einer  Klasse  die  Folge  sein.  Zum  Schluss 
verspricht  die  Akademie,  die  Bestrebungen,  die  auf  Herausgabe 
der  neueren  deutschen  Litteratur  gerichtet  sind,  mit  ihren  Kräften 
fördern  zu  wollen  und  auch  bei  Abfassung  der  neuen  Statuten 
eine  Vermehrung  der  für  die  deutsche  Philologie  festgesetzten  No- 
minalstelle in   ernstliche  Erwägung  zu  ziehen. 

Der  Bericht  der  Akademie  war  so  eindrucksvoll,  dass  der 
Minister  seinen  Vorschlag  fallen  Hess  und  niemals  wieder  auf  ihn 
zurückgekommen  ist\  Das  neue  Statut  der  Akademie  ordnete 
zwei  Nominalstellen  für  deutsche   Philologie  an"'. 


2. 

Wir  haben  hier  schon  vorgegriffen.  Den  Haupteinschnitt  in 
der  inneren  Geschichte  der  Akademie  von  1 860-1 899  bildete  das  Jahr 
1874,   in   welchem,  wie   oben  S.  998   bemerkt  worden  ist,   der  Etat 


^  Nur  in  der  officiellen  neuen  Schuloi'thographie ,  der  sogenannten  Pitj- 
KAJiMER'schen,  ist  ein  Rest  directer  Staatsptlege  in  Bezug  auf  die  deutsche  Sprache 
erhalten  geblieben. 

"^  Die  Frage  der  Errichtung  einei-  besonderen  deutschen  Akademie  hat  noch 
einmal  im  Jahre  1888/89  ^^^  Akademie  sehr  lebhaft  beschäftigt  und  zu  interessanten 
Verhandlungen  gefülirt.  Um  einen  Einblick  in  sie  zu  gewinnen,  ist  es  nöthig,  die 
wichtigsten  Actenstücke  selbst  kennen  zu  lernen.  Daher  sind  die  Mittheilungen 
über  diese  Verhandlungen  in  den  Urkundenband  Nr.  228  verwiesen. 
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(1er  Akademie  so  erhöht  wurde .  dass  sie  nun  eine  ganze  Reihe 
grosser  Aufgaben  in  AngriÖ'  nelnnen  und  zugleich  wichtige  wis- 
senschaftliche Unternehmungen  Einzelner  unterstützen  konnte.  Die 
veränderte  Situation  spiegelt  sich  in  der  Festrede,  die  Mommsen 
am  2.  Juli  1874  gelialten  hat'.  Von  dieser  Rede  muss  man  den 
neuen  Aufschwung  der  akademischen  Arbeit  datiren;  denn  sie  ent- 
hielt das  Programm  derselben,  aber  zeigte  zugleich,  dass  es  höchste 
Zeit  war,  der  Akademie  zu  Hülfe  zu  kommen,  wenn  sie  ihr  Recht 
auf  Existenz  nicht  verlieren  sollte: 

Führen  wir  den  Namen  Leibniz  nicht  unnütz.'  und  müssen  wir  uns 
nicht  scheuen,  daran  zu  erinnern,  dass  die  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Berlin  von  ihm  herstammt?  Man  hat  oft  gesagt,  dass  die  gelehrten 
Gesellschaften  abwärts  gehen.  Die  Anschauung  begegnet  nicht  selten,  dass 
sie  als  Nothbehelf  für  den  Anfang,  etwa  wie  in  der  Technik  die  Zunft, 
wohl  gut  und  nützlich  gewirkt  haben,  aber  durch  die  Emancipation  der 
wissenschaftlichen  Arbeit  entbehrlich,  wo  nicht  schädlich  geworden  sind. 
Etwas  Richtiges  liegt  wohl  in  diesem  wie  in  jedem  anderen  weit  verbrei- 
teten Tadel:  aber  richtig  ist  er  doch  nicht.  Es  würde  sehr  unweise  sein, 
wenn  man  daraus  die  praktischen  Consequenzen  ziehen  wollte.  Alte  Bäume 
kann  man  wohl  umhauen,  aber  nicht  ptlanzen;  und  wie  man  sich  die  Lin- 
den gefallen  lässt,  an  denen  wii-  wohnen,  auch  wenn  sie  einen  oder  den 
anderen  dürren  Ast  zeigen,  so  dürfen  auch  wir.  die  wir  nicht  weniger  als 
sie  unter  dem  schweren  Kampf  um  das  Berliner  Dasein  zu  leiden  haben, 
auch  das  Gleiche  für  uns  in  Anspruch  nehmen.  Indessen  wir  bitten  wohl 
um  Nachsicht  und  Duldung,  aber  nur  insofern,  als  wir  überzeugt  sind,  ein 
gutes  Recht  zu  haben  da  zu  sein. 

Der  Redner  zeigte  nun,  wie  Vieles ,  was  früher  akademischer 
Pflege  bedurft  habe,  heute  auf  eigenen  Füssen  stehe  und  wie  na- 
mentlicli  die  einzelne  Wissenschaft  weder  den  akademischen  Schutz 
noch  die  von  der  Akademie  gewährte  Publicität  mehr  nöthig  habe. 
Dann  fuhr  er  fort: 

Die  Einseitigkeit  der  heutigen  Forschung  birgt  in  sich  wie  unend- 
lichen Gewinn,  so  auch  unendliche  Gefahr.  Eben  an  Leibniz  messen  wir  ab, 
wie  klein  und  eng  die  Welt  dessen  ist,  für  den  es  im  Reiche  des  Geistes  nichts 
giebt  als  griechische  und  lateinische  Schriftsteller  oder  Gebirgsgeschiebe 
oder  Zahlenprobleme.  Einige  Abwehr  gegen  diese  Gefalir  bietet  denn 
doch  das  akademische  Zusammensein,  indem  es  den  Einzelnen  daran  er- 
innert, dass  sein  sogenannter  Kreis  kein  Kreis  ist,  sondern  nur  ein  Kreis- 
abschnitt: indem  es  die  Achtung  und  selbst  die  Theilnalune  doch  immer 
noch  nicht  selten  auch  da  erzwingt,  wo  von  vollem  wissenschaftlichen  Ver- 
ständniss  nicht  mehr  die  Rede  sein  kann.  Jeder,  der  die  deutschen  L'ui- 
versitäten    kennt,    wird  es  bestätigen,    dass  der  gemeinsame  wissenschaft- 


^  Monatsberichte  S.  449  ff.  Sie  ist  seine  erste  Rede  als  Secretar  gewesen 
und  aucli  deshalb  bedeutsam:  am  16.  März  1874  war  er  Haupt  in  dem  Amte  ge- 
folgt, nachdem  am  23.  August  187 1  Curtius  in  die  Stelle  von  Trendelenburg  ein- 
gerückt war. 
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liehe  Boden  da  besser  festgehalten  wird,  wo  in  einer  gelehrten  Gesellschaft 
ein  Mittelpunkt  für  die  ^'ereinigung  der  überhaupt  vereinbarlichen  Inter- 
essen dargeboten  ist. .  .  .  Aber  der  eigentliche  Beruf  namentlich  unserer 
Akademie,  der  Akademie  Leibnizchs  und  Friedrich's,  der  Akademie  der 
ersten  deutschen  Stadt  und  der  Hauptstadt  des  Deutschen  Reiches,  ist 
denn  doch  noch  ein  anderer. 

Hr.  MoMMSEN  legte  nun  den  Finger  auf  die  Thatsaehe,  dass  in  al- 
len Wissenschaften  mit  beklagenswert]) er  Kraftvergeudune-  gearbeitet 
werde.  »Wenn  es  Avahr  ist,  dass  die  Natur  verschwendet,  so  hat 
nichts  so  naturgemäss  sich  entwickelt  wie  das  gelehrte  Arbeiten.« 
An  schlagenden  Beispielen  aus  seiner  eigenen  Wissenschaft  zeigte 
er,  wie  die  grossen  umfassenden  Vorarbeiten  fehlen  und  darum  der 
Einzelne  mit  unverhältnissmässigem  Kraftaufwand  nur  halbe  Arbeit 
leisten  könne.  Abhülfe  kann  nur  in  der  Association  gefunden 
werden;  denn  sie  ist  die  Organisation  der  Arbeit  und  die  Concen- 
trirung  der  individuellen  Kräfte:  Grosses  und  Bedeutendes  sei  auf 
diesem  Wege  schon  erreicht  worden:  der  Redner  erinnerte  an  die 
verschiedenen  Geschichtsvereine,  an  die  Gesellschaft  für  deutsche 
Geschichte  und  an  das  Archäologische  Institut.  Aber  die  Associa- 
tion reicht  für  die   Bedürfnisse  der  Wissenschaften   nicht  aus: 

Die  Wissenschaft  fordert  viel,  und  sie  ist  des  Volkes;  nur  das  Volk 
hat  die  Mittel,  und  nur  das  Volk  auch  das  Recht,  ihr  Budget  auf  sich  zu 
nehmen.  Auch  aus  anderen  Gründen  genügt  die  Association  nicht:  sie 
bietet  nicht  die  erforderliche  über  das  Leben  der  Individuen  hinausreichende 
Garantie,  nicht  die  Möglichkeit,  bei  eintretendem  Verfall  sich  aus  sich  selbst 
zu  regeneriren.  .  .  .  Alle  die  wissenschaftlichen  Aufgaben,  welche  die  Kräfte 
des  einzelnen  Mannes  und  der  lebensfähigen  Association  übersteigen,  vor 
allem  die  überall  grundlegende  Arbeit  der  Sammlung  und  Sichtung  des 
wissenschaftlichen  Apparates  muss  der  Staat  auf  sich  nehmen,  wie  sich 
der  Reihe  nach  die  Geldmittel  und  die  geeigneten  Personen  und  Gelegen- 
heiten darbieten.  Dazu  aber  bedarf  er  eines  Vermittlers,  und  das 
rechte  Organ  des  Staates  für  diese  Vermittelung  ist  die 
Akademie.  Sie  wird  in  den  meisten  Fällen  geeignete  Vertreter  des 
Fachs  in  sich  selbst  finden,  zu  denen  nach  Umständen  Nicht-Akademiker 
hinzutreten  können;  sie  wird  in  ihrer  Gesammtheit  Männer  von  allge- 
meinem gelehrten  Interesse  und  Geschäftskimde  zählen,  die  neben  den 
eigentlich  Sachverständigen  an  der  Leitung  solcher  Unternehmungen  zu 
betheiligen  von  unschätzbarem  Werth  ist.  Sie  wird  ihre  Schranken  er- 
kennen und  nicht  meinen,  die  Initiative  des  wissenschaftlichen  Schaffens 
im  höchsten  Sinne  des  Worts  entbehrlich  machen  oder  auch  hervorrufen 
zu  können;  aber  sie  wird  treue  Arbeiter  ermitteln,  die  da,  wo  es  die 
Natur  der  Sache  verstattet,  dem  genialen  Forscher  den  Weg  bahnen  und 
ihm  es  überlassen,  ihn  zu  finden,  wo  er  nur  es  kann.  Sie  muss  die  Schutz- 
statt der  jungen  Talente,  die  Vertreterin  derjenigen  Forscher  werden,  die 
noch  nicht  berühmt  sind,  aber  es  werden  können.  .  .  .  Was  Jeder  von  uns 
litterarisch  arbeitet  und  schafft,  das  ist  wesentlich  sein  eigen;  aber  als 
Akademiker  sollen  wir  bemüht   sein  Samen    zu   streuen,   der  im  fremden 
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Garten  Früchte  ti'ägt,  die  f>eleinte  Arbeit,  soweit  sie  dessen  bedarf, 
concentriren ,  steigern,  stützen,  vor  allem  den  Jüngeren  die  Wege 
zu  verständiger,  an  rechter  Stelle  eingreifender  Thätigkeit  weisen  luid 
ihnen  dazu  die  Geldmittel  gewähi-en  oder  vielmehr  deren  Gewährung 
vermitteln. 

Wenn  wir  in  diesem  Sinn  wirken,  wirken  wir  aber  auch  recht  im 
deutschen  Sinn.  Vielleicht  irre  ich  mich,  aber  soweit  ich  die  Wissenschaft 
kenne,  so  sind  zusammenfassende  Unternehmungen,  die  den  Kreis  dei-  eige- 
nen Nation  überschreiten,  bisher  nur  in  Deutschland  gelungen,  und  unsere 
Akademie  hat  ihren  wesentlichen  Theil  daran.  .  .  .  Wenn  es  der  K.  Staats- 
regiei'ung  gefallen  hat,  die  der  Akademie  für  die  F'örderimg  dei-  Wissen- 
schaft zu  Gebote  gestellten  Mittel  beträchtlicli  zu  veiinehren.  so  hat  sie 
die  uns  obliegende  Verpflichtung,  und  namentlich  diese  Pflicht  aller  Pflich- 
ten, in  demselben  \'erhältniss  gesteigert.  Wir  täuschen  uns  über  die 
Schwierigkeit  unserer  Aufgabe  nicht.  Dass  Engländer.  Franzosen  und 
Italiener  auf  diesem  Felde  neben  uns  die  Gai-ben  binden,  ist  mehr  zu 
wünschen  als  zu  hoffen ;  der  Universalismus  in  dem  Gebiet  der  Wissen- 
schaft ist  bei  diesen  Nationen  nicht  einheimisch,  und  Deutschland  steht 
auch  hier,  wie  immer  und  in  Allem,  auf  sich  selbst.  Aber  rechnen  dür- 
fen wir  auf  thätigen  Beistand  unserer  Regierung.  .  .  .  Dass  die  alte  stehende 
Beschwerde  über  die  Zurücksetzung  der  idealen  Staatszwecke  hinter  den 
realen  zum  guten  Theil  unbegründet  war,  dass  die  Regierung  wohl  guten 
Grund  gehabt  hat,  Jahre  lang  die  letzteren  einseitig  im  Auge  zu  behalten, 
davon  haben  die  grossen  Ereignisse  der  letztverllossenen  Jahre  auch  den 
Gelehrten  überzeugt.  Aber  es  ist  über  diesem  nothwendigen  Zuwarten 
ein  guter  Theil  der  deutschen  Wissenschaft  zu  Giunde  gegangcMi;  Institu- 
tionen und  Personen  sind  schwer  beschädigt,  vieles  frische  imd  muthige 
Streben  gebrochen,  viele  hoffnungsvolle  Keime  verkümmert,  viele  grüne 
Tiüebe  verdorrt.  Die  Männer,  die  uns  jetzt  regieren,  wissen  und  sehen 
dies;  es  ist  leider  mit  Händen  zu  greifen  und  Jedem  offenbar.  Die  Opfer 
für  Deutschlands  grosse  Siege  liegen  nicht  bloss  bei  Königgrätz  und  Gra- 
velotte;  auch  die  deutsche  Forschung  daheim  hat  ihre  Leichenfeldei'.  Man 
wird  heute  Tausende  geben  müssen,  wo  noch  vor  Jahrzehnten  Hunderte 
hingereicht  hätten;  gespart  wii-d  damit  nirgends,  dass  man  nothwendige 
Ausgaben  luitcrlässt.  Aber  wir  verzagen  nicht.  Die  deutsche  Wissenschaft 
ist  nicht,  was  sie  war;  aber  sie  ist  noch  lebenskräftig  und  entwicklungs- 
fähig, das  Regiment,  auf  das  wir  immer  stolz  sein  durften  und  um  das 
uns  heute  ganz  Europa  beneidet,  jetzt,  im  vollen  Glänze  des  Erfolgs, 
ernstlich  bemüht,  die  Win-zeln  der  Grösse  Deutschlands  zu  eriialten  und 
zu  erfrischen.  Unsere  Aufgabe  ist  schwer  und  alle  Pflichterfüllung  un- 
vollkonnnen;  aber  wir  können  dazu  thun.  die  deutsche  Wissenschaft  weiter 
zu  entwickeln,  und  wir  wollen  es  thun;  und  wenn  wir  es  thun,  dann 
dürfen  wir  uns  nennen  die  rechten  Nachfahren  von  GorrFRiEO  Wilhelm 
Leiüm/.. 

Das  Programm,  nach  welchem  die  Akademie  in  den  letzten  25 
Jahren  gearheitet  hat  —  Unternehmimo-  und  LeitiuiG:  iimtassender 
wissensclini'tliclier  Arbeiten,  Kint'ügung  des  Cxros-sbetriebs  der  Wissen- 
schaften auf  allen  Linien  in  den  Kreis  ihrer  Aufgaben,  Zusammen- 
wirken mit  der  Regierung,  um  die  Mittel  für  diese  Zwecke  vom  Staate 
zu  erhnlten         .  ist  in  dieser  Rede  enthalten,  und  der  Redner  selbst 
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hat  nicht  nur  in  der  Durchführung  des  Corpus  Inscriptionum  Lati- 
narum,  sondern  auch  in  zahh-eichen  anderen  wissenschaftliclien  Unter- 
suchungen vorbildlich  gezeigt,  wie  der  Wille  zur  That  wird. 

Es  war  kein  zufälliges  Zusammentreffen,  dass  in  demselben  Jahre 
1874,  i^^  welchem  die  Akademie  in  den  Stand  gesetzt  wurde,  den 
Kreis  ihrer  Arbeiten  zu  erweitern ,  auch  die  Anregung  zur  Revision 
ihrer  Statuten  gegeben  worden  ist.  Zwar  die  Anregung  selbst  bezog 
sich  auf  einen  untergeordneten  Punkt ^;  aber  man  ergriff  die  Gelegen- 
heit, um  Veraltetes  zu  entfernen,  Neues  und  Zweckmässiges  einzu- 
führen. Die  Commission  (bestehend  aus  den  vier  Secretaren  Kummer", 
DU  Bois-Reymond,  Curtius  und  Mommsen  und  den  HH.  Weierstrass, 
Kronecker,  Lepsius^,  Bonitz  und  Pringsheim)  legte  nach  fast  vier- 
jähriger Arbeit  ihren  Entwurf  im  August  1878  der  Akademie  vor; 
im  December  wurde  er  dem  Ministerium  unterbreitet.  Die  Verhand- 
lungen mit  diesem  zogen  sich  noch  weitere  zwei  Jahre  hin.  Am 
28.  März  1881  bestätigte  der  König  die  neuen  Statuten,  um  die  sich 
Kronecker,  der  Secretar  der  Commission,  die  grössten  Verdienste  er- 
worben hat*.  Sie  unterscheiden  sich  nicht  durchgreifend  von  jenem 
Statut,  welches  bisher  gegolten  hattet  aber  einige  neue  Bestimmungen 
sind  doch  von  grosser  Wichtigkeit.  Erstlich  wurde  die  Zahl  der  Ge- 
sammtsitzungen  auf  die  Hälfte  rcducirt,  die  der  Klassensitzungen  aber 
verdoppelt.  Bisher  waren  monatlich  vier  Gesammtsitzungen  und  eine 
Klassensitzung  gehalten  w^orden,  jetzt  wurde  für  jene  wie  für  diese 
die  Zahl  auf  je  zwei  Sitzungen  monatlich  festgestellt;  die  Klassen 
wurden  durch  diese  Bestimmung  zu  intensiverer  gemeinsamer  Arbeit 
geführt  und  erhielten  eine  grössere  Bedeutung  im  Gesammtleben  der 
Akademie.  Zweitens  wurde  die  Zahl  der  ordentlichen  Mitglieder  von 
52  auf  54  erhöht.  Drittens  wurden  zwei  neue  Fachstellen  für  deutsche 
und  neuere  Philologie  und  eine  dritte  für  Orientalia  begründet,  da- 
gegen die  Fach  stellen  für  Philosophie  von  drei  auf  zwei  reducirt^. 
Viertens  verminderte  man  die  Zahl  der  auswärtigen  Mitglieder  von 
32  auf  20  und  gab  der  Definition  der  Ehrenmitglieder  eine  etwas 
andere  Fassung.  Fünftens  beschloss  man  an  Stelle  der  »Monats- 
berichte« wöchentliche  »Sitzungsberichte«  herauszugeben,  um  dieAr- 


'  Sie  ging  von  Hrn.  Webkr  aus  (19.  November  1874). 

2  An  seine  Stelle  trat  im  Jahre  1878  Avwers. 

^  An  seine  Stelle  trat  im  Jahre  1880  Zeller. 

*  Die  exemplarische  Vorsicht  und  Gewissenhaftigkeit  Kronecker's  hat  übrigens 
auch  einige  Umständlichkeiten  verschuldet. 

^  Vom  Jahre  1838,  s.  oben  S.  778 ff. 

^  Siehe  oben  S.  7 79  f. 
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hoiten  dor  Akademiker  und  die  Beschlüsse  der  Akademie  bereits  nach 
acht  Tagen  der  wissenschaftlichen  Welt  mittheilen  zu  können\  Sechs- 
tens  endlich  erhielt  der  Paragraph  über  die  wissenschaftlichen  Unter- 
nehmungen nun  folgende  Fassung": 

Die  Akademie  hat  ihrer  im  §  i  angegebenen  Bestimmung  zufolge* 
wissenschaftliche  Unternehmungen  ihrer  iNIitglieder  oder  anderer  Gelehrter 
zu  fördern,  insonderheit  solche,  für  welche  die  gemeinsame  Thätigkeit 
verschiedener  Gelehrter  nothig  erscheint,  sowie  solche,  welche  durch 
ihren  Umfang,  ihre  Dauer  oder  ihre  Kostspieligkeit  das  Eintreten  der 
Akademie  erfordern.  Ferner  gehört  es  gemäss  der  Bestimmung  der  Aka- 
demie zu  ihren  Aufgaben,  rein  wissenschaftlichen  Zwecken  gewidmete 
Stiftungen  zu  verwalten  oder  bei  deren  Verwaltung  mitzuwirken .  sowie 
endlich  dui'ch  Ertheilung  von  Preisen  Foischungen  auf  l)estimmten  Ge- 
bieten anzuregen  oder  zu  begünstigen*. 

Diese  Fassung  reicht  noch  nicht  aus;  es  wird  vor  allem  dieser  Para- 
graph sein ,  den  die  fortschreitende  Entwicklung  der  Akademie  aus- 
gestalten muss.  Die  übrigen  Bestimmungen  des  neuen  Statuts  %  welche 
von  den  älteren  abweichen,  haben  keine  allgemeinere  Bedeutung  und 
dürfen  hier  unerwähnt  bleiben^. 


^    Seit  dem  Jahre  1882   ersclieinen  diese  Sitzungsberichte. 
^    Vergl.  den  §  62   des  Statuts  von  1838. 

*  Der  §  I  lautet:  -Unsere  Akademie  der  Wissenschaften  ist  eine  Gesellschaft 
von  Gelehrten,  welche  zur  Förderung  und  Erweiterung  der  allgemeinen  Wissen- 
schaften ohne  einen  bestimmten  Lehrzweck  eingesetzt  ist«. 

*  Preisaufgaben  sind  wie  bisher  in  den  Jahren  1860  — 1899  gestellt  worden; 
s.  eine  Übersicht  über  dieselben  im  Urkundenband  Nr.  229.  Zu  den  Stiftungen 
traten  in  dem  Jahre  1874  bez.  1880  zwei  neue.  Frau  Wittwe  Charlotte  Stiepel 
geb.  Freiin  von  Hopffg arten  errichtete  testamentarisch  bei  der  Akademie  die 
»Charlotten -Stiftung"  zur  Fördei-ung  junger,  dem  Deutschen  Reiche  angehöriger 
Philologen,  welche  die  Universitätsstudien  vollendet  haben,  aber  zur  Zeit  noch  ohne 
feste  amtliche  Anstellung  sind.  Auf  Grund  eines  Concuirenzthemas  aus  dem  Ge- 
biete der  Philologie  soll  alle  vier  Jahre  dem  Befähigtsten  ein  Stipendium  auf  die 
Dauer  von  vier  Jahren  aus  den  Zinsen  des  loooo  Tiilr.  betragenden  Stiftungscapitals 
ertheilt  werden.  Die  Stiftung  trat  im  Jahre  1874  in  Kraft.  —  Im  Jahie  1880  trat 
die  »DiEz- Stiftung«  zur  Förderung  der  romanischen  Sprachwissenschaft  in's  Leben. 
Ihren  Vorstand  bilden  sieben  Gelehrte,  von  denen  fünf  durch  die  Berliner  Akademie, 
je  einer  von  der  Wiener  und  der  Accademia  de'  Lincei  ernannt  werden.  Von  den 
durch  die  Berliner  Akademie  ernannten  Mitgliedern  müssen  ihr  zwei  als  ordent- 
liche Mitglieder  angehören  und  eines  aus  der  Zahl  der  Gelehrten  eine.s  Landes 
romanischer  Zunge  entnommen  sein.  Der  Zinsertrag  der  Stiftung  wird  im  Maximal- 
betrag von  2000  Mark  zunächst  dazu  verwandt,  hervorragende  Publicationen  aus 
dem  Gebiete  der  romanischen  Philologie  zu  prämiiren .  eventuell  die  besten  Lö- 
sungen zu  stellender  Preisaufgaben  aus  demselben  Gebiete  zu  krönen.  Siehe  die  Sta- 
tuten der  beiden  Stiftungen  im   Urkundenband  Nr.  230  luid   231. 

*  Siehe  den  Abdruck  im  Urkundenband  Nr.  232.  Die  »Reglementarischen  Be- 
stimmungen«  sind  nicht  mit  aufgenonunen. 

'•  Bemerkt  sei,  dass  das  neue  Statut  das  Geiialt  der  ordentlichen  Akademiker 
auf  900  (gegen  600)  Mark,    das    der  Secretare    auf  1800  Mark    festsetzt,    und    dass 
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Unter  den  zahlreichen  wissenschaftlichen  Unternehmungen,  die 
das  Jahr  1874  auszeichnen,   sind   es  namentlich   zwei  gewesen,   die 
eine  ausserordentliche  Bedeutung  erlangt  haben.     Sie  stehen  beide 
nur  in  loserer  Verbindung  mit  der  Akademie,   aber  sie  haben  doch 
auch  sie  lebhaft  beschäftigt  —  Olympia  und  die  Venusdurchgänge. 
Bereits  in  einem  berühmten  Vortrag  vom  10.  Januar  1852  hatte 
CuRTius  einer  auserlesenen   Zuhörerschaft  Olympia  geschildert,    Be- 
geisterung für  diese  heilige  Stätte  erweckt  und  mit  seiner  Mahnung, 
die  Decke  von  Schutt  zu  lüften,  die  der  Alpheios  über  die  Trümmer 
gebreitet,  auch  auf  den  König  tiefen  Eindruck  gemacht.     Aber  noch 
war  Preussen  zu  gebunden  und  zu  arm,  um  in  Griechenland  arbeiten  zu 
können.    Curtius  ist  nicht  müde  geworden,  seine  Mahnung  zu  wieder- 
holen,  und  im  Jahre  1874  gelang  es  ihm,   volles  Gehör  zu  finden. 
Wie  dies  geschah,  das  hat  er  selbst  bei  der  Feier  seines  achtzigsten 
Geburtstags  in  kurzen,   schwerwiegenden  Sätzen  zusammengefasst^: 
Als    nach    dem   blutigen  "N'ölkerkaniple  der  edle  Wunsch  sich  regte, 
nun  auch  ein  echtes  Friedenswerk  in  Angriff  zu  nehmen,  da  erwachte  in 
dem  Kronprinzen  der  Eindruck  eines  Vortrages  über  Olympia.     Der  Träger 
der   Kaisei'krone    ergriff  den    Gedanken    mit    ruhmwüi-diger    Energie;    der 
allen  hellenischen  Sympathieen  fernstehende  Kanzler  beauftragte  den  Pro- 
fessor mit  Abschluss  eines  \"ertrags  mit  der  Krone  Griechenland,  und  der 
junge  Reichstag  bewilligte,  ohne  dass  eine  Stimme  des  Widerspruchs  laut 
wurde,   hunderttausende   von  Thalern   für   eine    nationale    Unternehmung, 
bei  welcher   nach    den  Staatsgesetzen  von  Hellas  nichts  zu  erwerben  war 
als  der  Ruhm,  zum  ersten  Male  einen  der  an  Denkmälern  reichsten  Plätze 
von  Altgriechenland  mit  seinen  Tempeln ,  Bildwerken  imd  Inschriften  voll- 
ständig freizulegen. 


als  "Dotation«  der  Akademie  noch  immer  lediglich  die  von  dem  Könige  Friedrich 
Wilhelm  III.  festgestellte  Summe  von  20743  Thlr.  gilt,  das  Übrige  wird  als  -Be- 
dürfnisszuschuss  aus  allgemeinem  Staatsfonds«  bezeichnet.  Dieser  beträgt  nach  dem 
Etat  von  1897  — 1900  jährlich  136462  ^Nlark,  so  dass  die  Summe  der  Einnahmen 
der  Akademie  sich  jährlich  auf  213940  Mark  beläuft  (62229  [Mark  Dotation,  136462 
Mark  Bedürfnisszuschuss,  10415  ]Mark  Zinsen  von  Kapitalien,  2965  Mark  Einnahmen 
aus  dem  eigenen  Erwei'b,  1869  Mark  insgemein).  Die  Ausgaben  vertheilen  sich 
also:  Besoldungen  114600  Mark,  Wolmungsgeldzuschüsse  780  Mark,  zu  akade- 
mischen Zwecken  28725  Mark,  zu  Amts-  und  Hausbedürfnissen  3867  Mark,  zur 
Heizung  und  Beleuchtung  900  jNIark.  zu  Baukosten.  Grund-  und  Gebäudesteuern 
2032  Mark,  insgemein  (grösstentheils  zur  Fortführung  der  akademischen  grossen 
Unternehmungen  und  zur  Unterstützung  wissenschaftlicher  Arbeiten)  63036  Mark.  — 
Die  Bestimmung  des  älteren  Statuts,  dass  die  ordentlichen  Mitglieder  der  Akademie 
befugt  seien,  an  allen  preussischen  Universitäten  Vorlesungen  zu  halten,  wurde 
auch  in  das  neue  hinübergenommen.  Die  Akademiker  haben  von  diesem  Recht 
Gebrauch  gemacht;  eine  Übersicht  über  die  Akadeinikei-,  die  (seit  der  Gründung 
der  Universität  Berlin)  Vorlesungen  gehalten  haben,  ohne  Professoren  zu  sein, 
findet  man  im  Urkundenband  Nr.  233. 

^    [Nlitgetheilt  nach  Kekule  von  Straoonitz.   Ernsi-  ('['rtius  (1896)  S.i6f. 
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Am  4.  October  1875  geschah  der  erste  Spatenstich;  nach  sechs 
Arbeitsjaliren  unter  der  kundigen  Leitung  Adler's  waren  die  Aus- 
grabungen zum  Absclduss  gelangt  —  an  Ergebnissen  so  reich ,  dass 
sie  alles  Hollen  überstiegen.  Zehn  Jahre  darauf  wurde  Curtius' 
marmornes  Bildniss  an  der  Stätte  seines  Ruhms,  in  Olympia,  auf- 
gestellt. Die  Akademie  hat  er  von  den  fortschreitenden  Entdeckun- 
gen in  längeren  und  kürzeren  Mittheilungen  stets  in  Kenntniss  er- 
halten, und  sie  lauschte  dem  Gelehrten  dankbar,  der  von  der  helle- 
nischen Herrlichkeit  sprechen  durfte,   als  wäre   sie  sein  Königreich. 

Reicht  der  intellectuelle  Ursprung  des  Olympia- Unternehmens 
bis  in  die  Tage  Friedrich  Wilhelm's  IV.  zurück,  so  sind  auch  die 
grossen  Expeditionen  zur  Beobachtung  der  Venusdurchgänge  von 
der  Akademie  bereits  vor  dem  französischen  Kriege  in's  Auge  ge- 
fasst  worden.  Schon  am  24.  Juni  1869  richtete  sie  an  den  Unter- 
richtsminister VON  Mühler  ein  ausführliches  Schreiben,  in  welchem 
sie  unter  Hinweis  auf  die  hohe  Bedeutung  der  Venusdurchgänge  — 
sie  kehren  nur  nach  Zwischenzeiten  von  durchschnittlich  122  Jahren 
paarweise  wieder  und  bieten  das  wichtigste  Mittel,  um  die  Ent- 
fernung der  Erde  von  der  Sonne  zu  l)estiminen  —  die  Ausrüstung 
von  Expeditionen  für  den  8.  December  1874  (und  den  6.  December 
1882)  dringend  befürwortete,  einen  Beobachtungsplan  in  den  Grund- 
zügen entwickelte  und  auch  schon  Vorschläge  für  die  Zusammen- 
setzung der  Commission  machte.  Der  Antrag  war  zwar  bereits  zur 
Zeit  seiner  Übergabe  in  seinem  nächsten  Ziele  erledigt,  denn  die 
K,  Sächsische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  war  ilim  beim  Bundes- 
rathe  zuvorgekommen  (8. Mai  1869),  allein  er  war  doch  nicht  fruchtlos; 
denn  sowohl  für  den  Beobachtungsplan  als  für  die  Zusammensetzung 
der  Commission  ist  er  grundlegend  geworden  \  Das  Reich  übernahm 
die  Ausführung  durch  selbständige  Delegationen  und  hat  beide  Ex- 
peditionen mit  reichen  Mitteln  ausgerüstet.  Allein  die  Akademie 
ist  an  ihnen  doch  in  hohem  Maasse  betheiligt  geblielien.  Nicht  nur 
hat  ihr  Astronom,  Hr.  Auwers,  sicli  beide  Male  selbst  an  den  Be- 
obachtungen (in  Luxor  1874  und  in  Punta  Arenas  1882)  betheiligt  — 
das  erste  Mal  auf  Kosten   der  Akademie"  — ,   sondern   er  hat  auch 

^    Abgedruckt   im  l'rkundcnli.-uid  Nr.  234. 

^  Urspriniühcli  war  eine  Bcubachtunti  in  Aeg}-pten  und  eine  directe  Bethei- 
liiiuui:  des  Ilrn.  ArwKRs  nicht  vorüesclien.  weil  er.  die  Ciesanuntverwaltunji  des 
Unterneluneiis  führend,  so  lange  in  Europa  l)leiben  nuisste.  bis  die  letzte  Expedi- 
tion abgegangen  war.  Nachdem  sie  glücklich  entsandt  war.  blieb  aber  doch  noch 
so  viel  Zeit,  um  sich  lüsten  und  Aegypten  noch  erreichen  zu  können:  die  physi- 
kalisch-matiiematische   Khissc    iilu-rraschte   Hrn.  Aiwers   mit  dem  Antra«;,    er  möge 
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das  ganze  Unternelimen  beide  Male  geleitet  und  sodann  in  sechs 
Bänden  (1887— 1898)  den  erschöpfenden  Bericlit  über  die  deutschen 
Beobachtungen  gegeben'.  In  der  Festsitzung  am  15.  März  1883  hat 
er  die^  wissenschaftliche  Bedeutung  der  Venusdurchgänge  im  All- 
gemeinen und  die  von  ihm  geleitete  Beobachtungsexpedition  im  Be- 
sonderen geschiUlert":  die  Hörer  durchlebten  mit  ihm  die  erwar- 
tungsvollen Wochen ,  Tage  und  Stunden  und  fühlten  etwas  von  der 
ungeheuren  Spannung,  wenn  eine  Unsumme  von  geistigen  und  ma- 
teriellen Kräften  auf  der  Karte  weniger  Stunden,  ja  Minuten  steht, 
hundert  böse  Zufälle  zu  befürchten  sind  und  die  harmlosen  Wolken 
als  üngethüme  und  zerstörende  Titane  erscheinen  wie  in  den  Tagen 
der  Urzeit.  Aber  Alles  ging  nach  Wunsch,  ja  über  jedes  Hoffen, 
und  die  Spannung  wandelte  sich  in  Freude.  Stolze  Freude  aber 
durfte  die  Hörer  auch  bei  den  Schlussworten  des  Redners  beseelen: 

Als  wir  —  nach  hundert  Jahi-en  —  in  der  ersten  Vorbereitung  zur 
Beobachtung  der  bevorstehenden  wichtigen  Phänomene  die  Geschichte  der 
UnternehuHingen  von  1761  und  1769^  wieder  studirten.  haben  wir  nur 
in  herber  Bitterkeit  der  untergeordneten  Stellung  gedenken  können,  zu 
welcher  Deutschland  und  seine  Gelehrten  damals  verurtheilt  waren.  Dank 
unserm  Kaiser  und  allerguädigsten  Herrn,  dass  uns  diese  Beküinmerniss 
von  der  Seele  genonunen  ist.  dass  unseren  Söhnen  und  Enkeln  solche 
Gefühle  erspart  bleiben.  Dank  Ihm ,  dass  Deutschland  im  Rathe  der  Völker 
von  der  Stelle  wieder  Besitz  genommen  hat ,  auf  der  es  ihm  ziemt  mit- 
zurathen  und  mitzuthun ,  sei  es  bei  der  Ordnung  der  staatlichen  und  bür- 
gerlichen Verhältnisse  des  Welttheils,  sei  es  bei  dem  grossen  Friedens- 
werk der  Erweiterung  und  Verbreitung  der  Segnungen  menschlicher  Er- 
kenntniss.  für  dessen  Förderung  ihren  erliabenen  Beschützer  zu  preisen 
in  erster  Linie  unserer  Körperschaft  zukommt. 

Während  in  den  Jahren  1875  — 1879  du  Bois-Reymond  die  Aka- 
demie durch  seine  geistvollen  Festreden  über  La  Mettrie,  über  »Dar- 
win versus  Galiani«  ,  über  das  Nationalgefühl  und  über  Rousseau 
fesselte,  ergriff  Mommsen  in  der  Festsitzung  am  Königstage  1880 
die  Gelegenheit,  um  das  vorzuführen,  was  die  Akademie  in  den 
zwanzig  Jahren  seit  der  Thronbesteigung  Wiliielm's  I. ,  namentlich 
aber  in  den  letzten  sechs  Jahren  seit  der  Erhöhung  ihres  Etats  ge- 


selbst  den  Venusdurchgang  im  Nillande  beobachten,  und  er  griff  denselben  freudig 
auf.  In  den  Abhandlungen  1877  S.i— 184  hat  er  Bericht  über  seine  Beobachtungen 
erstattet. 

^    Der  erste  Band,  welcher  zuletzt  erschienen  ist,  enthält  die  Geschichte  des 
Unternehmens  und  die  Actenstücke  der  ^'erwaltung. 

^    Sitzungsberichte   1883  S.  283  ff. 

^    In  diesen  Jahren  fanden  ebenfalls  Venusdurchgänge  statt,    und  es  wurden 
von  anderen  Nationen  Expeditionen  ausgesandt,  sie  zu  beobachten. 
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leistet  hatte'.  In  der  Einleitung  sprach  er  ein  scharfes  und  strafen- 
des Wort  über  die  »ernsten  und  peinlichen  Erscheinungen,  welche 
die  geistige  Entwicklung  unseres  Volkes  unter  der  Sonne  des  Glücks 
aufweist,  über  die  spontane  Recrudescenz  alter  und  die  spontane 
Generation  neuer  moralischer  Seuchen,  die  mit  epidemischer  Gewalt 
um  sich  greifen  und  an  den  Grundlagen  unserer  Gesellschaft  rütteln«. 
»Ist  das  Reich  Kaiser  Wilhelm's«,  so  klagte  er  zürnend,  »wirklich 
noch  das  Land  Friedrkh's  des  Grossen,  das  Land  der  Aufklärung 
und  der  Toleranz,  das  Land,  in  dem  nach  Charakter  und  Geist, 
und  nicht  nach  Confession  und  Nationalität  gefragt  wird?  Ist  es 
nicht  schon  beinahe  ein  gewohntes  Unheil  geworden,  dass  die  poli- 
tische Parteibildung  vergiftet  wird  durch  Hineinziehung  des  confes- 
sionellen  Haders?  Regt  man  nicht  in  den  socialen  und  den  wirth- 
schaftlichen  Fragen  das  Element  des  Egoismus  der  Interessen  wie 
des  nationalen  Egoismus  in  einer  Weise  auf,  dass  die  Humanität 
als  ein  überwundener  Standpunkt  erscheint?  Der  Kampf  des  Neides 
und  der  Missgunst  ist  nach  allen  Seiten  hin  entbrannt.  Wirft  man 
uns  doch  die  Fackel  in  unsre  eigenen  Kreise,  und  der  Spalt  klafft 
bereits  in  dem  wissenschaftlichen  Adel  der  Nation.  Ist  es  unan- 
gemessen, bei  der  heutigen  Feier  so  schwerer  Lbel,  so  ernster  Ge- 
fahren zu  gedenken?  Ich  meine  nicht.  Wir  können  uns  der  Segnun- 
gen der  bestehenden  Ordnung  von  Staat  und  Gesellschaft  gar  nicht 
bew^usst  werden,  wir  können  die  Dankbarkeit  gegen  das  greise  Ober- 
haupt unsres  Staats  nicht  empfinden,  ohne  zugleich  alles  das  mit- 
zufühlen vuid  mitzuleiden,  was  die  Gegenwart  bewegt. . . .  Das  hat 
man  erreicht,  dass  es  den  deutschen  Bürgern,  mögen  sie  im  Fest- 
saal oder  auf  der  Wiese,  in  der  Kirche  oder  in  den  Hallen  der 
Wissenschaft  sich  versammeln,  schwer  gemacht  worden  ist,  nicht 
die  Feste  zu  feiern,   aber  sich  der  Feste  zu   erfreuen.« 

Aber  aus  der  Arbeit  entspringt  immer  noch  Hoffnung  und 
Freude,  und  indem  der  Redner  an  den  Vicennalien  Kaiser  Wil- 
helm's  Rechenschaft  davon  gab,  was  sowohl  unter  dem  Kriegs- 
lärm als  besonders  im  Frieden  von  der  Akademie  gearbeitet  -worden 
war,  luul  indem  er  berichtete,  was  während  dieser  Jahre  aus  öffent- 
lichen Mitteln  für  diejenige  höchste  Gattung  der  Wissenschaftsptlege 
geschehen,  »für  welche  die  Akademie  die  hohe  Ehre  und  die  ernste 
Verantwortung  hat  das  Organ  der  öffentlichen  Munificenz  zu  sein«  — 
gewann   er  die  Zuversicht   wieder.      Die  Übersicht,   die   er  gegeben, 


'    Siehe  Monatsberichte  S.  ^iif. 
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dürfen  wir  nicht  wiederliolen^ ;  die  Hauptpunkte  werden  im  folgen- 
den Capitel  mitgetheilt  werden,  aber  die  Scldussworte  sollen  liier 
eine  Stelle  finden : 

Dieser  unvollständige  und  unvollkommene  Abriss  dessen,  was  die 
Akademie  unter  der  Regierung  Sr.  Majestät  des  Kaisers  Wilhelm  unter- 
nommen und  grossentheils  ausgeführt  hat,  ist  unser  heutiger  Festgruss. 
Wir  vergleichen  nicht,  was  in  anderen  Nationen  auf  dem  gleichen  Wege 
geschaffen  worden  ist,  und  fragen  nicht,  wie  der  Unterschied  der  Civili- 
sationsentwickelung  und  des  nationalen  Reichthums  in  diesem  stolzen  Wett- 
kampf der  Völker  zum  Ausdruck  gelangt.  Das  aber  dürfen  wir  sagen, 
dass  wir  gewissenhaft  bemüht  gewesen  sind,  mit  den  uns  anvertrauten 
reichen  ^Mitteln  alles  wissenschaftliche  Streben  zu  fördern,  ohne  Unter- 
schied des  Kreises  und  ohne  Ansehen  der  Person.  Gewiss  verkennen  und 
vergessen  wir  nicht,  dass  nicht  alle  jene  Früchte  gereift  sind.  Auch  uns 
ist  es  nicht  erspart  geblieben,  bald  unter  Dornen  zu  säen,  bald  fröhlich 
keimende  Saat  durch  Schicksalsschläge  vernichtet  zu  sehen.  Die  Aufgabe 
der  Akademie  bringt  es  mit  sich,  dass  sie  oft  gewagte  Unternehmungen 
beginnen  muss,  und  der  Einsatz  auch  wohl  verloren  geht.  Aber  sie  bringt 
auch  mit  sich,  dass  manches  gesäete  Korn  hundertfältige  Frucht  trägt. 
Wir  nehmen  das  eine  mit  dem  andern  hin  und  hoffen,  dass  unsere  Wirk- 
samkeit auch  ausserhalb  der  Akademie  in  dieser  ausgleichenden  Weise 
beurtheilt  werden  wird.  Wir  brauchen  Geduld,  nicht  bloss  weil  JNIanches 
fehlschlägt,  sondern  mehr  noch,  weil  unsre  Früchte,  wie  es  nun  einmal 
bei  diesen  Verhältnissen  und  diesen  Personen  nicht  anders  sein  kann,  im 
besten  Falle  langsam  reifen.  Wir  finden  aber  auch  diese  Billigkeit  und 
diese  Geduld;  und  wer  immer  mit  der  Leitung  akademischer  Arbeiten 
beauftragt  worden  ist,  wird  sich  bekennen  zu  der  tiefen  und  ernsten  Em- 
pfindung des  Dankes  gegen  den  Staat,  der  uns  die  Pflege  dei-  Wissen- 
schaft anvertraut,  gegen  den  Kaiser,  für  den  zu  arbeiten  wir  stolz  sind. 
Auch  wir  sind  seine  Beauftragten,  und  wii"  ehren  ihn  heute,  indem  wir 
zusammenfassend  aussprechen,  was  in  den  zwanzig  gesegneten  Jahren 
seiner  Regierung  die  Akademie  der  Wissenschaften  gethan  oder  veran- 
lasst hat. 

Bereits  im  Jahre  1878  hatte  sich  die  Akademie  auf  das  bevor- 
stehende LuTHER-Jul)iläum  in  ihrer  Weise  gerüstet,  indem  sie  die  Preis- 
aufgabe (Charlotten -Stiftung)  gestellt  hatte:  »Es  sind  die  Grundsätze 
darzulegen,  nach  welchen  eine  neue  kritische  Textau.sgabe  der  älte- 
sten etwa  bis  zum  Jahre  152 1  erschienenen  deutschen  Schriften 
Luther's  herzustellen  sein  wird«.  Die  Aufgabe  zielte,  wie  es  im 
»Monatsbericht«  1880  S.  637  hei.sst,  »auf  den  Anfang  einer  neuen 
würdigen  Gesammtausgabe  der  Werke  Luther's,  wenigstens  seiner 
deutschen  Schriften,  an  die  der  heranrückende  vierte  Säculartag 
seiner  Geburt  mahnt«.  Der  Preis  wurde  im  Jahre  1880  Hrn.  E.Henrici 


^  Sie  schliesst  sich  der  Übersicht  au,  die  Trendelenburg  in  Bezug  auf  die 
Arbeiten  der  Akademie  unter  Friedrich  Wilhelm  IV.  gegeben  hat  (s.  oben  S.  894 
und  Urkundenband  Xr.  211). 
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(Berlin)  zuerkannt,  und  bereits  in  der  Festrede  am  28.  Juni  1883 
konnte  Mommsen  mittheilen':  »Die  Akademie  der  Wissenschaften  darf 
sich  glücklich  schätzen,  dass  es  ihr  vergönnt  ist,  bei  dem  schönsten 
Denkmal,  welches  die  Nation  ihrem  Befreier  zu  errichten  vermag, 
einer  würdigen  Gesammtausgabe  seiner  Werke,  deren  Beginn  das 
Jahr  1883  bezeichnen  wird,  berathend  und  leitend  in  hervorragen- 
der Weise  mitzuwirken«.  Der  Redner  feierte  den  Reformator  in 
hohen  Worten  und  zeigte,  was  auch  die  Wissenschaft  ihm  verdankt. 
»Jene  beiden  jungen  deutschen  Professoren  der  Universität  Witten- 
berg, der  sächsische  Theologe  und  der  schwäbische  Philologe,  welche 
den  Geisteszwang  der  Scholastik  und  damit  die  Hierarchie  des  italie- 
nischen Klerus  für  alle  Zeiten  gebannt  und  in  unsrem  Deutschland 
unmöglich  gemacht  haben,  vollzogen  ein  Werk,  dessen  Würdigung 
zunächst  dem  Staatsmann  und  dem  Patrioten  zukommt;  aber  dies 
Werk  ist  denn  doch  auch  eine  grosse  wissenschaftliche  Leistung. 
Das  Zurückführen  der  christlichen  Wissenschaft  auf  die  heiligen  Ori- 
ginale und  diese  allein,  unter  Beseitigung  aller  conventioneilen  und 
traditionellen  Interpretation  und  Interpolation,  ist  völlig  gleichartig 
dem  Zurückführen  des  Studiums  der  griechischen  Philosophie  auf 
den  wirklichen  Aristoteles  anstatt  auf  seine  mittelalterliche  Übc^r- 
wucherung.  Auch  die  beginnende  historische  Forschung  ist  daran 
ernstlich  betheiligt.  Es  sind  die  deutsche  Feder  und  das  deutsche 
Wort  gewesen,  welche  Deutschland  aus  den  römischen  Fesseln  be- 
freien. So  ist  es  denn  auch  nur  in  der  Ordnung,  dass  ebender- 
selbe Mann,  dem  wir  die  wiederhergestellte  Geistesfreiheit  verdan- 
ken, zugleich  der  Begründer  unserer  Sprache  geworden  ist,  dass 
das  mächtige  deutsche  Lied,  die  süsse  deutsche  Musik,  die  Kunst 
Cranach's  und  Dürer's  ebenfalls  in  Martin  Luther  ihren  Schutzpatron 
hatten  und  haben.  Denn  eine  feste  Burg  ist  der  Protestantismus 
immer  noch  und  Avird   es  bleiben.« 

In  demselben  Jahre  war  der  Brüder  Humboldt,  deren  Stand- 
bilder in  Berlin  aufgerichtet  wurden,  zu  gedenken;  an  einem  Tage 
wurde  die  Akademie  an  sie,  an  Luther  und  an  Leibniz  erinnert. 
»Unseres  Volkes  und  unserer  Wissenschaft  Zukunft  steht  unter  dem 
Schutz  seiner  grossen  Todten.  Der  Boden,  der  Martin  Luther,  der 
Leibniz  und  die  Brüder  Humboldt  gezeugt  hat,  wird  auch  weiter 
Nachfolger  zeugen,  die  ihrer  und  des  deutschen  Namens  würdig 
sind. « 


^    Sit/.(in,n.sbericlite  1883   S.  733. 
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Und  noch  eine  Gedächtnissfeier  brachte  dieses  Jahr;  sie  zeigte 
neben  den  anderen,  wie  reich  und  wie  verschieden  die  Quellen 
sind,  aus  denen  der  Wissenschaft  Segen  quillt  —  es  galt  des  im  ver- 
gangenen Jahre  (1882)  verstorbenen  auswärtigen  Mitglieds  Darwin 
zu  gedenken,  du  Bois-Reymond  feierte  ihn  als  den  Copernicus  der 
organischen  Welt  und  schlug  als  passende  Umschrift  für  eine  Denk- 
münze zu  Ehren  der  »Origin  of  Species«  die  Worte  vor:  »Aftlavit 
Darwinius  et  dissipata  est«,  nämlich  die  Superstition.  Der  Gefeierte 
wäre  mit  dieser  Devise  und  mit  Anderem,  was  die  unbegrenzte  Ver- 
ehrung dem  Redner  auf  die  Lippen  legte,  schwerlich  ganz  einver- 
standen gewesen;  aber  man  begreift  es  wohl,  dass  die  Erinnerung 
an   den  grossen  Todten  überschwänglich  in   ihrem  Danke   wurde. 

Es  gehört  zu  den  Eigenthümlichkeiten  akademischen  Erlebens, 
dass  die  Mittheilungen  über  wissenschaftliche  Entdeckungen  und 
überraschende  Ergebnisse  der  Forschung  in  bunter  Folge  abwechseln. 
Heute  kommt  eine  neue  Kunde  von  den  griechischen  Trümmer- 
feldern, und  die  W^oche  darauf  wird  eine  bisher  verborgene  physi- 
kalische Erscheinung  demonstrirt;  heute  werden  die  tieferen  Ur- 
sachen eines  geschichtlichen  Vorgangs  aufgedeckt,  und  nach  acht 
Tagen  w^eiss  der  Zoologe  die  Akademie  für  eine  neue  biologische 
Thatsache  zu  interessiren.  Nur  die  Matliematik  scheint  von  diesem 
ungesuchten  W^ettbewerb  um  die  Theilnahrae  Nicht- Sachverständiger 
ein  für  alle  Mal  ausgeschlossen  zu  sein,  und  doch  gelang  es  im  Jahre 
1882  dem  Verfasser  einer  streng  mathematischen  Abhandlung,  ein 
hohes  allgemeines  Interesse  zu  erwecken.  Unter  dem  anspruchslosen 
Titel  »Über  die  LuDOLPn'sche  Zahl«  erbrachte  Lindemann  (Sitzungsber. 
S.  679  ff.)  den  Beweis,  dass  die  LuDOLPn'sche  Zahl  tt  zu  den  trans- 
scendenten  Zahlen  gehört,  dass  also  die  Quadratur  des  Kreises  con- 
structiv  nicht  ausführbar  ist.  Wie  lange  war  die  Akademie,  war 
die  wissenschaftliche  Welt  mit  diesem  Problem  gequält  worden! 
Nun  war  es  endlich  aus  der  Welt  geschafft.  Drei  Jahre  später  (in 
den  Sitzungsberichten  1885  S.  1067  ff.)  gab  Weierstrass  im  Einver- 
nehmen mit  Lindemann  eine  möglichst  elementar  gehaltene  Begrün- 
dung des  neuen  Theorems  und  der  mit  ihm  verbundenen  Lehrsätze, 
ausdrücklich  erklärend,  dass  er  die  Beweise  Lindemann's  ohne  we- 
sentliche Modificationen  der  leitenden  Grundgedanken  nur  verein- 
fachen und  vervollständigen  wolle.  Speciell  hob  er  noch  hervor, 
dass  ihm  die  beiden  LiNDEMANN'schen  Sätze:  »Die  Exponentialgrösse 
e'^  ist  stets  eine  transscendente  Zahl,   wenn  x  eine  von  Null  ver- 
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schiedene  algebraische  Zahl  ist«  und  »Der  natürliche  Logarith- 
mus einer  algebraischen  Zahl  x  ist  immer  eine  transscendente  Zahl, 
wenn  x  nicht  den  Werth  i  hat«  —  zu  den  schönsten  Sätzen  der 
Arithmetik  zu  gehören   scheinen. 

In  seiner  Festrede  vom  Jahre  1887'  )>eleuchtete  Mommsen  wie- 
derum die  akademische  Arbeit.  Er  erinnerte  an  die  Schranken  des 
wissenschaftlichen  Grossbetriebes,  an  die  besonderen  heimischen  und 
an  die  allgemeinen:  »Ob  wir  nicht  an  der  Grossheit  der  Entwick- 
lung leiden,  ob  nicht  das  Fortschreiten  der  Wissenschaft  die  Un- 
zulänglichkeit des  Individuums  immer  schärfer  hervortreten  lässt, 
das  sind  schwer  abzuweisende  und  noch  schwerer  zu  verneinende 
Fragen.  Angewiesen,  wie  wir  es  sind,  auf  die  Zufälligkeiten  des 
Personalstandes  der  Berliner  Gelehrtenwelt  und  weiter  beschränkt 
durch  die  geringe  Zahl  der  akademischen  Stellen,  kann  nicht  jeder 
Zweig  der  Wissenschaft  gleichzeitig  in  unserm  Kreis  vertreten  sein. 
Gewiss  wird  die  Wissenschaft  immer  individuell  bleiben  und  alles 
Grösste  und  Beste  nicht  von  der  Akademie  geleistet  werden .  son- 
dern von  Männern,  seien  sie  Akademiker  oder  Nichtakademiker. 
Aber  die  Bedeutung  der  Organisation  der  Arbeit  oder,  richtiger  ge- 
sagt, der  Vorarbeiten,  ist  daneben  unermesslich  und  in  beständigem 
Steigen,  und  diese  durchzuführen  sind  die  Akademieen  der  Wissen- 
schaften bestimmt.  .  .  .  Die  Menschen  kommen  und  gehen,  dieWissen- 
scliaft  bleibt.  Wer  an  akademischer  Thätigkeit  sich  betheiligt  hat, 
der  darf  der  Hoffnung  sich  getrösten,  dass,  wenn  er  die  Arbeit 
niederlegt,  ein  anderer  für  ihn  eintritt,  vielleicht  ein  geringerer, 
vielleicht  ein  besserer;  immer  hat  er  das  Privilegium,  mehr  als  an- 
dere mit  seiner  Arl)eit  über  seine   Spanne  Zeit  hinaus  zu  wirken.« 

Im  folgenden  Jahre  trauerte  die  Akademie  mit  dem  Vaterlande 
an  dem  Sarge  des  grossen  Kaisers,  ihres  königlichen  Herrn  und 
Protectors.  Wieder  war  es  Mommsen,  der  in  der  öffentlichen  Sitzung 
vom  22.  März  das  Wort  ergriff  und  dem  allgemeinen  Schmerze  Aus- 
druck verlieh^.  Er  zeichnete  in  grossen  Zügen  den  Lebensgang  und 
die  Persönlichkeit  des  Monarchen ;  dann  schilderte  er,  was  die  Wissen- 
schaft, was  die  Akademie  ihm  und  seiner  Regierung  verdankt:  »Wer 
die  Geschicke  der  deutschen  Nation  bestimmt,   kann  von   deutscher 
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Wissenschaft  nicht  absehen,  und  die  Bedeutung  dieses  Theiles  staats- 
männischer Arbeit  ist  in  stetigem  Steigen.  Wenn  die  deutsche  For- 
schung auf  sehr  verschiedenartigen  Gebieten  eine  hervorragende 
Stelhmg  einnimmt,  so  Hegt  das  wesentlich  daran ,  dass  unser  Regi- 
ment diesen  Theil  seiner  Aufgabe  weiter,  grösser  und  nachlialtiger 
fasst,  als  dies  anderswo  geschieht.  Es  ist  eines  der  Vorrechte  unserer 
Körperschaft,  dass  Avir,  diesem  Kreise  der  Regententhätigkeit  nahe- 
gestellt und  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  akademischen  Interessen 
vor  der  Überschätzung  des  eigenen  Faches  mehr  als  andere  Gelehrte 
gescliützt,  deutlicher  erkennen,  wie  sehr  der  Fortschritt  aller  Wissen- 
schaft auf  die  staatliche  Fürsorge  angewiesen  ist.  Dies  auszuführen 
kommt  uns  zu,  und  die  Gelegenheit  wird  nicht  felden,  wo  die  auf- 
richtige Dankbarkeit  in  so  vielen  Herzen  lebt  und  dauern  wird. 
Aber  auch  schon  heute  ist  schweigen  unmöglich.«  Und  nun  gab 
der  Redner  einen  Überblick  über  das  wissenschaftliche  Regiment 
unter  Kaiser  Wilhelm,  insbesondere  in  Beziehung  auf  die  Berliner 
Anstalten  und  die  Akademie, 

Wir  älteren  Akademiker  erinnern  uns  wohl  noch  der  Zeit,  wo  wir 
hier  standen  ungefähr  wie  der  tleissige  Student  mit  schmalem  Wechsel; 
so  war  es  noch  in  König  Wilhelm"s  ersten  Jahren.  Als  dann  die  grossen 
Kriege  einen  Umschwung  auch  auf  dem  finanziellen  Gebiet  herbeigeführt 
hatten,  wurde  auch  uns  die  ^löglichkeit  eröfi'net,  der  wir  eine  Reihe  unserer 
hervorragendsten  ^Mitglieder  verdanken,  auf  die  Berufungen  nach  Berlin 
einen  entscheidenden  Eintluss  auszuüben,  und  wurden  uns  auch  sonst  reichere 
Mittel  zur  Verfügung  gestellt.  Der  der  Akademie  aus  der  Staatskasse  aus- 
geworfene Betrag  ist  gegen  den  bei  dem  Regierungsantritt  König  Wilhel3i's 
uns  gewährten  verdreifacht. 

Die  naturwissenschaftlichen  Institute  der  Universität  sind  fast 
sämmtlich  in  den  Jahren  1 871-1888  neugebaut  und  glänzend  aus- 
gestattet worden;  die  deutsche  Astronomie  hat  zwei  erfolgreiche  Ex- 
peditionen zur  Beobachtung  der  Venusdurchgänge  mit  Unterstützung 
der  wiederhergestellten  deutschen  Flotte  ausrüsten  können.  Mit  zwei 
Entsendungen  hat  sich  die  deutsche  Wissenschaft  an  der  internatio- 
nalen Erforschung  der  magnetischen  und  meteorologischen  Verhält- 
nisse der  Polargegenden  betheiligt.  Die  mitteletiropäische  Grad- 
messung, welche  sich  zu  einem  alle  Welttheile  umfassenden  Verein 
der  internationalen  Erdmessung  gesteigert  hat,  hat  ihr  Centrum  in 
dem  reorganisirten  Berliner  Geodätischen  Institut  erhalten.  Die  bei- 
den grössten  Anstalten,  welche  die  eigene  Organisationskraft  der 
deutschen  Forschung  auf  dem  historisch  -  archäologischen  Arbeitsfeld 
in's  Leben  gerufen  hat  —  die  Gesellschaft  für  die  Herausgabe  der 
deutschen  Geschichtsquellen  und  das  Archäologische  Institut  —  waren 
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schon  früher,  jene  avifden  Deutschen  Bund,  dieses  factiscli  aufPreussen 
übergegangen;  aber  Kaiser  Wiliielji  gab  ihnen  vermehrte  Mittel, 
sowie  eine  niclit  auf  Preussen  beschränkte  wissenschaftliche  Ober- 
leitung und  verlieli  beide  als  Morgengabe  dem  neuen  Deutschen 
Reich.  Wenige  Monate  vor  seinem  Tode  sanctionirte  er  eine  dritte 
Unternehmung,  die  Monumenta  Borussica.  Unter  seinem  Regiment 
haben  sich  die  Archive  des  Staates  der  Geschichtsforschung  geöffnet, 
hat  Deutschland  in  Olympia,  Preussen  in  Pergamon  grossartige  Aus- 
grabungen  veranstaltet;   unsere  Museen  wetteifern   heute   mit  denen 

von  Paris   und  London. 

Alles,  was  unter  diesem  Regimente  geschaffen,  trägt  denselben  Stem- 
j)el  der  sclilicliten  PlHchterfüUimg.  der  diese  ganze  vor  allem  durch  ihre 
Einfachheit  grosse  Ilerrscherthätigkeit  charakterisirt.  Kaiser  Wilhehn  war. 
was  der  rechte  Mann  sein  soll,  ein  Fachmann.  Eine  bestimmte  Disciplin 
belierrschte  er  vollständig;  seinem  hohen  Berufe  entsprechend  lebte  und 
webte  er  in  der  Theorie  wie  der  Praxis  der  iNIilitärwissenschaft.  Es  werden 
nicht  Viele  sein,  die  ihre  Jünglings-  und  Mannesjahre  mit  solclicm  Ernst 
wie  er  ihrer  Wissenschaft  gewidmet  haben.  Also  war  er  kein  Dilettant. 
Er  wusste  sich  am  Schönen  zu  erfreuen  und  ist  der  Erörterung  wissen- 
schaftlicher Fragen  oft  und  gern  gefolgt ;  Gegenstände  wie  die  Gradmessung 
kniipften  auch  wohl  an  sein  eigenes  Arbeiten  an  und  beschäftigten  ihn  ein- 
gehender; aber  was  er  für  die  Wissenschaften  alle  gethan  hat.  ging  nicht 
aus  zufälliger  Laune  und  besonderer  Vorliebe  hervor.  Ob  für  Rembrandt 
oder  für  Hoi.bein,  ob  für  die  Münzsammlung  Fox  oder  für  die  Marmorbildrr 
von  Pergamon ,  für  das  Orientalische  Seminar  oder  für  die  Historische  Sta- 
tion in  Rom  oder  auch  für  den  Erwerb  der  MANESSE'schen  Minnesänger- 
handschrift  die  ^Mittel  des  Staates  in  Anspruch  zu  nehmen  seien,  das  ent- 
schied für  ihn  nicht  sein  eigenes  kleinen,  sondern  der  Rathschlag  der 
Fachmänner,  denen  er,  selber  Fachmann,  wie  er  war,  den  3Iuth  und  die 
Weisheit  hatte  zu  vertrauen.  Auch  hier  schuf  er  als  Staatsmann,  als  der 
Herrscher  eines  wissenschaftlich  arbeitsamen  Volkes.  Er  hat  es  einmal 
ausgesprochen,  dass.  was  einst  in  dem  Sturm  der  Freiheitskriege  der  En- 
thusiasmus gethan  habe,  in  dem  grösseren  Staate  »die  geweckte  und  be- 
förderte Intelligenz«    thun  müsse,   und  darnach   hat  er  gehandelt 

Kaiser  Wilhelm  ist  nicht  mehrl  Wir  dürfen  trauern  um  seinen  Tod: 
klagen  dürfen  wir  nicht.  Es  fehlt  uns  das  hohe  Vorbild  des  pllichttreuen 
Amtsträgers,  das  ]Muster  der  Anmuth  und  der  Würde  in  der  Heiterkeit 
wie  im  Ernst,  das  herzgewinnende  Lächeln,  der  freundliche  Blick  von  dem 
Fenster  gegenül)er  auf  die  stetig  sich  erneuernden  Morgenpilgei':  alles  dies 
konnnt  nicht  wieder.  Aber  klagen  dürfen  wir  nicht.  Er  hat  fast  die  letzte 
dem  Menschenleben  überhaupt  gesteckte  Grenze  erreicht,  und  er  hat  sie 
erreicht  in  einer  Thätigkeit  und  mit  einer  Spannkraft,  wie  sie  in  diesem 
Alter  kaum  jemals  bleiben.  Es  ist  ihm  vergöimt  gewesen,  die  Einigung 
Deutschlands  nicht  bloss  zu  vollenden,  sondern  auch  nach  der  Vollendung 
eine  Reihe  von  Jahren  schützend  über  ihr  zu  wachen.  Ihn  hat  das  Schick- 
sal abgerufen,  nachdem  er  sein  Werk  gethan  iiat,  und  Besseres  und  Höheres 
giebt  es  luiter  den  Menschenloosen  nicht.  .  .  Wir  sind  nicht  gewohnt  und 
nicht  geneigt,  die  Gefahren  zu  unterschätzen,  welche  die  Zukunft  in  sich 
trägt:  aber  wir  vertrauen  auch,  dass  die  Söhne  eluMiso  ihi-e  Schuldigkeit 
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thun  werden,  wie  es  die  Väter  gethan  haben.  Die  Ptlichttreue  ist  erblich 
im  Haus  der  Hohenzollern  wie  die  Volkstreue  im  Lande  Preussen  und  in 
der  deutschen  Nation.  Mit  Schmerz  sehen  wir  sie  in  dem  Nachfolger  be- 
wälirt  zunächst  in  dem  taj)feren  Kample  gegen  tückische  Krankheit,  in 
der  unvergleichlichen  Fassung  gegen  üben' dem  scliweren  Unheil,  die  Allen, 
die  ihn  lieben,  die  auf  ihn  und  für  ihn  hoffen,  ein  Muster  ist  und  bleiben 
wird.  Leider  können  wir  die  Trauer  um  den  grossen  Todten  nicht  uns 
lindern  und  mindern  mit  dem  Ausblick  in  eine  wolkenfreie  Zukunft.  Aber 
am  Firmamente  selbst  ändern  die  "Wolken  nichts.  Unsere  Liebe  und  Treue 
gehört  dem  lebenden  Kaiser,  wie  sie  dem  Todten  gehört  hat.  Dieses 
Todten  aber,  des  Kaisers  Wilhelm,  werden  wir  gedenken,  bis  die  Augen 
auch  uns  sich  schliessen.  Denn  er  war  unser!  Mag  das  stolze  Wort  den 
lauten  Schmerz  gewaltig  übertönen. 

In  jedem  Deutsehen,  der  diese  Zeilen  liest,  wird  das  Andenken 
an  den  Heldenkaiser  auf's  Neue  hervorbrechen.  Möge  es,  wie  es 
in  unserer  Brust  lebt,  so  sich  auch  als  die  fortwirkende  Kraft  des 
Patriotismus  und  des   deutschen  Pflichtgefühls  bewähren ! 

An  demselben  Tage  richtete  die  Akademie  eine  Adresse  an  ihren 
neuen  Herrn  und  Protector,  den  Kaiser  Friedrich  III.^  «Wir  leben  der 
trostreichen  Überzeugung,«  heisst  es  in  ihr,  »dass  in  Allerhöchstdem- 
selben  uns  ein  Herrscher  ward,  in  welchem,  neben  dem  Heldenmuth 
und  der  Weisheit  des  in  Gott  ruhenden  Kaisers  Wilhelm,  Liebe  zur 
Wissenschaft,  Begeisterung  für  alles  Grosse  und  Schöne  auf  den  Ge- 
filden des  Geistes  doppelt  lebendig  ist.  In  Allerhöchstderen  erlauchter 
Gemahlin,  Ihrer  Majestät  der  Kaiserin  und  Königin,  sind  wir  längst 
gewöhnt,  die  einsichtigste,  theilnehmendste,  hilfbereiteste  Freundin 
unserer  Bestrebungen    im  innersten  Herzen   dankend  zu  verehren. « 

Aber  schon  nach  wenigen  Monaten  erlag  der  geliebte  Monarch 
der  tückischen  Krankheit,  und  die  öfl'entliche  Sitzung  am  28.  Juni 
wurde  wiederum  zur  Trauerversammlung,  du  Bois-Reymond  hielt 
die   Gedächtnissrede ". 

Lnter  Kaiser  Friedrich's  starker  milder  Herrschaft  waren  uns,  wie 
wir  meinten,  Jahrzehnte  so  ruhigen  Gedeihens,  so  schöner  Blüthe  gesichert, 
wie  Preussen,  wie  Deutschland  erst  durch  langes  treues  Ausharren  in 
lähmender  Umschnürung,  dann  durch  Todesmuth  im  Entscheidungskampfe 
sie  wohl  verdient  hatten.  War  es  ein  grosses  Glück  gewesen,  dass  wider 
den  gewohnten  Lauf  der  menschlichen  Dinge  der  Neubegründer  des  Deut- 
schen Reiches  dessen  Geschicke  noch  siebzehn  Jahre  lenken  konnte,  so  ist 
es  ein  ebenso  grosses  Unglück,  dass,  abermals  wider  den  gewohnten  Lauf 
der  menschlichen  Dinge,  seines  Nachfolgers  Regierung  nicht  einmal  ebenso 
viele  Wochen  dauern  sollte....  Wir  jedoch,  die  Preussische  Akademie 
der  Wissenschaften,  wir  haben  hier  noch  einer  besonderen  Klage  Worte 
zu  geben.  Kaiser  Friedrich,  unser  erhabener  Schirmherr,  war  nicht  allein, 
wie  die  Geschichte  erzählen  wird,   ein  Held  auf  dem  Schlachtfelde.    Nicht 
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allein  war  an  iinn  wie  im  Rathe,  so  im  Glänze  seines  Hofes,  jeder  Zoll 
ein  Fürst.  Sondern  von  Einem  aus  unserer  Mitte  in  die  Welt  des  Alter- 
tluuns,  von  einem  hoehgeschätzten  Lehrer  in  die  Begriffswelt  der  Natur- 
wissenschaften eingeweiht,  war  ihm  auch  das  Keich  der  Ideale  vertraut, 
welches  sich  vor  unseren  Bestrebungen  unendlich  dehnt;  jede  wissenschaft- 
liche Bemühung  fand  an  ihm  einen  freundlich  theilnehmenden  Helfer,  die 
Ausgrabung  Olympias  und  Pergamons,  wie  die  Gründtmg  der  astrophysi- 
kalischen  "Warte,  und  die  Vergangenheit  bürgte  uns  für  eine  gleich  er- 
spriessliche  Zukunft.  An  der  Seite  seiner  erlauchten  Gemahlin,  der  Kaiserin 
VicroKiA,  der  liebevoll  begeisterten  Fi-enndin  von  Wissenschaft  und  Kunst, 
hätte  er  in  Jahren  fi-iedlicher  PLntwickelung  eine  glänzende  Aera  geistiger 
Thaten  heraufgeführt,  denen  es  ja  wohl  unter  einem  jüngeren  Geschlecht 
in  diesem  Kreise  an  Vollbringern  nicht  gefehlt  haben  würde. 

Aber  i-affen  wir  uns  auf  aus  dieser  Trauer.  ...     Er  hat  uns  allezeit, 
und  noch  zuletzt  unter  grausamer  Prüfung,  das  Beispiel  treuester  Pllicht- 
erfüllung    gegeben.      Fahren   wir   fort    in    unentwegten  Anstrengungen    auf 
unserem  Gebiete,  nach  unseren  Kräften,  im  edelsten  Wettstreit  mit  anderen 
N'ölkern,    dem    deutschen    Namen    Ehre    zu    machen;   denken  wir   bei  der 
Arbeit,  welciie  an   sich    als   beste  Trösterin   sich    erweist,    auch   fernerhin 
zuweilen  an  ihn,  dessen  Beifall  uns  einst  ermuthigte  und  belohnte. 
Die  Akademie  richtete   an    seinen  erhabenen   Sohn  und  Nacli- 
folger,    Kaiser  Wilhelm  IL.    eine  Adresse^  und   bat  um  Seine  Huld 
für  die  stille  Geistesarbeit,   zu  welcher  sie  für  des  A^aterlandes  Ehre 
und  Wohlfahrt  und  zum  Nutzen    aller   menschlichen   Gesittung    be- 
rufen sei.      Diese  Bitte  ist   ihr    gewährt  worden:     Der  Königlichen 
Staatsregierung  durften  wir,   wie   bisher,   jedes  Gesuch,    sei   es  die 
Erweiterung  bestehender  Unternehmungen,  sei  es  die  Inangriffnahme 
neuer  betreffend,   unterbreiten,   und  haben  immer  das  gleiche  AVoliI- 
wollen  und  die  gleiche  thatkräftige  Förderung  erfahren.     Von  neuen 
Unternehmungen    der  Akademie   unter   der   Regierung  Kaiser  Wil- 
helm's  IL   sei  die  Herstellung  eines  Thesaurus  Linguae  Latinae,   die 
Herausgabe  derW^erke  Kant"s,  Wilhelm  von  Humboldt's  und  W^eier- 
STRASs',    die  Herstellung   eines  Wörterbuchs    der   deutschen  Reehts- 
sprache,  eines  W^örterbuchs  der  ägyptischen  Sprache,  die  Herausgabe 
der  ältesten  griechischen  Kirchenväter,   vor  allem  aber  die  Gründung 
bez.  Consolidirung  des  Historischen  Instituts  in  Rom,   die  Neubauten 
des  Geodätischen  Instituts  und  des  Meteorologischen  Observatoriums, 
endlich   die  so  ausgedehnte   und   erfolgreiche  Limes -Forschung  und 
die  Plankton -Expedition  genannt.     Alle   diese  Untornehmungen   be- 
durften   zu   ihrer    Einrichtung   und    Fortführung    der  Fürsorge    und 
Fürsprache  des  Unterrichtsministeriums,   nicht   wenige  unter  ihnen 
wären  ohne  die  Hülfe,  welche  Se.  Maj.  der  Kaiser  gewährte,   niemals 
in's  Leben    getreten.     Wir   haben  sie    in  reichem  Maasse   gefunden 
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und  sind  gewiss,  dass  sie  uns  unter  der  Regierung  Kaiser  Wilhelms  IL 
nie  fehlen  werden. 

Aus  dem  inneren  Leben  der  Akademie  im  letzten  Jahrzelint 
zu  berichten,  müssen  wir  zukünftiger  Geschichtsschreibung  über- 
lassen —  von  den  gemeinsamen  Arbeiten  der  Akademie  wird  das 
nächste  Capitel  erzählen.  Aber  nicht  vorübergehen  dürfen  wir  an 
der  für  die  Geschichte  der  deutschen  Akademieen  wichtigen  That- 
sache,  dass  im  Jahre  1893  ^^^  Cartell  zwischen  ihnen  (Göttingen, 
Leipzig,  München,  Wien)  geschlossen  w^orden  ist.  um  Avissenschaft- 
liche  Arbeiten  allgemeiner  Natur  anzuregen  und  bei  deren  Verfolgung 
mögliche  Collisionen  zu  verhindern  und  mögliche  Cooperationen  zu 
fördern.  Die  Berliner  Akademie  ist  diesem  Cartell,  welches  einem 
Lieblingsgedanken  Leibnizcus  entspricht,  nicht  beigetreten,  aber  sie 
hat  ihre  Bereitschaft  ausgesprochen,  von  Fall  zu  Fall  mit  den  an- 
deren deutschen  Akademieen  zusammen  zu  wirken,  und  sie  ist  tliat- 
sächlich  bereits  in  die  gemeinsame  Arbeit  mit  ihnen  eingetreten 
(Herausgabe  eines  Thesaurus  Linguae  Latinae).  Wir  dürfen  hoffen, 
dass  sich  dieser  Zusammenschluss  wie  fär  die  Wissenschaft  so  auch 
für  die  Nation  als  segensreich  erweisen  wird.  Über  die  Anregung 
zu  einer  näheren  Verbindung  aller  grossen  Akademieen  Europas  und 
Amerikas,  die  in  dem  laufenden  Jahre  (1899)  gegeben  worden  ist, 
kann  noch  nicht  berichtet  werden.  —  Indem  wir  uns  weiter  das  ver- 
gegenwärtigen, was  uns  die  letzten  Jahre  gebracht  haben,  stellen  wir 
die  grossartige  Stiftung  in  den  Vordergrund,  welche  die  Akademie 
einer  hochherzigen  Frau  verdankt \  Frau  Maria  Elisabeth  Wentzel 
begründete  im  Mai  1894  zu  Gunsten  der  Akademie  die  »Hermann  und 
Elise  geb.  Heckmann  Wentzel -Stiftung«,  die  am  9.  Juli  desselben 
Jahres  Allerhöchsten  Orts  bestätigt  wurde".  Das  Kapital  der  Stiftung 
beträgt   1500000  Mark,    wovon    die  Zinsen  zum   dritten  Theil  vom 


^  Ausser , ihr  gedenken  wir  an  dieser  Stelle  auch  der  Graf  Loubat- Stiftung 
(1889):  alle  fünf  Jahre  soll  durch  die  Akademie  ein  Preis  von  3000  Mark  an  die- 
jenige gedruckte  Schrift  aus  den  Gebieten  der  amerikanistischen  Studien  (präcolum- 
bische  Alterthumskunde  von  ganz  Amerika  und  Geschichte  von  Nordamerika,  ins- 
besondere dessen  Colonisation  und  neuere  Geschichte),  welche  unter  den  der  Aka- 
demie eingesandten  oder  ihr  anderweitig  bekannt  gewordenen  als  die  beste  sich 
erweist,  ertheilt  werden.  Die  Akademie,  mit  deren  Unterstützung  das  grosse  Werk 
VON  Holst's  i'iber  die  amerikanische  Verfassungsgeschichte  einige  Jahre  vorher  er- 
schienen war,  ist  seit  jener  Stiftung  dauernd  auch  für  die  Geschichte  der  neuen 
Welt  interessirt  und  thätig.  Das  Statut  der  Graf  Loubat- Stiftung  ist  im  Urkunden- 
band Nr.  235  abgedruckt. 

^  Die  Statuten  sind  im  Urkundenband  Nr.  236  abgedruckt,  A'ergl.  Sitzungs- 
berichte 1894  S. 50  ff. 
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I .  Januar  1 894,  vollständig  nach  dem  Tode  der  Stifterin  für  die  Zwecke 
der  Stiftung  verwendbar  werden.  Es  ist  der  Zweck  der  Stiftung, 
ohne  statutarische  Bevorzugung  eines  einzelnen  Forschungsgebiets 
wissenschaftliche  Unternehmungen  grösseren  Umfangs  zu  fördern. 
Das  Vorschlagsrecht  steht  jedem  ordentlichen  Mitglied  der  Akademie 
zu;  die  Leitung  der  Stiftung  und  die  schliessliche  Entscheidung  ist 
einem  Curatorium  übertragen,  welches  von  dem  Minister  der  Unter- 
richtsangelegenheiten sowie  je  drei  von  den  beiden  Classen  der  Aka- 
demie von  fünf  zu  fünf  Jahren  erwählten  ordentlichen  Mitgliedern 
gebildet  wird.  Diese  Stiftung,  welche  von  Frau  Elise  Wentzel,  den 
Absichten  ihres  Gemahls,  des  im  Jahre  1889  verstorbenen  Berliner 
Architekten  Hermann  Wentzel,  entsprechend  und  zum  ehrenden 
Andenken  ihres  Vaters,  des  im  Jahre  1878  hochbejahrt  verstorbenen 
Berliner  Fabrikbesitzers  Karl  Julius  Heckmann,  in"s  Leben  gerufen 
ist,  legt  Zeugniss  dafür  ab,  dass  die  Macht  der  Wissenschaft  und  die 
Anerkennung  der  freien  akademischen  Forschung  in  unserer  Nation 
und  insonderheit  in  der  Hauptstadt  des  Deutschen  Reichs  lebendig 
■vvalten  und  thatkräftig  wirken.  Auch  an  dieser  Stelle  sei  der  Stifterin 
der  Dank  für  die  hohe  Ehrung  und  mächtige  Förderung  unserer 
Arbeiten  gesagt.  Haben  wir  früher  trotz  des  vermehrten  Staatszu- 
schusses  doch  noch  immer  klagen  müssen,  dass  für  die  ungeheuren 
Anforderungen,  welche  Gegenwart  und  Zukunft  an  eine  die  Wissen- 
schaft in  ihrer  Gesammtheit  vertretende  Anstalt  stellen,  die  uns 
gewährten  Mittel  nicht  ausreichen,  und  haben  deshalb  wieder  und 
wieder  berechtigte  Wünsche  unterdrückt  werden  müssen,  so  ist  nun 
durch  diese  Stiftung  in  ungeahntem  Umfang  Vieles  möglich  geworden, 
was  es  bisher  nicht  war.  Die  Mittel  zur  Herstellung  eines  Wörter- 
buchs der  deutschen  Rechtssprache  und  zur  Herausgabe  der  ältesten 
q-riechischen  Kirchenväter  werden  bereits  ausschliesslich  von  dieser 
Stiftung  gewährt,  und  sie  hat  zugleich  eine  grosse  naturwissenschaft- 
liche Expedition   nach   Deutsch -Ostafrika   ausrüsten  können. 


Drittes  Capitel. 

Die  Unternehmungen    und   Arbeiten    der   Akademie. 

Li  den  »Sitzungsberichten«  und  den  »Abhandlungen«  ist  ein 
Theil  der  Vorträge,  welche  die  Akademiker  in  festgestellter  Reihen- 
folge Jahr  um  Jahr  gehalten  liaben,  abgedruckt:  nicht  wenige  aber 
sind   der  Drucklegung  entzogen  worden,  oder  sie  sind  in  den  Fach- 
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Zeitschriften  erschienen.  Von  ihnen  tallen  kann  im  Folgenden  nicht 
die  Rede  sein,  sondern  nur  von  den  grösseren  Untern?limungen,  für 
welche  die  Akademie  besondere  Commissionen  eingesetzt  hat  oder 
an  denen  von  ihr  gewählte  Mitglieder  sich  betheiligen.  Ihre  Ge- 
sammtzahl  betragt  zur  Zeit  (Mai  1899)  22^  von  diesen  sind  14  solche, 
welche  die  Akademie  selbst  niedergesetzt  hat  und  die  unter  ihrer 
ausschliesslichen  Oberleitung  arbeiten"',  8  sind  selbständige  Institutio- 
nen, stehen  aber  mit  ihr  in  weiterer  oder  näherer  Verbindung.  Hier- 
lier  gehört  das  Kaiserlich  Archäologische  Institut,  welches  der  Aka- 
demie besonders  eng  verbunden  ist,  ferner  die  Centraldirection  der 
Monumenta  Germaniae  historica.  deren  Vorsitzender  ihr  Mitglied  und 
in  welcher  sie  ausserdem  noch  durch  zwei  Akademiker  vertreten  ist^, 


^  Abgesehen  ist  bei  dieser  Zähhing  von  den  Commissionen,  welche  bestimmte 
Stiftungen  verwalten,  deren  ^litglieder  als  Curatoren  bez.  als  Preisrichter  ebenfalls 
eine  bedeutende  wissenschaftliche  Thätigkeit  ausüben  (Savigny-,  Bopp-,  Chari.ot i  ex-, 
DiEz-.  Graf  Loubat-,  Gerhard-  und  WEMZEL-Stiftung,  s.  über  dieselben  —  sie  sind 
zum  Theil  nicht  rein  akademische,  sondern  gemischte  —  oben  S.  881.  870.  1006. 
1019.  866.  1019  f.),  ferner  von  der  Commission  für  den  Orden  pour  le  merite,  dem  Geld- 
verwendungsausschuss  und  von  der  Betheiligung  der  Akademie  an  der  Deutschen 
Orient -Gesellschaft  durch  ein  gewähltes  ^Mitglied.  Endlich  lehrt  ein  Blick  auf  die 
im  Urkvmdenband  Nr.  224  verzeichneten  Unterstützungen,  welche  Jahr  um  Jahr 
wissenschaftlichen  Unternehmungen  Privater  bewilligt  werden,  wie  lunfangreich  auch 
hier  die  Arbeit  der  Akademie  ist;  denn  alle  Gesuche  um  solche  Unterstützungen 
werden  in  der  Regel  von  ad  hoc  eingesetzten  Commissionen  geprüft.  Erst  auf  Grund 
fachmännischer  Gutachten  und  nach  Anhörung  des  Geldverwendungsausschusses  ent- 
scheidet die  Klasse  über  Gewährung  oder  Ablehnung  des  Gesuchs.  Je  grössere  Sum- 
men freilich  für  die  an  Zahl  immer  wachsenden  eigenen  Folge -Unternehmungen  der 
Akademie  nüthig  sind,  um  so  geringer  werden  die  Beträge,  die  sie  privaten  Arbei- 
ten als  Unterstützungen  zu  bewilligen  vermag.  Es  wäre  sehr  zu  bedauern,  Avenn 
sie  in  Zukunft  noch  mehr  zusammenschmölzen:  denn  die  Akademie  erkennt  mit 
Recht  eine  ihrer  wesentlichen  Aufgaben  in  jenen  Unterstützungen.  Ist  sie  doch 
im  ganzen  Deutschen  Reich  die  einzige  wissenschaftliche  Körperschaft,  die  über 
beträchtlichere  ^Mittel  für  solche  Zwecke  vei'fügt,  und  wie  viele  hervorragende 
Werke  in  allen  Disciplinen  nur  durch  ihre  Beihülfe  vei'öffentlicht  werden  konnten, 
lehrt  die  im  Urkundenband  Nr.  224  gegebene  Übersicht.  Wir  können  nicht  daran 
denken,  hier  auch  nur  die  wichtigsten  aufzuzählen.  Erwähnt  sei  aber,  dass  die 
Akademie  einen  kleinen  Theil  der  Dankesschuld,  die  sie  ihrem  Stifter  Leibniz 
schuldet,  abgetragen  hat,  indem  sie  die  Herausgabe  seiner  mathematischen  und  piii- 
losophischen  Werke  durch  Hrn.  Gerhardt  unterstützte.  Ob  je  eine  Gesammtaus- 
gabe  der  Werke  LEiBxizens  hergestellt  werden  wird,  ist  mehr  als  zweifelhaft,  ja 
man  kann  zweifeln,  ob  man  sie  wünschen  soll. 

^  Aber  zu  einigen  von  ihnen  sind  auch  Nichtkademiker  hinzugezogen,  näm- 
lich zu  der  Commission  für  lateinische  Ej)igraphik,  für  die  Ausgabe  der  ältei'en 
griechischen  Kirchenväter,  für  das  Wörterbucli  der  deutschen  Rechtssprache  und 
für  die  Himboldt -Stiftung. 

^  Beide  sind  grosse  Institute,  die  ihi-e  eigene  Geschichte  haben,  auf  die  hier 
nicht  einzugehen    ist.     \'on   ihrer  Gründung    und  Entwicklung,    soweit  sie  mit  der 
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weiter  das  Historische  Institut  in  Rom,  dessen  Direction  zwei  Mit- 
glieder der  Akademie  führen  und  das  aus  Anregungen  entstanden 
ist,  welche  sie  gegeben  hat^.  Zu  den  selbständigen  Instituten  bez. 
Unternehmungen,  an  denen  die  Akademie  betheiligt  ist,  gehören 
ferner  das  Geodätische  und  das  Meteorologische  Institut,  endlich 
die  Commissionen  für  den  Thesaurus  Linguae  Latinae,  für  das  Wör- 
terbuch der  Aegyptischen  Sprache  und  für  die  Ausgabe  der  Werke 
Luther's. 

Das  Historische  Institut  in  Rom  ist  im  Jahre  1888  gegrün- 
det worden".  Bereits  nach  fünf  Jahren  konnte  der  Vorsitzende, 
Hr.  VON  Sybel,  berichten'',  dass  das  Institut  aus  einem  dirigirenden 
Secretar,  zwei  Assistenten  und  zwei  Hülfsarbeitern  bestehe.  Als 
erste  Aufgabe  war  ihm  die  von  Historikern  und  Theologen  beider 
Confessionen  lange  ersehnte  Herausgabe  des  Schriftwechsels  zwischen 
der  römischen  Curie  und  ihren  nach  Deutschland  gesandten  Nuntien 
während  der  Reformationszeit  gestellt  worden.  Dass  das  Institut  sie 
mit  Eifer  und  Sachkunde  angegriffen,  zeigt  die  Thatsache,  dass  es 
bereits  binnen  fünf  Jahren,  in  Gemeinschaft  mit  der  K.  Archivver- 
waltung, fünf  Bände  veröffentlicht  hatte,  zwei  andere  im  Druck  be- 
findlich, zwei  weitere  der  Druckreife  nahe  waren.  Die  Bände  fanden 
die  volle  Anerkennung  aller  wissenschaftlichen  Autoritäten.  Neben 
den  Nuntiaturberichten  wurde  al)er  im  Jahre  1893  i^och  ein  zweites 
Unternehmen  von  gleichem  Umfang  und  ähnlicher  Bedeutung  in"s 
Auge  gefasst.  Seit  der  Vollendung  der  päpstlichen  Weltherrschaft 
im  13.  Jahrhundert  haben  die  Verfügungen  des  römischen  Stuhls  in 
alle  Lebensverhältnisse  der  unterworfenen  Länder  und  somit  auch 
des  Deutschen  Reichs  auf  allen  Rechtsgebieten  eingegriffen.  Zahl- 
lose Bittsteller  oder  streitende  Parteien  brachten  ihre  Suppliken  und 
Beschwerden  an  die  Curie,  von  wo  sie  dann,  nachdem  dort  Ab- 
schrift genommen,    mit  der  päpstlichen   Entscheidung  an   die  Bitt- 


Geschiclite  der  Akademie  verbunden  ist.  ist  in  unserer  Dai-stellung  bereits  gehan- 
delt worden. 

'  Seit  dem  Jahre  1898  sind  die  sachHchen  und  persönlichen  Ausgaben  dieses 
Instituts,  das  bis  dahin  vornehmlich  aus  dem  Disjiositionsfonds  des  l'nterrichts- 
ministpriums  unterhalt(Mi  worden  war,  in  den  Etat  der  vom  Präsidium  des  Staats- 
niinistcriunjs  ressortirenden  ArchivvtM-waltung  eingestellt  worden.  Die  Verwaltung 
desselben  ist  damit  auf  das  Directorium  der  Staatsarchive  übergegangen,  aber  die 
Leitung  der  wissenschaftlichen  Arbeiten  liegt  wie  bisher  der  akademischen  Com- 
mission   ob. 

^    Die  Anträge  der  Akademie  auf  Gründung  desselben  beginnen  im  Jahre  1884. 

^    Sit/.iuigsberichte    1894  S.  69^ 
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steller  zurückgingen.  Die  Al)schriften  lagern  jetzt  zu  vielen  Tau- 
senden, mangelhaft  geordnet  und  lückenhaft  verzeichnet,  in  sieben 
römischen  Specialarchiven.  Dass  ihr  Inhalt  von  grösstem  Wertli 
für  die  Erkenntniss  der  Zustände  der  deutschen  Stifter  und  Klöster, 
städtischer  und  ländlicher  Gemeinden  ist,  leuchtet  ein.  Der  Plan 
ging  nun  dahin,  diese  Urkunden,  soweit  sie  Deutschland  betreffen, 
zu  sammeln  und  kurze  Auszüge  oder  Regesten  derselben  in  wohl- 
geordneter Reihe,  zunächst  aus  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhun- 
derts, zu  publiciren.  Die  Mittel,  die  dazu  nöthig  schienen,  waren 
freilich  sehr  bedeutend.  Aber  auf  Vortrag  des  Herrn  Unterrichts- 
ministers bewilligte  Se.  Majestät  der  Kaiser  gemäss  Seinem  oft  ausge- 
sprochenen Interesse  für  die  geschichtlichen  Studien  Allergnädigst 
aus  dem  Kaiserlichen  Dispositionsfonds  für  vier  Jahre  60000  Mark\ 
Damit  war  das  Unternehmen  eines  »Repertorium  Germanicum« 
sichergestellt.  Sowohl  die  Arbeit  an  diesem  als  die  Herausgabe 
der  Nuntiaturberichte  (ausgedehnt  auch  auf  das  i  7.  Jahrhundert)  ist 
seitdem  rüstig  fortgeschritten'';  neben  diesen  Publicationen  geht 
seit  1897  eine  Zeitschrift  her:  »Quellen  und  Forschungen  aus  ita- 
lienischen Bibliotheken  und  Archiven«.  Sie  wird  von  dem  stän- 
digen Secretar  des  Instituts,  Hrn.  Friedensburg,  redigirt.  Die  Di- 
rection  hat  zuerst  Hr.  von  Sybel,  dann  Hr.  Wattenbach  geführt;  sie 
liegt  jetzt  in  den  Händen  der  HH.  Koser  und  Lenz.  Neben  ihren 
regelmässigen  Aufgaben  versäumen  es  die  Beamten  des  Instituts  in 
Rom  nicht,  den  recht  zahlreichen  deutschen  Gelehrten,  welche 
theils  durch  schriftliche  Anfragen,  tlieils  bei  persönlicher  Anwesen- 
heit in  Rom  an  dem  Institut  einen  Anhalt  und  Nachweisungen  für 
ihre  Zwecke  und  Aufgaben  suchen,  nach  Möglichkeit  behülflich 
zu  sein. 

Die  Beziehungen  des  Geodätischen  Instituts  zur  Akade- 
mie beginnen  im  Jahre  1876.  Der  damalige  hochverdiente  Leiter 
desselben,  General  Baeyer,  regte  eine  nähere  Verbindung  des  In- 
stituts (und  des  mit  ihm  verbundenen  Central -Bureaus  der  Euro- 
päischen Gradmessung)  mit  der  Akademie  an  und  wünschte  zugleich 
eine  Verstärkung  desselben  aus  den  Kreisen  der  Akademie.  Die 
physikalisch -mathematische  Klasse  nahm  den  Vorschlag  an,  indem 
sie  ihn  zu  Gunsten  des  Antheils  der  Akademie  modificirte.  In  dem 
Statut   für   das  Geodätische    Institut  vom   22.  September  1877,    das 


^    Im  Jahre  1897  wurde  dieselbe  Summe  auf  weitere  vier  Jahre  bewilligt. 
^    Der  erste  Band  des  Repertoriums  erschien  im  Sommer  1897. 
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nach  ilireii  Vorschlägen  aufgestelU   und   .^Tnelimigt  wurde,   lioisst  es 
demgemäss  (§  lo): 

Um  die  p]rl'iillun<i'  der  dem  Institute  ii})ertragenen  Aufgaben  mög- 
lichst vollständig  zu  sicliern,  steht  dem  Präsidenten  ein  wissenschaftlicher 
Beir.'ith  zur  Seite.  Ein  Mitglied  desselben  wird  auf  Vorschlag  des  Präsi- 
denten, die  übrigen  bis  zu  einer  Zahl  von  fünf  auf  Vorschlag  der  K. 
Akademie  der  Wissenschaften  dinx-h  den  Minister  der  geistlichen  n.s.w. 
Angelegenheiten  ernannt. 

Ferner  in   §  19: 

Der  Präsident  des  Geodätischen  Instituts  wird  auf  X'orschlag  der 
Akademie  der  Wissenschaften  von  dem  Könige  ernannt.  Die  Akademie 
hat  sich  mit  Rücksicht  auf  die  Function  des  Präsidenten  als  Präsident  des 
Centralbureans  der  Europäischen  Gradmessung  vor  Aufstellung  ihres  Vor- 
schlags mit  der  j)ermanenten  Commission  der  Europäischen  Gradmessung 
in  VerVnndung  zu  setzen,  um  wenn  möglich  mit  ihr  ein  Einverständniss 
iiber  die  geeignetste  Persönlichkeit  zu  erzielen. 

Allein  die  Akademie  fand  in  den  nächsten  Jahren  reichlichen 
Anlass  zu  Klagen,  da  dem  Präsidenten  des  Instituts  die  Bericht- 
erstattung üher  die  Verhandlungen  des  « Wissenschaftlichen  Beiraths« 
vorbehalten  Avar  und  sie  die  Richtigkeit  derselben  nicht  immer  an- 
zuerkennen vermochte.  Sie  hätte  unter  diesen  Umständen  auf  ihre 
Mitwirkung  verzichten  müssen,  wäre  nicht  nach  dem  Tode  des  Gene- 
rals Baeyer  ein  neues  Statut  erlassen  worden  (15.  Januar  1887), 
welches    den    unerträglichen  Verhältnissen    ein   Ende    machte.      Der 

erste  Absatz  des  §  4  des  Statuts  lautet: 

Die  Akademie  der  Wissenschaften  ist  das  begutachtende  Organ  des 
Ministers   in    allen  wichtigen  Angelegenheiten  des  Instituts.     Insbesondere 
nimmt   die   Akademie    die  Jahresberichte   des   Directors   des  Instituts    ent- 
gegen und  übermittelt  dieselben  mit  ihren  Bemerkungen  und  Vorschlägen 
dem  jNIinister. 
Der   »Wissenschaftliche  Beirath«    war  damit  aufgehoben,   aber 
an    seine    Stelle    trat   die  Akademie    als    begutachtendes  Organ    des 
Ministers  und  als  Vermittlerin   zwischen   dem  Institut  und   der  Re- 
gierung.    Sie  übt  die  damit  gesetzten  Rechte   durch   eine  gewählte 
Commission  aus. 

Hr.  Helmert,  der  gegenwärtige  Director  des  Instituts,  hat  in 
dem  Werke:  «Die  Königlichen  Observatorien  für  Astrophysik,  Me- 
teorologie und  Geodäsie  bei  Potsdam.  Aus  amtlichem  Anlass  heraus- 
gegeben von  den  betheiligten  Directoren.  Berlin  1890«,  die  Geschichte, 
den  gegenwärtigen  Zustand,  die  Arbeiten  und  den  Arbeitsplan  des 
Instituts  beschrieben.  Die  grossen  Bauten  für  dasselbe  auf  dem  Te- 
legraphenberge bei  Potsdam  wurden  in  den  Jahren  18S8-1892  her- 
gestellt. »Gleiche  Einrichtungen«,  schriel)  Hr.  Helmert,  »finden  sich 
anderwärts   inu*  vereinzelt  und   nirgends   in  diesem  Zusammenhange, 
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SO  dass  das  Geodätische  Institut  eine  Ausstattung  erhält,  wie  sie 
der  Stellung  Preussens  in  der  Erdmessungsorganisation  angemessen 
ist.  Aber  nicht  nur  für  die  rein  wissenschaftlichen  Aufgaben  und 
Fragen  der  Erdmessung  und  Geodäsie  überhaupt  wird  diese  Schöpfung 
befruchtend  wirken,  sondern  sich  bei  der  innigen  Beziehung,  welche 
gerade  auf  diesem  Gebiete  zwischen  Theorie  und  Erfahrung  statt- 
findet, auch  für  die  praktischen  Anforderungen  des  Lebens  als  ein 
nützliches  Glied  des  Staatsorganismus   erweisen.« 

Durch  Erlass  des  Ministers  von  Gossler  vom  lo.  Mai  1887 
wurde  das  Meteorologische  Institut  in  dieselben  Beziehungen 
zur  Akademie  gesetzt  wie  das  Geodätische  durch  das  Statut  von 
1887^  Auch  hier  übt  die  Akademie  ihre  Rechte  durch  eine 
gewählte  Commission  aus.  In  dem  oben  erwähnten  Werk  hat 
Hr.  VON  Bezold  die  Geschichte  des  Meteorologischen  Instituts  in 
Berlin',  den  Bau  und  die  Einrichtung  des  Observatoriums  in  Potsdam 
(1888  — 1892)  und  die  Thätigkeit  desselben  geschildert^.  Preussen 
hatte  auf  dem  Gebiete  der  Meteorologie  die  Stellung  wieder  zu 
erobern,  die  es  einst  durch  die  Akademie  gewonnen  und  besessen 
hatte:  dieser  Verpflichtung  gab  der  Director  im  Jahre  1890  frei- 
müthig  Ausdruck.  Sieben  Jahre  später  durfte  er  mit  Genugthuung 
berichten,  wie  Vieles  geschehen  sei:  »das  Institut  steht  gegenwärtig 
mehr  denn  jemals  mitten  in  der  vielseitigsten  Arbeit,  theils  früher 
Begonnenes  fortführend  und  erweiternd,  theils  neue  Aufgaben,  wie 
sie  die  rastlos  fortschreitende  Wissenschaft  unablässig  stellt,  in  den 
Kreis  seiner  Wirksamkeit  ziehend«.  Namentlich  die  Erforschung 
der  Atmosphäre  mit  Hülfe  des  Luftballons  konnte  in  grösserem 
Maassstabe  und  mit  grösserem  Erfolge  aufgenommen  werden,  als 
es  je  zuvor  in  Deutschland  oder  anderswo  möglich  gewesen  ist. 
Die  Commissionen  für  das  Meteorologische  und  das  Geodätische  In- 
stitut bestehen  zur  Zeit  aus  den  HH.  Auwers,  von  Bezold,  Vogel 
und  Kohlrausch. 


^  »Von  dem  Wunsche  geleitet,  auch  für  das  ^Meteorologische  Institut  eine 
dauernde  Anlehnung  an  die  Königliche  Akademie  zu  begründen,  will  ich  hierdurch 
Bestimmung  dahin  treffen,  dass  die  Akademie  bei  den  Angelegenheiten  des  Meteo- 
rologischen Instituts  in  derselben  Weise  zur  Mitwirkung  berufen  sein  soll,  wie  dies 
bezüglich  des  Geodätischen  Instituts  in  §  4  des  Statuts  vom  15.  Januar  1887  vorge- 
sehen ist." 

-  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  der  Reorganisationsplan  vom  Jalu-e  1885 
gewesen. 

^    Vergl.  auch  desselben  Festrede:    »Die  Feier  des  fünfzigjährigen  Bestehens 
des  Königlichen  Meteorologischen  Instituts  am  16.  October  1897   (Berlin  1898).« 
Geschichte  der  Akademie.    I.  65 
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Wir  schliessen  an  diesen  Bericht  über  die  sei  es  leitende,  sei  es 
mitwirkende,  sei  es  begutachtende  Thätigkeit  der  Akademie  gegen- 
über fünf  selbständigen  wissenschaftlichen  Instituten  ein  kurzes 
Wort  über  die  drei  grossen  Editionen,  an  deren  Ausführung  sie 
mitbeth eiligt  ist. 

Das  gewaltige  Unternehmen,  einen  Thesaurus  Linguae  La- 
tinae herzustellen,  lange  geplant  und  überdacht,  wird  von  Dele- 
girten  der  Akademieen  und  Gesellschaften  der  Wissenschaften  zu 
Berlin,  Göttingen,  Leipzig,  München  und  Wien  gemeinsam  geleitet. 
Auf  einer  Berliner  Confercnz  im  October  1893  wurde  der  genauere 
Arbeitsplan  aufgestellt  und  sodann  von  jenen  Körperschaften  ge- 
nehmigt. Am  26.  Januar  1899  konnte  der  Delegirte  unserer  Akade- 
mie, Hr.  DiELs,  mittheilen,  dass  der  Abschluss  der  gesammten 
Verzettelungs  -  und  Excerpirungsarbeit  im  Sommer  dieses  Jahres 
gesichert  sei  und  nun  die  Redaction  beginnen  werde.  Als  General- 
redactor  wird  Hr.  F.Vollmer  fungiren.  Das  gesammte  Zettelmaterial 
soll  zunächst  in  München  vereinigt  werden.  Indem  sich  sämmt- 
liche  Akademieen  deutscher  Zunge  zu  dem  Werke  vereinigt  haben, 
den  Schatz  der  Sprache  in  abschliessender  Weise  zusammenzustellen, 
aus  der  und  durch  deren  Vermittelung  Deutschland  seine  Cultur  em- 
pfangen hat,  ist  das  Latein  noch  einmal  zum  Bande  der  Gemein- 
samkeit geworden. 

Das  Verfahren,  Avelches  man  bei  dem  Thesaurus  Linguae  Lati- 
nae ausgebildet  hat,  ist  bereits  vorbildlich  geworden  für  ein  ande- 
res Unternehmen,  welches  im  Jahre  1897  in's  Leben  gerufen  worden 
ist,  die  Herstellung  eines  Wörterbuchs  der  ägyptischen  Sprache. 
Das  Werk  soll  den  gesammten  Sprachschatz  umfassen,  den  die  in 
hieroglypliischer  (bez.  hieratischer)  Schrift  geschriebenen  Texte  be- 
wahrt haben;  die  demotischen  und  koptischen  Texte  sollen  dagegen 
nur  so  weit  herangezogen  werden,  als  es  die  Erklärung  hierogly- 
phisch geschriebener  Worte  verlangt.  Die  Dauer  der  Arbeit  bis  zum 
Beginn  des  Drucks  ist  auf  etwa  elf  Jahre  berechnet.  Die  Aufsicht 
über  das  Unternehmen  wird  von  der  Berliner  und  Münchener  Aka- 
demie und  den  Königlichen  Gesellschaften  der  Wissenschaften  zu 
Göttingen  und  Leipzig  geführt;  die  Leitung  liegt  in  den  Händen 
einer  Commission,  für  welche  die  genannten  Körperschaften  je  ein 
Mitglied  gewählt  haben.  Am  26.  Januar  1899  berichtete  Hr.  Erman 
der  Akademie,  dass  dreizehn  Mitarbeiter  thätig  seien,  das  Unter- 
nehmen rüstig  gefordert  werde  luid  da.ss  namentlich  vollständige 
Abklatsche  und  Photograpliieen  der  sogenannten  Pyramidentexte  der 
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Güte  des  Hrn.  Heintze  verdankt  werden.  »Unser  Werk  wird  die 
ältesten  Denkmäler  der  ägyptischen  Sprache,  die  seine  wichtigste 
Grundlage  bilden,   in  völlig  gesicherter  Gestalt  benutzen  können.« 

Die  LuTHER-Coramission  —  die  Akademie  ist  in  ihr  durch 
zwei  Mitglieder,  zur  Zeit  die  HH.  Weinhold  und  Harnack,  vertreten 
—  hat  seit  dem  Jahre  1883,  in  welchem  der  erste  Band  erschienen 
ist,  dreizehn  weitere  Bände  der  Werke  Luther's  folgen  lassen.  Der 
Umfang  des  Unternehmens  und  vor  allem  die  nöthigen  Vorarbeiten 
waren  beim  Beginn  der  Ausgabe  unterschätzt  worden;  auch  stellte 
sich  die  Nothwendigkeit  heraus,  die  Texte  der  sachkundigen  Revi- 
sion eines  Germanisten  zu  unterbreiten.  Ein  solcher  wurde  in  der 
Person  des  Hrn.  Pietsch  gefunden,  dem  später  Hr.  Berger  zur  Seite 
trat.  Es  ist  zu  hoffen,  dass  nun  die  Ausgabe,  in  welcher  dem  Re- 
formator das  würdigste  Denkmal  gesetzt  wird,  rascher  fortschreitet. 

Nun  erst  gehen  wir  zu  den  Unternehmungen  über,  die  rein 
akademische  sind.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  sie  nahezu 
sämmtlich  in  das  Gebiet  der  philosophisch -historischen  Klasse  fallen. 
Die  naturforschenden  Gelehrten  haben  ihre  Institute  und  Assistenten ; 
das  Bedürfniss  nach  Associationen  zur  Ausführung  grösserer  Arbei- 
ten taucht  hier  immer  erst  auf,  wenn  es  sich  um  Unternehmungen 
handelt,  deren  Kosten  mit  ein  j)aar  tausend  Mark  nicht  zu  be- 
streiten sind. 

Über  die  Anfänge  des  Corpus  Inscriptionum  Latinarum 
haben  wirS.  77  2  ff.  und  QOOff.  berichtet.  Die  Arbeiten  an  ihm  sind  seit- 
dem iiiemals  unterbrochen  worden.  Der  Königlichen  Bewilligung  von 
i2  00oThlr.  für  die  Jahre  1854-1859  folgte  die  des  Prinzregenten 
in  gleicher  Höhe  für  die  Jahre  1 861-1866,  sodann  eine  neue  des 
Königs  von  je  3200  Thlr.  für  die  Jahre  1867-1872.  Die  Erhöhung 
der  regelmässigen  Mittel  der  Akademie  im  Jahre  1874  stellte  endlich 
das  Unternehmen  finanziell  sicher,  für  welches  im  Lauf  der  Jahre 
A^on  der  Akademie  über  400000  Mark  aufgewendet  worden  sind. 
Der  erste  Band  erschien  1862  {1863),  der  zweite  1869,  der  vierte 
1871,  der  fünfte  (Abth.  i)  1872  u.  s.  w.  Jetzt  ist  das  Unternehmen 
so  gut  wie  vollendet,  soweit  ein  solches  Werk,  welches  fortgesetzt 
Nachträge  erheischt  \   vollendet   sein  kann.      Die  Zusammensetzung 


^  Einen  Antrag  zur  Herstellung  von  Supplementen  stellte  Hr.  Mommsen  bereits 
im  Jahre  1865,  einen  zweiten  im  Jahre  1871.  Eine  Übersicht  über  das  ganze  Werk 
ist  im  Urkundenband  Nr.  237  abgedruckt.  —  Seit  dem  Jahre  1872  erscheint  als 
Unternehmung  des  Römischen  Archäologischen  Instituts  die  »Ephemeris  Epigraphica« 
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der  Epigraph ischen  Commission  wechselte;  nur  Hr.  Mommsen  hhel) 
ihr  erhalten;  es  ist  ihm  vergönnt  gewesen,  den  stolzen  Bau  dem  Ende 
nahe  zu  führen,  dessen  Grundlagen  er  gelegt  hat.  Die  alten  unermüd- 
lichen Mitarbeiter  Henzen  und  de  Rossi  sind  dahingegangen,  und 
auch  von  den  später  Eingetretenen  sind  die  hochverdienten  Forscher 
WiLMANNs  und  Johannes  ScHMmT  in's  Grab  gesunken.  Neben  ilinen 
seien  aus  der  grossen  Zahl  von  Mitarbeitern  die  HH.  Hübner,  Zange- 
meister, Bormann,  R.  Schöne,  Hirschfeld,  Dressel,  Dessau,  Hülsen, 
von  Domaszewski,  Mau  und  Cagnat  genannt.  In  der  Akademie  steht 
zur  Leitung  des  Unternehmens  seit  dem  Jahre  1885  Hr.  HiRsniFELD 
an  Mommsen's  Seite:  bereits  im  Jahre  1883  hatte  dieser  den  Antrag 
gestellt,  einen  ständigen  Director  für  die  lateinischen  Inschriften  an- 
zustellen, und  dabei  auf  Hrn.  Hirschfeld,  der  damals  eine  Professur 
in  Wien  bekleidete,  aber  schon  seit  dem  Jahre  1872  für  die  Inschrif- 
ten gearbeitet  hatte,  hingewiesen  \  Die  Römische  Geschichte  hat  an 
dem  Corpus  ihr  vornehmstes  Hülfsmittel  erhalten;  wo  die  Schrift- 
steller schweigen,  reden  nun  die  Steine;  namentlich  die  Verfassungs- 
und Verwaltungsgeschichte  ist  mit  ihrer  Hülfe  neu  geworden. 

Enge  mit  der  Commission  für  lateinische  Epigraphik  ist  die 
Commission  für  Numismatik  verbunden"^.  Seit  dem  Jahre  1888 
arbeitete  Hr.  Imhoof-Blumer  im  Zusammenhang  mit  der  Akademie^ 
für  eine  Sammlung  der  antiken  Münzen  Nordgriechenlands,  unter- 
stützt namentlich  von  Hrn.  Pick.  Im  Jahre  1894  überwies  Hr. 
Mommsen  die  ihm  in  Veranlassung  seines  fünfzigjährigen  Doctor- 
jubiläums  zur  Verfügung  gestellte  Summe  von  etwa  28000  Mark 
der  Akademie  zur  Fortfährung  der  Publication  der  griechisch-römi- 
schen Münzen.  Zur  Annahme  des  Geschenks  ermächtigt,  beschloss 
sie  zunächst  die  kleinasiatischen  Münzen  in  Angriff  zu  nehmen. 
Mit  der  Leitung  der  dafür  erforderlichen  zunächst  litterarischen 
Vorarbeiten  wurde  Hr.  Kubitschek  in  Wien  beauftragt.  Von  dem 
ersten  Band  des  von  Hrn.  Lmhoof  geleiteten  nordgriechischen  Münz- 
werks erschien  die  erste  von  Hrn.  Pick  bearbeitete  Abtheilung,  ent- 
haltend die  Münzen   von  Dacien  und  von  der  Küste   des  Schwarzen 


als  Sujiplementum  zum  Corpus.  Sie  wurde  zuerst  von  den  HH.  ]Mommsen.  de  Rossi, 
Henzen  und  Wilmanns  herausgegeben  und  wird  Jetzt  von  Hrn.  Mommsen  und  Hirsch- 
KEi.D  redigirt.     hn  Jahre  1898  erschien  der  3.  Fascikel  des  8.  Bandes. 

^    Antrag  an  die  Akademie  vom  31.  Mai  1883. 

-  Die  Mitglieder  sind  in  beiden  Commissionen  dieselben,  nämlich  die  HH. 
^Mommsen  (Vorsitzender),  Kirciihoff.  Conze.  Diels,  Hirschfelu.  Köhler;  ausser- 
akndemische  ^Mitglieder  sind  die  HH.  Imhoof-Biamer  und  Schöne. 

^    Erste  Bewilligung  von   3000  Mark   im  Jalu-e  1888. 
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Meers  bis  ausschliesslich  Odessa  (Varna),  sowie  die  sämmtlichen 
für  den  ersten  Band  bestimmten  Tafeln,  im  Jahre  1.898.  An  den 
anderen  Bänden,  sowie  an  dem  kleinasiatisclien  Münz  werk  wird  rüstii^ 
fortgearbeitet.  Vielleicht  darf  die  Hoffnung  ausgesprochen  werden, 
dass  auf  diesem  vor  allem  für  die  internationale  Gesammtarbeit  ge- 
eigneten Gebiete  eine  über  die  Grenzen  der  deutschen  Nation  hinaus- 
gehende Vereinigung  der  Akademieen  in  Thätigkeit  treten  wird. 

Ein  Unternehmen,  welches  man  als  ein  Supplement  zum  Corpus 
Inscriptionum  Latinarum  betrachten  kann,  die  Prosopographie  der 
Römischen  Kaiserzeit,  geht  auf  das  Jahr  1874  zurück,  in  wel- 
chem die  Mittel  der  Akademie  so  beträchtlich  erhöht  worden  sind. 
Auf  Hrn.  Mo3imsen"s  Antrag  unternahm  die  Akademie  die  umfangreiche 
Aufgabe^  und  bewilligte  für  sie  sehr  bedeutende  Summen.  Selbst- 
verleugnende Arbeiter  haben  ihr  nicht  gefehlt,  und  im  Jahre  1897 
konnten  endlich  die  beiden  ersten  Bände  (Bd.  I  herausgegeben  von 
Hrn.  Klebs,  Bd.  II  herausgegeben  von  Hrn.  Dessau)  erscheinen:  im 
folgenden  Jahre  schloss  sich  der  dritte  Band  an  (herausgegeben  von 
den  HH.  von  Rohden  und  Dessau),  so  dass  nur  noch  der  vierte  und 
letzte  in  Aussicht  steht.  Die  Vorrede,  w^elche  die  Akademie  der  Pro- 
sopographie vorangestellt  hat,  ist  von  besonderer  Bedeutung,  da  sie 
zugleich,  ein  Schlusswort  zu  den  im  Wesentlichen  vollendeten  beiden 
grossen  Corpora  Inscriptionum  enthält  und  neue  Aufgaben  stellt: 

Per  multorum  annorum  multorumque  viroruin  labores  Academia  scien- 
tiarum  eo  pervenit,  ut  Graecorum  Romanorumque  hereditas,  quatenus  ea 
per  aera  et  marinora  scripta  ad  nos  perlata  est.  prostet  collecta  et  regio- 
natim  ordinata.  Sane  non  plene  executi  sumus  adhuc.  qiiod  nobis  propo- 
sueramiis,  infortunio  eo,  quod  magnorum  inceptorum  comes  est  adsiduus; 
jiraeterea  hereditas  illa  iam  non  casibus  tantum,  sed  data  opera  explora- 
torum  omnigenarum  quotidie  locupletata  ita  continuo  crescit,  ut  quae  hodie 
absoluta  videbantur.  cras  inveniantur  manca  et  imperfecta.  Nihilo  minus 
id  iam  nobis  videmur  adsecuti  esse,  ut  post  messem  in  hoi-reis  conditam 
manus  admoveri  possint  ad  messorum  operas  secutorias.  Nam  ingens  illa 
monumentorum  scriptorum  farrago,  quae  continet  in  se  eximia  et  per  se 
digna,  quae  expendantur,  sufficit  publice  proposita  haberi  emendate  recen- 
sita.  Sed  longe  plurimi  qui  extant  tituli,  cum  versentur  in  rebus  aut  pri- 
vatis  aut  inferioiis  ordinis  publicis,  singillatim  quidem  examinati  utilitate 
carent,  at  coniuncti  inter  se  et  compositi  cum  reliquis  vetustis  copiis  multa 
et  aperuerunt  et  aperient  aliunde  nullo  modo  petenda  et  ad  priscorum 
temporum  memoriam  redintegrandam  utilia.  Tanta  tamen  est  scriptorum 
monumentorum  copia  tantaque  argumentorum  diversitas,  ut  in  messe  col- 
lecta subsisti  non  possit,  sed  spicae  oporteat  terantur,  grana  diversa  discer- 
nantur.  excutiantur,  condantur.  Ei  desiderio  quamcpiam  aliquatenus  provi- 
suin  est  indicibus,  quos  singulis  corporiim  nostronun  partibus  addi  iussimus, 


^    Mitülieder  der  Commission  sind  die  HH.  Mommskx,  \'ahlen  und  Hirsciifki.d. 
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ne  sie  quidem  eo  perventum  est,  quo  perveniri  et  potest  et  debet.  Hoc 
efficiendum  est,  ut  componantur  exemjili  gratia  onomatologica  et  Graecae 
linguae  et  Latinae  et  nationum  reliquarum;  item  insigniorum  virorum  later- 
culi  ex  plebeiorum  tnrba  exempti;  item  ad  saci-a  diversa  quae  pertinent; 
item  cum  rei  publicae  Atheniensium  imperiique  Romani  monumenta  per  se 
satis  emineant,  rerum  publicarum  minorum  condicionem  et  Ordinationen! 
municipalem  quae  illustrant;  item  de  re  militari  maxime  imperii  Romani 
quae  extant;  alia  multa  spectantia  ad  mores  hominum  et  sermonis  per  or- 
bem  Romanum  diversitatem.  Haec  omnia  ita  concinnanda  erunt.  ut  non 
titulorum  solum  ratio  habeatur,  sed  ut  (juae  auctorcs  papyi-i  nummi  similia 
subministrant,  simul  digerantur;  ita  enim  tandem  aliquando  pro  litteraria 
epigraphica  numismatica  eruditione  particulari  ob  eamque  causam  necessario 
imperfecta  substituetur  doctrina  pendens  non  a  copiarum  specie,  sed  ab 
ipsa  rerum  cognitione. 

Ad  finem  eum  pervenietur  cura  virorum  doctorum,  qui  sunt  erunt- 
(jue,  non  Academiae  nostrae.  Sed  adiuvari  posse  studia  haec  iudicavimus 
specimine  eius  generis  aliquo  proposito,  et  selegimus  quae  iam  prodit  no- 
titiam  hominum  notabilium,  qui  vixerunt  ab  imperatore  Augusto  ad  impe- 
ratorem  Diocletianum  per  prima  tria  aerae  nostrae  saecula.  Prosopographia 
haec,  quam  appellavimus  vocabulo  non  optimo  sed  recepto.  ut  pendet  ex 
parte  magna  ab  inscriptionum  corporibus  nostris.  ita  imprimis  diversarum 
terrarum  monumenta  in  Ulis  secundum  linguas  regionesque  dispersa  ex- 
hibet  composita;  deinde  cum  titulis  coniuncta  sunt,  quae  similis  argumenti 
tam  auctores  quam  nummi  papyi-ique  praebuerunt.  .  .  .  Recensum  eum  per 
litteras  ordinari  iussimus.  Ei  adiungentur  laterculi  consulum  eius  temporis 
et  reliquorum  magistratuum  maiorum.  .  .  .  Erunt  fortasse .  qui  ad  incepta 
similia  sese  accingant  sive  suis  viribus  freti  sive  nostra  opera  adiuti;  quod 
ubi  eveniet,  laetabimur.  Interim  elaboratis  hisce  speramus  fore,  ut  bonae 
litterae  adiuventur. 

Noch  zwei  weitere  Commissionen,  welche  die  Akademie  nieder- 
g-esetzt  hat,  arbeiten  für  die  römische  Geschichte  und  Litteratur, 
die  Fronto-Commission\  eine  von  Niebuhr's  Zeiten  her  der  Aka- 
demie gestellte  Aufgabe  festhaltend  —  leider  ist  ihr  Studemund 
allzu  früh  entrissen  worden  — ,  und  die  Commission  zur  Heraus- 
gabe des  Theodosianus-Codex".  Dass  die  mit  der  Akademie 
verbundene  Savigny- Stiftung^  ein  A^ocabularium  iuris  prudentiae  Ro- 
manae  zu  veröfientlichen  begonnen  hat,  darf  in  diesem  Zusanmien- 
hange  auch   erwähnt  werden. 


^  Ihre  INIitglieder  sind  zur  Zeit  die  HH.  Mommsen  .  Vahlex,  Diels  und 
Hirschfeld. 

-    Ihre  Mitglieder  sind  zur  Zeit  die  HH.  Mommsen,  Diels  und  Pernice. 

•^  Akademische  Mitglieder  des  Curatoriums  sind  zur  Zeit  die  HH.  Mommsen 
und  Pernice;  die  akademische  Commission  fiir  die  Stiftung  bilden  dieselben  Herren 
und  die  HH.  Brinxer,  Hirschfeld  und  Weinhold.  Ausser  dem  im  Ersclieinen 
begriffenen  Vocabularium  iuris  prudentiae  Romanae  hat  die  Stiftung  auch  die  Acta 
nationis  Germanicae  Universitatis  Bononiensis  herausgegeben.  Als  ihre  Mittel  dazu 
nicht  ausreichten ,  hat  des  Königs  Majestät  eine  namhafte  Summe  zur  Vollendung 
des  Werks  bewillict. 
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Nach  Vollendung  des  grossen  BöcKn'schen  Corpus  Inscriptio- 
num  Graecarum  durch  die  HH.  Curtius  und  Kirchhoff'  bescliloss 
die  Akademie  angesichts  des  ungeheueren  Materials,  das  in  den 
letzten  Jahrzehnten  zugewachsen  war,  eine  vollständige  Sammlung 
der  attischen  Inschriften  zu  veranstalten.  Das  Corpus  Inscriptionum 
Atticarum  erschien  1 873-1 888  in  drei  Abtheilungen,  denen  später 
noch  umfangreiche  Supplemente  nachgesandt  wurden.  Die  erste  Ab- 
theilung (Inscriptiones  Euclidis  anno  vetustiores)  besorgte  Hr.  Kirch- 
hoff, die  zweite  in  vier  Bänden  (bis  zur  Zeit  des  Augustus)  Hr. 
Köhler,  die  dritte  (römische  Zeit)  Hr.  Dittenberger.  Eben  der- 
selbe hat  den  ersten  Band  eines  Corpus  der  nordgriechischen  In- 
schriften herausgegeben  sowie  die  erste  Hälfte  des  3.  Bandes.  Der 
griechisch -türkische  Krieg  störte  leider  die  Arbeit.  Ein  Corpus  der 
Inschriften  des  Peloponnes  bereitet  schon  seit  Jahren  Hr.  Fränkel 
vor;  der  Beginn  des  Drucks  wird  in  diesem  Jahre  erfolgen.  Die 
griechischen  Inschriften  von  Sicilien ,  Italien  und  den  west-  und  nord- 
europäischen Ländern  hat  Hr.  Kaibel  gesammelt  und  herausgegeben. 
Zu  einem  Corpus  der  Inselinschriften  hat  Hr.  Hiller  von  Gärtringen 
den  Grund  gelegt:  bereits  sind  drei  Fascikel  erschienen  (Fascikel  2, 
die  Inschriften  von  Lesbos,  Nesos  und  Tenedos  enthaltend,  ist  von 
Hrn.  Paton  zusammengestellt  und  redigirt).  In  ihren  beiden  Cor- 
pora Inscriptionum,  dem  griechischen  und  dem  lateinischen,  hat 
die  Akademie  zwei  wissenschaftliche  Unternehmungen  im  Laufe  von 
achtzig  Jahren  durchgeführt  und  der  Vollendung  nahe  gebracht, 
mit  denen  sich,  was  die  Zahl  und  Bedeutung  der  Mitarbeiter,  den 
Umfang  der  Aufgabe  und  die  Höhe  der  aufgewendeten  Mittel  be- 
trifft, keine  andere  wissenschaftliche  Leistung  unseres  Jahrhunderts 
auf  dem  Gebiete  der  alten  Philologie  und  Geschichte  zu  messen 
vermag". 

Wie  die  Akademie  ihrer  Verpflichtungen  in  Bezug  auf  die  grie- 
chischen Inschriften  nicht  ledig  zu  sein  glaubte,  nachdem  sie  das 
BöcKH'sche  Corpus  zum  Absclduss  gebracht  hatte,  so  beurtheilte  sie 


^  Siehe  oben  S.  898.  Das  Werk  selbst  war  mit  dem  im  Jahre  1859  erschiene- 
nen, von  Hrn.  Kirchhoff  besorgten  2.  Fascikel  des  4.  Bandes  (Christliche  Inschriften) 
wesentlich  beendigt;  aber  es  fehlte  noch  der  Gesamnitindex.  Dieser  ist  nach  lang- 
wierigen Verzögerungen  und  mehrfachem  Wechsel  in  der  Redaction  erst  im  Jahre 
1877  erschienen  als  3.  Fascikel  des  4.  Bandes.  Das  Verdienst,  ihn  vollendet  zu 
haben,  gebührt  Hrn.  Röhl. 

2  Die  Commission  für  griechische  Epigraphik  besteht  zur  Zeit  aus  den  HH. 
Kirchhoff,   Vahlen,  Diels  und  Hirschfeld. 


X0H2  Die  Ausualje  der  Aristoteles -Cominentare. 

ilire  Arbeit  an  dem  »Aristoteles«  iiiclit  als  durch  die  BEKKER'sclie 
Ausgabe  und  den  BoNiTz'schen  Index^  (1870)  abgeschlossen.  Ein 
langes  Leben  hindurcli  hatte  sich  Brandis  um  die  Schoben  zum 
Aristoteles  bemüht;  aber  was  davon  im  4.  Bande  der  akademischen 
Aristoteles -Ausgabe  gedruckt  war,  war  unzureichend.  Immer  siche- 
rer und  dringlicher  stellte  die  Wissenschaft  die  Aufgabe,  nicht  so- 
wohl Excer])te  zu  ediren,  als  die  Gesammtwerke  der  Commentatoren 
des  Aristoteles  herauszugeben. 

BoNiTz  ist  es  gewesen,  der  im  Vereine  mit  Hrn.  Zeller  in  dem 
für  die  Arbeiten  der  Akademie  so  fruchtbaren  Jahre  1874  den  An- 
trag" zur  Annahme  gebracht  hat,  »eine  neue,  auf  genauer  Verglei- 
chung  der  Handschriften  beruhende  Ausgabe  der  griechischen  Com- 
mentatoren zu  den  Aristotelischen  Schriften  zu  veranstalten«.  Eine 
Commission  wurde  niedergesetzt  (Bonitz,  Vahlen  und  Zeller)  und 
Hr.  ToRSTRiK  mit  der  Redaction  betraut.  Als  dieser  bereits  nach  drei 
Jahren  durch  den  Tod  der  Arbeit  entrissen  wurde,  trat  Hr.  Diels  in 
die  Lücke  ein;  er  leitet  das  Unternehmen  noch  und  hat  auch  einzelne 
Theile  selbst  herausgegeben^.  Der  Plan,  wie  er  ihn  im  Jahre  1878 
aufgestellt  hat  (25  Bände  in  grossem  Octavformat) ,  ist  so  rüstig 
gefördert  worden,  dass  sich  das  grosse  Unternehmen  seiner  Vollen- 
dung nähert.  Seine  Bedeutung  hat  Hr.  Usener  (in  dem  Gott.  Gel.- 
Anz.  1892  S.  looiff'.)  weiteren  Kreisen  dargelegt;  sie  besteht  erst- 
lich darin,  dass  in  diesen  Schriften  zahlreiche  Bruchstücke  aus  den 
philosophischen  Werken  vorsokratischer  Denker  erhalten  sind,  ferner 
darin,  dass  die  Meinungen  und  Lehren  der  unmittelbaren  Aristo- 
telesschüler häufig  in  ihnen  mitgetheilt  sind  und  sie  so  für  die 
ältere  Geschichte  des  Aristotelismus  und  seines  Kampfes  mit  der 
Stoa  die  wichtigsten  Beiträge  liefern.  Weiter  sind  sie  zur  Text- 
kritik und  Erklärung  des  Aristoteles  unentbehrlich:  endlich  —  und 
das  ist  der  höchste  Gesichtspunkt:  sie  lehren  uns  das  Blatt  in  der 
Gesammtgeschichte  des  menschlichen  Geistes  genauer  kennen,  wel- 
ches die  Überschrift  »Erklärung  des  Aristoteles«  trägt.  »Durch 
sie  liat  die  römische  Kaiserzeit  ihre  wissenschaftliche  Schulung,  das 
Mittelalter  seine  geistige  Nahrung  erhalten.  Jeder  Schritt  auf  der 
Linie  von  der  Erneuerung  der  Aristotelischen  Studien  gegen  Ende 
der  römischen   Republik    bis    zu    den  Vorläufern    der  Scholastik   im 


'    Siehe  oben  S.  900. 
"^    Monatsberichte  8.  404  fl". 

*    Seine  Mitarbeiter  sind  die   IUI.  11  AvnrcK,  Wallies.   Busse,  \'helli.   Heyl- 
uLir,  Heiiierg.  Rabe. 
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VI.  und  VII.  Jahrhundert  hat  darum  vollen  Anspruch  auf  geschicht- 
liches Interesse,  einerlei  ob  er  in  der  unscheinbaren  Form  eines 
Commentars  sich  vollzieht;  immer  handelt  es  sich  doch  um  die 
Durchdringung  und  Verarbeitung  des  Gedankenschatzes  eines  Den- 
kers, der  fünfzehn  Jahrhunderte  lang  der  Lehrer  nicht  nur  der 
europäischen  Völker  gewesen  ist.«  Neben  diesen  «Commentaria  in 
Aristotelem  Graeca«  giebt  die  akademische  Commission  noch  ein 
»Supplementum  Aristotelicum«  heraus,  d.  h.  eine  Sammlung  wich- 
tiger, bisher  unbekannter  oder  ungenügend  edirter  Schriften  von 
Aristotelikern  oder  alten  Benutzern  des  Aristoteles,  welche  der  Ge- 
sammtausgabe  desselben  und  der  Sammlung  seiner  Erklärer  zur  Er- 
gänzung dienen.  Hier  haben  die  HH.  Lambros,  Ivo  Bruns  und  Byavater 
mitgearbeitet;  Hr.  Diels  selbst  aber  hat  in  dieser  Sammlung  den. 
jüngst  bekannt  gewordenen  Londoner  Papyrus  veröffentlicht,  der  die 
Eclogae  ex  Aristotelis  latricis  Menoniis  et  aliis  medicis  eines  Ano- 
nymus  enthält  (1892). 

Im  Anfang  des  Jahres  1891  beschloss  die  Akademie  die  Her- 
ausgabe der  ältesten  griechischen  Kirchenschriftsteller  oder  genauer 
aller  in  griechischer  Sprache  geschriebenen  christlichen  Schriften 
bis  auf  Eusebius  (incl.)  mit  Ausnahme  der  neutestamentlichen.  Die 
Ausgabe  soll  dem  Corpus  Scriptorum  Ecclesiasticorum  Latinorum 
der  Wiener  Akademie  zur  Seite  treten;  jedoch  ist  der  Plan  insofern 
ein  anderer,  als  die  Akademie  ihn  zunächst  auf  die  drei  ersten 
Jahrhunderte  beschränkte  —  die  Wiener  Sammlung  reicht  bis  zum 
Anfang  des  7.  Jahrhunderts  — ,  aber  auch  alle  »häretischen«  und 
»apokryphen«  Schriften,  dazu  die  von  dem  Judenthum  übernommenen 
(mit  Ausnahme  der  alttestamentlichen) ,  hinzuzuziehen  beschloss.  Der 
Verfasser  dieser  »Geschichte«  wurde  beauftragt,  zunächst  eine  mög- 
lichst vollständige  Übersicht  über  den  gesammten  Bestand  und  die 
Überlieferung  der  altchristlichen  griechischen  Litteratur  zu  entwerfen. 
Sie  war  im  Jahre  1893  ^i^  Hülfe  des  Hrn.  Preuschen  beendigt,  und 
nun  konnte  mit  der  Arbeit,  die  auf  etwa  50  Bände  berechnet  ist, 
begonnen  werden.  Der  erste  Band  (Hippolyt's  Werke,  herausge- 
geben von  BoNWETscH  und  Achelis)  erschien  im  Jahre  1897,  der 
zweite  und  dritte  (Origenes'  Werke,  Bd.  I  u.  II,  herausgegel)en  von 
KoETSCHAu)  im  Jahre  1899.  Eine  grosse  Anzahl  von  Bänden  ist 
bereits  in  Angriff  genommen.  Die  akademische  Commission  bestellt 
aus  den  HH.  Mommsen,  Diels,  von  Wilamowitz-Moellendorff,  von 
Gerhardt.    Loofs    und    Harnack.      Die    Kosten    des    Unternehmens 
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tragen  die  Wentzel- Heckmann -Stiftung^  und  die  Hinriciis'scIic  Ver- 
lagslmchhandlung.  —  Das  Studium  der  ältesten  Kirchen-  und  clirist- 
liclien  Litteraturgeschichte  liat  in  unserem  Jalirliundert  einen  mäch- 
tigen Aufschwung  genommen.  In  der  ganz  l)esonderen  Stellung 
dieser  Geschichte  liegt  es  begründet,  dass  jeder  Aufschwung  der 
Geschichtswissenschaft  ihr  vor  allem  zu  Gute  kommt.  Laufen  hier 
doch  geschichtliche  Interessen  von  eminenter  Bedeutung  zusammen. 
Wie  hat  sich  die  christliche  Religion  von  ihren  ersten  palästinensi- 
schen Anfangen  zu  dem  mächtigen  Organismus  entwickelt,  der  als 
katholische  Kirche  bereits  im  3.  luid  4.  Jahrhundert  vor  uns  steht 
und  das  römische  Reich  gewissermaassen  fortsetzt?  Wie  hat  sich 
die  griechische  und  römische  Cultur  und  Litteratur  in  die  christ- 
lich-griechische und  christlich -römische  verwandelt  und  in  dieser 
Form  ihre  letzte  Ausgestaltung  empfangen?  Wie  beschaffen  ist  das 
religiöse,  politische  und  wissenschaftliche  Kapital  —  die  Güter  und 
die  Ideale  —  gewesen ,  welches  die  alte  Kirche  den  jungen  romani- 
schen und  germanischen  Nationen  übermittelt  hat,  aus  welchem 
sich  alles  das  entwickelte,  was  wir  Cultur  des  Mittelalters  nennen? 
Wie  ist  es  zu  verstehen,  dass  die  beiden  grossen  katholischen  Kir- 
chen das  Zeitalter  der  Kirchenväter  noch  immer  als  ihre  klassische 
Zeit  verehren,  was  schätzen  sie  an  ihm,  inwiefern  ist  die  Art  und 
Kraft  ihrer  Frömmigkeit  von  ihm  abhängig?  Welche  starke  Inter- 
essen verbinden  auch  noch  den  Protestantismus  mit  einem  ganz  be- 
stimmten Bilde  der  ältesten  Kirche?  Der  Schlüssel  zu  diesen  grossen 
Problemen  liegt  in  der  Erforschung  der  alten  Kirchengeschichte 
und  ihrer  Litteratur.  Indem  die  Akademie  diese  wieder  in  den 
Kreis  ihrer  Aufgaben  hineinzuziehen  beschloss  —  Neander  hatte 
sie  früher  in  ihrer  Mitte  vertreten  — ,  bezeugte  sie  damit  auch, 
dass  die  alten  Philologen  und  Historiker  im  Rechte  bleuten  (gegen 
F.  A.  Wolf  und  seine  Schule) ,  die  nichts  von  einer  Scheidewand 
zwischen  der  Philologia  sacra  und  profana  Avissen   wollten. 

Man  hat  es  der  Akademie  in  früherer  Zeit  wiederholt  vorge- 
worfen, dass  sie  nur  flir  die  Philologie  und  die  alte  Geschichte  sorge, 
aber  die  neuere  und  die  vaterländische  bei  Seite  lasse.  Berechtigt 
war  der  Vorwurf  nicht:  sie  besass  keine  Mittel,  um  neben  dem 
Inschriftenwerke  grössere  Unternehmungen  in*s  Leben  zu  rufen,  und 
sie  sah  in  den  «Monimienta  Germaniae  historica«   die  Hauptaufgabe 


'    Siehe  oben  S.  loigf. 
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vaterländischer  Geschichte  in  Angriff  genommen.  Sobald  ihr  aber 
grössere  Mittel  zur  Verfügung  gestellt  wurden,  erkannte  sie  sofort, 
dass  sie  dieselben  auch  zum  Nutzen  der  Preussischen  Geschichte  zu 
verwenden  habe.  Die  Ausgabe  der  Werke  Friedrich's  des  Grossen, 
die  sie  unter  Friedrich  Wilhelm  IV.  unternommen  und  mit  beson- 
deren, vom  Könige  gewährten  Mitteln  vollendet  hatte\  hatte  sie 
darüber  belehrt,  dass  damit  nur  erst  der  Grund  zu  einer  besseren 
Kenntniss  der  Bedeutung  Friedrich's  gelegt  war.  Bereits  im  Jahre 
1874  stellten  daher  Droysen  und  Duncker  die  Anträge:  i.  die  Staats- 
und Flugschriften,  zunächst  aus  dem  ersten  Jahrzehnt  des  Königs, 
herauszugeben,  2,  eine  die  Werke  Friedrich's  ergänzende  Sammlung 
zu  veranstalten.  Die  Anträge  wurden  von  der  Akademie  angenommen 
und,  damit  zwei  umfangreiche  Unternehmungen  begründet,  die  seit- 
dem ununterbrochen  fortlaufen,  aber  noch  lange  nicht  vollendet  sind: 
»Die  politische  Correspondenz  Friedrich's  des  Grossen« 
und  die  »Preussischen  Staatsschriften  aus  der  Regierungs- 
zeit König  Friedrich's  IL«.  Von  jener  Sammlung  sind  bisher 
25  Bände  erschienen,  die  bis  zum  Jahre  1765  reichen.  Die  »Staats- 
schriften« umfassen  in  drei  Bänden  die  Zeit  von  1740  bis  zum  Be- 
ginn des  Siebenjährigen  Krieges.  Aus  ihnen  und  neben  ihnen  haben 
sich  die  »Acta  Borussica«  entwickelt,  in  denen  die  gesammte  Ver- 
waltungs-  und  Wirthschaftsgeschichte  Preussens  im  18.  Jahrhundert 
zur  Darstellung  kommen  soll.  Die  beiden  ersten  starken  Bände, 
denen  weitere  folgen  werden,  stellen  die  Behörden -Organisation  und 
die  allgemeine  Verwaltung  Preussens  in  jenem  Jahrhundert  dar; 
eine  besondere  Abtheilung  in  drei  Bänden  ist  der  Seidenindustrie 
gewidmet;  eine  dritte  Abtheilung,  »Preussens  Getreidehandelspolitik«, 
ist  durch  eine  Geschichte  dieser  Politik  in  den  europäischen  Staaten 
vom  13.  bis  18.  Jahrhundert  eröffnet.  Auf  anderen  Linien  wird  eifrig 
gearbeitet.  Die  »Forschungen  zur  brandenburgischen  und  preussi- 
schen Geschichte«  begleiten  die  »Acta  Borussica«  und  dienen  zu 
ihrer  Entlastung.  Sie  erscheinen  seit  dem  Jahre  1898  mit  Unter- 
stützung der  Akademie,  während  sie  früher  vom  Cultusministerium 
subventionnirt  worden  sind.  Eine  ganze  Schule  von  preussischen 
Historikern  hat  sich  an  diesen  Arbeiten  entwickelt,  und  die  Gesellen 
sind  zu  Meistern  geworden.  Die  Commission  für  beide  Unter- 
nehmungen, die  ursprünglich  von  Droysen  und  Duncker  gebildet 
wurde   und  in   die   dann  von  Sybel    eintrat,    besteht  jetzt   aus    den 


Siehe  oben  S. 896  ff. 
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HH.  Schmoller  und  Koser.  Jener  leitet  insbesondere  die  »Acta 
Borussiea«,  deren  Plan  sein  Werk  ist  und  in  denen  zum  ersten  Mal 
in  der  Geschiehtschreiljung  die  ganze  innere  Verwaltungsgeschichte 
eines  Staates  zu  einer  erschöpfenden  Darstellung  gelangt. 

Der  deutschen  Geschichts-  und  zugleich  Rechtswissenschaft 
dient  noch  ein  anderes  Unternehmen ,  das  längst  von  der  philo- 
so2)hisch -historischen  Klasse  geplant  Avar,  aber  erst  in  Angriff 
genommen  werden  konnte,  nachdem  die  WENTZEL-Stiftung  die 
Mittel  dafür  darzureichen  beschlossen  hatte'  —  die  Herstellung  eines 
wissenschaftlichen  Wörterbuchs  der  älteren  deutschen 
Rechtssprache.  Die  Akademie  setzte  im  November  1896  eine 
Commission  mit  dem  Rechte  der  Cooptation  ein"",  und  diese  stellte 
im  Januar  1897  die  Grundzüge  des  Werkes,  den  Finanzplan  und 
die  Verth eilung  der  Arbeit  fest.  Die  wissenschaftliche  Leitung  des 
Unternehmens  und  die  Hauptarbeit  hat  auf  Antrag  der  Commission 
Hr.  R.  Schröder  (Heidelberg)  übernommen.  Wie  umfassend  der  Plan 
und  wie  gross  die  Zahl  der  Mitarbeiter  ist,  zeigen  die  Jahresberichte^. 
Noch  in  dem  laufenden  Jahre  (1899)  soll  ein  »Rechtswörterverzeich- 
niss«  erscheinen,  von  dem  eine  erhebliche  Förderung  der  Arbeiten 
zu  erwarten  steht. 

Ausgaben  der  Werke  grosser  Denker  und  Gelehrter  zu  unter- 
stützen, um  ihre  Lebensarbeit  der  wissenschaftlichen  Welt  und  der 
Nation  möglichst  vollständig  und  in  gesicherter  Form  vorzufuhren, 
ist  recht  eigentlich  eine  akademische  Aufgabe.  So  hat  sich  die 
Akademie  an  der  Herausgabe  der  Werke  Luther's*,  Leibnizcus''  und 
Anderer  betheiligt:  sie  hat  aber  darüber  hinaus  auch  selbst  Gesammt- 
ausgaben  herzustellen  unternommen.  So  hat  es  die  physikalisch- 
mathematische  Klasse  fiir  ihre  Ehrenpflicht  erachtet,  dieW^erke  ihrer 
verstorbenen  Mitglieder  Jacobi,  Dirichlet  und  Steiner  herauszu- 
geben. Ihrem  Mitgliede  Weierstrass  bcAvilligte  sie  noch  bei  seinen 
Lebzeiten  die  Mittel,  um  eine  Sammlung  seiner  mathematischen 
Arbeiten   zu    veranstalten.      Nach    seinem  Tode   hat   sie    eine  Com- 


'    Siehe  oben  S.  loiQf. 

•*  Die  Commission  besteht  aus  den  HH.  Brunner  (Geschäftsführer),  DCmmler. 
Wkinhoi.i)  und  den  ausserakademischen  Mitgliedern  von  Amira,  Frensdorff.  Gierki: 
und   R.  Schröder. 

3    Siehe  Sitzungsberichte  1898  S.  87  iV.,    1899  S.  8511". 

*    Siehe  oIxmi  S.  1027. 

^    Siclu'  oben   S.  102 1. 
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inission  eingesetzt,  bestehend  aus  den  HH.  Auwers,  Schwarz  und 
Frobenius,  um  die  Herausgabe  seiner  Werke  zu  -Ende  zu  führen. 
Auch  die  Werke  Kronecker's  hat  sie  zu  ediren  begonnen,  —  Die 
philosopliisch- historische  Klasse  beschloss  im  Jahre  1895  auf  den 
Antrag  von  Hrn.  Dilthey,  eine  grosse  Kant -Ausgabe  zu  veran- 
stalten, welche  auch  alle  noch  erreichbaren  Briefe,  Handschriften 
und  Vorlesungen  des  grossen  Denkers  verwerthen  soll,  und  be- 
willigte zu  diesem  Zweck  im  Jahre  1897  25000  Mark.  Die  seit 
vier  Jahren  angestellten  Nachforschungen  haben  viel  bisher  unbe- 
kanntes Material  zu  Tage  gefördert  und  verborgenes  an 's  Licht  ge- 
zogen, namentlich  in  der  Abtheilung  »Vorlesungen«,  die  von  Hrn. 
Heinze  geleitet  wird.  Die  Ausgabe  wird  in  vier  Abtheilungen  zer- 
fallen. Die  erste  wird  in  etwa  neun  Bänden  die  Werke  enthalten. 
In  der  zweiten  wird  zum  ersten  Male  vollständig  der  handschrift- 
liche Nachlass  Kant's,  geordnet  nach  sachlichen  Gesichtspunkten, 
in  fünf  bis  sechs  Bänden  veröffentlicht  werden.  Die  dritte  Ab- 
theilung wird  den  Briefwechsel  in  zwei  Bänden  umfassen.  In  der 
vierten  wird  das  Wissenswürdige  aus  Kant's  Vorlesungen  in  etwa 
vier  Bänden  nach  den  zahlreichen  vorhandenen  Nachschriften  mit- 
getheilt  werden.  Zuerst  wird  der  Briefwechsel  veröffentlicht  werden. 
Die  Commission  besteht  au,s  den  HH.  Dilthey  (Vorsitzender),  Vahlen, 
Diels,  Weinhold,  Stumpf  und  Erich  Schmidt.  Leiter  der  einzelnen 
Abtheilungen   sind  neben  Hrn.  Heinze  die  HH.  Adickes  und  Reiche, 

Die  physikalisch -mathematische  Klasse  verwendet  Jahr  um  Jahr 
einen  grossen  Theil  ihrer  Mittel  dazu,  um  Mineralogen,  Botanikern 
und  Zoologen  die  Möglichkeit  zu  gewähren ,  auf  wissenschaftlichen 
Reisen  bestimmte  Objecte  zu  studiren  und  ihre  Ergebnisse  zu  publi- 
ciren.  Aber  die  Fülle  der  Einzelbeobachtungen  wächst  so  sehr,  dass 
sie  fast  unübersehbar  wird.  Die  Klasse  begrüsste  es  daher  freudig, 
als  Hr.  EiLHARD  Schulze  sich  erbot,  für  die  Herstellung  eines  grossen 
zusammenfassenden  Werkes  »Das  Thierreich«  Sorge  tragen  zu  wollen 
und  die  Ausführung  zu  leiten.  Noch  lässt  sich ,  indem  die  Forscher 
zusammentreten,  ein  solches  Werk  nach  einem  einheitlichen  Plane 
schaffen  und  durchführen ;  vielleicht  nach  wenigen  Jahrzehnten  schon 
wird  sich  kein  Muthiger  mehr  finden,  der  sich  an  die  Spitze  eines 
solchen  Unternehmens  zu  stellen  w^agt.  Geleitet  von  dieser  Erwä- 
gung und  überzeugt,  dass  das  selbstverleugnende  Anerbieten  den 
wärmsten  Dank  und  die  thatkräftigste  Unterstützung  verdient,  be- 
willigte die  Klasse  im  Jahre  1897  35000  Mark  zur  Herstellung  eines 
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Werkes,    welches    in    seiner  Vollendung    die   gesammte    zoologische 
Arbeit  des  Jahrhunderts  übersichtlich   geordnet  enthalten    wird'. 

Neben  den  kleineren  wissenschaftlichen  Reiseunterstützungen, 
welche  die  Klasse  gewährt,  besitzt  sie  in  der  Humboldt- Stiftung 
(s.  oben  S.  844)  einen  Fonds  fiir  grössere  Expeditionen".  Bereits  am 
Anfang  des  Jahres  1864  betrug  das  Vermögen  der  Stiftung  gegen 
150000  Mark;  es  hat  sich  seitdem  l)eträchtlich  vermehrt.  Im  Jahre 
1863  wurde  der  erste  wissenschaftliche  Reisende  ausgesandt  und 
ihm  zunächst  die  dreijährigen  Zinsen  des  Kapitals  überwiesen; 
Hr.  Hensel  erhielt  den  Auftrag,  sich  nach  Südamerika  zu  begeben, 
um  in  der  Pampasformation  von  Argentinien,  sowie  in  den  Knochen- 
höhlen Südbrasiliens  Überreste,  insbesondere  von  Säugethier-Ske- 
leten,  planmässig  aufzusuchen  und  einzusammeln.  Vom  September 
1863  bis  zum  Jahre  1867  weilte  er  daselbst.  Es  gelang  ihm  nicht, 
die  Kenntniss  fossiler  Überreste  erheblich  zu  vermehren,  aber  in  an- 
derer Richtung  gewährte  die  Reise  der  Zoologie  reichen  Ertrag.  In 
drei  grossen  Sendungen  übermittelte  Hensel  seine  Ausbeute  der  Aka- 
demie. Diese  gewährte  ihm  nach  seiner  Rückkehr  noch  die  Mittel, 
das  auf  die  Wirbelthiere  sich  beziehende  Material  selbst  zu  bear- 
beiten. —  Der  zweite  Reisende,  der  ausgesandt  wurde,  war  der 
Botaniker  Schweinfurth.  Er  war  schon  einer  der  ersten  Kenner 
der  Flora  der  Nilländer,  als  er  zu  Ende  des  Jahres  1863  auf  eigene 
Kosten  eine  zwei  und  ein  halbes  Jahr  dauernde  Reise  nach  Aegyp- 
ten,  dem  abessinischen  Grenzlande  Galabat  und  dem  Sudan  antrat. 
Auf  dieser  Reise  erweiterte  er  nicht  allein  sein  Wissen  und  übte 
seine  Beobachtung,  sondern  er  erwarb  auch  einen  für  das  Gelingen 
einer  zweiten  Reise  nicht  hoch  genug  zu  veranschlagenden  Schatz 
persönlicher  Erfahrungen  und  knüpfte  in  Chartum  wichtige  Bezie- 
hungen an.  Hier  an  Ort  und  Stelle  entwarf  er  den  Plan  einer 
neuen  Reise,    der  die  Billigung    der  Akademie    fand.      Im   Sommer 


'  Für  zusammenfassende  Arbeiten  hatte  die  Klasse  auch  schon  früher  Unter- 
stützungen bewilligt.  So  hat  sie  eine  Zeit  lang  die  Herausgabe  der  »Fortschritte 
der  Physik"  unterstützt  und  der  Deutschen  Anatomisciien  Gesellschaft  Büttel  zur 
Verfügung  gestellt   zur  Herausgabe    einer  einheitlichen  anatomischen  Terminologie. 

■■^  Siehe  §  24  des  Statuts  der  Stiftung  (Urkundenband  S.  465):  -Der  König- 
lichen Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  ist  die  Wahl  der  Unternehmungen, 
sowie  der  für  ihre  Ausführung  geeigneten  Personen  überlassen«.  —  Das  Curatorium 
der  H(-MuoLnr- Stiftung  besteht  zur  Zeit  aus  den  HIl.  Waldeyer  (Vorsitzender). 
\  iRciiow  (Stellvertreter  des  \'orsit7.endeii)  und  den  ausserakademischen  Mitgliedern: 
Hrn.  Ai.i  iioiK  (Vertreter  des  vorgeordtieten  Ministers^,  dem  01)erbürgermeister  von 
bcrliii   und    Hrn.  von  Mendelssohn  -  liARTiioi.nv. 
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1868  trat  er  sie  an.  Was  dieselbe  der  Wissenschaft  bedeutet  hat  — 
zum  ersten  3Ial  wurden  das  Bahr  el  Ghasäl  und  die  Gegenden  der 
Njam-Njam  und  Monbuttus  botanisch,  zoologisch  und  anthropolo- 
gisch erforscht  — ,  das  ist  heute  auch  in  weiteren  Kreisen  l:)ekannt. 
Zwar  traf  den  kühnen  Reisenden  auf  der  Höhe  seines  Reiseglücks 
der  Verlust  eines  Theils  seiner  Sammlungen,  aber  er  selbst  konnte 
sich  retten,  und  der  grössere  Theil  seiner  Ausbeute  Avar  bereits  ge- 
borgen. Erst  im  November  1871  betrat  er  wieder  europäischen 
Boden.  So  oft  er  es  vermochte,  hatte  er  Berichte  über  seine  Reise 
an  die  Humboldt -Stiftung  und  an  »Petermann's  Mittheilungen«  ein- 
gesandt. In  den  »Monatsberichten«  (1870  — 1872)  der  Akademie 
wurde  über  jene  referirt;  mit  der  höchsten  Spannung  und  Theil- 
nahme  nahm  man  sie  auf.  Noch  war  ja  eine  Reise  in  das  äqua- 
toriale Afrika  wie  eine  Expedition  zu  einem  entfernten  Planeten.  — 
Im  Jahre  1874  unterstützte  die  Akademie  die  Expedition  des  Zoo- 
logen Buchholz,  die  sich,  von  Mitteln  entblösst,  in  Westatrika  am 
Fuss  des  Kamerungebirges  befand.  Nach  Europa  {Greifswald)  zurück- 
gekehrt, starb  Buchholz  leider  schon  im  April  1876;  es  war  ihm 
nicht  vergönnt,  die  Früchte  seiner  aufopfernden  Thätigkeit  zu  ernten. 
Von  den  wissenschaftlichen  Ergebnissen  seiner  Reise  wurde  der  die 
Wirbelthiere  betreffende  Theil  von  Hrn.  Peters,  der  die  Mollusken 
betreffende  von  Hrn.  von  Martens  bearbeitet  und  in  den  »Monats- 
berichten «  der  Akademie  abgedruckt.  —  Im  Jahre  1876  wurde  das 
Unternehmen  Hildebrandt's,  von  Zanzibar  aus  zum  Kilimandjaro 
und  Ndur-Kenia  vorzudringen,  unterstützt;  gleichzeitig  wurde  Sachs 
nach  Venezuela  zum  Studium  der  elektrischen  Fische  entsandt \ 
Hildebrandt  kam  trotz  zweier  Versuche  nicht  bis  zum  Kenia;  Krank- 
heiten und  die  kriegerischen  Unruhen  in  jenen  Gegenden  hemmten 
ihn;  «aber  er  gedenkt  nach  seiner  Herstellung  sein  Unternehmen 
von  Neuem  zu  beginnen  und  doch  noch  die  Fahne  deutscher  Wissen- 
schaft vom   Gipfel  des  Kejiia  wehen    zu   lassen«'.      Die  Ergebnisse 


'  Am  19.  November  1876  traf  er  in  Rastro,  jenem  armseligen  Dorfe  Venezuelas 
ein,  welches  einst  die  Stätte  von  Alexander  von  Humboldt's  Versuchen  an  elektri- 
schen Aalen  gewesen  war.  »Erfand  sich  in  seinen  Erwartungen  schlimm  getäuscht. 
Die  Sumpfwasser  in  der  Nähe  des  Dorfes,  welche  zu  Hlmboldt's  Zeit  von  Gymnoten 
wimmelten,  gaben  nicht  einen  her  und  hauchten  um  so  gefährlichere  Miasmen  aus. 
Die  Vorstellung,  nach  Humboldt's  Beschreibung  Gymnoten  zu  fangen,  indem  man, 
um  sie  zu  erschöpfen,  erst  Pferde  oder  Maulthiere  von  ihnen  erschlagen  lässt,  wiu'de 
von  allen  Lianeros  mit  Gelächter  aufgenommen«  (Monatsberichte  1877  S.  17  f.).  Docli 
fand  er  in  den  schlammigen  Gewässern  des  Rio  Uritucu  die  gesuchten  Fische. 

-    Monatsberichte  1878  S.  70. 
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der  SACHs'schen  Forscliungeii  und  Experimente  Avaren  bedeutend. 
»Durch  ihn  wurde  mit  Einem  Schlag  die  Kenntniss  des  Zitteraales 
auf  dieselbe  Stufe  mit  der  des  Zitterrochens  und  Zitterwelses  geho- 
ben.« Nach  Europa  zurückgekehrt,  fand  der  Reisende  am  1 8.  August 
1878  ein  tragisches  Ende  auf  dem  Cevedale -Gletscher.  Sein  wissen- 
schaftlicher Nachlass  in  Bezug  auf  die  elektrischen  Fische  wurde 
von  den  HH.  du  Bois-Reymond  und  Fritsch  aus  Mitteln  der  Stiftung 
bearbeitet.  Der  Letztere  begab  sich  zum  Studium  jener  Fische  nach 
Aegypten.  —  Im  Jahre  1878  wurde  der  Zoologe  und  Anthropologe 
FiNscn  nach  Mikronesien  gesandt,  um  von  der  rasch  hinschwin- 
denden autochthonen  Bevölkerung  möglichst  vollständige  Zeugnisse 
und  Denkmäler  zu  sammeln  und  zu  bewahren.  Fast  ein  Jahr  lang 
nahm  er  sein  Standquartier  in  Jaluit,  besuchte  aber  auch  zahlreiche 
andere  kleine  Inseln,  sowie  Neuseeland  und  Neuguinea.  Erst  im 
Jahre  1882  kehrte  er  nach  Europa  zurück,  nachdem  er  neun  grosse 
wissenschaftliche  Sendungen  nach  Eurojia  expedirt  hatte.  Die  Ge- 
sammtheit  der  von  ihm  gemachten  Sammlungen  umfasst  37639  zoo- 
logische Gegenstände,  darunter  31700  wirbellose;  etwa  1000  Ptlan- 
zen;  3  10  Stück  Mineralien;  274  Menschenschädel;  i  54  Gypsmasken; 
endlich  3500  ethnographische  Gegenstände.  Die  Stiftung  setzte  ihn 
in  den  Stand,  in  der  Heimath  einen  Theil  seiner  Reiseergebnisse 
zu  bearbeiten.  In  demselben  Jahr  (1883)  bewilligte  sie  Hrn.  Güss- 
FELDT  einen  Beitrag  zu  seiner  Expedition  in  die  chilenischen  Andes 
und  entsandte  Hrn.  Arning  zum  Studium  der  Lepra  nach  den 
Sandwich -Inseln.  Im  Jahre  1884  unterstützte  sie  Hrn.  Sciiwein- 
FURTH,  der  die  ägyptisch -arabische  Wüste  zwischen  Nil  und  Rothem 
Meer  auf  wiederholten  Reisen  planmässig  geognostisch  und  geogra- 
phisch-topographisch durchforschte.  ■ —  Die  Stiftung  beschloss  nun, 
in  den  Jahren  1 886-1 888  die  Hauptmasse  der  Zinsen  des  Kapitals 
zu  thesauriren  —  eine  kleinere  Summe  wurde  1888  Hrn.  von  Steinen 
zu  seiner  so  erfolgreichen  brasilianischen  Expedition  bewilligt  — , 
um  ein  umfassendes  Unternehmen  zu  ermöglichen.  In  der  öffent- 
lichen Sitzung  am  24.  Januar  1889  theilte  sie  mit,  dass  die  durch 
Ersparnisse  zur  Verfügung  stehende  Summe  von  24600  Mark  Hrn. 
Hensen  überwiesen  worden  sei,  um  auf  einem  eigens  dazu  gechar- 
terten Dampfschiff  von  Jan  Mayen  bis  nach  Rio  de  Janeiro  in  Be- 
gleitung mehrerer  Naturforscher  eine  Seefahrt  zu  unternehmen, 
welche  den  Zweck  verfolgt,  die  Menge  der  im  Meere  treibenden 
kleinen  Lebewesen,  des  Planktons,  zu  bestimmen.  Die  Bedeutung 
dieser  Forschung  legte   das  Curatorium   der  Stiftung   in   einer  in  den 
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»Sitzungsberichten«  1890  S.  83if.  erschienenen  Auseinandersetzung 
dar:  es  handelte  sich  darum  festzustellen,  woher  für  die  unermess- 
liche  Fülle  thierischer  Lebewesen  im  Ocean  die  pflanzliche  Nahrung 
herkomme,  mit  anderen  Worten,  wie  im  Weltmeer  sich  der  Kreis- 
lauf der  organischen  Materie  vollziehe.  Hr.  Hensen  war  nun  darauf 
aufmerksam  geworden,  dass  besonders  an  der  Oberfläche  des  Meeres 
sich  eine  ungleich  massenhaftere  Bevölkerung  kleinster  Lebensformen 
finde,  als  man  früher  sich  vorstellte.  Die  Gesammtheit  dieser  We- 
sen erhielt  von  ihm  den  Namen  des  Halyplanktons  oder  kurz  des 
Planktons.  Er  schuf  eine  Methodik,  mit  welcher  das  Plankton  qua- 
litativ und  quantitativ  mit  überraschender  Schärfe  bestimmt  werden 
kann,  und  hatte  auf  Fahrten  in  der  Ost-  und  Nordsee  derartige  Be- 
stimmungen in  überzeugender  Weise  ausgeführt.  So  entstand  in  ihm 
die  Vermuthung,  dass  das  Plankton  des  Weltmeeres  das  Räthsel  der 
Urnahrung  der  Seethiere  zu  lösen  geeignet  sei,  und  es  galt  nun, 
umfassende  Beobachtungen  und  Prüfungen  anzustellen.  Der  Expe- 
dition wurde  durch  die  Gnade  Seiner  Majestät  des  Königs  ein  Zu- 
schuss  bis  zur  Höhe  von  70000  Mark  bewilligt,  auch  von  anderen 
Seiten  kamen  Beiträge,  so  dass  im  Ganzen  105600  Mark  zur  Ver- 
fügung standen.  Am  15.  Juli  1 889  verliess  das  Schiff  mit  sechs  Natur- 
forschern den  Kieler  Hafen;  am  /.November  1889  kehrte  es  wieder 
zurück,  nachdem  es  15649  Seemeilen  durchlaufen  hatte.  Die  reichen 
Ergebnisse,  die  sich  nicht  nur  auf  das  Plankton  beziehen,  werden 
mit  Hülfe  der  Stiftung  in  einer  umfangreichen  Publication  veröffent- 
licht, die  noch  nicht  zum  Abschluss  gekommen  ist  und  an  der  sich 
eine  grosse  Anzahl  von  Naturforschern  betheiligen.  —  In  den  Jahren 
1 890-1 898  wurden  die  wissenschaftlichen  Reisen  des  Botanikers 
VoLKENs  an  den  Kilimandjaro,  der  Zoologen  Voeltzkow  nach  Mada- 
gaskar, Plate  an  die  chilenischen  Küsten,  Verworn  an  das  Rothe 
Meer,  Fritsch  nach  Aegypten,  Dahl  nach  Neu -Pommern  und  Thi- 
LENius  nach  Neuseeland,  sowie  die  des  Geologen  Moericke  in  die 
chilenischen  Anden  und  des  Geographen  Dove  nach  vSüdwest -Afrika 
unterstützt. 

Mit  dieser  Übersicht  über  die  Expeditionen,  welche  im  Auf- 
trage der  Akademie  ausgeführt  worden  sind,  schliessen  wir  die  Um- 
schau über  den  Kreis  ihrer  wissenschaftlichen  Unternehmungen.  Als 
besonders  bedeutsam  muss  hervorgehoben  werden,  dass  die  Aka- 
demie mit  zwei  Instituten  in  enge  Beziehungen  gesetzt  worden  ist 
(s.  oben),  die  nicht  vom  Staate  Preussen,  sondern  vom  Reiche  unter- 
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halten  werden  (das  Kaiserlich  Archäologische  Institut  und  die  Monu- 
menta  Germaniae).  Aber  auch  abgesehen  von  diesen  Ptlichten  gegen 
das  Reich, -die  ihr  das  Vertrauen  seiner  obersten  Behörden  auferlegt 
hat,  weiss  sie,  dass  sie,  als  die  Akademie  des  führenden  Staates  in 
Deutschland.  Ptlichten  gegenüber  der  ganzen  Nation  hat.  Sie  hat 
in  Bezug  auf  Gresuche  um  Unterstützungen  wissenschaftlicher  Unter- 
nehmungen nie  darnach  gefragt,  welchem  engeren  Vaterlande  der 
Petent  angehört,  es  vielmehr  als  ihre  Aufgabe  erkannt,  der  deut- 
schen Wissenschaft  zu  Hülfe  zu  kommen. 

»Die  Akademie  ist  nicht  zur  Parade  da«  —  dieses  Wort  Fried- 
rich's  des  Grossen  hat  sich  die  Akademie  gesagt  sein  lassen.  Unter 
den  Bedingungen  aber,  unter  denen  die  Wissenschaften  heute  stehen, 
bedeutet  es  die  Leitung  und  Durchführung  grosser  Arbeiten,  die  der 
Einzelne  nicht  zu  bewältigen  vermag.  Sie  zweckmässig  auszugestal- 
ten, gegen  Wechselfälle  zu  schützen  und  die  Mitarbeiter  sicher  zu 
stellen,  ist  ein  Problem,  dessen  Lösung  noch  nicht  vollkommen  gelun- 
gen ist.  Unter  den  grossen  Aufgaben  giebt  es  solche,  die  ihrer  Natur 
nach  unendlich  sind  oder  im  besten  Fall  nur  im  Laufe  mehrerer 
Generationen  erledigt  werden  können.  Hier  sind  deshalb  dauernde 
Einrichtungen  zu  treffen,  um  sowohl  die  Universitäten  zu  entlasten 
als  einen  Stab  geschulter  wissenschaftlicher  Kräfte  zu  schaffen 
Wie  sich  specielle  Institute  und  Seminare  für  die  Forschung  und 
die  Praxis  aus  den  Universitäten  entwickelt  haben  und  an  sie  an- 
lehnen, so  müssen  und  werden  aus  den  »akademischen  Commis- 
sionen«,  wenn  auch  nicht  aus  allen,  geschlossene  Institute  her- 
vorgehen mit  eigenem  Etat  und  pensionsfähigen  Beamten,  die  aus- 
schliesslich der  Bewältigung  bestimmter  wissenschaftlicher  Aufgaben 
dienen.  In  Wahrheit  sind  wir  schon  in  dieser  Entwicklung  be- 
griffen —  erinnert  sei  an  das  Geodätische  und  Meteorologische  In- 
stitut, an  die  Centraldirection  der  Monumenta  Germaniae  und  an 
das  Archäologische  Institut  — ,  aber  es  gilt  das,  was  sich  in  ein- 
zelnen Fällen  mit  zwingender  Nothwendigkeit  gestaltet  hat,  zum 
Muster  für  generelle  und  in  sich  zusammenhängende  Einrichtungen 
zu  nehmen.  In  erster  Linie  ist  das  Sache  des  Staats  und  seiner 
Wissenschaftspolitik:  er  wird  eine  Laufbahn  für  wissenschaftliche 
Berufsarbeiter  ohne  speciellen  Lehrzweck  eröffnen  müssen ,  wie  er 
eine  solche  schon  fiir  Archiv-  und  Bibliotheks- Beamte  eröffnet  hat. 
Sie  werden,  ohne  des  Zusammenhangs  mit  den  Universitäten  zu  ent- 
behren, in  engster  Verbindung  mit  den  Akademieen  stellen  müssen, 
an    die    sich    alle    wissenschaftlichen   Specialgesellschaften    anlehnen 
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sollten,  welche  aus  öffentlichen  Mitteln  unterstützt  werden.  Ver- 
trauensvoll blicken  wir  auf  das  Unterrichtsministerium  unseres 
Staats:  es  wird  wie  bisher  in  den  wissenschaftlichen  Unternehmun- 
gen der  Akademie  auch  die  seinigen  erkennen  und  den  neuen  Be- 
dürfnissen der  Wissenschaft  mit  neuen  Organisationen  entgegen- 
kommen. 

Indessen,  das  Existenzrecht  der  Akademieen  haftet  nicht  aus- 
schliesslich, ja  nicht  einmal  in  erster  Linie,  an  der  Durchführung 
grosser  Unternehmungen :  die  ideale  Einheit  der  Wissenschaft  fordert 
wie  jedes  Ideal  ihre  annähernde  Verwirklichung  gegenüber  dem 
Staat  und  den  Factoren  des  öffentlichen  Lebens.  Hierauf  beruht 
die  anerkannte  Stellung  der  Akademie  als  höchste  wissenschaftliche 
und  darum  auch  als  begutachtende  Körperschaft.  Eben  dass  sie 
keinen  praktischen  Zweck  hat,  sondern  der  reinen  Wissenschaft 
dient,  giebt  ihr  die  repräsentative  Bedeutung.  Aber  diese  legt  ihr 
auch  die  Verpflichtung  auf,  »wie  ein  mächtiges  Schiff  die  hohe 
See,  die  Höhe  der  Wissenschaft  zu  halten  und  in  tonangebenden 
schöpferischen  Vorträgen  und  Mittheilungen  alle  auftauchenden 
Spitzen  der  Forschung  neu  und  frisch  hervorzuheben  und  weiter 
zu  verbreiten«.  So  hat  vor  fünfzig  Jahren  Jakob  Grimm  die  Auf- 
gabe der  Akademie  bestimmt,  und  so  empfinden  wir  sie,  obgleich 
der  Grenzen  unserer  Leistungen  wohl  bewusst,  heute  noch.  Nur 
ein  geringer  Bruch theil  der  an  der  Wissenschaft  bauenden  Kräfte 
kommt  in  der  Akademie  zur  Erscheinung;  aber  für  das  Ganze  in 
seiner  Fülle  und  Einheit  sorgen  zu  dürfen,  ist  ihr  Recht,  und  das 
Einzelne  mit  der  Hingebung  zu  erforschen,  als  wäre  es  das  Ganze, 
ihre  heilige  Pflicht.  So  ihre  Aufgabe  erfassend,  wird  sie  auch  im 
kommenden  Jahrhundert  das  Recht  ihrer  Existenz  behaupten  und 
den  Wahlspruch  erfüllen,   den  ihr  Leibniz  auf  ihr  Siegel  gesetzt  hat: 

COGNATA  AD   SIDERA  TENDIT. 
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Viertes  Capitel  (Anhang). 

Unmittelbarer   Protector   der  Akademie   ist 

S.  Majestät  Wilhelm  IL,  Deutscher  Kaiser  und  König 

von  Preussen. 

Der   Personalstand   der   Akademie    von    1860-1899. 

1.  Beständige  Secretare. 

Die  vier  Secretare  waren  im  Januar  1860  Ehrenberg,  Encke, 
BöcKH  lind  Trendelenburg. 

Am  2.  Deeember  1863  wurde  Kummer  (an  Excke's  Stelle)  und 
am  I.  Juli  1867  DU  Bois-Reymond  (an  Ehrenberg's  Stelle)  vSecretar: 
jenem  folgte  Auwers  am  10.  April  1878,  diesem  Waldeyer  am 
20.  Januar  1896. 

Am  9.  Februar  1861  wurde  Haupt  (an  Böckh's  Stelle)  und  am 
23.  August  1871  CuRTius  (an  Trendelenbürg's  Stelle)  Secretar:  jenem 
folgte  MoMMSEN  am  16.  März  1874,  diesem  Vahlen  am  5.  April  1893. 
An  Mo3imsem's  Stelle  wurde  Diels  am   27.  November  1895   Secretar. 

2  a.   Ordentliche  Mitglieder  ^ 
[Nach  dem  Tage  ihrer  Aufnahme  geordnet.] 

Der  Bestand  der  Akademie  am  Schluss  des  Jahres  1859  Mar  fol- 
gender (Physikalisch -mathematische  Klasse):  3Iitscherlich  (7  28.  Au- 
gust 1863),  Encke  (f  26.  August  1865),  Ehrenberg  (7  27.  Juni  1876), 
H.RosE(f  27.  Januar  1864),  G.Rose  (7  15.  Juh  1873),  Steiner (7  i.  April 
1863),  VON  Olfers  (7  23.  April  1872),  Dove  (7  4.  April  i  879),  Pog- 
gendorff  (f  24.  Januar  1877),  Magnus  (-j-  4.  April  1 870),  Hagen  (f  3. Fe- 
bruar 1884),  Riess  (f  22.  October  1883),  du  Bois-Reymond  (7  26.  De- 
eember 1896),  Peters  (f  21.  April  1883),  Braun  (7  29.  März  1877), 
Klotzsch  (■}■  5.  November  1860),  Bey^rkh  (7  9.  Juli  1896),  P^wald 
(■{-  1 1.  Deeember  1891),  Ramjielsberg,  Kummer  (7  14.  Mai  1893),  Bor- 
CHARDT  (f  27.  Juni  1880),  Weierstrass  (f  19.  Februar  1897).  Rei- 
chert (f  2  I .  Deeember  1883).  (Philosophisch -historische  Klasse): 
VON  Savigny  (f  25.  October  1861),   Böckh  (7  3.  August  1867),   Bekker 


^    Die  Mitglieder  der  philusophiscii- historischen  Klasse  sind  (vom  Jalii-e  1860 
an)  dtn-ch  einen  Stern  ^ekennzeiclniet. 
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(-j-  6.  Juni  1871),   Bopp  (7  23.  Octoher  1867),   Meineke  (7  12.  Decem- 

hev  1870),    VON  Ranke  (f  23.  Mai  1886),    J.  Grimm.  (7  20.  September 

1863),   Gerhard  (7  12.  Mai  1867),   Schott  (7  21.  Januar  1889),   Dirk- 

SEN  (f  10.  Februar  1868),   Pertz  (f  7.  October  1876),   Trendelenburg 

(7  24.  Januar  1872),  Lepsius  (f  10.  Juli  1884),  Homeyer  (7  20.  October 

1874),     Petermann  (f  10.  Juni  1876),    Pinder  (7  30.  August  1871), 

Buschmann  (721.  April  1880),   Riedel  (f  8.  September  1872),   Haupt 

(7  5.  Februar  1874),    Kiepert  (7  21.  April  1899),   Weber,    Parthey 

(7  2.  April  1872),  MoMMSEN. 

7.  März  1860.  *A.  Kirchhoff  (geb.  6.  Januar  1826);  *Olshaüsen  (geb. 
9.  Mai  1800,  -j-  28.  December  1882);  *Rudorff  (geb.  21.  März 
1803,  7  14.  Februar  1873). 

9.  Mai  1860.  Pringsheim  (geb.  30.  November  1823,  schied  am  i.Juli 
1861  aus  und  siedelte  nach  Jena  über,  trat  am  17.  August 
1868   wieder  ein). 

23.  Januar  1861.  Kronecker  (geb.  7.  December  1823,  7  29.  Decem- 
ber 1891). 

3.  Mcärz  1862.  *Hanssen  (geb.  31.  Mai  1809,  schied  am  i.  April  1869 
aus  und  siedelte  nach  Göttmgen  über). 

3.  Februar  1864.  *Müllenhoff  (geb.  8.  September  1818,  7  19.  Fe- 
bruar 1884). 

7.  Mai  1864.  *RöDiGER  (geb.  13.  October  180 1,    7  15.  Juni  1874). 

27.  Mai  1865.   A.  W.  VON  Hofmann  (geb.  8.  April  1818,  7  5.  Mai  1892). 

18.  August  1866.     AuwERS  (geb.  12.  September  1838). 

9.  Februar  1867.     *Droysen   (geb.  6.  Juli  1808,  719.  Juni  1884). 

22.  April  1867.     Roth  (geb.  15.  September  18 18,  7  i.  April  1892). 

27.  December  1867.     *Bonitz  (geb.  29.  Juli  1814,   7  25.  Juli  1888). 

[17.  August  1868.     Pringsheim  (s.  oben);  7  6.  October  1894).] 

[i.  October  1868.  *Curtius  (s.  oben  S.  966;  geb.  2.  September  1814, 
7  I  I.Juli  1896).] 

I .  April  1871.  VON  Helmholtz  (geb.  3  i .  August  1 8  2  i ,  seit  1870  aus- 
wärtiges Mitglied,  f  8.  September  1894). 

II. März  1872.     *Kuhn   (geb.  19. November  181 2,  75.Maii88i). 

9.  December  1872.     *Zeller  (geb.  22.  Januar  181 4,   schied  im  Jahre 

1894  aus  und  siedelte  nach  Stuttgart  über,   wurde  im  Jahre 

1895  auswärtiges  Mitghed);  *Harms  (geb.  24.  October  18 16, 
7  5.  April  1880);  *Friedländer  (schied  1894  aus  Gesundheits- 
rücksichten aus). 

14.  Mai  1873.     *DuNCKER  (geb.  15.  October  181 1,  7  21.  Juli  1886). 
14.  Juli  1873.     *Hercher  (geb.  11.  Januar  182  i,  7  26.  März  1878). 
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2  2.  December  1873.  von  Siemens  (geb.  13.  December  18 16,  f  6.  De- 
cember  1892):   Virchow  (geb.  i  3.  October  182  i). 

16.  December  1874.    *VAHLrN   (geb.  27.  September  1830). 

6. März  1875.     *Bruns  (geb.  24. Februar  1816,  7  10. December  1880). 

3.  April  1875.    *Waitz  (geb.  9.  October  181 3,   f  24.  Mai  1886). 

24.  Mai  1875.    Websky  (geb.  17.  Juli  1824,  f  27.  November  1886). 

14.  Juni  1875.     *ScHRADER  (geb.  5.  Januar  1836). 

2  o.  December  1875.  *  von  Sybel  (geb.  2 .  December  1817,  7  1 .  August 
1895);  G.R. Kirchhoff  (geb.  12. März  1824,  seit  19. März  1870 
auswärtiges  Mitglied,  f  16.  October  1887). 

28.  März  1877.     *Dillmann  (geb.  25.  April  1823,  7  4.  Juli  1894). 

23.  April  1877.     *CoNZE  (geb.  10.  December  1831). 

6. November  1878.  *Nitzsch  (geb.  2 2. December  i8i8,f  20.  Juni  1880). 
13.  Juli  1879.     ScHWENDENER  (gcb.  lo.  Fcbruar  1829). 
10.  März  1880.    MuNK  (geb.  3.  Februar  1839);  Eichler  (geb.  22.  April 
1839.  7  2.  März  1887). 

1  5 .  August  1 8  8 1 .     *  Tobler  (geb.  2  3 .  Mai  1835);   *  Wattenbach  (geb. 

22.  September  1819.  f  20.  September  1897);  *Diels  (geb. 
18.  Mai  1848);   Landolt  (geb.  5.  December  1831). 

18.  Februar  1884.    Waldeyer  (geb.  6.  October  1836). 

9.  April  1884.  Fuchs  (geb.  5.  Mai  1833);  *Pernice  (geb.  18.  August 
1841);  *Brunner  (geb.  21.  Juni  1840);  *  Jon.  Schmidt  (geb. 
29.  Juli  1843);  *ScHERER  (geb.  26.  April  184 1,  f  6.  August 
1886). 

2  I.Juni  1884.     EiLHARD  Schulze  (geb.  22.  März  1840). 
9.  März  1885.     *Hirschfeld   (geb.  16.  März  1843). 

5.  April  1886.     VON  Bezold   (geb.  2  i .  Juni  1837). 

24.  Januar  1887.     *Sachau    (geb.  20.  Juli   1845):     *Schmoller    (geb. 

24.  Juni  1838);  *Dilthey  (geb.  19.  November  i  833):  *\Veiz- 
sÄCKER  (geb.  13.  Februar  1828,  f  5.  September  1889):  *Leh- 
mann  (geb.  19.  Mai  1845,  schied  am  i.  October  1888  aus  und 
siedelte  nach   Marburg  über). 

6.  April  1887.     Klein  (geb.  15.  August  1842). 
30.  April  1888.     MöBius  (geb.  7.  Februar  1825). 

29. Mai  1888.     KuNDT  (geb.  18.  November  1839,  7  21.  Mai  1S94). 

19.  December  1888.    *Dümmler  (geb.  2.  Januar  1830);   *Köhler  (geb. 

5.  November  1838). 

25.  Juli  1889.    *\Veinhold   (geb.  26.  October  1823). 

16.  August  1889.   *voN  DER  Gabelentz  (gel).  i6.3Iärz  1S40.   7  10.  De- 
cember 1893). 
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29.  Januar  1890.     Engler  (geb.  25.  März  1844). 

10.  Februar  1890.     *Haenack  (geb.  7.  Mai  1851).      . 

30.  März  1892,      Dames    (geb.  9,  Juni  1843,    t  22.  December  1898); 

Vogel  (geb.  3.  April  1842). 

19.  December  1892.     Schwarz  (geb.  25.  Januar  1843). 
14.  Januar  1893.     Frobenius  (geb.  26.0ctober  1849). 
6.  Februar  1893.     Fischer  (geb.  9.  Oetober  1852). 

17.  April  1893.     Hertwig   (geb.  21.  April  1849). 

11.  Juni  1894.     Planck  (geb.  23.  Oetober  1858). 

1 8.  Februar  1 895.   *Stumpf  (geb.  2  i .  April  1 848) ;  *Erich  Schmidt  (geb. 

20.  Juni  1853);   *Erman  (geb.  31.  Oetober  1854). 
i  3.  August  1 895.   Kohlraüsch  (geb.  1 4.  Oetober  1 840) ;  Warburg  (geb. 
9.  März  1846);     ""von  Treitschke    (geb.  15.  September  1834, 
f  18.  April  1896). 

26.  Februar  1896.     van't  Hoff  (geb.  30.  August  1852). 

12.  Juli  1896.     *Koser  (geb.  7.  Januar  1852). 
14.  December  1896.    *Lenz  (geb.  13.  Juni  1850). 

14.  Februar  1898.     Engelmann  (geb.  14.  November  1843). 

9.  Juni  1898.     *Keküle  von  Stradonitz  (geb.  6.  März  1839). 
3.  Mai  1899.     VON  Richthofen  (geb.  5.  Mai  1833). 

2  b.    Ordentliche  Mitglieder. 
[Nach  den  Todestagen  geordnet.] 

5.  November  1860.     Klotzsch. 

25.  Oetober  1861.     *von  Savigny.      Gedenkrede  1862   A^on  Rudorff. 
I.April  1863,     Steiner. 

28.  August  1863.     Mitscherlich. 

20.  September  1863.     *J.  Grimm. 

27.  Januar  1864.     H.Rose.      Gedenkrede  1865   von  Rammelsberg. 

26.  August  1865.     Encke.      Gedenkrede  1866  von   Hagen. 
12.  Mai  1867.     *Gerhard. 

3.  August    1867.       *BÖCKH. 

23.  Oetober  1867.     *Bopp. 

10.  Februar  1868.     *H.  E.  Dirksen. 

4.  April  1870.     Magnus.      Gedenkrede  1871    von  Helmholtz. 
12.  December  1870.     *Meineke. 

6.  Juni  1871.     *Bekker. 

30.  August    I  8  7  I  .       *PlNDER. 

24.  Januar  1872.     *Trendelenburg.      Gedenkrede  1872   von  Bonitz. 
2.  April  1872.     *  Parthey. 
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23.  April  1872.     VON  Olfers. 
8.  Sei)tember  1872.     "Riedel. 

14.  Februar  1873.     *Rudorff. 

15.  Juli  1873.     G.  Rose. 

5.  Februar  1874.     *Haupt.      Gedenkrede  1875   von  A.  Kirchhoff. 

15.  Juni    1874.       *RÖDIGER. 

20.  October  1874.     *Homeyer\ 
10.  Juni  1876.     *Peter3iann. 
27.  Juni  1876.     Ehrenberg. 
7.  October  1876.     *Pertz. 

24.  Januar  1877.     Poggendorff. 
2  9 .  März  1877.     Braun. 

*Hercher. 
Do  VE. 
*  Harms. 

*  Buschmann. 

*NlTZSCH. 

Borchardt. 
Bruns, 


26.  März  1878. 

4.  April  1879. 

5.  April  1880. 
21.  Ai)ril  1880. 

20.  Juni  1880. 

27.  Juni  1880. 
10.  December  1880. 

5.  Mai  1881.     *Kuhn. 

2  8 .  December  1882.     *  Olshausen. 

21.  April  1883.     Peters. 

22.  October  1883.     Riess. 

21.  December  1883.     Reichert. 
3.  Februar  1884.     G.Hagen. 
19.  Februar  1884.     *Müllenhoff. 
19.  Juni  1884.     *Droysen. 
10.  Juli  1884. 

23.  Mai  1886. 

24.  Mai  1886. 
21.  Juli  1886. 

6.  August  1886 


Gedenkrede  1883  von  Schrader. 


Gedenkrede  1884  von  Scherer. 


*Lepsius.   Gedenkrede  1885  von  Dillmann. 
*voN  Ranke.  Gedenkrede  1886  von  Sybel. 
*Waitz.   Gedenkrede  1886  von  Wattenbach. 

*DUNCKER. 

.     *  Scherer.     Gedenkrede  1887  von  Jon.  Schmidt. 


27.  November  1886.     Websky. 

2.  März  1887.     Eichler. 

16.  October  1887.     G.  R.  Kirchhoff. 

25.  Juli  1888.     *Bonitz-. 

21.  Januar  1889.     *Schott. 


Frieoläxper  schied   1874  aus. 
Lehmann  schied  am    i.  October  i< 
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5.  September  1889.    *  Weizsäcker. 

ii.December  1891.     Ewald. 

29.  December  1891.     Kronecker.    Gedenkrede  1893   "^^n  Frobenius. 

I.  April  1892.     Roth. 

5.  Mai  1892.     A.W.  VON  Hofmann. 

6.  Deeember  1892.     von  Siemens.     Gedenkrede  1893   "^'^n  Kundt. 
1 4 .  Mai  1893.     Kummer. 

10.  Deeember  1893.     *von  der  Gabelentz. 
2  I .  Mai  1 894.     Kundt. 
4.  Juli  1894.     ''Dillmann. 

8.  September  1894.    von  Helmholtz.    Gedenkrede  1896  von  du  Bois- 

Reymond. 
6.  October  1894.     Pringsheim\ 

I.August  1895.     *voN  Sybel.    Gedenkrede  1896   von  Schmoller. 
28.  April  1896.    *voN  Treitschke.    Gedenkrede  1896  von  Schmoller. 

9.  Juli  1896.     Beyrich.     Gedenkrede  1898   von  Dames. 

II.  Juli  1896.     *CuRTius.     Gedenkrede  1897   von  Köhler. 

26.  Deeember  1896.    du  Bois-Reymond.    Gedenkrede  1898  von  Engel- 
mann. 

19.  Februar  1897.     Weierstrass. 

20.  September  1897.  *W"attenbach.  Gedenkrede  1898  von  Döimler. 
22.  Deeember  1898.     Dames. 

21.  April  1899.     *  Kiepert. 

3.    Auswärtige  Mitglieder-. 

Die  Akademie  zählte  im  Januar  1860    14   auswärtige  Mitglieder 
(s.  oben  S.  968),  gewählt  wurden  von  Baer  (1861),  R.  Bünsen  {1862), 

*CuRTIUS    (1862),    *MlKL0SICH    (1862),    *J.  F.  BÖHMER    (1862),    *BrANDIS 

(1862,  Gedenkrede  auf  ihn  1868  von  Trendelenburg),  *Lappenberg 
(1862),  W.Weber  (1863),  Regnault  (1863),  von  Martiüs  (1864), 
HAN.sEN-Gotha  (1866),  RiEMANN  (1866),  Argelander  (1870),  G.  R. 
Kirchhoff  (1870),  Helmholtz  (1870),  *Diez  (1872),  *Lassen  (1872), 
Kopp  (1874),  *  Fleischer  (1874),  *de  Rossi  (1875),  Liou  viele  (1876), 
Chasles  {1876),  *PoTT  (1877),  Darwin  (1878),  Owen  (1878),  Biddell 


^  Zeller  schied  als  ordentliches  Mitglied  aus  und  wurde  zum  auswärtigen 
Mitglied  1895  gewählt. 

^  Die  Mitglieder  der  philosophisch -historischen  Klasse  sind  durch  einen  Stern 
gekennzeichnet.  —  Zu  beachten  ist,  dass  nach  dem  Statut  von  18 12  die  Höchstzahl 
der  auswärtigen  Mitglieder  auf  24,  nach  dem  Statut  von  1838  auf  32,  nach  dem 
Statut  von   1881   auf  20  festgestellt  worden  ist. 
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AiRY  (1S79),    J.B.Dumas    (1880),    Hermite  (1884),    Kekule    (1885), 

*VON    BÖTHLINGK     (1885),     *  VON    ROTH     (1889),      VON    KÖLLIKER     (1892), 

*  VON  Brunn  (1893),  *Zeller  (1895),  von  Pettenkofer  (1898),  Stokes 
(1899).  Die  Zalil  der  auswärtigen  Mitglieder  stieg  bis  zum  Jahre 
1864  auf  22;  von  da  ab  fiel  sie  bis  zum  Jahre  1899  auf  7  (5  +  2) 
herab  (Bunsen,  Hermite,  von  Kölliker,  von  Pettenkofer,  Stokes, 
VON  BÖTHLINGK,  Zeller).  Die  physikalisch -mathematische  Klasse  hat 
in  der  Zeit  von  1 860-1 898  22  auswärtige  Mitglieder  gewählt,  die 
philosophisch  -  historische   1 4. 

4.  Ehrenmitglieder. 

Die  Akademie  zählte  im  Januar  1 860  16  Ehrenmitglieder  (s.  oben 
S.  969).  Dazu  traten  von  3Ioltke  (1860),  Fürst  BoNCOMPAGNi-Rom 
(1862),  VON  Bethmann- Hole  WEG  (1862),  Pringsheim  (1864),  General 
J.  J.  Baeyer  (1865),  G.  Hanssen  ( 1869),  Friedländer  (1875),  Malmsten- 
Upsala  (1880),  Kaiser  Don  Pedro  von  Brasilien  {1882),  Earl  of  Craw- 
FORD  AND  Balcarres- Dunecht  (1883),  Don  C.  IßANEz-Madrid  (1887), 
M.  LEHMANN-Göttingen  (1888),  BoLTZMANN-Wien  (1888).  Zeller  ( 1894), 
König  Oskar II.  von  Schweden  {1897).  Die  Zahl  der  Ehrenmitglieder 
fiel  (fast  stetig)  von  16  im  Jahre  1860  auf  4  im  Jahre  1898  (Earl 
OF  Crawford,  Lehmann,  Boltzmann,  Se.  Majestät  Oskar  11.,  König  von 
Schweden).  Von  den  15  Ernennungen  sind  6  statutenmässig  erfolgt, 
da  die  Gewählten  vorher  ordentliche  Mitglieder  der  Akademie  gewe- 
sen waren,  dann  aber  Berlin  verlassen  hatten  (Pringsheim,  Hanssen, 
Friedländer,  Lehmann,   Boltzmann,   Zeller^). 

5.  Correspondenten. 

Im  Januar  1860  betrug  die  Zahl  der  Correspondenten  188; 
gewählt  wurden : 

1860.  Bernard  (Paris),  Miller  (Cambridge),  Benfey  (Göttingen), 
MoRBio  (Mailand),  Pezzana  (Parma),  Ferd.  Wolf  (Wien). 

1861.  G.  R.  Kirchhoff  (Heidelberg),  Diefenbach  (Bornheim),  Ger- 
hardt (Eisleben),  Koechly  (Zürich),  Newton  (London),  Roth 
(Tübingen),  Sauppe  (Göttingen),  Schaumann  (Hannover),  de 
Vries  (Leyden),  Guerra  y  Orbe  (Madrid),  Nauck  (Petersburg). 

1862.  Sundevall  (Stockholm),  Canale  (Genua),  J.  Opfert  (Paris), 
K.  L.  Grotefend  (Hannover),  Spiegel  (Erlangen). 


^    Pringsheim  ist  1868  wieder  ordentliches  ^litglied  geworden .  Zeller  wurde 
1895  ''-'*'"  aiiswärtitten  Mitglied  erwählt  (s.  8. 1045). 
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1863.  Darwin  (London),  H.  E.  Heine  (Halle),  Seidel  (München), 
FizEAU  (Paris),   Claus   (Dorpat),   St.  Claire-Deville  (Paris). 

1864.  Ludwig  (Wien),  Ed.  AVeber  (Leipzig),  Aufrecht  (Edinburg), 
Dorn  (Petersburg),  Jonckbloet  (Groningen),  Keil  (Pforta), 
LoTZE  (Göttingen),   de  Roziere  (Paris),   Zeller  (Heidelberg). 

1865.  Foucault  (Paris),  Morignac  (Genf).  Huxley  (London),  Schlegel 
(Leyden),  J.  Bernays  (Breslau),  Fiorelli  (Neapel),  M.  Müller 
(Oxford). 

1866.  Peters  (Altona),  Cayley  (Oxford),  Steinheil  (München),  Syl- 
vester (Woolwich),  Waddington  (Paris),  Stenzler  (Breslau), 
Brosset  (Petersburg),  Brunn  (München),  L.  Müller  (Kopen- 
hagen),  Zachariae  von  Lingenthal  (Grosskmehlen). 

1867.  Cahours  (Paris),  Forbes  (St.  Andrews),  Kopp  (Heidelberg), 
Angström  (Upsala),  Delisle  (Paris),  Egger  (Paris),  Graf  Giuliari 
(Florenz),  Regnier  (Paris),  DE  St.  Martin  (Paris),  Yates  (High  gate). 

1868.  Christoffel  (Zürich),  Clebsch  (Göttingen),  Quenstedt  (Tübin- 
gen), Struve  (Pulkowa),  H.  Brockhaus  (Leipzig),  W.Wright 
(London). 

1869.  Kaiser  (Leyden),  Plateau  (Gent),  Thuret  (Antibes),  Tulasne 
(Paris),  Roemer  (Breslau),  Ceriani  (Mailand),  G.  Curtius 
(Leipzig),  Ebel  (Schneidemühl),  von  der  Gabelentz  (Alten- 
burg), Pro3iis  (Turin). 

1870.  Halm  (München),  Eustratiadis  (Athen),  Köhler  (Athen), 
KuMANUDEs   (Athen),   3Iuir  (Edinburg). 

1 87  I .  VOM  Rath  (Bonn),  Thomson,  d.  i.  Lord  Kelvin  (Glasgow),  Tsche- 
BYscHEw   (Petersburg),   Heitz   (Strassburg). 

1872.  LiPSCHiTz   (Bonn),   Scacchi  (Neapel). 

1873.  DoNDERS  (Utrecht),  Henle  (Göttingen),  Kölliker  (Würzburg), 
Pflüger  (Bonn),  Salmon  (Dublin),  Schläfli  (Bern),  Brugsch 
(Kairo),   Hunfalvy  (Pesth),  Whitney   (New-Haven). 

1874.  Burmeister  (Buenos  Aires),  Candolle  (Genf),  Grisebach 
(Göttingen),  Hofmeister  (Tübingen),  Nägeli  (München),  Lum- 
broso  (Turin),  von  Prantl  (München),  Schäfer  (Bonn),  Bandi 
DI  Vesme  (Turin),  W.  Vischer  (Basel). 

1875.  Frankland  (London),  Kekule  (Bonn),  Loven  (Stockholm), 
Schering  (Göttingen),  Williamson  (London),  Cunningham  (Lon- 
don), J.J.  Hoffmann  (Leyden),  Scherer  (Strassburg),  Stephani 
(Petersburg). 

1876.  Broch  (Christiania),  Clausius  (Bonn),  Torstrick  (Bremen), 
Hegel   (Erlangen),   Sickel   (Wien),   de  Tassy  (Paris). 


1052  Der  Personalstand  der  Akademie  (1860-l!s99). 

1878.  DE  Bary  (Strassburg),  Nöldeke  (Strasshurg),  Bühler  (Bombay). 

1879.  KuNDT  (Strassburg).  Quincke  (Heidelberg),  Wiedemann  (Leipzig), 
TöPLER  (Dresden),  Winnecke  (Strassl)urg),  Schiaparelli  (Mai- 
land), Wieseler  (Göttingen),  Wüstenfeld  (Göttingen),  Imhoof- 
Bll'mer  (Wintertlmr). 

1880.  Dedekind  (Braunscliweig),  J.  S.  Smith  (Oxford),  F.  Keller 
(Zürich),  KiELHORN   (Poonali).  Jagic   (Petersburg). 

1881.  Beltrami  (Pavia),  Betti  (Pisa),  Brioschi  (Mailand),  Fuchs 
(Heidelberg),  Schroeter  (Breslau),  Wild  (Petersburg),  von 
Hauer  (Wien),  K.terulf  (Christiania),  von  Richthofen  (Bonn), 
Tschermak  (Wien). 

1882.  DÜM3ILER  (Halle),  Pauli  (Göttingen),  Stubbs  (Oxford),  G.Paris 
(Paris),   Bücheler  (Bonn),   Dittenberger  (Halle),   Keil  (Halle). 

1883.  GouLD  (Cordoba),  Newcomb  (Washington),  VON  Noorden  (Leipzig). 

1884.  VON  Baeyer  (München),  Gegenbaur  (Heidelberg),  Heidenhain 
(Breslau),  Hittorf  (Münster),  Kohlrausch  (Würzburg),  Fou- 
CART   (Athen),   Perrot  (Paris). 

1885.  GiBBS  (Cambridge,  Mass.),  von  Recklinghausen  (Strassburg), 
K.  Fischer  (Heidell)erg),   Sigwart   (Tübingen). 

1886.  Casorati  (Pavia),   Cremona   (Rom),   Traube   (Breslau). 

1887.  Leuckart  (Leipzig),  von  Ley'^dig  (Bonn),  Schönfeld  (Bonn), 
Krüger  (Kiel),  Kokscharow  (Petersburg),  Rosenbusch  (Heidel- 
berg), Zirkel  (Leipzig),  van  Beneden  (Lüttich),  Buy's-Ballot 
(Utrecht),  Zangemeister  (Heidelberg),  Ascoli  (Mailand),  Kab- 
BADiAS  (Athen),   Bywater  (Oxford),   Homolle  (Paris). 

1888.  Beilstein  (Petersburg),  Cannizzaro  (Rom),  Fresenius  (Wies- 
baden), Lothar  Meyer  (Tübingen),  Ahlwardt  (Greifswald), 
Pertsch  (Gotha),  Michaelis   (Strassburg). 

1889.  Geikie  (London),  Hann  (Wien),  Hertz  (Bonn),  Wüllner 
(Aachen),  von  Holst  (Freiburg),  Ihering  (Göttingen),  K.  Mau- 
rer (München),  Pfeffer  (Leipzig),  Strasburger  (Bonn),  F.  Cohn 
(Breslau),   Stude3iund   (Breslau). 

1890.  GiLL  (Capstadt),   Denifle  (Rom). 

1891.  Wimmer  (Kopenhagen),  Usener  (Bonn),  Latyschew  (Kasan), 
Kaibel  (Strassburg),   Wachsmuth  (Leipzig),   von  Wilamowitz- 

MOELLENDORFF    (GöttingCU). 

1893.  Flemming  (Kiel),  His  (Leipzig),  Königsberger  (Heidelberg), 
Neumann  (Leipzig),  Retzius  (Stockholm),  Benndorf  (Wien), 
Byles  Cowell  (Cambridge),  Düchesne  (Paris),  Ficker  (Inns- 
bruck),  GoMPERz   (Wien),   von  Hartel   (Wien),  Justi  (Bonn), 
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Knapp    (Strassburg) ,    Lolling    (Atlien),    Merkel    (Strassburg), 
Schürer  (Kiel),  Heron  de  Villefosse  (PariS'). 

1895.  Agassiz  (Cambridge),  Cossa  (Turin),  des  Cloiseaux  (Paris), 
VON  GüMBEL  (München),  Huggins  (London),  Loewy  (Paris), 
Mascart  (Paris),  Schrauf  (Wien),  von  Zittel  (Münelien)", 
Radloff  (Petersburg),  Maunde  Thompson  (London). 

1896.  Abbe  (Jena),  Fittig  (Strassburg),  von  Kupffer  (München), 
V.  Meyer  (Heidelberg),  Neumayer  (Hamburg),  Noether  (Er- 
langen), Poincare  (Paris),  W.  Ramsay  (London),  Lord  Rayleigh 
(London),  Röntgen  (Würzburg),  Weber  (Strassburg),  Wisli- 
CENUs  (Leipzig),  Heiberg  (Kopenhagen),  Ribbeck  (Leipzig), 
Weil  (Paris). 

1897.  Bütschli  (Heidelberg),  Darboux  (Paris),  Ehlers  (Göttingen), 
W^eismann  (Freiburg),  Bekker  (Heidelberg),  von  Cornelius 
(München),  Erdmannsdörffer  (Heidelberg),  Maspero  (Paris), 
Vitelli  (Florenz). 

1898.  Fick  (W'ürzburg),  Hensen  (Kiel),  Hertwig  (München),  Kühne 
(Heidelberg),  Levy  (Paris),  Lindström  (Stockholm),  Ludwig 
(Bonn),  Picard  (Paris),  Sars  (Christiania),  Turner  (Edinburg), 
VON  VoiT  (München),   Justi  (Marburg). 

Die  Akademie  hat  von  1 860-1 899  (Januar)  280  Correspon- 
denten  gewählt.  Am  i.  Januar  1899  betrug  die  Gesammtzahl  der 
Correspondenten  139  (76  +  63).  In  der  ersten  Hälfte  des  Jahres 
1899  sind  noch  folgende  Correspondenten  gewählt  worden:  Brefeld 
(Breslau),  Pfitzer  (Heidelberg),  W^ar3iing  (Kopenhagen),  Haberlandt 
(Gratz),   Graf  zu  Solms -Laubach   (Strassburg),   Wiesner  (Wien). 


Nach  Hrn.  Pritzel's  Abgang  (1872)  fungirte  Hr.  Kunstmann 
vom  December  1872  bis  zu  seinem  Tode  (13.  August  1894)  als 
Archivar.  Die  Stelle  wurde  hierauf  provisorisch  verwaltet.  Am 
I.April   1898    wurde    Hr.  Dr.  Köhnke    definitiv    als   Archivar    und 


Bibliothekar  der  Akademie  angestellt. 


[Abgeschlossen  am   i.Juli  1899.] 


I.   SACHREGISTER. 
IL   PERSONENREGISTER. 


I.  Sachregister. 


Abhandlungen  der  Akademie   s.  Schriften. 
Acta  Borussica  1035  f. 

eruditorum  334.   750. 

medicorum  Berohnensium  240. 

nationis  Gernianicae  Universitatis  Bononiensis   1030. 

sanctorum  ecclesiae  Graecae,  Plan  Xeander's  898  f. 

Adjuncten  (alumni)  292.  480.  686  f.  689.  691.  694.  703.  706.   780.  783. 
Advocatus  fisei  bei  der  Soeietät  (Akademie),  Justitiar  167  f.  227.  286.  479.  523.  583. 
Aegyptisches  Wörterbuch  1026  f. 

Aegyptologie  895.  951  ff.  960. 
Akademie,  Berliner,  Vorgeschichte  25  —  69. 

dei  Lincei  1006. 

der  Künste  zu  Berlin  3.   190!'.  492.  508  f.  520.  525.  526  f.  572  f.  583.598.603. 

,  englische  (Royal  Society),  24.  27.  49.  74.  81.  104.  213.  282.  327.  347.  353.  444. 

690.   701. 

,  Florentiner,    s.  Crusca. 

-,  französische    (bez.  Nationalinstitut,    Lehranstalten),  25  ff.  47.  49.    67  f.    74.    81. 


104.  213.  236.  254.  260  f.  267.  276.  282.  292.  295.  299.  311.  312.  315  f.  321.  322  (Zu- 
sammenarbeiten der  französischen  und  der  Berliner  Akademie).  327.  347.  349.  353.  378. 
390  ff.  397.  409.  417.  444.  489  f.  510.  531.  537.  554.  558.  574.  577.  592.  613.  638. 
675.  687.  690.   713.   730  f   755.  795  f.  812  f  846.  868.  879.    947.    949.    957.    993.    998  f. 

.  Kopenhagen  772. 

,  medico- chirurgische,   s.  Collegium  medico-chirurgicum. 

,  Münchener,  314.  366.  437.  738.  772.  995  f.  1019.  1026. 

,  Nancy  323. 

,  Petersburger,  26.  181.  227.  257.  261.  276.  290.  292.  327.  365  f.  432.  442.  635.  691. 

,  Wiener,  995  f.   1006.   1019.   1033,    s.  auch  Wien. 

'- Gebäude,    neues    (bezogen    1752)    (255).    486.    583.    586  f.    718    (Umbau   1822). 


755-  973- 
Akademieen,  Cartell  bez.  nähere  Verbindung  unter  einander   1019. 

,  deutsche,  des  17.  Jahrhunderts  22  ff. 

,  europäische,  unter  LEiBNizens  Einfluss  gestiftet  26  f.  Urtheil  W.vonHumboldt's 

über  sie  594  ff. 
,  Ursprung   21  ff.    947.     Vertheidigung   ihrer  Existenz   und  Verfassung    946  ff. 

Weitere  Ausbildung  looi  ff.   1041  ff. ,   s.  auch  Wissenschaftliche  Unternehmungen. 
Alchemie  23.  237. 
Alethophilen  240. 

Alter thümer,  preussische,  Museum  536. 
Altert humswissenschaft,  neue,   s.  Klassicismus. 
Altes  Testament,   hebräisches,  neue  Ausgabe  193. 
Anatomie,  pathologische,   831. 
Theatrum  anatomicum.   Anatomisches  Museum  77.   176  f.   185.   193  f  200.  212. 

228  f.    237.  241.  331.  345.  383.  443  f.   486.    569.    581.    585.  586.  705  f.  784.    826-835. 

959  ff.  (s.  auch  Zoologie). 
Anatomische  Gesellschaft,  deutsche,   1038. 

Geschichte  der  Akademie.  I.  67 
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Annalen  der  Physik  und  Chemie  725.  809  f. 

Aimales  imperii  occidentis  Brunsvicenses  34  f.   178.  923. 

Antiquitäten-Kabiiiet  (Archäologische  Sammlung,  Medaillen  -  Sammlung)  s.  Kunstkanmier. 

Antrittsreden  s.   Aufnahmereden. 

Archäologie  s.  Kunstwissenschaft. 

Archäologische  Gesellschaft  in  Berlin  866. 

Zeitung  866. 

Archäologisches  Institut  in  Rom  725.  864  ff.  895.  951.  994  ff.   1042. 

Archiv  und  Archivar  der  Akademie  317.  352.  479.  558  f.  647.  958.  973.   1053. 

Archive  des  Landes  144.  681.  688.   1022. 

Aristoteles,  Ausgabe  und  Studien  675  ff.  688.  715.  724  f  771.  774.  858.  8991'.  927.  987. 

Connnentatoren.  Ausgabe   1031  ff. 

Associes    der   Akademie    (ausserordentliche   Mitglieder)    279.    300.    303.    349.    511.    533  ff. 

552  f.   574.   703. 
Astronomie  (s.  auch  Observatorium  und  Sternwarte)   74  ff.  86  f.   102.   ii4f   128.  131.  142  f. 

145.   148.   150.   169.   185.    207.    227.  238.  260  f.  292.    325  f.  360  f.  382.   395.    439  f  483. 

486  f.   512.  613  f.  632  f.   700.   702.   706.  719  —  724.   774.  801  f.  845  f. 
Athen,   Institut  daselbst  994. 
Aufklärung,    fridericianische,   Aufklärungsphilosophie  305  ff.  422  —  431.  445  ff.  451  f-  497- 

5orff.  522.  534.  540  f.  600.  615-622.  625.  665  f.  713.  789. 
Aufnahme-Reden    321.  453.  482.  516.    519.    534-    552-  579-    592.    641.    927    (seit   1847    in 

extenso  gedruckt).   977. 
Auswärtige   Mitglieder  seit  1812    (für   die   frühere  Zeit  s.  Mitglieder)   604  f.   606  ff.   653. 

742.  746.  754  ff.  782.  968  (Liste  derselben  18x2  —  1859).    1005.   1049  f.   (Liste  derselben 

1860  — 1899). 
Baumwolle,  inländische.  371. 

Belles-Lettres,   Kla.sse  der,  279.  284.  326.  402.  428  ff.  446.  466.  665. 
Berlin   um  das  Jahr  1700:   107  ff.,    um  das  Jahr  1749  ff.:  459  f.,    um  das  Jahr  1778:  502. 

,  Universität,  s.  Universität  Berlin. 

Bewilligungen    s.  Druckunterstützungen. 
Bibel  polyglotte,  Plan  Bunsen's  899. 
Bibelübersetzung,  deutsche,  durch  die  x\kadeniie  177  f. 
Bibliothek,  Allgemeine  Deutsche,  362.  369.  522.  615  f. 

-■ -,  Königliche,  82.  388.  529  f.  539.  572.  583.  586.  603.  607.  775.  923  f. 

,  private,  des  Königs  358.  368. 

und   Bibliothekar   der   Societät   (Akademie)    226.    233  (Pflichtexemplare).    234  f. 

291.  298  (Pffichtexemplare).  303.  331.  479.  485  f.  530.  558.  583.  607.  646.   1053. 
Botanischer  Garten  (Hopfengarten),    Botanik  77.   193  f.  204.  229  ff.  284.  291.  363.  442  f. 

479.   487  f.   491.    501.    520.   569.    572.    581.   583.    586.  601.  603.  614.  636  f.  705  f.  750. 

755.  784.  823-826.  830.  953.  985. 
Brandenburgicus,  Codex  diplomaticus.  954. 
B  ücher-Commissariat   s.  Censur  und  Monopole. 
Correctur,  Verpflichtung   der  Societätsmitglieder   zu    derselben    zu  Gunsten   der  K. 

Bibliothek  180. 
Busstage  in  Preussen,  die  Akademie  soll  sie  auf  einen  Tag  verlegen  294  f 
Censur   156.  291.  293.  485.  521  f.  524.  539.  606.   712-715. 
Chemie  23.  116.  185.  216.  231.  236  f.  323.  325.  344.  353.  379.  381  ff.  440  fi.  512.  614-  631. 

633-  635.  637  ff.   705.   718.  725.  784.  812-818.  985. 
Chemisches  Laboratorium   s.  Laboratorium  und  Akademie -Gebäude. 
China,  Mission  der  Akademie  dorthin,  s.  christlich -wissenschaftlich -civllisatorische  Aufgabe 

der  Akademie,  dazu  372.  918  f.  988. 
Christi  ich -wissenschaftlich- civilisatorische  Aufgabe  der  Akademie   (Mission  nach  Russland 

und  China,  auch  zu  magnetischen  Zwecken)  (30  f.).  45.  52.  76.  81  ff.  90.  96.  127  ff.  142  f. 

174.   181  f.  250.  2731'.   279.  281.  308  f   710.  943  f. 
Chronologie,  Wissenschaft  der.    108.  845  f. 
Collegium  artis  consultorinn  (Wicigkl)  25.  64. 
medico-chirurgicum    3.    77  f    194.    i9Sf    217  —  24!   (passim).    278.    2S2  f.    391. 

395-  49«  '"•  564-   581.  5^3- 
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Colouie,  französisclie,  in  Berlin   107  f.  264.  266.  314.  471.  500.  955.  957. 

Comniissionen,  akademische,  in  der  Gegenwart  1020 IF. 

Consilium  (Concilium)  der  Societät   97.   121.    143.   155  f.   158.   166  ff.   226  f.  276. 

Copisten  (Kanzlisten)  der  Akademie  (Untersecretär)  380.  479  f.  581. 

Corpus  Inscriptionum  Graecarum  668  —  675.  683.  688.  701.  715.  721.  724.  77of.  774.  881. 
898.  1031  (Coipus  Inscriptionum  Atticarum,  der  Inseln,  des  Peloponnes,  Nordgriechen- 
lands). 

Inscriptionum  Latinarum  670.  772  ff.  881.  895.  900  —  913.  901  (Plan  der  französi- 
schen Regierung,  ein  Corpus  zu  schaffen).  990.   1027  f. 

Inscriptionum  Orientalium  670. 

Scriptorum  Historiae  Byzantinae  771  f.  775. 


Correspondiren  de  Mitglieder  (seit  1812,  für  die  frühere  Zeit  s.  »Mitglieder»)  511.  604. 

606  f.  654.  700.  779  (Beschränkmig  der  Zahl).  782.  969  —  973  (Liste  derselben  1812— 1859). 

1050  — 1053  (Liste  derselben   1860  — 1899). 
Crusca,   Akademie  22.  81. 
Curatoren  der  Akademie  276  f.  281.  283  ff.  286—289.  296—303.  465  f.   497  ff.  512  f.  517  f. 

521.  526  f.  604  f.  645. 
Deputation,  wissenschaftliche,    des  Ministeriums  591.  664. 
Deputirte,  ökonomische,  der  Klassen  289.  290.  292.  303. 
Dessinateur  der  Akademie  480.  581. 
Deutsche  Rechtsgeschichte  881  ff.  950. 
Deutschthum,  Deutsche  Sprache  und  Litteratur,  Förderung  derselben  (Wörterbuch)  u.  s.w. 

18.  22.  32.    78  f.    84.  86.  93  ff.   98.    103  f.    115  f.    125.   129.   164.   177.   193.    204  f.    236. 

238.  251  f.    275.    278  f.    286.  306  f.   362.  391.    393  f.   460.  462  —  465    (»De  la  litterature 

allemande«').    495  ff".    499.  502.  505.  507  (Deutsche  Deputation).    509  f.    519.  521  f    532. 

553  ff-    572  ff.    575-    588.   591.   604.    612  f.    615.   677  ff.    709.  725.  751.    859.   861.    883. 

916  ff.  988.  991  f  (Akademie  für  Deutsche  Sprache),  vergL  998  f.    999  0".  (Besondere  Klasse 

für  Deutsche  Sprache  und  Litteratur). 
Dichter,    in  die  Akademie  aufgenommen   174.  501.  553  f. 
Differentialrechnung   9.  31.  923. 
Diplome  der  Akademie  104.  120.  290  f.  379. 
Directoren    der  Klassen    166  ff.   170.   175.  187  f.   196  f.  211  f    226  f    242.  261.    265.   269. 

276.  278  f.  281.  283  f.  286.  289  f.  292.  297-303.  349  f.  353.  378  f.  383  ff.  466  f.  512. 

518.   525  ff.   528  (neues  Directorium).  530.  544  ff.  550  f   555.   559  f.   569.   571.  573.  581. 

585.  588.  591.  604.  645  ff. 
Directores  adjuncti  226.  232. 
DiRiCHLET,  Ausgabe  seiner  Werke  1036. 
Dresden,  Versuch,  eine  Akademie  daselbst  zu  gründen  137. 
Druckerei,  akademische,  127.  292  f  482.  680  f.  693.  759.  775  f.  913. 
Druckunterstützungen   zu  wissenschaftlichen  Zwecken  143.   152.    699.    725.    774  ff.    913. 

990.  998. 
Ehrenmitglieder    276.  283.  299.  303.  345  f.    373.  472  f.    511.  528.   533.   573.  577  f.    604. 

607.  653  f.  740.  743.  746.  768.  782.  969  (Liste  derselben  1812— 1859).  991.  1005.  1050 

(Liste  derselben   1860— 1899). 
Einrichtung,  wirkliche,  der  Societät  (1710/11)   173  ff. 
Encyklopädie   d'ALEjip.ERx's  320. 
Entwicklungsidee  789  ff. 
Ephemeris  Epigraphica   1027. 
Epistola  ad  aniicum  (Leibniz)   104. 
Erhaltung  der  Kraft  7. 
Etat  der  Akademie,  Gehälter  u.  s.  w.  75.  83.  loi  f   106.   158  f   166  ff.   194  f.  196—201.  205. 

217.  223.  225  f.  227  —  232.  234.241.  249  f.  260  ff.  269.  271.  274  f.  277.  280.  284  f.  288  ff. 

292  f.  298  ff.  302.  315.  325.  350.  354.  357.  360.  363  f.  367  f.  382.  384  f.  487-492.  506. 

511  f.  517  f.  523.  525.    527.   529.    532  f.  558  f.  564.    569.    573.    579.    581  ff.  585  ff.    593. 

601.  603.  661  f.  664  f.  668.   675.   677.    681.  686.    688  f.  694.  703.   706.  709  f.  721.  748. 

754  f-  759-  772.  773  f-  775  f-  78o-  782  f.  913.  914.  973-  989  f-  998.   looi  f.  1006  f  1015. 
Fachstellen  (574).  686.  689.  690  f.  779  ff.   looi.   1005. 
Factor  der  Societät  226.  479. 

67* 


1060  I-  Sachregister. 

Festreden  s.  Sitzimgen:  in  extenso  gedruckt  (seit  1847)  928.  Raumer's  Rede  929  ff.  Ob 
Festreden  vorher  zu  controliren  seien:  933  f.  954  f.  456  —  959.  991— 1018. 

Feuerspritzen-Monopol   s.  Monopole. 

"Forschungen  zur  brandenburgischen  und  preussischen  Geschichte-    1035. 

Forstwissenschaft  395.  443.  637. 

■■Fortschritte  der  Physik«    1038. 

P'ranzüsische  Sprache  18.  267.  286.  294  f  297.  312  —  315.  323.  362.  367  f.  373.  421.  446. 
450.  453  f.  459.  499.  505.  510  f.  (Theilung  der  Akademie  in  eine  französische  und  deut- 
sche). 519  f.  522.   530.  532.  535.   561  f   567.  575.   584.   588.  604.  643. 

Frauen,  Mitarbeiter  der  Akademie   114  f.  369  f 

Freiheitskrieg  662  f..  die  deutsche  Wissenschaft  in  und  nach  demselben  657  f.  665  ff.  874. 
883.  892.  923.    • 

Fried  KI CH  der  Grosse.  Büste  552. 

■ ,  Monument  785. 

—  ,  Politische  Correspoudenz   1035  f. 

,  Werke  776.  895.  896  ff.     Staatsschriften  aus  seiner  Regierungszeit 

1035. 

Fron  t  o-Commission   1030. 

Fruchtbringende  Gesellschaft  22. 

Gajus,  Entdeckung  desselben  673.   700. 

Galvanismus,  Entdeckung  desselben  441  f. 

Gedenkreden  auf  verstorbene  Mitglieder  295.  326.  330.  393.  (s.  unter  den  betreffenden 
Namen).  448.  4501".  471  ff.   521.  606.  651  f  921.  983  f. 

Gedichte  auf  die  Akademie  99  (Leibniz).    174  (Neukirch).    304  (Friedrich  d.  Gr.). 

Gehälter  s.  Etat. 

Geistliche,  akademische  Preisträger  400.  615. 

Geldverwendungsausschuss   662.  703.  744.  748.  898. 

General-Synode  (1849)   930. 

Geodätisches  Institut  1023  ff. 

Geograph  der  Akademie  479  f.   718. 

Geographie,  universale,  Plan  einer  Ausgabe  durch  die  Akademie  223.  Ritter's  Erdbe- 
schreibung 751.  844  f.  954  f. 

Geographische  Karten,  Monopol  der  Akademie  233.  483  f   512.  558.   569.  582  f   990. 

Geologie   s.  Mineralogie. 

Germanistik    s.  Deutsche  Sprache. 

Geschichte  400  f.  457  f  609.  613.  622  —  626.  629.  642.  688  (Vorschlag,  sie  in  der  Akade- 
mie zu  verstärken).  693.  697.  709.  711.  732.  750  f.  788  ff.  850  f.  872  —  890.    922  ff.  986  f. 

,   Pflege    des   vaterländischen   Patriotismus    17  ff.    94  f.  98.    129.    279.    286.  401. 

416.  457  f.  501.  505.   514  ff.  620  f  626.  644.  662.  677  ff.  874.   892. 

der  Akademie.    Darstellungen    174    (vom  Jahre    171 1).    450.   482  f.    (B^ormev). 


304  ff.  447.  956  f  (Bartholmess). 

Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschichtskunde  678  ff.  922. 

für  altdeutsche  Litteratur  und  deutsches  Volksleben  679. 

für  deutsche  Sprache  677. 

Gesellschaften    der  Wissenschaften  s.  unter  den  näheren  Bezeichnungen. 

Gesetzes-Sammlung  (-Constitutiones  Marchicae»,  Edicten- Sammlung):  Die  Akademie  er- 
hält das  Recht  der  Publication  233.  480.  484  f   583.  597.  661. 

Gesetzgebungs-Commission,  Vorschlag,  sie  als  besondere  Klasse  der  Akademie  einzuver- 
leiben 876. 

Göttingensche  Gesellschaft  der  Wissenschaften  314.  566  f.  601.   1019.   1026. 

Göttinger,   die  Sieben,  777.  895.  916. 

Grad  in  essung  990,   s.  auch  Geodätisches  Institut. 

Griechische  Gesellschaft  604. 

Inschriften  s.  Corpus. 

— ■ ■ christliche  Schriftsteller  s.  Kirchenschriftsteller. 

Gutachten   der  Akademie   164.  217.  230.  233  f.  379  ff.  394  tf.  678  ff.  öSi.  686.  094.  7251'. 

Halle,  Universität  556  — 576  passim.  625. 

Haupt  fach  er   s.  Fachstellen. 
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Histoire  de  rAcademie  (Formey)  450.  482.  483. 
Historiograph  der  Akademie  295.   303.  405. 

,  brandenburgischer,  539. 

Historisch-politische  Zeitschritt  Ranke's  777. 

Historisches  Institut  in  Rom   1022  f. 

Hochschuicurse  102  f. 

Hofnarren,    Überweisung  des  akademischen  Präsidentengehalts  an  sie  223.  250. 

Homerische  Frage  455.  (857). 

Hopfengarten  s.  Botanischer  Garten. 

A.  VON  HuMBOLDT-Bfiste    839  f.   950.      Humboldt -Standbilder  1012.     Humboldt  -  Stiftung, 

Expeditionen  derselben  1038  ff. 
Hy  p  erb  oräi  seh -römische  Gesellschaft  864. 
Immediateingabe   in  der  RAUMER'schen  Sache  934  f. 
Inschriften   s.  Corpus. 

Institut,  patriotisches,  für  den  Allgemeingeist  Deutschlands  496.  502.  678. 
Instrumenten-Manufactur  soll   von  der  Akademie  eingerichtet  werden  277.   280  f.  291. 
Jacobi,  Ausgabe  seiner  Werke  1036. 
Jahrbücher,  astronomische,   715.  719.  774.  801  f. 

für  wissenschaftliche  Kritik  734  f. 

Jetons  80.  489  f.   528.   581.  583. 

Joachimsth  als  ches  Gymnasium   115.   269.  327.  388.   451.   500.  642.  862. 
Journal  de  Berlin  (1740)   258. 

für  reine  und  angewandte  Mathematik  749  f. 

litteraire  485. 

litteraire  de  Berlin  1794:  519. 

Jubiläum,  hundertjähriges,  der  Akademie  534.  603  f.  613. 

Jurisprudentiae  Romanae  Vocabularium   1030. 

Juristische  Gesellschaft  zu  Berlin  881. 

Kalender-Privileg,  -Verbesserung  und -Wesen  64ff.  74ft".  80.  86f.  90.  92.  98f.   102.  114. 

123  ff.    133.    186.    189.    191.    200.    217.    230  f.  241.    260  ft".  268.  274  f.  284  f.  290  f.  350. 

363  f.    370.    479  f.    483  (Verpachtung).    487  ff.    511  f.    518.    521.    523  ff.    559.    569.   582  f. 

586  f.  597.   599  f.  661.  846. 
Kalender,  jüdischer,  275.  291. 
Kammer,  erste,  Wählbarkeit  der  Akademiker  945. 
Kant,  Ausgabe  seiner  Werke  1037. 
Karten    s.  Geographische  Karten. 

Kassirer  der  Societät  (Akademie)  226.  287.  289  f.  380.  479  f. 

Katastrophe  des  Staats  im  Jahre  1806  und  Kriegsschaden  der  Akademie:  556ff.  581  f.  918. 
K  a  w  1  s  p  r  a  c  h  e    767  f. 

Kirchengeschichte  und  Patristik  84.  94  f.  98.  238.  353.  368.  674  f.  710.   785.  883  ff. 
KirchenschriftsteHer,    älteste  griechische,  Herausgabe  derselben   10331". 
Klassen   der   Akademie   97.    145.    168.    205.    265.    275  f.    (Neuordnung).    279  f.    283  f.    289. 

302  f.  391  f.  470  f.  490.  511.   528  f.  563.  589  ff.  605  f.  683  ff.  (Verhältniss  zum  Plenum). 

686  (Vorschlag,  die  Akademie  in  zwei  Klassen  zu  theilen).    688  f.  692  f.  694  f.  696—711. 

735—745  (Verschmelzung  von  je  zwei  Klassen).     746.  752—766  (Spannung  zwischen  den 

beiden).     778  f.  (Gleichheit  der  Zahl  der  Mitglieder  in  den  Klassen).    781. 
Klassik,    Klassicismus   373.    424  f.    497.    508.    520.    610.    616.    621.    623  —  630.    643  f.    667. 

674.  729. 
Kölner  Dom  957  f. 

Königsberg,  Filiale  der  Societät   i3of 
K  ö  n  i  g  s  k  r  0  n  e ,  preussische ,   1 1 8  f 
Kosmos    HiImboldt's   732.   733  f.  836  ff.   843. 
Krieg  von   1866  und   1870:    992  ff. 
Krön  ECKER,  Ausgabe  seiner  Werke   1057. 

Kunstkammer  530.  532.  558  f.  569.  583.   586,  s.  auch  Museen. 
Kunstwissenschaft    452f.   502.  643  f.  725.  775.   784  f.  858  f.   863  —  866. 
Laboratorium,   chemisches  (auch  Wohnung  des  Chemikers  und  A.stronomen),  77.  80.   147  ff. 

151  f.   185.  231.  363.  4871:  512.   583.   599.  603.   705.   755. 
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Landkarten   s.  Geographische  Karten. 

Lateinische  Inschriften   s.  Corpus. 

Le IBM z- Denkmal  213.  393,    -Denkmünze  923. 

Leichen-Pacht  234.  291.  345.  597. 

Leipzig,  Universität  997,  s.  auch  Sächsische  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Leopoldin o-Carolina,  Akademie  25. 

Leseordnung  235.  275  f.  290.  303.  325.  512.  574.  605  f.  687.  689.  ögof.  693.  695.  697  f. 
699  f.  701  f.  707.  747  f. 

L  i  m  e  s  -  Forschung  1018. 

Lotterie    s.  Monopole. 

LüDOLPH'sche  Zahl  ioi3f. 

LuTH ER-Ausgabe  loiif.   1027. 

Märkische   ökonomische  Gesellschaft  513. 

Magnetische  Beobachtungen    s.  Christlich -wissenschaftliche  Aufgabe,    dazu    177.   185.   725. 

Magnetismus,    schwindelhafter,  632.  831. 

Materialismus  374  f. 

Mathematik,  Mathematische  Klasse  257.  278!'.  325.  361.  366.  431  ff.  505ff.  613  f.  632  —  636. 
697.  700.  706.   719  f.  749  f.   783  f.  793  —  800.  924  ff-  954  f-  959  t'-  984- 

Mathematische  Naturvvissenschatt  7  f.  239.  241.  254.  278  f.  281.  808.  979.  984,  s.  auch 
Physik. 

Mechanicus  der  Akademie  479  f.  581. 

Medaille,  akademische,  98  f.  577. 

Medicin,  Mediciner  30.  127  f.  164.  171.  173.  176  f.  183!'.  194.  204.  216  —  241  (passim.). 
250.  261.  278  f.  280.  286.  289  f.  325.  368.  501.  634. 

Memoire s   der  Akademie   s.  Schriften. 

Meteorologie  und  Meteorologisches  Listitut  127  f.  143.  280.  291.  445.  702  705.  716, 
719.  725.  805.  811  f.  895.   1025  f. 

Mineralogie  und  Geologie  237.  369.  382  f.  442.  500  f.  553.  583.  633  f.  640  f.  705  f.  784. 
813-818.  818-823.  829.  954.  959.  985. 

Miscellanea  s.  Schriften. 

Mission  s.  Christlich -wissenschaftliche  Aufgabe. 

Mitglieder  der  Akademie,  einheimische  und  auswärtige,  bis  181 2,  AVahlbestimmungen  97. 
104.  117.  119  f  137.  156.  161.  168.  171.  175.  183.  193.  195.  205.  208.  2ioff.  227. 
235  ff.  241.  242  ff.  254.  266.  273  f.  276  (Beschi-änkung  der  Zahl  der  auswärtigen).  282  ff. 
287.  294.  300  f.  303.  320-331.  345  f.  349  ff.  354.  359  ff-  362-  369  f.  378  ff.  389.  391. 
454.  467  —  472  (Liste  der  einheimischen  unter  Friedrich  IL).  473  —  479  (Liste  der  aus- 
wärtigen unter  Friedeich  IL).  480  f.  497—504.  511.  518  ff.  525.  528  ff.  532—540.  540—552 
(Nicht  -  Aufnahme  Fichte's).  552  ff.  554  ff.  560  f.  573.  577  ff.  592  f.  605  f.  647— 652  (Liste 
der  einheimischen  1786  — 1812).  652  f.  (Liste  der  auswärtigen  und  Ehrenmitglieder  bis 
181 2).  653.  664  f.  688  f.  693  f.  708.  710.  715  f.  743  f.  746.  748.  749  ff.  752.  754  ff.  758  f. 
762  f.  764  ff.  768  f.  778  f.  (Beschränkung  der  Zahl  der  ordentlichen^  779  ff.  783  ff.  793 
bis  892.  914  —  961  (passim).  963  — 968  (Listen  der  einheimischen  Mitglieder  1812— 1859). 
968  —  973  (Liste  der  auswärtigen,  Ehren -Mitglieder  und  Correspondenten  181 2— 1859). 
983  —  989  (über  die  zwischen  1860  und  1899  aufgenommenen  und  wieder  verstorbenen 
Mitglieder).  1005  (Erhöhung  der  Mitgliederzahl  auf  54).  1044— 1049  (Listen  der  einhei- 
mischen Mitglieder  1860— 1899).  i049— io53  (Liste  der  auswärtigen,  Ehren -Mitglieder 
und  Correspondenten  1860— 1899). 

Mönchthum,   wissenschaftliche  Arbeit  desselben  33. 

Mo  na  den  lehre,  Streit  über  sie  (Kritik  der  LEiBxiz'schen  Philosophie  in  der  Akademie) 
319-  327-  333-  352-  402  ff.  417.  432  f. 

Monatliche   Präsente   152  ff. 

Monatsberichte,    akademische,  770.   1005. 

Monatsschrift,  Berliner,  502.  615  f.  619.  642. 

Monopole  und  Privilegien  zu  Gunsten  der  Akademie  77.  80.  83.  89  —  92.  119.  125.  127  ff. 
139  f.   147.   151.  171.   180  f.   185.  281.  291  ff.  582.  597,  s.  auch  Kalender  und  Seidenbau. 

Monuinenta  Germaniae  historica  (540).  677  ff.  681.  688.  874.  922  ff.  995  ff.   1042. 
Priscae  Latinitatis  911  ff. 

Münzen-  und  Medaillensammlung,    Münzkunde  232  (s.  auch  Kunstkammer).  953. 
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M  ü  n  z \v  e  i-  k .  akademisches ,  1 028  f. 
Museen,  Königliche,  784.  864.  895. 
Museum  antiquitatis  studiorum  853. 

der  Alterthumswissenschat't  853. 

Mythologie,  vergleichende.  988. 

Nationalökonomie   und  Statistik   117.   120  f.  458  ff.  634.  854  ff.  890  ff.  927.  988. 
Naturalienkabinet    (Naturhistorisches    Museum)    186.    197.    231.    234.    370.    486.    529  f. 

558.  718. 
Natural iennial er  der  Akademie  480. 
Naturforschende  Freunde,  Privatgesellschaft  392. 
Naturforsch  er -Versammlung  537  (Paris).  733  (Berlin). 
Naturphilosophie    des  16.  Jahrhunderts  10.  341  f..   des  19.  Jahrhunderts  554.  630  ff.  726. 

728  ff  803.  831.  834.  919  f. 
Naturwissenschaften,   Hemmungen   und  Aufschwung   seit   1827:    728  —  733.    756.   836  ff, 

Institute  895. 
Neues  Testament,  Text  860. 

Neufchätel,  Gelehrte  (patriotische)  Gesellschaft  daselbst  513. 
Nibelungen  859  f.  918. 
Nominalstellen   s.  Fachstellen. 
Nouvelle  Bibliotheque  Germanique  240. 

Societe  Litteraire,  ihre  Vei-einigung  mit  der  Societät  240  f.   262  —  289. 

Numismatische  Commission  1028  f. 

Nuntiaturberichte   1022  f. 

Observatorium,  das  alte  (bis  1835)  43.  46  ff.  57  ff.  62  f.  66  ff.  74  ff.  79  f.  85  ff.  117.  122. 
131  f.  142.  145.  147.  152.  157.  189  ff.  255.  287.  291  f.  331.  358.  485  ff.  500.  532.  558. 
572.  583.  586.  599.  603.  704.  7 19  f.   755. 

,  das  neue,    s.  Sternwarte. 

Oekonomische  Commission  (1765)  363  f.  466  f.   486—491.  512.  518  f.  528.  530.   583.  646. 

Olympia  1007  f. 

Orden  pour  le  merite  895.  922. 

Orientalische  Philologie  709.  751.  775  f.  895.  918  f.  950.  951  ff.  960.  988. 

Orthographie  looi. 

Pädagogische  didaktische  Aufgabe  der  Akademie  (151J.  254.  372  f.  422  ff.  492.  524  f.  528  f. 

Paläontologie   s.  Mineralogie. 

Pasigraphie   s.  Universalschrift. 

Patristik   s.  Kirchenschriftsteller. 

Pergamon- Aasgrabungen  1016. 

Philologie,  Philologische  Klasse  der  Akademie  273.  275.  279.  282.  284.  288.  311.  612  ff. 
623  —  630.  642  f.  665.  667  —  680.  681  ff.  718  f.   750.  851—866.  954.  955.  960.  987  f. 

Philologische  Gesellschaft  604.  643. 

Philosophie  und  philosophische  Klasse  bis  1829:  99.  232  f.  238  ff.  248.  250.  267.  273. 
Begründung  der  philosophischen  Klasse  275.  286.  309  ff.  323.  326.  383  ff.  390  f.  397. 
401  ff.  422  —  431.  435.  436  ff.  445  ff- 451— 457-  501  f.  529  f-  533-  540  ff.  (Nicht-Aufnahme 
Fichte's).  572.  591.  609  ff.  616  —  620.  626  f.  663  f.  685  —  711  (Vorschläge,  die  philoso- 
phische Klasse  aufzuheben).  719.  726  ff.  (Hegel).  730.  734  f-  735  —  745-  942  (Aufhebung 
der  philosophischen  Klasse). 

seit  1829:   753  ff.   759—763-  769-  847  ff.  919  ff-  927  ff-  944-  95^  f-  988. 

■ Friedrich's  des  Grossen  423  ff. 

Philosophische  (Privat-)Gesellschaft  392.  522. 

Philosophisch-historische  Klasse,   entstanden  im  Jahre   1829:   735— 745 '•    Spannungen  mit 

der  physikalisch -mathematischen  Klasse:  752  —  766. 
Physik    und   physikalische   Klasse    bis    1829:    280.    311.    401.  431  ff-  442.    552  f.  559.    572. 

583.  613  f.  630  f.  635  f.  701.  704  ff.  710  f.  718  f  984  f- 

seit   1829:  752.   784.  803  —  812. 

Physikalische  Gesellschaft  812. 

Physikalisch-mathematische  Klasse,    entstanden    im  Jahre    1829:    735  —  745;    Spannungen 

mit  der  philosophisch -historischen  Klasse  752  —  766. 
Physiologie  784.  805.  830-835.  953  f. 
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P  i  e  t  i  s  in  u  s    1 1  o  fF.    1 4 1 . 

Plankton- Expedition   1040  f. 

Plato  661.  668.  6751:  853.  855.  883. 

Potsdam,  Obser\  atorien   1024  f. 

Präsident   der   Akademie   74.    78.    88.    97.    100  f.    117  f.    165  fF.    197  ft".    205  ff.    209  t'.    217. 

220-225.  242.  248  f.  253.  255.  257.  268.  272.  276.   287  f.  291.  294-304.  317  ff.  338  f. 

344.   347  f.    349-352.    355  ff-    359  ff-    372.    389-    390  <■.  466.    469.  521.  527  ff.    530.  536. 

573  ff.  582.  591  f.  604  i".  690.  691.  694.  697.  701.  731. 
Preisaufgaben  s.  Preise. 

,    von  einem  Nicht- Akademiker  durch  die  Akademie  gestellt  389.  613. 

Preise,  akademische,    171.   180.  287.  303.  352.    362.   389  f.   394.   396  —  422.  456.  593.  604. 

606.  608  ff.  612.  615.  690.  699.  702.  792  f.  800.  898.   1006. 
Preussische  Staatsschrit'ten  s.  Friedrich  der  Grosse. 
Princip  der  kleinsten  Action   185.  322  ff. 
Privilegien  s.  Monopole. 

Prosopograph ie  der  römischen  Kaiserzeit  1029t'. 

Protector   96.   189.  219  f.  223.  241.  242.  268.  270.  278.  288.  799.   1044. 
Quadratur  des  Zirkels  165.  396.   1013  f. 

"Quellen  und  Forschungen  aus  italienischen  Bibliotheken  und  Archiven"    1023. 
Rang  der  Akademiker  687. 
Reaction,  politische,  nach  den  Freiheitskriegen  und  später  664.  6821.712-715.  817.  893  f. 

896.  942  ff.  945.  958  ft". 
Rechtsgeschich^e    876  ff.  918.  950.  987. 
R  eclitssprache,  ältere  deutsehe,   Wörterbuch   1036. 

Rechtswissenschaft,  ausgeschlossen  aus  der  Arbeit  der  Akademie  279.  282.  286.  876. 
Rechtswörterverzeichniss  1036. 
Reformation    6  f.   16.  666.  889. 
Reisen,  wissenschaftliche,  534  und  passim  (A.  von  Humboldt).    716  ft".  828  (Ehrenberg).  718. 

826  f.  (Lichtenstein).   725  (G.  A.  Erman).   826  (Chamisso).    829  und  passim  (A.  von  Hum- 

boldt's   und   Ehrenberg's   nach    Sibirien).    895  (Lepsius,    Agassiz.    Rosen,   Petermann, 

Peters).    951   (Lepsius).    1038  ff.   (Expeditionen  der  Humboldt- Stiftung). 
Religioiisedict,  WöLLNER'sches ,    503.  515.  523. 
Renaissance  5  ft'.   16.  21  f.  424. 

Rendant    der  Societät    225  f.  241.  265.  274  f.   278.  363  f.  479. 
Reorganisation  der  Societät,  L'inwandeluiig  in  die  Akademie  247—316. 
Repertorium  Gernianicum   1023. 
Revolution,    französische:    Haltung  der  Akademie    513  —  517-  521.  524.  848. 

von   1848:    Haltung  der  Akademie  945  ft". 

Ritterakademie,    fridericianische,    364.  367  f.   371.  378.  385.  391.  395.  492. 

Rom  s.  Archäologisches  Listitut  und  Historisches  Institut. 

Romanische  Sprachen  517.  643.  846.  857.  860.  863. 

Romantik,  Romantiker  541.  610.  616.  622f.  674.  695f.  727f.  732.  787  ff.  854.  877.8830". 

916  f.  976. 
Royal   Society  s.  Akademie,  englische. 
Rübenzucker   381.  440  f.  633. 

Russland,    Expedition  dorthin  45.   52.  82.   181  f.   185  f.,  s.  auch  257. 
Sächsische  Gesellschaft  der  Wissenschaften   1008.   1019.   1026. 
Sanssouci,  Wasserkünste  365. 
Schriften  der  Akademie  97  f.  129.  138  f.   145.  148.  150  f.  157.  159  —  165.  168.  171.  173.  180. 

184.   191  ft".  203.   205.  207—211.    218  ft".    225.  235  —  238.  260.  267.  276.   286.  294  f.  297. 

303.  322  ff.  349  f.  362.  370  1'.  373  ft".  377.  388  f.  392.  398.  426  ff.  448.  459.  481-485. 

510  (Deutsche  Sprache).  514  f.  518.  520  f.  532  f  559.  574.  583.  604.  606  f.  619.  633  ft". 

680  f.  687  f  690  f  693.  697  f.  700.  704.  713  f.  715  f.  719.  743-  770-  782  f.  789.  10051'. 
Schweizer  in  der  Akademie  3271".  471. 
Secrctare  der  Akademie  77.  80.  105.  113!'.  168.  198!'.  225  f.  232.  276.  286.  289.  295. 

44711".  455.  467.  486.  535.  539.  561.  562.  568  ft".  (Vorschlag,  vier  Secretare  zu  wählen). 

5821".  588  —  591.  601  f.  604  ft".  646.  663  f.  690.  697.  703.  719  f.  735  f-  737  t".  740.  743  f 

747.  770.  782.  829.  896.  928.  935  ff.  954.  955.  962  f.  1002.  1043. 
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Seidenbau    der  Akademie  115.    ißßfl".    ißgff.    145  ff".    157.    180.    186  fF.    193.    198  f.   202  f. 

204.  221.  291.  487. 
Siebenjähriger   Krieg  347.  349  ff.  488. 
Siegel  und  Motto  der  Akademie  98  ff.   104.  290.  1054. 
Sitzungen    121  f.    132.    142.    168.    170  f.    176  f.    179  t'.    202.    204.    235.    241.    265.   267.   275 

(Aufhebung   der  Klassensitzungen,    Eintuhrung  der  Gesammtsitzungen).     280.    287.    297. 

303.  317  f.  339-  349-  358.  370-  374-    393  t-  398.    418.  4851;   4891".    498.  512.  533.  539. 

552-    559  ff-    563.  578.  584.  590.    605  t'.  (Monatliche  Klassensitzungen).    630.    652.    662  f. 

681.    683  ff.  (Controverse   über  Gesanimt-  und  Klassensitzungen).    687  f.    690.   697.    699. 

701.   707  f.  7iof.   718.  736.  739.  742.  746 f.   754.   767.   768.  781  f.  894.  921.  922f.  928 ff. 

942  ff.    944  f.    945  (Forderung   der    Öffentlichkeit    der   Sitzungen)  vergl.  948.    993.    1005 

(Gleiche  Zahl  der  Gesannnt-  und  Klassensitzungen). 
Sitzungsberichte,  akademische  (770).   1005  f.,  s.  auch  Schriften. 
Societät    der  Wissenschaften,  kurfürstliche  und  königliche,  zu  Berlin  71  —  288. 

für  wissenschaftliche  Kritik  734  f. 

,  Vorgeschichte,    s.  Akademie,    Berliner,  Vorgeschichte. 

Societas   ereneutica  23. 

Societe   anonyme  (1720)  240. 

Sonnenfinsterniss  von  1816:    706. 

Spanheim- Conferenz  4 1  f. 

Spanien   321. 

Sprache,  Ursprung  der,  409  f-  413  ff-  461. 

Sprachwissenschaft    718.  732.  750.  784.  866  —  872.  916.  953.  956.  988. 

Staatskalender,  akademische,  s.  auch  Kalender  291.  483.  521.  524. 

Statistik,  statistisches  Bureau,  s.  Nationalökonomie. 

Statuten  und  -Entwürfe  73  ff.   77  ff.  80  — 86.  Stiftungsurkunde:  88.  92  f.  Generalinstruction : 

951'.    Statutenentwurf  von  1704:   138.    Statut  von  1710:   165  ff.  228.  231.  248.  259.  261. 

263.    Statuten    der   Nouvelle  Societe  Litteraire:  266  f.    271.    Statuten  -  Entwürfe   für  die 

neue  Akademie  (1743/44):  275  f.  und  282  f.    Statut  von  1744:  ^85  ff.  295  ff.    Statut  von 

1746:   29911'.   Reglement  von  1795:  518  ft'.   525  —  529.   Entwürfe  von  1799  ff.:  530  ff.  550. 

Entwürfe  von   1807  ff.:    562  —  577  und   579  —  588.    Neues  Statut   1810— 1812:    597—608. 

659.   Statutenrevision  1818— 1820:  681— 711.   ScuLEiERMACHER'scher  Statutenentwurf  1827 

bis   1829:   738—749.    Statut  von   1838:   778—783  (1000).    Statut  von   1881:    1005  f. 
Steine,  Herstellung  aus  Sand  380  f.  399. 
Steiner,    Ausgabe  seiner  Werke  1036. 
Sternkarten  72off.  774.  913. 

Sternwarte,  alte,  s.  Observatorium ,  Sternwarte,  neue  (gebaut  1832 —1835) .  720.   774.802. 
Steuern  auf  milde  Stiftungen  zu  Gunsten  der  Akademie  s.  Monopole. 
Stiftungen  s.  im  Namenregister  und   im  Urkundenband. 
Strafgewalt   der  Akademie  606.  782. 
Suezkanal3i. 

Supplementum  Aristotelicum   1033. 
Tacit  US -Übersetzung   177.  205.  464. 
Täuschung  des  Volkes,  ob  gestattet  372.  387.  417  ff. 
Technologie,    Aufgabe  der  Akademie  27  ff.  81  ff',  u.  s.  w.   145.  281.  504.  524  f.  528  f.   576. 

614  f. 
Tegel,  Spuk  in,  616. 
Telegraph   442.  776  f. 
Theatrum   niachinarum  universitatls  229. 
Theodosianus   Codex  1030. 
Theologie,  s.  Christlich -wissenschaftliche  Aufgabe  der  Akademie;  ausgeschlossen  279.  282. 

286.    368  (Abneigung  Friedrich's  II.  gegen    sie).    375  f.   Versuch,    sie   in    die  Akademie 

aufzunehmen  943  f. 
Thesaurus   Linguae  Latinae   ioi8f.   1026. 

n  Thierr  eich  «■ ,  das,  zusammenfassendes  Werk  E.  Schulze's   1037  f. 
Umschwung  im  geistigen  Leben  der  Akademie  am  .Anfang  des   19.  Jahrhundert   620  —  630, 

nach  den  Freiheitskriegen  787—792. 
Union  der  Kirchen  20  f.  45  f.  50.  53.  59  f.  62  ff.  104.   127  f.   130.  212. 
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Ulliversalschrift   und  -spräche  26.   165.  236.  413  f.  438.  642. 

Ulli  Versaluniversität  des  Grossen  KurtTirst^ii   i  f . 

Universität  Berlin  (s.  auch  Vorlesungen),  Gründung  derselben,  Pläne,  die  Akademie  mit 
ihr  zu  verbinden,  Universität  und  Akademie  u.  s.  w.  529.  531.  539.  (541)-  557-  562  bis 
568.  570.  572.  575  t-  579  il'-  582  f.  585.  586  fr.  591.  593-597-  59»  f.  602  f.  607.  644- 
657.  659  f.  704  tr.  948  1'.  990.  997. 

Universitäten  5.   19.   21  f.  945.  948  und  sonst. 

Universitäts-Gebäude  586  f. 

Unterriciits -Ministerium  ( Unterrichts -Section)  524—608  passim.  629.  6641".  682  f.  726. 
768.  896. 

Uran  i OS- Handschrift  958. 

Yenusdurchgang   802.   1008  f. 

Verdun-Preis  895.  922. 

Veteranen   der  Akademie  300.  303.  325.  606. 

Vicepräsident    144.   166.   168.   175.  224.  226  f.    242.    251.    279.  286.  291.    575.  582.  604. 

Voltaire 's  Büste,  der  Akademie  vom  König  geschenkt  377.  ■ 

Vorlesungen,  von  Akademikern  gehalten  (Lehraufgabe),  Recht  der  Akademiker,  an  den 
Universitäten  zu  lesen  (102  f)  254  f.  395.  541.  576.  596  f.  602.  606.  748.  782.  1007. 

von  Fichte  541  ff.  576.  733,  von  A.  W.  Schlegel  541.  733,  von  Schleier- 
macher 565.  576.  624.  629,  von  Schmalz  576,  von  Niebuhr  625.  629,  von  A.  von  Hum- 
boldt 732  f.,  von  Steffens  733,  Andere  624. 

Wahlen  s.  Mitglieder.  Forderung,  dass  die  Akademiker  von  einer  grösseren  Wahlversamm- 
lung zu  wählen  seien  947  IT. 

Weierstrass,   Ausgabe  seiner  Werke   1036  f. 

Westfalen,   niilitär- wissenschaftliche  Gesellschaft  daselbst  513. 

Wien,  Versuch,  eine  Akademie  daselbst  zu  gründen  138.  159.  181  f.  197;  s.  auch  Akademie 
Wiener. 

Wissenschaftliche  Unternehmungen  der  Akademie,  gemeinsame,  Fonds  für  sie  601.603. 
605.  658  f.  668  —  680.  684—711  (Forderung  gemeinsamer  Arbeiten  der  Akademie  als  ihr 
Hauptzweck).  746.  780.  782  f.  913.  961.  981  ff.  looiff.   1006.   1 041  ff. 

Wörterbuch,  deutsches,  s.  Deutsche  Sprache. 

Wohnungen   der  Akademiker  im  Jahre   1786:    481. 

Xenien   453.  534.  538. 

Zeitung,  Gründung  einer  solchen  durch  die  Societät  229  f,  s.  auch  277  f.  280.  291.  485. 

Zeitungen,    Stempelsteuer  zu  Gunsten  der  Akademie  582. 

Zoologie  (s.  auch  Seidenbau)  und  Zootomie,  vergleichende  Anatomie   115  f.  204.  238.  442. 

583.  634  f.  705  f-  716  ff.   749  f   784.  826-835.  953.  959  f.   1037  f. 
Zoologischer   Garten  827. 
Zwangs -Memoire  s.  Leseordimn'i;. 
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Abbadie   107. 

Abbe   1053. 

Abbt  410.  426. 

Abeken  844. 

Abel    800.  924  f.  960. 

Abich  972. 

Abicht  611. 

Accuji  969. 

Achard,  A..  sen.  266.  284.  294.  337.  357. 

447.  468.  472. 
,  F.,jun.    266.  284.  294.    337-    377- 

468.  472. 
,  F.  Charles  381  ff.  386  f.  392.  395. 

440  ff.  467.  470  f.  480  f.  512.  525.  530. 

544  f.  555.  560.  607.  632  f.  645.  647  f. 

650.  653.  966. 

ACHELIS      1033. 

Achenbach   175.  204.  243. 

AcHMED-Effendi    370. 

Ackermann  654. 

AcoLUTHUs  117. 

AcTON,  Lord  789  f.  873  ff.  885  ff.  890. 

Adami  399. 

Adelung  507. 

Adickes   1037. 

Adler   1008. 

Aepinus  326.  439.  468. 

Agassiz  895.  971. 

jun.   1053. 

Ahlwardt   1052. 

AlNE,    DE    476. 

Albers  654. 

Albine,  de  St.   477. 

Albinus   57.  73  f.  116.  443. 

Albrecht    223. 

Alembert,   de    303.    320.    322.    344.    346. 

350.    352  f.    355  ff.     358  ff.    361  f.     364  ff. 

367.  369  ff.  372.    374 ff.    377  f.    381.    386  ff 

389  ff.    396  f.    399.    403.    410.    413.    4171'. 

420.  439.  449.  463-  466.  474-  955- 
Alexei,  Sohn  Peter's  des  Grossen    181. 
Algarotti  250.  2531'.  258.  318.  326.345. 

432.  451.  472. 
Aliaga,  Don  George  Jüan  de  475. 


Altenstein,  Minister  541.  564.  578.  678 
bis  685.  702.  707  —  711.  712.  714.  725  f. 
738  ff  743  ff  756.  760.  768  f.  778.  780. 
785  f.  796.  896.  962.  969. 

Althoff    1038. 

Altmann  476. 

A  L  V  E  N  S  L  E  BEN,    VON    5  I  7. 

Ami  Ol  971. 

Amira,  von   1036. 

Ampere  733.  970. 

Ancillon,  Ch.,  Legationsrath  und  Ober- 
richter 42.  100.  HO.  118.  154!'.  161.  169. 
175  f.  184.  243. 

sen.   421.    499.    500  f.  507.  519. 

525-  546.  551-  560.  584.  602.  604.  616.  618. 
641.   647.    650.  653.  663.  665.  962  f.    966. 

jun.    445.    523.    535.   544  f.   550. 

555-  560.  564.  584.  591.  594.  598-608. 
629.  646.  649f.  653.  662f.  677f.  711.  716. 
734  ff.  737.  740-743.  752  ff.  763.  847  ff. 
962  f.  967. 

Andre AE,  Valentin   23. 

Angicourt,  de    ho.    164.    175.    208.    211. 

226.  232.  243. 
Angst  KÖM   1051. 
Anhalt,  Graf  von  652. 
Anieres,    de   385.    391.    447-    470 1'-    479  f- 

512.  525.  530.  536.  6461:  648.  651. 
Anna,  Königin  von  England    195. 
A  N  s  A  l  D I  346. 
Anton  Ulrich,  Herzog  von  Braunschweig- 

Wolfenbüttel    17.  i8rf.   196. 
Anville,  de  955. 
Arago  731.  968. 
Archimedes  955. 
Arcy,  de,  Graf  334.  338. 
Argelander  721.  971.   1049. 
Argens,  de  261.  263.  266  ff.  269.  284.  289. 

294.  308.  318  ff.   321.  326.  330.  337.  345. 

350  ff.    353  ff.    356  ff.    359.    378.    390.  392. 

446  f.  456.  466  ff.  472.  489  f. 
Argenson,   de  Paulmy  de  321  f.  474  f. 
Aristoteles  839.  927. 
Arnaud,  de  321.  329.  468.  474. 
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Arndt,  E.  M.  662. 
Arneth,   von  972. 

Arnim,  von  (zur  Zeit  Friedrich's  II.)  270. 
286.  298.  326.  465  f.  472. 

,  Bettina  916. 

,  Romantiker  854. 

Arning   1040. 
Arnold,  Gottfried   i  i  i  . 
AscoLi  1052. 
AUBAIN,   DE  St.    478. 
Aubenton,  de  476. 
Aufrecht  1051. 
August  der  Starke  153. 
Au  GUS  TA,  Kaiserin  991. 

AUTENRIETH    654. 

Auwers  722.  986.  1000.  1005.  1008  f.  1025. 

1037.   1044.    1045- 
avellino  654. 
Bacher   537. 

Bacon  25.   174.  313.  386.  839. 
Bär  s.  Behr. 
Baer,  von  970.   1049. 
Baeyer   1023  t'.   1050.   1052. 
Bailliodz  480. 
Bailly  41 1  f. 
Baily  971. 
Balbis  654. 
Bandi  de  Vesme  1051. 
Bankrott  971. 
Banks  554  ff-  653. 
Barbeyrac   227.  244.  274.  473. 
b  arb  ie  du  bocage  654. 

BaRFEK  NECKT    227. 

Barth  972. 

Barthez  478. 

Bartholmess,  Geschichtschreiber  der  Aka- 
demie 24.  99.  267.  286.  304.  436.  447.  448. 
450.  453.  470.  956  f.  972. 

BaRY,    DE     IO5I. 

Basnage   117.  244. 

Bastide    516  f.  519.    520.    525.    559  f.  593. 

643.  648.  650  f. 
Bastixe lles   (Bastinet)    271.   274.   289  f. 
Batti   1052. 
Battier  329.  468. 
Bau  MELLE  379. 
Baumo  arten  475.  619. 
Baur,  f.  Chr.  768.  883. 
Bayard,  de  477. 
Bavle,    Pierre    ii.   14.   21.   108.  239.    297. 

310.  367.  370.  423. 
Beaumont,  de  478. 

jun.  970. 

Beausobre,  Ch.  L.  de  468  f.  471. 

,    L.    DE    468  f.    472. 

,    ISAAC     37.    41.    44.     107  t' 


Beauzee  390. 

Beccaria   369. 

Beckstein    654. 

Becker    420.  454. 

Becquerel    971. 

Beer  s.  Behr. 

Beetz  812. 

Beguelin  298.  327.  329.  337.  357.  360. 
363.  377  0".  383.  388.  417.  420.  427-  445- 
447.  468f.  471.  480!'.  488.  511.  525.  616. 
645.  647.  651. 

jun.  661. 


Behr    73  f.   116.   175.   211.  232.   243. 

Behrens  164. 

Beigel   654. 

Beilstein  1052. 

Bekker  601.    658.   664  t'.   667.    670.    672  f. 

675ff.  706.  716.  724f.  751.  753.  763.  771  f. 

776.  851.  853.    857 ff.    861.  863.  899.  910. 

914  f.  964.  989.   1044.   1047. 

(Heidelberg)  1053. 

Bekmann  151.  329.  337.  457.  4681".  472. 

Belitz    512. 

Bell    833. 

Beltrami   1052. 

Belz  400. 

Bendavid    612. 

Be necke,  Germanist  861. 

Beneden,  van  912.   1052. 

Beneke  727. 

Benfey   869.   1050. 

Benndorf  1052. 

Bentham   972. 

Bentlev  227.  244. 

Bergemann   382. 

Berger   1027. 

Bergk    971. 

Beris   475. 

Berkard  1050. 

Bernays  1051. 

Berxegger    16. 

BeRNHA  RD  Y    972. 

•Bernoulli.  Daniel  268.  297.  322.  327.  390. 

,  Heinrich  244. 

,  Jakob.  Mathematiker  in  Basel 

117.  244. 
.  Johann,  primiis,  Mathematiker 

in  Groningen  und  Basel  117.  164.  208.  227. 

244. 

,  Johann,  secundus  347.  454. 

,  Johann,  tertius  359  1*.  386.  439. 


237-  337-  345-  357-  363  t'.    383-    445- 
467.  4S8  1".  491. 


1 1 1. 

447- 


469.  471.  480  f.  487!'.  491.   512.  525.   530. 

544ff-  555-  5t>o.   569-  645-  647t'   651. 
Bernstein  972. 
Berthier  970. 

Berthollet  631.  635.  653.  968. 
Bert  RAND.  Elie  348.  476. 
.  L.  477- 
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Berzelius  631.  638  f.  654.  733.  808.  812  f. 

815.  968. 985. 

Bessel  653.  663.  7i9f.  721.  723.  775.  786. 

796.  801  f.  968. 
Bethmann  972. 

^- Hollweg  844.  899.   1050. 

Beug  MAN  444. 

Beyer  243. 

Beyme    531.    536  ff.    539.    540.    542.    563  ff. 

567  f.  576.  620.  733. 
Beyrich  914.  954.  966.  986.   1044.  1049. 
Bezold,   von    811  f.  984.    986.   1025.   1046. 

BlANCHI    477. 

Bianchini  67. 

BlANCONI    475. 
BiDDEL    AlRY    971.     1049  f. 
BlELA,    VON    721. 

BlELFELD   217.   235.   241.    252.   263.   266.    268. 
271.    273  ff.    280.    284.    294.    472. 

Biester    392.    501.    507.    509.    522.    529  f. 

531-   534- 536-   546  ff.  551-  559^.568.  571. 

582.    5841".    587.    590  f.    600.    602.    615  f. 

618  f.  641.  643.  646.   648.    653.    663.  665. 

713-  933-   966. 
BiGNON,  Abbe   17.   160. 

B  IL  EIN  GER.    VON    475. 

BioT  796.  807.  968.  970. 

BiRAN    612. 
BiRCH    972. 

Birken  STOCK,  von  652. 

Bischoff  835.  898.  972. 

Bischoff swer DE  R,  von  503. 

Bitaube  360.  368.  378.  386.  427.  447.  469. 

48of.  491.  506.   517.  525.  647.  651.  804. 
Blacas,  Herzog  725.  864. 
Bläsing   90. 
Blaramberg,  von  970. 
Bluhme  996. 
Blume  479  f.  491. 
Blumenbach   184.  653.  968. 
Boaton  508.  510.  518.  520.  525.  648.  651. 
Bode  370.  392.  394  f.  440.  480  f.  491.  499. 

500.   510.    512.   525.   532.   551.    560.    564. 

584.  590  f.  601.  602.  616.  632  f.  634.  646  f. 

650-  653.  716.  719  f.  749.  963.  966. 
Bodmer  328.  348.  404.  407  f.  451  f. 

BÖCKH     454.    624.     657  ff.    662.     664  f.    667  ff. 

670  ff.  675.  677.  683-687.  689.  693.  697  f. 

701.  702  f.  708.  716.  724.  733  f.  744.  751. 

753.    763  ff.    766  f.    769  f.    772.    774.    776. 

778  ff  783.  786.  788.  793.  836-841.  844. 

846.  849-   851.    853-857.   863.    870.   873. 

881.    885  ff.  893.   895  f.  898  f.   905.    909  f. 

912.    914  f.    921  f.    924.    928.    932.    934  f. 

937  f.    942  ff.    946  f.    954.    956.    958.    961. 

963.  964.  968.  982.  989.  991.    1044.   I047- 

,  Richard  836.  927. 

Bö c KING  972. 


Böhme,  Jakob  437. 

Böhmer  in  Frankfurt  923.  971.   1049. 

in  Halle  476. 

Boerhave    184.  237.  292.  373.  443. 
Böthlingk  972.   1050. 
BoETius  40. 
Böttiger  654. 
Bohnenberoer  970. 
Boileau  40. 

BOINEBURG,    von    22.    27. 

Boisseree  734. 

Boltzmann  1050. 

Bonaparte,  Prinz  vos  Canino  969. 

BoNcoMPAGNi,  Fürst  1050. 

BONITZ     675.     899  f.     927.     987.     989.      1005. 

1032.   1045.   I047-    1048. 
Bon  NET  652. 
bonpland  731.  825. 
Bonvvetsch   1033. 
I    Bopp   666.    680.    718.    725.    734.    749.    751. 

753-  763-  790.  851.  854.  866-872.  914  f. 

916.  95,6.  964.  988.  989.  1021.  1045.  1047. 
Borchardt  914.  959.  966.  985.  1044.  1048. 
Borck,  Fräulein  von  294. 
BoRCKE,  Kaspar  Wilhelm  von  264  ff.  271. 

285.  298  f.  465.  472  f. 

,  Graf  von   480. 

,  von  266.  472  f. 

Borghesi  773.  902.  906  f.  910  f.  971. 

BORGSTEDE,  VON  529!'.  536.  544  f.  546.  55off. 

555-  560.  604.  607.  620.  645.  648.  650.  653. 

BORMANN     1028. 

Born,  von   652. 

Borrelly  378.  380.  447.  47of.  48of.  491. 

516.  525.  647. 
boufflers,  de  52o.  525.  536.  648.  65o. 
Boumann  487. 
bourdelin  474. 
bourgelat   478. 
Bourignon,  Annette  de   40. 
boussingault   972. 
bouterweck  654. 

BOUVARD    721. 

Bowditsch   971. 

BOYSEN    613. 

Bradley'  474. 

Brandes  349.  469.  472.  477. 

Brandis    675.    677.    724.    735.   899  f.    921. 

968.  970.   1032.   1049. 
Brandt   971. 
Braun,  A.  8i8f.  914.  953.965.  986.  1044. 

1048. 

(Rom)  971. 

Bredow,  von  472t".  476. 
Brefeld   1053. 
Breitinger  328.  404.  451. 
Bremiker  776. 
Brentano  854. 
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Brera  654. 
Brewster   968.  970. 
Brioschi  1052. 
Broch  1051. 
Brochhausen   142  f. 
Brock  HAUS   1051. 
Bröxdsted  969. 
Broxgniart,  Ad.  971. 

,   Alex.  970. 

Bronx   972. 
Brosset  1051. 
Brown    654.  968. 
Brücke    812.  835.   972. 
B  RUCKER    238. 

BRUfiMAXS     654. 

ß  R  U  G  X  A  T  E  L  L  I     654. 

Brügsch   836.  1051. 

Brühl,  Graf  784. 

Brühns   843. 

Brcxacci   654. 

Brunn,  von  1050.   1051. 

BRu^-NEK   874.   8821".   950.  989.  995.   1030. 

1036.  1046. 
Bruns  881.  987.  989.   1046.   1048. 

,  Ivo  1032. 

Buch,  von   552  f.    560.  578.    584.  601.  602. 

631.  640.  641.  649  f.  653.  658.  680.  684  f. 

690  f.  697—701.  716.  726.  731.  733.  751  ff. 

764.  769.  788.  818-823.  841.   845.  914  f. 

933-  953-  963-  968.  985- 
BucHHOLTz,   Prediger  401. 
Buchholz,  Naturforscher  1039. 

,  Schriftsteller  530  f. 

— Erfurt  654. 

BuDDEUs  226  f.  232.  235.  237  f.  242  f.  273. 

278.  282  ff.  289  f.  294.  337.  467.  471. 
büchelee1052.  , 

Bühler   1051. 
Bürg  654. 

BüscHiNG   323  f.  329  f  450.  500  t. 
BÜTSCHLi  1053. 

BÜTTNER-WOBST    772. 
BUFFON    474. 

BuNSEs,   Chemiker   972.  1049. 

.  VON  725.  770.  773.  899.  914.  919. 

951.  968  f. 

BURNOUF    971. 

BURGSDORFF,    VON    508.  5IO.   525.   536.    637. 

648.    651. 
BlRJA     519.     525.     551.     560.    568.    584.    601. 

602.   634.  636.  648.  650.  653.  665.  963.  966. 
BUUMEISTER     IO5I. 
B  U  R  N  E  T    DE    KemNE  Y    I  3 1 . 

Buschmann  768.  914.  953.  956.  965.  989. 

1045.  '048. 
Busse  1032. 
Buttmann    552  f.    555  f.    559  f.    564.    578. 

585.   590.  601.  602.    604.  624.  641  ff.  646. 


649f.  653.   661.  665.  667  ff.   670.   674.677. 

683  ff.    690.  697  f    703  f.    713  f.    716.    735. 

738.     740.     749  f-    849.    851  ff.    863.   962  f. 

966.   967.  980. 
Buys-Ballot  1052. 
Byles   Cowell  1052. 
Bywater    1032.  1052. 
Cagnat  1028. 

Cagnoni,   vox  337.  466.  473. 
Cahours   1051. 
Cahusac,    de  476. 
Caille,  de  LA,  Abbe  477. 
Caldani  478.  654. 
Campe  613. 

Camper,  Peter  444.  652. 
C  an  ALE  1050. 
c  andolle,  de  97o.   io5i. 
Canina   972. 
Cannizzaro    1052. 
Capocci    721. 
Cakati    474. 
Carita  227.   237.   273.   283.   294.  337.  467. 

471. 

Carl,  Herzog  von  Braunschweig  3 1 9  f. 
Carl  IL,   König  von  England  2.|. 

III.,  König  von  Spanien  138. 

VI.,    Römischer  Kaiser    181.   213. 

,  Prinz  von  Preussen  712. 

August  von  Weimar  946.  502.  659. 

Friedrich  von  Baden  496.  502.  678. 

Caelini   970. 

Caelyle   342.  430. 
Caemer,  von  652. 
Caeoc   721. 
Caroline     von    Ansbach  , 

Wales  140.  213. 
Cabtesius  (Descartes)  7. 

239.  311.  367.  369.  612. 
Cartheuser  477. 
Carus   970. 

,  Victor  844. 

Casati   d' Acei    478. 
Casoeati    1052. 
Cassini   sen.  322.  474. 

jun.    474. 

C  AST  AG  NE     479. 

Castillon  seil.    327.  359  ff-  363- 367- 375- 
445-    447-    467-    469-  471-    477-  480  f  489. 


Prinzessin    von 
!5.  47-  64.   109. 


491. 


512.    519- 
jun. 


361 


583- 
420. 


645.    647.  651. 
481.   500.  525. 


533.    544  ff.    549  ff.    555.    559  f.    562.    571. 

583!'.   588f.  591.600.  602.   616.  641.  645f. 

647.  650.  653.  663.  665.  963.  966. 
Cat,   Le  400.  477. 
Catt,   de   315.    318  f.    327.    339.    346.  349. 

357  ff.    361.  363.  365.  371.  388.  417.  419. 

447.   469.  47'-   4801".    488.   491.    525.    647. 

bsi. 
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Cattaxeo  970. 
Cauchy   796.  968. 
Ca  V  EDO XI   971. 
Cavexdish  554. 
Cayley    105 1. 
Celsius   227.  244.  473. 
c  e  r  i  a  x i   i  05  i . 

Ch  ABERT,    DE     476. 

Chamberlaixe   117.  244. 
Chambray,   de    970. 
Chambriee,   de   401.  513.  642.  652  f. 
Chamisso   752.  784.  826.  836.  965.  967. 
Chappe  442. 

CHARLOTTEN-StiftUng    I02I,     S.  StIEPEL. 

Chasles  800.  972.  1049. 
Chateaubriand    848. 
Chatelet,  Marquise  von  333. 
Chauvin    41.  44.  73!'.  109!'.    150.   164.  175. 

185.  237.  243. 
Chazot   318. 
Chevreul    971. 
Chladni  969. 
Chlumecky   972. 
Chmel  972. 
Christoffel   105  i. 
Cicero    294.  423. 
Clairaut   244.  474. 
Clarac,   Graf  970. 
Clakke   969. 
Claudius    414.  430. 
Claus    1051. 
Clausewitz  777. 
c  l  a  u  s  i  u  s    1 05  i . 
Claussex    721.   776. 
Clebsch    1051. 
Clement   113. 
Cloiseaux,  des  1053. 
CoccE.ii  225.  233. 

COCHIÜS    361.    378.  412  f.   445.  470.   472.   491. 

Coeper   225  f.  243. 

COGOLLIN,     de     477. 

COHN      1052. 

COLAS,    DE     184  f.     194.    203. 

COLBE,    VON,     S.    KOLBE. 

COLBEKT     25.    998. 

COLLINSON    476. 

COLUMBUS     839. 

COMENIUS,    AmOS     10.    16.    23  f.     112. 

CONDAMINE     303.     305.    322.    474. 

CONDE     970. 

CONDILLAC    415.    475. 

CONDOLLE    327. 

CONDORCET    385.    390  f.  396.    399.    430.466. 

504.    517.    652. 
CONFIGLIACCHI    970. 
CONEING    22. 
CONSTANT    848. 
CONZE    989.     1028.     1046. 


148.  150  f.  156  ff. 
175.  184.  193.  197. 
242  f. 


Cook  839. 

CooPER  971. 

CoRDA  775.     , 

Cornelius,  von  1053. 

Co  ESSEN   898. 

Cos  SA  1053. 

Costa  de  Macedo  (da)  971. 

COTHENIUS    349.    473.    475.-   480  f.   491.    510. 

615  (Stiftung). 
Cousin  754.  760  —  763.  956.  968. 

C  RAM  ER    474. 
CeANACH    IOI2. 

Cbawford,  Earl  of  1050. 

Crell,  von  478. 

Crelle    749  f    753.    775.    794  f    800.    914. 

933-  964-  968. 
Ceemona  1052. 
Creüz,  von  192.  219.  223.  224.  232  f.  242. 

476. 

Ceeuzer  666.  852.  854.  865.  968.  980. 
Ceomvi'Ell  191. 

CUHN    508.    525.    560.    648.    651. 

CüXEAU    (ChUNO)    39.   41.   44  ff.   48  f.  67.   73  f. 

86  f.  91.  97.  loi.  104.  106.  HO.  112.  117  f. 

124 f  133.  136.   146 

164.  166  f  170.    172. 

202  f.    205.    209  f.    2  11 
CUNNINGHAM     IO5I. 

CuKTiüs,  E.  898.  914.  954  f.  958.  966.  968. 

969.   983.   987.   989  f   998.   1000.   1002. 
1005.  1007  f.  IO3I.  1044.  1045-  1049. 

,  G.  1051. 

CUVIER    115.    555  f    653.    968. 

Dachröden,  Baron  420. 
Da  HL   1041. 
Dahlmann  878.  971. 

D  ALBERG    652  f. 

Dalton  970. 

Dajies  985  f   1047.   I049- 

Dana  972. 

Danckelmann,    Daniel    Ludolf   vox    41. 

44.  48.   151.  220. 
,    von,    Staatsminister  und 

Oberpräsideiit   40  ff.    43  ff".   46.    48  ff.    51  f. 

188.   191.  473. 
Daniell  971. 
Daeboux   1053. 

Daeget  304.  318.  342.  344  f.  355.  472. 
Dabü  577  f.  653. 

Daewin  630.   1009.   1013.   1049.   105 1. 
Daüb  854. 
Da  VI  LA  478. 
Davoud-Oghlou  969. 
Davy  631.  653.  803.  968. 
Dechen,  von  822  f.  971. 

De  DE  KIND    633. 

jun.   1052. 

Degen  ER  AN  DO   612.  654. 
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Delbrück  654. 

Del  Füria  970. 

Delille  378.  388. 

Delisle   1051. 

Delonses  653. 

Denifle   1052. 

Denina   389.  392  f.  447.   463,    470  f.  480  f. 

499-  525-  545-  643-  647  f-  650.  966. 
Deparcieux  474, 
De  RH  AM   460. 
Dessau  1028  f. 
Diderot   5.   13.  320.    3551:  423.  425.  448. 

476.  955- 
Diefenrach   1050. 

DiELS    676.    989.     1026.     1028.     10301'.    1032!'. 

1037.  1044.    1046. 

DiETERICI     459.    844.    891.     914  f.    922.    927. 
961.    965.    968. 

DiEz.  vox  969. 

666.  971.   1006  (Stiftung).   1021.  1049. 

Dillmann  951.  9881".   1046.   1048.   1049. 
DiLTHEY  989.   1037.   1046. 

DiNDORF,  W.    958.    972. 
DiPPEL    116. 

DiRiCHLET  752.  765  f.  777.  795-799-  882. 
914.  924  fF.  960.  964.  967.  968.  984.  1036. 

DiRKSEN,     E.    H.     719.    721.     742.     744.     749. 

753-   794  f-  914-  934-  964-  967- 
,    H.  E.    904.    909  fF.    912.    914  f. 

918.  965.  989.   1045.  I047- 
dittenberger   io3i.   io52. 
dobrüwski  654. 
dobrzenski  48.  63. 
dodvve  ll  969. 
Döbereiner  805.  971. 

DÖLLINGER    877  fF. 

Dönniges  776. 

DOHM    522. 

DoHNA.    Graf,    60.  91.   191.  283.  403.  472. 

,  Minister  578  fF. 

Do  LA  US    229. 

Domaschnevv  365.  478. 

domaszewski,  von  i028. 

donders  105  i. 

Dorn   1051. 

DovE   752.  784.  803.  808.    810  ff.  844.  895. 

914.  938.  941  f.  965.  986.  990.  1044.  1048. 

.  Geograph   1041. 

,  Historiker  836  f. 

Dressel   1028. 

Dreyer   615. 

Dreyhaupt,  von  476. 

Drost   223. 

Droysen     986.     989.     995  f.     1035.     1045. 

1048. 
Dl'bois   388. 
DU  Bois-Reymond    7  f.   14.  107.  175.  254. 

260-    332.    334-    337-  433-  442.   803  f.   812. 


826.  830.  832  ff.  835.  844.  848.  914  f.  953  ff. 

965.  967.  968.  984.   986.  991.  993.   997  ff. 

1000.  1005.   1009.  1013.   1040.  1044.  1049. 
Duchesne    1052. 
DuCLOS    476. 
DÜMMLER    989.    996.   1036.    1046.    1049.    1052. 

Dürer    1012. 

DüFRENCY     971. 
DuGES     971. 

Duhamel   972. 

Du  HAN   DE   Jandun  237.  252.  266.  472. 

DuHRAM    168.  227.  271.  274.  2891". 

DULONG     970. 

Dumas   971.   1050. 

DuNCKER,  Max  986.  988  f.  995.  1035.  1045. 

1048. 
D  u  p  u  I  s   390  f. 

D  U  R  A  D  E      400. 

DUREAU     DE    LA    MaLLE    972. 

duvernoy   972. 

Ebel    1051. 

Ebeling   654. 

Eberhard  415.   501.  504.  652. 

EccARD,  J.  G.  189. 

Eckhart  (dt)  12.   18.   136. 

EcLusE   Des-Loges,  de  Le   475. 

Edwards   972. 

Egger  1051. 

Ehlers   1053. 

Ehrenberg  716  ff.   749.   751  ff.   826.  828  ff. 

839.    842.    844.   896.   914  f  949.  958.  962. 

964.  968.  970.  986.  990  f.   1044.   1048. 

ElCHENDORFF     875. 

Eichholtz   481.  491. 

Eichhorn,  Germanist    666.    678.  688.  752. 

765.    876.    879.    881  fF.    886.    895  f.    914  f. 

964.  967.  968. 
,  Minister   894.  896.  931  f.  936  f. 

93  9  f- 

ElCHLER    985  f.     1046.     1048. 

Eisenstein  836.  914.'  953  IF.  966  f. 

El  GIN,   Lord  672. 

Elisabeth  Charlotte.  Herzogin  von  Orleans 

68.  213. 
Eller  226.   237.  242  f   266.  268.  271.  2S3. 

290.  294.    327.  337.  352  f  466  f.  471.  614 

(Stiftung). 
Elsner  227.  243.  273.  278.  284  1'.  289.  294. 

297-  330-  466.  468.  471. 
Encke  440.  680.  715.  719  f.  721.  738.  744. 

749-  753-  757  ff-    764-  774-  777-78o.  783. 

793  f.    801  f.    839.    844.    896.    898.    914  f. 

932  ff.    936.    944  f.    446.    949.    962.    964. 

966  ff.  970.  986.  991.   1044.   1047. 
Ende   479. 
Engel  392.  500  f.  504.  510.  515  f.  522.  524. 

525-  53>-  536-    541-  610.   617!'.   620.  641. 

647.  651. 
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exgelmann  986.  io47.   1049. 
Engler  986.  1047. 
Engstköm    382. 
Ekasmus   548.  949. 

ErDM  AN  NSDÖRFFER     IO53. 

Erman,  Joh.  Peter   4.  34.  410.  499.  500  f. 

502.  507.    519.    525-   551-  553-  555-  559  f- 

567.    584.    587.    590.   602.    616.    641.  642. 

647.  650.  653.  665.  803.  963.  966. 
,  der  Physiker    552  f.  560.  564.  578. 

585.    590.   602.    604.  631.  634.  646.  649  f. 

653.    658.    677.    684.  697.  710  f.  716.  726. 

735  f.    744.    751.    753.    764.   778.  784.  803 

bis  806.  808.  896.  914  f.  962  f.  967. 

,  G.  A.  725. 

— ■ ,  Aegyptolog  989.  1026.   1047. 

Ernst   August,    Kurfürst   von    Hannover 

33-  51-  53- 
Eschricht   971. 

EsCHSCHOLTZ  97O. 

Eugen,  Prinz  von  Savoyen    182. 

Euklid    438. 

Euler,  Leonhard  8f.  238.  254.  257.  2591!. 
262  f.  265  ff.  268  ff.  283.  288  f.  292  ff.  297 
319.  321.  325.  327.  330.  333  f.  336  ff.  344 
346.  349  ff.  352.  355  ff.  358.  360  f.  363  ff. 
366  f.  390.  396  ff.  402  f.  410.  426.  431  ff. 
434  f-  437-  439-  443-  448.  45i-  454  f-  461 
466  f.  469.  477.  485.  488.  505  f.  566.635 
697.  924. 

jun.  345.  350.  357.  439.  468.  488. 

,  Historiker  996. 

EUSTRATIADIS     IO5I. 
EVESQUE,    Le     335.    390  f. 

Ewald   844.  914.  954.  966.  986.  1044.  1049. 
Expilly,  de,  Abbe  478. 
Eytelwein   535.    551.  560.  564.  571.  578. 
584.    601.   602.   635.  649  f-  653.  716.  719. 

753-  794  f-  914  f-  934-  963-  967- 
Faber  290.  294. 
Fabricius   (Hamburg)   41.    104.    144.   182. 

211.  244. 
Falk,  Minister  1000. 
Faraday  968.  970. 
Fassmann  223.  234.  242.  345. 
Fea  725. 

Fechner  630.  971. 
Fein  401. 
Ferber  3821".  500  f.  512.   525.   633  f.  640. 

647.  651. 
Ferguson  652  f. 
Fermat  435. 

Feuerbach,  L.   12.   14.  920. 
Fichte  536.  540-552.  556.  561.  563  ff.  568. 

576.  593  f.  604.  615.  620  f.  626.  628  f.  664. 

682.  708.   727.   733.  887. 
FicK  1053. 

P'iCKER     1052. 

Geschichte  der  Akademie.    I. 


FiNCKENSTEiN,  Graf  A'ON   266.   271.  472  f. 
480. 

FiNSCH     1040.  , 
FlORELLI     IO5I. 

Fischer,  Chemiker  986.   1047. 
,  Kuno   1052. 

(Moskau)  970. 

(Petersburg)  970.' 

,  Pliysiker  503.  535.  551.  560.  564. 

578.  584.  601.  602.  635  f.  639.  649.  653. 
662.  684.  697.  711.  716.  719.  752  f.  766. 
963.  966.  967. 

FiTTIG    1053. 
FlZEAU    IO5I, 

Flamsted   164. 
Flauti   970. 
Fleischer  972.   1049. 
Flemming,  von   137.   139. 

(Kiel)  1052. 

Fleury  353. 
Flormann  654. 
Flottwell  844. 
Flourens  834. 
Förster  233. 
FoLKES  474. 
Fontaines,  des  654. 

Fontenelle  25.   161.  213.  253  f.  297.  310. 

316.  372.  448.  475. 

FORBES    IO5I. 

Formey  25.  102.  109.  138.  173  f.  197.  218  f. 
225.  240  f.  250  f.  258.  263.  266  f.  283  f. 
290  f.  294  f.  297.  299.  305.  307  ff.  310. 
312  f.  318.  321  f.  324.  326  f.  330.  332  f. 

337-  343-  347  ff-  35 1  f-  357-  360.  363  f. 

368.  374  f.  377-  380.  383  ff-  386  f  391. 

393-  398.  402  ff.  405.  410.  414  f.  417.  421. 

427-  445-  447  ff-  450  f-  454  f-  459  ff-  463. 

467  f.  471  f.  480  ff.  483.  486.  491.  499. 

501.  505.  515  f.  519.  521.  525.  533.  616. 

645  ff.  651. 
Forster,  die  beiden  498.  504.  516  f.  652. 
776. 

FOUCAET    1052. 
FOUCAULT     IO5I. 
FOUQUE    252.    318. 
FOUEIER,    DE    796  f.    970. 
FOURMONT    672. 

Fox  1016. 
Frähn,  von  971. 
Fränkel  1031. 
Feancheville  s.  Fkesne. 
Feanck,  Peter  554. 
Feancke- Sonderburg  612. 

,  H.A.  82.   III.  117.  244. 

Francceue  796. 
Franke -Husum  612. 

F  E  A  N  K  L  A  N  D     I  O5  I . 

Franz  I.  462. 

68 
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Franz,  Hellenist  770.  898. 

Fkauenhofer  720.   722. 

Freiesleben  842.  970. 

Fkensdoeff  883.   1036. 

Frenzel  (Frentzel)   578.  601.  647. 

Fresenius  1052. 

Fe  ESN  E  DE  Francheville,  J.  du  263.  266  f. 
283.  294.  326.  337.  339.  357-  377-  388. 
427.  447.  466  f.  472.  491- 

Freytag  (Bonn)  970. 

Friedensburg   1023. 

Friederike  Sophie  Wilhelmine,  Prinzessin 
von  Preussen  153. 

Fried  LÄNDER.  Archäolog  983.  989.  1045. 
1048.   1050. 

,  D.  629. 

Friedrich  III.,  Kurturst  von  Brandenburg 
(=  Friedrich  I.,  König  von  Preussen)  3  f. 
19  f.  36.  38.  41-  69.  71.  78  f.  88  f.  92  f. 
104.  113.  116.  118.  121.  127.  131.  I34f. 
137  if.  141.  145.  147  f.  151.  160.  166.  168  f. 
172.  178.  183.  188.  192.  199.  242.  268. 
276.  507. 

Friedrich  IL,  der  Grosse  5.  8.  12.  17 
36.  38.  41.  88.  92.  95.  108  f.  140.  178 
213.  215.  218.  222.  225  ff.  233  t'.  236 
239  ff.  245.  247  ff.  251  ff.  254—3931;  398 
400  f.  410.  416  ff.  419  ff.  422  f.  425  ff.  429  ff. 
432.  440.  442.  447.  449.  453.  455  ff.  462  ff. 
465  ff.  469  ff.  472  ff'.  478  ff.  481  f.  484 
486  ff.  489.  491  f-  495  t-  500  t;  505-  5'o 
513  f.  516.  524.  538  f.  541.  552.  561I' 
583.  598.  605.  609.  613.  645-  7'0-  776 
785.  803  f.  890.  893  f.  895  f.  929  ff.  933 
942  ff.  946  f.  957.   1034  ff.   1041. 

Friedrich  III.  .  Deutscher  Kaiser  991. 
I  o  1 7  f. 

Friedrich  August,  Prinz  von  Braunschweig 
473.  480. 

Friedrich  Heinrich  Carl,  Prinz  398. 

Friedrich  Wilhelm,   der  Grosse  Kurturst 

3^-  39-  43- 
Friedrich  Wilhelm  I.    20.  41.  50.  71.  78. 

113.   127.   141.   175  t".  183.   189.  191  ff.  194. 

198  ff.    201.    203  ff.    206.    212.    215  —  241. 

248.  263  f.   286.  392.  486.   583.   715. 
Friedrich  Wilhelm    II.    323.    384  f.    394. 

431.  4891".  495-522.  529.    535.  538.  614. 
Friedrich  Wilhelm  III.    523  —  786.    714!'. 

785  f.  890. 
Friedrich  Wilhelm  IV.  725.  768  t'.  776  f. 

843.  848.  892.   893  ff.   1007  t".    1035. 
Fries  (Heidelberg)  654. 

(Upsala)  972. 

Frisch,  J.  L.  20.  68.  106.  1 14  tV.  1 18.  145  ff. 

151  ff.  154.   156.   158.164.   171-  175-   177  f- 

184  ff.    1871".    193.    200.    203  tV.    207.    211. 

226  f.  237  1".  242  f.  250.   260.   269.  442.  4bo. 


Frisi  399.  477- 

F  R  I T  S  C  H    1 040  f. 

Frobenius  434-  793-  985-  1037.  1047.  1049. 

Froeiep  563. 

Fuchs,   von   59  ff.  62  ff.  93.   100.   118.    128. 

134- 

(Mathematiker)  985.   1046.   1052. 

(München)  970. 

Fürst,  von  373. 
FuLMAiER,  Frau  von  328  f. 

FURIA,    DEL    970. 

Fuss  652  f.  968. 

G  ABELEN  TZ,    VON    DER     988  f.     IO46.     IO49. 

,  ,sen.  (Altenburg) 1 051. 

Gabler  769. 
Gacetot,   de    151. 
Gaetano    d' Ancona  652  t". 
Gaikie    1052. 
Galiani    1009. 
Galilei    7. 
Gall   634. 
Gallitzin,    Fürst  652. 

G  A  L  V  A  N  l     441. 

Gama.  DI.  Vasco  78. 

Gans  734t'.  777. 

Gaeve    25.  412  t".  444.    456.  470.  504.  617. 

619  f.  652. 
Gassendi    425.  636. 
Gaub   443. 
Gaudi  CK  AU  D   970. 
Gauss  433.  536.  554.  592  f.  653.  719.  733. 

786.  795  f.  802.  810.  924.  955.  968. 
Gay  Lussac  631.  638.  654.  731.  808.  968. 
Gazis,  Anthimos  969. 
Gerhard,  Prediger  394.  613. 
Gebhardt,    von   1033. 

Gedike  508.510.  525.  536.613.  642.  648.  651. 
Geel   971. 
Gegen  BAUER  1052. 
Geiger   235. 
Geijer   971. 
Geiser   801. 
Gell    969. 

Gellert  351.  354.  412.  478. 
Genettes,  des   654. 
Gen  NE  KT   399. 
Gentz   662. 
Georg  Ludwig,  Kurturst  von  Hannover  und 

König  von  England   33.   61.    68.    141.   144. 

178.   195. 
George   552. 
Georg I  652. 
Ger  GÖNNE   Soo.  970. 
Gerhard,  C.  A.  369.  380  f.  392.  395.  442. 

454.  469.    471.    4801".    491-  5>o-  525-  543- 

551-  555-  560.  571.  576  t'.  5831:  601.602. 

632.  634.  640.  645  t".  647  f.  650.  653.  662. 

749.  963.  966. 
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Gerhard,  Eduard    725.    752.    774  ff.    784. 

851.    863  —  866.    902.    906  f.    909  ff.   912  f. 

914.  938.  965.  970.  989.  995.  1021.  1045. 

I047- 
Gerhardt,     Herausgeber    von    LEiBxizens 

Werken  923.   1050. 
Gericke   33.  227.  244. 
Gerling   721. 
Gervinus  971. 
Gesenius   970. 

Gesner  (Gessn'er)  244.  474.  476.  508. 
Gibbon   353. 
GiBBS    1052. 
Gide,  Casimir    786. 
Gierke    1036. 
Giesebrecht   972.   996. 
Gieseler    886. 
Gilasox   972. 
Gilbert    654.  804. 
GiLL    1052. 
Giordano  Bruxo  956. 

GlOVANI.     de     652. 

GIOVENAZZI    901. 
GiLLiARi,  Graf   105 1. 

GlVENI     652. 

Gleditsch    266.    283.  294.  298.  337.  353. 

357-    371-    377-    392.    395-    399-    442-  467- 
471.  479  ff.  491.  501.  525.  636  f.  647.651. 

Gleim   329.  349.  447. 

Gmelin    (Heidelberg)  830.  970. 

(Tübingen)    970. 

Gneisenau    712. 

GoDIN     476. 

Göbel    721. 

GÖPPERT     971. 
GÖRRES     854. 

Göschen    673.  879.  970. 

Goethe  13.  15.  21.  23.  214.  356.  383.  430 
452.  454-  462  f.  495  ff.  502.  504.  508  f. 
520.  535.  536.  537  f.  541.  554  ff.  560.  561  f. 
565  f.  579.  588.  607.  620.  622  f.  625  f, 
627.  630  f.  641.  643.  653.  666.  677.  679 
698.  727  f.  729.  733  f.  750  f.  766.  770 
787.  806.  817.  836.  838.  853.  875.  877 
918.  968. 

GÖTTLING     971. 
GOHL     175.    243. 

Goldbach   363. 
Goldbeck,    von    523. 
Goltz,  von  der    266.  271.  472. 

,  ,    Minister   579.  581. 

GoMPEEz    1052. 

Gonzaga,   Fürst   652. 

Go ssler,  von,  Staatsminister  1025. 

GOTHOFREDUS      II7.    244. 

Gotter,    Graf  von   266.   285  f.  465  f.  472. 
Gottsched   227.  239.  240.  244.  323.  354. 
404.  452.  473. 


Gould    1052. 

GoYON,    de    516.    520.    525.  536.  642.  648. 

650. 
Graben    zum  Stein  224t'.  227.   233.  235. 

242.  274.  279.  353. 
Graff  725.  752.  765.  775.  861.  895.  914  f. 

964.  967.  970. 
Graham    971. 

's   Gravesande    254.  256. 

Gravius,  J.  G.  480.  483.  487. 

Grau    103.   125. 

Gray   972. 

Gren   652. 

Gresset    256.  316.  475. 

Grimm,  Jak.  98.  116.  414.  660.  754  f.  758. 

76off.  788.  793.  859  f.  861.  870.  872.877. 

896.   910.    914  f.    916  ff.    946.    948  f.    955. 

965.  967.    968.    970.    988  f.     1043.    1045. 
1047. 

,    "WiLH.     98.    677.    914  f.    916  ff.     934. 

938.    961.    965.    968.    970. 

,  Brüder  666.  679.  777.  894 f.  916 ff. 

,  VON  390.  412.  463. 


Grischau  (Grischow)  sen.    227.    243.  273. 

278.  282f.  292.  294.  325.  347.  439.  468.  471. 
,  A.  N.  (Grischow)  jun.  326.  329  f. 

439.  468. 
Grisebach   844.   1051. 
Grollmann    712. 
Gronau   725. 
Gros   de   Boze   476. 
Grossmann    614. 
Grotefend    972.  996.   1050. 
Grotiüs,  Hugo   64. 
Grünberg   79.  117.  243. 
Grumkow  (Grumbkow)  (kau)  191.  203. 
Gruson  (Grüson)  454.  533.  536.  551.  560. 

602.    634.    648.    653.    716.    719.    753.  793. 

914.  963.  968. 
gualtieri   470. 
guasco,  de   475. 
gümbel,  von    1053. 
Günther    164. 

GUEEARD     971. 
GUEREA     Y     OrBE      IO5O. 

Güssfeldt    1040. 

guhrauer   41. 

Guilielmini    164. 

GuizoT   968. 

Gundelsheim  (er)  138.   i83f.   193  f.   I98f. 

201.    204  ff.    212.    228  f.    231. 

Gundling,  H.    232.  243.  274. 

,  Jakob  Paul    179.    219.   220  ff. 

225.  231  f.  233.  235.  242.  296.  345. 
Ha  AK,    Theodor    24. 
Habeelandt   1053. 
Hachette    796. 
Häckel   835. 

68» 
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H  Ä  R I N  r,    940. 
Hagen,  Astronom  706. 

,  GOTTHELF    802.    914  !'•   919-   965.   986. 

1044.  1047.  1048. 

,    VON    DER    914  f.    918.    965.     968. 

Haidinger   971. 

Hallaschka    721. 

Haller,  A.von  322.  324.  336.  443.  475.  566. 

Halm,  von    105 i. 

Halma   970. 

Hamaker   970. 

Hamann    496. 

Hambergek   66. 

Hamilton   334.  969.  971. 

Hammer,   von    969. 

Hamrath,  von    118.   134. 

Hann    1052. 

Hanselmann    477. 

Hansen  (Seeberg)  970.   1049. 

Hanssen    983.  987  f.   1045.   1050. 

Haksteen   970. 

Happe,  von,  Kriegsrath    217.  480. 

Hard,  von    104. 

Hardenberg    536.    564  —  567.    592.    678. 

680.  684.  708  f.  714.  847.  875  f.  891. 
Harding    554.  597.  631.  721. 
Hardouin    267. 
Hakms,  Klaus    768. 

,  Philosoph    988  f.   1045.   1048. 

Harnack,  Adolf    989.   1027.  1033!'.   1047. 
,  Theodosiüs    801, 

H  ARTEL,    von     1052. 

Hartsoeker    117.   164.  244. 
Hase  (Jena)  883. 

(Paris)  654.  968. 

Haude,  A.  294.  481. 
Hauer,  von  1052. 
Haughto  N  971. 
Hau G WITZ,    von    524. 

Haupt  844.  894.  912.  914  f.  954  f-  966. 
972.    989.    991  f.    994  ff-    998.    1002.    1044. 

1045.  1048. 
Hausmann    654. 
Hauy   653.   817. 
Hayduck    1032. 
Haym   617. 

Haymann  Wilson   971. 
Hecker,  J.  J.   164.  331. 
He  CK  MANN  1020. 
Hedlinger  397.  475. 
Hee   476. 

Heeren    555.  654.  754!'.  758.  760.  968. 

Hegel  547.  549.  668.  682.  691  ff.  708.  726 ff. 
7291".  734  ff.  745.  753  f.  756.  758.  760  bis 
764.  768 f.  777.  788.  790.  878.  884.  886 f. 
919  f.  928. 

(Erlangen)   1051. 

Heiberg    1032.   1053. 


Heidenhain    1052. 

Heindorf  604.  624.  654.  661.  668.  853. 

Heine  (Halle)   105 1. 

Heineccius   26.  117.   186.  244. 

Heinius  227.  244.  269.  273.  278.  282.  284. 

294-  331-  333-  337-  379-  383-  403  ff.    445- 

447.  451.  457.  466  ff.  472. 
Heinrich,  Prinz  von  Preussen    370.  586  f. 

VI.,  Kaiser  323. 

H  E I N  s  E    508. 

Heinsius   268. 

Heintz    8X2. 

Heintze    1027. 

Heinze    1037. 

Hei  TZ   900.   1051. 

Helmert  1024  f. 

Helmholtz,  von  334.  808  f.  812.  835.  979. 

983.    984  ff.  (Stiftung).    1000.    1045.    1047. 

1049. 
Helvetiüs   446.  477  f. 
Helwig   654. 
Hemprich    717  f. 
Henaült   475. 
Henckel   383.  470.  472. 
Henfling  164. 
Henle    835.  1051. 
Henning    244. 

,  VON   735.  769. 

Henrich    243. 

Henrici,  Mediciner  212.  226.  231t'.   242. 

,  Philolog   loii. 

Hensel   1038. 

Hensen  1040  f.   1053. 

Hensler,  Dora  599. 

Henzen   907.  911  f.  972.   1028. 

Henzi,  Sam.  335. 

Herbart    735.  928. 

Hercher    987.  989.   1045.   1048. 

Herder  15.  362.  396.  413  ff.  416.  419.  431. 

445.  452  f.  456.  461.  496  f.  504.  507.  509. 

622  f.  652.  678.  727.  871. 
Hering   227.  273.  282.  284.  294.  468. 
Hermann  (Marburg)  971. 
— - — ,  Gottfried    654.   666.  724.    855. 

955-  968. 

,  Jac.   164.  334  ff.  337- 

Hermbstaedt    535.    545.  551.  5591'-  564- 

578.  584.  602.  639.  6491:  653.  716.  752  f. 

766.  963.  967. 
Hermes,  Obeiconsistorial-Rath  518. 
He  rmite  972.  1050. 
Herschel   439.  652  f.  968. 

juii.  968.  970. 

Hertwio    986.   1047. 

(München)   1053. 

Hertz   1052. 

Hertzberg.  E.  F.  VON   18.  323.  391.  393t'. 

429.   457  f.    464  f.   473-  480.  489  *'•  495  '^'s 
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522.  526.  530.  535.  6151'.  643.  645  f.  648. 
677.  991. 

Herz,  Marcus    518.   541. 
Hess   443. 
Hesse   337. 

(Heidelberg)   972. 

Heusde,  van    654. 
Heylblut  1034. 

Heyne    in  Göttingen    504.    601.    652t".  861. 

968. 
Heynitz,  von  376.   382.   500.   508  t'.   525  ff. 

572.  640.  652.  691. 

Hildebrand  (Halle)  899. 

(Stockholm)  971. 

Hildebrandt   (Erlangen)  654. 

,  Naturforscher  1039. 

Hiller  von  Gärtringen    103 i. 
Hindenburg  556.  653. 
HiNRicHS  735. 

,  Buchhandlung  1034. 

Hirschfeld  989.   1028  ff.   1031.   1046. 
Hirt    510.  520.    525.  550.    551.   553.    555  f. 

560.  564.  571.  584. -601.  602.   620.   643  f. 

648.  650.  653.  665.    684.  716.  752  ff.   763. 

783.  853.  863.  963.   967. 
Hirzel  335.  337.  348.  404.   447. 
His  1052. 

Hl  sin  GER,    VON    969. 
HiTTORF     1052. 
HOBBES    64. 

Hoff,  van't  986.  1047. 
Hoffbauer  612. 

Hoffmann,   Friedrich   117.   120.   123.   128. 
146.  157.  171.  173.   175  ff.   179.   183  ff.  237. 

243  f- 

,   J.  G.    752.    765.    89off.    9i4f. 

934.  964.  967. 

,    Johann   Heinrich    11 4  f.    118. 


142.   164.   175.   185.  203.  207.  2X2.  243. 
(Leyden)  1051. 


HOFFMANNSEGG,    Graf   823.    827.    969. 

Hofmann,  A.  W.  von  808.  813.972.  985  f. 

1045.   I049- 
Hofmeister  1051. 
Hohenlohe,  Fürst  von  477. 
Holbach,   Baron  345.  374.  476. 
Holbein  1016. 
Holst,  von  1019.   1052. 

HOLTZENDORFF    227.    23I.    237  f.    243. 

Homeyer    874.    881.    914  f.  950.   965.   989. 
1045.   1048. 

HOMOLLE     1052. 

Hooker  (Glasgow)  970. 

(Kevv)  969.  972. 

Ho  PF  ER  480  f.  491. 

Horch  226  f.  244.  273.  283. 

HoRKEL  749f.  753.  823.  825.  9i4f.  964.  967. 

Ho  RMAYR    970. 


horrebow  474. 
Huber  351.  469.  477. 
Hubert  615. . 
Hüb  NE  R  261. 

,  Philolog   1028. 

Hülsen  1028. 

Hufeland    533.    536  f.    544  f.    5501".    560. 

564.  568.  590.  602.   620.    634.  649  f.  653. 

716.  752  f.  783.  963.  967. 
Hu  G  GINS  1053. 
Huilier,  Le  399. 
Humbert    266.    283.    290.    292.    294.   337. 

468.  472. 
Humboldt,  Alexander  von  319.  454.  456. 

501.  521.  534  f.  536.  540.  552  f.  554  f.  558. 

559  f-  566.  568.  571-575-  576.  582.  591  f. 

594-    598.    601  f.  607  f.    630  f.  634.   636  ff. 

639.  640  f.  649  f.  653.  658.  666.  698.  716. 

718.  720.  730-734-  738  f.  742.  751  ff-  756. 

766  ff.  769  f.  777.   779  f.    785  ff.  790.    792. 

796.  802.  811.  818  f.  825  f.  829  f.  836-845 

(.Stiftung).    854.    871  ff.    886.    893  ff.    897. 

914  f.  916.  920.  922.  931  f.  934.  943.  949. 

95'-  953  ff-  956.  961.  963.968.  981.  1021. 

1038  ff.  (.Stiftung). 
,  Wilhelm  von  500  f.  531.  555  f. 

557  f-  565  ff.  572.  577  f-  579-582.  584-592. 

593  —  599-  601  f.  605.  607.  620  f.  622  f.  625. 

627  ff.  641.  646.  650.  653.  661.  664  f.  712  f. 

716.  727  ff.  733  f.   743.    751  ff.  754.    756  f. 

762  f.  765-768.  783.  787  f.  790.  792.  794. 

800.  847.  850  f.  863.  868.  870  ff.  876.  879. 

886.  916.  918.  956.  963.  967  f.   1018. 

-,    VON,    Brüder    495.    503.    556. 


558.    641.    657.    660.    666.    751.    783,  788. 

847.  866.   1012. 
HuME  374.  410.  412.  454  f.  457.  956. 
Hunfalvy  1051. 
Hunte R  444. 
HussEY  721. 
HuTH  654. 
Hütten  541. 
Huxley  105 1. 

Hu  Y GENS    323. 

Ibanez  1050. 

Ideler  592.  600  f.  602.  634.  650.  653.  661. 

665.    680.    683  f.  693.  716.   721.  753.  763. 

776.  836.   845  ff.  853.  914  f.  963.  967. 
Ihering,  von   1052. 
Iren  474. 
Ilgen,  von  91.   102.   118.   125  ff.  134  f.  142. 

144.   167.   172.   176.   180.   191. 
Illiger  592.  601.  602.  634.  650.  653.  665. 

826.  963.   966. 
Imhoof-Blumer   1028.   1052. 
Ingenhouss  534. 
Inghirami  721. 

IVORY    970. 
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Jablonski.  Daniel  Ernst  41.  44.  47  ff. 

56  ff.  59  ff.  62  ff.  66  f.  69.  73.  76  ff.  79. 

81  f.  84  ff.  87.  91.  961'-  99-  loi.  103  f. 

106.  109  f.  1 1 2  f.  1 1 5  ff.  1 1 8  ff.  1 2 1  f.  1 25  ff. 

128  f.  133.  136.  138.  143  f.  1501".  155.  167. 

170  f.  173  ff.  177-  190-  193  f-  196.  199- 

201.  203  ff.  206  f.  209  ff.  212.  224  ff.  227. 

233-  235-  237-  239.  242  f.  250.  260  f.  272. 

296. 
,  Johann  Theodor  41  f.  105  f. 

109.  113.  ii4ff-  inf-  121. 151-  153-  155- 

158.  167.  169.  171.  173.  175.  185  f.  188  ff. 
191  ff.  1941'.  197  ff.  200  ff.  203  ff.  2071'. 
222.  225.  227.  243.  276. 

■,  Paul  Ernst  iio.  244. 


Jacobi.    f.  H.   410  f.  554  f.  578.  607.  653. 
943.  968. 

,  Militär  4681'.  472. 

.  Mathematiker  334.  776.  795.  798  — 

801.  895.  914 1-  922.   924-927-  938.  941- 
960.  965.  967.  968.  970.  984.   1036. 
(Petersburg)  972. 


175- 


Jacobs  654.  968. 
Jacquier  475. 
Jacquin  652.  654.  969. 
Jaegewitz  (Jägwitz)    73  f.   121.   12I 

211  f.  226.  232.  242  f. 
Jagic  1052. 

Jahn,  Otto  774.  865.  901  ff.  905  f.  972. 
Jallobert  476. 

J  AMESON    970. 

Janssens  827. 

Jaqüelot  108.   154. 

Jariges,   von    2251'.    227.    231.    238.    241. 

243  f.  249.   261.   266.    270  f.  274  f.   277  ff. 

280  ff.  284!'.  288  f.   291.   294  f.  297.   337. 

363-  373-  445-  447-  467  f.  472.  484. 
Jaucourt,  de   356.  360.  412.  478. 
Jenisch  611— 613. 
Jerusalem,  Abt  463  f. 
Johann   Friedrich,   Herzog  von   Hannover 

II-  33- 

JOMARD     970. 

Jonckbloet  1051. 

Jordan    380.  480.  491. 

,  Ch.  Et.  109.  113.  251.  253.  258f. 

263.  266 ff.  269.  271.  284.  286.  291.  294f. 

304.  345-  429-  456-  471- 
Joseph  IL,  Kaiser  496. 
JouFFROY   479. 
Julien,  Stanislaus   971. 
Juni  US    123. 
JuNOius,  Joachim    23. 
JussiEU,  Botaniker  554.  653.  968. 

,  der  Altere  244. 

J  u  s  T I ,    alius   403. 

■ (Marburg)   1053. 

,  der  Kunstliistoriker  357  1".  454.   1052. 


Kabbadias   1052. 

Kämtz   775.  971. 

Kaestner  322  ff.  325.  338.  403.  475. 

Kaibel    1031.   1052. 

Kaiser  1051. 
i  Kameke,  von  176.  187  f. 
I  Kant  310.  366.  383.  396.  399.  402.  410  ff. 
I  413.  428  f.  431.  436.  438  f.  445  f.  450. 
'  453-  455  ff-  501-  504-  522.  547.  548  f. 
609  ff.  618  ff.  622  f.  626.  629.  633.  652. 
848.  1018.  1037  (Ausgabe). 

Kanter    484. 

Karadschitsch    972. 

Karajan,  von    972. 

Karl   s.  Carl. 

Karsten  sen.  535.  544f.  550.  555.  560.  564. 
571.  578  f.   584.  616.  639.  640.  649.  652. 

,  G.  812. 

,   K.  J.  B.    640.    718.    749.    753. 

816  ff.  914.  964.  968. 

Katharina  I.   26. 

II.    26.    369.    442.    470-    473- 

478.  481.  517. 

Kaufmann,  Legations  -  Secretär  537. 
Kausch  614.  969. 
Keil  (Halle),  H.   1052. 

(Pforta).  K.   1051. 

Keith,  von  283.  318.  337- 354-  356-  465  f- 
^  472.   473- 
Kekule,  Chemiker  1050.   1051. 

von    Stradonitz     989.     1007. 

1047. 

Keller,  Ludwig   2 2  ff. 

(Zürich)   1052. 

K  E  L  L  E  R  M  A  N  N      7  7  2  ff . 

i    Kemble    971. 
Kepler    7. 

:     K  E  S  S  E  N  B  R  l  N  K  ,    VON     4O I . 

I   Kestner    725. 

'   Keyserlingk.    Graf  Dietrich    2521".  266. 

294-  472  ff- 

,  Graf  H.  C.  322. 

Kielhorn  1052. 
Kielmeier  654. 
Kiepert    658.    914  t'.   954  f.  966.  983.  989. 

990.   1045.   1049. 
Kies,  Johann  261.  266.  283.  294.  326.  331. 

337-  439-  468. 

KiNDERLING     613. 

Kinsbergen,  von   652.  654. 

Kirch,  Christfried  47.   113.  113.  169.212. 

227.  238.  243.  370. 

,  Christine   115.   370.  483.  491. 

,  Gottfried  67.  74.  76.  80.  86  f.  106. 

114.    117  f     122  f.     125.    129.     137.    142  f. 

148  ff.    152.   164.   169.   185.  207.   243.  370. 
Kirch,    Maria     Margareta     Ii4f     148  f. 

157  f.    169.    185.  370. 
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KiKCHHOFF,  A.,  Philolog   898.    977  f.   989. 

1028.   1031.   1045.   1048. 
.    G.  R.,    Physiker    984.    986. 

1046.  1048  f. 

KiRSTETTER     227.    273.    283. 

Kjerulf  1052. 

Klaproth    501.    508.    510.   525.  551.   560. 

564.  576.  578.  584.  602.  616.  631.  637  f. 
648.  650.  653.  663.  705.  716.  813.  963.  966. 

Klebs  1029. 

Klein,   Jurist    422.    508.    522.    525.   545  ff. 

550  f-    559  f-    571-    584-    610  f.    620.    6411". 

648.  651. 

,  Mineralog  986.   1046. 

Kleist,  von,  Decau  des  Kapitels  zu  Cam- 

min  474. 

,  VON,  Ewald  505. 

Klinghammee  721. 

Klopf,  Ono  68.  86.   124.   165. 

Klopstock   323.  666. 

Klotzsch   914.  953.  965.  986.  1044.  1047. 

Klügel   653.  968. 

Kldg  749  f.  753.  826  ff.  914.  934.  964.  968. 

Knapp  459.  461. 

(Strassburg)   1053. 

Knobelsdorff,  von   266.  472. 

,  von  607.  649  f.  654. 

Knoblauch    812. 

Knorre  721. 

Koch    491. 

KöcHLY  1050. 

Köhler,  David    226?  241.  265.  274  f.   278. 

280.   284  f.  288  f.   291.  344.  363  f.  479f. 
,  Historiker  989.  1028.  1031.  1046. 

1049.   1052. 

-,  von  654. 


KÖHNKE    1053. 

Kölleg    72. 

Köllikee,  von   1050.   1051. 

König,  Samuel  256.  322.  332  ff.  335  ff.  338. 

340  f.  348.  475. 
Königsberger    1052. 
KöPKE    531  f.  556  ff.  564.  588. 
Koppen   191.  331. 
Kötschau    1033. 

Kohlrausch  986.   1025.   1047.   1052. 
KoKSCHAEov  1052. 

Kolbe,  von  57.  91,  s.  Wartenberg,  Graf. 
Kopijewitz  127. 
KoPiTAE   971. 
Kopp  (Erlangen)  899. 

(Heidelberg)  1049.   1051. 

(Luzern)  972. 

Kosegarten    970. 

Koser   989.  1023.   1036.   1047. 
Kotzebue,  von  533.  535  f.  551.  560.  607. 

649  f.  654. 
Keafft    322.  474. 


Keause    329. 
Kraus  NICK   844. 
Krazenstein    652. 
Krebs   132. 

Kreuz,  von,  Staatsminister,  s.  Creutz,  von. 
Krön  ECKER    796.    960.  983  ff.   1005.   1037. 
1045.  1049. 

K  ROSE  CK    (KrOSIGK),    VON     I  I  4.     185. 

Krücken  BERG    632. 
Keügee    1052. 

Krug  vonNidda   116.  170.  175.  177.  179. 
205.  209.  226.  242  f. 

KrUSEN  STERN,     VON     97O. 

kubitschek    1028. 

Kühne  1053. 

KüNZLi   335.  338.  348.  404f.  407  f. 

Küster   227.  244.  273.  282.  284.  294.  331. 

337-  457  f-  468.  472. 
Kützing  775. 
Kuhn   988  f.   1045.  1048. 

,  Ada  leert  869  f. 

Kumanudes   1051. 

Kumas   970. 

Kummer  795ff.  9i4f.  959  f.  966.968.  971. 

984f.  991.   1005.   1044.    1049. 
KcNDT   984.  986.  1046.   1049.   1052. 
Kunstmann  1053. 
KuNTH    637.    749  f.    753.    823.    825  f.    914. 

964.  967.  970. 
Kupffee,  von   1053. 
kuedwanowski,  von   476. 
La  AS  436.  438. 
Labus  971. 
Lachmann  666.  674.  749  ff.  753.  763.  771  f. 

777  f.  822.  851.  859  —  862.  863.  885  f.  901  f. 

909  f.  913.  914  f.  918.  938.  942.  955.964. 

967. 
Laceoix  796. 
La   Ceoze,    Maturin   Veysslere    47.     100. 

107  ff.   HO.    118.    137.    152  ff.    155  ff.    164. 

175  f.  180.   182  f.  189.  191.  203f.  211.  217. 

218.  227.  237.  241.  243.  251. 
Lafontaine  475. 
Lagrange   334.  338.  350.  360  f.  366.  368. 

378.    382.    386  f.    396  ff.    431.    434  f.    439. 

443-  453-  467-    469-  471-    477-  480  f.  491. 

504.  505  ff.  525.  566.   601.  635.  645.  647. 

653.  663.  699.  796.  924.  966.  968. 
Lajaed  972. 

Lalande,  de  322.  337.  474.  476.   723. 
Lambert   213.  327.  351.  360.  363  f.  366  f. 

382.  393.  417.  431.   436  ff.  439.  443.  445. 

448.   453.   456.   467.    469.    472.   478.   489. 

491.  496.  699. 
Lamberti  654. 
Lambre,  de  652  f.  968. 
Lambros  1032. 
Lame  971. 
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La  Methebie   654. 

La  Mettkie  308.  318.  321.  324.  3291'.  331. 

339-  374-  392.  423.    429-   446.   468  f.  471. 

1009. 
Lampkecht  284.  290.  294.  471. 
Landes,  des  476. 

L  AN  DO  LT    986.     1046. 

Landeiani  478. 

Landsbebg  879. 

Lang,  von  970. 

Lange  (Laublingen)  476. 

La  Place    554.    578.    631.    653.   796.   924. 

968. 
Lappenberg  971.   1049. 
Larrey,  von,  Preussischer  Staatsmann  222. 
Larrey,  in  Peiris  654. 
Lassen  972.  1049. 
Latreille  654. 
Latyschew   1052. 
Laveaux,  J.  Ch.  449. 
Lavoxsier   236.  440.    631.    638.    640.  814. 

823. 
Leake  969. 
Le-Bas  972. 
Ledebovr,  von  970. 
Leemans  971. 

Leel'wenhoek  (Leewenhoeckj  33.  400. 
Le  Fevre  468  f.  474. 
Legendbe  399.  654.  796.  925. 
Lehmann,  J.  G.  325.  442.  468.  640. 
,  Max  983.  986.  989.  1046.  1048. 

1050. 
Lehndorff,  Graf  553  1. 
Leh RS  971. 
Leibniz    5  —  215.  220.    240.   260.  268.  276. 

278.  280  ff.  287.  292.  295.  306  f.  309.  31 1  f. 

319  f.    333  ff.    336  ff.   352.    355.   366.   369. 

372-    377-    391-    393-   40i  ff.    404  ff-   407  f- 

411  ff.  416.   426.   4281:  431  ff-  435-  438  f. 

446  f.  449  f.  452.  454  f.  459.  462.  470.  510. 

554-   556-   566-    569.   592.   598.   605.   611. 

676  ff.   708.  710.    731  f.  734.    785  f.  839  ff. 

871.  921.  923.  927.  943  f.  945  f.  947  f.  957. 

961.  991  ff.  1002.   1012.   1021.   1036.  1043. 
Lei  DEN  FROST  477. 
Le  Monnier  474. 

Lenfant,  Jacques  37.  107  t'.  iii.  237,  240. 
Lenormant  971. 
Lenz,  Max  989.   1023.   1047. 

(Petersburg)  972. 

Leopold  L,  Römisclier  Kaiser  28. 

(Levpold)  229.  231. 

Lepsius   775.    836.    844.    870.    895.    911  ff. 

914  t'.  950  —  953-  958-  965-  971-  9891'-  1005. 

1045.   1048. 
Leriu  322. 
Leske  (Marburg)  640. 
Le  >K  IE  N  869. 


Lessing  316.  323.  349.  351.  354.  356.  359. 

406  f.    410.   429  f.   445.   452  f.   4781".    501. 

600.  943. 
Le  Suevr  317.  475. 
Letronne  754.  758.  760.  864.  968.  970. 

L  E  U  C  K  A  B  D  T    1052. 

Levereier  724. 

Levezow  752.  765.  864.  964.  967. 

Levy  1053. 

Leydig  1052. 

Lhcilier  969. 

Li  BEI,  Grat'  970. 

Lichtenau,  Gräfin  518.  520. 

Lichtenberg  507. 

Lichten  stein    658.    664.   680.    716.    718. 

733.    742  f.    752  f.    766  f.    778.   823.    826  f. 

914  f.  931  ff.  964.  966.  968. 
Lichtscheid  243. 
Lieberkühn,  J.  Nathanael  237.  250.  262. 

266  f.    283.    290  ff.    293  f.    297.    325.    331. 

337.  400.  443  f.  467.  471. 
Liebig  534.  637  f.  731.  813.  816.  922.  968. 

970.  985. 
Linde  654. 

L  I  N  D  E  M  A  N  N    1 0 1 3  f . 
L  I  N  D  E  N  A  U  .    VON    969. 

Lindley  970. 

LiNDSTEÖM     1053. 

Link  658.  664.  684.  697  f.  704.  705  ff.  711. 
716.  718.  735  ff.  740-743.  753.  757.  813. 
823  ff.  827.  914  f.  953.  964.  967. 

LiNNE    303.    474.    8301". 
LlOUVILLE    971.     1049. 

Lippe-Schaumburg,  Graf  von  475. 

LiPscHiTz  1051. 

Lobeck  968. 

LoBKowiTZ,  Fürst  475. 

Lob  STEIN  383. 

Locke    14.   120.  310.  369.   373.  391.   424  1' 

428  f.  432.  436  ff.  445  f.  457.  921. 
Loder,  von  653.  969. 

LÖBELL    972. 

Loben,  von  233. 

LÖNNROT    972. 

Loewy  1053. 

LoHRMANN    721. 
LOLLING     1053. 

Lombard  510.  535.  551.  553.  560.  562  f 
567  f.  570.  577.  584.  588  t".  601.  646.  649  f- 
966. 

LoNGPERIER.    DE    972. 

LooFS   1033. 

LORGKA    47S. 
LOTZE    IO5I. 

Loubat,  Fürst  (Stiftung)  1019.   1021. 

LOVEN     105 1. 

Lubiniezki   129. 

L  V  r  c  H  E  s  I N I  339. 365. 390. 530.  607. 652.  654. 
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Lud  EWIG,  Seidenbauer  221. 

LuDOLF,  HiOB  35. 

LuDOLFF,  Ch.  Fr.  227.  283.  294.  337.467. 

472. 

,  M.  M.  227.  244.  266.  273.  282  flf. 

294.  297.  337.  467.  471. 

L  l"  D  O  L  P  H    I O I  3  f  . 

Ludwig  476. 

,  Physiolog  835.   1051. 

,  Zoolog  1053. 

,  Fürst  von  Anhalt-Köthen  22. 

Rudolf,  Herzog  von  Biauuschweig 

186. 

XIV.    126.    138.    236.    315.    423  f. 

516.  609.  930.  943.  952. 

XV.  516. 

XVI.  506.  516. 


Luise,  Königin  640.  848. 

Dorothea    Sophie,    Prinzessin    von 

Preussen  87. 

LUMBROSO    IO5I. 

Luppius  144. 

Luther,  Martin,  und  Ausgabe  seiner  "Werke 

178.  214.  541.  666.  889.  987.   loii  f.  1022. 

1027.   1036. 
LuYNES,  de,  Herzog  969. 
Lyell  972. 
Lyonet   478. 
Macclesfield    475. 
Machnitzky  477. 
Machy   478. 

M  ADVIG     971. 

Mädlee  725. 
Maffei,    Scipio  475. 

Ma  gell  AN     504.    652. 

Magendi   834. 

Magnus    752.  784.  803  f.    808  f.  812.  844. 

914.  941.  965.  986.   1044.  1047. 
Magnussen   971. 
m  a  h  l  51  a  n  n    8  ii . 
Mai,  Angelo  672.  674.  970. 
Maine-Biran    654. 
Malebranche    31.  68.  369.  437. 
Mal  MS  TEN  1050. 
Malthus   461. 

M  A  L  U  S     806. 

Mama  CHI   873. 

Manesse  1016. 

Manfredi   292. 

Manteuffel,  Graf  von  224.  240.251.254. 

Marggraf,   A.  S.    227.    238.    244.    266  f. 

283.  294.  297  f.  325.  337.  349 f.  353.  357. 

377  ff.  380  ff.    383.  397.  440  ff.  466  f.  472. 

487.  491.  633.  640. 
Maeheineke  691.   712.   726. 
Marini    554. 
Marinoni   474. 
Marmoea,  della  971. 


Marperger   152  ff.   158.    175.  243. 

Marschall,  von    270.  321.  337.  473. 

Martens,  vo>'  1039. 

Martin   972. 

Martius,  von    823  1".  970.   1049. 

Marum,  von  968. 

Mascart  1053. 

Maspero  1053. 

Massow,  von  473.  524  f.  527.  529.  531. 

Maty   404.  477. 

Mau  1028. 

Maunde  Thompson   1053. 

Maupertuis    8.  227.    239.  241.  244.  249. 

252  ff.  255  ff.  258  f.  260  f.  263  f.  285  f. 

293  ff.  296  ff.  299.  301  ff.  304  f.  308  ff. 

311  ff.  314.  316  ff.  319  ff.  322  ff.  325  ff. 

328  f.  331  ff  334  ff  337  ff  340  ff  343  ff 

346  ff.  349  ff-  352  ff.  355  f.  358.  360.  377- 

392.  397.  400.  402.  404  ff.  407  ff.  413.  417. 

423.  426.  428  ff.  431  ff.  434.  438.  440.  445. 

448.  451.  454  ff.  4651'.  469.  471  fl^  474. 

479.  482  ff.  485.  487  ff.  498.  511.  526  f. 

560.  710.  731.  871.  944. 
Maurer,  K.  1052. 
,  von  972. 

M  A  U  R  0    1 00. 

Mayer,  Professor  der  Philosophie  476. 

,  A.,  Professor  der  Mathematik  477. 

,  J.  Ch.  R.  500  f.  510.  525.  536.  636. 

647.  651. 
Mazaein    462. 
Meckel,  J.  F.    324.    329.    337.    350.    383. 

443  f.  468  f.  472.  488. 
Meier,  M.  H.  E.  970. 
Meieeotto  499.  500.  510.  525.  536.  610. 

616.  634.  642.  647.  651. 
Meineke  749ff.  753.  763.  771  f.  851.  862f. 

898.  909.  911.  914.  964.  989.   1045.   1047. 
Meiners    412  f.  456. 
Meisebuch  (Meisebug),   von   153  f.  243. 
Meissner   24. 
Melanchthon   214. 
Melander   478. 
Melloni   971. 

Mendelssohn,  Geh.  Commerzienrath  844. 
,  Moses  213.  369.  392  f.  400. 

406  ff.  409 ff.  412  f.  415.  426  f.  429f.  437. 

452.  456.  470.  501.  522. 

,  Rebecca  797. 

-Baetholdy,    von    1038. 


Meeian  318.  327.  329.  333.  337.  352.  357. 
363  f.  374.  376  f.  384  ff.  388.  391.  403  ff. 
406.  408  f.  411.  427  f.  445.  447.  450  f. 
453  ff.  456  f.  467  ff.  471.  473-  479  f-  481. 
489.  491.  496.  500-  505-  507-  512.  518  f. 
521  f.  525  ff.  530.  534.  539.  545.  551. 
552  f-  555-  559  t'-  562.  569.  577.  604. 
6i6f.  618.  645ff.  648.  651.  804.  954.  956. 
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Meri  AN -Basel    969. 
Merkel  1053. 
Merrem    654. 
Messier   478. 
Metternich   848. 

,  Preussischer  Gesandter  217. 

Metzdorff  512. 
Meüsebach    895. 
M  E  y  E  N    400. 
Meyer   380. 

,  Johann    65. 

,  Jürgen  Bona   900. 

,  Lothar   1052. 

(Stettin)  652. 

,  Victor  1053. 

Michaelis,    J.  D.    369.    379.    409  f-    4I4- 
456.  474.  871. 

(Strassburg)  1052. 

MicHELET  735. 

M  1  C  H  E  L  M  A  N  N      23O  f. 

Michelotti,  Petrus  Ant.  210. 

MiCHELSEN     510.    520.    525.    634.    648.    651. 
Ml  Cr  NET     848.    920. 

Miklosich  1049. 

Miller  1050. 

MiLLiN   DE  Grandmai soN   654. 

Millingen  725.  971.  ^ 

Miloszewski  612  (Stiftung). 

Milton    347. 

Minervini   972. 

Minutoli  716.  969. 

Mi  RABE  AU     499.    502  f.     505  f.     507.     512. 
MiTSCHERLICH     718.     725.     73I.     749.    75I. 

753-  769.  788.  812 ff.  816.  818.  9i4f.  922. 
934.  964.  986.  1044.  1047. 

MlTZLAFF     480. 

MÖBius,  Mathematiker  800.  970. 

,  Zoolog  986.   1046. 

Möhsen    473.    500  f.    502.    510.    525.    634. 

642.  647.  651. 
Mönnich  510.  525.  536.  636.  648.  651. 
mörike    io4i. 
Moser,  Justüs  874. 
MoHL,  H.  VON  972. 

,  J.  972. 

MoHS   654. 
Molanus   61.  88  f. 

MoLBECH  971. 
MciLIERE  343. 
Mo  LINAS     321. 

Moll,  von    654. 

MoLTKE     991.     1050. 

Mol Y NEU X    455. 

MOMMSEN     658  t'.     667.     676.     773.     863.    873. 

881.  894  f.  899.  900  —  913.  914  f.  918. 
960  f.  966.  972.  983.  987  ff.  990.  996  f. 

1000.  1002  ff.  1005.  1009  ff.  IOI2.  IOI4  ff. 
1027  ff.  1030.  1033.  1044  f. 


moncrif,  de    475. 
Monge   654. 

MONNET  399. 
M  O  N  R  0  653  1'. 
MONS,    VAN     654. 

Montesquieu    236.    260.   303.  326.  345  f. 
369-  377-  424-  426.  445.  457.  459 f.  473 f. 
montigny   476. 
Montmaur,  Remond  de   12. 

MONTUCLA,    de    477. 
MORBIO    1050. 
MORELLI     654. 

Morgagni   476. 

Morgenstern    225. 

MoRiGNAC   1051. 

MoRiN    971. 

Moritz    395.    508  ff.    518.    520.    525.    620. 

648.  651. 
morstadt  721. 
mortimer  475. 
Mosander   972. 
Moser    971. 
MosHEiM  426. 

MOTET     232. 

Moulines    373.  445.  447.  470  f.  4801".  491. 
512.  519.  525.  530.    536.  646  f.    648.  651. 

MÜCHLER     213.    393. 
MÜFFLIKG     940.    969. 

MÜH  LEE,  Minister  1008. 

MÜLLENHOFF    87O.    983.    988  f.     I OOO.    IO45. 
1048. 

Müller,    F.  Chr.  652. 

,   J.  J.  479.  481. 

,    Johannes   von    387!'.    394.    426. 

444.  453.  508.  517.  536.  538  ff.  540.   551  ff. 

555-  560.561t:   564.  566.   568.   570  t'.  576. 

592.  620.  641.  649  f.  651.  652.  886. 
,   Joh.,    Pliysiolog    752.    784.    804. 

826.    829  ff.     832  —  835.    914  1'.    942.    954- 

961.  965.  967.  968. 

,  L.   1051. 

,  Max  1051. 

— ,  Otfried  886.  970. 

,  Propst  in  Magdeburg  104.  331. 

VON  Reichenstein  639. 

MÜNCHow,  Graf  von  266.  326.  472. 

Münster,  Graf  969. 

Munter   654. 

M  u  i  R  1051. 

Mulder    971. 

MuNCH    972. 

Munk   832  ff.  986.   1046. 

MuRCHisoN    972. 

MURET    107. 

Musschembroek  474. 
mustoxides  969. 
Mylius    484  f 
M  V  I  LEU.   Cm;.  H.   437. 
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Nägeli  1051. 

Nägelsbach   628. 

-Nambei'   804. 

Napoleon  I.  561  f.  576.  578.  581. 

III.  633. 

Natterer  830. 
Natzmer,  von    233. 
Nauck  1050. 

Naude  sen.  731".  100.  105.  iio.  120.  154. 
175  f.  211.  243.  471. 

jun.    120.   164.    175.  208.   211.  227. 

237.  266.  283.  292  fl".    298.  480.  483.  491. 

Naumann   972. 

Navarrete,  de  971. 

Neander  668.  691.  712.  726.  752.  785. 
883  ff.  886.  898  f.   914.  934.  965.  967.  1034. 

Nehus  721. 

Nesselrode  847. 

Neubauer   383. 

Neukirch,  ß.   125.  174!'.   177.  243. 

Neumann,  Caspar,  Chemiker  216.  225  f. 
232.  237  f.  243.  440. 

.  ,  Theologe  und  Statisti- 
ker 117.   120.   139.  459. 

(Königsberg)  334.  968.  970. 

(Leipzig)   1052. 

(München)  970. 

,  Pastor  615, 


Neumayer  1053. 

Newcomb  1052. 

Newton    7.    9.    59  f.    213.    241.    254.    256. 

310.    323.  333.  360.  367.  369.  373  f.    423. 

425.  431  ff.  436 f.  439-  445  f-  839.  955.  984. 

(alius)  1050. 

Nibby  725. 

Nicolai  327.  358.  392.  429.  452.  458.  481. 

484.  501.  502.  504  f.  509  f.  522.  531.  534. 

538.  540.  541  f.  546  ff.  549-  551-  556.  560. 

568.    584  f.    590.    600.    615  f.    618  f.    620. 

641.  649.  652.  960. 
Nicole   474. 
Nicollet   721. 
NicoLOvius    576.    589  f.    591.  597  ff.  629. 

682.  713.  876. 
NiEBUHR     495.    538.    571.    576.   592  1".   594 

598  —  608.  620.  624ff.  629.  641.  643.  650 

653-  657.  659.  662.  665.  667.  670-674 
678.  683.  685.  691.  711  f.  713.  716.  725 
729-  735-  745-  751  !'•  766.  7711".  783.  788 
790.  826  f.  851.  853.  856  f.  873.  877  f. 
881.  886  f.  920  f.  955.  963.967.  982.  986 
995.   1030. 

NiTzscH    (Halle)  970. 

,  Historiker   986.    989.    995.   1046. 

1048. 

NivERNAis,    Herzog  von  345.  477. 

NOBILI     935. 
NÖLDEKE      105 1. 


NÖTHER      1053. 
NOLTE     576. 
NOLTENIUS     114.    227. 
No  ORDEN,    VON    IO52. 

o'donovan   972. 

Oeconomus   970. 

Oelven,  C.  H.  117.  i52ff.  155  ff.  158  f.  243. 

Oersted    803.  807.  9,70. 

0  E  S  F  E  L  D  ,    VON      5  II . 

Oettingen,  von  459. 

Ohm,  G.  S.  795.  805.  971. 

Oken   630.  632.  733.  790.  810. 

Olbeks    554.  654.  968. 

Olfers,  von  752.  784.  826.  828.  830.  864. 

895  f.  914.  965.  970.  986.  1044.  1048. 
Olshausen  983.  988.  989.  1045.   1048. 
Oltmanns  592.  602.  634.  650.  654.  719  f. 

721.  749.  752  f.  766.  964.  967. 

Olufsen  721. 

Opfert   1050. 

Orelli,  von    971. 

Oriani    654. 

Orti-Manara,  Graf  971. 

Osann   672. 

osiander    632. 

Oskar  IL,  König  von  Schweden  1050. 

Ostwald  805. 

Otto  (Breslau)  970. 

,  Garteninspector  824. 

,  Seidenbauer  118.   136.   146. 

OuTHiER   475. 
Owen   1049. 

P  ALACK  Y    971. 

Palgrave  971. 
Pallas  282  ff. 

,  Zoolog  554.  635.  831. 

Pambour,  de  971. 

Panofka  725.  752.  784.  864  f.  914.  965.  968. 

Papen  117  f.  150  f.  152.   157.   160.   175. 

Paracelsus  ig. 

Paris,  G.  1052. 

Parthey  914.  960.  966.  989.   1045.   1047. 

Pascal  366.  785. 

Passavant  324.  327  ff.  468. 

Passionei  477. 

Passow  734. 

Patkul  137. 

Paton  1031. 

Pauli  1052. 

Payne-Knight  969. 

Pedro,  Kaiser  von  Brasilien   1050. 

Pellic  IE  R  846. 

Pelloutier  237.  266.  284.  290.  294  f.  331. 

337-  457-  468.  471-  479-  485- 
Pelouze  972. 
Pemberton  474. 
Perard  475. 
Percy  577.  653  f. 
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PERKETY358.  360.  '368.445.  447.  469.  491  f. 

Pernite  989.   1030.   1046. 

Perron  de  Castera.  du  474. 

perronet  652. 

Perrot  1052. 

Pertsth  1052. 

Pertz    772.  895.  903  f.  9iof.  914  f-  922  ff. 

933  f-  965-  971-  989-  995  f-   i045-  1048. 
Peschel  844. 

PeSE  KECKER    479. 

Pestalozzi  799. 

Peter  der  Grosse  17.  26.  39.  181  f. 

Petermann  870.  895.  899.  914.  965.  989. 

1045.  1048. 
Peters  895.  914.  950.  953.  965-  986.  1039. 

1044.  1048. 

(Altona)  105 1. 

Petersen  40. 
Pettenkofer,  von  1050. 
Peyron  971. 
Pezzana   1050. 

Pfaff  in  Halle  654.  968. 

in  Helmstädt  503. 

in  Kiel  654. 

Pfeffer  1052. 
Pfitzer  1053. 
Pfleiderer  654. 
Pflügek   1051. 
Philipp  II.  930. 

Wilhelm.    Markgraf  von  Branden- 
burg 203. 

Philipps,  Sir  Thomas  971. 

PlAZZI    654. 

Picard  1053. 
Pick  1028. 
Picke  KINO  971. 
PiETSCH,  Chemiker  399. 
,  Germanist  1027. 

PiNDER    772.  911  f.   914.  953.  965.  989.    1045. 

1047- 
Pittelco  491. 
Placcius  35. 
Plana  970. 

Planck  803.  986.   1047. 
Plate    1041. 
Plateau   1051. 

Plato  21.  627.  668.  848.  853.  855.  921. 
Ploucket  475. 

Podewils,  Graf  von  266.  271.  472. 
pöllnitz,  von  118.   132.   141.  219.  472. 
Pölnitz,  von  266.  318. 
Poccendorff    719.    725.    752.    784.    803. 

806.  808  ff,  812.  914.  941.  965.  967.  986. 

990.   1044.   1048. 
Pohl  970. 
poincare   1053. 

POINSOT    972. 
POISSON    654.     796.    968. 


Po  LENZ    210. 
PONCELET    800.    970. 
PONTECOULANT,    DE    97O. 
PoPE    404.    406  f.    449.    452. 
PORTZ,    VON    122. 

POSELGER    719.    742.    749.    752  f.  778.    794  f. 
964.    967. 

PoTT,   Chemiker    216.  227.  232.  237  f.  243. 

260.  266  f.  283.    294.   325.  337.  349.  357. 

381.  440.  442  f.  454.  466  f.  472.  491.  640, 

-,  Sprachforscher  972.  1049. 

Prades,  Abbe  de  346.  355.  473.  476. 

Prantl  900.   1051. 

Preller  972. 

Pkemontval  309.  314.  332.  357.  374.  405. 

408  ff.  427.  445.  447.  468  f  472.  488.  519. 
Prescott  971. 
Presl  971. 
Preuschen   1033. 
Precss  897. 
Prevost    384  f    387.    390.    445-    457-    47°- 

967.  969. 
Pringsheim  985  f   1005.   1045.   1049  f 
Prinsep  971. 
Printzen,  von  118.  166  f.  169  ff.  172  f.  175  ff. 

179.   184  f.  187.  189.  191.  196.  205  ff.  209. 

219.  228.  233.  242. 
Pritzel  973.  1053. 
Prokesch  von  Osten  969. 
Promis  105  i. 
Prony  654. 
Proust  638. 
PucHTA  895. 

Pcfendorf  28.  42.  45.  64.  iii.  222.  425. 
Purkinje  835.  970. 
Puttkammer  iooi. 
Quatremere   654. 
Quensted    776. 

QüENSTEDT    105 1. 

Quetelet   970. 
Quincke  1052. 

QUINTILIAN     373. 

Q  U  I  N  T  U  S  I  C  I  LI  ü  S  (GüISCHARD)  359.  469.  472. 

QuiRiNi   475- 

Rabe    1032. 

Rabener    48.    57.    67.    73  f.    91.    97.    lOI. 

106.   117.  243. 
Raby,  Lord   144.  149.  151. 
Rad  hak  AN  TA    Deva    969. 
Radloff    1053. 

R  A  D  0  W  I  T  Z  ,     von    969. 

R  A  d  z  I  \v  I  L  L ,    Fürst  346 . 

,   Fürst  (alias)  844. 

Rahn   971. 

Ramler    395.    452.     500  f    502.    525.    536. 

609.  647.  651, 
Rammelsberg  65S.  776.  815  f.  914  f.  959. 

966.  983.  986.   1044.   1047. 
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Ramsay  1053. 
Rangabe  972. 
Ranke,  Leopold   von  454.    752.  765.  777!". 

847.   873.  882.  885  —  890.  894  f.  914.  923. 

934.  964.  986.  988  f.   1045.   1048. 
Raoul-Rochette   970. 
Rasumowsky,  Graf  475. 
Rath,  vom    1051. 
Rathke    970. 
Rauch    393. 
Ral-e    175.  232.  243. 
Raulik   478. 

Räumer,    von,  Minister  896.  953. 
,  Fr.  von    691.    713.    729.    749  fF. 

753-  763-  777-   854.  873-876.  896.  914  f. 

929-944.  963.  964.  967. 

,   Karl  von  698. 

Ravaisson    972. 
Rawlinson    968. 
Rayleigh,    Lord   1053. 
Raynal  322.  3891".  457.  476. 
Reaumur   244.  474. 

ReCKLINGH  AÜSEN     IO52. 

Reden,  von    552. 

Redern,  Graf  323.  337.  465  f.  472  f.  480. 

497.  614. 
Regnaült   972.   1049. 
Reichen  HEIM    844. 
Reichert  835. 

1044.   1048. 
Reiche  1037. 
Reid,  Thomas  956. 
Reiften  BERG,  von 
Reiher   67.  74.   117. 
Reimer   681.   724. 
Reinaüd    972. 

Reinbeck  227.  233.  237.  239  f.  255. 
Reinhard.  A.  F.  405  ff.  408. 
Rein  HOLD   611. 
Reisseisen    615. 
Rem  AK   835. 
Rembrandt    1016. 
Rem  US  AT  767.  970. 
Renan   972. 
Ren  GER   124. 
Renier   972.    1028. 
Retzius   971. 

jun.   1052. 

Recmont,    de    972. 

Reu  YENS    971. 

Rhode    479. 

Ribbeck  1053. 

Richard    654. 

Richelieu    25.  29.  315.  462. 

Richelot   971. 

Richter   635. 

,  Jean  Paul  533. 

Richthofen,  von    986.   1047.   1052. 


914 f.  959 ff.  966.  986. 


971. 
164. 


RlDOLFI     654. 

Riedel   914.    953  f.    965.    989.   1045.   1048. 

RiEMANN    799.,  972.   1049. 

RiEss   812.  893.  914  f.  919.  941.  944.  965. 

986.   1044.   1048. 
Ring   479.  481. 

RiNK    6X1. 
RiTSCHL     911  f.    971. 

Ritter,  Carl  666.  718.  749.  751.  753. 

763  f.  775.  836.  839.  844  f.  885  f.  914  f. 

933-  955-  961.  964-  968. 
,  Heinrich  741  f.  752  ff.  760.  761  ff. 

765  f.  769.  847.  964.  967.  968. 
-,  J.W.  803. 


Rivarol,  Graf  421.  478. 
Robert    652. 
RoBiEU,  DE   477. 
Robinson   972. 

RÖDECKEN    (RÖDICKEN)     I65. 
RÖDIGER     870.    988  f.     1045.     1048. 

Röhl   103 1. 

RÖMER,    OlaUS    67.    164.    244. 

(alius)   1051. 

RÖNTGEN      1053. 

Roh  DE  (Potsdam)   614. 

,  Erwin    980. 

Rohden.  von   1029. 
Rollin    254. 

ROLOFF      349.      392.      469.      471.      477.      480  f. 
488.    525.    536.    647  f.    651. 

RoNCALLi,  Graf  477. 

Rose,   G.    752.    813.    816.    8x8.    914.    94X. 

965.  986.  1044.  1048. 
,  H.  752.  765  f  784.  812  f.  815  f.  914. 

964.  968.  986.  1044.  1047. 
,  V.   898.  900. 

ROSELLINI     971. 

Rosen  (London)  97 x, 

,  von  895.  972. 

Rosenberger  721. 

Rosenbusch  X052. 

Rosen  HAIN    972. 

Rosenkranz    726. 

Rosenmüllee    654. 

Ross  776.  971. 

Rossi,  J.  B.  DE  9ixf.  972.   X028.   X049. 

Roth  985  f.   1045.   I049- 

,  VON  1050. 

Rothenburg    318. 

Rouge,   de   972. 

RouLEZ   972. 

Rousseau,  J.  J.  15.  354.  368.  374-  396.  402. 

4x3.  421.  423.  426.429.  448  f.  516.  622  f. 
Roziere,  de   105 1. 
Rudberg    97X. 
Rüdolphi    444.    592.  602.  634  f.  650.  653. 

663.  684.  716.  7x8.  744.  751  ff.    766.  826. 

830  ff.  963.  966.  967. 
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RUDORFF    880  f.  987.    989.    1045.    1047.    1048. 
RCCKEET    734.    895. 

Rüdiger   124. 

RüHLE   940.  969. 

RüHS   678  f.  681.  688.  873  f.  964.  966. 

Rlmelin,  von  459. 

Sabbathier    40 1. 

Sabine    969. 

S  ACH  AU  989.   1046. 

Sachs  1039  f. 

Sack,  Adressat  Hdmboldt's    558. 

,  Prediger    266.    284.    294.    331.    337. 

347-    377-    451-   461.  466.  468.  472.  480  f. 
Sacy,  de    673. 

S.MNT    ClAIRE-DeVILLE      I  O5  I . 

Saint   Hilaire,  de   970. 
Saint  Martin,  de  105 i. 
Salle  477. 
Sallier   474. 

Salm-Hoestmar.  Fürst  969. 
Salmon  1051. 
Santarem,  de    972. 
Sars    972. 

jun.   1053. 

Sarti  773.  972. 
Sauppe   858.   1050. 
Saüssure    819. 
Sauvages  477. 

Savigny  454.  594.  601.  602.  624.  629. 
641.  650.  653.  657  ff.  662  f.  664.  666  f. 
673.  678.  681.  684  —  689.  693.  695  f.  697. 
710  ff.  716.  719.  735-738.  740  f.  753  f- 
763.  766.  777.  788.  790.  876  —  882.  886. 
895.  902  ff.  906  ff.  913.  914  f.  917.  936. 
942.  963.  982.  987.  989.  1021.  1030.  1044. 
1047. 

(alius)  970. 

Scacchi  1051. 
scaligeh  716. 

SCARPA    478.    653.    968. 

Schaarschmidt  227.  234.  244.  273.  278. 
282  ff.  292.  294.  467.  471. 

SCHAD     549. 

Schäfer   477. 

(alius)   1051. 

Schaffarik   971. 
Schaffgotsch,   Grat"  346.  473. 
Schafirovv    182. 
scharden,  von    227. 
schaenhorst,  von   577. 

,  VON,  jun.    969. 

Schaum  ANN   1050. 
Scheele   379.  382.  440. 
Scheibel  652. 

Schellikg   447.    547.    549.   626.  632.   728. 
754.    76off.    769.    790.  895.  9141".    919  bis 
^  922.  933-  938.  965-  968.  981. 
Scherer  916  f.  983.  9881".  1046.  1048.  105  i. 


Schering  1051. 
Scheuchzer  152.   164. 
schiaparelli   io52. 

Schiller   508.   536 ff.  622t'.  630.   728.  858. 
918. 

SCHINAS     972. 
SCHLÄFLI     IO5I. 

Schlechte NDAL,  von   970. 

Schlegel,    A.  W.   von    541.    680.    733  f. 

896  f.  968. 

,  Friedrich    540.  668.  867. 

,  Brüder   867. 

(Leyden)  105 1. 

Schleiermacher     444.    495.    500.    531. 

540  f.    543.    557.  565.   567.  576.  580.  591. 

592.    593  t"    601.  602.  604.  607.  612.  620. 

622.  624.  626ff.  631.  641  ff.  650.  653.  657. 

659.    661.    662  ff.    665.    667f.    670.    672. 

675  ff.  683  ff.  689  —  694.  696  ff.  701  f.   704. 

7ioff.  713.  716.   719.  724.  726.  728f.  733. 

735  f-  737-749.  751-766.  768  f.  778.  781  f. 

783.  785.   787^-790.  792.  847-850.  853  f. 

881.  886.  927.  942  f.  9621'.   967.  982. 
Schlichtegroll    654. 
Schlieffen,  von   513.  652. 
Schiefner   972. 
Schlottheim,  von    969. 
Schlözer  426. 
Schlvter,  Andreas   117.  243. 

,    Syndicus   175.  226.  242. 

Schmalz    556  f.    563  f.   568.  572.   576.  664. 

712. 
Schmeddinct   629. 
Schmeller    971. 
Schmettau,    Samuel.     Graf    von     264  ff. 

267ff.  27of.  273ff.  277.  28if.  284f.  287  ff. 

290  ff.  298.  303.  465.  472  f.  483.  486. 
Schmidt  (d).  Abi  in  Helmstädt  67.  104.  1 17. 

164. 

,  Erich  989.   1037.   1047. 

,  Johannes,  Epigraphiker  1028. 

.  ,    Sprachforscher    989. 

1046.   1048. 

Mathematilier  775. 


Schmölders  776. 

Schmoller  715.  987.  989.  1036.  1046.  1049. 

Schneider.    Philolog    554.    593.  646.  653. 

968. 
Schümann  970. 
Schön,  von,  Minister  564.  847. 
Schön  BEIN  972. 
Schön  BORN,  J.  Ph.  von  27. 
Schöne.  R.   1028. 
Schönemann  236. 
Schönfeld   1052. 
Scholz  673. 
Schott.  J.  C.  116.  155.  164.  170.  175.   iQi. 

193  f  202  f  205.  226.  242  f 
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Schott,  Sinolog  775.  9141".  918  f.  934.  965. 
988  f.  1045.  1048. 

ScHOTTELIUS,    J.  G.     l8.     104.     II5.    5IO. 
ScHÖTTGKN    244. 

ScHEADEE,  Assyriolog  989.   1046.   1048. 

,  Botaniker  614. 

Göttingen  654. 

Sc  HB  AUF   1053. 

SCHREBER    554. 

Sc H REGER  sen.  654. 
Schröder,  J.  H.  G.  380.  480  t'. 

,  R.   1036. 

Scheöter  801.  1052. 

ScHRÖTTER,  VON,   Minister  541. 

Schubert  633. 

Schuckmanx,    VON    603.    624.    6311.    661. 

664.  682.  712  f.  962. 
Schürer   1053. 
Schütz  568.  576. 
Schütze  143.  231.  474. 
ScHULTZE,  Max  835. 
Schulze,  Eilhard  986.   1037  f.   1046. 

,  Hofrath  712. 

,  Johannes    682.    726.    734.    756. 

768  f.   776.   786.  855.  886.  895  f.  969. 
,  J.  C.  376.  382.  392.  470  f.  480  f. 


500.  525.  647.  651. 
Schumacher  (Altona)  970. 

,  Cabinetsrath  224.  292. 

Schwab  384  f.  421.  456.  611.  612.  652. 
Schwann  814.  835.  972. 
Schwartze  895.  899. 
Schwarz,  Amandus  985.   1037.   1047. 

SCHWEIGGE  R    8lO. 

Schwein,  Mathematiker  799. 
Schweinfurth  1038  ff". 
Schwendener  986.   1046. 
schwerdt  721. 
Secchi  902.  972. 
Secondat,  de  477. 
Secousse  873. 
Seebeck,  August  971. 

■ ,  Moritz  806. 

,  Thomas    679  f.     710.    716.    725. 

751  ff-    757-    766.    803.    806  fF.    964.    967. 

970. 
Sefström  971. 
Segner  474. 
Seidel    164.  243. 

(alius)  1051. 

Seideler  632. 

Selis  478. 

Selle    500  f.    510.    522.    525  fF.    530.    533. 

536.  618.  620.  634.  641.  645.  647.  651. 
Semler  631. 
Senf  232. 

Se rradifalco,  Herzog  969. 
Serres,  de  970. 


Serret  434. 
Shakespeare  264.  463. 
SicKEL  996.  1051. 
Siebold,  Gynäkolog  632. 

,  VON  97 1 . 

Siemens,     von     979.     983  ft".     986.     1046. 

1049. 
Sigwart   1052. 
Silberschlag    35of.  477.  500.  502.  503. 

507.  525.  616.  647.  651. 
Silvester  de  Sacy  653.  968. 
Simon,  Richard   108. 

SiMONDE-SiSMONDI    654. 

Simonides  958. 
Sinclair  652.  654. 
Skytte,  Benedict   4. 
Slavinsky  721. 
Sloane    103.  227.  244.  474. 
Smith  (Oxford)   1052. 

-,  Adam  446. 

Barton   654. 

SOARES  DE  BaRROS  477. 
SÖMMEEING  554.  615.  968. 
SoiMONOW    652. 

Solbrig,  D.  236. 

SOLGER     632. 

Solignac,  de   476. 

SoLMS,  Graf  zu  Laubach  1053. 

Sophie,   Kurfürstin  von  Hannover    20.    34. 

36  f.  39.  50.  52.  55.  68.  69.  86  ff.  89.  92. 

100.    102  f.    126.   130.   132.    141.   144.   150. 

157.   178.   188.   195  f.  213. 
Charlotte,  Kurtiirstin  von  Bran- 
denburg,  Königin  von  Preussen    36.    38  ff". 

41.   48  ff.    51  ff.    64.    68.  78.   88.   102.   118. 

126.   i32f.   135.   139.   i4of.   150.  247.  642. 

786. 

Dorothea,  Königin  von  Preussen 


1x8.  141.  151.  169.  196.  201.  237.  257. 
Sozzi  478. 
Spallanzani    478. 
Spalding,  J.  J.    331.    376.    392.    470.  501. 

522. 
jun.    535.  553  f.  541-  554 ff'-  560. 

564.    578.    584.    590.    591.   601.   602.   604. 

629.  642  f.  646.  649.  652. 
Spanheim,  Ez.  von   41  ff.   44.  52.  59.  62  f. 

103.  116.   1 18  f.   121. 
Sparks  971. 
S PENER,  Buchhändler  294.  481. 

,  Phil.  Jakob  40  f.   11 1.  141. 

jun.   104.  1x6.   164.  X75.   185.  X93f. 

197.  203.  243. 
Spengel  971. 
Spiegel    X050. 
Spielmann   477. 
Spiess   652. 
Spinelli   969. 
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Spinoza    9.    13.    108.    239.    297.    311.   612. 

627.  921.  943. 
Spittler  570. 
Spitzbarth  631. 
Sprengel  970. 
Sprenger  972. 
Springfeld  476. 
Sprögel   227.    234.    244.    273.  278.    282  ff. 

294-  337-  467-  471- 

Stägemann   678. 

Stael,  Frau  von  538. 

Staelin   972. 

Stahl,  Ernst,   Mediciner    184.    204.    216.    j 
229  f.  236.  238.  440. 

,  Julius   895. 

Stahr   940. 

Stanislaus,  König  von  Polen   652. 

Stapfe,  von  175.   185.  243. 

Starke  150.  153. 

Steenstrup   972. 

Steffens   593.  630  ff.  640.  698.  733.  752. 
769.  785.   847.    895.  9141".   927.  965.  967. 

Stegmann    615. 

Stein,  von,  Minister  567.  571.  576ff.  62of. 
677.  848.  891.  923.  969. 

,  Frau  VON  430.  502. 

Stein  BERG   42.  62  f. 

Steinen,  von   1040. 

Steiner    725.    752.    784.    795.    799  f.  (Stif- 
tung). 914.  934.  965.  985.  1036.  1044.  1047. 

Stein  heil  721.   1051. 

Steinthal    870. 

Stenzel    971. 

Stenzler  1051. 

Stephani,  von   654. 

■ (ju"-)   1051. 

Sterckv  (Sterke)  175.  243. 

Stern  BERG,  Graf  969. 

Stewart    607.  653.  968. 

Stiepel,  Frau  Charlotte   1006. 

Stille,  von  251  f.  266.  465  f.  472. 

Stillfried,  Frhr.  von  969. 

Stirling  474. 

Stölzel    879. 

Stokes   972.   1050. 

Stosch,  Museum   357. 

Strasburger  1052. 

Strauss,  D.  f.  726. 

Strehlke  721. 

Strohmeyer   969. 

Strüve  sen.  721.  970. 

jun.   1051. 

Stubbs  1052. 

S  T  U  B  E  N  K  A  V  r  II      2  2  7 

468. 
StU  DEMUNI)    1030.     1052. 

Studer  971. 
Sri'  LEU  844. 


Stütz  er  600, 

Stumpf  989.   1037.   1047. 

Brentano  996. 

Sturm,  L.  Chr.  74.   139.   143.   164.  243. 


-,  Hofpredigerwittwe   148. 


16. 


348. 
378. 


73.    282.    284.    294. 


Suabedissen  612. 

SUAREZ    321.     507.    528.    529.    645.    648.    651 

SucRo,  J.  G.  331. 

Süssmilch,  J  P.  294.  297.  321.  326.  331 

337-  350-  357-  413  f-  458  ff.  461.  468.  472 

488.  871.  891. 

SÜVERN     576.     598  f.  629.     664.     677  t" 

743.    749.    768.    851.  858  f    964.    967. 
SUHM    254.    257. 

SuLZER     213.     327  fl".  331.     333.     337  f 

351-    357  1'    363  f.    366.    369.    375  ff 
383-  391-  393-  404  f.  408.  411  f.  418.  427 
431.  437.  441  f  445.  447.  451  ff.  454.  458. 
467  ff.  472.  488  f.  491.  496. 
Sundevall   1050. 

SwAMM  ERDAMM    33. 

Swarz  654. 

svveerts,  von  260.  472. 

Sybel,    von    972.    983.    986.    989.     1022  f 

1035.  1046.  1048.  1049. 

Sylvester  1051. 
Tafingek  476. 
Tassy,  de   1051. 
Taylor  435. 

Teller    392.    500  f    502  f.    507.    510.    522. 
525-   530-   540.  544-   620.   641.  647.  651. 

Te  MM  IN  CK    969. 

Tempelhoff  399.  500.   502.  525 

635  f.  647.   651. 
Tenore  654. 
Terrasson  475. 
Tettau,  von   118.   132. 
Teurer  164. 
Thaer  536  f.  540.  5 

649.  653.  663.  749.  963.  966.  969. 
Thenard  654.  968. 
Thibaut  734.  878. 
Thiebaut    343.    360.    367.    373.    390.    427 

447.  469  f.  491.  651. 

Thierry  848. 
Thiersch  968.  970. 
Thilenius  1041. 
Tholuck  929.  932. 
Thomas  von  Aquino  9. 
Thomasius    18.   III.  239.  373.  425. 
Thomson   1051. 
Thor  LACHS  970. 
Thormann  (Thekmann)  243. 
Thorwald  SEN  725. 
Thulemeyer.  Kriegsminister  224. 
TiiURET  1051. 

TlBERI  US    386. 

TitCK  S75. 


560.  569. 


560.  601.  602.  620.  634. 
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Tl  KUEM  A  N  N    613. 

aüus  654.  834.  968. 

TiLESlUS    654. 

T  ISCHEN  DO  K  I-    958. 

Tut  MANN  613. 

ToALDO    478. 

Tob  LEU   989.   1046. 

TÖLLNER    403. 

TÖNNIES    706. 

TÖPLER     1052. 

TOLAND    37  f.     132. 

TORRES,    DE    LAS    321. 

CaSTELLANOS,    DE    475. 

Torstrick   1032.   1051. 
Toscni  DE  Fagnano  476.  478. 

TOURNEFORT    I38. 

Tour-Rezzonico,  Graf  de  la  478. 
ToussAiNT  315.  356.  360.  366  f.  374.  378. 

392.  427.  430.  447.  469.  472.   476. 
Tralles    536  f.  540.  551.    559  f.  564.   571. 

584.  590  f.  601.  602.  620.  635  f.  646.  649  f. 

653.   663.   677.    684.    697.    706.    711.    738. 

749-  793  f-  810.  962  t'.  966. 

Breslau  652. 

Traube  835.   1052. 

T  REITSCIIKE,  VON  662.  665  IF.  847  t'.  875. 
894.    983.    986  f.    989.     1047.     1049. 

Trembley    453.    520.    525.    551.   569.  635. 

648.  650.  652. 
Trendelenburc;  446.735.  769.  828.  839. 

843  f.    870.    885.    892.    894.    896.    897  ff. 

914  f.    922.    927  ff.   934.  942.   945  f.    947  f. 

956  ff.    959-    961.    963-    965.    989-    1002. 

loii.   1044.   1045.   I047- 
Tressax,  de  322.  344.  348.  475. 
Treviranus  seil.  654. 

juii.  97c. 

Tromsdorif   654. 
Tronchin    476. 
Trublet  329.  475. 
Tschebyschew   1051. 
Tschermak   1052. 

TsniKH  ATSfUEFF     969. 

Tschirn  HAU  s(en),  \on    33.   74.    137. 
tulasxe    i05i. 
Turner   1053. 
TuRPiN,  Graf  476. 

T  U  R  R  E  T  I  N     244. 

T  WESTEN-     594.    735. 

Tychsex   653. 
Tydeman   654. 

UcKERT    613. 

Uhden,  Geiieralfiscal  227.  290.  294.  298. 
472. 

,    Sraatsrnth    und    Aroliäolog    578  f. 

592.  594 f.  598-608.  650.  653.  663.  683 f 
716.  752  ff.  763  f.  783.  853.  963.  967. 

Uhland    971. 
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Ui.i.oA,   Don  Antonio  d'  475. 
Ui.Rici,  Archivar   958.  973. 
Unoer,    Bürgeviiieistcr   476. 

(Wien)  972. 

,  Kalenderpächter   512.  520  f.  524. 

Upi'ström   972. 

USENER     900.     1032.     1052. 

Vahlen     859  ff.    967.-989.     1029  ff.     1032. 

1037.  1044.   1046. 
Valenciennes    731.  971. 
Valentini  164. 
Vai.travers   385. 
Varignon    117.  208.  209.  337. 
Varnhagen  537.  565.  661.  668.  673.  698. 

712  f.    715.    728.    731.    734.    765  f    869  f 

931  f.  936.  939  f.  943.  958. 
Vasalli   Eandi    654. 
Vater    654. 

jun.  771.  899. 

Vatke  726.  769.  854  f.  920. 

Vaucanson  254.  256. 

Vauquelin   639.  654. 

Vega   653. 

Venturini    476. 

Verdy   du  Verxois   394.   510  f.  520.  522. 

525  f.  551.  560.  604.  642.  648.  652. 

Verne,  Jules    341. 
Verneuil   972. 
Verrier,   Le.  972. 

V  E  R  W  O  R  N     1 04 1 . 

Vetter   491. 

ViBORG   654. 

Victoria,    Deutsche  Kaiserin   991.    ioi7f 

Viel  HABEN   900. 

Viereck,   von,   Staatsminister   219  ff.   225. 

227.  231.  234.  242.  249.  265f.  269ff.  277. 

285.  298.  302.  465.  472. 

ViGNOLES,     AlPHOXSE      DE       4I.      IO4.      IG?  f. 

164.     175.     185.    211.    226f.    242f.    250.    269. 

273.    283.    294.    471. 
ViGORS     970. 

Vi  ll  AU  ME,  Copist    374. 

,  Professor  422.  612. 

Villefosse,   de  1053. 

ViLLEMAIN     901.    956. 

Villemarque   972. 
Villerme   972. 
Villers   654. 

ViLLOISON     378.    478. 

ViRCHOW     835.    844.    986.     1038.     1046. 

Visconti    554  f  653.  968. 
Vi  scher,  W.   105 1. 

ViTELLI    1032.     1053. 

vockerodt  266.  271.  331.  472. 
i    voeltzkow   io4i. 
Vogel  986.   1025.   1047. 
Vogther    183. 
Voigt  (Königsberg)  972. 
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VoiT,    VON    1053. 

volpkmann   175.  243. 
volkens   io4i. 
Vollmer   1026. 

VOLTA     504.    652  f.    803.    805.    807.    968. 

Voltaire  95.   108  f.  218.  236.  240.  247  fr. 

250  ff.    253  ff.    256  ff.    268.   303.    306.   308. 

314.   3r6.   318  ff.    321.    325.   332  f.    339  ff. 

342  ff.    345.    347  f-    35'-   353  ff-    356.   359- 

362.    368.    373  f.  376  ff.    387  f.    390.    423- 

425  f.   429  f.    432  f.   445  f.    449.   462.   468. 

470.  473  f. 
Voss,  Heinhich  554  f.  968. 
Vota   37.  137. 
Vries,  de   1050. 
Wachsmuth  1052. 
Wächter   236.  243. 
Wackernagel   972. 
Waddinoton   1051. 
Wagen  ER,  Consul  844. 
Wagner,  J.  W.,  Astronom  und  Bil)liothekar 

212.   226 f.   234.   238.  243.   273.   278.   282f. 

294-  331-  471- 

,  Philosoph    549. 

,  Rudolf   971. 

Wahlenberg   969. 

Wailly,  de   972. 

W^aitz  303.  399.  474- 

,  Historiker  971.   983.   9S6.   988!'. 

995  f.  1046.  1048. 

VON  Eschen   473. 


Waldeyer   986.   1038.   1044-   1046. 

Wallies    1032. 

Wallich   970. 

Walmesley   474. 

Walter  sen.    383.   392.    443  <"■    47°-  480  f. 

491.  510.  525.  55of.  560.  564.  584f.  587. 

602.   620.  632.  634.   647  f.    650.  653.  705. 

830-  963-  966. 

jun.    520.    525.    550  f.    560.    585. 

587.    602.    634.    648.    650.   653.    716.   749. 
963.  966. 

Warburg    986.   1047. 

Warming   1053. 

Wartenberg,   Kolbe   von,    Graf  80.   96. 

118  f.    124.     126  f.     129  f.    135.     141.    146. 

149.   176. 
Wassenaer  136. 
Waser   407. 
Watelet    478. 
Wattenbach    984.    986.    989.    996.    1023. 

1046.   1048. 
Weber,  Buchhändler  772. 

— ,  E.  1051. 

,  E.G.  834.  968.  970. 

,  Indolog  658.  870.  914  f.  960!".  966. 

983.  989.   1005.   1045. 

(Strassl)urg)   1053. 


Weber,  Wilhelm    776  f.  970.   1049. 

Websky   985  f.   1046.   1048. 

Wedel,  Moritz  von  76ff.  79.  86  1".  90.  92. 

96.   100  f.   104.   118.   122. 
Wegele  875. 
Weguelin    (Wegelin)    327.     368.    379. 

386  f.    447.    457  f.    469.    471.    479  ff-    49'- 

525.  647.  651. 
Weidler  257. 
Weierstrass   435.  796.  914  f.  959  f.  966. 

984  f.     1005.      1013  f.     1018.     1036.     1044. 

1048. 
Weigel,  E.  25.  33.  64  ff.  68.   114. 
Weil  1053. 
Weinhold    989.    1027.    1030.    1035.    1037. 

1046. 
Weismann   1053. 
Weiss  658.  664.  716.  718.  753.  757.  8i6f. 

914  f.  934.  964.  968. 
Weizsäcker   986.  989.   1046.   1049. 
Welcker  725.  734.  865.  968. 
Wellhausen  769. 
Wende  BORN   652. 
Wentzel,  Herm.   1020. 
H  E  c  k  M  A  N  N ,  Frau  (ihre  Stiftung) 

ioi9f.   1021.   1034.   1036. 
Werner,  Diiector  der  Akademie  der  Künste 

157-  243- 
,  Geologe  442.  500.  554.  578.  640 f. 

653.  8x6.  819.  968. 
Wernsdorff  474. 
Wertheim    972. 
Wet stein,  Caplan  476. 
Wette,  de  661.  712. 

Wetstein,    Professor  der  Geschichte  476. 
Wh  EATON   969. 
Wheatstone  972. 
Whitney   1051. 
WiED,  Prinz  von   969. 

Wl  ED  EM  ANN    (Kiel)    654. 

(Leipzig)  844.   1052. 

in  W^ürtteniberg  614. 

Wie  LAND  335.  338.  347  f.  404.  407  ff.  504  f. 

508  f.  652. 
Wieseler  1052. 
Wiesner   1053. 

W  l  L  A  M  0  W  I  T  Z  -  M  Ö  L  L  E  N  D  O  R  F  F  ,    VON    I  O33. 

1052. 

Wild   1052. 

Wilhelm  L,  König  von  Preu.ssen  940.  95S. 

990.   1009.   1014  ff. 
Wilhelm  IL,  König  von  Preussen  1018. 
Wilhelm,  Prcussischer  Prinz  (1807)  571. 

III.,  König  von  England  39. 

Adolf,    Prinz   von   Braunschvveig 

473- 
Wilhelm  INE,     Markgräfni    von     Bayreuth 

219.  259.  319.  339  f- 
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WiLKKN  654.  679.  681.  688.   713.  716.  745. 

751-   753-  763  II"  771-  778.  8731".  876.  896. 

963!".  967. 
Wir. LDKN'ow  5to.  520.  525.  551.  560.  564. 

581.  584.  601.   602.   6361".  648.  650.  653. 

665.  705.  823  ir.  963.  966. 

W  I  L  L  I  A  M  S  O  N     1 05  I . 
W  I  L  L  1  S  K  N  ,    VON    844. 
WiLMANNS     1028. 
WiLMSEN    929. 

Wilson  968. 
Wimmer   1052. 

WiNCKELMANN     357  f.    362.    367.    445.    453. 

508.  622  f.  627.    643.    661.    768.    776.    865  f. 
W  l  N  D  H  E  l  M  ,    VON    48  I . 

Wl  NDI  seil  MAN  N    854.    8671". 
WiNNEOKE     1052. 

Wippe L,  J.  J.  331. 

WlSLICENUS     1053. 

Witte,  de  971. 

Rostock  640. 

Wittgenstein  939  f. 

Wühler  812  f.  968.  970. 

Woellner  393.  496.  500.  502.   503  f.  508. 

509.  511.    512.    517  ff.    521  f.    523  f.    525. 
529  f.  536.  576.  614.  615  f.  619.  646  f.  651. 

WÖPCKE    900. 

Wolf,  Jo.  Christoph   183.  218. 

,  F.  vV.    531.    532  f.   560  ff.    563-567. 

568.  571.  575  ff.  578.  580.    584.  587.  590. 

601.  602.  604.  607.  620.  622  ff.  624  ff.  627  ff. 

641.    643.    650.   652.  654.  660  f.  668.  713. 

794.  846.  849  ff.  853.  855.  966.   1034. 
(W"ien)  1050. 


WoLFF,  Christian  18.  1 17.  227.  232  f.  239 ff. 
244.  250 f.  254 ff.  303.  309  f.  312.  319.  322. 
325-  333-  373-  401  ff.  408.  4ioff.  416.  428. 
432  f.  435-  437  f-  446.  448.  450  ff-  453  ff-  460. 
470.    474.   492.   546.  548.  611.  616  f.  619. 


WoLFF,  Kmbryolog  833. 
Wo  LL ASTON  814. 
woltmann   514. 
wolzooen,  von  538. 
Wood  455. 

W  REDE    614.  . 

Wright  1051. 

WÜLLNER     1052. 
Wü  RTZ    972. 
WÜSTENFELD     IO52. 
WUNDT    844. 
WURTZELBAU     164. 

Ya  t  e  s   1 05  I . 

Zatagni   13. 

Zach  653  f. 

Zach  A  RIA  E  von  Linoenthal   1051. 

Zaluski,  Graf  475. 

Zangemeister   1028.   1052. 

Zanotti,  Eustaciiius  478. 

,  Franz  477. 

Zeder  830. 

Zedlitz,  von  373.  388.  473.  480.  500. 

Zeller    983.    988.    989.    1000.    1005.    1032. 

1045.    1049.    1050.    105 1. 
Zelter  537  f. 
Zenobio  613. 
Zimmermann  (Theolog)  474. 

(Mediciner)  478. 

,  VON   654. 

Zinn  476. 

Zirkel   1052. 

ZiTTEL,    VON     1053. 
ZOEGA    554  f.    653. 

Zöllner    501.    508  ff.  522.    525.    530.   540. 

610.  616.  641.  648.   651. 
ZuMPT  sen.    752.   774.    851.    863.    896.  901. 

904  fl'.  909.  914  f.  965.  967. 

jun.  905.  9101'. 

Zylius  614. 


Berichtigungen. 


S.  31  Z.  8  cognitione.  —  S.  61  Anni.  3  Januar  statt  Juni.  —  S.  161  Anm.  Z.  4 
ingeniosiores.  —  S.  182  Anm.  i  Z.  6  streiche  das  Wort  an.  —  S.  185  Z.  5  J.  H.  Hoff- 
MANN.  —  S.  237  Anm.  I  die  Ableitung  des  Namens  •Pottasche"  von  dem  Chemiker  Pott 
ist  wahrscheinlich  unrichtig.  —  S.  243  Z.  1 1  f.  Chauvin.  —  S.  469  Z.  4  lies  23.  Novem- 
ber. —  S.  470  Z.  2  lies  ausgewiesen  1792  statt  gestorben  (ebenso  S.  516  Anm.  4  Z.  3  und 
S.  525  Anm.  2  Z.  14).  —  S.  475  Z.  21  Stuttgart.  —  S.  503  Anm.  i  Z.  2  lies  1791.  —  S.  525 
Anm. 2  Z.  13  lies  22.  November  1791  statt  11.  Juli  1790;  Z.  15  lies  23.  November.  — 
S.  611  Z.  9  Wolff's.  —  S.  653  Z.  4  Hauv;  Z.  5  Hindenbürg.  —  S.  654  Z.  17  v.u. 
Vauquelin;  Z.  iiv.  u.  Degenerando.  —  S.  716  Z.  9  Berolinenses.  —  S.  844  Anm. 
Z.  5  Grisek ach. 
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Harnack,  Adolf  von, 
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